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Vorwort. 


Der vierte Band der „Erläuterungen deutſcher Dichtungen“ be- 
handelt epifche und Iyrifche, der fünfte dramatiſche Dichtungen. 
Um den innern Zufammenhang biefer legten Bände mit ben erften 
ſchon äußerlich anzudeuten, ift der Haupttitel „Aus deutſchen Leje- 
büchern“ beibehalten, obgleich manche der behandelten Dichtungen ſich 
nur bruchftüchweife in ben Lefebüchern höherer Schulen finden. 

Nah dem urfprünglichen Plane des Erläuterungswerfes „Aus 
deutfchen Lefebüchern“ Hatte Herr Profeſſor Dr. Gofche die Bearbeitung 
der Ießten Bände übernommen, war aber durch Amtögeichäfte abgehalten, 
fi) an der Herausgabe des Werkes zu beteiligen. An feine Stelle ift 
Herr Direktor Dr. DO. Frick getreten. 

Bon Epen werden ausführlicher behandelt: Nibelungenlied, Gudrun, 
Parzival, der arme Heinrich, das glückhafte Schiff von Zürich, Meſſias, 
Heliand, Hermann und Dorothea, der 70. Geburtstag, Reineke Fuchs. 
Die Auswahl der Iyrifchen Gedichte gruppiert ſich um die bedeutendften 
Dichter oder Dichterfchulen. 

Wie der unterrichtliche Gang ftet3 vom Einfachen zum Bufammen- 
geſetzten fortfchreitet, fo wird auch die Behandlung der Dichtungen auf 
dieſer letzten Stufe eine fyftematifche Gruppierung des Zufammen- 
gehörigen und eine Wiederbefinnung auf das ganze durchwanderte 
Gebiet fein. 

Die beiden erften Bände des „Erläuterungswerfes“ behandeln 
jede einzelne Dichtung für ſich als ein abgejchloffenes Ganze und werfen 
nur gelegentlich einen Blick auf verwandte Stoffe; volle Klarheit im 
einzelnen ift auf diefer erften Stufe der oberfte methodiſche Grundſatz. 
Der dritte Band erweitert nach beftimmten Gefichtspunften den Kreis 
der Einzeldichtungen und führt diefelben in loſer Verbindung (Afjo- 
eiation) .vor. Beim Abichluß des Werkes muß eine planmäßige 
Anordnung der poetischen Stoffe (Syftem) und eine allfeitige Be- 
herrſchung und Verwertung des gejamten Materials die oberfte 
unterrichtliche Rückſicht fein. 
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Es Tann nicht anders fein. Jeder Baum des Waldes zeigt ein 
Doppelleben und Doppelftreben. Er ſchlägt feine Wurzeln in ben 
Mutterboden und fucht dort Halt und Nahrung; er fteigt aber auch mit 
der Krone in die Breite und Höhe und ſucht Fühlung und Gemeinſchaft 
mit feineögleichen. Die Freude am Walde ift eine Freude an jedem 
einzelnen ſchönen Baume, aber auch an dem ſchönen Zuſammenſchluß 
aller Bäume zu einer harmoniſchen Einheit, 

Jede neue Einzeloorftellung ftüßt ſich auf bereit® vorhandene, 
verbindet ſich mit ihnen, feitigt und vertieft ſich dadurch; fie hat aber 
au das Beſtreben nach Ausdehnung und Vermehrung durch Ver- 
bindung mit verwandten Vorftellungen, die an ihre Peripherie grenzen 
und mit denen fie zu einem Vorſtellungsgewebe zuſammenſchießen 
möchte. 

Jede Einzeldihtung gleicht darin der Einzeloorftellung; fie Hat 
eine Eriftenz für fi, Tann und foll aber auch eine beftimmte Mafche 
im gejamten Vorftellungsgewebe ausfüllen. Erft im Zufammenhang 
und in der Begründung rückt ber einzelne Bilbungsbefig in das rechte 
Licht, gewinnt die rechte Lebenswärme und wächſt al organifcher Be— 
ftandteil feit in unſer Wejen ein. 

Sich des Zufammenhangs und der verbindenden geiftigen Fäden 
zwifchen den einzelnen Befigftüden bewußt fein, „aus einer Scienz in 
bie andere ſchauen“, das ift mehr ala bloß etwas wiſſen. Und in 
dem Beftreben nach folcher Art des Beſitzes muß jeder Unterricht be— 
ſonders auf der Oberftufe gipfeln. 

Für die unterrichtliche Behandlung ber poetiſchen Stoffe auf diefer 
Stufe bleiben die im Vorwort der brei erjten Bände niebergelegten 
Grundſätze maßgebend. Doch entiprechend der höheren Stufe, für 
welche die legten Bünde beftimmt find, füge ich, unter enger Anlehnung 
an den „Didaltifchen Katechismus“ von Direktor Dr. O. Frid 
in Heft I und II der vortrefflichen periodiichen Beitfchrift „Lehrproben 
und Lehrgänge aus der Praxis ber Gymnafien und Realſchulen“ von 
Dr. D. Frid und Dr. ©. Richter (Halle a. d. S, Buchhandlung 
des Waifenhaufes), noch folgendes Hinzu: 

1. Auf der Stufe der Vorbereitung wird die „Erregung einer 
fruchtbaren Erwartung“ dadurch zu erreichen fein, daß ber Schüler 
eine innere Beziehung zu den ausgewählten Dichtungen erfennt und 
eine Hinneigung zu benjelben fühlt, daß er die vom Dichter verarbeiteten 
Rohſtoffe aus feinem Lern- und Erfahrungsfreife, die Beit, Gelegen- 
heit und Art der Entftehung der Dichtung kennen und einen Blick 
in die Werfftätte de Dichters und in das Geheimnis der dichterifchen 
Kompofition werfen Iernt. 
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U. Auf der Stufe der unmittelbaren Darbietung „ift alles 
Fremdartige, Störende, Hemmende, das der Eigenart und dem Bildungs- 
Standpunkte des Schülers nicht entipricht, zurüdzuweifen und anszu= 
ſcheiden, das wahrhaft Fruchtbare forglich zu fichten“. Das Neue muß 
einerjeit eine Verwertung des Alten, anderjeit3 eine Weiterbildung und 
Vermehrung bes bereits gewonnenen Bildungsbeſitzes fein. 

IL Die Vertiefung (Berfnüpfung und Zufammenfaffung) wird 
erreicht werben: J 

1. wenn das Nacheinander der Dichtung als Nebeneinander eines 
Situationsgemäldes erſcheint, wenn gleichſam die örtlichen und 
zeitlichen Wurzeln der Dichtung bloßgelegt werden; 

2. wenn uns die handelnden Perſonen oder perſonifizierten Be— 
griffe als Träger der Gedanken verſtändlich und lieb gemacht werden. 
Auf der höheren Stufe der Gedichtsbetrachtung wird vor allem auch 
die Perfönlichkeit des Dichters in den Vordergrund rücken. Jede 
Dichtung ift ein Lichtftrahl, der in der Iebendigen Dichterperſönlichkeit 
feinen Ausgangs- und Brennpunkt Hat und in deren Leben und Ent- 
widlung oft die. befte Erklärung findet. Ein Eein wird am beften 
durch fein hiſtoriſches Werden erklärt. „Im Biftorifchen Werben fehen 
wir das Werden ber Wahrheit"; 

3. „wenn fortjchreitend die Glieder ber Handlung ſich zu einer 
Kette, die Gedanken zu Reihen an einander fchließen, die Gedanten- 
unterlage aufgededt, da8 jedesmalige Charakteriftiiche hervor- 
gehoben, ber tiefer Hinter den Erfcheinungen liegende Ideengehalt 
fichtbar gemacht wird“; 

4. wenn die Schönheiten und Eigentümlichkeiten in ber 
Form als paſſendes Sprachkleid der Gedanken und als innerlich be— 
dingter Faltenwurf derfelben nachgewiejen werben. 

IV. Die Verwertung (Anwendung, Übung oder Art der Stoffe 
verwendung) fordert: 

1. Nuganwendungen für Herz und Leben. Der Unterricht 
Hat alles herauszuheben, was das Naturgefühl läutern, Liebe und 
Bewunderung für große Vorbilder entfachen, das Gemeinſchafts— 
leben veredeln, den Willen Heiligen und das Herz beglüden Tann, 
Beſonders geeignet find für dieſen Zweck die fogenannten „Sentenzen 
und ſchönen Stellen“. 

2. Vergleichende Blide auf Verwandtes und Belanntes. 

Das durchgearbeitete Material wird von einem erhöhten Stanb- 
punfte überblict, nach beftimmten Leitgedanfen zu Reihen oder Gruppen 
verknüpft, nach dem Geje der Ähnlichkeit oder des Gegenſatzes zu- 

" jammengeftellt oder zu Vorftellungsgeweben verflochten. 
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3. In Rede- und Stilübungen übt der Geiſt durch das Wort 
fein Herrſcherrecht über das Vorſtellungsheer aus. Das Kennen muß 
zum Können, das Wiſſen zum Thun werden. Die Aufgaben haben 
die Anordnung des Materials, „die Gruppierung um einen Mittelpunkt 
zu gehaltvollen Einheiten, die typiſche Bedeutung einzelner Stoffe, die 
Beziehung zu verwandten Stoffen, die Gedankenunterlage und die Ge- 
danfenverbindung, die verjchiebenen Intereffen, die praftifche Verwertung“ 
und dergl. ind Auge zu faffen. 

4, Gedähtnismäßige Aneignung Was durch Gedanken— 
gehalt und Formenfchönheit befondern Bildungswert für Geift, Herz 
und Leben Hat, das foll bleibender Gedächtnis- und Lebens- 
befig werden. — 

Durch das Morgenthor des Schönen führt ber Weg ber Wahr- 
heit und Liebe zu dem ftillen Glück reiner Freuden. Möchte es 
unferer befcheidenen Arbeit gelingen, den Schönheits-, Wahrheits— 
und Güte-, aljo Ewigkeits-Gehalt in den Meifterwerfen unferer 
Poeſie flüffig machen und dadurch ein Meines Scherflein zu der äfthe- 
tiſchen Erziehung unferes Gejchlechtes beitragen zu helfen! 


Fried. Polar. 
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Das Nibelungenlied. 
borſetzt von Karl Simrod. 35. Aufl. Stuttgart 1877, J. G. Cotta. 


Peine Ritteratur: Das Nibelungenlieb, herausgegeben von Fr. Zarnde. 
5. Aufl. Leipzig 1875, Georg Wigand. — Das Nibelungenlied für das beutfche 
Haus, nad den beften Quellen bearbeitet von Emil Engelmann. Gtuttgart 
1885, Paul Neff. — Das Nibelungenlied. Überjegung ber —— A nebft 
Vorwort und Einleitung von Werner Hahn. Stuttgart, Kollektion Spemann 70. — 
Die Nibelungen, herausgegeben von Paul Piper. Berlin und Sruttgart, B. Spe- 
mann. — 9. Paul, Grundriß ber germanifchen Philologie. Straßburg 1893. — 
Geſchichte der deutfchen Nationallitteratur von Bilmar. 21. Aufl. Marburg und 

ingie 1883. — geisicte der deutſchen Literatur von Wilh. Scherer. 2. Aufl. 
Berlin 1884. — Die lungen in ber beutichen Poeſie, Brogramm-Abhandlung 

von 8. Rehorn. Frankfurt a. M. 1876.) 


I. Vorbereitung. 


Wie der Dom zu Köln und das Münfter zu Straßburg als fteinerne 
Dentmäler des Mittelalters ein ſtummes und doch verftändliches Zeugnis 
von dem Glauben unferer Väter ablegen, fo find Nibelungen- und 
Gudrunlied die berebteften Zeugen von dem Lieben und Haffen unferer 
Altvordern in jener Zeit. 

Aber auch von dem Denken und Thun, dem Wetten und Wagen, 
den Leiden und Freuden, den Zeften und Kämpfen, den Jagden und Heer- 
fahrten unferer Vorfahren geben die beiden Heldenlieder Kunde, fo daß 
wir im ihnen einen treuen Spiegel des deutſchen Charakters und bes 
deutfchen Lebens aus dem 12. Jahrhundert Haben, eine zuverläffigere 
Rulturgefchichte als manche Hiftorifche Duelle. 

Das Nibelungenlieb ift zwar der Stolz, aber noch nicht genugfam die 
Freude jedes gebilbeten Deutſchen. Noch immer wird es mehr gepriefen 
ala gelefen und ift weniger Volkseigentum geworben, als es verdient. Noch 
immer bat fih Johannes dv. Müllers Hoffnung, „daß e3 eine nordiſche 
Jlias werben könne”, und Aug. Wilh. v. Schlegels Wunſch, „baß jede 
höhere Schule das Buch neben die Bibel ftellen möge“, nicht ganz erfüllt. 

Doch Hat fein anderes Erbteil aus grauer Väterzeit fo wie das 
Nibelungenlied dem beutfchen Nationalbewußtfein, ber deutſchen Sprach» 
und Altertumsforfchung und der deutfchen Kunft mächtige Impulfe gegeben. 
Mehr, als viele glauben und wiſſen, nimmt es mit feinen Namen, An- 
ſchauungen und Redewendungen einen breiten Raum in unferer Vorſtellungs⸗ 
welt und Sprade ein. Die liebliche und ſchreckliche Kriemhild, die über- 
mütige Brunhild, der lichte, freudige Held Siegfried, der grimme Hagen, 
der fröhliche Fiedler Voller, der edle Rüdiger von Bechlaren, die kühnen 
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Degen und geſchwinden Reden, der greife Zwerg Albrich, feine unfichtbar 
machende Tarnkappe, der Hort des roten Goldes u. v. a. find auch 
folchen geläufig, die das Nibelungenlied nie ganz gelefen haben. Unfer 
Heldengedicht ift der Mutterboden geworden, auf dem die Gerntaniftif, 
die Wiſſenſchaft von deutſcher Art und Sprache, erſtarkte. Es Hat dem 
poetifhen Geſchmack eine entfcheidende Wendung, den Dichtern neue 
Stoffe und Formen gegeben, zur Sammlung unferer Volkslieder, 5.8. 
in „Des Knaben Wunderhorn“, angetrieben, den Sinn und Trieb für 
Erneuerung unferer gotifhen Baudenfmäler gefördert, der Malerkunft, 
3. B. eines Peter Cornelius und Jul. Schnorr v. Carolsfeld, neue, 
padende Stoffe geliefert und dem muſikaliſchen Genie eines Richard 
Wagner den Antrieb zu feinem großartigen Bühnenfpiel „Der Ring der 
Nibelungen“ gegeben. 

Wie das Nibelungenlied als poetifche Schöpfung die duftigfte Blüte 
de3 deutfchen Volfögeiftes und Volkslebens im Mittelalter ift, jo haftet 
es auch mit feinen äußeren Wurzeln, den Thatfachen, ganz in dem Boden 
des deutſchen Vaterlandes. Die Lektüre desſelben knüpft an viele befannte 
Vorftellungen aus der deutſchen Geographie, Mythologie, Gejhichte, 
Sage und Poeſie an. 

Wir begegnen den geographifchen Namen: Rhein, Worms, Santen 
(Kanten), Odenwald, Donau, Paſſau, Wien, Gran, den Hiftorifch-geo- 
graphifchen: Burgunder, Franken, Sachſen, Thüringer, Bayern, Dänen, 
Heunen oder Hunnen, den hiſtoriſchen: Gunther, Etzel, Dietrich von Bern, 
Pilgerin von Paſſau, den mythifchen und fagenhaften: Niflheim, Hort, 
Aldrich, Tarnkappe, Linddrache, hürnen Siegfried, Walfüre, Waffenmeifter 
Hildebrand ꝛc. Wir erden erinnert an unfere Bolfsfagen, Volks— 
märden und Volksbücher, an Klopſtocks vaterländiſche Oben, bie 
aus jenem Born Antrieb und Vegeifterung fehöpften, an Blaten, der 
den unfterblichen Dichter der Kriemhild pries, „ber nicht ftümperte, nicht 
chriſtelte und doch homerifch fang und einfach", an „Vollers Nachtgeſang“ 
von Geibel (II, 72), an „Yung Siegfried“ von Uhland (II, 363), 
an Felix Dahns „Gotentreue“ (II, 182), an bie „Nibelungen“ von 
Sriedr. Hebbel und von Wilh. Jordan mit der gewandten Allittera- 
tion, an ©. Pfarrius' erzählendes Gedicht „Chriemhildens Rache“, an 
Geibels Drama „Brunhild“, an Mar von Schenfendorfs „Lieder am 
Rhein”, in denen er die Gegenwart an die Vergangenheit knüpft. „Auf ber 
Wanderung in Worms“ gedenkt er, „daß Hagen hier erftochen das Giege- 
lindenkind“, und daß feine Zeit joeben „Hagens böfe That aufs nene erlebt 
bat“; den Nibefungenhort fieht er aus dem Rheine glänzend neu erftanden: 

Es find die alten Ehren, 

Die wieder ihren Schein bewähren: 
Der Väter Zucht und Mut und Ruhm, 
Das Heil’ge deutſche Kaiſertum.“ 

Ehe wir in den wundervollen Bau der Dichtung eintreten, wollen 
wir zubor einen Blick auf das Baumaterial werfen. 
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1. Die hiſtoriſchen, fagenfaften nnd mythiſchen Grundfloffe des 
ibelungenfiedes. 


Den Biftorifchen Kern der Dichtung bildet der Vernichtungsfampf 
zwiſchen den Burgundern und Hunnen in ber Zeit ber Völkerwanderung. 

Die Burgunder waren ein großer beutfcher Volksſtamm, der von 
der unteren Weichjel nach mancherlei Zügen und Kämpfen etwa gegen 
370 an den mittleren Rhein bei Worms gelangte und da Wohnfige nahm. 
Um 413 dehnte ihr König Gundahari (Gunther) fein Reich gegen Gallien 
Hin aus. Nach dem Berichte des Chroniften Prosper, deſſen Chronik 
bis 444 reicht, befiegte ihn der römifche Feldherr Astius und zwang 
ihm und feinem Volke einen ungünftigen Frieden auf. Nicht lange währte 
derfelbe. Nach dem Berichte bes Chroniften Idacius (über bie Zeit 
von 379—468) geriet König Gundahari mit den Hunnen in Krieg, 
wobei er 437 fiel und fein Volk größtenteils aufgerieben wurde. Der 
Reſt zog fich nach dem füböftlichen Gallien zurüd und gründete von den 
Vogeſen bis an das Mittelmeer, Saone und Rhone entlang, das bur- 
gundiſche Reich. Um 500 gab König Gundobald feinem Vollke ein 
gutes Geſetz, in dem auch feine Vorgänger Gibica (Gibeche) und deſſen 
drei Söhne Godomar (Gernot), Gislahari (Geifelher) und Gundahari 
(Gunther) erwähnt find. Der Chronift Paulus Diaconus, um 800, 
nennt al3 Anführer ber Hunnen und Übertinder der Burgunder ben 
gewaltigen Attila, deſſen Name nach den Geſetzen der Lautverfchiebung 
Ebel ausgeſprochen wird. 

Attila oder Etzel Herrichte von 483—453 über die Hunnen, teilte 
anfänglich die Herrichaft mit feinem Bruder Bleda (Blöbelin), ermordete 
denfelben aber 444 und machte fein Reich durch Eroberungszüge zum Welt- 
reiche. Völker und Könige unterwarf er fich, machte fie zinspflichtig ober 
zwang fie zur Waffengemeinschaft, fo auch die Oftgoten und Thüringer. Sein 
Hoflager in Ungarn (bei Tokay an der Theiß, nach dem Nibelungenliede 
in Oran oder Dfen an ber Donau) wimmelte von unterworfenen Fürften, 
abenteuerluftigen Helden, heimatlofen Flüchtlingen, fremden Gäften und 
den Gefandten der benachbarten Staaten. Durch eine feierliche Gefandt- 
ſchaft Hielt er um die Hand der Honoria, Schwefter des weftrömijchen 
Kaiſers, an, wurde aber abgewiefen und rächte fich durch verheerende 
Einfälle. Eine Halbe Million Streiter wälzte fih an der Donau ftrom- 
auf gen Weften. Blut, Leichen, verheerte Felder und verbrannte Drt- 
ſchaften bezeichneten den Weg Attila. Schreden war fein Name, Ber- 
nichtung fein Schritt. Bei Worms ſetzte er 450 über den Rhein, wurde 
aber 451 in der mörberifchen Völkerſchlacht auf den Katalaunifchen Feldern 
(eigentlich bei Mauriacus, eine Meile von Troyes) von Astius, der 
433 als Slüchtling bei ihm weilte, und den Weftgoten befiegt und zum 
Rückzuge gezwungen. In dem furdtbaren Gemehel diefer Schlacht fiel 
der Weftgotenfönig Theodorich. Die Hunnen tranfen das Blut der 
Erfchlagenen. Attila hatte in feiner Wagenburg fchon einen Scheiterhaufen 
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aus Sätteln errichten laſſen, um fich beim Eindringen der Feinde mit 
feinen Weibern und Schägen zu verbrennen. Auf beiden Seiten follen 
gegen 200 000 Krieger gefallen fein und die Toten fogar in den Lüften 
den erbitterten Kampf fortgefegt Haben. Im Jahre 452 fiel Attila durch 
die DOftalpen in Italien ein und zerftörte viele Städte, Tieß ſich aber 
duch Papft Leo I. zum Nüdzuge bewegen. Im nächſten Jahre ver- 
heiratete er fich mit der Burgunderin Ildi co (Berffeinerung von Hilde), 
ftarb aber in der Hochzeitnacht an einem Blutſturze. Das Gerücht 
wollte wiffen, daß er durch die Hand ber Ildico gefallen fei, die dadurch 
den Untergang ihres von Attila vernichteten Volkes hätte rächen wollen. 
In einer furchtbaren Schlacht erlämpften Hierauf bie untertorfenen Völker 
(fo die Dftgoten) ihre Unabhängigfeit wieder. 

Wir haben und gewöhnt, in Attila die „Gottesgeißel“ der Völker, den 
rohen, blutgierigen, länder- und beutefüchtigen Eroberer und Zerjtörer 
zu ſehen. In Wahrheit zeigt ſowohl der hiſtoriſche wie der Attila bes 
Nibelungenliebes menfchlich jchöne Charakterzüge und einen gewifjen Grab 
von Rultur. So berichtet der oftrömijche Gefandte und Geſchichtsſchreiber 
Priscus über einen Abend nad einem feftlichen Mahle an Attilas Hofe 
folgendes: „Der Abend war angebrochen. Fadeln wurden angezündet. Zwei 
Hunnen traten vor Attila und trugen Gefänge vor, in denen bie Siege des 
Herrſchers und feine Kriegstugenden verherrlicgt wurben. Auf die Sänger 
richteten alle Teilnehmer des Mahled ihre Blide. Die einen ergößten 
fih am Wohlklange der Verfe, über die andern fam die Erinnerung an 
alte Kriege. Einige, die das Alter ſchwach gemacht Hatte, brachen in 
Tränen aus. — Attila allein blieb unbeweglich, während alle anderen 
bei den mimifchen Darftellungen und Nahahmungen fremder Gebräuche 
in lautes Lachen ausbrachen. Sein Geficht veränderte einen feiner Büge. 
Nur mit einer Bewegung ober einem Worte gab er dann und wann 
feine gute Stimmung zu erfennen. — Als der jüngfte feiner Söhne, 
Ernak mit Namen, in den Saal trat und zu ihm kam, ftreichelte ihm 
Attila die Wange und betrachtete ihn Tiebevoll und mit leuchtenden 
Augen.“ Es war ihm gemweisfagt worden, daß fein Geſchlecht untergehen 
und dieſer Sproß allein übrigbleiben würde. — Attila war fehr einfach 
und ging ſchmucklos einher, während er es gern fah, daß feine Umgebung 
mit allerlei Schmud ſich brüftete. Er trank aus dem Holzbecher feiner 
Vorfahren, während die Gäfte fich den Föftlichen Wein aus goldenen 
Gefäßen fehmeden ließen. Er blieb bei ber gewohnten Naturkoft feines 
Volkes, ließ aber den Gäften von geichidten Köchen leckere Mahlzeiten 
bereiten. Schmutz und Unordnung duldete er nicht in feiner Nähe. 
Würdevoll war fein Auftreten, unbeftechlich gerecht fein Richterſpruch, 
genau borgefchrieben der Hofbrauch, ftreng georbnet der weitläufige Haus- 
halt, geräumig und forgfältig gebaut fein Haus, erhöht fein Sit bei 
Tiſche, feierlich fein Empfang beim Einzuge in feine Reſidenz. Unter 
zeltartig ausgejpannten Leinentüchern gingen ihm junge Mädchen entgegen 
und fangen ihm feierliche Lieder. — 
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Der Dftgote Theodorich der Große, aus dem Geſchlechte der 
Amelungen, win Sohn Theobemerd, wurde 454 geboren. Er ift 
unter dem Namen Dietrich von Bern ber fagenberühmtefte Held aus 
der Beit ber Völferwanderung. Als Geifel kam er 462 an ben oftrömifchen 
Hof und nahm an zahlreichen Kämpfen teil. König feines Volkes wurde 
er 475, zog dann 488 nach vorgängiger Beratung auf einem Gotentage 
mit ihnen über die Dftalpen und befiegte Odoaker in den drei Schlachten 
am Iſonzo, bei Verona ober Bern (daher Dietrih von Bern) und 
an ber Abba, zwang ihn 493 in Ravenna (Raben —Rabenſchlacht) 
zur Übergabe und tötete ihn mit eigener Hand. Hierauf gründete ex das 
weite und mächtige Oftgotenreich in Italien, waltete mit großer Weisheit 
des Regiments, ſchirmte mit ftarker Hand feine Grenzen und war in ben 
Volkerlãmpfen ber allgemein verehrte und anerkannte Schiedörichter. Auf 
den Trümmern des zerſchlagenen römiſchen Weltreiches Hatte er einen 
mächtigen, georbneten Staat gejchaffen und den Völkern die Wohlthat 
de3 Friedens wiedergegeben. Die Zeit feiner Herrihaft war darum von 
ihnen als eine Zeit ber Beglückung empfunden worden. In ihm be- 
wunderte und pries man bie Vereinigung von Kraft und Güte, von 
Tapferkeit und Milde, von Stärke und Weisheit. Lange lebte im Munde 
der Rinder und Enkel fein Lob fort. „Bu feinen Zeiten waren Brot und 
Bein billig; Künftler und Handwerker hatten Arbeit und Verdienſt; auf 
offener Straße konnte man Gold und Silber liegen lafjen;. die Stäbte 
verjchloffen die Thore, die Häufer ihre Thüren nicht mehr; niemand wagte 
etwas zu rauben, denn alle fürdteten den König.“ ' In den fpäteren 
wirren und trüben Beiten ſchauie man ſehnſüchtig nach jenem Fürften und 
ber goldenen Zeit feiner feiten und weiſen Regierung zurüd. Vollsliebe, 
Bolfsphantafie und Volksmund umwoben ihn mit einem reichen gold- 
mafchigen Sagenfchleier, bewahrten aber dabei im ganzen die. Örundzüge 
feines Charakters. 

Die Geftalten Siegfrieds und der Walküre Brunhilde gehören 
dem Myt hus an, der in urgermanifche Zeit hinaufreicht. Siegfried, 
in der nordiſchen Edda Sigurd genannt, entftammte dem lichten, gött- 
lichen Gefchlechte der Wälfungen und nannte Siegmund, den König von 
Niederland, feinen Vater. Der Zwerg Regino, d. i. Ratgeber, erzog 
ihn in aller Weisheit und ritterlichen Kunſt und verſchaffte ihm ein treff⸗ 
liches Roß zum Ausritte in die Welt. Der Helbenjüngling fchmiebete 
fich ſelbſt ein gutes Schwert und ſchlug dabei den Amboß in ben Grund. 
Dann z0g er aus, um den Hort der Nibelungen, ben unermelichen 
Soldfchag in Niflheim, zu fuchen und zu gewinnen. Die Nibelungen 
waren das Zwergengeſchlecht vom Nebellande oder der Unterwelt, bie 
dort mit ihrem SHeergefinde das vote Gold und edle Geftein in Klüften 
unb Höhlen ber Berge zujammen ſcharrten und in unterirbifchen Paläften 
hüteten. Fluch und Verderben Haftete an den Schäten ber Tiefe, ſobald 
fie ans Licht kamen. Wer fie erwarb, der verfiel der Macht ber Unter- 
irbifchen. Den Eingang zur Unterwelt hütete der Drache Safnir, ben 
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Siegfried nad) furchtbarem Kampfe erſchlug. Bon dem rauchenden Blute 
des Drachen trank Siegfried und gewann dadurch neue Stärke. In 
dem heißen Drachenblute badete er ſich und warb dadurch gefeit gegen 
Hieb, Stich und Schlag; feine Haut ward Hörnen, daher ward er auch 
der „hürnin Siegfried“ genannt. Nur eine Stelle zwiſchen den Schultern 
blieb verwundbar, weil während des Babens ein Linbenblatt auf dieſe 
Stelle fiel und das Blut nicht zuließ. Im Kampfe mit dem Zwerg Albrich 
gewann Siegfried auch die wunderbare Tarnkappe oder Tarnhaut, einen 
Mantel, der unfichtbar machte und bie Kraft von zwölf Männern verlieh, 
und das unvergleichlihe Schwert Balmung. Durch die Schäße ber Unter- 
welt ward er unermeßlich reich, verfiel aber auch den finftern Mächten, 
die jeden dem Verderben weihen, der ſich den „Hort“ aneignet. ALS 
Regino nad) dem eroberten Schatze trachtete, erſchlug ihn Siegfried. 
Bu den glänzenden Thaten des freubigen Helden gehört die Befreiung 
der Walfüre Brunhild aus dem Slammenberge, der Waberlohe. 
Wotan Hatte die herrliche Schlachtenjungfrau, weil fie ihm entgegen 
gehandelt hatte, mit dem zauberhaften Schlafborne verwundet, fie dadurch 
in Schlaf verfenkt und mit einem Walle wehender Flammen umſchloſſen. 
Die Walfüren waren nach ber nordiſchen Mythologie wunderſchöne 
Jungfrauen, die in ftrahlender Golbrüftung, mit Schild und Speer 
bewaffnet, durch die Lüfte ritten, die Schlachten leiteten, die Todesloſe 
der Kämpfer zogen und bie gefallenen Helden nach Walhalla geleiteten, 
wo fie ihnen ben Becher frebenzten. Während der Schlacht ſchoſſen Licht- 
ftrahfen aus ihren Lanzenfpigen und floffen Hageljchauer von ben Mähnen 
ihrer Roſſe, bei friedlihem Umzuge aber fiel daraus erquidender Tau 
auf Flur und Wald. Siegfried drang dur die Flammen, befreite bie 
himmliſche Jungfrau und verlobte ſich mit ihr. Als dann aber fein Herr 
Gundahari, dem er fich freiwillig in Dienft geftellt, um fie warb, da trat 
er zurüd und gewann fie im Rampfipiel mit Hilfe feiner Tarnkappe für 
jenen, erhielt jedoch bafür Gunthers Schweiter Kriemhild zum Weibe. 
In einem eiferfüchtigen Zanke der beiden Frauen um bie höhere Stellung 
und die Vorzüge ihrer Männer verriet Kriemhild das Geheimnis ihres 
Mannes, und Brunhild entdedte den Betrug. Sie beftimmte Hagano, 
den treuen Dienftmann ihres Gatten, den heimlich geliebten Siegfried 
zu ermorben, ftürzte fih dann aber felbft in den brennenden Scheiter- 
haufen, auf dem bie Leiche des herrlichen Helden verbrannt werben follte, 
um doch im Tode mit ihm vereinigt zu fein. Der Nibelungen-Hort, 
der allen Verderben bringt, die ihr Herz daran hängen und ihre Hand 
danach augftreden, ward in ben Rhein verſenkt und fo den urfprünglichen 
Herren zurüdgegeben. — Wenn in unferer Dichtung nach Siegfrieds Tode 
die Burgundentönige mit ihren Mannen Nibelungen heißen, jo ift das 
ein Nachklang der alten Form der Sage: Die burgundifchen Könige find 
an die Stelle von Siegfrieds mythifchen Gegnern, den Nibelungen, ge- 
treten, biefe aber waren im Grunde gleichbedeutend mit den älteften Befigern 
des Horte. Siegfried und Kriemhilde werben nie Nibelungen genannt. 
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2. Das Berhältnis der hiſtoriſchen, mythiſchen und Hagenfloffe 
zur Ribelungendichtung. 

Die epiſche Dichtung ift wie bie hiſtoriſche Sage eine Geſchichts- 
erfafjung mit Herz und Phantafie und Tann darum auf hiftorifche Treue 
feinen Anſpruch machen. Das innere Geſetz der Schönheit und ber geheime 
Taftfinn des Gefühls beherrſchen die Thatſachen und fchieben fie wie 
Figuren im Schachſpiel Hin und Her auf den rechten Pla. Die räumlich 
und zeitlich getrennten Perſonen und Ereigniffe rüden zufammen; einzelne 
Züge werben liebevoll erweitert, anbere weggelafien, gefürzt, verſchoben 
ober umgewandelt; mande dienen nur als aͤußerlicher Einſchlag, andere 
werben bei der tieferen Begründung verwertet; viele fließen mit ver- 
wandten Stoffen zu neuen Vorftellungen zufammen. 

Der Gundahari oder Gundifar ber Geidichte gleicht wenig 
dem Gunther des Nibelungenliedes. Außer dem Namen, ber Würde, 
dem Vollksſtamme, dem Wohnfige und dem Untergange durch die Hunnen 
feinen fie wenig mit einander gemein zu haben. Der Hiftorifche Gunther 
ift ein ungfüdlicher, ber poetifche ein glücklicher, mächtiger und fiegreicher 
Fürſt. Treuer und tiefer als die Geſchichte Hat aber bie Dichtung den 
eigentlichen Charakter Gunther erfaßt. Die beftändigen Mißerfolge des 
Hiftorifchen Gunther laſſen den Schluß auf einen eitlen, unternehmungs- 
Inftigen, aber ſchwachen Fürften machen. Die Dichtung zeichnet nun 
Gunther als eigenwilligen, fich ſelbſt überhebenben, dabei ſchwachen Fürften, 
der feine Erfolge nur durch andere erringt. So erſcheint er aud in 
einer andern Dichtung aus dem hunniſchen und burgundiſchen Sagen- 
treife, in „Walther von Aquitanien und Hildegunde“ (Waltharius manu- 
fortis). Das Gedicht ftammt aus dem 10. Jahrhundert und ift in Iatei- 
nifcher Sprache gefchrieben. Walther von Aquitanien (d. h. vom Wafichen- 
fteine, vom Wasgau ober von Spanien) ift als Geifel nach Heunenland 
zu Etzel gekommen und entflieht von dort mit reichen Schägen und feiner 
Verlobten Hildegunde. Am Wafichenfteine, einem Engpaffe de Waögen- 
waldes, durch melden die alte Völkerſtraße führte, wird er von zwölf 
Helden de3 Burgunderfönigs Gunther, der nach den Schäßen der Flücht- 
linge Tüftern ift, angefallen, befteht fie aber alle fiegreich in höchſt eigen- 
artigen und mannigfaltigen Einzelfämpfen. Obwohl Hagen feinem Herrn 
Gunther den Kampf dringend wiberraten hat, befteht diefer doch eigen- 
finnig darauf. Seine Mannen fallen, nur er ſelbſt und Hagen retten 
das Leben, beide aber verftümmelt, Hagen eine® Auges beraubt. 

So ift, troß der ſcheinbar großen Verſchiedenheiten, doch fein eigent- 
licher Wiberfpruch zwifchen dem Charakter bes hiſtoriſchen und des poetifchen 
Gunther. Nur Hat die Sage und Poefie nach den Gejegen innerer 
Wahrjcheinlichfeit oder nach mündlichen Überlieferungen die Charakteriftit 
ergänzt und vertieft. 

Weniger groß erfcheint der Unterſchied zwifchen dem Attila ber 
Geſchichte und dem Etzel ber Dichtung, beſonders wenn man weniger 
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den blutigen Eroberer als den mächtigen Regenten ins Auge faßt. Hier 
wie dort: große Macht, weite Reiche, viele unterwworfene, noch rohe Völker, 
Ehriftentum und Heidentum im Gegenſatze, ein belebter Hof, unbejchräntte 
Gaftfreundfchaft, fröhliche Fefte und Anfänge einer höheren Kultur. Zeit 
und Thatfachen ſtimmen freilich felten überein, am wenigften ber Ausgang. 
Der geſchichtliche Attila ftirbt im Wollbefit feiner Kraft und Macht, der 
fagenhafte fteht als gebrochener Mann, aller Mannen und Bundesgenofjen 
beraubt, wehflagend zwiſchen ben Leichen feiner Freunde. Die Poefie 
fchneidet die Stoffe eben nach ihrem Maße zu, fpannt und Löft die 
Konflikte nach ihrem Geſetz der innern Wahrheit, die oft mit ber äußeren 
wenig gemein hat. ’ 

Faſt ohne Ausgleich fteht der hiſtoriſche Dftgotenkönig Theodorich 
der Große neben dem Dietrich von Bern im Nibelungenliebe. Er 
ift weder ein Zeit, noch Schuggenofje Attilas, noch Flüchtling an befien 
Hofe geweſen. Er verließ zwar bie Heimat, aber nit als Flüchtling, 
ſondern mit feinem ganzen Wolfe, um für basfelbe eine neue Heimat, für 
fi neue Macht, neuen Ruhm und Glanz in Italien zw fuchen. Nicht 
den Burgunderfönig Gunther, fondern den deutichen Heerkönig Odoaker 
überwältigte er. Wenn nun auch äußerlich zwifchen Theodorich und Dietrich 
feine Brüde zu finden ift, fo zeigt ſich doch auch hier eine große innere 
Übereinftimmung zwiſchen den Charakteren. Der Dietrich ber Sage 
ift wie der Theodorich der Geſchichte ein ſtarker, maffentundiger Held, 
ein Fürft voll Weisheit und Wohlwollen, voll fittlicher Hoheit, fürftlicher 
Ehre und Würde, ein ernfter, ruhiger und furchtlofer Mahner, ein williger 
Vermittler des Friedens und ein gerechter Richter über den Parteien. 
Wie fommt aber die Sage dazu, ihn als heimatlofen Flüchtling an Etzels 
Hof zu verjegen? Im Sinne der Sage gehörte das Land Italien als 
angeftammtes Erbe dem ruhmreichen Amelungen, e8 wurde ihm aber von 
tüdifchen Feinden vorenthalten. Ehe er jedoch mit der Schärfe bes 
Schwertes fi den Weg in fein Königreich bahnen und ben ihm gebüh- 
renden Thron einnehmen Tonnte, mußte er doch in würdiger Umgebung 
bei einem gleich Hochgemuten Fürften als Gaft und kräftige Stüge weilen! 
Wer bejaß aber größere Macht, reicheren Ruhm und Töniglicheren Sinn 
als Epel? Zu ihm führte die Sage den edlen Heimatlofen. Beide er- 
gänzten fich in ihrem Wefen und erhöhten gegenfeitig ihre Würde. 

Es wird nicht überflüffig fein, Bier einen Blick auf Weſen und 
Walten der Hiftorifhen Sage zu werfen. Sie ift die phantafievolle 
und gemütstiefe Begleiterin der Gefchichte und ſchlingt um beren kahle 
Thatfachen zierliche Blumen, ja haucht den Totengebeinen zuweilen eine 
lebendige Seele ein. „Dichterifche Idealiſierung der Geichichtsanfänge“ 
nennt fie Th. Viſcher. Sie wird fo lange die Gejchichte durchweben und 
umfchweben, als die Geſchehniſſe von einer lebendigen Volksphantaſie 
erfaßt und von einem warmen Gemüt empfunden werben. Gie wird erft 
dann erlöfhen, wenn ſich an die Stelle des Gefühlsinterefies der fühle 
Verſtand mit dem Zirkel in der Hand und der Lupe vor den Augen fept. 
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Phantafie und Herz vergrößern gern das Ungemwöhnliche, verſchärfen bie 
fittfichen Gegenfäge, nehmen lebhaft Partei für ihre Lieblinge und be- 
geiftern auch andere zur Mitfreube ober flößen ihnen Abſcheu vor Perſonen 
und Thatſachen ein. Wenn bie Sage auch feinen Anſpruch auf genaue 
hiſtoriſche Wahrheit hat, fo ift doch durchaus nicht ausgeſchloſſen, daß fie 
Charaktere und Ereignifje im allgemeinen richtig erfaßt, ja fie muß einen 
richtigen Gefamteindrud wieberfpiegeln, fofern fie ber Ausbrud des Volts- 
empfindens und des Vollsbewußtſeins iſt. Im einzelnen freilich weicht 
fie um fo ftärker von der Hiftorifchen Wahrheit ab, je mächtiger bie 
Gefühlserregung und je ftärker die Parteinahme für ihre Lieblinge war. 
Am Teichteften und leichtfinnigften findet fi) die Sagenbildung mit geo- 
graphifchen, chronologifchen, politifchen und allen verwidelten Begriffen ab. 
Bas Phantafie und Herz empfinden und feithalten jollen, das muß ſtark 
und einfach fein, wie dad, was fie fchreiben, immer groß Fraktur ift. 
Ein Doppeltrieb zeigt fich in ber Sagenbildung thätig. Einerfeit3 ver- 
breitert und verwandelt fie bie Geſchehniſſe oft in der willkürlichſten Weiſe, 
anderſeits faßt fie diefelben zufammen und Hält fie beharrlich feſt. Die 
erfte Kraft zeigt fich bei dem Gange der Sage von Mund zu Mund, 
von Ort zu Ort, von Geſchlecht zu Geſchlecht. Dabei vollzieht fich ſtets 
nad) der Eigenart der Erzähler ein Prozeß bes Austauſches, ber Er- 
weiterung, Verengung und Umbilbung. Die Kraft der Einigung und 
Beharrung liegt in Perfonen und Ereigniffen, die äußern Glanz und innere 
Tiefe vereinigen, bie ald vollfommenfte Spiegelbilder nationaler Eigenart 
— ald Typen — einen überwältigenden Sinnen- und Gemütseindrud 
hervorrufen und eine fortklingende Stimmung bed Beifalls und der Teil- 
nahme in den Herzen erhalten. Diefe Typen (3. B. Karl ber Große, 
Dietrich von Bern, Friedrich Barbaroſſa u. a.) werben dann im Volks- 
bemwußtfein zu Trägern alles Großen, Guten und Schönen, was von 
ähnlichen Charakteren irgendwo und irgendwann gejchehen iſt. Solch 
wwpiſche Geftalten find im Nibelungenliede hauptfächlich Siegfried, Ebei 
und Dietrih von Bern. 

Bon letzterem erzählt die Sage, er fei von einem Geiſte erzeugt 
worden, daher ſchoß ihm im Zorn euer aus dem Munde, und feine 
Stimme übertönte das wilbefte Schlachigetümmel. As Züngling Yämpfte 
er mit dem Niefen Sigenot und mit dem Reden Ede (Eden Ausfahrt), 
fpäter im Rofengarten bei Worms auch mit Siegfried. Vor Ermenrid, 
feines Vaters Bruder, mußte er aus feinem Reiche Italien nach Ungarn 
zu dem gewaltigen König Egel fliehen, ber ben länderberaubten Fürften 
gaftlih und ehrenvoll aufnahm Mit einem ftattlichen Heere Etzels zog 
Dietrich gegen den Thronräuber, wurde aber gejchlagen und ſah zu feinem 
unendlihen Schmerze, troß feiner Achtfamteit, zwei Söhne Ehels fallen. 
Grenzenlo8 war ber Schmerz der Königin Helche. Später gelang es 
dem vertriebenen Helden, nad} der furchtbaren Rabenſchlacht (bei Ra- 
venna) ben ungetreuen Oheim zu vertreiben und fein väterliches Reich 
wiederzugewinnen. Der Held Dietrich hat mandje Züge von dem Donner- 
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gott Thor entlehnt, fo den glühenden Atem. Bon feinen Helden, bie 
mit ihm in die Verbannung gingen, war fein Waffenmeifter Hildebrand 
der fagenberühmtefte. Das Hildebrandslied, wohl aus dem 8. Jahr- 
Hundert, erzählt in ergreifender Weife den Bweilampf zwifchen ihm, dem 
nad 30 Jahren aus dem Heunenlande heimfehrenden Vater, und feinem 
inzwifchen zum Helden herangewachfenen Sohne Hadubrand. 

Der Siegfried der Dichtung ift feinem Charakter nach nicht mit 
dem gewöhnlichen Maßftabe zu mefjen, fondern unmeßbar und unfaßbar 
wie die Tiefe der Gottheit. Aus dem dunkeln Schoße ber Mythe ift 
feine Geftalt in menſchlicher Umkleidung aufgetaucht; fie zeigt eine merf- 
würdige Mifchung menſchlicher und göttlicher Eigenſchaften. Bald ift 
Siegfried trogig und gemwaltthätig, herrſch- und Habfüchtig, bald kindlich 
und harmlos, zart und edel; bald wirkt und Handelt er in ebel-menjch- 
licher Weife, bald vollbringt er Übermenſchliches. Nicht in der Geſchichte 
und Biftorifchen Sage, fondern in ber Mythologie ift eine Erklärung 
für den Siegfried des Nibelungenliedes zu fuchen. 

Die Mythen verhalten ſich ähnlich zu den Erfcheinungen in der 
Natur wie die Sagen zu ben hiſtoriſchen Thatſachen. Eins tritt zu dem 
andern ausfchmüdend, erflärend, erweiternd, vertiefend. Die Mythen 
find Erzählungen aus dunffer Vorzeit, beſonders aus ber altheidniſchen 
Götterzeit, „eine dichterifche Verſinnlichung der Anfänge des Glaubens“. 
Sie ftellen die Kräfte der Natur als göttliche Perſonen im menſchlichen 
Gewande, die Erfcheinungen in der Natur als ihre Thaten ober Leiden 
dar. „Mythenbildung ift ein Prozeß, welcher anhebt mit einer auf bem 
religiöfen Naturgefühl ruhenden, dichteriſch phantafievollen Ausprägung 
der äfteften Gottesideen eines ganzen Volkstums, fehr bald aber über- 
geht in eine des refigiöfen Gehalts immer mehr entleerte, rein dichteriſche 
Umprägung derſelben.“ (Dr. D. Frich). Beſonders reich, ſchön und tief 
find die Mythen und Heldenfagen, welche in der nordiſchen Edda ge» 
fammelt find. Der Name Edda bedeutet Großmutter, d. h. den Inbegriff 
alles fagenhaften Wiſſens der Vorzeit. Einen Hauptteil der Edda machen 
die Lieder aus, welche die deutſchen Sagen von Siegfried (nordiſch 
Sigurd) und den Nibelungen enthalten. Diefe Sagen drangen etwa 
im 7. Jahrhundert von den fühgermanifchen zu den nordgermaniſchen 
Zölfern und wurden bort in ber urfprünglichen Geftalt treuer bewahrt 
als bei den fühlichen Stammgenofjen, wo fie bei der Iebhafteren geiftigen 
Entwidlung eine freiere Umbildung und Verſchmelzung mit der Helden- 
fage erfuhren. 

Siegfried hat Büge feines Wefens und feines Thuns dem Sonnen- 
gott Freyr und dem Viebreizenbften der Aſen, Baldr, entlehnt. Freyr 
begehrt Gerda, die Tochter des Riefen Gymir; fein Diener Skirni, mit 
Freyrs Schwert bewehrt, durchreitet die Waberlohe und bringt ihm Gerda. 
(„Dornröschen" und „Schneewittchen“ ſtellen ſich als jüngere Formen 
dieſes Mythus dar.) — Siegfrieds Tod hat fein Vorbild in dem Mythus 
von Baldr3 Tod durch Höbur und von der mit ihm fterbenden Gattin 
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Nanna. Wie im Baldrmythus haben wir bei Siegfried die Beängftigung 
durch Träume, bie beforgte Liebe, die den Geliebten behüten will und 
in ihrer Angſt ein verhängnisvolles Geheimnis ausplaubert, den fchimpf- 
lichen Verrat, ben Heimtüdifchen Mord, die Forderung ber Rache, bis das 
Recht wieberhergeftellt ift. 

Als Kern der Sage wollen bie einen den Tagesmythus erkennen: 
Der Lichtheros erlegt am Morgen den Nebeldrachen und wedt die auf 
dem Himmelsberge ſchlafende Sonne, bie in ber Morgenröte erjcheint; 
am bend aber erliegt er ben büfteren Nebelmächten, melde die Sonne 
wieder in bie unterirdifche Tiefe ihres Nebelreiches verſenken (Paul I, 1 
©. 25). — Unbere deuten ben Siegfriedmythus als Jahresmythus: 
Brunhilds Befreiung ift die Exlöfung der Erde aus den Feſſeln bes 
Winters durch die fiegende Macht ber Frühlingsfonne. Siegfrieds Tod 
iſt die Überwindung der ftrahlenden Sommerſonne durch die winterlichen 
Mächte der Finfternis. . 

Die Nibelungen find die unterirdifchen, ftreit- und zauberfunbigen 
Mächte, die den verhängnisvollen Goldſchatz, den Hort, hüten. Ihr 
Land, defien Lage ſchwankend und unbeftimmt bleibt, ift Niflheim, 
Das Reich der Totengöttin Hel, das Land des Todes. Wer ihr Golb 
hat und fein Herz daran Hängt, der trägt ihren Namen und ift dem 
Tode verfallen. 


3. Die Entfiefung des Hibelungenliedes. 

Aus Mythen, Voltsfagen und Vollksgeſängen, bie feit alten Zeiten, 
beſonders feit ber Wölferwanberung, im Volksmunde Iebten, ift unfer 
größtes Nationalepos entftanden, das wir getroft der griechiichen Ilias 
Homers an die Seite fegen dürfen. Aber welch weiter Weg und wel 
verwidelter Werbeprozeß vom Urfprunge der Sagen und Lieber big zur 
vollendeten Schöpfung unferes Volksepos! Nur flüchtig angebeutet werben 
Kann diefer Weg und biefes Werben, denn beides Liegt in Dunkel gehüllt. 

Aus grauer Vorzeit klangen die Mythen von den Göttern, die in 
Menſchenweiſe walteten, berüber und ſetzten Gemüt und Phantafie in Be- 
megung. Müthen- und Sprachbildung find ja die Urpoefie der Menſchheit, 
Singen und Sagen von dem Gehörten und Erlebten ein unwiber- 
ftehlicher Lebenstrieb des Vollsgeiſtes. In ber Zeit der Völkerwanderung, 
da das Chriftentum eindrang und mehr und mehr den heidniſchen Glauben 
und bie heidniſchen Vorftellungen zerftörte, nahmen die mythiſchen Helben 
befannte menſchliche Namen und Büge an. Die Völkerwanderung mit 
ihren ungewöhnlichen Ereigniffen, ihrem Volkergewimmel, ihrem Thaten- 
drange, ihren fortwährenden Berührungen mit Fremden gab ber Sagen- 
bildung und Voltsgefangbichtung neue Impulfe und neue Stoffe. Als Die 
Welt auszuruhen begann von den Stürmen ber Volkerwanderung und ben 
Kämpfen ber meromwingifchen Beit, da waren Volfsphantafie und Volks— 
liebe beſonders gefchäftig, bie volfstümlichen Sagenitoffe zu gruppieren, 
zu kryſtalliſieren und zu vertiefen. „In der Ruhe nad dem Sturme 
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wurden bie eblen Reben gepflanzt, aus benen ein fpäteres kunftfinniges 
Geflecht den edlen Wein unferer großen Volksepen kelterte.“ Um be- 
ftimmte Mittelpunkte entftanden Sagentreife, die manches gemeinfam hatten, 
in manchem fich berührten, in vielem ſich ergänzten. So fryftallifierten 
fih die niederrheinifchen oder fränkiſchen Sagen um Siegfried, 
die mittelrheinifchen ober burgundiſchen um bie brei Konigsbrüder 
Gunther, Gernot und Geifelher, ihre Schweiter Kriemhild und 
ihre Mannen Hagen, Volker u, a.; bie hunniſchen um Etzel, feine 
erfte Gemahlin Helke oder Helche, feinen getreuften Dienftmann Rü- 
diger von Bedlaren u. a.; der oftgotiide um Dietrich von 
Bern, feinen alten Waffenmeifter Hildebrand aus bem Geichlecht der 
Wölfinge u. a. Die Städte, um welche ſich diefe Sagenkreiſe fpannen, 
waren Santen am Nieberrheit, Worms am Mittelrhein und Egeln- 
burg (Ofen oder Gran) an der Donau. Tronege, durch VBuchftaben- 
verſehung entftanden aus Tornacum — Doornick, Tournay, ift ber frühere 
fräntifche Königsfig, Met ber fpätere, 

Die Sagen und Lieber diefer Kreife gingen von Mund zu Mund, 
erhielten Zufäge und Abänderungen, wurden aber nicht aufgefchrieben; 
denn das lebendige Wort war damals bie einzige Brüde zwiſchen den 
Seelen. Je mehr chriftlicher Geift und chriſtliche Sitte zur Herrſchaft 
tamen, bejto mehr verſchwanden aus den Volksgeſängen die rohen, heid⸗ 
nifchen Elemente, die Riefen, Zwerge, Drachen und Wunder, deſto mehr 
milderten fich die Derbheiten und Natürlichkeiten, verwiſchten fi anftößige 
BVerhältniffe bis zu ſchwachen Spuren, und befto mehr drangen hriftliche 
Anſchauungen und verebelte Sitten in Sage und Volkslied. Ein langer 
Kampf entfpann ſich zwiſchen den fahrenden Sängern, welde bie urfprüng- 
liche Form ber Vollsgeſänge fefthalten wollten, und ben geiftlichen 
Dichtern in ben Mlöftern, bie fie verdrängen ober doch in geiftlichem Sinne 
umbilden und färben wollten. Bu einem vollen Siege gelangte bie geift- 
liche nicht über die weltliche Dichtung, am menigften in Bayern und 
Öfterreich; aber zu allerlei Bugeftändniffen, Bufägen, Weglaffungen, Um- 
Dichtungen u. ſ. w. bewog ber Kirchliche Einfluß doch die fahrenden Spiel- 
leute. Unter den vielen Sagenftoffen, die aus alter Beit im Volksmunde 
weiterlebten und von Sängern bei Feſten fingend und fagend vorgetragen 
wurden, ſcheint der Nibelungenftoff ber vornehmfte geweſen zu fein. In 
ihm flofjen jene oben genannten vier Sagenkreife in einander. Ex führte 
in die gewaltige Beit ber Vollerwanderung, verherrlichte bie beliebteften 
Sagenhelven, den Nibelungen Siegfried und den Amelungen Dietrich, 
malte ein erjchütterndes Aufeinanberprallen und großartige Vernichtungs- 
kämpfe von Völkern unter Etzel und zeigte die verhängnisvolle Macht des 
roten Goldes und ben Fluch der Untreue. 

Karl der Große ließ bie beutfchen Volkslieder fammeln und auf 
ſchreiben, aber leider ift die Sammlung verloren gegangen. In ber 
zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts, in der glanzvollen, geiftesregen und 
Zunftfinnigen Hobenftaufenzeit, unternahm es ein gottbegnadeter Dichter 
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aus ben hbſiſchen Kreifen Oſterreichs, bie Lieblingsftoffe der Nation zu 
fammeln und zu einem Epos zu verfchmelzen, dad nun nicht mehr zum 
Singen, ſondern zum Vortrage an den Höfen beitimmt war und deshalb 
auch den gefteigerten Unforberungen ber metrifchen Technik ſowie ber 
neuen böfifchen Anſchauungsweiſe und Geſchmadsrichtung gerecht zu werben 
verſuchte. In den Mittelpunkt bes Intereſſes tritt Ariem hild; den Inhalt 
des Ganzen bildet num die große Tragödie von Kriemhildens Liebe, 
Leid und Rache. Den Namen des Dichters wiſſen wir nicht; beſcheiden 
tritt er Hinter fein Wert zurüd. Nicht Schöpfer, nur Sammler und 
Drbner des Vollseigentums und Dolmetſcher der Volksſeele wollte ex fein. 
Die Wundermären alter Beiten will er melben, nicht aber Neues dichten. 
Und doch ift er ein wahrer Dichter, ber ebenfo genaue Fühlung mit dem 
Volksleben wie mit dem Hofleben, ebenjo feines Verſtändnis für die 
Volkspoeſie wie für bie Gefege ber poetiſchen Kunft hat. — Auf bie 
Zeit ber Entſtehung weiſen im Epos ſelbſt die poetifchen Nieberfchläge 
aus der Periode der Kreuzzüge und ber Blüte bes Rittertums hin. 
Der Donaumweg ift der Weg ber fpäteren Kreuzfahrer. Der Orient 
(Arabia, Libya, Marocco, Zazamank zc.) mit feinen köſtlichen Erzeugniſſen, 
den erſt die Kreuzzüge erfchlofien, wird öfter erwähnt. Das Lehnsweſen, 
die Hofämter, das ganze ritterliche Leben führt uns in das ritterliche 
Beitalter. — Den Dichter bes Nibelungenliedes beftimmt zu 
ermitteln, hat trog alles Suchens und Forſchens nicht gelingen wollen. 
A. W. v. Schlegel wollte Heinrich don Dfterdingen bazu ftempeln. 
Andere bezeichneten ben großen Wolfram von Eſchenbach als ben 
Dichter oder Bearbeiter. Neuerdings hat man Kürnberger genannt, 
weil er die Nibelungenftrophe zuerft in einem Voltsliede angewandt hätte. 

Der fcharffinnige Nibelungenforfcher Lachmann glaubte in zwanzig 
Volksliedern den Grundftoff und die Grunbgeftalt des Nibelungenliedes 
zu erfennen und ſchied fie mit kühnen, ſcharfen Strichen von den Buthaten 
des fpäteren Dichters, der fie nur durch bazwifchen geſchobene Lieder und 
Strophen zu einem organifchen Ganzen verbunden habe. Sollte es jo 
fein, fo bleibt es immer erftaunlich, wie die Lieder bis in bie einzelnen 
Züge zufammenftimmen, und wie fein fie bis in die einzelnen Zähne und 
Näber in einander greifen. So intereffant und des Forſchens wert die 
Entſtehungsart des Nibelungenliedes ift, wichtiger und erfreulicher ift und 
bleibt doch der Befig und ber Genuß des Kunſtwerls. — 
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I. Wort- und Sacherklärung; deuffches Beif- und Hittenbild 
nad dein Nibelungenliede. 


Die Handlung bes Nibelungenliedes führt uns in bie Zeit ber 
Völkerwanderung, die bichterifhe Behandlung aber in die Zeit ber 
Hohenftaufen. Der Dichter, welcher die alten Vollögefänge zu einem 
Volksepos umſchuf, Hat nur wenige kulturhiſtoriſche Züge jenen alten 
Zeiten entlehnt, vielmehr die Anfchauungen feiner eigenen Zeit in die 
Sagenftoffe getragen und ihnen damit bie bezeichnende Färbung gegeben. 
Ein deutſches Beit- und Sittenbild nach dem Nibelungenliede wird aljo 
wejentlich die Züge des zwölften Jahrhunderts tragen. 

1. Kirchliches Leben. Beſonders auffällig ift ber Widerſpruch 
zwiſchen der Zeit der Handlung und ber Behandlung in Hinficht 
auf das kirchliche Leben. Die alten Sagen und Volkslieder trugen 
viele Heidnifche Züge an fi. Der Dichter tilgte diefe, ſoweit es anging, 
und erſetzte fie durch die Anfchauungen feiner Zeit; doch vermochte er 
durch dieſe äußerlichen Zuthaten das Weſen der alten Stoffe nicht zu 
ändern. Daher kommt ed, daß im Nibelungenliede die Firchlichen Sitten 
des 12. Jahrhundert? erwähnt werben, daß Münfter gebaut, öfter ge- 
gründet, Früh- und Totenmeſſen gehalten, Glocken geläutet, Kirchen befucht, 
Roſenkränze gebetet werden, aber alles bleibt rein äußerlich, ohne daß Herz, 
Gefinnung und Leben vom Geifte des Chriftentums durchdrungen und 
geheiligt wären. Nur gegen das Ende der Dichtung fpricht Hagen: 

Tretet in die Kirche mit Iauterm Herzen ein!“ 


Im Ungefihte des Todes mahnt er zur Einkehr, zur Selbftprüfung und 
Beichte. Sonft meint der Dichter: „Schwach war der Glaube in jenen 
Zeiten no.“ Nur noch Berg- und Walfergeifter greifen in die 
Geſchicke der Menfchen geheimnisvoll ein, aber die oberen Götter find aus 
dem Volfsbewußtfein geſchwunden. Dagegen hat fich mancher Aberglaube, 
wie z. B. die Bahrprobe, erhalten. Bei derfelben beginnen die Wunden 
einer Leiche aufs neue zu bluten, wenn ber Mörder herantritt. Auch der 
Glaube an allerlei Ungetüme, wie Lindwürmer und Draden, ift 
nicht ausgeftorben. Der „Linddrache“ bedeutet einen Schlangen- 
drachen, von lint, d. 5. Schlange, nach ihrer fchleichenden Art, und 
Araco, fabelhaft große Schlange. 

Chriſten und Heiden leben und verfehren unbefangen mit einander, 
ſcheiden ſich aber bei manchen Speifen von einander. Für Kriemhild 
bat der Gedanke etwas Burüdichredendes, „ihren Leib einem Heiden 
zu geben“. Es werben Bifhöfe als Oberhirten, Bifchof Pilgerin von 
Paflau als mächtiger Kirchenfürft und Oheim der burgundiichen Könige 
erwähnt. Die „Bfaffen“ find Berater und Gefchäftsführer der Fürften, 
ohne doch durchſchlagenden Einfluß zu haben. Der Name Pfaff (von dem 
lat. papa) ift durchaus Fein Schimpfwort. Es find ſchon Herrliche Münfter 
und Dome gebaut, wohin Glockenklang täglich die Gläubigen zur Früh— 
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meffe ruft. Kriemhild verfäumt felten eine Frühmeſſe. Dem Könige 
wird die Srühmeffe gefungen. Im Gottesbienfte wird die im Ringe 
der Verwandten gefchloffene Ehe geweiht. Man ſchwört beim Herrn 
Chrift. Man betet den Rofentranz (ber erſt 1208 vom Beil. Domi- 
nikus in feinem Orden eingeführt wurde). Man fürchtet fih vor dem 
Teufel und nennt ein böfes Weib Teufelin. Man bittet für die 
Toten, ftiftet für fie mit großen Opfern an bie Kirche Totenmefjen, 
erbaut und begabt Klöfter als ihr „Seelgerät”. Auf Reifen begleitet 
der Kaplan ben Fürften und führt ein Rapellengerät zu gottesbienft- 
lichem Gebrauche und ein Heiltum, d. 5. eine heilfräftige Reliquie in 
einem Käftchen, mit fi. Der tote Siegfrieb wird in einen Sarg von 
Gold und Silber, mit Stahl beſchlagen, gelegt, und an dem Sarge 
wird Totenwade gehalten. Die Königin Ute gründet ein Klofter 
und wahrt fih am Münfter ein Gezimmer, um fi dahin vor dem 
Geräufch der Welt zurüdzuziehen, dem Gebete und frommen Betrachtungen 
obzuliegen. 

2. Nittertum. Wie das Rittertum dem Mittelalter feinen eigen- 
artigen Charakter aufbrüdt, fo ift auch Ritterfinn, Nitterbienft und Ritter- 
treue bie Seele des Nibelungenlieves. Ritter (von Reiter) waren ur- 
fprünglich Krieger zu Roß, fpäter bie tapferiten und ebelften (abeligen) 
Kämpfer. Sie wurden Degen genannt. Beſonders tapfere Kämpfer 
hießen Weigande, junge Ritter, bie eben erſt wehrhaft gemacht waren, 
Schwertdegen, verbannte und Heimatlofe Helden Reden, ftürmifche 
und gefährliche Kämpfer geihwinde Helden, in allen Höfiichen Sitten 
erfahrene Ritter zierlihe Degen. Die Ritter ftanden im Lehn ber 
Könige und waren diefen zu Dienft und Treue verpflichtet. Mannen- 
treue bis zum Tobe ift der Grundzug deutſchen Weſens, infonderheit 
des Rittertums. 

Die höfifche und ritterliche Schule unterſchied bei der Ausbildung der 
Edeln die drei Stufen des Pagen, bes Knappen und bes Ritters. 
Vom 7. bis 14. Jahre dienten die abeligen Knaben bei einem Ritter als 
Pagen. Auch wurden fie Hofmeiftern in Zucht gegeben, jo Etzels 
Sohn Ortlieb, oder an befreundete Höfe und zu befannten Helden gefandt. 
Im 14. Jahre wurden fie durch Umgürtung eines Wehrgehents vor dem 
Altar wehrhaft gemacht und begleiteten nun ihre Herren ald Knappen, 
Baffenträger oder Kampfpelfer, auf allen Fahrten zu Luft und Leibe. 
Hatte fih der Knappe bewährt, fo erfolgte meift im 21. Jahre mit 
großer Seierlichkeit bei dem Feſte der Schwertleite der Ritterſchlag. 
Feierlich mußte der junge Ritter am Altar geloben, die Kirche zu ehren, 
die Ungläubigen zu befämpfen, die Wahrheit zu reden, das Recht zu ber- 
teibigen, im Dienfte der Frauen treu und gewärtig zu fein, Wehrlofe, 
Witwen und Waifen zu befhirmen. Hierauf ward er von Rittern ober 
Damen mit den goldenen Sporen, dem Banzerhembe, bem Kürap, 
den Armſchienen und dem Schwerte geſchmückt und erhielt von einem 
Fürften oder bewährten Nitter drei Schläge mit dem fadın Schwerte 
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auf den Naden. Zulegt empfing er Helm, Schild und Lange fowie ben 
ritterlichen Bruberfuß und verließ die Kirche als Ritter. 

Nitterlicher Sinn und äußere Pracht des Nittertums entfaltete ſich 
hauptſächlich bei den Turnieren oder Waffenfpielen. Auf einem mit 
Sand beftreuten Plage, den Schranten einfaßten und Schaubühnen mit 
Sitzen oder Geftühlen überragten, wurden allerlei Waffenfpiele vor edlen 
Frauen und tapfern Männern gehalten. Einer beftand den andern, 
d. 5. hielt ihm ftand, kämpfte mit ihm, ehrlich, d. h. nach ritterlicher 
Weiſe und ritterlichen Ehrbegriffen. Tugend war ber Inbegriff ritter- 
licher Tüchtigfeit in jeder Beziehung. Buhurt hieß der Kampf von 
Schar gegen Schar, Puneis der Turnierritt, Tjofte der Zweilampf mit 
den Speeren, Hurt das Bufammenrennen, Gerwerfen das Schleudern 
de3 Wurfſpießes. Auf dem Schilde ſitzen hieß gerüftet am Kampfe 
nicht teilnehmen; den Schildrand zerhauen bebeutete den ganzen Schild 
des Gegnerd mit dem Schwerte zerfchlagen. Rand wurde Häufig für 
Schilo, der Teil für das Ganze gefekt. 

Herolde überwachten die Turnierorbnung; Kampfſcheider ſchlich- 
teten den Streit und entjhieben über Sieg und Niederlage; eine eble 
Dame reichte dem Sieger den Dank, der in einer Waffe ober in einem 
Bierat beftand. Die Rüftung umfaßte alle Schug-, das Gewaffen 
alle einzelnen Trug» oder Angriffswaffen. Auf dem Haupte ſaß ber 
Helm, der unter dem Halſe durch den mit Metallſchuppen beſetzten 
Riemen feftgehalten wurde. Vorn hatte derſelbe das gitterartige, auf- 
rollbare Viſier, hinten bis zum Naden als Bier und Schuß ben metallenen 
Helmtamm, oben den Helmfnopf mit einem Schmud, z. B. von Roß- 
haaren, Federbüſchen ꝛc. Bruft und Leib ſchützte ber Harniſch ober 
Panzer, au Brünne genannt. 

Die Brünne beftand in der Regel aus dem Bruft- und bem 
Nüdenftüde, die beide durch Riemen aneinander gefchnallt wurden. 
Urfprünglih war der Harniſch ein Ringhemd, d. h. ein Leber» ober 
Zwilchwams mit aufgenähten Heinen Eifenringen. Vom 10.—13. Jahr- 
hundert wurde das Schuppenhemd getragen, das mit Eifen- oder Horn- 
blättchen gleich den Fiſchſchuppen benäht war. Im 14. Jahrhundert kam 
der Plattenharnifch auf, der aus ſchienenartig aneinander gereihten 
Blechplatten beitand. Zu dem Panzer gehörten auch die Arm- und 
Beinfhienen. Zwiſchen Brünne und Helm war bie Halsberge. 
Das Gefpänge ober die Spangen waren bie verſchiedenen Metallbänder 
an ber Rüftung. 

Unter dem Harnifh wurde ein wattiertes und geftepptes Wams 
von Elenhaut und Seide getragen, dad mit breiten und Toftbaren Borten 
eingefaßt war. 

Auch metallene Stulpenhandſchuhe mit gejdienten Fingern und 
eherne Schuhe mit den angefchnallten Ritterfporen gehörten zur Rüftung. 
Diefelbe wog vollftändig fait 100 Pfund, 

Ein breiter, reich verzierter Gürtel trug links das Schwert, deſſen 
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Griff ſchön verziert war, und rechts ben Dolch. Berühmte Schwerter 
find: Siegfrieds Balmung, rings Waske, Dietrichs Eckeſachs, 
Rolands Durendart, Olivers Altekläre (Vergl. Uhlands „Raifer Karls 
Meerjahrt" h 

Die Rüſtung wurde vom Plattner oder Waffenſchmied angefertigt 
und mit allerlei Schmuck in Farben und Formen (blank, blau, ſchwarz, 
vergoldet, geſchliffen, geätzt, emalliert 2c.) verſehen. 

Später legte man auch den Pferden eine ähnliche Ruſtung an, um 
jo Mann und Roß gegen Wurf, Stoß, Hieb und Schuß zu ſichern. Der 
Sattel de3 Roſſes war duch den Gurt unten und durch den Bruft- 
ri emen vorn gehalten. Sattel und Bruftriemen wurden häufig durch 
Gtlöcdchen geziert. Die Füße des Reiters ruhten im Steigbügel ober 
Stegreif. Die Rüftung fügte zwar, machte aber den Mann fchwer- 
fällig und brachte dad Roß oft zum Stolpern. 

Die vorzüglichfte Schugwaffe war der Schild. Er war edig ober 
oval, an ber einen Geite breit und nach der andern ſpitz zulaufenb, platt 
oder gewölbt, von Holz mit Metallüberzug oder aus getriebenem Blech, 
und Hatte einen Durchmefjer bis zu einem Meter. Mit befonderer Kunft 
war ber Schildrand befchlagen und gefeftigt. Das Band zum Umhängen 
bes Schilbes Hieß bie Schilbfeffel, das abgerunbete, erhabene Mittelftüd 
von Erz Budel; letzteres war nicht felten zugeipist und wurde als 
Angriffswaffe benugt, fo von Siegfrieb in feinem Tobesfampfe. Zum 
Halten des Schildes diente ein Ieberner Riemen oder eine eherne Hand- 
habe ober inwenbig angebrachte metallene Ringe, durch welche der Tinte 
Arm geftedt ward. In den Schild waren koſtbare Steine als Bierat 
ober Schildgeftein eingefegt. (Vergl. Uhlands „Roland Schildträger“ !) 
Der Verluſt des Schildes in der Schlacht galt als die größte Schande. 
Lieber verlor der Deutiche das Leben als feinen Schild. (Als der Grieche 
Epaminondas bei Mantinen zum Tode verivundet war, forgte er zumächft 
um feinen Schild. Als man ihm benfelben reichte, füßte er ihn und 
ſah nun bem Tode getroft entgegen.) Die gefallenen und verwundeten 
Krieger ehrte man, indem man fie auf ihren Schilden vom Schlachtfelde 
trug. Der Umtauſch der Schilde war das Zeichen höchſter Achtung 
bei den alten Helden. SKoftbare Waffen vererbten ſich von Vater auf 
Sohn, Hatten ihre Geſchichte, griffen bedeutungsvoll in die Geſchicke ein 
und wurben in Liebern gepriefen. 

3. König und Hof. Der Fürſt des Landes hieß fein Vogt, b. h. 
fein Herr und VBefchäger, fo Dietrich der Vogt von Berne. Die Fürften 
erfchienen als die Erſten unter Gleichen, als die Tapferften der Tapferen. 
Ein Herausheben durch die Würde, eine befondere göttliche Weihe, ein 
Königtum von Gottes Gnaden trat nirgends zutage, Tapferkeit, bie 
allen voranleuchtet, Pracht in Waffen und Kleidern, die alle überſtrahlt, 
Lift, d. h. Kriegskunſt, die anderer Gedanken errät und vereitelt, Treue 
gegen die Mannen, die nur mit dem Tode erliſcht, und Freigebigkeit 
mit Giften,' d. h. Gaben und Geſchenken, an feine Kampfgeſellen, 

2* 
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waren bie gepriefenften Tugenden eines Fürſten. Die Könige betrachteten 
alle Großen des Reiches als ihre Verwandten und unterhielten mit ihnen 
eine Art Samilienverfehr. Sippe hieß die ganze Verwandticaft, Magen 
jeder einzelne Verwandte. Die verwandtſchaftlichen Verhältniffe waren 
ſehr innige und wurden ftet3 betont. ‚Die ganze königliche Familie erſchien 
als die Befigerin des Staates. Wichtige Negierungsafte wurden unter 
Buftimmung der Blutöfreunde, deren Kreis meit gezogen und forgfam 
beachtet war, befchloffen. Helden und Weiſe wurden zu Vormündern 
unmünbiger Prinzen gemacht und blieben meift deren lebenslängliche Rat- 
geber. Die Steuerkraft des Staates war der goldene Hort, ben ber 
König verwaltete, Steuer bie freiwillige Unterftügung der Fürften, der 
Beitrag zu den Kriegs- und Hofhaltungsfoften. 

Ein Heldenkreis von tapfern Kampfgenofien umgab ben König. 
Sie ftanden mit Leib und Gut zu ihm, er aber fpenbete ihnen in feiner 
Milde reihe Gaben und war ihnen mit Ehre und Macht verpfänbet. 
Sie waren ihm in Mannen-, er war ihnen in Herrentreue feit 
verbunden. Die Mannentreue war ſtets mit Tapferkeit vereinigt und 
opferte fich felbitlos für den Lehnsherrn auf, die Untreue aber war mit 
Beigheit gepaart, fuchte ihren Vorteil und übte Verrat. Die Herren- 
treue war mit Sreigebigfeit, die Untrene mit Kargheit verbunden. Aller 
Sünden ſchlimmſte war Falſchheit und Untreue. Verletzte Treue, fei 
es durch Herrſchſucht oder Geiz der Könige oder durch Neid und Eifer 
fucht der Königsfrauen, waren die gewaltigſte Triebkraft der Verwicklungen. 
Die tiefgehendften Konflikte entfprangen den Gegenfägen: Mannenpflicht 
und Zamilienpflicht, Treue und Untreue, Liebe und Haß, Ehre und 
Schmach. In zwei Heerlager teilt bie Helbenfage ihre Charaktere, in 
Getreue und Ungetreue. Die gebrochene Treue ift der Bündftoff der 
Konflikte, die Brandfadel der Vernichtung. Blutrache und Kampf bis 
zur Vernichtung, um eine erfahrene Kränkung zu rächen, entiprach felbft 
dem Gefühl der Frauen, 

Der Hof war ber jebesmalige Fürftenaufenthalt. Er Tonnte in einem 
Schloffe (Pfalz), in einem Palaft oder auf freiem Felde fein. Den König 
und fein Gemahl umgab und begleitete ein Kranz tapferer Ritter und 
ebler, ſchöner Frauen. Hu ben Härteften Strafen gehörte die Verbannung 
aus der Nähe des Königs und aus dem Waterlande; es hieß „ins 
Elend gehen“. Bei Feitlichteiten am Hofe faß ber Mönig voll Würde 
auf feinem Seſſel; doch wenn gute Botſchaft gebracht wurde, jo hob er 
wohl freudig fein Haupt. Die Würde war kein unbequemes Erzgewand. 
Zur Würde des Königs gehörte es, daß alles am Hofe reichlich vorhanden 
war, und daß er Milde, b. 5. Freigebigfeit, unbeſchränkt übte: 


„Wenn bie Mannen reichlich Ieben, dann tragen fie hohen Mut.“ 


Ein fehr wichtiger Hofbeamter war deshalb der Kämmerer, d. 5. 
Schagmeiiter und Verwalter der Mleiber- und Waffenkammer. Anftand 
und Sitte am Hofe, der Höfifche Umgangston, hieß höfiſche Bucht. 
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Wer ihrer ermangelte, ward gering geachtet. Alle Dienftmannen bes 
Hofes bildeten das Ingefinde, während die Gefamtheit aller Leute am 
Hofe das Hofgefinde hieß. 

4. Krieg. Un den Grenzen ober Marken ihres Landes Hatten 
die Fürften Markgrafen als Wächter, Hüter und Beichirmer ein» 
gefeßt. Auf Warten wurde Wacht gehalten, um nahende Zeinde zu 
erfpähen. Dem Gegner wurde durch befonbere Boten Fehde, d. 5. Kampf, 
angefagt. Widerfagen hieß Friede und Freundſchaft auffündigen. Der 
Kriegsherr befandte oder befhidte num durch Boten die Seinen, Tieß 
das Heergebot ergehen, damit fie fi) am Hofe des Königs ftellten und 
den Heerbann leifteten. Der Kriegszug hieß Reife, das Kriegsvolk 
der reifige Zeug. Die Reifigen rüfteten fih zum Ritte, d. 5. zum 
Kriegszuge. In ben Ring oder Kreis traten die Mannen oder Ba- 
fallen, um bie Gebote oder eine Entſcheidung bes Königs zu hören. 
Auch der Kampfplag wurde Ring genannt. Der oberfte Anführer war 
in der Regel der König ſelbſt. Jeder einzelne Ritter war Führer und 
Vorbild feiner Knechte und der Leute vom Troß. Häufig wurden 
Kriegslnechte in Sold genommen. Cine größere Schar von Knechten 
führte ein Scharmeifter im Kriege an. Die Fahne anbinden ober 
aufziehen bebeutete den Beginn des Kampfes, fie jenten hieß um Frieden 
bitten. Bogen die Kriegerhaufen aus, fo räumten fie das Land. 
Zoran wurden gewandte und verfchlagene Kundfchafter in das feind- 
liche Land, ja Heerlager gefandt. Häufig übernahmen fühne Anführer 
ſelbſt den Kundfchafterbienft. (Vergl. Gideon, Siegfried, Alfred der Große 
von England.) 

Der Krieg war ein Einzellampf, und oft entichied ein Bmei- 
kampf das Schidfal der Heere und Länder. Bebrängnis im Kampfe 
hieß Not, Haß und Zeindfchaft auch Neid. Mut bedeutete das ganze 
Gemüt, die Gefinnung eines Menfchen. Das Kampfgeihrei und Schlacht- 
getüimmel übertönte nicht felten ber laute Ruf des Fürften, ber ftärfer 
als ein Wifenthorn über den Kampfplatz hallte. (Dietrich von Bern 
im Saale Egels). Im Kampfe follte mit ehrlichen Waffen geftritten. 
werben, doch ſehen wir in Ermangelung ritterlicher Waffen auch zu 
Schemeln greifen. Als ein Bug altheidnifcher Barbarei kehrt in bem 
legten Entſcheidungskampfe des Nibelungenliebes dad Bluttrinken wieber. 
Nach dem Kampfe wurden bie Toten beftattet, die Verwundeten auf 
Bahren hinweg getragen und die Gefallenen beklagt. Doch wird bie 
Totenklage als weibifch geſcholten. Die „Wunden“ wurden forgfältig 
gepflegt, ja ihnen zuliebe die Giegesfefte aufgefhoben. Won Ürzten 
wird nichts gemeldet, jebod von Arzneien. Die ohnmächtige Kriemhild 
begoß man mit Wafler. 

Die Fehde endete mit einer Sühne (Verföhnung, Ausgleich), die 
mit Eiden befiegelt wurbe. Häufig forberte ber Sieger vornehme Volks- 
glieder als Geifeln oder Unterpfänder des Friedens. Die aufgelefenen 
Waffen wurden aufgefäumt und auf Roffen und Wagen als Sieges- 
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zeichen an den Hof geführt, fodann fröhliche Siegesfefte gefeiert und 
die Mannen und Helfer des Siegerd mit rotem Golde und Ehrenkleidern 
geloßnt, worauf fie mit Urlaub (Erlaubnis) den Hof verließen und 
jeimzogen. 

5. Jagd. In Friedenszeiten kannten die Ritter außer den Waffen- 
übungen und Turnieren feine ehrenvollere und vergnüglichere Befchäftigung 
als die Jagd. Man rüftete fih dazu mit Jagdgewand, meiit aus 
Elenhaut ober fremben Tierhäuten, zog zu Roß aus und führte 
allerlei Gerät und Troß mit Speis und Trank auf Saumrofjen 
mit fi. Als Waffen hatte man Wurffpeer, Bogen und Pfeil. Der 
Bogen wurde mit einer Winde gefpannt. Der Köcher, welcher Löft- 
liche Borten als Einfafjung hatte, ftedte guter Pfeile voll“ Hornftöhe 
mahnten zum Aufbruch und riefen die Jäger zufammen. Meift war das 
Jagdhorn ein Wifent- oder Büffelhorn; Siegfried trug eins von Gold. 
Jagdtiere waren: Wifente oder Auerochſen, Elche ober Elentiere, 
Büffel, Hirſche (Hindin ift die Hirſchkuh), Rehe, Wildfchweine 
(Eber), Bären, Füchſe und die uns unbelannten Tiere Scheld und 
Budem. Leuen ober Löwen, von denen bei der Jagd im Odenwalde 
berichtet wird, gab es nicht. Braden oder abgerichtete Spürhunde er» 
fpärten ober erfprengten das Wild, d. 5. fuchten es auf und trieben 
es an; bie Meute, d. 5. ganze Koppeln von Hunden, hetzte e3; zu Roß 
jagte man ihm nad, erſchoß oder erfchlug es. Von dem fröhlichen 
Getofe hallten Berg und Thal wieder. Das Jagdrevier hieß Tann, d. 5. 
Wald, die Jagd jelbft ein Birfchen, der Auslug nah dem Wilde Wart, 
die Kehr des Wildes an gewiſſen Stellen der Wechſel. Alle Jagb- 
genoffen waren Jagbgefellen. Ein guter Spaß, ein friiher Trunk 
und ein tüchtiger Imbiß gehörten zu den Jagdfreuden. Gleich im Freien 
an der Feuerftatt wurde ein Teil des Wildes am Spieß gebraten. 

6. Häusliches Leben. Fürften und Nitter Iebten in Burgen, 
die duch Wall und Graben vor Überfal gejhirmt, durch Thor und, 
Thür gefchloffen waren. Über die mächtigen Steinbauten ragten runde 
-oder edige Türme in die Luft und dienten als Bier und Auslugeort. 
Zwiſchen den Gebäuden waren große Höfe zum Turnieren, im Innern 
große Säle zu Gaftereien und an einer Geite eine Kapelle befonders 
zum Frühgottesbienfte. Sedelhbfe waren Herrenhöfe ohne Befeftigung, 
fteuer- und fronfrei, ehemalige Bauernhöfe Die Bimmer hießen Ge- 
mächer, benn daſelbſt machte man ſich's gemächlich ober bequem, pflegte 
der Ruhe. Die Senfter waren Öffnungen in ben Mauern und durch 
Läden verſchließbar. Meift waren in den Zimmern ringsum Bänke 
ober Polſter angebracht (Sebel, wie dieſe Bänke noch Heute in Bauern- 
häuſern heißen). Die Gäfte gingen zu ben Ehrenplägen an der Wand 
gegenüber dem Hausheren. 

Die Frauen lebten in befonderen, heizbaren Srauengemächern, Reme- 
naten, bie als unverlegliches Heiligtum gehalten und Fremden verſchloſſen 
waren. „Die Mägblein lebten allein.“ Im Fürſtenſchloß Hatte nur der 
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König den Schlüfel zu den Gemächern. „Mit des Königs Macht ſtieß 
Gernot den Schlüffel in die Thür.“ In ihren Kemenaten befchäftigten ſich 
die Frauen in Unmuße, d. 5. fleißig, mit Spinnen, Weben, Wirken, Nähen 
und Stiden von Gewändern und vertrieben ſich die Beit mit fröhlichen 
Geplauder. Keine Heine Rolle fpielte dabei die Putzfrage. Man wußte 
ſchon damals, „wie willig fich die Mägblein pugen“. Voll köſtlicher 
Gewande Bing der Einfchlag oder Kleiderbehälter, voll weißer Leinen- 
hemden Tag die Lade. Die Kleidung (Wat) beftand aus Leinen- 
geweben, aus allerlei Belzwerf oder Raubzeug oder aus Pfellel, d. i. 
feiner Leinwand, und Niniveer Seide, welche Händler aus bem fernen 
Orient brachten. Die Kleider von Linnen, Samt und Seide waren buch 
Steppwerk und Seidenftiderei, mit Golbfäden durchwirkt, ſowie durch 
Borten und edles Geftein geziert und buch blanke Knöpfe und Nägel 
geſchmücht. Mancher vornehme Mann trug als feinften und teuerften 
Belzrod einen Hermelin mit kohlſchwarzen Flecken, dazu Mützen von 
Hobel. Ferransröde waren aus Wolle und Seide. Die Deden von 
Arras in Norbfrankreih waren Tichtes Beug mit allerlei Steppwerk. 
Geſuchte fremdländiſche Kleiderftoffe und Schmudftüde waren: arabiſche 
weiße Seide, grüne Bazamanfer aus Mohrenland, Seide von Marocco 
und Libya, fremde Fifhhäute zu Bezügen, edles Geftein von India 
zum Befegen ber Kleider, armenifche Federpelze ober flaumiges Pelzwerk 
(herminen vedere) x. Auch Haar und Haupt ſchmückten die Mägblein 
mit Krone und Kränzlein: „Lichte Hände rüdten am Sränzlein.“ 
Schapel hieß ber Kopfpug der Jungfrauen. Den Arm zierten Arm- 
ringe in mehreren Windungen. Doch durch feine Art von Trug, 
3. B. Schminke, faljche Haare und Zähne, fuchten fie die natürliche Schön- 
Heit zu erhöhen, auch nicht durch faljche Biererei oder angenommene 
Würde. Zucht und Sittſamkeit waren der ſchönſte Schmud. Der Bett- 
wat im Schlafgemach beftand Häufig aus allerlei Pelzwerk, war mit einem 
Bettlaten überbedt und Hinter einem koſtbaren Bettvorhange ver- 
borgen. Aus foftbaren, ja goldenen Waſchbecken wuſchen fich des Königs 
Säfte. Im den Gemächern ftanden prächtige Ruhebetten und Iuben 
zum Sigen ein. In dem Bezuge waren aus erhabenen Golbfäben allerlei 
Bilder eingewirkt. 

In den Küchen fand fih die Feuerftatt, und mancherlei Häfen, 
Töpfe, Keſſel und andere Küchengeräte hingen und ftanden umher. 
Ein Riegel- oder NRinnftein leitete das ſchmutzige Wafler aus ber 
Küche durch die Mauer Hinaus. Die Speifen wurden ſchon mit einer 
gewiſſen Kunft von Köchen bereitet, und bie Stellung des Küchen- 
meifters (Rumolb) war eine bebeutfame. Das Wildbret nahm unter 
ben Gerichten die erfte Stelle ein; als Lederbiffen wurden die in Öl ge- 
fottenen Schnigen gerühmt. Unter den Getränken waren der Lauter- 
trank, ein Gewürzwein (franz. Claret), und ber Moraß, ein Maul- 
beerwein, beſonders beliebt. Ein guter, reichlicher Trunk durfte bei 
und nad feinem Mahle fehlen. Wenn Met (Bier aus Honig) und 
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Wein nicht in Strömen flofien, fo wurde über Kargheit geklagt und 
feine rechte Feſtſtimmung gefunden. Bei fröhlichem Gelag geihah es 
wohl, daß die Kleider vom Weine naf wurden. Vor Beginn und 
nad Schluß der Tafel wurde den Gäften Waffer in Beden zum Wafchen 
gereicht. 

Eine befondere Anziehungskraft Hatten bie Öffentlihen Feſte. 
Das größte wurde zur Beit der Sommerfonnenwende (Mittjommer- 
feft) am 24. Juni gefeiert. Um ber Heibnifchen Sitte einen chriftlichen 
Charakter zu geben, war das Felt Johannis des Täufers dahin verlegt 
worden. Gern Iud man bazu durch ftattliche Voten die fernen Freunde 
ein. Auch um die Winterfonnenmwende, zur Zeit des fürzeften Tages, 
begingen bie germanifchen Völker allerlei Feſtlichkeiten. Bei den Sommer- 
feften ſchlug man im Freien für das Volk und Heer das Heergefidele, 
d. h. Tiſche und Bänke, auf, errichtete für die Herrenleute „Geſtühl“, 
d. h. Tribünen und Schranken, Hütten und Zelte, oft von Seibe, ver- 
ſchmähte es aber bei fröhlicher Luft auch nicht, ſich auf die Erde in ben 
grünen Klee zu jegen. Das Volk ftrömte von allen Seiten herbei, „jo 
daß das Feld zu ftäuben begann,“ und ber Schall oder Lärm der Freude 
bei Gelag und Turnier tönte weithin. Fahrende Leute, d. 5. wan- 
dernde Sänger und Gaufler, ergößten die Schauluftigen durch Lieber 
und Kunftftüde, fündeten fremde Märe und trugen ihre Leiche, d. 5. 
geipielte ober gefungene Tonftüde, vor. Kamen die Frauen zum Seite, 
fo waren fie meist zu Roß, ihre Sättel mit koſtbaren Deden belegt. Ein 
Nitter führte den „Zelter“ am Bügel, half der eblen Herrin herab, wobei 
oft Schemel gebraucht und auf Teppiche gejtellt wurden, und geleitete fie 
zu bem Frauenzelt. Auf dem Seite bei Worms führte der Biſchof bie 
rauen zu den Stühlen. 

Großer Wert wurde auf edle Geburt oder Abkunft gelegt. Es galt 
als Matel, ein Eigenhold, d. 5. einem anderen hörig, bienftbar ober 
unterthan zu fein. 

Bart und züchtig war die Werbung edler Männer um minnigliche 
Frauen. Siegfried ritt am. Frauenzelt vorüber und warf kaum einen 
Blid dahin, obwohl er die umworbene edle Jungfrau dort wußte. Ge- 
ſchämig mieb die eble Maid ben freien Blick auf den geliebten Mann 
und wagte nur verftohlen nach ihm zu fchauen. Über ein Jahr verging 
in heimlichem Liebeswerben, ehe fie ſich nahen und das erfte Wort mit 
einander reden konnten, ehe fie mutiger „hinauf bie Kbnigsbinde von ber 
Stirne ſchob“. 

Über bie Hand der Braut entſchied ber Water oder Bruder. Er 
gab ihr den Mann, und fie nahm ihn meiſtens unweigerlich. Der Ver- 
ſpruch war ein weltliher Uft im Ringe der Verwandten, eine 
Art bürgerlicher Trauung; dann folgte die Weihe in ber Kirche, wobei 
die Braut koſtbar Gewand trug. Bei der Verteilung der väterlichen 
Güter erhielt auch die Tochter ihren Anteil. Ihre Ausftattung und 
Mitgift hieß Brautmiete, das Gefinde, das ihr aus dem Elternhaufe in 
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des Mannes Haus folgte, Heimgefinde. Die Srauenehre war unver- 
letzlich und derjenige ein Wicht, der fie ſchmähte. So Heilig die Ehe 
gehalten wurde, fo fam es boch vor, daß einzelne Männer neben dem 
rechtmäßigen Eheweibe ein Kebsweib Hatten. Ein ſolches Weib war 
aber gemein und ehrlos. Wie derb und roh troß des zarten Frauen- 
dienftes die Sitte war, erhellt daraus, daß Siegfried der heißgeliebten 
Gattin den Rüden zerbleute, weil fie mit unbebachten Worten Un- 
frieben geftiftet Hatte. Die Minne war nicht nur bie bräutlide und 
eheliche Liebe, ſondern das Ungebenfen an Geliebte und das fehnende 
Verlangen danad. „Meine Frau“ mar nicht immer das Eheweib, 
fondern oft ein anderes hochverehrtes Weib, Hochzeit nicht allein das 
Feſt der ehelichen Verbindung, ſondern jedes Hoffeft, Leib nicht nur der 
Gegenjag von Geift, fondern die ganze Erſcheinung. 

7. Verkehr und Reifen. Alle Meldungen und Sendungen in die 
Ferne wurden durch befondere Boten ausgerichtet. Ausgebaute Land- 
ftraßen gab e3 nicht, wohl aber feftitehende Wegrichtungen. Dft 
trugen bie Boten einen Botenbrief mit Siegel zur Beglaubigung. Sie 
reiften in des Königs Schuß, und niemand durfte fie antaften. Für 
ihren Dienft erhielten fie Botenbrot ober Botenlohn. Bu beſonders 
wichtigen Sendungen ber Fürften, 3 B. Brautwerbungen, wurden Fürſten 
und Markgrafen, zu feftlichen Einladungen redekundige Sänger ge- 
wählt. Bor dem ehrenreichen Boten Rüdiger ftand König Gunther auf 
und ging ihm entgegen. Stehend fagte Rüdiger feine Botſchaft. Fürft- 
liche Reifen wurden immer mit großem Gefolge und ſchwerfälligem Troß 
unternommen und gejchahen faft immer zu Roß. rauen reiften am 
tiebften in Roßbahren, d. 5. Tragfigen, die Roffe trugen. Der Leit- 
ſchrein oder Saumfchrein war eine Reiſekiſte, die don Saumroſſen 
oder Mauleſeln getragen ward. (Saum, von sauma — Padjattel, war 
die Traglaft eines Tieres. Der Säumer, saumarius, war das Laftpferd 
und aud fein Führer.) Speife und Trank nahm man reichlich mit, denn 
Wirtshäufer gab e3 wenig und gute felten. Mancherlei Fahr (d. 5. 
Gefahr, Ungemach, Nachſtellung) drohte den Reifenden; beſonders häufig 
wurden fie von Schächern im Tann, d. h. von Räubern, die in wilden 
Wäldern hauften, angerannt, von feindfeligen Einwohnern gefchäbigt ober 
von Überſchwemmungen in Not gebracht. Manch ein Gauch (eigentlich 
Kudud, Baſtard) machte Wald und Landftraße unſicher. Man mußte 
deshalb gerüftet und auf ber Hut fein ober fich befonderen Waffenſchutz 
beftellen. Berühmten Reiſenden Tief ftet3 das Gerücht voran. Nacht- 
herbergen fanden fich zwar, doch wurde meift bei Gaſtfreunden angeflopft; 
die Gaftfreundfchaft wurde willig, freudig und fchranfenlos geübt. Yon 
Münzen im Verkehr wird nichts berichtet. Mark war eine Bezeihnung 
des Geldwertes durch Gewicht, etwa 1/; Pfund, erft fpäter wurde das 
Wort für geprägtes Geld gebraucht. Gern benußte man auf Reifen die 
Flußläufe zur Schiffahrt. Mit Stangen ftieß man das Schiff vom 
Rande fort, ruberte es oder ließ ed don Anechten am Ufer ziehen. Bes 
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ſonders erfreulich war es, wenn „der rechte Wafjerwind in die 
weißen Segel blies*. Beim Nubern legten alle Hand an, Fürft wie 
Knecht. Brüden führten nicht über die großen Ströme, wohl aber 
fanden fi an Surten oder Sahrftellen Fergen oder Fährleute, welche 
die Reiſenden gegen eine Entſchädigung überjeßten. 

Lieben Gäften z0g man zum Empfange entgegen und ſchmückte fich 
ihnen zu Ehren mit fchönen Kleidern. Mit Höflichem Verneigen, mit Kuß 
und Umfangen begrüßte man fie. Im der Art des Grußes offenbarte 
fi) Gunft oder Ungunft, Ehre oder Schimpf. Die Sitte forderte, daß 
die Frau zuerft grüßte, und erjt dann war dem Manne die Erwiderung 
geftattet, wie es z. B. in England Heute noch Sitte ift. Berühmte Helden 
wie der von Bern wurden geehrt, indem alle Ritter aufftanden und ihm 
entgegen gingen. Er unb die Seinen erwiberten die Höflichkeit, indem fie 
von ihren Roſſen fprangen. Die Gäfte blieben ftehen, bis man fie ſitzen 
hieß. Reiche Reifende legten nach ihrer Ankunft die Reiſekleider ab und 
verfchenften fie an Dürftige. Der Marſchall des Fürften brachte die 
Rofje unter; der Truchfe oder Anführer einer Schar überwachte die 
Tiſchordnung; der Schenke forgte für gut Getränf, der Kämmerer für 
Herberge. Die Übung diefer Ämter war ein Eprendienft am fürftlichen 
Hofe, defien fich die beften Helden nicht fehämten, fondern fein ftol; und 
froh waren. 

Zu den Sitten ber Zeit gehörte es, daß alle tapferen Eblen zu be- 
rühmten Helden ftrömten, um ſich in ihrem. Glanze zu fonnen, an ihrem 
Beifpiel fich zu begeiftern und um Ehren zu werben. Klein war ber 
Bufammenfluß von Helden an Gunthers Hofe gegen das Völlergewimmel 
an Etzels Hofe, wo Morgen- und Abendland fi die Hand reichten. 

Alle berühmten Helden waren auch Weitgereifte. Hagen war 
aller Länder kundig. Zu Siegfrieds Charakter gehörte eine eingehende 
Kenntnis aller Sande. Das Reifen zu berühmten Helden und an glänzende 
Höfe gehörte zur Ausbildung der Ritter. Daher wußten alle Helben des 
Vollsgeſanges von einander und erfannten ſich ohne beſondere Vorftellung. 


IH. Vertiefung. 
1. Sitnationszeichnungen. 


A. In Worms. Maleriſche Scenen find: a) Siegfrieds Ein- 
ritt auf dem Schloßhofe. Auf dem Linken Ufer des Rheines breitet 
fi) die Stadt aus in dem fogenannten Wonnegau. Fruchtbare Felder 
und Rebenpflanzungen umgeben fie. Unter allen Gebäuden ragt ber Dom, 
eine riefige Pfeilerbafilifa im romanifchen Stile, durch Schönheit und 
Größe hervor. Nördlich davon Tiegt die ftattliche Königsburg mit ihren 
Türmen, Erkern, Giebeln und Höfen. Neugierige Menfchen umfluten das 


Das Nibelungenlied. III, 1. Situationszeichnungen. 27 


Schloß und dringen duch Thür und Thor auf den inneren Schloßhof. 
Da halten auf eblen, feurigen Roſſen dreizehn Helden in köſtlichem Schmud 
und bligender Rüftung. Einer, ber fi durch Kraft, Schönheit und reiches 
Gewand auszeichnet, ift Siegfrieb, der vielgerühmte Held von Nieberland. 
Den fremden Gäften entgegen geht König Gunther mit feinen Brüdern 
und außerlefenen Helden und grüßt fie nach Höfifcher Sitte am Thor. 
Droben Hinter dem Vorhang des gewölbten Fenſters an der Frauen- 
Kemenate laufchen die Frauen und Mägdelein und lugen neugierig hernieder 
auf die Fremden und fonderlich auf den jungen Helden, der alle überftradlt. 
Die ehrwürdigſte Erſcheinung unter den Frauen ift die Königswitwe Ute, 
die Holdfeligfte unter den Mägblein ihr Töchterlein Kriemhild. — Gloden- 
geläut vom Münfter, freudige Zurufe des Volls und Waffengeflicr fließen 
zuſammen zu feftlichem lange. 

b) Einzug Gunther und Brunhilds Die Stadt Worms 
glänzt im Zeftihmud von Fahnen und Blumen. Glodengeläut von den 
vier Rundtürmen des Münfters flutet über die Stadt und frohes Volks- 
getümmel durch die Straßen. Im weiten Feſtſaal der Königsburg ift 
Geſtühl geſetzt. Geſchäftig eilt das Ingeſinde Her und Hin und ſchafft 
in Saal, Küche und Keller, um alles würdig zum Hochzeitmahl zu rüſten. 
Im Oſten zieht der Rhein fein breites, grünfdimmerndes Silberband um 
die Stadt. Am Sande, dem Landungsplage, Hält ein ftattliches Rhein⸗ 
ſchiff mit wehenden Fahnen und Segeln weiß wie Schnee. Viele andere 
Schiffe, weniger groß und ſchön, liegen am Ufer, und fchaufelnde Kähne 
durchkreuzen die Flut. Bern im Often zeigen fich die blaugrünen Linien 
des Odenwaldes. Die Sonne zieht ftrahlend über den blauen Himmel, 
Eine Gruppe ſchöner, ftolzer Bäume fpendet Schatten und ladet zur Raft 
ein. Vom Strome zieht ein enblofer Bug geſchmückter, jubelnder Menſchen 
heran. Voran ſchreitet in Kraft, Schöne und herrlichem Ritterſchmuck 
König Gunther mit der Föniglichen Jungfrau Brunhild, die er im Kampf» 
fpiel auf Island gewann und auf zwölftägiger Waſſerfahrt nah Worms 
führte. Ihre Frauen und Ritter wie Siegfrieds taufend Nibelungen find 
ihr Geleit. Yon der Stadt her bewegt fi ein nicht minder glänzenber 
Zug. Voran gehen die königliche Witwe Frau Ute und die wunderholde 
Kriemhild. Im Schatten der Hohen Bäume begrüßen Mutter und Tochter 
aufs innigfte die fremde Tönigliche Jungfrau. Aller Augen find voll 
Spannung dahin gerichtet, und auf die Zehen erheben fich viele im Volls⸗ 
gedränge, um die Königsbraut und die Königsſchweſter, dieſe beiden Teuch- 
tenden Sterne der Schönheit, genau zu fehen. Am Rheingeſtade find auf 
ebenem Felde Schranken gezogen, Schaubühnen errichtet, Hütten und Zelte 
aufgefchlagen. Bon Seide und von fonbrer Pracht find die Zelte für die 
vornehmften Frauen. In mächtigen Wolfen wirbelt der Staub auf unter 
den Hufen der Roſſe, die ftattliche Ritter zum Turnier tragen, und unter 
den Füßen ber Bufchauer, die fi) von allen Seiten herandrängen. Bald 
wird der Schall von Schwerthieben, von fplitternden Lanzen, von zu- 
fammenrennenden Rofjen, von klirrenden Schilden und faufenden Speeren 
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weithin fchallen; bald wird das Feuer unter den Stößen und Hieben aus 
Schild und Panzerringen Iohen; bald werben alle Augen und Ohren voll 
Spannung den ritterlichen Kampfſpielen zugewandt fein. 

ec) Der Einzug der Sieger (4. Abenteuer). d) Das Sieges- 
feft (5. Abenteuer). e) Der Kirchgang ber Königsfrauen (14. Aben- 
teuer. f) Siegfrieds Begräbnis (17. Abenteuer), g) Rüdigers 
Werbung (20. Abenteuer). h) Der Könige Abſchied (25. Abenteuer). 

B. Brunhilds Burg auf Iſenland. Iſenland ift eine Inſel 
nüber Meer“, vom Norbmeer umflutet. Die Küfte fällt fteil zum Meere 
ab. Brunhilds Burg Tiegt auf einem Felſen am Meere. Die Wogen 
bejpülen bei wilder Erregung das offene Thor. Sechsundachtzig feit 
gefügte Türme ragen in die Mare Luft. Ein Mauerring umſchließt drei 
Pfalzen oder Schlöffer. Unter ben vielen herrlichen Gemächern zeichnet 
fi der Saal von grünem Marmor durch befondere Pracht aus. Unten 
am Thore ift ein Schifflein gelandet, deſſen Segel weißer denn Schnee 
glänzen. In zwölftägiger, raſcher, froher Fahrt ift e3 von Worms ben 
Rhein herabgeſchwommen, von ftarker Helden Händen burch das Norbmeer 
gerubert. Bier Helden in ritterlicher Wehr und Zöftlichen Gewanden 
fteigen Heraus. Zwei tragen Tichtes und zwei Tohlichtwarzes Gewand. Neu 
geſchliffen find die Speere, lang die Schwerter bis zu ben Sporen, breit, 
lang und feft die Schilde, reich gewirkt und gefteint ift die Kleidung. 
König Gunther fteigt auf ein weißes Roß, das an Sattel und Bruftriemen 
goldene Schellen Hat, und Siegfried Hilft ihm in Sattel und GStegreif, 
als ober fein „Mann“ fei. Das Thor fteht offen, und gefchäftige Diener 
eilen herbei, um Roffe, Panzer und Schwerter der Fremdlinge in Ver- 
mwahrung zu nehmen, Oben am Fenſter ftehen fchöne Jungfrauen und 
fehen ber Unfahrt und Ausfchiffung der fremden Helden zu. Eine davon 
im weißen köſtlichen Gewande iſt Die Herrin Brunhild, eine Jungfrau von 
unheimlicher Kraft und großer Schönheit. Als die Augen der Fremdlinge 
fih zu den Fenſtern erheben, ba treten die Jungfrauen zurüd, um nicht 
neugierig zu erjcheinen und ber Neugier der Männer feine Weide zu 
bieten. Auf bem weiten Burghofe ift ein reis zum Kampfe gezogen. 
Viele Reden ftehen als Zufchauer in einem Ringe umher oder gehen ab 
und zu. Bier Männer tragen einen Schild von rotem Golde mit hartem 
Stahlbeichlage am Rande herbei. Unter den „Budeln* ift er brei 
Spannen did, und getragen wird er an einer Föftlichen Borte. Auch einen 
Wurffpeer mit ungefüger Stange und einen Wurfftein von ber Größe 
eines Mühlfteins bringen fie. Auf diefem Plage und mit biefen Waffen 
will Brunhilb mit Gunther, ber um ihre Hand wirbt, auf Tod und Leben 
tämpfen. Und ans Leben wird's ihm gehen, wenn nicht Siegfried in der 
unfihtbar machenden Tarnkappe ihm mit feiner ftarfen Hand ben ver- 
heißenen Beiftand Ieiftet. 

C. Im Nibelungenlande. Unbeftimmt ift feine Lage. Bald iſt's 
ein Werber, bald ein Hoher Berg, bald ein Land Hundert Meilen ang 
und breit. Bald kann man zu Lande hinreiten, bald nur zu Schiffe hin⸗ 
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fahren, denn e3 Tiegt in Norwegen. Um Werber, einer Inſel, ift ein 
Schifflein angebunden. Auf einem Berge erhebt ſich ein Schloß, deſſen Pforte 
geöffnet ift. Gebunden Liegt daneben ber riefige Pförtner. Die getvaltige 
Eifenftange, mit ber er jedem den Schildrand zerfchlug, der einzubringen 
verſuchte, ift feiner Hand entfallen. In mwildem Kampfe fieht man einen 
jungen Helden mit dem herbeigeeilten „wilden und Fühnen Gezwerg“ 
Albrich, ber troß feiner Zwergengeſtalt und feines greifen Bartes eine 
unbändige Kraft zeigt. In ber Hand hält er eine goldene Geißel mit 
fieben ſchweren Knöpfen, zergerbt des Helden Schild und fchlägt es faft in 
Splitter. Der junge Kämpfer ift Siegfried, der unerkannt in fein Befig- 
tum eingebrungen ift, um bie Wachfamfeit und Treue der Seinen zu prüfen. 
Er rauft den Zwerg am Barte, umflammert ihn und wird ihn bald ge- 
bunden neben den ungefügen Thorwart legen. Bon dem Kampfgetöfe 
hallen Berg und Saal wieder. Die Ritter fpringen von ihren Ruhebetten 
und eilen der Rampfftätte zu. Giegfrieb wird ſich als ihr Herr zu er- 
kennen geben und fie zur Fahrt nach Iſenland und Worms rufen. 

D. Am Lindenbrunnen im Odenwalde. Beim Dorfe Obenheim - 
im Obenmwalde, am Zuße eines Berges, ſprudelt Mar und kühl unter einer 
breitäftigen, fchattigen Linde ein ftarfer Quell hervor, rinnt aus einer 
Nöhre und fammelt ſich zwiſchen Zelsblöcden zum Brunnen. Mächtige 
Bäume ftehen im Kreife um den Tieblichen freien Plag, auf dem Blumen 
und Gras gedeihen. Fernher unter den Baumballen eilen vornehme Jagd⸗ 
gejellen herbei. Auf Wagen wird das erlegte Wild aus dem Walde hinweg 
geführt. Am Brunnen Iniet ber kühnſte und Herrlichfte der Jäger, Held 
Siegfried aus Niederland. In durftigen Bügen trinkt er aus feinem 
goldnen Jagdhorn das Föftliche Waffer. Dicht neben ihm Tiegen Schild 
und Bogen. Schwert und Speer bat er an ben Aft der alten Linde 
gelehnt. Biwifchen den Schultern feines Jagdgewandes leuchtet ein ein- 
genähtes Kreuz von roter Seide und verrät die verwundbare Stelle an dem 
fonft gefeiten Leibe des eblen Reden. Bor ihm Hat König Gunther aus 
dem Duell getrunfen und ift nun beifeit getreten. Obwohl Siegfried 
zuerſt am Brunnen war, fo Hat er doch als „zuchtreicher" Mann aus 
Höflichkeit dem Könige des Landes den Vortritt gelaſſen. In eiligem 
Wettlauf find Siegfried, Gunther und Hagen von ber Fenuerftatt, mo man 
das Wild am Spieße briet, aber des Weines ermangelte, hierher geeilt, 
Siegfried in voller Rüftung, Gunther und Hagen in den „Hemden“. Wie 
Panther find die Helden durch den grünen Klee gefprungen, allen voran 
Siegfried. Einer nach dem andern vom Gefolge taucht num als erhigter 
Läufer aus dem grünen Waldesbunfel auf und eilt zum Brunnen. 
Während Siegfried trinkt, trägt Hagen eifig des Helden Schwert Balmung 
hinweg, ergreift den Speer und jchleudert ihn mit gewaltiger Kraft durch 
das Kreuz in des ahnungsloſen Helden Rüden, fo dab die Spike vorn aus 
der Bruft raget und das Blut in einem heißen Strahle zum Lindenbaum 
auffpringt. Was nun folgt, ift zu erraten. Mit dem ragenden Gerſchaft 
im Rüden ſchnellt der tobwunde Mann auf, wendet fich nach dem fliehenden 
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Meuchelmörber um, fucht vergeblich fein Schwert, ergreift den Schild und 
zerbleut dem Mörder den Rüden, fo daf das edle Gejtein von dem Prall 
Tosfpringt und umherſprüht, die Schläge aber durh Wald und Thal 
halfen. Todesmatt finft er endlich in die Blumen, die um den Brunnen 
blühen, und die fein Hinftrömenbes Blut vot färbt. Mit Bliden vol 
Vorwurf über ben tüdifchen Verrat und mit einer Fürbitte für fein 
geliebtes Weib auf den erbleichenden Lippen finkt er tot in Gras und 
Blumen. Entjegt und ftarr, mit mitleidsvollen Blicken umftehen ihn bie 
Jagdgenoſſen, die mittlerweile herangefommen find, und Iegen endlich die 
Leiche auf des gefallenen Helden Schild, von Gold und Blut fo rot. 

E. Die Fahrt über die Donau. Die Donauflut ift ausgetreten 
und hat die Felder in einen weiten See verwandelt. Auf dem rechten 
Ufer find die burgundifchen Herren ausgeftiegen und fehauen in den rajch- 
flutenden Strom. Ihre taufend Nitter, 9000 Knechte und der große 
Troß find von Hagen mit ftarfer Hand durch vielmalige Fahrt in einem 
langen Schiffe übergefeßt worden. Hagen fteht mit gewaltiger Ruderftange 
noch im Schiff. In demfelben ift eine große Blutlache zu fehen. Es ift 
das Blut des Fergen und Schiffeigentümers, der Hagen die Überfahrt 
verweigerte, die umgefüge Stange über feinem Haupte ſchwang und fie 
fchmetternd niederfallen Tieß. Hagen ſchlug dem grimmen Gefellen, ber 
jedem gewaffneten Fremdling den Eintritt in das Bayernland vermehrte, 
das Haupt ab und warf die Leiche in den Strom, der fie wirbelnd dahin 
trug. Weiter ftromab fieht man die Rofje der Neifigen in der Flut. 
Man hat fie von dem linken Ufer hinein getrieben, und mutig arbeiten 
ſich alle an das rechte Ufer durd. Einen Mann ſieht man mit den 
Stuten fämpfen. Es ift des Königs Kapellan, den Hagen troß Bitten 
und Sträuben in das Waffer gefchleubert hat. Erft will er dem Schiffe 
ſchwimmend folgen, aber Hagen feheucht ihn mit der Ruberftange drohend 
zurüd. Da wendet er fich gegen das linke Ufer, erreicht es glüdlich, 
ſchüttelt die triefenden Gewänder und hebt die Hand gegen den Mörder. 
Auch die Könige fehauen vol Unwillen auf Hagen ob feiner nuplofen 
Grauſamkeit und brohen ihm mit der Hand, aber fein ehernes Äntlitz 
bleibt unbewegt. Als er bie Furt und den Fergen fuchte, fand er 
babende Wafferfrauen, denen er die Gewänder nahm, und die nım wie 
Vögel über ben Fluten ſchwebten und ihm die Bufunft verkündigten: 
Keiner von dem großen Heere als bes Königs Kapellan würde lebend 
nad Worms zurüdtehren! Nun hat Hagen die Probe gemacht und ift 
überzeugt, daß die Rettung des Kapellans ben Untergang des ganzen 
Heeres bedeutet. Er zerſchlägt das Schiff, damit Fein Zeiger fliehe, und 
ftromab tragen die Wellen die Trümmer. 

F. Kampf mit Gelfrat im Mondenſcheine. ZTaufende ziehen 
unter Bolfers Führung ben gebahnten Pfad bei Nacht lautlos dahin. 
Hagens Kunde, daß feiner von ihnen wieber heimlehren wird, Liegt ſchwer 
auf allen Herzen. Links und rechts Hört man Huftraben durch den Wald 
und fieht Schilde erglänzen. Wilder Zweilampf entbrennt zwiſchen Hagen, 
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der die Nachhut führte, und Gelfrat, dem helflichen Bruder des Bayern 
Herzogs Elfe. Hagen wird vom Roffe, dem der Bruftriemen fprang, 
niedergerannt, aber Dankwart, fein Bruder, ſchlägt dem Rieſen mit fchnellem 
Schwertſchlag das Haupt ab. Wildes Kampfgetümmel tobt um bie Leiche, 
und mand ein Mann fällt tot oder wund in das feuchte Gras, endlich 
aber flieht Herzog Elfe mit den Seinen, und die Burgunden ziehen eilig 
weiter. Durch das Gewolk bricht das Monblict und beleuchtet mit falbem 
Scheine die Scene. 

6. In Egelnburg. a) Bor dem Saale. Ehels Burg ift ein 
weiter, kunſtvoller Bau mit Paläften und Türmen, einem Münfter für die 
Chriften an feinem Hofe, einem herrlichen weiten Saale für bie fremden 
Gäfte, die ihm zahlreich und oft Heimfuchen, und einer abſeits gelegenen 
geräumigen Herberge für die Knechte. Der Gäſteſaal ift aus Duabern ' 
erbaut, gewölbt und Föftlich ausgeihmüdt. Breite Stiegen führen empor 
zu ihm. In den Paläften und Häufern der Egelnburg find Gemächer 
ohne Bahl und zwiſchen ben Gebäuden Höfe zum Turnier. In ber 
Herberge find die Knechte und niebern Ritter, in dem Gäſteſaal die Fürften 
und vornehmften Ritter aus Burgundenland untergebracht. Auf einer Bank 
vor Kriembilds Saal figen Hagen von Tronje und der kühne Fiedler 
Voller in ihrer glänzenden Waffenrüftung, feften Panzern und feidenen 
Gewändern. Sie haben Waffenbrüderſchaft auf Leben und Tod geichloffen 
und erwarten trogig alles, was kommen fol. Won der Stiege ihres 
Palaſtes ift Königin Kriemhild mit der Krone auf dem Haupte Hernieder 
geftiegen und vor ihren Todfeind getreten, um ihm vor Zeugen dad Ge- 
ftändnis des Mordes an Siegfried abzuloden. Die trogigen Helden er- 
heben fich nit vor der Königin, fondern bligen fie nur mit kühnen Augen 
an. Hagen legt über feine Schenkel Siegfried Herrliches, Tichtes Schwert 
Balmung, an defien goldenem Knaufe ein grüner Jaſpis erglänzt, während 
rote Borte die Scheide fäumt. Kriemhild kennt des Gatten Schwert, 
fühlt den graufamen Hohn und zeigt Wut und Schmerz im Antlig. 
Volker Hat fein ſcharfes Schwert in der Form eines Fiedelbogens näher 
an die Bank gezogen. Bittere, ſchneidige Worte gehen zwilchen den Feinden 
Bin und her. Scheu ftehen die Hunnen von fern und gaffen die furdt- 
baren Gäſte wie wilde Tiere mit geheimem Grauſen an. 

b) Der Saal bei Nacht. Die ritterlichen Gäfte find, ermübet von 
der Unruhe des Tages, in den Saal eingetreten. Er ift mit weichen 
Betten von Zöftlichem Pelzwerk ausgeſtattet. Lichthelle Deden von Arras 
und Überzüge von arabifher Seide, mit goldenen Borten verbrämt, find 
darüber gebreitet. Bettlafen von Hermelin und ſchwarzem Zobel find da. 
Bor der Thür des Saales figen auf einem Stein in ihrer Waffenrüftung 
Hagen und Volker als freiwillige Schildwachen und hüten mit ben feiten 
Schilden an ber Hand die ftolzen Heimatlofen. Xolter fingt und fpielt 
die Bekümmerten in Ruhe. Im Dunkel nahen fi) wie Gefpenfter bie 
Mannen Kriembilds zu einem nächtlichen Überfale, aber Volkers hohn- 
voller Zuruf feucht fie geſchwind ins Dunkel zurüd. 
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e) Der Gang zum Münfter (31. Ubenteuer). d) Der Kampf im 
Bankettſaale (83. Abenteuer). e) Der Saalbrand (36. Abenteuer). 
f) Das Ende (39. Abenteuer). Gebunden und mit Blut beronnen 
Tiegt Hagen zu den Füßen der grimmen Kriemhild. Dietrich von Bern 
bat ihn nach hartem Kampfe überwunden, gefeflelt zu Kriemhild gebracht 
und ihn der Schonung der Königin empfohlen. Auch Gunther Hat er 
befiegt und ber Königin gefefjelt ausgeliefert. In tiefem Schmerze über 
den Tob all der herrlichen Helden Hat er fi zum Gehen gewandt. 
Kriemhild Hat des Bruberd Haupt abjchlagen laſſen und es bei den 
Haaren zu Hagen getragen, um biejen zu bewegen, das Verſteck bes 
Nibelungenhortes zu verraten. In grimmigem Hohne verweigert bies 
der wehrloſe Held. Da überwältigen Wut und milder Schmerz das un- 
glückliche Weib. Mit beiden Händen zieht fie ihres toten Gatten Schwert 
aus der Scheide und fchlägt Hagen das Haupt ab. Sinnend und in 
Schmerz verfunten hat Dietrichd alter Waffenmeifter Hilbebrand feitwärts 
geftanden. Als er aber Hagens Haupt von eines Weibes Händen fallen 
fieht, da übermannt ihn der Zorn ob folchen Frevels, und einen tödlichen 
Schwerthieb verjegt er dem rachfüchtigen Weibe, das mit einem gellenden 
Tobesfchrei neben der Leiche des Todfeindes zufammenbricht. Auf der 
Stätte ber Vernichtung ftehen in Jammer und Leid verjenkt und umgeben 
von den Spuren des Kampfes, Mordes und Brandes bie Alleinüber- 
bleibenden: ber vedenfofe Egel, ber länder- und heimatlofe Dietrih und 
der greife Hildebrand. 


2. Charakferifiiß der Perfonen. 


König Gunther ift ber ältefte ber drei burgundifchen Königsbrüber, 
der eigentliche König, ber Vogt vom heine, der Wirt des Landes. Er 
ift ein ftattlicher Mann, nicht ohne königliche Würde, beſonders auch im 
äußeren prunfvollen Auftreten. Im Waffenhandwerk ift er wohlerfahren, 
fein Geſchick und feine Kraft mannigfach erprobt, wie beſonders bie legten 
Kämpfe zeigen, fo daß ihn Hagen als Mufter für Etzel Hinftellt. Doch 
gründet fich die Verehrung und Anhänglichfeit der Mannen weniger auf 
Gunthers perfünliche Vorzüge als auf die Tönigliche Wiürbe und bie Pflicht 
der Mannentreue. Sonft fpielt er in ben Kämpfen des Nibelungenliebes 
eine ziemlich Mägliche Figur. Den Zweikampf mit Siegfried lehnt er ab. 
Während des Sachſenkrieges bleibt er daheim. Im Werbefampfe um 
Brunhild macht er nur die Gebärde bes Kampfes, läßt Siegfried für fich 
tämpfen und fi von biefem im Sprunge unter dem Arme forttragen. 
Noch Häglicher erfcheint er im Brautgemach, als ihn Brunhild überwindet, 
feffeft und an bie Wand hängt. Nur auf fein Flehen und demütiges 
Gelöbnis wird er befreit, zeigt Siegfried feine gejchwwollenen Hände und 
Täßt dieſen abermals den entjheidenden Kampf für fich beftehen. In 
feinen Entſchließungen ſcheint er bebächtig, denn er hört immer erft fremden 
Rot. In Wahrheit ift er unfelbftändig und ſchwankend, dabei nicht felten 
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eigenfinnig. Bald läßt er fich durch Hagen, bald durch Siegfried, bald 
durch. feine Brüder, bald durch Brunhild beftimmen. Zwiſchen Eitelfeit, 
Unternehmungsluft und tapferem Entſchluß einerfeits, Ratloſigkeit und 
mutlofem Weichen anderjeits, zwiſchen gut und 658 ſchwankt er Her und 
hin. Für die Seinen forgt er umfichtig, gönnt ihnen Freude und Genuß, 
belohnt fie reich mit Geſchenken und Ehren, Iegt jelbft Hanb an beim 
Rudern, entläßt großmütig die gefangenen Fürſien ohne Löfegeld, will 
den unſchuldigen, gottesarmen Priefter reiten und ſchilt Hagens Graufam- 
feit. Zur Milde und Freigebigkeit gefellt fich nicht felten Eigennutz. 
Siegfrieds Dienfte erfauft er durch die Hand feiner Schweiter. Das rote 
Gold und edle Geftein bes Nibelungenhortes, Eitelkeii und Herrfchfucht, 
in all diefen Landen keinen Nebenbuhler von gleicher oder größerer Macht 
zu Haben, verleiten ihn zu Lug, Trug, Verrat und Gewaltthat. Sein 
anfängliches Sträuben gegen Untreue und Undankbarfeit wird ſtets über- 
wunden, wenn bie rechten Saiten in dem Herzen bes eiteln und ſchwachen 
Mannes angefehlagen werben. Seine Mutter Ute ehrt er zart und rüd- 
ſichtsvoll; feiner Schwefter möchte er ein fürforglicher Bruder fein und 
trägt ſchwer an ihrer „Ungnade*; zu feinen Mannen fteht er treu und 
unentwegt, aber treulos und tückiſch Handelt er an feinem Schwager 
Siegfried. Sein Weib Brunhild liebt er treu und zärtlich, geht willig 
und voll Nachficht auf ihre Wünfche und Launen ein, ja läßt fich von 
ihr zu Srevel und Unthat drängen. 

Sein ritterlicher Bruder Gernot ift tapfer, umfichtig, entjchieden 
im Rat, friſch entichloffen zur That, Höfifch fein bei Empfang und Be- 
wirtung der Gäfte. Er rät zur Freigebigfeit, widerrät Siegfrieds Tod 
und ift bei der verhängnisvollen Jagd nicht gegenwärtig. Kriemhild 
tröftet er in ihrem Schmerz, bittet fie, in Worms zu bleiben, beteuert 
feine Unſchuld, vermittelt eine Verföhnung mit Gunther, holt den Nibe— 
lungenhort und unterwirft das Land, rät zur Verſenkung des Schapes, 
um Hader zu meiden, empfiehlt Kriemhild herzlich die Wieberverheiratung 
und den Burgunden fpäter die Fahrt in Etzels Land. Er befreundet fich 
aufs innigfte mit dem eblen Rüdiger von Bechlaren, taufcht das Schwert 
mit ihm, kämpft ald Held mit den Heunen, verweigert Hagens Auslieferung, 
fällt von Rüdigers Hand, indem er biefen Sreund-Feind mit deſſen eigenem 
Schwerte durchbohrt, und wird von allen beklagt. Gernot ift ein Mann 
Haren Kopfes, warmen Herzens, feiten Willens, wohlwollender Gefinnung, 
tapferer Hand und rafcher That, für Freundſchaft mehr als für Frauen- 
Tiebe empfänglich. 

Geifelher, der junge oder dad Kind genannt, ift ber jüngfte und 
liebenswürbigfte ber drei Königsbrüder. Freundlichkeit gegen Einheimifche 
und Gäfte, Milde gegen bie Lehensmannen, zärtliche Liebe zur Schwefter 
Kriemhild, Tröftung für alle Traurigen und Gekränkten, zärtliche Liebe 
zu feiner holden Braut Dietlinde, Abſcheu über alles Schlechte und Ge— 
meine, Klage über den Untergang ber Helden, über die Vernichtung feines 
jungen Glückes und Lebens, aber treues Ausharren bei den Rampigenofen, 
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unentwegtes Feſthalten an ben Gefegen ritterlicher Würde und Ehre, 
Tapferkeit im Kampfe unb ebler Heldentod von ber Hand bes edlen 
Gotenhelden Wolfhart: das ift fein jchöner, elegiicher Charakter und fein 
tragiſches Geſchick. 

Der lichte Held Siegfried von Niederland iſt das einzige Kind 
König Siegmunds und Sieglindens zu Santen am Niederrhein, der 
ſtrahlende Held ber altdeutſchen Sage und neben Kriemhild die Haupt- 
perſon de3 Nibelungenliedes. Er verlebt eine ſchöne Jugend, erhält eine 
ritterlihe Erziehung und verrichtet al3 Jüngling allerlei Heldenthaten, fo 
daß man von ihm weit und breit ſpricht. Nicht nach des Vaters Herr- 
ſchaft, fondern nach Abenteuern fteht fein Sinn. Er bezwingt die Nibe- 
lungen, wird Herr ihres Schages und ihrer Lande und des trefflichen 
Schwerte Balmung, überwindet den Zwerg Albrih und nimmt ihm die 
Tarnkappe, erſchlägt den Linddrachen, babet ſich in deſſen heißem Blute 
und befommt eine hürnene, unverleglihe Haut davon. Nur eine Heine 
Stelle zwiſchen den Schultern bleibt verwundbar. Wanderluftig und 
abenteuerfüchtig durchftreift er alle Sande und kommt auch zu Egel. Der 
Auf von Kriemhilds Schönheit und Lieblichkeit Iodt ihn nach Worms. 
Selbftbewußt und Herausfordernd will er Gunthern im Zweikampf das 
Sand abgewinnen, läßt fi aber umftimmen, bleibt am Hofe zu Worms, 
nimmt tapfer teil an ben Kriegsfahrten, gewinnt die Gunft der Frauen 
und Ehre bei den Männern. In jehnender Minne, aber unüberwindlicher 
Schüchternheit weilt er ein Jahr in Worms, ohne die Geſuchte zu fehen 
und zu fpreden. Mutig und umtiberftehlich tapfer ift er im Kampfe 
gegen Sachſen und Dänen, nachdem er vorher dem mutlofen Gunther 
tröftlich zugefprochen Hat, geht auf Kundichaft ins feindliche Gebiet, über- 
windet im Zweikampf König Lüdegaft und befiegt die Seinen. Erſt beim 
Siegeöfefte darf er zum Lohne für feine tapfere Hilfe die Geliebte ſehen 
und ſprechen. In Wonne geleitet er fie, verzagt aber daran, fie je zu 
gervinnen. Er bewirkt die Entlafjung der Gefangenen ohne Löjegeld und 
bleibt am Hofe, als die übrigen Kampfgenoffen Heimziehen. Um die Ge- 
Hiebte zu gewinnen, unternimmt er mit Gunther die Fahrt nach Iſenland, 
führt Ruder und Nuderftange mit Kraft und Geſchick und nennt fi bei 
Brunhild, die er von früher fennt, Gunther „Mann“, um biejen hoch- 
zuſtellen. Er kämpft mit übermenſchlicher Kraft im Schuge feiner Tarn⸗ 
tappe gegen Brunhild und gewinnt fie für Gunther, befucht feine Nibe- 
Tungen und prüft beren Wachjamkeit und Treue duch harte Kämpfe. In 
prächtiger, zahlreicher Geleitichaft zieht er bei Brunhild auf. Als Herold 
des Brautzuges reitet er mit 24 Reden nad Worms voraus, um ben 
König und fein Gemahl anzumelden, erwedt viel Freude und erntet viel 
Ehre und reiches „Botenbrot“, verfchenft aber bie meiften Gaben an 
Kriemhilds Maide. In den Feitipielen fiegt er als freudiger, geſchwinder 
und untiberftehlicher Degen. Die Geliebte wird fein Weib und ihm im 
„Ringe der Verwandten und Zeugen“ fowie in der Kirche angetraut. Er 
findet mit ihr das höchſte Glüd der Liebe und eine Herzensgemeinſchaft ohne 
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gleichen. Unerfannt bändigt er nachts für Gunther defien wildes, wider» 
ftrebendes und Tampfluftiges Weib. In einem Unfalle von Laune und 
Leichtfinn nimmt er ihr Heimlih Ring und Gürtel weg, verjchentt beides 
forglos an fein Weib und verrät biefer das Geheimnis von Brunhilds 
Bezwingung. Es folgt eine fröhliche Heimfahrt, eine innige Begrüßung 
durch die Eltern, eine Reihe ftattlicher Feſte und dann ein wolkenloſes 
Glück in der. Heimat. Auf der Beſuchsreiſe nach Worms ziehen Glüd 
und Freude mit ihnen. Der eiferfüchtige Streit der Frauen verdrießt ihn 
heftig. Er giebt Brunhild eine feierliche Ehrenerflärung und ſchwört im 
Kreife der nächiten Freunde einen Neinigungseid. Seine Frau ftraft er 
mit berben Worten, ja „zerbleut ihr ben wonneſamen Leib“, mahnt aber 
aud Gunther, fein Weib zu ziehen. 

Ahnungslos geht er durch die Feinde, ohne von ihren Morbplänen 
etwas zu merken. Er erbietet ſich fofort zur Hilfe bei dem vorgefpiegelten 
Feldzuge gegen die Sachen, folgt gern der Einladung zur Jagd, weift 
Kriemdilds Träume und bange Ahnungen forglos und freundlich zurüd und 
nimmt herzlichen Abſchied von ihr. Als Mufter eines trefflichen Jägers 
macht er die Jagd mit ganzer Luft, übermütiger Laune, friſcheſter Kraft 
und außgezeichnetem Erfolge mit. Die Gefährten erfchredt er durch den 
Iosgelaffenen Bären, ſchilt ob des vergefjenen Trunkes, geht raſch und 
arglos auf den Wettlauf ein, gewährt Hagen eine Reihe von Vorteilen 
und langt doch zuerft am Biele an. Ahnungslos legt er bie Waffen ab, 
wartet höflich auf den Vortritt des Königs zum Brummen, trinkt in vollen 
Zügen, wird meuchlerifh von Hagen mit feinem eigenen. Speer burd- 
ftochen, verfolgt den Meuchelmörder und zerbleut ihn mit feinem Schilde, 
ſchilt die Verräter, beflagt fein Kind und feine Gattin, empfiehlt fie 
Gunther, prophezeit Unheil aus ber That der Untreue, finft in bie 
Blumen und ftirbt. Ehrenvoll wird feine Leiche auf den golb- und Blut- 
roten Schild gelegt, bei Nacht nach Worms gebradt und Kriemhild zu 
Hohn und Todesſchreck vor die Thür gelegt. Groß ift Leid und Sammer 
um ben gefallenen jugendlichen Helden, prunkooll und herzbewegend fein 
Begräbnis. Aus feinen Wunden fließt bei Hagens Annäherung aufs 
neue Blut und verflagt den Mörder. Drei Tage und brei Nächte 
wird Totenwacht an feiner Leiche gehalten. In umfäglichem Weh läßt 
Kriembild nochmals feinen Sarg auf dem Wege zur Gruft öffnen und 
nimmt ergreifenden Abſchied. Unverlöfchlich ift fein Gebächtnis, unftillbar 
Schmerz und Thränen um feinen frühen Tod. Sein Schwert fommt an 
den Mörder Hagen, fein Schab an bie Burgunden, fein Gebein im langen 
Sarge in das Münfter des Kloſters Lori. Männliche Schönheit, un- 
wiberftehliche Kraft, große Gewandtheit und Beweglichkeit, fröhlicher und 
arglofer Sinn, der fich zuzeiten in nedifchen und übermütigen Streichen 
gefällt, zarte höfiſche Zucht gegen Frauen und Fürften, Milde und Frei- 
gebigfeit, Aufopferung für Sreunde, Verjöhnlichkeit gegen Seinde und Liebe 
zu ben Seinen: das find die einzelnen Züge feines Heldencharakters, in 
dem göttliche und menfchliche Vortrefflichleiten fich gepaart haben. 

3” 
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Der grimme Hagen von Tronege, Tronje oder Tronei, ift Adrians 
Sohn, Dankwarts Bruder, Ortwins Oheim, Voller Herzensfreund, 
König Gunthers vornehmfter Lehensmann und ein Verwandter bes Königs- 
Haufe, der Burgunder Stütze durch feine That und ihr Verhängnis durch 
feinen Rat. 

In feiner Jugend wird er mit Walther von Aquitanien als Geifel 
nad; Ungarn gebracht, kämpft tapfer in Etzels Land und wird von dieſem 
zum Ritter gefchlagen und befchenkt. Die Heunenkönigin Helche ift ihm 
Hold. Ihm find alle Reiche fund und alle Helden befannt. Nur Sieg- 
fried kennt er nicht von Angeſicht, wohl aber Hat er viel Rühmens von 
feinen Thaten gehört. Siegfried Vater warnt den Sohn vor Hagens 
Übermut; doch parteilos redet ber grimme Held Gutes von Siegfried, 
rät feinem Herrn zu einem freundlichen, ehrenvollen Empfange des edlen 
Helden, bewegt Gunther im Sachſenkriege, Siegfrieds Hilfe anzufprechen, 
führt als Scharmeifter das Volt, kämpft tapfer, bewacht den gefangenen 
König, forgt für‘ die Vervundeten und ift beim Giegesmahl geſchäftig. 
Er begleitet Gunther auf der Brautfahrt nach Iſenland und weiß durch 
klugen Rat m raſche That immer das Rechte zu treffen. 

Sein Äußeres ift fchredenerregend. Sein Anblid fegt Rüdigers 
ZTöchterlein fo in Schreden, daß fie ihm nur widerwillig und mit Grauen 
den Willkommenkuß giebt. Er ift wohlgewachſen, breit von Schultern 
und Bruft, lang von Beinen, ficher und gewandt im Gange, ein Meifter 
im Saufen. Schredlich ift fein Untlig, lohfarben und riffig gleich Eichen- 
rinde, grau gemifcht fein Haar, kalt und jchredfich fein Blid, — ein Auge 
war ihm von Walther am MWafichenfteine ausgeſchlagen — und donner= 
gleich feine Stimme. Er Hält auf bie befte Waffenrüftung und verſchmäht 
auch den Schmud ber Gewande nicht. Auf der Islandsfahrt trägt er 
ſchwarze Kleider mit funkelndem Geftein. Löwengleich ift fein Mut, ge- 
waltig feine Stärfe, ftürmifch feine Tapferkeit, unerſchütterlich fein 
Sinn. Um glänzendften bewährt er dieſe Tugenden in ben legten 
Kämpfen. Furchtlos und mit offenen Augen zieht er zu Etzel in Gefahr 
und Tod und ift als Führer immer voran. Er tötet den Fergen an ber 
Donau, kämpft mit dem Rieſen Gelfrat, bindet den Helm feiter bei Kriemhilds 
feindlichem Gruß, wird von den Hunnen mit heimlichem Grauen an- 
geftaunt, Hält freiwillig mit Volker die Nachtwache vor feiner Herren 
Thür, nimmt am Buhurt teil, ruft zum Vernichtungsfampfe, kämpft zorn- 
entbrannt im Saale, erjhlägt den Markgrafen Iring, tötet den Dänen- 
Tönig Hawart, ermuntert zum tapfern Ertragen der Feueräglut, nötigt 
Hildebrand zweimal zur Flucht und rächt blutig Volkers Tod. 

Nicht allzu rühmlich ift feine Tapferkeit in folgenden Fällen: Er 
fällt den edlen Siegfried durch Meuchelmord, flieht vor ihm und wird 
von dem Tobwunden mit dem Schilde zerbleut, ftürzt im Kampfe mit 
Gelfrat vom Roß und ruft Dankwart zu Hilfe, wird von Iring verwundet 
und von Dietrich überwunden und gejeffelt. Siegfried und Dietrich find 
ihm an Kraft und Geſchick überlegen. 
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Lift und Schlauheit, Falſchheit und Lüge find ihm geläufige 
Waffen. So weiß er Kriemhild das Geheimnis von Siegfrieds Ver- 
mwundbarfeit abzuloden und das vertrauendfelige Weib zur Befeftigung 
eines Zeichens auf ber gefährbeten Stelle bes Rückens zu veranlafien. 
Heuchleriſch verfpricht er den Schub bes geliebten Mannes. Er rät 
zu Siegfried Ermordung und läßt Gunther nicht eher los, bis er feine 
Einwilligung gegeben. Das Kriegsgerücht fprengt er aus, und die Jagd 
im Odenwalde veranlaßt er, um bie Gelegenheit zu Siegfried Er— 
mordung herbeizuführen. Der Wein wird abfichtlich vergefien, um ben 
Durft zu reizen und ben Wettlauf vorzufchlagen. Heimlich entfernt er 
die Waffen und durchbohrt Siegfried meuchleriih von hinten. Später 
empfiehlt er dem Könige die Verſöhnung mit Kriemhild, um den Hort 
in die Gewalt zu befommen. Als Kriemhild fih mit den Schäben 
Freunde und Anhänger erwirbt, da wird er beforgt, bemächtigt ſich ber 
Schlüfjel, verjenkt den Hort und läßt eiblich Verſchwiegenheit über den 
Bergeort geloben. Zum Schein geht er in die Verbannung. Kriemhilds 
Wieberverheiratung ſucht er zu Hintertreiben, weil fein böfes Gewiſſen 
überall Feinde und Gefahren wittert. Die Donaumweiber weiß er zur 
Kundmahung der Zukunft zu zwingen. Den Fergen täufcht er dadurch, 
daß er fi für feinen verbannten Bruber Amalrich ausgiebt. Den 
Mord des Fährmanns leugnet, den Kampf mit Gelfrat verheimlicht, den 
Grenzwächter Markgraf Edewart beichleicht und überrajcht er im Schlafe. 
Durch den tüdifchen Mord des unſchuldigen Kindes Ortwin entflammt 
er ben Rernichtungsfampf und macht eine Sühne unmöglich. Durch 
feine wohlberechneten halben Antworten verleitet er Kriemhild zur Ente 
hauptung ihres Bruberd Gunther. 

Geradezu entfeglich ift in vielen Fällen fein Übermut und feine 
Spottjudt, feine Grauſamkeit und Fühllofigfeit. Mit kaltem 
Blute entwirft er den Plan zum Untergange des unſchuldigen Siegfried. 
Mit Morbluft ſchleudert er dem Ahnungsloſen das töbliche Eifen in den 
Rücken. Er höhnt den Sterbenden, freut fich über befien Tod, befennt 
fi offen und mit Genugthuung als den Thäter, läßt der Gattin nächt- 
licher Weile die Leiche vor das Gemach ftellen, tritt kedlich zur Bahrprobe 
an die Leiche und fieht unbewegt bie blutenden Wunden als feine Ver- 
Häger zeugen. Der Witwe raubt er den Schag, um ihr auch bie Freude 
des Wohlthund zu zerjtören. Unabläffig hebt er gegen fie, ja verweigert 
ihr bei der Wiederverheiratung mit Ehel das übrig gebliebene Gold. Er 
fpottet über Utens Träume und Ahnungen, wirft ben „gottesarmen 
Briefter” ind Wafler, um bie Wahrheit der Prophezeiung zu erproben, 
ſpottet über Kriemhilds Kummer, begegnet ihr mit Hohn, bindet den Helm 
fefter und verweigert die Ablegung der Waffen. Nicht einmal auf fteht 
er vor der Königin und legt mit graufamem Hohne Siegfrieds Schwert 
breit über die Schenkel. Auf dem Kirchgange drängt er bie Königin in 
Bubenmanier, fpottet über Ortwins Schwächlichkeit, fehlägt dem Kinde 
das Haupt ab, daß es in der Mutter Schoß fpringt, tötet den Wärter 
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des Knaben und haut dem Spielmann Werbel die rechte Hand ab. Wie 
ein wütender Eber fällt er die Heunen an, ſchlägt und würgt wie ein 
Raſender. Den feigen König Etzel verfpottet er und. verweift ihn höhniſch 
auf das Beifpiel feiner tapferen Herren. Beim Saalbrande rät er, ſich 
duch die Schilde gegen bie ftürzenden Brände zu ſchützen und ben 
brennenden Durft durch dad Blut der Erfchlagenen zu ftillen, frent fich über 
Volkers Spottreben, verhöhnt Hildebrand und antwortet Dietrich abweiſend. 
Als Gefangener reizt er durch feinen Tro und feine halben Antworten auf 
Kriembilds Fragen und Mahnungen das unfelige Weib zum Brubermorbe. 

Nührend und unvergleichlic ift in dem ehernen, fühlloſen Helben 
die Mannen- und Freundestreue Nur auf die Ehre und Macht» 
mehrung feiner Herren ift er bedacht; ihnen rät er das befte; für fie ift er 
zu jedem Opfer bereit, fei es mit ber Sauft oder mit einer Fahrt in die 
Berne; ihre Ehre ift feine Ehre, ihr Glück das feine. Nie vergißt er ben 
Abftand zwiſchen dem Lehnöheren und dem Lehndmanne Der Jammer 
feiner Königin über die erfahrene Kränkung rührt fein Herz und waffnet 
feinen Arm. Wer feines Heron Weib beleidigt, der muß ein Kind bes 
Todes fein. Jedes Mittel ift ihm recht, felbft Verrat und Meuchelmorb, 
um die Schmad feiner Fürftin mit Blut abzuwaſchen. Um Brunhild 
zufrieden zu ftellen, muß er Kriemhild töblich treffen und ihren Haß auf 
fi laden. Die ihm nie ein Leid gethan, ihm als Verwandten arglos 
vertraut hat, täuſcht, kränkt, höhnt und beleidigt er auf jede erbenkliche 
Weiſe, um feiner Königin zu dienen. Um feines Herrn Macht zu mehren, 
nimmt er den Nibelungenhort in Befitz und beraubt Kriemhild. Alle 
Schuld nimmt er willig auf fich, geht in die Verbannung und darf vier 
Jahre nicht vor Kriemhilds Augen kommen. Er warnt vor Kriemhilds 
Einfluß und vor ihrer Verbindung mit dem mächtigen Etzel. Als er bie 
Heirat nicht Hintertreiben kann, da widerrät er eine zu reiche Austattung 
und dann die Fahrt zum Sonnenmwendfefte ins Heunenland. Als er fich 
fpöttiiche Bemerkungen über fein böſes Gewiſſen und feine Feigheit ge- 
fallen laſſen muß, da erflärt er fich zur Teilnahme bereit und verlangt 
nun eine gerüftete Fahrt. ALS länderkundiger Führer leitet er den Bug, 
ſucht eine Donaufurt, bewirkt bie Überfahrt und kämpft bei Nacht mit 
den Feinden in Vayernland. Den Grenzwart beſchleicht er im Schlafe 
und nimmt ihm die Waffen, gewinnt ihn aber zum Freunde, ald er ihm 
diefelben infolge feiner ſchmerzlichen Klage wieder ausliefert. An Rüdiger 
bat er jeine Freude, rühmt ihn und rät zur Vermählung Geiſelhers mit 
der jungen Marfgräfin. Auch Frau Gotlinds Gunft gewinnt er, aljo 
daß fie ihm den unvergleichlichen Schild ihres Sohnes Nudung verehrt. 
Er verweigert die Ablegung der Waffen, jchließt Todesbrüderſchaft mit 
dem fröhlichen Fiebler Volker, bewacht feine Herren in ber Nacht, mahnt 
die Genoſſen zum Kirchgange, zu ernfter Beichte und zum Zufammenftehen, 
rächt den Tob ber Knechte im entjeglicher Weije, ftreicht feine tapfern 
Herren heraus, redet Herzlich mit Rüdiger, fühlt deſſen Seelenpein mit, 
dankt tief ergriffen für deſſen Schild, verfpricht, nicht gegen ihn zu 


Das Nibelungenlied. II, 2. Charatteriftit der Perfonen. 39 


tämpfen, zürnt über Gernot? Tod und beflagt ihn und Rüdiger. Rührend 
ift feine Freundſchaft mit Voller: nur ein Gedanke und ein Gefühl 
fcheint Beide zu beleben. Mit einander und für einander gehen, ftehen 
und fallen fie. Gegen Dietrich redet Hagen mild und faft verföhnlich, 
lehnt aber jede Ergebung und Unterwerfung ab. Wuc gebunden bleibt 
er feſt und treu und läßt fich lieber das Haupt abjchlagen, als daß er 
den Schatz verrät ober der verhaßten Kriemhild ein Zugeftändnis macht. 

Seine Treue vergelten die Herren mit gleicher Treue. Sie ver- 
weigern feine Außlieferung und fallen lieber bis auf den legten Mann, 
ehe fie die Treue brechen. Die Herzenstrene und rüdhaltlofe Hingabe 
an feine Herren und ihr Interefje fowie an feine Freunde ift ber einzige 
verföhnende Zug in dem fonft übermenfchlichen Bilde des rauhen, rüd- 
fichtsloſen Reden. Dies eine edle Gefühl Hat ihn aber blind und fühllos 
gegen Sünde und Unrecht gemacht. Er mahnt zwar zum Kirchgang, zur 
Reinigung der Herzen und zur Vorbereitung auf ben Tod, aber eine Er- 
kenntnis feines Bimmeljchreienden Unrechts an Giegfried und Kriemhild 
kommt ihm nicht in den Sinn. Kein Wort des Bedauerns, ber Reue, 
der Tröftung, der Entſchuldigung hat er für die unglüdliche Witwe, nur 
Talten Hohn und Kränkung auf Kränkung. Was er jelbft gethan und fort- 
gefeßt geübt: Faljchheit und Lüge, Tücke und Hinterlift, Haß und Rache, 
das fieht er nur an feiner Feindin in feiner Abſcheulichkeit, in ihm felbft 
aber dämmert feine Spur ber Selbfterfenntnis auf. Weil er die Mannen- 
und Freundestreue unverlegt bewahrt, darum fühlt er fich bei allem 
übrigen im Rechte. 

Der fchnelle Dankwart ift Hagens jüngerer Bruder, der Marjchall 
des Königs, ein Mann von ſchöner, jugendlicher Geftalt. Im Sadjen- 
kriege führt er die Nachhut, kämpft rühmlich, nimmt an Gunthers Braut- 
fahrt teil, rudert voll freudiger Kraft, trägt rabenſchwarz Gewand, ift 
beforgt um den Ausgang des Kampfes, fühlt ſich ohne Waffen aller 
Mannheit beraubt, begrüßt die wiebergebrachten Waffen rot vor Freude, 
übt als Brunhilds Schagmeifter unbeichränfte Milde und verpflegt 
Siegfrieds Mannen. Er empfängt in höſiſchen Büchten Rüdiger, als dieſer 
zur Werbung um Kriemhild nah Worms kommt, führt vor der Fahrt 
ins Heunenland achtzig Ritter herbei, forgt auf dem Wege als Marſchall für 
Herberge, führt die Rachhut und Hilft Hagen im Kampfe gegen Gelfrat, 
rät aber zu rafchem Weiterzuge. Viel Gunft und Gaben findet er in 
Rüdigers Haufe. . Bei Egel bringt er dad Gefinde und die Roſſe in ber 
abfeitö gelegenen Herberge unter. Als Blödel die Herberge überſällt, 
ftellt er diefen zur Rebe, fchlägt ihm das Haupt ab und kämpft mit 
außerorbentliher Tapferkeit. Mit der Wahrheit nimmt er's fo wenig 
genau wie fein Bruder Hagen. Er lügt dem Blöbel vor, bei Siegfried: 
Tode fei er noch ein Kind gemweien, während er doc als wehrhafter 
Nitter ſchon die Werbefahrt nach Iſenland mitgemacht hatte. Wie ein 
„wildes Eberſchwein“ jchlägt er ſich durch bie Feinde. Blutberonnen 
dringt er in dem Speifefaal und ruft Hagen zur Nahe. Draußen 
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hütet er, drinnen Volker die Thür vor den anftürmenden Feinden. 
Mitten unter die Heunen fpringt der tollkühne Mann und droht ihnen. 
Mit Schmerz kämpft er gegen die Mannen Rüdigers und beflagt Gernots 
und Rüdigers Tod. Tapfer fiht er gegen die von Bern und wirb enblich 
von dem Goten Helfrich erfchlagen. 

Der kühne Fiedler Volker von Alzei (meitlih von Worms) 
ift Gunthers Vaſall, ein tapferer Degen und ebler Spielmann. Mit 
gleichem Geſchick ftreicht er die Saiten und ſchwingt fühnlich das Schwert. 
Im Sachſenkriege trägt er die Fahne und kämpft mutig mit, verſchwindet 
aber dann für lange aus dem Gefichtäfreife, jo daß er im zweiten Teil 
des Liedes gleichfam neu eingeführt wird. Hier ift er eine Hauptperſon, 
der ausgefprochene Lieblingsheld des Dichter? und wohl deſſen be- 
wundertes Vorbild. Er ift der frohe, geſchwinde, forglofe, liederreiche und 
waffenkundige Held, der alle Herzen gewinnt und felbft auf den Tod und 
die Vernichtung noch den goldenen Schein der Poefie fallen läßt. Reich, 
ſorglos und fröhlich ift fein Gemüt, heiter und jcherzhaft fein Geplauder, 
Har fein Blick, raſch fein Entſchluß, tapfer und ‚gefchiet feine Hand, 
Tunftreich und berzbewegend fein Geſang, gleich groß feine Meifterichaft 
über die Töne des Spottes wie des Ernſtes, der Liebe wie des Haſſes. 

Er ift beim Empfange Rüdigers und begleitet Kriemhild als Neije- 
marjhall bis an die Donau. Zur Feſtfahrt ins Heunenland führt er 
dreißig Ritter Herbei und verhindert die Begrüßung Brunhilds durch die 
heunifchen Boten. Er ift fait ſtets gleicher Meinung mit Hagen und 
ſchließt endlich im Ungeficht des Todes, als fich die Ereignifje verhäng- 
nisvoll verwideln, mit diefem eine Waffen- und Todesbrüderſchaft. Bi 
zum legten Atemzuge ift er diefem Bunde treu geblieben. 

Volker ift wegelundig bis ins Heunenland hinein, trägt herrlich 
Streitgewand, ein flatternd rotes Beichen am Helme und bie Fahne in 
feiner ftarfen Hand. Herzlih wird er im Bechlaren von Rüdiger und 
den Seinen begrüßt und von ben Frauen zum Willtommen geküßt. Er 
führt muntere Reden, erheitert alle und leitet die Verlobung Dietlinds 
mit Geifelfer ein. Mit Spiel und Geſang verabſchiedet er ſich reich 
beſchenkt von Gotlind. Bei Dietrich Begrüßung hört er deſſen Warnungen 
gleihmütig und ergiebt fich forglos in das drohende Geſchid. Todesfurcht, 
zagende und nagende Sorge und müßige Klage kennt er nicht. Sein 
Schwert vergleicht er mit dem Siebelbogen, feine Kampfweiſe mit ben 
Bogenftrichen. „Fiedelnd ging er durch ben Feſtſaal“ und mähete bie 
Heunenreden nieber. Vor der Königin erhebt er fich nicht und drängt 
fie auf dem Kirchgange. Während ber Nacht bewacht er mit Hagen feine 
Herren, fingt die Rummerbollen durch fein Lied in Schlummer und 
feucht die Heranjchleichenden Hunnen durch fpöttifhen Zuruf zurüd. 
Er fühlt und begrüßt den Heranfommenden Morgen, Höhnt die Heunen 
und reitet einen gedenhaften Ritter nieder, um kurz entjchlofien den Kampf 
zum Ausbrud zu bringen. Im Feſtſaal wütet er wie ein Eber und Hilft 
Dankwart die Thür beivahren. Dicht neben Eel tötet er einen Heunen 
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und ſetzt dadurch den König in Todesichreden. Gunther und Hagen loben 
ihn. Die Heunen Höhnt er wiederholt und jagt fie in die Flucht. Er 
erfchlägt den Thüring Irnfried und überfteht ben graufen Saalbrand. 
Dem berannahenden Rüdiger giebt er Frieden und freie Bahn, läßt deſſen 
züchtige Hausfrau grüßen, erinnert an ihr Geſchenk, beflagt dann die ges 
fallenen Helden Gernot und Rüdiger und rechtfertigt letzteren bei Priemhilb. 
Die anrüdenden Amelungen verhöhnt er, kämpft mit Wolfhart und bringt 
ihn zum Straucheln, tötet Dietrichd Neffen Siegftab und fällt endlich 
von der Hand des alten Hildebrand. Hagen beflagt diefen herbften Verkuft 
bitterlih und ſucht ihn an Hildebrand zu rächen. 

Der Truchjeß Ortwin von Meb ift Hagens Schwefterfohn. Bei 
Siegfriebs herausforbernden Reben auf dem Burghofe in Worms fährt er 
auf und will mit dem Schwerte Antwort geben, wird aber zur Ruhe 
verwiefen. Im Sachſenkriege führt er mit Dankwart die Nachhut und 
kämpft tapfer. Er rät, die Frauen am Siegezfefte teilnehmen zu laſſen, 
trifft allerlei Vorbereitungen zu den Hoffeften und leitet fie. Er erklärt 
fih für Siegfried: Tod und will ihm glei an den Leib. Später fucht 
er Kriemhild zu verſöhnen. Er ift bei Rüdigers Empfang, zieht aber 
nicht mit an Etzels Hof zu dem verhängnisvollen Sonnenwenbfefte, fondern 
npflegt der Geſchäfte daheim“. 

Der Küchenmeiſter Rumold kämpft mit im Sachſenkriege, hat 
fonft aber eine friebfertige, fpießbürgerliche Gefinnung. In ber Küche und 
auf den Feſtplätzen ift das Feld feiner Ehren. Dringend widerrät er bie 
Feſtfahrt an Etzels Hof und mahnt die Helden, im Lande zu bleiben und 
ſich ehrlich zu nähren, den Leib zu zieren mit reichen Gewanden, den 
beften Wein zu trinken und der Minne zu pflegen. Er verheißt ihnen 
die koſtlichſten „Schnitten in Ol gefotten“, dergleichen fonft nirgends zu 
finden ſeien. Als die Reife beichloffen wird, da trauert und klagt er. 
Sröhlichen Genuß liebt er mehr als Gefahren, die Heimat mehr als die 
Fremde. Gunther befiehlt ihm die Hut des Landes und die Sorge für 
feine Gemahlin. 

Markgraf Eckewart zieht mit Kriemhild nach Santen, dann nach 
Worms und bleibt bei ihr nad Siegfried Tode. Er begleitet fie auch 
zu Egel und ift ihr Kämmerer. Un der Landesgrenze, die er hüten ſoll, 
wird er von Hagen im Schlafe überraſcht und feiner Waffen beraubt. 
Da er bitterlich klagt, daß er nunmehr aller feiner Ehren Iedig fei, giebt 
ihm Hagen die Waffen wieder. Zum Dante warnt er bie Gäfte vor 
Kriemhilds Race und weift fie in das gaftliche Haus Rüdigers, während 
er felbft als ihr Herold voraneilt. 

Markgraf Gere ift Kriemhilds Verwandter, führt bei Brunhilds 
Empfang ihr Roß am Baum, ladet fie und Siegfried nah Worms ein 
und wird ſchön empfangen. Fröhlich kehrt er heim und berfünbet den 
guten Erfolg feiner Botſchaft. Nach Siegfrieds Tode fucht er die 
jammernde Witwe verföhnlich zu ftimmen. Er ift bei Rübigers Empfange 
und Werbung zugegen, giebt Kriemhild das Geleit, bleibt aber in Worms. 


42 I. Abteilung. Epifche Dichtungen. 


Etzels Spielleute, die zum Sonnenwendfeſte einladen, beſchenlen er, Ortwin 
und die Könige, damit es fund würde, „wie fie viel milde wären“. 

König Siegmund von Nieberland auf der Burg von Santen ift 
milde, freigebig, ohne Ehrgeiz und Herrſchſucht. Das Feſt der Schwert- 
leite, in dem fein Sohn „Ritter Stand gewann“, feiert er mit freudigem 
Herzen und offener Hand. Vorfichtig warnt er den feurigen Sohn vor 
Hagens Übermut. Traurig läßt er ihn nad) Worms ziehen. Aller Freuden 
voll begrüßt er bie Schtwiegertochter. Krone und Reich tritt er willig 
dem jungen Paare ab. Zu dem Feſte nach Worms begleitet er feinen 
Sohn und erlebt den entfeglichen Schmerz, daß diefer durch Meuchelmord 
der Verwandten fält. Im erften Borne will er bie Unthat mit dem 
Schwerte rächen, wird aber von Kriemhild auf die Minderzahl feiner 
Mannen gegen die Überzahl der Burgunden verwieſen. Traurig ſcheidet 
er bon dem Grabe des herrlichen Sohnes und von der ſchmerzzerriſſenen 
Witwe, die dad Grab des Geliebten und die Heimat nicht verlaſſen will. 
Geiſelher geleitet den gebeugten Greis heim. Trauer um ben Sohn und 
die Erziehung des Enkels füllen die übrigen Jahre feines Lebens aus. 

Nibelung und Schilbung find Brüder, die Söhne be3 älteren 
Nibelung, der den Hort und das herrliche Schwert Balmung beſaß. 
Über ben Hort Tönnen fie ſich nicht einigen und bitten Siegfried, ihn zu 
teilen, für welchen Dienft fie ihm das Schwert Balmung geben. Da 
er's ihnen nicht zu Dank vollbringt, fallen fie ihn an, werden aber beide 
jamt ihren Mannen erjchlagen. Hort, Land und Mannen des Nibelungen- 
reiches werden Siegfried nun unterthan. 

Albrich ift ein alter, grauer, bärtiger Zwerg im Nibelungenland, 
die Hauptjtüge der unteriedifchen Herrſcher. Er kämpft grimmig mit 
Siegfried, unterliegt aber, verliert feine unfichtbar machende Tarnkappe 
und wird von Siegfried als Kämmerer in Eid und Pflicht genommen. 
Der Beſitzer des Schatzes ift ſtets fein Herr, dem er willig dient. 

König Etzel, Botelungs Sohn und Blödelins Bruder, ift ber 
mächtige Herrſcher im Heunenland, eine Zeitlang Chrift, dann wieber 
Heide, läßt aber feinen Sohn taufen und die Chrifterr in feiner Umgebung 
ungehindert ihren Gottesbienft üben. Er hat viele Fürſten bezwungen, 
viele Länder erobert, zins- und Iehnpflichtig gemacht und ift gefürchtet in 
allen Landen. Nach dem Tode feiner gütigen, ſchönen und tiefbetrauerten 
Gattin Helcde wählt er Kriemhild als zweite Gattin. Rüdiger, fein 
getreufter Dienftmann, wirbt um fie und führt fie feinem Lehnsheren zu. 
In Wien hält Ebel Beilager und führt dann die Gattin zu Schiffe von 
Miefenburg an ber Donau nad) Etzelnburg (feiner Stadt Gran), 
das voll koſtbarer Bauten ift und ein buntes Wölfergedränge und viele 
fürftliche Befucher zeigt. Er liebt Kriemhild und ift ihr in allem zu Willen, 
freut fi) über die Geburt eines Sohnes, ladet Kriemhilds Verwandten 
feierlich zum Sonnwendfefte durch die Sänger Werbel und Shwennme- 
lein ein, freut fich ihrer Ankunft, überhäuft fie mit Ehren, ahnt nichts 
von Kriemhilds rachfüchtigen Plänen, entſchuldigt die Gäfte, ſchilt Die 
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Hunnen, die gewaffnet die Tifchgäfte umbrängen, erftidt den erſten Aus- 
bruch der Feindſeligkeit, wird durch Hagens rohen Spott über fein Söhnlein 
verlegt, durch den Verluſt dieſes Sohnes, feiner Magen und Mannen 
graufam getroffen und zu bitterer Feindfchaft entflammt. Roller jagt ihm 
Todesſchreden ein; Dietrich trägt ihn unterm Arme aus dem Morb- 
getümmel des Saale. Er will fi felbft in den Kampf ftürzen, da 
Hagen ihn höhnt und heraußfordert, und Läßt fi nur mit Mühe zurüd- 
halten, treibt die Seinen dazu, beſchwört Rüdiger Eniefällig, am Kampfe 
teilzunehmen, beflagt Rüdigers und Hagend Tod und beweint bie Ge- 
fallenen. 

Der Etzel des Nibelungenliedes iſt nur ber Schatten bes Hiftorifchen 
Etzel. Der Ruhm früherer Thaten umſchimmert ihn noch und verbedt 
etwas den Mangel an Heldenfinn und Heldenthat. Im Glanze feiner 
früheren Thaten und im Vollbeſitz einer unbejchränkten Herrſchaft ift er 
der Mittelpunkt eines glänzenden Hofes, aber dabei nichts weniger ala 
ein Held. Weder mutig noch tapfer, weder umfichtig noch weiſe erjcheint 
er, ſondern als ein greifer Herricher, ber ſich fchont, von Erinnerungen 
lebt, milde urteilt, entſchuldigt, verföhnt, vermittelt, fremdes Leid gefühl- 
voll mitempfindet, dabei turzfichtig, bei ber Entfernung aus bem Saale 
mutlos, in den Augen der Gegner fogar feige und heimtückiſch. 

Sein Bruber Blödelin ift Kriemhild ſehr ergeben, lüftern nad 
Schätzen, Landen und einem ſchönen Weihe, tollkühn, aber ohne Über- 
legung und Gewiffen. 

Markgraf Rüdiger von VBechlaren, als „Vater aller Tugenden“ 
gerühmt, ift Etzels vornehmfter Lehnsmann, ein weitgereifter, Tampf- 
erprobter Helb, mild und gütig, ſelbſtlos und freigebig, tapfer und treu, 
weife und rebefundig. Er ift reich an Gold und Gut, befigt aber fein 
eigen Land; bei Egel hat er als Verbannter Huld und viele Lehen ge- 
funden. Mit feinem edlen Weibe Gotlind und ber Iieblichen Tochter 
Dietlind lebt er in der jchönften, glüdtichften Häuslichkeit. Allen Gäften 
fteht fein Haus offen; allen Verbannten gewährt er Schuß; allen Un- 
glüdlichen ift er mit Rat und That nahe. Zu der Werbereife nad) Worms 
lehnt er die Koften aus des Königs Schage ab, wird mit großen Ehren 
von ben burgunbifchen Helden empfangen und wendet bei Kriemhild alle 
Kunft der Rede an, um fie für feinen Lehnsheren zu gewinnen. Eidlich 
gelobt er ihr Treue, feinen Rat und feine Hand gegen alle Feinde. Er 
rühmt ihre treue Unhänglichkeit an den toten Gatten und daß fie für- 
bittend feiner Seele gebenkt, tröftet fie über ben Verluſt bes Hortes, 
wiberrät die Mitnahme vielen Goldes, führt die neue Herrin mit ftarlem 
Schuß und ehrenvoller Geleitſchaft Ekel zu. Sein Weib kommt ihm an 
der Ens entgegen, nimmt die neue Königin mit großen Ehren auf und 
fagt ihr, wen fie mit einem Kuſſe begrüßen fol. Bei der prunfvollen 
Hochzeit in Wien ift Rüdiger Mund und Hand des Feſtes. Mit den 
höchſten Ehren, der innigften Freude und ber weitgehendſten Gaftfreund- 
ſchaft nimmt er die burgundiſchen Gäfte auf und freut fich Herzlich ber 
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Verlobung feiner Tochter mit Geiſelher. Beſonders innig befreundet er 
fi mit Gernot, taufcht mit ihm das Schwert und gelobt ihm Treue bis 
zum Tode. Cr geleitet die Gäfte zu Ekel, rühmt die Burgunden, ver- 
bietet den Seinen das Turnier mit ihnen, verläßt mit Dietrich den 
Speifefaal, da er parteilos in dem ausgebrochenen Kampfe bleiben will. 
Am Morgen nad dem Saalbrande bittet er Dietrih um Vermittlung 
der Sühne, erfchlägt einen Heunen, der ihn Höhnt und verbädtigt, und 
entfchulbigt fi) darob bei Ebel. Kriemhild erinnert ihn an feinen Eid, 
Eel an alle ihm erwieſene Güte, und beide verlangen feine Beteiligung 
am Rampfe. Rüdiger gerät in die bitterfte Seelennot. Auf der einen 
Seite Etzels Wohlthaten und der Kriembild geleiftete Eid, auf der andern 
die Pflicht der Gaſifreundſchaft und die Freundestreue! Er bittet Kriemhild, 
ihn feines Eides zu entlafjen, und Etzel, ihm alle Lehen zu nehmen und 
ihn mit Weib und Find ins Elend gehen zu laſſen. Beide aber wollen 
ihre befte Stüße nicht aufgeben und entbinden ihn nicht bes Eides und 
der Mannentreue. Da rüftet er ſich kummervoll, jagt den Burgunden 
Dienft und Freundſchaft ab und beflagt fein jammervolles Geſchick, das 
Leib und Seele auseinander reiße. Alle find tief gerührt von dem Schmerz 
des edlen Mannes. Hagen erbittet feinen Schild und gelobt ihm Frieden 
und Waffenrube. Gerührt nehmen alle Abſchied; ohne Groll, mit wehem, 
gebrochenem Herzen gehen Gernot und Rübiger in den Kampf, fechten 
gewaltig und erftechen fich gleichzeitig. Das Leben ift verloren, aber die 
Treue gewahrt und die Seele gerettet. Große Klage erhebt fi über 
den Tod be herrlichen Helden. Die Amelungen begehren die Auslieferung 
feiner Leiche, aber die Burgunder verweigern fie. Darüber entipinnt fich 
der Iegte Abſchnitt des Vernichtungskampfes. 

Der Amelunge Dietrich, Fürft oder Bogt von Bern (Verona), 
lebt in der Verbannung bei Ebel, dem er viel ſchuldig geworben ift. 
Seine eble Gattin ift Herrat, Helches Schweſtertochter, die dem weib- 
lichen Hofftaate vorfteht, Helche innig betrauert und Kriemhild die Landes- 
fitte lehrt. Herzog Siegftab ift fein Neffe, Frau Gotlind feiner Bafe 
Kind. Dietrich reitet den burgundifchen Gäften entgegen, um fie ehren- 
vol zu empfangen. Sie erheben ſich vor ihm, und er fteigt mit ben 
Seinen von den Roſſen. Er warnt die Gäfte vor Kriemhilds Race und 
veranlagt fie dadurch zur Vorſicht. Offen und ehrlich gefteht er der 
Königin, daß er der Warner gewejen, und fchilt fie ob ihrer tüdifchen 
Pläne. Den Seinen verbietet er die Teilnahme am Turnier und dann 
am Kampfe und ſchlägt Kriemhild die Bitte um Hilfreiche Einmiſchung 
ab. Den Kampflärm im Saale überfhallt feine Donnerftimme. Er ver- 
läßt, als parteilos, den Kampfplag und trägt Etzel und Kriemhild mit 
fi unter den Armen hinweg. Den vorlauten Wolfhart Heißt er 
ſchweigen und feine 600 Mannen ihm folgen und in die Herberge gehen. 
Aufs tieffte beffagt er Rüdigers Tod, ſchickt nicht den kecken Wolfhart, 
fondern den alten Hildebrand auf Kundſchaft aus. Alle Amelungen be- 
gleiten denfelben gewaffnet und fallen in mörberifchen Kämpfen, darunter 
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auch Herzog Siegftab. Als der verwundete Hildebrand feinem Könige 
diefe unheilvolle Kunde bringt, da bricht dieſer faft unter der Wucht feines 
Unglücks zuſammen. Schweren Herzens waffnet er fih und forbert 
Gunther und Hagen zur Ergebung auf, wogegen er ihnen freies Geleit 
verfpricht. Als beide es ablehnen, überwindet er fie im Einzelfampf und 
überliefert fie gebunden der Königin, der er Schonung der Helden em» 
pfiehlt. Weinend entfernt er ſich, und weinend fteht er endlich allein mit 
Etzel auf der Stätte des Todes und der Vernichtung. 

Ernft und würdevoll, offen und wahr, weiſe und gemütsinnig, tapfer 
und treu finden wir allzeit den eblen Gotenhelden, der bie Weihe und 
Würde des Unglüds trägt. 

Der alte oder Meifter Hildebrand ift Waffenmeifter und Lehrer 
Dietrihd und der Oheim Wolfharts. Kriemhilds Nacheplänen dient er 
nicht und hält fi) von den Kämpfen zurüd. Dietrich jendet ihn in ben 
Saal, um der Urſache des Jammergefchreis nachzuforſchen und nad 
Nüdiger zu fragen. Er waffnet fi auf Wolfharts Nat und Täßt die 
Tampfluftigen Amelungen mitgehen. Indem er den Schild vor die Füße 
ſetzt, redet er die Burgunden an und verlangt Auskunft über Rüdiger 
Tod und dann die Auslieferung der Leiche. Die Burgunden zögern und 
fuchen Ausflüchte. Da will der kecke Wolfhart in feinem „dummen Born“ 
dem fpöttifchen Fiedler Volfer die „Saiten verftimmen“. Anfänglich wehrt 
ihm der Alte, läßt fi dann aber von Zorn und Kampfluft hinreißen, 
gegen das Gebot feines Königs an dem Vernichtungskampfe teilzunehmen. 
Er rächt Siegftabs Tod an Volker, wogegen ihm Hagen grimmig droht, 
ihn mit dem Schwerte Balmung wund jchlägt und in die Flucht treibt. 
Vorher bat er feinen tobwunden Neffen Wolfhart innig umfaßt und 
feine legten ftolzfreudigen Worte gehört. 

Allein kommt Hildebrand zu Dietrich, der in Kummer und trübes 
Sinnen verfunfen am Senfter fißt, gefteht feine Übereilung, die ihn in 
den Kampf gerifien, läßt geduldig feines Königs Vorwürfe über fih er- 
gehen und meldet dann ben Tod aller Amelungenhelden. Tiefbewegt hört 
er bie erjchütternden Klagen feines Herrn um den Tod feiner ftarfen und 
getreuen Helden, Hilft ihm in die Rüftung, begleitet ihn in bem letzten 
Kampf, tauſcht mit Hagen Schelt- und Spottrede und wird von Dietrich 
darob getadelt. Bon Unmillen über Hagens Mord Hingerifjen, tötet er 
Kriemhild mit einem „Schwertesihwang“. 

Alter und Erfahrung, Würde und Pflicht Haben dem wetterharten 
Helden noch feine volle Herrichaft über fein Herz, feine Zunge und feine 
Hand gelehrt. Ein jugendlicher Kampfesmut und ein erregbares Blut 
reißen den Alten oft zu fcharfen Worten und unbedachten Thaten hin. 

Der vorlaute und fede Wolfhart ift Hilbebrands Neffe, un- 
ruhig und ungebuldig, veizbar und vorjchnell, flint mit fcharfen Worten 
und kühnen Thaten. Sogar feinen König tabelt er wegen feiner Partei- 
Lofigfeit im Feſtſaal, wird ſcharf zur Ruhe verwieſen, gehorcht aber nur 
widerwillig. Er will ſich nach der Urfache des Wehgeichreis erkundigen, 
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wird aber von Dietrich als ungeeigneter Bote zurüdgemwiefen, rät feinen 
Oheim, gerüftet bie Burgunben zu befragen, begleitet ihn mit den übrigen 
Dietrih-Mannen, beflagt Rüdiger und verlangt Heftig und ungeduldig 
die Auslieferung der Leiche. Ex reizt Volker, deſſen Spottreden ihn auf» 
bringen, und ift nur ſchwer buch Hildebrand vom Kampfe zurüdzugalten. 
Volkers erneuter Spott bringt ihn in Wut; er fällt den Fiedler an, wird 
aber dur Wolfwein von ihm getrennt. Dreimal macht er die Runde 
durch den Saal und erjchlägt viele, da ruft ihn Geifelher an, und zu ihm 
‚bringt der fchnelle Degen durch das auffprigende Blut. Einer fällt unter 
den Schwertihlägen des andern, und glüdlich preift fich der fterbende 
Wolfhart in feines Oheims Armen, daß er ein jo ſchönes Todeslos gezogen. 

Der däniſche Markgraf Jring ift Hawarts Vaſall und beim 
Empfange der burgumbifchen Gäfte zugegen. Für Kriemhild geht er mit 
zahlreicher Gefolgichaft in den Kampf gegen Hagen, wird von Volker 
deshalb verfpottet, bittet die Seinen fußfällig zurüdzugehen, greift Hagen 
mit Ger und Schwert an, |pringt dann gegen Volker, Gunther und Gernot, 
ohne etwas auszurichten. Da er vier Burgunden erfchlägt, ergrimmt 
Gunther und ſchlägt ihn nieder. Er erholt fi von feiner Betäubung, 
ſpringt auf, greift Hagen abermal3 an und verwundet ihn mit feinem 
guten Schwerte Waske, flieht jeboch vor dem Zorn des wunden Reden 
und empfängt Kriemhilds warmen Dank. Hagens Spott und Kriemhilds 
Beifall reizen ihn zu einem abermaligen Angriff, da ſchleudert ihm Hagen 
einen Ger durchs Haupt. Man muß denſelben abbrechen, um den Helm 
loszubinden. Kriemhild beweint und beffagt ben todwunden Streiter, 
Iring aber antwortet ihr mutboll, warnt jedoch Dänen und Thüringer 
vor dem grimmen Hagen. 

Die ſchöne Kriemhild, Tochter des früh verftorbenen Königs 
Dankrat und der jchönen, edlen Königswitwe Ute, einzige Schweiter 
der drei burgundifchen Königsbrüder, ift der Mittelpunkt des Heldengedichts. 
Ihr Geſchick ift der rote Faden, an den fich die Ereignifie reihen, ihr 
Charakter das Schidjal im Epos. Bon der füßeften Unſchuld und keuſcheſten 
Lieblichkeit des Mägdleins reift fie zur zärtlichften und glücklichſten Gattin, 
und von der troftlofen Witwe entartet fie zur Zurie der Rache. Durch 
den erften Teil des Liebes fcheint als Segensſonne ihre Liebe, durch 
den zweiten raſt al3 Gewitterfturm und Erdbeben ihre Rache. Die 
Liebe, die in Haß und Rache ſich wandelt, und alles, was damit ver 
derblich feimt und wächſt, das ift Kriemhilds Charakter. Ihre Lebenzionne, 
die fo lieblich aufgeht, jo ftrahlend bis zur Mittagshöhe fteigt, verfinftert 
fi plötzlich. Hinfort ift fie von Wolfen und Nebel verhüllt, zieht Licht- 
und freublo8 am Himmel Hin und brütet verderbliche Wetter Hinter 
düfterem Gewölk. Plötzlich gegen Abend bricht fie mit glutroten Strahlen 
durch die Wetterwolfen, bringt das entfeglichfte Gewitter zum Ausbruch 
und zieht alles in den rajenden Wirbeljturm des Verderbens. 

Ahnungsvolle Träume umſchweben das Haupt bes lieblichen Mägd- 
leins, das mit Schönheit des Leibes, mit Anmut des Herzens, mit Hold- 
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feligfeit der Sitten und mit jeder Mädchentugend geihmüdt iſt. Züchtig 
und verſchämt flieht fie den Lärm der Gaſſe und den Verkehr mit Menfchen. 
Unter Schuß und Pflege ihrer Brüder, unter der Obhut und an dem 
Vorbilde ihrer trefflichen Mutter Ute und in dem Umgange mit edeln 
Frauen und Mägdlein bildet fi ihr Weſen. Sie ift häuslich, fleißig 
und geſchickt in allen weiblichen Arbeiten, bejonder3 in der Anfertigung 
zierlicher Gewande, folgjam jedem Wink, Wunſch und Wort der Mutter 
und der Brüder, beſorgt um deren Wohlergehen, bangend für fie in Ge— 
fahr, jubelnd bei deren Glüd. Der fremde Gaft aus Nieberland reizt 
ihre Neugier; aber nur von fern labt fie verftohlen ihr Unge an ber 
herrlichen Geftalt und an feinen ritterlichen Künſten, ihr Ohr und Herz 
an der Runde von feinen Heldenthaten. Ein Jahr Lang geht der Gaft 
am Hofe ihrer Brüber ein und aus, ohne daß fie einen Blick oder ein 
ort mit ihm getauſcht Hätte. Nur ihre heimlichen Blide und Fragen 
find der Liebe Boten gewefen. Endlich kommt die Stunde der Annäherung; 
fie belohnt den werten Gaft für feine Hilfe im Sachfenkriege mit Gruß 
und Händedrud. Und nun zieht jehnender Minne Not die Gedanken, 
Blide und Hände der beiden zu einander und zwingt fie zu heimlichem, 
herzlichem Geplauder und manch zartem Hänbebrud. Nach abermaligem 
Hangen und Bangen während ber Fahrt nad) Iſenland wird fie des ge- 
liebten Helden Weib. Die Seligleit ihrer Liebe, ihr Glück als Gattin, 
Mutter und Schwiegertochter ift ohnegleichen. 

Arglos nimmt fie die Einladung der argliftigen Brunhild an und 
belohnt in ihrer Milde die Boten reichlich. Ihr Glüd läßt Mißtrauen 
nicht wachen, Neid nicht Teimen, Mißgunft nicht auflommen. Was ihr 
ſo reichlich befchert ift, davon gönnt fie auch andern. Stolz auf ihren 
herrlichen Gatten und ihr Glück, will fie auch den Ihrigen dies Glück 
zeigen. Liebevoll verjunfen in den Anblid des herrlichen Gemahls, 
preift und erhebt fie biefen über alle anderen. Entrüftet fährt fie auf 
bei Brunhilds Heuchlerifhem Bedauern, daß fie das Weib eines „Eigen- 
holden“ ſei. Bornig warnt und droht, gutherzig mahnt und bittet 
fie. Eigenfinnig befteht fie auf dem Recht des Vortritts beim Kirch“ 
gange. Eitel und ftolz pußt fie ſich und ihre Begleiterinnen Heraus. 
Unüberlegt fprengt fie das Schloß ihres Mundes, verrät das Ge- 
heimmis ihres Mannes und fügt ihrer Schwägerin bie ärgfte Schmach zu. 
Doch gleich tritt Reue an die Stelle der Erregung und Mitleid mit 
Brunhild an die Stelle des Zorns. Verſöhnlich reicht fie Brunhild 
die Hand und fucht die Gefränkte zu begütigen. Ergeben trägt fie den 
Unwillen und die Strafe ihres Mannes. Gutherzig glaubt fie an eine 
Sühne und Verföhnung. Überängftlih in der Fürforge für den ge- 
liebten Mann, arglos bis zur Blindheit verrät fie dem grimmen Hagen 
ihres Mannes Geheimnis. Ahnungsvoll beſchwört fie ihren Gatten, 
von der Jagb wegzubleiben. Fromm fucht fie im Haufe Gottes Troft 
und Stärkung. Mit dem Feingefühl der Liebe vermutet fie in ber 
Leiche vor ihrer Thür den gemorbeten Gatten. Herzbrechend ift ihr 
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Sammer, rührend ihr Schmerz, zärtlich ihr Abſchied von dem Toten, 
befonnen und einfihtig ihr Nat an Siegmunds Mannen, unver- 
geßlich das Gedächtnis des Geliebten, unerfchöpflich die fromme Liebe, 
die für ben Toten fortgejegt Gelb und Gebete opfert, machtlos jeder 
tröftliche Bufpruh, unfäglich bitter die Überzeugung, daß Neid uud 
Haß der Verwandten den Edlen gemordet haben, unverföhnlih ihr 
Haß gegen den Mörder. Sogar die Liebe zu dem einzigen Kinde und 
zu bem gramgebeugten Schwiegervater geht unter in dem einen großen 
Schmerze, der fortan ihr Leben füllt und ihr Handeln beftimmt. Sie 
bleibt bei dem Sarge des toten Gatten und findet nur in der Erinnerung 
an ihn, in den Gebeten für ihn und in der Liebe ihrer Mutter und des 
jüngften Bruders ein Tröpflein Balfam für ihre graufame Herzenswunde. 
Nur kurze Zeit lenkt das Wohlthun mit den Schägen des Nibelungen- 
hortes ihre Gedanken etwas von dem Herben Verlufte ab. Der Ha und 
das Mißtrauen des erbarmungslofen Hagen vergällt ihr auch diefe Freude; 
der Hort wird in den Ahein verſenkt, damit fich die Leidvolle nicht mit 
dem roten Golde Freunde und Werkzeuge ihrer Rache gewinnt. 

Der beftigfte Schmerz und die Bittere Klage, die Kraft ber Liebe 
und des Haſſes fcheinen erſchöpft, eine bumpfe Trauer und hoffnungs- 
Ioje Ergebung in dem Herzen des unglüdfichen Weibes an bie Stelle 
getreten. 

Da kommt Etzels Werbung! Wie Entweihung Heiliger Erinnerungen, 
wie Hohn Mingt es der Freudlofen, daß fie einen Mann minnen, wieber 
an Liebe glauben und auf Glück hoffen fol. Won allen Seiten wird fie 
beftürmt, dem Schmerze endlich zu entfagen und in einem Leben der Liebe, 
der Ehre und des Glanzes an ber Seite eines berühmten Helden Ber- 
geſſen der Vergangenheit zu ſuchen. Sie weift alles und alle entſchieden 
ab und empfängt den Boten Rüdiger nur mit Rückſicht auf feine perjön- 
lichen Eigenjchaften und im Alltagskleide. Sie will nicht gefallen, fie 
will nur die trauernde Witwe ohne Wunſch und Hoffnung fein. Auch 
Rüdigers Schilderung des glänzenden, beneidenswerten Loſes an Etzels 
Seite läßt fie falt und bei ihrer Weigerung beharren. Doc} erbittet fie 
Bedenkzeit, fragt Mutter und Brüder nochmals um Rat, redet von ihrer 
verlornen Schönheit, von Etzels Heidentum —: alles wird von den Brüdern 
und Etzels Boten widerlegt, und doch zaudert und ſchwankt fie; wie ein 
Treubruh an ihrer erften und einzigen Liebe erjcheint ihr eine Wieder- 
verheiratung. Da gelobt Rüdiger feierlich, ihr allzeit zu Schu und 
Dienft bereit zu fein und jedes ihr angethane Unrecht zu rächen. Nun 
fällt ein Blig in ihre Seele und mwedt alle Dämonen, welde Trauer, 
Einfamkeit und Hilflofigfeit bis jet gefeffelt Haben. Race, ja Rache 
foll aus diefem Wunde erblühen! Mit heiligem Eidſchwur muß ſich ihr 
Rüdiger geloben, und fie jagt Egel ihre Hand zu. 

Damit Hat fie die innere Waſſerſcheide überſchritten und den ent- 
ſcheidenden Schritt aus dem auffteigenden Gebiete der Liebe und holden 
Weiblichkeit und von der öden Hochebene des Schmerzes und ber Trauer 
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in das abfallende Gebiet des Hafles, der Rache und aller Geiſter des 
Abgrundes gethan. Erft langſam, dann immer vafcher, wilder und ver- 
heerender ftürzen und raſen die Fluten dem Wbgrunde zu. 

Nach kurzer Friſt folgt fie dem edlen Brautwerber Rüdiger in den 
fernen Dften. Ohne Schmerz nimmt fie Abſchied von ihrem Heimatlande. 
Mit ftillem Weh im Herzen läßt fie allerlei Ehren über ſich ergehen; der 
Seftjubel, ber fie umflutet, wedt die Erinnerung an ben geliebten Toten 
und treibt ihr Thränen der Trauer in die Augen. Ohne Liebe wird fie 
Etzels Weib. Geiidt weiß fie den alternden Helden ganz für fich zu 
gewinnen und ihren Wünfchen dienftbar zu machen. Hinfort find alle 
edlen Gefühle der Gattin, Mutter, Schwefter und Herrin nur vorüber 
gehende Anwandlungen; bleibend ift allein der Haß und die Rachſucht, 
und biefer Dämon wird ber Alleinherrfcher ihres Herzens und ihrer 
Handlungen. 

Sie ſchmeichelt dem ſchwachen Gatten die Einladung der Verwandten 
ab. Den Boten macht fie heimlich zur Pflicht, ja Hagen als wegekundigen 
Führer zur Mitfahrt zu bewegen. Mit grimmiger Freude Hört fie 
die Botjchaft von dem Kommen ber Gäfte. Nicht hat fie den Untergang 
ihres Geſchlechtes befchloffen; noch hofft fie, ihre Mache auf den Urheber 
ihres Wehs zu beſchränken. Noch liegt der Weg der Rache im Dunkel 
vor ihren Augen; fie fieht und thut nur das nädjfte und überläßt das 
andere ber Zufunft. Wann hätte ein Übelthäter je den Umfang feiner 
That vorausgefehen! Gerade der Heine Anfang, die ſcheinbare Herrſchaft 
über die Umftände Yodt und treibt zu der verhärgnisvollen That, bie 
dann ben Thäter unmiberftehlich vorwärts zieht und drängt von Schritt 
zu Schritt, von Fall zu Fall. Reichſt du dem Teufel einen Finger, fo 
nimmt er bald die ganze Hand. 

Bei Begrüßung der Gäſte wahrt Kriemhild kaum die königliche 
Würde und höfiie Zucht. Bornig hört fie, dab Dietrich die Gäfte ge- 
warnt bat; beſchämt jchlägt fie die Augen vor dem ftrafenden Blick und 
Wort des eblen Gotenhelden nieber und fendet ihm einen Vlid der Wut 
nad). Grollend empfängt fie Hagen mit dem Gruß des unverföhnlichen 
Haffes. Sein Trog und Hohn, das treue Bufammenftehn der Gäfte, das 
Scheitern ihrer Pläne zu Hagend Verberben entflammen immer wilder 
Haß und Race in ihr. Damit geht Hand in Hand die Gier nad dem 
roten Golde des Hortes. Ihre Lockungen, Unerbietungen, Drohungen, 
Beichtwörungen, Schmeicheleien, Bitten und Thränen reißen einen nad) dem 
andern von Etzels Helden ins Verberben. Nachdem ihr Ortliebs blutiges 
Haupt in ben Schoß gefprungen ift und fie in Tobesangft unter Dietrichs 
Schuß den Saal verlafjen hat, wütet fie immer entjeglicher und fhonungs- 
Iofer. Die legten Spuren des ehemals fo edlen Frauencharalters find 
ausgetilgt, und nur eine Furie der Rache raft zwifchen Blut und euer, 
Leihen und Trümmern. Weber die Thränen und Beſchwbrungen ihres 
Lieblingsbruders, noch das Jammergeſchrei der Gäſte in dem brennenden 
Saal, noch der Tod der edelſten Helden, noch die ercunrnten Toten · 

Eyiſche Dichtungen. 8. Huf. 
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Hagen um diefelben rühren fie. Mit dem Haupte ihres Bruders tritt 
fie vor Hagen. Mit beiden Händen faßt fie Siegfrieds Schwert und 
ſchlägt dem Tobfeinde das Haupt ab. Mit unmwürbigem Gefchrei der 
Todesangſt ftirbt fie von Hilbebrands Hand. Das holdeſte Weib ift zur 
Unholdin entartet, der Engel der Liebe zum Teufel des Hafjes geworben, 
das Paradies zur HöNe verwandelt, weil nur ein Gedanke und ein Trieb 
das Weib regierte, erft die Liebe und dann ber Haß. 

Brunpild ift Königin von Island, Herrin ber ftolzen Burg Iſen- 
ftein, eine ftarfe und kühne Schlachtenjungfrau, dann Gunthers Weib, 
Kriemhilds Schwägerin und Mutter des jungen Giegfried. Ihr Leib 
ift von wunderbarer Schönheit und unheimlicher Stärke, ihr Weſen von 
unbändiger Wildheit. Sie war „unmaßen ſchön und von viel großer 
Kraft”. Mehr als Frauenſchmuck liebt fie Waffenfhmud, mehr als Tanz 
das Wettipringen, mehr als häuslich Walten das Waffenfpiel. Speer 
krachen und Schwertgeflirr find ihr die liebſte Muſik. Im Haufe trägt 
fie koſtbar weiß Gewand, auf dem Kampfplatz über der Rüftung einen 
Töftlichen Waffenrof von Azagauger Seide mit funfelndem Geftein. Kurz 
und herb begegnet fie den Gäften. Erbarmungslos läßt fie überwundenen 
Bewerbern das Haupt abſchlagen. Vor Zorn wirb fie rot, als fie ſich 
befiegt fieht, aber kurz und raſch entſchloſſen erflärt fie Gunther als Herrn 
ihrer Hand und ihres Landes. Umfichtig und rückſichtsvoll beendet 
fie ihre Freunde und ordnet die Verwaltung des Reiches. Freigebig 
fpenbet fie veiche Gaben. Ihre Schönheit erregt Staunen in Worms, 
aber weile Männer wollen doch Kriemhild den erſten Preis zugeftehen, 
denn in bem ftrahlenden Bilde fehlt Anmut und Milde; es ift eine herbe, 
ftolze, unnahbare Schönheit. Stolz klagt fie darüber, daß des Königs 
Schwefter einen Eigenholben minnt. Neidiſch und eiferfüchtig fieht fie 
Kriemhilds Glüd. Unmutig und unfreundblich begegnet fie Gunther. 
In alter Wildheit bezwingt fie ihn im Ringkampfe und demütigt ihn 
aufs tieffte. Erſt als Siegfried fie abermals überwindet und bändigt, 
da weit bie Wildheit, und bie Minne wandelt ihr Weſen zu einem 
weiblichen um. — Zergeffen kann und will fie nicht; rachſüchtig und 
unverföhnlich ift ihr Herz. Born über Siegfried, Neid gegen Kriemhild 
und unrubiges Verlangen nad Erforfhung des Geheimnifjes bei 
ihrer und Kriemhilds Vermählung glühen wie ein böfes Feuer jahrelang 
in ihr fort. Nicht aus Freundſchaft und Liebe, ſondern aus Hochmut 
und unrubiger, halb unbewußter Fehdeluſt werben bie Verwandten 
aus Niederland eingeladen; Gunther wird bie Zuftimmung durch hoch 
fahrende Reden und durch Schmeicheleien abgebrungen. Wie freundlich 
und hold Brunhild auch gegen die Schwägerin ift, die unheilvolle Frage 
brennt immer weiter auf Brunhilds Lippen, wird endlich gethan und 
damit das ſchwere Verhängnis entfefjelt. 

Hart und ftolz, Hartnädig und eigenfinnig zeigt ſich Brunhild 
in dem Streite mit Kriembild, Herrifch und eitel bei dem Kirchgange, 
ftarr vor Entfegen und weinend in ohnmächtiger Wut bei ihrer 
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graufamen Demütigung, kalt und herzlos bei den Morbplänen gegen 
Siegfried, gleihgiltig und teilnahmlos gegen Kriemhilds Jammer. 
Milde und Weichheit zeigt ſich nur bei dem zärtlichen Abſchiede vor 
Gunther3 Fahrt ins Heunenland. Wohl hat fi im Laufe der Jahre 
die ftarre Fönigliche Würde etwas in edle Weiblichkeit umgeftimmt. 

Frau Ute ift die Mutter ber drei burgundiſchen Könige und 
Kriemhilds, die Witwe des früh verftorbenen Königs Dankrat und bie 
Schweiter des Biſchofs Pilgerin von Paſſau. Sie ift allgemein geliebt 
und verehrt. Ihr Wefen ift ſtill, fittig, haͤuslich und weile, bie Erziehung 
ihrer Finder forgfältig. Schönheit und Tugend umlleiden fie mit wahrhaft 
Töniglicher Würde. Alle Gäfte und Fürſtenboten ehren und begrüßen 
fie und nehmen von ihr Urlaub beim Abfchiede. Sie nimmt anfangs 
teil an den Hoffeften, zieht ſich aber fpäter zu ftiller Beſchaulichkeit und 
frommen Übungen auf den Herrenhof bei Mlofter Lorſch zurüd und Iebt 
da ihrem Gott, den Armen und dem Andenken ihres Gatten. Die Kirche 
begabt fie reichlich mit Gut und Stiftungen. Ahnungen und Träume 
weiß fie zu deuten. Leid wie Freud' ihrer Kinder, befonders ihrer 
Tochter, ift ihr eigenes. Würde, Weisheit, Wohlthun und Milde find 
ihre Tugenden, Entfagung und Geduld üben fowie herbe Verlufte und 
Schmerzen ertragen ihr Geſchick. 

Siegelind ift Siegmunds Gattin und Siegfrieds Mutter, eine forg- 
fame und umfichtige Hausfrau, eine freundliche und willige Gattin, eine 
milde und freigebige Königin, eine zärtliche Mutter und eine liebevolle 
Schwiegermutter. Ein früher Tod Hat fie vor all dem Tünftigen ſchweren 
Leibe bewahrt. 


3. Gedankengang nnd Gliederung. 
Erftes Abenteuer: Wie Kriemhild träumte. 


Zu Worms am Rhein auf ber alten Königsburg wuchs nad) des 
Vater frühem Tode fein Töchterlein Kriemhild unter ber forgjamen 
Obhut ihrer Mutter Ute und ber Pflege ihrer drei ftarfen Brüder in 
holder Anmut und tugendlichen Sitten heran. Im Traume fah fie ihren 
Lieblingsfallen von zwei Adlern zerfleifct. Den Traum deutete ahnungs- 
voll die Mutter: 

Der Zalte, den du zieheft, das ift ein ebler Mann: 

Ihn wolle Gott behüten, fonft ift ed bald um ihn gethan. 
Abweiſend rief die Tochter: 

Was fagt ihr mir vom Manne, vielliebe Mutter mein? 

Ohne Redenninne will ic immer fein. 

So jhön will ich verbleiben bis an meinen Tod, 

daß ih von Mannesminne nie gewinne Rot. 
Darauf fagte die Mutter: 

„Berreb es nicht fo völlig! Willſt du je auf Erden von Herzen werben froh, 
fo gejdhieht dad nur von Mannesminne.“ 

4* 
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Doch das Mägdlein blieb dabei: 
Die Liebe lohnt mit Leibe, drum will id} meiden beibe. 


Zweites Ubenteuer: Bon Siegfrieden. 

Wie am Mittelrhein in Kriemhild die Holde Anmut, fo erwuchs am 
Niederrhein in Siegfried die ftolze Kraft. Fröhlich und ftark, kühn und 
gewaltig, zuchtreich und gefittet war ber junge Held. Mit großem Ge- 
pränge und unter dem Buftrömen zahlreicher Gäfte, mit Gaftereien, Ritter- 
fpielen und der Verteilung reicher Geſchenke an arme Fahrende wurbe 
fieben Tage lang das Feſt der Schwertleite gefeiert, in dem Siegfried 
„Ritterd Stand gewann“. Freudig und thatenluftig zog der Jüngling 
in die Welt und verfuchte des riefigen Leibes wunderbare Kraft im Kampfe 
mit Rieſen und Drachen. 


Drittes Ubenteuer: Wie Siegfried nad Worms kam. 

Der Ruf von Kriemhilds Schönheit lockte den jungen Helden, um 
die Herrliche Jungfrau zu werben und fie zu gewinnen. Zwar warnte 
ihn der weife Vater und weinte die treue Mutter, aber er ließ fich nicht 
Halten. Mit zwölf erlefenen Rittern zog er in zierlichen Gewanden und 
Toftbarem Waffenſchmuck nad; Worms. Auf dem Königshofe ritt er mit 
feinen Helden auf; man ftaunte die Sremdlinge an, kannte fie aber nicht. 
Da warb nad Hagen von Tronje gefandt, dem alle Lande fund waren, 
aber auch) er hatte den Führer der Schar noch nie gefehen, meinte aber, 
ber bochgemute Held müſſe Siegfried von Nieberland fein. Er habe die 
Nibelungen befiegt und den unermeßlichen Hort (Schag) von Gold und 
eblem Geftein, dazu das Schwert Balmung und ihr Land gewonnen, 
Dem Zwerg Albrich Habe er die unſichtbar machende Tarnkappe entriffen, 
einen Linddrachen erfchlagen, in deſſen Blut fich gebadet und davon eine 
hö rnene Haut befommen. Man folle ven fchnellen Reden wohl empfangen, 
damit man feinen Haß nicht auf fich lade. 

Mit allen Ehren wurde Siegfried begrüßt, aber Ye und übermütig 
begehrte er, im Zweilampf mit Gunther um deſſen Land zu ringen. 
Großer Unwille und ſtark Geſtürm erhob ſich darob unter den Helden, 
bis Gernot endlich eine ruhige Verftändigung fand. 

Ein Jahr lang weilte der kühne Held nun am burgunbifchen Hofe 
und gewann manchen herrlichen Sieg im fröhlichen Kampfipiel und manchen 
holden Blick aus Frauenaugen. Doc, die minnigliche Maid, die er im 
Sinne trug, ſah er nicht. Sie aber fand hinfort ihre Föftlichfte Kurzmweil 
darin, verftohlen durchs Senfter dem Waffenjpiel des Helden zuzufchauen. 
Er aber gedachte: 

„Mit Trauern den?’ ich dran, wie mir die fo fremde, bie ich von Herzen 
minne num fo lange Zeit.” 

Viertes Abenteuer: Wie Siegfried mit den Sadjen ftritt. 

Der Sachſenkbnig Lüdeger und der Dänenkönig Lüdegaft kündigten 
ben Burgunden Fehde an. Gunther war beftürzt und niebergefchlagen 
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und Hielt die Abſage geheim vor Siegfried. Da befragte ihn Siegfried 
um den Grund feiner Unruhe. 
„Steten Freunden Hagen foll man des Herzens Not!” 
meinte Gunther und erleichterte fein Herz gegen Siegfried. Diefer ver- 
hieß bem darob erfreuten Könige feinen Beiftand. Der Kriegszug begann. 
Siegfried drang als Kundfchafter in die feindlichen Gaue, traf mit Lüdegaſt 
zufammen, überwand ihn im Bweilampf und feflelte ihn. Nach einem 
erbitterten Kampfe ergab ſich auch der Sachjenkönig. 
Friedens er begehrte und gebot, bie Fahne zu ſenken im Streit.” 

Boten Tiefen nach dem Rhein und verkündigten den herrlichen Sieg. 
Einen fragte Kriemhild, deren Herz nicht am Rhein, fondern im Sachen 
lande war: 

„Run fag mir liebe Märe, fo geb’ ich dir mein Golb, 

und tHuft dwS ohne Trügen, will ic) dir immer bleiben Hold.“ 
Der Bote wußte von allen Rühmliches zu melden, aber 

„Wie wehrlich fie auch ftritten, das war doch wie ein Wind 

nur gegen Siegfrieben, König Siegmundens Kind. 

Es wirkte große Wunder des kühnen Helden ſtarke Hand.“ 

Reiches Botenbrot lohnte die willlommene Märe. Sehnend ſah 
Kriembild durchs Fenſter, bis das Heer Heranzog, im Jubel bie Sieger, 
in Sorgen die Gefangenen, auf Bahren die Wunden. Freude und Dank 
fanden die Sieger, forgliche Pflege die Wunden, ehrenvolle Haft bie 
Fürften. Die Frauen aber trafen Vorbereitung zu dem Siegesfefte, das 
nach ſechs Wochen am Pfingitfefte gefeiert werden ſollte. 


Fünftes Abenteuer: Wie Siegfried Kriemhilden zuerft erſah. 


Bon allen Seiten zogen die Gäfte zum Giegesfefte herbei. Zur 
Erhöhung ber Zeftfeier riet Ortwein dem Könige, die Frauen baran teil- 
nehmen zu laffen. 

Was wäre Mannes Wonne, was freut er fi zu jour, 
wenn nicht ſchone Magdelein und herrliche Fraun 
Drum laßt eure Schwefter vor die Gaſte gehn. 
Um den Hilfreichen Helden aus Niederland zu ehren, riet Gernot: 
iBet Siegfrieden iner © t 
& ihn va Wägblein grige: —A— uns Immer Frommen. 

Das holde Königakind erjchien im Zeftihmud an ber Seite feiner 
Mutter Ute und im Geleit feiner Ritter und Frauen zum erftenmal 
öffentlich. 

Run kam die Minnigliche, wie dad Morgenrot 
tritt aus trüben Wolfen; wie ber lichte Vollmond 
vor ben Eternen ſchwebt und mit hellem Scheine 
ſich aus ben Wollen hebt. 


Held Siegfried fah endlich den Gegenftand feiner Sehnfucht. 


54 I. teilung. Epiſche Dichtungen. 


Er jann in feinem Sinne: Wie dacht’ ich je daran, 
ich did) minnen follte? Das ift eitler Wahn! 
Sol j dich aber meiden, fo wär’ ich fanfter tot. 

Nach Höfifcher Sitte trat er an das Königskind heran. Sie aber 

ſprach Hold errötend: 
Billtommen, Herr Siegfried, ein edler Ritter gut. 
Er neigte fi ihr minniglich, al3 er den Dank ihr bot. 
Da zwang fie zu einander chnender Minne Rot. 

Aber ein Wort fand der zage Mund nicht. Erſt nach der Meſſe 
im Münfter ſagte die Jungfrau dem Helden Dank für feine Dienſte. 
Darauf antwortete er: 

Stets will ich euch dienen, folang mein Leben währt. 

Und nun das Eis gebrochen war, unterhielten fich die Liebenden 
mit holdem Wugenfpiel und herzlicher Rebe. 

Die gefangenen Fürften wurden auf Siegfried Nat ohne Löfegelb 
freigegeben, die Gäfte mit Urlaub und reichen Gaben in die Heimat ent- 
laſſen. Nur Siegfried Tieß ſich gern Yänger Halten. 

m wär’ in allen Landen an keinem andern Ort 
jo wohl als Hier geworben; brum blieb er willig dort. 


Sechſtes Ubenteuer: Wie Gunther um Brunhild gen 
Iſenland fuhr. 

Über Meer in Iſenland war eine Königin gefeffen von wunderbarer 
Schönheit, aber unheimlicher Kraft. In ritterlichem Kampfſpiel rang fie 
mit jedem, der fie zum Weibe begehrte. Wer unterlag, verlor fein Haupt. 
Gunther beſchloß die Fahrt nach Iſenland und die Werbung um bie 
Lönigliche Jungfrau. Siegfried gelobte ihm feinen Veiftand, wogegen ihm 
jener eidlich Kriemhilds Hand zufagte. Wohl gerüftet und mit herrlichen 
Gewanden angethan, die Kriemhild und ihre Frauen mit Fleiß und Kunft 
bereitet, traten die Helden Gunther, Siegfried, Hagen und Dankwart in 
ein Rheinſchiff und ftießen vom Geftade ab. Siegfried ſchob Eräftig mit 
der Ruberftange, auch Gunther griff zum Ruder, und 

ihre ſtarken Segelſeile ftredte die Luft mit Macht. 

Nach zwölftägiger Fahrt landeten fie vor Brunhilds Feſte Iſenſtein 
und verwunderten ſich des herrlichen Baues. Siegfried, dem das Land 
und feine Herrin befannt, gebot den Gefährten zu ſagen mit gleicher Rebe, 

Gunther fei fein Lehnsherr und er ihm unterthan. 


Siebentes Abenteuer: Wie Gunther Brunfilden gewann. 
Das Schiff Hielt an ber Burg, und ſchöne Maide fchauten aus ben 
Fenſtern hernieder nach den Fremdlingen. Welche würdet ihr wählen? 
fragte Siegfried. „Die im ſchneeweißen Gewandel“ war Gunthers Anttvort. 
Und Siegfried drauf: 
Dir Hat recht erforen beiner Augen Schein: 


Es ift bie edle Brunilb, das — Mägbelein, 
nad) der das Herz bir ringet, Sinn und aud der Mut. 
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Die Helden Iandeten, und man nahm ihnen nach Sitte der Burg 
Behr und Waffen ab. Brunhild fragte nach den fremden Reden, und 
einer ihres Gefindes antwortete: 

il fein je zu: H 
a heßt darunter, ber, a Weile hat. 
Da ſpraq die Konigstochter: Nun bringt mir mein Gewanb! 
Unb ift der ſtarke ienfrieh gelommen in mein Land 
um meiner Minne willen, es geht ihm an ben Leib. 
Sie grüßte ihn mit den Worten: 
Seid willlommen, Giegfrieb, Hier in biefem Land. 
a3 meint eure Reife? Das macht mir, bitt’ ich, bekannt! 
Siegfried entgegnete: 
Da fteht meiı Gunther, ein König dem Mhei 
@: Dil vi gekne minnene as ih ejörhe uud) mg, 
Er ift mein Lehnsherr, ich fein Mann. 
Drauf Brunhild: 
Bleibt er im Spiel ber Meifter, jo werde ich fein Weib. 
Doch iſt's, daß ich gewinne, es geht euch allen an den Leib. 

Die wunderbare Jungfrau in ihrer Lieblichfeit und Schredlichfeit, 
mit Toftbarer Gewandung angethan, trat, von ben Ihrigen umgeben, in 
ben Kreis und wand bie Ärmel an ben weißen Urmen auf. Jhren 
ungefügen Ger mit gewaltiger Stange, ihren mächtig breiten und ſchweren 
goldnen Schild mit Stahlbefchlag und einen ungeheuern Wurfftein trugen 
zwölf Helden herbei. Mit ſchwerer Sorge fahen die burgundiichen Helden 
die Zurüftung zum Kampfe. Siegfried eilte zu dem Schiffe, als ob er 
dort zu ſchaffen Habe, hüllte fich in die Tarnfappe und ftand nun als 
unfichtbarer Helfer neben Gunther, zu großem Xrofte für ben zagen 
König. 

Hab du des Kampfs Gebarde, ich will das Werk beftehn! 
mahnte Siegfried leiſe. 

Mit ihrer bämonifchen Kraft ſchoß die Herrliche Maid ben Speer 
auf Gunther Schild, fo daß Feuer aus dem Stahl Iohete, die Helden 
ftrauchelten und Blut aus Siegfried: Munde brach. Uber mit nod; ge- 
maltigerer Kraft warf ihr Siegfried den umgewandten Ger zurüd, fo daß 
ihr das Feuer vom Panzer ftob und fie zu Boden ſank. 

Gunther, edler Ritter, des Schuſſes habe Dantt 


tief kampfeszornig die Jungfrau und fprang auf. Grimmen Mutes faßte 
fie den Wurfftein, ſchleuderte ihn zwölf Klaftern weit und überholte ihn 
im Sprunge, wobei laut ihr Gewand erflang. Doch Siegfried faßte ben 
Stein, warf ihn noch weiter, überfprang ihn in fliegendem Kriegerfprunge 
und trug dabei König Gunther unter dem Arme mit fi. Da- erklärte 
ſich bie Heldin beftegt. 

Ihr meine Freund’ und Mannen, tretet gleich heran: 

Ihr follt dem König Gunther alle werben unterthan. 
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Siegfried ſchien vom Schiffe zu kommen und fragte den König mit 
angenommener Harmlofigfeit: 
Was fäumet ihr, Herr König, die Spiele anzufahn? 
Ehe Brunhild dem König Gunther ald Ehegemahl an den Rhein folgte, 
befandte fie zuvor ihre Magen und Mannen, um alles im Reiche zu 
ordnen und fi zur Brautfahrt zu rüften. 


Achtes Abenteuer: Wie Siegfried nad ben 
Nibelungen fuhr. 


In der Zeit fuhr Siegfried nach dem Nibelungenlande, um taufend 
Nitter feines Lehns für Gunther aufzubieten. Unerfannt prüfte er in harten 
Kämpfen bie Wachjamfeit feines Pförtner3 und die Treue Albrichs. Als 
er mit feinen Mannen und reichen Schägen am Sfenftein Iandete, nannte 
der Vogt vom Rhein dies „fein Heergeleit“. Bei bem Empfange unter- 
ſchied Brunhild Siegfrieven mit dem Gruße von andern. Dankwart 
unterwand fi für Brunhild der Schlüffel und teilte aufs freigebigfte 
rotes Gold und Föftliche Gewande aus, jo daß alle feine Milde priefen. 
Nachdem die Königin das Neich in treue Hut befohlen, nahm fie Abichied 
und fuhr mit Gunther nach dem Rheine. 


Neuntes Abenteuer: Wie Siegfried nah Worms 
gefandt warb. 


ALS Ehrenbote wurde Siegfried voran nach Worms gejanbt, meldete 
dort die glückliche Brautwerbung und richtete überall nach langem Bangen 
große Freude an. 

Die minnigliche Kriemhild ſprach da vor Freuden rot: 

Dürft’ ich euch doch geben zum Botenlohn mein Golb! 

Dazu feid ihr zu vornehm, fo bleib’ ich fonft benn euch Hold. 
Doch er nahm das reiche Botenbrot aus den lieben Händen, jchenkte es 
aber ihren jchönen Maiden. Wuf den Empfang ber jungen Königin 
rüfteten fi) nun Hof und Land. 


Behntes Abenteuer: Wie Öunther mit Brunhild 
Hochzeit hielt. 

Prächtig und Herzlich wurde Brunhild am Rheingeſtade empfangen, 
mit allerlei Rampfipielen und Töftlichen Gaftmählern die Hochzeit gefeiert 
und Kriemhild mit Siegfried verlobt. Das minnigliche Kind ward zu 
gütfichem Umfangen in feinen Urm gelegt und empfing im Ringe der 
Helden des Hofes den Brautkuß und dann den Ehrenplag am Tifche. 
Mit Neid und Weh im Herzen ſah Brunhild das glüdliche Paar bei 
einander figen, und heiße Thränen rannen über ihre lichten Wangen. 

Was ift euch, Fraue mein? 
fragte Gunther erjchroden, 


Das Nibelungenlieb. II, 3. Gedantengang und Gliederung. 57 


Barum trübt fi eurer Augen lichter Schein? 
„Es iſt um Kriemhild, beine Schwefter!” 
war bie Untwort, 

„daß fie fo erniedrigt fein und neben beinem Eigenholden figen ſoll!“ 
Gunther antwortete verlegen: FM 

weigt davon jegt 
da ich euch ein et Bie ee nn, 
warum meine Schweſter Sieg frieben ward el 
Wohl mag fie mit dem Neden allzeit in ehem leben. 

Doch traurig blieb der Königin Mut. Im Hochzeitgemach erwachte 
noch einmal ihr unbändiger Kriegerfinn. Sie wollte ifre Freiheit nicht 
wehrlos einem Manne verkaufen. Sie rang heftig mit Gunther, über- 
wand ihn, knüpfte ihm mit einem Gürtel Arme und Beine zufammen und 
Bing ihn an einen Hafen ber Wand. Nur nach den inftändigften Bitten 
befreite ihn am Morgen das wilde Weib. Im Laufe des Tages, an dem 
die kirchliche Weihe der Ehe ftattfand, Magte er Siegfried fein Leid. 
Diefer fchlüpfte abends in feine Tarnkappe, kämpfte im Dunfel als 
Gunthers unfichtbarer Helfer mit dem unbänbigen Weibe und bezwang 
fie abermals, Heimlich nahm er ihr aus Übermut oder Unbebacdhtjamteit 
Armring und Gürtel weg und ſchenkte beides Kriemhild. Brunhild war 
von da ab nicht ftärfer als ein ander Weib. „Bon der Minne zu dem 
Manne entwich ihr bie große Kraft.“ 


Eiftes Abenteuer: Wie Siegfried mit feinem Weibe heimkehrte. 


Als die Säfte von ber Doppelhochzeit davon gefahren waren, rüftete 
fi auch Siegfried zur Heimfahrt. Eine Teilung ber Güter und des 
Landes, die Kriemhild forderte, lehnte er ab, wohl aber nahm fie ebles 
Ingeſinde als Geleit mit fi. Mit Entrüftung wies Hagen die Zu- 
mutung zurüd, ihr als Hausgeſinde zu folgen. Herrlich und herzlich 
war der Empfang des jungen Paares in Santen. 

Mit lachendem Munde Siegmund und Fieselind 

manche liebe Weile kußten fie Utens Ki 

unb Giegfried, ben Degen. 
Krone und Reich, Land und Leute, Gericht und Mechte trat das alte 
Königspaar dem jungen ab. Groß war Giegfriebs Macht und Reichtum, 
Sein war Nieberland und Nibelungenreih mit all ihren ftolzen Burgen 
und unermeßlichen Schägen, fein die Tieblichfte und glücklichſte Gattin, fein 
nad) zehnjähriger Ehe ein Sohn, nad) dem Oheim Gunther genannt, wie 
auch Brunhild eines Söhnleind genas, das man Siegfried nannte. In 
hohen Freuden und tiefem Frieden genoß das felige Paar eines un- 
geftörten Gfüdes und Hoher Ehren. 


Zwölftes Abenteuer: Wie Gunther Giegfrieden zum 
Hofgelage lud, 
Die Beit, die alles Heilt und ftillt, Löfchte nicht die eiferfüchtige Glut 
in Brunhild. Sie Hagte gegen Gunther: 
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Bie trägt dod nur Kriembild fo übermüt‘ n Sinn! 
Nun ho aner dm Sie hr Dann, gen ei 
wie hat er uns jo lange nicht Bins unb Den gethant 
Gunther wendete begütigend und ablehnend ein: 
Wie könnten wir fie bringen her zu biefem Land? 
Sie wohnen und zu ferne. 
Sie aber ſtachelte weiter und ſprach hochfahrend: 
Und wäre noch fo mächtig eines Königs Dann, 
was ihm fein Herr gebietet, das muß boch fein gethan. 
Auch Sehnfucht nach der Schwefter heuchelte fi. Un Kriemhilds Güte, 
Zucht und Lieblichfeit wollte fie fich wieder einmal erfreuen wie ehedem 
am Hochzeitfeite. 

Mit gütlichen und fanften wie mit herben und Hochfahrenden Worten 
wurde ber hochmütige und doch ſchwache Gunther beivogen, Siegfried und 
Kriemhild durch eine Gefandtfchaft unter Markgraf Gere nad Worms zum 
Sonnenwenbfefte einzuladen. Die Boten ritten eilig und richteten bie 
Botſchaft treulih aus. Nach längerer Beratung wurde die Einladung 
angenommen, und auch König Siegmund, dem inzwiichen die treue Gattin 
geftorben war, entichloß fich zur Mitfahrt. Die Boten kehrten reich beſchenkt 
heim; große Freude herrſchte in Worms ob der Bufage, und große Bu- 
rüftungen bereiteten das Feſt vor. 


Dreizehntes Abenteuer: Wie fie zum Hofgelage fuhren. 


Mit einem KHeergefolge von taufend Edlen, köſtlichen Gewanden und 
Harnifhen, viel rotem Golde und eblem Geftein, — um bucch reiche 
Gaben Tönigliche Milde an dem fremden Hofe zu bewähren —, zogen 
die Bäfte hoffnungsfroh rheinauf. Gunther fandte ihnen vitterliches Geleit 
entgegen; mit hohen Ehren und lautem Feſtjubel wurden fie empfangen; 
mit Gaſtmählern und ritterlichen Waffenfpielen feierte man ihre Anweſenheit. 

Noch hegte zu ben Gäften Brunhild einen Haß. 

Doch bei allem Jubel, aller Freude und Freundſchaft drängte ſich 
immer heißer und unwiderſtehlicher aus Brunhilds Herzen die verhängnig- 
volle Frage an Kriemhild auf die Lippen: 

Baı 3 1 den Binz Mann? 
Det fer —E der — u m —E tannl 


Bierzehntes Abenteuer: Wie die Königinnen fi falten. 


Bor einer Veſper ſaßen die Königinnen treulih zufammen, ſchauten 
den Ritterfpielen auf dem Hofe zu und gedachten ber jchönen Beit, da 
ihre Männer um fie warben und fie gewannen. Glüdjelig und arglofen 
Sinnes ſprach Kriemhild: 

einen Mann, 
Dem holen bade Bee iltg ale unterthan. 
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Finſter entgegnete Brunhild: 
Wie lönnte das wohl ſein? Solange Gunther lebt, werden fie dieſem 
unterthan fein und bleiben! 

Verſunken in liebendes Wohlgefallen an dem Helden ihres Herzens, 
der unten auf dem Hofe im Waffenfpiel alle überwand, merkte Kriemhild 
nicht den auffteigenden Groll in Brunhilds Worten und fuhr unbe- 
foraen fort: Bie er da ft allen Reden 

wie der Hi Ken ior den —S— 
Brunhild aber entgegnete: 


Wie weidlich ſei dein Mann, 
wie ſchon und wie bieder, Gunther Mehr ihm und allen Königen voran. 
Darauf meinte Kriembild, „daß wohl ihr Mann als ebenbürtiger 
Genoß neben Gunther ftehen bürfe*. 
Da brach Brunhilds Born los: 
it’ e3 jelber, er fei be Königs Mann! 
EA er A ich rn es ihn geftefn! 
Noch fuchte Kriembild zu begütigen und meinte, es fei unmöglich, 
daß ihre Brüder fie einem Eigenholden verlobt Hätten. 
D ill ich, Bi ib, ıblich dich, bitten: 
Fa le aut vie De rg eondiigen Sitten. 
Doch Brunhild Bei — Make: 
laſſe ſie nicht! 
Wie thät’ ie Ritter l Berzicht, 
ber —8 8 nt ——— a era 
Da konnte fi Kriemhild nicht länger Halten: 


Werter als Suntger ift mein Mann! Du mußt feinen Dienften ſchon 
entfagen! Wenn er Dienfimann wäre, warum Bat er dir fo lange den 
King verjeffen? Ich bin deines Übermutes billig fatt! 

Brunhild rief: 

Bohlen, ih will doch ſchauen, ob man dich fo Hoch in Ehren Hält 
wie mich! 

Und Kriemhild antwortete: 

Wohl, alle Degen der beiden Ki at hente fehn, ob ich vor ber 
Königin zur Bea in uf gehn. Du jol gene ren, wie deine Eigenholde zu 
gi geht vor ven ‚Helden und Hofer a als je eine Königstochter, die 

‚one trug! 

Mit großem Gefolge und auserlefenem Prunfe, aber bitteren Sinnes 
gingen die Frauen getrennt zur Kirche. Vor ber Thür wartete Brunhild 
und rief der anfommenben Kriemhild aut und unwirſch zu, ſtill zu ftehen: 

Es fol vor Königsmweibe die Eigenholde nicht gehn! 


Da brach Kriemhilds Zorn los: 
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Und du von biefem Eigenholben minnen laf 

bezwungen, un ion age ni ann (chmähich een le 

Als fie Brunhilds ſtarres Entjegen und ihre heißen Thränen fah, 
ſprach fie begütigend: 

Du haft felbft den Streit t. Doc wife in Treuen, es ift mir 

immer leid. Zu trauter Freundjchaft bin ich Dir immer wieder bereit. 

Aber fo leicht konnte die tödliche Kränkung nicht gefühnt werben. 
Beim Ausgang aus ber Kirche forderte Brunhild Beweiſe für Kriemhilds 
Beihimpfung, und dieſe zeigte Ring und Gürtel. Das brach Brunhilds 
Übermut, wedte aber in ihr den grimmigften Haß gegen ben Mann, 
ber fi ihrer zmweimaligen Bezwingung und Schande gerühmt hatte. 
Gunther wurde gerufen und erfuhr den traurigen Handel. Er ließ Siegfried 
rufen, und biefer ſchwur im Ringe ber Helden bes Hofes einen Eid, daß 
er niemals Brunhilde geminnt und ihre Ehre angetaftet hätte. Gunther 
mit dem fchlechten Gewiſſen berubigte fich dabei. Siegfried Sprach zu ihm: 

Hab’ ich bein ſchönes Weib betrübt, fo ift mir's aus ber Maßen leid. 
Dan foll fo Frauen ziehen, daß fie Iofe Reden unterwegs laſſen. Verbiet 
es deinem Weibe, fo will ich's meinem thun. 
Später geftand Kriemhild: 
Es hat mich ſchwer gereuet, daß ich je beichwerte mit Neben Brunhilds 

Mut. Dein Mann Hat mir zerbleuet zur Strafe meinen Leib. Er hat es 

wohl gerochen, ber Degen kühn unb gut. 

Aber mit Schweigen war die Schmach nicht zu fühnen; fie forderte 
Blut. In Iammer und ohnmächtiger Wut ſaß Brunhild in ihrem 
Gemade; fo fand fie Hagen und gelobte, fie zu rächen an ihrem Beleidiger. 
Es wurde ein Mordrat gehalten und Siegfrieds Tod beſchloſſen. Selbſt 
ber ſchwache Gunther, in bem noch nicht alle Dankbarkeit erftorben, 
ftimmte endlich zu. Nur Geifeler, der Getreue, redete heftig gegen ſolche 
Untreue: 

Siegfried verdiente ja niemals folhen Haß. Es find ber Dinge viele, 
um bie wohl zürnet ein Weib. 

Uber fie ließen ihren mordlichen Zorn nicht fahren. Hagen ſchlug 
vor, einen falichen Kriegslärm auszufprengen und auf ber Heerfahrt 
Siegfried zu töten. 

Sie huben an zu finnen auf Untren und Verrat, eh’ es wer erfannte, 
bie Ritter auserkoren. 

Die Mannentreue wurde zur Untreue an dem Freunde und trieb 
als giftiges Gewächs ben Meuchelmord. 


Fünfzehntes Abenteuer: Wie Siegfried verraten warb. 


Das faljche Kriegsgerücht ward ausgefprengt. Auch Siegfried rüftete 
fich zur Heerfahrt. Hagen nahm Urlaub von Kriemhild und erbot fich ihr 
zu Dienft, Schon längft war ihr der Streit bitter leid. Sorge um ben 
geliebten Gatten beſchwerte ihr Herz. Hagen, ihren Verwandten, bat fie, 
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Siegfried, den toMfühnen Helden, der Yeiner Gefahr achte, im Kampf 
getümmel zu firmen. Darauf Hatte der Urge gewartet. Liftig entlodte 
er ihr das Geheimnis, daß Siegfried zwiſchen den Schultern eine ver- 
wundbare Stelle Habe. Als das angftbethörte Weib klagte, wie Siegfried 
leichtlich an diefer Stelle tödlich getroffen werben könne, wenn die Speere 
in dichten Flügen heranfauften, da meinte der Argliftige: 
So näht auf fein Gewand mir ein Meines Zeichen, daß ich daran er- 

Tenne, wo ich ihn ſchirmen muß! 

So war dad Geheimnis verraten, und fröhlich ging Hagen hindann. 
Die nun unnötige Heerfahrt wurde abgefagt, weil Friedensboten gefommen 
feien, dagegen eine Jagd im Odenwalde angejagt. 

Die argloje Gattin aber nähte in Tiebender Sorge und Ungft um 
den Gatten auf fein Gewand mit feiner Seide ein Kreuz, die Marke des 
Todes und ben Ausgang unfäglicden Unheils. 


Sechzehntes Abenteuer: Wie Siegfried erfchlagen ward. 
Siegfried zog mit zur Jagd. Zärtlich nahm er Abſchied von der 
Holden Gattin. Sie wollte ihn nicht aus ihren Urmen laſſen, da Träume 
und Ahnungen fie ängftigten. Zwei Eber hätten ihn über bie Heide 
gejagt, und von Blut wären alle Blumen rot geworden; dann wären 
zwei Berge auf ihn gefallen und Hätten ihn verjchüttet, fo daß fie ihn 
nie mehr ſah. Er tröftete fie und meinte, es trüge ihm ja niemand Haß 
und Neid, fondern alle jeien ihm Hold; fie aber feufzte: 
Und willſt du von mir ſcheiben, das geht mir inniglich nah. 
Er ging, und lebend fah fie ihm nicht wieder. Auf der Jagd ent- 
faltete Siegfried noch einmal feine ganze Kraft, feine unvergleichliche Ge- 
wandtheit, feine frohe Laune und feine volle Jagdfreude. Ein Mahl 
beſchloß das Jagen. Abſichtlich war der Wein vergeffen, und dringend 
verlangten die Durftigen nach einem frifchen Trunfe. Da fchlug Hagen 
einen Wettlauf nach einem fühlen Brunnen im Walde vor. Raſch ging 
Siegfried darauf ein und ließ dem Gegner manchen Vorteil. Trotzdem 
langte er wie im Fluge zuerft am Brunnen an. Cr erleichterte fih von 
den fchweren Waffen und wartete in höfiſchen Büchten, daß der König 
des Landes vor ihm trinfe. Nach Gunther bückte fi) Siegfried nieder 
zum Brunnen und trank. In raſchem Sprunge ſchaffte Hagen bes Helden 
Schwert beifeit und ſchoß ihm dann ben eigenen Speer durch das Kreuz 
des Rückens, fo daß des Helden Herzblut hoch aufiprang und des Mörbers 
Gewand überftrömte. In wildem Borne jchnellte der zum Tode Getroffene 
auf, ergriff den Schild, da er das Schwert nicht fand, und zerbleute dem 
fliehenben Mörder derart den Leib, daß diejer zu Boden ftürzte, Wald und 
Anger von den Schlägen wieberhallten und das Schildgeftein aus dem 
Gefüge fprang und umberwirbelte. Doch die lichte Farbe des Todwunden 
erblich; bie Füße wankten; der Tod nahte, und blutüberftrömt ſank er in 
die Blumen. Starr vor Entfegen und Schmerz ftanden um ihn bie 
berbeigeeilten Jagbgenofjen. Da fehalt die Ungetreuen ber fterbende Held: 
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3, ie böfen Bagen! Was Helfen meine Dienfte, ba — — mich habt 
ia 3 Ich war euch flet3 getvogen und fterbe num daran. Rit Schanden 
folt ihr fein gefchieden von guten Reden. 
Alle beflagten ben Helden, auch Gunther; da ſprach der Tobwunde: 
Das thut nimmer not, daß ber um Schaden weine, ber ihn zuerft gebot. 
Als Hagen in grimmer Freude ſprach: 
icht, was it! Nun bi in Ende, wad und 
PER Hg ur en ee get am Ed,, wes n 
da ſprach Siegfried: 
t leichtlich rül gatt ich die morderiſche Weil 
euch eh Güde acht Kan Fr 2*. euch bewal Fig u 
Seine legten Gedanken richteten fi auf Weib und Kind, Vater und 
Freunde. Er beflagte Kriembild, daß fie nun in Trauern ihr Lebtag 
beſchließen müſſe, den Sohn, daß ihm Iebenslang ber Makel anhaften 
werde, wie untreue Verwandte den Vater meuchlings erichlagen hätten, 
den Vater und bie Freunde, daß fie nun Iange fein Barren müßten. Ex 
befahl feine Liebe, Traute der Treue und Gnade ihres Bruders, prophezeite 
den Mörbern Unheil aus ihrer That und hauchte dann den Geiſt aus. 
Die Leiche legte man nach alter Sitte auf den golb- und blutroten Schild 
und brachte fie bei Nacht nach Worms. Als man beichloß, die That zu 
verhehlen und „Schächern im Tann“ aufzuladen, da ſprach Hagen trutzig: 
Mich foll es wenig fimmern, wird's Kriembild auch befannt. 


Die fo betrüben konnte der Königin Hohen ut, 
ich werde wenig fragen, wie fie num weinet und. thut. 


Siebzehntes Abenteuer: Wie Siegfried beklagt und 
begraben ward. 


Der ſchredliche Hagen lieh Siegfriebs Leiche verſtohlen bei Nacht 
vor Kriemhilds Kemenate legen. Als fie früh zur Meſſe wollte, meldete 
ber Kämmerer, daß ein erfchlagener Ritter vor dem Gemach läge. Eine 
entjegliche Ahnung überfiel fie; ohnmächtig ſank fie nieder, und jammernd 
erhob fie fi) wieder. Man meinte, es Fönne ein fremder fein. Sie 
aber rief, und ein Blutſtrom brach dabei aus ihrem Munde vor 
Herzenspein: 

Nein, es iſt Siegfried, mein geliebter Mann! 
Brunhild Hat’s geraten, und Hagen hat es gethan. 

Man leitete fie zur Leiche, und im Fadelſchein erkannte fie die edlen 

Züge des gemorbeten Helden. In Jammerlauten rief fie: 
D weh mir dieſes Leibes! 
Sein Schild ift nicht zerhauen, ihn fällte Meuchelmord, 
Und wüßte ich ben Thäter, ich wollt’ e3 rächen immerfort! 

Boten eilten und riefen den greifen Siegmund. Er wollte die graufe 
Mär nicht glauben, doch balb ſchwand jeder Hiveifel. Mit den Seinen 
eilte er zu Krienihild, und lauter Jammer füllte das Haus. 
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Er ſprach: D weh ber Reife hieher in biefes Sand! 
Ber Hat euch euern Gatten, wer Hat mir mein Kinb 
‚ jo mordlich entriffen, da wir bei guten Freunden find? 
Die Mannen in feinem Lehn wollten Rache nehmen an ben falichen 
Freunden, aber Kriemhild erinnerte fie an der Burgunden Übermacht: 


Ihr wollt euch all verderben, greift ihr ſolche Reden an. 


Unter Jammer und Thränen wurde ber eble Tote eingefargt und 
aufgebahrt. Die Verwandten nahten zur Babrprobe, damit der Mörder 
kund werde. Als der grimme Hagen herantrat, da floß das Blut heftig 
aus den Wunden des Toten. Gunther brachte dad Märlein von den 
Schädern im Tann vor, aber die Troftesarme ſprach: 

Die Schächer find mir mwohlbelannt. Gunther und Hagen, ja, ihr 
habt e3 gethan. 

Die Leiche wurde in einem Yoftbaren Sarge unter dem Jammer und 
den Thränen alles Volks zum Münfter getragen und da drei Tage und 
Nächte von ber troftlofen Witwe und ihren Freunden in Gebet und 
Thränen bewacht. Weiche Opfergaben wurden für feine Seele an bie 
Kirche und die Armen geſpendet. Als die Leiche zu Grabe getragen 
ward, da folgte das Wolf mit ungefügem Leide und lautem Wehruf. 
Noch einmal wollte Kriemhild ben Geliebten ſchauen. Man öffnete den 
feft verſchloſſenen Sarg, da hob fie mit ihrer weißen Hand fein ſchönes 
Haupt, küßte ihn brünftig, meinte aus ihren lichten Augen Blut vor 
Leide und fank dann bewußtlos zufammen. Wie fie verging ber greife 
Vater ſchier in gleichen Nöten. 


Uchtzehntes Abenteuer: Wie Siegmund heimfehrte und 
Kriempild daheim blieb. 


König Siegmund zog troft- und freudenarm mit feinen Mannen heim. 
Kriemhild ließ fich durch die Bitten der Mutter, Gernot? und Geifelhers 
bewegen, an ber Stätte zu bleiben, wo ihr Glück anhub und dann das 
ſchwerſte Leid fie traf. Der Erinnerung an ihre Liebe und ihr Leid 
foltte fortan ihr Leben gemwibmet fein. Nicht die Erinnerung an ihr ver- 
waiſtes Kind, nicht das Flehen des greifen Schwiegervaters, nicht bie 
Magen ihrer Mannen, nicht die Ausficht auf bie Regierung ber weiten 
Lande und Reiche machten fie in ihrem Eniſchluſſe irre. In Herzens- 
jammer nahm Siegmund Urlaub von Kriembild und Hagte bei dem 
Abichiebatuß: 

Wir reiten arm an Freuden nun heim in unfer Land. 
AU mein Kummer ift mir erft jeo befannt. 


Ohne Abfchied verließ er Worms; nur Gernot beflagte und Geifelher 


geleitete ihn. Brunhild aber „pflag bes Übermuts“ und fragte nichts 
nach Kriemhilds Klagen und Thränen, 
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Neunzehntes Ubentener: Wie der Nibelungenhort 
nah Worms kam. 


Die freudenlofe Witib betrauerte fromm und innig ihren Trauten, 
redete aber vier Jahre fein Wort mit Gunther und ſah Hagen niemals, 
Mit vielen Bitten brachten Gernot und Geifelher eine Sühne mit Gunther 
zuſtande, doch ſprach die Jammerreiche: 

Mein Mund ſchenkt ihm Verzeihung, mein Herz ihm nimmer Huld. 

Um fie milder zu ftimmen, übergab man ihr ben unendlich reichen 
Hort der Nibelungen, jo daß fie nun im Wohlthun mit Eöniglicher Milde 
einen Wbleiter ihres Schmerzes fand. — Da fie dadurch viele Herzen 
gewann und manchen Degen in ihr Lehn brachte, ward Hagen beforgt 
und verfenkte mit Buftimmung, aber in Abweſenheit der Könige ben Schatz 
in den Rhein. — Nach dieſer neuen Kränkung gedachte die Jammerreiche 
zu ihrer Mutter auf ben Sebelhof am Klofter Lorch zu ziehen und Tieß 
die Gebeine ihres Gatten dorthin bringen und im Münfter beftatten. 


Bwanzigftes Abenteuer: Wie König Etzel um Kriemhilden 
fanbte. 


Der Heunenfönig Ehel Hatte feine Gattin Helfe verloren. Seine 
Freunde rieten zu einer Vermählung mit Kriemhild. Markgraf Rüdiger 
von Berhlaren, der Getreuefte feiner Getreuen, rühmte Siegfrieds Witwe 
und übernahm auf eigene Koften die Werbung für feinen Herrn. Auf 
feiner Reife nach Worms begrüßte er in der Heimat fein trefflich Weib 
Frau Gotlind und fein Töchterlein Dietlind, und auch fie wurden der 
Botſchaft froh und rüfteten die Geſandtſchaft reichlich aus. Rüdiger langte 
nah zwölf Tagen in Worms an, wurbe von Hagen erfannt, von allen 
Herzlich begrüßt und durch große Ehren ausgezeichnet. Seine Werbung 
fand Gnade bei den Königen, wurde aber von Hagen aufs heftigſte 
befämpft. 

Und foll die edle Kriemhild Helkens Krone tragen, 
viel Leid wird fie uns ſchaffen, wo fie'3 nur fügen kann. 

Kriemhild fehte der Werbung und dem Bureben von Mutter und 
Brüdern den äußerften Wiberftand entgegen. 

Da fprad die merreiche: · Verbiete di Gott 
Be ee Seen a0 
mit mir Armen treiben! as jollt ich einem Mann, 
ber je Herzenzliebe von gutem Weibe gewann? 

Nur aus Wohlwollen für Rüdiger gewährte fie dem Boten eine 
Unterredung. Diefer malte ihr Los bei Ehel als das glänzendfte aus, 
wiberlegte mit berebter Zunge und warmen Herzenstönen alle ihre Be» 
denken und bot alles auf, um fie zu beftimmen. Sie aber blieb dabei: 

Weinen und Hagen, das käm' mir eher zu. 
Wie follt’ ich vor_den Reden da zu Hofe gehn? 
Hatt’ ich jemals Schönheit, um bie iſt's lang geſchehn. 
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Gedankenvoll und mit naflen Wugen lag fie bis zum Morgen wach 
auf ihrem Bette. Da kam Rüdiger, um ihren Entſchluß zu hören. 


Sie wolle nimmer wieber minnen einen Mann! 


Dabei blieb fie. Da ſprach Rüdiger zur Königin: 
Laßt euer Weinen jein! 
Hättet ihr bei ben Heunen niemand als mich allein, 
meine _getreuen Freunde und bie mir unterthan, 
ex fol!’ e3 ſchwer entgelten, hätt’ euch jemand Leib gethan! 

Da erhob fih die Leibmütige mit erleichtertem Mut. Wo jahrelang 
nur die Heißefte Liebe und das tieffte Leid gewohnt Hatte, da keimte 
jetzt der Gebanfe der Rache. 

Sie ſprach: 

So ſchwört mir, Mi was mir jemand thut, 
ihr wollt ber erfte wer! ber räden will mein Leib! 

Arglos ſchwur ber treue Mann ben Eid, ahnungslos, welch unfäglich 
Leib fich daran heften würde. Er berubigte Kriemhild noch über Ehels 
Heibentum und gelobte fi ihrem Dienfte jegt und „wenn fie ihn Tünftig 
feiner Treue mahnen würde”. Nun rüftet fi Kriemhild zur Fahrt ins 
Heunenland. Eine abermalige Kränkung bereitet ihr Hagen, indem er 
ihr den umverjenkten Reſt des Schatzes vorenthielt. Rüdiger tröftete fie 
mit Etzels Reichtum. Mit ſchwerem Herzen nahm Kriemhild Abſchied 
von der Heimat; alles, was ihr Luft und Leib bereitet Hatte, ließ fie 
dort, nur die Erinnerung ging mit ihr. Mit großem Gefolge brach fie 
nah Dften auf. 


Einundzwanzigftes Abenteuer: Wie Kriemhild zu den 
Heunen fuhr. 


Ihre Brüder gaben ihr das Geleit bis an bie Donau. Herzlich 
empfing fie ihr Oheim Bischof Pilgerin von Paſſau. Entgegen zog ihr 
mit großem Gefolge Frau Gotlind und begrüßte gar Tiebreih bie neue 
Herrin. Hohe Ehren erwies man ihr in Bechlaren. Weiter führte fie 
Rüdiger die Donauftraße hinab bis Traifenmauer, Helles ehemaliger 
Refidenz. 


Zweiundzwanzigſtes Abenteuer: Wie Kriemhild bei den 
Heunen empfangen warb. 


Bei Tulna an ber Donau wurde fie von Etzel und feinem großen, 
glänzenden Gefolge von 24 Königen und vielen Helden empfangen. Unter 
ihnen vagte Dietrich von Bern als ber ebelfte hervor. Hoch und faft 
riefig war fein Wuchs, lowengleich feine Schultern und Lenden, kühn und 
hell fein Blick, feft und ernft fein Angefiht. So ftand er inmitten ber 
Schar feiner Wölfinge, die trogig aus ihren Wolfshelmen ſchauten. 
Kriembild begrüßte die zwölf ebelften Helden mit einem Fuß. Ihr zu 
Ehren wurde ein glänzendes Turnier gehalten. Die vochzen ward a 
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Wien 17 Tage lang mit außgejuchter Pracht, üppigfter Fülle und Herrlichen 
Ritterſpielen gefeiert. Bei Miefenburg fchiffte ſich das königliche Paar 
mit dem Gefolge ein und fuhr die Donau Hinab nach Egelnburg, wo 
fieben Königstöchter und. viel edle Maide die Fürftin empfingen. Do 


Wenn fie daran & jebachte, wie fie am Rheine ja 

bei ihrem ebfen Wanne, ihre Augen wurben naß. 
Doch -Hehlte fie ed immer, baß ed niemand fah, 

da ihr nach manchem Leibe jo viel der Ehren gefchah. 


Dreiundzwanzigftes Abenteuer: Wie Kriemhild ihr Leid zu 
räden gebadte. 


Doc fremd blieb fie in der Fremde; nur ihr Leid blieb ihr vertraut. 
Nach fieben Jahren genas fie eines Söhnleins, das in der Taufe Ortlieb 
genannt ward. Wieder verftrichen ſechs Jahre, da bewog fie mit füßen 
Schmeichelworten und mit der Klage, „man müfje fie Hier für freundlos 
Halten“, den willigen Egel, die Burgunden durch feine Spielleute zum 
Sonnenwendfefte nach. Heunenland einzuladen. Den Boten gab Kriemhild 
noch Heimliche Aufträge und ſchärfte ihnen ein, ja alle, auch Hagen als 
wegelunbigen Führer mitzubringen. 


Vierundzwanzigftes Abenteuer: Wie Werbel und Säwemmet 
die Botſchaft braten. 


Die ſangeskundigen Boten fuhren in des Königs Geleit nach Worms, 
brachten dahin Grüße und gute Funde von Epel, feinem Weibe, von 
Nüdiger und Pilgerin und richteten die Botihaft aus. Sieben Tage 
beriet man, ob man ber Einladung folgen folle. Faſt alle Helden waren 
dafür, nur Hagen, dem das ſchuldbeladene Gewiſſen die Augen mißtrauiſch 
geihärft Hatte, warnte: 

bt d t s i nd , 
— Biemtihen Müfer Ute Rei in Gore Ach 
us Gunter meinte: 
— mb, da fie mit fi ’ 
fie Te 2 PH wir een ginnis ihem Sul, ch 
antwortete Hagen: 
vaßt ft ! Wollt ihr's mit Kriemhild wagen, 
Da url Ihe zu be Ohre Koken It meh de wegen 
Es ift von langer Rache König Eyels Weib. 

Als Gernot und Geifelher auf Hagens Schuldbewußtjein und Furcht 
anfpielten, da zürnte der Held Heftig und rief: 

Butt ihr's nicht bleiben Iaffen, fo fol feiner mutiger zu Egel reiten 
m 


Wie Hagen ſo warnte der Küchenmeiſter Rumold vor der gefährlichen 
Fahrt, pries bie Freuden daheim und machte viele ſchwankend. Doch 
als Gunther darob zürnte und auf feinem Willen beftand, riet Hagen, 
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wenigſtens wohlgerüſtet bie Fahrt zu unternehmen. Alle Dienftmannen 
wurden nun aufgeboten und zogen fröhlich und ahnungsios heran zum 
feohen Seite und — zum Tode. Der. kühnfte und fröhlichfte Degen, ber 
mit dreißig Mannen heranzog und nun in den Vordergrund trat, war 
Volker, ebenſo kundig des Geſangs und Saitenfpiels wie des Waffen- 
handwerks. Geehrt und reich beſchenkt zogen bie Boten Beim und ver- 
tandeten den glüdfichen Erfolg ihrer Sendung. Da fprach Kriemhild in 
Ichredlicher Freude zu Etzel: 

Wie gefallen euch die Mären, viellieber mein? 

Was mich je verlangte, das fon nun vollendet fein. 
Der König aber fprach arglos: 

Dein Wil’ ift meine Freude! 

Den wahren Grund von feines Weibes Freude ahnte er nicht. 


Fünfundzwanzigftes Abenteuer: Wie die Könige zu den 
Heunen fuhren. 


An Worms machte man fich fertig zur Fahrt. Ute fprach voll 
banger Ahnung: 

Bleibt Hier! Mir träumte heut, wie alles Gevogel im Lande tot läge. 
Hagen hätte gern nochmals gewarnt, doch er fürchtete Gernots Spott. 
So ſprach er: 

Wer Träumen glaubt, iſt übel beraten. t Furcht bewegt J 
Gebietet ihr'3, fo mei; mit Sa in König Etzels A 6 es wie 

Gunther nahm rührenden Abſchied von Brunhild und befahl Rumold 
die Sorge für Land, Weib und Kind. Nach mander bittern Abſchieds- 
thräne beftiegen die Helden ihre Roſſe und ritten durch Oſtfranken ber 
Donau zu. Un dem ausgetretenen Strome fuchte der wegekundige Hagen 
eine Furt. In ber Wilde des Donaumalbes hörte er laut Wafler gießen 
und entbedte zwei Meerweiber, bie fi badeten. Hagen wußte, daß fie 
der Zukunft kundig wären, nahm ihnen die Kleider weg und zwang fie, 
als fie wie Vögel ſchwebend auf der Flut ſchwammen, ihm zu weisſagen. 

Großen Ehren reitet ihr in Ehels Land entgegen! 
ſprach Habburg, die eine. Da gab er ihnen froh ihr Gewande, und fie 
verſchwanden in der Flut. Doch raufchend tauchte die zweite, Siegelind, 
empor und rief: 

Ich will dich warnen, Hagen, Aldrians Kind. Meine Muhme At dich 
der Kleider halber belogen. Sommft du zu den Heunen, fo bift bu übel be⸗ 
trogen. Wer da hinreitet, der bat ben Tod an ber Hand. Kehret um, noch 
iſt's Zeit! Gonft wird niemand als des Königs Kaplan geborgen die Heimat 
wieberjehn. 

Da ſprach der Held grimmig: 

Ihr trügt ohme Not! Das wäre meinen Herren ſchwerlich zu jagen, daß 
alfe bei ben Heunen Leben und Leib verlieren. Zeige und nur ben Weg 
überd Waſſer! 

5° 
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Nach der Weifung des Waſſerweibes fand er den unſchlachtigen 
Fergen, lockte ihn zu fich Herüber, erichlug den grimmen @efellen unb 
warf ihn in bie Flut. Als Gunther das dampfende Blut im Schiff jah 
und nad dem Fährmann fragte, belog ihn Hagen. Mit ftarker Hand 
führte er nach und nach das ganze Heer über. Des Königs Kaplan, der 
am Weihgerät ftand, ergriff er plöglich und ſchleuderte ihn in bie Flut. 
Als der Arme dem Schiffe nachſchwamm, ftieß ihn Hagen nieder. Da 
wandte fi der „gottesarme Priefter“ nach dem linken Ufer, erreichte es 
wohlbehalten, fhüttelte fein triefendes Gewand, lobte Gott und verwünfchte 
den graufamen Hagen. Auch die Könige falten die nutzloſe Graufam- 
feit. Hagen aber merkte, daß ihr Untergang beſchloſſen fei, und zerſchlug 
entfchloffenen Mutes das Schiff zu Stüden, damit fein Feiger ent 
fliehen könne. 


Schaundzwanzigftes Abenteuer: Wie Danfwart 
Gelfraten erſchlug. 

Nun zogen fie, von dem Tühnen Fiedler Volker geführt, durch das 
Land des Bayernderzogs Elfe. Defien Bruder Gelfrat rannte die Reifenden 
zornig an, weil fie ben Fergen erfchlagen, Tämpfte mit Hagen und warf 
ihn vom Roffe, ward aber von deſſen Bruder Dankwart erfhlagen. Nach 
einem fiegreihen Kampfe mit Elſes Mannen im Mondenjchein zogen fie 
eilig weiter, fuchten und fanden Herberge bei Bifchof Pilgerin in Paſſau. 
An der Mark von Ehels Landen beichlih und entwaffnete Hagen ben 
fchlafenden Markgrafen Edewart. Als dieſer darob bitterlich Hagte, gab 
ihm Hagen fein Gewaffen wieder. Zum Dante warnte er die Gäfte vor 
Kriembilds Race, empfahl ihnen als Herberge das gaftlihe Haus 
Nübdigerd von Bechlaren und eilte ihnen voraus, um fie anzumelden. 
Bon Rüdiger fagte er: 

Der Wirt wohnt an ber Straße, ber befte allerwärts, 
der je ein Haus beſeſſen. Milde gebiert fein Herz, 

wie da3 Grad mit Blumen ber lichte Maimond thut. 
Und fol er Helden dienen, jo ift er froh und wohlgemut. 

Mit Hohen Freuden traf Rüdiger allerlei Vorbereitungen zum Em- 
pfange der jeltenen Gäfte. 


Siebenundzmwanzigftes Ubenteuer: Wie fie nad 
Bechlaren kamen. 

Die Gäſte fanden die herzlichſte Aufnahme in Rüdigers Hauſe und 
wurden faſt eine Woche hindurch koſtlich bewirtet. Mit dem deutſchen 
Kuſſe hießen die Frauen ſechs der lieben Gäſte willlommen, aber vor 
Hagens grauſen Zügen ſchauderte die zarte Dietlinde zurüd. Die Seele 
der Feftfreude war Volker, der fröhliche Fiedler von Alzei. Die Freude 
erreichte ihren Gipfel, als Rüdigers liebliche Tochter mit dem eblen 
Geifelger unter allgemeiner Zuftimmung verlobt wurde. Noch einmal ließ 
Volker heiter und ernſt Saitenfpiel und Gejang ertünen, bann ſchlug die 
Abſchiedsſtunde. Als Zeichen des innigften Herzensbundes jchenkte Rüdiger 
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fein treffliches Schwert an Gernot. Frau Gotlind gab ihres erfchlagenen 
Sohnes Schild, der an der Wand der Waffenhalle unter einem Flor 
trauerte, an Hagen; dem edlen Spielmann Bolfer reichte fie zwölf Spangen 
und den andern Gäften edles Gold, Töftliche Gewande und treffliche Waffen. 
Dann zog bie Heldenſchar unter Rüdigers Geleite bem unabwenbbaren 
Verhängnis entgegen, nagdem Boten bei Egel die Ankunft der Gäfte 
gemeldet. 


Ahtundzwanzigftes Abenteuer: Wie Kriemhild 
Hagen empfing. 
Den Gäften, die unter einem Gezelt rafteten, kam Held Dietrich mit 
feiner Wölfingfchar entgegen. Hagen mahnte: 
Nun hebt von ben © ihr Reden wohlgethan, 
und Bern en ee Mar hier ı —ãe— 
Dort kommt ein ende, das ift mir —— 
&3 find viel ſchnele Degen von Amelungenlanb. 


Sie führt ber von Verne; fie tragen Hoch den Mut. 
Die Burgundenkönige erhoben ſich vor dem gewaltigen Gotenhelben, 
er aber ftieg mit den Seinen von ben Roſſen und grüßte fie: 
Willtommen, eble Helden! JA euch nicht bekannt, 
wie Kriembild ſchwer noch weinet um ben von Nibelungenland? 
Der grimme Hagen erwibderte trogig und übermütig: 
Sie mag noch lange weinen! 
Siegfried tommt nicht wieder! Der ift lang begraben. 
Mag fie den König der Heunen nun lieber Haben! 
Dietrich aber redete ernft weiter: 
Solange Kriembild Iebt, mögt ihr in Sorgen ſchweben! 
Und "br, amt ber Selen te du dich al eifl 

In geheimer Zwieſprach teilte der Gotenfönig den burgundifchen 
Herren mit, daß Etels Weib alle Morgen jämmerlich Mage und meine 
zum veichen Gott im Himmel um bes ſtarken Siegfrieds Tod. 

Drauf fagte der fröhliche und kühne Fiedler: 

Es ift nun nicht zu ändern! 
Laßt uns zu Hofe reiten und Ve, was und geſchieht. 

Die Gäfte langten an Etzels Hofe an. Bon allen angeſtaunt wurde 
der furchtbare Hagen. Kriemhild grüßte und küßte nur Geiſelher und 
nahm ihn bei der Hand, ba band Hagen feinen Helm fefter. Kriemhild 
bot ihm feindlichen Gruß und fprad: 

Seid willtommen dem, der, eud gerne reg Bringt ihr von Worms 
den Hort ber Nibelungen, der doch mein eigen ift? 


Ihr antwortete Hagen: 
Ich bring’ end ben Teufell 
Ich Hab’ an Schild und Harnifch ſchwer genug zu tragen! 
Als bie Königin den Gäften die Waffen abforbern ließ, ſprach Hagen: 
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Nimmermehr! Ich jelbft bin meiner Waffen Hüter! 
Da klagte Kriemhild: 
Gewiß, fie find gewarnt! Und müßt’ ich, wer es hat gethan, der Tod, 
der Hielt’ ihn umgarnt. 
Da ſprach zormig Held Dietrich: 
bin’3, der gewarnt bie eblı nd 1, ben fühnen. 
Bl et Be Shrettie, De Wemung uhr nähen kuhnen. 

In Scham und Furcht ging die Königin ftumm davon, und fchnelle, 
grimmige Blide fandte fie den Feinden nach. Hagen und Dietrich aber 
reichten fich die Hände. Da fragte Ehel, wer der gewaltige Held neben 
Dietrih wäre. Ein Burgunder in Kriemhilds Dienft antwortete: 

Bon Tronje ift er geboren, fein Vater hieß Albrian. 
Wie zahm er hier gebare, er ift ein grimmer Mann. 

Da erinnerte fi Ebel des Helden, der vor langen Jahren an feinem 

Hofe geweilt und frohe Nitterfpiele mit ihm geteilt hatte. 


Neunundzmanzigftes Abenteuer: Wie Hagen und Voller vor 
Kriemhildens Saal faßen. 


Im Vollsgebränge auf dem Hofe erſah Hagen ben eblen Volker 
und zog ihn neben ſich auf eine Bank vor Kriemhilds Saal. Staunend 
und fchweigend ftanden die Heunenmänner umher und gafften auf das 
Helbenpaar. Kriemhild fah fie vom Fenſter und meinte zornige Thränen. 
Als fie ihren Getreuen die Urſache ihrer Thränen gejagt und weld 
geimmes Leid ihr Hagen angetdan, da waffneten fi 400 Mann, um fie 
an dem Schredlichen zu rächen. Sie ging an ihrer Spige, um Hagen 
zum Geftänbnis des Mordes: zu bewegen. 

Er ift jo teden Mutes und leugnet’3 nimmermehr! 

Volker machte Hagen auf die nahende Schar ber Gewaffneten auf- 
merfjam. Veräãchtlich ſprach diefer: 

Vor benen reit' ich unverfehrt noch in Burgundenlanb! Doch faget mir, 
Freund Volker, wollt ihr bei mir then in bem heißen Streit? Ich fteh’ euch 
aud mit Dienften immer treulich 

Sicherlich, „ich helf' eu! — ber edle Voller. Und käme und ent- 


augen — — ‚Heer, nicht eines Fußes Breite weich’ ich von eurer Seite 
meines Lebens Beit. 


„Run Pa euch Gott vom Himmel! Was bedarf ich mehr?“ 

rief der grimme Mann gerührt und erfreut. Und fo ſchloſſen die beiden 
gewaltigen Reden im Ungefichte des Todes eine Waffenbrüderſchaft, die 
bis zum legten Atemzuge währte. Wie milder Verklärungsſchimmer fällt 
biefe zarte, treue Freundſchaft auf bie herbe, faft ungeheure Geftalt des 
grimmen Hagen. 

Die Königin trat heran, aber Hagen ftand nicht auf vor ihr, obgleich 
Volker dazu mahnte. Sa, fo weit trieb der Entfehliche den Hohn, daß 
er Siegfrieds Schwert Balmung mit dem grünen Jaſpis am ‚goldenen 
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Knauf breit vor ſich auf die Schenkel legte. Grimmer war Kriemhilds 
Leid nicht erwacht ſeit 26 Jahren als in dieſem Augenblick, da der 
Zerſtörer ihres Glückes zu dem unſäglichen Jammer noch den Hohn 
gefellte. Dicht heran trat die Königin und fprach zu Hagen: 
Ber hat nad) euch gefandt, daß ihr in dieſes Land zu reiten waget? 
nRiemand hat nach mir gejandt!“ 

war bie Antwort. 

„Aber meiı lud ii ü Die ınb 

darf fie aa ee ab man zu Sofe; ich fe in threm Biene = 


Sie ſprach weiter: 
t, ! lugt Si ieb, den 
— Et 
ber Rebe weiter?“ fuhr Hagen auf. „Ich erſchlug Sie 
il ib bie fi 
ei din, = ak ‚ao nt [d Tode Rache e3, wer wolle! Ich feugne 
So war ber Kampf auf Leben und Tod angefündigt; aber noch 
brach er nicht aus, da die Heunen keinen Angriff auf die deutſchen Helden 
wagten. Der grauſe Hagen mit dem Siegfriebsfchwwerte und der kühne 
Spielmann mit dem Schwertfiedelbogen flößten ihnen Entſetzen ein. Ruhig 
erhoben ſich die Reden und gingen feften Schritte nach bem großen 
Gäftefaale, wo ihre Herren untergebracht waren, um ihrer Mannenpflicht 
zu warten. Während die Königin in Botn und Vitterfeit davon ging, 
begrüßte Etzel die fremden Gäfte aufs herzlichſte und ſchuf ihnen gute 
Herberge in feiner weiten Seite. 


Dreißigftes Abenteuer: Wie Hagen und Volker 
Schildwacht ftanden, 


Die edlen Gäfte gingen zu Bett in dem mit aller Pracht ausge 
ftatteten Saale, nachdem Volker die zubringlichen Heunenmänner ſcharf 
zurecht gewieſen Hatte. Wie ein Wehejeufzer Löften fich die Schreden bes 
Tages in Geiſelhers Mioge: 

D weh des Nachtlagers 
OD weh meiner Freunde, die mit und ommen find! 
Wir gewinnen wohl alle von Kriemhilds Haffe den Tod! 

Hagen und Volker übernahmen freiwillig die. Nachtwache und ftanden 
im Dunfel der Nacht und eines ſchweren Verhängniffes todesmutig vor 
der. Thür des Saales und hüteten den Schlaf ihrer Herren. Wolter lieh 
fein Saitenfpiel Herrlich in die Nacht hinaus tönen und fang feine reife» 
müden und forgenbejcgwerten Herren in Schlaf. Es war ein Abſchied 
vom Tage und vom Leben, ein Sang fröhlicher ‚Helbenfreube und ein 
Antenfeng treuer Waffengenoffen. Eine Heunenſchar, die im Dunkel gu 
einem Überfall heranſchlich, feuchte der Helden Wachſamkeit und Wolters 
Spott zurüd. Er rief: 


Put, feige Böfewichter, im Schlaf uns zu ermorden, ſchleicht ihr dazu heran? 
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Einunddreißigſtes Abenteuer: Wie die Herren zur 
Kirche gingen. 

Der Morgen brach an, und Voller ſprach: 

Mir wird fo —X der 3 Serriiß. Ich fühl’ es an ben Lüften, 
es ift nicht weit ber 

Die Herren erhoben - nd gingen in Waffenrüftung zur Kirche. 
Hagen mahnte: 

Tretet in bie Kirche Bi Iauterm term Herzen 
und Magt Gott dem reicher rg” und —X 
denn wißt unbezweifelt, * naht uns allen ber Tod. 

An der Kirchthür wichen Hagen und Voller nicht handbreit der 
Königin, die mit großem Gefolge nahte und arg ind Gebränge- geriet. 
Mittags wurden Nitterfpiele vor den Augen Etzels und Kriemhilds ge- 
halten. Voller erfchlug einen Heunen, aber Egel verhinderte raſch und 
entſchieden den Ausbruch der Feindfeligkeiten und ſprach: 

Ihr ſollt meine @äfte mit Frieden laſſen ziehn. 

Die Burgunden gingen zu Ehels Verdruß in Waffenrüftung zu 
Tiſche. Vorher ſuchte Kriemhild die Gotenhelben Dietrich und Hildebrand 
als Rächer zu gewinnen. Aber Hildebrand antwortete: 

Ber jchlägt die Nibelungen, der thut es ohne mid. 
Und Dietrich ſprach verweifend: 
Die Bitte ehrt euch wenig, edel Kbnigsweib, 
daß ihr den Burgunden ratet an Leben und an Leib. 
Sie kamen euch auf Gnade u in dieſes Land. 
Siegfried bleibt ungerochen wohl von Dietrichens Hand. 

Endlich gewann fie durch große Verſprechungen ihren Schwager 
Blödel, die Knechte und niedern Dienftmannen in ber Herberge zu über- 
fallen. Sie jelbft ging mit den Gäften zu Tifche und lieh ihr Söhnlein 
Drtlieb in den Saal bringen. Etzel zeigte das Kind den Gäften und 
empfahl e3 den Oheimen vom Rhein zur bereinftigen Erziehung; Hagen 
aber in feinem grimmigen Hafle gegen des Kindes Mutter meinte höhnifch: 

Es ift der junge König jo ſchwächlich anzujehn; 
man joll mic) Seiten ſchauen nach Hof zu Ortlieben gehn. 

Gekränkt ſchwieg Etzel, und erfchroden ſahen viele den Entſetzlichen 
an. Doch ehe einer etwas auf die Trotzrede erwidern konnte, brach das 
brütende Unheil in einem furchtbaren Schlage aus. 


Bmweiunbdreifigftes Abenteuer: Wie Blödel mit Dankwart in 
der Herberge ftritt. 

Während des Mahles Hatte Blödel mit feinen Mannen die Knechte 
und niedern Ritter in der Herberge überfallen, „um Rache für Siegfried 
zu nehmen“. Zwar hatte ihm Dankwart mit einem Schlage das Haupt 
vor die Füße gelegt, aber in furchtbarem Gemetzel waren nach und nach 
alle gefallen, und nur Dankwart Hatte fich mit Verluft feines Schildes 
„wie ein Eberfchwein im Walde vor den Hunden“ durchgeichlagen und 
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drang blutberonnen mit bem bloßen Schwerte in ber Hand in ben 
Speiſeſaal. 


Dreiunddreißigſtes Abenteuer: Wie die Burgunden mit den 
Heunen ftritten. 


Mit mächtiger Stimme rief Dankwart in ben Saal, wo eben Ortlieb 
von Tiſch zu Tiſch zu den Fürften getragen ward: 
‚et, Bruder , lang in Ruh’. Euch und Gott 
PR AL. ich unfre ee und — ig in Ge denhene ra 
„Wer hat daS gethan ?« 
fragte Hagen. 


Das that der Degen Vlöbel und bie ihm untertan! 
war die Antwort, 
Doch Hat er’s ſchwer entgolten; mit dieſen Händen hab’ ich ihm fein 

Haupt abgeichlagen. — 

Tine Dean Hinzu bie hl, Bruder Dankwart, und laßt von den Heunen 
befahl Hagen auffpringend und fügte Hinzu: 
Nun trinken wir die Rinne und zahlen Eyels Wein! 

(In Blut fol Siegfrieds und der Gefallenen Gebächtnis getrunken, 
mit Blut die verhängnisvolle Gaftfreundfchaft heimgezahlt werben.) 

Dann zückte der graufame Mann dad Schwert, und Ortliebs un- 
ſchuldiges Haupt fprang der Mutter in den Schoß. Ein zweiter Schlag 

ſtreckte den Wärter zu Boden. Ein dritter trennte Werbels, des Spiel- 

— rechte Hand vom Leibe. 

Das Habe für die Votſchaft in der Burgunden Land! 

hohnte der Schredfiche. Auch die Fürften und übrigen Helden erhoben 

fih im Zorn, fielen über die Heunen im Saal her und begannen ein 

fchredliches Morden. Volker ging mit feinem Schwerte „fiedelnd“ durch 

den Saal und ftellte fih zu Dankwart an die Thür, um den Anfturm 
von drinnen und draußen abzuwehren. Hagen rief er zu: 

Nun ift das Haus gefchlofien, denn zweier Helden Hände gehn taufenb 

Niegeln vor. 

In dem wilden Sampfgetöfe flehte Kriemhild in Todesangſt den 
Gotenkönig um Rettung an. Diefer hatte ſich zwar nicht als Werkzeug 
der Race brauchen laſſen, aber bereitwillig erfüllte er die Pflicht gegen 
die Gaftfreunde. Er fprang auf einen Tiſch und rief mit gewaltiger 
Stimme, die wie ein Büffelgorn den Saal durchdröhnte und den Kampf» 
lärm einen Augenblid zum Schweigen brachte: 

Laßt mich aus dem Haufe mit eurem Frieden gehn! 

Gunther willigte fofort in fein Verlangen, und der Berner verlieh 
mit feinen Mannen und mit Etzel und Kriembild unter den Armen den 
Saal, ebenfo Rüdiger von Bechlaren, nachdem ihm Geiſelher zugerufen: 
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en und Gühne fei euch von uns befannt! 
hr haltet ftete Treue, ihr und euer Lehn, 
ihre follt mit euern Freunden ohne Sorgen Hinnen gehn. 

Kaum hatten fie den Saal verlaffen, fo begann das Gemetzel aufs 
neue umd endete erft, als der letzte Heune erfchlagen lag. el aber 
llagte: 

O weh mir dieſer Gäſtel D weh des Hofgelags! 


Vierunddreißigſtes Abenteuer: Wie fie die Toten aus 

dem Haufe warfen. 

Bon der Blutarbeit ruhten die müben Helden aus. Geifelher mahnte, 
die Leichen aus dem Saale zu tragen, ehe die Heunen zu neuem Sturme 
anrüdten. Hagen pries die Tapferkeit feines jüngften Herrn: 

D wohl mir foldes Herrn! Wie wir ihn Heut gefehn, 
Sa en ae ben in Feuten +2, ‚ 

Siebentaufend Erſchlagene wurden die Stiege Hinab in den Hof 
geworfen und von den Heunen Laut beflagt. Einen Speer ſchoß Voller 
über ihre Häupter in den Burghof, da wichen fie entjegt zurüd. Hagen 
verhöhnte Etzel ob feiner Feigheit, da griff diefer zornig zum Schilde und 
konnte nur mit Mühe von einem Angriff auf Hagen zurüdgehalten werben. 
Vergeblich bot Kriemhild dem, der Hagen fchlüge, reichen Sold, niemand 
wollte fein Leben wagen.. Da höhnte fie Volker: 

Die nen find feige, fie Magen wie Weiber und eſſen bed Königs 

Brot mit Schanden. 


Sünfunddreißigftes Abenteuer: Wie Jring erfchlagen ward. 
Volkers Hohn trieb den Dänen Iring zum Kampfe mit Hagen. 
Wohlgerüftet, aber allein fiel er. den gewaltigen Reden an und fämpfte 
wader mit ihm. Da er ihn nicht übermochte, fprang er nach einander 
Volker und die drei Könige an, bis Geifelher den Ermübdeten niederſchlug. 
Aus feiner Betäubung erhob er ſich wieder und ſchlug Hagen eine Wunde 
mit feinem guten Schwerte Waske. Da trieb ihn dieſer mit grimmigen 
Schlägen die Stiege hinab. Kriemhild empfing ihn mit reichem Lobe 
und nahm ihm den Schild ab. Er fühlte feine heißen Panzerringe im 
Abendwinbe und ftürzte fih dann zum brittenmal auf Hagen. Bon den 
heftigen Schwertfchlägen dröhnte das Haus, und in roter Lohe fprang das 
Zeuer aus Schild und Helm. Da traf: den kühnen Dänen ein grimmer 
Schwertichlag von Hagens Hand, und als er fich der Wunde befann und 
den Schild rücte, da jchleuderte ihm Hagen einen Wurfipieß durchs 
Haupt. Als ihm die Seinen den Speer vom Haupte brachen, erbleichte 
er im Tode. Sterbend ſprach er zu ber klagenden Königin: 
Laßt eure Klagen bleiben! Was Hilft euer Weinen? Nicht länger Tann 
ich euch und Egeln dienen. 
Zu den trauernden Dänen und Thüringern aber ſprach er: 
Laßt euch nicht Ioden von dem roten Golbe ber Königin! Wer Hagen 
befteht, muß ben Tod ſchauen. 
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Trogdem ftürmten feine Waffengefährten in Schmerz und Zorn den 
Saal, um Fring .an Hagen zu rächen, aber fie fielen alle, König Hawart 
von Hagens, Irnfried von Volkers Händen. Totenſtill ward's nach dem 
Lärm; nur das Blut viefelte und gurgelte in den Rinnfteinen auf den Hof. 


Sehsunddreißigftes Abenteuer: Wie die Königin den 
Saal verbrennen ließ. 


Jetzt rücte eine neue Heunenfchar zum Kampfe heran, aber auch fie 
warb ber tapfern Säfte nicht Meifter. Die kampfmüden Helden legten 
die Schilde ab und banden die Helme los. Matt vom Streit und ihres 
Unterganges gewiß, forberten fie in einer Unterrebung mit Epel und 
Kriembild einen raſchen Kampf und ehrenvollen Heldentod im Freien. 
Aber Kriemhild ſchlug das Verlangen ab, weil ihr fonft Hagen Hätte 
entkommen können. 

Da rief Geifelher: 

Bielliebe ©: ter, wie hätte ich dir das zugetraut, daß du mich über- 
rhein in biefe große Not lübert? Ich hielt dir ftete Treue und that dir nie 
ein Leid; womit hab’ ich den Tod verdient? Schenk uns deine Gnabel 

Kriemhild aber antwortete: 
Ich chen!’ euch Feine Gnade, Ungnad’ ich felbft gewann; 
mir hat von Tronje Hagen zu großes Leib gethan! 
Gebt Hagen mir ald @eifel, jo mögt ihr alle leben; 
denn meine Brüder jeid ihr, der gleichen Mutter Kinder! 
Da rief Gernot: 

Nicht wol’ e8 Gott vom Himmel! Und wären unfer taufenb, wir lägen 

fieber tot, eh’ wir ben einen Dann als Geifel hier dir gäben. 
Und Geiſelher fügte Hinzu: 

So foll und niemand fcheiben von ritterlicher Wehr. Verriet ich meine 
Treue an einem Freunde doch nie! 

Und nun ließ die Königin den Saal von ihren Mannen umzingeln, 
alle Burgunden mit Schlägen und Schüffen Hineintreiben und ihn dann 
in Brand fteden. Bald fluteten die Slammen wie rote Wogen über dad 
Haus hin und leuchteten graufig in die Nacht hinaus. Glut, Rauch und 
fürzende Brände brachten die Reden in bittere Not, dazu quälte fie ein 
grimmer Durft. Hagen riet, ihn im Blute der Erfchlagenen zu löſchen, 
und ber graufe Rat warb befolgt. Das Blut der Toten ftärkte die 
Lebenden zum legten Kampfe. Als die brennenden und rauchenben 
Trümmer des Daches immer dichter in den Saal berabftürzten, ftellten 
fi die Helden in ihrer Wehr an bie fteinernen Wände des Saales und 
wehrten fie mit den Schilden ab. Endlich verging die kurze und doch 
fo endlos lange Sommernadht. Geifelher feufzte: 

Ri wähn’, es wolle tagen, ſich Hebt ein kühler Wind. 
in laß uns Gott vom Himmel noch liebre Zeit erleben! 
Das. Holz des Saales war audgebrannt, aber das rauchende Mauer- 
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wert des gewölbten Baues ftand noch und drin die unentwegte Helben- 
far von 600. Als der Königin dies gemeldet warb, rief fie erregt: 

Wie wäre das möglich nach folder Feuersnot, daf einer noch lebtel 

Und fo begann der Kampf aufs neue. Den Morgengruß bot man 
den Heimatlofen mit Speerwürfen. Das rote Gold der Königin und das 
Gebot Etzels entflammte neu den Mut der Heunenreden. Der Fiedler 
rief den Anftürmenden zu: 

Bir find nod immer hier und warten nur! 


Andere ſprachen: 
Nur näher Her zum Streit! 
Da wir doch fallen müffen, fo thun wir's gern beizeit. 
Doch Hunderte der Stürmer fielen, und viel Todeswunden wurden ge- 
ſchlagen, aber überwältigt wurden bie burgundiſchen Helden nicht. 


Siebenundbreißigftes Abenteuer: Wie Rüdiger erfchlagen ward. 


Noch einmal verfuchten Rüdiger und Dietrich eine Sühne, doch ver» 
geblih! Das Rad war im Rollen, das Verhängnis unaufhaltſam. Ein 
Heune Höhnte Rüdiger, daß er feige von fern ftehe und feiner Pflicht 
fehle. Ihn ſtreckte Rüdiger zu Boden und ſprach wehen Herzens: 

a a aa DET BEE SS 

auqh feindli ja, doc; war ich ihr Geleite , 
drum barf fie nicht beftreiten meine unfelige Hand. nn 

Doc auch dies fchwerfte Leid follte ihm nicht erfpart bleiben. Mit 
naſſen Augen ſprach Kriemhild zu Rüdiger: 

Wie verbienen wir, daß auch ihr unfer Leid mehret? Habt ihr mir nicht 
giönoeen, Ehre und Leben für mich zu wagen? Ich mahn’ euch an bie 

‚veue, bie eure Hand mir ſchwur! 

Da ſprach Rüdiger mit Grämen: 

Wohl ſchwur ich's, Königin! Und Ehre fo wie Leben gäb’ ich für euch 
dahin; doc die Seele zu verlieren, das Hab’ ich nicht geſchworen; ich brachte 
her zum Hofgelag die Fürften und barf num bie Treue nicht brechen. 

Doch die Königin beſchwor den unglüdfihen Mann, feiner Hohen 
Eide in Worms vor 13 Jahren zu gedenken, ftete Treue zu üben und 
ihr Leid zu rächen. Mit ihrem Flehn vereinte Egel feine Bitten, und 
beide warfen fich vor ihm nieder; ba rief fchmerzzerrifien ber treue Mann: 

O weh mir Gottesarmen! Muß ich den Tag erleben! All meiner Ehren 
ſoll ich mich nun begeben, aller Bucht und Treue, die Gott mir gebot. DO 
reicher Gott vom Himmel, daß mir’3 doch wende ber Tob! Was ich auch thu’ 
und lafie, fo jilt mich alle Welt, denn böslich handle “ und arg! 2 
König, nehmt zurüde, was ich von euch gewann, das Land und all die 
Burgen! will auf meinen Füßen Hinaus ind Elend gehn; mein Weib 
und meine Tochter nehm’ ich an die Hand, ehe ich fo ohne Treue dem Tod 
entgegen ge Ich Habe die Gaſte geladen, mit Speije und Tran in meinem 
ge gelegt, mit Gaben fie geehrt, ihnen ftete Freundſchaft gelobt, bem edlen 

leiſelher meine Tochter verlobt, fie Dann hergeleitet und joll fie num töten? 
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Doch mit Magen und Bitten, Mahnungen und Verſprechungen jegten 
ihm König und Königin jo lange zu, bis er verzweiflungsvoll außrief: 
vente entgelte ich, o König, mit bem Leben eure Liebel Heute ſetze 
auf we an Bo, — wie Leib, um sus ben Eib ® —R N 
Auf Gnade befehl’ ich mein Weib und mein Find und all 
bie ofen zu Bechlaren. OD weh meiner Freunde, dab ich fie an- 
greifen muß! 

So fiegte die Mannen- und Eidestreue nach qualvoller Wahl 
und töblichem Zweifel über die Sreundestrene, die Pflicht über die 
Liebe; fo wurbe der treue Mann zum Verräter an den Freunden, Gäften 
und dem Verlobten der einzigen Tochter, um feiner Mannenpflicht nicht 
zu fehlen und feinen Eid nicht zu brechen. Das eble, treue, ſtarke Herz 
tämpfte einen boppelten Todesfampf, den bes Zweifels in ber Seele und 
den bes Leibes unter dem Todesſtoß des liebſten Freundes. 

Gewaffnet trat Rüdiger mit den Seinigen in ben Saal. Doc ehe 
er zum Tobestampfe rief, kündete er ben Freunden und Gaftgefellen die 
Freundſchaft auf. Nur eine Treue Tonnte er bewahren; aber nicht 
falſch und Heimtüdifch wollte er Handeln, fondern offen und ehrlich. Doch 
wie ſchwer wurde ihm das gemacht! Die Freunde mahnten ihn an feine 
Treue, an bie Pflicht der Freundfchaft. Noch einmal lebte in Geifelher 
die Lebenshoffnung auf. Wber traurig mußte Rüdiger alle Hoffnungen 
nieberfchlagen. Er mußte feinem Lehnsherrn folgen, mußte die Mannen- 
treue bewahren und darum die Pflicht der Freundſchaft brechen. Nur 
noch in einem ehrenvollen Tode fah er die Loſung des ſchweren Konflikts. 
Als er fein traurig Wort geendet, da erkannten alle Burgunden tiefbewegt, 
daß er nicht anders Eonnte, daß er wie fie die Mannentreue über die 
Sreundestreue ftellen mußte. Sie nahmen rührenden Abſchied, Geifelher 
aud von feiner Liebe. Dem grimmen Hagen reichte Rüdiger auf befien 
Bitte feinen trefflichen Schild und rührte dadurch aufs tieffte den ehernen 
Mann. Derjelbe gelobte, in dieſem Kampfe feinen Schwertihlag gegen 
Nüdiger zu thun. Und nun begann der Kampf und tobte furchtbar im 
Saale. Vollker, Hagen und bie Könige hielten fich anfänglich zurüd, dann 
aber ward das Morden allgemein. Als Rüdiger die Burgunden furchtbar 
bebrängte, konnte es Gernot nicht länger anſehen. Er kam ben Seinen 
zuhilfe und flug Rüdigern bie Todeswunde mit dem Schwerte, bad ihm 
einft der Freund in fchöner Stunde geſchenkt. Er felbft aber ſank unter 
Rudigers letztem Schwertichlage tot neben dem Freunde nieder. So hatte 
ber Tod verjöhnt und vereint, was das Leben feindlich getrennt. Yon 
dem Jammer um ben Tod ber herrlichen Helden Halten Saal und Türme 
wieder. Bon Rüdigerd Mannen entging feiner dem Tobe. 


Achtunddreißigſtes Mbenteuer: Wie Dietrichens Recken alle 
erſchlagen wurden. 


Der Öotenkönig hörte den Sammer, fandte einen Boten und ließ 
nad) der Urfache forichen. Als er die Kunde von Rüdigerd Tode vernahm, 
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da faßte ihn tiefes Weh. Hildebrand hieß er zu den Gäften gehen, um 
fie zu befragen. Gewaffnet begleiteten die Goten ihren alten Waffen⸗ 
meifter. Mit Sorgen fah Volker fie fommen. Als Hildebrand den Tod 

Nüdigers beftätigen hörte, da erhob fi große Klage bei ben. Bernern: 
” O weh, wie all die Güte hier gar ein Ende fand! 


Hildebrand verlangte die Auslieferung der Leiche, um fie ehrenvoll 
zu beftatten, und Gunther lobte diejen Freundesdienſt. Da der zorngemute 
Degen Wolfhart dad „Flehen“ tabelte und Heftig forderte, antwortete 
Volker mit Hohn, und Hagen ftimmte ein. Nach aufftachelnden Reben 
und Gegenreden griffen die Amelungen gegen Dietrich Gebot zu ben 
Baffen; auch der alte Meifter Hildebrand ließ fich hinreißen, und es 
entfpann ſich abermals ein entjeglicher Kampf, in dem nach und nad 
al die riefigen Gotenhelden und alle Burgunden fielen. Den fröhlichen 
Fiedler erſchlug Hildebrands Hand; Geifelher der junge und Wolfhart 
der kecke töteten fich gegenfeitig. Mit einer Wunde von Hagens Hand 
entfloh Hildebrand allein, und zwiſchen den Leichen im Saale blieben nur 
Gunther und Hagen von den Kampfgenofjen übrig. Hildebrand kam blut- 
beronnen zu feinem Könige und brachte ihm bie leibe Märe. Harte 
Vorwürfe empfingen ihn, und mit Scham entſchuldigte ſich der Alte. 
Da gebot Dietrich: 

Sage den Meinen, da fie ſich waffnen, und Heiße mein. lichtes Streit- 
gewand herbringen; ich felber will die Helden aus Burgunbenland befragen. 
Da ſprach Meifter Hildebrand: 
Wer ſoll mit euch gehen? Die euch am Leben blieben, bie feht ihr vor 
euch ftehn; das bin ich ganz alleinel 
Da rief Dietrich im tiefften Schmerze aus: 
Und find erftorben alle, die mir unterthan, 
jo hat Gott mein en IH war ein Annie rei; 
nun mag ich fuglich en ber arme Dieterich, 
Das ift aller Freuden mir der lebte Tag. 
D wehe, daß vor Leibe niemand fterben mag! 


Neununbbdreißigftes Abenteuer: Wie Gunther, Hagen und 
Kriempild erfhlagen wurden. 


Unter bittern Klagen waffnete ſich Dietrich und ging allein in Hilde» 
brands Geleit dem legten Kampfe entgegen. Gunther und Hagen ftanden 
außen an ben Saal gelehnt. Leibvol ſprach Dietrich zu Gunther: 

tl Rede, was that 13 
u fe — an ah fie’? 

Hagen und Gunther entſchuldigten und erflärten den unfeligen Kampf. 
Dietrich forderte als Sühne, daß fich beide als Geifeln ergeben follten; 
dann wolle er fie nach Kräften vor weiterem Leide behüten. Entrüſtet 
wies Hagen die Forderung zurüd. Wenn zwei Helden in voller Wehr 
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fi) ergäben, jo wäre das zu viel Schande. Als Hildebrand dem grimmen 
Hagen zurebete, in des Königs Frieden zu gehen, ba Höhnte ihn biejer 
ob feiner Flucht, und Dietrich mußte die habernden Helden zur Ruhe 
verweiſen; Hagen blieb babei: 

Keine Ergebung! Es fei denn, mir zerbreche das Ribelungenfchwert. 

So mußte. der Kampf entfcheiden. Furchtbar war das Schwerter 
fpiel, aber endlich ſchlug ber Vogt von Bern dem grimmen Hagen eine 
breite Wunde, umfaßte ihn mit feinen riefigen Armen, preßte ihm bie 
gewaltigen Schultern zufammen, band ihn und führte ihn zu Kriemhild, 
der er Schonung bes Helden empfahl. 

Nach ihrem großen Leide fand fie da Freude genug. 
Sie ließ Hagen in ein Haftgemach verfchließen. Dietrich aber übermand 
auch Gunther und führte ihn gleichfalls zur Königin. 
Nun komme meine Freundſchaft den Heimatlofen zugut! 
bat Dietrich und ging weinend davon. Kriemhild forderte nun von Hagen 
ben Hort zurüd. Er antwortete: 
Die Rebe ift gar verloren. ibe ;oren, ort niemand 
zeigen und Pr a tan A Pa Zeben it. 

„Ich bring’ es zu Endel“ ſprach das entfegliche Weib, ließ dem 
Bruber in feinem gefonderten Gefängnis das Haupt abijlagen und trug 
es bei ben Haaren zu Hagen hin. Da ſprach der unmutvolle Rede: 

Du haſt's nach deinem Willen zu Ende nun gebracht. 
Es ift auch jo ergangen, wie ich mir hatte gedacht. 
Nun ift von Burgunden ber edle König tot, 
Seiſelher ber junge, dazu Herr Gernot. 

Den Hort weiß num niemand als Gott und ich allein. 
Der fol dir, Teufelinne, immer wohl verhohlen fein. 

Außer fi vor Zorn und Schmerz, z0g Kriemhild aus Hagens 

Schwertſcheide das Schwert Balmung, 
das trug ihr holder Friedel, als fie zulept ihn fah,“ 
und flug dem Neden das Haupt ab. Mit Siegfried Schwert rächte 
Siegfrieds Weib Siegfried! Mord an dem Mörder. Etzel aber rief 
ſchmerzlich: 
Beh, wie iſt Hier gefällt 
von eines Weibes Händen ber allerbefte Helb! . 

Hildebrand aber fprang entrüftet Hinzu und rächte ben Bruch des 
Friedens, den fein Herr dem Konigsweibe anempfohlen, durch einen 
grimmen Schwertesſchwang. Mit einem milden Schrei brach das unglüd- 
jelige Weib tot an ber Leiche ihres Tobfeindes zufammen. Im tiefften 
Sammer beflagten und bemweinten Ebel und Dietrich die hingemorbeten 
Helden, Magen und Mannen. 

" Da war el fichfeit Bi ü 3 


Mit Leibe war beendet des Königs hohes 
Bie Liebe immer Leide am Ende ar er 
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4. Die Entwikelung des Konflikis im Nidelungenfiede. 

Die Seele jeder Dichtung ift ein Konflikt, d. h. ein Zwiefpalt 
zwiſchen zwei Pflichten, meift zwiſchen einem äußeren und einem inneren 
Muß oder zwiſchen Pflicht und Neigung. Mit innerer Wahrheit, Tünft- 
leriſcher Kraft und ergreifender Wirkung entwidelt er ſich im Nibelungen- 
liebe. Als leiſer Hauch flüftert er duch Blumen; als ftarfer Wind 
durcprüttelt er die Bäume; als furchtbarer Orkan bricht er Wälder nieder 
und Hingt als Tobesftöhnen und Totenklage aus. 

„Die Liebe führt zu Leide, die Kränkung zu Haß und Race, die 
Mannentreue zum Bruch ber Sreundestreue; das rote Gold umftridt mit 
dämonifher Macht die Herzen und ftürzt jeine Vefiher ins Verderben!“ 
darin liegt und bewegt fich die Verwickelung. 

1 Abent. Als Traum fällt der Konflitt wie ein Schatten in das 
fonnige Leben der Jungfrau Kriemhild. Zwei Adler zerfleifchen den Falken, 
den fie mit Liebe erzog. Der Mann ihrer Liebe wird von zwei mächtigen 
Gegnern ermorbet werben! fo deutet Mutter Ute ahnungsvoll ben Traum. 

IH. König Siegmund warnt den fühnen Sohn vor Hagens Über- 
mut, und die zärtlihe Mutter Siegelind meint eine Thräne auf feine 
ftarfe Hand. Hagen erzählt parteilos Siegfrieds Heldenthaten, warnt in 
eigenfüchtiger Abficht vor dem Haf des ſchnellen Reden und ift nicht 
ohne Neid über benfelben. 

IV. und V. Siegfrieds glänzende Beteiligung am Sachſenkriege 
bringt ihm die Ehre und das Glück der Begrüßung durch das Königs- 
find. Das Band zwiſchen den beiden jungen Herzen wird feitgefnüpft. 

VI. und VI. Kriemhilds Hand ift ber Preis für Brunhilds LÜber- 
windung. Siegfried giebt fi) für Gunthers Lehnsmann aus, bient bem 
Könige bei der Landung und betont, „daß Gunther fein Herr fei, ber 
ihn verjendet Habe“. An biefen unicheinbaren Haken Inüpft fi ber Zank 
der beiden Frauen, ber das wilde Feuer des Hafjes lichterloh entflammt. 

VII. Giegfried bezeichnet feine Nibelungen ald Gunthers Heer- 
gefolge. Der Beſitz des Schatzes ober Hortes wirb verhängnisvoll. 
Gold entftammt der dunkeln Tiefe und liegt im geheimen Bauberbann 
der Unterirdiſchen. Mit geheimnisvoller Macht umfpinnt es bie Herzen 
und öffnet deren dunfelfte Abgründe. Neben den Gedanken der Race 
tritt das Verlangen nah dem Beſitz bes roten Golbes, dad Macht 
verleiht, alſo Hab- und Herrfchgier, und wird ein Grunbmotiv ber 
Verwicklung, ja führt endlich zur Kataſtrophe. 

X. Brunhild weint Thränen darüber, daß ihres Mannes Schtweiter 
das Weib eines Eigenholden wird. In Wahrheit ift es eine eifer- 
fühtige Wallung über Kriemhilds und Siegfrieds Glück. Gunthers 
Ausflüchte reizen Brunhilds Neugier und laſſen ihre Gebanfen über das 
Geheimnis zwilhen Gunther und Eiegfrieb nicht zur Ruhe kommen. 
Nach dem nächtlichen Kampfe mit Brunhild nimmt Siegfried ihr gebanten- 
und ahnungslos Ring und Gürtel, verjchentt beides an Kriemhild und 
Täßt ſich das Geheimnis von Brunhilds Bezwingung entloden. Durch 
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die doppelte Täuſchung Brunhildens und die unbedachte Auslieferung der 
Zeugen ihrer Niederlage an Kriemhild beſchwört Siegfried das Ber- 
bängnis gegen ſich herauf. 

XI. Der ftolze Hagen verſchmäht es, in Kriemhilds Dienft zu 
treten und ihr nad) Nieberland zu folgen. Er zeigt damit einerjeitd ben 
geheimen Widermwillen gegen das niederländiſche Königspaar und ander- 
feits die Treue, bie ihn and Herrfcherhaus fefjelt und der er alles opfert. 

XI. Die Einladung zu einem Beſuche in Worms ergeht in aller 
Freundſchaft und Freundlichkeit, und doch fchlummert in Brunhild dahinter 
das heimliche Verlangen, Kriembild als Eigenholde zu bemütigen. 
Unter der glatten Oberfläche zeigt ſich fortan immer als tüdifche Unter- 
grundftrömung die Salfchheit. 

XIV. Der anf der Frauen um Vorzug und Vorrang ihrer Gatten 
bezeichnet den Brennpunkt ber tragiichen Verwicklung; er wird das Ber- 
derben ber Männer. Brunhild thut die im geheimen fo lange auf Herz 
und Lippen brennende Frage, und ihre Demütigung, die Berjtörung des 
Samilienglüdes und der Untergang von Taufenden ift die Antwort. Der 
Gang zum Haufe Gottes wird ein Wettfampf der Eitelfeit. Licht und 
Frieden wird auf dieſem Gange gefucht, Haß und Zwietracht gefunden. 
Nicht Gott zieht ins Herz, fondern die Geifter ber Finfternis werben 
entfeſſelt. Brunhilds Thränen bebeuten Siegfried Blut; fie werben in 
Hagen ein williges Werkzeug der Rache. Habſucht und Herrſchſucht 
geſellen ſich zur Rachſucht. Dank wandeit ſich in Undank, Liebe in Haß, 
Treue in Verrat. Soll das Werk der Rache gelingen, ſo muß die 
Gebärde der Liebe bewahrt werden; Offenheit und Wahrheit entarten zu 
Falſchheit und Heimtüde. 

XV. Die überängftlice Sorge ber Gattin ſchlägt deren Augen mit 
Blindheit. Um dem Geliebten einen Beſchirmer zu beftellen, überliefert 
fie ihn feinem Tobfeinde. Das Kreuz als das Zeichen ber Liebe wird 
zur Zielſcheibe des Haſſes, die Sorge, das geliebte Leben zu retten, zum 
Wegtveifer bes Tobes. 

VI Kriemhilds Traum von ben zwei Ebern, die Siegfrieb zerfleifchen, 
und von ben zwei Bergen, bie ihn verjchütten, fowie ihre Ahnungen und 
Bitten warnen ben Helden, aber im fröhlichen Glauben an Treue und 
Güte der Menfchen legt er kein Gewicht darauf. Wie jhlau fädelt Hagen 
das Werk des Berrated ein, und wie arglos geht der eble Held ins Netz! 
Erft ein vorgefpiegelter Kriegszug, dann eine wohlgeplante Jagd! Kein 
Trunk nad den Anftrengungen des Jagens! Ein Wettlauf nah dem 
Brunnen! Der erhitzie Held legt die Waffen ab! Im Höfifcher Bucht läßt 
er bem Könige den Vortritt beim Trinfen, und mit bem Leben bezahlt 
er dieſe Höflichkeit! Wie das unheimliche Flügelſchlagen eines Tünftigen 
Unheils klingt Siegfrieds prophetiiches Wort vor dem Verſcheiden: 

Mein mordlicher Tob wird euer Verderben! 

XVII. Die Bahrprobe beftätigt Kriemhilds Verdacht, daß Hagen 

der Mörder fei, und fortan wirft der eherne Mann jebe — ab. 
Spifche Dichtungen. 3. Aufl, 
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- XVIO. Ihren Schmerz erhält, nähert unb vertieft die Gattin am 
Sarge des Geliebten. Was fie ablenken könnte: Sohn, Schwiegervater, 
Herrſchaft — verihmäht fie. Brunhilds Übermut und Kälte mehren 
Kriemhilds ungefüges Leib. 

XIX. Was den Schmerz hätte lindern fönnen, ein thätiges Leben in 
der wohlthätigen Verwendung des Nibelungenhortes, entzieht ihr Hagens 
Mißtrauen und fein Rat, ben Hort zu verſenken. Der gegenfeitige Eid, 
die Stätte der Verjenfung zu verſchweigen, führt zur letzten Kataſtrophe, 
zum Morbe bes Bruders. 

XX. Um feinem Lehnsherrn Etzel treu und erfolgreich zu dienen, 
ſchwört Rüdiger Siegfrieds Witwe ahnungslos den Eid, ihr Leid an 
jedem Feinde zu rächen, und befiegelt bamit feinen, feines Freundes und 
feiner Mannen Tob fowie die Zerftörung des ſchönſten Samilienglüdes. 
Keine Überrebung, feine Liebe, fein Iodender Glanz entſcheidet Kriemhilds 
Entſchluß, Etzels Weib zu werben, nur die Ausſicht auf bie Befriedigung 
ihrer Rache. Race ift dad Biel ihres Lebens geworben und ihre 
Wiederverheiratung nur der Weg dazu. 

XXI Die Liebe des jungen Geifelher zur einzigen, fernen Schwefter, 
fein: „Rufe mich, ich komme!“ wird zu einem Seil, das die Königsbrüder 
nad) Heunenland und ins Verberben zieht. Hagen mit feinem fonft fo 
gewichtigen Rate bleibt als Warner ungehört. Der Spott feiner Herren 
hemmt feinen -Widerjpruch und fließt ihm den Mund. Den letzten 
Stachel ftößt Hagen feiner Feindin ind Herz, als er ihr das Gold bes 
Hortes nicht ausfolgen läßt. 

XXI. Der Hochzeitjubel im Heunenland wedt in Kriemhild die 
Erinnerung an den treugeliebten Siegfried mit neuer Stärfe. Seine 
Wunden ſchmerzen fie aufs neue, und heißer fließen ihre heimlichen 
Thränen. 

XXII. Sie gewinnt ben alternden Gatten, fo daf ihr Wunfch fein 
Wille wird. einer Einladung an die rheinifchen Verwandten fügt fie 
den heimlichen Auftrag bei, ja ben megefundigen Hagen mitzubringen. 

XXIV und XXV. Rumolds Bitten, Hagens ernfte Warnungen, 
Utes bedeutungsvoller Traum und Brunhilds Abſchiedſchmerz können das 
rollende Rab des Verberbens nicht aufhalten. Mit anfehnlichem Heer- 
gefolge ziehen die Helden gen Dften und vergrößern dadurch nur den 
Umfang ber Kataftrophe. Die Waflerweiber warnen Hagen, aber mit 
Tobestrog geht ber unbeugfame Held dem unheimlichen Geſchick ent- 
gegen, täufcht und erfchlägt den Zergen, um überjegen zu können, fucht 
des Königs Kaplan zu ertränfen, um die Wahrheit der Weisfagung zu 
erproben, zerichlägt das Schiff, um bie Flucht zu verhindern, und offenbart 
dann feinen Herren das drohende Geſchich, um fie zu warnen und zur 
Vorſicht zu mahnen. 

XXVI. Markgraf Edewart wird durch Hagens Großmut der Freund, 
Warner und Führer der Gäfte in Rüdiger? Haus und Hilft jo unwifjentlich 
den Umfang des Unheils vergrößern. 
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XXVI. Tief tragiſch wird der Konflikt durch die innere Befreundung 
Rüdigers mit den fremden Gäften. Die innigften Bande der Gaftfreund- 
ſchaft, der Herzensfreundfchaft und ber Liebe fchlingen ſich zwiſchen ben 
Herzen, um bann aufs ſchmerzlichſte zerrifien zu werben. Geifelher und 
die liebliche Dietlinde verloben fi, um dann durch ein furchtbares Gefchid 
gefchieden zu werden. Rüdiger ſchließt Bunbesbrüberfchaft mit Gernot 
und ſchenkt ihm fein gutes Schwert, um dann bamit ben Todesſtreich zu 
empfangen. Nübiger pflegt und führt die Gäfte als gefreuer Gaftfreund 
und muß ihnen dann die Freundſchaft auftündigen und das Schwert gegen 
fie ziehen. Frau Gotlind empfängt und verpflegt die Gäſte mit größter 
Liebe und Sorgfalt und wird durch fie zur Witwe, ihr Kind zur Waife 
gemadt. Sie verſchenkt den trauernden Schild ihres gefallenen Sohnes 
Nudung an Hagen, und an bie leere Stelle in der Waffenhalle kann fie 
bald den Schild ihres toten Gatten unter Trauerflor hängen. Volker fingt 
Iuftige und erheiternde Weifen, um fie dann in wilde Kampfweiſen um- 
zuftimmen. Der Freude und Luft folgt Kampfgetümmel und Tobesröcheln, 
dem fonnigen Tage die ſchwärzeſte Nacht. 

XXVIU—XXXVI. Dietrih von Bern warnt bie Bäfte vor Kriem⸗ 
hilds Raceplänen, aber zur Umkehr find die Helden zu ſtolz und mutig. 
Nur zur Vorſicht laſſen fie fich beivegen. Immer enger zieht fich ber 
Knoten zufammen. Wie zwei grimmige Schlangen ringen Hagen Troß 
und Kriembilds Haß mit einander. Kriemhild entbietet Hagen feindlichen 
Gruß, verjucht vergeblich, den Gäften die Waffen abzunehmen, um fie 
wehrlos zu machen, ftachelt Blöbel und andere Heunenreden durch Geld 
und gute Worte zum Kampfe auf. Mit Gold und Ehren, Worten und 
Tränen, Verheigungen und Drohungen wirbt fie um die Werkzeuge ihres 
Hafjes und treibt zu Überfall und Brandftiftung. Ohne Ahnung bon 
dem tiefen Abgrunde, der vor ihnen gähnt, willen- und wiberftanblos, 
aber mit offenen Augen verfinft einer nad) dem andern barin. 

Hagen begegnet der Königin mit kaltem Trotz oder bitterem Hohn. 
Er verteigert die Ablegung ber Waffen, fteht vor der Königin nicht auf, 
legt herausfordernd Siegfrieds Schwert über feine Kniee, drängt fie beim 
Kirchgange, verſchmäht e8 in feinem Übermute, Eel über bie wahre Sadjlage 
aufzuklären, verfpottet das Königskind, ſchlägt ihm den Kopf ab bei der 
Nachricht von der Schlächterei in der Herberge, um jede Brüde abzubrechen und 
jede Möglichkeit einer Sühne zu vereiteln, verſpottet Epel, Höhnt die Heunen, 
ſchmäht Kriemhild und wütet erbarmungslos gegen alle Egels-Mannen. 

XXXVIL Den Höhenpunft erreicht der Konflikt in dem Geelen- 
tampfe Rüdiger zwiſchen Eid und Lehenspflicht einerjeit3 und ben 
Pflichten ber Freundſchaft anderfeits. Herzzerreißend ift die Seelenpein 
des eblen Mannes, dem nur die Wahl gelafjen ift zwiſchen Eibbruch und 
Untreue an feinem Lehnsherrn ober dem Bruce ber Freundſchaft und 
der Untreue an feinen Gaftfreunden. Der Tob von ber Hand des Liebften 
Freundes durch das eigene Schwert ift eine ergreifenbe, aber verfühnende 
Löfung. Das Leben ift verloren, aber Ehre und Seelenheil gerettet. 

6* 
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XXXVIN und XXXIX. Was nun noch folgt in dem Vernichtungs- 
kampfe, ift nur ein Herabfteigen auf der Leiter des Entſetzlichen in die 
Tiefe einer herzzerreißenden Klage. Aufgeſtachelter Trotz, Gleichgiltigkeit 
gegen das Leben, krankhaft gereizte Empfindlichkeit, Mifverftändniffe u. a. 
greifen als einzelne Zähne in das rollende Rab und vollenden das Ber- 
bhängnis: bie gotiſchen Helden und die legten Burgunden fallen, Hagen 
und Gunther werben gejeffelt Kriemhild überliefert. Die drei, zwiſchen 
denen fich der Konflift am Rheine fpannte, Hat das Schidfal allein übrig 
gelafjen. Nur Siegfried fehlt als vierter, aber fein gutes Schwert Bal- 
mung ift für ihn da als Räder. Gunther bat durch feine Schwäche 
als Halb millenlofes Werkzeug all das Unheil über feine Schweiter und 
über fein Volk gebradt. Sein Haupt muß fallen, um dem troßigen 
Hagen den Mund zu öffnen. Hagen hat entfeglich gefrevelt und empfängt 
nach Gebühr den Lohn feiner Frevel. Beſiegt, gefefielt und mwehrlos in 
eines Weibes Hand, — fällt fein Haupt durch das Schwert des Edlen, 
den er meuchlings fälte. Kriemhild, bie tiefgefränfte, die das künftige 
Unheil als Traum ſchaute und nun als entjeglihe Wirklichkeit fieht, Hat 
ihre Rache, aber um welchen Preis! Ihr Kind graufam hingefchlachtet, 
ihr Gefchlecht vernichtet, ifr Mann feiner Treuen beraubt, ihr Glück 
zerftört, ihr Friede verloren, der erjehnte „Hort“ durch Hagens letzte Haſſes⸗ 
that ihr auf immer entzogen! Wird fie mit folhem Bewußtſein troß 
ihres endlichen Triumphs weiter leben können und wollen? Hildebrands 
„Schwertesſchwang“ löſt auch dieſen Konflikt. Der Tod vereint Die 
Todfeinde und bringt Haß und Triumph auf immer zum Schweigen. 
Hoffnungslos klingt das Lied aus. Die Schuld iſt zwar geſühnt und 
der Konflikt gelöft, aber feine Hoffnung für die Zufunft will auf dem 
Trümmer- unb Leichenfelde feimen; Fein veiner, jugendlicher Held ift 
übrig geblieben, der ung auf dem Totenader vol Schuld und Fluch eine 
neue Ära bes Glüdes Hoffen läßt. Der alte Ekel zwiſchen ben Leichen 
der Seinen bat feine Zukunft mehr. Und wie foll Dietrich fein Reich 
äurüderobern, da alle feine Getreuen gefallen find? Wird ihm ber alte 
Baffenmeifter Hildebrand ein Heer erfehen? Aber doch ift die Fräftige, 
eble, deutſche Mannheit Dietrichd ein ſchwacher Hoffnungſchimmer, mit 
dem wir vom Nibelungenliebe fcheiben. 


5. Schönheiten a on Sufalk- Nielungenliedes 


Die Nibelungenftrophe befteht aus vier paarweiſe gereimten Lang- 
zeilen, jede Langzeile aus fieben Hebungen, nach beren vierter eine Cäfur 
ift; der vierte Vers jeber Strophe enthält acht Hebungen. Die Senkung 
kann wegfallen, wenn die Hebung von einer langen volltonigen (in be- 
ſchränktem Maße auch kurzen ftarktonigen) Silbe gebildet wird. Der 
Auftakt kann ftehen ober fehlen, das erftere ift allerdings das bei weitem 
Häufigere; er befteht nicht felten aus zwei, vereinzelt fogar aus drei 
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Silben. Der Versausgang ift katalektiſch. Das gilt auch für die ziwei- 
filbigen Ausgänge mit furzer erfter Silbe und ſchwachem e in der zweiten 
(sagen: klagen); fie füllen das gleiche Maß aus wie eine vollvokaliſche 
Silbe (hüs: Ar-tüs), Häufig ift mit Glück bie ältefte Form bes 
beutfchen Reimes, die Allitteration, angewandt. 

Ez wüobs in Bürgönden ein schöene mägedin, 

däz in ällen länden niht scho6ners möhte sin. 

Kriemhilt was si geheizen und wäs ein schoene wip. 

dar imbe miüosen dögene vil verliesen den lip. 

Die rhythmiſche Mannigfaltigkeit der Nibelungenftropfe macht es 
möglich, jeder Art der Empfindung und Darftellung bie pafjende Form 
zu geben. Sie fpiegelt den Wellenſchlag der Leidenfchaften und den Gang 
der Handlung wieder. Es ift deshalb fo ſchwer, metriſche Geſetze über 
ihren Bau und Gebrauch aufzuftellen. In der Art ihrer Entftehung 
haben wir ihre Eigentümlichfeiten zu ſuchen. Wie das Nibelungenlied 
eine Umgeftaltung alter Volkögefänge in fchriftmäßige Poefie, jo iſt der 
Nibelungenver3 das urfprünglihe metriihe Gewand ber alten RVolls- 
gefänge, in Satzbau und Klang aufs innigfte dem Denken und Fühlen 
der Vollsſeele angepaßt. Die Schriftpoefie bildet aus Silben ihre Vers⸗ 
füße, Die Vollspoeſie aus ben Begriffswörtern den Pulsfchlag ihrer rhyth⸗ 
mifchen Bewegung. Dort ift ber Versfuß äußeres Kleid, Hier der Accent 
innered Leben, bort bad Metrum Architektur, Hier Mufil. Was die 
Schriftpoeten zu den alten Vollsgeſängen gefügt haben, das zeigt regel- 
rechte jambifche und anapäftiiche Versfüße, was aber rein von dem Volts- 
gefange übrig geblieben ift, hat nur — ſcheinbar regelloſe — Hebungen 
und Senkungen nad) ben begriffhaltigen Wörtern, d. 5. nach dem Wellen- 
ſchlage der Gedanken und Empfindungen. Der Vollsgefang entlehnte 
feine rhythmiſchen Geſetze den unbewußt geübten Geſetzen bes Denkens und 
Sprechens und war nit das Reſultat einer Einficht, fonbern nur des 
Gefühl. „Der Rhythmus des Volksgeſanges wird dem Ohre dur 
das Steigen und Neigen der Silben vernehmbar, aber innerlich ift er 
mehr als biejes, ein Rhythmus der Gedanken, im Gleichſchritt ber Sätze 
und Satglieder ausgeprägt“ (Werner Hahn). 

Doh auch von den Mängeln ber Nibelungenftrophe und bes 
Nibelungenliedes wollen wir nicht ſchweigen. Manche finden biejelben fo 
groß und belangreich, daß fie das ganze Epos langweilig nennen und 
fi) gar nicht ernſthaft an dasfelbe wagen. 

Bei dem metrifchen Aufbau werden reine und unreine Reime, Afjo- 
nanz und Reim faum unterſchieden. Derjelde Reim wird zu oft wieber- 
holt, oft dicht Hinter einander. In zufammengejegten Wörtern muß dem 
Reim zuliebe oft das Grundwort und nicht das Veftimmungswort betont 
werben. Da wo der Rlanggefang der alten Volkslieder von Schriftpoeten 
unter die Schere ber metriſchen Gefege genommen wurde, da ſchwand 
häufig mit dem Verſtändnis des Wolfögefangverjes auch Freiheit und 
Leichtigkeit der Bildung und die Harmonie zwiſchen Rlangglieberung und 
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Gebantenbewegung. Die natürliche, Iogifche Zweiteilung des Satzaufbaus 
wurde zur Dreiteilung auseinandergezerrt, Vers und Gedanke hier und 
da an unrechter Stelle abgebrochen. Entweber wurbe die Rebe lang aus- 
geiponnen, um bie metriihe Form zu füllen, oder: gewaltfam zufammen- 
gepreßt, um darin Platz zu finden. Im erften Falle wurde ber Vers 
oft verjchwonmen, ſchleppend, ermüdend, ja langweilig, im zweiten hart 
und edig, umbeutlih und ohne epifche Anſchaulichkeit. Die mehrmalige 
Überarbeitung des Nibelungenliedes durch Schriftpoeten hat durch Bufäpe, 
Einſchaltungen, Umwandlungen, Weglaffungen u. f. w. die Grenze zwiſchen 
den urfprünglichen Volksgeſängen und der heutigen metriſchen Form 
oft bis zur Unfenntlichfeit verwiſcht. — Andere ſchwache Seiten bes 
Nibelungenliebes, welche eine Lektüre erſchweren und ben Genuß mindern, 
find die Weitjchmeifigfeiten und Wiederholungen, bejonders in den Kampf-, 
Zeft- und Reifebefchreibungen, die leeren Redensarten bei Zwiegefprächen, 
die oft den Kern der Sache verjchütten, der Mangel an friſch und knapp 
zugefpigten Gedanken, gewiſſe Derbheiten und Natürlichkeiten und die 
fortwährenben Hinweiſe auf Künftiges Unheil, wie: 
Sie war ein ſchoͤnes Weib, 
darum viel Degen mußten verlieren Leben und Leib. 

Schon mit Wufgabe der Strophenform (wie in ber Hohenems- 
Laßbergiſchen Handſchrift C) und mit Einfleidung in die volfstümliche 
Hildebranbaftrophe (mie in der Piariften-Handiehrift), bie uns durch die 
ühlandſchen Balladen fo lieb und vertraut ift, wird das Lied lesbarer. 

Emil Engelmann bat in feinem vortrefflichen „Nibelungen- 
lied für das deutſche Haus“ taktvoll und mit großem Geſchick verjucht, 
die gerügten Mängel zu vermeiden und ben Genuß an unferer „beutfchen 
Ilias“ zu erhöhen. Er Hat die Strophenform aufgegeben, den Hilbebrands- 
ton rein durchgeführt, Weitſchweifigkeiten, Wiederholungen, Unverftändliches, 
Leichtwertiges und allzu Derbes befeitigt, bie einzelnen Gefänge knapp 
und wirkſam abgefchloffen, durch fparfame und behutſame Zuthaten manche 
Situation Harer, manden wichtigen Gedanken deutlicher, manchen Bu= 
fammenfchluß enger und wirkſamer gemacht, hat aber die rauhe und friſche 
Kraft der Heldenfage nicht abgeſchwächt, die erhabene Einfachheit des Epos 
nicht zerftört und dem Liebe fein altertümliches und ehrwürdiges Anfehen 
treu gewahrt. Die Engelmannfche Bearbeitung bes Nibelungenliebes, 
die zugleich durch klaſſiſchen Bildſchmuck eine Prachtausgabe zu fehr 
billigem Preife ift, verbient ein Volksbuch jebes deutfchen Haufes zu 
werben. 

Die ſprachliche Darftellung im Nibelungenliede zeigt folgende 
Eigentümlichkeiten: Der Dichter tritt mit feinem Ich hinter feine Helden 
zurüd und läßt diefe durch Wort und That das Intereſſe der Hörer oder 
Leſer weden und feſſeln. Perſönliche Meinungen Heidet er in die Form 
allgemeiner Wahrheiten; feinen Standpunkt über dem Stoffe ald Wiſſender 
verrät er durch bie öfteren Andeutungen fünftigen Unheils. Er Tiebt 
fefte Formen, Sprichwörter, typiſche Anfchauungen und Redewendungen. 
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Alles atmet Einfachheit. Seine Beimdrter für bie Helden find 
ſchlicht, z. B. tapfer, kühn, fturmkühn, ſchön, wunderſchön zc., feine Bei» 
namen bezeichnend, 3. B. Hagen ber Grimme, Volker der Fiedler, Geiſelher 
der junge ober das Kind, Rüdiger der Freigebige, Edehart der Getreue, 
Etzel der Reiche zc., feine malerifhen Ausbrüde wenig zahlreich, z. B. 
weiße Hand, roter Mund, helle Augen, gelbes Haar, rotes Gold, grüner 
Wald, breite Linde, kühler Brunnen zc, feine Vergleiche fparfam, 5. 8. 
die Farbe ber Wangen Ieuchtet wie Rofenglut; die Kampfgier läßt ihn wie 
einen ber durch die Feinde brechen; feine heimtückiſche Gefinnung macht 
ihn zum Wolf, die unbändige Kampfluſt zum Leuen; ber Helm glänzt 
wie Meerflut; ein edles Herz ift die Mutter aller Tugenden; fein Herz 
gebiert Milde wie der Maimond Gras und Blumen zc. Der Falke mit 
feinen bligenden Augen und feinem Hohen Fluge ift das Bild eines jugend- 
lichen Helden. Die Dame zähmt den Falken, d. 5. fie gewinnt durch 
die Liebe fein Herz und feine Hand. Die Adler find Bilder der Gewalt. 
Für die Gemütöbewegungen Hat er typifche Gebärben, z. B. der 
Bekümmerte fit ſchweigend auf dem Stein; der Entſchloſſene fpricht Fein 
Wort und bindet den Helm fefter; der Unmut zeigt fich im Niederjehen, 
die Freude im Aufbliden, die Frage im ftummen Anfehen, der Wechfel 
der Stimmung im Erröten und Erblaſſen, das Weinen in roten Augen, 
das Helbenweh in ben Thränen, die über den Bart rollen, Frauenweh 
in Thränen, die in den Schoß fallen ꝛc. Bon Geftalt, Kleidung und 
Bewaffnung fowie von den rtlichkeiten giebt er nur die note 
wenbigften, ja oft dürftige Skizzen; alle Geſchäfte vollziehen fi in 
feften Formen und Formeln. 

Seine Helden zeichnet er als Hochgeftimmt und mit einer gewiſſen 
Weihe und Würde in Wort und Wandel umfleidet; alles ftellt er unter 
den Gefichtspuntt eines Ritterideals, wie es damals in dem Beit- 
bemußtjein lebte. Mit ben Namen für fie wechlelt er zwiſchen: Helden, 
Kämpfer, Krieger, Ritter, Degen, Reden. Auch ein derber Humor geſellt 
fi nicht felten zum Heldentum. Go ift ber unbändige Cote Wolfhart 
mit feinem wilden Dreinſchlagen, feinen rohen Wigen, feinem gellenben 
Gefchrei ein Vorbild ber fpäteren Lanzknechte. Schwert und Fiedel, 
d. 5. Tapferfeit und Kunftfinn, Waffenhandwerf und Sängerkunſt im 
ſchönſten Bunde und zur Höchiten Idealität geläutert, erſcheint in Wolter 
von Alzei. Traum und Ahnung werfen als nächtliche Geſchwiſter den 
Schatten der kommenden Ereignifje voraus. — 

Wenn das Nibelungenlied der griechiichen Ilias auch nicht in der 
Tünftlerifchen Form gleich kommt, fo übertrifft es biejelbe doch durch eine 
höhere Einheit in der engen Verkettung von Schuld und Strafe und der 
folgereciten Durchführung eines tiefgehenden Konfliktes. Die einzelnen 
Zeile find ungleich im Werte; neben erhabener Schönheit dehnt ſich zu- 
weilen bie öbe Langeweile aus. Unſer Volf3epos gleicht einem Dom von 
höchfter Schönheit mit allerlei ftörenden Anbauten. Die Anlage ift groß- 
artig, die Ausführung nach den jeweiligen Baumeiftern verjchieben. Über 
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Herrliche und Gemeine Hat ſich gleihmäßig das Grau bes Alters 
gelagert und verwiſcht auf ben erften Blick die großen Unterjchiede 
im Werte. 

arte Liebeswerbung bildet den Anfang bes erften Teils vom Nibe- 
Tungenliebe, der Mord des Geliebten und das herbite Leid ber Geliebten 
das Ende. Gejhäftsmäßige Brautwerbung bildet den Beginn bed zweiten 
Teiles, der Mord von Taufenden und die Totenflage ganzer Völfer den 
Schluß. Die Sonne der innigften Liebe durchleuchtet den erſten, die blut- 
rote Fackel des Haſſes den zweiten Teil. 

Charakteriſtiſche Züge in ben einzelnen Gefängen ober Abenteuern 
find folgende: 

I Das Furchtbare, das in nebelhafter Ferne brütet, ericheint als 
Traum der Jungfrau und als mütterliche Ahnung. Die Geſchichte von 
Kriemhildens Liebe und deren tragifchem Ausgange wird gleich als das 
Thema des Folgenden vorangeftellt. — Der Ort der Handlung, die Sitten 
der Beit, ber Charakter der Berfonen werben in kurzen Strichen gezeichnet. 
Das Zwiegeſpräch der Mutter und Tochter über bie Minne ift wahr 
und innig. 

U. Die Schilderung von Siegfrieds ritterlicher Erziehung fällt von 
der Friſche im erften Abenteuer merklich ab. Schön ift der Gegenſatz, 
daß zu Worms am Mittelrhein die holde Anmut, in Santen am Nieber- 
rhein bie ſtarke Kraft heranwächſt. 

II. Anziehend iſt Siegfrieds naive Kechheit und fein übermütiger 
Thatendrang bei wirklichem Heldentum, von dem die Eltern kaum etwas 
zu wiffen feinen; aber Hagen bezeugt’3 in einem friſchen, feſſelnden 
Berichte über Siegfrieds Vergangenheit. Das Auftreten des jungen Helden 
in Worms ift prahleriich, Streit wie Sühne wenig begründet; die Werbung 
ſcheint vergefien, da er Gewalt brauchen und bie Burgunder berauben 
will; doch greift jeder ber burgundifchen Helden kurz und eigenartig in 
den Verlauf ein. Hagen berichtet reipeltvoll und rät Hug; Orlwin 
ift heftig, Gernot vermittelnd, Gunther würdevoll. Bart und ſchön find 
auch die Züge, wie Kriemhild verjtohlen durchs Fenſter lauſcht, Feine 
liebere Beichäftigung kennt als ben Nitterfpielen zu folgen, und wie der 
Held aus Nieberland ein Jahr lang in Worms weilt, ohne bie Geliebte 
zu fchauen. 

IV. Der Kampf Siegfrieds mit den Sachſen und Dänen erhält 
feine Begründung durch den Wunſch bed Helden, Kriemhildens Gunft zu 
erwerben; er hat zur folge die erfte Begegnung der Beiden. Der 
Bericht ift fehr umftändlich in bie Breite gezogen, doch enthält er nicht 
wenig feffelnde Stellen. Schön iſt's, mie die Jungfrau nad) guter 
Botſchaft verlangt, aber das Geheimnis bes Herzens nicht preiögeben 
will. Mit Verlangen und Scheu, Hoffen und Fürchten im Herzen fragt 
fie nicht zuerft nach dem Geliebten, fondern nach andern, um ihre wahre 
Abſicht zu verhüllen. 
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V. Die erfte Bufammenkunft der Liebenden wird mit zarten, aber body 
auch viel vergeblichen Pinfelftrichen gemalt. Siegfried, der Held, erſcheint als 
ſchüchterner Schäfer und wohlgezogener Ritterjüngling ohne kräftige Eigenart. 

VI und VII. Der Kampf auf Iſenland ift energiſch, deutlich und 
ſpannend geſchildert. Der mythiſche Hintergrund ber Sage, daß ber 
ftrahlende Sonnenheld Siegfried die in ber Waberlohe eingeichlofjene 
Balfüre Brunhild befreit und geminnt Habe, ift von dem Dichter bis auf 
ſchwache Spuren verwifcht, um durch Siegfried Doppelverhältnis zu zwei 
Geliebten feinen Anftoß bei feinen chriftlichen Beitgenofjen zu erregen. 
Lieblich ift das Bild der ſchneidernden Königstochter und der rubernden 
Könige, rührend Dankwarts Niedergeichlagenheit bei der Ablegung ber 
Waffen und feine Freude bei der Wiedererlangung berfelben, bezeichnend, 
wie Gunther mit dem gefchärften Auge der Liebe die Geliebte erkennt. 

VIN und IX. Siemlih ſchwach und ohne eigenartige Züge ift 
Siegfrieds Fahrt nach Nibelungenland, feine Botihaft nach Worms, Dank⸗ 
wart3 Sreigebigfeit als Kämmerer und Gunther Heimkehr. Siegfried 
meldet als Herold die Ankunft Brunhilds, die ihm fpäter Leben und 
Glück raubt. Mit froher Erwartung fieht man der Braut Guntherd 
entgegen, mit Liebe und Freude empfängt man fie, und niemand ahnt, 
daß fie als düftere® Verhängnis in das burgundifche Königsſchloß in 
Wormd einzieht. 

X. Die Thränen Brunhilds über Kriemhilds unpafiende Heirat, 
ihre Furchtbarkeit und endliche Bändigung im Brautgemach, Gunther 
dreimalige Not, Ratlofigleit und Trauer, die Wegnahme von Ring und 
Gürtel, das alles ift verhängnisvoll, nötigt uns aber feine tiefere Teil- 
nahme ab. 

XI—XIO. Als Kriemhild Hagen als Eigenholden begehrt, da ge 
mwinnt er ein zorniges Leben. 

Zu dem Könige gehöre ich, bei dem Könige bleibe ich, bem Könige diene ich. 

Wie brennt die heimliche Frage in Brunhilds Herzen! Wie verbirgt 
fie die Schlangen unter Blumen! Wie geſchickt weiß fie den ſchwachen 
Gunther durch Aufftachelung bes Hochmuts und durch Schmeicheleien 
ihren Abfichten dienftbar zu machen! — Im übrigen erweden auch dieje 
Gefänge fein beſonderes Intereſſe. Etwas breit wird die Reiſeentſchließung, 
die Reifeausrüftung und ber Feſtjubel erzählt. Ergreifend ift ber Gegenſah, 
wie ber alte König Siegmund in Freuden feine Kinder zu dem Feſte be- 
gleitet und bann allein im tiefften Leide wieder heimkehrt, wie die fröhliche 
Feftreife zu einem Begräbnisgange wird und bas Königäfind daheim 
Bater und Mutter nie twieberfieht. 

XIV. Der Bank der Frauen und die Beteiligung einer jeben ift mit 
piychologifcher Wahrheit und dramatiſchem Leben dargeftellt. In bem 
frögfichen Seftgetümmel geht Brunhild wie eine finftere, ftumme Frage einher, 

So harte fie der Kunde, bis es ber Teufel riet, 
daß fie das Hofgefage und die Luft mit Leide ſchied. 
Was ihr lag im Herzen, zu Lichte mußt’ es kommen. 
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Bon großer Wirkung find die Gegenfäge in diefem Abenteuer: Kriem- 
hilds felige Freude und ihr ftolzes Glück gegen Brunhilds Unmut und Über- 
hebung; die Arglofigkeit ber erfteren gegen bie Iauernde Berechnung der 
zweiten; ber giftige Pfeil der Kränfung, für Kriemhild beftimmt, fliegt auf 
Brunhiid zurüd; Brunhilds Übermut und dann ihre Demütigung; Kriem- 
hilds flammende Empörung und Brunhilds ftarre Entjegen ob ber an- 
gethanen Schmach; Kriemhilds Verföhnlichkeit und Brunhilds Unverföhnlich- 
teit; der Gang zu Gott mit bem Teufel in ber Bruft; der Fromme 
Gejang der Priefter im Gotteshaufe und das Toben von Neid, Unruhe 
und Haß im Herzen; Brunhilds zornige Thränen und der Helden Blut- 
tat; Gunthers Schwanten und Hagens Drängen; Geifelhers Treue und 
Dankbarkeit, der andern Untreue und Undankbarkeit; Siegfrieds Arglofig- 
keit und ber andern Arglift und Verrat. — Wie aus Heinem fich großes 
entwidelt, wie ber Herzen Gedanken bei pafjender Gelegenheit offenbar 
werben müffen, wie alle ſündlichen Leidenſchaften Geſchwiſter find, und 
wie ein Unrecht eine Reihe von Eünden und Verbrechen gebiert, das 
zeigt in erſchütternder Wahrheit das XIV. Abenteuer. 

XV und XVI. Der Verrat und Tod Giegfriebs ift mit munder- 
barer Kraft anſchaulich und ergreifend geſchildert. Der lichte Held in 
feiner Jugendluft, feinem Übermut, feiner Kraft und Geſchicklichteit feiner 
böfifchen Rückſicht, feiner Entrüftung über den meuchlerifchen Überfall und 
feiner Tobeöflage, der Umſchlag des Jubels in Jammer, bie Verwandlung 
des fröhlichen Jagdzuges in einen büftern Leichenzug, der Aufbruch im 
Frühlicht und die Heimfehr bei Fackelſchein: das alles reift mit unmwider- 
ftehlicher Kraft Herz und Phantafie Hin. Dazu ift die Landſchaft, der 
Gang ber Handlung, ber Charakter der Perfonen mit treffenden Etrichen 
greifbar beutlih und unparteiiich bargeftellt. So rührend Siegfriebs 
Abſchied von der treuen Gattin ift, fo unwahrſcheinlich ift ber lehteren 
völlige Arglofigfeit, ja Blindheit und Hagens täppifcher, nichtswürbiger 
Verrat. Die plumpe Lift, der ſchwache König, der tüdifche Ratgeber und 
das barmlofe Paar: das alles mutet dem Glauben des Lefers etwas zu 
viel zu. Wirkungsvoll find nod folgende Gegenfäge: Siegfrieds Willig- 
keit zu helfen und Gunthers Gejchäftigkeit ihn zu verderben; Kriemhilds 
Vertrauen und Hagens Falſchheit; ihre Befümmernis über den angerichteten 
Streit und feine Unverföhnlickeit; ihre Offenheit und fein verſchmitztes 
BVerftedfpielen; das rote Kreuz auf dem Jagdgewande von der Hand der 
Liebe und der mörderiſche Speer in der Bruft des Geliebten aus der 
Hand des grimmen Haffes; ber todwunde Held in den Blumen, die Leiche 
auf dem gold- und blutroten Schilde. 

XVN. Erſchütternd ift Siegfrieds Begräbnis: Der frühe Kirchgang, 
die unheimliche Leiche, die zärtliche, fchmerzzerrifjene Gattin, der ahnungs- 
loſe Vater, der graufame Hohn Hagens, das Verſteckſpielen Gunthers, 
das Öffnen des Sarges und ber Iehte Scheidegruß — das alles find Scenen 
von unwiderſtehlich padenber Kraft. Und in wie ſchönem Lichte erfcheint 
Kriemhilds Charakter! Nichts von dem träumenden und verliebten Mädchen, 
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der ſpröden Jungfrau, der prahlerifchen Frau! Noch im tiefften Schmerze 
zeigt fie Umficht, Thatkraft und Entfchlofjenheit. Liebe und Schmerz, 
Frömmigfeit und Zorn durchwogen ihr Herz, aber im Schred zeigt fie 
noch Scharffinn (fein Schild ift unzerhauen, alſo fälte ihn Mord), im 
Racjegefühl noch Befonnenheit (kein Kampf gegen die Übermadt!), in ber 
Erſchũtterung noch Klarheit und Feftigfeit (wer unſchuldig fein will, der 
trete heran zur Bahrprobe!). 

XVIN und XIX. Weich und willenlos erſcheint Kriemhild in dieſen 
beiden Gefängen. Der Schmerz um ben Einzigen füllt ihr Herz, bie 
Klage um ihn ihr Leben. Die glüdliche Kriemhild ift mit bem Gatten 
begraben. Allen Freuden entjagt die Wittve, und Leid ift das Ende aller 
Hoffart. In der Sühne ſchenkt ihr Mund dem Bruder Berzeihung, ihr 
Herz ihm feine Huld. Im Wohlthun fucht fie eine Ablenkung ihres 
Schmerzes, aber Hagens kalte Berechnung raubt ihr auch biefen Troft. 
Der Hort wird verfenft und durch Heilige Eide in der Tiefe des Rheines 
verſchloſſen, aber unheilbringend lebt ber Gedanke an ihn und das Ver- 
langen nad) ihm fort. Das Verlangen nach feinem Befig und nad 
Rache bewirkt die allmähliche Umwandlung der herrlichen Kriemhild des 
erften Teils in die fchredliche Kriemhild des zweiten Teiles und bilbet bie 
Brücke zwiſchen den beiden Hälften des Epos. — 

Der zweite Teil des Nibelungenliedes, die Rache, zeigt einen 
weiteren Gefichtäfreis, ein reichere® und bunteres Leben, ein innigeres 
Ineinandergreifen der Motive und Hanblungen als der erfte Teil. Groß- 
artig ift das Bild des Volkergewimmels an Ebels Hof, die Hochzeitfeier 
in Wien, das friedliche Zufammenleben der Heiden und Chriften und bag 
furchtbare Aufeinanderprallen ber Völkerſtämme. Gegen diefen Reichtum 
und diefe Mannigfaltigfeit der Handlung und der Handelnden erſcheint die 
Scene im erften Teil faft leer und nur als Tummelplatz einzelner Helben. 

X. Kriemhild ift fo tief und feit in Trauer und Treue verfenkt, 
daß fie jede Werbung, jede Verlodung zu Glanz und Ehren und alles 
gütliche Bureben und Drängen ablehnt; erft die Möglichkeit ber Rache 
Ienkt ihre Gedanken um und beftimmt ihren Entſchluß. Während Freude 
und Hoffnung bei allen die Flügel regen über die ehrenvolle Verbindung 
mit Ehel, lebt in Kriemhilds Herzen nur der Schmerz um ben erften 
Gatten und das Verlangen nah Race, in Hagen die büftere Bejorgnis 
über drohende Verwicklungen. Wie wohl fteht dem Helden Rübiger fein 
Samilienglüd, feine Mannentreue, feine höfiſche Zucht, fein Eifer für feinen 
Herrn und — fein Eid! Und mie verhängnisvol wird biefer Treueid für 
Glück und Tugend! 

XXI und XXII. Wie ftechen der Herzliche Empfang Kriemhilds bei 
Frau Gotlind und das ſchwere Leid, das dieſe durch die neue Herrin er⸗ 
fährt, das Völfergewimmel bei Egel und dazwiſchen die einfame, fremde 
Witwe, der laute Feſtjubel der Hochzeitgäfte und bie heimliche Sehnfucht 
nach dem Rheine, bie hohen Ehren und bie heimlichen Thränen um das 
verlorne Glück fo ergreifend von einander ab! 
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XXI und XXIV. Kriemhilds Arglift und Etzels Arglofigfeit, Etels 
öffentliche und Kriemhilds heimliche Botſchaft an die „Fiedler“ bei ber 
Einladung der burgundiſchen Säfte, Kriemhilds grimme und Ehels arg- 
Iofe Sreude bilben einen eigentümlichen Gegenſatz und erinnern lebhaft an 
die Einladung, die einft von Worms nad Santen erging. Die Beſuchs- 
reife wird zur Todesreiſe, Rumolds, Hagens und Utens Warnung zur 
Wirklichkeit, der Freudenſchall zum Grabgeläut. 

XXV und XXVI. Großartig und bewundernswert ift Hagens Mut 
im Kampfe mit einem unheimlichen Geſchick, das alle zu verfchlingen droht. 
Mit wilder Entfchloffenheit trogt er dem graufigen Verhängnis, das er 
klar vor fi) ſieht. Man hat ihn der Furcht zeihen wollen, nun giebt's 
für ihn feine Rüdficht, feine Gefahr und Fein Verhängnis. Nüftig, thätig, 
umfichtig, überall zugreifend, überall beftimmend, ift er in Wahrheit ber 
Nibelungen Troft; aber unheimlich ift’3, wie er Lüge, Täufhung und 
Mord in feinen Dienft nimmt. 

XXVII. Zwiſchen die großen Meilenfteine der Ereignifje webt ber 
Dichter Heine, feine, menſchlich ſchöne Büge und Bilder voll Wahrheit und 
Leben. Das fchönfte ift ber fonnige und wonnige Aufenthalt der Gäfte 
in Rüdigers gaftlichem Haufe zu Bechlaren. Prachtvoll wie eine fonnige 
Landſchaft mit einem furchtbaren Gewitter im Hintergrunde ift diefer Befuch. 
Wie die Sonne vor dem Scheiben noch einmal mit bem wärmſten Liebes- 
bli die Erbe vergolbet; wie vor langem, ſchwerem Leibe, vor Schmerz 
und Tod fi oft noch einmal ahnungslos die Freude tummelt: fo ent- 
faltet fih vor dem erſchütternden Untergange der eblen Helden noch ein- 
mal das lieblichſte Bild Harmlofer Freude, Heiterer Feſtluſt und Herzlicher 
deutfcher Gemütlichkeit. In dem mannhaften, gütigen, offenen und ge= 
treuen Rüdiger erſcheint uns ein deutſcher Hausherr, in der eblen und 
milden Gotlinde eine gejchäftige und umfichtige deutſche Hausfrau, in der 
blühenden, züchtigen Tochter Dietlinde eine deutſche Jungfrau und in der 
behaglichen Fülle und eblen Gaftlicgkeit der Burg Bechlaren ein beutjches 
Hausweſen, wie das alles nicht ſchöner gebacht und gefchildert werben kann. 

XXVIN—XXXIL Kriemhild füßt beim Empfange der Gäfte nur 
ihren Bruder Geifelfer und nimmt ihm bei der Hand; da bindet Hagen 
feinen Helm feſter. Die reifemüben Gäfte ſollen ihrer Waffen entledigt 
werben; Hagen merft, daß man fie wehrlos machen will, verweigert die 
Ablegung und erklärt ſich nach feines Vaters Lehre als einziger Hüter 
feiner Waffen. Liebe und Haß, der böfe Vorfag und die mit Entfchloffen- 
heit gepaarte Vorſicht find fo in wenigen Strichen gezeichnet. In Etzel 
wacht die Erinnerung an eine ſchone, thatenvolle Jugendzeit auf, als ihm 
Hagens Name genannt wird, In Kriemhild drängt ſich bie Vergangen- 
heit mit ihrem ganzen Weh wuchtig in einen Moment zufammen, al fie 
ihres toten Gatten Schwert auf Hagens Knieen fieht. Ein eigenartig Bild 
geben die beiden mutigen Helden Hagen und Volker auf ber Wacht vor 
dem Saale, die darin ſorgenvoll fchlafenden Herren, die heimlich und feige 
zum Überfall heranfchleichenden Heunen, ber ſpöttiſche Zuruf ber wachen 
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Helden und der eilige, ruhmlofe Rüdzug der Feinde ins Dunkel. Auch 
das folgende Abenteuer ift reich an Gegenfägen: Der neue Tag bricht an 
und verſcheucht die Nacht, aber nicht Freude und Hoffnung, fonbern neue 
Sorgen bringt er. Hagen mahnt, ftatt der Waffen die Rofenkränze zur 
Hand zu nehmen, aber in voller Rüftung ziehen fie zur Kirche. Er 
mahnt, die Herzen zu läutern, aber in ungezogener Weiſe drängt er die 
Königin auf dem Kirchgange. Kriemhild reizt fortwährend auf, Etel be 
ſchwichtigt; fie hat den Haren Plan: Der eine Mann, Hagen, muß 
fallen, unb gingen darüber alle zu Grunde! Etzel ahnt nichts Ärges und 
fieht nirgends böfen Plan, fondern nur unglüdlichen Zufall. Volfer will 
durch eine herausfordernde That den Kampf zum Ausbruch bringen, Epel 
verhindert es durch entfchlofjenes Eingreifen. Dietrich und Hildebrand 
weiſen Kriembild mit ihren Racheplänen entſchieden zurüd, Bibdel läßt 
fich verloden. Im Königsfaale figen die Gäfte bei Tilche, in der Herberge 
mütet der Mord. Hier fließt ber Wein, dort das Blut. Hier wird das 
Konigskind ben Gäften gezeigt und empfohlen, dort dem Bruber des 
Königs das Haupt abgefchlagen. 

XXXIU—XXXIX. Alles drängt unaufhaltiam dem Ende zu. 
Grenzenlofer Jammer ift mit ergreifenden Zügen eblen Heldentums durch- 
flochten. Dicht neben Schredliches tritt Nührendes und Edles. Den 
Kampfestrog begleitet Friedensſehnſucht. Die Leidenſchaft zerjtört alle 
Brüden zur Rettung, die bis zuleßt fich zeigen. Der Abſchluß ift eine 
tnappe Zufammenfafjung aller früheren Motive, voll trefflicher Anfpielungen 
auf die Grundzüge der Sage und in innigfter Verfettung von Schuld und 
Strafe, Urfache und Wirkung. Der äußere Hergang wirb nicht immer 
deutlich begründet. Der Erregung bes Leferd entſprechend, macht die Dar- 
ftellung Sprünge, legt auf Nebenumftände kein Gewicht, fest bies und 
das voraus, deutet manches nur an. Aber die Charaktere find klar ge- 
zeichnet, die Stimmung und Handlung pſychologiſch begründet. Gunther 
und Etzel, die Vertreter ber äußeren Macht, rüden in etwas günftigeres 
Licht. Kriemhild und Hagen, die Vertreter der unverföhnlichiten Gegen- 
ſätze, find bis zulegt gejpart und bleiben fich bis ans Ende ſelbſt getreu. 
Beider Untergang bildet bie lebte, erſchütternde Kataſtrophe; da fie aber mit 
unabtveisbarer Naturnotwenbigfeit eintritt, jo hat fie etwas Verjühnendes. 

Gunther erjcheint in den legten Kämpfen als würbiges Haupt ber 
burgunbifcen Helden, maßvoll, menſchlich, hoheitvoll, Gernot Beftig und 
Tampfluftig, Geiſelher elegiſch klagend, jugenblih Hoffend, aber ebel in 
Gefinnung, Wort und That. Volker ift ſcharf, fpöttifh, aufreizend, 
entjchlofien, dabei frodgemut und forglos, Hagen ernft, ſchweigſam, aber 
unerjchütterlih wie ein Naturgefeg. Mehrmals zeigt er fi gerührt, 
weich, ja an die Sorge für das Seelenheil mahnt er. Ehel greift als 
König ein, aber ohne Hoheit und Adel, nur als reicher und mächtiger 
Länder- und Völferfürft. Kriemhild, der Hebel des Undeils, Handelt 
mit der Naturnotwendigkeit eines Verhängniſſes. Ohne Haß und ohne 
Entſchuldigung zeichnet fie ber Dichter; auf den tiefften Grund ihrer Seele 
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läßt er ung nicht bliden. Welch reiches Seelenfeben zeigt er uns da- 
gegen in Rüdiger, feinem ausgefprochenen Liebling! Hier vertieft er fich 
in bie Frage von Schuld und Unschuld und läßt und ben tiefften Seelen- 
Tonflift mit durchleben. Unter den Gotenhelden werben nur ber edle, 
maßvolle Dietrich von Bern, der alte, nicht immer befonnene Hilbe- 
brand und der ungeftüme Wolfhart fchärfer umriffen und in einzelnen 
Partien Tiebevoll gezeichnet. Furchtbar ſchön find folgende Einzelicenen: 
der. blutberonnene Danfwart in der Thür des Saales und ber gleich 
einem zornigen Löwen aufgefprungene Hagen an der Konigstafel; das 
abgefchlagene Haupt des Königskindes in der Mutter Schoß fpringend; 
die auf der Fiedel abgehauene rechte Hand des Spielmanns Werbel; 
Volker, der mit dem Schwerte fiebelnd durch den Saal geht und feine 
Weiſen durch Helm und Schildesrand hallen läßt; die Helden Dankwart 
und Volfer als Riegel der Saalthür; Kriemhild und Etzel in Todesangft 
unter Dietrichs Armen; Hagens graufig ſchönes Wort am Anfang des 
Gemetzels: 
Nun trinken wir die Minne und zahlen Etzels Wein! 


und Ehzels Klage nad) feiner Rettung aus dem Saal: 
„O weh’ des jelages!” de ki 
Da — een be hehet Mo f: ni vn 
wie ein wilder Eber und ift ein nn. 
Ich dank’ es meinem Heile, daß ich dem Teufel entrann. 
Seine Weiſen lanten übel, jein Bogenſtrich ift rot; 
mir lagen feine Töne manden Helden tot. 
Hagens Freundesſtolz bei Volkers Thaten: 
Nun ſchau, hehrer König, Volker iſt bir Hold. 
Wie wil er verdienen dein Silber und bein Gold! 
Sein geebeegen jchneibet durch den harten Stahl; 
er wirt von den Helmen die hellen Bierden zu Thal. 

Tobmübe wollen die Helden der Ruhe pflegen, zuvor aber werben 
die Toten aus dem Saale geworfen, mit den Toten auch bie Verwundeten, 
„bie in fanfter Pflege wohl genejen wären“. Draußen ertönen die Klagen 
der Heunen, drinnen bie Hohnworte der Gäfte. ALS die Heunen draußen 
dem Fiedler fluchen und Speere in ben Saal ſchleudern, da ergreift 
offer einen der Speere, 

den ſchoß er durch den Burghof zurüd kräftiglich 

über ihre Häupter. Das Volt Ebels wich 

erſchredt von dem Wurfe weiter von dem Haus: 

von feinen Kräften hatten alle Leute Schred und Graus. 

Hagen Höhnt den Heunenkönig mit bittern Worten, und biefer faßt 
ergrimmt feinen Schild, um Hagen zu beftehen. An ben Riemen bes 
Schildes müflen ihn die Seinen zurüdziehen. — rings unbändiger 
Kampfesmut, feine Ehrbegier, Hagend Verwundung, Kriemhilds Jubel, 
Hagens geringſchätziger Spott, Frings erneute Angriffe, feine tödliche Ver⸗ 
wundung, der Königin Sammer, feine Ergebung in bes Gefchides Spruch, 
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feine legte Warnung an die freunde vor Hagen, die Vernichtung ber 
Dänen und Thüringer, die Totenftille im Saal, dad Rieſeln und Raufchen 
des Blutes durch die Ritzen und Ninnen, der Jammer ber Heunen 
draußen: das alles ift ein reiches Bild von herzbewegender Kraft. 

Die bfutgeröteten und ſtahlgeſchwärzten Helden fegen fich zur Raſt 
nieder auf bie Leichen der Erfchlagenen. Sie begehren Frieden oder einen 
raſchen Tod, beides wird ihnen verfagt. Geiſelher richtet rührende Worte 
on die Schwefter, hart und unverföhnlich antwortet fie. Sie verlangt 
Hagend Auslieferung, ein Schrei des Entfegens anttvortet ihr. Entſetzlich 
it das Bild des Saalbrandes. Turmhoch flammt bie Lohe auf und 
umwogt den Saal wie ein Feuermeer. An die fteinernen Wände drängen 
ſich die eingefchloffenen Helden. Mit dem Blut der Erfchlagenen loſchen 
fie den grimmen Durft. Mit den Schilden ſchützen fie ſich gegen bie 
fürgenden Brände. Ein fanfter Morgenwind kühlt ihre Glut. Feindliche 
Speere bieten ihnen den Morgengruß. 

Bon unvergleichlicher Kraft und Schönheit ift die Schilderung von 
NRübiger8 Seelenkampf und Heldentod. Aller Jammer eines Menjchen- 
herzens und bie ganze Unbarmherzigkeit einer verhängnisvollen Schidfals- 
verfettung entfaltet fich vor und. Doch verföhnlich Mingt und wirkt bie 
legte Wechſelrede der Freunde, Hagens Rührung und Gelöbnis, der Ub- 
ſchied ohne Untreue, der Kampf ohne Groll und der Tob von der Hand 
des Tiebften Freundes und durch das eigene Schwert. 

In dem Vernichtungskampfe zwiſchen Goten und Burgunden jehen 
wir bie traurige Wahrheit beftätigt, daß in Augenbliden der Erregung das 
Geſchick oft an einem Härlein hängt, und daß Mifverftändniffe und uns 
glüdliche Zufälle zu Handlangern der entjeffelten Leidenfchaften werben. 
Hildebrand fordert Rüdigerd Leiche, und Gunther ift der Auslieferung 
nicht abgeneigt; aber Wolfharts Ungeftüm und Volkers Spott vereiteln 
jede gütliche Verftändigung und entfachen aufs neue ben entjeglichen 
Rampf. Seinem Charakter getreu, ftirbt Wolfpart ftolz und freudig, weil 
er von der Hand eines Königd gefallen und vorher ungezählte Scharen 
in ben Tod geſchidt Hat. Erſchütternd ift Dietrichs Frage, Hilbebrands 
Antwort und des Königs lage über fein Geſchick und den Tod der Herr- 
lichen Helden, 

XXXIX. Traurig, aber wahr und ſtimmungsvoll klingt das Lieb 
aus. Nicht ohne letzten Kampf wollen fi Gunther und Hagen ergeben, 
denn noch tragen fie Wehr und Waffen. Schlimmer als der Tod fit die 
Schande. Dietrich fiegt, aber weinend geht er von ben Beſiegten. Der 
Königin empfiehlt er Milde, aber nur Habgier und Rache kennt ihr Herz. 
Argliftig verſchweigt Hagen den Verſenkungsort des Schages, weil eim 
Eid feine Zunge binde. Gunther: Haupt muß fallen, um Hagens Eid 
und feine Zunge zu Iöfen. Wehrlos ftirbt Gunther, wie er ih willenlos 
zu Siegfrieds Mord drängen Tief. Zu Hagens Schmerz Über feines 
Seren Tod gejellt fi) die grimmige Genugthuung, feiner deindin einen 
legten töblichen Streich zu verfegen. Um das Gold iſt die Königin 
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betrogen, um ihre Rache will fie ſich nicht bringen laſſen. Alle Würde 
bes Weibes, alle Milde des Herzens ift vergeſſen. Mit Siegfrieds Schwert 
rächt fie Siegfriedg Mord an bem Mörder. Mit einem „Schwertes- 
ſchwang“ ſchidt der entrüftete Hildebrand die Mörderin dem Gemordeten 
nad. Konigsthränen fallen auf das Leichenfeld, und Königsklagen folgen 
dem wilden Waffenlärm. — 


6. Geſchichte des Kibelungenliedes. 


Wie geſchäftig auch feit Hundert Jahren die Nibelungenforfchung 
geweſen ift, zu einem endgiltigen Urteil über den Urfprung und den 
Dichter unferes großartigften Volksepos ift fie nicht gelangt. 

Bu Grunde liegt der Dichtung der altgermaniſche Mythus vom der 
verhängnisvollen Macht des Golbes, das feine Befiger in den Bauberbann 
der Unterirbifchen bringt, und von ber fiegenden Gewalt ber Frühlings- 
fonne, welche die eisumhüllte Erde und ihre Kinder befreit, endlich aber 
wieder in die mwinterliche Nacht durch feindliche Mächte zurücgemorfen 
wird. Mit dem Siege des Chriftentums in Deutfchland wandelte ſich 
gleichſam die Seele des Mythus. Un die Stelle der Naturkräfte und 
der finftern unterivhifchen Gewalten ſowie ihres Kampfes traten Liebe 
und Treue nebft ihren Gegenfägen Haß, Untreue und Bwietraht als 
treibende Grundkräfte. 

Die erfte Kryftallifation der Sagen zu Liedern fällt wohl in die Zeit 
der Völferwanberung und des Kampfes zwiſchen Chriftentum und Heiden» 
tum. Die Sagenftoffe hefteten ſich an beftimmte Orte, Perfonen und 
Ereigniffe. So gab die Vernichtung der Burgunder durch den römifchen 
Feldherrn Astius und feine hunniſchen Hilfstruppen fowie ihre Verpflanzung 
ins Rhonegebiet der Sage einen feften Hafen. Schon im 8. Jahrhundert 
tommt der Name Nibelungen bei verjchiebenen beutfchen Stämmen, be— 
ſonders bei den Franken in der Umgegend von Worms vor. Im Walthari- 
Tiede des 10. Jahrhunderts Heißen die Burgunden fränfifhe Nibe- 
lungen. Der Name war aljo im 10. Jahrhundert in der Umgegend 
von Worms, two ficher burgundiſche Familien ſeßhaft geblieben waren, 
befannt. Gerade die Trennung ber Burüdgebliebenen von ihren Stammes⸗ 
genoffen wird die Sagenbildung begünftigt Haben. 

Die erften Aufzeichnungen folder Volksgeſänge und Vollsſagen 
mögen in bie Beit Karls des Großen fallen. Er ließ ja Volkslieder 
fammeln; leider find fie verloren gegangen. Jedenfalls kannte der ge- 
waltigfte Fürſt des 10. Jahrhunderts, Otto der Große, einzelne Gejänge, 
bie den Grundftod des Nibelungenliebes bilden, ja wahrſcheinlich fällt die 
erſte Abfaffung zu einem einheitlichen Epos in feine Regierungszeit, wie 
dies der Nibelungenforiher Emil Engelmann — abweichend von der 
©. 15 ffizzierten Unficht über die Entftehung des Nibelungenliedes — 
darzuthun ſucht. Otto I. Tiebte und förderte die Dichtkunft, wie das 
Lobgedicht der Nonne Roswitha zu Gandersheim, der Wettgefang ber 
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12 deutfchen Sänger in Pavia 962, die Abfaffung des Walthariliedes 
durch den Monch Effehard von St. Gallen, die Chronik des Mönches 
Wittekind von Eorvei und bes fpätern Biſchofs Dithmar zu Magde- 
burg, bie deutfche Überſetzung der Pſalmen durch den Mönd Notker in 
St. Gallen u. m. a. beweilen. — Auch ber Schauplag und bie Namen des 
Nibelungenliedes greifen bedeutfam in Ottos Leben und Regierungszeit. 
Ottos Schwiegerfohn Konrad war Graf von Worms und wurde nad 
feinem Helbentode auf dem Lechfelde in der St. Albanskirche zu Worms 
begraben. Sein Bruder Bruno war Biihof im Kloſter Lorſch, Otto 
nebft feiner Gattin Editha zuweilen Gaft daſelbſt, und manche Urkunde 
ift von bier datiert. Geine Gemahlin Adelheid war nach ben Urkunden 
Patronin des Kloſters. Siegfried hieß Ottos Großvater mütterlicherfeits, 
Thankmar fein Stiefbruber, der von einem Krieger Ottos meuchleriſch 
durch einen Speerwurf von Hinten getötet wurde, Agena (Hagen) ein 
Burggraf von Dortmund, der bei den Unterhandlungen zwiſchen Otto und 
feinem aufrührerifchen Bruder Heinrich eine zweideutige Rolle fpielte. Bei 


Kanten fchlug eine Heine Heldenfchar Ottos die übermächtigen Scharen_ 


feines Gegners in ähnlicher Weile wie Siegfried die Sachen und Dänen. 
Gero war Ottos tapferer Markgraf in der Nordmark, Alberich ein 
feinblich gefinnter Römer, Hadburg (das faliche Waflerweib!) die Otto 
feindlich gefinnte Stiefmutter. Nach Ottos Siege über bie Ungarn auf 
dem Lechfelbe richtete er bie Markgrafihaft Rüdigers von Pechlarn 
wieber auf und knüpfte freundliche Beziehungen zu dem Biſchof Pilgerin 
von Paſſau (971—991) an. — Wie die dem Nibelungenliede angehängte 
„Klage“ (über Beitattung der Toten, Rüdfendung der Waffen, Sammer 
der Hinterbliebenen zc.) berichtet, fchrieb auf Pilgerins Geheiß deſſen 
Schreiber Konrad das Nibelungenlieb nach den beiten Überlieferungen in 
Tateinifchen Buchſtaben (als Gegenſatz zu dem gebräuchlichen griechifchen 
und runifchen Alphabet) genauer und ausführlicher nieder, als es in den 
alten Spielmannsmären fortlebte. Es heißt in ber Klage: 


Bon Pazowe ber bifichof Pilgerin Bon Baflau Biſchof Pilgerein, 


durch Liebe der neven fin aus Liebe, zu den Neffen fein, 
hiez ev ſchriben dizze märe hieß er ſe n dieſe Märe, 
wie ez ergangen wäre wie es juft ergangen wäre, 


In Latiniſchen buchftaben 

ob ez jemen fur Iuge wolden haben 
daz er die wareheit hie funde 

von ber alrerften ftunde 


in lateiniſchen Buchſtaben, 

wenns jemand nicht für wahr wollt’ haben, 
daß die Wahrheit Hier er fände 

von der allererften Stunde, 


wie ez fi) huop unt mans began 
unt wie ez ende fit gewan 
umbe ber guoten Inehte not 
unt wie fi alle gelagen tot 
daz hiez er allez ſchriben 
ern liezes niht beliben 
wan im feit der Bibeläre 
din chuntlichen märe 
wiez ergie und ouch geſchach 
wande erz allez anjad 
Eviſche Dichtungen. 8. Aufl. 


wie ſich s anhob, wie s begann 
und ſeitdem ein End' gewann, 
von der guten, Kriechte Not, 

wie fie al’ gelegen tot; R 
alles dies hieß er mohl jchreiben, 
ließ davon nichts unterbleiben, 
wie ihm jagt der Fiedelere 

alle fund gemworbne Märe, 

wie’3 erging unb auch geſchah, 
weil er alles ja anjah, 
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er unt manic ander man 

daz märe prufen do began 

fin fcribäre meifter hunrat 
tihtet manigez fit hat 

vil diche in tufhär zungen 

daz die alten mit den jungen 
erchennent wol daz märe 

von ir freuden noch von ir ſwäre 
ich in nu niht mere hie ſage 


Epiſche Dichtungen. 


er und mancher andre Mann: 

Die Mär zu prüfen nun begann 
fein Schreiber Meifter Konerad, 

ber feitdem mandh’8 gedichtet Hat 

in guter deutſcher Zungen, 

daß die Alten mit den Jungen 
erfennen möchten dieſe Märe 

in ihrer Freub’ und ihrer Schwere. 
Ich bin zu End’ und nur noch fage: 


dizze Tiet haizet diu Klage. Dies Lied hat man genannt die Klage. 

Sind diefe Worte in der Klage echt, fo unterliegt es keinem 
Zweifel, daß der Mönd Konrad im Klofter zu Paſſau, der Schreiber des 
Biſchofs Pilgerin, unter Beihilfe feines Biſchofs und anderer kundiger 
Männer die Bufammenfafjung der Nibelungenfagen und Gefänge zu 
einem Epos bejorgt Hat. Unterftügt wird biefe Annahme durch folgende 
Thatſachen: 

Der Dichter zeigt ſich genau vertraut mit den kirchlichen und Höfter- 
lichen Verhältniffen, infonberheit mit dem bifhöflichen Sprengel Paſſau, 
ja erwähnt eine Landeögrenze, die nur zu Pilgerins Beiten für das 
Paſſauer Bistum beftand. Melt wird im XXI. Abenteuer eine Burg 
Aftolt3 genannt, während e3 nach feiner Eroberung 984 Kloſter wurde 
und als foldes in fpäteren Handfchriften bezeichnet wird. Danach müßte 
die Zeit der Abfaſſung vor 984 zu fegen fein. Das wilde Grenzvolk 
der Pejhenären, die leichten Reiter und geſchickten Bogenſchützen, die 
Vögel im Fluge erlegten, fommen nur in biejer Zeit und fpäter nicht 
mehr vor, da fie hauptſächlich auf dem Lechfelbe vernichtet wurden, jo 
daß nur fieben mit abgefchnittenen Ohren nach Ungarn heimfehrten. — 
Das dichteriiche Talent des Schreiber Konrad wird durch den Schluß 
der Klage (nach der Hohenems-Laßbergiichen Handſchrift) ausdrüdlich 
bezeugt. — Die Grundgedanfen, welche die einzelnen Gejänge bes Nibe- 
Tungenliebes verbinden, entfprechen ganz ber chriftlich-Höfterfichen Auffaſſung: 
1) „Bweier Frauen Haß*, aljo Haß und Zwietracht als Gegenfah der 
chriſtlichen Liebe, ſowie die heidniſche Sitte der Blutrache reifen ganze 
Zölfer ins Verderben. 2) Irdiſche Liebe und Luft lohnt mit Leibe. 
Mit diefen Gedanken Klingt ber erfte wie der Iegte Gefang aus, „daß 
Liebe (Freude) ftet3 mit Leide zum allerletzten lohnt“. 

Das find Gedanken, die den glaubendeifrigen Mönchen des Heiben- 
belehrers Pilgerin beſonders nahe lagen. Er ließ das Evangelium nach 
Ungarn tragen und Hat nicht geringen Anteil daran, daß der Ungarnfönig 
Geiſa fih 972 taufen Tieß und deſſen Sohn Stephan ber, Heilige 
das Chriftentum überall einführte und das Erzbistum Gran ftiftete, 
In der ungarifchen CHronif des Keza werben bei Attilas Geſchichte 
Dietrich und Kriemhild erwähnt, ein Beweis, daß man auch hier 
von dem Nibelungenlieve Kunde Hatte. 

Daß das Nibelungenlied im 11. und 12. Jahrhundert bekannt war, 
fo daß Anfpiefungen auf Perſonen und Ereigniffe desfelben den Beitgenofien 
verftändlih waren, geht aus folgendem hervor: Propft Hermann von 
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Bamberg mahnt 1065 den Bifchof Gunter, nicht länger bei Erzbiſchof 
Siegfried von Mainz zu bleiben; denn nicht mit Auguſtin und Gregorius 
beichäftigten fich dort die Geiftlichen, fondern mit ben Liedern von Attila, 
den Amelungen u. a. Saxo Grammatifus erzählt, daß ber beutiche 
Sänger Siward 1131 den ſchleswigſchen Herzog Kanut durch den befannten 
ang von Kriemhilds Untreue an ihren Brüdern vergeblich warnte, 
als ihm der däniſche König Magnus in mörderiſcher Abficht herbeiloden 
ließ. Der Dichter Spervogel vergleicht 1128 feinen Zeitgenofjen Wernhart 
von Steinberg mit dem ebeln Rüdiger von Bechlaren, und der Mönch, 
Metellus in Tegernfee giebt Zeugnis von bem „im Liebe gerühmten 
Bechelaren*. Wolfram von Eſchenbach erwähnt um 1200 im 
„Parzival“ Siegfriedg Tod, den ftreitluftigen Wolfhart und be 
ſonders ausführlich den Küchenmeifter Rumold. Er fagt: 

Ich thät eher wie Rumold, 

der König Gunthern riet, 

da er von Wornis gen Heunenland ſchied —: 

er wollt’ ihm lange Schnitten bähen 

und in dem Kefjel umdrehen.“ 

Aus dem allen geht hervor, daß im 12. Jahrhundert ber Nibelungen» 
ftoff wohl ſchon in Liedform allgemein befannt war, denn fonft wären 
die Anfpielungen der Schriftfteller den Beitgenofjen unverftänblich geweſen. 
In der Hohenftaufenzeit hat das Lied dann entweder feine eigenartige 
Geftaltung, in der es auf uns gekommen ift, oder nur eine zeitgemäße 
Umdichtung der älteren, verloren gegangenen Form erfahren. Eine 
Hanbfrift mit der urjprünglihen Form des Liedes Haben wir nicht 
medr; nur etwa 28 überarbeitete Abfchriften aus dem 13. bis 15. Jahr- 
Hundert find ganz oder ftüdweife auf uns gefommen. Die drei vorzüg- 
lichten, die am meiften den Stempel ber Echtheit tragen, find von 
Profefior Karl Lahmann in Berlin, einem bahnbredienden Nibelungen- 
forjcher, der den Spuren v. d. Hagens in Breslau folgte, mit den 
Buchftaben A, B und C bezeichnet worden. 

Die Handſchrift A (Hohenems-Mündener) in Quartformat 
ftammt aus Hohenems (einem Marktflecken in Vorarlberg mit dem 
Schloßruinen der Reichögrafen von Hohenems) und ift jetzt in ber 
Bibliothek zu München. Lachmann bezeichnet die beiden Abſchreiber als 
wenig forgfältig; ein dritter Schreiber ſchrieb Str. 89 und lehrte dem erften 
Schreiber die Strophenbezeihnung durch Herausrüden der erften Zeile. 

Die Handſchrift B (St. Galler) in Folioformat wurde wegen ihrer 
häufigen Benutzung Bulgata genannt, gehörte erft den Grafen von 
Werbenberg bei Hohenems, dann dem Schweizer Geichichtöichreiber Ägidius 
Tſchudi und befindet fi feit 1775 in der Gtiftsbibliothef von St. 
Gallen, zufammengebunden mit Wolfram von Eſchenbachs „Parzival“ 
und „Willehalm“ und des Striderd Karl. 

Die ſehr ſchöne und volftändige Handſchrift C (Hohenems- 
Laßbergifche) in Duartformat ftammt gleichfalls von Hohenems, ge- 
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langte in den Beſitz des Freiherrn von Laßberg auf Schloß Meeröburg 
am Bobenfee, der fie in feinem „Liederſaal“ abdruden ließ, und ift jetzt 
in ber fürftlichen Hofbibliothet zu Donauefhingen. Sie fchließt wie 
die viel jüngere „Biariften-Handfchrift” mit den Worten: „Das ift 
der Nibelungen Lied“, während alle anderen Handſchriften jagen: „Das 
ift der Nibelungen Not.* 

Schrift, Text und Reim der Handchriften entftammen ziemlich 
derjelben Zeit, nämlich der Wenbe bes 12. Jahrhunderts. Es würde alfo 
die Übertragung des Nibelungenlieves aus der Sprache bes 10. in bie 
Sprache des 13. Jahrhunderts oder die Umdichtung der Nibelungen- 
fage in die erften Jahrzehnte unferer erften großen Litteraturblüte zu 
ſetzen fein. 

Vergeblich Haben fich namhafte Gelehrte bemüht, den Dichter oder 
Bearbeiter des Nibelungenliedes feitzuftellen. Nach einander find genannt 
worden: Der Marner, Konrad von Würzburg, Heinrih von 
Ofterdingen, Walther v. d. Vogel weide, Rudolf von Hohenems, 
Wolfram von Eſchenbach u.a. Es wird wohl niemals gelingen, den 
großen Unbelannten aus feinem Dunkel zu ziehen. Der Germanift 
Franz Pfeiffer wollte in Kürenberger den Urheber der uns bekannt 
gewordenen Form des Nibelungenliedes gefunden haben, weil die Nibe- 
lungenſtrophe zuerft von ihm angewandt, aljo feine Strophe fei, und 
weil er u. a. das Bild des Falken, den eine edle Frau zähmte, in einem 
bejonderen Liebe ausgeführt Habe. Gegen bieje Annahme erflären fich 
Fr. Barnde, Wild. Scherer u. a. Über bie Perſon diefes Küren- 
bergers ift urkundlich gar nichts feftzuftellen geweſen. 

Neuerdings hat Emil Engelmann wieder mit guten Gründen auf 
Wolfram v. Ejchenbach, ven Rhapfoden mit dem wunderbaren Gedächtnis 
und ber eingehendften Kenntnis der alten Sagen, als den wahrſcheinlichen 
Bearbeiter de3 Nibelungenliedes hingewieſen. — 

Aus vielen urkundlichen Zeugniffen erhellt, daß das Nibelungenlieb 
bis ind 15. Jahrhundert allgemein befannt war und von fahrenden 
Sängern Häufig vorgetragen wurde. Kaiſer Marimilian I. ließ wahr- 
fcheinfih in ben Jahren 1504—1517 von dem Schreiber Joh. Ried 
die fchöne, aber leider unvollftändige Ambras-Wiener Handicrift 
anfertigen, die erſt auf Schloß Ambras in Tirol war und jegt in ber 
Hofbibliothek zu Wien ift. 

Noch im 15. Jahrhundert unternahm ein öſterreichiſcher Dichter eine 
Umarbeitung des Liebes in dem volfstümlichen Hildebrandstone, wobei er 
die Handſchrift B und wohl gleichzeitig einen alten Tert aus dem X. Jahr- 
Hundert benußte. Die vielen Abweichungen von der Handſchrift Bin Namen, 
Worten und Redewendungen laſſen die vermuten. Dieſe Bearbeitung 
gehörte dem Wiener Piariften-Rollegium und ift jetzt in ber k. k. Hof- 
bibfiothef zu Wien. 

Im 16. Jahrhundert ließ der Wiener Art Lazius einige Stellen 
des Liedes in feinem Gefchichtöwerfe über die Völferwanderung 
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druden. Im 17. Jahrhundert fcheint es aber von den Dichtern völlig 
vergefien zu fein, und nur im Vollksmunde, in Volksliedern und Volks- 
büchern lebte die Sage vom hörnenen Siegfried weiter. 

Erſt im 18. Jahrhundert erftand das vergrabene Epos wieder aus 
dem Staube ber Bibliothefen. Der Büricher Schriftfteller Bodmer er- 
hielt aus Hohenems, two Berge von alten Büchern und Handſchriften 
modernd Lagen, die Handſchrift C und gab einen Teil heraus unter dem 
Titel „Chriemhilden Rache und die Klage“. 

Die erfte vollftändige Ausgabe, aus den Handicriften C und A 
zufammengeftellt, veranftaltete ber Profefjor C. H. Myller in Berlin 
1782 unter dem Titel: „Der Nibelungen Lied, ein Rittergedicht aus dem 
XII. oder XIV. Jahrhundert“, und widmete es Friedrich dem Gr. 
Diefer aber hatte wie die meiften feiner Zeitgenoſſen Fein Verſtändnis für 
den Hohen Wert des Unternehmens. Cr fjchrieb aus Potsdam unterm 
22. Februar 1784 an Myller: 

„Hochgelahrter, lieber getreuer. hr urtheilt, viel zu vortheilhafft, 
von denen Gedichten, aus dem 12., 13. und 14. Seculo, deren Drud 
Ihr beförbert Habet, und zur Bereicherung ber Teutſchen Sprache jo 
brauchbar haltet. Meiner Einficht nah, find ſolche, nicht einen Schuß 
Pulver werth; und verbienten nicht aus bem Staube ber Vergeffenheit 
gezogen zu werben. In meiner Bücher-Sammlung wenigftens, würbe 
Ich, dergleichen elendes Zeug, nicht dulten; fondern herausſchmeißen. Das 
Mir davon eingefandte Eremplar mag dahero fein Schidfal, in der 
dortigen großen Bibliothec, abwarten. Viele Nachfrage verjpricht aber 
folchem nicht, Euer fonft gnäbiger König Frch.“ 

Diefer Brief des großen Königs liegt auf der Züricher Bibliothek 
unter Glas und Rahmen. 

Auch der Sprachforſcher Joh. Chr. Adelung fand die mittelhoch- 
deutſchen Gedichte „ſchal, weitjchweifig, gebehnt, matt, unpoetifch“, und 
Goethe ließ das ihm überfandte Eremplar ungelefen, dagegen las Joh. 
Hein. Voß in Eutin das Gedicht mit feinen Schülern. 

Erft nad und nach wuchs die Teilnahme an dem herrlichen Erbe 
der Väter, beſonders als unter dem Drud ber Fremdherrfchaft im An- 
fange dieſes Jahrhunderts das deutſche Nationalgefühl einen mächtigen 
Aufihmwung nahm. Selbſt Goethe folgte der patriotifhen Strömung und 
trug in den Jahren 1807 und 1809 einem auserwählten Kreife von 
Damen in Weimar Bruchſtücke bes Nibelungenfiedes in freier Über- 
fegung vor. 

Beſonders find es die Nibelungenforfher U. W. v. Schlegel, 
Fr. U. v. d. Hagen, Gebrüder Grimm, Lubwig Uhland, Ludwig 
Tied, Karl Lahmann, Karl Simrod, Adolph Holgmann, Friebr. 
Barnde, Karl Bartſch, Frz. Pfeiffer, U. Vilmar, Wild. Scherer, 
Berner Hahn, Emil Engelmann u. v. a., durch deren eifrige und 
begeifterte Bemühungen das Nibelungenlied in immer weitere Kreife drang 
mb noch dringt. Beſonders günftig haben für das Bekanntwerden und 
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das Verftändnis des Nibelungenliebes gewirkt die Simrockſche Über 
ſetzung, Vilmars Litteraturgefhichte und die ſchönen Bilder von Cor- 
nelius, Schnore v. Carolafeld u. a. 

Zum Schluffe mögen hier noch einige berühmte Urteile über den 
Wert und die Schönheit des Nibelungenliebes ftehen. 

J. W. v. Goethe: „Das Mlaffiiche nenne ich das Gefunde und 
das NRomantifche das Kranke. Und da find die Nibelungen klaſſiſch wie 
der Homer, denn beide find gefund und tüchtig. — Ein jeder follte das 
Gedicht Iefen, um nach dem Maße feines Vermögens bie Wirkung davon 
zu empfinden.“ 

Ludw. Uhland: „Das Nibelungenlied zeigt uns in großen Zügen 
die verderblich wuchernde Macht der Untreue, aber in ber vollſtändigſten 
und tiefften Entwicklung giebt es und den Charakter Kriemhilds; es Löft 
in fiherem Vorſchreiten die großartige Aufgabe, wie die Herrlich auf- 
blühende, jedes Herz gewinnende Jungfrau durch den graufamen Verrat, 
der an ihrer Liebe zu dem ebelften Helben begangen wird, zur furchtbaren 
NRacegöttin ſich verwandelt.“ 

Heinr. Heine: „Das Nibelungenlied iſt von großer, gewaltiger 
Kraft, die Sprache, worin es gebichtet ift, ift eine Sprache von Stein, 
und die Bere find gleichſam gereimte Duabern. Hie und da aus ben 
Spalten quellen rote Blumen hervor wie Blutstropfen und zieht fich der 
lange Epheu herunter wie Thränen.“ — „Wollt ihr Eleinen, artigen 
Leutchen (die Franzofen!) euch einen Begriff machen von dieſem Gedichte 
und den Riefenleidenfchaften, die fich darin beivegen? Denkt euch, es wäre 
eine helle Sommernadht; die Sterne, bleich wie Silber, aber groß wie 
Sonnen, träten hervor am blauen Himmel, und alle gotifchen Dome von 
Europa Hätten ſich ein Rendezvous (Stelldichein) gegeben auf einer ungeheuer 
weiten Ebene; da kämen ruhig herangefchritten dag Straßburger Münfter, ber 
Kölner Dom, der Glodenturm von Florenz, die Kathedrale von Rouen 
u. ſ. w., und dieſe machten der ſchönen Notredame von Paris ganz artig 
die Cour. Es ift wahr, daß ihr Gang ein bißchen unbeholfen ift, daß 
man über ihr verliebte Wadeln manchmal laden könnte. Aber dieſes 
Lachen hätte doch ein Ende, ſobald man fähe, wie fie in Wut geraten, 
wie fie fi unter einander würgen, wie Notre Dame de Paris ihre Stein« 
arme zum Himmel erhebt, plöglich ein Schwert ergreift und dem größten 
aller Dome das Haupt vom Numpfe ſchlägt. Aber nein, auch fo könnt 
ihr euch feinen Begriff von den Geftalten des Nibelungenliebes machen; 
tein Turm ift fo hoch und fein Stein fo hart wie der grimme Hagen 
und die rachgierige Kriemhild.“ 

Ludw. Bauer: „Wer überfatt der modernen Künſtelei nach einem 
ftärfenden Trunke frifhen Quellwaſſers dürftet, wer die Natur in ihrem 
Dichter hmude, das Schidfal in feinem ftrafenden Exnfte, den Menſchen 
in feiner Schwachheit und in feiner Kraft, wer die unverwiſchbarſten Züge 
deutſcher Nationalität in einem treuen Spiegel gefammelt jehen möchte, 
der trete herzu und leſe das Lied der Nibelungen!“ 
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IV. Verwertung. 
A. Anklänge an Behanntes und Berwandtes. 
Zu Kriemhilds Träumen: 
Der Falte. 
ir ei fen länger denn ei ; 
% Be ar nad) meinem Bil gar 
jet 


Und ich ihm fein Gefieder mit Golde wohl ummand, 
Da hob er fi viel hohe und flog in andre Land’. 


Seitdem fah ich den Fallen in Glanz und Schönheit fliegen. 
Er führt’ an feinem Fuße reich feidene Riemen, 

Und war ihm fein Gefieder güldenrot und fein: 

Gott ſende fie zujammen, bie gern Geliebe wollen fein. 


Der von Kürenberg, im 12. Jahrh. 


Der Falke. 

Es flund eine — alleine und fpähte über die Heide, 
Und fpähte nad) bem Lieben, da jah fie Falten fliegen. 
‚So kr dir, Falke, daß du bift! Du fliegft, wohin bir Lieb ift. 

erkiejeft dir im Walde einen Baum, der dir gefalle. 
Alfo Hab’ aud) ich gethan: Ich erfor mir einen Wann, 
Den erwählten meine Augen; bes neiden mich fchöne Frauen. 
Barum nicht laſſen fie mir mein Lieb? Vegehr' ich doch auch ihrer Trauten nicht! 
So wohl dir, Sommerwonne, der Vogelſang ift geſchwünden, 
Seſchwunden ift der Lind’ ihr Laub. Bald trüben fih mir auch 
Meine Augen, die Haren. Mein Traut, du folft dich wahren 
Bor anderen Weiden; Held, bie jolit du meiden!“ 

Dietmar von Aift, im 12. Jahrh. 


Todliches Leid. 
Wohl ihm, dem es Lieb’ von Liebe geht! 
Mich hat Herzelieb' in garen ebracht. 
ai weicher meine * I t, deedach 
t nicht ander gegen mid; als Leid gedacht. 
Lieb und Leiden, — beiden 
Dank' ich meinen Schaden. 
Diefer beiden bin ich leider 
Überladen. . . . 
Hein. der Schreiber, im 13. Jahrh. 


Das Lebensgeſchick des ägyptiichen Joſeph wird in feinen jugend- 
Tichen Träumen vorgebildet. „Wie er gebeutet, jo iſt's ergangen.“ — 
Als Pilatus auf dem Richterftuhl ſaß und Jeſus vor ihm ftand, da ließ 
ihm fein Weib fagen: „Habe du nichts zu ſchaffen mit diefem Gerechten, 
denn ich habe heute viel erlitten im Traume um feinetwillen!“ — Als 
Cäſar am Morgen des 15. März 44 v. Chr. in die Senatzfigung 
‚gehen wollte, da beſchwor ihn fein Weib Calpurnia mit Thränen, Heute 
nicht zu gehen, da fie ihn im Traume tot in ihren Urmen gehalten Habe. 
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Der mutige Mann lächelte, feherzte und ging, Als Leiche ſah ihn feine 
Gattin wieder. — Die Träume Nebufadnezard und Aftyages’. — Die 
Drafelfprüche ber Griechen. — 

Der Mythus von der Walfüre Brunhild, die mit dem Schlafdorn 
verwundet, in die Waberlohe eingeſchloſſen und endlich von Siegfried 
befreit wird, Hlingt weiter in dem Märchen von Dornröschen. 

Held Siegfried gleicht dem freubigen, geſchwinden, unwiderſtehlichen, 
göttergleichen Griechenhelden Achilles, feine verwundbare Stelle zwiſchen 
den Schultern der Ferſe des Achilles, fein Meuchelmord durch einen 
Speertvurf dem Tode Achills durch einen Pfeilſchuß des feigen Paris. 
— Auch der Befreier Deutichlands, der Cherusferfürft Armin, zeigt 
einzelne verwandte Züge. Lange warb er um bie geliebte Thusnelba. 
Sein Schwiegervater Segeft war fein gefährlicäfter Feind. Undank Iohnte 
feine Netterthaten. Durch Meuchelmorb der Verwandten fiel er in ber 
Blüte feines Lebens. Seine Witwe vertrauerte ihr Leben in ber Fremde. 
Sein Andenken Iebte in Liedern fort. — Wie Jafon beim Argonauten- 
zuge nach dem goldenen Vließe in Kolchis fuhr und durch die mannig ⸗ 
faltigiten Kämpfe den Schaß gewann, fo drang Siegfried nach Niflheim 
unb gewann durch ſchwere Kämpfe den Nibelungendort. — Wie Jakob 
fieben Jahre um Rahel warb und diente, fo warb Siegfried ein Jahr 
um Kriemhild und leiftete für ihren Bruder allerlei Heldendienſte — 
Wie Siegfried riet, die gefangenen Sachen und Dänen ohne Löfegeld zu 
entfaffen, fo riet der Prophet Elifa (2. Könige 6) dem Könige Israels, 
die gefangenen Shrer mit Spei und Trank zu legen und fie dann zu ent- 
laſſen. — Siegfrieds Heimkehr mit der jungen Gattin und ihrem Ingeſinde 
erinnert an die Heimkehr des jungen Tobias mit feinem Weibe Sarah, 
die Freude von Siegfrieds Eltern an die bes alten, blinden Tobias. — 
Wie Simfon fi fein Geheimnis durch die Schmeicheleien der Delila 
entloden ließ, fo Siegfried das von Brunhilds Bezwingung burch die 
Bitten und Lieblofungen feines Weibes. — 

Wie Eva nach der verbotenen Frucht, wie Iſebel nach Naboths 
Weinberge, wie Herodias nach Johannis des Täufers Haupt verlangte, 
fo Brunhild nach der Demütigung Kriemhilds und Siegfrieds. Unheil 
und Berberben folgte dem böfen Gelüft. — 

Wie Judas den Kuß, das Zeichen der Liebe, zum Beichen bes 
Zerrates machte, fo Hagen das feidene Kreuz auf Siegfrieds Gewand, 
das Zeichen zärtlicher Gattenliebe, zur Bieljcheibe des Hafjes und der 
Mordluft. — 

Bie an Jakobs Begräbnis das ganze Land Agypten teilnahm, fo 
an dem GSiegfrieds die ganze Stabt Worms und die Umgegend. — 

Wie Jakob Hagte: „Ich muß fein wie einer, der all feiner Kinder 
beraubt ift!“ fo glich der alte Siegmund einem Baume, ber aller Äſte 
und Blätter beraubt war. — 

Wie Eliefer als treuer Diener im fremden Lande um ein Weib 
für feinen Herrn Iſaak wirbt, jo Rüdiger um Kriemhild für feinen Lehns- 
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herrn Etzel. Er führt fie feinem Herrn zu wie Elieſer bie Rebekka 
dem Iſaak. — 

Wie Hagen das Schiff zerſchlug, fo verbrannte Corte; auf feinem 
Buge gegen Meriko die Schiffe, um eine Rückkehr unmöglich zu machen. — 

Die Wafjerweiber, die Hagen um bie Zukunft befragt, erinnern an 
Macbeth drei Heren auf ber Heide. — . 

Der Grenzwäcter Edewart ift in ber deutfchen Gage vom 
wütenden Heere zum treuen Warner Edart geworben (Erläuterungen 
II, ©. 401). 

Die Heitern Tage in Bechlarn, denen kurz darauf dad Verberben 
folgt, haben Ähnlichkeit mit dem letzien Zamilientage der Askanier in ber 
Mark Brandenburg, auf dem 19 Prinzen fi in fröhlicher Luft tummelten; 
aber 19 Jahre fpäter jenkte man den Iehten in die Gruft. — 

Wie Kriemdild Hagen feindlichen Gruß entbot und fo den Kampf 
einleitete, fo kündigte Napoleon II. durch feinen Neujahrögruß 1859 an 
den öſterreichiſchen Gefandten den Kampf in Italien an. — 

Volkers Nachtgefang Hat Geibel zu feinem wunderſchönen 
Gedicht begeiftert: „Die lichten Sterne funkeln hernieder Kalt und ſtumm.“ 
(Erläuterungen III, ©. 72.) 

Wie Elias in der Wüfte unter dem Wacholder Hagte: „Ich bin 
allein übergeblieben!“ fo ftanden Etzel und Dietrich allein lebend und 
Hagend zwiſchen ben Leichen ber Ihrigen. — 

Das Gemetzel in Etzelnburg gleicht den Schlächtereien bei der 
Eroberung Trojas, Karthagos, Jerufalems und Magdeburg. — 

Wie die burgunbifchen Helden bie Toten aus dem Saale warfen, 

- fo warfen die Juden bei ber Belagerung Jeruſalems die Leichen über 
die Mauer. — 

Die Helden wurden aus der Feuersnot gerettet wie bie brei 
Zünglinge im Feuerofen. — 

Kriembild trug ihres Bruders abgefhlagenes Haupt an ben 
Haaren daher wie die Tochter ber Herodias das Haupt Johannes des 
Täufers auf einer Schüffel. — 

Die Gier nad) Gold Hat Goethe im „Fauſt“ poetiich in dem 
Worte ausgebrüdt: „Nach Golde drängt, am Golde hängt doch alles. 
Ad, wir Armen!“ — 

In nicht wenig Bügen ähnelt das Nibelungenlied ber Ilias 
Homers. Hier wie dort knüpft fich die Verwidlung an Srauen, hier wie 
dort bebeutungsvolle Vorzeichen und Träume, ein gewaffneter ug in bie 
Ferne, das Walten, der Rache, allerlei gZweikämpfe, herausfordernde Reben, 
Waffengetümmel, Unverföhnlichleit der Gegenſätze, Vernichtungskampf, 
wenige glückloſe Überlebende! Siegfried und Achilles ähneln ſich bis ins 
einzelne. Agamemnon ift zwar wie Gunther der Völferfürft, aber weitaus 
nicht der vorzüglichfte Held. Er gleicht Gunther in dem äußern prunf- 
vollen Auftreten, in feinem Eigenfinn, feiner Schwäche, feinen geheimen 
Machenichaften und findet wie diefer wehrlos jeinen Tod von Frauenhand. 
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Dem edlen Rüdiger mit feinem Weibe Gotlind und feiner Holden Tochter 
Dietlinde ähnelt Hektor mit feinem eblen Weibe Audromache und dem 
einzigen Söhnlein. Wie biefer der Schub Jlions, fo war jener Eyels 
legter Troſt. Ergreifend ift ber letzte Kampf beider, erſchütternd bie 
Klage um fie, rührend das Verlangen nach ihren Leichen, unftillbar bie 
Trauer ihrer Witwen. — 


B. Bergleihung des Nibelungenliebes mit: 


Gudrun. 


Deutfhes Heldenlied, überfegt von Karl Simrod. 10. Aufl. Stuttgart, 
J. 6. Cotta. 1877. 

Nicht unpaſſend hat man das Gubrunlied bie „Nebenfonne“ des 
Nibelungenliedes und „die deutſche Odyſſee“ genannt. Es ift in ber- 
felben Zeit und in ähnlicher Art entftanden, von demfelben Geifte des 
Nittertums getragen und in demfelben Versmaß gejchrieben. Es zeigt 
wie jenes ein ungewöhnliches Weib als Mittelpunkt, dieſelben rauhen, aber 
ehrenfeften Sitten des 12. Jahrhunderts, biefelbe unparteiiſche Verteilung 
von Licht und Schatten zwiſchen ben Helden beider Parteien, biefelben 
aufregenden Kämpfe und Heerfahrten und in ber Darftellung neben großer 
Kraft und Schönheit nicht wenig Öbe, gebehnte Streden mit bedeutungs- 
Tofem Phrafengeflapper. Aber in vielen Stüden bildet es den milden, 
verföhnenden Gegenſatz zu ber herben Größe und Schönheit des Nibe- 
lungenliedes. 

Schon der Schauplatz der Handlung ſowie der Kreis der Handelnden 
ift ein viel beichränfterer. Während das Nibelungenlieb vier Sagenkreife 
umfpannt, führt und „Gudrun“ nur in den eigenartigen Sagenkreis 
der Nordfee. Die Handlung des Nibelungenliedes verläuft meift im 
ſtromdurchfurchten Binnenlande, die des Gudrunliedes an und auf ber 
wechſelnd bewegten See. 

Das Nibelungenlied verherrlicht die Mannentreue, Gudrun die 
Frauentreue. Dort zeigt ſich die Größe im Kämpfen und Schlagen, 
hier im Dulden und Tragen. 

Dort entartet ein edles Weib durch die Untreue anderer und durch 
den Gedanken der Rache zu einer Unholdin, hier harrt ein edler Frauen- 
charakter in Leid und Schmach geduldig aus und bleibt ſich in allen Lagen 
ſelbſt getreu. Dort weiblicher Zauber, der ſich in Schreden verwandelt; 
hier Abel eines deutfchen Frauengemüts ohne Wandel und Entwürdigung! 

Das Nibelungenlieb zeigt die ungezügelte Herrſchaft der Leidenschaft, 
das Gubrunlied die Selbftüberwindung der Pflicht; jenes „fteten Haß“, 
dieſes Verföhnlichkeit; jenes das Walten der Blutrache bis zur Vernichtung 
ganzer Völker, dieſes die Sühne zwiſchen feindlichen Stämmen. 

Jenes Mingt in Groll und Mord hoffnungslos, dieſes in Frieden 
und Liebe hoffnungsvoll aus. Des Liedes Ende ift dort ein Ende alles 
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Glücks und die Ruhe des Totenaders, Hier eine weite Perfpeltive des 
Friedens und häuslichen Glückes. 

1. Die Grundftoffe des Gudrunliedes. Die Stoffe aus Mythe, 
Sage und Geſchichte, die ber Dichter zu feinem Epos verarbeitet Hat, 
find viel dürftiger al3 im Nibelungenliebe. Thatſachen find nur die 
Fahrten und Kämpfe der Wikinger auf ihren fchnellen Schiffen in den 
Gewäflern der Nordfee, die Überfälle der Normannen auf ihren Raub- 
zügen, wobei Srauenraub nichts Seltenes war, bie Pilgerfahrten zum 
heiligen Sande und die Gründung von Klöftern an den Stätten, wo 
graufer Mord gewütet (fo Königafelden im Aargau, wo Kaifer Albrecht I. 
ermordet wurbel), Der Mohrenkönig Siegfried (ein Maurenfürft 
aus Spanien) erinnert an den Normannenführer Siegfried, der 885 und 
886 die große Belagerung von Paris leitete und bei einem Angriff auf 
die Frieſen fein Leben verlor. Die biutige Schlaht auf dem 
Bülpenfande ift ſchon in alten beutfchen Liedern gefeiert worden. 
Sehr geläufig waren der Vollsphantafie die Sagen vom Vogel Greif, 
der Menſchen zu feinem Horfte trug (Sage von Herzog Ernft und Heinrich 
dem Löwen), von ben Schwanenjungfrauen, bie der Zukunft fundig 
waren (bie Donauteiber im Nibelungenliede), und von dem Magnet- 
berge, ber dad Eijen der Schiffe anzog und dieſe zerftörte. 

Sonft liegt dem Gedichte der Mythus von den täglich fi er- 
neuernden Kämpfen in der Natur, von bem Wechſel zwiſchen Tag und 
Nacht zugrunde; aber er hat alles Übernatürfiche abgeftreift und rein 
menjchliches Gewand angelegt. Auch die Erzählungen von $rauenraub 
(4. 8. Raub der Gabinerinnen, Raub der Töchter Silos von den 
Benjaminiten, Richter 21, 20—23), und von den abgewiejenen Freiern 
der Penelope, die ſich rächten, waren ſehr volkstümliche und beliebte 
Stoffe der Dichter. 

2. Die Entitehung der Dichtung. Der Stoff fam im 11. Jahr⸗ 
Hundert in den Niederlanden zur Ausbildung, wurde an die Normandie 
gefnüpft und ſchon im 11. Jahrhundert in Bayern bearbeitet. Das erhellt 
daraus, daß geiftlihe Poeten des 12. Jahrhundert? auf ihn anfpielen. 
Seine künſtleriſche Geftaltung erhielt der Stoff erſt 1210 durch einen 
unbefannten Dichter von ungewöhnlicher poetifcher Kraft. Durch fpätere 
Bufäße wurde dad Gubrunlied ebenfo wie das Nibelungenfied aufgeſchwellt 
und in bie Breite gezerrt. Kaiſer Marimilian I. ließ um 1515 eine 
Abfchrift von dem durch Zufäge erweiterten Gedichte nehmen und diefelbe 
auf Schloß Ambras aufbewahren. Etwa 300 Jahre fpäter wurde das 
Lied gleichfam wiederentdeckt und zuerft von Heine. Fried. v. d. Hagen 
nad feinem wahren Werte gewürdigt. Wie Karl Lahmann die 
urfprüngliche Form des Nibelungenfiebes Herzuftellen fuchte, jo Hat Karl 
Müllenhoff das Gudrunlied von den An- und Auswüchſen zu reinigen 
gefucht. Bon den verfdiedenen Überfegungen ift die Simrodjche bie 
volfstümlichfte und treueſte. Die Friſche, Zartheit und treffende Kraft 
des Originals hat aber auch in ihr merfliche Einbuße erlitten. — 
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3. Kurzer Inhalt des Gudrunliedes. Das Gubrunlied enthält 
die Geſchichte von drei Generationen, das Nibelungenlied nur von einer. 
Die beiben erften Abteilungen „Hagen“ und „Hilde“ bilden die Ein- 
leitung bes eigentlichen Gudrunliedes. Im ganzen find es 32 Gefänge 
oder Abenteuer. 

I. Dem König Siegeband von Jrland ward ein Söhnlein namens 
Hagen geboren, das ſchon in zarter Jugend große Kraft und eine Vorliebe 
für bewaffnete Krieger zeigte. Bei einem Turnier entführte e8 der Vogel 
Greif zum großen Jammer der Eltern. 

II. Der Greif trug feinen Raub in fein Felfenneft feinen Jungen 
zum Straße. Uber der Knabe wehrte fich gegen den jungen Greif, zerrte 
ihn mit ſich zur Erde und rettete fi in eine Felskluft, wohin ſchon drei 
zarte Künigstöchter dem Greif entflohen waren. Mit ihnen wuchs der 
Knabe in der Wilde auf. Später tötete er die Greifen und rettete fich 
mit feinen Leidensgefährten auf ein Pilgerichiff, das am Meeresufer ge- 
landet war. 

II. Als die Schiffsleute böfe Abſichten gegen die Gefangenen zeigten, 
da überwältigt fie der unbändige Knabe und zwang fie, ihn zu feinen 
Eltern zu bringen. 

IV. Mit hohen Freuden empfingen die Eltern den totgeglaubten 
Sohn, den die Mutter an einem golbnen Kreuzchen und andern Beichen 
erfannte. Er überfam das Reich und vermählte ſich mit der lieblichſten 
feiner Leidensgefährtinnen. Seiner Ehe entiproß eine Tochter, namens 
Hilde, deren Schöndeit viele Fürften von nah und fern anlodte. Doc 
der wilde Hagen, ben man auch Voland oder Valant (Teufel) 
nannte, gönnte fie feinem, „ber nicht mächtiger als er felbft ſei“. Viele 
Boten von Freiern ließ er hängen, und manchen Fürſten, der die Braut 
dem Water abztwingen wollte, überzog er mit Krieg. 

V. Der Hegelingen- (Friefen-) König Hettel hörte von Hildens 
Schönheit und trug jehnliches Verlangen nach ihr. Seine Helden und 
Verwandten Wafe, Frute und Horand gelobten ihm ihren Beiſtand, 
rüfteten ein Schiff mit reichen Kaufmannswaren aus und erlangten liſtig 
als „Verbannte“ Zutritt bei Hagen. Ihre wundervollen Waren und 
ihre heldenhafte Weife zu gebaren, gewannen ihnen Hagens Vertrauen 
und das Wohlgefallen der Frauen. 

VI. Als jo die Werbung günftig vorbereitet war, ba erhob der 
Sängerheld Horand eines Abends auf ber ftillen Burg am Meere jo 
füßen Gefang, daß alle Herzen bezaubert wurden und fogar die Vöglein 
ihr Abendlied vergaßen. Als der Morgen nabte, da erhob ſich abermals 
der wunderbare Gejang jo füß und herzbeftridend, daß die Vöglein in 
ihrem Morgenliede einhielten, alle Schläfer erwachten, der König und fein 
Gemahl auf die Burgzinne heraustraten und die Königsjungfrau bat: 
Sieb’ Väterlein, Heiß mehr ihn fingen!” Und als zum drittenmal am 
Abend der Sänger feine Stimme reiner und ſchöner als Glodenton erhob, 
da vergaßen die Arbeiter ihre Gefchäfte und die Siechen ihre Schmerzen; 


Gudrun. 3. Kurzer Inhalt. 109 


das Wild im Walde ftand till auf der Weide; die Würmlein im Grafe 
hielten ein im Kriechen und die Fiſche in der Hellen Flut in ihrer raft- 
loſen Fahrt. Da neigte fi der Jungfrau Herz dem Manne zu, ber 
folgen Boten auf Werbung fandte, und fie gelobte heimlich, ihm gegen 
des Vaters Willen in die Ferne zu folgen. 

VIL Unter dem Vorwande, die fremden Schiffe zu befchauen, folgte 
Hilde dem Sänger auf das Schiff, wurde durch den alten Wate von den 
Ihrigen getrennt und raſch entführt. Wie grimmig auch der wilde Hagen 
tobte, folgen fonnte er den Entführern nicht fogleich; denn feine Schiffe 
waren led. Mit Freuden ward Hilde König Hettels Weib. 

VI. Doc Hagen rüftete in Eile ein Heer und jagte den Räubern 
nad, die ihm mit Lift die liebe Tochter entführt. In einem furchtbaren 
Kampfe ward um fie geftritten; endlich aber fiegte die Liebe zu ber 
einzigen Tochter, die die Kämpfenden mit Bitten und Flehen beichwor, 
über den Born und harten Sinn des wilden Hagen. Es kam eine Sühne 
zuftande, und beruhigt über das Geſchick feines Kindes fuhr der alte Held 
heim nad) Irlanden. 

IX. Settels und Hildens Ehe entjproffen zwei Kinder, Ortwin 
und Gudrun. WS Held erwuchs ber erfte, ald Wunder ber Schönheit bie 
zweite. Der Mohrenfürft Siegfried warb um fie, ward aber abgemiefen. 

X. Auch König Ludwig in Normandie warb um fie für feinen 
Sohn Hartmut, aber um alter Feindichaft willen ward fie ihm verfagt. 

XI. Da kam der normannifche Königsfohn felbft zur Werbung, doch 
ohne beijern Erfolg. Mit ihm gleichzeitig bewarb fi König Herwig 
aus Seeland um die Jungfrau, ohne doch ihre Hand zu erhalten. 

XI. Da zog er mit Heeresmacht heran und bewährte fi) im Kampfe 
als vechter, ebler Held, fo daß ihm Gubrun Herz und Hand gelobte. 

XII. Als darob der Mohrenkbnig den glüdtichen Herwig mit Krieg 
überzog, da eilte Hettel mit feinen Mannen dem künftigen Eidam zu 
Hilfe, bebrängte mächtig den Feind und ſchloß ihn in einer Fefte ein. 

XIV. Dem abgewiefenen Freier Hartmut wurde durch Späher ge- 
meldet, daß Hegelingenland jegt ohne feine ftarfen Beſchützer ſei. Raſch 
rüftete er zur Heerfahrt und fuhr mit feinem Water und vielen Mannen 
nach Hegelingenland. 

XV. Die mwehrlofe Burg ward genommen und Gubrun mit ihren 
Frauen und vielen Schägen zu Schiffe hinweggeführt. 

XVI In ihrem Jammer fandte Königin Hilde eilends Boten zu 
Hettel und Herwig und ließ ihnen das Unglüd melden. Dieſe ſchloſſen 
eilig Frieden mit dem umzingelten Feinde, nahmen auf Wates Rat ben 
gelandeten Pilgern ihre Schiffe weg und fuhren den Räubern ſchnell nach. 

XV. Auf dem Wülpenfande, einer Nordfeeinfel, ereilten fie die 
flüchtigen Räuber. Es entbrannte ein furdtbarer Kampf. Wie Schnee- 
ſturz auf Schneefturz bei Stürmen von den Bergen rollt, fo flogen die 
Speere auf Helm und Panzer. Bis zur Achſel ftanden die Kämpfer im 
Waſſer und röteten dad Meer mit ihrem Blute, ſoweit ein Speerwurf fliegt. 
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XVII. Der Abend ſank Hernieder, für Hettel aber die Nacht, der 
kein Tag folgt, denn König Ludwig traf ihn zum Tode. Wate aber 
zünbete in feinem Schmerz und Grimm um des Königs Tod ein neues 
Abendrot auf den Helmen und Brünnen der Zeinde an, ald dad am 
Himmel längſt verglüht war. Die Nacht trennte endlich die Gtreiter. 
Im Schuge der Nacht flüchteten die Normannen mit ihrer Beute. Die 
Jungfrauen drohte man im Meere zu ertränfen, wenn fie durch einen 
Hilferuf die Flucht verrieten. Der Morgen zeigte den Hegelingen die Flucht 
der Feinde, welche die Nacht in ihrem Mantel verborgen Hatte. Zur Ver- 
folgung fühlten fie fich zu fehr geſchwächt; darum begruben fie die Toten, 
Freund und Feind, ftifteten Seelenmefjen und zogen in tiefem Leibe heim. 

XIX. Als Hilde den alten Wate langſam, ftill und mit zerhauenem 
Schilde in die verlaffene Burg einreiten ſah, da fragte fie voll banger 
Ahnung: „Wo ift der König und feine Mannen?” „Ich will euch nicht 
betrügen!“ antwortete der Alte. „Sie find alle erfchlagen! doch laßt das 
Klagen, Herrin! In künftigen Tagen, wenn das junge Volt in diefem 
Lande erwachſen fein wird, dann räch' ich euern Schmerz und unfre 
Schande!“ — Auf dem Wülpenfande wurde als Geelgerät ber Gefallenen 
ein Klofter und Hofpital geftiftet und reich begabt, auch ein Münfter gebaut. 

XX und XXI. In mwortlofem Weh erblidte Gudrun Ludwigs Burg 
am Geegeftade. Der alte König redete ihr freundlich zu, Hartmut zu 
minnen, fo würden Freude und Ehre ihr Teil fein. Ihm antwortete die 
Jammersreiche: „Hinfort ift lagen mein Los. Nimmer ann ich Hartmut 
minnen, eher wählte ich den Tod. Wie könnte ich ohne Treue weiter 
leben?“ Da flammte wilder Zorn in Ludwig auf. Bei den Haaren 
ergriff er die Maid und ſchleuderte fie ins Meer. Doc Hartmut fprang 
ihr nad), ergriff fie bei den gelben Zöpfen und rettete fie mit eigener 
Lebensgefahr. Hartmuts Mutter Gerlinde empfing Gudrun gar freund- 
lid. Da fie aber die Getreue durch gütliche Worte nicht zu überreden 
vermochte, ſich Hartmut ala Eheweib zu eigen zu geben, ba ſuchte bie 
„Teufelin“ im ihrem „mölfifchen“ Sinne durch allerlei Mifhandlungen 
die Jungfrau zu einer Heirat mit Hartmut zu ziwingen. Wie au ber 
ebelgefinnte Hartmut die Harte Mutter bat, und wie auch feine janfte 
Schwefter Ortrun der Gefangenen allerlei Liebes zu erweifen fuchte, die 
alte Königin fteigerte von Tag zu Tag, von Jahr zu Jahr die Miß— 
Handlungen und Demütigungen der armen Gudrun bis zur Unerträglichfeit. 
Doch nichts vermochte die Treue der verlobten Braut wankend zu machen. 
Mußte fie auch die niebrigften Magddienſte verrichten, fo bewahrte fie 
doch ihren königlichen Sinn. 

XXII. Endlih nah 12 Jahren kam die Zeit der Vergeltung. 
Hilde Hatte zu einer glänzenden Heerfahrt gerüftet und manchen Bundes- 
genofjen gewonnen. Auf viel ftolzen Schiffen fuhren die Helden nad 
Süden. Aber allerlei ſchwere Gefahren durch den Magnetberg, durch 
Nebel und Stürme bebrängten bie Seefahrer, doch endlich ſah der fchnelle 
Horand vom Maftkorbe aus die normannifche Küfte auftauchen. 
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XXI. Bon einem Hohen Baume jah ber Degen Irold die norman- 
nifchen Burgen von der See wiebergefpiegelt. Gudruns Verlobter Hertvig 
und ihr Bruder Ortwin gingen auf Kundſchaft aus. 

XXIV. Gudrun war mit ihrer Freundin Hilbburg früh an das 
Meer binabgegangen, um die ſchmutzige Wäſche zu waſchen und zu 
bleichen. Da Fam zu ihr ein Himmelsbote in Vogelgeftalt auf dem Wafler 
daher geſchwommen, verfünbigte ihr bie Nähe ber Retter und gab ihr 
getreue Kunde von ihren Lieben in der Ferne, nad) denen fie viel ängit- 
licher al3 nad ihrer Rettung forſchte. Frohen und doch noch ſchweren 
Herzens unterhielten fi die Frauen den ganzen Tag über bie liebe 
Heimat und thaten darüber ihre Arbeit läſſiger als fonft. Aber zorniges 
Schelten der argen Frau Gerlind empfing fie daheim. In der Frühe des 
nächſten Tags mußten fie in bloßen Hemden und barfuß durch ben 
frifchgefallenen Schnee nach dem Meere waten. ‚Ein ſcharfer Märzenwind 
zerraufte ihr Haar; das Meer trieb von Eife, und bie edlen Maibe 
zitterten vor Froft. 

XXV. Da nahten dem Ufer in einer Barke die Kundichafter Herwig 
und Ortwin. Als die ſchönen Wäſcherinnen aus Scham über ihre Blöße, 
das fturmzerwühlte Haar und ihre gemeine Arbeit flohen, da boten ihnen die 
Sremblinge freundlichen Gruß, eine feltene Muſik in Frau Gerlinds Haufe! 
Sie fragten Gudrun, die fie in ihrer Niedrigfeit nicht erkannten, nach 
Sand und Leuten und erfuhren, daß die Normannen in fteter Sorge und 
Rüftung dor den Hegelingen feien. Herwig wollte die Jungfrau, die 
feoftzitternd vor ihm ftand und fein Herz rührte, mitleibig in feinen 
Mantel Hüllen; fie aber ſprach: „Das ſei ferne! Un meinem Leibe fol 
niemand Manneskleider fehen!” Ortwin erfunbigte ſich nach Gudrun und 
den andern geraubten Yungfrauen aus Hegelingenland, während Herwig 
feltfam bewegt in ben Bügen ber niedern Magd forjchte. Gubrun ſprach: 
„Ich bin eine von dieſen Jungfrauen, aber Gubrun ift vor Leibe lange 
tot!“ Bei dieſer Kunde überwältigte Schmerz und Trauer die beiden 
Helden, aljo daß fie in Thränen ausbrachen. Gudrun aber ſprach: „Lebte 
Herwig noch, fo hätte er uns längft von binnen geführt!” Da ftredte 
Herwig der Jungfrau feine Hand Bin und ſprach: „Erkennt ihr das 
Gold an meinem Finger? Damit ward ich Gudrun verlobt!" Da 
lächelte die Jungfrau dor Freuden und fprad: „Das Gold und ben 
Stein erfenne ich wieber; vorzeiten war's ja mein, und bier iſt das 
Ringlein, das mir Herwig gab in meines Vaters Lande!” Da umſchloß 
der edle Held mit feinen Armen die herrliche Maid. Und als er nun 
exit erfuhr, daß fie nicht Hartmut? Weib geworben, daß fie aus Treue 
gegen ihn alle diefe Drangfale und Demütigungen jahrelang erduldet Habe, 
da walite fein Herz über vor Unwillen, Rührung und Glüd, und gleich 
wollte er fein Eigentum mit fi nehmen, Uber Ortwin fprach nach der 
ehrenfeften Sitte der Zeit: „Nimmer thu' ich das! Und Hätte ich Hundert 
Schweftern, lieber Tieße ich fie alle fterben, als daß ich fie heimlich und 
feige aus der Fremde wegſtehlen ſollte. Mit Gewalt Haben fie bie 
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Schwefter genommen; im Waffentampf wollen wir fie und ihre Maide 
ehrlich zurüdgewinnen!“ Die Fürften fuhren nun zu ihrer Flotte zurüd, 
um den Sturm auf die normannifche Feſte vorzubereiten. In freubigem 
und ftolzem Übermut warf Gubrun bie Wäfche ins Meer, daß die Wogen 
fie hinweg trugen. Als ihr Gerlind dafür mit den ärgften Strafen und 
Mißhandlungen drohte, da ftellte fih Gudrun, ala ob endlich ihr troßiger 
und zäher Sinn gebrochen fei; fie gelobte Hartmuts Weib zu werben. 
Schöne Kleider und edlen Wein reichte man ihr dar, damit fie von Herzen 
fröglich werde. Ihren Leidensgefährten verkündete fie im Schlafgemacdhe 
das nahenbe Ende ihrer Pein; aber ihr Helles, übermütiges Lachen weckte 
Gerlindg Mißtrauen. 

XXVI. Als Herwig und Ortwin den Gefährten Botſchaft brachten, 
da erhob fich Iaute Plage über die Schmach der Königstochter, und der 
alte Wate ſchwur: „Ich will die leider, die Gudrun weiß gewafchen, 
rot färben.“ Noch in der Nacht, bei Heiterer Luft, gefticntem Himmel und 
lichtem Mondenglanze landete die Flotte der Hegelingen an der Normannen- 
burg. Schon war ber Helle Morgenftern Hoc am Himmel empor ge- 
gangen, da ſah eine Jungfrau in des Morgens Dämmerſchein die Helme, 
Schilde und Waffen am Ufer Ieuchten und erwedte ihre Gefährtinnen, die 
freubenvol aus ben Betten fprangen. Der Wächter aber rief von der 
Binne: „Wohlauf, ihr ftolzen Recken, ihr habt zu Yang gefchlafen! Wohl- 
auf, Herr, zu den Waffen!“ Gerlind rannte eilig zur Binne und rief 
dann ihrem Gemahl zu: „Wache, ertvache, König Ludwig, deine Burg und 
auch dein Land find rings ummanert von fremden Gäften ohne Zahl! 
Das ift Gudruns Lachen, das entgelten deine Reden wohl nun teuer!” 

XXVII. Ludwig hielt die Fremdlinge am Ufer für Pilger, aber 
Hartmut erkannte ber Feinde Heerzeichen. Siegfried von Mohrenland, 
Wate von Sturmland, Horand und Frute die Dänen, Morung und JIrold, 
Ortwin und Herwig u. a. wohl von zwanzig Landen waren ala Rächer 
gefommen. Raſch waffneten fich die Normannen, und grimmig entbrannte 
ber Streit. 

XXVIII. Endlich überwältigte Herwig den fhwertgrimmigen König 
Ludwig, der wie ein Eber rafte und ihn felbft in ſchwere Gefahr des 
Lebens gebracht hatte, und tötete ihn. In Schmerz und Wut darüber 
befahl die üble Gerlind, Gudrun zu töten. Schon Hatte ein Ungetreuer, 
von ihrem Golde verlodt, das Schwert über bie Jungfrau gezückt, da 
gewahrte es Hartmut und ſchützte fie edelmütig mit dem eigenen Leibe. 
Nach dem tapferjten Wiberftande ward er gefangen und auf einem Schiffe 
verwahrt. 

XXIX. Der zornige Wate ftürmte in dad Frauengemah, um ber 
Veinigerin feiner Herrin den verdienten Lohn auszuzahlen. Edelmütig 
verbarg Gudrun ihre Feindin, aber Wate entdedte fie dennoch und ſchlug 
ihr das Haupt ab, auch einer von Gudruns Gefährtinnen, die einen 
Normannen geheiratet und ſich als Gerlinds Henkerin Hatte brauchen 
laſſen. Dabei jcherzte der grimme Greis: „Ich weiß wohl Frauen zu 
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ziehen, bin ich doch hier Zuchtmeiſter!“ Ortrun und bie übrigen nor- 
manniſchen Jungfrauen rettete Gudruns Fürbitte. 

XXX-XXXII. Dem Siege und Strafgerichte folgte nun eine 
fröhliche Heimfahrt, ein glüdfeliger Empfang von Hilde, eine Sühne mit 
den Feinden und eine vierfache Hochzeit zwiſchen Herwig und Gudrun, 
Hartmut und Hildburg, Ortwin und Ortrun, Siegfried und Herwigs 
Schweſter. Mit einem weiten, reinen Horizonte des Friedens und ber 
Liebe, des Glüdes und der Freude fchließt das Heldenlieb. 

4. Das deutſche Zeit- und Eittenbild nad dem Gubrunliebe 
gleicht in allen wefentlichen Zügen dem bes Nibelungenliedes. 

Bei dem kirchlichen Leben kommen folgende Einzelzüge Hinzu: 

Der chriſtlich⸗ kirchliche Schein im Nibelungenliebe ift in „Gudrun“ 
mehr Wahrheit, die äußerliche Übung mehr Gefinnung, bie Lehre mehr 
Leben geworben, an bie Stelle der heibnifchen Blutrache die chriftliche 
Verſöhnlichkeit getreten. Sogar der wilde Wate billigt es, „daß man 
den Haß verjühne“. „Gott hatte fie beraten nach dem blut’gen Streit.“ 

Chriſtliche Pilger mit der Kreuzesfahne ziehen nach dem Heiligen 
Sande. Auf Wated Rat nimmt man ihnen die Schiffe, um raſch die 
Räuber zu verfolgen; darüber Hagen die Pilger und fluchen der Gewalt. 
In dem Mißerfolg des Zuges fieht man ein Gottesgericht, die Strafe für 
einen Frevel. Durch gewiſſenhafte Wiedergabe und Entſchädigung fucht 
man Gottes und der Pilger Gunft wieder zu gewinnen und den Fluch 
zu fühnen. 

Hettels unbejonnener Eid wird getadelt. „Gott hat Macht zu 
walten, und ſchnell ift feine That! Wen Gott will vergefien, wie ſoll 
fich der behüten?“ befennen die ftarfen Helden demütig im Sturme. 

Nach der blutigen Schlaht auf dem Wülpenfande werden auch die 
Feinde begraben, jedoch Chriften und Heiden geſchieden. Die reiche Be- 
gabung bes Kloſters, Hofpitals und Münſters mit 300 Hufen wird durch 
ſchriftliche Urkunde vechtöfräftig gemadt. Der Zug zu Gudruns Be- 
freiung fällt in die Faften, und der Balmtag ift nahe. Die Schwanen- 
jungfrau ift zum Engel, zum Boten Gottes geworben. Zu Gott fleht 
Gudrun auf den Knieen in Kreuzgeſtalt. „Der Bote verichwinbet vor 
ihren Augen“ wie der Auferftandene den Jüngern von Emmaus. 

In Bezug auf Rittertum, Krieg und Jagd finden fi) auch ein- 
zelne eigenartige Linien im Gubrunliede: fingende Knappen hört man vor 
dem Thore. Mit Liederflang ziehen die Helden zu Schiffe. . Viel frohe 
Lieber fingen die ftolzen Mohren auf der Heimfahrt. Es kommen mehr 
Belagerungen als Kämpfe auf offenem Plane vor. Man „umfaß“ 
(belagerte) oft lange die Burgen oder Pfalzen. Mit Armbruft, Bogen 
und Wurjgeichoß werben fie verteidigt. „Wer zu fechten reitet hinaus auf 
Tangen Straßen, läßt die Roſſe nicht daheim.“ Die von langer Fahrt 
auf dem Schiffe fteif und unbrauchbar gewordenen Roſſe tötet man am 
Strande. „Folgt dem Fähnrich!“ mahnt Hilde. Wappen und Fahnen—⸗ 
zeichen werben genau bejchrieben. Mit den Augen begleiten u Frauen 
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aus den Fenſtern noch Iange den Zug der Krieger. „Wollen fie nicht 
trinken des Königs Wein, fo fchenfe man ihnen Blut ein.“ „Die Erde 
wird gebüngt mit Feldſchlachttoten.“ „Sie müfjen Staub und Erde eſſen.“ 
Schaurig ift ber nächtliche Kampf auf dem Wülpenfande, bei dem 
Horand den eigenen Neffen erſchlägt. Die Wachſamkeit zeigt ſich darin, 
„daß fie mit den Häuptern auf den Schilden ſchlafen“. Den gefangenen 
Hartmut — fein Ünglück und feinen Heldenmut — ehren die Mägdlein, 
indem fie ſich vor ihm erheben. 

Ortwin zieht mit feinen Falknern auf die Beize und läßt bie 
Fallen fliegen. 

Einzelzüge aus dem häuslichen Leben und Berfehr. Als Häus- 
liche Arbeiten. der Frauen werben aufgezählt: Ofen heizen, Brände 
fchüren, Waſſer tragen, Wäſche wafchen und bleichen, Flachs hecheln und 
fpinnen, Garn winden und Goldftiderei wie edles Geftein auf Seide legen; 
als Strafen: nicht in linden Betten, fondern auf harten Bänken fchlafen, 
mit Befen und Rute (in erfterem eingebundene Dornen) geziwungen werben, 
mit dem Haar den Staub von Schemeln und Bänken ftreichen, barfuß 
unb bloß gehen. — Bei der „wölſiſchen“ Gerlind ift der Gruß: Guten 
Abend! Guten Morgen! teuer. — Es verftößt gegen Bucht und gute 
Sitte, wenn Mädchen Manneöfleider anlegen. — Das Neitkleid ber 
Königin reicht bis zur Erde. — Das Schadjfpiel ift eine häusliche 
Ergdgung. — Auf freiem Plane werden Hütten mit feidenen Schnuren 
aufgejpannt, in Buben allerlei Waren feilgeboten. — Die Nitter ehrt 
man. „mit Roß und Gewand“, die fahrenden Sänger mit reichen Gaben. 
— An Hettel ſchidt König Ludwig „verfiegelte Briefe“. — Gudrun will 
Hartmut nicht minnen, weil er nicht ebelbürtig, fondern ihres Großvaters 
Lehnsmann ifl. — Mit einem Golbring verloben ſich Braut und Bräuti- 
gam. „Sitte, Recht und Ehre fordern, daß ein Mann die Frau nur mit 
beider Wollen nimmt.“ 

Neu find einzelne dem Seeleben entftammende Anſchauungen. Die 
Sage von dem untergegangenen Königreich erinnert an die von Bineta 
AI, ©. 471). Bon dem Magnetberg wirb gefabelt, daß er alle 
Schiffe mit Eifenwerf, die in feinen Bannkreis kommen, anziehe, bie 
Segelbäume krümme und ins finftere Meer ziehe. Um nicht von bem 
Magnetftein angezogen zu werden, gießt man bie Anker aus Glodenmetall 
und bindet fie in ſpaniſches Meſſing. — Ein dichter Nebel Tiegt auf 
dem Meere, und eine Windftille hält die Schiffe wie gefeſſelt. Ein 
heftiger Sturm bricht Ios, jo daß die Helden ſchier am Leben verzagen. 
— Mit 1000 Seilen kann man ben Grund nicht finden. Der Süd- 
wind ift ihnen entgegen, der Weftwind treibt fie zum Biele. — Die 
Schiffe werben nach Kielen gezählt. — Unter dem Verdeck birgt man 
die Krieger. — Hagen fpringt aus dem Schiffe auf den Grieß und watet 
im Pfeifregen an das Ufer. — „Des Meeres Ungewohnheit tut den 
Kindern weh (Seekrankheit“ Wenn auch Goethe meint, „bie Dichtung Habe 
etwas Meer- und Infelhaftes“, fo hat doch dem oberdeutſchen Dichter die 
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deutliche Anfchauung des Meeres gefehlt, drum läßt er ſich auf Schiffe, 
Stürme, Seeleben zc. nicht tiefer ein. — 

5. Sitnationsgemälde. Das Nibelungenlied führt uns in das Herz 
Deutfchlands, an den Rhein und die Donau, nah Worms, Wien und 
Epelnburg in Ungarn. Mit Ausnahme von Niflgeim und Iſenland Hat 
es überall fefte örtliche Halte. Der Schauplag des Gubrunliebes ift bie 
Nordſee mit ihren bewegten Wogen und Wunbern ber Tiefe, ihren 
Grießen und Werdern (Inſeln), ihren Schiffen und Strandbburgen, 
ihren Fahrten und Seelönigen, ihren Windftillen und Stürmen. 
Es werben erwähnt: Irland, Seeland, Norwegen, Dänemark, 
Friesland und Normandie, aber nirgends heften fich die Thatfachen 
an befannte Orte; fie würden dadurch erhöhten Reiz gewinnen. Die 
Volkstümlichkeit einer Dichtung wird durch die enge Zuſammengehbrigkeit 
der Thatfachen mit befannten Orten ungemein erhöht. 

Maleriſche Scenen des Gubrunliedes find: a) Horands Abendgefang. 
b) Hildes Entführung. c) Die Verfühnung Hagens und- Hettels auf dem 
Schlachtfelde. A) Herwigs Werbefampf. e) Der Kampf auf dem Wülpen- 
Sande. f) Wates Heimkehr auf Hettels Burg. g) Gudruns Rettung aus 
dem Meere durch Hartmut. h) Gudrun am Meeresitrande. i) Die 
Landung der Räder vor Ludwigs Burg in der Morgenfrühe. k) Der 
Entſcheidungskampf. 1) Das Strafgericht im Frauengemache. 

6. Charakter der Perfonen. Scharf und zart, Tonfequent und 
ohne Verſchiebung, lebenswahr und feelenkundig find die Charaktere in 
„Gudrun“ wie in den „Nibelungen“ gezeichnet, 

„Klar tie von eines Meifterd Hand auf einer weißen Wand“. 

Bilig ftellen wir Gudrun mit Kriemhild zufammen; beibe bilden 
ja den Mittelpunkt der beiden Epen. Gudrun ift wie Kriemhild die 
Schönheit und Anmut felbft, eine herrliche Maid mit blonden Zöpfen und 
weißer Haut. Wie jene fich fittig und zuchtuoll den Blicken der Männer 
entzieht, fo will Gudrun aus Scham vor den fremden Männern fliehen 
und weiſt den Mantel des Geliebten als unpafjend zurüd. „Sie lebt in 
tugenblicher Weile.” „Ihr Habt die Sünde, ich die Schandel“ antwortet 
fie Hartmut im Hinblid auf die ſchmachvollen Dienfte, zu denen Gerlind 
fie zwingt. — Nicht fo lange wie Kriemhild läßt Gudrun den Geliebten 
werben. Als fie fein ritterlih Gemüt in feinem Werbefampf erkennt, da 
blüht die Liebe ſchnell und vol auf, und raſch entſchloſſen beftimmt fie 
ihren Vater zu Frieden, Sühne und Verlobung; das übermächtige neue 
Gefühl ift dem ſtarken Charakter „lieb und leid“. Kriemhilds ungetrübtes 
Liebeöglüd zählt nach Jahren, Gudruns nur nad) Tagen. Der plößliche 
Umſchlag des Geſchids bewirkt bei Kriemhild einen Umfchlag ihres Cha- 
ralters aus Weichheit in Härte, bei Gubrun nur eine Feftigung und Ver- 
tiefung ihres angebornen unbeugfamen Sinnes, Kriemhild weint Thränen 
des Schmerzes und dann des Zornes; Gudrun weint nicht, Hagt nicht, 
lehnt Hartmut fchroff ab, gehorcht zwar, aber mit Troß, duldet ohne 
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Widerfpruch, giebt aber auch nicht nad. Wie Kriembild in der Rache, 
fo ift Gudrun in der Treue, im Dulden und Ertragen fonfequent und 
ausdauernd. Wie eine dämoniſche Freude Kriemhilds Herz erfüllt, als 
die Gäfte kommen, als Hagen gefeffelt vor ihr Liegt, jo bricht in Gudrun 
eine übermütige, rücfichtslofe und verletzende Freude mit der Gewalt einer 
elementaren Leidenſchaft los, als fie Gewißheit über die Nähe der Netter 
und Rächer erlangt. Trüglich verheißt fie Hartmut ihre Hand, fordert 
tönigliche Rechte, Vereinigung mit ihren Gefährtinnen, bricht in Tautes 
Lachen aus, ſcherzt ausgelaffen, trinkt fröhlich Wein und läßt Liftig viel 
Boten verfenden, um die Beſatzung der Burg zu ſchwächen. Wie Kriem- 
Bild in der Jugend bie Zartheit eines eblen und im Alter die Härte 
eines verbitterten Herzens barftellt, fo ift Gubruns Charakter Tonjequent 
eine edle Miſchung von Starfem und Bartem. Sie bleibt fich ſelbſt getreu, 
und fein faljcher Zug fommt in ihr Bild; Kriemhild dagegen verliert fich 
ſelbſt. Unbarmherzig verſagt Kriemhild ihren Brüdern Gnade, edelmütig 
bittet Gubrun fogar für ihre Feindin Gerlind. In der Leidenschaft ihres 
Haffes ſchürt Kriemhild das böfe Feuer fo Lange, bis es alle verzehrt; 
Gudrun aber löſcht das Feuer der Zwietracht und Feindfchaft. Kriemhilds 
Haß und Rachſucht zerftört eigenes und fremdes Glüd; Gudruns Treue und 
Geduld baut das eigene und fremdes. Gudrun befteht die Feuerprobe des 
Charakters im Schmelzofen eines ſchweren Lebensgeſchicks, Kriemhild nicht. 
Jene bewahrt das Kleinod edler Weiblichkeit, diefe verliert es. So ähnlich 
die beiden Frauen in ihrer Jugend fcheinen, jo himmelweit verfchieden 
zeigen fie fi in der Entwidlung ihres Charakters und Geſchicks. 

Herwig, Gudruns Verlobter, ift fein göttlicher Held wie Sieg- 
fried, aber doch das Ideal eines untabeligen Ritters. Er ift menfchlich 
ſchön und Tiebenswürdig, aber ohne Siegfried wunderbare Eigenjchaften 
gezeichnet. Er ift tapfer, aber nicht unüberwindlich wie jener, in feiner 
Liebeswerbung jedoch kühner. Er ift energiich und beharrlih, reih an 
Hilfgmittefn und doch immer auf geradem Wege. Als er vor Ludwig 
weichen muß, da fchaut er beforgt zu Gudrun auf, ob fie feine Bebrängnis 
nicht gejehen Habe; Teichtlich Könnte fie ihm die Schwäche in der Ehe 
aufrüden. Das ift ein Gegenftüd zu Siegfrieds zagem Werben und zu 
der Schwäche, mit der er fich das Geheimnis von Brunhilds Bezwingung 
abſchmeicheln Täßt! Wie Siegfried im Sachjenlande, fo geht Herwig 
mutig im Normannenlande auf Kundſchaft aus. Jener bringt den über- 
wundenen Sachjfenfönig zurüd, dieſer muß um ber Ehre willen die Braut 
in ber feindlichen Gewalt laſſen. Herwig rettet ebelmütig feinen Neben- 
buhler Hartmut und gleicht darin Siegfried, der felbftlos dem dient, der 
ihm dann mit Meuchelmord lohnt. Herwig fiegt endlich über die Feinde 
im offenen Kampfe; Siegfried fällt durch Verrat. 

König Hettel, Gudruns Vater, zeigt wie König Gunther eine 
wohlbemefjene Tönigliche Würde, hört auf ben Rat der Vafallen, ift frei- 
gebig, bleibt höflich, auch wo er abweift, will nicht Furcht, fondern 
Neigung erwecken, läßt der Tochter ihren freien Willen in der Wahl eines 
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Gatten, während Gunther über die Hand feiner Schwefter ungefragt 
verfügt, und fällt im tapfern Kampfe von der Hand eines ebenbürtigen 
Gegners, während Gunther wehrlos fein Haupt im Gefängnis verliert. 

Hilde wird wie Brunhild zeitig Witwe, ift wie biefe unter eigen⸗ 
tümlichen Umftänden auf einer norbifchen Infel geworben und als Braut 
zu Schiffe nad Süden geführt worden. Sie ift ftolz und entichieden, 
mutig und raſch entſchloſſen. Sie urteilt einfichtig, überlegt veiflich, 
handelt umfichtig und übertrifft darin die leidenjchaftliche Brunhild. Die 
Genugthuung für erfahrene Kränkung fucht fie auf eblerem Wege als biefe. 

Gerlind trägt viele Büge ber Kriemhild des zweiten Teils der 
„Nibelungen“. Sie handelt „wölfiſch“ aus gekränktem Stolz und aus Liebe 
zu ihrem Sohne, — alfo nicht aus unedlen Motiven, wie ja auch Kriemhild 
aus Liebe zu dem gemorbeten Gatten zur Verbrecherin wird. Wer nicht Maß 
und Schranfe für fein Gefühl Hat, der läßt fich leicht über bie Grenze 
treiben, wo das Reich de3 Licht? und der Finfternis fich ſcheiden. Beide 
enden, wie fie e8 verdient; der Tod von Heldenhand ift Strafe und Sühne. 

König Ludwig zeigt einige verwandte Büge mit Ebel. Seine 
Macht reicht nicht an die des Heunenkbnigs, aber er zeigt fich tapferer, 
Hüger und weitfichtiger. Epel hat das Alter geſchwächt; Ludwig hat 
fih Feuer, Kraft und Mut erhalten. Wie Etzel läßt er ſich von feinem 
Weibe treiben und leiten. Er fieht das der Werbung um Gudrun ent- 
fpringende Unheil voraus, Etzel aber ſcheint mit verbundenen Augen den 
Geſchicken entgegen zu gehen. Er ift aufbraufend, während Ehtel ruhig 
bleibt und beſchwichtigt. Er fällt im Entſcheidungskampfe, während dieſer 
den Untergang ber Seinen überlebt. 

Der alte Wate mit dem ellenbreiten Barte, dem grieögrämigen 
Gefichte, den knirſchenden Zähnen, den bohrenden Augen hat mande Züge 
mit dem grimmen Hagen gemein. Er gleicht einer wilden Naturkraft, 
die verheerend alles nieberbriht. Er ift graufig anzufhauen, wild, 
furchtbar, Entjehen erregend, fpöttifch und Kiftig, Kämpfer bon Beruf, ein 
unermüblicher Draufgänger und Dreinfchläger, der immer zur Stelle ift, 
wenn's gilt, überall zugreift und vorwärts treibt, ſtets Nat weiß und nie 
mit der That fehlt. Wie Hagen im Angefichte de3 Todes zur Buße, fo 
rät Wate zuleßt zur Sühne. Wie Hagen an Kriembild, fo vollftredt er 
an Gerlind dad Strafgericht. Wie jener Brunhilds, fo ift er Hilbens 
und Gudruns Räder. Wie er den Zug in die Normandie, fo führt 
jener die Heerfahrt ins Heunenland. Hagen büßt mit einem ruhmloſen Tode 
feine Verbrechen; Wate freut fi in feinem Hohen Alter bes allgemeinen 
Glüdes. Einzelnes Hat er mit Hagen von Irland gemein, der täppiich 
und ungeſchlacht, dabei eingebildet, aber im Grunde gutherzig ift. Seine 
einzige Waffe ift die rohe Kraft, während er vor der Intelligenz die Segel 
ſtreicht. Der jhärfite Gegenſatz zu dem berben Hagen, ber und beim Ein- 
gange bes Gudrunliedes begegnet, ift der eble, maßvolle Dietrich am Aus- 
gange bes Nibelungenkiebes. Dort raſt bie rohe Kraft wie ein wilder Wald- 
from, hier ift fie Durch die Bucht bes Geiftes und des Unglüds veredelt. 
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Horand, ber deutſche Orpheus, der alle Kreatur mit feinem Sange 
bezaubert, erinnert an Volker, den fröhlichen Fiedler von Alzei. Beide 
vereinen Sängertum und Heldentum. Horand fingt füßer und bezaubernder, 
Volker fehneidiger. Horands fehönfter Sarg gilt einer Brautwerbung, 
Vollers ergreifenbfter bem Abfchiede vom Tage und vom Leben. Gudruns 
Bruder Ortwin kann mit Geifelher, feine Braut Ortrun, die zarte 
und milde, die faft nur bittend unb weinend auftritt, mit Dietlinde, 
der Tochter Rübigers, zufammengeftellt werben. 

Hartmut bat feinen Doppelgänger im Nibelungenliede. Er läßt 
fi) von feiner Mutter Gerlind treiben und zu dem unehrenhaften Über- 
fall auf bie wehrlofe Burg Hildens und zum Jungfrauenraub verleiten. 
Sonft ift er tapfer im Kampfe, zart im Werben, verftänbnisvoll und 
ſchonend gegen die mißhandelte Gudrun und edelmütig bei ihrer Rettung 
aus Gerlinde Mörderhänden. 

Während im Nibelungenliede Grauen bie Trägerinnen bes Ber- 
Hängnifjes und bes Verderbens find, werden fie im Gudrunliede 
dreimal zu „Sriedenswerberinnen“ und bänbigen die wilde Leidenſchaft 
der Männer. Dort werden die Männer zu immer neuen Kämpfen auf- 
geftachelt, bier ehren fie das fittliche Gefühl der Frauen und fchließen 
Frieden. Hildes Kindesliebe trennt Hagen und Hettel und verſöhnt fie. 
Gudruns aufblühende bräutliche Minne verfühnt Herwig und Hettel. 
Die Hochherzigkeit ihres Gemüts vettet Hartmut durch Herwigs edelmütige 
Vermittlung vor Wates Born. 

7. Gedanfengang. Der Schauplag, der Gang der Ereigniffe, die 
Entwidlung der been und Charaktere ſowie der enbliche Ausgang find 
im Nibelungen- und Gudrunliede weit verfchieden, doch kommen aud in 
der Handlung wie bei den Charakteren nicht wenig Gleichklänge vor. 
Es entjprechen ſich etwa: die beiden Gefänge von Kriemhilds und Sieg- 
frieds Jugend und die beiden Wbteilungen Hagen und Hilde als 
Gudruns Vorgeſchichte, Siegfrieds und Herwigs Werbung, der Sachſen- 
krieg und der Kampf mit dem Maurenkönig Siegfried, die Werbefahrt 
nach Iſenland und Hartmut3 Überfal und Jungfrauenraub, Siegfrieds 
und Hetteld früher Tod als Haupteinſchnitt der beiden Epen, die Stiftung 
von Seelgeräten für die beiden edlen Toten, Kriemhilds Leid und Klage 
und Gudruns Demütigungen, Kriemhilds Wiedervermählung und Gudruns 
fortgeſetzte Zurückweiſung von Hartmuts Hand, die feitliche Heerfahrt der 
Burgunden nad Heunenland und die Rachefahrt der Hegelingen nad 
Normandie, die Vernichtungskämpfe in Epelnburg und bie fiegreichen 
Kämpfe vor Ludwigs Burg, die Totenflage und der Hochzeitäjubel. 

Verwandte Einzelheiten find: Der Linddrache und der Vogel Greif; 
die Donaumweiber und die Schwanenjungfrau; Siegfried und Herwig als 
Kundfchafter, beide ob ihrer männlichen Thaten von ben Geliebten mit 
heimlichem Stolze bewundert; die Siegesfefte; die Hochzeitfreude dort am 
Anfang, Hier am Ende; der Jammer der Witwen um den Berluft der 
Gatten ꝛc. 
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C. ede- uud 5tilübungen. 

1. Suche aus Bibel, Geſchichte, Sage und Dichtung Beifpiele von 
reinen, jugendlihen Helden, berühmten Zweikämpfen, großer 
Sreigebigfeit, feierliden Einladungen, großen Feſt- und Heer- 
fahrten in die Weite, Edelmut gegen Gefangene, Frauenrache, ber 
verhängnisvollen Macht des Goldes! - 

2. Die Zahl zwölf im Nibelungenliedel (Mit zwolf Kampfgeſellen 
zog Siegfried nad) Worms. Die 12 Riefen der Nibelungenkönige erfchlug 
er. Binnen 12 Wochen ſollte die Heerfahrt ber Sachſen und Dänen 
gejchehen. Zwolf Tage wurde das Siegesfeit gefeiert. In 12 Tagen 
fuhren die Brautwerber nah Iſenland. Brunhild Hatte die Stärke von 
12 Männern. Zwölf Männer trugen faum ihren Wurfftein. Zwolf 
Klafter weit ſchleuderte fie denfelben. Zwölf Tage nach der Einladung 
von Worms wollte Siegfried mit den Seinen das „Land räumen“ zu 
feftlicher Fahrt. Zwölfhundert Reden festen fih in Worms zu Tiſche. 
Binnen 12 Tagen fam Rüdiger an den Rhein. Selbzwölfter trat er bei 
Kriemhild ein. Zwölf reicher Kronen follte fie als Etzels Gemahl ge- 
waltig fein. Zwölf Schreine des allerbeften Goldes rettete Kriembild vor 
Hagens Haß und Gier. Zwolf goldene Armfpangen gab Kriemhild der 
Tochter Gotlindens. Mit 1200 Mann empfing der Däne Hawart und 
der Thüring Irnfried die neue Königin. Zwölf Reden Etzels küßte 
Kriemhild bei ihrer Ankunft. In 12 Tagen gelangten Etzels Boten 
Werbel und Schwemmel an den Ahein. Am 12, Morgen gelangten die 
burgundifchen Gäfte an die Donau. Zwolf Spangen reichte Frau Gotlind 
dem eblen Fiedeler Volfer zc.) 

3. Welche Züge aus Attilas Geſchichte find in das Nibelungen 
lied übergegangen? 

4. Welde Sitten und Verhältniffe aus der Zeit des Nibelungen- 
liebes ftehen in ſchroffem Gegenfage zu unferer Zeit? 

5. Welches war das Ideal eines Ritters in jener Zeit? 

6. Vergleie Waffenrüftung und Kriegführung jener Zeig mit 
der unfern! 

7. Gieb kurz bie einzelnen Entwidelungsphafen bes Nibelungen- 
liebes an! 

8. Führe die angedeuteten Situationszeichnungen nad dem ge— 
gebenen Muftern aus! 

9. Beichreibe kurz die Lage ber im Nibelungenliede erwähnten 
Drte und gieb die daran gefnüpften Ereigniffe an! (Alzei — weſtlich 
von Worms —, Bern ober Verona, Everdingen — an ber Donau, 
weſtlich von Linz —, Gran, Heimburg — an der ungarifchen Grenze —, 
Kiew, Loche, wohl Lohheim am Rhein —, Lorſch — auf dem rechten 
Rheinufer —, Mebdeliche oder Molk — in Öfterreich, im Liede noch nicht 
Kloſter, fondern Burg —, Met, Miefenburg oder Wiefelburg — 
an ber Heinen Donau —, Möringen — an ber Donau, entweder 
Marching unterhalb, oder Mehringen oberhalb Pföringen —, 
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Mutaren ober Mautern — unweit der Treyfem- ober Traifenmündung 
in die Donau —, Traifenmaner ober Traismauer — an ber 
Mündung der Traifen —, Odenheim, jet Edigheim — zwiſchen 
Rhein und Odenwald —, Paſſau, Pledlingen oder Plattling — 
in der Nähe der Iſarmündung —, Santen oder Xanten, Tulna ober 
Tuln — an der Donau oberhalb Wien —, Wien, Worms! 

10. Sude eble und liebenswerte Charakterzüge an den einzelnen 
Berfonen des Nibelungenliedes auf! 

11. Wie vollzog ſich der Umfchlag in Kriemhilds Charakter? 

12. Vergleiche Siegfried und Gunther, Kriemhild und Brunhild! 

13. Welche Umftände verjchärften den Konflift und vergrößerten 
die Kataftrophe? 

14. Vergleiche Siegfrieds und Kriemhilds Jugend! 

15. Welche Bedeutung hat der Hort für den Gang der Ereignifje? 

16. Was findet ſich Mythiſches und Übernatürliches im Liebe? 

17. Woraus erhellt, daß Volker und Rüdiger bie Lieblingshelden 
des Dichters find? 

18. Warum zeigt fich in der Kataſtrophe die höchſte tragiiche Kunft 
des Dichters? 

19. Wie zeigt fi der Humor im Nibelungenliede? 

20. Durch melde Züge erhält „Gudrun“ eine Beiterere Färbung 
als das Nibelungenlied? 

21. Warum hat der Dichter „Dietrich von Bern“ gegen das 
Ende eingeführt, und welche Rolle Hat er ihm angewiefen? 

22. Weiche Rolle fpielt ber Leichtfinn im Nibelungenliede? 

23. Weile nach, daß Liebe und Freude am legten Ende Leid bringen! 

24. Vergleiche den erften und ben zweiten Teil des Nibelungenliedes 
mit einander! (a. Siegfrieds und Egeld Werbung. b. Kriemhilds erfte 
und zweite Hochzeit. c. Ihre erfte und zweite Ehe. d. Die Einladung 
nah Worms und nad) Etelnburg. e. Der Bug dahin. f. Der Empfang. 
g. Der Konflikt. h. Das Ende des Seftes.) 

25. Beweiſe aus dem Nibelungenliede die Wahrheit des Wortes: „Das 
ift der Fluch der böfen That, daß fie fortzeugend Böfes muß gebären!“ 

26. Verſuche den Nachweis, daß ber Stoff bes Nibelungenliebes 
eine innige Verwandtſchaft des Denkens und Strebens mit dem Denken 
und Streben im Rnabenalter zeigt, und daß er darum für die Jugend 
von befonderer geiftiger Nährkraft ift! (a. Freude an Phantafiegebilden, 
b. Luft an der Bethätigung des Kraftgefühls, c. Tapferkeit als Krone 
der Tugend, d. Heldenverehrung als liebiter Kultus, e. Einfachheit ber 
Maßftäbe für die fittliche Beurteilung!) 

27. Wie wird durch das Nibelungenlied der nationale Zug im 
Knaben und Jüngling geftärtt? (Namen und Schaupläge Haben heimat- 
lichen Klang; Anſchauungen und Thatſachen atmen heimiſche Luft; Burg- 
trümmer, alte Waffen und Rüftungen, Märchen und Sagen geben allerlei 
Anknüpfungspunfte und erleichtern das Verſtändnis.) 
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V. Sinige methodifhe Winke über die unferrihtlihe 
Behandlung des Nibelungenfiedes. 
L Die Stufe der Borbereitung. 


1. Der im Vorjtehenden gegebene Stoff ift je nad} der Entwidfungs- 
ftufe der Schüler und der Urt der Schule frei und elaftiich zu verwenden, 
nicht aber ängftlich nach Menge und Folge um jeben Preis an den Mann 
zu bringen. 

Bieled Tann ohne Schaden für ben unterrichtlichen und erziehlichen Erfolg 
verfchoben werden ober ganz wegbleiben; denn manches ift nur ber Bollftändigteit 
wegen und zur Orientierung für den Lehrer gegeben. In keinem Falle darf man 
dem Gögen der Bollftändigteit ben erziehlichen Erfolg des Unterrichts opfern. 
Eine forgfältige Vorbereitung muß ben Stoff ſichten und nad ben erziehlichen 
Abfichten auswählen. 

2. Die Behandlung des Nibelungenliedes als eines poetiſchen 
Kunftwerts auf den oberen Stufen höherer Schulen Hat als Boraus- 
fegung die Behandlung besfelben Stoffes als deutſche Sagengeſchichte 
auf einer früheren Stufe. 

„Inden die Unterrichtäcentren auf der früheften Stufe auf diejenigen Stoffe 
vorbereiten, welche in den oberen Klaſſen des Gymnaſiums von neuem zu Centren 
werden, reihen fie fich nicht nur am natürlichften als Einheiten dem ganzen 
Syſtem de3 Unterricht ein, ſondern es wirb aud bie tiefgehende Macht der 
Zugenbeindrüde in fruchtbarer Weiſe benupt, um durch bie Wilder aus ber biblie 
chen, der antiten und der vaterländifchen Welt einen Mikrokosmus biefer Jugend» 
eindrüde zu ſchaffen, welche unverlierbar haftend und ſtill fortwirkend bis in bie 
fpätefte Beit nachtlingen und auf welche die jpätere Vorftellungswelt bei der Be- 
Handlung berfelben Stoffe auf, ben oberen Stufen leicht und freubig zurüdgreift.” 
(Dr. D. Srid in: Mitteilungen aus der Praxis des Seminarium prasceptorum 
an den Frandeichen Stiftungen zu Halle a/S. Präparation auf eine Mufterleltion 
aus der deutſchen Sagengeſchichte in Serta. Padagogiſche und bibaftifhe Ab- 
Handlungen Bd. II ©. 449.) 

3. Die im gefamten Lern- und Lebenskreife der Schüler bereit vor⸗ 
handenen Beziehungen zu dem neuen Stoffe find aufzufuchen, zu ordnen 
und aufzufrifchen. (Siehe ©. 3 und 4!) 

a) Durch Fragen, Andeutungen und Hinweiſe find die Schüler anzuleiten, 
alle Namen, Redewendungen, Schlagwörter, Märchen, Sagen und Dichtungen 
aufgufuchen, die an das Nibelungenlied erinnern. 

b) In derſelben Weiſe find die kulturhiſtoriſchen Grunbvorftellungen der Beit 
(Rittertum, Ritter, Rüftung, Turniere, Burgen, Hof, Lehnsweſen x. cf. ©. 17) 
zu gewinnen; Dabei ift auf befannte Burgtrümmer, Baffenfammlungen, Zeich- 
nungen ꝛc. hinzuweiſen. 

e) Es find mit Hilfe der Karte geographiſche Wanderungen am Rhein 
und an ber Donan vorzunehmen, um im Geifte alle im Nibelungenliebe erwähnten 
Drte des fränkischen, burgundiſchen, hunniſchen und oſtgotiſchen Sagenkreiſes zu 
befuchen und kurz zu beſchreiben. 

a) Es ift feftzuftellen, was in Geſchichte und Geographie über Charakter, 
Wohnſihe, Wanderungen und Geſchichte der einzefnen Völlerſtämme (Burgunder, 


122 I Wbteilung. Epiſche Dichtungen. 


Franken, Sachen, Dänen, Thüringer, Bayern, Goten und Hunnen) bereit? ge- 
Ternt ift. 

e) Aus der Geichichte muß wiederholt und ergänzt werben, was von 
Gunther, Attila, Theodorich 2c. zu wiſſen nötig ift. (Bergl. ©. 5-71) 

f) Aus der deutſchen Mythologie wird wiederholt ober neu gegeben, was 
über Niflheim, den Hort, Albrich und feine Tarnkappe, Afen, Wal- 
türen 2c. in dad Nibelungenlied Hinein reicht. (Bergl. ©. 7 und 81) 

g) Über die Entftefung bes Nibelungenliedes find kurze Andeutungen zu geben. 


4. Hat das beabfichtigte Neue fo in dem vorhandenen, geordneten 
und aufgefriſchten Alten einen geeigneten Wurzelboben befommen, und 
find dabei zugleich eine Anzahl ungelöfter Sagen aufgetaucht, die das 
Intereſſe fpannen und zu neuem Suchen und Finden vorwärts drängen, 
ſo wird Uhlands Gedicht „Siegfried Schwert“ (Band IL, ©. 386) 
zum beftimmten Anfnüpfungs- und Ausgangspunfte der neuen Behand- 
lung gemadt. 


Das ift ein Haffiicher, bereits behandelter Stoff; er bildet eine ganz natür- 
liche Brüde zwiſchen dem Alten und dem Neuen und enthält eine Menge Apper- 
zeptionsſtũtzen („bie beiten find freifteigende Vorftellungen!“), z. 8. Siegfrieds 
Vater, Mutter, Burg, Ritter, Schild und Schwert, Waffenſchmiede, 
Niefen, Draden, Abenteuer, Held ꝛc. Dieſe Begriffe find Tauter Haken, 
die, in das alte Bekannte eingeſchlagen, dem angehefteten unbelannten Neuen 
Halt und Stüge geben. Das Gedicht jebft ift ein großes Fragezeichen, das 
Nibelungenlied aber die Untwort, jenes ber Anfang, dieſes ber Fortgang und 
Schluß. Die Schlußſtrophe „Nun ſchlag' ich wie ein andrer Held die Rieſen und 
Drachen in Wald und Feld“ erzeugt die denkbar günftigfte Spannung und 
drängt zur Löfung, zur weiteren Entwidlung Man if geipannt, dieſe 
Thaten des Schwertes und des jungen Helden näher kennen zu lernen. 
Wie berechtigt diefe Spannung ift, erhellt aus der Rolle, die das Schwert — 
wenn auch hauptſachlich das jpäter gewonnene Schwert Balmung — durch das 
ganze Nibelungenlied hindurch fpielt. 


5. Es ift von höchſter Wichtigfeit, den einführenden Leitton durch 
verwandte Gedanken und Umftände zu verſtärlen und damit bie Spannung 
zu erhöhen. Das Intereffe, weldes die Schüler zu dem Stoffe hin und 
in ihn Bineinführt, muß einer vielfträngigen und doch einheitlichen, viel- 
fach verfchlungenen, aber doch nicht verwirrten, vielgeglieberten und doch 
ftreng zufammenhängenben Sette gleichen. 


Zwei Umftände vermögen die Spannung zu fteigern: a) Der auf dem Horte 
ruhende Fluch und b) Brunhilds früheres Verhältnis zu Siegfried. 

Die Schüler wiffen aus der Mythologie: „ES liegt auf diefem Horte uralter 
Zauberbann.“ Jeder Vefiger des Hortes verfällt dem Fluche der Unterirbifchen. 
Bird Siegfried dem Verhängnis entgehen? In welder Weife wird es den lichten 
Helden ereilen? 

Siegfried Hat die Walkure Brunhild aus dem Flammenberge befreit, ſich 
mit ihr verlobt und fie dann verfaffen. Nun treffen fie wieder zufammen, und 
zwar er ald Verlobter einer andern und ald Werber um fie — für einen andern! 
Brunhild fügtt ſich enttäufcht, gebemütigt und erbittert. Wie wird ihre Eiferfucht 
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gegen die bevorzugte Kriembild und ihr Haß gegen den Mann, ber fie verſchmäht 
bat, ſich äußern? 

Diefe beiden Umftände, welche nicht epifodiich auftreten, fondern organifch 
eingreifen und zu Ungelpuntten des Konflitt3 werden, Tnüpfen fich gleichfalls an 
„Siegfried Schwert”. Er erihlug Drachen, z. B. ben Draden Fafnir, 
badete fi in Drachenblut und ward Hürnen, gewann den Hort, verfiel aber 
damit bem dunkeln Verhängnis. Auch Rieſen fchlug er, fo ben rieſenſtarken 
Zwerg Albrich, wodurch er die unfichtbar machenbe Tarnlappe, das koſtbare Schwert 
Balmung und einen Hüter des Hortes gewann. Die Niefin Brunhild befreite 
er, verlobte ſich mit ihr und verließ fie hernach. Mit eiferfüchtigem Weh Harrte 
fie fein, und immer bitterer wurde ihre Stimmung gegen bie treulofen Männer. 
In ihrem Männerhaß kämpfte fie mit ihren zahlreichen Bewerbern und tötete die 
Überwunbenen. 


6. Nach diefer Vorbereitung fteht ber unmittelbaren Darbietung des 
Stoffes nichts mehr im Wege, und fie muß eintreten, um eine Ab- 
ſchwächung oder Überfpannung des Intereſſes zu vermeiden. 


II. Die Htufe der numittelbaren Darbietung nnd Stlarheit. 


1. Einige Abenteuer werben in ber Schule gelefen, teilweiſe vom 
Lehrer gut vorgelefen, andere dem häuslichen Fleiß übermwiefen, andere 
im Auszuge (Vergl. ©. 51 u. f.) gegeben. Der Lehrer hat den Fluß 
der Lefung nicht fortwährend durch Einfchaltungen und Erklärungsflicken 
zu unterbrechen, fondern nur am Schluß eines Abſchnitts durch zufammen- 
fafjende Fragen den Gedanken- und Thatfortfchritt zu Marem Bewußtſein 
zu bringen, einzelne ſchwierige Wendungen und ungewöhnliche Ausdrüde 
Turz zu erläutern und den Schüler zu veranlafjen, durch Fragen fi Auf 
Härung über Unverftandenes zu erbitten. 


Bei dem Umfange des Epos empfiehlt ſich bei ber Darbietung eine Teilung 
desfelben in zwei Hälften; Inhalt und Aufbau des Liedes nötigen faft zu biefer 
Teilung. Mit Siegfried Tode tritt die erfte Kataftrophe ein und Iöft ſich die 
erſte Berwidlung. Das Verhängnis des Horte hat fi aud an Siegfried erfüllt, 
und die gefräntte Brunhild hat ihre Rachel Mit dem Lieblingshelden fällt auch 
ein Zeil des Intereſſes, und eine neue Unfpannung besjelben ift erforderlich. 
Wodurch nun? Kriemhilds Brüder haben fich gewaltiam in den Befig bes Hortes 
gefeßt. Bmwar if er in die Tiefe bes Mheines verjenkt, aber doch ihr verfügbare 
Eigentum geblieben. Wird die Flut feine dämoniſche Kraft Löfhen, ober werden 
auch die neuen Befiger feinem Fluch verfallen? Der ſchändliche Meuchelmord an 
Siegfried ſchreit um Rache, aber das ſchwache, wehrloſe Weib und der greife Water 
mit feinen taufend Mannen find zu ſchwach gegen die grimmen burgundifchen 
Helden. Soll nun die böfe That ungefühnt bleiben, das Unrecht über die Unſchuld 
triumphieren, nur Vrunhild ihre Rache Haben, Kriemhild aber lebenslang vergeblich 
danach feufzen? Rache muß und wird der Inhalt des zweiten Teiles fein. Das 
Mittel dazu wird Kriemhilds Vermählung mit Eel. Damit erweitert fich der 
Samilienzwift zum Völkerkampfe. ine neue ſachgemäße Vorbereitung des 
zweites Teiles und damit eine erneute Spannung des Intereſſes läßt fih an 
Bollers Nachtgeſang v. Geibel (III, 72) Inüpfen. Das Gedicht führt uns auf 
den Schauplag und in den Mittelpunkt der zweiten Kataftrophe, faßt ben erften 
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Teil und deſſen Schauplatz noch einmal poetiſch zuſammen, führt uns die Gegner 
vor, zeigt in ber Mannentreue bie Seeie des Liedes und in ber Liebe bie Über- 
twinberin be3 Todes und madjt und eine Kauptfigur des zweites Teiles, ben 
fröhlichen, ſtarlen Sängerhelden Volker, ſonderlich Lieb. 

2. Im Anſchluß an bie Lektüre wird zur Erhöhung ber Klarheit 
eine gegliederte Inhaltsangabe beitragen. (Bergl. S. 51-791) 

Der Schüler, ber noch im Stoffe befangen ift, foll fih — zunächſt ohne 
Neflegionen — über benjelben erheben und ihn vom erhöhten Standpunkte be: 
herrſchen Iernen. Dies wird zu erreichen fein durch mwohlberechnete Inhalts, Be- 
ziehungs · und Konzentrationdfragen, oft in Form von Jmperativen; 3. B.: Wovon 
handelt das und jenes Abenteuer? Welche Abenteuer bilden den erften, welche 
den zweiten Teil? Wie wechſelt der Echauplag der Abenteuer? Wie und warın 
treten die Hauptperfonen nach einander auf? Träume und deren Deutung im 
Nibelungenlievel Was wird vom Hort erzählt? Die Geſchichte bes Schwertes 
Balmung! Die Reifen im Nibelungenliedvel Was trug fih an und auf dem 
Waſſer zu? Welche Einzel- und welche Mafjenlämpfe tommen vor? Welche Be- 
Teidigungen und Rachealie? ꝛc. 


3. Das Verhältnis der Hiftoriichen, mytbifchen und Sagenftoffe zur 
Nibelungendichtung ift feftzuitellen. (S. 9 —13). 

Der poetifche Aufbau ber Dichtung zeigt gegen das ©. 5-8 gegebene 
Baumaterial ganz bedeutende Verſchiebungen und Abänderungen. Diefe Wider- 
fprüche müßten zu Kreuzungen ber Vorftellungsreihen und dieſe zu Verwirrungen 
führen, wenn fie nicht jofort richtig geftellt und in Mares Licht gerüdt würden. 
Da Geographie, Geſchichte und Mythologie bereit bie richtigen Vorftellungen 
gegeben Haben, jo bilden fie das Korrektiv. Die Schüler haben bie wirklichen That · 
ſachen unb bie poetiſche Zurichtung in jedem einzelnen Falle zufammen zu ftellen 
unb zu vergleichen. Unbelannte® wird von bem Lehrer einfadh gegeben, doch 
immer nur fo viel, als zur Klarheit unentbehrlich ift. Es mögen hier einige 
Aufgaben folgen: Was weiß bie Gefchichte von den Burgundern? Wos berichtet 
das Lied über fie? Welchen Charakter zeigt der Gundahar ber Geſchichte 
und melden der Gunther des Liebes? Was berichtet die Geſchichte über 
Attila und was dad Lieb über Egel? Welche Abweihungen in den Thatfahen 
unb welde in ben Charalterzügen fpringen in die Augen? Was ftimmt überein? 
Welche Hiftorifche Thatfachen deuten auf die Vermählung mit Kriembild Hin? 
Wie ift die Rolle des geſchichtlichen Bleda im Liede völlig verändert? Was be- 
richtet die Geſchichte über Theodorich und mas das Lied über Dietrich 
von Bern? Welde Züge des Liebes von im find getreu, melde völlig er- 
funden? Warum hat das Lied wohl Egel und Dietrich zufammen gebracht, da 
fie in Wirklichlett nichts miteinander zu thun Hatten? Wie Hat die Dichtung 
die Mythen über Siegfried, Brunhild, den Hort ꝛc. abgeändert? Welche 
geographiſchen Ungenauigfeiten finden fi? 2. Zuletzt ift an ber 
Wandtafel ein Kartenriß zum Nibelungenliebe zu entwerfen und von den 
Schülern zu zeichnen, worauf alle die erwähnten Orte, Völlerſchaften und Züge 
eingetragen find. 

4. Nah den Andeutungen im Epos ift ein deutſches Beit- und 
Sittenbild de3 12. Jahrhunderts zu entwerfen. (S. 16—26.) 

Das Auge der Schüler muß für das Auffuchen ethnographiſcher Eigentüm- 
lichleiten geſchärft werben: a) Durch eine Gliederung des Stoffes nach gewiſſen 
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Geſichtspunkten, 3. B. firchliches Leben, Nittertum, König und Hof, Jagd und 
Krieg, häusliches Leben und Vergnügungen 2c.; b) durch Hinweife auf bezeichnende 
Stellen; c) durch Aufforderung zum wiederholten Lefen ſolcher Stellen; d) durch 
Bergleihung ber heutigen mit den ehemaligen Kulturzuftänden. — Der Schüler 
fol fo viel wie möglich felbft finden, der Lehrer nur durch Fingerzeige helfend 
beifpringen und enblih bie Bufammenfafjung veranlaſſen. Schärfung ber 
Achtfamkeit und Anregung der Selbftthätigkeit ift auch hier oberſtes methodiſches 
Prinzip. 

Über den &. 16—26 gegebenen Stoff darf keinesfalls Hinausgegangen 
werben. 


III. Pie Stufe der Bertiefung (Berknüpfung und 
Sufammenfaffung). 


1. Bei gewifjen Glanzpunften der Dichtung drängt ſich unwillkürlich 
im Geifte des Hörers ober Leſers das zeitliche Nacheinander zu einem 
örtlichen Nebeneinander zufammen; das Gedicht wird zum Gemälde, 
zur Situationszeihnung. Solche malerifche Scenen find S. 26—32 
zufammengeftellt und großenteils ausgeführt. Sie find beſonders geeignet, 
eine Summe von Vorftellungen in der Baftbaren Verbindung von Gruppen» 
bildern zu befeftigen, zu beleben und zu erhalten, 

Den Schulern ift möglichfte Freiheit bei dieſem geiſtigen Malergeſchäft zu 
laſſen. Der Lehrer hat nur die Augpunkte anzugeben, hier und da den Gtift zu 
führen, dies und das in befjeres Licht zu rüden zc., damit bie Züge treu ber 
Quelle entlehnt und bie Verbindungen mögliche werben. Die Aufgabe wird 
eingeleitet durch bie Frage: Wie denkt ihr euch biefe und jene Scene, z. B. Gieg- 
frieds Eintritt auf dem Schloßhofe in Worm3? Ober: Wie würdet ihr die Scene 
beſchreiben, wenn ihr Zuſchauer geweſen wäret? Ober: Wir mollen jetzt alles, 
was zu fehen ift und fich ereignet hat, auf ein Bild bringen! Nun ift ber Hauptort 
nad ben im @ebicht gegebenen Strichen kurz zu befhreiben, bie Umgebung zu 
ſtizzieren, bie Hauptgruppe zu erfafien, die charakteriſtiſche Gruppierung der Neben- 
figuren vorzunehmen und ber bezeichnendfte Moment der Handlung barzuftellen. 
Die Phantafie Tann und muß dies und das zwifchen den Beilen leſen und fehlende 
Mittelglieder ergänzen, aber fie darf nicht zügellos ausſchweifen und ben in ber 
Dichtung gegebenen Rahmen verlafien. 


2. Auf der Scene bewegen fih die handelnden Berfonen 
als Träger ber Gedanken. Das Verftänbnis ihres Charakters ift zugleich 
ein Verjtändnis des Ganges und der Verfettung der Handlung. Eine 
Charakteriſtik der Perſonen im Epos wird uns ihre Geſchichte, ihre 
Beziehungen, ihre Gedanken, ihre Worte und ihre Thaten als Einzel- 
fäben, herausgelöft aus ben Gejamtgewebe, zeigen. (Vergl. S. 32—51!) 

Die Arbeit des Suchens und Ordnens mag ben Schülern durch folgende 
Richtpunkte erleichtert werden: a) Was wißt ihr über Herkunft, Wohnort, Stand, 
verwandtſchaftliche und freundſchaftliche Beziehungen diefer ober jener beftimmten 
Verſon de Epo3? b) Was über Ausfehen, Lörperlihe Eigentümlichteiten, Kleidung, 
Waffen ꝛc.? c) Weiche Einzelheiten ihres Lebensganges werben im Laufe ber 
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Handlung von ihr erzählt? d) Was und bei welcher Gelegenheit hat fie gerebet? 
e) Wann griff fie bedeutſam in ben Gang ber Handlung ein? f) Welche Charafter- 
züge ergeben fi aus dem Epos? (Entweder find die Eigenichaften zu nennen 
und aus bem Epos durch Beiſpiele zu belegen, oder bie harakteriftiihen Stellen 
des Epos werben angegeben und bie betreffenden Eigenſchaften durch Reflerion 
gefunden.) 

3. Der tiefere Gehalt der Dichtung tritt in dem wohlgeglieberten 
Gedankengange und die Hinter ben Erfcheinungen liegende Ge— 
dantenunterlage in ber Entwidlung des Konflikts zutage. 
(Bergl. S. 80— 84!) Die Entwidlung des Konflikts ift eine pfycholo- 
giſche Analyſis des Epos und Tann gleichzeitig als inneres Logifches 
Syſtem gelten. 

Die Grundgedanken ber Verwicklung find nad ©. 80 alin. 2 feftzuftellen. 
Sodann find die einzelnen Abenteuer mit jenem Maßftabe in der Hand zu durch“ 
wandern, ja zu durchforſchen und alle Punkte Herauszuheben, die in Beziehung 
zu dem Konflikte ftehen, ihn anbeuten, verfchärfen, verbreitern, weiterbilden, aufe 
ichieben, zur Kataſtrophe drängen und dieſe vergrößern. 

4. Der Blick, die poetifche Empfänglichfeit und das äfthetifche Urteil 
der Schüler muß für die Schönheiten und Eigentümlichkeiten 
des Nibelungenliedes nah Form und Inhalt geichärft werben. 
(Bergl. S. 84—96) 

Bei einer abermaligen Durchwanderung der Dichtung wird hauptſächlich die 
ſprachliche Tarftelung als Gewand der dichterifchen Gedanken zu betrachten fein. 
Die Eigentümlichteiten der Nibelungenftrophe in Rhythmus und Reim, ihre 
Vorzüge und Mängel werben feftgeftellt, Gegenfäge, Bilder und Vergleihungen, 
Auslafjungen und Sprünge, Allitterationen und Afjonanzen, Silberfäden des 
Humors ober der Ironie 2c. aufgefucht. Durch direkte Hinmweife auf gewiſſe Stellen 
und Vergleichung mit andern find die Schuler anzuleiten, bie betreffenden Eigen- 
tümlichteiten zu finben. 


5. Eine Geſchichte des Nibelungenliedes Hat der Lehrer ein- 
fach zu geben. 


Was die Schüler etwa über bie Entftehung des Nibelungenliebes finden 
tonnten, haben fie auf der Stufe der Vorbereitung ſchon gebracht. 


IV. Die Stufe der Berwertung oder Anwendung und Übung. 


1. Als Nuganwendungen für Herz und Leben find einzelne 
ſchöne Stellen auswendig zu lernen (vergl. ©. 51—791), gut vorzu- 
tragen und fo zu bleibendem Gebädhtnis- und Vebensbefig zu 
maden. Im Laufe der Behandlung wird ſich außerdem oft genug Ge⸗ 
legenheit finden, dies und das heraus zu heben und als befonderen Angel» 
hafen ins Herz und Gedächtnis zu werfen, wad den Naturfinn ftärken 
und läutern, die Begeifterung für große Mufter anfachen, das Ge— 
meinſchaftsleben verebeln, den Willen Heiligen und das Herz be- 
glüden Tann. 
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2. Die vergleihenden Blide auf Belanntes und Ber- 
wandtes find eine fefjelnde und fruchtbare Form ber Wiederholung. Es 
fol nichts Neues geboten, ſondern nur das Alte in die verfchiebenartigfte 
Verbindung und Beleuchtung gebracht werden. So vollzieht fich bie lebte 
pſhchologiſche Verwebung bes Stoffes mit dem gefamten Gedankenkreiſe 
des Schülers. Loſes wird befeftigt, Vereinzeltes verbunden, Dunkles 
beleuchtet und Zweifelhaftes begründet. (Bergl. S. 103—1061) 

Der Lehrer nennt entweder Thatfachen aus dem Epos und läßt Ähnliches 
aus dem Gebanfenkteife der Schüler zuſammentragen, oder er giebt umgekehrt 
Stoffe am, die nach dem Geſetz ber Ähnlichteit ober des Gegenſatzes an verwandte 
Thatfachen bes Nibelungenliebes erinnern. Manches wird unwillkurlich zur Ver⸗ 
gleihung herausfordern, manches zu einem Leitmotiv werben, das in ben ver⸗ 
ſchiedenſten Tonarten und Abänderungen durch bad Epos und verwandte Dichtungen 
Hingt. Derartige Unterredungen werden lebhaft und unter allgemeiner, freier 
und freudiger Beteiligung geführt. Der Lehrer fchließt zwar unvermerkt plan- 
mäßig die Einzelfäben zu einem Gewebe zufammen, äußerlich aber nimmt er in 
derjelben Weiſe wie bie Schüler an ber Unterrebung teil. 

3. Die bis dahin ruhende Befinnung wird zur fortfchreitenden in 
der vergleichenden Betrachtung des Gudrunliedes (S. 106—118). 


Das Nibelungenlieb ift das befannte Maß, mit bem bad Neue gemeſſen 
wird. Der Gang der Behandlung gleicht durchaus bem vorftehend angegebenen. 
Nur ift die Achtjamkeit auf das Abweichende zu fhärfen. Denken ift Haupt» 
ſachlich vergleichen, und die Vergleichung des Gudrunliedes ift zugleich eine neue 
Beleuchtung und Befeſtigung bed Nibelungenliedes. 

4. Die jchriftliche oder mündliche Beantwortung ber Fragen ©. 119 
und 120 bezwedt eine allfeitige Durchpflügung, Fruchtbarmachung und 
Beherrfchung des behandelten Stoffes. 

Der Lehrer wirb zunäcft eine Stoffglieberung mit den Schülern zu beiprechen 
und feftzuftellen und fobann Zingerzeige für die Stoffbeifhaffung zu geben haben. 
Bergl. Frage 2, 24, 26 und 271 

(Zu den „methodifhen Winken“ Hat Schuldirektor K. D. Beet in Gotha 
die meiften Bauftoffe geliefert.) 


2, an 


Parzival, 
Rittergedicht 


von 
Wolfram von Eſchenbach. 

Benutzte Litteratur: Karl Simrod, Barzival und Titurel, überſetzt und er- 
läntert. 6. Aufl. 1883. Stuttgart, J. ©. Cotta. — Karl Bartſch, Wolfram 
von Eſchenbachs Parzival und Titurel. 3 Bde. 2. Aufl. 1875. Leipzig, 
$ A. Brodhaus. — San Marte, Leben und Dichten Wolfram von Eſchenbachs. 

Bde. 2. Aufl. 1858. Leipzig. — Dr. Gotthold Böttcher, Barzival von 
Wolfram von Eſchenbach in neuer Übertragung für alle Freunde beutfher Dichtung 
erläutert und zum Gebrauche in höheren Lehranftalten eingerichtet. Berlin 1885, 
Beicberg & Mode. — Emil Engelmann, Die jhönften Mären und Helden- 
jagen ber Vorzeit, getreu nach ben Quellen geſchildert. Stuttgart 1884, Paul Neff. 
—EAB. Sanfter, Die deutſche ‚Seibenfage des Mittelalter3 nebit der Sage 
vom heiligen Gral. 3. ufl. 1884. Hannover, Karl Meyer. — .%. C. Bilmar, 
Geſchichte der deutfchen Nationallitteratur. 21. Aufl. — Wild. Scherer, Ge- 

fehichte der beutfchen Litteratur. 2. Aufl. 


I. Vorbereitung. 
1. Allerlei Fragen. Walther von ber Vogelweide fingt in 
feinem berühmten Gedichte „Wahlftreit“ von drei Dingen: 


Ich ſaß auf einem Steine und bedte Bein mit Beine; !) 

Darauf, fept’ ich den Ellenbogen; ich hatt” in meine Hand geſchmogen?) 

das Sinn und eine Wange. Da dacht’ ich nach viel bange, 

wie man zur Welt hier Toüte leben, und feinen Rat konnt’ ich mir geben, 
wie man drei Ding’ ertvürbe, ber leines nicht verbürbe: 

Die zwei find Ehre und fahrenb Gut, ber eins dem andern Schaden thut; 
dag dritte ift Gottes Hulde, ber zweien Übergube;s) 
die wollt’ ich gern in einen Schrein! Ja leider, ann nimmer fein, 

daß Gut und weltliche Ehre und Gottes Hulde mehre*) 

zufammen in ein ‚e fommen. Gteig und Wege find ihnen benommen; 
Untreu ift in der ale) Gewalt fährt auf der Strafe; 

Fried' und Recht find fehre mund. — Und eh’ die zwei nicht werben gefund, 
die drei haben Geleites nicht (noch Bund). 


So ftimmen fih ungelöfte Fragen in Klagen um! 

Das innere und äußere Leben ber Menjchen fteht vol Frage— 
zeichen. Kann der Verftand die Fragen nicht Iöfen, dann nagt und 
plagt der Zweifel das Herz. Findet das Leben bie Verföhnung ber 
Gegenfäge und Widerfprüche nicht, dann Klingen fie oft grell und ſchrill 
in Verzweiflung aus. 


%) Sinnend flug ich ein Bein über das andere. 2) gejchmiegt. weit mehr als bir 
Beiden eehen gettend.> djemate, &) dm Sinfergalt Agene) © 7 sr > weit meh . 
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Die wichtigfte und zufammenfafjendfte Frage für die ganze Menſch- 
heit wie für jedes einzelne Menfchenherz ift die: Welches Verhältnis 
muß zwiſchen Fleifh und Geiſt, Welt und Gott beftehen, da- 
mit wir zu wahrem Lebensglüd gelangen? 

Nah Weltfreude an Ehre, Gut und Minne fteht das Fleiſch 
und feine Sinne; nach Gottes Huld und dem feligen Frieden in der 
Gotteögemeinfchaft geht der Seele tiefftes Sehnen. 

„Zwiſchen Sinnenglüd und Seelenfrieden bleibt dem Menfchen 
nur die bange Wahl.“ (Vergl. Schillers „Ideal und Leben“ und 
„Sehnſucht“, Bd. III der Erläuterungen, ©. 177—179.) 

&al. 5, 17: „Das Sleifch gelüftet wider ben Geift und den Geift wider 
das Fleiſch; diefelben find wider einander, daf ihr nicht thut, was ihr wollt.“ 

Röm. 7, 22—24: „Ich Habe Luft an Gottes Geſetz nach dem in- 
wenbigen Menfchen. Ich jede aber ein ander Gefeg in meinen Gliedern, 
das da wiberftreitet dem Gefeg in meinem Gemüt und nimmt mich ge- 
fangen in der Sünde Geſetz, welches ift in meinen Gliedern. Ich elenber 
Mensch, wer wird mich erlöfen von dem Leibe dieſes Todes?" 

Matth. 19, 16—26: Einer trat zu Jeſus und ſprach: Guter 
Meifter, was muß ich thun, daß ich das ewige Leben möge haben? 
Jeſus forderte von ihm die Erfüllung ber göttlichen Gebote. Da ſprach 
der Züngling zu ihm: Das Habe ich alles gehalten von meiner Jugend 
auf; was fehlet mir noch? Hierauf verlangte Jeſus von ihm bie Ver- 
wendung feiner Güter im Dienfte der Armen. Da ging der Jüngling 
betrübt von ihm, denn er hatte viele Güter. Jeſus aber ſprach: Es iſt 
leichter, daß ein Kamel durch ein Nadelöhr gehe, denn daß ein Reicher 
ins Reich Gottes komme. Die Jünger entfeßten fich jehr darob und 
fprachen: Je, wer kaun denn felig werben? 

1. 305. 2, 15: „So jemand die Welt lieb Hat, in dem ift nicht 
die Liebe des Vaters." Matth. 6, 24: Ihr könnet nicht Gott dienen 
und dem Mammon. 

Wie ift nun diefer Zwiefpalt des Herzens und Lebens 
zu Löfen, die Erden- und Gottesminne zu verjöhnen, die Welt 
zu brauden, ohne fie doch zu mißbrauden und darüber den 
Himmel zu verlieren? Nur ein ſchwerer Lebenstampf und ein ernftes 
Ringen Tann dieſe Frage loſen. 

Luk. 13, 24: Ringet darnach, daß ihr durch die enge Pforte eingehet! 

Jeder wird wie Herkules beim Beginn feiner Lebenswanderung 
an ben Scheibeweg geftellt. Auf der einen Seite lodt die Weltluft 
als fchönes, aufgepußtes, Teichtfertiges Weib zu allerlei irbiichen Freuden 
und Genüffen; auf der andern Seite zeigt die Gottesminne als ſchönes, 
reines und ernſtes Weib den dornenvollen Weg ber Tugend zu himm= 
liſchem Sieden. Wem foll er folgen, welchen Weg gehen? 

Alle gleichen dem Jüngling von Gellert (Erl Bd. II, ©. 179), 
der nach der Stadt bes Glüdes fragte. Won vielen heißt's aber: 

„Beſchwert mit biefen Hinderniffen, weicht bald ihr träger Seit zurüd, 
Epifhe Dichtungen. 3. Aufl. 
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und, auf ein ſinnlich Glück beflifien, vergefien fie die Müh' um ein un- 
endlich Süd.“ 

Wie viele ftimmen verbittert in die Klage des Wanderers 
(Schmidt von Lübed: Ich komme vom Gebirge her zc., fomp. v. Schubert) 
ein: „Dort, wo du nicht bift, dort ift das Glück!“ 

Wie viele ſeufzen mit Goethe (Erf. Bd. II, ©. 538): Ad, ich 
bin des Treibend mübe, bangen Schmerzes, wilder Luft! Süßer Friebe, 
komm, ach komm in meine Bruft!“ 

Die eine große Lebensfrage gliedert fich im Laufe der Lebens- 
entwicllung und des Läuterungsfampfes der Seele in vier einzelne Unter- 
fragen: > 

1. Die kindliche Einfalt fragt: Wer ift Gott? Vergl. 2. Mof. 3, 
18. 15: „Wie Heißt fein Name?” — „Gott eurer Väter!“ 

2. Der Zweifel fragt: Was ift Gott? Wäre ein Gott, warum 
ließe er fo viel Unbegreifliches gefchehen? Bu den Zmeifelsfragen gehört 
die Hohnfrage Pi. 42, 4: „Wo ift nun bein Gott?“ die Schlangen- 
frage 1. Mof. 3, 1: Sollte Gott gejagt Haben —? die Pilatus frage 
Joh. 18, 38: Was ift Wahrheit? Jak. 1,6. 8: Wer da zweifelt, der ift 
gleich wie die Meerestvoge, die vom Winde getrieben und gewehet wird. 
— Ein Zweifler ift unbeftändig in allen feinen Wegen. — Der Beil. 
Auguftin (Erl. II, ©. 186) grübelte über die Frage, „wie in Gott ein 
einig Weſen drei Perfonen doch umfange*, und der Mönd zu Heifter- 
bach über den Begriff der Ewigfeit. 

3. Der Bußglaube fragt: Wie erlange ich das Heil? Was fol 
ich thun, daß ich felig werde? So fragte der Kerfermeifler zu Philippi 
Apoftelg. 16, 30, die Pfingftgemeinde Apoſtelgeſch. 2, 37 und der Schrift- 
gelehrte Luf. 10, 25. 

4. Die Liebe fragt: „Was fehlt dir, mein Bruder, daß ich dir 
helfe?“ Luk 18, 41: „Was willft du, daß ich dir thun jo?“ 

Die Kinderfrage mit der Antwort der Mutterliebe führt zu dem 
Glück der gläubigen Einfalt, die Bmweifelsfrage zu ben 
ſchwerſten Seelenfämpfen, die Glaubensfrage zur Bekehrung, 
die Liebesfrage zum neuen Leben in ber Heiligung. 

Die vier Fragen und ihre Beantwortung find die Angelpunfte, um 
die fich der Läuterungsprozeß der Seele und das Glück des Lebens dreht. 
Wie und wann fich dieſe Fragen aus bem Herzen losringen, wie fie 
wirfen und wie fie ihre Beantwortung finden, das ift der tiefere Inhalt 
des piychologiichen Epos PBarzival von Wolfram von Eſchenbach. 
Dasjelbe enthält die Erziehungs- und Reinigungsgefchichte einer ſtrebenden 
Menjchenfeele, die Verföhnung des Welt- und Geiſteslebens und die Ver- 
Märung der Weltfreude durch die Gottesminne. 

Die äußere Umrahmung diefer Herzensgeſchichte bilden die beiden 
großen Sagenkreife von Artus’ Tafelrunde und vom heiligen Gral. 
Die Iodende Herrlichkeit des Weltlebens, infonderheit der weltlichen 
Nitterfchaft, findet ſich poetifch niedergefchlagen in den Sagen von 
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König Artus und feiner Tafelrunde, die Seligkeit des Lebens in 
Gott oder des geiftlihen Rittertums in der Sage vom heiligen 
Gral. Das Epos verbindet und durchdringt die Sagen beider Kreife 
und klingt endlich aus und hinüber in die Schwanenjage. 

2. Die Artusfage. Artus war der britifche Nationalheld, welcher 
in den Kämpfen ber Kelten gegen bie 449 eingebrungenen Angeln 
und Sachſen befonders in Wales eine bedeutende Rolle geipielt haben 
muß. Nach der Unterwerfung und Burüddrängung der Ureinwohner 
wurde Artus der Mittelpunkt der nationalen Sage, den das erlöfchende 
Nationalbewußtfein mit wunderbarem Glanze ummob. Nach diefer Sage 
war er unfterblich wie ber deutſche Friedrich Rotbart, lag in ben 
Thälern von Avalon ſiech an einer unheilbaren Wunde, ohne jeboch fterben 
zu können, und wird einft wieberfehren, um bie alte, geſchwundene Volls- 
herrlichteit wieberherzuftellen. 

Seine Thaten wurden ind Unendliche vergrößert, feine Perfon und 
feine Eigenfhaften mit dem Höchiten Glanze des Rittertumd umkleidet 
und die Sagen über ihn und feinen Hof zu einem weiten, vielmafchigen 
Netze ausgejponnen, das fait ein Jahrtaufend die romanifche und ger- 
manifche Welt umſchloß und poetifch beherrichte. Bon Britannien verlegte 
die Sage fpäter unter dem Einfluß franzöfifcher Dichter den Schauplag 
feiner Thaten und Abenteuer nah der Bretagne, von Wales nad 
Valois, von Schloß Leon (Kaerlleon) nad Nantes. Ihr hauptſäch- 
lichfter Tummelplatz war der Wald von Brezilian (Wald der Einfamteit) 
in ber Bretagne. 

Artus wurde zum Mufterbilde eines ritterlichen Zürften, feine 
Heldenihar zum Typus des mittelalterlichen Nittertums, das Leben an 
feinem Hofe zur Hochſchule feiner, Höfifcher Sitte und Bucht gemacht. ; 

Die ritterliche Tugend des Königs Artus ftand fo hoch über allem 
Zweifel, daß er fie durch feine That mehr zu beweifen brauchte. An 
feinem Hofe herrſchte Höfiiche Zucht wie fonft nirgends in der Welt; hier 
fuchte die verfolgte Tugend und das unterbrüdte Recht Schub; Artus 
hatte ben höchſten und legten Spruch in allen ritterlichen Ehrenfragen. 

Die tapferften Ritter bildeten feine Tafelrunde. Es galt als 
hochſte Ehre, in diefe Tafelrunde aufgenommen, und als größte Schande, 
davon ausgeftoßen zu werden. Die Tafel ftand in Nantes, war von 
Eichenholz und rund, damit feiner der Ritter durch einen geringeren Plot 
fich zurüdgefegt fühlen ſollte. Auf ritterlihen Fahrten exjegte man ‚fie 
duch ein rundgefchnittenes, Löftliches Tuch, das auf den Raſen gebreitet 
warb. Die vornehmften und befannteften Ritter der Tafelrunde waren 
Eret, Iwein, Triftan, Gawan, ber furchtloſe und weltfeoe Held, 

Rei, der vorfaute, hämifche, großprahlerijche und dabei meiit unglüd- 

liche Senefhal oder Oberhofmeifter. Bon Artus’ Hofe zogen die Ritter 

aus in alle Lande, um Abenteuer zu fuchen, Riefen und Draden zu er- 

ſchlagen, Berzauberte zu befreien, verfolgte Frauen zu ſchühen und Ver 

Dienfte fi zu weihen, Schlöffer und Königreiche zu gewinnen ꝛc. er 
9* 
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Hof des Königs Artus war zugleich der Sammelplag fehöner Frauen, die 
fi wie leuchtende Sterne um Artus’ ſchöne Gemahlin Ginovera be- 
wegten und durch Anmut und feine Hoffitte das ritterliche Leben ver- 
ſchoͤnten, ja ihm Untrieb, Richtung, Biel und Lohn gaben. 

Die Sitte freifih war ziemlich frei, die Sittlichfeit oft bedenklich, 
die Liebe ohne Tiefe; die Abenteuer waren ohne geiftigen Gehalt, bie 
Liebeögefpräche gewandt aber geziert, die Unterſchiede zwiſchen Mädchen 
und Frau, Herrin und Dienerin gering; bie Befchäftigung berfelben drehte 
ſich meift um den Puß und das Vergnügen. 

Nicht felten war Srauenlaune der Antrieb zu ritterlichen Thaten. 
Frauen ftellten Aufgaben, feuerten zu allerlei Unternehmungen an und 
teilten ihren tapferen Kämpen Kleinode aus. Diefe wurden wie ein 
Talisman an ber Spige des Speeres als Fähnlein getragen ober auf ben 
Schild geheftet oder um die Halsberge gewunden. So heftete Gawan 
einen Ärmel der Heinen Obilot auf den Schild, und Herzeleide wand 
ihrem Manne ein Hemd als Schuß: und Liebeszeichen um die Halaberge. 
Die durchftochenen und zerhauenen Kleinode wurden dann wieder von den 
rauen mit Hochgemutem Sinn getragen. 

Hatte ein Ritter den Gegner im Dienfte feiner Dame befiegt und 
gefangen genommen, fo heifchte er Sicherheit, d. h. der Befiegte gelobte 
auf Nittereid, fi dem Willen bes Siegerd als Gefangener zu fügen. 
Häufig wurden Befiegte zu der erfornen Dame gefandt, um deren Be- 
fehle zu empfangen und zu befolgen. 

Von träger Ruhe zu tapfern Thaten ber Fauft, von Turnier zu 
Turnier, von Abenteuer zu Abenteuer, von Genuß zu Genuß eilten die 
Nitter. Mutige Tapferkeit und irdifche Minne waren die Triebfräfte der 
Thaten, freier und reicher Genuß der Weltfreube das Biel des Lebens 
und ritterfiche Ehre wie Höfifche Zucht die fittlichen Maßſtäbe des welt- 
lien Rittertums an Artus’ Hofe. Konnte dies Ideal von Lebensglück 
und Lebensbeftimmung wohl tiefere Naturen auf die Dauer befriedigen? — 

3. Die Graljage. Bei allen Völkern finden fi) Sagen über einen 
Ort auf Erden, wo Not und Mangel, Kummer und Schmerz, Sünde 
und Tob ſchweigen, alles Gute aber mühelos in Fülle herbeiſtrömt. 
Nach diefer Heimat des Glüdes, wo alle Wünfche Erfüllung und alle 
Fragen Beantwortung finden, wo die Angft und Unruhe in einen vollen 
Akkord des Friedens und der Schönheit ausklingt, ſchaute die Sehnſucht 
aller Bölfer zurüd und bildete phantafievolle Mythen daraus. 

Die Göttermähler und Sonnentiſche der frommen Äthiopier, welche 
fi von felbft mit Früchten und Fleiſch füllten, der jelige Hain Cridavana 
in Indien mit feinem füßen lang und Duft als ftiller Wohnfig ber 
Weisheit und des Friedens find Anklänge an das irdifhe Paradies, 
von dem bie Bibel erzählt. 

Mit der Frage des Zweifel: „Sollte Gott gefagt Haben —?“ trat 
der Zwieſpalt in den Frieden des Paradieſes, und mit der Abwendung 
von Gott und feinem Gebot zu finnlihem Genuß ging das Paradies 
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verloren. Uber die Sehnſucht nach ber Urheimat bes höchſten Glückes 
begleitete die Menfchen Hinaus in die Mühſale des Erdenlebens. Und 
auch ein fihtbarer Reſt der Paradieſeskräfte follte der Menfchheit gelaſſen 
fein, ein Töftliches Gefäß aus einem Edelſtein, das in fich alle Wunber, 
Kräfte und Gaben des Paradiejes vereinte! Der Mythus von fol 
munberthätigem Kleinod Elingt uns entgegen in bem Hermes becher ber 
Griechen, aus dem fich golbene Himmelsgaben ergofien, in dem Horn 
der Amalthea, das alle Wünjce erfüllte, in bem tmunderthätigen 
ſchwarzen Steine der Kaaba zu Mekka, in dem Stein der Weiſen, 
kraft defien man alle Metalle in Gold verwandeln, alle Krankheiten heilen 
und alle Rätjel Löfen könnte, in ber Wünjchelrute, welche die ver- 
borgenen Schagfammern der Erde öffnete, und in dem „Tiſchlein ded 
dich!“ unferer deutfchen Volksmärchen. 

Alle diefe urfprünglich heidniſchen Sagen befeelte und vertiefte ber 
Hriftliche Geift in der Sage vom Heiligen Gral, der zum Inbegriff 
des Heiles in Jeſu Chrifto und zugleich zum Spender irdiſcher Glüds- 
jeligfeit gemacht wurde. 

Nach der chriftlichen Sage war der Gral (von gradalis, gradatim 
— ftufenförmig) eine ftufenmäßig vertiefte Schüffel aus einem koftbaren Stein 
von wunderbarem Glanze, ber die Fülle aller Töftlichen Gaben bot. Diefer 
Stein follte der legte und fchönfte Edelftein aus Satanas’ Krone geweſen 
fein, der Herausflog, als Luzifer nach feiner Empörung gegen Gott in 
den Abgrund Hinabgefchleudert ward. Der Eöftlihe Himmelsftein, aus 
dem noch die urfprüngliche Gottesherrlichkeit ftrahlte, blieb zwifchen Himmel 
und Erde ſchweben und wurde von ben Engeln gehütet, die in Satans 
Kampf mit dem Erzengel Michael parteilos geblieben waren. (Wolf- 
ram nennt den Stein lapsit exillis. Prof. Martin fieht darin eine 
Entftellung von lapsi de celis, Der Gral wäre nach diefer Deutung 
der Stein „bed vom Himmel Gefallenen“, nämlich Quzifers.) 

ALS die Menſchen duch die Sünde das Paradies verfcherzt hatten, 
da gab ihnen Gott als Licht und Geleit den Stein mit, der zu einem 
töftlichen Gefäß verarbeitet war, damit fie in der Mühſal ber Exde, die 
Gott verflucht hatte, einen Troft und Halt hätten. 

Bon einzelnen Erwählten wurbe das Kleinod bewahrt und weiter 
vererbt. Aus dem Gral reichte der Herr feinen Jüngern in der Nacht, 
da er verraten warb, das Heilige Abendmahl. In dieſem Gefäß fing 
Joſeph von Arimathia das Blut des Heilandes auf, da ber Kriegs- 
Tnecht Longinus feine Seite mit einem Speer öffnete. Der Anblick dieſes 
heiligen Gefäßes erhielt und beglüdte jahrelang Joſeph von Arimathia 
im Kerfer, wohin ihn der Haß der Juden gebracht hatte. Als ihn endlich 
der Kaifer Veſpaſian daraus befreite, da fand dieſer, daß der Gral 
mit himmliſcher Klarheit den dunkeln Kerfer erhellte. 

Joſeph gründete eine Chriftengemeinde und zog mit ihr und 
feinem Schwager Bron in ein fernes Land. Als bie Gemeinde von der 
erſten Liebe und Lauterkeit abwich, da geriet fie in Not und Bedrängnis. 
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Joſeph erflehte Inieend vor dem Heiligen Grale die Hilfe des Gottesſohnes. 
Da erhielt er Befehl durch den heiligen Geiſt, eine Tafel gleich der Abend- 
mahlötafel Chrifti zu bilden und bie Heilige Schüffel mitten darauf zu 
ftellen, ihr gegenüber aber einen Fiſch, den fein Schwager Bron fing. 
Als fi nun das Volt um die Tafel jegen wollte, empfanden bie Reinen 
beim Anblid des Gefäßes Süßigkeit und Frieden, die Unreinen aber Leere 
und Beihämung, jo daß fie fich davon ſchlichen. Hinfort fammelten fich 
die Reinen täglich um die dritte Stunde zum Dienfte des Gefähes. Ein 
Ungläubiger, der ſich einft an ben leeren Platz zwiſchen Joſeph und Bron 
feßte, wurde von ber Erbe verfchlungen. So machte der Gral bie 
Verräter kenntlich wie einft der Biſſen den Judas. 

Die Gemeinde zerftreute fich fpäter in alle Länder, um das Evangelium 
auszubreiten, ber Oral aber ward von Joſeph feinem Schwager Bron, 
dem Fifcher, übergeben, daß er ihn und feine Geheimniffe Hüte und 
fpäter auf feinen Enkel vererbe. Als im Orient ber Halbmond das 
Kreuz verbrängte, da ward der Gral in das Abendland getragen und 
dort von Engeln in der Luft ſchwebend erhalten. Später erfor ſich der 
Himmelstönig den frommen Titurel zum Hüter und Schüger des Grals. 
Seine Eltern Hatten ihn am heiligen Grabe von Gott erbeten und ihn 
dem Dienfte des Himmels gelobt. Er wuchs in Hoher Schönheit, großer 
Kraft und Reinheit des Herzens heran und diente dem Herrn mit tapferer 
Hand und keufhem Sinne. In feinem 50. Jahre wurde er durch Engels» 
botfchaft als Hüter des Grals berufen. Himmliſcher Gefang leitete ihn 
nah Biscaya zu bem fonft unnahbaren Berge Montfalvage (mons 
silvaticus — Walbberg, mont sauvage — Berg der Wildnis, nach andern 
mons salvationis — Berg ber Erlöfung). Derjelbe war rings von wilden 
Walde umgeben, und über ihm ſchwebte in koſtbarem Gehäufe ber eble Stein. 
Auf dem Gipfel des Berges Iagerten in Gezelten die Diener und Ritter bes 
Grals, die mit Freuden ihren neuen Herrn empfingen. Ziturel erbaute auf 
dem Berge bie Gralsburg und vertrieb alle Ungläubigen aus dem Heiligen 
Gebiete (Salvaterre); der Gral aber wollte ſich nicht herabſenken. 

Da beſchloß Titurel, für das Heiligtum einen Herrlichen Tempel zu 
bauen, und ließ deshalb ben Gipfel des Berges von Grad und Strauch 
fäubern. Dabei zeigte ſichſs, daß ber ganze Berg ein riefiger Onyr war. 
Titurel ließ die Fläche fpiegelglatt fchleifen, jo daß fie wie der Mond 
erglänzte. Und fiehe, eine® Morgens war ber Grundriß bes neuen 
Tempels von unfichtbarer Hand auf ben Wels gezeichnet! Danach führte 
Titurel den Bau in dreißig Jahren aus; er ward fo Herrlich und Foftbar, 
daß jeineögleichen nirgends auf Erden zu finden war. In der Mitte des 
Tempels ftand ein überreiches Wunderwerk von Baukunft, dad den großen 
Tempel im Heinen nachbildete. In dieſe köſtliche Belle trug ein Engel 
den Gral. Nur Engel vermögen ben Stein ſchwebend in ber Luft zu 
Halten ober eine reine Jungfrau ihn in ihren Händen zu tragen. Sonft 
ift er fo ſchwer, daß ihn Die ganze fünbige Menfchheit nicht zu Heben und 
zu Halten vermöchte. Das foftbare Gefäß, an das fich ſichtbarlich die 
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Erlöfung der fündigen Welt anfnüpft, und aus bem fortwährend das 
hriftliche Opfer dargebracht wird, ift ein Träger und Spender der Kräfte, 
Güter und Gaben bes ewigen Lebens, die Bürgſchaft des Heils, bie 
Brücke zwiſchen Himmel und Erde, das Sinnbild der durch Chriſti Tod 
erworbenen unb bargebotenen Erlöfung. Wo ber Gral recht gehütet 
wird, da ift eine Stätte Gottes bei den Menfchen, wo fein Leid noch 
Mangel die Seinen anrührt. 

Wer den Gral nur einen Tag anfchaut, der Tann eine Woche nicht 
fterben, und wäre er auch zum Tode ſiech. Wer ihn ftetig anfieht, dem 
bleicht nicht die Sarbe, dem grauet nicht das Haar, dem verfällt nicht die 
Kraft, und dem blüht eine ftete Jugend. Nein Ungetaufter ſieht den Gral 
und feine Wunber; erft mit der Taufe fällt die Dede von feinen Augen. 

Der Gral fpendet feinen Hütern und Dienern Speis und Trank und 
alles, was fie brauchen und wünſchen. Un jedem Charfreitag bringt eine 
glänzend weiße Taube vom Himmel herab eine Hoftie in die heilige 
Schüffel und erneuert damit ihre Wunderfraft. 

Wer zum Hüter und Pfleger des Heiligtums berufen wird, ber Hat 
die Höchfte Würde und Ehre der Menfchheit erlangt. Nur Demut, Selbft- 
verleugnung, Reinheit und Treue machen diefer Ehre würdig. Nicht zu 
erzwingen oder zu erjagen ift fie. Gott, der aller Herzen Kundige, kennt 
die Seinen und beruft fie zu feinem Dienfte durch Infchriften am heiligen 
Gral, die plöglich erfcheinen, nicht auszulöfchen find und von ſelbſt wieder 
verſchwinden, wenn fie gelejen find. 

Aus allen Völkern und Ländern, ohne Unterfchied des Glaubens und 
Gefchlechtes, werden die Gralshüter zum Heiligen Dienfte berufen. Die 
Männer bilden eine Nitterfchaft ebelfter Art, die fi durch Demut und 
Neinheit des Herzens, durch Tapferkeit und Mannheit, durch Treue gegen 
den Himmelöfönig, durch Achtung vor den Frauen, deren edelfte die Mutter 
des Heren war, buch Thaten der Selbftverleugnung wie der Rettung 
Unterdrüdter, durch ftille Einfalt bei höchſter Weisheit auszeichnen. Sie 
leben in der Welt, aber nicht mit der Welt; fie brauchen die Melt, 
ohne fie zu mißbrauchen. Sie bleiben unvermäßlt, nur der König darf 
eine Gattin erwählen. Templeifen ift der Name der Gralgritter und 
eine Zurteltaube ihr Wappenbild auf Roß und Rüftung. 

Sechzig Meilen rings um die Gralsburg mit ihren zahlfojen 
Türmen, Höfen, Häufern und weiten Mauern lag dichter, unwegſamer 
Wald aus edlen Bäumen, 3.8. Cedern, Cypreſſen, Ebenholz zc.; ſorgſam 
hüteten bie Gralritter das Heiligtum und wehrten jeden Eindringling ab. 
Aber auch in die Ferne wurden fie gefandt, um herrenlofe Reiche zu ver- 
walten, bebrängten Witwen und Waifen beizuftehen. 

Niemand kann ungerufen durch den Wald zur Burg dringen, und 
niemandem wird das Geheimnis des Grals aufgefchloffen, ber nicht Heils- 
begierig danach fragt. Die Frage des Zweifels und der Selbftfucht ver- 
ſcherzte das Paradies; die Frage bed Glaubens und der Liebe kann der 
Heilsgüter des Grals teilhaftig machen. 
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Doch warn erfolgt der Ruf? Wer ift würdig, zum Heiligtum hinan 
zu dringen? Wer weiß die rechte Zeit? Wer unterfcheibet recht das Heil 
von oben und die Luft von unten? Wann gilt’3 zu ſchweigen und wann 
zu reden? — 

4. Die Schwanenfage. Die Gralfage klingt Hinüber in Die Schwanen- 
fage, welde durch erftere ihre Beleuchtung und teilweife Erklärung findet. 

In den „Deutſchen Sagen“ von Gebrüder Grimm (Berlin 1878 
ZT. II, ©. 312) wird folgendes von dem „Schwanritter” erzählt: 

Der Herzog Gottfried von Brabant war geftorben, ohne männliche Erben zu 
Hinterlaffen; er Hatte aber in einer Urkunde beftimmt, daß fein Land der Herzogin 
und feiner Tochter verbleiben follte. Hieran kehrte ſich jedoch Gottfrieds Bruder, 
der mächtige Herzog von Sachſen, wenig, fonbern bemächtigte fih, aller Klagen 
der Wite und der Waife ungeachtet, des Landes, das ja nad; deutichem Rechte 
auf feine Weiber forterben könne. 

Die Herzogin beſchloß daher, bei dem Könige zu Hagen, und als bald darauf 
Karl nach Niederland zog und einen Reichstag zu Neumagen am Rhein Halten 
wollte, kam fie mit ihrer Tochter dahin und begehrte Recht. Dahin war auch der 
Sachfenherzog gelommen, um ſich zu verantworten. Es ereignete ſich aber, daß 
der König durch ein Fenfter ſchaute; da erblidte er einen weißen Schwan, ber 
ſchwamm ben Rhein herab und zog an einer filbernen Kette, die hell glängte, ein 
Schifflein nad) fih. In dem Schiffe aber ruhte ein fchlafender Ritter; fein Schild 
war fein Hauptliffen, und neben ihm lagen Helm und Halöberg (Banzerhemb). 
Der Schwan fteuerte gleich einem geſchidten Seemann und brachte fein Schiff an 
das Geitabe. 

Karl und der ganze Hof verwunderten fich höchlich über dieſes ſeltſame 
Ereignis; jedermann vergaß der Klage der Frauen und lief Hinab dem Ufer zu. 
Unterbefien war ber Ritter erwacht und ftieg aus der Barle. Wohl und herrlich 
empfing ihn der König, nahm ihm felbft bei der Hand und führte ihn gegen bie 
Burg. Da ſprach der junge Held zu dem Vogel: „lieg deinen Weg wohl, lieber 
Schwan! Wann ich beiner wieder bebarf, will ich dich ſchon rufen.“ Sogleich 
ſchwang ſich der Schwan auf und fuhr mit bem Schifflein aus aller Augen hin- 
weg. Jedermann fehaute den fremden Gaft neugierig an; Karl ging wieder auf 
feinen Richterſtuhl und wies jenem eine Stelle unter den andern Fürften an. 

Die Herzogin in Gegenwart ihrer ſchönen Tochter Hub nunmehr ausführlich 
zu Hagen an, und hernach verteidigte ſich auch der Herzog von Sachſen. Endlich 
erbot er fi zum Kampfe für fein Recht; die Herzogin folle ihm einen Gegner 
ftellen, um das ihrige zu bewähren. Da erſchrak fie heftig, denn er war ein aus- 
erwählter Held, an den, wie fie fürchtete, fich niemand wagen würde. Vergebens 
ließ fie im ganzen Saale die Augen herumgehen; feiner war da, ber fich erboten 
hätte. Ihre Tochter klagte laut und meinte. 

Da erhob ſich der Nitter, den der Schwan ins Land geführt hatte, und 
gelobte, ihr Kämpfer zu fein. Hierauf rüftete man ſich von beiden Seiten zum 
Streite, und nach einem Iangen und hartnädigen Gefechte war der Sieg endlich 
auf feiten des GSchwanenritterd. Der Herzog von Sachſen verlor fein Leben, 
und ber Herzogin Erbe wurde wieder frei und ledig. Da verneigten fie und ihre 
Tochter fi vor dem Helden, der fie erlöft hatte, und er nahm bie angetragene 
Hand der Jungfrau unter der Bedingung an, daß fie nie und zu feiner Beit 
fragen folle, woher er gelommen und welches fein Geſchlecht fei, denn fonft müſſe 
fie ihn verlieren. 
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Der Herzog und die Herzogin befamen zwei Kinder, die waren mohlgeraten. 
Aber immer mehr fing ed an, ihre Mutter zu brüden, daß fie gar nicht wußte, 
wer ihr Vater war, und endlich that fie an ihn die verbotene Frage. Der Ritter 
erſchrak herzlich und ſprach: „Run haft bu felber unfer Glück zerbrochen und mich 
am längften gejehen.“ Die Herzogin bereute es, aber zu fpät; alle Leute fielen 
zu feinen Füßen und baten ihn zu bleiben. Der Held waffnete fih, und der 
Schwan kam mit demjelben Schifflein gefchwommen. Darauf küßie er beide 
Kinder, nahm Abſchied von feinem Gemahl und fegnete das ganze Boll; dann 
trat er ins Schiff, fuhr feine Straße und kehrte nimmer wieder. Der Frau ging 
der Kummer zu Herzen, doch zog fie fleißig ihre Kinder auf. Bon biefen ſtammen 
viele edle @ejchlechter, die von Geldern ſowohl wie von Kleve, aud bie 
NRieneder Grafen und mande andere; alle führen den Schwan im Wappen. 

Woher fam ber Schwanritter, und wohin fuhr er? Warum erjchien 
er zum Schutze der Bebrängten? Warum verbot er jede Frage nach 
feiner Herkunft? Warum verließ er die Seinen, als die verhängnisvolle 
Frage geftellt wurde? 

Auch diefe Fragen finden im „Parzival* ihre Beantwortung. 

5. Entftehung der Parzivaldichtung. Der wilden und bunten 
Mären von Artus’ Tafelrunde und vom Heiligen Gral bemächtigte 
fi mit überlegenem Geifte und dichteriſchen Genie Wolfram, ebler 
Herr von Eſchenbach, ein wenig begüterter bayerifcher Ritter, und ſchuf 
daraus ein pſychologiſches Kunftepos, eine Entwicklungs · und Läuterungs- 
gefhichte des inneren Menfchen, wie wir fie in unferer Litteratur nur 
noch einmal, in Goethes „Fauft“, haben. 

In das Gewirr wilder, wüfter Abenteuer brachte er einen tieffinnigen 
Gedanken als leitenden Faden, in die leeren Freuden und Genüffe einen 
höheren Inhalt, in die leichtfertigen Sitten einen fittlichen Ernft, in die 
Öben Totengebeine der zwedlojen Abenteuer einen lebendigen Geift. 

In dem äuferen Gange der Handlung folgt er dem franzöfiichen 
Dichter Chreftien de Troyes, wirft ihm aber häufig Ungenauigkeit und 
faljche Darftellung vor, während er einer anderen verloren gegangenen 
Quelle de3 Meifterd Kiot Lob zollt. Treue gegen feine Duelle, welche 
Wolfram vorab von einem Dichter fordert, Hat oft feiner eigenen beſſern 
Einficht Schweigen geboten und dem Epos in Stoff und Aufbau einzelne 
Mängel erhalten, die der große Dichter bei völliger Freiheit ficher ver- 
mieden hätte. 

Die Bewunderung von Wolframs großartiger Befähigung fteigt, 
wenn man bedenkt, mit welch bürftigen Mitteln er fein herrliches Werk 
gefchaffen Hat: Nach feinem eigenen Geftänbnis konnte er weder Iefen 
noch ſchreiben. Er Hat alſo bie Quellen ſich vorleſen laſſen und das 
umfangreiche Epos einem fchreibfundigen Mönche ober fahrenden Schüler 
bitiert. Welch Niefengebächtnis gehört aber dazu, vom bloßen Hören 
die Unfumme von Namen und Thatfachen zu behalten und mündlich alle 
ſprachlichen Schwierigkeiten in Rhythmus und Reim zu überwinden! Aus 
diefer Art der Entftehung erflären ſich die häufigen Entftellungen von Namen, 
manche Dunkelheiten in Bildern und Gedanken und viele fprachliche Härten. 
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Wolframs Epos legt den inneren Entwicklungsgang einer ſtrebenden 
Menfchenjeele wunderbar tief und klar dar. Es ftellt das Recht der 
Welt und Gottes, des Fleiſches und bes Geiftes, der Sinne und bes 
Gemüted unbefangen neben einander und verjöhnt bie Gegenfäge nicht 
durch feindliche Weltflucht, fondern duch Verklärung der Welt durch den 
Geift, des Irdiſchen durch das Himmliſche. Gottes Reich durchdringt und 
beherrfcht das Neich der Welt; Gottesminne Heiligt die Exrdenminne; 
Helbenthat wird durch göttliche Ziele geadelt und geweiht, Hochmut von 
der Demut überwunden. Das Epos löſt die höchiten Fragen des menjch- 
lichen Geiftes und ftillt das tieffte Sehnen der Menſchenbruſt. Geſucht 
und gefunden! Elingt es endlich fiegesfroh aus. 

Und nicht fchattenhafte Geſtalten, fleiih- und blutlofe Allegorien 
ober fehemenhafte Typen find die Träger feiner tiefen Gedanken, fondern 
friſche, lebenswahre, lebensfrohe und Iebenswarme Menſchen. Mit dem 
ſichern Stifte des Menſchenkenners und Künftlers zeichnet er geftaltenreiche, 
treue und padende Gemälde des wirklichen, kräftig pulfierenden Lebens. 

Weil er dem Weſen und Werben des Menſchen im eigenen Herzen 
und im Wirbeltang des Lebens ſcharf nachgeforſcht und die tiefften Gefege 
des inneren Wachstums Mar erkannt hat, darum ift er wie wenige geeignet 
zum Führer der ftrebenden Jugend, in ber die Weltluft ihre Schwingen 
regt, der Zweifel feinen Schlangenzahn an alles fegt, der Thatendrang 
vorwärts treibt und der Stolz ſich in Gefegen faljcher Ehre gefällt. 

Ein PBarzival (franz. Perce-val, d. h. bring durch das Thal, 
ober: Mitten durch!) fei jeder ftrebende Jüngling. Mitten durch die 
Abgründe des Zweifels und der Sinnenluft vette er feine Seele auf die 
Höhe des Heiligtums. Er dringe durch vom Zweifel zum Glauben, 
von der Erdenminne zur Gottesminne, von der Weltluft zur Gottesfreube, 
vom Kampf mit allerlei Feinden zum feligen Frieden in Gott. Ein 
Verſenken in den „Parzival“ wird dem Jüngling Richtung und Halt 
geben in der Zeit der Zweifel und inneren Kämpfe, die zwiſchen ber 
frommen Einfalt des Rinderglaubens und der Gewinnung des Heils zu 
liegen pflegen. 

Was der Dichter in und mit feinem Epos will, das ftellt er gleich- 
fam als Thema voran. 


Ist zwivel herzen nähgebür, 
daz muoz der söle werden sür. 
gesmaehet unde gezieret 

ist, swä sich parrieret 
unverzaget mannes muot, 

als agelestern varwe taot. 

der mac dennoch wesen heil: 
wand’ an ime asint beidiu teil, 
des himeles und der helle. 
der unstaete geselle 

hät die swarzen varwe gar, 


unt wirt och näh der vinster var: 


sö habet sich an die blanken 


If Zweifel Herzens Nachbar noch, 
das wird ber Geele fauer doch. 
Geziert ift und zugleich entſteilt, 
mo Berzagtheit ſich gejellt 
au des Innen Mannes Mut, 
wie — ſchwarzweiß — Eifternfarbe thut. 
Doc mag ber dennoch werden Beil, 
an dem die beiden Haben teil: 
Der Himmel und die Hölle! 
Fr ee Geſelle 

t bie arze Farbe gar 
und verfällt der ar; 
doch feit Hält am der blanfen 
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der mit sta6ten gedanken. — 
Wil ich triuwe vinden 

— ei kan verewinden, 

als fiwer in dem brunnen 

und daz t6u vön der sunnen? 

och erkande ich nie so wisen man, 
er'n möhte gerne künde hän, 
welber stiure disin maere gerent 
und waz sie guoter löre werent, 
der an sie niemer des verzagent, 
beidiu sie vliehent unde jagent, 
sie 'ntwichent unde körent, 

sie lasterent und &rent. 

swer mit disen schanzen allen kan, 
an dem hät Witze wol getän, 

der sih niht versitzet noch vergöt 
und sich anders wol verstöt. . . . 
vor gote ich guoten wiben bite, 
daz in r&htin mä&ze volge mite. 
scham ist ein slöz ob allen siten: 





ich endarf in niht mör heiles biten. 


diu valsche erwirbet valschen prie. 
wie staete ist ein dünnez is, 

das ougestheize sunnen hät? 

ir lop vil balde alsus zergät. 

diu ir wipheit rehte tuot 

dane sal ich varwe prüeven niht, 
noch ir herzen dach, daz man siht 
ist s’ inrehalp der brust bewart, 

a0 ist werder pris dä niht verschart. — 
Ein maere ih iu wil niuwen, 

das sagt von grözen triuwen, 
wiblichez wibes reht, 

und mannes manheit alsö sleht, 
diu sich gein herte nie geboue. 

sin herze in dar an niht betrouc, 
er stahel, swa er ze strite quam, 
siu hant dä sigelichen nam 

vil manegen lobelichen prie. 

er küene, träcliche wis, 

(den helt ich alsus grüeze). . . . - 


der mit ftäten @ebanfen. — 

Wie werd’ ich Treue finden, 

wo fie fiher muß verſchwinden 

mie das euer in dem Vronnen, 

wie ber Tau vor der Sonnen? 

Auch lannt' ich nie fo weiſen Mann, 
der nicht gern Kunde hätt’ empfahn, 
wie hienach zu leben frommt 

unb ivas daraus für Lehre tommt. 
So beichieben, wirb er nie verzagen, 
bald zu fliehen, balb zu jagen, 

nun zu weichen, nun zu fehren, 

jegt zu tabeln, jegt zu ehren. 

Wer mit bem allen umgehn Tann, 

an bem hat Weisheit wohlgethan, 
der ſich nicht verfiget noch vergeht 
und fonft auch wohl Beſcheid verfteht. 
Bon Gott et " ich gutem Weibe, 
daß fie dem Maß getreu verbleibe. 
Aus Scham flieht alle gute Sitte: 
Dies Heil iſt's, das ich HA erbitte; 
bie Falſche lohnt nur jalſcher Preis. 
Wie lange währt ein dünnes Eis, 
wenn bed Auguftusmonds Sonne jchien? 
So fährt auch bald ihr Lob dahin. 
Die weiblich benft und weiblich thut, 
nad deren Ausfehn frag’ ich nicht, 
noch ob ihr Herzensdach befticht: 

It fie innerhalb der Bruſt bewahrt, 
bleibt volles Lob ihr ungeipart. — 





Eine Mär will ich erneuen, 

bie fagt, don großen Treuen, 

von Weibes rechter Weiblichkeit, 

von echten Mannes Mannheit, 

bie fi) vor Härte niemals bog. — 
Sein Herz ihn nie darum Betrag, 
mo er, ein Stahl, zum Gtreite fam, 
daß feine Hand ftet3 fiegreich nahın 
manch rühmlichen Preis. — 

Der. kühne Mann, berſucht und weiß, 
der Held ift’3, den ich grüße. . . - . 


II. Anmittelbare Darbietung. 
Method. Bemerkung. Die Simrockhſche Überjegung bes Parzival zäplt 


in 16 Büchern 24810 Verſe. 


Es ift unmoglich, fie ale im Unterrichte zu leſen. 


Einzelne Abfchnitte, befonderd aus dem 3., 5., 6., 9,, 15. und 16. Buche, müffen 
volftändig gelefen, andere der Brivatleftüre überwieſen und noch andere im Üiber- 
blick unter Hervorhebung von Kernftellen gegeben werben. 
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Die Böttiherfche Bearbeitung wäre zu bewältigen. Wenn nur die Reim« 
loſigkeit nicht eine größere Abweichung von dem Charakter des Driginals wäre 
als eine teilweife freie Überfegung! 

Je nad) dem Maße ber verwenbbaren Zeit und bem Charakter der Schul- 
anftalt wirb bald mehr, balb weniger gegeben werben. Manchmal werben eine 
feifche, poetiiche Inhaltsangabe, eine Anzahl Kernftelen und einzelne Proben der 
Dichtung aus Sammlungen ober guten Leſebüchern ausreichen müſſen. Ohne 
Schaden für den Unterricht3erfolg wird man das Gewirr von wunderlihen Namen 
und feltfamen Abenteuern beichränten können, um fi in das poetiſch Schönfte 
und pſychologiſch Wichtigfte um fo tiefer zu verjenken. 

Da „Barzival“ weniger al „Nibelungenlied* und „Bubrun“ jedem 
zur Hand ift, fo bringe ich in der nachfolgenden Inhaltsangabe die wichtigften 
Stellen möglichft ausführlid.*) 


Erftes Buch: Gahmuret und Belafane. 


Der Vater Parzivald war Gahmuret, ein jüngerer Sohn 
des Königs von Anſchau (Unjon). Nach dem Tode des Waters Tieß 
ſich der thatenfuftige junge Held Gahmuret weber duch die Liebe und 
Freigebigkeit feines älteren Brubers noch durch die Bitten feiner Mutter 
im Baterlande Halten. Nach Abenteuern wollte er in die Ferne ziehen 
und nur dem dienen, ber die höchſte Macht auf Erden befäße. 

Wohlausgerüſtet z0g er fort, fand und beftand allerlei Abenteuer. 
Tapfer und treu diente er dem mächtigen Baruch von Baldag (dem 
Kalifen von Bagdad) in deſſen Kriegen. Dann kam er nad Patela- 
munt zu ber Mohrenfönigin Belakane, die von zahlreichen Feinden 
aufs härtefte bebrängt wurde. Die Königin faßte Vertrauen zu bem 
weißen Ritter und flehte ihn um feine Hilfe in ihrer Not an. Er 
mibmete fi ihrem Dienfte, befiegte in tapfern Zweilämpfen alle ihre 
Gegner und erhielt zum ‚Lohne Hand und Reich der liebwerten, wenn 
auch dunfelfarbigen und heidniſchen Königin angetragen. So wurde er 
Herr der Mohrenreihe Zaſſamank und Affagog. 

Doch nur von kurzer Dauer war das Glüd der ungleichen Ehe. 
Gahmuret wurde der trägen Ruhe überbrüffig und jehnte ſich nach 
tapfern Thaten. Bei Nacht verließ er heimlich zu Schiffe die Königin. 
In einem Briefe gab er ausführliche Nachrichten über fein Geſchlecht und 
bezeichnete als Grund feiner Flucht ben Heibnifchen Glauben feiner Gattin. 
Wie gern würde fie ihn mit dem chriftlichen vertaufcht Haben, wenn fie 
dadurch den geliebten Gatten Hätte zurüdcufen können! Im tiefften Weh 
genas fie eines Knäbleins, das wie eine Elſter ſchwarz und weiß gefledt 
war und darum Feirefiß (Vaire fiz — bunter Sohn) genannt wurde. 
Der Knabe wuchs zum Helden heran und war ber einfamen Mutter 
Troſt und Freude. 


*) Diefe ausfüßeliche Inhaltsangabe tt aug in meiner Schulaudgabe, bes aatogl ent- 

alten, welche unter dem Zt Br rip eg ‚zum Schulgebraud und für Schul- 

ibliothefen, bearbeitet Don * S— un rei 60 P., geb. 75 Pf.“ im gleihen 
Verlage erfcienen ift. 
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weites Buch: Gahmuret und Herzeleide. 


Gahmuret landete nach einer langen Meerfahrt an der fpanifchen 
Küfte. Da hörte er, daß die Königin Herzeleide von Waleis (Balois) 
und Norgals, die an einem Tage Gattin und Witwe geworden, ein 
großes Turnier ausgefchrieben und dem Sieger Hand und Reich zugefagt 
habe. In glänzendem Aufzuge eridien Gahmuret in ihrer Stadt 
Kanvoleis, nahm in tapfern Kämpfen vier Könige gefangen und über- 
traf alle Ritter an Stärke und Gewandtheit. Die allgemeine Stimme und 
ein beſonderes Schiebögericht erfannte ihm den Preis des Tages und bie 
Hand der jungfräufihen Witwe zu. Aber nun hob ein harter Kampf in 
feinem Herzen und Gewiffen an. Noch immer liebte er bie verlafiene 
heidniſche Gattin. Dazu bot ihm feine Jugendgeliebte, die inzwiſchen 
verwitwete Königin Anflife von Frankreich, ihre Hand an. Nicht genug, 
tam auch noch die Nachricht von dem Tobe feiner Mutter und dem plöß- 
lichen Hinſcheiden feines Bruders, wodurch ihm die Krone von Anjou 
zufiel. Won Schmerz erſchüttert und von Gewiſſensbiſſen gepeinigt, brachte 
er die Nacht fchlaflog in Jammer Hin. Der Liebreiz der Königin 
Herzeleide und ber Spruch bes ritterlichen Schiedsgerichts beftimmten 
endlich feinen Entſchluß. Er vermäßlte fih mit Herzeleide und war 
nun Herr ber drei Reihe Anſchau, Waleis und Norgals. 

Da ſprach fie: „Herr, nun feid ihr mein! Ich will euch Huld und Dienft verleiht 

und geb’ euch folder Freuden Teil, daß ihr vom Jammer werdet heil.“ 

Er Hatte doch von Jammer Bein! Nun war fchon des Aprilen Schein 

zergangen und das ganze Feld von kurzem grünen Grad geichwellt. 

Man ſah es überall ergrünen; das mag ein blöbes Herz erfühnen 

und ihm geben Sehgemike Biel Bäume ſtunden da in Blüte 

von der fühen Luft des Maien. Er war von ber Art ber n, 

mußte minnen und Minne begehren; feine Freundin wollt’ ihm bie gewähren. 

Frau Herzeleiden blidt er an; mit Bucht fein füer Mund begann: 

„grau, fol ich bei euch gebeihn, fo müßt ihr nicht mein Hüter fein! 

Benn mic, verläßt des Sommers Kraft, jo thät ich gerne Ritterichaft. 

Laßt ihr nicht turnieren mich, fo Tann ich noch den alten Schlich, 

womit ich meinem Weib entrann, die ih auch mit Ritterfchaft gewann. 

Beil fie Streitens mich entbanb, ließ ich ihr Leute ſowie Land.” 

Sie ſprach: „Herr, nehmt euch jelbft ein Biel; ich laff’ euch eures Willens viel!“ 
(Rad) Simrod.) 

Bon Turnier zu Turnier zog nun der Held allmonatlich, und überall 
war er Sieger. Doc auch dies Glück war nur von furzer Dauer. Er 
hörte, daß fein Freund, der Kalif von Bagdad, in Kriegsbedrängnis fei, 
und eilte ihm zu Hilfe Die Gattin entließ ihn mit der Hoffnung auf 
ein baldiges Wiederſehen. Wber ein halbes Jahr harrte fie vergeblich auf 
feine Heimkehr. Da erjchredte fie ein furchtbarer Traum: 

Ihr ſchien, ein Blitz aus einem Sterne reiß’ fie empor in luft'ge Ferne, 
wo $euerftrahlen fie umglühen, Sunfen ihre Haare ſprühen, 

und bei des Donner3 Iautem Schallen brennende Thränen auf fie fallen. 
Als drauf fie felbft ſich wiederfand, padt’ ihr ein Greif die rechte Hand. 
Dann wandeln wieber ſich die Bilder, doch nur entfeglicher und wilder. 

Ihr war, al3 ob mit Mutterluft fie einen Drachen an der Bruft 
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auffäuge, den fie ſelbſt geboren; doch mun zum Opfer ihm ertoren, 
zerfleiſch er fie mit feinen Klauen, reiß’ aus bem Leibe ihr das Herz 
und fliege braufend himmelwärts, daß fie ihn nie mehr konnte ſchauen. 
Rad) San Marte.) 

Als fie mit einem Schrei in Schred und Schmerz empor fuhr, da 
nahte ihres Gatten Meifterfnappe und brachte die Botſchaft, daß fein Herr 
durch heidniſchen Verrat gefallen fei. Sein Freund, der Kalif, habe ihn 
prächtig beftatten und aud das Kreuz auf dem Grabe des chriftlichen 
Helden nicht fehlen laſſen. 

Unausfprechlih war Herzeleidens Jammer. Vierzehn Tage nach 
dem Eintreffen der Unglüdsbotichaft gebar fie einen Sohn, den Helden 
der Dichtung, die Blüte aller Ritterfhaft: Parzival. Mit unfäglicher 
Liebe und Sorgfalt nährte, pflegte und erzog fie ihn felbft. 


Seufzen, lachen konnt' ihr Mund beides wohl in einer Stund’. 
Des Sohns Geburt erfreut’ ihr Herz, in ber Klagen Furt ertrank ihr Scherz. 


Drittes Buch: Parzivals Jugend und Eintritt in die Welt. 


1. Parzivals Kindheit. Der Schmerz um ben geliebten Gatten 
und bie Liebe zu dem Söhnlein beftimmten die Königin, ihren Kronen zu 
entfagen und fi in die Walbeinfamfeit Soltane zurüdzugiehen. Nur der 
Erinnerung an ihren Gatten und der Erziehung ihres Sohnes Iebte fie da. 

Um ihr Herziges Kind vor den Gefahren des ritterlichen Lebens zu 
bewahren, befahl fie all ihrem Ingefinde, Weib wie Mann, bei Leib und 
Leben niemals ihrem Sohne etwas von Ritterſchaft zu jagen. Nur Pfeil 
und Bogen durfte der Knabe mit eigener Hand ſchnihen und damit Vögel 
erlegen. 

Wenn er jedoch das Wöglein jchoß, dem erft Geſang fo hold entfloß, 
da weint’ er laut und ftrafte gar mit Raufen fein unſchuldig Haar. 
Sein Leib war Har und helle; auf dem Plan an der Quelle 
wuſch er ſich alle Norge. Ihm ſchuf nichts andres Sorgen 
als über ihm der Vöglein Sang, der ihm das Herz fo füß durchdrang; 
das dehnte ihm feine VBrüftlein aus. Mit Weinen lief er in dad Haus. 
Die Kön’gin ſprach: „Wer that bir’ an? Du warſt ja draußen auf bem Plan!“ 
Da mwußt' er ihr fein Wort zu jagen. Go gehts Kindern noch in unfern Tagen. — 
Das macht’ ihr viel zu ſchaffen. Da ſah fie einft ihn gaffen 
nad) einem Baum, von bem es ſcholl. Sie ward wohl inne, wie ihm ſchwoll 
von dem Gejang die junge Bruft; in feiner Art lag ſolch Geluft. 
Frau Herzleid trug den Vögeln Haß feitdem, fie wußte nicht, um was. 
Sie fandte Knecht und Enken, ihr Singen zu beſchränken, 
Voglein mit Neg und Stangen zu würgen und zu fangen. 
Die Vöglein waren gut beritten, daß fie ben Tod night all erlitten. 
Etliche bfieben wohl am Leben, die hört’ man neuen Sang erheben. 
Der Knabe ſprach: „Bei eurer Huld, was giebt man doch den Bögen ſchuld?“ 
Er erbat ihnen Frieden gleich zur Stund'. Seine Mutter füßt’ ihn auf den Mund. 
Sie ſprach:? „Was brech’ ich jein @ebot, der doch ift ber höchſte Gott? 
Sollen Böglein trauern meinethalb?“ Der Knappe ſprach zur Mutter bald: 
„Höre, Mutter, was ift Gott?“ „Das fag’ id, Sohn, dir ohne Spott!” 
begann fie; „mie ber Tag fo licht ift er, von Menfchenangeficht. 
R m flehe an in jeber Not, der ftete Hilfe immer bot. 

in anbrer heißt der Höle Wirt; ſchwarz' Untreu er nie meiden wirb. 
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Bon bem Fehr die Gedanken und auch von Zweifels Wanten.” 
Seine Mutter unterjhied ihm gar, was finfter ift, mas licht und Har. — 
Fröhlich gedieh der Knabe; ftarf und flint war er auf der Jagd; 
manden Hirſch traf fein Wurfipeer (Gabilot), und unzerlegt trug er ihn 
nad) Haufe; denn er mar von gewaltiger Kraft und Herrlichem Wuchle. 
Eines Tages hörte er auf einem Weibgange den Schall von Huf- 
ſchlägen und dumpfes Geraffel. „Gewiß naht da der üble, grimme Teufel, 
von dem die Mutter fagte! doch ich befteh' ihn ſicherlich!“ rief der Züngling, 
faßte trogigfühn feinen Wurfipeer und ftellte fi zum Kampfe auf, Da 
trabten drei Ritter, von Haupt zu Fuß in ſchimmernder Rüftung, daher. 
Der Jüngling meinte in feiner Einfalt, den Tichten Herrgott zu fehen, 
warf fich nieder auf bie Kniee und rief laut: „Hilf Gott, du bift wohl 
hilfereich!“ Der vorberfte Ritter rief ärgerlich: „Diefer täppifche Waleije 
wehrt uns fchnelle Weiterreifel” Da fprengte der Anführer der Schar 
in koſtbarer Rüftung mit golbroten, Heinen Schellen Hingend heran. Er 
rief dem Jüngling zu: „Sabft bu nicht zwei Ritter mit einer Jungfrau 
Hier vorbeifommen? Die Elenden, die aller Ritterehre ledig, Haben bie 
Jungfrau entführt!" Doch Parzival hörte nicht; der Glanz ber ritter- 
lien Erſcheinung Hatte ihn völlig geblenbet. Das mußte ficherlich der 
lite Gott vom Himmel fein! Nieder warf er ſich zum Gebet. Laut 
rief er fonder Spott: „Nun Hilf mir, Hilfereicher Gott!” 
Da ſprach der Fürft: „Ich bin nicht Gott, doch leiſt' ich gerne fein Gebot! 
Bier Ritter würdeft du nur fehn, wenn du befier könnteſt fpähn.“ 
Der Knappe fragte drauf fürbab: „Du nenneft Ritter, was ift das? 
Haft bu felbft nicht Ritterſchaft, fo jage, wer giebt Ritterichaft?“ 
„wie teilt der König Artus aus! Junker, tommt ihr in fein Haus, 
jo mögt ihr Nitterd Namen nehmen, daß ihr's euch nimmer habt zu ſchämen; 
ihr feib wohl ritterliher Urt“... . 
Da Hub der Knappe wieder an, daß fein zu lachen der begann: 
„Ei Ritter gut, was foll dies fein? Du haft jo manches Wingelein 
an den Leib gebunden dir, dort oben und auch unten Bier.“ 
Der Knapp’ befühlte mit der Hand, was eifern er am Fürſten fand. 
„Laß mic, den Panzer ſchauen! Meiner Mutter Jungfrauen 
wohl an Schnüren Ringlein tragen, die nicht fo aneinander ragen.“ 
Noch, ſyrach der Knappe wohlgemut zum Fürften: „Wozu ift dies gut, 
was ſich jo wohl will ſchicken, kann's nicht herunter zwiden |” 
Da wies der Fürft ihn fein Schwert: „Nun fiehl wer Streit mit mir begehrt, 
des erwehr' ich mich mit Schlägen; gegen feine muß ich's an mich legen; 
dies und ber Schild behütet mich vor dem Schuß und vor dem Stich.” 
Wieber ſprach der Knappe ſchneli; „Trügen die Hirjche ſolches Zell, 
fie verjehrte nicht mein Gabilot; fo fällt doch mander vor mir tot.“ 
Die Ritter zürnten, daß er ſprach mit dem Knappen, welhem Sinn gebrach. 
Da ſprach der Fürft: „Gott büte dein! O wäre deine Schönheit mein! 
Dir hätte Gott genug gegeben, bejäßeft du Verſtand daneben. 
Nun halte Gott dir Kummer fern!” Da ritt er weiter mit den Herrn. 
Sie holten die Räuber ein und entriffen ihnen nad) tapferem Kampfe 
die Jungfrau. . 
2. Parzivald Auszug. Der Jüngling aber eilte zu feiner Mutter, 
erzählte ihr mit glühenden Wangen fein Abenteuer und erklärte, daß er 
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noch heute zu König Urtus ziehe, damit ihm diefer nach ritterlichen 
Ehren Schildespflicht Ihre. Weder die Klagen noch Thränen noch Bitten 
der leidvollen Mutter machten den Jüngling in feinem Entſchluß irre. 
Da gedachte fie ihn durch eine Lift von feinem Willen abzubringen. Sie 
legte ihm ein Narrenfleid an feinen lichten, ftolzen Leib, damit ihn die 
Spötter verhößnen, vaufen und fehlagen möchten. So gedachte fie ihm 
das Rittertum zu verleiden. Aus grobem Sadtuh machte fie ihm Hemd 
und Hofe von einem Stüd mit einer Kappe dran für Haupt und Ohren, 
und über die blanfen Beine zog fie ihm friſche Kalbshäute als Strümpfe 
und Stiefel. Dann gab fie ihm vor dem Abſchied noch folgende Lehren: 

„Du ſollſt die dunfeln Zurten meiden auf ungebahntem Pfab beim Reiten 

unb immer guter Sitten pflegen, jedweden grüßen auf ben Wegen. 

Und giebt ein alter Dann dir Rat, fo folg ihm gerne mit der That. - 

Eins laß dir, Sohn, befohlen fein: Wo guter rauen Ringelein 

du findeft und ihr hoides Grüßen, da nunm's, es kann dir Leid verſüßen.“ 

Am nächſten Morgen ritt Parzival auf altem Roß im Narrenkleide 
davon. Seine Mutter küßte ihn oft und lief ihm weinend nach. Als 
er endlich ihren Augen entſchwunden war, da ſank ſie nieder ins grüne 
Waldmoos und ſchloß ihre Augen zum ewigen Schlummer. Der Jammer 
hatte ihr das Herz gebrochen. — 

3. Jeſchute. Wohlgemut ritt der Jüngling durch den Wald von 
Brezilian, den zwiſchen Gras und Blumen ein dunkler Bach durchfloß. 
Obwohl ihn ein Hahn zu überſchreiten vermochte, ſo wagte ſich Parzival 
— nach dem Rate ſeiner Mutter — nicht hindurch, ſondern folgte ſeinem 
Laufe einen ganzen Tag, bis er endlich am Morgen eine klare Furt fand. 
Jenſeits auf weitem Anger ſtand ein koſtbares dreifarbiges Samtgezelt, 
in dem eine wunderſchöne Frau ſchlief. Da Parzival an ihr Ring und 
Spange gewaßrte, nahm er ihr beides gewaltfam und fuchte fie in un- 
geſchlachter Weife zu küſſen. So erfüllte er in ungefüger Weiſe wörtlich 
die Ratſchläge feiner Mutter! 

Vergeblich Hatte ſich die erjchredte Frau des, wie fie meinte, un= 
finnigen Burſchen zu erwehren geſucht. Jetzt klagte er ihr feinen Hunger. 

Sie ſprach: „Mich eſſen ſollt ihr nicht! 
Wärt ihr ein wenig weile, ihr nähmt euch andre Speife. 
Dadinten ftehet Brot und Wein und zwei Rebhühner obenein.“ 

Das ließ ſich der ungefüge Gefelle nicht zweimal jagen und labte 
fih nach langem Faſten fehr tapfer mit Speife und Tranf. Der Frau 
aber brach der Angſtſchweiß aus vor Scham. Sie fprad: „Hebt euch 
Hinmweg! denn kommt mein Mann, jo würde euch fein Born übel treffen.“ 
Er aber fprach leichthin: „Was fürcht' ich eures Mannes Zorn! Doch 
kränkt's euch an ben Ehren, fo will ich von hinnen ehren. Gott Hüte 
euch! folden Gruß riet mir die Mutter.“ Damit ritt er fort. 

Kurze Zeit darauf kam der Gatte der Frau Jeſchute, Herzog 
Drilus, und ſah die Zußfpuren im tauigen Graſe. Vol Eiferfucht 
beſchuldigte er feine Gattin der Untreue. Vergeblich erzählte fie den 
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Hergang und beteuerte ihre Unſchuld. Bornig ſchwur er dem vermeint- 
lichen Schänder feiner Ehre Rache; fein unſchuldiges Weib aber ftrafte 
er mit Verachtung und Tieß fie in ſchimpflichem Aufzuge auf elendem 
Roß Hinter fi hertraben. 

4. Sigune. Parzival zog ſorglos weiter und grüßte nad). ber 
Weifung feiner Mutter jedermann, ber ihm begegnete. Plöglich hörte er 
von einem Felſenhange Rlagelaute und fah eine Jungfrau, die einen er- 
ſchlagenen Ritter im Schoße hielt und fi jammernd ihr braunes Haar 
zerraufte. 

Parzival grüßte die Jammerreiche; denn 

mag er traurig oder fröhlich fein, ihn grüßen hieß bie Mutter mein, 

Er fragte um bie Urfache ihres Leides und erfuhr, daß der grimme 
Drilus ihren Bräutigam Schionatulander im Zweilampf erſchlagen 
habe. In Bucht und Tugend Habe er ihr. gebient, des Treue fie nun ewig 
Hagen müfje. Den mitleibigen, ſchönen Züngling fragte fie, wie er Heiße. 
Er antwortete: „Bon fils, cher fils, joli fils* nannte mich meine 
Mutter und jedermann. 

„Fürwahr, dann bift du Parzival!“ rief die Jungfrau aus. „Nach 
deinem Vater bift du ein Anſchewein, nad) deiner Mutter ein Waleis. 
Du bift der Erbe dreier Königreiche. Zwei entriß dir fchon ber böfe 
Lähelin. In der Verteidigung bed dritten gegen feinen ftolzen Bruder 
Drilus ift mein Bräutigam gefallen. Ich bin deine Muhme Sigune.“ 

Parzival gelobte, ihr Leid an Drilus zu rächen. Sie aber wies 
ihm einen falſchen Weg, damit ber riejenftarfe Orilus den herrlichen 
Jüngling bei einem Bufammentreffen nicht erſchlüge. 

5. Parzivald Kampf mit Ither. In der Dämmerung hielt Parzival 
müde an einer Fiſcherhutte und begehrte Herberge. Der rauhe Fiſcher 
verfagte fie ihm, wurde aber ganz gefügig, als ihm Parzival Frau 
Jeſchutens Spange bot. Am Morgen zeigte er ihm den Weg nad 
Nantes an Artus’ Hof, verweigerte aber, mit in die Stadt zu gehen. 
Er fprad: 

„Das lafj’ ich bleiben, liebes Kind! Go ftolz ift all’ das Hofgeſind', 

lim ihm ein Bauersmann zu nah, der fände übeln Lohn alla.“ 

Bor den Thoren der Stadt traf Parzival einen ftattlichen Ritter, 
an dem alles vom Kopf bis Fuß rot war, ſelbſt Rob und Baum, 
Harniſch und Helm, Schild und Schwert. Er erwiderte freundlich des 
Zünglings Gruß und rief: „Du fommft mir, fchöner Junker, gerade recht, 
um eine Botſchaft an Artus zu tragen. Ich bin in Unfrieben von ihm 
und ber Tafelrunde geſchieden, dieweil fie mir mein Recht auf Land und 
Leute beftreiten. ALS ich geftern an der Tafel zum Zeichen meines An— 
ſpruchs einen Becher Wein verfchüttete, da entfloß etwas der Königin 
Ginovera in den Schoß. Sag, daß ihr ſolches nicht zur Schmach und 
Schande, ſondern in Haft und Ungeftüm gefchah. Den golbnen Becher 
nahm ich mit, damit ihn mir die Tafelrunder im ehrlichen Kampfe wieder 
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abgewinnen. Sage Artus und ben Seinen, daß ich Bier auf jeden 
warte, der fich de3 Kampfes mit mir unterwinbet!” 

Barzival, ber durch feine Schönheit wie durch fein Narrengewand 
allgemeines Aufſehen erregte, richtete treulich des roten Ritters Heraus- 
forderung aus. Den König Artus bat er um die Rüftung bes roten 
Ritters, den er im Kampfe zu beftehen gebenfe. Artus aber rief: „Was 
denkſt du, Knabe? Ein gewaltiger Held ift It her, der rote Nitter, und 
in Sorgen bin ich um den Streit mit ihm. Es wäre nicht zu deinem 
Frommen, wenn ich deine Bitte gewährte.“ 

Der hämiſche Senefhall Kei aber rief: „Laßt ihn nur die Rüftung 
holen! Dort ift der Topf und Hier die Geißel; laßt den Knaben ver- 
fuchen, ihn umzutreiben! Ich forge nicht um ihn; er wird noch manchen 
Stoß und Schlag ertragen müfjen. Um Cberföpfe foll man Hunde 
dran geben.” 

Zögernd gab Artus feine Einwilligung zu dem ungleichen Kampfe. 
As Parzival auszog, da folgten ihm bewundernd alle Blide. Eine 
Jungfrau am Hofe, Runneware, des Herzogs Drilus Schweſter, 
Hatte gelobt, nicht eher zu lachen, bis fie den gefehen, dem ber Ritterfchaft 
höchſter Preis gebühre. Als fie Parzival in feinem närrifhen Aufzuge 
ſah, da lachte fie laut auf. Der Seneſchall Rei aber ſchlug fie mit 
feinem Stabe, zerrte fie an ihrem Yodigen Haar und rief ärgerlih: „Die 
vielen eblen Helden, die an Artus’ Hof ziehen, achtet ihr für nichts, über 
den Narren aber, der von Nitterfitte nichts weiß, lacht ihr; Schmach 
über euch!“ 

Parzival hörte diefe Worte, ſah der Jungfrau Thränen und 
gelobte, fie zu rächen. Nun ritt er zu Jthern auf den Plan und 
forderte von ihm Roß und Rüftung, da Artus fie ihm gewährt habe. 
Höhnifh rief Ith er: „Dein Dienft erwarb dir fchnellen Sold bei Artus! 
Möchteft du nicht auch mein Leben mir abgewinnen ?* 

Parzival erwiderte: „Viel gab mir Artus, das ift wahr. Nicht 
länger will ich ein Knecht fein, jondern Schildesamt foll ich befommen. 
Laß dein Landrecht fahren und gieb mir deine Rüſtung!“ 

Da ftieß ihn ber rote Ritter mit dem Speerſchaft vom Roſſe in 
die Blumen und ſchlug ihn alſo, daß aus der Haut das rote Blut fprißte. 
Zornig ergriff Par zi val fein Gabilot und fchleuderte es ſicher und mit 
gewaltiger Kraft dem roten Ritter ins Auge durch das Haupt, aljo daß 
es am Naden herausragte und Ither tot zu Boden ſank. 

Vergeblich mühte fih Parzival, dem toten Ritter bie foftbare 
Nüftung abzuziehen. Erſt mit Hilfe des Knappen Jwanet, der Par- 
zival freundlih zu Artus geleitet, und ben jeht das Wiehern des 
ledigen Roſſes herbeigelodt Hatte, gelang e3 ihm. Als Parzival des 
roten Ritters Rüftung anlegte, da mahnte ihn Jwanet, feine haarigen 
Stiefel zuvor auszuziehen. Er aber rief: 

Was mir meine Mutter gab, dad fol nicht von mir kommen, 
mag e3 fchaden oder frommen! 
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Über fein Narrenfleid zog mun der Züngling bie blanke Rüftung 
und lernte von Iwanet Schwert und Speer gebrauchen. Durch letzteren 
jandte er an Artus Botſchaft und den goldnen Becher. Dem Senejhall 
ließ er jagen, daß er bie unverbiente Schmach der edlen Jungfrau Kunne- 
ware rächen würde. Dann nahm er Abjchied von dem Gefährten und 
fprengte von hinnen. 

Der Knappe aber ftreute Blumen auf den bleichen, toten Ritter und 
bildete aus dem Gabilot ein Kreuz über ihm. Ither aber, der würbige 
Held, ward von allen beffagt und mit königlichen Ehren chriftfich beftattet. 


6. Parzivals ritterlihe Erziehung bei Gurnemanz. Wie mit 
Vogelflug hatte Ithers trefffiches Roß den jungen Helden in die Weite 
getragen. Gegen Abend jah er die Türme einer Burg aus ber Erde 
fteigen und meinte, fie wären ein Gewächs des Landes. 

Alfo ſprag der blöde Helb: „Meiner Mutter Volt baut fact, ‚ihr Selb. 

So hoch ja wächſt ihr nie die Saat, bie fie in dem Walde Bat. 

Im Schatten einer alten Linde traf er einen bejahrten Mann, ben 
er grüßte und um Rat fragte. Der Alte warf einen Sperber mit goldenen 
Schellen aus der Hand, der Botfchaft in die Burg trug. Alſobald eilten 
Junker herbei, die nach des Burg- und Landherrn Gurnemanz Befehl 
fragten. Parzival ward als Gaft in die Burg geleitet, weigerte ſich aber, 
vom Roß zu fteigen. 

Er warf in feiner ge ein: „Mich hieß ein König Ritter fein. 

Bas mir darauf auch wiberfährt, ich fomme nicht von diefem Pferd!” 

Nur mit Mühe brachte man ihn herab. ALS ihn die Kappen der 
Rüſtung entffeideten, fahen fie mit Staunen die Narrenfleider darunter 
und berichteten e3 ihrem Herrn. Einer fügte Hinzu: „Doch ift er von 
edlem, ritterlichem Gefchlechte, denn ſchönern Jüngling fah ich nie. Herrlich 
fteht ihm die Rüftung, und allerlei Wunden zeugen von ritterlichem Kampfe. 
Wohl gebot ihm ein Weib im Minnedienfte diefe Tracht.“ 

Gurnemanz nahm fich treulich des unkundigen Jünglings an, heilte 
feine Wunden, ätte ihn reichlich mit Speife und Trank, kleidete ihn in 
töftliche Gewande, Iehrte ihn die Sitten und Gebräuche ber Kirche üben 
und erfuhr von ihm alles, was ſich mit ihm begeben hatte. Herzlich 
jammerte den Greis ber Tod des roten Nitterd, den er treufich geliebt 
hatte. Seufzend fprah er: „So muß ich euch in Zukunft ben roten 
Ritter nennen.” 

Gurnemanz unterrichtete nun Parzival in aller ritterlichen Bucht 
und Sitte, 

Er ließ ihn ſchwatzen, doch freundlich dann nahm feine Hand er und begann: 
hr rebet, Junfer, wie ein Kind! 
Führt nicht die Mutter ftet3 im Munde, nehmt auch mit Fleiß verftändig Kunde 
von andern Dingen, bie da find. 
galtet euch treu an meinen Nat, der euch bewahrt vor falſcher That. 

or allem leget nie dad Kleid der Scham von euch und Gittjamteit; 
denn auf den Schamentblößten träuft Verachtung, und der Hölle reift 
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fein Leib entgegen. — Euer Weſen zeigt, daß zum Volksherrn ihr erlefen. 
Seid ihr von hohem Stamm geboren, {ib ihr zu en, noch erloren, 
fo haltet feft doc im Gemüte, baf ihr Erbarmen ftet3 und Güte 
der Not, dem Kummerhaften Teiht. 
Dft wider Not mit Scham kämpft an — ein herbe3 Los! — ber wadre Mann. 
Stets jeib mit Hilf’ ihm gern bereit; 
denn ihm ift übler als jenen, die gehn, die Thür zu fuchen, wo Zenfter ftehn. 
Und Eönnt ihr fo den Kummer heilen, wird Gottes Gnade bei euch weilen. — 
Berftändig ſeid fo wie im Geben auch im Behalten. Es zeigt nicht eben 
von hohem Sinn, mit vollen Händen das Gut leichtfinnig zu verſchwenden, 
fo wenig, ald e3 Ehre bringt, wenn man zu ſehr nah Schoͤhen ringt. 
jeachtet immer Maß und Biel, und eins noch: Fraget nicht zu viel! 
Doc) feid auch maulfaul nicht und laßt, daß Ned’ und Bngenzehe paßt, 
Bebachtfamkeit die Worte wählen; denn in der Rebe, im Erzählen 
gest fi der Thor und Weife fund. Mit eurer Kraft fei ftet3 im Bund 
ſarmherzigkeit. Wen ihr im Streit befiegt, und fleht er Sicherheit, 
(wie ſchwer er euch auch mochte kränken) ihr follt mit Großmut fie ihm ſchenken. 
Ihr werbet oft die Waffen führen: Legt ihr fie ab, fo ſei dod nicht, 
daß ihr fie trugt, an euch zu fpüren, und reinigt yinde und Geſicht; 
jo glänget Lieblich ihr und Mar; gern nehmen das die Frauen wahr. — 
Seid mannlich feit und wohlgemut, das ift zu wertem reife gut. 
Und feib den Frauen hold ergeben, denn das erhöht des Jünglings Leben. 
Gebt nie dem Wankelniut euch hin, das ift der rechte Männerjinn. 
Euch würd’ es, wollt ihr fie bethören, nur zu leicht, daß fie euch erhören. 
Doch gegen treue Liebe ift von kurzer Dauer faljche Lift. 
Sie verrät ber Schleicher Klage leicht wie den Dieb, der durch das Didicht ftreicht; 
Das dürre Holz, das bricht und Tracht bei feinem Tritt; der Wächter erwacht! 
Meidet den Strauchweg und Katerfteig; die find an übeln Händeln reich. 
Benn ihr erjagt die falſche Kunft, euch bringt um mwerter Minne Gunft — 
Die Lehre haltet feit im Sinn! — feid ihr verunehrt ewighin 
und müßt jhamvellen Vorwurf tragen. Ich will noch mehr vom Weib euch jagen: 
Innig find Mann und Weib’ vereint; fo wie die Sonne, die ur ſcheint 
man nicht vom Tage ſcheiden kann, jo innig verbunden ſind Weib und Mann. 
Aus einem Kern entblühen fie, dad, junger Mann, vergefiet niel 
(San Marte.) 
Wochenlang blieb Parzival bei dem edlen Gurnemanz, lauſchte 
feinen weiſen Lehren, lernte Schildesamts in ritterlicher Weife mit Meifter- 
haft pflegen und ließ ſich die zarte, aufmerffame Pflege von des Burg- 
herrn einzigem Töchterlein Liafſe dankbarlich gefallen. Als er endlich 
von innen ſchied, da Hagte Gurnemanz: „Mir geht in euch ein vierter 
Sohn verloren! Drei fraß das Schwert in ritterfichen Kämpfen, und ihr, 
den ich fo gern an, Sohnesftatt behalten, zieht von bannen!“ 
Der Jüngling gelobte, wiederzufehren und um Liaffe zu werben, 
wenn er ritterlichen Preis gewonnen habe. 


Diertes Buch: Parzival und Kondwiramur. 


So ſchied von dannen Parzival, der mit Freuden nun zumal 

Nitterd Kleid und Sitte führte. O weh nur, daß ihn rührte 

manche unfüße Strenge! Ihm war bie Weite zu enge 

und auch die Breite zu fchmal, alles Grüne deucht ihm fahl, 

fein roter Harniſch deucht ihm blank, fo tHät fein Herz den Mugen Zwang. 
Seit er der Einfalt ledig ward, da wollt’ ihn Gamuretens Art 
Sehnen nicht verlaffen nach der ſchönen Liaſſen, 
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dieſer tugenbreichen Maid, die ihm mit @efelligteit 

Ehre geboten ohne Minne. Wohin fein Roß zu laufen finne, 

er Tann den Zügel nicht gehaben vor Leib, mag's fpringen ober traben. 
Kreuzen und umbegter Flur, tiefer Wagengleife Spur 

blieb fein Waldweg ungejellt: er ritt auf ungebahntem Feld 

wo wenig Wegerich ftand; ihm war nicht Berg noch Thal befannt. 


In einem Tage ritt Parzival wie auf Flügeln des Windes von ber 
Burg Graharz bis in das Königreih Brobarz. Abends Iangte er 
vor der feften Hauptftadt Pelrapäre an und drang auf einer ſchwanken— 
den Brüde über tojenden Wafferfturz in die Stadt. Nitter mit afch- 
farbenen Gefichtern, fchlotternden Knien und eingefchrumpften Geftalten 
wollten ihm den Eintritt in bie Stabt wehren, wichen aber matt und 
kraftlos vor ihm zurüd. In der Stadt herrſchte eine furchtbare Hungersnot; 
denn der Senefchall des Königs Klamide von Brandigan belagerte fie 
mit einem großen Heere, weil die jungfräuliche Königin Kondwiramur 
(Conduire amour — Liebe führen) die Hand feines Herrn ausgeſchlagen Hatte. 

Der Gaft wurbe durch allerlei Jammergeftalten hindurch zu ber 
Königin geführt, die ihn an den Stufen des Palaftes empfing und im 
Saale fi} neben ihn ſetzte. 

Do. tzival mit dumpfem Sinn faß ſchweigend bei der Königin. 

Fr = — er ae was —X mir? Liaſſe iſt dort Liaffe ift hier! 
Liafjens Schönheit war ein Wind 

doch gäegen die, die vor ihm ſaß. Wie triefend von bem fühen Naß 

de3 Morgentaus bie junge Rofe fih aus der Knoſpe zartem Schoße 

hervor mit neuem Glanze bricht von Lilienweiß und Rofenlicht, 

jo war bie Königin ihm erjchienen. (San Marte.) 

Die ſchüchterne Fürftin nahm endlich als Wirtin das Wort und er- 
tundigte fi) nach des Gaftes Reife. Da fie hörte, daß er Heute ſchon 
von Graharz komme, rief fie erftaunt: „Wie mag das fein? Mein 
ſchnellſter Bote braucht dazu zwei Tage! Wohl kenne ih Graharz und 
den edlen Gurnemanz. Sein Sohn war mein erlobter; ich und bie 
blonde Liaffe Hagen ihn nun manden Tag, feitdem der graufame 
Klamide ihn erſchlug. Nun Liegt des grimmen Mannes Heer feit Monden 
vor der Stabt und läßt nicht Huf, nicht Horn herein. Wir leiden bittern 
Mangel, und beffagen muß ich's, daß ich fo edlen Gaſt nicht würdig zu 
bewirten vermag; nur ſchmale Schnittchen Fleiſch und Käſe blieben übrig.“ 

Barzival teilte das fpärliche Mahl mit der Königin und wurde dann 
zur Nachtruhe in ein herrliches Gemach geleitet. Fruh merkte ihn leiſes 
Schluchzen aus füßem Schlummer. Erſchrocken jah er vor fid die Königin 
in Thränen auf den Knien liegen, durch bie offene Pforte aber im Fruhrot 
bie ſchimmernden Berghäupter herein leuchten. Parzival bat die Füritin, 
aufzufteßn, denn nur vor Gott dürfe fie aljo Inieen. In fittiamer Sch 
erhob fie fich und Hagte ihm mun alle Bedrängnis, in die fie Xlamide 
geftürzt, und wie am Morgen ein neuer Sturm auf bie Etabt anheben 
folle; doch eher würde fie fi vom höchften Zurme Herabftürzen, als dem 
Mörder ihres Bräutigams die Hand zur Ehe reichen. Jnnig bewegt 
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ſchwur ihr Parzival Hilfe zu, und dankbar ſchied die Königin von ihm. 
Durch Glockenklang ließ fie das Volt zum Münfter laden, um für den 
werten Gaft den Sieg zu erflehen. 

Den Scharen der Feinde zog Parzival mutooll entgegen. In 
furchtbarem Zweikampf überwand er den Seneſchall Kingron und gebot 
ihm, fi Gurnemanz als Gefangener zu ftellen. „Lieber gebt mir den 
Tod!“ rief der Überwundene. „Ich kann nicht zu dem Manne ziehen, 
deſſen Sohn ich erſchlagen Habe!“ „So bietet der Königin Kon 
mwiramur eure Sicherheit!“ fuhr Parzival fort, aber der Senefhall rief: 
„Den Stäubchen gleich in der Sonne fchnitten die drin in der Stadt 

. mich mit ihren Schwertern Hein für all das Herzeleid, das ich ihnen 
gethan!“ Drauf fandte er ihn an Artus’ Hof als Gefangenen der 
feinetwegen mißhandelten Runneware. Artus und feinem Chgemahl 
ließ er Gruß und Dienft entbieten, dem vorlauten Seneſchall Kei aber 
fagen, daß er nicht ruhen würde, bis er dem zuchtlofen Manne den Schild 
durchbrochen habe. 

Allgemeine Freude rief Parzivals Sieg in ber Stadt hervor. 
Mit hohen Ehren wurde er empfangen, und die Königin gelobte öffentlich, 
teinen andern als ihn zum Gemahl zu wählen. Etliche verjchlagene 
Schiffe brachten unerwartet reichlich Lebensmittel, und Parzival verteilte 
alles mit weifer Sorgfalt unter die Hungernden. Nun wurde Barzivals 
und der Königin Hochzeit mit großer Pracht und Freude gefeiert. Rlamide 
aber, ba er das Mißgeihid Kingrons erfuhr, eilte wutentbrannt mit 
neuen Scharen herbei und bebrängte die Stadt. ärger als zuvor. Die 
Bürger aber Ieifteten unter Parzivals Führung den tapferften Wider- 
ftand. Die Stürmenden wurden von Wurfgeräten jämmerlich gefpießt, 
zermalmt oder zurüdgejagt, ihre Schleudermaſchinen und Belagerungstürme 
durch griechifches Teuer in Brand geftedt. Auch in offener Feldſchlacht 
wurden die Belagerer überwunden und viele gefangen. Parzival ließ 
die Gefangenen gut verpflegen und fandte fie dann in Klamides Lager 
zurüd. Dort rühmten fie, wie Belrapäre Speije die Fülle habe, und 
wie der Königin Mann fo ſchön, tapfer, großmütig und von ebler Urt fei. 

Da aber Klamide hörte, daß die Königin vermäßlt fei, kannte fein 
Zorn keine Grenzen. Er forderte Barzival zum Zweilampf, und freudig 
folgte der Held der Herausforderung. Im Ungefichte beider Heere wurde 
der Streit ausgefochten. Lange ſchwankte der Sieg; die müden Roſſe 
dampften; Feuer Iohete aus ben Helmen; bie Schilde fpfitterten, als ob 
jemand Seberbälle in den Wind würfe, und Schwerthiebe Hagelten her- 
nieder, als ob Schleuderfteine aus der Stadt flögen. Endlich ftürgte 
Klamide befinnungslos zu Boden. Schon wollte ihm Parzival den 
Todesſtoß geben, rufend: „Nun bleibt mein Weib wohl frei von dir! 
Lerne jegt, was fterben feil* da kam der Überwundene zu fich, hielt 
flehend die Hände empor und rief: „Was kann deinen Ruhm noch mehren, 
da bu mich bezwangft? Was Hilft div mein Sterben? Du Haft den Preis, 
Kondwiramur und ihr Land! Ich aber trage den Tob im Herzen, da 
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ih für immer von ihr geſchieden bin, die mir Herz und Sinn gefangen 
nahm!” Da gedachte Parzival an Gurnemanzens Rat, fchenkte dem 
Befiegten das Leben und ſandte ihn wie vor ihm feinen Senefhall als 
Gefangenen zu Kunneware an Artus’ Hof. Mit allgemeinem Er- 
ftaunen wurde er bort empfangen und mit Ehren bewirtet. Nur dem 
hämiſchen Kei kam er fehr ungelegen; immer unbehaglicher wurbe dem, 
denn alle erfannten, daß er der Jungfrau ſchweres Unrecht gethan habe. 

In Belrapäre herrſchte Glück und Frieden. Parzival war dem 
Bolt ein milder und weiler Herr, feinem Weibe aber Sonne und Schild, 
Ehre und Freude. Nach einiger Beit nahm er Urlaub von ber jungen 
Gattin, um nad feiner Mutter zu ſchauen, von deren Tod er nichts 
mußte, und wohl auch einige Abenteuer auf dem Wege zu beftehen. Lunter 
Thränen willigte die Gattin, die ihm nichts verfagen Tonnte, in bie 
Trennung. Nach innigem Abſchiede verlieh er fie und feine Mannen 
und ritt wieder in die Welt hinaus. 


Zünftes Buch: Parzival bei Anfortas in der Gralsburg. 


1. Der Fiicherfönig. In tiefen Gedanken zog Parzival feines 
Weges. Mit der Schnelle eines Vogels flog das edle Roß ziellos dahin. 
Abends kam er an einen See, wo Kähne ankerten und Fiſcher ihr Ge- 
werbe trieben. Einen Hohen, traurig blidenden Mann in herrlichen 
Gewanden bat er, daß er ihm um Gottes und ritterlichen Pflichtgebots 
willen fage, wo er Herberge finden könne. 

Da ſprach zu ihm der traurge Mann: „Herr, mir ift wahrlich nicht befannt, 

daß innerhalb von dreißig Meilen bebaut fei Wafjer ober Land. 

Nur eine Burg liegt nah Hiebei, dahin geht, ich rat's euch treulich. 

Wohin fonft wollt ihr reiten? Dort, mo bie Felſen enden, 

wendet euch zur rechten Hand; und fommt ihr oben an den Graben, 

da müßt ihr ftille Halten. Bittet, daß man euch die Brüde 

ſenke und das Burgthor Öffne.“ Go that er, wie der Zilcher riet. 

Mit Urlaub ſchied er von dannen. Der fprah no: „Kommt ihr richtig Hin, 
jo forg’ ich felbft noch Heut’ für euch; das follt ihr und dann danfen. 

Doch Hütet euch vor jalichen Wegen! Dort, wo bie Halbe abwärts geht, 

da £önnt ihr leichtlich irre reiten, das möcht’ ich wahrlich euch nicht wünſchen.“ 


2. Die Ankunft. 


Da Hub ſich Barzival von dannen und fand bei munterm Traben 
den rechten Weg bis an den Graben. Da war bie Brüde aufgezogen! 
Die Burg ftand feit und mohlgefügt, wie auf der Drechſelbank gedreht. 
Mit Sturm drang da niemand ein, er würbe denn vom Wind gemeht. 
Viel Türme, mander Hohe Saalbau ftand dort wunderbar bewehrt. 
Drängten fie auch alle Heere, fie kümmerten fich nicht darum, 
und lägen fie auf dreißig Jahre. — Da nahm ein Knappe feiner wahr 
um ae kr — m u Kr ar Pr ent 
„Der Fiſcher,“ fpraı ival, „hat mi zu euch gejandt. 
Herberg ließ er Hier mich Hoffen, das dankt’ ich ihm; ich fol’ euch heißen 
die Brüde niederlaffen und ein zu euch dann reiten.“ 
ihr ſollt willkommen fein, da der Fifcher jo _befohlen. 

e’ umd Pflege beut man euch, feinethalb, der euch geſandt.“ u 

Da ließ ber Knapp’ die Brüde nieder. (Dr. ©. Böttcher.) 
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Der Held ritt in die Burg num ein auf einen Hof, gar weit und 
breit. Da ftund viel kurzes grünes Gras, ald ob hier nie turniert und 
geftritten würde. Ernfte Ritter empfingen ihn, aber fein frohes WBill- 
fommen kam von ihren Lippen. Kleine Junker faßten das Roß am 
Saum, hielten den Steigbügel, führten den Gaft in ein Ruhgemach und 
entwappneten ihn. Als er den Eiſenroſt von Geficht und Händen ge- 
waſchen, da wunderten ſich alle feiner lichten Schönheit. Die Königin 
Repanſe fandte ihm durch den Kämmerer ihren köſtlichen arabijchen Mantel, 
um den Gaft des Fiſchers damit zu bekleiden. Der Bote ſprach dabei: 

„denn ihr ſeid ein werter Mann, wenn ich's recht ermefjen kann.“ 
Parzival dankte und erwiderte: „Gott lohne euch, Herr, die gute Meinung! 
So ihr richtig von mir urteilt, hab’ ich Glüd gefunden; ſolche Gaben 
find von Gott.“ 

Jetzt beſchied ein Mann fed und gebieteriich den Gaft zum Könige. 
Da ergrimmte Parzival und gedachte, ifm mit geballter Fauſt fein 
Botenbrot zu geben. Er beruhigte ſich jedoch, da er erfuhr, daß dieſes 
Mannes Amt e3 Heifche, durch Scherze die Ritter in ihrer Traurigkeit 
zu erheitern. 

3. Anforta8 und der Gral. Im Geleite der Ritter kam Parzival 
in den hohen Saal. Staunend ſah er feine wunberfame Pracht. Hundert 
Kronleuchter hingen von der Dede, und Hunderte von Lichtern ftrahlten 
von den Wänden. Darunter ftanden Hundert Ruhebetten, alle mit vier- 
teiligen gepolfterten Sigen, und vor jedem lag ein prächtiger Teppich mit 
allerlei eingeftidtem Bildwer. In drei goldverzierten Marmorkaminen 
verbrannte im feuer Föftliches Aloeholz. An der mittleren Feuerftatt 
lehnte auf einem Spannbett frank und bleich der Fiſcher vom See, dicht 
eingehüllt in koſtbares Pelzwerf. Er winkte ben Gaft näher heran, und 
diefer verharrte in ehrfücchtigem Schweigen neben ihm. Durch die Thür 
am ein Knappe mit einer bluttriefenden Lanze, trug fie ſchweigend die 
vier Wände des Saales entlang und dann wieder hinaus. In diefer 
Zeit brach alles in Weinen und Wehllagen aus. 

Als dies geftilt war, begannen die Zurüftungen zum Mahl. Am 
Ende de3 Saales öffnete ſich eine Stahlthür. Zwei liebliche Jungfrauen 
mit Kränzen in den goldlodigen Haaren und in braunen Scharlad- 
gewänbern trugen goldene Leuchter mit brennenden Kerzen, zwei andere 
Elfenbeinftollen herbei, die fie mit zierlichem Verneigen zu Füßen des 
Fiſchers nieberlegten. Bier edle Jungfrauen in grünem Samt trugen 
vier große Kerzen, vier andere eine kunſtvolle Tiſchplatte aus einem Toft- 
baren Granat herbei und fegten fie auf die Elfenbeinftollen. Wieder 
tamen zwei Jungfrauen in Begleitung von vier Rerzenträgerinnen und 
legten zwei ſcharfe filberne Meffer auf der Tifchplatte nieder. Sie trugen 
toftbare Gewänder aus zweierlei Stoff. Noch einmal öffnete fich die 
Thür, und herein ſchritten in gleichen Gewanden ſechs Jungfrauen mit 
Giasſchalen, in denen köſtlicher Balfam brannte. Ahnen folgte ſchön wie 
der lichte Tag die jungfräufiche Königin Repanfe; fie trug mit reiner 
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Hand und reinem Herzen den Gral, eine wunderfame Schale voll 
Sonnenglanz und Gabenfülle, fegte ihn vor dem Könige nieder und trat 
in ben Kreis der 24 Jungfrauen zurüd. Hundert Tiſche, je einer für 
4 Nitter, wurden Herbeigetragen und mit herrlichem Goidgeſchirr bejegt. 
An jedem Tifche reichte ein Kämmerer in goldenem Becken das Hand- 
maffer und ein Junker eine weiße Bwidel zum Abtrodnen. Hundert 
Knappen nahmen fnieenb vor dem Gral in weißen Tüchern das Brot 
und verteilten e3 auf die Tifche. 

Nun begann das twunderbare Mahl. Was jeder wünſchte, das 
ftand durch die Kraft des Grals ſogleich vor ihm, Fleiſch und Fiſch, 
Wildbret und Zugemüfe, Wein und Mora, Gewürz und Früchte, 

Denn ber Gral war alles Gegend Born, weltlicher Süße volles Horn. 

Er that e8 dem beinahe gleich, was man erzählt vom dimmelreich. 

Parzival ſah ftaunend dieſes Wunder, aber eingebent der Lehre des 
Gurnemanz fam feine Frage über feine Lippen. Der Wirt fchenfte 
feinem Gafte ein koſtbares Schwert und pries deſſen Eigenfchaften. 

Er fprah: „ES Half mir in ber Not mandesmal, bevor mich Gott 

fo ſchwer am Leibe hat verlegt. Ich Hoffe, daß es euch erjegt, 

was bier fehlt an eurer Pflege; führt es künftig allerwege! 

Ihr jeid, erfennt ihr feine Art, im Gtreite wohl damit verwahrt.” 

Parzival neigte dankend das Haupt, fragte aber auch jetzt nicht. 
Das Mahl war zu Ende; die Tiſche wurden abgeräumt; die Jungfrauen 
entfernten fih mit den Geräten in gleicher Ordnung, wie fie gefommen 
waren, nur machten die legten den Anfang. Parzival fah ihnen nad 
und erblidte durch bie offene Thür auf einem Spannbette einen fchnee- 
weißen, wunderſchönen reis. Auch nach ihm fragte er nit. Parzival 
verabjchiebete fich Hierauf von dem fchmerzensreichen Wirte, ward in ein 
herrliches, kerzenhelles Schlafgemach geleitet und nochmals mit Obſt und- 
Getränfen bemirtet. 

Bie mic) die Armut ſchmerzlich müht, da der Erde folder Reichtum blüht! 

4. Der Abfchied. Schwere Träume ängftigten Parzival in der Nacht. 

Er Tag im Bette nicht allein: geſellt bis zu des Morgens Schein 

war Um ſtrenges Herzeleib; es hatte alles kunft'ge Leid 

Boten ihm vorausgefandt, dab Schred den Vlüh’nden übermannt. 

Bang erwachte er im Morgengrauen, entſchlummerte aber wieder und 
fchlief nun bis in den lichten Tag. Vor dem Bette fand er Kleider und 
Rüftung, aber niemand zu feiner Hilfe; fo wappnete er fich ſelbſt. Leer 
fand er Hallen und Treppen, öde den Burghof, fein Roß am Thor an- 
gebunden, Schild und Speer daneben gelehnt. Wie er auch pochte und 
rief, niemand hörte, niemand kam. Durch das offene Thor ritt er hinaus, 
und jchallend flog Hinter ihm die Bugbrüde in die Höhe. Der verborgene 
Thormwärter rief ihm Scheltworte als Scheidegruß nad: „Ihr feid nicht 
wert, daß euch die Sonne beicheint! Warum habt ihr nicht das Maul 
aufgethan und den Fiſcher gefragt? Yhr feid eine Gans! Große Ehren 
und Töftfichen Preis Habt ihr verpaßt!“ 
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In trüben Gedanken ritt Parzival den Hufipuren nad), die aus Der 
Burg in den Wald führten, aber fie zerteiften ſich unb verloren fich 
endlich ganz im Walde. 

5. Sigunens Fluch. Plötzlich hörte Parzival eine Frau jämmerlich 
Hagen. Er fand fie unter einer Linde mit einer einbaljamierten Leiche 
in den Armen. Mit Höflichem Gruß bot er ihr teilnahmvoll feine Dienfte 
an. Sie dankte und fragte, woher er fomme und wo er zur Herberge 
in der Nacht geweſen fei. 

Parzival erzählte, daß er in einer wunderbaren Burg genächtigt 
habe. Das Weib meinte: „Kränkt mich nicht mit Lügen! Der Wald ift 
wild und öde, und die einzige Burg, die darin fteht, findet niemand, der 
fie ſucht. Das ift die Burg Montſalvage. Der traurige, Franke Wirt, 
der dort die Krone trägt, Heißt Anfortas. Groß Unheil hat ihn nicht 
verſchont. Wenn ihr zu der grambefchwerten Schar gekommen twäret, fo 
möchte nun vielleicht der Wirt von feinem Iangen Leibe genejen fein.” 

Parzival rief: „Wohl war ich dort und fehaute große Wunder!“ 

Da ſprach fie: „Du bift Parzivall Nun fage, ſaheſt du den Grat 

und ei va nee Fr A) ne Toren 
Iſt fein Jammer noch zu ftillen? Wohl dir, der ſel'gen Reife willen!“ 

Der Rede des Weibes vertvunderte fih Parzival über die Maßen 
und erfuhr endlich, daß es feine Baſe Sigune war, die noch immer 
ihren erſchlagenen Geliebten beffagte. 

„Weh!“ rief Barzival, „wo blieb dein roter Mund und bein langes, 
braunes Lodenhaar? Laß uns den Toten begraben und verlaß dieſe 
Trauerftättel* 

Sie aber ſprach weinend: „Laß mich mit meiner Liebe und meinem 
Leide hier beifammen! Nur die eine Freude erfehne ich noch, daß du mir 
kündeſt, wie dem unfeligen Manne, defjen Schwert du im Gürtel trägft, 
durch dich Hilfe geworden ift. Die Krone des höchſten Glückes wird 
dir zu teil, wenn bu droben auf der Burg die Frage recht gethan haft!“ 

Traurig ſprach Parzival: 

„Keine Frage that ich dal” — „D hg daß euch mein Auge fah,“ 

fprad) die jammersreich;e Magd, „da ihr zu fragen Habt gezagt! 

Ihr jahet doch den hehren Gral, jaht edler Frauen reiche Zadl, 
ſchneidendes Silber, blutigen Speer, oh weh, was fommt ihr zu mir her? 
Unfeliger, verfluchter Mann, ihr tragt des gift’gen Wolfes Zahn, 

an dem die Galle bei der Treue jo Kup ſich zeigt zu fpäter Reuel 

Euch Hätt’ euer Wirt erbarmen follen, an bem St Wunder wirken wollen: 
ſo fragtet ihr nach feiner Not! Ihr lebt und feid am Heile tot!“ 

Beſtürzt verſprach Parzival, er wolle alles büßen. Sie aber er- 
widerte ernft: 

„In Montfalvage verloret ihr ritterlichen Preis und Ehr'l 
Kein Wort für euch hab’ ich mehr!“ . 

6. Verſöhnung von Orilus und Jeſchute. In Trauer und Reue 

ritt Parzival weiter. Den Helm füftete er, um die heiße Stirn zu fühlen. 
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Halb willenlos folgte er Pferbefpuren, auf die er zufällig kam, und holte 
eine Frau ein, die in efendem Aufzuge auf einer Hinfenden Mähre dahin 
gefhleppt wurde. Es war Jeſchute, die feit einem Jahr alfo von 
ihrem Manne Orilus gepeinigt und bejchimpft ward. Und doch fchmerzten 
ihre Leiden fie weniger ald der Zorn des geliebten Mannes! Barzival 
bot ihr Gruß und gutes Wort. Mit Erröten erkannte die Jammersreiche 
den Züngling, der fie durch feine Unbebachtfamkeit in ſolche Not gebracht 
Hatte. Aber fie zürnte ihm nicht und bat nur, daß er raſch vorüber 
reiten möge, damit fein Leben nicht durch ihren zorngemuten Gatten in 
Gefahr komme. Parzival aber rief: 
„Sterben will ich gerne, wenn ich jemals fliehen Ierne!” 

Er mwappnete fi, um ihr Leid zu rächen. Und Hohe Beit war's! Drilus 
hatte die Zwieſprach gemerkt und fprengte mit eingelegter Lanze zornig 
heran. Ein unvergleichlicher Kampf entipann fi zwiſchen den beiden 
Helden. Waffenfplitter und Panzerringe ftoben wie Hagelkörner umher. 
Zuletzt umfaßte Barzival ben Orilus mit beiden Armen, ſchwang ihn 
aus dem Sattel wie eine Hafergarbe und preßte ihn über einen Baum- 
ftamm, daß das Blut durch den Helm ſchoß. Da bat der grimmgemute 
Held um fein Leben. Parzival ließ ihn geloben, ſich als Gefangener 
zu Runneware an Artus’ Hof zu begeben. Feierlich ſchwur Parzival 
in einer nahen laufe auf das Heiligtum, daß Jeſchute rein und ſchuĩdlos 
wie der Sonnenftrahl fei, und verföhnte fo bie entzweiten Ehegatten, die 
auch in der ſchweren Zeit ſich immer als Herztraute geliebt, obgleich fie 
fi fo viel Leid angethan hatten. 

Das verfühnte und neubeglückte Ehepaar wurde an Artus’ Hoflager 
mit großen Ehren und Freuden aufgenommen. In Kunneware erkannte 
Drilus feine Schwefter. Übel zu Mut war dem Seneſchall Kei. Mit 
böfem Gewiſſen und nicht wenig Furcht vor Drilus’ Zorn übertrug er 
die Pflege der Gefangenen dem Seneſchall Kingron. 


Sechſtes Buch: Artus’ Tafelrunde und der Fluch. 


1. Die drei Blntstropfen. Artus war von feiner Hofburg Karidöl 
in Bretagne aufgebrochen, um ben ruhmreichen Barzival zu fuchen und 
in die Tafelrunde aufzunehmen. Wegen ber Nähe von Montfalvage 
verbot er feinen Rittern, ohne feine Erlaubnis fi in einen Kampf ein- 
zulaſſen. Seinen Falknern war ber befte Falk entflohen und über Nacht 
im Walde geblieben. Er ftieß auf eine Gans und verwundete fie. Bei 
der Flucht des Tieres in das Geäft eines Baumes entfielen ihm brei 
Blutstropfen, die den leichten Schnee färbten, der in des Maien Blüten- 
tagen gefallen war. 

Parzival war pfablos über Stod und Stein durch bie Wilbnis fort- 
geritten. Er jah die drei Bfutstropfen im Schnee und verfiel in tiefes, 
ſehnſüchtiges Sinnen. 

Seine Treue jah man ba. Als er die Blutszähren ſah 

auf dem Schnee, der war fo weiß, ba gedacht’ er: „Wer Hat feinen Fleiß 
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gewandt auf dieſe Farben Mar? Kondiwiramur, bir fürwahr 

nur gleichen dieſe Farben. Mic, läßt Gott an Glüd nicht darben, 

da fe} hier dein Gleichnis fand. Geprieſen möge Gottes Hand 

und feine ganze Schöpfung fein!" 

So in Gedanken verfunfen und wie im Traume fand ihn ein Knappe 
und meldete im Lager, daß ein fremder Ritter Herausfordernd draußen 
lehne. Segramors, der ftreitluftige Neffe Artus’, erbat fich in wilden 
Drang die Erlaubnis, mit dem Ritter tjoftieren zu dürfen. Stolz und 
wild fprengte er ihn an und führte allerlei fede Reben, aber Parzival 
achtete fein nicht, weil ihn Minnezauber gefangen hielt. Doc als es der 
Sant zu toll trieb, da warf ihn Parzival mit einem Stoß Hinter das 
Roß in den Schnee und verſank dann wieder in die Betrachtung ber drei 
Tropfen im Schnee, die ihm das Liebe Antlik feiner fernen Gattin ab- 
bildeten. 

Scheltend kam Segramors ins Lager. 

gm Schaden ſtets gefellt fi Spott; dem Glüclichen Half immer Gott! 
t ſprach: „Habt ihr noch nicht gewußt, dab Kampf Gewinn Kat und Verluſt 
und einer meift bei Tjoften fiel? Im Sturm finft Halt der beſte Kiel!” 

Nicht beſſer erging es Artus’ Seneſchall. 


Keie, der kühne Mann, bracht’ es bei dem König an, 
daß Segramors verloren Habe. Draußen halt’ ein übler Knabe, 
der Tioft begehre wie vorher. „Mir läg’ e8 auf der Eeele ſchwer, 
jing’ es ungeftraft ihm hin! Wenn ich euch jo würdig bin, 
ß iaßt mich fragen, was er Ka der dort den Speer empor gelehrt 
noch Hält vor eurem Weibel Verſagt ihr mir’s, ich bleibe 
in eurem Dienfte feine Stunde; beſchimpft ift all’ die Tafelrunde, 
wenn man ihm nicht bei Zeiten wehrt; feine Kraft an unferm Ruhme zehrt. 
Gebt mir zu ftreiten Urlaub! Wären wir alle blind und taub, 
igt müßtet’s wehren, e8 ift Zeit!“ Wrtus erlaubte Rei’n den Streit. — 
Doc ein Stoß Parzivals warf ihn vom Roß gegen einen Stamm, fo 
daß er den rechten Arm und das linke Bein bei biefem Sturze brach. 


2. Parzivald Aufnahme in die Tafelrunde. Nun begab fich 
Gaman, Artus’ Neffe, ohne Waffen hinaus. Er erkannte, daß der Minne 
Not des Ritters Augen und Sinne gefangen hielt, und bebedte Blut und 
Schnee mit einem Tue. Da fam Parzival zu fih und erfuhr, was er 
unbewußt gethan, und wie er Kunnewarens Schmad an Kei gerächt 
habe. Er begab fih mit Gawan zu Artus, wurde von allen Tafel- 
rundern aufs herzlichfte begrüßt, von ber dankbaren Runneware mit 
töftfichen Kleidern geſchmückt und von Artus feierlich in die Tafelrunde 
aufgenommen. Ein rundgeſchnittenes Tuh auf dem Raſen vertrat Die 
Stelle der berühmten Rundtafel, die in Nantes zurüdgelafien war. 


3. Kondries Fluch. Als die Helden und fehönen Frauen nun 
fröhlich bei dem Feſtſchmauſe jaßen, da fam auf einem häßlichen, aber 
toftbar aufgezäumten Maultiere eine feltfame Jungfrau geritten, eben fo 
toftbar gekleidet wie häßlich geftaltet. 
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Über ben Hat il bis auf das Maultier, der war lang, 
Ber en a 
Fe wie ein Bund; jo zogten auch ih hir dem Rund 
Te a Augen Küng 
Sie Hatte Ohren wie ein Bär, ein rauhes Untlig, Hände wie ber Affen 
wie Zöwenflauen und ſchwang eine Geißel in ber rechten Hand. 
wer Kondrie la soreiere (Bauberin), bie gelehrte und fpraden- 
Botin des Grals. Sie ritt in den Kreis und wanbte fi an Artus: 
HaR geworden Schande! Die beiten aller Lande J 
ein würd’ger Kreis, fiel’ nicht dies Gift in euern Preis. 
Zafelrunde! Ein vaiſcher ift im Bunde! 
Artus, doc) erhob über beine @enofien fih dein Lob; 
Seen 
jeneigt, an em 
Zafelrunde muß ein | fe ber Stunde, 
, rahlen. 
Senn, 
Die zwei gemwejen! Bon niemand warb noch je geleien, 
u —— — Bom König ritt fie zum Waleiſen. 
„Ihr follt mir büßen, daß ich verjagen muß mein Grüßen 
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aD ne Bang! end) {chwinde hin! Gin Herz, jo Teer an — Ein! 
von beö Himmels Schwelle bie Gottesgand der Hölle. 
wirb, folang auf Erben ihr wandelt, un 6 — werben. 


En lid und an der Würdigteit fo frant, 


nicht der Wirt dad Schwert, des ihr niemals wurbet wert? 

— en Br Sen er ze 
Iäneibenbes Silber, bint’gen a 0 d Leibe Gewähr!“ 
und neiter verglich die erzümte Gralshotin Parzival mit feinem weiß 
ie mars gefledten Bruder Feirefiß im Heidenlande, an dem nie 
Ai 18 Kraft verborben, und mit feinem Water Bahmuret, „der bie 

t erfüllt’ mit Schalle, großes Herz und Heine Galle!" Janmernb, 
yeinenb und Die Hände ringend, ſchloß fie: 

m if ew’r Preis zu efonmen! ir, Hätt' ichs ni arme! 
dab der Sohn nom Derneleihen Ad vom Zeile mode heben ehr 

‚ Bulegt forberte Kondrie bie Ritter der Tafelrunde auf, viex 
Königinnen und vierhunbert Jungfranen zu befreien, die ber Bauberex 
feinen Batenlihen Sulbeben, heit, dem Eid voriprehen oder abnehmen, wobei der Richrer 
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Klinfhor in dem Schatelmerveil (Chätesu merveil — Wunder- 
ſchloß) feit langem gefangen Halte; dann ritt fie hinweg. 


4. Parzivals Verzweiflung. Parzival aber ftarrte trübfelig zu 
Boden, und viele jchöne Augen fehauten mitleidig auf den geſchmähten 
Helden. Da fprengte ein koſtbar gewappneter fremder Ritter in den 
Kreis und rief alfo: „Heil dir, König Artus! Dir und allen deinen 
Nittern und Frauen biete ich dienftbereiten Gruß; nur einem muß ich 
ihn verſagen, das ift Herr Gawan, der den Water meines Herrn, des 
Königs Vergulaht von Askalon, meuchlings erſchlagen hat. Ich, 
Landgraf Kingrimurjel, lade ihn von heute in 40 Tagen nad unferer 
Haupiſtadt Shamfanzon und fordere ihn auf Leben und Tod!“ Stolz 
ritt er fort, Gawan aber, der ſich unfhuldig an dem Morde wußte, 
nahm freudig die Herausforderung an. Alle Ritter drängten ſich teil- 
nehmend um ihn und Parzival, der wortlos in dumpfem Brüten vor fich 
nieberfah. Da trat König Klamide zu ihm und bat, fein Freiwerber 
bei Runneware zu fein. Gern willfahrte Barzival, und willig legte 
die errötende Jungfrau als Braut ihre Hand in die ftarfe Rechte des 
tapferen Klamide. . 

Hieranf ſchied Parzival aus der Tafelrunde, weil er fich derſelben 
unwürdig dünfte. Unter den eblen Frauen, die ihn zu tröften fuchten, 
mar auch die Heidnifche Königin Efuba, die der Ruhm von Artus’ Tafel- 
runde aus weiter Ferne Herbeigelodt Hatte. Sie erzählte ihm von feinem 
mächtigen und ruhmreichen Bruder Feirefiß und erhob deſſen Ritter- 
tugenden. Er fei der Preis der Heiden wie Parzival der Ruhm der Chriften. 

Alſo ſprach er zu ihr: „Bott lohn' euch, Herrin, dab ihr Hier 

mich jo freundlich tröften wollt; mir zahlt doch Kummer nur den Solb! 
Warum? laßt euch beſcheiden! Ich mag das Leid nicht leiden, 

das fi mir angefündigt: daß fih mander nur verfündigt 

an mir, der meinen Schmerz nicht rät und mich mit feinem Spott beläbt. 
In Frieden fieht mich niemand mehr, erjah ich nicht den Gral vorher, 

e3 währe furz ober lang. Mid) jagt dahin der Geele Drang; 

auch wendet nichts mir den Entihluß, ſolang ich bin und leben muß.” 

Beſonders bewegten Abſchied nahm Gawan. Er ſprach: 

„Ich weiß wohl, Freund, du mußt num fahren, darfſt dich in manchem Kampf 
nicht {paren. 
Gebe Gott bir Glück im Streit und mir einft noch Selegenteit, 
dir zu dienen, wie ich es begehre! Daß feine Kraft mir dad gemwährel” 
Der Waleis ſprach: „Weh, was ift Gott? Wär’ der gewaltig, ſolchen Spott 
gäb’ er uns beiden nicht, — wär’ er nicht aller Kräfte bar! 
Ich war mit Dienft ihm unterthan, folang ich bin und beten Tann. 
Ich will ihm künftig Dienft verfagen! Hat er Haß, ben will ich tragen! 
rend, kommt deine Kampfeszeit, ein Weib beichüge dich im Streit! 
ie müfle jegnen beine Hand, an der du Keufchheit Haft erkannt 
und weibliche Güte, ihre Minne dich behüte! 
Weiß nicht, warn ich dich wieberfehe; ich wünſche, daß dir Heil geichehe.” 

5. Das Scheiden. Alle brachen nun auf, und nad allen Seiten 

liefen die Wege auseinander. Kunneware ritt Parzival nad) und bat 
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ihn, noch einmal in ihr Zelt zu kommen. Hier fand Parzival fein Roß 
in funfelnder Rüftung, einen koſtbaren lichtweißen Stahlharniſch und einen 
edelſteingeſchmückten Wappenrod als Dank für treue Ritterfchaft und für 
die Vereinigung mit Klamide. Traurig, in Zweifel, ja Verzweiflung, ritt 
Parzival Hinaus, um den Gral und feine Mutter aufzufuchen. 


Siebentes Buch: Gawan und Obilot. 

Während Parzival ruhelos und von Sehnſucht verzehrt die Lande 
durchirrte, ohne zu finden, was er fuchte, beftand fein Freund Gawan 
allerlei merkwürdige Abenteuer. Auf feiner Fahrt nah Schamfanzon 
erfuhr er, daß der König Meljanz ein Heer gegen feinen Erzieher und 
Lehnsmann Lippaut führe, weil deſſen Tochter Obie feine Minne- 
werbung höhnend abgemwiejen habe. Gawan ritt in die berannte Stadt 
und lagerte am Burgberge. Obie Hielt den Fremden für einen Kauf- 
mann, die jüngere Schwefter Obilot aber, ein frifches, herziges Mägd- 
fein von zehn Jahren, für einen Nitter. Sie erflärte, ihn zu ihrem 
Helden maden zu wollen. Obie ſchickte einen Knappen an den vermeint- 
lien Kaufmann, um allerlei Waren zu erhandeln, berfelbe wurde aber 
von Gawans Born hinweggeſcheucht. Da wollte Obie ihren Vater 
bewegen, Gawan als Falſchmünzer aufgreifen zu laſſen. Lippaut hatte 
aber in Gawan ben Ritter erfannt und bat um feinen Beiſtand. Doc 
erft die Bitten Obilot3 beftimmten ihn zur Teilnafme am Kampfe. 
Das Mägblein eilte freudenvoll heim und fuchte nun nach einem pafjen- 
ben Kleinod für ihren Ritter. Sie fandte ihm endlich einen Ürmel ihres 
neuen Kleides, den Gawan auf den Schild heftete. Gawan machte 
Meljanz nad tapferem Wiberftande zum Gefangenen und übergab ihn 
der Obhut Obilots. Auf Meljanz Seite erichien ein fremder, roter 
Nitter, der mehrere Städter zu Gefangenen machte und fie zur Aus- 
wechſelung des Königs Meljanz in die Stadt ſchickte. Es war Bar- 
zival, der Hierauf ohne Aufenthalt weiterzog. Meljanz verföhnte fich 
mit Lippaut, und Obilot föhnte ihn mit Obie aus, bie ihn immer 
heimlich geliebt Hatte, ohne es jedoch in ihrem Stolze geftehen zu wollen. 
Gaman nahm Abfchied und z0g weiter. 


Adıtes Buch: Bawan und Antifonie. 

Gawan kam in das Land Askalon, traf den König Vergulaht 
auf der Jagd und wurde gebeten, in Schamfanzon auf der Burg bei 
feiner Schweiter Untitonie feiner baldigen Heimkehr zu warten. Gawan 
wurde auf freundfichfte empfangen und warb um die Minne der Jung- 
frau. Ein alter Ritter aber hehte die Burgleute gegen ihn auf, indem 
er ſchrie: „Das ift der Mann, der des Königs Vater erichlagen Hat und 
nun feine Schwefter entführen will!" Das Volk ftürmte heran gegen ben 
waffenlofen Gawan, dieſer aber flüchtete in einen anftoßenden Turm mit 
engem Bugange und verteidigte ſich mit einem herausgeriſſenen Thürriegel, 
wobei er ein großes Schachbrett als Schild benutzte. Die Jungfrau ftand 
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ihm bei und fchleuderte die ſchweren Schadhfiguren unter die Angreifer. 
Auch der Heimgelehrte König Vergulaht wurde fo aufgereizt, daß er 
des Gaftrecht3 vergaß und die Seinen zu neuen Angriffen auf den ein- 
geichlofjenen Saft anfeuerte. Nur Landgraf Kingrimurjel, der Gawan 
freies Geleit zugefichert Hatte, nahm ſich des Gaftes an, eilte zu feinem 
Beiftande in den Turm, ſchalt den König Hart über den Bruch bes 
Gaſtrechts und beruhigte endlich die Gemüter. Der Zweikampf wurde 
auf ein Jahr Hinausgefchoben, die Austragung des Streites an Meljan z' 
Hof nah Barbigbl verlegt. Bei den Beratungen darüber erzählte 
Vergulaht, daß ihn ein fremder Nitter, es war Parzival, befiegt und 
ihm dad Verſprechen abgenommen Habe, entweder ben Heiligen Gral zu 
erwerben ober fich der Königin Kondwiramur in Belrapäre zu 
ſtellen. Gawan wurde unter der Bedingung entlafjen, für den König 
diefe Verpflichtung zu übernehmen. Ringrimurfel begleitete den Helden 
und verſprach, für die Rückſendung von deſſen Knappen in die Heimat 
zu forgen. 


Neuntes Bud: -Parzivals Belehrung bei Trevrezent. 


1. Parzival und Sigune. Parzival fuhr von Land zu Land und 
beftand fiegreich einen Kanıpf nach dem andern. Weiter und immer weiter 
trieben ihn Unruhe und Sehnſucht, aber Frieden und Glüd fand er nirgends. 

Eines Tages fah er im Walde eine neuerbaute Kapelle über einer 
ſprudelnden und braufenden Duelle. Hier fand er Sigune als Klaus- 
nerin im härenen Gewande. Noch immer hütete fie mit Thränen und 
Gebeten den toten Geliebten. Aus der Wurzel alter Treue blühte ewig 
neue Trauer in ihrer Bruft. 

Im Wechſelgeſpräch erkannte fie Parzival und fragte: 

„Wie, ihr ſeid's, Herr Parzival? Sagt an, wie fteht e8 mit dem Gral? 

gebt ihe num feine Kraft erfannt? Wie iſt's um eure Fahrt bewandt?“ 
ſprach zur Jungfrau wohlgeboren: „Ih Habe Freud’ und @lüd verloren; 

der Gral giebt Sorgen mir genug! Das Land, wo ich die Krone trug, 

ließ ich, dazu das ſchönſte Weib. Geboren ward jo ſchöner Leib 

auf Erden nie von Menfchenfrucht. Ich jehne mich nach Yu Zucht, 

um ihre Minne traur' ich viel, doch mehr noch nach dem Hohen Biel, 

wie ih Montſalvas mög’ erjehn und den Gral; das ift noch ungejchehn!“ 

Als Sigune feinen Schmerz ſah, da verzieh fie ihm feine frühere 
Unterlaffungsfünde und riet ihm, Kondrie nachzureiten, die ihr fonn- 
täglich Speifen vom Gral bringe und eben fortgeritten fei. Parzival 
folgte dem Rate, verlor aber die Spur, traf einen Gralsritter, befiegte 
ihn in vitterlichem Kampfe und nahm ihm fein Roß ab, da das feine 
gefallen war. 

2. Die Waller. 

Wer's hören will, dem geb’ ich Kunde, was ihm wiberfuhr nach biefer Stunde. 
Doc weiß ich nicht der Wochen Zahl, wie lang hernach noch Parzival 

auf Ubenteuer ritt wie eh’. — Eines Morgens war ein dünner Schnee 

doch wohl fo bicht herabgeichneit, daß Froft daraus warb Bronfegi. 

&3 war in einem tiefen Wald, da begegnet’ ihm ein Mitter alt; 
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dem war ergraut bed Vartes Haar, jedoch das Antlig licht und Mar; 
Har und Het war auch fein Weib. Die beiden anf dem bloßen Leib 
trugen Röde raufbehaart auf ihrer Buß - und Bittefahrt. 
Ihre Kinder, zwei Jungfrauen, die man gerne mochte fchauen, 
gingen aud in folhem leid. Ihnen riet Befcheidenheit, 
daß fie barfuß waren allzumal. Seinen Gruß bot Parzival 
dem grauen Ritter, der da ging, von bem er jel’gen Rat empfing. 
Er mot’ ein Landesfürft wohl fein. Den Frauen folgten Hünbelein. 
Demütig fchritten, nicht zu hehr, Ritter noch und Knappen mehr 
fittig auf der Gottesfahrt, noch mander jung, und ohne Bart. 
Parzival, der Weigand, trug am Leib fold Gewand, 
daß fein reiches Ritterileid ihm herrlich ftand wie allezeit. 
Er fuhr fo ſtolz gerüftet, daß er ſich anders brüftet, 
als jener graue Mann ſich trug. Aus dem Wege fein Bene 
wanbt’ er mit dem Baum fein Pferd. Gern hätt’ er fragend ſich belehrt 
über ber frommen Leute Fahrt; fie beſchieden ihn mit guter Urt. 
Das war bed grauen Ritterd Klage, bak er Die beiligen Tage 
nicht aljo ehrte nad} der Sitte, daß er ungemwappnet ritte 
ober barfuß ginge und des Tages Feſt beginge. 
Da gab ihm ‚Barsinal Beſcheid: „Herr, ich weiß zu feiner Zeit, 
an welhem Ziel dad Jahr nun Heht und wie ber Wochen Bahl vergeht. 
Wie die Tage find benannt, das ift mir alles unbelannt. 
Ich diente Einem, ber heißt Gott, eh’ feine Ungunft ſolchen Spott 
mir gab und ſolchen Ungewinn, da doch nie von ihm gewankt mein Sinn. 
Man fagte mir, er helfe gern, doch bleibt mir feine Hilfe fern!“ 
Da ſprach der Ritter grau von Haar: „Meint ihr Gott, den eine Magd gebar? 
Glaubt ihr, daß er Menſch geworben und Heut für und am Kreuz geftorben, 
weshalb wir biefen Tag begehn, jo muß fol Kleid euch übel ftehn. 
Denn es ift Charfreitag Heut, des alle Welt jich billig freut 
und doch in Leib befangen if. Sprecht, ob ihr höß’te Treue wißt, 
ala die Gott an und beging, da man für und ans Kreuz ihn hing? 
gebt ihr die Tauf’ empfangen, jo muß euch Leid umfangen! 
'r hat fein Heilige Leben um unfre Schuld dahin gegeben, 
fonft wär’ ber Menſch verloren, zu der Hölle Bein erkoren. 
Wofern ihr nicht ein Heide feid, Herr, fo heifigt Diefe Zeit! 
Reitet eures Weges fort! Nicht ferne wohnt von diefem Ort 
ein heil’ger Mann, ber gest euch Rat, wie ihr büßet eure Miffethat. 
Bolt ihr ihm Reue künden, er fpricht euch los von Sünden.” 


3. Die Umkehr. Auf die Bitte feiner Töchter lud der graue Ritter 
Barzival als Gaft in fein Zelt ein, aber diejer Iehnte e8 ab. Die herz- 
lichen Worte des eblen Greiſes und die fromme Demut der ganzen Familie, 
die Gott zu Ehren Froſt und Entbehrung trug, rührten jebod fein Herz. 


„Herr unb rau“, Hub er an, „laßt euern Urlaub mid empfahn! 
Das Glüd verleih’ euch volles Heil, und Freude werd’ euch ſteis zu teil! 
Ihr fühen Jungfraun beide, eure Bucht euch Lohn befcheibe, 
daß ihr's fo gut gemeint mit mir! Nun gebt mir euern Urlaub Hier!“ 
Da neigt er fih, und jene neigen; fie konnten Klage nicht verſchweigen. — 
gin zeitet Herzeleibens Frucht. Den lehrte mannliche Bucht 

mut und Barmberzigkeit. Dem bie junge Herzeleid 

angeboren Treu’ und Güte, traurig warb fi Gemüte. 
Jehtt zuerft gedacht’ er feiner Macht, der die Welt aus nichts gemacht, 
der ihn erfchaffen und erhalten, wie ber gewaltig müßte walten: 

Wie wenn Gott doch fendete, was meinen Jammer wendete? 
Ward er jemals einem Ritter Hold, erwarb ein Ritter jeinen Gold, 
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Hält ev feiner Hilfe wert, die da führen Schilb und Schwert 

underzagt und mannhaft, jo 1öf er mich aus Sorgenhaft! 

Iſt heute feiner Hilfe Tag. fo helf' er, wenn er Helfen mag!“ 

Er ſprach: Iſt Gottes Kraft jo groß, daß fie beide, Mann und Rob, 
mag vechte Wege weifen, feine Hilfe will ich preifen. 

Kann von Gott ung Hilfe nahn, jo weil’ er biefem Roß die Bahn, 

daß meine Reife glüdlich feil Seine Güte fteh’ mir Hilfreich beit 

Nun u nad) —— Befcheidel" — Zaum und Bügel legt’ er beide 
frei zu des No ſes Ohren und trieb es mit ben Sporen. — 


4. Die Einkehr. Das Pferd trug ihn nad) ber wilden Duelle 
zu dem Einfiebler Trevrezent, der mit Zajten, Gebet und frommer 
Betrachtung Gott diente. Parzival erfannte die Klauſe, wo er vor Jahren 
Drilus den Eid geſchworen und ihn mit feiner Gattin verſöhnt Hatte. 
Der Einfiedel empfing ihn mit ernftem Wort: „O weh, Herr, daß ihr 
alfo thut in biefer Heiligen Zeit! Hat euch fährlicher Streit in diefen 
Harniſch getrieben, oder feid ihr um Minnefold auf Abenteuer augeritten, 
fo laſſet jegt ſolche Wermefjenheit, fteigt vom Pferde nieder und nehmt 
die heilige Minne diefes Tages zum Biel!“ 

Gehorſam ftieg Parzival ab und ftand demütig vor bem heiligen Manne. 

Da ſprach er: „Herr, num get mir Rat! Ich bin ein Mann, ber Sünde that!” 
Als diefe Rede geſchah, wieder ſprach ber Gute ba: 
„Euch zu raten bin ich wohl geneigt, num jagt mir, wer euch Hergezeigt!* 
Als ihm Parzival feine Begegnung mit den frommen Wallern erzählt 
hatte, fagte der Einfiebler: 
„Er ftammt aus Töniglichem Haufe; jahrlich befucht er meine Klaufe. . . 
9 der Frembling da: „Als ich euch vor mir ftehen fah, 
da übernommen, erjhrakt ihr, al3 ich angekommen?’ 
Ite: „Glaubt mir, Herr, ber Hirfch erichredt mich und ber Bär 
3 ein Mann. Mit Wahrheit ich euch jagen Tann, 
was menſchlich iſt; ich hab’ auch Menfchenkunft und Lift. 
zn, doch in dies Leben hätt’ ich aus Furcht mich nicht begeben. 
18 Herz erkrankt, daß ich von tapfrer Wehr gewanft. 
Im meiner wehrlichen Zeit war ich ein Ritter, wie ihr feib, 
der auch nad) Hoher Minne rang. Manch fündiger —5*— ſchlang 
fi) durch mein keuſches Leben. Es war mein höchſtes Streben, 
baß ein Weib mir gnädig mr’; bergeffen bin ich des nunmehr 
Gebt den Baum in meine Hand! dort unter jener Seljenwand 
fol euer Roß fich ruhend ftehn. Nach einer Weile laßt uns gehn 
und brechen Grün und Farnkraut ab, da ich fein ander Futter hab’; 
id) Hoffe bo), daß wir’ ernähren.“ "Da wollte Parzival fid wehren, 
daß er den Baum nicht follt’ empfangen. „Die Bucht kann nicht von euch verlangen, 
wider euern Wirt zu ftreiten! Laßt Unfug nicht Die Beit verleiten!” 
Alſo fprach der gute Mann, da ließ er ihn ben Baum empfahn. 
Der zog das Roß nun vor "pen ‚Stein, ben felten traf der Sonne Schein: 
das war ein wilder Marftall; hindurch ging einer Duelle Fall. 
Parzival fand auf dem Schnee; einem Franken Manne thät es weh, 
wenn er Harniſch trüge und ber troſt jo jchlüge. 
in führt” der Wirt in eine Gruft, die nie dursimehten Wind und Luft. 
je lagen glühenbe Kohlen, ba mochte fid) der @aft erholen. 
ine Kerze ward auch angebrannt, da entwappnete ſich Beigand. 
Unter ihm Tag Reis und Stroh; da erwarmten ihm bie Glieder fo, 
daß feine Haut gab lichten Schein. Er mochte wohl waldmũde jein: 
ü 
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Lang war er Straßen ferne, nur die lichten Sterne 
jein Obdach, nachts umbergeirrt! Hier fand er num getreuen Wirt. 
Da lag ein Rod, den zög ihm an der Wirt und führt ihn mit fi dann 
e einer zweiten Gruft, wo aufgeichlagen des Einſiedels Bücher lagen. 

itbloßt fand nach des Tages Brauch der Altar, jene Kapfel au 
darauf, bie ihm gar wohl befannt; fie war’s, auf ber einft feine Hand 
ſchwur den ungefälfchten Eid, der Jeſchutens langes Leid 
in Freude verkehrte und ihr neues Glüd gewährte. 

5. Parzivals Klage. 

Zum Wirte ſprach der Helb fofort: „Herr, bie Heiltumstapſel dort 
erfenn’ ich, weil ich einft brauf ſchwur, da ich hier vorüber fuhr. 
Einen farb’'gen Speer, ber bei ihr ftand, Herr, den nahm hier meine Hand. 
Biel Vreis hab’ ich damit erjagt, zum mind’ften ward es mir gejagt. 
Der Gedanke war’3 an mein Sbemahi, der mir die Beſinnung ftahl. 
Zwei Tjofte tannt’ ic doch damit, die unbewuht ich beibe fritt; 
Steiwoht fanb id) Sieg und Ehr. Ad, j iehr 
als wohl je zuvor ein Mann. Bei eurer } 
von jener Zeit wie lang iſt's Her, daß ich 


a ſprach zu ihm ber gute Mann: „Den nz; 

mein Freund erhob darum auch Klage. — ' drei Tage, 
jeit ihr den Speer euch nahmt zu eigen. & euch zeigen! 
Da las er ihm im Pialter all der Wochen 


die ſeitdem vergangen waren. Er fprad: „ 
wie lang ich irre weiſungslos und aller Frı 
fprach er, „mir ift Freud’ ein Traum; ich trage Kummers ſchweren Saum (Laft). 
‚Herr, ich thu’ euch mehr noch Fund: Wo Dürer ober Kirche ftund, 
darin Gott Ehre foll geihehn, da Bat fein Muge mich geiehn 
in allen dieſen Zeiten. Ich fuchte nichts als Streiten; 
zu Gott aud trag’ ich Haß und Zorn, denn er ift meiner Sorgen Born, 
er hat fie allzu Hoch erhaben; lebendig ift mein Glück begraben. 
Bollte Gott mir Hilfe leihn, jo anterte die freude mein 
fo tief nicht in des Kummerd Grund. Mir ift mein mannlich Herz fo mund! 
Wie wär e3 auch wohl Heil und ganz, ba Trübfal ihren Dornenkranz 
mir drüdt auf alle Würdigteit, bie mir Schilbesamt erftritt im Streit 
wider wehrliche Degen. Das ich dem zu Laft wohl legen, 
der aller Hilfe mächtig ift und Hilfreich Hilfe nie vergißt; 
mir alleine Half er nicht, was man von feiner Hilf’ auch ſpricht.“ 

6. Des Klausners Belehrung über Gott. 
Mit Geufzen ſah der Wirt ihn an. „Herr,“ ſprach er, „laßt von eurem Wahn! 
Lernt befier Gott vertrauen! Ihr ſolit noch Hilfe ſchauen. 
Gott mög’ und helfen beiden! Herr, wollet mich beicheiden, — 
aber jet euch doch dabeil — und jagt mir unumwunden frei, 
wie dieſer Zwieſpalt ſich entipann, da Gott euern Haß gewann. 
Bei eurer Bucht, Hört mit Gebuld von mir erft feine Unſchuld, 
eh’ ihr über ihn mir Hlagt. Seine Hilf’ ift allen unverjagt. 
Ob ich gleich ein Laie bin, blieb mir wahrhafter Bücher Sinn 
nicht fremd, die alle fchreiben, wie der Menfch getreu jo bleiben 
in deſſen Dienft, des Hilfe groß ftäter Hilfe mie verbroß, 
daß unfre Seele nicht verfant. Geid getreu ohn’ allen Want, 
da Gott felbft die Treue ift. Verhaßt war flets ihm faljche Lift. 
Das foll bei uns zugut ihm fommen und was er that zu unſerm Frommen, 
da ber Allerhöchte mild und zuliebe warb zum Menichenbid. 
Gott Heißt und ift die Wahrheit, drum bfeibt ihm Falihheit ewig Teib. 
Das bedenket immerdar! Er verläßt uns nicht fürwahr. 
Lehrt ihr auch die Gedanken, nicht mehr von ihm zu wanken! 

11° 
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Ahr nötigt Gott nichts ab durch Zorn. Wer fieht, ihr habt ihm Hab geſchwor'n, 
mähnt euch gewiß am Hirne franl. — 

Weiter zeigte der fromme Einfiebler, wie Satan und feine Genoſſen 
duch Hochmut zu Fall famen, wie die erften Menjchen durch Eigenfucht 
das Paradies verloren und Ungemach über die Erde brachten, wie Gott 
aus hoher Mildigfeit durch die heilige Jungfrau menfchliche Geftalt nahm, 
mie er für unfere Schuld ein hohes Pfand zahlte, und wie er und nun 
zu heiliger Gottesminne ruft. Ex ſchloß: 


7. Seine Mahnung. 


N follt den Im vergefien! Ihr verwirlt das Heil vermeffen! 
ür Sünde jolt ihr Buße thun, und laßt verwegne Rede ruhn! 
Ber fein Seid will rächen mit ungegähmtem Sprechen, 
von deſſen Lohne fei euch Fund: Ihn richtet der eigene Mund! 
Der Sündige ſonder Reue flieht die göttliche Treue; 
wer aber büßet feine Schuld, der verdient des Höchften Huld. 
Dem pöchften wehrt feine Schranke. Dem Blid der Sonne wehrt Gedante: 
Gedan!’ ift ohne Schloß verftedt, vor aller Kreatur verdeckt 
Gedank ift finfter ohne Schein, doch Gottes Klarheit blitzt Hinein. 
Sie leuchtet durch die finftre Wand, fie kommt verhohlnen Sprungs gerannt, 
der nicht tofet, der nicht Mlingt, wenn er in bie Herzen bringt. 
Sei Gebanfe noch fo jehnelfe, eh’ er von des Herzens Schwelle 
kommt, ift er durchgründet. Gott wählt, die er würdig findet. 
Da Gott Gedanken jelbft durchipäht, weh dem, der jünd’ge That begeht! 
Wer mit Werken [einen Gruß vermirkt, daß Gott fih ſchämen muß, 
mas Hilft dem weltliche Zucht? Wo ift feiner Seelen Zuflucht? 
Wenn ihr Gott entgegen ſeid, der zu beibem ift bereit, 
gu Minne wie zum Zorne, jo jeid ihr ber Verlorne. 
ın wenbet eu'r Gemüte, baß er euch dankt, ur Güte!“ 
Baraival verfegte fo: „Herr, von Herzen bin ich froh, 
daß ihr mich über Den beichieben, ber nichts Täßt ungelohnt Hienieden, 
das Lafter und die Tugend. Mit Sorgen meine Jugend 
hab’ ich bis diefen Tag durchlebt, mit Treue Jammer nur erftrebt.“ 


8. Die Kunde vom Gral. Als der Einfiebler den Gaft mahnte, 
alle Sorgen, die fein Herz bebrüdten, ihm zu offenbaren, da fprach 
Parzival: „Meine Höchfte Not ift um den Gral und um mein ehelich 
Gemahl; nach denen trage ich jehnliches Verlangen.“ 

Darauf ſprach der Wirt: „Nach eurem Gemahl dürft ihr der Sehn- 
ſucht Dual im Herzen tragen, aber den Gral fann niemand erjagen, ben 
der Himmel nicht ernannt und in den Dienft des Grals gefandt Bat. 
Das habe ich felbft erfahren.“ „Wart ihr dort?“ fragte Parzival, und: 
„Jal“ antwortete der Wirt; Parzival aber ſchwieg von feinem Dortfein 
und fragte weiter, wie es mit dem Gral beivandt fei. 

Da gab ihm der Alte getreue Kunde und ſprach: „Der Gral ift 
ein Stein von ebler Art, der vom Himmel fam und Himmelsfräfte Hat. 
Von feiner Kraft verbrennt der Vogel Phönig und erhebt fi jung und 
ſchön aus der Aſche. Kein Siecher ftirbt, der den Stein anfchaut; Licht 
und Mar bleibt die Farbe feines Antlitzes eine Woche lang. Und fäh’ er 
den Stein zweihundert Jahre, ergrauen würde nicht jein Haar, noch 
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feine Kraft verfallen. Jeden Karfreitag ſchwebt vom Himmel eine Taube 
nieder, Iegt eine Meine, weiße Oblate auf den Stein und ſchwingt ſich 
dann mit glängendem Gefieder wieder himmelwärts. Won diefer Himmels- 
gabe empfängt der Gral feine Wundermacht. Was die Erde Gutes und 
Köftliches an Speifen und Getränken trägt, das fpendet der Stein. Seine 
Hüter, die ritterliche Brüderſchaft der Templeifen, leben allein von 
feiner Fülle. Wen der Wille des Himmels zum Dienfte des Grals beruft, 
deſſen Namen und Gefchlecht erſcheint in Teuchtender Schrift auf dem 
Stein. Niemand Tann fie hinweg fchaben; ift fie aber gelefen, fo ver- 
ſchwindet fie von ſelbſt. Aus allen Landen und Ständen beruft der Gral 
feine Erfornen, Knaben und Mägdlein, und läßt fie in Heiliger Bucht auf 
der Gralsburg erziehen. Sie bleiben vor Übel bewahrt und erben nad) 
diefem Leben das ewige Heil im Himmel. — Nicht die tapfere Hand, 
fondern der demütige Sinn macht würdig zum Dienfte des Grals; Hoffart 
muß ftet3 fallen. Der Grallönig Anfortas ließ ſich durch Jugend 
und reiche8 Gut verloden, mit ungezähmtem Sinne um weltliche Minne 
zu werben, warb aber im Kampfe tödlich durch eine vergiftete Lanze 
verwundet. Geitdem büßt er durch ſchweres Siechtum ſolchen Leichtſinn 
und folde Hoffart. Die Dual und Herzensnot des Armen ift ohnegleichen 
und muß jedermann erbarmen. Einft kam ungenannt ein Mann zum 
Gral, aber in Sünden ſchied der Einfältige von Hinnen. Mit feinem 
Worte fragte er nach des Armſten Ungemach. Vor Jahren drang der 
tühne Held Lähelein, des Drilus Bruder, bis zum Graljee vor, 
erichlug einen Templeifen und nahm fein Roß als Beute, aber der Weg 
zum Gral blieb ihm verborgen. Auf dem Sattel eures Roſſes fteht wie 
auf allen Gralrofien die Turteltaube als Wappen; fagt an, ob ihr nicht 
jelbft jener Lähelein feid? Ihr gleicht dem edlen Srimutel, dem 
Vater des fiechen Anfortas und Sohne des milden Titurel, der die 
Burg des heiligen Gral baute, 

9. Die Erkennung. Parzival ſprach: „Herr, ich bin nicht Lähelein! 
Mein Vater hieß Gahmuret, von Gejchleht ein Anſchewein. Das 
Roß gewann ich einem Templeijen im ehrlichen Kampfe ab, er ſelbſt jedoch 
entfam. Wohl aber ſchlug meine fündhafte Hand einft Jthern, den 
roten Ritter, ftredte ihn tot ins Gras und nahm, was er befaß!“ 

„Wehe dir!“ rief der Mlausner. „Dein eigen Fleiſch erichlugft du. 
Der preiswerte Jther war deines Vaters Neffe. Warum ſchufſt du ſolche 
Not? Auch deiner Mutter Tod Haft du verjchulbet; dein Abichied brach 
ihr das Herz! Du warſt der Drache, den fie fäugte, und der dann von 
ige flog.“ 

„Haltet ein!” jammerte Barzival in Verzweiflung, „woher fam euch 
dieſe Runde?“ 

„Ih bin Trevrezent, deiner Mutter Bruder!“ antwortete ber 
Mlausner ernft. „Der unglüdliche Anfortas ift unfer Bruder und die 
jungfräufihe Repanje unfere Schweſter. Die älteſte Schwefter war 
dem Herzog Riot vermäßlt, ftarb aber bei ‚ver Geburt ihres Töchterleins 
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Sigune. Nach dem frühen Tode unſeres Vater Frimutel warb 
Anfortas zum Vogt des Grals berufen. Im weltlichen Minnebienfte 
traf ihn der giftige Speer eines Heiden in die Weichen. in kundiger 
Arzt z0g ihm die zerfplitterte Speerfpige aus der Wunde, aber das Gift 
war in dad Blut gebrungen und bebrohte das Leben des unglüdlichen 
Mannes. Mich jammerte feiner Not, und betend gelobte ich, aller Ritter- 
ſchaft zu entfagen, wenn Gott fein Leben friften würde. Man trug ihn 
vor den Gral, da konnte er nicht jterben, aber auch nicht genefen. Alle 
Heilmittel wurden verſucht, aber feines Hall. Die Wunde blieb vom 
Gifte naß und verurfachte unfägliche Dualen, wenn ſchlimme Geftirne 
am Himmel ftanden. Die Schmerzen milderten fih nur dann ein wenig, 
wenn die Speerfpige in bie Wunde gebracht wurbe. Der giftige Fieber- 
froft ſchlägt fi dann an dem Speer nieder, legt fi wie Glas um. das 
Eifen und Tann nur mit filbernen Mefjern weggeſchabt werden. Der 
kranke König Tann nicht veiten, nicht gehen, nicht ftehen, nicht figen, nur 
mit Seufzen Liegen oder Iehnen. Wenn beim Mondeswechſel die Bein 
am heftigften ift, dann tragen fie ihn an den Gralſee, damit ihn die 
milde Luft beim Fiſchen erquide. Darum heißen fie ihn ben Fiſcher, 
wiewohl außer Schmerzen er wenig Beute heimbringen wird. Oftmals 
haben wir auf den Knieen betend den Gral umringt, um Erlöfung für 
den jammerreichen Kranken zu erflehen. Da ftand einft gefchrieben, ein 
Nitter werde zum Gral fommen; wenn ber in ber erſten Nacht, ohne 
von jemand gemahnt zu fein, ben König um fein Leid frage, dann jolle 
Anfortad genefen, der Ritter aber Gralfönig werden. Damals z0g ich 
büßend Hierher, um in Einſamkeit durch Faſten und Beten den Retter 
herbeiführen zu Helfen. Der Ritter ift gefommen, hat des Fürften bittres 
Ungemad; gejehen, ohne doch nad) feiner Not zu fragen, und ift mit 
Schanden wieder von dannen gezogen.“ 

10. Das Befenntnis. Trevrezent verhüllte fein Haupt mit 
den Händen und faß lange ſchweigend neben Parzival, der finfter zu 
Boden ftarrte. Endlich mahnte er: „Laß und Nahrung holen! Du und 
dein Roß feid übler Herberge befohlen. Meine Küche raucht felten; laß 
und Wurzeln fuchen und deinem Roß Eibenfprofjen geben!“ 

Unter dem Schnee im Walde gruben fie nach Wurzeln, wuſchen fie 
an der Duelle rein und bereiteten an ber Zeuerftätte das karge Mahl. 
Und doch letzte ſich Parzival trefflih daran, denn des treuen Wirtes 
Güte würzte alles. 

Als fie im Stall nach dem Roß ſahen, da3 an den Eibenknofpen 
kaute, da faßte ſich Parzival ein Herz und ſprach mit Schmerz und Be- 
ſchämung: „Teuer Herr und Oheim, Hört mich an, ich muß euch mein 
Unglüd Hagen, wenn auch die Scham meine Stimme erftiden will! Bu 
wem anders al3 zu eurer Güte Tann ich meine Buflucht nehmen? Der 
unfelige Mann, der auf Montfalvage des Königs Jammer ſah und bie 
Trage nicht that, war ich!“ 

„Neffe, was fagft du?“ rief da Trevrezent. „So müſſen wir 
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ernftlich trauern und aller Freude entfagen, daß fo die Einfalt dich ums 
Heil betrog und beine Sinne di fo übel berieten! 

11. Der Troft. 

„Doc will ich Rat dir nicht verfagen: Auch zu tiefes Leid ſollſt du nicht tragen. 
Du ſollſt in rechten Maßen Hagen und Klage lafien. 

In der Menjchheit ift ein wilder Bug; oft wird zu früh die Jugend Hug; 

will dann das Alter Thorheit üben und feine lautre Gitte trüben, 

fo wird das Weiße ſchwarz zumal, wird die grüne Jugend fahl, 

und weber hier noch bort gedeiht rechter Sinn und Würdigleit. 

Könnt’ ich dich noch ergrünen, und dad Herz dir fo erfühnen, 

daß du den Preis erjagteft, an Gott nicht meh verzagteſt, 

fo möcht’ es dir gelingen, ſolche Würde zu erihwingen, 

daß e3 Erſatz —* hieße. Gott ſelbſt dich nicht veriieße.“ 

Nach langer, herzlicher Zwieſprach gingen die beiden zur Ruhe. 
Laub und Moos war der Pfühl, ein Stein das Kiffen, aber tief und 
lange fchlief Parzival, denn Frieden Hatten feines Oheims Worte in 
fein Herz ergoſſen. Vierzehn Tage blieb Parzival bei dem Klausner 
Trevrezent, und Tage des Segens waren es durch Gebet, Belehrung 
und fromme Betrachtung. Ärmlich war bes Leibes Atzung, reichlich ber 
Seelen Pflege. Er lernte, daß weltliche Ritterthat erſt durch göttliche 
Gefinnung Wert und Weihe erhalte. Über den Gral ſprachen fie häufig. 
Parzival erfuhr, daß der reis mit weißem Haar und hellem Antlik fein 
Ahnherr Titurel fei, der zwar duch das Podagra geläfmt wäre, aber 
durch den Anblid des Grals immer neue Lebenskraft empfange und die 
Seinen mit feiner Weisheit berate. in neuer Menſch ward PBarzival 
in ber laufe feines frommen und getreuen Oheims. 

Nun kam der beiden Scheibetag. füßte Trevrezent und : 

„Deine Sünden laß a He oe Fr ee dir bs 
Leiſte, was ich dir gejagt, halte feft dran unverzagt!” 
Bon einander ſchieden fe: ihr mögt euch felber benfen, wie! 


Hehntes Buch: Gawan und Orgeluſe. 


Während Parzival wieder wochenlang Berg und Thal durchritt und 
nach der Gralsburg forichte, beftand fein Freund Gaman, der leichte, 
febenzluftige Weltritter, allerlei Abenteuer. Nachdem fich feine Unſchuld 
an dem Tode von Vergulaths Vater und feine Verwandtſchaft mit 
diefem herausgeftellt Hatte, war der Zweilampf beigelegt worden. Nach 
dem Grale forfchend, zog Gawan weiter umher. Wuf der Fahrt traf er 
eine Frau mit einem verwundeten Ritter im Schoße. Er brachte ben- 
felben zum Bewußtſein und verfolgte feine Gegner bis Logrois. Hier 
traf er Orgelufe, die fehöne, aber übermütige und fpottfüchtige Herzogin 
de3 Landes. Er warb um fie, ward aber von ihr fehnöde mit Spott 
und Hohn abgewiefen. Doch nichts vermochte ihr ihrem Minnedienfte zu 
entfremden. Sie befahl ihm, ein Pferd aus einem Baumgarten zu holen, 
dann wolle fie mit ihm reiten, doch übel genug werde er dabei fahren 
und nichts als Schande finden. Gawan drang in den Garten und Holte 
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das Pferd, warb aber Herzlich von den dort fpielenden und tanzenden 
Nittern und Frauen bedauert und vor ihrer falichen Herrin Orgelufe 
gewarnt. Als Gawan das Pferd brachte, beftieg es die Herzogin, ver- 
ſchmähte aber dabei unter Hohnworten feine Hilfe. Unterwegs pflüdte 
Gawan ein Heilfraut für den wunben Ritter, wurde aber deshalb aber- 
mals als Medizinmann verjpottet. Ein mißgeftalteter Knappe ritt ihnen 
nach und beleidigte Gawan, wurde aber von biefem dafür gezüchtigt. 
Gawan fam an einen Fluß, an befien Ufern fich eine ftolze Burg erhob. 
Er übernachtete in dem Haufe des Fährmanns und erfuhr von deſſen an- 
mutiger Tochter Bene, daß dies das Wunderſchloß (Chäteau merveil) 
fei, in welches der Zauberer Klinſchor vier Königinnen und vierhundert 
Jungfrauen gelodt und durch Bauber eingeſchloſſen habe. 


Eiftes Buch: Gawan im Wunderfchlog. 

Raſch entſchloſſen und allen Warnungen trogend, drang Gawan in 
die wunderbare Burg und beftand die furchtbarſten und abenteuerlichften 
Kämpfe, befonder3 mit dem Wunderbette, das auf Rädern in einem 
Zimmer mit fpiegelblanfem Eſtrich wie toll umher fuhr. Er fprang 
hinein und wurde num furchtbar Hin und Her geſchleudert. Endlich ftand 
es ſtill. Da drang ein Hagel von Steinen und Pfeilen auf ihn ein und 
verwundete ihn durch den Schild hindurch. Sodann kam ein ungefchlachter 
Bauer mit einer riefigen Keule, der ihn bebrohte, ohne fih an ihn zu 
wagen. Aber einen entjeglichen Löwen ließ er auf Gawan los. Es 
entbrannte mit dem Ungeheuer ein Kampf auf Leben und Tod. Endlich 
gelang es Gawan, dem Ungetüm ein Bein abzufchlagen und auf dem 
biutgetränften Eftrich nun feften Fuß zu faflen Tot ftürzte der Löwe 
zu Boden, aber auch der völlig erſchöpfte Held ſank bewußtlos auf der 
Lömenleiche nieder. Die eingefchlofienen Frauen, welche Gawans Sieg 
vom Zauber befreit hatte, fanden ihn und pflegten ihn fo Hingebend, daß 
er bald gefunbete. Unter ihnen war feine Großmutter Arnive und feine 
Schwefter Itonje, denen er ſich aber nicht zu erfennen gab. 


Zwölftes Buch: Gawan und Bramoflanz. 

Gawan beftieg einen Wartturm, auf dem eine wunderbare Spiegel- 
ſäule ftand, die alles abfpiegelte, was im Umkreis von ſechs Meilen 
geſchah. Da jah er, wie ein Ritter mit Orgelufe zum Kampfe baher- 
fprengte. Sofort eilte Gawan hin, befiegte den Gegner, fand aber auch 
jest nur Hohn von ber Herzogin. Sie forderte von ihm einen Kranz 
aus Klinſchors Garten. Auch, diefen Holte Gawan mit Lebenägefahr, 
entzweite fih dabei aber mit dem tapfern König Gramoflanz, ber nie 
mit einem Gegner allein, fondern ftet3 mit zweien zugleich kämpfte. 
Mit Gawan wollte er eine Ausnahme machen, da deſſen Vater den 
feinen erjhlagen habe. Es murbe ein Biweilampf in Soflanze, im 
Veifein des Königs Artus, verabredet. Bugleich verſprach Gawan, einen 
Ning des Königs an feine Schwefter Itonje zu befördern, da Gramoflanz 


Barzival. I, Unmittelbare Darbietung. 169 


fie zur Herrin feines Herzens erforen hatte. Gawan kehrte num zu 
DOrgelufe zurüd. Diefelbe bat ihn aufs rührendfte um Verzeihung wegen 
ihrer Härte. Sie Habe ihn nur zum Kampfe mit Gramoflanz auf- 
ftacheln wollen, der ihren erſten Verlobten Cidegaft erſchlagen Habe. 
Unzählige Helden habe fie um Sold oder Minnelohn ſchon zur Rache 
aufgeboten, aber feiner Habe obzufiegen vermocht. Einer habe fie ver- 
ſchmäht und fei ungerührt weiter gezogen, Parzival. Gawan und 
DOrgelufe zogen nun nach dem Wunderſchloß und wurden von Klinſchors 
Leuten herrlich empfangen. Durch geheime Botſchaft lud Gawan Artus 
und feinen Hof nad Joflanze ein. Das Wunderſchloß mit allem Bu- 
behör war ihm als Preis feiner Heldenthaten zugefallen. 


Dreizehntes Buch: Der Artushof in Joflanze. 


Durch ein glänzendes Feſt wurde Gawans Vermählung mit Orgelufe 
gefeiert. Der lieblihen Itonje überreichte Gawan den Ring des Königs 
Gramoflanz und erfuhr dabei, daß fie den König heimlich Tiebe, obgleich 
fie ihn nie gefehen Hatte. 

Als Gawan nach einigen Tagen mit Arnive im Fenſter ſaß und 
fih — immer noch unerkannt — ihre und Klinſchors Geſchichte er- 
zählen ließ, da nahete ein glänzendes Heer. Bald erfannte er das Artus- 
heer und weinte vor Freude. Aber noch gab er fich nicht zu erfennen, 
ſondern ließ das Heer nach Joflanze weiterziehen, befahl aber feinem 
Marſchall, dort fein Zelt neben dem feines Oheims aufzufchlagen. 

Mit einer glänzenden Schar, Ritter und Frauen paarweife gefellt, 
30g Gawan nach dem Lager feines Oheims. Groß war die Freude des 
Wiederfehens, unbeichreiblih bie Wonne des Wiederfindens und Wieder- 
erfennens ber jo nahen Verwandten. 

Am andern Morgen traf auch Drgelufens Ritterſchaft ein und ſchlug 
neben ben beiden Zeltlagern ein drittes Sonberlager von gleicher Pracht 
und Koftbarfeit auf. Gramoflanz wurde durch Boten zum Zweikampfe 
eingeladen. Gawan aber beftieg fein Roß, um fi draußen auf dem 
Plane umher zu tummeln, jeine Glieder zu üben und zu prüfen, ob bie 
faum vernarbten Wunden dem Kampf nicht Hinderlich fein würben. Als 
er hinaus fam, fah er einen Ritter von gewaltiger Erſcheinung am Fluſſe 
halten und fprengte auf ihn los. 


Dierzehntes Buch: Parzival und Gawan. 


Gawan kämpfte mit dem unbefannten Ritter, der wie er ein Oral- 
pferd ritt. Es war ein Kampf ebenbürtiger Helden. 


Die Freunde, bie Gejellen mußten einander fällen 

mit Roß und Zeug zur Erbe. Beide erwarben fie Beſchwerde. 

Jetzt bie Schwerter ſchnell gezüdt und der Schilde Rand zerftüdt! 

Grünes Gras und Schilde Scherben jah man vermifcht den Boden färben, 
feit fie da fämpften beide. Gie Harcten beffen, ber fie jeeibe, 

zu lang; fie hatten's früh begonnen. Sie zu ſcheiden wollte niemand kommen. 


170 I. Abteilung. Epiſche Dichtungen. 


Die Gefandtfchaft des Königs Artus Hatte inzwiſchen ihren Auftrag 
bei Gramoflanz ausgerichtet, die Fährmannstochter Bene ihm einen Ring 
von Itonje übergeben und er mit reichem Gefolge den Bug nad 
Joflanze angetreten. Sie trafen auf bie beiden Kämpfer in bem Augen- 
biid, als Gawan von feinem Gegner überwältigt werben follte, und 
Hagend riefen fie feinen Namen. Beſtürzt hielt der fiegreiche Gegner ein 
und gab fi als Parzival zu erfennen. 

Vergeben erbot er fi, ben Zweilampf mit Oramoflanz für den 
erſchbpften Freund zu übernehmen; die Ehre zwang biefen, den Kampf 
felöft zu beftehen. Die Tafelrunde nahm PBarzival mit Freuden wieber 
in ihre Mitte auf. Ehe es zu dem Zweilampfe zwiſchen Gawan und 
Gramoflanz kam, befiegte Parzival den letzteren. Trogdem beftand ber- 
ſelbe auf feinem Zweikampfe mit Gawan. Da flehte die anmutvolle 
Itonje, die entweder den Geliebten ober den Bruder zu verlieren 
fürchtete, Artus um feine Hilfreiche Vermittlung an. Diefem gelang es 
endlich, eine Verföhnung zwiſchen Gawan und Gramoflanz ſowie zwiſchen 
diefem und Orgelufe zu ftiften. Cine vierfache Hochzeit ſetzte alles in bie 
freubigfte Bewegung. Nur Parzival fühlte fich einfam in dem Kreife der 
Glücklichen, denn Sehnfucht nach feiner Gattin verzehrte ihn. Im Morgen- 
grauen ftahl er fich fort aus dem Kreife der rohen mit dem Wunfche: 

„Gott ſchenke Freude diefen Scharen! Ich muß aus biefen Freuden fahren.“ 
Doch auf für ihn nahte die Zeit des Heils. 


Sünfzehntes Buch: Parzival und Seirefiß. 

1. Der Kampf. Parzival folgte dem Laufe des Fluſſes und ſah 
plöglich durch eine Lichtung bes Waldes das Meer im Sonneuglanze wie 
Silber flimmern und leuchten. Am Ufer anferten zahllofe Schiffe, deren 
Wimpel im Winde flatterten. Er ritt näher, um zu erfahren, woher 
diefe große Flotte komme. Da fperrte ihm ein Ritter in koſtbarer Waffen- 
rüftung mit vorgehaltenem Speere den Weg. Da Parzival nie einem 
Gegner wich, fo rannten bie beiden Helden, Löwen an Heldenmut und 
Lämmer an Demut, ohne viel Worte auf einander los. Der Zufammenftoß 
mar fo gewaltig, daß die Erde erbröhnte, die Schäfte zerfrachten und bie 
Schilde zerfplitterten. Aber keiner räumte den Sattel, wie auch bie 
Roſſe dampften und feuchten. Herab fprangen enblich beide und zerhieben 
fi mit faufenden Klingen Helme, Koller und Schilde. Mit furchibarer 
Kraft und Gewandtheit focht der frembe Ritter. Sein wunderfräftiger 
Schild in Not ſchien der Name Sekundille, der Name feiner Herzens- 
Tönigin zu fein. Hoc warf er jegt fein Schwert empor, und ſchwer ge- 
troffen ſank Barzival in die Kniee. Da gedachte er in biefer höchſten Not, 
die ihn je getroffen, des Werteften, das fein Herz fannte.e Mit dem Rufe: 

„Du hehrer Gral, das wende du! Kondwiramur, das gieb nicht zul“ 


erhob er fich zu neuen hallenden Schwertichlägen, alfo daß Feuer aus 
den Helmen Lohete und des Fremden Arm zu ermatten begann. Bu einem 
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legten furchtbaren Schlage Holte Parzival aus, und wie vom Blitz ges 
troffen fanf der Fremde vor ihm auf bie Knie; aber Parzivals Schwert 
war zerjprungen, und wehrlos ftand er vor dem Gegner. Doc, biefer 
ſenkte ebelmütig fein Schwert und ſprach: 

opt feh’ ich, wehrlicher Mann, dein Streit wird ohne Schwert gethanl 

Wie erwürb’ ich dann wohl Preis an dir? Stehe ftil und fage mir, 

wer bu feift, Fr ‚Held! Furwahr, du hätteft mich gefällt 

unb mir den alten Preis entrungen, wär’ dir nicht dein Schwert zerfprungen. 
€in Friede gelt' uns beiden nun, daß wir und bie Glieder ruhn.“ 

2. Das Erkennen. Sie ließen fi zur Raft ins Gras nieder, und 
wieberum begann der Fremde: „Nie im Leben fah ich einen Mann fo 
würdig, den Rampfpreis zu erringen, ald did. Sag mir beinen Namen 
und bein Gefchlecht, dann freut mich meine Fahrt erft recht.” 

Parzival zögerte, da jet Gehorfam wie Furcht ausfehen konnte. 
Da ſprach der Fremde: „Nun fo will ich beginnen! Ich bin Feirefiß 
Anſchewein. Manches Reich und manches Land ift mir dienftbar. Dort 
ankert meine Flotte am Geftabe, und die Helden von 25 Völkern und 
Spraden find mit mir übers Meer gelommen!* 

Staunend rief Barzival: „Woher jeid ihr ein Anſchewein? Anſchau 
heißt das Erbe mein! Ihr könnt nicht diefen Namen führen, ober wäret 
ihr gar mein Bruder, von dem mir dunkle Kunde kam, daß er im Heiben- 
ande wohne und mit vitterlicher Kraft viel hohen Preis gewonnen habe? 
Laßt mich euer Antlig ſchauen! Mit Streit verfchont euch derweil meine 
Hand." „Wenig ficht dein Streit mich an!“ erwiderte ftolz ber Fremde. 
„Bein Schwert ift zerbrochen, das meine ganz. Doc) wozu das Schwert? 
Es fei weber mein noch bein!” und damit warf er's meit weg in ben 
Wald. Er fuhr Hierauf fort: „Und nun fag an bei beiner Ehre, wie 
deines Bruders Antlig ausfehen fol“ 

„Wie beichrieben Pergament, ſchwarz und weiß dort und Bier!“ war 
die Antwort. „So bin ich bein Bruder!“ rief der Fremde, Idfte den 
Helm und zeigte fein Untlig, das wie Elfterngefieber gefleckt war. 

In Herzendfreude umarmten und füßten ſich da der Heibnifche und 
Hriftliche Bruder. 

Mit Freuden fprach der Heide da: „D wohl mir, daß ich dich erjah, 

Sohn an du werter Degen! Dank meinen Göttern allerwegen! 
Hochgepriejen fei der Stern, bei deſſen Schein hierher fo fern 

meine Reife ward gethan zu bir, du fchredlic-füher Mann, 

die ſchier durch deine Kraft mich vente. Heil der Luft, dem Tau, der heute 
nieberfiel und fühlte mich, Minnefchtäffel wonnigihl” . . . 

Doch die hohe Freude des brüberlichen Findens ward gedämpft und 
in Rlagelaute umgeftimmt, als Feirefiß erfuhr, daß fein Vater Gahmuret, 
der Preis der Heidenfhaft und der Stolz der Chriftenheit, ſchon früh 
im Kampfe dur Verrat gefallen fei. 

„O weh ber ungeftillten Not!“ ſprach der Heide; „ift mein Water tot, 

jo ift die Freude mir zerronnen, und Hatte Freude kaum gewonnen! 

Ich hab’ in wenig Stunden Glüd verloren, Glüd gefunden!" 
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3. Die Brüder an Artus’ Hofe. Parzival ließ ben Bruder ſich 
ausweinen, dann fragte er ihn, auf die Flotte beutend, ob er feiner 
Scharen ganz ficher fei, jo daß fie feiner harren würden, auch wenn er 
einige Zeit verzöge zu kommen. 

„Und bliebe ich ein halbes Jahr fern, fie harren meiner, ohne zu 
murren!“ ſprach zuverfichtlich Feirefiß. 

„Wohlan,“ ſprach Parzival, „jo folget mir an Artus’ Hof, der hier 
reiches Hofgelage Hält! Tapfere Ritter und tmonnefame Frauen find da 
in großer Zahl zu ſchauen.“ 

„Wohl Habe ich von Artus’ Hof gehört, daß nichts feinem Glanze 
gleiche,“ ſprach Feirefiß, und einträctig ritten die Brüder zum Seltlager 
des Königs. 

Dorthin war ſchon die Kunde von dem furchtbaren Kampfe ber 
beiden umvergleichlichen, ebenbürtigen Gegner gebrungen. Der Wächter 
auf dem Turme hatte ihn in ber wunderbaren Spiegelfäule geſehen und 
gemeldet, Artus aber fogleih in einem der Kämpen Parzival vermutet. 

Bon Gawan wurden die Helden mit Freuden und Ehren empfangen, 
ihrer Rüftungen entlebigt und in Feſtgewande gehüllt. Auch die rauen 
des Hofes, die anfänglich Scheu vor dem gefledten Antlig trugen, grüßten 
Feirefiß mit Herzlichkeit und räumten ihm und Parzival bei Tifche den 
Ehrenplaß ein. 

Nah dem Mahle fam Artus mit Ginovera und reichem Gefolge, 
um ben Helden Ehre zu bieten. Feirefiß erzählte ihm fein Leben, feine 
Fahrten, feine Abenteuer und den Zweck feiner Reife. „Meinen Vater, 
den ruhmvollen Fürſten Gahmuret, fuchte ich, aber niemald wird ihn 
mein Auge ſehen!“ ſprach der Heide und bebedte fein Antlitz, um die 
rinnenben Thränen zu verbergen. Alle waren gerührt und bemühten fich, 
den dunfelfarbigen Fürſten zu tröften, zu erfreuen und zu ehren. 

4. Die Heilsbotſchaft. Plötzlich erſcholl die Kunde, eine dicht ver- 
fchleierte Jungfrau mit goldenen Turteltauben, den Wappenzeichen bes 
Grals, auf dem Mantel ſei gefommen unb begehre Artus zu fprechen. 
Sie wurde vor ihn geführt, verneigte fi und bat um feine Fürfprache 
bei Parzival, den fie einft arg geſcholten, jeßt aber durch frohe Botſchaft 
zu erfreuen habe. 

Als Parzival nahte, riß fie die Binde vom Haupte, und Kondries 
Häßliches Untlig warb ſichtbar. Sie fiel weinend vor ihm nieder und 
bat um Verzeifung, daß fie ihn einft übermäßig gefcholten habe. Willig 
verzieh ihr der edle Held. 

Zu Barzivalen ſprach fie fo: „Nun fei demüt’gen Sinnes froh 

bes bir beichiebnen Teiles, der Krone menſchlichen Heiles! 

Die Inſchrift wurde gelefen: Du bift „jem deren des Grals erlejen, 
Kondwiramur, die Gattin bein, und dein Sohn Loherangrein 

find mit dir dazu ernannt. Geit du Brobarz geräumt, dad Land, 

gebar zwei Söhne dir ihr Schoß. Das Reid, dad Kardeiß bleibt, ift groß. 
Und wär’ fein ander Heil dir fund, als daß bein wahrhafter Mund 

den unfeligen, den füßen mit froher Votſchaft ſoll begrüßen: 
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den König Anfortas erlöft die Frage deine? Munds und flößt 

ihm Freud’ ind Herz, dem Jammerreichen: Wer mag an Seligkeit bir gleichen!" 
9. Wacht follit du erwerben; dein Kummer muß verderben. 
Unenthaltjamteit allein fol dir nicht geftattet fein; 

jo wehrt dir aud) des Grales Kraft der Sünbigen Genoſſenſchaft. 

Du Hatteft junge Sorg’ erzogen, nun Freub’ dir naßt, ift fie betrogen. 

Du haft ber Geele Ruh’ erworben, die Freud' erharrt im Drang der Sorgen.” 
Die Mär verdrießt den Degen nit. Vor Freud’ aus feinen Augen bricht 
Waſſer aus des Herzens VBronnen. Da fprad er: „Herrin, hohe Wonnen 

hat mir euer Mund genannt. Bin ich fo vor Gott erfannt, 

daß ic fündiger Mann, und wenn id Weib und Kind gewann, 

fie alle mit mir Gnad' empfahn, jo hat Gott wohl an mir gethban. . . . . » 
Nun jagt mir Herrin, wie und warn 

ich jo zu meinen Freuden fahren, und laßt mich das nicht lange ſparen!“ 

Da ſprach fie: „Lieber Herre mein, ein Mann foll bein Geſelle fein, 

den wähle! ich geleite dich; daß du ihm Helfeft, fpute dich!“ 

Parzival wählte als Begleiter feinen Bruber Feirefiß. Willig folgte 
diefer, ließ aber vorher von feiner Flotte reiche Gefchenke für Artus und 
die Tafelrunde holen. Groß war die Freude über bie herrlichen Ehren» 
gaben, innig der Dank der Beſchenkten, Herzlich der Segenswunſch, mit 
dem man da8 edle Vrüderpaar fcheiden ließ. Artus hatte Parzival ver- 
ſprochen, durch Eilboten die Königin Kondwiramur mit ihren Zwillings⸗ 
föhnen Lohengrin und Kardeiß Herbeizurufen. 


Sechzehntes Buch: Parzival als Gralfönig. 


1. Anfortas’ Erlöfung. Unfortas mit den Seinen trug die ganze 
Zeit Jammerd genug. Im Übermaß der Schmerzen rief er jammernd: 
„Wie Lange fol die Dual noch währen? Erlöfet mich und laßt mich 
fterben; befreiet mich und euch!” Sein Jammer zerriß ben Templeifen 
das Herz, aber fie wagten ihm nicht den Unblid des Grals zu entziehen, 
der fein elendes Leben friftete. Da ſchloß Anfortas vier Tage die Augen, 
um zu fterben, aber des Grales Wunderkraft zwang ihn, die Augen bem 
lichten Ganze zu öffnen und weiter zu leben. Mit innigem Danke und 
heiligem Jubel las man endlich die Inſchrift am Gral, daß Parzival 
zum Netter bed Anfortas beftimmt fei. 

Die beiden Helden Parzival und Feirefiß fprengten, von Kondrie 
auf verborgenen Pfaden geführt, herbei, wurden von ben Templeifen mit 
Freuden begrüßt und mit hohen Ehren in die Gralsburg geführt. 

Die Schmerzen des Anfortas hatten den höchſten Grad erreicht; 
denn die feindlichen Sterne Jupiter und Mars regierten am Himmel. 
Weithin hörte man fein Stöhnen und fein Jammern, aber vergeblich 
ſuchte man durch allerlei Mittel die Pein zu mildern. 

Mit mwürdigem Gruße empfing ber Kranke, auf feinem Siechbette 
lehnend, den hereintretenden Parzival und ſprach, Kummers voll: „Mit 
Schmerz erharre ich ſchon lange Tage, daß ih durch fremde Hilfe froh 
werde. Iſi euer Name Parzival, und ift es wahr, was Preistvertes 
von euch gejagt ift, fo endet meine Not und entzieht fieben Nächte und 
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acht Tage ben Gral meinen Bliden, auf daß ein Enbe werbe meiner 
Plage. Euch um anderes bitten darf ich nicht!“ 

Mit Weinen warf fi) Parzival dreimal in brünftigem Gebete zur 
Erde nieder und erflehte Heilung für den ranfen Mann. Dann erhob 
ex fich und fragte diefen mit lauter Stimme: „Oheim, was fehlet Dir?“ 

Da ließ der Herr über Tod und Leben, der Lazarum aus dem 
Grabe rief, ein Wunder gefchehen. Anfortas erhob fih und war gefund 
zu berfelben Stunde. Ja, in folder Jugendkraft erftrahlte fein Leib, daß 
ſelbſt Parzivals Schönheit daneben erbleichte. Dankbar reichte er Parzival 
die Hand, rief alle Ritter zufammen und legte die Krone in feines Neffen 
Hand. Willig und freudig warb diefer als Herr und Gebieter anerkannt. 

2. Das Wiederfehen. Am andern Morgen verkündete ein Bote, 
daß Kondwiramur mit großem Gefolge unten am Walde ihres Gemahls 
harre. Es war an bemfelben Ort, wo einft Parzival die drei Bluts- 
tropfen im Schnee fand und fo fehnfüchtig feines Weibes gedachte. 
Eilends ritt Parzival feinem Holden Gemahl entgegen. An Trevrezents 
laufe machte er Halt und verfündete feinem Oheim des Anfortas Er- 
Löfung von feinem Siechtum. Hocherfreut faltete dieſer dankbar die 
Hände und fprad: 

„Gottes Kraft ift unermeſſen! Wer Hat in feinem Rat gefeffen? 

Ber weiß ein Enbe feiner Macht? Zu Ende wird es nie gebacht 

von allen Himmelschören dort. Gott ift Menſch und feines Vaters Wort; 

Gott ift Vater und Sohn zugleich, fein @eift it aller Hilfe reich.“ 

Zu Parzival fprad der ehriwürbige Einfiebler: „Ein Wunber iſt's, 
daß Gottes ewiger Rat bein Trachten gelingen ließ; 

„euch kam von oben der Gewinn; zur Demut wendet nun den Sinn!" 

Als ihm Parzival fagte, daß er zum Wiederſehen mit feinem teuern 
Weibe eile, die er fünf Jahre nicht gefehen, aber täglich im treuen 
Herzen getragen Habe, da legte ber gute Klausner fegnend feine Hände 
auf des Neffen Haupt und befahl ihn Gott. 

Enblih ſah Parzival die Banner von Brobarz auf den Ge— 
zelten wehen. Herzog Riot, der treue Oheim und Beiltand feiner 
Gattin, empfing ihn und führte ihn in das Gezelt, wo Kondwira- 
mur, noch ermübet von ber langen, eiligen Fahrt, in feftem Schlafe 
lag. Lange betrachtete Parzival jein jugendfchönes, wonnevolles Weib 
mit feliger Luft. Mit einem Kuß auf die Stirn wmedte er die Reine. 
Sie blidte empor, ſah den geliebten Mann und umfing ihn lachend und 
weinend. 

Sie ſprach: „Dank ſei des Himmels Gnad', die endlich did; geſendet Hat! 
O bu Herzendfreude mein, jollft mir froh willlommen fein! 

Nun folt’ ich zücnen, kaun nicht, ach! Heil fei der Stunde, jei dem Tag, 
die mir brachten diefen Kuß, davon mein Trauern ſchwinden muß! 

Nun hab’ ich, was mein Herz begehrt, den Sorgen ift der Gieg vermehrt. 


Jetzt Hob fie den Vorhang auf, ber das Zelt teilte, und zeigte dem 
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Gatten bie Zwillinge, die ein halbes Jahr nach feinem Scheiben von 
Brobarz geboren wurben. Unbeichreiblich war des Vaters Freude, und 
immer wieder füßte er die Holden Knaben. Wie einft die brei Bluts- 
tropfen im Schnee feine Sinne bezaubert Hatten, jo nahm jetzt die füße 
Drei, Kondwiramur und ihre beiden Knaben, fein Herz gefangen. In 
herzlihem @eplauber taufchten die Gatten ihre Erlebniffe aus. Mit 
Teilnahme Hörte Parzival, daß die blonde Liafje zu Gurnemanz’ 
Freude einen edlen Gatten gefunden habe. 

Nach der Frühmeſſe verkündete Parzival mit bewegter Stimme feiner 
Ritterſchaft aus Brobarz, daß er zum Könige des Grals berufen fei, und 
daß er feinem Sohne Kardeiß feine weltlichen Reiche übertrage. Sein 
Oheim Kiot folle fie bis zu deſſen Münbigkeit verwalten. „Empfangt 
nun ſchon Heute eure Lehen von meinem Sohne und Huldigt ihm als 
eurem fünftigen Herrn!“ ſchloß Parzival. Dies geihah mit Herz und 
Hand, und mit Wehmut zogen die aus Brobarz wieder heim. 

Auf dem Zuge nach der Gralsburg nahm Parzival den Weg über 
Sigunens laufe und erzählte feiner Gattin deren trauriges Geſchick. 
An der Klauſe rief er nach der Jungfrau, aber fein Ruf blieb unertibert. 
Durch das Fenſter jah er fie mit gefalteten Händen, glanzlojen Blicken 
und Himmelmwärt3 gerichteten Wugen regungslos neben ihres Bräutigams 
Earge knieen; fie war tot, ihre Seele endlich mit dem Geliebten ver- 
einigt. Ihren Leichnam ließ Parzival neben ben Schionatulanders 
in den Steinfarg beiten, und jo waren fie im Tode vereinigt, die das 
Leben getrennt hatte. 

In ernftem Schweigen zogen fie nach Montfalvage und Tangten dort 
abends an. Kerzen und Fackeln erhellten den Wald, als ftünde er im 
Feuer. Neifige Scharen geleiteten den eblen Helden und begrüßten bie 
holde Königin, beſonders Herzlich geſchah dies von Feir efiß. Cie füßte 
ihren Schwager, aber das Knäblein Loherangrin verftedte den Mund 
vor dem farbigen Manne. 

3. Zeirefiß’ Taufe nnd Vermählung. Beim Herrlichen Feſtmahl 
bewährte der Gral feinen Glanz und feine Kraft; aber Feirefiß ſah 
nicht3 davon, denn einem Ungetauften blieb er verborgen. Wohl aber 
ſah er mit Staunen bie jungfräuliche Trägerin des Grals, die holbjelige 
Repanfe be Joie, und ein heißes Verlangen nach ihr regte fih in 
feinem Herzen. Um ihre Minne und ben Anblid des Grals zu ges 
winnen, erklärte er fich vafch zur Taufe bereit. Repanfens Herz neigte 
fih dem fremden, farbigen Manne mit dem Heldenmütigen Herzen und 
der ritterfichen Chrenhaftigfeit zu. Sie gelobte, fein Weib zu werben 
und ihm in bie Ferne zu folgen, wenn er feinen Göttern entfagen und 
durch die Taufe in den Bund der Chriften treten würde. Dringend bat 
nun Zeirefiß um die Gnade der Taufe. 

„Wodurch ich fie erwerben Tann“, ſprach der Heibe, „das wird all gethan 


und getreulich bald vollendet.” in wenig ward gewendet 
der Zaufnapf Hin zu dem Gral, da warb er Waſſers voll zumal, 
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nicht zu warm noch zu falt. Da ftand ein grauer Priefter alt, 

der manch heidniſch Kindelein ſchon getauft Hatte barein. 

Der — Ihr ſollt „glauben, wol t ihr dem Feind bie Seele rauben, 
an ben höchſten @ott alleine. Dreifaltig ift der Eine, 

doch eins und einig immerfort. Gott iſt Menſch —T feines Vaters Wort. 
Da er Bater ift und Kind, die beide gleich gemaltis 

und an Macht dem Geifte glei. In der Freien an wehret euch 
dieſes Waſſer Heidenſchaft durch der Dreieinigkeit Kraft. 

Die Tauf’ im Waſſer mied er nicht, der Adam lieh fein Angeficht. 

Vom Waſſer kommt der Bäume Saft; befruchtend giebt das Waller Kraft 
aller Kreatur der Welt; vom Waſſer wird dad Aug’ erhellt; 

Wafjer giebt mancher Seele Schein, daß fein Engel lichter möchte fein.“ 

Nach der Taufe fiel es wie Schuppen von Feirefiß’ Augen, fo daß 
aud er den Gral in feiner Herrlichkeit erſchaute. 

Eine neue Schrift am Gral gebot: Wenn fünftig ein Gralritter in 
fremde Lande zur Hilfe für Unterdrüdte entjandt wird, wie es häufig 
geſchah, fo fol er jede Frage nach feinem Namen und Geichlecht ver- 
bieten. Wird dieſe Warnung außer acht gelafjen und die Frage der 
Neugier doch gethan, dann foll der Ritter von dem Lande und Volke 
ſcheiden. Dies Gebot ergehe, weil Anfortad fo lange an feinen Herben 
Schmerzen faß, ohne daß ihn die Frage der Teilnahme erlöfte. 

Weil die Frage nicht gefche! Tange, ift ihnen jegt vor Fragen bange. 

An des a — Ba man — ne 9 9 

Mit großer Pracht wurde Feirefiß’ Hochzeit mit Repanſe ge- 
feiert. Doch vergeblich bat er feinen Schwager Anfortas, mit ihm in 
den Orient zu ziehen. Ihm wurde die Antwort: „Ich möchte mir nicht 
den freudigen Mut, Gott aufs neue zu dienen, verberben laſſen. Durch 
Hoffart verlor ich des Grales Krone; nun Hab’ id Demut mir erforen 
und will im Dienfte des Grales leben und ftreiten. Doch Kondrie, 
die kluge Botin, mag mit euch ziehen und uns einftens Kunde von euch 
bringen,” 

Am zwölften Tage ſchied das junge Paar von Montfalvage und 
wurde bis zum Meeresſtrande geleitet; Heller Jubel auf ber Flotte 
empfing den König und fein Gemahl. Feirefiß erfuhr Hier, daß bie 
Heidnifche Königin Sefundille, um bie er früher geworben, inzwischen 
geftorben fei. Nun ward Repanfe erft ganz ihrer Reife froh. In Indien 
gebar fie ihrem Gatten einen Sohn, ben fpäteren Priefter Johannes, 
ber wegen feiner Tugend und Srömmigfeit hohen Preis erwarb. In 
allen feinen Landen ließ Feirefiß das Chriftentum verbreiten. Kondrie 
brachte aus Indien Botſchaft nach dem Gral, daß Repanſe Herrin weiter 
Lande und glücklich fei. — 


4. Schluß. Das war Titurels Iehte Freude; felig ſchlummerte 
ber lebensmüde Greis hinüber zu einem beffern Leben. Anfortas 
diente dem Gral mit keuſchem Herzen und fühner Hand. Noch manchen 
Streit beftand er zu feiner Ehre und zum Schuß der Landesmark. Oft 
weilte er bei feinem Bruder Trevrezent, ber feine Klauſe nicht verlieh 
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und heiliger Gottesminne getreu blieb. Parzival und Kondwiramur 
pflegten den Gral mit reinem Herzen und Beiligem Wandel und erzogen 
ihre Söhne zu frommen, ftarfen Helden. Loherangrin wurde vom 
Gral der verwaiften, von Feinden bedrohten Herzogin von Brabant als 
Helfer gefandt. Ein Schwan führte ihn auf einem Nachen bei Antwerpen 
ans Land. Der Held gewann das Herz, bie Hand und das Land der 
jungen Fürftin, verbot ihr aber, je zu fragen, woher er gekommen jet, 
ſonſt müſſe fie ihn verlieren. Lange lebte das edle Paar in Glück und 
Sieden und freute ſich der heranwachſenden finder. Da that bie 
Gattin bie verhängnisvolle Frage, die ihr Glück zerbrach und fie für 
immer von dem geliebten Manne ſchied. Der Schwan ſchwamm mit dem 
Nachen herbei und führte Loherangrin nach Montfalvage zurüd; fein 
Geſchlecht aber blühte weiter in den Nieberlanden. 

Bes Leben jo fich endet, daß Gott nicht wird gepfändet 

der Seele durch des Leibes Schuld, und er dennoch ſich bie Hulb 

der Welt erhielt mit Würbdigfeit, der blieb vom rechten Biel nicht weit. 


IU. Vertiefung. 
1. Schauplatz, Scenenwechſel und Situationsgemälde. 


Als Schauplatz der Parzivaldichtung denkt ſich Wolfram das 
nordweſtliche Frankreich. Nach der Bretagne weiſt uns die Artusſage; 
ohne feſten örtlichen Anhalt iſt die Gralſage. Die Namen find Häufig derartig, 
daß fie geographiſch nicht zu beftimmen find. Sie ftammten teilmeife aus 
Britannien, gingen in allerlei Sprachen und Mundarten bunt durch ein- 
ander, wurden von franzdfiihen Dichtern franzöfiert und von Deutichen 
dann germanifiert. Um bie wirklichen geographifchen Verhältniſſe be- 
tümmert ſich die Sage nicht im minbeften. @eographiiche Möglichkeiten 
und Unmöglicleiten grenzen ba dicht aneinander. Nur Nantes als 
Hauptftabt der Bretagne, Valois in den Departements Oise und Aisne und 
Anjou auf beiden Seiten der unteren Loire geben einen ficheren Anhalt. 
Ganz in ber Luft ſchweben Montjalvage, Chatelmerveil (Chäteau de 
merveille), Salvaterre ꝛc. Die Vorgefhichte bes Helden in ben beiden 
erften Büchern führt uns in ben Drient und nah Spanien. Lehteres 
denkt fih Wolfram fo nahe bei Frankreich, daß er Gahmuret 
nad feiner Landung in Spanien geradewegd zum Turnier nah Ran- 
voleis in Waleis GValois) reiten läßt. Vergeblich ſucht man Kari— 
dal, Artus’ Hofburg in Bretagne, den Forft von Brezilian, bie 
Einfamfeit Soltane, Gurnemanz’ Burg Graharz, Kondwiramurs 
Nefidenz Pelrapär, den Fluß Plimizdl im Bistum Barbigdl, 
Drgelufens Burg Logrois und die Stadt Joflanze ꝛc. Es genügt, 
fi; alle diefe Örtlichkeiten in der Bretagne und beren weiterem Umkreife 
zu denken. Ein ein- bis zweitägiger Ritt führte meift aus einem Reiche 

Evpiſche Dichtungen. 3. Aufl, 12 


178 T. teilung. Epiſche Dichtungen. 


in das andere, und in allzu weite Fernen wird Artus mit feinem ge- 
famten Hofftaate nicht haben reifen können. 

Wir wollen uns in gedrängter Überficht den Wechfel ber Scene 
im „PBarzival“ vergegentwärtigen ! 

Gahmuret, Sohn des Königs Gandein von Anſchau (Anjou), 
verläßt fein Heimatland, kommt zu dem Barud von Baldag (Kalifen 
von Bagdad), fämpft in feinem Dienfte und durchzieht dann abentenernd 
noch andere Länder des Drients. In der Hafenftadt Patelamunt ge- 
winnt er durch feine Heldenthaten die Hand der Königin Belafane und 
twirb Herr ber Neihe Baßamant und Aßagog. Heimlich verläßt er 
zu Schiffe feine Gattin und landet zu Sevilla in Spanien. Da er 
dort ben gefuchten Vetter Kailet nicht findet, fo reitet er ihm nad zum 
Turnier in Kanvoleis, der Hauptſtadt der Reihe Waleis und Nor- 
gals, und gewinnt die Hand der Königin Herzeleide. Won feiner 
Nefidenz zieht er zu vielen Turnieren im weiten Umfreife umher und eilt 
endlich feinem Sreunde, dem Kalifen von Bagdad, zu Hilfe Dort 
fällt er durch Verrat und wird in Bagdad herrlich nach Chriftenfitte 
beftattet. 

Barzival wird in Kanvoleis geboren, aber in ber Wildnis 
Soltane erzogen. Auf feiner Fahrt nah Artus’ Hofe fommt er im 
Walde von Brezilian an das Zeltlager bes Herzogs Drilus und 
raubt Jeſchuten Ring und Spange. In demfelben Walde trifft er feine 
Bafe Sigune mit dem Leichnam ihres Verlobten Schionatulander. 
Ein Fiſcher geleitet ihn nad Nantes. or den Thoren der Stadt tötet 
er Ither, den roten Ritter, reitet auf deſſen Roß nad ber Burg 
Graharz und empfängt von Gurnemanz, dem „Hauptmann wahrer 
Zucht“, feine ritterliche Erziehung. In einem Tage trägt ihn fein Roß 
von Oraharz nach Pelrapär, der Hauptitabt des Königreich Brobarz, 
mo er feine Gattin Kondwiramur gewinnt. Auf feiner nächiten Ritter- 
fahrt fommt er nah Montjalvage, an den Gralfee Brumbane, 
auf die Gralsburg und in den Oralfaal. Ohne nach al dem Wunder- 
baren in ber Burg zu fragen, reitet er wieder Hinaus in den Wald, 
findet abermals feine Baje Sigune, wird von ihr Heftig ob feiner 
Einfalt geſcholten, trifft auf der meitern Fahrt Jeſchuten, beſchwört 
ihre Unfchuld in einer Waldkapelle und verföhnt fie mit ihrem Gatten 
Drilus Am Ufer des Plimizdl verfinft Parzival beim Anblick der 
drei Blutstropfen im Schnee in Liebeszauber. Er wird in Artus’ Tafel- 
runde aufgenommen, von der Gralsbotin Kondrie aber verflucht. Ruh— 
und friedlos reitet er nun jahrelang in der Welt umher nnd befteht 
allerlei Abenteuer. So kommt er im Lande Li nach Beaurofche, ber 
feften Stadt des Herzogs Lippaut, wo Gawan im Dienfte ber Kleinen 
Dbilot kämpft, beteiligt fih auf Meljanz’ Seite am Kampfe, reitet 
aber bald wieder davon. Gawan befteht zu Schamfanzon im Lande 
Astalon neue Abenteuer, verteidigt fich und des Königs Schwefter 
Antifonie in einem Turme gegen den Anfturm ber Ritter, einigt fich 
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aber endlich mit dem Könige Vergulaht über eine Sühne; babei er- 
fährt er, daß Parzival den Vergulaht im Kampfe befiegt und verpflichtet 
habe, entweber ihm ben Gral zu erwerben ober fich in Pelrapär als &e- 
fangener zu ftellen. Indeſſen zieht Barzival ohne Raft und ohne Frieden 
umher und fucht allerorten nad) dem Gral. Abermals trifft er Sigune, 
die in härenem Büßergewande eine Klauſe über dem Grabe de Geliebten 
bewohnt. Parzival folgt Kondries Spuren nad der Gralsburg, befiegt 
einen Gralsritter und nimmt ihm fein Roß, begegnet dem grauen Ritter 
auf einer Bittfahrt und wird von ihm zu Trevrezents Klauſe ge- 
wieſen, wo er vierzehn Tage weilt und zur rechten Erkenntnis kommt. 
Auf feinen Fahrten kommt er auch durch Logrois, verſchmäht den 
Minnedienft der Herzogin Orgelufe, Täßt fi über ben Fluß fegen, 
fragt aber nicht nach den Wunbern des Chatelmerveil und reitet 
juchend weiter. Auf dem Plane von Joflanze fchlagen Artus, Gawan 
und Orgelufe mit ihrer Gefolgfchaft gejonderte Zeltlager auf. Gawan 
rüftet fih und übt fih zum Kampfe mit Gramoflanz am Fluſſe 
Sabins, trifft hier mit Parzival zufammen und Tämpft unerfannt mit 
ihm. Nach Löfung aller Mißverftändniffe und Verſöhnung aller Ent- 
zweiten wird eine vierfache Hochzeit gefeiert, Barzival aber verläßt heim- 
ih den Kreis der Glücklichen. Am Meere trifft er mit feinem Bruder 
Seirefiß zufammen und befteht mit ihm einen furchtbaren Kampf, ber 
mit der Erfennung der Brüder endet. Bufammen reiten fie an Artus’ 
Hof nach Joflanze und werden mit Ehren und Freuden empfangen. 
Kondrie führt fie auf geheimen Wegen nach der Graldburg. Hier 
endet PBarzival durch feine Frage die Leiden feines Oheims Anfortas, 
und die Templeifen Huldigen ihm als Gralkönig. Er reitet feiner Gattin 
an ben Plimizdl entgegen, befucht auf dem Wege feinen Oheim Trev- 
rezent in feiner Klauſe und wird von ihm gefegnet. In dem Belt- 
lager am Blimizöl findet er morgens feine Gattin und ihre Zwillings- 
fühne noch fchlafend. Herzerquidend ift das Wieberfehen. Auf dem 
Wege nach der Gralsburg befuchen fie die treue Sigune in ihrer Klauſe 
und finden fie tot auf dem Grabe ihres Bräutigams. Mit hohen Ehren 
werben fie auf der Burg empfangen und in ihre Heiligen Ämier eingefeßt. 
Feirefiß läßt fih taufen, gewinnt Repanfe als Gattin und zieht mit 
ihr zurüd nad Indien. PBarzival und Kondwiramur pflegen des 
Grals, und Anfortas hütet das Heilige Gebiet mit dem Schwerte. 
Rardeiß wird Herr der Reihe Waleis und Norgals, Lohengrin 
aber Schüger und Gatte ber verwaiften Herzogin von Brabant. Er 
kehrt nach der Gralsburg zurüd, als fein Weib bie verbotene Frage 
nad) feiner Herkunft an ihn richtet. — 

Bon den malerifhen Situationen des „Parzival“ mögen 
folgende hervorgehoben werben: 

A. Das Grab Gahmmrets. Es ift auf „ungeſparte“ Koſten des 
Ralifen in Bagdad als Denkmal von Gahmurets Heldenthaten und Helben- 
charakter errichtet worden. Mit Gold und eblen Steinen ift es reich 

12* 


180 I. Abteilung. Epiſche Dichtungen. 


geihmüdt. Der Leib war einbalfamiert und konnte im Sarge durch einen 

Töftlichen, durchfcheinenden Rubin, der oben die Wölbung ber Gruft jchloß, 

gejehen werben. Nah Chriftenbraud war ein Kreuz von köſtlichem 

Smaragd auf feinem Grabe angebradt. In dasſelbe war fein unver- 

gleichlicher Helm aus einem Diamanten eingefügt. Diefer Helm war bie 

Urſache feines Todes geworben. Als er einft in der Mittagäglut ein- 

ſchlief und den Helm ablegte, da übergoß ihn ein Verräter mit Bocksblut, 

jo daß er dadurch weicher als ein Schtvamm wurde. Im Kampfgetümmel 

durchſchnitt ihm dann ein Speer Helm und Stirn, Haupt und Hirn. Als 

Grabfchrift ließ der Kalif auf den Diamantenhelm fchreiben: 

Eine Tjoſt durch diefen Helm erſchlug den Werten, der Mannheit trug. 

Gahmuret war er genannt; brei Reiche dienten feiner Hand. 

Sein Haupt trug dreier Kronen Bier, und reiche Fürften folgten ihr. 

€r war von Anſchau geboren und hat vor Baldag verloren 

das Leben für den Baruch. Geine Tugend nahm jo hohen Flug, 

kein anderer erreicht das Biel, man prüfe Ritter noch fo viel. 

Bon ber Mutter ift noch ungeboren, dem er als Dienftmann Treu’ geſchworen, 

übt er anders Schildesamt. Doch lieh er Hilf’ und Rat geſamt 

mit Stätigkeit den Freunden fein. Bon Frau'n erlitt er ſcharfe Pein. 

Er war getauft nach Chriftenbrauch; der Sarazene Hagt ihn aud: 

das ift ohne Lüge He — Eeit er bei vollen Sinnen war, 

dat feine Kraft nach Preis geworben, bis er mit Ritterpreis geftorben. 

Der dalſchheit Hat er obgefiegt. So wünfcht ihm Heil denn, der hier Tiegt! — 
B. Parzivals Zufammentreffen mit dem Nitter Karnafarnanz. 

€3 ift im weiten Walde von Soltane. Dur die Hallen der hohen 

Baumftämme zieht fich ein Reitweg. Vier gewappnete Ritter halten auf 

ihren Roſſen, die ungeduldig in das Gebiß ſchäumen. Einer ber Ritter 

Hat eine beſonders foftbare Rüftung an. Er fit auf einem kaſtiliſchen 

Hengfte. Sein Wappenrod fteht an Glanz dem Tau faum nad. Un 

Armen und Beinen erklingen goldrote Schellen. Bor ihm auf dem Rafen 

der Heinen Lichtung fniet der ſchöne Jüngling Parzival. Sein Gabilot, 

den jchlichten Wurfipeer, hat er in die Erde geftoßen, Hand und Auge 

aber wie betend zu dem Herrlichen Ritter erhoben, der ihm in feiner 

Einfalt Gott zu fein fcheint. In der Ferne lichtet fich der Wald, und 

Bauern pflügen mit ihren Ochfen das Feld ber Königin Herzeleide. 

Während der Anführer der Heinen Schar mit Parzival fpricht, verraten 

feine Gefährten in Mienen und Bewegungen ihre Ungebuld. 


C. Parzival in Jefchutens Zelt. Es ift an einem Sommermorgen 
auf einem Wiefenplane, den ein Bach durchfließt und ein Wald umrahmt. 
Weiter oben verbunfeln Gebüfh und Blumen des Baches Wafler, Hier 
aber hat er fich zu einer Furt mit klarem Waſſer verbreitert. Lichter 
Zau blinkt an allen Grashalmen, aber eine Spur von Männertritten und 
Nofjeshufen zieht fich durch das tauige Grad. An einen Baum ift ein 
Tebiges, elendes Roß gebunden. Auf dem Plane find mehrere Zelte auf- 
geihlagen, wie es Fürften auf Reifen mit ihrem Hofitaate zu thun 
pflegten; ein beſonders prächtiges Belt aus breifarbigem, zufammengeftüdten 


Barzival. II, 1. Schauplag, Scenenwechſel und Situationdgemälde. 181 


Samt zeichnet fi) vor andern aus. Seine Hauptftüge in ber Mitte ift 
eine Beltftange aus Elfenbein, die auf dem Firſt des Zeltes ein herzog- 
liches Wappen in Gold getrieben trägt. Die vier Zeltwände werden 
durch feidene Schnuren an Pflöden gehalten. Sie find mit Golbfticereien, 
die Nähte mit reichen Borten bebedt. Der koftbare Stoff trägt oben als 
Schuß gegen das Wetter eine Art Hut oder Überzug, unten aber Vor- 
hänge. Schnüre grenzen das Zelt ab. Ein Durchbrechen berfelben gilt 
als Hausfriedensbruch. Jetzt fieht man die Schnüre an einer Stelle zer- 
riffen und den Vorhang zurüdgefchlagen. Ein junges Weib von großer 
Schönheit liegt ſchlafend unter einer Zobeldede auf ihrem Rubelager. 
Zwiſchen den toten Lippen ſchimmern Heine, weiße Zähne durch. Eine 
Spange hält das Hemb am Halje zufammen. Un einem Singer ber 
fchmalen, weißen Hand glänzt ein Ninglein. Auf einem Tiſche in ber 
Beltede ftehen Brot, Wein und zwei gebratene Rebhühner. In das 
‚Bimmer ift ein hoher, ſchöner, noch bartlojer Züngling mit blondem Loden- 
haar, weißer Haut und roten Wangen eingedrungen, Er ift in einen 
Tächerlichen Aufzuge. Hemd und Hojen find aus einem Stüd groben 
Sacktuches und enden oben in einer Narrenfappe für Haupt und Ohren. 
Haarige Kalbshäute bilden Strümpfe und Schuhe. Der fremde Gefell 
ftredt eben feine Hand aus, um ber fehlafenden Frau Ring und Spange 
zu entreißen. 

D. Der Tod des roten Nitterd. Vor den Thoren der Stadt 
Nantes dehnt fich ein weiter Wiefenplan als Turnierplag der Ritter aus. 
Viele bunte Blumen bilden eine anmutige Stiderei auf dem grünen Gras- 
teppich. Bon fern ſchauen die Türme ber Stadt und die Burg bes 
Königs Artus Herüber. Auf dem Raſen Tiegt regungslos ein ftattlicher 
Nitter mit langen, roten Haaren. Es ift Ither von Gahevieß, ber 
berühmte rote Ritter. Die roten Wangen find im Tode erbleicht. Blut 
ift einem Auge und einer Wunde am Naden entjtrömt; ein Speerwurf 
hat ihm das Haupt durchbohrt. Helm und Rüftung, Schwert und Schild 
it ihm genommen. Sein Leib ift mit Blut beronnen und mit Blumen 
betreut. Ein ſchlichter Wurffpeer ift mit.dem Stil in die Erbe gebohrt; 
oben durch die Schneide ſchiebt eben ein Knappe ein Duerholz, um ein 
Kreuz Herzuftellen. Es ift ber Knappe Iwanet, den das Wiehern ber 
Roſſe aus feinem Verſteck herbeigelodt hat. In der linken Hand hält er 
einen golbroten Becher, den er dem König Artus bringen fol. — Auf 
des Gefallenen kaſtiliſchem Roß mit roter Samtbede und rotfunkelndem 
Geſchirr figt der Sieger Parzival. Seine eigene Hägliche Mähre hat er 
frei laufen laſſen, und fie letzt fich eben am faftigen Graſe. Mit Hilfe 
des Knappen hat Parzival dem Toten feine Rüftung abgezogen und fie 
als Siegesbeute über feinem Narrenkleide angelegt. Won Kopf bis Fuß 
ift er in blanken, roten Stahl gehüllt. Not glänzt fein Helm, fein 
ſcharfes Schwert, fein fefter Schild, fein guter Speer. Noch einen Blid 
wirft er auf den toten Ritter, und noch einen Scheidegruß ruft er dem 
Knappen zu, dann trägt ihn das Roß wie mit Vogelflug in die Weite. — 
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Bild eines Ritters, der zum Kampfe reitet. „Er fit 
auf einem Roſſe, dad vom Haupte bis auf die Feſſelgelenke von einer 
bunten, flatternden Seidendede umgeben ift; nur bie Nüftern und die 
Augen find frei. Der Reiter felbit ift mit einem gleichgefärbten, ge- 
ftidten, bunten, ärmellofen Rode bekleidet; an Armen und Beinen kommt 
der filberglängende, blanke Ringpanzer zum Vorſchein. Umgegürtet ift 
das wuchtige Schwert; mit der Linken preft er den buntbemalten Schild an 
die Bruft; die Rechte hält die Lanze, beren Schaft gleichbemalt ift und 
an deren Spige da3 bunte Banner flattert. — So weit wäre dad Aus- 
fehen bes Ritters gar nicht übel. Was ung jedoch mißfällt, ift die Kopf- 
bededung, der Helm, welcher das Angeficht ganz verdedt, und der, wenn 
noch bie Bimier (dev Helmihmud, das oft koſtbar aus Metall ge- 
triebene und mit Ebelfteinen beſetzte Wappenbild) aufgebunden ift, der 
ganzen Erfcheinung etwas abentenerlich Geſpenſtiſches giebt." (Schul, 
Höf. Leben II. 87.) 


E. Parzivals Ankunft bei Gurnemanz. Es ift gegen Abend. 
Die Sonne will zur Nüfte gehen, vergoldet die Türme und Dächer der 
Burg Graharz und fpiegelt fich blendend in den Fenftern derfelben. Auf 
einer grünen Wiefe am Fuße der ftolzen Burg wiegt eine alte Linde 
ihren breiten Wipfel. Im Schatten derjelben ruht auf einer Bank der 
ehrwürdige Burgherr in grauen Loden, Fürft Gurnemanz, und freut fi 
des herrlichen Abends. Bor ihm Hält hoch zu Roß Parzival. Bon 
fernder Hat ihn eine gangbare Straße bis an den Fuß der Burg geführt. 
Grüßend Hat er fich vor dem Greife geneigt und ihn um Herberge ge- 
fragt. Der Greis wirft aus feiner Hand einen jährigen abgerichteten 
Sperber mit goldenen Schellen in die Luft, damit er Botſchaft in die 
Burg trage und die Knappen herbei rufe. 


F. Parzivals Ankunft in Kondwiramurs Stadt Pelrapär. Die 
Stadt ift mit Mauern und Gräben umgeben. Hohe Türme erheben fich 
über die Häufer. Vor allem fpringt die prächtige Königsburg in die 
Augen. In der Ferne zeigt fih das blaue Meer; im Hintergrunde 
zeichnen ſich die kühnen Linien eines wilden Gebirges ab; die legten 
Strahlen der untergehenden Sonne vergolden bie Gipfel. Aus dem Ge- 
birge ftürzt in wilden Sprüngen und ſchäumenden Fällen von Fels zu 
Fels ein Fluß, rauſcht an ber Stadt vorüber und ergießt fich ins Meer. 
Seine Mündung erweitert fi zum Hafen der Stadt. Eine ſchaukelnde 
Hängebrüde, mit Flechtwerk überbedt, führt in die Stadt. Die Pforte 
in der Mauer fteht offen, und durch biefelbe fieht man gemaffnete, aber 
kraftloſe und abgemagerte Geftalten durch die Straßen ſchwanken. Das 
Konigsſchloß feheint wie ausgeftorben. Den Zugang zur Stabt über die 
Brüde bewachen fechzig Ritter mit aufgebundenen Helmen, geſchwungenen 
Schwertern und Drohworten, aber alles zeigt, daß fie ſchwach und kraftlos 
find. Auf der Brücke fteht der furchtloſe Held Parzival, zieht fein furcht- 
james Roß am Zaume über die ſchwankende Brücke und das tobende 
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Waſſer und feucht durch feine Stimme und feine heldenhafte Erſcheinung 
bie kraftloſen Ritter zurüd, 

Auf den andern Seiten der Stadt, wo eine Zufuhr von Lebens- 
mitteln möglich wäre, lagern bie unzähligen Scharen des Königs Plamide, 
deſſen Senefhall Kingron Land und Burgen verwüftet, bie Stabt feit 
langem belagert und in die äußerfte Hungersnot gebracht Hat. Er will 
auf diefe Weile die jungfräuliche Königin Kondwiramur zivingen, die 
bislang verſchmähte Hand feines Herrn anzunehmen, 


6. Der Gralstempel (nad dem „jüngeren Titurel“). „Derjelbe 
war rund (mie bie Kirchen und Burgen ber Tempelgerren) und maß 
100 Klafter im Durchmeffer. Un ber Rotunbe fianden 72 Chöre und 
Kapellen, ſämtlich achtedig; auf je zwei Kapellen am ein Turm, fo daß 
ihrer 36 waren. Diefelben ftanden rund herum, Hatten ſechs Stodwerte; 
in jebem brei Senfter und waren durch eine von außen ſichtbare Spinbel- 
treppe zu erfteigen. In der Mitte erhob ſich ein doppelt fo Hoher und 
doppelt fo weiter Turm. Das Werk war auf ehernen Säulen gemwölbt, 
und wo fi) die Gewölbe mit den Schwibbogen reiften, waren Bildwerke 
von Gold und Perlen. Die Gewölbe waren blauer Saphir und in der 
Mitte eine Scheibe von Smaragd darein gefalzt mit dem Lamm und der 
Rreuzesfahne in Schmelzwerk. Ale Altarfteine beftanden aus blauen 
Sappirfteinen, als Symbolen der Cünbentilgung, und auf ihnen waren 
grüne Samtdeden gebreitet. Alle Ebelfteine fanden ſich zujammen ver- 
einigt in den Verzierungen über den Altären und Säulen. Die gold- 
farbene Sonne und der filberweiße Mond waren im Gewölbe der Tempel- 
Tuppe in reinftrahlenden Diamanten und Topafen dargeftellt, jo daß das 
Innere auch bei Nacht mit wunderbarem Glanze funfelte und leuchtete. 
Die Fenfter waren nicht von Glas, fondern von Kryſtallen und anderen 
farbigen Ebelfteinen. Um ben brennenden Glanz zu mildern, waren Ge- 
mälde auf dieſen Steinen entworfen. Der Eftrih war waſſerheller 
Kryſtall und unter diefem, von Ondg gefertigt, ale Tiere der See, als 
ob fie lebten. Die Türme waren von edlem Geftein, mit Gold auögelegt, 
die Dächer der Türme und des Tempels ſelbſt von rotem Golde mit 
Verzierungen aus blauem Schmelzwert. Auf jedem Turme ftand ein 
Tryftallenes Kreuz und auf dieſem ein Adler mit ausgebreiteten Schwingen 
aus rotem Golbe gefchlagen und meithin funfelnd, jo daß er von ferne, 
da man das kryſtallene Kreuz nicht fehen konnte, fluglings zu ſchweben 
ſchien. Der Knopf des Hauptturms mar ein riefiger Karfunfel, der weit- 
hin in den Wald auch bei Nacht Ieuchtete, jo daß er den Templeifen zum 
Leitftern diente. In der Mitte dieſes Tempelbaued (dev an das neue 
Serufalem Dffenb. 21, 10—23 erinnert) unter dem Kuppelgewölbe ftand 
der ganze Bau noch einmal im Heinen, und darum noch prächtiger 
glänzend, als Ciborium und Saframentshäuslein, in biefem wurde ber 
heilige Gral ſelbſt aufbewahrt.“ — (A. F. C. Vilmar) Nach biefer 
glühenden und wunderbaren Banmeifterphantafie ließ Karl IV. die Kreuz- 
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Tapelle auf ber Burg Karlſtein bei Prag zur Aufbewahrung ber bbhmiſchen 
Reichskleinodien bauen. — 

H. Das Mahl im Saale der Graldburg. Vergl. S. 152—153! 

I. Am Ufer des Plimizöl. König Artus ift Parzival nachgezogen, 
um ben Helben, der ihm fo viel Ehre bot, in bie Tafelrunde aufzunehmen. 
Am Ufer des Plimizöl, unfern dem Gralgebiete, Hat er mit feinem Hof- 
ftaate fein Zeltlager aufgefchlagen. „Kampf ift den Rittern unterfagt, aber 
der Jagd dürfen fie obliegen. Cs ift im mwonnigen Monat Mai, aber 
fchneibig weht ein Falter Wind, ſogar ein leichter Schnee ift gefallen und 
hat auf Gras und Blumen der Landſchaft eine weiße Dede gebreitet. 
Drei Blutstropfen im Schnee heben fich lebhaft von ber weißen Srühlings- 
dede ab. Sie find einer verwundeten Wildgans entfallen; ein verflogener 
Falle von Artus’ Nittern war auf fie geftoßen, fie ihm jedoch in das 
befaubte und bejchneite Geäft der Bäume entflohen. Bor ben drei Bluts- 
zähren im Schnee hält Hoch zu Roß in feiner Nüftung Parzival, ftarrt 
mie von Zauber gebunden unverwandt auf fie Hin, fieht in ihnen ein 
Abbild der geliebten fernen Gattin und bemerkt nicht, was um ihn vorgeht. 
Auf dem Plage liegt ein mächtiger gefällter Baum und neben bemjelben 
der befiegte Seneſchall Kei mit zerbrochenem Arm und Bein. Ohne es 
jelbft zu wiſſen, Hat ihn Parzival mit Fräftigem Speerftoß vom Roß 
geworfen. Schnobernd und wiehernd fteht das Roß neben feinem Hilf. 
Tofen Herrn. Dem in der Minne Zauber verfenften Parzival naht jebt 
waffenlos fein Freund Gawan mit einem Tuche, um bie drei Blutstropfen 
zu verdeden und ben Bauber zu brechen. 


K. Gawan unter den Mauern von Beaurojche. Auf einer An- 
höhe im Lande Li erhebt fi Beauroſche (Schönfels), die Krone aller 
Feſten. 

„So vor ihm lagen Burg und Stadt, daß niemand beſſern Wohnfig hat.“ 
Hohe Mauern umſchließen fie. In der Nähe der Stadtmauer erhebt fich 
ftattlich die Herzogliche Burg. Die Thore in den Mauern find von den 
Bürgern zugemauert worden. Auf allen Türmen zeigen fich bewaffnete 
Verteidiger. Schützen haben die Armbruſt auf die Feinde gerichtet, die 
draußen in großer Zahl die Stabt belagern und beftürmen. Weite, reiche 
Zeltberinge, gleichfam eine ganze Beltftabt, dehnen ſich nach allen Seiten 
aus. Die aufgepflanzten flatternden Paniere gleichen einem Walde. An 
der Stadtmauer unter ber Burg ſtehen viele Ölbäume und dazwiſchen 
eine weitäftige Linde, die willkommenen Schatten bietet. Matragen und 
Kiffen, Rüftzeug und Gewand Haben die Knappen von den Saumtieren 
genommen unb auf bie Erde gelegt. Viele Nitter haben ſich zur Raft 
niebergefeßt. Der ftattlichfte unter ihnen ift Gawan. Aus ben Fenftern 
der Burg ſchauen acht Augen gejpannt hernieder. Es ift der Burgherr 
Lippaut, feine Gattin und feine beiden Töchter Obie und Obilot. 
Lautes Geſpräch fehallt Hernieber, jo daß dem Ritter fein Wort entgeht. 
Die ältere Tochter, bie ftolze Obie, meint, der Fremde fei ein Kaufmann, 
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ja jchlimmeres, ein Falſchmünzer, den ihr Vater müſſe aufgreifen laſſen. 
Die Heine Obilot aber behauptet laut und nachdrücklich, der Fremde 
könne nach feinem ganzen Auftreten nur ein edler Mitter fein. Könnte 
fie ihn doch zu ihrem Kämpfer füren! 

L. Sigunens Klanfe. So weit das Auge reicht, dehnt fich bichter, 
wegeloſer Wald aus. Welsblöde Tiegen zerjtreut umher. Dazwiſchen 
finden fich kurze Raſenſtrecken. An einem Abhange ift eine fchlichte Klaufe 
neu erbaut. Brauſend ftürzt fich ein Felſenquell hindurch. Eine Bant 
fteht davor. Ein Meines Fenfter erhellt das Innere. An eines gefällten 
Baumes Aft ift ein Streitroß gebunden, ein zerhauener Schild und ein 
Schwert daneben gelehnt. Durch das Fenfterlein der laufe ſchaut von 
außen Parzival. Eine balfamierte Leiche fieht er in einem Sarge. Als 
feine fragende Stimme durchs Fenſter ſchallt, da erhebt fi) vom Gebet 
eine bleiche, fahle Jungfrau. Ein härenes Büßerhemb trägt fie auf dem 
Leibe und darüber ein grau Gewand. Ein ſchwarzes Band hat fie ums 
Haupt gewunben. Einen Pjalter Hält ihre Hand. An derfelben trägt 
fie ein Ringlein mit einem Granaten, der durch das Dunkel glüht. Die 
Jungfrau ift Sigune, die noch immer ihren Verlobten aljo betrauert. 


M. Trevrezents Klauſe. Es ift am Karfreitag, kahl der Wald 
und bejchneit die Erde. Tiefe Stille liegt auf dem weiten, wilden Walde. 
Nur ab und zu taucht von fern ein Hirſch oder Bär im Gewälde auf. 
Unter einem überhängenben Felſen, wohin felten der Sonne Schein trifft, 
fteht ein edles Roß, deſſen Sattel und Bug das Gralswappen trägt. 
Farnkraut und Eibenſproſſen ſind ihm als Futter hingeſtreut. Durch den 
wilden Marſtall brauft ſchäumend die Fontaine sauvage (die wilde Duelle). 
In einer Felfenkluft daneben, die niemals Wind und Luft durchweht, 
wohnt der Klausner Trevrezent. Glühende Kohlen auf dem Herde ver- 
breiten eine behagliche Wärme. Felſenſitze daneben laden zur Rat ein. 
Eine angebrannte Kerze erhellt den düftern Raum. Neifig und Stroh 
liegen auf dem Boben; fie find wohl das Bett bes Einfieblers. Auf 
einem Felsvorfprunge bemerkt man Kraut und Wurzeln, feine einzige 
Nahrung. Hier ift Parzival als Gaft eingetreten, hat froftzitternd den 
Harnifch abgelegt und ſich in einen Rod des Klausners gehült. Eine 
Nebenkluft ift zur Kapelle eingerichtet. Der Altar ift entlleibet, und 
aufgefchlagene Bücher und eine Heiltumskapſel (mit Reliquien) bemerkt 
man. Parzival Hat den Ort erkannt, wo er den Reinigungseid für 
Jeſchute ſchwur und einen bunten Speer mit hinweg nahm. Der ehr- 
würdige Klausner in grauem Gewande, grau von Haar und Bart, hat 
einen Pfalter aufgefchlagen und Lieft dem Gafte die Jahre, Monate und 
Tage, die feit jener Zeit vergangen find. 

N. Das Wunderſchloßz und feine Umgebung. Auf einem einzeln 
fiegenden Berge unweit eines ſchiffbaren Fluffes liegt Klinſchors Kaſtell 
der Wunder (Chatelmerveil, Schaſtelmarveil, Chäteau de werveille). 
Ein gebahnter Weg führt hinauf, ein Thor durch die hohen Mauern 
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hinein. Diele Türme und Gebäude erheben fih. Mitten dazwiſchen Tiegt 
ein geräumiger Anger. Die Dächer erglänzen in bunten Farben, die fein 
Wetter bleicht. Diele Fenſter bligen und leuchten wie Augen hinunter in 
das Land. Hunderte von Frauen fieht man an den Fenftern, die jehn- 
füchtig Umfchau Halten. Der Zauberer hat fie hier eingeſchloſſen. Bor 
dem Thore figt ein Krämer in einem vieredigen, famtnen Zelte und hält 
allerlei koſtbare Waren feil. Alle Räume des Wunderfchloffes find mit 
unglaublicher Pracht ausgeftatte. Darin finden fih Nuhebetten ohne 
Zahl. Der Saal, in dem das Wunberbett (lit merveil) auf vier Rollen 
von Rubinen raſtlos umher rollt, Hat als Fußboden einen mit Ebel- 
fteinen getäfelten Eſtrich, ſchlüpfrig wie Glas. Un ber Dede find 
500 Wurfſchwingen, die Steine ſchleudern, und 500 gefpannte Bogen, 
die Pfeile abſchießen. Ein riefiger Bauer mit einer Keule, dider als ein 
Krug, ift der Wächter, ein riefiger Löwe in einem Zwinger fein Helfer. 
Auf dem Warthaus, zu dem Stufen empor führen, fteht in einer Rotunde 
eine Wunderſäule, die alles abipiegelt, was fi im Umfreis von ſechs 
Meilen begiebt. 

An den Fluß, der raſch feine Welle dahin wälzt, führt eine viel- 
befahrene Straße. Ein Fährmann ift allzeit bereit, die Wanderer in 
feinem Nachen überzufegen. Sein fauberes Haus, auf der Seite bes 
Wunderſchloſſes, ift gaftlich ausgeftattet, der Fußboden mit Binfen und 
Blumen überftreut. In einem Baumgarten erklingen liebliche Lieder aus 
Vogelkehlen. Gegenüber dem Fährhaufe ftößt eine Wieſe an den Fluß, 
die viele Spuren ftattgehabter Kämpfe aufweift. Hier pflegten die Ritter 
ihre Bweifämpfe auszufechten. Der Fährmann hat das Recht, das Roß 
des Befiegten als Eigentum zu beanfpruchen. 

In der Ferne liegt auf einem fteilen Berge Orgelufens unein- 
nehmbare Sefte Logrois, zu ber ein Weg in Schraubenwindungen empor- 
führt, Der Fuß des Berges ift ein weiter Garten mit Granat-, Feigen-, 
Ölbäumen und Weinreben. Aus dem Zelfen ſchießt ein ftarker, Mlarer 
Duell. Einzelne Linden geben willkommenen Echatten. Ein hoher Steg 
führt über ein Wafler in einen fehattigen Baumgarten mit mancherlei 
Lauben und Gezelten. 

Nach einer andern Seite führt ein gerader Weg zu einem milden 
Walde, Klinſchors Tann genannt. Jenſeits eines tiefen Schlundes, durch 
den jäher Waſſerſturz reißend brauft, fteht ein Baum im Garten 
des Königs Gramoflanz, von deſſen Zweigen Gawan der Herzogin 
Drgelufe einen Kranz holen ſoll. Die Felsufer und das wilde Wafler, 
in welches Bäume mit ihren Äften Hängen, machen den Baum ſchier 
unzugänglid. — 

In weiter, grüner Ebene liegt die Stadt Joflanze. Bor ihren 
Mauern werden die Beltlager des Königs Artus, Gawans und Drge- 
Iufens aufgefchlagen, und Hier wird das große Felt des Wieberjehens, 
der Verföhnung und ber vierfachen Hochzeit gefeiert. 
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2. Charakteriftik der Perfonen. 

1. Der Dichter Wolfram von Eſchenbach felbft. Für Wolframs 
Charakter haben wir in feinen Dichtungen Mare und vollwichtige Beug- 
niffe; denn der Mann und feine Werke find eine Einheit wie Leib und 
Seele. Für feine Lebensichidjale haben wir feine andere Duelle als ver- 
einzelte Bemerkungen in feinen Werfen, befonders im Parzival. Ob— 
gleich der Dichter darin ziemlich gemwiffenhaft einer fremden Quelle 
folgt, fo ift doch alles derart von feinem Geifte und feiner Perfönlichkeit 
durchtränkt, von feinem Empfinden belebt und mit feinem eigenen Lebens- 
geichid verknüpft, daB wir das Gedicht getroft fein eigenftes Werk nennen 
und darin ben Spiegel feines eigenen Lebens: und Entwidlungsganges 
ſehen dürfen. 

Als biographifche Duelle teilt uns ber „Parzival“ folgendes über 
den Dichter mit: 

Wolfram war nad feiner Stammeszugehörigkeit ein 
Bayer. Bei Parzivals erfter Begegnung mit ben Nittern im Walde von 
Soltane Heißt es: 

Ein Lob, das wir Bayern tragen, muß ich von Waleifen fagen: 
Sie find täppiſcher ald bayriſch Heer und leiften doch gleich tapf're Wehr. 
Ben dieſer Länder eins gebar, wird der gefüg’, iſt's wunderbar. 

Wolframs Heimat war der Hof Wildenberg in Franken. 
Bei ber Beichreibung des Gralſaals jagt er: 

Wer Hat jo große Feuer je hier gefehn zu Wildenberg?“ 

Nah den Unterfuhungen ber Forſcher fol dies der Heutige Weiler 
Wehlenberg, im Volksmunde Willenberg genannt, fein. Derjelbe 
befteht aus vier Bauernhöfen und liegt auf einer Anhöhe bei dem Dorfe 
Altenmuhr zwiſchen Gunzenhauſen und Ansbach. Auf dem nörb- 
lichen Abhange der Anhöhe foll nach der Volksſage eine Burg geftanden 
haben und eine Eiche noch Heute deren ehemalige Stätte bezeichnen. 
Irgendwelche Spur der Burg findet fich nicht mehr. 

Daß Hier Wolframs Heimat war, fucht man aus dem Umiftande 
zu beweilen, daß alle übrigen Ortsangaben Wolframs auf die Umgegenb 
paffen. Eine Meile davon nah Ansbach zu liegt der „Markt Ejchen- 
bach“, woher Wolfram ftammt und wo er begraben Liegt. Der Abenberg 
mit feinen fröglichen Ritterfpielen Tiegt zwei Meilen öftlih, Truhen- 
dingen mit ben „Ereifchenden Krapfen“ fübmweftfich, der Dollnftein, 
„wo die Marktweiber zu Faſtnacht tapfer ftritten,“ an ber Altmühl, eine 
Meile von Eichftädt, der Wald Virgunt zwifchen Ansbach und Ellwangen, 
der Sand, eine fandige Gegend, nad; Nürnberg Hin, Pleinfelden drei 
Meilen öftlih von Eſchenbach. Bei Schilderung der Hungersnot in 
Belrapär meint Wolfram: 

„Keine Truhendinger Pfanne 
mit Krapfen hörte man erſchrein; ihnen ſchif der Mißiaut keine Pein.“ 
Dies Truhendingen kann nur Hohen-Trüdingen ſein. Über den 
Burghof der Gralsburg ſagt Wolfram: 
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„In bie Burg ritt der Kühne; auf weiten Angers Grüne, 

unzerftampft im Nitterfpiel, kurzen Graſes ftand da viel. 

Da ward nicht oft turniert, geftritten, mit Panieren Bin und her geritten 

wie auf dem Unger zu Abenberg." 
Daß von den drei Eſchenbachs Ober-Eſchenbach Wolframs Familienſitz 
fei, bezeugen der Ritter Büttrih von Reichertzhauſen und der 
Patrizier Kreß von Nürnberg. Erfterer erzählt in feinem 1462 ver- 
faßten „Ehrenbriefe“, daß er Wolframs Grab in „Unfer Frauen Münfter 
zu Eſchenbach dem Markt“ gefunden Habe. Letzterer ftand — nad der 
Erzählung in feinem ,Reiſebuch“ — am 5. Auguft 1608 zu Ober» 
Eſchenbach in der Deutfchherrenkirhe an Wolfram: Grab und las 
die Inschrift: „Hie liegt der ftreng Ritter Herr Wolfram von Eſchenbach 
ein Meifter Sänger”. Nur Ober-Eſchenbach ift ein Markt und hat 
eine Frauenkirche, die den Deutſchherren gehörte. 

Wolfram war ein Lehensmann der Grafen von Wertheim, 
wie folgende Stelle in der Schilderung der Not zu Pelrapär bezeugt: 

„Auch war die jämmerliche Schar al’ wie Aſche grau fürwahr 

ober wie ein falber Leim. Mein Herr, der Graf von Wertheim, 

wär’ ungern Landsknecht da gewejen. Wie möcht" er bei dem Sold genejen ?" 
Die Grafen von Wertheim Hatten ihren Samilienfig zu Wertheim an der 
Taubermündung und waren urkundlich die älteften Befiger von Eſchenbach, 
woſelbſt fie im 13. Jahrhundert eine Komturei des beutichen Ritterordens 
ftifteten. Wahrſcheinlich gehörte dag nahe Wildenberg zu ihren Befigungen. 

In dem altertümlichen Städtchen Ober-Eſchenbach, ald dem zweifel- 
loſen Heimat- und Begräbnig- und mutmaßlichen Geburtsorte Wolframs, 
hat darum König Maximilian II. von Bayern dem großen Dichter ein 
Denkmal errichten laſſen. Dasſelbe bildet eine Brunnenausſchmückung. 
Aus einem Sandfteinbeden erhebt fi ein vierediger Sockel, an 
deffen Kanten vier Schwäne Waſſer fpeien. Auf dem Sodel fteht der 
Dichter Iebensgroß in Erz gegofien. Ein Lorberfrang ziert fein Haupt; 
der Wappenrod umkleidet, ein meiter Mantel umwallt ihn. Das Tinte 
Bein ſetzt er leicht vor; die rechte Hand ftügt er auf die Harfe, und bie 
linke Hält das Schwert. Auf dem Sodel fteht als Infchrift aus dem 
XVI. Buche des „Parzival“ Str. 817, Vers 25—30: 

„Vom Waffer kommt ber Bäume Saft; befruchtend „giebt das Waſſer Kraft 
aller Kreatur ber Welt; vom Wafjer wirb das Aug’ erhellt; 
Waſſer giebt mancher Seele Schein, daß Fein Engel Tichter möchte fein.” 

(Dr. 4. Schreiber Hat eine Fülle von Stoff gefammelt, aus dem 
erhellt, daß die Ruine Wildenburg bei Amorbach im öftlichen Odenwalde 
wohl die von Wolfram erwähnte Burg Wildenberg ift.) 

Wolfram gehörte dem Nitterftande an. Stets wird er von 
den Beitgenofien Herr und nicht wie Gottfried von Straßburg Meifter 
genannt. Mit ftolzem Selbftgefühl jagt er im 3. Buche des „Parzival*, 
(115, 11—20): 

Hum Schildesamt bin ich geboren! Sind Kraft und Mut an mir verloren: — 
Die mid um Sarg will minnen, dünkt mich nicht Muger Sinnen. 
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rag’ ich edler Fr Vegehr, mag ich nicht mit Schild und Speer 
erwerben ihrer Minne Sold, fo fei fie mir mit nichten Hold. 
Es ift doch hoch genug gefpielt, wer mit Ritterfhaft nach Minne zielt.“ 

Als Dienftmann der Grafen von Wertheim trug er ben 
Hof Wildenberg zu Lehen, fand aber nur fümmerliche Nahrung 
auf der Meinen Befigung. Heiter fpottet er ſelbſt über feine Armut 
bei Schilderung der Hungersnot in Pelrapär: 

„Penn wo ich oft bin eingelehrt und wo man mich als ehrt, 

daheim in win FH freut auch fi een ee Danke 

Die Maus muß ihre Speife fehlen; die braucht man nicht vor mir zu hehlen; 

ich finde feine offen. & oft da hat betroffen 

mid, Wolfram von Eſchenbach, zu erbulden ſolch' Gemach.“ 
Als er Parzivals herrliches Schlafgemach in der Gralsburg ſchildert, da 
gedenkt er gleichfalls feiner Armut: 

„Da führten fie den jungen Mann in ein Schlafgemach Hindann; 

da3 war aljo —— mit einem Bette geziert, 

daß mich meine Armut ſchmerzlich müht, da der Erbe folder Reichtum blüht.“ 

Den Ritterfhlag empfing Wolfram zu Maßfeld bei 
Meiningen vom Grafen zu Henneberg. So berichtet eine Er- 
zählung des Wartburgfriegd. Auch mit Rob und Gewand rüftete 
der Graf dem jungen Ritter aus. Gleichzeitig mit ihm wurde ber 
tugendhafte Schreiber ober Heinrich der Schreiber in den Ritter- 
ftand erhoben. Auf der Burg Heitjtein im bayrifchen Walbe genoß er 
Gaftfreundfchaft und pried die Milde und Güte der Markgräfin, einer 
bayrifhen Prinzeffin, die bis 1204 dort Hof Bielt. 

Nicht fiher ift Wolframs Adel erwiefen. Der Abel ift 
durch die Ritterwürde noch nicht bedingt, fondern erft durch einen adeligen 
Geſchlechtsnamen und ein erbliches fürftliches Lehen, auf dem bad Ge- 
fchlecht jeßhaft war. Es gab zwar im 13. und 14. Jahrhundert Herren 
von Eſchenbach, aber weder ihr erblicher Abel noch Wolframs Zugehörig- 
feit zu ihnen ift erwieſen. Befiger einer adeligen Herrſchaft in Ejchen- 
bach können fie nicht wohl geweſen fein, da e3 die Grafen von Wertheim 
ſchon 1250 den Deutfchrittern übermachten. Der Zuſatz „Eſchenbach“ 
bei Wolframs Namen bezeichnete wahrſcheinlich nur fein Dienftverhältnis 
zu ben Grafen von Wertheim, in beren Herrichaft Eſchenbach er diente 
und feinen Hof Wildenberg zu Lehen trug. Sein Zeitgenofje und An- 
hänger Wirnt von Grafenberg nennt ihn deshalb „Wolfram, den 
wisen man von Eschenbach“, Hartmann von ber Aue macht uns 
das Verhältnis zwifchen der Ritterwürde und dem Adel im „Armen 
Heinrih” Har, indem er erzählt, daß fein Ahne „von Aue geboren“, 
er aber nur „Dienftmann zu Aue“ geweſen ſei. 

Manche nehmen allerdings ohne fihere Begründung an, daß Wolfram 
ein jüngerer Sohn ber adeligen Familie von Ejchenbach geweſen fei, den 
Nebenſitz Wildenberg geerbt oder erheiratet, wegen ber kümmerlichen 
Nahrung aber fein Glück in ber Fremde verfucht habe. Eine bahin 
gehende Anbeutung findet K. Bartſch in der Stelle des „Parzival“, two 
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Gahmurets Enterbung als jüngerer Bruder erzählt wird: „Des pflegt 
auch beutjher Erb’ ein Ort: .. daß ber ält’fte Bruder ſollt' empfahn 
des Vaters Erbſchaft allzumal; das ſchuf den jüngern Söhnen Dual.“ 

Als Ritter führte Wolfram ein Wappen. Darüber berichten 
der Ritter Püttrich von Reichertzhauſen, der den Dichter „Wolf- 
ram von Ejhenbah und Pleinfelden“ nennt, und der Nürnberger 
Patrizier Kreß, der das Wappen abzeichnete, folgendes: Das Wappen zeigte 
einen goldenen Schild, den ein Helm Erönte, und barin einen roten Topf 
oder Hafen mit einem Gießſchnabel am Grunde und einer bogenförmigen 
Handhabe über der oberen Öffnung; aus ber Iegteren ragten fünf tulpen- 
artige Blumen. Wolframs Grabftein mit dem Wappen ift wahrfcheinlich 
im 18. Jahrhundert bei einem angeftellten Umbau ber Kirche entfernt 
und auch bei der ſtilvollen Wiederherftellung berfelben nicht wieder auf- 
gefunden worden. 

Wolframs Erziehung war die gewöhnliche ritterliche, 
aber keineswegs eine gelehrte. Des Waffenhandwerks ift er in 
allen Stüden kundig, in Höfifcher Bucht und Sitte wohl erfahren, aber 
fpöttlich erwähnt er mehrmals, daß er nicht leſen und nicht fchreiben 
Tönne und um Bücher ſich wenig kümmere. 

„3% kenne feinen Buchſtaben. Un Büchern mag, wer will, ſich laben.“ 

Die ritterfihe Tüchtigkeit ftellte er darum über die poetiiche Begabung 
und Leiftung. So hoch er „Schildeamt“ preift, fo Teichthin urteilt er 
über gelehrtes Wiffen und Bücherweisheit. 

Trogdem zeigt er ſich mit dem Wiffen feiner Beit ver- 
traut. Zahlreiche Bemerkungen über naturkundliche, geographifche, mytho- 
Togifche, Titterarifche, theologijche und andere Dinge bezeugen, daß er fich 
auf allen Gebieten des Wiſſens fleißig umgehört und einen achtungswerten 
Schatz von Kenntniffen erworben hat. Nicht jelten legt er die kritiſche 
Sonde an überliefertes Wiſſen und zeigt fein gefundes Urteil. Die 
franzöfifhe Sprache Hat er im Umgange gelernt, mifcht nach der 
Sitte der Zeit Häufig Phrafen daraus in feine Gedichte, mißverfteht aber 
auch manches, wie er 3. B. dad Abjeltiv soltaine — einfam, zum Sub- 
ftantiv Soltane — Einfamkeit macht. 

Einen beſonders bildenden Einfluß auf ihn Hat das Reifen aus- 
geübt. Als fahrender Ritter fcheint er im feiner Jugend ganz Deutfchland 
durchzogen zu Haben. So läßt er den Einfiebler Trevrezent ſprechen: 

„Wer Ritterfchaft recht üben will, der muß burchftreichen Lande viel.“ 


Aus eigener Anfhauung fcheint er ben Speflart, Odenwald, Schwarzwald, 
den Bodenſee, Thüringen u. |. w. gefannt zu haben. 

Sein Gedächtnis muß erſtaunlich, feine geiftige Faffungs- 
traft ungewöhnlich ſcharf geweſen fein. Durch öfteres Vorlejen- 
laſſen wurde er jo vertraut mit dem Inhalt feiner Quellen, daß er das 
Heer von Namen behielt, die Thatfachen völlig beherrfchte, fich bei feinen 
Dichtungen an den Gang ber Duellen anfchloß, fortwährend aus allen 
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Teilen zitierte und eine überlegene Kritik übte. Was für ein reicher Geift 
und was für ein fichered Gedächtnis gehörte dazu! 

Bis 1203 Hat Wolfram wohl in feiner fräntifchen Heimat, 
dann aber auf fürzere oder längere Zeit in Thüringen am 
Hofe zu Eifenach gelebt. Bis zum 5. Buch des Parzival finden 
ſich viele Anjpielungen auf heimatlihe Verhältniffe, im 6. Buche aber 
werben ſchon thüringifche erwähnt. Bu der Schilderung des Treibens 
an Artus’ Hofe hat Wolfram ficher die Farben vom Thüringer Hofe entlehnt. 

„Artuſens Hof war ein Ziel für der fremden Leute viel 
von verſchiednem Thun und Trachten; nicht alle konnte man achten. 
Wer nur zu betrügen fann, Kei jah ihn mit dem Rüden an; 
doch welcher Kurtoifie beging, nur werte Kompanie empfing, 
einen folden fonnt’ er ehren, ihm jeden Wunſch gewähren. — 
Quoehanden fei e8 zwar, daß Herr Kei ein Merler war. J 

r meint’ es gut mit feinem Herrn, ſchirmt' ihn durch feine Rauheit gern; 
den Leder und den falſchen Wicht litt er bei Ehrenmännern nicht. 
Ein Hagelſchauer war er ihnen und ſtach fie ſchärfer als die Bienen. 
Seht, die verjchrieen Keiend Preis; weil er getreu war und weil’, 
fiel ihn ihr “5 verleumbenb an. Bon Thüringen Fürft Hermann, 
wie ich bein Ingeſind' befinde, ein Teil hieß beſſer Ausgeſinde 
Dir wär’ auch eines Keien not, da wahre Milde dir gebot, 
deinen Hof jo bunt zu miſchen, daß zu den Werten, Höfiichen 
aud viel Verächtliche dringen. Darum muß Herr Walter fingen: 
„Gut’ und Böfe, guten Tag!” Wo man aljo fingen mag, 
da find die Falſchen geehrt, dad hätt’ ihn Keie nicht gelehrt." — 

Im Hinblid auf die Kriegsverwüſtung von Beaurofche erwähnt 
er die 1203 im Kampfe zwifchen Otto IV. und Philipp von Schwaben 
ftattgehabten Verheerungen des Erfurter Gebiets. 

„Der Tam mit folcher Heereökraft, wär’ im Schwarzwald jedes Reis ein Schaft, 
da konnte dicht’rer Wald nicht ftehn, als in feiner Schar zu vn 

Er kam ſechs Fähnlein ſtark geritten, von denen wurde bald geftritten. 

Poſaunen Hört man krachend tönen, fo pflegt der Donner zu erbröhnen, 

wenn er die Welt in Schrecken ſetzt. Wirbelnd ftimmten Trommeln jegt 

in der Pofaunen Blajen. Blieb noch ein Halm am Raſen 

ungerftampft, fo weiß i6’8 nicht. Der Erfurter Wingert ſpricht 

noch don ſolcher Tritte Not, dem mander Huf Berwüftung bot.” 

Er Hat diefe Verwüftung jedenfalls mit eigenen Augen gefegen, muß 
alfo 1203 jchon in Thüringen geweſen fein. Dort traf er mit Walther 
von der Vogelweide zufammen, der aber erweiglich 1203 wieder nad Wien 
zurückkehrte. Mancherlei Erwägungen laſſen annehmen, daß Wolfram ums 
Jahr 1200 etwa ein breißigjähriger Mann, alfo um 1170 geboren war. 
Er heißt „Here“, Hat ein Lehen, verrät einen gereiften Geift, Hat ſchon 
vielerlei erfahren und mancherlei von der Welt gefehen ıc. 

Der Mangel an irdiſchen Gütern drüdte und verbitterte 
ihn nit. Mit Würde und Frohfinn trägt er Armut und Mißgeſchick. 
Er bewahrt feine heitere Laune, eine friſche Empfänglichfeit für bie 
mannigfaltigften Intereſſen, offene Augen für alles Schöne, ein warmes 
Herz für alles Gute, neibloje Freude an fremdem Glück. Nur ein Heiteres, 
unverbittertes, edles Gemüt fann fo wie Wolfram über Menfchen, Dinge 
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und Greigniffe urteilen und über bie eigene Armut ſcherzen. Sein Reich- 
tum war feine Kunft, die ihm überall eine freundliche Aufnahme und 
einen Ehrenplag ficherte. 

Die Untreue einer Frau fchmerzte ihn aufs tiefft. In 
den Jahren feiner fahrenden Ritterſchaft diente er auch der Frau Minne 
und dichtete zu ihrem Preife manches Lieblein. Bon feinen „Tageliebern” 
find acht als unzweifelhaft echt nachgewiefen. Sie zeugen von einem leb- 
haften, ftarfen Gefühl und von ehrenhafter Gefinnung. 

Daß Frauenanmut ihm leicht Herz und Auge feflelte, befennt er 
ſelbſt. „Die Minne benimmt auch mir oft die Sinne und faßt das Herz 
gar unfanft. Ach, ein Weib bringt mir die Not.” Nicht verwinden kann 
er eine ſchmerzliche Erfahrung im Minnedienfte: die Geliebte ward ihm 
untreu und erbitterte ihn durch ihre Falſchheit derart, daß er das dritte Buch 
des „Barzival” mit einer leidenſchaftlichen Äußerung bes Haffes beginnt. 

„Wer num von Frauen beſſer ſpricht, fürwahr ich Hafi’ ihn darum nicht; 
ich vernehme gern, was fie erfreut. Nur Einer bin ich unbereit 
hinfort zu dienſtlicher Treu', ihr ift mein Born immer neu; 

ihr Sehlteitt [Hafft mir Ungemad. Ich bin Wolfram von Eſchenbach, 
nicht unerfahren im Gejange, und halte feft wie eine Bange 

meinen Zorn wider ein Weib, denn fie I mir Seel’ und Leib 

betrübt Durch ſolche Miffethat; fie zu Hallen, anders ift kein Rat. 

Trifft mic darum der andern Sa o weh, warum benn thut fie das? 

Auch aus der folgenden Stelle im 8. Buch Mingt noch des Dichters 
Groll über der Einen Falfchheit und Untreue: . 

Es betrübt mir Seel’ und Leib, daß jo manche Heißet Weib. 

Die Stimme lautet allen Hell, doch viele find zum Falle ſchnell, 

andere frei vom falfchen Wandel: fo teilt fich diefer Handel. 

Daß die mit gleihem Namen prangen, das hat mein Herz mit Scham befangen. 
Weibheit, dein ordentlicher Brauch, Treue hielt und Hält der auch.“ 

Wolfram muß in einer glüdlichen Ehe gelebt Haben. Mit 
dem 3. Buche verffingt des Dichter Unmut über Minne ohne Treue 
und Faljchheit ohne Neue. Im 4. Buche folgt das zarte, duftige Ge- 
mälde einer innigen, treuen Liebe und eines jungen, morgenfchönen Ehe- 
glüdes. Der Dichter malt mit folder Wärme de3 Herzens und ſolchem 
Farbenglanz der Sprache, daß man ihm unſchwer eine befonders innige 
perfönliche Beteiligung abfühlt. Der Schluß liegt nahe, daß er in biefer 
Zeit Heilung feiner Herzenswunde durch eine beglüdende Liebe in der 
Ehe gefunden hat. In Kondwiramur hat er bie eigene herzgeliebte 
Gattin gezeichnet. ALS er dad Drängen und Liebeswerben an Artus’ Hofe 
ſchildert; da denkt er beglüdt an das eigene Tiebe Weib und an das Glück 
des Beiſammenſeins mit ihr in ftiller Einfamfeit. 

„Da wähnt’ auch jede Frau fürwahr, fie verlör’ den Preis der Schönheit gar, 
wenn fie nicht ihren Ritter Hätte. Käm' ich ſelbſt an ſolche Stätte, 

(da waren jo viel junge Herr’n), da brächt ich doch mein Weib nicht gern 
in ein jo groß @emengel Ich ſcheue Volksgedränge. 

Vielleicht, daß einer zu ihr ſpräche, daß ihn ihre Minne ftäche, 

ev konne nie gefunden: wenn fie heile jeine Wunde, 

er wol’ ihr dienen ewiglich. Mit ihr von dannen Höb’ ich mich.’ 
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Wolfram rebet gerade im 4. Buche von feinem Weibe, feinem 
Haufe, wo er daheim ift, wiberfagt in einem Liebe, das wohl biejer 
Zeit entftammt, dem Höfifchen Minnebienfte und erhebt bie rechte eheliche 
Liebe weit über die heimliche Minne, bie ſich verbergen und allerlei 
Gefahr gewwärtigen müfle. Kondwiramurs Bild mag noch andere Züge 
aus des Dichter eigenem Leben entlehnt haben. Wie Parzival, jo ver- 
läßt auch er die junge Gattin, um an dem Hofe zu Eiſenach ritterfiche 
Abenteuer, Sangesgenoſſenſchaft und Ehre zu ſuchen. Wie jener überläßt 
er der Gattin die Sorge um das Hausweſen und bie Erziehung der 
Kinder. Wie jenem, fo macht ihm die Sehnfucht nach dem teuern Weibe 
Herzenänot. Wie Kondwiramur den Gatten ob feines Schweifens in der 
Welt nicht fchalt, fondern durch einen Kuß bes Geliebten alles gefühnt 
fand, jo wird es bie eigene Gattin auch gehalten haben. Die Freude 
des Wiederfehens und der Wiedervereinigung wird in ber Dichtung nur 
das Echo der Wirklichkeit fein. Am Ende des 6. und am Schluß bes 
16. Buches ſpricht es der Dichter aus, daß er das ganze Werk einer 
Frau zuliebe gebichtet habe. Es heißt da: 

„Dieſe Märe führe fort ein Mann, ber Aventüre ſchlichten kann 

und Reime weiß zu ſprechen, zu paaren und zu breden. 

Ich thät’3 euch gerne weiter fund, geböt und lohnt’ es mir ein Mund, 

den aber Meinre Füße tragen, als die mein Roß mit Sporen jchlagen.“ 
Und am Ende der ganzen Dichtung: 
„Mich ſollten billig gute Frauen, verftänd’ge, defto lieber ſchauen, 
wenn noch ein Weib mir freunblich lacht, weil ich die Werk zum Schluß gebracht. 
Geſchah das einer Frau zu Ehren, die ſoll mir jühen Dank gewähren.“ 

Nah Wolframs ernfter Auffaffung der Ehe, ber Sitte und Sittlich- 
feit Kann die Frau, die ihm füßen Lohn für fein Werk gewähren follte, 
nur bie eigene Gattin gewefen fein. 

Auch mit Kindern, und zwar Töchtern, ſcheint Wolframs 
Ehe gefegnet gewefen zu fein. Die reizenbe, eigenartige Figur ber 
Heinen Obilot fonnte nur ein achtjamer, Tiebevoller Vater fo zeichnen. 
Bei der Unterrebung des alten Lippaut mit Gawan ſcheint in der Stelle, 
wo erfterer fich darüber tröftet, daß er feinen Sohn, fondern nur zwei 
Töchter Habe, der Dichter feinem eigenen Herzen Luft gemacht zu haben. 
An einer Stelle des 15. Buches fagt er: 

Kinder, keuſcher Eh’ entblüht, wohl laben die des Mann’3 Gemüt.” 

In der 18. Strophe des „Titurel“ heißt e8 von Riot, dem Die 
geliebte Gattin bei der Geburt Sigunens ftarb: 

„gur rechten Zeit gewährte fein Weib ihn eines Kindes. 

Daß mid, Gott erlaſſe in meinem Haufe folhen Ingefindes, 

wenn ich es jo teuer müßt’ entgelten! 

Behalt' ich Muge Sinne, jo Hegt mein Herz ſolche Wünſche felten.” 

Im Willehalm ſpricht er von „feiner Tochter Tode“ (Puppe), im 
ZTiturel von dem „Gehenlernen ber Kinder“ ꝛc. Bei Wolframs aus- 
geſprochener Neigung, fich felbft, fein Denken, Empfinden und Leben in 
lebendige Wechfelwirkung zu feinem Stoffe zu fegen, ift es zuläffig, aus 
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allen biefen Anfpielungen Schlüffe auf des Dichters eigene häusliche Ber- 
hältniffe zu machen. 

Auf der Wartburg bei Eifenah am Hofe bes fänger- 
freundlihen, milden Landgrafen Hermann von Thüringen 
traf Wolfram mit Walther von ber Vogelweide und andern 
Dihtern der Stauferzeit zufammen und empfing lebhafte 
Anregungen für feine Kunſt. Was an ber Scheide des 18. und 
19. Jahrhunderts für die beutjche Dichtlunft der Hof zu Weimar und 
fein Fürft Karl Auguft wurde, das war für bie Höfifche Poeſie 600 Jahre 
früher der Hof zu Eifenach und fein Landgraf Hermann. Letzterer jpielt 
in ber Gefchichte des Vaterlandes Feine rühmliche Rolle, denn er ſchwankte 
zwifchen dem Welfen Dtto IV. und dem Staufer Philipp Hin und 
ber, aber für die deutſche Dichtkunft ift er ein Freund und Förderer wie 
wenige Zürften geworben. Er liebte den Gefang, lud bie Dichter aus 
allen Gauen nach ber Wartburg ein, pflog ihrer mit unbefchräntter Milde, 
gab ihnen dichterifche Aufgaben (fo Wolfram den Stoff zum Willehalm), 
veranftaltete Wettgefänge und Iohnte die Sieger reichlich mit Ehren und 
Gaben. Das Leben und Treiben an feinem gaftlichen, Tunftfinnigen, aber 
auch unruhigen Hofe [Hilbert Wolfram bei der Verteidigung bes ftrengen 
Seneſchall Kei, Walther aber in dem folgenden Gedichte: 

Ber in den Ohren fiech ift oder Frank im Haupt, 

der meide ja Thüringens Hof, wenn er mir glaubt: 

Käm’ er dahin, er würde ganz bethöret. 

% drang fo lange zu, daß ih nicht mehr vermag. 
in Zug fährt ein, ein andrer aus, jo Nacht al Tag; 

ein Wunder iſt's, da da noch jemand Höret. 

Der Landgraf Hat jo milden Mut, 

daß er mit ftolzen Helden, was er hat, verthut, 

von denen jeder ont als Kämpe ftänbe. 

Mir ift fein Hohes Thun wohl fund: 

Und gält’ ein Fuder guten Weines taufend Pfund, 

doch niemand leer ber Nitter Becher fände. 

Wolfram erhielt vom Landgrafen Hermann als Stoff zu feinem 
Willehalm das franzöfifche Gedicht Wilhelm von Orange zugetviefen, 
erwähnt aber darin ſchon den 1216 in Gotha erfolgten Tod feines 
Gönnerd. Da Hermanns Sohn und Nachfolger Ludwig, der Gemahl 
ber heiligen Elifabeth, gegen die Dichter weniger freigebig mit Gunft und 
Gaben war, fo ift nicht anzunehmen, daß Wolfram in Eiſenach blieb und 
dort den Willehalm vollendete. Wahrſcheinlicher ift, daß er in 
feine fräntifhe Heimat zurüdfehrte, dort noch lebte und 
dichtete und zwifchen 1219—1225 ftarb. Begraben liegt er in 
der Liebfrauenkirche zu Eſchenbach. 


Wolframs Dichtungen find der Aus- und Abdruck feines eigenen 
eblen Charakter. Die Grundzüge besfelben find ritterlicher 
Sinn, männlide Feſtigkeit und Unabhängigkeit, religiöfe Tiefe, 
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fittlider Ernft und daneben gefunder Realismus und fpru- 
deinder Humor. 

Im Parzival zeichnet Wolfram das Ritteribeal, wie e8 in 
feiner Seele lebte, und tie er's im Leben zu verwirklichen trachtete. Es 
gipfelt in den Begriffen der Ehre, Treue, Minne und Zucht. 

Die Ehre als Inbegriff aller ritterlihen Tugenden wird erworben 
duch „unverzagten Mannesmut“, ber feinem Feinde weicht, vor feinem 
Rampfe zurückbebt, in feiner Widerwärtigkeit verzweifelt und jedem Geſchick 
ihn die Stirne bietet. Das jagt Wolfram in ber Einleitung bes 
Barzival und bemeift es bei jeder neuen Kampfesſchilderung. 

Die Treue ift das gefinnungsfefte Ausharren in der Liebe, in der 
Pflicht, in allem fittlih Guten. Die Herrentreue bewährten die bur- 
gundiſchen Könige, die Mannentrene Hagen und Rüdiger, die Mutter- 
treue bie jammersreiche Herzeleibe, die Gattentreue Kondwiramur 
und Parzival, die bräutliche Liebestreue Sigune, die Brubertrene 
der Einfiebler Trevrezent, die Freundestreue Gawan und Parzival, 
die Verwandtentreue ber Herzog Riot und Gurnemanz, bie Treue 
im Worthalten Gawan (und Friedrich ber Schöne von ſterreich 
gegen Ludwig den Bayer). Gott ift der Anbegriff der Treue, ber 
Teufel aber heißt der Ungetreue. Der Bruch ber Treue bringt unaus- 
loſchlichen Schimpf über einen Menſchen. Parzival beflagt es als Flud und 
ſchwere Schuld, daß er unwiſſentlich mit feinem Vetter Jther gefämpft und 
ihn erfchlagen, feinen Freund Gawan und feinen Bruber Zeirefiß im Kampfe 
beftanden Habe. Treue ift von alten Beiten Her eine echt deutſche Tugend, 
die Seele des deutſchen Charakters, und dieſe Seele hat Wolfram aud 
feiner Dichtung eingehaucht, denn in dem franzöfifchen Originale fehlt fie. 

Die Minne (von dem altnordiſchen minni — Andenken, Er- 
innerung, Gedächtnis) ift zunächft jedes herzliche, Tiebende Gedenken. Als 
Hagen rief: „Nun trinken wir die Minne!“ da meinte er einen Ge— 
dãchtnistrunk für die Toten. Gottesminne ift die liebevolle Hingabe 
an das Höchfte Gut. Die Srauenminne in ihrer ebeliten Form, wie 
fie Wolfram vorfchwebt, ift das jehnfüchtige, liebende Gedenken an und 
innige Werben um ein Weib. Solch hehres Bild und inniges Sehnen 
tm Herzen läutert die Gebanten, giebt Kraft zu ebler That, erzieht und 
veredelt. In dieſem Sinne ſpricht Wolfram: „Rechte Minne ift wahre 
Treue.” — „Sol id wahre Minne kennen, die muß aus Treu’ mir 
werben.” — „Deine Minne Hilft mir treu, daß Feiner Art unedles Thun 
jemal3 an mir gefunden je.” — „Neue Kraft gewann der Chriſt. Er 
dachte noch zu rechter Friſt an die Königin, fein Gemahl, wie er ihre 
Minne dazumal fih im Schwerterfpiel errang. Mit dem Feldruf: 
Belrapär! über vier Königreiche her kommt Kondiwiramur, dem Degen der 
Minne Kräfte beizulegen.” — „Minne hat auf Erden Haus; fie ift 
ein rein Geleit vor Gott zum Himmelsſaal.“ — Diefem Hohen, idealen 
Begriff von Minne entipricht Wolframs Verehrung keuſcher, treuer 
Frauen und fein zarte Werben um ihre Gunit, 
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Die Zucht und Maße bedeutet zunächſt die Formen des gefelligen, 
hbfiſchen Anſtandes, ſodann aber auch die fittlichen Grundlagen berjelben. Die 
franzöſiſche Kurtoifie bleibt in den äußeren Formen hängen, die deutſche 
Zucht aber erfordert ein inneres Bufammennehmen, ein maßvolles Zurüd- 
halten des eigenen Ich mit Rüdfiht auf andere. Wahre Zucht und Maße 
ift gewandt und gefällig in den äußeren Umgangsformen infolge der inneren 
fittfichen Durchbildung. Bei den Frauen erfcheint diefe Zucht hauptjächlich 
als Keufche, d. h. als Reinheit des Herzens, als ſchönes Maßhalten und 
ſittliche Selbftbeherrfchung im Wandel. Rechte kiusche zeigt Jeſchute in 
ihrer Unſchuld, Sanftmut und Geduld. Aber auch Trevrezent Heißt ſtets 
der kiusche, weil er bie finnlichen Leidenschaften ganz in die Bucht des 
Geiftes genommen und die Weltluſt durch die Gottesminne überwunden hat. 

Wenngleih Wolfram ein armer, fahrenber Ritter und Sänger und als 
folcher auf die Freigebigfeit ber Großen angewieſen war, fo ift doch niemals 
von Zeitgenofjen oder Späteren feine männliche Seftigfeit und Unab- 
hängigfeit des Charakters angetaftet worden. So preift er „echten 
Mannes Mannheit, die nie vor hartem Stein fich bog“, ftreut nirgends 
einem Fürften Weihrauch, widmet feinem feine Dichtungen, buhlt nicht um 
Zürftengunft und Gold, jagt ſtets, was er denkt und wie er’3 meint, ja 
verſchont ſelbſt feinen Gönner, den Landgrafen Hermann, nicht mit feinem 
Tadel. Der tieffte Grund von Wolframs Leben und Dichten ift feine 
religidfe Gefinnung. Eine Mare Erkenntnis des eigenen Ich, ein reu- 
mütige3 Belenntnis der Schuld, ein feljenfeiter Glaube an die Heilsthatſache 
der Erlöfung durch Jeſum Chriftum, eine demütige und innige Hingabe an 
Gott, die Selbftüberwindung als höchſte fittliche Aufgabe und eine jelbft- 
Iofe Liebesbethätigung als Biel ber Heiligung: das ift feine Religion. Auf 
diefem Grunde ftehend, hält er die Kultusformen ber Kirche Heilig, läßt aber 
weber Marienkultus noch Heiligenverefrung Herbortreten; er heißt das 
asketiſche Einfiedlerleben gut, läßt aber das Biel der fittlichen Wiedergeburt 
und Heiligung ebenfo gut in ber Gemeinfchaft erreichen; nicht durch äußere 
Werke, fondern durch den Wechſel der Geſinnung läßt er bie innere Reinigung 
fi vollziehen; den Zweifel Hält er für ein Durchgangsſtadium zum Heil, 
zwar für eine Erſchwerung der Heiligungdarbeit, nicht aber für ein abjolutes 
Hindernis des Heild; nad} feiner Meinung Haben Himmel und Hölle an 
jedem teil, und nur im Kampfe erringt man das himmliſche Exbteil als 
freies Befigtum; Stätigfeit und Treue führen zum Himmel, Schwanten und 
Untreue zur Hölle; er freut fich über das Palladium feines Glaubens, übt 
aber die weitherzigfte Duldung fogar gegen Heiden, die er mit Chriften 
brüderlich und gleichberechtigt verfehren läßt; er weiß nichts von der un- 
fehlbaren Autorität des Papftes, empfiehlt aber die Verehrung des Priefterd. 

„Sein Mund verkündet und dad Wort, das unſer Fr ift, imfer Hort. 
Auch greift er mit geweihter Hand an "Has allerhöchfte Pfand, 

das je für Schuld verliehen ward.*) Ein Prieſter, der ſich io bewahrt, 
daß er fich ganz ihm Hat ergeben, wer könnte heiliger leben ? 


Es ift damit die geweißte Hoftie bei der Mefie gemeint. 
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Der refigiöfen Überzeugung Wolframs entfpringt und entipricht fein 
fittlider Ernft. Feigheit wie Gewaltthat, Falſchheit wie Untreue, 
Geiz wie Verſchwendung, charakterlojes Rennen nad) Genuß wie liebloſe 
Härte geißelt er mit gleicher Schärfe. Die Stimme des Gewiffens und 
die Vorſchriften des göttlichen Wortes find ihm bie untrüglichiten fittlichen 
Maßftäbe. Aus diefer fittlichen Grundanſchauung ift fein hohes, herr- 
liches Ritteribeal, feine Begeifterung für edle Weiblichkeit und 
fein geläuterter Minnedienft, der das Ehe- nnd Familienglüd als 
Biel Hat, erwachſen. 

Diefer fittliche Ernſt verleitet ihm aber nicht zur Weltflucht, fondern 
Iäutert feine Weltfreude. Er lebt in der Welt und mit der Welt, freut 
fih an ihren bunten Schaufpielen, genießt ihre Freuden, kämpft ihre 
Kämpfe, ringt nach ihren Bielen, aber das Gewebe des Welttreibens 
durchſchießt er mit reihen und tiefen Gedanken, weiht es durch fein 
tiefes, innige Gemüt, beherrſcht e3 durch feinen fittlichen Willen und hebt 
e3 in eine reinere Höhe durch feine hriftliche Weltanſchauung. Auch bie 
fpringenben Lichter von Humor und Wit gießt er darüber. Die 
drollige Verfettung der Umftände und das eigentümliche Gehaben ber 
Menſchen reizen ihn oft genug zum Spotten und Lachen, aber dabei behält 
er die Menſchen Herzlich lieb. In dem einen Augenblid weint er mit- 
leidig über das Unglüd, in dem andern lacht er nedifch über die Thorheit 
der Menfchen. Aus Unglüd und Thorheit der Menſchen webt ja der Humor 
feine bunten Fähnlein. (Vergleiche Parzival in Jeſchutens Zelt und in 
der Unterredung mit Sigune!) Befonder3 gebraucht Wolfram den Spott 
auch als Waffe im Dienfte der Freunde. „Gebrauch' ich meinen Mund 
zum Spotten, will ich durch Spott ben Freund mir fügen.“ 

Dr. Bötticher ſchließt feine Charakteriftit Wolframs mit den 
Worten: „Wolfram war eine durchaus reale Natur wie Luther, und wie 
Luther, wo es höhere Pflicht nicht Hinderte, des Lebens Freuden genoß 
und oft überfprudelte von derbem Wi und Humor, wie aud er im 
Streite noch ein Stüd redenhaften Rittertums darftellte, jo lebte auch 
Wolfram bei aller Tiefe des Gemüt in der Welt und nicht über der 
Welt, eine in feiner Sphäre ſcharf ausgeprägte Individualität, erfüllt von 
der Hoheit und Herrlichkeit des Rittertums, überjprubelnd von padendem 
Witz und Humor, kaum Herr der Fülle feiner Gedanken, welche feinem 
empfänglihen Geift und Gemüt entgegenftrömten aus allem, was ihn 
umgab, jeder Boll an ihm ein Dichter echter, urwüchfiger, vollstümlicher 
Art, dem mit der gelehrten Bildung auch „des Gedankens Bläffe“ fern 
blieb — und bei dem allen ein echter, überzeugter, innerlicher Chrift!“ 

2. Parzival ift der Hauptheld der Dichtung. In ihm fehen wir 
einerfeit3 Wolframs Ritterideal verlörpert und anderſeits die Entwicklungs⸗ 
und Läuterungsgeſchichte einer fuchenden und findenden Menfchenfeele dar- 
geftellt. Sein Name Heißt wörtlich: „Dring durchs Thal!“ wird aber 
von Sigune finnig jo gedeutet: „Groß Lieben ſchnitt ind Mutterherz fo 
tiefe Furchen mit ber Treue”. Durch Kojenamen wie: „Bon fils, cher 
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fils, beau fils!“ fol ihm fein eigentliher Name verborgen werben. 
Parzival wird nach dem Tobe feines Waters unter unfäglichen Leibes- 
und Seelenſchmerzen feiner Mutter geboren. Als Pfand ber Liebe des 
toten Gatten, als einzigen Erſatz für ihn, fäugt und pflegt fie ihn ſelbſt, 
und „ihre Wugen regnen oft genug auf den Knaben an ihrer Bruft“. 
Das Kind ift ftarf von Gliedern und erwächſt in wunderbarer Schönheit 
und Kraft. „Gar Liebes Hatte Gott im Sinn, als PBarzival er bildete.“ 
— „Nie geriet ein Mannesantlig jo ſchön wie ſein's feit Adams Zeit.“ 
Er wird „ber Mannesihöne Blumenkranz”, „ber wahren Minne Stern“ 
genannt. Seine Mutter erzieht ihn in der Einfamkeit, fern den Menfchen, 
in Unwiſſenheit über feine Herkunft und über „Nitterfchaft“, um den 
ritterfichen Geift feines Vaters in ihm nicht zu erweden und ihn vor den 
Gefahren des ritterlichen Lebens zu hüten. Bogen und Bolzen fchnigt 
er fih zur Jagd auf Vögel. Jammernd rauft er fi die Haare, wenn 
der Pfeil einen Vogel getötet und fo den Duell froher Lieder geſchloſſen 
hat. Thatenluft und zart Empfinden, ftarker Arm und mildes Herz einen 
ſich fchon in dem Knaben. Als die Mutter alle Vögel, die ihm fo Luft 
und Leid im Herzen weden, verfolgen läßt, da bittet er dringend für die 
unſchuldigen Sänger. Eine Belehrung über Gott nimmt er Kinblich-gläubig 
und wörtlich auf. Früh fteht er jeden Morgen auf, wäſcht fich fauber 
im Bade, geht auf die Jagd, „ob Laub, ob Schnee den Wald bebedt,“ 
lockt das Wild durch Blatten, ift geſchickt im Schießen und ftark im 
Tragen der Jagdbeute. 

Aber ein Sehnen ſchwellt feine Bruſt, er weiß nicht, wonach. Ein 
Bufall bringt feine abelige Natur zum Durchbruch und zeigt feiner Sehn- 
ſucht das Biel. Glänzende Ritter kreuzen im Walde feinen Jagdpfad. 
Erſt ftellt er ſich vol Streitbegier auf, um.ben „üblen Wirt der Hölle“ 
zu beftehen, dann aber wirft er fich vor den Lichtgeftalten nieder und 
betet fie als Gott an. Begierig lauft er der Belehrung, treuherzig 
fragt er, neugierig befühlt er den „Nittergott“. Der Anführer feufzt: 
„OD wäre deine Schönheit mein! Alles Hätte dir Gott gegeben, wär’ bir 
aud Verſtand beſchert.“ Seine Begleiter nennen ihn einen täppifchen 
Waleiſen und belächeln feine Einfalt. 

Der Jüngling ftürmt zu feiner Mutter und fordert ungeftüm, daß 
fie ihn fofort zur Fahrt an Artus’ Hof rüfte, damit er fich dort Nitter- 
ſchaft erwerbe. Gegen den Jammer der Mutter macht ihn fein glühendes 
Verlangen nach der glänzenden Ritterwelt draußen taub; willig läßt er 
ſich in Narrenkfeider fteden; aufmerkfam Hört er die lehten Mahnungen 
der zärtlichen Mutter; aufwallend gelobt er, ihre Bebränger und Land- 
räuber mit feine Spießes Eifen zu züchtigen; fort reißt e8 ihn aus dem 
grünen, dunfeln Waldhaufe und aus den Armen der Mutter im die lichte, 
bunte Welt der ritterlichen Kämpfe, Stege, Landfahrten und Abenteuer. 
So eilig Hat ers, daß er nicht merkt, wie fein Abjchied der Mutter 
das Herz bricht, und wie alſo eine Schuld als dunkler Schatten feinen 
Schritten folgt. 


Barzival. III, 2. Eharakteriftit der Perſonen. 199 


Stilles Heimatgefühl und unrubige Wanderluft, tiefes Gemüt und 
lindiſches Thorentreiben, kindliche Unſchuld und gewaltiger Thatendrang, 
träumerifche Sehnfucht und frifche Entſchloſſenheit wohnen noch ungetrennt 
in ihm, werfen eine Urt Helldunkel auf feinen Charakter und fein Thun 
und laſſen ihn der Welt als Thoren erjcheinen. Als ber tumbe cläre, 
„ber Einfalt Spielgenoß“, „Leufch wie die Taube und mild wie Neben- 
traube“, eriheint der junge Held im Gedichte, tumb, d. 5. einfältig, ja 
thöricht in den Dingen der Klugheit und Erfahrung, elar in den Impulſen 
des Herzens und der. Ehre. 

Mit gläubiger Einfalt führt er alles wörtlich aus, was ihm feine 
Mutter geheißen bat, führt fie bei jedem Gruß als feine Auftraggeberin 
an, reitet lange am dunkeln Bade fort, raubt Led der Frau Jeſchute 
Kuß, Ring und Spange und ftürzt fie dadurch in töbliche Schmach, ver- 
ſchlingt in feinem Hunger gierig die vorhandenen Speiſen, ruft fed: „Was 
fürdt’ ich eures Mannes Zorn?“ fügt aber Höflich Hinzu: „Doc kränkt's 
euch an ben Ehren, will ich von binnen Tehren“. Roll Teilnahme er- 
kundigt er fi nad Sigumens Geſchick und redet ritterliche Worte, die 
feltfam von den Thorenthaten in Jeſchutens Belt abſtechen. Jung und 
alt Höflich grüßend, zieht ex weiter, giebt dem groben Fifcher die Spange 
für eine Nachtherberge, Tann .Taum den Tag erwarten und wird endlich 
von dem Fiſcher nach Nantes geleitet. Höfifche Sitte kennt er nicht; Fein 
„Rurneval“ (Gouverneur oder Hofmeifter) Hat ihn erzogen. Willig er- 
wibert er bei Ithers Auftrag an Artus: „Sch werbe dir, was du mir 
aufgetragen Haft." Schnell ſchließt er mit Iwanet Rameradichaft. Un- 
geduldig ruft er bei dem Zögern des Königs Artus: „Mich dünkt es wie 
ein ganzes Jahr, eh’ ich ein Ritter werben fol! Nun haltet mich nicht 
länger Hin, thut mir nad) Ritters Ehren!“ Wie eine ſcheue Trappe trippelt 
und dreht er ſich rechts und links. Den Spott ber Hofleute merkt er 
nicht. Teilnehmend fieht er Kunnewarens Schmach und Kummer, und 
von Herzen leid ift ihm ihr Weh. Aufbraufend in heftigem Born, greift 
er nad; feinem Spieß. Mit kindiſcher Buverfichtlichfeit fordert er Ithers 
Nüftung; zornig erhebt er fich auf dem Plan, erfaßt und fchleudert feinen 
Spieß, als ihn Ither vom Roſſe niederftößt. infältig und unkundig 
weiß er dem Befiegten die Rüftung nicht abzuziehen. Ohne Gewiſſens- 
biffe begeht er Leichenraub an dem erfchlagenen Verwandten und häuft 
jo unwiſſentlich neue Schuld auf fi. Pielätvoll ehrt er jede Gabe und 
jedes Wort feiner. Mutter, darum will er dad Narrenkleid nicht ablegen. 
Die Türme von Graharz hält er in feiner Einfalt für Gewächſe bes 
Landes. Er will nicht vom Roſſe fteigen, weil Artus es ihm verliehen 
habe. Willig und achtſam Hört er die Lehren des zuchterfahrenen Gurne- 
manz und macht unglaubliche Fortſchritte im Gebrauche des Roſſes und 
der Waffen. „Da ward mit Reiten Kunft erzeigt. Er gab dem Gate 
guten Rat, wie er das Roß ftrads im Galopp mit dem fpigen Sporen- 
geuße und fliegender Schenkel Drud zum Anlauf müßte Ienfen, den Schaft 
gehörig fenfen, den Schild dem Stoß entgegenhalten.“ Da er ber kirch- 
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lichen Gebräuche noch ganz unfundig ift, „ba lehrt’ der Wirt ihn bei der 
Meſſe, was das Menſchenglück vermehrte, opfern, mit dem Kreuz ſich 
fegnen und dem Teufel Schaden finnen.” Nach Urt der Jugend ift er 
immer mit gutem Appetit gefegnet: „Einen guten Kropf er aß; darnach 
er ſchwere Trünfe trank.“ — „So tapfer jchafft er an der Krippe, daß 
bald die Speife vor ihm ſchwand. — Er that den Speifen alle Ehre.“ 

Als vollendeter Ritter, voll angeborner Kraft und Mannheit und 
erlernter Kunft, verläßt er den trauernden Gurnemanz. „Er ſchweigt 
Binfort von feiner Mutter, wenn er fpricht, doch nicht im Herzen, wie's 
treuem Sinn noch heut’ gefchieht." Des Fragen enthält er ſich auf 
Gurnemanzens Rat Hinfort gänzlich. Des kindiſchen Überfalls in Jeſchutens 
Zelt ſchämt er fich jetzt. Nicht übereilt gelobt er ſich der holden Liaffe, 
fo empfänglich er für Srauenanmut ift. Bu eng ift ihm bie weite Welt, 
zu fchmal, was um ihn ift, der grüne Wald fo fahl, der vote Harniſch 
weiß. Der Einfalt ift er ledig, die Thorheit Hat er abgelegt, aber ein 
herzlich Sehnen zwingt feine Gedanken zu ber holden Jungfrau zurüd. 
Achtlos läßt er fein Roß auf ungebahnten Wegen traben. Furchtlos 
fpringt er auf die ſchwankende Brüde vor dem belagerten Pelrapär, und 
mutig geht er den brohenden Wächtern entgegen. Willig tritt er in ben 
Dienft der bebrängten Königin Kondwiramur, deren Unmut ihn bezaubert 
und neben ber er ftumm ſitzt. Lieb ift ihm das Vertrauen, leid ber 
Jammer der Königin. ottesbienft und Gebet weiht den Kampf. Mit 
unwiderſtehlicher Kraft wirft er die Feinde nieder, aber edelmütig ſchont 
er ihr Leben und geht auf ihre Wünfche ein. Unermübet im Rampfe, 
fühlt er „ein ftreng Gelüften, euer im Helme Klamides zu fuchen“, aber 
milbherzig erwibert er auf die Bitte des befiegten Feindes: „So will ich 
deine Sorgen fänften“. Milbthätig läßt er Speifen unter die Hungern- 
den verteilen. Weife, maßvoll und vorfichtig verfährt er bei ber Ver- 
teilung, um die Ausgehungerten nicht am Leben zu gefährden. Klug 
unb edel behandelt er die Gefangenen. Als weiſer und gütiger Regent 
an er durch unermübliche Thätigkeit bald die Spuren des verheerenden 

erieged. 

Die Sehnſucht nad der Heimat und der Mutter, nach fremden 
Gegenden und Abenteuern führt ihn fort von ber Seite der holden Gattin 
und aus der Mitte dankbarer Unterthanen. Süße und doch leide Ge— 
danken an die geliebte Gattin begleiten ihn. Er verfinkt in Träumereien 
und läßt achtlos das Roß traben. Den traurigen Fiſcher am See bittet 
er höflich um Herberge und folgt pünktlich feiner Weiſung. Dankbar, 
aber ſchweigſam Yäßt er fich die Gaftfreundichaft gefallen. Zornig fährt 
er über die Späße des Schalfsnarren auf, doch leicht ift er beruhigt, da 
er über de3 Narren Amt, zu erheitern, belehrt wird. Staunend fieht er 
die Wunder der Burg, aber feine Frage nah den Dingen bes 
Heils kommt über feine Lippen. Erſchüttert fieht er die Qualen des 
Königs Anfortas, feines gütigen Wirtes, aber Feine Frage des Mit- 
gefühls wird laut. Wörtlich, wie einft die Mahnungen feiner Mutter, 
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befolgt er jetzt den Nat feines väterlichen Freundes Gurnemanz: „Fragt 
nicht zu viel!“ 

Die Dinge des Heils find ihm nur ein Schaufpiel für die Augen, 
nicht aber ein Gegenstand der Herzensſehnſucht und des Heilsverlangens. 
Die ritterlichen Schidlichkeitsvorſchriften unterbrüden die Regungen feines 
guten, mitfeidigen Herzens, umpanzern und erdrüden die einfache, warme 
Menfchlichfeit zwiſchen äußerlichen Formen und Nüdfichten. Die Höfifche 
Zucht und Sitte ift fo wenig wie bie mütterliche Erziehung ein zuver- 
läffiger Führer in den ragen des Heils und der Heiligung. Nur auf 
dem Wege der eigenen fehmerzlichen Erfahrung wächſt das Heilöverlangen, 
läutert ſich das Herz und Eräftigt ſich der Trieb nach felbftlofer Liebes- 
bethätigung. Nur auf diefem Boden entipringt die Frage nad dem 
Heil und die Frage des Herzlihen Mitgefühls, alſo bie 
Glaubens- und Liebesfrage. 

Wie im Traum verläßt Parzival die Stätte, wo er dem Heil fo 
nahe war und doch nicht nah ihm fragte. Ahnungslos fieht er in 
ängftlichen Träumen fünftiges Unheil. Mit Schande fcheidet er aus der 
Burg. Ergeben und veuevoll nimmt er es Hin, als ihn Sigune ob feiner 
Einfalt und Herzlofigfeit Hart ſchilt. Ein altes Unrecht fühnt er, da er 
Jeſchutens Unſchuld mit einem heiligen Eide bekundet und fie mit ihrem 
übermunbenen Gatten verföhnt. In fehnfüchtige Erinnerung an die ferne 
geliebte Gattin verfinft er bei dem Unblid der drei Blutstropfen im 
Schnee. So ftark ift der Liebeszauber, daß er nicht weiß, was um ihn 
vorgeht; mechanisch erwehrt er fich der Angriffe. Glüclich und ftolz tritt 
er als Ritter in Artus’ Tafelrunde und erfteigt damit die Höchite Stufe 
weltlicher Ritterehre, aber nieberfchmetternd, ja vernichtend treffen ihn bie 
Vorwürfe und Verwünſchungen der Gralsbotin Kondrie, und nur wenig 
teöftet und erhebt ihn die Unerfennung ber Heidin Janfufe, der Zuſpruch 
feines Freundes Gawan, die Dankbarkeit Kunnewarens und die Teilnahme 
der Hofleute. Nur Halb erkennt und beklagt er feine Schuld, aber den 
feften Entſchluß faßt er, den Gral zu fuchen und ihn um jeden Preis 
zu erringen. on Gott und feiner Hilfe will er nichts mehr wiſſen. 
Weh, was ift Gott?“ ruft er Gawan klagend und vorwurfsvoll zu. 
„Wäre der gewaltig, fo hätte er uns beiden ſolche Schmach nicht gegännt. 
Aber er ift aller Kräfte bar. Ich Habe ihm gedient, nun will ih ihm 
widerſagen und feinen Haß tragen!” Traurig und mit Gott habernd, 
ſcheidet er fih von den Glücklichen und bittet fie nur um bie Dauer 
ihrer Liebe. Die Sehnfucht nach dem Gral, d. 5. nad dem Heil, und 
nach feinem Weibe, d. 5. nad dem Glück der Familie, füllt Hinfort 
feine Seele und ift die treibende Kraft feiner Thaten. Fünf Jahre währt 
die Zeit des Zweifels und des friedlofen Suchens. Er fragt 
nichts nach der Zeit, nichts nach Heiligen Orten und Bräuchen, nichts 
nad) Gott. Freude und Glück Hat er verloren; ber Gral macht ihm 
Sorgen. „Nun bift an Freuden du verzagt; bein Hoher Mut ift nun 
dahin; bein Herz pflegt ſchwerer Sorgen!“ ſpricht Sigune zu ihm, an 
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deren Klaufe ihn der Zufall führt und von deren enter er mit Scham 
ungeftüm fein Roß zurüdtwirft, dieweil ſich's nicht zieme, alfo nahe an 
das Fenfter einer Frau zu reiten. 

An einem Karfreitag, den er durch Waffentragen entheiligt, begegnet 
er einem grauen Nitter im Walde auf einer Bittfahrt und wird von ihm 
zurecht gewiefen, auf Gottes Treue und unverfiegliche Hilfe verwieſen. 
Noch ohne Kraft und Zuverficht, zu diefem Gott demütig zurüdzulehren, 
empfängt Parzival doch einen ftarfen Eindrud von ber Macht des 
ſchlichten Gottesglaubens. Der innern Ode und Zerriffenheit mübe, fehnt 
er ſich nach Rettung und Frieden. Halb hoffend und Halb zweifelnd 
ruft er: „Hat Gott Hilfe noch, jo feheide er mich von Sorgen! Iſt heute 
feiner Hilfe Tag, fo helf er, wenn er helfen mag! Er führ’ mein Roß 
die rechte Bahn!“ 

Der graue Ritter weiſt und das Roß trägt ihn zu dem Einfiebler 
Trevrezent. Diefem Hagt er fein Geſchick und feine Gewiſſensnot 
und befennt ihm enblich feine Sünden. Er Hagt: „Nur Streiten fuchte 
ih; Gott trag’ ih Haß; meine Sorgen ließ er allzu gut gebeihen; 
Tebendig ward mein Glüd begraben; der Unfer ber Freude verfinft in 
meines Leides Tiefe; mein mannlich Herz ift wund; Trübfal hat ihren 
Dornenkranz auf meinen Ruhm gedrüdt.” Der Einfiedler belehrt ihn 
über das Weſen Gottes, über die Bedeutung bes Grals, über die Pflicht 
eines chriftlichen Ritter und über den Ungrund feiner Klagen und An- 
Hagen. Im Lichte von Trevrezents Belehrung fieht Parzival die Be- 
deutung feiner Sünden und die Schwere feiner Schuld ein. Seiner 
Mutter brach feine Tieblofe Flucht das Herz. Der treuen Jeſchute brachte 
fein Findifcher Überfal Schmad und Leid. Seinen Better Ither erſchlug 
er in kindiſchem Progentum und beraubte die Leiche. Anfortas’ Dual 
ſah er, ohne thatkräftiges Mitgefühl und ohne eine Frage der Teilnahme 
für ihn zu haben. Nur auf eitles Ritterwerk und Mehrung feines Ruhms 
war fein Sinn gerichtet gewefen. Gott führte er im Munde, aber jein 
Herz ließ er nicht von ihm überwinden. 

Mit der Maren Erkenntnis feiner Sünde und dem Schmerz darüber 
tommt der Mut zum Belenntnis. Trevrezent beklagt feine Schuld, doch 
verfagt er ihm nicht Troft und Nat, ja verheißt ihm herrlichen Lohn der 
Selbftüberwindung. Er meint, „die Jugend fei vorfchnell und felbftüber- 
hebend und müfle durch Schaden Hug werden. Wenn ein durch bas 
Geſchick Geläuterter feine Erfahrungen nicht nuße, jo würde bie Leuchte 
der Weisheit trübe und welt das grüne Reis ber Kraft.“ Der Held lernt 
von dem weiſen Einfiebler, in dem er einen Oheim erfennt, demütige 
Unterwerfung unter den göttlichen Willen, wird feiner Sünden ledig und 
verläßt ihn als ein neuer Menſch. Hinfort ift Gottvertrauen die Seele 
feiner Thaten. Indem er feinen Freund Gaman im Zweilampf unerfanut 
befteht, fiegt das burchgeiftigte, veredelte Nittertum über das weltliche. 
In dem lehzten und ſchwerſten Kampfe mit feinem Bruder Seirefiß bewährt 
fih der neue Talisman, die Liebe zum Gral und zur Gattin; feine 
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Zäuterung ift vollbracht, die Zeit feiner Prüfungen ift zu Ende. Die Grals- 
botin, die ihm einft den Fluch gebracht, verfündigt ihm nun den höchſten 
Segen, feine Berufung zum Gralkbnig. „Er Hat ber Seele Ruh’ er- 
fteitten und Freud' erharrt im Drang der Sorgen.“ Demütig nimmt er 
die Gnade an; willig folgt er dem Rufe; treugemeint gönnt er dem 
heidnifchen Bruber Teil an feinem Glücke; Tiebreih erlöft er Unfortas 
durch die Frage ber Helfenden Liebe von feinen Leiden und vollendet fein 
Glück durch die Wiedervereinigung mit der geliebten Gattin. Drei Thränen 
ftanden wie Perlen auf Wangen und Kinn, als er fie einft verließ; drei 
Blutötropfen im Schnee wedten die Erinnerung an fie wie ein über 
mächtiges Heimweh; drei Lieben, die Mutter und ihre Zwillingsſohne, 
fand er nad) Jahren an derfelben Stelle wieder und damit die Erfüllung 
feiner Sehnfucht, feiner Wünfhe und Träume „So erkennen wir 
Träume und Gedanken der Kindheit wieder, wenn fie uns Iange hernach 
im Leben eintreffen, oder wie ein alter Mann, als er bie aufgehende 
Sonne anfchaut, ſich heimlich befinnt, daß er fie ſchon einmal ebenfo als 
ein Kind, figend auf einem Hügelchen, und feitdem nicht wieder jo, be- 
trachtet hat; er weiß, daß fie vor ihm gefchienen, ehe er zur Welt geboren 
wurde, und denkt daran, daß fie bald auf fein Grab fcheinen wird“ 
(3. Grimm, Altdeutſche Wälder I. 5). 

Mit Erlangung der Gralskrone bat Parzivals weltlihes Rittertum 
die chriſtliche Weihe und einen höheren Beruf erhalten. Die Pflege des 
Heiligen und Hilfefpendung an Bebrängte ift fortan feine Lebensaufgabe, 
der er treufich obliegt. 

3. Gawan, Artus’ Neffe, ift der glänzende Vertreter des welt- 
lien, wie Parzival der Repräfentant des durchgeiftigten hriftlichen 
NRittertums. Während Parzival in der Beit des Zweifel und ber 
Seelentämpfe in das Dunkel untertaucht und unferm Blick entſchwindet, 
kommt Gawan in der Dichtung zu voller Geltung. In einer Tangen 
Reihe von Abenteuern ohne tiefern Gehalt, aber in zierlich breiter Dar- 
ftellung wird die Herrlichkeit, aber auch die Leerheit des weltlichen Nitter- 
tums gezeigt. Erſt durch die poetifche Kryſtalliſation diefer beiden Haupt- 
ftrömungen in bem Ritterleben ift der „Barzival“ zu einem Totalgemälde 
des Nittertums in feiner Blütezeit geworden. 

Parzival ift eine tiefgründige, Gawan eine oberflächliche Natur. 
Erſterer bleibt feiner Gattin treu, letzterer verliebt fich in jedes fchöne 
Geſicht. Parzival erringt den Gral, weil er deſſen innerlich würbig ge- 
worben, Gawan fucht ihm vergeblich, weil ihm fein Herz nicht bebarf. 
Parzival zieht ernft und gejammelt an den Iodenden Abenteuern von 
Chäteau merveil vorüber, Gawan ftürzt ſich voller Drang und Luft 
hinein. Parzivals Kraft wächft in dem gefammelten Streben nad; dem 
einen Lebenzziel, die Gawans verflacht und zerfplittert fich in dem Hafchen 
und Jagen nach allerlei Luft und Abenteuern. Um Parzival fteht ein 
Kreis ernfter, edler Männer und keuſcher, treuer Frauen, um Gaman 
gruppieren fi) Tampf- und Iebenzfuftige Männer und weltlich gefinnte 
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Frauen. Parzivals Gruppe ftellt die Kinder Gottes, Gawans bie Kinder 
der Welt bar. Trotz fchneibender Gegenfäge find Parzival und Gawan 
aber Freunde, und wenn Wolfram jenem den Preis zuerfennt, fo ift er 
doch weit davon entfernt, biefen zu verbammen. Trägt doc; jeder Menſch 
den Stoff zu einem Parzival und zu einem Gawan in fih! — 

Noch einige Worte der Charakteriftit über die Perfonen der 
Parzivalgruppe: 

4. Seine Mutter Herzeleide fügt fih fanft und willig in ben 
Willen des Gatten, bewahrt ihm in lebenslänglicher Trauer die Treue 
über das Grab Hinaus, entfagt der Macht, dem Reichtum und der Lebens- 
freude, pflegt, behütet und erzieht mit Aufopferung ihren Sohn und ftirbt 
an bem Schmerz der Trennung. 

5. Seine Gattin Kondiwiramur ift das Bild lieblicher Frauen- 
anmut. ie erbulbet Lieber die ſchwerſten Vebrängniffe, als daß fie an 
ihrem Herzen frevelt und fich einen ungeliebten Gatten aufzwängen läßt. 
Mit rührendem Vertrauen fleht fie den Fremdling um Hilfe an. Mit 
dem raſchen Inſtinkt und Mut des Herzens wählt fie ihn zum Gatten. 
Gebuldig und treu erträgt fie eine ange, ſchwere Trennung. Ohne ein 
Wort des Vorwurfs empfängt fie Tiebreich den Wiederfehrenden. Treulich 
teilt fie feine Lebensaufgaben und Hilft fie erfüllen. 

6. Seine Baſe Sigune hat gemäß der höfifchen Sitte der Zeit 
durch ein unfinniges Verlangen nad) der Aufichrift eines Braden-Halsbandes 
ihren Geliebten in den Tod getrieben. Mit einer Treue fondergleichen 
hütet fie num feine Leiche, entjagt allen Freuden der Welt, erfehnt nur 
die Läuterung ihrer Seele und die Wiedervereinigung mit dem Geliebten, 
weint und grämt fich ihm endlich in das Grab nad. 

7. Sein Erzieher Gurnemanz ift ein ernfter, welterfahrener, hart 
geprüfter, frommgefinnter, milder und gaftlicher Ritter, ein „Hauptmann 
hofiſcher Zucht und ritterlicher Tugend“. Schwere Verlufte Haben ihn 
gebeugt, aber feine Freude an der ſchönen Natur, jein Wohlwollen gegen 
die Menden und feine Fürforge für andere nicht zerftören können. 
Wehmütig aber gefaßt entfagt er dem Herzenswunſche, feine holde 
Toter Liafje mit Parzival, der ihm lieb wie ein Sohn geworben, zu 
vereinigen. 

8. Sein Oheim Trevrezent hat aus Liebe zu feinem Bruder An- 
fortas und um feines Seelenheiles willen das ritterliche Leben, das ihm 
eine Luft und dem er eine Bierbe war, aufgegeben und ift im wilden 
Walde Einfiebler geworden. Entſchloſſen Hat er der Welt, ihren Ehren 
und Freuden entfagt; mutig und ausbauernd trägt er bie ſchwerſten Ent- 
behrungen. Nur ber Heilung feines unglüdfichen Bruders, der Wahrung 
des Grals und dem Heil feiner Seele gelten feine Gedanken, feine Gebete, 
feine Sorgen und Wege. Umfänglich ift fein Willen, tief einbringend 
jein Verftand, mild fein Urteil, innig fein Anteil an dem Ergehen der 
Menſchen, treu und unverrüdt fein Heiligungsftreben. 
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9. Sein Halbbruder Feirefiß ift der edle Heide, der wie der Haupt- 
mann Kornelius nicht fern vom Reiche Gottes war und raſch zufuhr, als 
ihm das Heil angeboten wurde. Er ift ein vollfommener Ritter, der 
ebelfte Vertreter der nicht hriftlichen Nitterfchaft. Große Kraft, außer- 
orbentliche Gewandtheit in der Waffenführung, ritterfiche Treue, inniges 
Gefühl, Freigebigkeit, Großmut und raſche Entſchloſſenheit zeichnen ihn aus. 

In der Gawangruppe fteht voran 

10. König Artus. Er ift daS vielbewunderte Ideal der Ritter, 
fein Hof die Heimat wahrer Zucht und fein Urteil die höchſte Inſtanz 
in allen ritterfichen und Höfiichen Ehrenfragen. In ftiler Würde fteht 
er al unantaftbare Autorität von fern. Aus feinen Worten und Thaten 
im „Parzival* Tann man dieſe Hohe Stellung nicht erklären. Eher 
Tönnte man nachweifen, daß er bequem, vergnügungsfüchtig, ſchwach und 
ſchwankend wäre. 

11. Sein Senefchall Kei ift eine originelle, wenn auch nicht Tiebens- 
würdige Figur. Er erfcheint wie der Pritfchmeifter bei einem wilden 
Gelage. Anders als feheltend und ftrafend tritt er felten auf. Hämiſch 
und ſchadenfroh redet er Artus zu, ben Kampf zwiſchen Ither und 
Parzival zu geftatten. „Thut ihm den Willen und laßt ihn auf den 
Plan Hinaus! Sol jemand uns den Becher bringen, bier ift die Peitſche 
(Barzival), dort der Kreiſel (Ither)! Ich frage nichts nach beiber Leben, 
man opfert Hunde (Barzival) um den Eber (Ither)!“ Es würde ihm 
recht fein, wenn ber Hof mit einem Schlage den Narren und den Gegner 
108 würde. Gallig, roh, bösartig und aller höfiſchen Zucht bar 
verfäßrt er mit Kunneware, als diefe über Parzivals Lächerlichen Aufzug 
lat. „Der Senefchall Herr Kei nahm die Jungfrau bei dem blonden 
Haar; ihre langen, lichten Böpfe wand er ſich um feine Hand; er ſpängt' 
fie ohne Spangen; er brachte — freilich nicht zum Eid! — dem Rüden 
einen Stab ſo nah, daß er durch Kleid und Haut ihr drang, eh’ noch 
fein Saufen ganz verklang.“ Spöttiſch und höhniſch meint er dabei: 
„Nun ift ew’r Preis, der unbewahrte, in meinem Neb beſchloſſen. Ich 
will ihn wieder in euch ſchmieden, daß ihr’3 an euren Gliedern merkt.“ 

Unbehaglicd bang, ja zuleßt unheimlich zu Mute wird ihm, 
als ein befiegter Ritter nach dem andern anlangt, fi) in Kunnewarens 
Sicherheit begiebt und drohende Botſchaft von Parzival bringt. Als jo- 
gar ihr Bruder Orilus fi ftellt und der Hof immer Lauter für die Miß- 
handelte Partei nimmt, da möchte er fi beihämt und verlegen in 
den dunkelften Winkel verfriehen. Mit rauhen Worten fährt er 
feinen gütigen Herrn Artus an, als er am Plimizöl Barzival, den unbe- 
kannten Ritter, beftehen will. Gein Boltern und Prahlen endet mit 
einer Mäglichen Niederlage. Arm und Bein bricht er, als Parzivals 
Lanze ihn aus dem Sattel gegen einen Stein ſchleudert Schmerzlid 
entgilt er den Schimpf, den er einer Jungfrau angetfan. Geinem 
Herrn ift er wie ein treuer Hund ergeben. So fäubert er ben Hof 
von manchen zweifelhaften Landfahrern. 
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12. Die Frauen, die bedeutfam in Gawans Leben eingreifen, ver- 
mögen famt und fonder fein tieferes Intereſſe einzuflößen. Sie find 
ſchön, liebenswürdig, aber ohne tiefern Gehalt. Antikonie ift entgegen» 
tommend, ſinnlich, entſchloſſen und ficher, Orgelufe eine herausforbernde, 
berechnende, dämonifche Kofette, feine Schwefter Jtonje ein ſchwärmeriſch 
verliebtes Mädchen, Obie eine fpröbe, launiſche, eigenfinnige, endlich vom 
Gefühl übermältigte Braut, Obilot dagegen „ein entzüdenber Backfiſch“, 
eine jo frifche, naiv-fede, reizende Erſcheinung, wie wir fie zum zweitenmal 
vergeblich in dem Gawankreiſe fuchen. 


3. Gedankengang. 

Den Gang der Handlung in ben 16 Büchern des PBarzival geben 
in der Simrockſchen Überfegung folgende Namen: 1. Belalane, 
2. Herzeleide, 3. Öurnemanz, 4. Kondwiramur, 5. Unfortag, 
6. Artus, 7. Obilot, 8. Antilonie, 9. Trevrezent, 10. Drge- 
Iufe, 11. Urnive, 12. Cidegaft, 13. Klinfchor, 14. Gramoflanz, 
15. Feirefiß, 16. Loherangrin. In der mittelhochdeutfchen Ausgabe 
des „Parzival“ von ®. Bartfch Iauten die Überfhriften der Bücher: 
1. Gahmuret und Belafane. 2. Gahmuret und Herzeleide. 3. Parzivals 
Jugend und Eintritt ins Leben. 4. Parzival und Kondwiramur. 
5. Parzival kommt zum Gral. 6. Parzival an Artus’ Hofe. 7. Gawan 
und Obilot. 8. Gaman und Antikonie. 9. Parzival bei Trevrezent. 
10. Gawan und Orgelufe. 11. Gawan und das Wunberbett. 12. Gawan 
und Gramoflanz. 13. Klinſchor. 14. Parzival und Gawan. 15. Parzival 
und Feirefiß. 16. Parzival wird Graltönig. 

Ein ausführlicher Gedankengang ift als Parzival-Uuszug in ber 
unmittelbaren Darbietung (II) und eine innere Gedantenglieberung in ber 
Charakteriftit Parzivals (III, 2) gegeben. Die tieffte Unterlage und Ber- 
Tnüpfung der Gedanken erſchließt ſich aber erft durch die geiftige 
Deutung aller fymbolifchen Vorgänge im Parzival. 

Die Gralsfage durchwächſt wie ein Baum mit feinen Wurzeln und 
Zweigen die Parzivaldihtung. Die Gralsfage ift Hauptfade, die 
Artusfage nur Gegenjag, jene — nad Wolfram Ausdruck — der 
Stamm ber Märe, dieje das Geäſt. Diefer Gegenſatz entipriht dem 
wirklichen Leben, das eine beftänbige Verflechtung weltliher und geiftiger 
Beſtrebungen zeigt. Auch die äußere Ökonomie des „Parzival“ ift be- 
deutfam. So breit, planlos und mannigfach verzweigt die Abenteuer 
Gawans, und fo einheitlich die Lebensziele Parzivals find, fo vielgeftaltig 
regel- und ziellos ift das Weltleben und fo einheitlich und zielbemußt 
das Heiligungsftreben. 

In den Orient führt uns ber Anfang der Dichtung. Dort ift die 
Urheimat des Grals, d. 5. von dorther fam und das Heil. Dorthin 
Ioden Banderluft und Thatendrang den Helden Gahmuret. 
Er ift ein typifcher Vertreter der chriftlichen Nitterjchaft des Abendlandes, 
die in den Rreuzzügen begeiftert nach dem Morgenlande zog. 
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As volltommenfter Ritter feiner Zeit kehrt Gahmuret aus 
dem Orient heim in den Decident. So erblühen im Morgenlande 
während der Kreuzzüge die Ideale des Rittertums am volllommenften in 
den geiſtlichen Ritterorben. 

Die morgenländifche Chriſtenheit Hat fich der Gralshut nicht 
würdig gezeigt, darum ift der Gral von Engeln ins Wbendland getragen 
worden. Off. 2, 5: „Ich werde deinen Leuchter mwegftoßen von der 
Stätte.“ Un den Stätten, die Chrifti Heiliger Fuß geweiht, herrſchten 
die Ungläubigen; aber neue Ausbreitungsgebiete gewann das Chriftentum 
im Abendland. Gahmuret3 Weg aus dem Orient durch das Mittel- 
meer nad) Spanien und Frankreich ift derſelbe Weg, den die Verkündigung 
des Evangeliums nah. 

Einft, wenn das Abendland fi feiner Hohen Gralsaufgabe nicht mehr 
würdig zeigt, kehrt der Gral in den Drient zurück. Das Ende 
reiht dem Anfang die Hand: Der Heide Feirefiß befehrt fih zum 
Cpriftentum, und fein Sohn Johannes breitet das Neich des Herrn in 
Indien aus. Die Heiden follen nicht immer fern vom Heil bleiben. 
Das Kreuz auf Gahmurets3 Grabe mit dem lichten Edelftein fol 
eine fortgefeßte Mahnung für fie fein, das Licht des Lebens im Kreuze 
Jeſu zu ſuchen. Es foll für fie gleichfam der Stern fein, der die Weiſen 
aus dem Morgenlande zur Krippe in Bethlehem führte, oder das Erb- 
begräbnis Abraham im Heiligen Lande, das in feinen Nachlommen die 
Sehnſucht nad) ihrer Urheimat erhielt und nährte. 

Unabläffige Berührungen zwiſchen Chriften und Heiden 
tommen im „PBarzival“ vor, jo daß die Heidenſchaft die Chriftenheit ſchier 
umrahmte. Dieſer Umftand fowie die Belehrung des Feirefiß, das Wirken 
feines Sohnes, des Priefterd Johannes, und die Ausjendung der Grals- 
boten find Bild und Vorbild der fortgejegten Miffionsthätigfeit der chriſt⸗ 
lichen Kirche. 

In ftiller Weltferne entwidelt und konzentriert fi 
Parzivals eigenartige Kraft. „Es bildet ein Talent fi in der 
Stille —*. Der breite Strom der Weltluft und Vielgeichäftigleit ver- 
früht, verflacht und ſchwächt die Jugend. In der Stille und einer 
gewiſſen Einfeitigfeit Liegt eine Sammlung und Mehrung ber Kraft. 

Die Thatenluft treibt Parzival zum Erlegen der Vögel, 
das Mitgefühl aber zu Thränen über ihren Tod. Das ift der 
Biwiefpalt in jeder Bruft. In dunklem Thatendrange ſchlägt die Hand 
Bunden, das Herz aber fucht fie zu heilen. 

Die Belehrung über Gott nimmt Parzival wörtlich und gläubig 
hin und ftellt fih ben Getreuen ſinnlich und kindlich als Lichtgeftalt 
vor. &o folgt der kindliche Glaube ohne Mäfeln aufs Wort und bildet 
fi) eine Vorſtellung von Gott nach feinem Erkennen. 

Parzival Iebt im Sonnenfchein der Liebe und im Schoße des 
Glücks, und doch zieht ein unbeftimmtes Sehnen ihn Hinaus 
nad hoben, fernen Lebenszielen. So wohnt in dem Herzen des deutſchen 
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Jünglings die Heimatliebe und Wanderluft, die Friedensſehnſucht und 
der Thatendrang noch ungejchieden bei einander. 

Barzivals edle Natur bricht infolge eines Zufalls durch 
feine Verhüllung. Mächtiger als alle Erziehungskünſte ift die Kraft 
der Natur. Lange Unterbrüdung derjelben rächt fich durch befto 
beftigeren Durchbruch. Was im Menfchen als Anlage fehlummert, das 
ringt fich meift zum Lichte durch, wenn die Stunde und die Gelegenheit 
lommt. 

Im Narrenkleide ſchickt ihn ſeine Mutter in die Welt 
und will ihn durch Spott von feiner Wanderſehnſucht Heilen. So er- 
fcheint die fromme Einfalt der Welt als THorheit. Das unverfünftelte, 
tiefe deutſche Gemüt fieht oft bei feinem erften Auftreten in ber Welt wie 
Thorheit aus und reizt die Kinder der Welt zum Spotte. 

Die Vorſchriften feiner Mutter befolgt Parzival wörtlich. 
Das ift das Weſen des kindlichen Autoritätsglaubens, der fein Warum 
und feine Anpafjung an die Umftände Tennt. „Died riet mir meine 
Mutter!” damit ift alles erklärt. 

Ein dunfler Drang zerftört Parzivals Kinderglüd und 
ftürzt ihn in Kämpfe, in Not, Leid und Trübfal, Zweifel und Ver- 
zweiflung. So gewährt eine fchöne, Tiebereiche Jugend das Glüd ber 
Herzensreinheit und des Geelenfriedens ungefucht; aber unbewußter Beſitz 
ift fein Genuß, und gleichmäßige Ruhe und Stille wedt die Sehnfucht 
nad Veränderung. Der Thaten- und Entwidlungsdrang ſtürzt den werbden- 
den Menfchen in allerlei innere und äußere Kämpfe. Aber durch dies 
Läuterungsfeuer gelangt er endlich zum bewußten Befit des früher in 
Einfalt verſcherzten Glückes. „Was du ererbt von beinen Vätern haft, 
erwirb es, um es zu beſitzen!“ Aus Einfalt, Dunfel und Ver— 
worrenheit führt ber Weg aufwärts zu Licht, Klarheit und Heil. 

In Gurnemanz Schule warb Parzival der Einfalt Iedig, 
geriet aber in den Bann bes Gelernten und ber Lehrerautorität. 
Yupertige Nitterpflicht, ftarke Ritterthat und Höfifche Zucht find fortan 
die Höchften Nüdfichten für ihn. Die ritterliche und Höfifche Etikette 
unterdrüdt jogar die Stimme des Herzens. Erſt durch den Bwang 
äußerer Gefege und Rückſichten führt der Weg zur freien Herrſchaft 
über das Herz und den Willen. Während Parzival in den äußeren 
Gefegen und Ehren des weltlichen Rittertums befangen ift, wird ihm 
das höchite Heil im Gral nahegerüdt, aber er fragt nicht danach 
und zieht Teer davon. Weder zu einer Frage des Glaubens nad 
den Dingen des Heil, noch zu einer Frage der Liebe nach den Leiden 
des kranken Königs hat er Drang und Mut. 

Das Geheimnis und der Segen de3 Grals wird nur dem erſchloſſen, 
der mit Heilöverlangen danach fragt. Wer an den göttlichen Wundern 
wie an etwas Alltäglichem mit ftumpfen Sinnen vorübergeht, ber ift 
noch nicht reif und gefchict zum Reiche Gottes. Dem angebotenen Heil 
muß ein Heilöverlangen in und entgegenfommen. Wen weltliche Luft, 
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weltliche Ehre und weltliche Rüdficht bie Augen bindet, die Ohren ver- 
ftopft und das Herz betäubt, der fieht nirgends göttliche Heilsthaten, 
hört nirgends göttlichen Ruf und ſchwingt ſich niemals zu freier, felbft- 
Iofer Liebestyat auf. Ein folcher fieht in der Bibel ein Buch, aber keine 
göttliche Botſchaft, im Abendmahl ein Mahl, aber keine heilige Kommu- 
nion, in ben Bräuchen ber Kirche leere Gewohnheiten, aber keinen geiftigen 
Gehalt, in dem Tempel ein fteinernes Haus, aber Feine Wohnung Gottes, 
in ben Schidjalen eine zufällige Verkettung von Umftänden, aber nicht 
die erziehende Führerhand Gottes. 

Der Gral war ein Föftliher Edelftein von himmliſchem 
Urſprunge. So ift das Heil in Jeſu bie herrlichſte Gnadengabe des 
Himmels für die Menjchheit. 

Aus dem Paradiefe begleitete der Stein als Tröfter die 
Menfhen in das Elend bes Erdenlebens, wurbe aber nur 
einzelnen Erwählten zur Hut anvertraut. So begleitete die Ver- 
heißung eines Erlöfers die gefallenen Menfchen aus dem Paradieſe in 
die Not und den Kampf des Erdenlebens; die meffianifchen Weisfagungen 
wurben das Licht des altteftamentlihen Dunkel. Wie fi der Gral 
nur zeitweife zu gottbegnadeten Menſchen nieberjenkte, fo wurden bie 
meſſianiſchen Weisfagungen nur in großen Beitabftänden den Männern 
Gottes übermittelt. 

Der Gral enthielt die Fülle Himmlifcher und irdiſcher 
©aben und jpenbete fie freigebig den Seinen. Er ift das Sinnbild der 
durch Chrifti Blut erworbenen und durch die Kirche dargebotenen Er— 
Töfung ber fünbigen Menſchheit. Diefe allgemeine Bedeutung verengert 
und verdichtet fich gleichſam im Heiligen Abendmahl. Da fteigen bie 
Kräfte des Himmels zur Erde nieder, die Seelen aber zur Herrlichkeit 
des Himmels und zur feligen Gemeinſchaft mit Gott Hinauf. Schon im 
Gleichnis vom großen Abendmahl ift der Heilögenuß unter dem Bilde 
eines Mahles dargeftellt. 

Himmliſche und irdifhe Gaben zugleich fpendet der Gral. 
Diefe Auffaffung des chriſtlichen Heils entſprach fo ganz „dem tiefen 
Sinnen und dem Beitern Spiel, dem ernften Glauben und ber fröhlichen 
Weltfreude der Hohenftaufenzeit“. 

Der Edelftein ift zu einem Gefäß verarbeitet und wird in 
einem Heiligtum aufbewahrt. „Wir haben ſolchen Schat (des Heils) in 
irbifchen Gefäßen.“ Das Himmlifche Heil kleidet fich in irdiſche Formen, 
paßt ſich den menſchlichen Bebürfnifien an und wird durch geordneten 
Brauch und Dienft den Empfängern vermittelt. 

Weiter, dichter Wald umgab den Bralstempel und er- 
ſchwerte die Erreichung desſelben. Wie vielerlei Gefträpp der Welt trennt 
und vom Meiche Gottes! „Es loſtet viel, ein Chrift zu fein und nad 
dem Sinn de3 reinen Geiſtes leben.“ „Wer mir nachfolgen will, der 
verleugne fich felbft, nehme fein Kreuz auf ſich und folge mir.“ 

Die Templeifen (von templensis — Tempelhüter), bewahrten 
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das Heiligtum, breiteten die Herrichaft des Grals aus und genofjen 
feine Segensfrüchte. Ihr Name und ihre Organifation verrät eine nahe 
Beziehung zu dem Templerorden, dem Ideale des hriftlichen Ritter- 
tums in der Zeit der Kreuzzüge. Die Templer Hatten ihre Befigungen 
hauptſächlich im ſüdlichen Frankreich und nördlichen Spanien. Das erfte 
Tempelhaus in den Pyrenäen wurde 1136 gebaut. In dem Prozeß 
Philipps des Schönen von Frankreich gegen den Orden der Tempelgerren 
im Anfange des 14. Jahrhunderts kommen manche Beichuldigungen vor, 
die an Züge der Gralsſage erinnern. Sie follten ein Idol verehren, 
von demfelben Reichtum und Überfluß erwarten, als Novizen ſich dreimal 
vor demſelben anbetend nieberwerfen (mie Parzival), ein Haupt auf einer 
Schüſſel verehren (das Haupt Johannes des Täufers, ihres Schutzpatrons), 
bei Taufe und Abendmahl nicht den Ritus der römifchen Kirche be- 
folgen zc. Wolfram Hat bei Schilderung der Templeifen zweifellos an ben 
Orden ber Templer gedacht, ihr Amt und Weſen aber in noch reinere 
Höhen gerüdt. 

Die Pflege des Grals ift ein geiftliches Rittertum edelfter 
Art, das fi durch Demut und Herzensreinheit bei unerfchrodener Mann- 
heit, durch Selbftverleugnung bei felbftlofer Liebeserweiſung, durch Treue 
gegen ben Herrn des Himmels bei zartem Dienfte bedrängter Frauen 
bethätigt. So follen die Diener der Kirche das Geheimnis ber chriftlichen 
Heilswahrheit hüten und ihre Segensmacht ausbreiten. 

Niemand kommt zum Gral ohne befondere Berufung. Er 
ift ein Geſchenk göttlicher Gnade. So kann niemand zu Jeſu kommen, 
er werde denn berufen. „Niemand ann Jefum einen Herrn heißen ohne 
durch den Heiligen Geiſt.“ (Vergl. Röm. 3, 24.) 

Kein Ungläubiger jieht ben Gral. „Der natürliche Menſch 
vernimmt nichts vom Geifte Gottes, es ift ihm eine Thorheit und kann 
e3 nicht begreifen, denn e3 muß geiftlich gerichtet fein.“ 

Der Oral hat die Kraft, den Vogel Phbnix zu verbrennen 
und wieder neu zu beleben und zu verjüngen. Das ift ein Bild 
der Wiedergeburt durch Buße und Glauben. „Der alte Adam in uns 
ſoll durch tägliche Neue und Buße erfäufet werden und fterben, Heraus- 
lommen und auferftehen aber ein neuer Menfch, der in Gerechtigkeit und 
Neinigleit vor Gott ewiglich lebe.“ 

Ver den Gral anjiehet, kann nicht fterben und bleibt 
ewig jung. So giebt die innnige Lebensgemeinſchaft mit Gott ewiges 
Leben und ewige Jugend. Das ift ber wahre Jungbrunnen, bie 
wahre eherne Schlange; wer fie im Glauben anjah, der ftarb nicht 
am Schlangenbiß. (4. Mo. 21. Joh. 3, 14.) 

Durch Infhriften offenbarte der Gral den Willen bes 
hödften Herren. Das bedeutet die göttlichen Dffenbarungen, bie 
von 1) Heiligen Menſchen Gottes niebergefchrieben worden find. (1. Betr. 
1, 21. 

Bar die Schrift gelefen, fo verſchwand fie wieder. Wer 
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Gottes Wort im Glauben und Heiligen @eifte lieſt, der klebt nicht mehr 
am toten Buchftaben, fondern das Wort ift ihm eine innere Lebensmacht 
geworden. 1. Job. 2, 27: Die Salbung, die ihr von ihm empfangen 
habt, bleibt bei euch xc. 

Ver dem Gral dienen wollte, mußte weltlider Minne 
entfagen. Matth. 6, 24: Niemand kann zwei Herrn dienen. — 
Matth. 16, 24: Wil mir jemand nachfolgen —. 

Die Templeifen brauchten nicht um ihren Unterhalt zu 
forgen. Matth. 6, 33: „Trachtet am erften nach dem Reiche Gottes 
und nad) feiner Gerechtigkeit, fo wird euch ſolches alles zufallen.“ 

Die Gralgemeinde zeigte ji unabhängig von der äußeren 
Kirche, ftand in freierer Auffaffung des Chriftentums abſeits von ihr, 
Tannte ihre Allmacht und Ausſchließlichkeit nicht, hatte aber ihre Send- 
boten überall. Das erinnert an das Wort des Glaubensartikels: „Ich 
glaube an eine Gemeinfchaft der Heiligen.“ 

Den Stein hob die ganze jündige Menjchheit nicht, aber 
eine Jungfrau reinen Herzens trug ihn mit leichter Hand. So 
ift nicht die phyſiſche Kraft, fondern die Herzensreinheit wundermächtig. 

Jeden Karfreitag bradte eine weiße Taube eine Hoftie 
vom Himmel, legte fie auf den Gral und erneuerte dadurch 
jeine Wunberfräfte Am Karfreitag hat Jefus das große Opfer für 
die Sünden ber Welt vollendet; das ift ber eigentliche Tag unſeres 
Heils. Bei jeber Feier des heiligen Abendmahls erneuert fich die Kraft 
feines Opferd und das Herabfteigen der Himmelskräfte; in ber Geftalt 
des Brote tritt er mitten unter uns. Der heilige Geift in Geftalt einer 
weißen, reinen Taube ift — wie bei Jeſu Taufe — der Vermittler 
zwiſchen Himmel und Erde, Gottheit und Menſchheit. 

Die Herrlichkeit der Gralsburg war gedämpft durch das 
Leid über den fiehen König Anfortas, den eine vergiftete Lanze 
verwundete, da er, feinem geiftlichen Berufe entgegen, weltliche Liebe zu 
feinem Feldgeſchrei machte. „Die Erbe ift volllommen überall, wo der 
Menſch nicht hinkommt mit feiner Dual.“ Die Sünde bringt einen Rik 
in den Frieden des Herzen: und Lebens und vergiftet jedes Glück, wie 
der Biß der Schlange in der Wüſte. (4. Moſ. 21.) 

Allerlei Mittel ſchufen eine kurze Linderung und ein zeit- 
weiliges Vergeſſen, aber feine Heilung des Siechtums. So fucht ber 
Sünder die Dual feines Gewiſſens durch allerlei ablenfendes Welttreiben 
zu betäuben, aber der Wurm ftirbt nicht, und das Feuer verlöfcht nicht. 

Wenn die verhängnisvolle Lanzenfpige in Anfortas' 
Wunde gebracht wurde, da ſchlugen ſich Gift und Froſt im Körper 
zu einer Eiskruſte nieder, und es erfolgte eine furze Erleichterung ber 
Pein. Das könnte die zeitweilige Erledigung von Sündenqual durch 
Beichte und Abfolution bedeuten. Doc volle Heilung und Befreiung 
findet das Herz nur in der Wiedergeburt durch den Glauben und in ber 
Heiligung durch die Liebe. 

14* 
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Der greife Ahnherr Titurel, der die Templeifen mit feiner 
Weisheit beriet, verfinnbildet das dauernde Lehramt der Kirche. 

Die Gralsfage entfprang der Sehnſucht nad dem ver- 
lornen Paradiefe, erwuchs auf heidniſchem Boden im Drient, ent- 
widelte fi duch mauriſch- jüdiſche Einflüffe in Spanien (Wolfram nennt 
den gelehrten Heiden Flegetanis) und wurde endlich in Frankreich und 
Deutfchland durch den tief innerlichen Geift des Chriftentums im Mittel- 
alter mit chriftlihem Gehalte erfüllt und zur tieffinnigften chriſtlichen 
Mythe, zur Fabel der Erlöfung durch den menfchgeworbenen Gottesfohn 
und zum Spiegelbilde des hbchſten chriftlichen Glaubens und Erkennens 
gemadt. Wie ihr äußerer Entwidelungsgang ben Verkündigungs- 
weg des Evangeliums nahm, fo zeigt ihre innere Umwandlung den 
Heilsweg Parzivald und jeder Seele. Er fängt in ber Zeit der Einfalt 
oder Gottentfremdung an mit einer geheimen Sehnjucht, führt zu äußer- 
lichem Lernen, zu gejegmäßiger Bucht, zu innerer Erfahrung und endlich 
zu feligem Frieden in Gott. 

Schwere Träume und. Ahnungen ängftigten Parzival in 
dem herrlihen Schlafzimmer der Gralsburg. So wirft mitten 
im Glüd fünftiges Unheil feine Schatten voraus, und fo bedrüdt uns 
auch unbewußte Schuld. 

Mit Schande fhied Parzival aus der Gralsburg Go 
folgt Scham und Schande immer der Schuld, jelbft wenn wir fie nicht 
klar erfennen. Schon Adam und Eva verftedten fi) nach dem Sünben- 
fall unter die Bäume im Garten und machten ſich Schürzen aus Feigen- 
blättern. 

Sigune ſchalt und verwünſchte Parzival wegen feiner 
Blindheit und Lieblofigkeit. hr Hatte der Schmerz die Augen für 
die Dinge des Heils gejchärft, während Parzival nicht über ein ver- 
ftändnislofes Verwundern kam. 

Barzival endete Jeſchutens lange Schmad, die er ver- 
ſchuldet hatte. Die Sühne einer Schuld ift noch feine Befreiung 
bon der Schuld. 

Beim Anblid der drei Blutötropfen im Schnee überfiel 
Parzival eine Heftige Sehnſucht nad feiner verlaffenen 
Gattin. So wird die Seele auf ihren Irrfahrten durch die fremde 
Welt von einem brennenden Heimweh nach dem Glüc und Frieden ber 
Heimat befallen. (ergl. Bd. IL, ©. 501: Fern von Gottes Herzen, 
ihrem Heimatland —). 

Parzival wurde in Artus Tafelrunde aufgenommen und 
turz darauf von ber Gralsbotin verfludht. So grenzen oft im 
Leben Ehre und Schmach, Glück und Unglüd, weltlicher Gewinn und 
Heilsverfuft zufammen. „Wer ba ftehet, der fehe wohl zu, daß er 
nicht falle.“ 

Die Gralsbotin war ebenfo häßlich und abfchredend wie 
Tharffihtig und klug. Das ift das Wejen jedes Bußpredigerd. Er 
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blickt in die Tiefen der Seele, fagt fehonungslos die Wahrheit und er- 
ſcheint dem Sünder meiftens häßlich und abſtoßend. „Denn der Natur 
geht e3 gar bitter ein, ſich immerdar in Chrifti Tod zu geben.“ Ber- 
gleiche: Nathan: Du bift der Mann! — Elias: Ich verwirre Israel 
nicht, fondern du und deines Vaters Haus! — Johannes der Täufer: 
Es ift nicht vecht, daß du deines Bruders Weib Haft! 

Barzival fagte ji von Gott los und Fündigte ihm Ver— 
trauen und Dienft auf. Wer bie eigene Schuld nicht erkennt, der 
ſchilt Gott. Wer in fich nicht die Wurzel der Miferfolge fucht, der 
klagt andere an. 

Er ſuchte den Gral, aber mit Erbitterung und Eigenfinn. 
Wer fo ſucht, der wird in der Leere umher fahren, immer mehr vers 
bittern und verwildern, aber das Heil nicht finden. „Das Reich Gottes 
ift in euch!" Daher Parzivals fünfjährige Irrfahrt! Hochmut und Zweifel 
find ſchlechte Führer und ftumpfe Waffen. 

In der Zeit des Bweifels und ber Verzweiflung ber» 
ſchwand Parzival von dem Schauplage, und Gawan trat in 
den Borbergrund. Je lebhafter es in und gärt, deſto weniger taugen 
wir in die Welt und befto mehr fehnen wir uns nach äußerer Stille 
und Weltferne. Die Vielfeitigfeit und der bunte Wechjel in Gamans 
Abenteuern zeigt uns bie breite Flut der Aufbringlichleit des Weltlebens. 
Der Dichter will das: Gewühl und Gewirr des vollen Weltlebens im 
Gegenſatz zu der ftillen Heildarbeit an einer Seele darftellen. 

Ein Karfreitag bildet die Wende in Parzivals innerer 
Entwidelung. Chrifti Tod, bei dem der Vorhang im Tempel zerriß, 
war die Wende zwiſchen der alten und neuen Welt. Der Glaube an 
feinen Opfertod und das damit verbundene Sterben unferer Selbftjucht 
ift der entſcheidende Punkt bei der Belehrung eines Menſchen. 

Der graue Ritter wies Parzival zu dem Einfiedler 
Treprezent. Wer uns bie rechten Wege und bie rechten Führer zeigt, 
der wird unfer wahrer Wohlthäter. So geſchah Paulo Befehl (Upoftelg. 
9,6): „Stehe auf und gehe in bie Stadt, da wird man dir fagen, was 
du thun fol.” Sein Führer zur Wahrheit wurde Ananias. Der 
Hauptmann Kornelins (Apoftelg. 10) wurde an Petrus gewiefen: „Der 
wird dir fagen, was du thun ſollſt.“ 

Bei Trevrezent in der Waldeinſamkeit wurbe Parzival 
über Gott und den Gral treulich berigtet und belehrt, er- 
tannte, bereute und befannte feine Schuld, empfing Los— 
fprehung, Troft und Rat und begann ein neues Leben. Das 
ift der Heilsweg noch heute für jede Seele, die von der Finfternis zum 
Licht, von der Welt zu Gott, vom Kampf zum Frieden kommt. Es 
tommt der Glaube aus der Predigt (Möm. 10, 17). Die Haupt 
ftationen des Heilsweges find Buße, Glauben und neues Leben. Nicht im 
Lärm der Welt, fondern in der Stille findet fich die Seele am eheften 
zu ihrem Gott zurüd. Stolzes Pochen auf bie eigene Kraft führt zum 
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Sturz in die Tiefe, Demut und Gottvertrauen führen auf die Höhe. 
Aus den Schmerzen ber Buße fprießen die Freuden des neuen Lebens. 
Bei dem Bekehrten wandelt fich der Fluch in Segen. 

Im Kampfe überwand Parzival den tapfern Gaman und 
dann feinen heibnifhen Bruder Feirefiß. Die Überwindung 
eine? Heiden war nad; ber Anfchauung bes Rreuzzug-Beitalters 
wefentliche Bewährung und Bethätigung des chriftlichen Glaubens durch 
einen Ritter und weſentliches Erfordernis in dem Bilde bes idealen 
geiftfichen Rittertums. Demut und Gottvertrauen find ein neues, un- 
wiberftehlicheg Kampfprinzip; felbft das Fräftigfte und freiefte eigene 
Streben muß ihm unterliegen. Ein Gottesftreiter muß fich zuverfichtlich 
mit den Nittern des weltlichen Armes mefjen können und aud in allem 
weltlichen Thun untabelig erfunden werben. Erſt nachdem Parzival im 
Kampfe das Liebfte: Freund und Bruder, überwunden hatte, war jeine 
innerfiche Läuterung vollbracht und feine Würdigkeit als Gralkönig er- 
wieſen. „Wer Vater oder Mutter (Freund oder Bruder) mehr liebt, 
denn mich, der iſt mein nicht wert.“ 

Daß Parzivals Schwert bei dem entſcheidenden Schlage 
zerſprang, iſt nicht bedeutungslos; es war durch Leichenraub von Ither 
gewonnen, und Unrecht ſchlägt ſeinen eigenen Herrn; fortan durfte es in 
der reinen Hand bes Gralkbnigs nicht mehr dienen. 

Daß Feirefiß edelmütig ben wehrlofen Sieger verfchonte, 
zeigt, daß biefer Heide nicht fern vom Reiche Gottes war. Die weißen 
Flecken feiner Haut fcheinen als väterliches Erbteil anzubeuten, daß das 
Neich bes Lichtes ſchon ein Anrecht an ihm Hatte. 

Barzival erlöfte durch feine Frage ben fiehen Anfortas 
von feinen Dualen. Die Frage des Glaubens, bie ihn felbft von 
Zweifel und Gottentfremdung erlöfte, hatte er bei Trevrezent gethan, und 
diefer wie ein ſchweres Geſchick Hatten fie beantworte. Die Frage 
der Liebe, bie dem Heiligungäftreben entquillt, mußte noch gethan 
werben, bamit ber Glaube feine Lebenskraft in Werfen der Liebe befunde 
und bethätige. 

Barzival wurde Gralfönig und vereinigte fich mit feiner 
Gattin und feinen Rindern. So waren bie Ideale feines Lebens 
und Strebens, das Glüd der Gottes- und Familiengemeinfchaft, 
erreicht; durch den Zweifel war er zum Glauben, durch Kreuz zur Krone 
gelangt. Was er in jugendlicher Einfalt und Gedankenloſigkeit ſowie in 
dem ritterlichen Gewohnheitstreiben gering geachtet und verſcherzt, das 
Hatte er mun durch ſchwere äußere und innere Kämpfe als höheres und 
wertvolleres Eigentum wieber erworben. 

Die Gralsritter durften fortan nicht nach ihrer Herkunft 
gefragt werben. Iſt es nicht ein Widerſpruch, daß das früher verlangte 
Tragen nun verboten wurde? Nein, denn bie verbotene Frage ift eine 
ganz andere, die Frage der Neugierde und bes Zweifels! Wer 
die Hilfe bes Herrn fichtbar erfahren hat, der darf nicht mehr zweifeln 
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und neugierig nad) dem Warum und Woher fragen. Wie bei Parzival 
das Nichtfragen einen Mangel an Heilsverlangen, Glauben und Liebe 
befundete, fo offenbart das Fragen ber durch Gralsboten Geretteten 
gleichfal3 einen Mangel an Glauben und Liebe. Gebot und Verbot 
haben alfo die gleiche Begründung. 

Parzivals Entwiclungsgeſchichte zerfällt in die vier Perioden: a) der 
Einfalt, b) des Bweifels, c) der Belehrung, d) des neuen 
Lebens. In der erften Periode genießt er ungefucht und unbewußt das 
Glück der Mutterliebe und Herzensreinheit, dann gefällt er fich in einem 
wilden Kraftftreben und äußerliher Rittertugend. In der zweiten Periode 
zerfällt er mit Gott und Welt, Habert und zürnt, irrt hochmütig und 
troßig umher. In ber britten Periode ftußt er, fteht ſtill, fragt nach 
Gott und dem Heil, Tehrt um und übertwindet ben Hochmut ducch Demut. 
In der Iehten Periode befiegt er die Gegner mit neuen Waffen, hilft den 
Elenden, gewinnt die Gralskrone, findet bad Glück des Haufes in der 
Liebe der Seinen und fenbet die Gralsritter ald Helfer zu den Bebrängten. 


4. Shönfeiten und Eigenfümlikeiten der Dichtuug. 


Bolfram folgte bei der Wahl feines Stoffes der Doppelrichtung 
der Zeit, die ihre helle Freude an Nitterthaten und eine tiefe Verehrung 
für die Geheimniffe des Chriftentums Hatte. Die erftere ift kryſtalliſiert 
in der Artusfage, bie zweite in ber Gralsfage. Wie waren mun die 
Stoffe, die Wolfram als Baumaterial vorfand? „Die alten walliſiſchen 
Erzählungen von König Artus enthalten eine Menge. rohen und wüſten 
Stoffes: Abenteuer auf Abenteuer gehäuft, von denen man nicht begreift, 
mweber warum fie angefangen worden, noch wohin fie zielen, Anfänge ohne 
Ende und Enbftüde ohne Anfang, voll Kieinlichkeiten und Außerlichfeiten, 
fämtlih in dem teodenften und dabei doch wichtig und geheimnisvoll 
thuenden Stil erzählt; für unfere deutſche Art zu bdenfen, zu empfinden, 
zu erzählen und fich erzählen zu Laffen, auf das gefindefte gejagt, ermübend, 
in vielen Fällen völlig unerträglih.” — „Der Sagenkreis vom heiligen 
Gral ift eine Welt voll Wunder, ein Bauberfreis voll der feltfamften, 
abentenerlichiten Geftalten, voll phantaftifcher Gebilde, bald der glühendſten 
Einbildungskraft, bald des erniteften Tieffinns, bald in den brennendſten 
Farben fteahlend und in dem bunteften Schmelz der reichen Phantafie des 
glänzenden Mittelalters ſchillernd, bald Grau in Grau gemalt, in farb- 
Iofem Nebel und fahler Dämmerung faft verjchwindend. Zu fühnerem 
Fluge Hat die Dichterphantafie ihre Regenbogenſchwingen niemals ent- 
faltet.“ (Bilmar) Wolfram verknüpft die beiden Sagenkreiſe, indem er 
die Gralfage zum Mittelpunkt, die Artusfage und andere Märchenftoffe 
aber zur Umrahmung und zum @egenfage macht. Auf dieſe Weile 
zeichnet er ein volles, treues Bild des ritterlichen und religiöfen Lebens 
feiner Zeit. 
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In dem Gange feiner Dichtung folgt er nad) feiner eigenen Ans 
gabe — gemäß ber Dichtergewohnheit ber Zeit — einer franzöfiichen 
Duelle, nämlich dem „Brovenzalen Kyot oder Guyot“, ben er als 
zuverläffigen Führer bezeichnet, erwähnt aber auch ben franzöfiichen Dichter 
Chreftien de Troyes, „welcher der Märe unrecht gethan,“ fie aljo 
entftellt Habe. Nun weiß man aber weber von dem Dichter Kyot noch 
von feiner Dichtung etwas, während Chreftien ein unvollendetes Barzival- 
gedicht geichrieben Hat, das mit Wolframs Parzival vom II. bis 
XIIL. Buche eine genaue Übereinftimmung der Thatfachen, ja ftellenweife 
diefelbe Ausdrucksweiſe zeigt. Entweder ift Wolfram Chreftien gefolgt 
und hat Kyot nur als fingierte Quelle für feine Kritik angegeben. oder 
Kyot und Chreftien haben aus berjelben älteren Duelle gejchöpft, 
Kyots Werk aber ift verloren gegangen, fein Name wie fo mancher andere 
von Wolfram entftellt worden. Die bei Chreftien fehlenden Thatſachen 
und vielleicht auch den Grundgedanken ber Dichtung müßte Wolfram dann 
von Kyot entlehnt haben. 

Wolframs Eigentum ift jedenfalls die Einheit des Grundgedankens, 
deſſen Tonfequente Durchführung, die Durchgeiftigung bes toten Stoffes, 
die kunſtvolle Verknüpfung, die finnlich-plaftifche Darftellung, ber fitten- 
geigichtliche Unter- und Hintergrund, das perſönlich gefärbte Zwiſchen- 
gewebe und bie fubjeltiven Betrachtungen. Trotz der verſchiedenartigen 
Beftandteile ift das Werf eine originelle Schöpfung eines überlegenen, 
felbftändigen Geiftes, aus einem Guffe, frifch, eigen- und gleichartig im 
Ton, Stil und Gehalt, keine Überfegung oder Nachahmung. 

Wie weit Wolfram feiner eigentlichen Duelle gefolgt ift, Tann nicht 
feftgeftelt werden. Nur eine Vergleihung mit Chreftiend noch vor« 
handenem Werke ift möglich. Darin find die Thatjachen von Parzivals 
Geburt bis zu feinem Aufenthalt beim Einfiebler und bis furz vor feinem 
Kampfe mit Gawan fortgeführt. Diefe Aöſchnitte find von Wolfram in 
Form einer ergänzenden Überarbeitung unter Zufügung einer Einleitung 
und eines organiſchen Schluſſes behanbelt. 

Aber wie weit übertrifft Wolfram ben Chreftien an ebler 
Gefinnung, planvoller Gruppierung und künftlerifcher Ausführung! Wie- 
viel feine pfychologifche Züge ſchießt er gleich Goldfäden Hinein! Wie 
genau verbindet und wie finnig motiviert er! Wie ift er mit feinen &e- 
ftalten verwachſen und haucht ihnen Geift von jeinem Geifte, Leben von 
feinem Leben ein! Wie Hat er dem ganzen Epos durch tiefere Erfaſſung 
der Gralsfage, als des irdiſchen Abbildes von bem ewigen Heile, erſt 
eine Seele eingehaucht! Welch bebeutfame Rolle fpielt die Frage in 
den verfchiebenen Entwidlungsitabien Parzivals! Wie erſchütternd wirkt 
der Hereinbruch des Verhängnifies über die glänzende Tafelrunde in dem 
Augenblid, al Parzival in ihren Kreis eingetreten ift! Mit welch er- 
greifender Wahrheit wird Parzivals Seelenzuftend, die Bittfahrt des 
grauen Ritters, Trevrezents Bekehrungsarbeit und der Aufenthalt in ber 
laufe geſchildert! „Wolfram gelingt alles, das Naive wie das Bewußte, 
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die Idylle wie das Hoffeft, das Melancholiſche wie das Heitere. Er ift 
ein fiherer Menfchendarfteller wie Shakeſpeare und ein Dichter der Dul- 
dung und Verföhnung wie Goethe.“ (Scherer.) 

Wie nad) Hei. 37 das Feld voll verborrter Totengebeine durch den 
Geift des Herrn Fleifh, Adern und Haut, Obem und Leben befam, fo 
bat Wolfram durch einen großartigen Gedankengehalt die toten Stoffe 
der Gral- und Artus-Sage belebt. Sein Parzival ift ein pſychologiſches 
Epos von den Thaten des Geiftes, dem Leben ber Seele, dem Wachstum 
des innern Menſchen, dem Streben nad himmliſchen Bielen, und das 
alle in lebenswahrer, naturfrifcher, menjchlich ſchöner Einkleidung. Welt 
und Geift, Hochmut und Demut, Weltluft und Himmelsſehnſucht, Ritter- 
ziele und Herzenöftreben, Thatenluft und Herzensleiden fehen wir in viel- 
geftaltigem Verſchlingen und Ringen miteinander. Das Epos ſchildert 
den Helbenfampf der Geele, die Läuterungsgeſchichte des Herzens, bie 
Löfung ber tiefften Konflilte und zeichnet babei bie treffendften Typen 
des weltlichen und geiftlichen Rittertums in Gawan und Parzival 
und ber fittlichen Gegenfäge in dem Welt und Teufelsreiche Chatel 
werveil und dem Gottesreihe Montſalvage. Parzival gewinnt das 
Ießtere, weil er fich jelbft überwindet, durch Gottesminne läutert und 
jeder Verlodung wiberfteht; Gawan Tann es nicht gewinnen, weil er der 
Zerfuhung unterliegt und in dem leichtherzigen Genuß ber Weltluft den 
Blick auf das Höhere Ziel verlernt. 

Dem Reichtum der Gedanken entfpricht die Mannigfaltigkeit, Kraft 
und Eigentümlichleit von Wolframs bichterifher Sprade. Er 
beherrſcht fie meifterhaft und regiert fie wie ein feuriges Roß mit ftarker 
Hand und geſchidtem Schenkeldrud. Bald raft er wild zwiſchen Fels⸗ 
blöden und Baumftämmen bahin, bald teottet er gemächlich, bald plaubert 
er vertraut mit feinen Buhörern, ſcherzt und ſchälert mit ihnen, nedt 
und fpottet fie, jelbft die Damen, fpielt auf alte Heldenfagen, vergefiene 
Bücher, gleichzeitige Dichter an und flicht allerlei perſönliche Erlebniſſe 
und aufichiegende Gedanken Hinein. Alles lebt und ift perfünlich, Geiſt 
von feinem Geift, Fleiſch von feinem Fleiſch. Er identifiziert fih mit 
feinen Perfonen und Stoffen. Sein Dichten ift fein Denken und Leben, 
ift er felbft, ein Spiegelbild feines Innern. Nicht der Waleife Parzival, 
fondern der Franke Wolfram ift der Typus der chriftlichen Ritterſchaft, 
der Helb, der die Schlacht bes Geiftes ſchlägt und auch bie Welt in 
den Dienft feiner Perfönlichfeit nimmt. „Alles ift euer, ihr aber ſeid 
Gottes!” könnte Wolframd Wahlſpruch fein. 

Schranken kennt fein Sprachgenius nicht; wie ein wildes Wafler 
zerreißt er die Dämme und fucht fich eigene Wege. Es kümmert ihn 
wenig, wenn mandje Reime unvein, manche Verſe durch die Gebanfen- 
fülle außeinander gezerrt, manche Redewendungen nicht rhetoriich zugeſpitzt 
geraten. Er ift nicht zimperlih in ber Wahl des Ausbruds, nennt bie 
Dinge ſchlecht und recht, ja derb beim Namen, verhüllt nichts und ver- 
ſchweigt nichts und läßt fi von feiner Etikette in eine Schnürbruft 
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zwängen. Leibenfchaftlich und lebendig, farbig und greifbar rüdt er uns 
alles vor die Augen, fo daß wir's atmen, leben, Handeln fehen. Er ver- 
einigt glücklich die von Schiller unterjchiebene fentimentale und naive 
Dichtweiſe. Sentimental ift er in feinem Jbealismus, naiv in der finnlich 
padenden Darftellungsmweife. Trotz der Neflerion, ift er überall plaſtiſch 
und anfhaufih und äußerft mannigfaltig in der Darftellung ähnlicher, 
mehrfach wieberfehrender Stoffe, wie z. B. der Kämpfe und Feſie. 

Mit CHreftien de Troyes Hat er rüdfichtslofe Kühnheit, Humor 
und Scherz, feltiame Sprünge und gewagte Bilder gemein. Gleichniſſe 
und Bilder quellen ihm gleichſam nnter dem Zuße auf. Er wählt fie 
mit Vorliebe aus dem ritterlichen Leben und dem Würfelipiele, greift 
aber auch ohne langes Befinnen nach dem Nächſten wie nach dem Ub- 
gelegenften. Unerföpflich ift fein Reichtum an Vergleichen und Bei— 
fpielen. Sie find oft überrafchend und treffend, ftreifen aber auch nicht 
felten dicht an die Grenze der Gefhmadlofigkeit. Die Treue des Falfchen 
gleicht dem zu kurzen Schwanze ber Kuh, die von Bremſen geftochen wird, 
der fchlanfe Wuchs einer Frau einem ausgeftredten Hafen am Spieße, 
Kondries Zopf dem weichen Rückenhaar eines Schweines, eines Ritters 
Augen einer Sifterne, die das Waſſer nicht Hält, Parzival einer Geißel 
und Ither einem Topfe, ihr Kampf einem Kreifelfpiele. Gurnemanz Hagt, 
daß fein Herz von Jammerſtichen lochricht wie ein loſer Baun ſei. „Wie 
der Pflug in das Land, fo fehnitt Herzeleidens Liebe in ihr der tiefe 
Furchen.“ „Unter den Schlägen wand er ſich wie Weidenholz.“ „Wie 
die Sehne fredt die Armbruſt, fo fein Streitgefuft die Bruſt.“ „Leid und 
Freude ſetzen fich zu Pferde.“ „Frau Aventiure klopft an und begehrt Einlaß.“ 
Getrübte Freude gleicht dem verhauenen Schild und der zerſprungenen 
Klinge, der Jammer einer Lanze, bie Treue empfängt Scharten ꝛc. 

Auch die Mängel in Wolframs bichterifcher Darftellung ſollen nicht 
unerwähnt bleiben. Der gedanfenfchwere Ausbrud ift oft dunkel, zu wenig 
Har und durchfichtig, der Satzbau unregelmäßig, manches Bild gewagt, 
manche Anspielung unverſtändlich und mancher Gebankenfortichritt ein 
kühner Sprung. Die dichterifche Freiheit braucht er ſchrankenlos. Er 
Hat feine eigenen Gedanfen- und Sprachtvege, auf denen ihm nicht jeder 
folgen Tann. Er greift die Kernpunfte Heraus, legt das übrige Iofe 
darum, überfpringt Mittelglieder und Begründungen, malt auch mandes 
zu weitläufig aus, 3. B. in ber Geſchichte des Grals und bei Aufzählung 
der Heilverfuche in Anfortas’ Krankheit. 

Am fehärfften hat fein großer Beitgenofje Gottfried von Straß- 
burg, der gewandte, leichtfertige Dichter der Weltfreude und Wolframs 
ſchroffes Wiberfpiel, über ihn geurteilt, zwar ohne ihn zu nennen, aber 
doch fo, daß man ihn nicht dverfennen kann. Im „Triften“ läßt er 
bei der Schilderung der Schwertleite die zeitgenöffifchen Dichter fih um 
den Preis bewerben. Wolfram nennt er nicht, ftellt ihn aber ungenannt 
in ſcharfen Gegenfag zu Hartmann von Aue Die für Gottfried, 
Hartmann und Wolfram gleich harakteriftifche Stelle Heißt: 
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Herr Hartmann der Auwäre, abi! wie ber die Märe 
jo außen als auch innen mit Worten und mit Ginnen 
urchfärbet und durchſchmücet! Wie feine Mebe züdet 
auf ber Aventüre Sinn! Wie Hel und Har von Anbeginn 
find feine Wörtlein von Kryſtall und bleiben e3 auch immer all! 
Mit Sitten treten fie heran und ſchmiegen nahe fi uns an 
und heimeln einem reinen Mut. Die gute Rebe für gut 
nehmen unb verftehen konnen, die müfjen dem von Aue gönnen 
Den Kranz und feinen Lorbeerzweig. — Wer aber einem Hafen gleich 
auf ber Wortheide Hohe Sprüng’ und ferne Weide 
mit Würfelmorten ſucht und jagt, und ohne daß er andre fragt, 
das Lorbeerkränzlein ſich veripricht, der verfäume unfre Stimmen nicht; 
wir find immer bei der Wahl gewefen. Wir, die bie Blumen helfen leſen, 
womit durchflochten und geihmüdt, das Lorbeerreis wird aufgedrüdt, 
wir fragen nad) des Manns Begehr; will er das Reis, fo tret’ er her 
und bring’ und feiner Blumen Bier: Un den Blumen dann erfennen wir, 
ob fie den Kranz fo lieblich ſchmucken, daß ſich der Auer vor ihm büden 
und ihm dad Reis fol zugeftehn. Doch weil noch feiner ward gejehn, 
dem e3 fo wohl fteht zu @eficht, helf Gott! jo nehmen wir's ihm nicht; 
und foll daß Keänglein einer bafchen, feine Worte fei'n denn wohl gemafchen 
unb eben feine Red’ und ſchlicht. daß man ben Hals nicht drüber bricht, 
wenn man aufrecht kommt gegangen, nicht will mit Sehnenfäitten prangen. 
Dog die in Mären wildern, und wilde Märe ſchildern, 
mit Rettenrafjeln lügen und ftumpfen Sinn betrügen, 
die Gold aus ſchlechten Sachen den Kindern wollen maden, 
die ihre Büchfe rütteln, ftatt Perlen Staub entſchutteln: 
die möchten ſchatten mit ber Stange, nit mit dem grünen Laubbehange, 
mit Zweigen noch mit Üften. hr Schatte tfut den Gaften 
gar jelten an ben Augen wohl, wenn ich die Wahrheit jagen fol. 
Er füllt und nicht mit Mut die Vruft, er gießt ind Herz uns feine Luft, 
a Rede hat die Farbe nicht, die froh zu eben Herzen fpricht. 
0 wilder Märe Jäger müflen Ausleger 
mit ihren Mären lafien gehn: Wir können fo fie nicht verftehn, 
wie man fie lefen hört und lieſt; ben Klugen auch die Beit verdrießt, 
daß er im ſchwarzen Buche nach ber Gloſſe fuche. — 
Wolfram fennt bie abfälligen Urteile über feine Dichtweiſe und fagt 
deshalb in der Einleitung des „PBarzival“: 
er raufet mich, da nie fein Haar mir wuchs, in meiner innern Hand? 
Sie wiſſen nah zu greifen! Wird mir bang von folder Not, 
ſo Hat’3 Erfahrung mich gelehrt. Wohlwollen werb’ ich ſchwerlich finden. — 
Im „Willehalm“ jagt er: 
Was ih, Wolfram von Eſchenbach, von Parzival gefungen, 
wie mir’3 bie Aventür gebot, das pries man hie und da. 
Doch viele gab's auch, die drob jchmälten und ihre Worte befjer wählten. 
Zu Wolframs BVerehrern, bie feine großartige Dichterbedeutung 
erfannten, gehört fein Landsmann und Zeitgenoffe Wirnt von Örafen- 
berg, ber erſt ein Nachahmer Hartmanns war und dann ein begeifterter 
Nachfolger Wolframs wurde. Er fagt: 
Das Lob giebt ihr Herr Wolfram, ein weiſer Mann von Eſchenbach; 
fein Herz birgt einen ganzen Sinn; Laienmund nie befler ſprach. 


Sein Urteil fprachen die folgenden Jahrhunderte nad. Wolframs 
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Name war Hochberühmt; feine Werke ftanden in der Wertihägung nur 
ber Heiligen Schrift und den Kirchenvätern nad. Man erkannte in ihm 
den größten, tieffinnigften und gebanfenreichften Vertreter feiner Beit, an 
deſſen Breite und Tiefe der Anſchauung und Höhe ber Lebens- und 
Kunſtideale feiner hinan reichte. Nitterlichkeit und Volfstümlichkeit, Welt- 
freude und Himmelsſehnſucht waren in ihm vereinigt und in ihrem tiefften 
Gehalte durch feine Dichtungen künſtleriſch verewigt worden. 

Wolframs Spuren folgten verſchiedene Dichter (jo in Freidanks 
Beſcheidenheit, Lohengrin, Wartburgfrieg, dem jüngern Ti- 
turel u. a.), aber feiner reichte auch nur entfernt an fein großes Mufter 
hinan. Sie glaubten Wolframs Jünger zu fein, wenn fie dunfel, ge— 
ſchraubt, ſchwuͤlſtig und myſtiſch fchrieben. Von feinem Geifte und feinem 
Gebankenreichtum war wenig auf fie gefommen. 

Mehr und mehr wurde Wolfram Name als der eines Magus der 
Poeſie zur Mythe. Er wurde bewundert aber nicht geleſen. So fonnte 
es geſchehen, daß der jüngere Titurel von Albrecht von Scharfenberg 
lange Zeit für ein vielbetwundertes Wert Wolframs galt, obgleich nichts 
von feinem Geift darin zu fpüren ift. 

Nach der Erfindung bes Buchdruds gehörte der „Barzival“ unter 
die erften Drudwerke (1477). Dann aber verflang Wolframs Name und 
verftäubte fein Werk immer mehr. Erſt Myller, der Herausgeber bes 
Nibelungenliedes, der von dem großen Friedrich fo fchlechten Dank für 
feine Mühe erntete, zog auch ben Parzival and Licht (1784). Uber erft 
K. Lachmann erkannte Wolframs Größe und die Bedeutung des Parzival 
in vollem Maße und gab dem beutichen Volke, was ihm als dichteriſches 
Spiegelbild feiner Eigenart und als Erbe feiner Väter gehörte. Bon 
den neuhochdeutfchen Überfegungen verdienen die von K. Simrod, San 
Marte und Dr. ©. Bötticher ſowie die Umbichtung von Emil Engel- 
mann befondere Erwähnung. 


IV. Verwertung. 
A. Bergleifung und Verknüpfung mit verwandten Stoffen. 


1. Wie ift Parzivals Geſchichte ein Spiegelbild der Er- 
ziehungsgeſchichte des Volkes Gottes in der heiligen Schrift? 
Die Vorgefchichte de3 Helden entipricht ber Urgefchichte 1. Mof. Kap. I—11. 
Wie vor Patelamunt die Helden aller Länder zufammenfamen und dann 
ſich trennten, fo vereinigten fich die Menfchen beim Turmbau zu Babel 
zu einem gemeinfamen Werke und zerftreuten fi dann in alle Länder. 
Wie Herzeleide mit zarter Mutterforge ihren Sohn in ber Einfamfeit 
erzog, jo erzog Gott mit Vaterweisheit in der Abjonderung von ben 
Heiden die Väter feines Volkes, die Patriarchen. Wie Gahmurets Grab- 
mal mit dem Kreuze bie Gedanken ber abendländiſchen Ritterſchaft nach 
dem Orient Ienkte, fo wurde Israels Sehnſucht nach dem Lande ihrer 
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Väter durch das Erbbegräbnis in der zwiefachen Höhle des Uders Ephron 
erhalten (1. Mof. 23. Kap. 47, 80. Kap. 49, 29). Wie Parzival das 
Mutterhaus verließ und in feiner „tumbheit* allerlei Thorheiten beging, fo 
verließ Jsrael fein Vaterland und verfant in Ägypten in allerlei Sünden 
und Übel. Wie Gurnemanz auf Schloß Graharz dem ungefügen jugenb- 
lichen Helden ritterliche Zucht und Maße Iehrte, jo nahm Moſes als Gottes 
Zertreter das entartete Volt Israel am Sinai in ſcharfe Zucht. Wie die 
ritterlichen Ordnungen und Ehren hinfort Barzivals Handlungen beftimmten, 
fo wurde das Geſetz Gottes fortan Israels Gurt der Lenden und Stab 
in den Händen. Wie Parzival ein Königreich mit dem Schwerte gewann 
und in Pelrapär das Glüd ber Ehe und Familie fand, jo nahm Jsrael 
mit der Schärfe des Schwertes das verheißene Land ein und gründete 
dort fein Heimweſen. Wie bie ritterliche Etifette jogar das natürliche 
Mitleid erftidte, fo daß Parzival für das Elend des Franken Anfortas 
teine Frage der Teilnahme Hatte, fo verfiel Israel in äußerliche Gefehes- 
erfüllung und Tieß bie Liebe dahinten. Wie Konbries Fluch Parzival 
aufichredte, ihn in Zweifel und Verzweiflung ftürzte und fünf Jahre in 
die Irre trieb, fo traf Gottes Fluch das fündige Volt, das feine Schuld 
Teugnete und fich feiner äußerlichen Werfgerechtigkeit rühmte, und führte 
es in fiebzigjährige Gefangenschaft. Wie die Sehnfucht nach dem Gral 
Parzivals Leitftern auf feinen Irrfahrten war, jo gaben die meffianiichen 
Beisfagungen dem abgefallenen Bolte Gottes Licht in ber Dunkelheit. 
Wie Parzival dem Heile nahe kam, ohne es zu erfennen und zu ergreifen, 
fo Hatte Israel das Heil in feiner Mitte, aber fie erfannten e3 nicht und 
wollten e3 nicht (Matth. 23, 37), Wie Gawan und andere Ritter ber 
BWeltherrlichkeit vergebens dem Gral nachfragten und nachfuhren, fo kamen 
die meiften bed Volkes Israel in ihrem Weltfinne nicht zum Heil in Jefu. 
Wie ein Karfreitag die Wende in Parzivals innerem Leben bildete, jo 
war der erfte Karfreitag, ba bei Jeſu Tode der Vorhang im Tempel 
zerriß, der große Wendepunkt im Leben der Völker. Wie Parzival rief: 
„Iſt Beute feiner Hilfe Tag, jo Helf er, wenn er Helfen mag!“ jo 
ſchlugen die Bufchauer bei Jeſu Tode an ihre Bruft und kehrten wieder 
um. Der Hauptmann unter dem Kreuze rief erjchüttert: Wahrlich, diefer 
ift ein frommer Menſch und Gottes Sohn geweſen. Der wachhaltende 
Germane unter Jefu Kreuz fah (nad; Geibels „Tod des Tiberius“) 
dies Kreuz als Siegeszeichen über feinen Heimatlichen Eichen erhöht. 
Wie Parzival durch des Einfieblers Belehrung zu Buße, Glauben und 
neuem Leben kam, jo verfündigte Petrus dieſen felben Heilsweg der 
Menge, indem er predigte: Thut Buße und laſſe ſich ein jeglicher taufen 
auf den Namen Jeſu Chriſti zur Vergebung der Sünden, fo werbet ihr 
empfangen bie Gabe bes heiligen Geiftes (Mpoftelg. 2, 38). Wie das 
neue Lebensprinzip Parzival zum gebuldigen Ertragen feines Geſchickes 
und zu erfolgreichem Kampfe ftählte, fo ftärkte das neue Leben in Gott 
die Bekenner zu rechtem Thun und zu gebuldigem Leiden. Wie Barzivals 
Belehrung ihn geläutert zu dem Königtum des Grals führte, fo redht- 
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fertigt der Glaube die Bekenner Jefu und macht fie zu einem auserwählten 
Gefchlecht, zu einem Königlichen Prieftertum und zu einem heiligen Volke 
(1. Betri 2, 9). Wie der Gral eine Gemeinde aus allen Landen 
jammelte, fo die Prebigt des Evangeliums und die. Spenbung ber 
Sakramente die Kirche des Herrn aus allen Völkern und Zungen der Erbe. 
Wie Parzival nach feiner Berufung zum Gralfönig in ber Liebesbethätigung 
feine Lebensaufgabe fand, fo will der Herr die Seinen erfennen an bem 
Glauben, der in der Liebe thätig ift (Gal. 5, 6). Die Menge ber 
Gläubigen war ein Herz und eine Geele (Mpoftelg. 4, 32). Wie die 
Gralgemeinde als Heilige Genoſſenſchaft mitten in einer Welt ber Sünde 
und Unruhe das Kleinod des Heils und ben Frieden von oben bewahrte, 
fo find die wahren Jünger Jefu „eine Gemeinſchaft der Heiligen“ in 
diefer Welt, ein köſtlicher Sauerteig, der diefe Welt vor gänzlihem Ver— 
derben bewahrt. — 

2. Weifet nad, melde Verwandtſchaft Parzivals 
Läuterungsgefhichte mit Pauli Belehrung hat, indem 
ihr zu den nachftehenden Säßen die Forreipondierenden Thatſachen aus 
Parzivals Leben auffucht! Pauli Eltern wohnten zu Tarſus, mitten 
unter ben Heiden. Er ward mit allem Fleiß gelehrt im väterlichen Geſetz. 
Er faß zu den Füßen bes weifen Gamaliel. Er wurde ein Eiferer für 
das väterfiche Geſetz. An Stephanus’ Tode hatte er Wohlgefallen. Die 
Chriſten verfolgte er mit fanatifchem Haß. Die Botſchaft des Heils 
hörte er aus dem Munde des Blutzeugen Stephanus, aber fie war ihm 
eine Thorheit und ein Ärgernis. Auf einer Verfolgungsfahrt nah Da- 
maskus trifft ihn wie ein Blitz des Herrn Wort: „Saul, Saul, was 
verfolgft du mich?“ „Alſobald fährt er zu und befpricht fich nicht mit 
Fleiſch und Blut.“ Ananias öffnet ihm die Augen über feine Schuld und 
Gottes Gnade. In der Einfamkeit der arabifchen Wüfte rüftet er fich 
auf fein Apoſtelamt. Seine Selbitgerechtigfeit ift zerbroden wie ein 
brüchig Schwert. Das Geſetz bringt ihn zur Erkenntnis feiner Sünde. 
Die Gnade hat ihn berufen. Die Reue und Buße führt ihn zu dem 
Sünderbeiland, den er im Glauben umfaßt. Der Glaube rechtfertigt ihn 
und wird zum neuen Lebensodem. Täglich wächſt er in der Heiligung. 
In der Kraft Gottes arbeitet er „mehr denn fie alle“ und fammelt dem 
Heren aus allerlei Volk Gemeinden. Er verwaltet das Geheimnis bes 
Evangeliums zum Heile der Seelen und rüftet immer neue Sendboten 
aus, bie das Reich des Herrn ausbreiten. — „Aus den Briefen des 
Apoftels Paulus, vornehmlich aus dem Römerbriefe, tritt und eine Perſön— 
Tichfeit entgegen, welche, einft bildungsgejättigt, mit der Bildung allein 
gemeint Hatte ausfommen zu können und bis zu fanatifchem Chriftushaß 
fi verirrt hatte, dann aber wiebergeboren zum Glauben und Binein- 
getaucht in feine Tiefen, der gewaltigſte Belenner der evangeliſchen Wahr- 
heit und ber berebtefte Beuge des meuempfangenen Lebens wurde“ 
(Dr. ©. Frid). 

3. Wie find die folgenden Thatfahen aus Luthers 
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Leben Anklänge an Parzivals Entwidlungsgefhichter Mit großer 
Strenge und Sorgfalt erzieht ihn fein Vater. In die Armut und 
Einfamteit feines Schülerlebens fällt wie ein Lichtftrahl das Wohlwollen 
der Frau Cotta, das er fich erfungen. Mit Luft genießt er freiheit 
und Freude des Studentenlebens. Ein Freund wird an feiner Geite 
vom Blitze erſchlagen. Es wird ihm bange um fein Seelenheil. Gegen 
den Willen feines Vaters verläßt er die Welt und tritt ind Kloſier. 
Durch Werke äußerer Frömmigkeit und Ehrbarkeit fucht er Gottes Huld 
und den $rieden bes Gewiſſens zu gewinnen. Aber Frieden und Glück 
findet er nicht; fein Gewiſſen martert ihn ob feiner Sünden. Ein Klofter- 
bruder Spricht ihm tröftlich zu und erinnert ihn an dem britten Artikel: 
„Ich glaube an eine Vergebung der Sünden.“ oh. v. Staupig weiſt 
ihn auf ben rechten Weg und bringt ihn an den rechten Platz. Durch 
Sünbenpein und allerlei Gedanten-Irrfahrten kommt er zum Glauben, 
findet darin Verjöhnung feiner Sünden, Rechtfertigung vor Gott, Frieden 
im Herzen und Kraft zu neuem Leben und Ringen. In ber Einfamfeit 
der Wartburg feftigt fich fein Glaube. Tapfer ftreitet er mit bem Schwerte 
des Evangeliums gegen Teufel, Welt und Fleiſch. Um ihn fammelt ſich 
aus allerlei Volk eine Schar von Mitftreitern, beren Führer er wird. 
In der Gemeinfchaft mit Gott und den Seinen, in Seelenfrieden und 
Samilienglüd findet er die Ziele des Lebens und Strebens erreicht. „Den 
Schluß der Reihe fittlich geläuterter Perfönlichkeiten, bie den Stempel der 
religidfen Weihe des Willens tragen, macht Luther, der große beutiche 
Neformator, der durch verwandte innere Kämpfe ſich hindurch ringenb, fie 
vornehmlich an feinem Gewiſſen erfuhr, zugleich aber auch dem Gewiſſen 
feines Volkes und feiner Kirche eine Sprache lieh und dadurch das, was 
der Parzival ſchon fühlen Tieß, zu voller Mlarheit brachte, daß bie 
Stufen und Kriſen in ben Kämpfen jener einzelnen Größen auch von 
dem Herzen des ganzen beutihen Volkes erfahren und burchlebt 
mwurben.“ (Dr. O. Frid.) 

4. Barum fann man den „abenteuerlichen Simpfiziffimus“ 
Chriftoph von Grimmelshaufens den Parzival bes 17. Jahr- 
hunderts nennen? Der Roman ift ein Spiegelbild der Zeit, einer 
Beit ber tiefften Verkommenheit. Der Dichter fchildert Selbfterlebtes 
mit äußerer und innerer Naturwahrheit. Er erſcheint als ein Mann 
von großer Lebenserfahrung, gereiftem Urteil, ernfter Gefinnung, frifhem 
Humor, großer Belefenheit und genauer Belanntfchaft mit dem damaligen 
Bildungsgehalt der Zeit. Er fchreibt Fed und frei, zwanglos und ohne 
Scheu, aber jedes Wort ift getragen von feiner bedeutenden Perjönlichkeit 
und entfprungen aus der eigenen reichen Herzend- und Lebenserfahrung. 
In ber Form fchließt er ſich zwar den damals beliebten fpanifchen Schelmen- 
romanen an, aber das Gewirr ber Abenteuer belebt er durch lebendige 
Erfahrungen und Haucht ihnen durch bedeutſame Gedanken eine lebendige 
Seele ein. Das gelehrte Wilfen der Zeit verwebt er Häufig wie fremb- 
artige Prunfftüde in die Dichtung. 
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Der Name des Helden „Simplicius“ bezeichnet feinen Charakter. 
Er ift von vornehmer Geburt, erfährt dies aber erft ſpät. Seine Geburt 
Toftete feiner Mutter das Leben. Sein ritterlicher Vater vergrub ſich welt- 
mübe als Einfiebler in den dichteften Wald. Weltfremb wächſt unfer Held 
in der Einfamkeit des Speffart in ben einfachften Verhältniflen auf. Das 
Hirtenleben beglüdt ihn; feine Pfeife ift feine Luft. Im Wolfe fieht er den 
ärgften Feind und will ihn mit Pfeifen vertreiben. Ein Kriegerhaufe ver- 
feucht den Knaben aus der bißherigen Heimat, In der Waldeinfamkeit 
trifft er einen Einfiedel, der fich feiner mit herzlicher Liebe annimmt. 
Erſt nach dem Tode desfelben erfährt er, daß es fein Water geweſen ift. 
Noch mehrfach trifft er unerfannt mit Verwandten zufammen. Auf die 
Trage bes Einfiedels nach feinem Namen weiß er feinen andern als 
„Zub“. Auf andere Fragen giebt er bie brolligften und einfältigften 
Antworten. Was ihm aufgetragen wird, verfteht er immer wörtlich und 
führt es jo aus. Unter eigentümlichen Umftänden wird er in ber Walb- 
einfamfeit von dem Einfiebler über Gott belehrt. Nach einem jchmerz- 
Tichen Abſchiede von dem Einfiebler, der fich fein eigenes Grab gräbt, 
wird Simplicius wieder hinaus in die Welt geftoßen. Er kommt zu dem 
Gubernator von Hanau und wirb Zeuge des wüſien Treibens ber Kriegs- 
leute im breißigjäßrigen Kriege. Nocd immer ift er der Einfalt nicht 
ledig. Roß und Mann Hält er für ein Geſchöpf. Man ftedt ihn in 
Narrenkleider, macht ihn zum „Kalbe“ und treibt allerlei Mutwillen mit 
ihm. Das Kriegsgeſchick reißt ihn Hin und her und ftößt ihn von Sünde 
zu Sünde, fo daß er mehrmals ſchier in bem Schandpfuhl verfinkt. 
Dabei bleibt er aber freundlich und bienftwillig und verbindet fi durch 
Großmut fogar Feinde. Sonft Hat das rohe GSolbatentreiben ritterliche 
Zucht und Ehre völlig überwuchert und zu allgemeiner Verwilderung ber 
Sitten geführt. Fluchen und Schwören, Mord und Brand, Diebftahl und 
Ehebrud, Lüge und Untreue find an ber Tagesordnung. Auch die 
rauen find tief in ber Sittlichfeit gejunfen, und feine vermag einen 
durchgreifenben fittigenden Einfluß auszuüben. Simplicius gewinnt einen 
Freund, dem er bis zum Tode treu bleibt. Er ift durch eigentümliche 
Umftände gezwungen, eine Frau zu nehmen, muß fie aber bald wieder 
verlaffen und ftürzt in die wildeften Abenteuer. Seinem Weibe hält er 
die Treue nicht, und Sehnfucht nach ihr quält ihn nicht. Aberglauben 
und Lafter durchflechten wie wildes Unkraut das Leben bes Simplicius. 
Er Hat dabei kaum ein Gefühl feiner Verfommenheit, weil er thut, mas 
alle thun. eines Gotted vergißt er gänzlich. Endlich reißt ihn die 
Freundſchaft aus dem Verderben, richtet feinen Bid nach oben und 
Täutert ihn nach und nad. Er findet nämlich feinen Herzendfreund wieder 
und begleitet diefen auf einer Wallfahrt nah Maria Einfiedeln in 
der Schweiz. „Laß Gott nur walten, jo wird er uns Binführen, wo 
unſere Seele Ruhe findet,“ mahnt der Freund. Als Simplicius felbft 
auf der Wallfahrt Schelmerei treibt, da warnt ber Freund: „Wenn du 
dich nicht ander3 gegen Gott anjchideft, jo fteht beine Seligfeit in höchſter 
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Gefahr.“ Erſt ein plöglicder Schreden bringt ihn zur Erkenntnis feiner 
ſchweren Sündenſchuld. Er beflagt feine verlorne Unſchuld, beichtet feine 
Sünden reumütig und erhält Abſolution. Da wird ihm fo leicht und 
wohl ums Herz, daß er es nicht außfprechen Tann. Hat er fich lange mit 
allgemeinen Moralbegriffen begnügt, fo wählt er I aus Überzeugung 
die latholiſche Konfeffion als die feinige, weil ihm die Heilsmittel der 
katholiſchen Kirche als die kräftigſten erſcheinen. Zwar erleidet Simplicius 
noch mehrmals Nüdfälle in fein altes Sünbenleben, aber immer wieder 
rafft er ſich tapfer auf. Endlich treibt ihn der Efel an dem Welttreiben 
als Einfiebler auf eine Inſel, und hier widmet er Gott ganz und allein 
den Reſt feines Lebens. — 

5. Bergleihung von Wolframs „Parzival“ mit Goethes 
„Fauſt“. „Parzival“ ift ein pſychologiſches Epos, die größte poetifche 
Schöpfung in ber erften Blütezeit unferer Litteratur, „Fauſt“ ein 
pfychologiiches Drama, die größte Dichtung unferer zweiten Litteratur- 
bfüte. Wie der Dichter des „Parzival“ in fi wie in einem Mittel- 
punkte alle Anſchauungen und Beitrebungen feiner Beit jammelte und 
poetiſch kryſtallifierte, ſo war ber Dichter des „Fauſt“ der treuefte und 
ftrahlengewaltigfte Brennfpiegel feiner Beit und feine Dichtung der Haf- 
ſiſche Ausdrud des Lebens und Strebens einer gärenden Zeit und einer 
ringenden Menfchenjeele. Weil beide Dichter die treueften Typen ihrer 
Zeit und die kundigſten Dolmeticher tief angelegter Menfchenfeelen find, 
darum find ihre Dichtungen als treue Zeit- und Geelenbilder zugleich 
unvergängliche Weltbilder. In beiden ſuchen Menfchen von urjprüng- 
ficher Kraft aus innerem Drange das höchſte Glück, Löfung der Welt- 
rätfel, Verſöhnung der Widerjprüche bes Lebens, fie irren und fehlen, 
bereuen und büßen, raffen fich auf zu zielbewußtem Suchen und finden 
endlich, jeder auf feine Weife, Frieden. 

Bilmar fagt: „Hat das Drama den Vorzug raſcherer Handlung, 
ſchlagender Thatfachen, ergreifender Momente für fich, jo gewährt das 
Epos größere Fülle, reichere Stoffe, anſchaulichere Entwidlung. Gerät 
das Epos Wolfram in Gefahr, den lang ausgefponnenen Faden der 
Erzählung in unaufmerffamen Händen zum Wirrnis werden und in fchein- 
bar unauflösfichem Knäuel fich verlieren zu fehen, fo ift das Drama 
Goethes feiner Wirkung auch auf den weniger Teilnehmenden, ja auf ben 
Ungeneigten in jedem Augenblicke ficher; und wiederum: gelangt das 
Drama, wie wir es haben, darum nicht zum Abfchluffe, weil es ſich ſcheut, 
das letzte Wort auszufprechen, fo fchreitet da3 Epos im ruhigen Bewußtſein 
feiner inneren Wahrheit oder im vollen Bewußtſein der fiegenden, ewigen 
Hriftlichen Wahrheit feinem Abſchluſſe, feiner Vollendung und der tiefiten 
Befriedigung des finnigen Leſers entgegen. Iſt Goethes Fauſt das treue, 
wahrhaftige, Iebenswarme Bild einer Zeit, welche juchte, mit allen 
Kräften einer ebenfo ftarfen wie beweglichen, einer ebenfo energiichen wie 
erregten Seele fuchte, aber nicht fand, fo ift Wolframs Parzival das 
geftaltenreiche, farbenglühende Produkt eines Jahrhunderts, meiges ge- 
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ſucht und gefunden Hatte und im Vollgenuß des Befiges leiblich 
und geiftig befriedigt war.” 

Die innere Entwidlungsgefchichte beider Helden wird uns im drei 
Perioden vorgeführt. Während wir Barzival in der erjten befangen 
aber glücklich fehen in feiner tumbheit, naiven Gläubigkeit und ritterlichen 
Gefegmäßigkeit, bäumt ſich Fauſt in „Icharfangefchloffenem Kettenfchmerz“ 
auf unter den Feſſeln der herfümmlichen, unzulänglichen Schulgelehrjamteit 
und fucht die engen Schranken des Genuffes und der Erkenntnis gewaltfam 
zu durchbrechen. 

In der zweiten Periode hat Parzival den Kinderglauben ver» 
Toren, ift an der Kraft weltlicher Ritterſchaft verzagt, irrt in Zweifel 
umber, ftürzt von Abenteuer zu Abenteuer und findet nirgends Be— 
friedigung. Das Doppelfehnen in ihm nach reiner Gottesminne im 
Heiligtum de3 Grals und nad füßer Gattenminne im Heiligtum des 
Haufes Hingt ungeftillt in ihm weiter. Fauſt dagegen durchläuft in 
dem Doppeldrange nah Erkenntnis und Genuß bie ganze Skala bes 
Sinnengenufjes vom rohſten bis zum feinften, findet aber nirgends eine 
folche Befriedigung, die zum Augenblide fagt:. „Verweile doch, du biſt 
jo ſchön!“ Leer bleibt das Herz, ungeftillt der Wifjensbrang, und mit 
einem Verzweiflungsfchrei erwacht er aus dem Taumel. 

In der britten Periode kommt PBarzival zur Erkenntnis feiner 
Schuld, bereut und befennt fie, erhält Vergebung, beginnt ein neues 
Leben und gelangt ſchon Hienieden zum Vollgenuß des Glückes. „Die 
fi verdammen, Heilet die Wahrheit." Die Ideale des Glüdes in der 
Gottes- und Familiengemeinſchaft ſowie in der Liebesbethätigung ver- 
wirklichen fich ihm in ber Gewinnung des Gralfönigtums und in der 
Wiedervereinigung mit der Gattin. Fauſt geht nicht unter in Verzweiflung, 
kommt aber auch nicht zu demütigem Glauben und zu Frieden und Glüd, 
„Himmlifche Mächte befänftigen des Herzens grimmen Strauß, entfernen 
des Vorwurfs glühend bittre Pfeile und veinigen fein Inneres von er- 
lebtem Graus.“ In einem thätigen Leben und in reinem Runftgenuß 
ſucht er das Biel des Dafeins und die Verföhnung der Widerfprüche. 
„Nur der verbient fich Freiheit wie das Leben, der täglich fie erobern 
muß.“ Aber nimmer ſchweigt in ihm das Begehren; Frieden findet er 
erft jenfeit3 des Grabes. „Weil an ihm die Liebe Hat von oben teil- 
genommen, begegnet ihm die ſel'ge Schar mit Herzlichem Willkommen.“ 
Der „Parzival* klingt aus: „Wer treu in Gottes Treue ruht, der hat 
das gejuchte Glück gefunden!" Der „Fauſt“: „Wer immer ftrebenb fich 
bemüht, den können wir erlbſen!“ 

Mande Einzelzüge des Dramas fordern zu einer Zufammenftellung 
mit ähnlichen ober entgegengejeßten Bügen des Epos auf. Man verſuche 
e3 bei nachſtehenden! 

Der Prolog zu Fauſt zeigt die Abficht ber Dichtung. Mephifto- 
pheles fagt von Fauſt: „Ihn treibt die Gärung in bie Ferne; er ift 
ſich feiner THorheit halb bewußt. Vom Himmel fordert er die fchönften 
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Sterne und von der Erde jede höchfte Luft.” Der Herr erwibert darauf: 
„Wenn er mir jegt auch nur verworren dient, jo werd' ich ihn bald in 
die Klarheit führen.“ 

Fauſt ift inmitten der Geſellſchaft aufgewachſen und mit allen ihren 
Bildungsmitteln genährt worden. 

Die Mangelhaftigkeit der menſchlichen Erkenntnis und die Unzu- 
Tänglichfeit des menſchlichen Thuns und Genießens hat in ihm ein Sehnen 
nad tieferen Quellen der Erfenntnis und des Genuſſes gewedi. Er 
findet fein Mittel, dies Verlangen zu ftillen, und will deshalb vol Lebens» 
überbruß durch Gift ſich von der Bürde des Dafeins befreien. 

Die Erinnerung an den Glauben und das Glück der Kindheit hält 
ihn von biefem legten, ernften Schritte zurüd. 

Der Spaziergang vor dem Thore entfaltet ein reiches Bild naiven 
Lebensglückes. 

Als Schatten fällt hinein die Erinnerung an eine unabfichtliche Schuld. 

Um dem Leben einen reicheren Inhalt zu geben, überläßt ſich Fauſt 
der Führung bes böfen Geiftes, der ftet3 verneint. 

Derfelbe lodt ihn auf die Bahn des Genuſſes. Alle Formen bes 
Genießend werben erſchöpft. 

Zur müßigen Kurzweil verliebt fi Fauft in das liebliche, reine 
Gretchen, das ihm kindlich gläubig vertraut. Er verläßt fie, um andern 
Abenteuern nachzujagen. Seine Selbftjucht fragt nicht? nach dem Glüd 
und dem Frieden anderer. Bu fpät erkennt Fauſt feine Schuld; Ver- 
zweiflung peitfcht ihn von Hinnen. 

Himmliſche Mächte ftillen den Sturm in feinem Innern und erfüllen 
ihn mit neuem Lebensmute. 

Er kommt an ben Kaiferhof und gerät in das bunte Drängen und 
Treiben des Hoflebens. Er ergögt den Hof und Hilft ihm in Verlegen- 
heit, jagt aber vergeblich einem Schemen bes Glüdes nad. 

Das phantaftifche Treiben der klaſſiſchen Walpurgisnacht ꝛc. ergötzt 
ihn, bringt ihm aber nicht das gefuchte Glüd in Helena, dem Mufter- 
bilbe ber Schönheit. 

Endlich findet er fie, gleichfam eine Übertragung des beutjchen 
Gretchens in eine Haffiiche Schönheit, und mit ihr ein kurzes Glück. Der 
Tod entreißt ihm den Sohn und die Mutter. 

Bon hohen Bergen beichaut er Land und Meer, Hilft die Feinde des 
Kaifer3 nieberwerfen und ringt dem Meere durch zähe Urbeit eine geſegnete 
Küftenlanbfchaft ab. 

Der Segen fleißiger Urbeit wird jedoch durch teufliſche Geiſter getrüht 
und teilweife vernichtet. 

Die Sorge naht dem gealterten Fauft, macht feine Augen erblinden, 
aber Hell wird's ihm im Buſen. Bu neuer Arbeit ruft er die Seinen. 
Exit wenn er auf freiem Grunde mit einem freien, thätigen Volle ftehen 
wird, dann will er zum Augenblicke fagen: „Werweile doch, bu bift 
fo fhön!“ 

15° 
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Diefen Augenblid erlebt Fauſt nit. Das höchfte Glück bleibt 
Ahnung, Wunſch und Sehnſucht. Er ftirbt, und um feine unfterbliche 
Seele entbrennt ein Kampf ber böfen und guten Geilter. Die himm- 
liſchen Heerſcharen fiegen; benn „bie Liebe von oben Hat an ihm teil- 
genommen“, und raftlos ftrebend Bat er an ber eigenen Läuterung und an 
dem Gemeinwohl gearbeitet. Sie tragen Faufts Unfterbliches empor zum 
höheren Licht. Das verflärte Gretchen empfängt ihn und führt ihn im 
die felige ©emeinfchaft der Himmelskönigin Maria und der zu Gnaden 
gelangten Büßerinnen. „Das Emwig-Weibliche zieht ihn hinan.“ — 


B. Bufammenfaffendes Ergebnis der Sehtüre und Reſprechuug 
in Rede· und Stilübungen 
(an ber Hand von Dr. D. Frids „Aphorismen zur Theorie eines Lehrganges, 
betreffend bie Klaſſenlektüre der Gymnaſial⸗Prima.“ Padagogiſche und —ES 
Abhandlungen Bb. 1 S. 461 ff. 

1. Was erfahren wir über das Wölferleben jener Zeit im allgemeinen? 

Das Epos führt ung in die Blütezeit des Nittertums im Mittelalter, 
beſonders in das Beitalter der Kreuzzüge. In ben geiftlichen Ritterorden 
kryſtalliſierten ſich die ritterlichen Veftrebungen am reinften; ben ſtärkſten 
Einfluß auf Phantafie und Leben im Abendlande übte der Templerorden 
aus. Zwiſchen Chriften und Heiden (ben Sarazenen im Orient, in 
Ägypten und in Spanien) fanden fortwährend freundliche Berührungen 
ober feindliche Reibungen ftatt. Unter dem Gefichtspunfte des Rittertums 
galten tapfere und edle Heiden als ebenbürtige Helden. Eine Ehe mit 
Heidnifchen Frauen hatte aber feine Giltigfeit. Der Baruch (Kalif) von 
Bagdad, der alle geiftliche und weltliche Macht der „Heiden“ in fich ver- 
einigte, wird mit dem Papfte in Rom, dem Oberhaupte der Chriften, 
verglichen. Die britannifhen und franzöfifchen Ritter fehen wir in den 
innigften Beziehungen, fo daß fie in ihren Bielen und Zügen faft als 
Einheit erjcheinen. Es ift die Beit, da bie englifchen Könige einen großen 
Teil Frankreichs als Lehn beſaßen. Frankreich erſcheint in viele Heine 
Herrſchaften zerfpalten; die Fürften befehden ſich unabläffig. Die Norb- 
länder nehmen teil an den Drientfahrten. So wollten die Schotten 
unter Fribebrant den Tob Iſenharts rächen. Gahmuret begegnete ihnen 
auf dem Meere, al fie Iſenharts koſtbares Belt und unvergleichlice 
Nüftung aus dem Norden geholt Hatten. 

Durch die Kreuzzüge kam ein idealer Enthuſiasmus in Ritter und 
Volt; die Bildung Hob fich durch den neuen und regen Verkehr. Drienta» 
life Waren, wie Gold, Seide, Borten ꝛc. aus Arabien, Ninive, 
Neu-Babylon, d. i. Kairo in Ägypten, ꝛc. fanden Eingang in allen 
ritterfichen Haushaltungen, ebenfo Degenklingen von Toledo, gewirkte 
Stoffe von Gent, Hüte mit Pfauenfedern von London, Gemälde aus 
Köln und Maſtricht, ftarfe Renner aus Ungarn x. Als ver- 
breitete Sprachen werben Latein, Franzöſiſch und Heidniſch (Arabiſch), als 
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viel gepflegte Wiſſenſchaften Mathematif, Dialektif, Aftronomie, Arznei- 
kunde und Theologie erwähnt. Die Bayern werben als täppiich aber 
tapfer, Fifcher und Bauern als gering geachtet, die franzdfifche 
Mode als tonangebend dargeftellt. Die deutſche Dichtung entlehnte den 
Franzoſen, die einen unzmeifelhaften Bildungsvorſprung hatten, bie 
Dichtungsarten, die bichterifchen Stoffe und allerlei Redewendungen, er- 
füllte fie aber mit neuem, tieferem Geifte. Beſonders war es die Artus- 
fage, die alle Kreife beherrſchte und alle bichterifchen Talente in Bewegung 
feßte. Die Minnepoefie ber franzöfiichen Troubaboure reizte zur Nach- 
ahmung und brachte durch ihre Phantafiegebilbe nicht felten einen Wiber- 
ſpruch zwiſchen Poefie und Leben. 

2. Welche befonderen Züge hat das Kulturbild biefer Beit im 
Gegenjaß zu den ©. 16—26 und ©. 113—114 gezeichneten des Nibe- 
Tungen- und Gudrunliedes? 

3) Das kirchliche Leben Hat das meltlihe ganz burchbrungen. 
Bei vielen ift es nur Sitte und Gewohnheit geblieben, andere find zu 
Hoher Erkenntnis und tiefer Herzenderfahrung durchgedrungen (Trevrezent). 
Das Chriftentum ift mehr Leben als theologiiche Wiſſenſchaft. „Chriftum 
lieb Haben gilt für befjer benn alles Wiſſen.“ Jeder Tag beginnt mit 
einer Frühmefe. Gurnemanz erklärt Parzival die Bedeutung der Zere- 
monien. Jede Burg Hat ihre Kapelle und ihren Kaplan. Das Kreuz 
glänzt überall als Glaubens- und Siegeszeihen. Die hriftliche Moral 
wird mehr und mehr zur Sitte und Sittlichkeit. Fromme Seelen fühlen 
fi von dem Welttreiben abgeftoßen, ziehen ſich in die Waldeinfamfeit 
zurüd und dienen Gott mit Zaften und Beten. (Trevrezent, die Oheime 
Kondiwiramurd und Gigune) In der allgemeinen Kirche bilden fi 
engere Kreife Erwählter, die mit einer gewiſſen Freiheit ihr Verhältnis zu 
Gott und Menſchen geftalten (Gralgemeinde). Vor dem Kampfe (5. B. 
in Belrapär) fuchen die Helden im Gottesdienfte und im Gebete Weihe 
der Waffen und Gottes Segen. Der Ausgang des Kampfes gilt als 
Gottesurteil. Die Toten begräbt man gern an geweihter Stätte und ehrt 
ihr Grab und ihr Gedächtnis. Der Karfreitag gilt als Tag tiefer Trauer 
und heiligen Danke. Der Altar wird entkleidet, weil Chriftus am Kreuz 
aller Geftalt und Schöne beraubt war. Als Hohes Glück wurde es be- 
trachtet, daß Gahmuret vor feinem Tode gebeichtet und die Abfolution 
empfangen Hatte. Der Glaube ift noch vielfach mit Aberglauben gemengt. 
Es fpufen noch Drachen und Lindwürmer. Bocksblut erweicht einen 
demantnen Helm. Träume haben große Bedeutung; allerlei Zaubermittel 
werben angewandt. Zauberer wie Klinjchor üben allerlei Bauberfpuf. 

b) Rittertum, Krieg und Jagd. Alle Ritter, wie verfchieden 
fie auch nad Rang, Vermögen, Bildung und Nationalität fein mögen, 
bilden einen bevorzugten Stand mit einer gewiſſen Solidarität der Interefien, 
einem gleihartigen ſittlichen Soll und feftgeregelten Lebens» und Vertehrs- 
formen. Nur in biefem Stande fieht auch ber vorurteilsfreie Wolfram 
die einzig würdige Lebensform. Treffend zeichnet er verſchiedene Typen 
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de3 Ritterftandes: den ruhelofen Gahmuret, den raubluftigen Lähelin, den 
fittenlofen Mädchenräuber Maljafanz, den eiferfüchtigen und gewaltthätigen 
Drilus, den ehrwürdigen, bewährten Gurnemanz, den prahlerifchen Drauf- 
gänger Segramors, den hämiſchen Rei, den ftarken, leicht entzündlichen Gatvan, 
den edlen, ftarfen Heiden Feirefiß, die Blüte aller Ritterſchaft Parzival zc. 

Aus Parzivals ritterliher Erziefung bei Gurnemanz fehen wir, daß 
diefelbe in Waffenübungen und in Belehrung über höfiſche und fittliche 
Pflichten beftand. Die edlen Knaben (Kinde, Anappen, Junker) mußten 
Fremde empfangen, Roſſe beforgen, Ritter enttvappnen und wappnen, die 
Tafel bedienen, Gerichte auftragen, Speifen vorſchneiden, Becher füllen, 
Säfte ind Schlafzimmer geleiten und entfleiden, Botentvege machen, beim 
Turnier die Rüftung anlegen helfen, Waffen reichen, die Namen ber 
Kämpfer ausrufen, erbeutete Rofje einfangen ze. Stufen ihrer Erziehung 
bezeichnen wohl die Namen (unbewaffnete) Rinde, (geharnifchte) Snappen 
und (bewährte) Meifterfnappen. In Lehrturnieren wurden fie im 
Gebrauch der Waffen und des Rofjes fleißig geübt. 

Die wichtigfte Angriffswaffe war die Lanze oder der Ger. Erſt 
wenn fie verftochen war, wurde zum Schwerte gegriffen. Sie beftand 
aus dem leichten, elaftiichen Schafte (meift aus geglättetem und bemaltem 
Eſchenholze) und der ſcharfen, breiten, oft breifantig gejchliffenen Eifen- 
ſpitze. Entweder trug der Ritter die Lanze unter den Arm geichlagen 
oder gegen ben Schenkel geftemmt. Beim Kampfe flattert unterhalb des 
Eiſens die Fahne, meift ein langer Geidenftreif mit dem eingefticten 
ober gemalten Wappen. Ein aufgepflanzter Speer bedeutet eine Heraus- 
forberung, eine aufwärts gefehrte Schildesipige eine Trauerbotſchaft. Das 
Schwert war zweifchneidig und zugefpigt, der Griff von der Klinge 
duch die querlaufende Parierftange geſchieden. Der Griff war oben 
durch den Knopf, meift aus einem Foftbaren Edelftein, abgeichloffen. Die 
dicke Mitte der Klinge ziwifchen den beiden Schneiden Hatte eine rinnen- 
artige Längsvertiefung, den Salz. Die Schwertſcheide war aus Gold, 
Holz oder Leder und Hing an einem Foftbaren, meift feidenen Gürtel. 
Das Schwert wurbe wie ein lebendes Weſen behandelt, hatte einen Namen, 
eine Geſchichte, witterte Feinde, lechzte nach Blut, fuchte Feuer im Helm 
des Gegners, biß, fang, lebte fi an Blut ꝛc. Allerlei Aberglauben ver- 
band ſich damit; es trug Zauberfprüche, Reliquien zc., und die Waffen- 
Schmiede ftanden in hohen Ehren, denn an der Güte des Schwertes Bing 
Ehre und Leben des Ritters. 

Die Halsberge oder der Halsberg war urjprünglich ein ſchuppiger 
Schutzkragen für Hals und Schultern, wurde aber ſpäter zu einem Panzer- 
hemde aus Stahlringen erweitert und reichte bis zu den Knieen. Das 
Herfenier war eine Kappe aus Eifenringen, über die man den Helm 
ftüfpte und unter dem Kinn feftband. Es bildete mit der Halsberge ein 
Stüd. Banzerhojen, die der Ritter figend über die aufgehobenen Beine 
ftreifen ließ, reichten bis zum Leibe hinauf und waren dort an einem 
Gürtel befeftigt. 
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In häufigen Rampfipielen ergößten fi bie Ritter und tüchtigten 
fich für den Krieg. Buhurde waren bie urfprünglichen deutſchen Ritter- 
fpiele, oft ohne Rüftung, zu Ehren und zur Beluftigung der Gäfte. Das 
Turnier (von tourner = drehen, wenben) in voller Rüftung ift franzb⸗ 
fiſchen Urjprungs und beftand hauptſächlich in Lünftlerifchen Wendungen. 
Die Tijofte (von justa sc. pugna — Kampf) war ein Bweilampf, 
befonber3 mit Langen, bei dem e3 brauf ankam, vafch und ficher zu reiten, 
richtig zu zielen und Fräftig zu ftoßen. Bielpunfte des Stoßes waren bie 
vier Nägel, welche den Budel inmitten des Schildes Bielten, und bie 
Helmſchnur unter dem Finn. Traf ber eine oder andere Stoß, fo wurde 
der Wngegriffene jhild- oder helmlos, und fo überwunden. Befiegte 
wurden „hinter das Roß ober auf den Sand gejeßt oder geftochen* und 
verfielen dem Sieger. Mit den Worten: „Min sicherheit st din“ er» 
gaben fie ſich als Gefangene. 

Es wurde turniert um Ehre (oft nur um einen Sperber, ein 
Band u. dergl. als Preis), um Löfegeld, um Gut. Buchtbefliffene 
Knappen machten die Turniere wenigftend brei Wochen vorher befannt 
und Iuden bie ritterlichen Kämpfer ein. Der beliebtefte Turniertag war 
der Montag während des Sommers. Schon ben Sonnabend fanden fi 
die Gäfte ein und wurden durch ein Preisgericht gemuftert, damit fich 
fein Unberufener einſchleiche und alle Waffen in Ordnung feien, ſodann 
gleichmäßig in Scharen und Rotten abgeteilt. Sonntag nachmittags 
fand meift eine Veſper als Vorfpiel ftatt, die nicht felten (wie bei den 
Kämpfen um Herzeleidend Hand) zur Entjheidung führte. Das eigent- 
liche Turnier unterblieb dann. Eine Meſſe eröffnete den Turniertag. 
Es fanden Buhurde und Tjoſte ftatt. Knappen überwachten die Ordnung, 
dienten nach der Weifung der Ehrenwächter und fchrieen das Ende aus. 
Darauf entſchied das Preisgericht über den Preis. Was auf dem Turnier 
plage lag, gehörte den Kappen. 

Gern ritten die Nitter nach Abenteuern (ungewöhnlichen Ereig- 
niffen) aus. Beſonders günftige Gelegenheit dazu gaben die Kreuzzüge. 
Sahrende Ritter fuchten ihr Glück in ber Fremde, halfen Unterdrüdten 
und Bedrängten und gewannen nicht jelten Lehen oder die Hand fürft- 
licher Erbinnen. Oft zogen Ritter mit ihren Damen und großem Ge: 
folge aus (ie Artus, Orilus 2c.) Kein Ritter durfte einem andern aus 
dem Wege gehen. Unerfannt kämpften oft Sreunde und Verwandten auf 
Leben und Tod mit einander (Parzival mit Gawan und Feirefiß). Der 
Überwunbene gelobte Sicherheit und wurde (mie Gurnemanz riet) meift 
mit Schonung und Großmut behandelt. 

Der Zug eines Kriegsheeres wird uns bei der Belagerung von 
Beauroſche gezeigt. Rotten ohne Zahl zogen Hinter ihren Bannern 
ohne große Ordnung einher. Ihnen folgten die Ritter mit koſtbar ge- 
zierten Helmen und die Junfer mit bemalten Reſerveſpeeren. Dahinter 
mar ein groß Gebränge von Mauftieren und Wagen mit Waffen und 
Waren, ein wahrer Markt, und zulegt der Troß von Dirnen und Land- 
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ftreidern, „von denen mander befjer an der Weide hinge, als daß er 
das Heer vermehrte und das werte Wolf verunehrte*. 

ALS Belagerungsmafchinen führte das Heer mit fi rollbare Türme 
ober Ebenhöhen (b. 5. in gleicher Höhe der Mauern) mit Fallbrüden, 
Igel oder Kayen als eine Art Schugdäcer bei den Belagerungdarbeiten 
und Wurfmafhinen oder Mangen, die Zelsblöde Fräftig und meit 
fortfchleuderten. Die Belagerten Hatten gleichfalls Schleudermaſchinen, 
nicht felten auch das griechiſche Feuer, eine Zündmaſſe, welche zwifchen 
die Belagerungsmafchinen geworfen wurde und fie in Brand ftedte. 

Bei Belagerungen (mie in Pelrapär und Beauroſche) wurden die 
Brüden aufgezogen, die Thore nicht felten vermauert, alle Bürger zu den 
Waffen gerufen und häufig Ausfälle gemacht. Gelang der Sturm auf 
die belagerte Feſte nicht, jo Hungerte man fie aus. — 

Ein befonberer Teil der ritterlichen Pflichten war — nad; franzö- 
fiihem Mufter — der Minnedienft. Der Liebewerbende ſah ſich als 
Lehensmann feiner Dame an, gehorchte ihren Wünfchen, ja Launen, trug 
ihr Mleinod und ihre Farben, rief ihren Namen im Rampfe, verherrlichte 
fie durch. ritterliche Thaten, fandte ihr die Gefangenen ꝛc. Bei dem 
offenen Minnedienfte trat der Ritter in den Dienft einer bebrängten 
Dame und erhielt als Siegespreis meift Hand und Land. Ehrlich und 
ehrenhaft, offen und edel war ſolches Werben. Der geheime Minne- 
dienft rang um „Gnade“ oder „Lohn“ ber ummorbenen Herrin, war nicht 
felten unſittlich und verlegte das Heiligtum der Ehe. Vielfach diente ein 
Nitter feiner Dame aus reiner Verehrung ober um eines Gelübdes willen 
wie Parzival der mißhandelten Kunneware. Wer der Macht der Minne 
ſich nicht unterwarf, den Gejegen des Minnedienftes nicht folgte, der ver- 
fünbigte fich gegen Höfifche Bucht. Frauengunft und -Ungunft war neben 
der Ehre eine beſonders bewegende finnliche und fittliche Macht in jener Beit. 

Die Jagd nennt Wolfram von „Löniglicher Art“. Das Jagd- 
zeremoniell war ein Hauptjtüd der höfiichen Erziehung, wie Gottfrieb 
von Straßburg in „Triften und Iſolde“ ausführlich beſchreibt. Am be- 
tiebteften war die Salfenbeize, über die Kaiſer Friedrich II. ein koſt⸗ 
bares Buch gefchrieben Hat. Die Jagdfalfen durften nicht überfüttert 
werben, fonft ftießen fie nicht auf das Wild und fehrten nicht auf die 
Fauſt der Falfner zurüd. Sie trugen Schellen an ben Füßen, damit 
man merkte, wo fie einfiefen, auch, ob fie unruhig auf der Stange würden. 
Sie dienten auch als Boten (bei Gurnemanz) und als Spielzeug der Damen. 

e) Häusliches Leben, Verkehr, Reifen ꝛc. Die Ritterburgen 
(zum Bergen) hatten bei ihrer Erbauung den Schuß als Hauptzwed und 
ließen darum manche Schönheit und Bequemlichkeit vermiffen. Sie Tagen 
meift auf Anhöhen und waren von Wallgräben umgeben. Eine Bugbrüde 
führte auf den Echloßhof. Der Thorwächter Tieß fie nieder, wenn ein 
Gaft Einlaß begehrte, ihn anrief oder ben Klopfring anſchlug. Auf einer 
ſchönen Zreitreppe Fam der Wirt dem Gafte meift halben Wegs entgegen. 
Bor dem Saal war eine Galerie mit großen Bogenöffnungen, die foge- 
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nannten Lauben, wo bie Damen dem Turnier im Hofe zufchauten und 
fi mit Vorliebe im Sommer aufhielten. In den tiefen Senfternifchen 
ber dicken Mauern waren Site angebracht. Fenſterſcheiben waren noch 
nicht allgemein bräuchlich; mit Blei oder Zinn verlötet, gaben fie nur 
gebämpftes Licht. Da die Senfteröffnungen Häufig nur durch Läden ge- 
ſchloſſen waren, die offenen Kamine aber nur mangelhaft heizten, jo war 
e3 in ben Sälen zur Winterzeit oft unbehaglic. 

Die Möbel waren zum Teil fehr koftbar aus Ebenholz und Elfen- 
bein mit Schnigerei und eingelegter Arbeit. Gemälde ſchmückten die 
Wände. Wanbfpiegel fehlten, wohl aber waren Handipiegel im Gebrauch. 
In den Remenaten oder in bejonderen Babezimmern wurden täglich Bäder 
genommen. 

Die Kleidung ftand unter der Herrſchaft der franzöfiihen Mode. 
Als Fußbekleidung werben Bundſchuhe (Ribbalein), als Überfeid für 
Männer und Frauen Mäntel, als Unterkleider lange Hemden, als Kopfputz 
Kränglein, Schapel, Hüte mit Pfauenfedern und eine Art Schleier erwähnt. 
Gürtel ſchnürten die Taille der Frauen oft fo ein, daß Wolfram fie ſpöttiſch 
mit Ameifengelenfen vergleicht. Falſche Haare, Lünftliche Friſuren und 
Schminke waren nicht unbefannt. 

Die Formen des Verkehrs waren durch die Höfifche Sitte ftreng ge- 
vegelt. Bei jedem Gruße war Gott. Je nad dem Grabe der Ver- 
wandtſchaft oder Vertraulichkeit duzte oder ihrzte man fi. Bei der 
Begrüßung erhob man fi. An eine Dame heran zu reiten, war un- 
ſchicklich. Gäſte waren immer erwünfcht, wurden durch einen Kuß be- 
millfommnet, dann gebabet und friſch gekleidet, reichlich bewirtet und 
forgfich gepflegt; fie waren unverleglih, und Bruch der Gaftfreundfchaft 
(. 8. bei Vergulaht) eins der größten Vergehen. Erft nad ber Be- 
wirtung wurde ber Gaft nach dem Ziwed feiner Reife gefragt. 

Die Tagesordnung auf Burg Graharz war folgende: Es wurde 
ziemlich lange gefchlafen. Nach dem Erwachen folgte ein Bad, das hinein 
geftreute Rofen wohlriechend machten, das Ankleidven und die Meſſe in 
der Burglapelle. Die erfte Mahlzeit beftand aus Brot, Fleiſch und 
Wein. Alsdann folgten die Tagesgeihäfte (Waffenübungen). Die Haupt- 
mahlzeit fand gegen Abend ftatt. Bei Kerzenlicht ergögte man fich abends 
an Spiel, Gefang, Erzählungen ıc. 

Bur Eſſenszeit wurden die Tiſche in den Saal getragen; fie be- 
fanden aus Böden mit gejchnigten Füßen und aufgelegten Tafeln. Feines 
Tiſchzeug ward darüber gebreitet. Die Sitzordnung beftimmte der Wirt. 
Gäfte ehrte man durch Pläge neben dem Wirt oder der Wirtin. Tifd- 
geräte waren: Schüffeln, Teller, Meſſer, Salz- und Gewürzfäſſer, Wein- 
Tannen, Pokale und Becher; fie waren meift aus ‘edlen Metallen künſtlich 
gefertigt. Bei Seftgelagen wurden die Tiſchgeräte aus der Schlaflammer 
auf einen Wagen geholt und vom „Schreiber aus» und fpäter 
ein gezählt. 

Lieblingsſpeiſen waren Geflügel und Wild, Fiſche und Obſt. 
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In Truhendingen kreiſchten die berühmten Krapfen in den Pfannen. Bei 
feiner Speije fehlte Brot. Mit dem Wein durfte nicht gefargt werben. 
Vor und nach dem Efjen wurde Waſchwaſſer und Handtuch herumgereicht. 
Bei Tiſche wurde wenig geiprochen, doch unterhielten fich Ritter und 
Damen fleißig durch Blicke. Immer zwei aßen von einem Teller. Häufig 
wurde das Mahl ‚durch Lieder und Mären von fahrenden Sängern ge- 
würzt. Das Ende des Mahles war ein Wegichaffen der Tiſche und 
Tiſchgeräte, alfo wörtlich ein „Aufheben der Tafel“. 

Nah Tifche folgte ungezwwungene Unterhaltung, manchmal auch 
Würfelfpiel und Tanz. Ein Nachttrunk gab das Zeichen zur Ruhe. 
Mit zierlihem Verneigen trennte man fi. Diener mit Kerzen geleiteten 
die Gäfte in ihre Schlafzimmer und bedienten fie. 

Feſte (4. B. in Chätesu merveil) verliefen meift in folgender 
Weiſe: Der Feſtraum wurde ausgejhmüct, der Fußboden und die Wand 
mit Teppichen belegt. Im Freien zog man buch Teppiche gleichjam 
Wände um den Iuftigen Zeftraum. In Gläfern brannte Föftlicher Balfam 
und verbreitete Wohlgeruch. Die Damen erjchienen in großer Toilette, 
die Nitter in feftlihem Schmud im Saal und hielten fi) getrennt. 
Erſchien der Wirt, fo geihah die Begrüßung und Vorſtellung. Cben- 
bürtige wurden dur Küffe willlommen geheißen. Während die Tifche 
aufgejtellt und gebedt wurben, bewegte ſich frei die Unterhaltung. Hof» 
narren in bunter Tracht mit Schellenfappen ergögten nicht felten die Gäſte 
durch ihre Späße. Ein Beichen des Wirte eröffnete das Mahl. Sank 
der Tag, fo erleuchteten Kerzen auf Kron- und Tifchleuchtern den Raum. 
Nah dem Feſtmahl fpielten Fiedler zum Tanze auf. Zwiſchen zwei 
Frauen ging ein Nitter. Die Tänze waren feine Rund-, fondern Reihen- 
tänze in der Weife unferer Polonaifen. Bekannt durch feine fröhlichen 
Tänze war Thüringen. Inſtrumente bei Turnier und Tanz waren 
Pofaunen, Flöten, Trommeln, Fiedeln und Rotten (ein Saiteninftrument). 

Reifen waren umftändlih und gingen langſam von ftatten. Wenn 
ein fürftlicher Reiſezug raftete, fo entſtand eine Zeltftabt mit förmlichen 
Straßen. Der Bezirk eines Zeltes mit feinen verſchiedenen Abteilungen 
war duch Schnüre abgegrenzt. Vergl. ©. 180 0. 

Im öffentlichen Verkehr galten die eigenartigen Rechtsverhält- 
niffe des Lehnsweſens. Unter diefen Gefichtspuntt fällt Gahmurets 
Verhältnis zum Baruch, die Krönung des Heinen Kardeiß u. a. Als 
welſches Recht wird das Majorat bezeichnet, nach dem der ältefte 
Sohn alle Güter des Vaters erbte. Nechtsanfprüche auf Länder, Burgen ꝛc. 
machte man (tie Jther) geltend durch Verſchütten von Wein, durch Weg- 
nahme eines Becher? oder durch Umwenden eines angebrannten Stroh- 
wiſches. Verpfändung von Rleinodien bei Juden zur Erlangung von Gelb 
kam damals wie heute vor. Das oberfte Geſetz für den ritterlichen 
Verkehr war die Ehre, die Treue und Wahrhaftigfeit, melde 
der junge Ritter bei der Schwertleite feierlich gelobte.e ntehrend war, 
einem Gegner auszuweichen, den Tag einer Herausforderung nicht pünkt- 
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Lich einzuhalten, im Kampfe Hinterlift zu üben, bie gelobte Sicherheit zu 
brechen, Freunde und Verwandten zu befämpfen ꝛc. Ehrengerichte ent- 
ſchieden über ritterliche Streitfragen. 

Roß und Rüftung des Überwundenen gehörten dem Sieger. Mäbchen- 
räuber wie Meljafanz waren verachtet. Ein Vergehen gegen eine Jung- 
frau wurde damit beftraft, daß ber Übelthäter vier Wochen mit den 
Hunden efjen mußte. So Hoch geachtet die Frauen waren, fo galten fie 
doch als erworbener Befis, über den der Mann unbebingte Gewalt Hatte 
(Orilus und Jeſchute). Schläge um geringer Urfache willen waren nicht 
allzu jelten. Die Mifhandlung Kunnewarens durch den galligen Kei ift 
indes eine rohe Überfreitung feiner Amtsgewalt und ein fagenhafter 
Nachklang aus früheren barbarifchen Zeiten. 

3. Welche Vorbilder find im „Parzival” beſonders geeignet zur 
Pflege einer charaktervollen Perjönlichkeit? (Vergleiche ©. 187—206: 
Charakteriftit der Perfonen!) 

„Recht hat jeder eigene Charakter, der übereinstimmt mit fich feldft; 
es giebt fein anderes Unrecht als den Widerſpruch“ (Schiller). Wider- 
ſpruch im Charakter und Schwanken im Leben find die Todfeinde jeber 
Perſönlichkeit. In dem Dichter des „Parzival“ erſcheint uns als 
tppifcher Vertreter der geiftigen und poetischen Beſtrebungen feiner Beit 
eine Perfönlichkeit, die ſich durch Friſche der Auffafjung aller Lebens- 
verhältniffe, durch Klarheit und Unbefangenheit des Urteils, durch Wärme 
und Tiefe der Empfindung und durch Seftigfeit und Stätigfeit des Willens 
als ganzer Mann kennzeichnet. 

In Parzival, dem Helden, der über alle Feinde obfiegt und ber 
ſich felbft überwindet, jehen wir die ritterliche deutſche Eigenart, durch- 
drungen und geheiligt durch das Chriftentum; er ift im ſchönſten Sinne 
ein hriftlich-deutfher Held. Er bleibt ſich in allen Lagen des Lebens 
ſelbſt getreu, ift ftät im Wollen und ohne Wanken im Thun. Geine 
Schönheit als äußerer Schlüffel zu ben Herzen, feine unwiderſtehliche 
Kraft und Gewandtheit im Kampfe, feine in ſchweren Seelenkämpfen ge- 
fäuterte chriftliche Gefinnung, feine Treue gegen Gott, die Gattin und 
die Freunde machen ihn zum Nitteribeal feiner Zeit und zu einem Bor- 
bilde für unfere geit. 

Wie rechte Weiblichkeit in Anmut, Keuſchheit, Treue, Sanftmut und 
Geduld ſich erwweift, zeigen Herzeleide, Jeſchute, Sigune und Kondiwiramur. 

Wie ein Weltfind leibt und Iebt, Tiebt und Haft, tapfer und 
mutig ftreitet, getoiffenhaft alle äußern Ritterpflichten erfüllt, Tiebens- 
würdig alle Welt bezaubert, in vielen Stüden fi freundlich mit den 
Kindern Gottes begegnet, aber im tiefften Grunde leer und frieblos ift, 
das zeigt Gawan. Wie wenig äußerlich und doch wie unendlich viel 
innerlich fcheidet ihn von Parzival! Bei Anfortas fehen wir das 
Leiden als Strafe und Läuterungsmittel, bei Trevrezent ben frei- 
willigen Verzicht auf die Freuden der Welt und die innigfte Verſenkung 
in das Heil, in felige Gottesgemeinſchaft. 
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4. Wo und worin finden wir den Gedanfen-Mittelpunft ber 
ganzen Dichtung? (Vergl. ©. 128—131: Vorbereitung, und ©. 206 
bis 215: Gedanfengang!) 

5. Wodurch wird die Bildung der Anjhauung gefördert? 
Gergl. 177—186: Situationzzeichnungen!) 

Die Schüler müffen lernen, mit den Augen achtſam in die Nähe, 
mit ihrer Phantafie in die Ferne zu fchauen und die finnfichen Dinge 
harmonisch fich gruppieren oder allmählih werden zu fehen. Bu ber 
äußeren muß die innere Anjchauung fommen, die das Niegefchaute, 
Überirdijche mit geiftigen Augen fieht (Vergl. Trevrezents Belehrung über 
Gott, den Kampf der Engel, den Gral :c.) 

6. Welche Bereicherung erfährt die begriffliche Erkenntnis? 

Das Weſen des pfychologifhen Epos ©. 188 und 217, ber 
Frage ©. 128—130, der Einfalt ©. 143 und 199, des Zweifels 
S. 130, 158 und 201, der Ehre ©. 157 und 195, der Treue ©. 195, 
der Minne ©. 141 und 195, der Zucht und Maße ©. 147 und 195, 
des Mitleid ©. 151, der Sehnſucht ©. 155, Gottes ©. 163, der 
Buße und Belehrung ©. 160—167, der Heiligung ©. 173. 

7. Wodurch wird das Naturgefühl gebildet? 

Zwiſchen der Natur und unjerer Stimmung befteht die innigfte 
Wechſelwirkung. Wie fi die Welt nach unferer Stimmung färbt, fo 
Spiegeln fich die Sarbentöne der Natur in unferem Inneren wieder. Ein 
liebevoller, verftändnisinniger Verkehr mit der Natur Heilt, ftillt, bildet 
und beglüdt das Gemüt. (Vergleihe ©. 141: der Frühling lindert 
Gahmuret3 Leid und erfüllt ihn mit neuem Lebensmute; ©. 141: die 
Schreden ber Natur werben zu Herzeleidens ahnungsvollem Traumbilbe; 
©. 142: der Gejang der Vögel wedt Freude und Web, ein unbefanntes 
Sehnen in PBarzival; ©. 148: im ftäten, unmittelbaren Verkehr mit der 
Natur erftarkt der Knabe und erhält fich feine frifche, reine Jugendkraft; 
©. 147: der fchöne Abend über Burg Graharz ift ein Spiegelbild von 
dem Lebensabend des edlen Gurnemanz; S. 149: der Eintritt in Pelrapär 
zeigt Natur und Menſchengeſchick im Einklang; ©. 151: der ftille Graljee 
ſoll das Weh des kranken Fiſchers ftillen; ©. 154: in des Waldes 
milder Einfamfeit fucht Sigune Linderung ihres Herzenswehs; ©. 155: 
die brei Blutstropfen im Schnee weden die Sehnſucht nad dem Glück 
der Heimat in Parzival; ©. 161: ber wilde Wald, der Schnee und 
Froſt ftimmen zu der Bußfahrt des grauen Ritters am Karfreitage; 
©. 162: die wilde Waldeinjamfeit hat alle Stürme der Welt in Trepre- 
zent geftillt und gießt auch Frieden in Parzivald Herz; ©. 168: die 
wechſelvolle Landſchaft unter der Wunberfäule wet Gawans Abenteuer- 
luft; ©. 170: der Blid auf das Meer weckt bie Sehnfucht in die Weite; 
©. 174: in der Natur ftehen die Gebenkfteine unſeres Gefchides, welche 
Luft und Weh der Erinnerung in ung weden. 

8. Welche Vertiefung erfährt da8 Heimat- und Baterlands- 
gefühl durch die Behandlung des „Parzival“? 





Parzival. IV, B. Sufammenfafiendes Ergebnis in Rebe- und Stilübungen. 287 


Der deutſche Geift hat die fremden Sagenftoffe auf den Boden ber 
Heimat verpflanzt und fie mit deutfchen Gedanken belebt und in beutfche 
Worte gekleidet. — Die Srembländerei in Mode, Sprache und Sitte ift 
eine alte deutſche Unfitte, die mit aller Kraft befämpft werben muß. — 
Held Gahmuret wurde von ber Sehnſucht in fein Vaterland zurüd- 
gezogen. — Herzeleide wird von ihren Getreuen in die Einfamfeit begleitet; 
Fürftin und Volt find eins in ber Liebe. In die Ferne hinaus zieht 
Barzival, aber zur Heimat zurüd kehren die Gedanken. — Selbſtlos 
forgen Kondwiramur und Parzival für ihr Volt; mit Liebe und Hin- 
gebung lohnen die Unterthanen die Sorgfalt der Herrſcher. — Der Anblick 
der drei Blutötropfen im Schnee erfüllt Parzival mit Sehnfucht nach 
der Heimat und ihrem Glück. — Alle Ritterfahrten und Wanderzüge 
haben als letztes, ſchönſtes Biel die Heimkehr zum häuslichen Herde. — 
In Beauroſche ift das Geſchick des Herrſchers untrennbar mit dem des 
Volkes verbunden. — Die Templeifen Hängen fo mit treuer Liebe an 
ihrem kranken König Anfortas, daß fein Leid ihr Leid, feine Erlbſung 
ihre Erlöfung iſt. — Überall fehen wir die Interefien der Herrſcher und 
der Unterthanen folibarifh verbunden. — Lohengrin wird in Die Ferne 
gefandt, aber er ehrt wieder Heim ins Baterland. 

9. Welche Bildung und Vertiefung erfährt das religidfe Gefühl? 

Alles wird zu Gott in Beziehung gejeßt. „Gott“ beginnt jeden 
Gruß, ein Gottesdienſt jedes wichtige Unternehmen. Gottes Liebe ift das 
Vorbild aller Minne, Chriftus der wahre Minner und feine Minne un- 
wandelbar. Herzeleide nährt ihren Knaben ſelbſt nach dem Vorbilde von 
Jeſu Mutter. Sie trägt Armut und Treue und bewahrt ſich vor dem 
Höllenfeuer. Die vergängliche Weltluft flieht, Gottes Huld fucht fie. 
Ihren Knaben belehrt fie über den lichten, treuen Gott, deſſen Gebot fie 
ehrt, und deſſen menſchlich Bild in Chrifto erfchienen ift; fie warnt ihn 
vor dem Ungetreuen und feinen Verſuchungen; Gebet in Not erfülle mit 
Kraft; Treue müffe man üben, um Gott zu gefallen, Untreue meiden, 
um nicht in die Stride de3 böfen Feindes zu fallen. Gurnemanz preift 
den Segen der Mefje und erflärt die Bebeutung der firchlichen Gebräuche. 
Die tieffte Grundlage feiner ritterlichen Unterweifung ift die chriftliche 
Moral: Zucht und Ehre, Erbarmen und Milde, Freigebigkeit ohne Ver- 
ſchwendung, Ordnung und Maße, beicheidene Zurüdhaltung im Fragen, 
Ehrerbietung gegen Frauen ꝛc. fordert er von dem jungen Nitter. Bon 
Sigune heißt es: „Sie Hörte ſelten Meſſe, doch all’ ihr Leben war 
Gebet!“ Der graue Ritter „war friebfam und ftolzesfrei auf der ottes- 
fahrt” am Karfreitag. Demut, Enthaltfamfeit, regelmäßige Beichtgänge 
waren ihm fromme Gewohnheit. Die Wurzel feines Familienglüdes war 
die Frömmigkeit. Vom Karfreitag fagt er: „Sein freut fi) alle Welt 
und jeufzet doch in Thränen“. Faſten Hält Trevrezent für eine gute 
Übung in der Entjagung und Zähmung des Fleiſches Mit dem Teufel 
ftritt feine lautre Seele; niemals lernte er trügen. Der chriftliche Heils- 
weg ift im neunten Buche von Trevrezent Har und eindringlich dargelegt. 
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In Parzivals Herzen wohnte infolge der mütterfichen Belehrung Find- 
lie Gläubigfeit. Schmwere, unverftändliche Lebenserfahrungen weckten 
den Zweifel an Gottes Güte und weiſem Walten. Das Leben ohne 
Gott wurde zur friedlofen Irrfahrt. Aber der Segen Ficchlicher Ordnung 
und Gemeinſchaft umfing ihn und führte ihn zum Nachdenken. Er, den 
die Gnade erwählt, folgte dem Aufe der Predigt und ließ fih aus dem 
Sündenſchlafe aufwecken. Gottes Wort und Geift erleuchtete fein Herz, 
daß er feine Sünde erfannte, bereute und beichtete. Im Glauben lauſchte 
er ber Botſchaft des Heils und umfaßte den Sünderheiland. So kam 
er zur Rechtfertigung, zum Frieden mit Gott und zur Heiligung des 
Lebens duch Bethätigung der Gottes- und Menjchenliebe. In der Ge— 
meinfchaft mit Gott fand feine Seele Frieden, in der Wiedervereinigung 
mit feinem Weibe fein Herz das reinfte Erdenglück. 

10. Welche ethifhen Grundbegriffe finden ſich im plaftifcher 
Ausprägung? 

Treue ohne Wanken und ohne Falſch in Parzival; Reinheit, 
Sanftmut, Liebe und Geduld in Jeſchute; Buße und Sühne 
der Schuld in Sigune; Zuht und Maße, Gaftfreundihaft und 
Erziehungsmweisheit in Gurnemanz; keuſche Liebe und uner- 
Thütterlihe ehelihe Treue in Konbiviramur; rauher Freimut 
und ungefchminkte Wahrheitsliebe in Kondrie; Weltentfagung 
und Genügfamfeit in Trevrezent, Dankbarkeit in Kunneware; 
Verſöhnlichkeit in Jeſchute; Bruderliebe in Feirefiß; ſelbſtloſe 
Liebesbethätigung in den Gralgrittern. 

11. Was fördert die Bildung bes Willens? 

Bloße Kraftbethätigung ift Fein fittlicher Wille. Der geläuterte Wille 
übertwindet die Eelbftfucht und ftellt feine Thaten in den Dienft hoher 
fittlicher Ideen. Gahmuret konnte den Drang nah Abenteuern nicht 
bändigen und verlor darüber Süd und Leben. Parzival in feinem un- 
gezähmten Drange nad; Ritterfchaft brach feiner Mutter das Herz, erfchlug 
und beraubte einen Verwandten. Minne ohne die geiftige Macht der 
Herzenshingabe und Sinnesumänderung ift eine Sflavenfeffel und Bringt 
ins Unglüd (Gawan, David und Bathſeba). „Das Feldgeichrei „Amor“ 
ift zur Demut nicht allzugut.“ Die finnfiche Begierde ſoll der ftarfe 
Mann überwinden, der göttlichen Macht der reinen, treuen Liebe in der 
Ehe fich aber unterwerfen. Die Erfüllung thörichter Gelübde wie: nicht 
zu lachen oder fein Weib öffentlich mit Echmach zu bebeden, find feine 
Willensbethätigung, fondern Eigenfinn. Thatenlo die Leiden andrer 
jehen, ift fluchwürdige Schwäche. Celbftüberhebung ift nicht Willenskraft, 
Sondern die Wurzel aller Sünde. „Nur den Reinen ift Gott gnädig; 
Hoffart brachte ftets zu Fall“. Nur die Demut giebt hohen Mut. 
ALS Parzival mit ftetem Sinne den Gral fuchte, fein Weib mit bem 
Unfrieden im Herzen nicht wieberfehen wollte, früheres Unrecht bereitwillig 
fühnte, an den Iodenden Abenteuern von Chäteau merveil borüberzog, 
die Liebe der Drgelufe verſchmähte, im Kampfe auf Gott vertraute, dem 
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Spruch des Grals willig folgte, treulich alle Ritterpflichten im Dienfte 
des Gral übte, unentwegt die Treue gegen Gott, die Gattin und die 
Freunde bethätigte, ernftlich die Erfüllung Heiliger Vorſätze erftrebte: da 
Beiligte und ftählte er feinen Willen. Bon PBarzival lernen wir: Verzage 
nicht! Überhebe dich nicht! Strebe kühn und ftät nad dem Höchfien! 
Übertwinde dich jelbft, und du wirft auch die Feinde befiegen! 

12. Welche Beziehungen zum Erfahrungsleben der Schüler 
finden fih im „Parzival“? 

Luſt an der Kraftbethätigung. Freude an der Erzählung von Helden- 
thaten und fremden Ländern. Friſcher, fröhlicher Verkehr in Held und 
Bald, mit Vögeln und Wild. Sehnſucht in die Weite. Luft am Fragen. 
Wörtliche Auffaffung und Ausführung von Velehrungen und Aufträgen. 
Höflichkeit und Dienftbefliffenheit im Verkehr. Allerlei Thorbeiten in 
befter Abſicht. Raſche Freundſchaften, Ungebuld bei Aufſchub und übereilte 
Thaten. Luft an Rreifel-, Schaufel-, Turnfpielen und Kämpfen. Gelübbe 
in ber bibliſchen Geſchichte und im alltäglichen Leben. Empfänglichkeit 
für Sreumdlichfeit und Liebe. Sucht nach Abenteuern. Ruheloſigkeit. 
Staunen über Ungewöhnliches und Unverſtändliches. Chrbegier. Blick 
nah außen und nicht nach innen gerichtet. Zweifelſucht, Murren und 
Habern mit einem widerlichen Geſchick. Jrrfahrt der Gedanken. Hohe 
Biele und Sturmlauf danach. Enttäuſchung, Entmutigung und immer 
neue Anfänge. Freude über äußere und innere Siege. Selbſterlenntnis als 
Vorftufe der Gotteserkenntnis. Parzivals innere Gefchichte ift ein Spiegel- 
bild von bem Geelenleben eines ſtrebenden 17—20jährigen Jünglings. 

13. Welche Fühlung Hat der „Parzival“ mit verwandten 
Stoffen? 

Aus der poetifchen Litteratur: Das Hildebrandslied, in 
dem ber alte Hildebrand und fein Sohn Habubrand unerfannt mit ein- 
ander kämpfen. — Hartmann von ber Aue Erec, worin Enite gleich 
Barzival in ärmlihem Aufzuge bei Hofe erjcheint. — Gottfried von 
Straßburgs „Triftan“, der von einem Hofmeifter Höfich erzogen wurde. 
— Eilhard von Oberges „beide Iſolden“, die weißhändige und bie 
von Irland. — Heinrich von Veldeckes „Eneit“, in ber Dido zwar 
Liebe erwirbt, aber nicht zu erhalten vermag. — Dr. Luthers Brief 
an fein Söhnlein Hans, worin der munberbare Garten bejchrieben 
wird. — Chriftoph von Grimmelshaufend Roman „Simpliziffimus”. 
— Bon Klopftod® „Meſſias“ der zweite Gefang: Satan und feine 
Genofjien. — Volksmärchen: „Schneewittchen“. Die Wunſchklei— 
nodien. ©. 132. — Goethes Drama: „Fauſt“. — 

Biblifches: Schöpfung der Menſchen. Das Paradies. Fall ber 
Engel. Sündenfal und Brubermord. Entwicklung der Heilsidee in ber 
biblifchen Geſchichte. Abrahams Erbbegräbnis im Heiligen Lande. — 
Joſeph: „Träume auslegen ftehet bei Gott.“ (Parzival auf der Grals- 
burg: Solche Gaben find von Gott.) Hiob fluchte dem Tage feiner 
Geburt. (Parzival will Gott abjagen und ihm Haß tragen.) — Die 
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Hungerönot in Samaria 2. Kön. 7 und andere Tenrungen. — Pauli 
Belehrung. — Rechtfertigung aus Gnaden durch den Glauben im Römer- 
briefe, bei. Rap. 3. — Gottes Allgegenwart und Allwiſſenheit Bf. 139. — 
Matth. 5, 8: Selig find die reines Herzens find — („Nur den Reinen 
ift Gott gnädig*). — 1. Petr. 5, 5: Gott twiberftehet den Hoffärtigen, 
aber den Demütigen giebt er Gnade. Vergleiche Trebrezents Belehrung: 
„Hoffart brachte ftet3 zu Fall.“ — Dffb. 3, 16: Weil du lau biſt und 
weder kalt noch warm, darum will ich dich ausfpeien aus meinem 
Munde. — Bei Jefu Taufe lam der Heilige Geift Herab in Geftalt einer 
Taube. — Das neue Jerufalem Dffb. 21 (Gralsburg). — Parzivals 
Geburt erinnert an Offb. 12. \ 

Katechismus: Der dritte Artikel, beſonders die Lehre von der 
Kirche („Ich glaube an eine Gemeine ber Heiligen“) und von der 
Heilsordnung („Der heilige Geift hat mich dur das Evangelium 
berufen, mit feinen Gaben erleuchtet, im rechten Glauben geheiliget 
und erhalten“). 

Kirchenlieder von ber Rechtfertigung und Heiligung, 3. B. Es ift 
das Heil und kommen her. — Nun freut euch, lieben Chriften g'mein. — 
Eins ift not. — Wer nur den lieben Gott läßt walten. — 

Aus der Gefhichte: Zweilampf ber Horatier und Kuriatier. — 
Belagerung und Zerftörung Jeruſalems. — Auguftind Belehrung. — 
Chlodwigs Gelübde: „Wenn bu mir Hilft, will ich an dich glauben.“ 
(Parzival beim Abſchiede von dem grauen Ritter) — Xerhältnis des 
Islam zum Chriftentum. — Das Ritterweſen im Mittelalter. — Ge⸗ 
{dichte der Kreuzzüge. — Luthers Seelenkämpfe. — 

Geographie Wanderung nah ©. 177—179! 





Der arıne Heintid. 
Don 
Hartmann von Aue. 


Überfegt von D. Marbas um Sr Roc. Gibl. d. deutſch. Klaſſiler Bd. 1, 
. 247279. Hilbburghaufen.) 


L Dorbereitung. 


„Warum Hat uns Gott das gethan?“ (1. Mof. 42, 28.) „Warum 
tommt folhe Trübjal über uns?“ Das ift die uralte und ewig neue 
Frage, die durch die Menfchheit und durch jedes Menfchenherz klingt, 
wenn jchwere Leiden ung treffen. Iſt's Zufall? Iſt's Schidung? Iſt's 
Lebensgefeg? Iſt's Strafe? Iſt's Erziehung? Iſt's Mittel der Be- 
mwährung? Wer nicht in Gottes Wort und in feinem Herzen die Antwort 
findet (Tob. 12, 13: Weil du Gott lieb wareft — Jer. 2, 19: Es 
ift deiner Bosheit Schuld — Ebr. 12, 5—11: Mein Sohn, achte nicht 
gering bie Züchtigung des Herrn — 2. Kor. 4, 17: Unfere Trübfal — 
NRöm. 8, 28: Wir wiſſen aber — zc.), der wird durch Murren, Klagen 
und Unklagen fein Leid erfchweren und ben Segen des Kreuzes ver- 
ſcherzen. „Was helfen ung bie ſchweren Sorgen —? Wir machen unſer 
Kreuz und Leib nur größer durch die Traurigkeit.“ So erichwerte 
Barzival fein Leid und verlängerte feine frieblofe Irrfahrt dadurch, 
daß er fi für unſchuldig, Gott für Hart und ungerecht hielt, daß er 
murrte und klagte, ja Gott abſagte. Wie das Leiden zu tragen ift, fo 
daß auf dem Herzensboden der Geduld und Ergebung bie rechte Segend- 
frucht des Kreuzes wächſt und reift, das zeigt und das Geſchick Hiobs. 
Er war ein Knecht Gottes, untabelig in feinen Wegen, gefegnet mit 
allerlei Glüdsgütern. Schlag auf Schlag traf ihn wie ein Blitz aus heiterem 
Himmel das Unglüd. Er. verlor alles, fogar feine Gefundheit. Mit 
böfen Schwären bebedt und von Schmerzen gepeinigt, war er ein Spott 
der Leute und Verachtung des Volfes. Mit Gottergebenheit und frommer 
Geduld ertrug er anfangs das fehtwere, unverfchuldete Geſchick. Als aber 
der Schmerz allzu groß ward, da verfluchte er den Tag feiner Geburt, 
murrte gegen Gott und fuchte auf feine Gerechtigkeit zu pochen. Der 
Herr aber wies ihn zurecht. Hiob erfannte Gottes Weisheit und feine 
Thorheit, „ſchuldigte fich und that Buße im Staube und ber Ace“. 
Mit der inneren Läuterung wandte fich feine äußere Plage. Gott fegnete 
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ihn aufs neue und gab ihm zwiefältig jo viel, als er gehabt Hatte. 
Hiob 42, 11: „Da kamen zu ihm alle feine Brüber und alle feine 
Schweitern und alle, die ihn vorhin fannten, aßen mit ihm in feinem 
Haufe und kehrten ſich zu ihm und tröfteten ihn über allem Übel, das 
der Herr über ihn Hatte kommen Lafjen.“ 

Einen ganz ähnlichen Stoff behandelt Hartmann von Aues köft- 
liches Joy „Der arme Heinrich“. Den Stoff Hat der Dichter einer 
alten Iateinifchen Hanbfchrift entnommen; die dichterifhe Anordnung und 
die ſprachliche Einkleidung ift aber ganz fein Werk. Die Zerbrechüchkeit 
des menſchlichen Glückes und die Stätigfeit der Treue, der zartefte weib- 
liche Opfermut und die tiefgewurzelte GSelbftjucht in dem Mannesherzen, 
die Übertoindung biejes ſchlimmſten innern Feindes und damit die äußere 
Genefung und Wiederherftellung des Glüdes: das find die ergreifenden 
Gegenſätze in dem innigen frommen Gedichte. s 

Der Konflikt bricht herein im ein glüdtiches Leben buch den 
Ausſatz. (Was wißt ihr aus der biblifhen Gejhichte vom Aus- 
ſatz, dieſer fchredlichen, efelerregenden und meift unheilbaren Hautkrank- 
heit? Nennet Kranke, die mit dem Ausſatz behaftet waren! [Mirjam 
4. Mof. 12,10. Naeman 2. Kön. 5,2, König Ufia 2. Chron. 26, 31. 
Gehafi 2. Kön. 5, 26. Bier Männer vor den Thoren Sama- 
rias 2. Könige 7, 3. Simon der Ausfägige Matth. 26, 6 ꝛc. 
Welche Ausſätzige Hat Jefus geheilt? Vergl. Matth. 8, 2. Matth. 11, 5. 
Luk. 5, 12. Luk. 7, 22. Luk. 17, 12! Welche Vorfchriften über Die 
Behandlung des Ausſatzes lennt ihr? Vergl. 3. Mof. 13, 4. Matth. 8, 41] 
Im Mittelalter vom 12. bis 16. Jahrhundert Herrfchte der Ausſatz oder 
die Miſelſucht in furchtbarer Allgemeinheit auch im Abendlande. Die 
Kreuzzüge Hatten zu feiner Verbreitung weſentlich beigetragen. Zaft alle 
größeren Städte bauten außerhalb ihrer Mauern Afyle für die Unglüd- 
lien, die von der furchtbaren Seuche befallen waren, jo Bremen ſchon 
im 9. und Würzburg im 11. Jahrhundert. Nicht felten finden fich noch 
heute vor ben Thoren mander Städte folche abgejonderte Siechenhäufer; 
fie erinnern an eine Plage, bie in jener Zeit wie die Peft ald Geißel 
Gottes galt. Die abfcheuliche Krankheit ſchloß den Befallenen von der 
Gemeinfhaft feiner Mitmenſchen aus und führte ihn unter Qualen Tang- 
jam einem frühen Grabe zu. Das Vorhandenfein ber Krankheit wurde 
durch vereidigte „Beſchauer“ feftgeftellt. Durch befondere Gewänber und 
eine hölzerne Klapper waren die Ausfägigen jedermann ſchon von fern 
fenntlih. Sie waren ausgeftoßen von ber menfchlichen Geſellſchaft und 
fo gut wie bürgerlich tot. Heute ift die jchredfiche Seuche aus Europa 
faft ganz verſchwunden, nur in Norivegen fommt fie nocd Häufig vor; 
1862 zäßlte man bei faum 2 Millionen Menſchen 2119 Ausſätzige. 
Neuerdings find aud in Oftpreußen Säle von Ausſatz feftgeitellt worden. 
Die Ärzte Halten ben Ausſatz nicht mehr für anftedend, wohl aber ver- 
erbt er fich in den Familien. Es ift Feine bloße Hautkrankheit, fondern 
eine allgemeine Erkrankung des Organismus.) 
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Die Löfung des Konflikts in der Dichtung knüpft fi an die 
halb heibnifhe Sage, dab als einziges Heilmittel des Ausſatzes das 
freiwillig dargebrachte Herzblut einer reinen Jungfrau unfehlbar wire. 
Gergl. die Wirkung der blutigen Opfer im alten Tejtamente! Ebr. 9, 22: 
„Saft alles wird mit Blut gereinigt —.“ Iſaaks Opferung 1. Mof. 22. 
— Jephthahs Tochter opferte fich felbft für ihr Volk infolge des väter- 
lichen Gelübdes, Richter 11.) 

Der Schauplaß der Erzählung „vom armen Heinrich” ift ein Meierhof 
ober ein „wildes Gereute” in Schwaben und jobann bie Stabt Salerno 
in Unteritalien. Im Mittelalter war die mebiziniiche Lehranstalt diefer 
Stadt Hochberühmt und wurde die Pflanzftätte aller andern medizinifchen 
Fakultäten. (In Salerno ftarb 1085 Papft Gregor VII. nach feiner Flucht 
aus Rom vor Raifer Heinrich IV. und liegt bort in der vom Normannen- 
herzog Robert Guisfard erbauten Kathedrale begraben.) 


I. Unmittelbare Darbietung. 
Bergl. ©. 128! Die Dichtung ift ganz zu Iefen! 


Kurzer Inhalt derjelben: Heinrich von Aue, ein edler Herr in 
Schwabenland, beſaß alle Güter und Gaben die Fülle. Er mar jung 
und ſchön, reich und geehrt, tapfer und tugendlich. Doch all diefe ftolze 
Herrlichkeit zerbrach wie ein dünnes Glas. Cr warb vom Ausſatz bes 
fallen, von Wunden und Schwären entftellt, von grimmen Schmerzen 
geplagt und von jedermann gemieben. Er grollte über fein. Gejchid, 
haderte mit Gott und verwünſchte den Tag feiner Geburt. Bei ben 
bewährteften Ärzten fuchte er Heilung, aber nirgends fand er fie. Zwar 
fagte ihm einer zu Salerno ein Heilmittel — das Herzblut einer reinen 
Jungfrau, die fich freiwillig opferte —, aber too fand fich in ber weiten 
Welt eine Jungfrau, die Blut und Leben für einen Ausfägigen bahin- 
geben würde? Da fah Herr Heinrich, daß auf Erden für ihn feine 
Rettung zu hoffen war. Traurig kehrte er in feine Heimat zurüd; 
mildiglich verwandte er feine reichen Güter zu mwohlthätigen Stiftungen; 
einfam zog er fich auf einen entlegenen Meierhof zurüd, ben ein treuer 
Bauersmann für ihn bewirtfchaftete; ergeben ſchickte er feine Gedanken in 
Gottes Willen, und fromm bereitete er ſich auf fein feliges Sterben vor. 

Der brave Meier, der feinem Herrn treulich diente, hatte unter 
feinen Kindern ein liebliches Mägblein von zehn Jahren, das feinen armen 
Herrn ohne Scheu eifrig und liebreich pflegte. Sie dachte in ihrer felbft= 
loſen Liebe und Sorgfalt nie daran, daß er unrein, ein Scheufal ber 
Belt und ein Gefpött der Läftermäuler wäre. Herrn Heinrichs einzige 
Freude auf Erden wurde dies Mägdlein; im Scherz nannte er fie wohl 
fein Heine Weibchen. 

16* 
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Drei Jahre Hatte das Leid des Herrn und der ſelbſtloſe Liebesdienſt 
des Mägbeleind gewährt, da erfuhr fie aus einem Gefpräch ihres Vaters 
mit bem armen Heren, auf welche Weile dem geliebten Kranken zu Helfen 
wäre. Sogleich erfaßte ein fehnlich Verlangen ihr Herz, dem edlen, lieben 
Heren zu helfen. In nächtlicher Stille, unter Gebet und Thränen nährte 
und ftärkte fie den Gedanken. Immer freubiger wurde ihr Entſchluß, 
immer größer ihre Sehnfucht, ſich zu opfern und den Kranken zu retten. 
Endlich offenbarte fie den Eltern ihren Vorſatz. Groß war deren Jammer, 
heftig ihr Widerſpruch; aber fie befiegte den Widerftand durch freubige 
und überzeugende Vorftellungen und ftillte den Jammer durch den Hin- 
wei auf die Kürze des Lebens, auf die Sünden und Übel der Erde und 
die Herrlichkeit de3 Himmels. Auch den Widerſpruch des Kranken brachte 
fie durch den Ernſt ihres Vorfages zum Schweigen. Gefaßt nahm fie 
Abſchied von den weinenden Eltern und zog mutig und freudig mit ihrem 
Tranfen Herrn nad) Salerno. Sie erfchraf nicht vor dem Ärzte, über- 
zeugte ihn von der Reinheit und Freiwilligkeit ihres Entſchluſſes, ließ fich 
willig entfleiden und binden, hörte ohne Grauen das Wegen des Opfer- 
mefjer3 und wartete jehnlich auf den Augenblid, da ihr Blut vettend für 
den armen Herrn fließen würde. Den Kranken Hatte die reine, mächtige 
Liebe des lieblichen Kindes tief gerührt und allerlei Gedanken in ihm 
mach gerufen. Die Unruhe trieb ihn an die Thür des Opferfaales. 
Durch einen Spalt ſah er die Vorbereitungen zur Opferung des lieben 
Mägdleins. Der Anblid von fo viel Liebe und Lieblichfeit überwältigte 
fein Herz. Die Selbftfucht, die fo leidenſchaftlich nach Heilung ftrebte 
und ein junges Leben zu opfern im Begriff ftand, ſchmolz dahin wie 
Eis an der Sonne. Er gab fein Herz und fein Geſchick ganz in Gottes 
Willen, demütigte fich felbft, reinigte fein Herz von Selbftfucht und Eigen» 
willen und gedachte fein Kreuz binfort ohne Murren zu tragen. Das 
Kind ſollte nicht fterben; er rief dem Arzt ein gebieteriiches Halt zu, wie 
einft der Engel dem Abraham auf Morija. 

Groß war der Jammer des Mägbleins, daß ihr Opfer verſchmäht 
wurbe, beweglich, aber vergeblich ihre Bitte, doch ihr Blut als Heilmittel 
anzunehmen. In Trauer und Thränen z0g fie mit ihrem Herrn heim. 
Und fiehe! weil er fich innerlich von dem Ausſatz der Selbftjucht und 
des Hochmut3 ganz frei gemacht Hatte, darum nahm ihm Gott fein 
äußeres Kreuz ab und ließ ihn völlig genefen. Das niedrig geborne 
Mägdlein aber mit dem himmliſchen Sinne, das durch Hingebende Liebe 
fein Herz umgewandelt und feine Heilung bewirkt hatte, nahm er ſpäter 
zur Gattin und blieb mit ihr ein langes, ſchönes Leben hindurch vereint, 
bis ber Tod beide zu des Himmels Freude führte. 
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III. Vertiefung. 
1. Sitnationszeihnungen. 


Die anmutige Erzählung enthält nur wenig Maleriſches; höchſtens 
geftaltet fi) das „wilde Gereute*, der Meierhof, und das Zimmer 
des Arztes in Salerno zu einem Bilde. (Dad „wilde Gereute“ mit 
feinen Feldern, Wiefen und Weiden ift von einem Waldring umgeben. 
Auf der Weide geht gutgenährtes Vieh. Die Wohnung des Meiers ift 
ihlicht, einfach aber jauber. Scheune und Ställe umgeben den Hof. 
Kinder fpielen auf demfelben. Allerlei Adergeräte ftehen und hängen 
umher. Im Sonnenſchein fit vor dem Haufe auf einem Lehnſtuhl ein 
fiecder, beulenvoller Mann. Bu feinen Füßen niet des Meiers Töchterlein 
und ſchaut liebevoll und freundlich zu dem kranken Herrn auf. Er fieht 
dankbar auf das Kind nieder, ftedt einen Ring an feine Hand und flicht 
ein Band in fein Haar. — Das Bimmer des Arztes in Salerno ift 
geräumig. Der Blid durch das Zenfter fällt auf den fchönen Golf von 
Salerno, in dem Schiffe anfern und Kähne gondeln. In Schränken, auf 
Tiſchen und Wandgefimfen ftehen allerlei Släfer und Liegen allerlei medi- 
ziniſche Werfzeuge. Im der Mitte fteht der Seziertiſch. Das Mägdlein 
liegt feftgebunden darauf, ihr Anzug daneben. Freudig ift ihr Blid gen 
Himmel gerichtet; ungeduldig ſchweift er nach dem Arzte hinüber. Das 
ift ein würdiger Greis mit langem Barte und Gewande. Er ſchärft das 
Meſſer auf einem Schleifftein und blidt manchmal wehmütig nach dem 
Mädchen, das geopfert werben fol. Die Thür ift verriegelt. Aber 
draußen klopft und ruft der ausſätzige Ritter und begehrt Einlaß.) 


2. Charakteriflik der Perfonen. 
a) Der arme Heinrich. Entwirf ein Charakterbild nach folgenden 
Stellen der Dichtung: 


Ein Mufterbild der Tugend, ein Vlütenreis der Jugend, 

der Welt ein fröhlich Cpiegelglas, der ftäten Treu ein Adamas, 

ein Ehrenkranz der edlen Bucht und der Vedrängten Hort und Flucht, 

den Eeinen all ein fihrer Schild, dabei im rechten Maße mild, 

geehrt um manche Heldenthat, ein reicher Duell von weiſem Nat, 

ein Gänger edler Frauen, und Herrlich anzuſchauen 

von Angefiht und von Geftalt: Was fehlt ihm, um mit Allgewalt 

die Herzen alle. zu begeiftern und jedes Ruhins ſich zu bemeiftern? — 

Herr Heinrich, ber in Fröhlichkeit, in Wonne und in Würdigkeit 

gelebt, der warb von Gottes Macht um allen Preis und Ruhm gebracht. — 
Sein fchöner Leib ward aller Welt zu Schmach und Abſcheu ganz entitellt 
von Schwären und von gift’gen Wunden, bie ſich als Ausſatz bald befunden. 


Herr Heinrich, einft von Weib und Mann geliebt, geehrt, der warb fortan 
eflohn, verworfen ganz und gar — Ach, Menſchengunſt ift wandelbar! 

& trug fein übermütig Herz mit Not und Mühe ⸗ur den Echmerz, 

daß er der Ehre Tagen nun jollte Abſchied jagen. 

Des Tags, der ihm ans Licht gebracht, ward oft von ihm mit Fluch gedacht. — 
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„Des reinen Mägdleind Herzenzblut, das wär’ für euer Leiden gut; — 
doch wißt ihr, niemand ift zu werben, um für des andern Heil zu fterben!” 
Da fah der arme Heinrich ein, er Fönne nie gerettet fein. — 


Er eilte Heim; fein eigen Leben hätt’ er am liebften aufgegeben. 

Er nahm fein Geld und all fein Gut und gab es hin, wie einer thut, 
der alle Hoffnung auf das Leben für immerbar hat aufgegeben. 

Bon alle dem, was ehmals fein, behielt er nichts als nur allein 

ein Meines Haus mit Hof und Selb. Dort Iebte er, von aller Welt 
geichieben, harrend auf den Tob, den Retter in ber höchften Not. — 


Er liebte auch da3 gute Kind, das ihm fo Hold und treu gefinnt, 

und Taufte oft ihr bunte Sachen, wie fie ben Kindern Freude machen. — 
Sie war fo dankbar, war fo froh, daß wohl aud ihn der Kummer floh 

und er zu herzen felbft begann, fie fei fein rauchen, er ihr Mann. — 


‚Ich habe diejes ſchwere Leid von Gott verdient zu feiner Zeit. 

3 ftand mein Sinn auf eitle Dinge; ih jann nur, wie e8 mir gelinge, 
um Ehre vor der Welt zu haben. Dazu benußte ich die Gaben, 
die Gott mir reichlich zugewenbet, doch wohl zu befj'rem Zweck geſpendet.“ 


Da dankte für den guten Willen Herr Heinrich ihr, indes fich füllen 

die Augen ihm vor Schmerzen, bie er drug fit im Herzen. — 

„Ich kenne deinen ſchönen Sinn; rein ift dein Wille immerhin; 

nicht will ich mehr von dir begehren, du kannſt mir das nicht wohl gewähren, 
was du in deinem Sinne trägt. Die Treue, die du zu mir hegft, 

die möge dir vergelten Gott. Ich würbe aller Welt zum Spott, 

wenn ich daran jegt bächte, daß dies mir Heilung brächte.“ — 


Herr Heinrich auch aufs neue gedachte ihrer Treue, 

die ihm bewies ihr kindlich Herz, und ihn auch faßte bittrer Schmerz, 
daß er zu weinen fehr begann und ungewiffen Sinnes fann, 

jollt’ er’3 thun ober unterlaſſen. Nicht wußt' er einen Rat zu faflen. — 
Zuletzt jedod in feinem Gram Herr Heinrich zum Entſchluſſe kam 

und prach, er müfje allen Drei’n auf alle Zeit verpflichtet fein 

für ihre Treu und große Güte. Die Maid war fröhlich im Gemüte, 
daß er ihr folgte gerne zur Fahrt nun nad Salerne. — 


„Wie thöricht Haft du doch gebadht, daß bu nicht deſſen Hatteft acht, 

dem niemand widerftehen mag, und ohne ihn meinft einen Tag 

zu leben; eitel ift dein Thun, da du mußt einmal fterben nun, 

daß du bei diefem fiechen Leben, was dir von deinem Gott gegeben, 

Gebulb und Ruhe ganz vergibt; zumal ehr zu bezweifeln ift, 

ob bir des Kindes Tod mag frommen. Das Leib, was dir von Gott gelommen, 
gebulbig Iaß e3 bir gefhehn! Ich will bes Kindes Tod nicht jehn.“ — 


Wie viel fie bat und flehte und ſchalt mit bittrer Rede, 

all ihre Mühe war vergebens: fie ward nicht ledig ihres Lebens. 

Wie weit fie auch im Schelten ging, der arme — es empfing, 

wie es ein braver Ritter ſoll, geduldig, ohne allen Groll, 

der feine Bucht und Sitte hegt. — 

Da zeigte num der Heil’ge Chrift, wie lieb ihm das Erbarmen ift, 

und jo ſchied er fie beide von allem ihrem Leibe 

und fügte es zur felben Stunde, daß von der Krankheit er gefunbe. 

© Befezte Herr Heinrich fi, und ſchnell von ihm die Krankheit wid. — 
Entgegen kamen ihm die Schwaben freundlich mit vielen ſchöͤnen Gaben. — " 
Was ſoll ich davon fprechen mehr? Denn noch viel reicher wurde er 

als erft an Gütern und an Ehren. So viel ihm mochte angehören, 
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zu Gottes Ruhm verwandt” er dad und bient’ ihm ohne Unterlaß 

mehr, als es war zuvor geſchehn. So mochte nicht jein @lüd vergehn. — 
Es ift euch allen ſchon — ab is ich von dieſer guten Magd, 

die Hier an meiner Seite ift, die Rettung habe. Nun fo wißt: 

auch fie ift frei, wie ich es bin! ua danach ftrebt mein ganzer Sinn, 

daß id) fie als Gemahi umfange. Gott gebe, daß ich es erlangel 

Als meine Fran möcht’ ich 17 fehn. Fürwahr, joll mir dad ht geichehn, 
jo will ich fterben ohne Weib!" — — 

Da ward fie ihm zum Weib gegeben. Nach einem langen, ichönen Leben 
empfingen fie auch beide bes ew’gen Lebens Freude. 

b) Weiſe aus der Dichtung nad) des Mägdleins Alter, Schönheit, 
Mitleid, Dienftwilligkeit, Mut und Entſchloſſenheit, Klugheit, Frömmigkeit 
und Gottergebenheit, Seftigkeit, Gefahr und Rettung, Enttäufhung und 
Schmerz, Tröftung und Belohnung! 

e) Beiget des Meiers Fleiß, Frohſinn, Zufriedenheit und Wohl- 
fand, feine Dankbarkeit, fein Mitleid und feine Treue gegen feinen Herrn, 
feinen Schmerz und feine Sorge um fein Kind, feine Selbftüberwindung 
und feinen Lohn! 


3. $liederung nnd Gedankengang. 


1. Der Dichter will das Lied Gott zu Ehren, zur Erheiterung 
trüber Stunden und zur Erlangung von guter Menjchen Gunft und Für- 
bitte fingen. 2. Ein edler ſchwäbiſcher Ritter, Heinrich von Aue, erfreut 
ſich aller Erdengüter im reichten Maße. 3. Er wird plößlih vom 
Ausfag befallen ‚und dadurch der Elendefte unter allen Menſchenkindern. 
4. Darob hadert er mit Gott und verwünſcht ben Tag feiner Geburt. 
5. Vergeblich fucht er Heilung bei den berühmteften Ärzten. 6. Ein Arzt 
in Salerno bezeichnet ihm das freiwillig dargebrachte Blut einer reinen 
Jungfrau als einziges Heilmittel. 7. Da läßt Heinrich alle Hoffnung 
auf Rettung ſchwinden, vergabt fein Geld und Gut und zieht fich auf 
einen einfamen Meierhof zurüd. 8. Ein Töchterlein des braven Meierd 
pflegt und erheitert den Tranfen Herrn mit Hingebender Liebe zc. (Fort- 
fegung unter Vergleihung mit II!) 


4. Sqchönheiten der Dichtung. 


Der Stoff nüpft an bekannte Beitvorftellungen an (Rittertum, 
Bauernftand. Ausſatz. Salernos mediziniſcher Ruf), behandelt ein tiefes 
Seelenproblem und ift im beiten Sinne geiftlih und fromm, rührend 
und erhebend. Der plögliche Umſchlag bes Geſchicks ift ebenjo wahr als 
ergreifend geſchildert; innig ſchön ift auch der Appell an das Herz: 

Wer in der Sinne Wonnen lebt, ſchon in bes Todes Abgrund ſchwebt. 
Die Hochgepriej’ne Erbenluft verzehrt in Weh bie Menſchenbruft, 

und eitel ift ihr Marer Schein, aus ihm erwächft bie grimme Bein. 
Die Kerze, welche lachend blinkt und innerlich in Aſche finkt, 

iſt Bild des Menfchenlebens, des irdiſchen Beſtrebens. 

Gebrechlichteit ift unfer Los! Wir wähnen uns in Glüdes Schoß, 

Bis unfer Lächeln Weinen Hifht. Ah, unfres Lebens Honig mifcht 
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mit bittern Leides Wermut fi. Darum, o Menfdh, bereite dich! 
Im deinen jhönften Bfütentagen wirb dich das Schwert zu Boden fhlagen. 

Vortrefflich geſchildert ift die Willigkeit des Mägbleins, ihr junges 
Leben für den geliebten Herrn zu opfern, ihre innige Sehnfucht, dem 
Kranfen zu helfen, die Reinheit und GSelbftlofigfeit ihrer Abficht, bie 
Feſtigkeit ihres Willens, die Klugheit und Eindringlichkeit ihrer Rebe, mit 
der fie den Wiberftand ber fehmerzerfüllten Eltern und des unglüdlichen 
Kranken befiegt, das fromme Verlangen nach der Krone des Himmels 
und die freudige Erhebung über Luft und Leid der Erde. 

„Schwer iſt's, der Seele Heil zu wahren, dad Leben droht ihr mit Gefahren. 
Und ginge mir mein Heil verloren, viel befjer wär’ ich nie geboren.” — 

Nie ift eine felbftlofe, ganz fich Hingebende, tiefe Liebe eines edlen, 
veinen weiblichen Herzens anfprechender, wahrer und ergreifender darge- 
ftelt al3 von Hartmann im „armen Heinrich“. Ebenſo wahr wie tief 
erfaßt ift es auch, daß ber unglüdliche Mann, der feine Güter weg- 
gegeben, auf alles Glück verzichtet und fich auf den Tod gefaßt gemacht 
hat, doch nicht frei von einer feinen Selbſtſucht ift, die das eigene, 
dem Tode verfallene Leben durch das Opfer eines jungen Lebens retten 
mil. Die Trübfal ift Strafe, Erziehung, Läuterung; aber fie hatte bei dem 
elenden Manne noch nicht ganz ihren Bmwed erreicht. Erſt nachdem er 
durch den Anblid einer völlig uneigennügigen Liebe Herr über feine eigen- 
füchtige Regung geworben, fein Geſchick und feine Hoffnung ganz in 
Gottes Hand ergeben hatte, war die innerliche Reinigung wie bei Parzival 
vollbracht und die Würbigfeit zu neuem, erhöhten Lebensglüd gewonnen. 

Noch einige Worte über Hartmannd perfünliche und poetiſche 
Eigentümlichkeit! Er ift ein edler, Liebwerter Charakter, mit den Bildungs- 
mitteln feiner Zeit wohlausgerüftet, von milder Gefinnung und feinem 
Geſchmack. Unbefangen und heiter ſchlürft er den Becher der Weltfreube, 
aber ebenfo ernft und Herzlich ſucht er die Gottesminne. Er predigt 
zwar manchmal die Ublehr von den vergänglichen Gütern der Erde und 
der trügerifchen Luft der Welt, verherrlicht aber mit Vorliebe als Ideale 
des ritterlichen Lebens die Tapferkeit und die Minne. Er ſpricht e8 als 
Lebensgrundjag aus, daß er zwei Herren, Gott und der Welt, treulich 
dienen und mit beiden Mächten in Frieden leben wolle. Jede Hat eine 
getrennte Provinz in feiner Seele, und jeder Ieiftet er Lehenspflicht, wenn 
ihre Zeit kommt. So nimmt er teil an einem Kreuzzuge, ‚wirbt aber 
auch um Ehre, Liebe und Gut. Tiefe Konflikte, kühne Griffe, draſtiſche 
Bilder fcheut er. Über wiberwärtige Erfebniffe Hilft er fi gleichmütig 
und Hoffnungsfroh mit dem Gedanken hinweg: „Laß gehen, es follte dir 
geſchehen! bald kommt, was dir frommt!* Was feine fließende, glatte, 
Hare, mufifalifh in Ohr und Herz fich einſchmeichelnde Sprache anlangt, 
fo Hat ihr Gottfried von Straßburg (S. 219) den höchſten Preis zuerkannt. 
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IV. Verwertung in Rede- und Stilübungen. 

1. Was lernen wir aus dem „armen Heinrich“ über das Völfer- 
leben? 

2. Was ift vorbildlich in den Perfönlichkeiten? 

3. Welcher Gedanke bildet den Kernpunkt des Gebichts? 

4. Welche Bereicherung erfährt die Unfhauung? 

5. Die begrifflige Erkenntnis? (Selbftlofe Liebe — Selbftfucht. 
Innere Länterung — äußere Heilung.) 

6. Wie wird das Naturgefühl geftärtt? (Das Glück bes Länd- 
lichen Lebens auf dem Meierhofe.) 

7. Wie wird dad Heimat- und Vaterlandsgefühl erhöht? 
(Des Bauern Liebe zu feiner heimatlichen Scholle. Das innige Familien 
leben. Das Glüd in der Ehe. Hartmann Lob der Schwaben: „Gott 
weiß, Hat einer Biederfeit, muß er den Schwaben zugeftehn, wenn er fie 
hat daheim gefehn, jo guter Wille lebt nicht mehr.“) 

8. Wie wird das religidfe Gefühl genährt? 

9. Was knüpft an das Erfahrungsleben ber Schüler an? 
(Die Selbftfucht in grober und feiner Form. Mitleid mit den Unglüd- 
lichen. Plöglicher Wechſel des Geſchids. Dienftbereite Liebe zc.) 

10. Welche Stoffe haben Fühlung mit dem Inhalt des 
„armen Heinrich“ und auf welche Weile? (Hiob. Tobias. Iſaals 
Opferung. Jephthahs Tochter. Die Ausfähigen in der biblifchen Ge- 
ſchichtel — Das vierte und fünfte Gebot. — 1. Joh. 1, 7: Das Blut 
Jeſu Chrifti, feines Sohnes, macht uns rein von allen Sünden [dem 
Ausfag der Seelen]. „Niemand hat größere Liebe denn die, daß er fein 
Leben läßt für feine Freunde.” — Geſchichte der Kreuzzüge. Beiſpiele 
freiwilliger Uufopferung in der Geſchichte. Die Bedeutung Salernos im 
Mittelalter. — Charakter der Schwaben :c.) 

11. Vergleicht den „armen Heinrich“ mit Hiob! 

12. Zergleicht ihn mit Anfortas im „Parzival”! (Anfortas er- 
freute fich eines bvollfommenen Glückes. Im Werben um irdifche Liebe 
vergaß er feines Gottes. Der Stich eines vergifteten Speeres brachte 
ihn in qualvolles Siechtum. Alle Heilverfuche erwieſen ſich als erfolglos. 
In der Stille der abgeſchiedenen Gralsburg verfeufzte er feine Tage. 
Der Aufenthalt am einfamen See erleihterte auf Stunden feine Dual. 
Die Treue der Templeifen wankte nicht; ihre innige Teilnahme Half das 
Veh des Königs tragen. Fern winkte die Hoffnung auf Erlöfung, wenn 
ein fremder Ritter zum Gral fommen und bie erlöfende Frage thun 
würde. Der Ritter fam, aber die Frage unterblieb, die Dual blieb un- 
geſtillt. Nachdem das Tange Leid Anfortas innerlich geläutert und von 
allem Weltfinn befreit Hatte, erlöfte ihn die Frage ber teilnehmenden Liebe 
von feiner Krankheit. Er gewann neue Kraft und Jugendſchöne. Sein 
neu gefchenftes Leben ftellte er in den Dienft Gottes.) 


Das glükhafte Schiff von Bürid. 


Don 
Yobann Fiſchart. 
(Bibliothek der deutſchen Klaffiter Bd. II, ©. 734—762. Hildburghaufen 1861.) 


Dr. Bädhto!d, das glüdhafte Schiff von Zürich. Nach den Quellen des Jahres 1576. 
(Züri) 1880, Orell, Füßli u. Gen.) 


I. Vorbereitung. 


Der patriotiide und ſprachgewaltige Dichter Johann Fiſchart, 
von feiner Geburtſtadt Mainz (Meng) Menger genannt, lebte und 
wirkte in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts. Er war ber fchnei- 
digfte und thätigfte Vorkämpfer des Proteftantismus in jener Zeit. Eifrig 
wirkte er gegen die drohenden Übergriffe der ſpaniſchen Politik unter 
Philipp II. für eine Verbindung feiner Heimatftadt Straßburg mit 
den Eidgenofien, beſonders mit ben veformierten Städten der Schweiz. 
Um den Einwurf zu entkräften, daß bei der weiten Entfernung dieſer 
Städte von einander ein Bündnis zwiſchen ihnen von geringer Bedeutung 
fei, Dichtete er 1576 „Das glüdhafte Schiff von Zürich“, eine „Artliche 
Befchreibung der ungewohnten und doch glüdfertigen Schiffahrt etlicher 
Bürger von Züri, auf das vielberühmte Hauptſchießen gen Straßburg 
gethan.“ 
Dieſe berühmte Ruderfahrt von Zürich nach Straßburg vollführte 
eine Züricher Genoſſenſchaft von 54 Mann, gleichartig in Leibfarb 
(d. i. rot) gekleidet, im Brachmonat 1576 an einem Tage (21. Juni), 
alfo daß ein in Zürich gelochter Hafen ober Topf vol Hirs (Hirjen- 
Brei) noch warm auf den Tifch in Straßburg kam. Fiſchart wollte 
duch feine Iebendige Erzählung dieſer wirklich ausgeführten Schiffahrt, 
die zugleich eine Hochpoetiiche Reiſeſchilderung ift, die Kraft eines 
feften Vorſatzes, das Weſen ber hingebenden Urbeit, den 
ehrenhaften Sinn fowie die ftarfe und thätige Hand ber 
Schweizer Bürger und den Gegen eines freundfhaftliden 
Verkehrs fowie eines Schug- und Trußbündniffes zwifchen 
den Städten beweifen. 

Der gefhihtlihe Verlauf des Heinen Creigniffes ift nach den 
Züricher und Straßburger Akten folgender: Nach dem Verfall der Tur- 
niere im Mittelalter wurden die Freiſchießen der Städte bie befiebteften 
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Feſte. Seit 1300 entjtanden überall Schügengenoffenschaften, die oft auf 
Waffenfeſten zuſammenkamen. Die Stadt, welcher auf dem legten Schießen 
„der Kranz aufgefegt worden“, mußte das neue Schießen abhalten. Erſt 
wurde mit Holz- und Hornbogen geſchoſſen, dann mit großen Stahl- 
bogen, die man durch eine Winde fpannte, und nach 1400 auch mit 
Feuerbüchſen. Die Armbruſt war aber das beliebtefte Geſchoß. 

Die Freundihaft zwifchen Züri und Straßburg war eine alte. 
Rudolf von Habsburg hatte beiden Städten nahegeftanden. Beide hatten 
dem großen Städtebunbe des 13. und 14. Jahrhunderts angehört. Straß- 
burg Hatte den Schweizern gegen Karl den Kühnen von Burgund bei- 
geftanden. Die Reformation brachte zwijchen den Städten Straßburg, 
Bajel, Bern und Zürich 1530 das chriftliche Burgrecht. Schon im 
Jahre 1456 fuhren etliche Tühne Gejellen aus Zürich zu Schiffe nach 
Straßburg auf ein Freifchießen in einem Tage und brachten den Hirsbrei 
und Semmeln vor Nacht warm dort hin. Bullinger, der 1575 ftarb, 
berichtet darüber: 

„In dem jar Chrifti 1456 ward in der flatt Straßburg ein ſchießen ange 
jehen, weiches etliche feuotige gefelen in einem gefellenidjiff Hinab fuorent; die 
Hattenb einen Hirfen gekochet, ſtelltend den in keſſel in das ſchiff, vermachtend in 
wol mit Iumpen ober ftrow, legtend uf den deckel nüm gebachen ſimmlen, ver- 
machtend | oud und fuorent eins tags von Zürich gen Straßburg, und kamend 
dahin noch fo früe am tag, daß fie vor irer herberg ein abendtanz Hieltend und 
die warmen fimmlen und hirs männillichen austeilend; des in ber ftatt ein groß 
wunder was, benn es ein witer weg von Zürid gen Etraßburg iſt. Uf diefem 
ſchießen gewann ein Höſch von Zürich) mit Ioufen die beft gab, und Heini Walb- 
wann mit fpringen und fteinftoßen das beft.“ 

Nach 120 Jahren ſchrieb der Rat der Einundzwanzig zu Straß- 
burg ein „freundlich Schießen auf die Maienzeit“ aus, wo eine Kurzweil 
mit Armbruft und Büchſe anheben und ein Glückshafen errichtet werben 
ſollte. Die formelhafte Einladung mit dem Schieß- und Gabenplane 
wurde unterm 18. Februar 1576 gebrudt und überall Hin verfandt, auch 
nad Zürich, das unterm 24. März für die Einladung dankte. 

Straßburg traf mit allem Eifer feine Vorbereitungen bis ins Heinfte, 
erließ 3. B. ein Verbot der Schmähung und Verſpottung fremder Tracht 
und Sitte. In einer Natsfigung am 6. Juni wurde angezeigt, dab 
Hüricher Büchſenſchützen an einem Tage Herzufahren gedächten, und be- 
ſchloſſen, ihnen Thor und Gatter während der Naht zu öffnen Am 
9. Juni zeigte Adrian Ziegler aus Zürih an, „daß irer 50 eerliche 
Herren willens feien, uf ben 20. Juni allhie zu fein und das ſchießen 
zu end zu fehen“; er bittet um gelegene Herberge auf 3 Tage. 

Den 28. Mai Hatte das Straßburger Schießen angehoben. Won 
70 Städten und Dörfern waren zuerft 342 Bogenſchützen, darunter 136 
Armbrufter, eingezogen. Der Rat von Zürich hatte ber alten Freund- 
{haft gedacht und Vorkehrungen zu zahlreicher Beteiligung getroffen. 
So ward Mitr. Konrad Großmann zum Obmann der Armbruſtſchützen 
geſetzt, über die Büchfenfhügen aber der Bürgermeifter Bräm. 
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Drei verfchiedene Züge gingen von Zürich nach Straßburg; fie wurden 
fpäter oft verwechjelt und dadurch Unficherheit in die Nachrichten gebracht. 

1. Zu Roß zogen am 22. Mai 11, nach andern 14 Armbruft- 
fügen bis Baſel und fanden in Straßburg viel Freude und Ehre, aljo 
daß fie 11 Fahnen und 150 Gulden Gewinft heimbrachten. Am 18. Juni 
waren fie wieder in Bürich. 

2. Zu Schiffe fuhren vom 6. bis 8. Juni 48 bezw. 58 Büchjen- 
fügen nach Straßburg, klagten aber alle über teure Behrung. 

3. Die 54 Gejellen des glüdhaften Schiffes fuhren unter 
Kafpar Thomanns Führung am 21. Juni als Zuſchauer, nicht als 
Schügen, zu dem großen Schießen nad Straßburg. In einem Tage 
ward bie Fahrt gethan und der früh gefochte Hirjenbrei abends warm 
nad) Straßburg gebracht. Sie trafen die forgfamften Vorbereitungen, um 
nirgends auf ber rajchen Fahrt gehindert und aufgehalten zu werben. 
Daß fie die Fahrt nur aus freundnachbarlicher Gefinnung und in Nad- 
ahmung des Heldenftückfein ihrer Ahnen unternommen, nicht als Schügen, 
geht daraus hervor, daß Feind der alten Bilder fie in Waffen zeigt und 
feine Gewinnlifte ihren Namen enthält. 

Die Fahrt felbft erzählt ein Teilnehmer, Dr. Georg Keller, in 
feinem anmutigen und getreuen Reifebüchlein. Es führt den Titel: 

„Warhafte und eigentliche Beſchreibung ber glüdlichen ſchiffart, wie die felbig 
eins tag3 von Zürich gen Straßburg von etlichen herren und burgeren vollbracht 
mit der Hilf Gottes. Und ſchankt der hochg’lert Herr Doktor Jörg Keller diſſ 
ſchriben dem eerwirbigen, woßlgelerten Herren Johanſen Jakob Widen zuo einem 
Straßburger fram; der jelbft darbi und damit geweſen, ouc alle Ding gehört 
und gefehen. 1576“. 

Tag für Tag bis zum 28. Juni Hat er treufich berichtet, was fich 
auf dem Schießen zugetragen, und was fie an Ehren und Freuden er- 
fahren, und wie fie dann zu Roß und Rollwäglein überall unter großen 
Ehren, über Schlettftatt, Colmar, Müllhuſen, Bafel, Brugg und Altftetten 
heimgefehrt feien. Zwei Straßburger Neifigen hatten ihnen das Geleit 
gegeben, waren in Zürich gar ftattlih aufgenommen worben und mit dem 
Danf von Rat und Bürgerfchaft ſchwer beladen am 4. Juli wieder in 
Straßburg eingetroffen. 

Das Heine Ereignis ift von vielen zeitgenöffiichen Chroniften auf- 
gefchrieben, von Dichtern befungen und von Malern gezeichnet worden. 
Die vollftändigfte Sammlung aller diefer Erzählungen und Dichtungen 
verdanken wir dem Chroniften Hans Jakob Wider, ber in 100 Folio- 
feiten be3 Jahrgangs 1576 alles darauf Bezügliche zufammengeftellt Hat. 

Bon allen poetiſchen Bearbeitungen reicht Feine entfernt an bie 
Johann Fiſcharts hinan. Er hat zwar viele zeitgenöffifhe Quellen 
gefannt und benugt, aber wie ein Künftler, der aus einem Marmorblod 
ein Götterbild ſchafft. Wahrfcheinlich Hat der Dichter 1576 in Bajel 
ſelbſt die Ruderfahrt der Züricher gejehen oder ift in Straßburg mit 
ihnen zufammen getroffen. Sein Gedicht erſchien 1576 unter dem Titel: 
Das Glückhafft Schiff | von Zürich. Ein Lobſpruch, vonn der | 
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Glüdlihen und Wolfertigen Schiffahrt, einer | Burgerlicen &e- 
ſellſchafft aufs Zürich, auff das aufz | geichrieben Schießen gen Straßburg 
den 21. Juny, | des 76. jars, nicht vilerhörter weis | vollbradt. | Dazu 
eines Neidigen Vervnglimpfers fchant- | licher Schmachſpruch, von 
gebachtem Glädfhiff: | Samt desfelbigen Notwendigem | Kehrab ift 
gethan worden. 

Das „glückhafte Schiff" wurde mit dem Shmahjprud und dem 
Kehrab zufammengedrudt. Der Schmachſpruch war eine Berhößnung 
der Hiröbreifahrer aus dem Lande „Mu“ (böhniiche Anſpielung auf die 
Schweizer Kuhmelker), der Kehrab aber eine derbe Abfertigung des un- 
genannten aber wohlbefannten Läftererd aus ber Gegend von Enfisheim. 

Fiſchart Iegte fih auf dem Titel des Gedichts den Namen Ulrich 
Mansehr von Treübach bei. Das Spiel mit bedeutfamen Namen war 
eine feiner beſonderen Liebhabereien. Ulrich ober Huldrich ift die Ber- 
deuti hung von Johannes. Mansehr ift ein Wortipiel mit feinem 
Beinamen Menger, wegen feiner entfernten Abftammung von Mainz. 
Treübach bebeutet das Land der Tribofen, Eljak und infonderheit 
Straßburg, des Dichters Heimat, „deflen Strom die drei, Limmat, 
Aare und Rhein, in einer Treue zujammenjchließe.” 

Bon Fiſcharts benugten Duellen iſt Rud. Gwalthers „Argo 
Tigurina“, die in 100 Yateinifchen Berfen das Heine Ereignis friſch 
und ſchön ſchildert, die bebeutfamfte. Fiſchart Hat ihr befonders Die 
Verperfönlihung des Vaterd Rhein und feinen ermutigenden Bufpruch 
an die Fahrtgefellen entlehnt. 

In der Einleitung behandelt der Dichter den Segen einer fleiigen 
Arbeit und beantwortet die Frage: Wie überwindet man die größten 
Hinderniffe? durch folgende Zeilen: 

Eu Summa: Durch ſtandhaft Gemüt und ſtrenge Hand, bie nicht ermud'! 
jenn nichts ift alfo ſchwer und ſcharf, das nicht die Urbeit unterwarf; 
Nichts mag Taum fein fo ungelegen, weich s nicht bie ürbeit bringt zuwegen. 
Was bie Faulheit Hält für unmöglich, dad überwinb’t die Arbeit icli, _ 
Sondern Standmut und feite Hand, dad macht recht fliegen durch die Land. 
Arbeit und Fleiß, das find bie Zlügel, jo führen über Strom und Hügel. 

Zum Rerftändnis ber Meinen Dichtung ift zubor ein Umblid in 
Mythologie, Geſchichte und Geographie erforderlich. 

In der Einleitung führt der Dichter als Beiſpiele einer verjuchten 
aber mißglücten Bezähmung des Meeres den Perſerkbnig Zerres und 
die Lagunenftadt Venedig an. (Was that Xerred auf feinem Zuge 
gegen Griechenland 480 v. Chr., als Sturm und Wellen bie Hellespont- 
brüde vernichteten? Was wißt ihr über Lage und Gründung Venedigs? 
Welche VBebeutung Hatte die Vermählungsfeier de8 Dogen (von Dux — 
Herzog) von Venedig mit dem Meere? Warum fuhr er jährlih am 
Himmelfahrtötage auf dem golbglänzenden Bucintoro hinaus und warf 
einen Ring ins Meer? Wie fügte ſich die Stadt gegen die „Über- 
güſſe“, d. 5. Überſchwemmungen, der oft erzürnten Meeresbraut?) 
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Als Beifpiele zauberſchneller Bewegung duch die Luft und über 
das Waffer führt der Dichter aus der griechischen Mythologie an: Trip- 
tolemus, Jafon und Medea, Berfeus und Jkaros. (Was wißt 
ihr von Triptolemus und feinen „liegend Schlangen“? Der eleu- 
ſiſche Königsſohn Triptolemus war ein Liebling der Demeter, Ver- 
breiter des Aderbaues und Heros der eleuſiniſchen Myfterien. Auf einem 
mit Drachen beipannten Wagen fuhr er über die ganze Erbe und ſtreute 
©etreidefamen aus. — Erzählt die Sage von Jaſons Zuge in dem 
Schiffe Urgo nad; Kolchis zur Gewinnung des golbnen Widdervließes, 
von Medeas Beiltand und der Einjchläferung des wachthaltenden 
Draden! — Was Hat es mit Perſeus' „Luftpferd* für eine Bewandt- 
ni8? Perſeus wurde von freundlichen Göttinen mit Flügelſchuhen, 
einem unſichtbar machenden Helm und der jcharfen Hermesfichel ausge- 
rüftet, um die Gorgonen, deren Anblid verfteinte, zu befämpfen. — 
Was bebeuten die „jchmelzenden Sittiche“ des Jtaros? Jlaros war 
der Sohn des hochberühmten altgriehiichen Künſtlers Dädalos. Gein 
Vater machte ihm künſtliche Flügel von Wachs und Leinwand, damit er 
der Gefangenichaft des Königs Minos auf Kreta entflöge. Troß der 
Warnung des Vaters flog Itaros fo Hoch gegen die Sonne, daß die 
Flügel ſchmolzen und er zerfchmettert in das nach ihm genannte ifarifche 
Meer ftürzte. Seine Leiche wurde an die Injel Jkar ia geſchwemmt 
und von Herakles beftattet.) — 

Wie Haben die Schweizer ihren Heldenmut und Freiheitsjinn 
unter Jul. Cäfar, Rudolf v. Habsburg, Albrecht I. ꝛc. bewährt? 

Beichreibt furz den Lauf der Limmat, ber Aar und des Rheines 
bis Straßburg! Der Duellfluß der Limmat Heißt Linth; diefe ftürzt von 
den Wildniffen der Tödigruppe (Fiſchart: vom Märchberg, der Uri um- 
ringt) ungeftüm herab, fließt buch das gewerbliche glarnerijche 
Linththal, „für Glarus“, d. h. an Glarus vorbei, Durch den Wallen- 
(Ober) See und den Linth-Ranal in den Züricher See, aus dem fie als 
Limmat bei Zürich abfließt und unterhalb Baden in die Ya r mündet. 
Die Aar, der mächtigfte ſchweizeriſche Nebenfluß des Rheines, kommt in 
mächtigen Sprüngen von dem Finſteraarhorngletſcher, bildet den 60 m hohen 
Landedfall, wird inden „Stäubeten“ faft zu Schaum zerpeitjcht, 
zwängt fi) durch die Felſenſpalte „Finftere Schlauche“ in bie offene 
Thalftufe von Meiringen, durchfließtBrienzer-und Thuner-See, 
umraufcht auf der Schweizer Hochebene das ftattliche Bern — mit den 
Bären im Wappen und im Stabtgraben —, nimmt die Saane von 
Freiburg auf und eilt nordwärts dem Rhein zu. Der Rhein entfteht 
am St. Öotthardt aus Vorder-, Mittel- und Hinterrhein; 
bis Chur laufen ihm gegen 60 Gletjcherbäche zu ꝛc. 

Was wißt ihr über Die Lage, den Namen und die Geſchichte ber 
Städte Züri, Baden, Solothurn, Aarberg, Aarburg, Yaran, 
Brugg, Laufenburg, Sädingen, Rheinfelden, Bafel, Augft, 
Neuenburg, Breifad, Straßburg, Schlettftadt, Kolmar, Mül- 
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haufen? (Zürich, urfpr. röm. Castrum Turicense, am Ausfluß der Limmat 
aus dem Sürichfee zwiſchen Ütli- und Bürichberg. Reformation durch Ulrich 
Zwingli; } in der Schlacht bei Kappel 1531. — Baden a. d. Limmat, 
ältefter Badeort der Schweiz; feine Schwefelquellen ſchon in der Römer- 
zeit benugt. Vom Stein (Schloß) zu Baden kam Albrecht I, als er 
an der Reuß 1308 ermordet wurde. — An ber Yar Fiegen Solothurn, 
urfp. Solodurum; Aarberg, auf Eandfteinfeljen zwiſchen zwei Zluß- 
armen; Warburg mit hohem Felſenſchloß und 80 m langer Drahtbrüde; 
Aarau, freundlich gelegene Hauptftadt des Kantons Yargau; Brugg, e- 
burtsort des Dichters Fröhlich und des hannoverſchen Leibarztes Zimmer⸗ 
mann; in der Nähe der Reufmündung Windiſch, mit den Reften des 
alten Bindoniffa und die ehemalige Abtei Königsfelden, wo Albrecht I. 
ermorbet wurde, und gegenüber dem Schwefelbad Schinznad auf ifo- 
liertem Hügel das Stammſchloß Habsburg. Laufenburg im Aargau 
am Rhein, der fich Hier mit ftarfem Gefälle rauſchend und ſchäumend durch 
Granitblöde zwängt; berühmter Salm- oder Lachsfang. — Sädingen, 
badiſche Stadt am Rhein und am füblichen Abhang des Schwarzwaldes, 
verbanft feine Entftehung dem 510 vom heil. Fridolin auf einer Inſel 
geftifteten Gotteshauſe. Viktor v. Scheffeld „Trompeter von Sädingen*. 
— Rheinfelden im Aargau am Rhein, der Hier den Strudel des 
Höllenhalens bildet und einen fchroffen Inſelfelſen mit ber ehemals 
Öfterreichifchen feften Burg Stein einichließt. Sieg Bernhards von Weimar 
1638. — Bafel an ber Wendung des Rheinlaufs nach Norden und 
der Birsmünbung, urfpr. Basilia; Kaiſer Valentinian II. (378—392) 
baute eine Seftung nahe bei Basilia; Baſeler Konzil 1431—1438 und 
Prager Kompaktaten mit den Huffiten; Schlacht bei St. Jakob an ber 
Bird 1444. Friede zu Bafel 1795 zwifchen Srankreih und Preußen; 
in ber Nähe Augſt, das alte Augusta Rauracorum; nad) der Zerftörung 
wurde der Biſchofsſitz von Hier nach Bafel verlegt. — Neuenburg, 
badifche Stadt am Nhein, unweit Müllheim; Hier ftarb 1639 Herzog Bern- 
hard von Weimar. — Breiſach, fon zu Cäfars Zeit unter dem Namen 
Mons Brisiacus erwähnt als feiter Ort der Sequaner, deſſen ſich Uriovift 
bemädhtigte; die Stadt gehört zu dem fchönen alemannishen Breisgau 
oder Brifahgau und war eine wichtige deutfche Zeftung; auf dem 
rechten Ufer Liegt Altbreiſach auf einem hohen Bafaltfelfen, gegenüber auf 
dem linfen Ufer die Feftung Neubreifah, von Ludwig XIV. 1699 ange- 
legt. — Straßburg, alte römifche Unfieblung unter Auguſtus Argen- 
toratum, an der Ill unweit des Rheines; Eid zwiſchen Ludwig dem 
Deutfchen und Karl dem Kahlen 842. Berühmter Prediger der Mönch 
Joh. Tauler. Erwin v. Steinbach Erbauer bes herrlichen Münfters. 
Sebaft. Brant fchrieb fein Narrenſchiff. Joh. Gutenberg legte hier 
die erſte Buchdruderei an. Mönh Thomas Murner ein heftiger 
Gegner Luthers. Einführung der Reformation durch Butzer 1523 bis 
1529. Jakob Wimpfeling berühmter Humanift, Johannes Sturm 
berühmter Schulmann. Wegnahme der Stadt durch Lubwig XIV. 1681 
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mitten im Frieden. Wiedereroberung durch General v. Werder den 
28. Sept. 1870. — Fiſchart giebt den verfchiedenen Orten einen deutſchen 
Urfprung und deutet die Namen deutjch, oft im fehr fühner, jedoch 
meift finniger Weiſe. Er will damit Straßburger und Schweizer auf 
ihren gemeinfamen Urfprung, ihre gemeinjamen Charaftereigenfchaften 
unb ihre gemeinfamen Intereſſen nahbrüdtich hinweiſen. Schon durch 
die Abſtammung wären fie ein Volk von Brüdern. Zürich ober 
Zurich fol von Turiko, dem fagenhaften Herrfcher der Urelaten 
im füblichen Frankreich (Urles) gegründet und benannt fein. Sein Volk, 
das im Norden bi Trier, im Süden bis ans Mittelmeer und im 
Oſten tief in die Schweiz hinein wohnte, nennt er wegen feiner Friege- 
riſchen Eigenfchaften Heldwallen und Balgerhelden Trier an 
der Mofel, das alte römijche Augusta Trevirorum, Hauptſtadt der 
Trevirer und ſchon im 3. Jahrhundert Refidenz römifcher Kaifer, läßt 
er au von Turifo gegründet werden und deutet ben Namen Treu- 
Ehr. Die Trierjhen Urelaten dehnten ihre Macht nach Süden aus und 
gründeten Türatburg ober Straßburg. Fiſchart nennt die Straß- 
burger Trümoner (Treuwohner), dad Elſaß Heldfaß, Helvetien 
Heldväterland, Bern die Bärenmütige, Solothurn König Turichs 
Sal (b. H. Fürſtenhof) mit Turm, ben Aargau Adelsſamen, das 
alte Rhätia, das fi bis an die Aheinquelle erftredte, Aheinzierland 
oder Land der alten Ahnen, die Anwohner des Ludmanier, von 
dem ber Mittelchein kommt, Luchtmannen, Sädingen bie Stadt des 
Segwanervolfes, Bafel Baß-Ill, d. h. Beſſer als Ill, die Haupt- 
ftadt im Trautrider- oder Treumadern-Lande (Wortipiel für Rau- 
richer mit der Stadt Augſt oder Augusta Rauracorum — Rurich), dad 
alte Schloß Itzſtein Eidftein, Breisgau Breisgau x. 


II. Anmittelbare Darbietung 
der Dichtung dur Lefung und zufammenfaffende 
Wiedergabe. 
Worterklärung in alphabetiſcher Holge. 


Ammeifter — Obermeifter der Zünfte, bereit’t — auögewirkt. 
in Straßburg oberfter Bürgermeifter. beiheeit = berühmt. 


ätzt ſich durch fie — beißt fi) buch Beſt, das — ber Schügenpreis. 

bie Felſen. bewährlih = zur Bewahrung. 
Aufgang = Oſten, Orient. Blattern = Blaſen in ber Hand. 
ausbieten— herausforbern. Bay — Blüte 


ausbrechen — befannt werben 


braudt fih — benimmt, ſputet fi. 


ausftellen = anlanden. Eollation= Biwifchenma) zeit, ſonſt 
baß = befier. auch Schriftvergleihung, banontolla- 
Baufelb = angebaute Felder. tionieren. 

Bedauern = Mitleid, Erbarmen. darf — bebarf oder mag. 
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beren — ber fie folgten. 

ehrlich — ehrenvoll. 

Ehren — Ehrenbezeigungen, bie ihnen 
die Freunde erwieſen und nach ber 
ihre freude zu reden — jhägen ift. 

erfüll = voll Boll machen, bevöffern. 

erflären — außlegen. 

erlofen — unterlajien. 

etwan — ehebem. 

erwunden — überwunden. 

fertigen er fördern. 

olgig = 

Beieleren = bie für den Unterhalt 


ſehen d.h. friſche Ruderer ſtellten 
ie an. 


füglih — paffend, zweddienlic. 

a ——— g- 

ga) = 

Gebäu — Bau, Burg, Schloß. 

GHdr = Zubehör. 

geißeln = mit Beitihen hauen. 

gelegt = Abſchied genommen. 

gemeldt — genannt. 

gerauen — gereuen. 

geſchlacht = nacgeartet. 

geftellt — dahin getrachtet. 

gonn — gönne. 

gjellen = geleiten. 

wett — Bette. 

Hafen — Topf. 

han — Haben. 

Sir — Hirfenbrei. 
irzen = Sirſch. 

ihren — alter Dativ für ſich. 

Kip= Horn. 

Ian und Ion — laſſen. 

Landz ucht — Erziehungsort. 

lenden = leiten. 

FAR = Abſchiedsmahl. 

Lojament = fr. logement, Herberge, 
Wohnung. 

Marfbrud — Grenzbrüde. 

Mittnacht = Norden. 

nähen = nähern, nahe kommen. 

Neid — durch N. nad Ehren ringen 
— von allen Geiten beneibet, durch 
den Neid Hindurdh. 

nöten = nötigen, amingen die wahre 
Geſchichte in 5 — Gedicht. 

Drion = ber Leitftern der Seefahrer. 
Balz — Burg, Rathaus. 

Pilug = Steuer. 

Blatt — Teller. 
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Rab, weit — Wellentreis, 
reine Fluß — glatte, Tußige Bafler- 


PR riſch ober raſch. 
riemen = patſchen auf das Waſſer. 
rühren thut die Luft die Bögel — trägt 


ie fort. 
Salmenwog — Lachswaſſer. 
ſammenthaf = zuſammen in eins 


gefaßt. 
ſchalten — fortſchieben ein Waſſer⸗ 
fahrzeug. 
Schi eitlgemeiner — Schiffsge- 
noffe. 
Ihledt = fcfict. 
ſchnellen — ſchnell eilen. 
ſchwer lich = mit Beſchwerde. 
Segwanen = Sequaner. 
ſonder Weiſ' — beſondere Weiſe. 
Stättmeifter — Platzmeiſter. 
fteif = fell. 
ellen, fröhlich — luſtig fein. 
rad — gradaus. 
raußen — firäuben, 
Strubelberg — Laufenburg. 
fugen = dawider fiemmen. 
Zrommen— Trommeln. 
Trommeten = Trompeten. 
Züruginer = Süricher. 
tunber — bonnern. 
Übergüffe — Überfämenmungen. 
überftreiten = bezwingen. 
unbeſchuld't =unl — unvergolten. 
unerjudt = unentdeckt. 
unterftehn — unternehmen. 
Urlaub nehmen = Abſchied nehmen. 
verehren = widmen, weihen. 
verhaft— t. 
verhudelt — verdorben. 
verleit't = Hin und her geleitet, als 


Echo. 
verlegen = entſchädigen, verſorgen. 
vorſtreichen — voreilen 
Waffel ſchaumt = das Maul ſchäumt. 
Biderton = Wiederhall. 

ehe = Efien und Trinken. 

eitung - —e 
äerleg = vernichten. 
zünd ben Weg — erhelle ihn. 
zugan = zur Hand gehn. 
zuleiten = aulenten. 

war = in Bahıdet, wahrhaftig. 

wed — Schießjie 
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II. Vertiefung. 
1. Beichnet nach den im Gedicht gegebenen Momenten folgende 


Situatiousbiſder: 
a) Die Abfahrt von Zürich; b) die Rheinfahrt bei Laufenburg; 
e) ber Halt an ber Mheinbrüde bei Bafel; d) die Vorüberfahrt an 
Breiſach; e) die Ankunft in Straßburg; f) bas Schügenfeft; g) der Ab⸗ 
ſchied; h) die Heimfehr. 


2. Entwerft ein 
Eharakterdild 
der Büricher Schügen! (Ihre Schügenluft, freundnachbarliche Gefinnung, 
Eigenart, Unternehmungs- und Reifeluft, Anhänglicteit an der Väter 
Weiſe, Heimat- und Vaterlandsliebe, Kraft und Fleiß, Ausdauer und 
Standhaftigfeit, Frohfinn und Freude an der Natur, Wißbegier und Ber- 
gnügungsluſt, Dankbarkeit und Buverläffigkeit!) 


3. Gedaukengaug. 
Gliebert dad Gedicht nach der folgenden Dispofition: 

1. Einleitung: a) Beiſpiele von beabfichtigter und mißlungener 
Hähmung des Waſſers; b) Beifpiele zauberfchneller Bewegung; c) Macht 
und Segen einer fleißigen, ausbauernden Arbeit. 

2. Vorbereitung der Fahrt: a) Einladung zum Straßburger Haupt« 
ſchießen; b) Zürichs Vergangenheit; c) Reijezurüftungen; d) Reije- 
wünſche. 

3. Die Ruderfahrt: a) auf Limmat und Aar; b) des Rheines Gruß; 
c) die Rheinfahrt an Laufenburg, Sädingen und Rheinfeld vorüber 
bis Bafel; d) die Begrüßung in Vafel; e) die Rheinfahrt von Baſel 
bis Breiſach; f) der Wettlauf der Sonne mit dem Schiff. 

4. Die Ankunft in Straßburg: a) die Fahrt auf dem Giefen, einem 
Rheinarme; b) die Begrüßung; c) die Bewirtung. 

5. Der Aufenthalt in Straßburg: a) Beſuch des Schügenplages; 
b) Befictigung der Straßburger Merkwürdigkeiten. 

6. Die Heimkehr: a) der ehrenvolle Abfchied; b) die Heimfahrt zu 
Lande auf Wagen; c) der Empfang in ber Heimat; d) Abjchieds- 
wunfch des Dichters. 


4. Grundgedanken und merkenswerfe Sentenzen: 
In Summa: Durch ftandhaft Gemüt ꝛc. (cf. ©. 2531) 
Denn gleichwie fein’ Zeit Hat das Leid, alfo Hat fein’ Zeit auch bie Freud’, 
und we das Leid in Unmut fteht, alfo die Freud’ auf Kurzweil geht. 
Denn was fteht baß, denn wann bie Jugend nachſchlägt ihrer Borfahren Tugenb? 
Denn aljo grünen. bie Städt’ hie, wenn Tugend bleibt bei alter Bluh. 
Aber wo aus der Art man ſchiägt und täglich neue Brauch' erregt, 
Da kommt gewiß ein Neuerung, die felten ei'm Land mohlgelung. 
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Die Blattern, die die Sonn’ euch brennt und bie ihr fchaffet in die Hand’, 
Werden euch dienen noch zu Ruhm wie zwifcen Dornen eine Blum’. 
Da lobten fie den reinen Fluß, daß er fo g’dulbig ohn’ Verdruß 
Durchdring durch fein’ Stambhaftigteit der delſen Ungeftünigkeit. 
Alſo müfl’ allen den gelingen, die durch ben Neid nach Ehren ringen. 

je mehr von ihnen der Schweiß floß, je mehr Muts ihn'n die Reif ergoß; 
en Arbeit, Er 7 Semeh ara: Am ve —ã und der Koſt; 
Das ſind die feln umb Stegreif, darauf man zum Lob et fteif. 
Mit Müßigg: und Gemãchlichkeit man feinen Namen nicht bereit't. 
Die ihimmlig Faulgeit und Wollüft Tiegen vergraben in dem Mift. 
Aber von ernitbigigem Fleiß muß der Stahl verfhmelgen twie dad Eis, 
Und wiederum buch ftanbhaft anhalten muß das Eis in Kryſtall erfalten. 
gier find dieſelben Cipgenofien, welche vollbrachten, was fie beſchloſſen! 

er will forthin noch können jagen, daß Arbeit nicht konn' al’ erjagen, 
Beil fie aus vier Tagreifen heut hat eine gemacht und nah das Weit? 
Das find recht Nachbarn, die wohl weit, doch, wenn fie wollen, ind # 
Und nahen Hacbaen auch an und fich Mah — —S ven 
Denn man fagt, wen das Süd wohl will, der tanzt auch ohn’ ein Gaitenfpiel, 
Unb melden dad Glüd an thut lachen, ber kann auch andre lachen machen. 
Auch darum erfreut ein’n das Glüd, daß er auch andre Leut’ erquid’. 
Denn g’wißlich ift Unfreundlichleit ein Stüd ber Unglüdjeligkeit. 
Dies fei der Freundſchaft Eigenſchaft: Zur Freud' herzhaft, zur Rot ftanbhaft. 
Demnach von Freud' genannt find die freund’ gleichtvie von Fehde find bie Feind’. 
Denn nicht3 ziert eine Stadt jo ſehr, als ehrlich Künft’ und gute Lehr’; 
Dieweil fie — führen, ee ars er w allen re u 
Daher jung Leut’, wohl angemiefen, das ebenbig Gemäur der Stadt hießen. 
Seht, was die Treu hat für groß’ Kraft, die ein flart Freundſchaft ftärker ſchafft. 
Deshalb ſich deutſcher Treu geflifien, um die ftet3 war'n die Deutſchen gepriejen. 
Und welcher aus der Art will ſchlagen, den foll fein Deuticher fein man fagen*). 


5. Eigentümlichkeiten der Darfiellung. 

Fiſchart fteht hoch unter den deutſchen Dichtern des 16. Jahrhunberts. 
Er befigt eine ftaunenswerte Fülle Iebendig angefchauten Stoffes und eine 
Sprache, welche das Bartefte und das Gewaltigſte, das Exnftefte und das 
Luftigfte, das Edelſte und das Gemeinfte faft gleich gut und oft überrafchenb 
auszubrüden weiß. Er hat eine Vilblichfeit der Rebe, welche über das 
Gemwöhnliche weit Hinaus geht, und einen geiftreich belebten Werd ohne 
leere Stellen und Flickwörter. Er bat überhaupt viele Eigenfchaften, 
welche den großen Dichter machen. Es fehlt ihm aber Geftaltungskraft, 
Maß und Geſchmack. Die eigenften Vorzüge und bie eigenften Schwächen 
der Epoche, die einen wie die andern auf einen hohen Grad gefteigert, 
find in ihm zufammengetroffen und liegen mit einander im Streit." (Wild. 
Scherer.) 

ALS Eigentümlichfeiten treten in dem „Glückhaften Schiff” zutage: 
Die Häufig gefürzten tonfofen Silben (Gemäu'r), die Vorliebe für etymolo» 


*) Lateinische Ri tion; deutſch: Al nicht i de 
ein Ph ae onftruftion, itſch: man foll nicht von ihm fagen, daß er 
17° 
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giſche und finnvolle Deutung der Namen, die kernige Sprache bei breiter 
Ausmalung der jeweiligen Lage und gründlicher Durchführung der Ge— 
danken, die wundervolle Verperſönlichung des Rheines und der Sonne, die 
treffenden eigenartigen Bilder, die Wertihägung der Arbeit, das Werben um 
treue Bundesgenofjenihaft, die Liebe zu Haus und Vaterland, das Lob 
der alten, treuen, tapfern deutſchen Eigenart 2c. 


IV. Bufammenfaffendes Ergebnis der Leſung und 
DBelprehung in Rede- und Htilühungen. 


1. Was erfahren wir aus dem „Glüdhaften Schiff“ über das Völker⸗ 
leben? 

. Was ift geeignet zur Bildung charaktervoller Perſönlichkeiten? 

. Welches ift der Gedanten- Mittelpunkt der Dichtung? 

. Wie wird die Bildung der Anfhauung gefördert? (Führt bie 
Situationsgemälde aus! Sucht eigenartige Bilder und Vergleiche!) 

5. Welche Bereicherung erfährt bie begrifflihe Erkenntnis? (Arbeit. 
Verkehr. Feftfreude. „Saure Wochen, frohe Feſte.“) 

6. Woduch wird dad Naturgefühl gebildet? (Perfonififation des 
Rheines und der Sonne durchzuführen! Reife mit offenen Augen 
und empfänglichem Sinne! Die Stimmen der Natur!) 

. Wie wird Heimat- und Vaterlandsgefühl geftärkt? 

. Welche religiöfen Anklänge finden fich in der Dichtung? 

. Welche ethiſchen Grundbegriffe werben plaftifch vorgeführt? (Fleiß, 
Ausdauer, Gaſtfreundſchaft, Bundestreue). 

10. Was dient der Willensbildung? 

11. Welche Beziehungen zum Erfahrungsleben der Schüler finden 

fi? 

12. Welde Fühlung mit verwandten Stoffen Hat die Dichtung? 

Gergl. Vorbereitung!) 
13. Führt aus dem „Glückhaften Schiff“ den Nachweis, daß Scherers 
Urteil über Fiſchart in allen Stüden zutreffend ift! 


»om 


von 





Der Meſſias. 


Don 


Iriedr. Gottlieb Klopſtock. 
Kitteratur: U. Hamel, Klopftodd Werke Bd. Im. Il. Der Meifind. Berlin und 
Stuttgart. — Bb. I enthält eine erſchopfende, bie „gelemte frühere Litteratur ver» 
wertende Sinteitung, S. I-CXXXVI über Klopftod (Leben und Würdigung), und 
&. CXXKIXCXCIV zum Meifins im befonderen. Wußerbem vergl. bedfelben 
Berf. Klopftod-Stubien. 3 Hefte. Roſtock 1879 und 1880. Die fehr verbienft- 
vollen Arbeiten R. Hamels, welche der Ianbläufigen Unterihägung Klopftods 
entgegentreten umb vortreffliche Geſichtspunkte zu einer vertieften Würdigung 
jeiner Dichter⸗Große beibringen, erleichtern bie Aäufmäßige Behandlung außer- 
orbentfih. Won ber früheren Litteratur wird biefem Zweck befonbers Torberfih 
fein: Joh. Wilh. Loebell, die Entwicklung der deutſchen Poeſie von Klopftocks 
erftem Auftreten bis zu Goethes Tobe. Bd. I. Braunſchweig 1856 {behandelt 
Klopftod), und — von Hamel nicht zitiert — 9. Gelzer, die neuere beutjche 
National-Litteratur nach ihren ethiſchen und veligiöfen Geſichtspunkten. Zeil I 
(8. Aufl.), Leipzig 1858. (Exftes Buch: Klopſtoch) — Fr. Munder, Fr. G. 
Rlopftod, Geſchichte feines Lebens und feiner Schriften. Stuttgart 1888. — Über 
die Schulausgabe des Meſſias von D. Frick |. unten das Nachwort. Andere Schul- 
außgaben von Th. Fooßmann (bei gest) und von K. Heinemann (bei 
Velhagen & Klafing). Won demfelben Verf. Klopftods Leben und Werte ebendaf. 
1899 (ein für die Hand des Echülerd geeigneter Inapper Lebensabriß). 


Bordemerkung.*) 

Die nachfolgenden Erdrterungen ftellen die unterrichtliche Behandlung 
de3 Meſſias in den Vordergrund und berühren den Inhalt der Dichtung nur 
infomeit und infofern, al3 er in dem Unterricht ber Höheren Schulen vorzuführen 
ift; fie wunſchen zu zeigen, wie biefer ſchwierige litterargeſchichtliche Stoff ſchul- 
wiſſenſchaftlich etwa aus- und umgeprägt werben Könnte. An dem Meſſias wicht 
vorüber zu gehen, Haben wir eine Pflicht und zwar nicht nur mit Müdficht auf 
die Titteraturgefchichtliche Bedeutung Klopftod3 und feines Epos**), fondern auch 


*) Die neue Auflage dieſes Bandes hat die erwünſchte Gelegenheit zu einigen 
Nachträgen gegeben, die ſich meift auf die inzwiſchen erſchienene Litteratur beziehen 
und dem Leſer einen Anhalt zu vergleichender Prüfung bieten ſollen. Das ift 

jlichft in kurzen Anmerkungen geſchehen, fo daß der Tert ſelbſt faft unverändert 
erden Dr. Georg gie 

**) W. Herbft, die neuhochdeutſche Litteratur auf der_oberften Stufe ber 
Gymnaflal- und NRealfgulbildung, Gotha 1879. ©. 11: „Nlopftod bleibt der 
Grund» und Edftein unferer Hafftiöen Kitteratur” u. ©. 20: „Allerdings hat die 
Mefliade als Ganzes heute mehr eine Hiftorifche, al3 gegenwärtige Geltung. Die 
erftere aber in fo eminentem Sinne, daß fie dem gereiften Schüler bo in etwas 
Har werden muß. Ein Bergältnis der Pietät müflen wir immer zu bem Water 
unferer Haffiichen Dichtung behalten: ber Grund aber hierzu kann Heute nur in 
der Schule gelegt werden. Einzelne Hat auch ewigen Wert, und bie Sprachgewalt, 
der hohe Sinn im Ringen mit einem Unerreichbaren zieht eblere Naturen noch 
heute an. 


262 I. Abteilung. Epiſche Dichtungen. 


wegen des reichen Gewinne, welchen in dibaktifcher Hinficht feine Behandlung den 
Schülern bringen kann. Das ift im Folgenden zu zeigen. Da der Meſſias in 
die Leltüre der Prima gehört, das wirb feiner beſonderen Begründung bebürfen. 
Er wird famt den Oben (Auswahl) aus litteraturgeſchichtlichen Gründen dem erſten 
Semefter des erften Jahres (Unter-Prima) zuzuweiſen fein. Wenn aber die Prima 
— zwar nicht das Ganze einer Litteraturgeſchichte — wohl aber auch ihrerſeits 
einen geſchloſſenen Kreis litterargefchichtlicher Betrachtungen zu abfolvieren haben 
wird, fo ift eine kurze Borbefprehung allgemeiner Art, die Mitteilung ber 
leitenden Geſichtspunkte, unter welchen im Weiteren die großen Dichterperfönlich- 
keiten und ihre klaſſiſchen Meifterwerke zu betrachten und zu würdigen find, un- 
erläßlih. Dan wird ſodann nicht mit einem großen Sprung auf Klopftod und 
den Meſſias kommen dürfen, fondern eine Vermittlung nötig haben. Diefe bietet 
fi in einer kurzen Würbigung des Heliand und in der eingehenden Beſprechung 
des Barzival. Dann liegen Heliand, Meffias und Barzival in einer Reihe, 
und es fällt jene allgemeine Vorbeſprechung, der Heliand und Parzival dem erften 
Vierteljahr, lopftods Oden und Meſſias dem zweiten Vierteljahr zu. Wo der 
Heliand, wie wünfchenswert, bereit in Oberfelunba behandelt if, genügt eine 
kurze Erinnerung an feine eigentümliche Stellung und dichteriſche Bedeutung *). 
Daß aber der Parzival nicht ſchon in Ober-Gelunda, fondern erft in Prima zur 
Beiprehung komme, müſſen wir wänfchen mit Rüdficht auf die in ihm behanbelten 
pipologiihen Probleme (Entwidelung von ber Naivetät durch Bweifel zum 
Glauben), deren Berftändnis eine größere Reife voraugfept, fobann mit Rüdficht 
auf bie fonftigen verwandten Stoffe ber Primaleftüre und die Bedeutung des 
Meſſias für die Aufgabe, eine Konzentration der gefamten Lektüre biefer 
Klaſſe herbeizuführen. 

Darüber vergl. den Aufſatz des Verfaſſers: Aphorismen zur Theorie 
eines Lehrplanes betreffend die Klafjenlektüre der Gymnaſialprima 
in feinen „Pädagogiſchen und bidaktifchen Abhandlungen“ (Herausgegeben von 
Dr. ®. Seid, Halle 1899) Bb. I, ©. 481 ff. 


1. Vorbereitung, 

Aufgabe ber Vorbereitung ift, ein inneres Verhältnis des 
Schülers zum Objekt anzubahnen, d. 5. in dieſem Falle alle die- 
jenigen Hemmungen zu bejeitigen, welche bie Fremdartigkeit des Objefts, 
ſodann bie in der Luft Tiegenden Vorurteile gegen Klopftod im all- 
gemeinen und im befonberen gegen den Meſſias als eine jegt nicht mehr 
genießbare Untiquität hervorrufen**). 

Dieſem Zwecke dient: 


1. Eine kurze Augabe der Hauptdaten des Lebens Klopftochks, 
fo daß der Rahmen zeitlich und örtlich feftgelegt wird, in welchen 
das Einzelne, fo weit es weſentlich und für unfern Zweck fruchtbar ift, 
im Fortgang der Betrachtung einzutragen ift. 


* — — den Anhang. 
**) Ein Teil der nadogeten Bemerkungen, beſonders das unter Nr. 1-3 
Geſagte, ift zugleich als Vorbereitung der Behandlung der Oden Klopftods 
(im 2. Halbband) anzufehen. 
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eitlich; 1724—1808; alfo die Mitte: die ıtenwelt Friedrichs II; 
Seine, Gros ir ganz, Bieland 17381813 Sum Ygeöhten A innerhalb 
diejed Rahmens. 

Örtlid: Oueblinburg (Friedeburg a. d. Saale, Pforte) — Hamburg 
(Dttenfen). Dazwiihen Jena, Leipzig, Langenſalzg, Zürich, Kopenhagen. Die 
Dauptigatjagen be3 Lebens werben in Inappfter Überfict mit dieſen Orten ver- 

ıpft.*) 


2. Erinnerung an die Ergebniſſe der allgemeinen Borbefprehung, 


betreffend die leitenden Geſichtspunkte, unter welchen bie großen Dichter- 
Berfönlichfeiten und ihre klaſſiſchen Meifterwerfe zu betrachten und zu 
würdigen find (j. oben die Vorbemerkung), und Anwendung dieſer 
Ergebniffe auf Klopſtock. 

Es Handelt fih um bie Beantwortung von drei Borfragen: 

1. Rach der Größe des Dichters unter dem Gejihtspunft feiner 
dichterifhen Begabung (ob nur Talent, ob Genie). Diefe Frage werden 
die Schüler nach der Total-Auffafjung, melde fie von dem Dichter bereits 
mitbringen, felbft vorläufig zu beantworten ſchon imftande fein. Klopftod ein 
großes Dichter Genie nach der voraufgehenden Reihe von mehr ober weniger 
bedeutenden Dichter-Talenten (Hagedorn, Gellert, Gleim, v. Meift, Ramler, üz, 
Bobmer) oder unbebeutenden Dichterlingen (Luife Karſch, die Klopftodihen Freunde: 
Schlegel, Cramer, Ebert, Gifele u. a.). Dies Urteil kann durch vorläufige Turze 
Hinweifung auf das Zeugnis Herders, Schillers, Goethes (bei Hamel Mb. I 
©. XIV fi.) beftätigt werden. 

2.Nah dem Maß und der Mifhung, in welder er ſelbſt die- 
jenigen großen Bildungselemente in fih aufgenommen hat, und 
fähig ift, fie wiederum künſtleriſch aus fich Herauszuftellen, deren allmähliche Auf - 
nahme ben geiftigen Entwidlungsprozeß, ſchließlich Wert und Größe des ganzen 
deutfhen Volkstums beftimmt Hat. Diefe großen Bildungs-Elemente find — 
das ift in der Borbefprehung näher gezeigt worden — a) da8 nationale 
(germanifhe), b) das Hriftlice, c) das antif-Maffifhe und d) daS fremb- 
laändiſch⸗klaſſiſche. 

Der Schüler wird wiederum vorläufig ſelbſt ſchon leicht entſcheiden, daß die 
Faktoren a. und b. in hervorragender und beherrſchender Weife, die Faktoren c. 
und d. erft in zweiter Linie die dichterifche Eigentümlichkeit Klopſtocks beftimmen. 
Der aufgeftellte Geſichtspunkt wird ein leitender für die weitere Betrachtung, deren 
Ende des Schülers anfängliches Urteil vertiefen und beftätigen wird. — Mit 
NRüdfiht auf den Meffiad wird noch einmal an die Reihe: Ulfilas, Heliand, 
Barzival, Luther, Klopftod und bie epochemachenbe Bedeutung diefer Namen 
für die Biidungsgeſchichte unferes Volles erinnert, und dem Meifias durch biefe 
Einzeihung von vornherein bie Stellung einer litteratur-geichichtlichen Erfheinung 
erften Ranges angewieſen. 

3. Nah ber Art und Weife, wie die betreffenden Dichter den 
jebesmaligen Bildungs-Jdealen ihres Zeitalters gerecht werden, 
wie z. B. Wolfram von Eſchenbach im Parzival dem Ideal des chriſtlich-germa⸗ 
niſchen Rittertums, ober jelbft ein neues in bie Erfcheinung ftellen, wie Klopftod 


*) Etwaige heimattundliche Beziehungen werben verwertet. Den Schülern 
in Halle 3. ®. ift Klopftod durch die nachbarlichen Orte: Dueblinburg, Friede 
burg a. d. S., Pforta perſonlich nahe gerüdt. 
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dem Zeitalter das Ideal vaterländifher (germanifder) Größe und 
chriſtlicher Weltanfhauung Hinzuftellen fuchte zu heilſamer Gegenwirkung 
gegen bie Gleichgültigkeit in nationalen und gegen die hereinbrechende undeutſche 
(franzöfifcde) Srivolität in heiligen Dingen. Die Grenzen dieſer heilſamen Wir- 
kung ergeben fi naher aus den Schranken der Kiopftocſchen vaterlänbiihen 
und Heiligen Mufe. Uber der Schüler ift nach Anleitung von Gelzer a. a. D. 
&. 26. f. 155 ff. durz darauf hinzuweifen, wie Mlopftod8 Ideale die drei Richtungen 
abſchließen, mit welchem feine Vorgänger die Erneuerung der deutſchen Litteratur 
anbahnen. Denn wenn biefe ihre Motive fuchen in ber Freiheit und Heiter- 
teit eines forglofen Lebensgenuffes (Hagedorn), ober in politifher 
Begeifterung (Gleim, v. Kleift, Ramler), oder endlich in ben Tiefen des pofi- 
tiven CHriftentums (Haller, Gellert, Bobmer), fo zeigte ſich Klopftod der 
erften Richtung nicht fremd (f. unten Behandlung der Oden Gruppe I); aber 
feine Größe Liegt in ben Bahnen der zweiten und dritten Richtung; und während 
er bie erfte adelte, hat er in bie anderen Bahnen neuen großen Inhalt hinein- 
getragen, nämlich bie Vegeifterung für die Größe des beutichen Waterlandes; die 
Baterlands-Xbee; ſodann die religidſe Begeifterung für die Größe der biblifchen 
und chriſtlichen Glaubens. Thatſachen und Wahrheiten; die Idee des kirchlichen 
Chriſtentums. Auch das wird einem Schüler ſchon beutlih und feiner Er- 
fahrung nahe gebracht werden Tönnen, daß, wie Gelzer ausführt, diefe drei 
Zeit-Richtungen den Erfahrungen des einzelnen perjönlihen Bewußt- 
feins entſprechen: 1. bem jugenbli—hen Traumleben einer tänbelnden Nichtigfeit 
und der nie zur Reife kommenden Gelbftvergefienheit bes frohen Lebensgenuffes, 
welche fi) über die Herumliegenben Tiefen und Abgründe Hintveg zu täufchen 
fucht, — 2. dem ernften politiichen Anteil an den Hoffnungen und Sorgen, den 
Aufgaben und Arbeiten bes Volles und Staates, 3. dem religiöfen Verlangen, 
das ſichtbare vorübergehende Daſein an ein Ewiges, Göttliche anzufnüpfen und 
an ben Quellen des Lebens Aufſchluß über fich ſelbſt und über die Mätjel der 
umgebenden Welt zu ſuchen und zu finden. Da dieſe letzte Bewegung — das 
Suchen nad) einer Löfung der Rätſel bes Lebens, die Auseinanderfegung mit der 
zeligiöfen Frage — einen weſentlichen Inhalt einer normal ſich entwidelnden Züng- 
lings-Natur auszumachen pflegt, und auch in der jonftigen Brima-Leltüre 
(Bhäbon, Parzival, Paulus, Luther) zu berüdfichtigen if, fo wird biefer Punkt 
vorzugsweiſe geeignet fein, ein inneres Verhältnis bes Schillers zu dem Thema 
aud, des Meifias anzubahnen, vor alem, wenn dem Schüler deutlich wird, daß 
dieſe feine perjönlichen Erfahrungen nicht nur mit den Erfahrungen einer großen 
Dihter-Berfönlichteit und einer litterariichen Beitepohe, fondern auch mit den- 
jenigen feines ganzen Volles, ja mit den höchſien Fragen von allgemein menjch- 
Hichem Intereſſe zufammentteffen. (Bgl. Aphorismen zur Theorie eines Lehrplans 
a. a. D. ©. 472 u. 484 ff.) 


3. Behandlung einer Answahl der Oden nah Gruppen. 

Darüber ift die zweite Hälfte dieſes Bandes (Cyrik) zu vergleichen. Wir 
find abweihend von E. Naumann „Lehrgänge und Lehrproben“ Heft VI. ©. 2. ff. 
der Meinung, daß bie Behandlung der Oben eine befjere Vorbereitung auf den 
Meſſias ift, als umgefehrt die Lektüre des Meſſias auf die Oden. Uns ift nicht 
ſowohl das Lebensbilb, als die Charakteriftit feiner dichteriſchen Entwidlung und 
feiner Dichtergröße der Hauptzwed, und dazu bahnt ber Einblid in die vieffeitigen, 
dem Schüler näher Tiegenden Gebiete der DOben-Boefie den Weg. Die Betrach⸗ 
ung berfelben nad) Gruppen — Lebensgenuß (Raturgefühl, Liebe, Freundſchaft, 
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Wein), Baterland (Volkstum, Mutterfprache, vaterländiſche Dichtung und Geſchichte), 
Zeitgeſchichte, Lebensweisheit, religibſe Stoffe, — (vgl. dazu dad oben unter Nr. 2, 3 
Geſagte) führt ihn ſtufenweiſe aufwärts an die Schwelle des Meifins, auf den 
die häufigen Erwähnungen der heiligen Poefie (Siona, die Palme u. f. w.) 
und manches direkte Gelbftzeugnis fchon fort und fort hingewieſen Haben, fo daß 
diefer ſchwierige und dem Schüler anfangs fo fremdartig entgegentretende Stoff 
ihm bereits näher gebracht ift. Auch halten wir abweichend von E. Naumann 
das Verſtändnis ber Oben ſchon deshalb für weniger ſchwierig, weil die einzelnen 
ober ihre Gruppen Meine, leicht überjhaufiche Einheiten bilden, unb innerhalb 
berfelben wieberum eine Stufenfolge von leichteren zu ſchwereren möglich ift (doch 
darüber vergl. unten die Behandluhg der Open). 


4. Borbefprehung des Aeſſtas feldft. 
Entftehungsgefchichte. Die Betrachtung derjelben Hat zugleich bie 
Würdigung der Dichtung vorzubereiten. Sie nimmt den Ausgang von 
der dem Schüler und feiner Erfahrung leicht nahe zu bringenden 
„Valediktions-Rede des 21 jährigen Abiturienten Klopftod“ 
(Porta 1745)*). Aus derfelben wird im Auszuge mitgeteilt, was zu 
deutlicher Anſchauung bringt: feine ideale Auffaffung von der 
Göttlichleit (divinitas) der Poeſie im allgemeinen und von der 
Hoheit der heiligen Poefie im befonberen, fowie von der Größe 
der heiligen Sänger (Mofes, Hiob, David, Salomo, Johannes ald 
des Verfaſſers der Offenbarung), endlich feine ideale Auffafjung vom 
Hriftlihen Epos: 
Ein epiſches Gedicht gleiche der Erde, die übrigen alle den einzelnen 
Zeilen berfelben; den, ber ein Helbengebicht hervorbringe, achte er wie einen 
himmlischen Genius, andere Poeten für bloße Menſchen. Chorführer unter 
den Sängern be3 Heldenliedes ift ihm Homer; er umfaßt die Natur, 
die wir und in ihrer ganzen Schönheit gejhmüdt und liebenswert vor Augen 
zu ftellen Haben, unb ift jenes große und veihe Genie, bas mit dem höchften 
Urbilde dichterifher Volllommenheit, nämlich der Natur, in feiner Geele das 
Heldengedicht nicht allein erfunden, ſondern auch nach biefem ſchönſten Ur- 
bilde auf das glüdlichfte vollendet hat. — Dem Homer zunächt ſtelli er den 
Birgil. Auf dieſe beiden werben bie Dichter, welche etwas Großes wagen, 
bliden; „dieſen follen, weil fie nicht übertroffen werben Tönnen, bie Thränen 
meiner Wetteiferung beftändig fließen. Uber eins war's, was eurer Boll- 
tommenheit noch fehlte, um befjentwillen ich euer Los bedaure, — Einst 
Religion der Heiden verblenbete euch, da ihr doch unferer anbetungswerten 
Geheimniffe wäret würbig geweſen. Dieſe Hättet ihr befingen, diefe mit eurem 
hohen Genius in ſolchen Liedern ſollen feiern, die nicht nur auf der Erbe 
fortgebauert hätten, fondern auch von ben Bewohnern de3 Himmels mit 
Beifall wären empfangen worden!” 
Er feiert fobann den Torquato Taffo, „welcher die Heilige Stabt 
Gottes, das befreite Jerufalem, bejang, oft groß und erhaben, doch nie völlig 
göttlich, fo daß er oft meine Bewunderung erregt, aber niemals Thränen 
eine3 eblen und würdigen Neides ausgepreßt hat“. 


*) Mopftods Abſchiedsrede über die epifche Poefie. Herausgegeben deutſch 
und laieiniſch je Erläuterungen von 9. Freybe. Halle Kr 
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Uber da, je himmliſch gefinnter die Seele eines Mannes ift, fie mit 
befto Heiligerer Freude die Religion betrachtet, — und da derjenige Dichter 
den Gipfel der Größe befteigt und als der höchſte in feiner Kunft erfunden 
wird, welcher die Religion durch feine Lieder verherrlicht, und biefe den 
Menfchen liebenswert macht, jo gilt ihm Milton verlorened Bara- 
dies unter den bis dahin erjchienenen Dichtungen ald bie erhabenfte*). 
Einen jolden Schauplag von Dingen hatte vor ihm noch niemand gewagt, 
mit dem Liebe zu betreten. — Gott, der Himmel, die Hölle, dad 
Chaos, die Reihe jo vieler Welten, die Daraus hervorgegangen, 
die Bewohner aller diefer Geftirne, die ruhigen Berfammlungen 
der Engel, die Menſchen glüdlih" und unglüdlid, aber nad 
ihrem Unglüd einer no größeren Seligkeit fähig — dies alles 
bot fi dem Milton zu fingen bar. Mit dem Homer flreitet er in 
wetteifernder Xegeifterung um ben erften Platz; ben Hohen Spuren ber 
heiligen Schriftfteller folgt er in ehrfürchtiger Scheu von ferne nad. 
Er ift ein getrener und genauer Maler der Natur. Er ſchildert die glüd- 
lichen Bewohner des Paradieſes mit Leichtigfeit und zarter Empfindung; aber 
er wandelt auch in die Heiligen Berfammlungen der Engel, als habe 
er aus ihrem Rat einen Freund gewonnen, und durch dieſen ausführliche 
Berichte über den Himmel gehört. Ja, er verfteigt fi Bis zum Throne 
der Gottheit felbft; aber hier wirft er fich vor ihrer Majeftät anbetend 
nieber; Hier ift fein Schweigen die höchfte Berebtfamteit; nur felten führt er 
Gott tebend ein und fletS mit Heiliger Schen Das ift ber Iekte unb zit- 
glei erhabenfte Zug in Miltons Bilde; denn Unterwerfung und De 
mütigung vor Gott ift bie bornehmite Größe, wie eines Chriften, fo auch 
des gläubigen Sängers. — „Du aber, geheiligter Schatten Miltons“, 
fährt er fort, „vernimm' e3, wenn ich etwas deiner Würbiges gejagt habe, 
und zürne nicht über meine Kühnheit, die nicht allein dir zu folgen, ſo ndern 
ſich auf an einen noch größeren und herrlicheren Stoff zu 
wagen gedenkt“. — „Möge der Tag erjcheinen,“ ſchließt er den ab- 
handelnden Zeil feiner Mebe, „welher ben Sänger hervorbringt, 
der durch ein großes Heldengediht endlich auch Deutihland 
mit dem höchſten Dichterruhm zu ſchmücken beftimmt ift; ..... 


*) Zohn Milton, geb. 1608 zu London als Sohn eines Notars, Beite 
gerali des Galilei, den er in Siena fennen Iernte, Sekretär der Republik unter 
romwell, Zeitgenofie des Großen Kurfürften, erblindete im reiferen Alter, 
vollendete 1665 „Dad verlorene Paradies“ in XII Gefängen und ftarb nad; ſchweren 
Prüfungen 1674. — Das Thema des „verlorenen Paradieſes“ ift nach dem Eingang: 
Des Menſchen erfte Schuld, bie Frucht des Baumes, 
Des unterjagten, deren gift’ge Koft 
Tod in bie Welt gebracht, all unfer Wehe 
Und Edens Einbuß’, bis ein Mädtigerer 
Uns fühnt’ und neu errang den Gig des Heiles: 
Sing ‚Yimmeldmufe. 
Genauere Hinweifungen auf ben Inhalt werben bis zur Darbietung des 
a des Meſſias verihoben und dann zur ee a Erläuterung diefer 
Dichtung verwendet. — Eine knappe Darlegung des Inhalts und Würdigung der 
Dichtung findet fih bei Munder a. a. D. ©. 82ff. Vergl. ebendaf. € 117. 
über bie Abhängigteit Klopftods von Milton. Diefelbe auch behandelt bei 
3. Jenny, Miltons Einfluß auf bie deutiche Litteratur im 18. Jahrhundert. 
iff. Leipzig 1890. 
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möge das ganze Feld der Natur ſich ihm eröffnen und bie 
ganze andere unzugänglie Größe ber anbetungsmwäürdigen 
Religion, 

In Pforta alfo und bereits feit dem 15. Lebensjahr hat Klopftod 
fi mit dem Plane zum Meſſias beſchäftigt, und fo lebendig, daß felbft 
fein Traumleben von den dichterifchen Geftalten erfüllt wurde. Er meinte 
in einer Traum-Bifion die Eva fo leibhaftig geichaut zu Haben, wie 
er es am Anfang des 19. Geſanges gejchildert Hat: 

Auf einem Hügel ftehend, mit fliegenden Haaren, 

Ausgebreiteten Armen, mit glühender ange, mit vollen 

Innigen Tönen der Mutterftimme, wie nie noch ein Menſch fie 

Der ein Engel vernahm,“ 
wie fie weinend lächelte und im jüngften Gericht den Weltenrichter für 
ihre Kinder, das Menjchengeichleht, um Gnade flehte. 

„Milton“, ſchrieb er 1748 über die Schulzeit in Pforte, „fachte 
im innerften Grunde dad Feuer an, das Homer in mir entzündet Hatte, 
und hob meine Seele, um ben Himmel und bie Religion zu befingen 
(b. Gelzer, a. a. ©. 152). Auf Pforte beziehen ſich das Geftändnis 
in der Ode: „Mein Vaterland“ (1768): 

ü5’ Hab’ ich dir mich geweiht! de in Her; 

BE Ent gar m ni 

Erlkor ih unter ben Lanzen und Harniihen 

Heinrich, deinen Befreier, zu fingen, 

Allein ich jah die Höhere Bahn 

Und entflammt von mehr, denn nur Ehrbegier, 

KZog ich weit fie vor; — fie führet Hinauf 

Zu dem Vaterlande bes Menſchengeſchlechis.“ 
und die Vifion in ber andern (Un Freund und Feind) 1781: 

„Bol Durfte war die heiße Seel’ des Jünglings 

Nach der Unfterblichteit! 

wacht’ und ich träumte 
on ber kühnen Fahrt auf der Zukunft Ozean. 





Bis zu ber Schwermut wurd' ich ernft, vertiefte mich 
in den Zweck, in bes Helden Würd’, in ben Grundton, 
en Verhalt, ben Gang, ftrebte, geführt von ber Seelenkunde, 

Bu ergründen, was bed Gedichtes Schönheit fei. 

g und ſchwebt' umher unter des Vaterland Dentmalen, 
uote den Helden, fand ihn nicht; bis ich zuletzt 

Mid’ hinſant, dann, wie aus Schlummer gewedt, auf einmal 

Rings um mich Her wie mit Donnerflammen e3 ftrahlen fah! 

Welch Anſchaun war es! Denn ihn, ben als CHrift ich liebte, 

Sah ich mit einem ſchnellen, begeifterten Blick 

Als Dichter und empfand: es liebe mit Innigkeit 

Auch der Dichter den Göttlichen! . 

Erftaunt über feine jo fpäte Wahl, dacht’ ich nur ihn, 

Vergaß ſelbſt der gedürfteten Unfterblichkeit 

Der fahe mit Ruh’ das betrümmerte Geſtade, 

Die Wog' und den Sturm. 
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Strenges Geſetz gu ich mir ein in Erz: erft müfje das Herz 
Herrſcher der Bilder fein: beginnen bürf’ ich erit, 

Wäre das dritte Behend des Lebens entflohen: 

Aber ich Hielt es nicht aus, übertrat und begann! — 

„Du endlich, Pforte,“ ſchließt er die der Valediktionsrede in herfümm- 
licher Weife angehängte Dankjagung, „ewig werbe ich mich deiner mit Dant- 
barfeit erinnern, und dich als die Mutter jenes Werkes, das ich in deiner 
Umarmung durch Nachdenken zu beginnen gewagt Habe, betrachten, verehren!“ 

Nun folgt im erften Semefter feines (theologifchen) Studiums 
(1745—46 in Jena) die Uusarbeitung und Niederichrift der im Geifte 
entworfenen Dichtung, anfangs in rhytämifcer Profa, dann (Sommer 
1746 in Leipzig) die Umgießung in Herameter, darauf 1748 (anonym) 
die Herausgabe der drei erften Gefänge in der Bremer Zeitfchrift: „Neue 
Beiträge zum Vergnügen des Verftandes und Wiges“, darnach 1756 der 
erſten Hälfte (10 Gefänge), und erft 1774 des Ganzen (20 Gejänge). 
Alfo ein Werk nicht aus einem Guß, fondern 25jähriger, nach dem Ende 
zu erlahmender Kraft, weil der Dichter ſelbſt immer lebendiger empfindet, 
daß er Allzuſchwieriges unternommen. 

Die in der Aufgabe der Dichtung Tiegenden Schwierigkeiten. 
Indem bie Aufdeckung dieſer Schwierigkeiten den von vornherein ber 
Dichtung entgegengebrachten Bedenken des Schülers Rechnung trägt, er- 
leichtert fie die unbefangene Würdigung des Großen und Schönen, das 
der Dichtung trogbem bleibt. Und zwar werben bie in dem Gemüt des 
Schülers Tiegenden Hemmungen um fo ficherer befeitigt werden, wenn 
man ihn in bialogifher Erörterung dieſe Schtwierigkeiten möglichit 
ſelbſt aufdeden läßt. Um folgende Punkte wird es ſich dabei handeln: 

Aufgabe des Dichters ifl die epifche Behandlung der reli» 
gidfen Welt im allgemeinen und im befonderen bes Erlöfungs- 
werkes Chrifti. 

Sing, unfterbliche Seele, ber fündigen Menfchen Erlöfung, 
Die der Meſſias auf Erben in feiner Menfchheit vollendet, 
Und durch die er Adams Geſchlechte die Liebe der Gottheit 
Mit dem Blute des heiligen Bundes von neuem geſchenkt Hat! (I, 1. ff.) 

Die religiöfe Welt nun fegt ſich zufammen: 

1. aus der objektiven Welt 

a) ber heiligen Gefchichte im engeren Sinne, welche nad dem 
Bericht der Heiligen Schrift (im Alten und Neuen Teftament) fi auf 
dem irdiſchen Schauplaß einft vollzog und in ihren Nachwirkungen in alle 
folgende Zeit bis in die Gegenwart Bineinreicht; 

b) ber jenfeitigen, überfinnlien, ewigen Realitäten, von 
deren realer Eriftenz die heilige Echrift überall Zeugnis ablegt, deren 
Wirklichkeit dem fchlichten und frommen Gemüt Klopftod3 unzweifelhaft 
feft ftand, nicht nur als die Realität eines perſönlichen Gottes, 
des gefchichtlichen, aber weit mehr noch außer- und übergefchichtlichen 
Chriſtus, der heiligen Engel und himmliſchen Heerfharen, ſondern 
auch des Satans und der dämonifhen Mächte. 
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Je leichter die fogenannte Bildung unferer Tage bereit ift, auch dieſes 
{don — den perfönlichen Gott allenfall3 ausgenommen — ald chriſt liche 
Mythologie und deshalb den ganzen Meffias als Phantafterei zu — 
deſto entſchiedener muß klar geſtellt werben, wie weit ſich Mlopftod in feiner 
Dichtung auf durchaus bibliſchem Boden bewegte. — Der Schüler wird darauf 
Hinzumeifen fein, daß gegenüber ber früheren Neigung, ſich rationaliftiich ober 
nur feptifch, allegorifierenb ober fombolifierend mit biefen Biblifchen Begriffen 
abzufinden, die bebeutenben neueren Dogmatiler faft durchweg bie bibliſche 
Lehre von einem Haupt der böfen Geiſter zu ihrem echte zu bringen fuchhen*). 
— „Die Lehre von ben Engeln ift ein integrierender Teil ber Lehre vom 
Reiche Gottes, deſſen Organismus von Kräften und Mächten, deflen Be- 
amten- nnd Dienerheer eben bie Engel find (Kübel. — Die Denkbarkeit 
von Engeln und gefallenen Engeln, die Denkbarkeit eines Geſchopfes, welches 
die Offenbarung des Boſen ift und welches daher im bejondern Sinne „ber 
Böfe“ genannt werden kann, wird feine Spekulation mit Grund leugnen können.“ 
+ „ureilich aber muß gefagt werden, daß biefes Weſen ſich weber begreifen, 
noch anjchauen läßt.” (Martenfen.) — „Mehr als zeitgemäße Einkleidung ift 
es, wenn von dem Herrn felbft und ben Apofteln fein Erlöfungswert als 
Kampf mit dem Satan und als Entmäctigung des Fürſten dieſer Welt 
(306. 12, 31. 14, 30. 16, 11) gefaßt wird.” (Deligid.) 


2. Aus der fubjeftiven Andachts-Welt der religiöfen Em- 
pfindungen, welche die Wirkung jener objektiven Welt in uns herbor- 

ringt. 

Iunerhalb biefer ganzen religiöfen Welt und der einzelnen Rreife, 
aus denen fie fich zufammenfegt, nimmt das Erlöjungswert Chriſti 
eine zentrale Stellung ein; denn es ift Mittelpunkt der Heiligen Ge⸗ 
ſchichte; es verbindet im Ratſchluß Gottes, in ber Sendung des Meffins 
und in feiner Erhöhung unmittelbar das Diesſeits und Jenſeits, Himmel 
und Erbe, die irdiſche und ewige Welt; es wird endlich auch zum Zentrum 
Hriftlicher Erfahrung im Glaubensleben des Einzelnen, wie ber dhrift- 
lichen Kirche. 

Diefe gefamte refigiöfe Welt in diefem Umfang und Reichtum, wie 
in biefer Tiefe zu einem Objekt epifcher Darftellung zu machen, war an 
fich ein ‚großartiger Gedanke, ja der denkbar erhabenfte Entwurf. Aber 
ift diefe ganze Welt überhaupt einer dichteriſchen oder auch nur einer 
tünftIerifchen, d. h. einer ibealifierenden Darftellung fähig? Ließ 
fi an einem fo erhabenen und gewaltigen Stoff die Forderung erfüllen, 
welde Zlopftod in vollfommen richtiger Erkenntnis an fich jeldft ftellte? 
Ode „An Freund und Feind“ 1781): 

„S es rub ich mir ein in Erz: üffe dad Her; 
— a air ...t s: ert moſ— * 





B. J. Müller, Nitzſch, Rothe, Ebrard, Di , Lange, Tweften, 
v ofen, Eromata, en, Bere, Luthardt Paare SB. Schmidt 
m — „Xenfel“ der Herzogichen Real-Encyclopädie für proteftantijche Theologie 
unl = 
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Nun aber Hat es zu allen Zeiten eine religiöfe und in allen 
Hriftlichen Beitaltern eine kirchliche Kunft gegeben. Bon biefer Er- 
fahrungsthatfache ift auszugehen und dieſelbe durch einen Blick auf 
die Stellung ber einzelnen Künfte zur refigiöfen Welt zu erflären. Es 
wird ſich — zunädft rein empiriih — zeigen laſſen, daß bie einzelnen 
Künfte je nach den ihnen eigentümlichen Schranken ſich der Darftellung 
vorzugsweiſe einer jener brei einzelnen, oben aufgezeigten Sphären ber 
gejamten veligiöfen Welt zuwenden, aber zugleich die Neigung haben, in 
die andern herüberzugreifen. 

Die Architektur wird Ausbrud mur der ſubjektiven Andachts— 
welt; aber fie läßt uns deutlich empfinden, daß der Inhalt dieſer An- 
dacht eine überfinnlihe Welt von außerweltlichen, ewigen Reali- 
täten iſt. Der Mangel biefer Kunft, ihre Stummbeit, wird zu einem 
Vorteil; auch die höchſte Andacht ift ftumm. — Dasfelbe gilt von der 
Muſik. Als „Lied ohne Worte” wird fie am fähigften werben, dem 
religidfen Empfindungsgehalt Ausbrud zu geben; aber fie ift auch 
imftande, dem Worte, wo basjelbe die volle Empfindung wiederzugeben 
für fich zu ſchwach ift, ergänzend zur Seite zu treten, am wirkſamſten in 
dem Choral als Begleitung der religiöfen Lyrik. Auch bie reli- 
giöfe Muſik num ſucht in ben großen Dratorien nicht nur Handlungen 
der heiligen Geſchichte (vgl. 3. B. die Matthäus-Paffion von ©. Bad, 
den Tod Jeſu von Graun), fondern auch die überfinnfichen Handlungen 
einer jenfeitigen Welt in ihr Bereich zu ziehen (vgl. 3. B. die Schöpfung 
von J. Haydn mit dem Chor der Engel und den Einzelgefängen der 
Engel Rafael, Gabriel, Uriel); ja fie fucht beides zu verbinden, wie z. B. 
im Oratorium: Chriftus am Ölberg von Beethoven, wo neben dem 
Chor der Krieger und dem Petrus Chriftus feldft, ein Seraph und ein 
Chor der Engel eingeführt wird*). 

Plaftit und Malerei nehmen als vefigiöfe Kunſt die finnlichen 
Vorgänge ber heiligen Geſchichte zum eigentlichen Vorwurf, aber fo daß 
fie den Glanz der über diefen ftehenden überfinnlichen Welt aus ben 
finnfichen Bildern herausleuchten läßt, und auch bie fubjeltive An- 


*) „Der veligidfen Welt gegenüber ift die Sphäre ber Kunft eine beſchränkte 
je nad; dem Maß ihrer Fähigkeit, Ausbrud de religibſen Gefühls zu werben, 
welches ganz fie nicht —— kann. Am größten und intenſivſten wird dieſe 
Fähigkeit da fein, wo die Mittel ber Kunft geftatten, den allgemeinften Em- 
pfindungsgehalt in volftommenfter Weiſe wiederzugeben. Das ift der Fall in ber 
Mufit, in der Arditeltur und innerhalb ber Gattungen ber Poeſie in ber 
Lyrik; hier befteht bie ibealifierende Thätigfeit in der Wiedergabe und dem 
Ausdrud eines reineren Stromes der Empfindungen, deſſen jemeinheit dem 
einzelnen Zunftgenießenden Gemüte die geringiten Schranken fegt: Wuf den Zogen 
der Mufil, auf den Schwingungen der arditeltonifhen Formen, auf 
Fittihen des gefungenen Choral3 werben wir über dieſe Hinausgetragen, als 
über Zormen, welche bei aller Erhabenheit den Gehalt nicht völlig faflen, welchen 
das religiös erhobene Gemüt in fich birgt. Aber fie tragen uns doch und 
relativ am ſchrankenloſeſten.“ O. Frid. Das Pafliond-Spiel in Ober-Ammergau, 
2. Aufl. Halle 1880. ©. 32. 
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dachtswelt in die Auffaffung ber Gebilde Hineinlegt. Auch hier verfucht 
die Malerei wenigftens, ihren Gegenftand auch unmittelbar aus dem 
Gebiet der jenfeitigen Welt zu entnehmen, wenn fie z. B. nicht müde 
wird, das jüngfte Gericht barzuftellen (Michel Angelo, BP. v. Cornelius) 
ober auch den Schöpfungsakt felbft (Michel Angelo und Rafael)*). 

Auch diefe Bildungen indeſſen, fo erhaben⸗ſchön und gewaltig fie find, 
bleiben zurüd Hinter dem, was unfere Vorftellung mit dem Begriff von 
der Erhabenheit Gottes ober des erhöhten Gottes-Sohnes verbindet, und 
auch Hier ift der Mangel der Kunft, daß ihre Geftalten ſtumm find, ein 
Borzug. Denn diefe Stummheit überläßt dem Subjekt, Bineinzulegen, 
was es in ſtummer Andacht ganz nur in fich empfindet. 

In der Dichtung nun ift der Kunft die Bunge gelbſt. Unter 
ihren Gattungen wird die religidfe Lyrik als Sprade der Empfindungs- 
welt, fei fie Kirchenlied oder geiftliches Volkslied, am fähigften 
fein, Ausbrud des religibſen Stimmungsgehaltes zu werben. 
Sie wird ihre eigentliche Sphäre in der geläuterten, geweihten und fomit 
ibealifierenden Wiedergabe der ſubjektiven Andachtswelt haben, wenn 
fie ber befeligenden Chriften-Sreube Worte leiht, welche die Gewißheit, 
erlöft zu fein, und ber Beſitz bes mit dem Glauben geivonnenen neuen 
Lebens giebt („Ich habe nun den Grund gefunden“), ober bem Leid 
der Gewiſſensnot und ber Buße („Aus tiefer Not fchrei’ ih zu Dir“). 
Aber auch die Wirkung der Heiligen Geſchicht e auf unfer Gemüt ver⸗ 
mag fie darzuftellen („Vom Himmel Hoch, da komm’ ich Her“, „O Haupt 
vol Blut und Wunden“; vgl. die Mehrzahl ber Haffiichen Paffionslieder) 
und endlich aud ber Anbetung Ausdruck zu geben, mit welcher ein 
gläubiges Gemüt über die irdiſche Heimat hinweg ſich in die Ewigkeits⸗ 
ſphäre emporſchwingt („Allein Gott in der Höh' fei Ehr'“, „König, 
dem fein König gleichet“, „Jerufalem, du hochgebaute Stadt“), 

Wollen Drama und Epos bie fubjeltive Andachtswelt ber 
religiöfen Empfindung unmittelbar barftellen, fo geraten fie aus ber 
ihrer Gattung eigentümlichen Sphäre in die Bahnen der Lyrik, und 

*) uerſt ui al J Michelangelo bie Schöpfung nicht 
als Pi a a en arg —8 als en & 
allein ergaben fich für die einzelnen Schöpfungsalte Iauter neue Motive. In 
Habenem Fluge ſchwebt die gewaltige Geftalt dahin, begleitet von Genien, melde 
derfelbe Mantel umwallt; — jo raſch, daß ein und daselbe Bild zwei Sadpfungd- 
ette (für Sonne und Mond und für Die Pflanzen) vereinigen darf. ber 
Höchfte Augenblid der Schöpfung (und ber höchfte Michelangelos) ift die Be⸗ 
Iebung Adams. on einer Zeerſchar jener göttlichen Einzelträfte, tragenden 
und getragenen, umſchwebt, näl fi der Allmächtige der Erde und läßt 
aus Fine Beigefinger den Zunfen feines Lebens in den Zeigefinger bed ſchon 
halbbelebten erften Menſchen Hinül ömen. Es giebt im ganzen e ber 
Kunft fein Beifpiel mehr von fo genialer Übertragung des Überjinn- 
lichen in einen völlig Maren fprehenden jinnlidem Moment.” 
(3. Burdhardt, Der Eicerone, eine Anleitung zum Genuß der Kunftwerfe 
Italiens, ©. 878). — Bir werden unten zeigen, wie ber Dichter Aaniot 
völlig unabhängig vom Vilbner Michelangelo ein ganz ähnliches Motiv ſchafft. 


er⸗ 
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diefer Verirrung hat Klopſtock ſich vielfach ſchuldig gemacht, wenn er 
fein Epos mit zahlreichen lyriſchen Ergüffen anfüllt (f. unten). — An 
eine dramatifche Geftaltung auch von tranfcendenten Handlungen fih zu 
wagen, ift dem Drama durchaus verfagt; aber auch die heilige Ge- 
ſchichte, in welcher der Erldſer Mittelpunkt ift, läßt ſich dramatifch im 
höchſten d. h. im tragifchen Sinne ſchon deshalb nicht behandeln, weil 
dad Tragifche (die unlösbare Verſchlingung von Schuld und Recht; über- 
gewaltiges Leiden zur Sühne der Schuld) in dem Helden der evangelifchen 
Geſchichte, der fündlofen Geftalt des Heilands, feinen Raum findet. Der 
dramatifche Dichter Tann die Handlung der Heiligen Gefchichte höchſtens 
dramatifieren, d. 5. in dramatiſche Bilder auflöfen, oder umgießen. Wber 
dann wird der Vorzug diefer Gattung, daß fie und — zumal durch die 
Schaufpieltunft — die Geftalten dramatifch, d. h. nicht nur vebend, 
fondern in voller, Iebendiger Wirklichkeit und Wirkfamfeit vorzuführen 
vermag, den heiligen Stoffen gegenüber ein großer Nachteil. Denn bie jo 
gebotene Wirflicheit, z. B. in der Exrfcheinung, dem Auftreten und ben 
Neben des Heilandes, tritt zu dem deal unferer Andacht um fo fchnei- 
denber in einen Widerfprud. Die bramatifche Kunſt würde, ftatt zu 
ibealifieren, das Ideal nur Herabziehen. Nur in einem Falle laſſen wir 
und dieſe Dramatifierung gefallen, wenn fie, wie in den kirchlichen Spielen 
des Mittelalters, den fogenannten Myſterien, weniger Runftleiftung, als in 
ſchlichter und naiver Frömmigkeit dargebrachte Kultushandlung ift, 
ein Gefichtäpuntt, unter welchem auch das befannte Ober-Ammergauer 
Paſſionsſpiel beurteilt werben Tann, fo lange es fich diefer Herkunft und 
Bebeutung bewußt bleibt*). 

Ähnliche Schranken findet das Epos bei der Darftellung der Hei- 
ligen Geſchichte. Der bibliſche Bericht, im befondern über bie evan- 
gelifche Geſchichte, ift von fo erhabener Einfachheit und fchlichter Größe, 
daß eine Idealiſierung aller Hauptjachen „hier nicht möglich ift, und nur 
im profanen Nebenwerk die freifchaffende Phantafie des Dichters einigen 
Spielraum hat. Die Verfuche dichterifcher Umprägung ober Erweiterung 
heiliger Stoffe, wie noch neuerdings im Roman von W. Prefjel: 
„Priscilla an Sabina“, gewähren feine höchfte innere Befriedigung, weil 
fie in der höchſten Aufgabe, in der ausführenden Darftellung des Hei- 
Iandes jelbjt und feines Waltens, das Original der evangelifhen Über- 
lieferung nie zu erreichen vermögen. Nur ber altfähfiihe Heliand 
wirt auf ung mit dem Sauber einer wahren und großen Dichtung, nicht 
ſowohl deshalb, weil dieſe Evangelienharmonie die verſchiedenen Berichte 
ergängenb zu einem harmonischen Gefamtbilde zu vereinigen weiß, ſondern 
deshalb, weil das idealfte Moment dieſes Epos für uns in dem ur- 
beutfchen Hintergrund liegt, welcher für fich eine idealifierende Behandlung 
geftattete und und zugleich etwas anderes, auch Ideales, bezeugt, näm- 
lich einerjeits, mit wie naiver Gemütsinnigfeit ein ganzes Volt fi 


*) Bol. D. Frid a.a.D. ©. 41 ff. 
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dem neuen deal Hingab, anderfeits, wie bie univerfale Kraft dieſes 
Stoffes, der Weltreligion, alles zu idealiſieren imftanbe ift (darüber vergl. 
den Anhang). 

Berfuht nun das Epos fogar eine jenfeitige, überſinnliche 
Thatenwelt zu behandeln, fo ift das ihm nicht ganz fo verfagt, wie 
dem Drama; aber diefe Aufgabe gerät in einen fteten Konflikt mit der 
epifchen Aufgabe, unferer Anſchauung möglichft finnliche, plaftiiche Bilder 
vorzuführen. Nicht mehr allein mit der Phantafie find jene tran- 
feendenten Sphären und Vorgänge zu ſchauen, fondern nur mit vifio- 
närem Schauen. So fehauten fie die Seher ber Heiligen Schrift, 
die Propheten und der Verfaffer der Offenbarung, in höchſter religiöfer 
Erhebung. Will aber die Kunft ſolche Viſionen barftellend firieren, fo 
wird die Phantafie leicht zur Phantaftik, ihre Bildungen werden zu 
phantaſtiſchen Gebilden werben. 

Gleichwohl ift nicht ohne weiteres von vornherein die bichterifche 
und epifche Verwendung einer Viſion zu verwerfen; davor warnt bie 
Erwägung, daß wir diefer Verwendung gerade die großartigften Schöpfungen 
auf dem Gebiete der Malerei verbanten, z. B. von Rafael die Viſion 
des Ezechiel*) nach Hejeliel Kap. 1 und die fogenannte Tranzfiguration 
nach Matth. 17, von U. Dürer bie Holzfchnitte zur Offenbarung Johannis, 
von Cornelius die apolalyptifchen Reiter nach der Offenbarung 
Kap. 6, von Kaulbach die über die irdiſche Handlung fi erhebenden 
Gruppen in ben meiften der großen Wandgemälde u. |. w.; — und 
daß auch in ber profanen Dihtung die Viſion eines der wirk- 
jamften Motive ift, z. B. in Goethes Iphigenie die Viſion des 
Dreft kurz vor feiner Genefung. Indeſſen ift e8 ein großer Unterſchied, 
ob man nur ihre Bilder ftumm twiebergiebt, wie in der Malerei, ober 
auch die ausgeführten Reden und Handlungen der geſchauten Perfonen, 
wie in der Dichtung, — fo fon Dante in der göttlichen Komdbie 


) gl. darüber 3. Burdhardt, Eicerone S.904: „Dad Mittelalter Hatte 
die aus dem alten Teitament und ber Apolalypfe entnommenen Symbole bem 
Wortlaut nach fyınmetrifc gebildet, impofant durch den Ernft der Über- 
zeugung und aud für unfer Gefühl überwältigend durch die Ideen- 
affoeiation, die fih an derartige Äußerungen ber alten Kirche 
Inäpft. — Rafael übernahm ben Gegenftand und bildete ihn im Geiſte der 
großartigften Schönheit um, fo weit ed bei dem herben Symbol möglich 
war. Durqh die Beiſchiebung ber Geftalt des Gottvaters bringt er erft den 
Haren Ausdruck des Schwebens hervor; bie aufgehobenen Urme, von zwei el⸗ 
lindern unterftügt, geben das Gefühl eines ganz übermächtigen Segnens; Gott - 
vater thront nur Auf dem Adler, denn Löwe und Gtier, auf welche feine Füße 
finten, find bloß geichidt Bingugeorbnet; fie blicken nebft dem anbetenden Matthäus- 
engel empor; Gottvater fieht aber nur letzteren an. Man kann dieſes verichiebene 
erhalten zu ben vier Sinnbildern mwillfürlich nennen; Hätten wir aber nur viel 
von biefer Willfür.“ — Es wird einzelnes von dem, was man hier dem Maler 
willig, ja bewunbernd zugefteht, auch bem Dichter geftattet fein können. Man 
wirb äpnliche Motive auch im Meifins finden, und bie vergleichende Hinweifung 
auf die bildende Kunft wird dem Schüler e3 perjönlich erleichtern, ſich mit der 
fremben Welt des Meſſias zu befreunden. 

Epifche Dichtungen. 3. Aufl. 18 
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und nun auch Klopftod im Meſſias; — endlich ob die Bifion in bie 
finnlich gedachte Welt des antil- oder germanifch-heibnifchen Glaubens ge- 
hört (Olymp, Habes, Walhalla), oder in die mur als unfinnliche vorftell- 
bare Welt des chriftlichen Glaubens. 

Immer wirb beutlich, daß biefe Schwäche bes Klopſtochſchen Meſſias 
mit feiner Erhabenheit ſich auf das engfte berührt, und daß die erfte nur 
tabeln darf, wer für die andere Seite ein Verftändnis hat. Sein gewal- 
tiger Geift wollte alle drei Kreife der religiöfen Welt: die Heilige 
Geſchichte, die tranfcendente Welt, die ſubjektive Andachtswelt 
umfpannen, weil das Erlbſungswerk, welches er befingen wollte, allen drei 
Kreifen angehört; er vermochte e3 nur mit vifionärem Geift, und fo ift 
die Vifion das eigentümliche Merkmal bes Meſſias geworben*); 
ja er ftellt gleichfam nur eine einzige, großartige Bifion dar. Indem er 
aber die Bifion nach dem Vorgang Miltons epifch zu geftalten unter- 
nahm, ja fich vermaß, fie nach dem Maßftab feines anderen großen Bor- 
bildes, des Homer, ſchopferiſch ausführend behandeln zu fünnen, wagte 
er Unmögliches, wurde phantaſtiſch, ſchuf eine willfürliche „hriftliche 
Mythologie“ und konnte weber die ungläubige Welt befriedigen, ber 
ſchon bie bibliſche Überlieferung vielfach als Mythologie gilt, noch bie 
gläubigen Kreife, welche wiſſen, daß bie tieffte Würdigung der Erlöfungs- 
thatjache dem innern Leben und der Erfahrung des einzelnen Gemütes 
angehört. 

Nur der Muſik konnte es gelingen, jenes große Thema völlig be- 
friedigend durchzuführen, in der 1741, alfo faft gleichzeitig mit Klopftocks 
Meſſias, erfchienenen großen Tondichtung, dem Meſſias von ©. F. 
Händel (1685—1759). Hier wird faft ausfchließlih das Wort ber 
heiligen Schrift jelbft zur Unterlage gemacht**), und zwar jo, daß wohl 
die objektiven Hauptthatfachen der Heiligen Geſchichte, ſowie der mit- 
wirkenden jenfeitigen Gotteswelt angedeutet werben, aber immer 
nur im Dienfte der näheren Hauptaufgabe, den Empfindungen der fub- 
jeltiven Andachtswelt der Gläubigen Ausdruck zu geben, welche an- 
betendb der Gewißheit leben, daß ber durch Prophetenwort verkündete, 
nad Gottes Ratihluß in die Welt gefommene, für uns leidende, auf- 
erftandene und als König ber Ehren erhöhte Meſſias unfere Schuld 
getragen, uns mit feinem Blute erfauft und erlöft hat, damit ber Tod 
für uns ben Stachel verliere, und wir Frieden Hätten für unfere 
Seelen. 

Ein anderes fonft wohl erhobenes Bedenken, daß „ein Leiden zum 
Mittelpunkt eines Epos gemacht fei, welches doch ein Handeln voraus- 


*) Au; in den „Oben“ ift bie Bifion ein häufiges Motiv. 

**) Den Text Hat Händel felber zufammengeftellt. Ein Biſchof, heißt es 
hörte don feiner Abſicht und Tieß ihm fagen, er wolle ihm einen ſchönen Text 
liefern. Da ergrimmte Händel: „Blaubt der Mann, er könne befjere 
Borte ſchaffen, als in ber heiligen Schrift ftehen? oder meint er, ich 
habe fie nicht jo gut inne, wie er 
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ſetze“ (W. Herbft), ift uns fein „Hauptbebenfen" — denn es giebt auch 
ein pafjives Heldentum*) — und wird am beften bei ber Dar- 
bietung berührt. Wber darauf muß von vornherein hingewieſen werben, 
mie Rlopftod in dem allzu erhabenen Fluge feiner Phantafie, welche die 
überfinnliche Welt am Liebften juchte, und unter der Macht ber ihn ganz 
beherrſchenden Heiligen Andacht, welche ihn richtig fühlen Tieß, daß die 
fubjeftive Verſenkung in die Geheimnifje der Heilsthatjachen das Wefent- 
lichſte fei, von der erhabenen Höhe ber Dichtung ſchon Herabzufinfen 
meinte, wenn er das ber irbiichen Sphäre angehörige, geſchichtliche oder 
reale Nebenwerk zu epiſchen Ausführungen und Schilderungen benutze. 
Dadurch hat er ſich ben für eine epilche Dichtung dankbarſten Boden 
(gl. Heliand und Preffels Roman) felbft entzogen und ſich die Auf- 
gabe erheblich erfchwert**). 

Anderſeits erleichtert der vefigidfe Stanbpunft Klopftods ihm eine 
dichterifche und epifche Behandlung. Er war ein Find feiner Beit; fein 
Glaube mehr ber Ölaube eines objektiven Überzeugtfeins, als ber perjön- 
lichften inneren Erfahrung, die Betrachtungsweiſe trog aller Andacht 

*) Bergl. in ber Tragödie z. B. ben Ajas des Sophokles, die Maria 
Stuart Schillers, im gewiſſen Sinne auch Goethes Götz v. B, Egmont u. a. m. 
Näheres darüber in bem 5. Bb., 1. Abt. (Wegiveiſer Durch bie Yaffkten Schul- 
dramen. 3. Aufl.) ©. 258, 262, 287, 339 ff. Auch in ber Jlias it Achilles 
(Ayırreig — ber Mann des Leids und Grams) überwiegend, bis zum Schluß 
des 18. Buchs, ein leiden der Held. 

) Bergl. bamit das Urteil Munckers a. a. ©. 907: „Mit einer eigentlichen 
epiſchen Handlung war biejer Stoff nur dann zu erfüllen, wenn Kopftocd fich 
entſchloß ſich einzig und allein auf ben Voben ber Geſchichte (?) zu ftellen. Das 
Eingreifen der über und unterirdiichen Mächte mußte dann auf das geringite 
Pr beſchränkt, wo möglich ganz bejeitigt werden. Chriſtus durfte nur ald Menich 
dargeftellt werden. Die geſchichtliche Lage ber Dinge in Paläftina zur Zeit des 
Pilatus, die Gegenfäge zwiſchen Juden und Römern, bie Parteien und Selten 
innerhalb bes Judentums jelber hätten ben Untergrund geliefert, auf dem ber 
Dichter feine Schöpfung aufzubauen hatte. Aus diefn zeitgejchichtlichen BVerhält- 
niſſen wäre Chriſtus —— als Lehrer und Wohlthäter feines Volles 
wäre er vor unſeren Augen borübergezogen; im Kampf mit ſeinen Neidern und 
Berfolgern wäre er endlich phufiich zu Grunde gegangen, während er geiftig durch 
feine perjönliche Wirde und den Sieg feiner Lehre über feine Feinde triumphierte. 
Der Geſichtskreis des Gedichtes wäre durch diefe Veſchränkung auf eine pragmatiiche 
Wiedergabe ber Geichichte verengert, dagegen der Gehalt ded Werkes an Handlung 
erhöht unb unfere menſchuche Teilnahme an dem Selden des Epos vermehrt 
worben; wir hätten Menſchen gegen Menſchen kämpfen, durch Menſchen untergehen 
jehen. Aber Klopftock konnte an eine derartige Auffaſſung nicht denken. Im 
ftrengen Glauben an da8 Evangelium war er Serangemadien; in tieffter Seele 
war er von der Gottheit Jeſu überzeugt; als Chrift liebte er den Heiland, ben 
er als Dichter fang. Gerade ald Anhänger des Pietismus durfte er bie größte 
That ber göttlichen Liebe nimmermehr ihres myſtiſchen Charalterd entkleiben. 
Seine Dichtung wird ſomit für ihn eine religiöfe Pflicht, wie anderſeits auch jein 
geichichtliches Berbienft nicht zum geringften Zeil darin befteht, daß er in einer 
Zeit des Bweijel® und des Unglauben® ben Wahrheiten des Chriftentums durch 
die Zaubermacht der Poefie neuen Glanz und neue Stärke verlieh.” — Bergl. 
dazu das Wort Schillers: „KRlopftod zieht allem, was er behandelt, den Körper 
aus, um e3 Geift zu machen.“ 

18* 
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mehr diejenige einer moralifchen Reflerion, als einer myftifchen Verſenkung, 
die Auffaffung von dem Erlbſungswerk endlich mehr die theologiſche der 
überlieferten Kirchenlehre und die juriftiiche von einem einzelnen Akt 
der Satisfaktion und Begnadigung, als die ethifch-refigiöfe, welche aus 
einem tiefen Verſtändnis für das Weſen der Sünde, Sühne und Gnade 
das Erlöfungswerf nicht nur als Heilsthatfacdhe, fondern auch als bie 
perfönlichfte Heilsangelegenheit erfahrend erlebt. Endlich mifchte fich bei 
aller Gefühlswärme in Klopftods chriftliche Anſchauungsweiſe bejonders 
von der Perfönlichleit und dem Walten des Heilandes etwas bon dem⸗ 
jenigen Nationalismus, welcher die ‚ganze damalige Zeit charakterifierte. 
„Es wechjeln beide Anſchauungen, bie Biftorifche, menjchliche, wo Zeus 
als Lehrer, und bie Kirchliche, wo er ald Verſohner gefeiert wird; wie 
denn auch beide Geſichtspunkte in einem Verſe der Meſſiade ausdrücklich 
aufammengefaßt werben, wo er Chriftus „den Stifter und den Inhalt“ 
feiner Religion nennt: 
„Deinen Stifter zugleich und deinen göttlichen Inhalt“ *). 

In ber Ode „Der Abſchied“ (1746) aber gejteht der Dichter 
ſelbſt ausbrüdlich ein: 

Ich fang den Menſchen menſchlich den Ewigen, 
Den Mittler Gottes.” 

Und nit nur das. Er zeigte ſich auch darin als ein Kind feiner 
Zeit, daß er die großen, das damalige Gejchlecht außerordentlich be- 
ſchäftigenden Beitfragen und Beit-Themen in fein Epos hineinwebte: 
Unfterblichfeit der Seele, Freundſchaft, Jdeal-Fürft**). Dar 
über find bei der Darbietung die nötigen Nachweifungen zu geben. 

Selbftzeugniffe des Dichter8 über die Unzulänglichkeit feiner 
Kraft gegenüber der allzujchwierigen Aufgabe. Eine Auswahl ber- 
jelben wird vor der Darbietung mitgeteilt. Auch fie dienen dazu, 
Vorurteile zu entwaffnen und ber unbefangenen Aufnahme der Dichtung 
in bem Geiſte des Schüler8 ben Boden zu bereiten. Es ift zu zeigen, 
wie Klopſtock die Gefühl von Anbeginn mitbrachte (j. oben ©. 266 die 
Stelle aus der Abjchiedsrede), es aud in dem Prodmium zum Meſſias 
deutlich zum Ausdrud brachte: 

Aber, o That, die allein ber Allbarmherzige Tennet, 
Darf aus dunkier Ferne fi auch dir nahen bie Dichtkunſt? 
Weihe fie, Geiſt Schöpfer, vor bem ich Hier ftill anbete, 
Zühre fie mir, al3 deine Nachahmerin, voller Entzüdung, 
Zoll unfterbliher Kraft, in verflärter Schönheit entgegen. 
FR mit beinem euer fie, du, der bie Tiefen ber Gottheit In 
jaut, und den Menſchen aus Staube gemacht zum Tempel ſich Heiligt! 
Rein fei das Herz! So darf ic, obwohl mit der bebenben Stimme 
Eines Sterblihen, doch den Gottverjöhner befingen, 
Und bie furchtbare Bahn, mit verziehnem Straudeln, durchlaufen. 


*) Gelzer, a. a. O. ©. 159. 

**) Am beutlichften treten biefe drei Themen vielleicht in Julius von 
Tarent von Leifewig und im Don Carlos von Schiller hervor. — Auch 
die „Oben“ Klopftods behandeln dieſe Lieblings⸗Ideen der damaligen Zeit. 
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endlich wie dieſes Zagen im Fortgang der Dichtung fich nicht verlor, 
fondern zunahm*). — Als er zum erften Male Jeſus mit Gott redend 
einführt, Heikt es (I, V. 88): 
Jeſus rebete. Er und ber Vater durchſchauten ben Inhalt 
Gränglos; dies nur vermag des Menſchen Stimme zu jagen.“ 
Noch beftimmter Heißt es an einer fpäteren Stelle (XI, 58): 


9 Fgztichnend hierfür ſind und zur Mitteilung geeignet die Eingänge von 
Geſang VI: 
Lehr', Sionitin, mich wieder; dur lernteſt himmlische Dinge! 
Komm, und leite ben Schritt bes wanfenden, beined Geweihten. 
Führe mic) in des Gekreuzigten Nacht.” 
von Gefang X: 
Immer weiter komm' ich auf meinem furchtbaren Wege, 
Immer näher zum Tode des Sohns. Ach, wär's nicht der Liebe 
Tod, ben fie farb von dem Unbeginne ber Welt: jo erläg’ ich 
Unter der Laft ber Betrahtung! Auf beiden Geiten ift Abgrund! 
Da zu ber Linken: Ich ſoll nicht zu Fühn dem Gottlichen fingen! 
Hier zu der Rechten? Ich foll ihn mit feierliher Würdigkeit fingen! 
Und id bin Staub! 








Leite mich, mein Berföhner, unb wenn id} frauchle, vergieb mir's! 

Deines Lichts Ein Schimmer, ach deiner Gnab’ Ein Tropfen 

Iſt dem Erkenntnisbegierigen, ift bem Durſtenden Fülle.“ 
von Geſang XI: 

„Wenn ich nicht zu ſinkend den Eu der Religion flog, 

Benn id) Empfindung ins Gi der — ſtrömte, % hat mich 
Gottes Leitung getragen auf Adlerd de es hat mic, 
Offenbarung, von deinen Höhen die indung beſeligt. 





Zeite mic ferner, bu unfihtbare, du Führerin, leite 
Meinen bebenden Gang! Des Sohnes Erniebrigung fang id; 
Bring mich höher hinauf, auch feine Wonne zu fingen! 
Aber darf ih mich auch des Vollenders Freuden zu fingen 
Unterwinden? Die Höhn, von Auferftehungen rauſchend, 
Und die Thale? Des Siegerd Triumph, da vom Tode er aufftand? 
Und die Erhebung des Sohnes von dem Staub hinauf zu dem Himmel 
Aller Himmel, empor zu dem Throne des ewigen Vaters 7“ 

endlich die Stelle Geſang V, 8. 347 ff: 
„In das Heilige Haft du mich zwar, Gionitin, geführt, 
Aber nicht in das Allerheiligfte. Hätt’ ich bie Hoheit 
Eines Propheten, zu fafjen die ewige Geele des Menfchen, 
Und mit gewaltigem Arm fie fortzureißen; und hätt’ ich 
Eines Seraphs erhabene Stimme, mit welcher er Gott fingt; 
Zönete mir von dem Munde die fchredenvolle Poſaune, 
Die auf Sina erflang, daß unter ihr bebte des Bergs Fuß; 
Spri der Cherubim Donner aus mir, Gedanken zu jagen, 
Deren Hoheit jelbft der Poſaune Ton nicht erreichte: 
Dennod er ſänk' ih, bu Gdtterverjöhner! Dein Leiden zu fingen, 
Als mit dem Tode du rangft, als unerbittlich dein Gott war.” 


(891. Hierzu Zins IT, 489 f.) 
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Nur wovon ber Vater und Sohn, nicht wie fie es ſprachen, 
Kannft bu, Sionitin, erzählen. Denn diejes zu benten, 
Hat die Seele fein Bild; e3 zu fagen, nit Worte die Sprache.“ 

Er ſcheut fih in richtigem Gefühl die Einfegungsworte bei dem 
Abendmahl wieberzugeben: 

Die jo viele Priefter der Chriften, jo viel ber Gemeine 
Kühn entweihen.“ (TV, 8. 1159.) 

Er veritummt, als er ben Akt des Kreuzigens ſelbſt ſchildern foll 
(VIL, ®. 240 ff): 

„Und fie freuzigten ihn. Die du unfterblich, wie fie bift, 
Welch' ihn ſahen, d du, die feine Wunden auch jehn wird, 

Neige dich tief an das unterfte Kreuz, umfafl’ ed, verhülle 

Did, o Seele, biß dir die bebende Stimme zurüdtömmt.“ 

Er verzichtet, wenn er gerade zu den erhabenften Höhepunften der 
heiligen Handlung gelangt (Tob Chrifti, X. Schluß, Auferftehung, 
XIII, V. 685 ff, Himmelfahrt, XIX. Schluß), auf jede ausführende Schil- 
berung und giebt in kurzer Bufammenfafjung des evangelifchen Berichts 
nur einfach die Thatfachen wieder in dem Gefühl, „daß Hier Stillſchweigen 
die höchfte Beredſamkeit fei” (j. oben S. 266). 

Dem gegenüber ftehen anderſeits Zeugniſſe hohen poetifchen Kraft- 
gefühls, 3. B. Gefang II, V. 295: 

„Die du mit Ruh’ voll r und Ernft zu der Höll' Bi iehſt, 
Weil du Aue im Anh Gottes — erl a „ 
Zeige fie mir, Gionitin; bod laß die mädtige Stimme 
aufhend, gleich Sturmwinden, wie Wetter Gottes ertönen.“ 
ober Geſang IV, ®. 1056 ff: 
„Singe, mein Lied, den Abſchied des Liebenden von ben Geliebten, 
Und die Reben ber trauernden Freundſchaft. Wie damals der Jünger 








An der Bruft des Meſſias ber vollen Seele Gefühl ſprach, 

Dann zu dem Himmel vom Auge des Liebenswürdigen aufjah; 

Alſo fliche mein Lied voll Empfindung und jeliger Einfalt.” 

Oder wenn er im Prodmium (f. oben) wirklich glaubt, daß bie 

Dichtung „als Nahahmerin Gottes voll unfterbliher Kraft“ 
das Erlöfungswerf „in verflärter Schönheit“, d. h. alſo in ideali— 
fierter Auffafjung werde darzuftellen imftanbe fein, eine Meinung, 
welche nach allem zuvor Erörterten nur beweiſt, daß er die oben ©. 265 
aus feiner Abſchiedsrede mitgeteilte Folgerung durchaus einfeitig zog ohne 
Hare Kenntnis von ben Grenzen der Religion und Dichtkunft. 


II. Parbiefung.”) 
Vorbemerkung. Aufgabe der Darbietung wird e3 fein, nahdem die Bor- 
beſprechung die in bem Gemüt de3 Schülers liegenden Hemmniſſe allgemeinfter 
Art hinwegzuräumen gefucht Hat, ihm nunmehr einen möglichft vollen Ein- 


*) Über den Gang ber unterrichtlichen Behandlung im Anfchluß an des 
Verſaſſers Schulaudgabe vgl. den Vorſchlag im Nachwort. 
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drud von ber Größe und Erhabenheit der Dichtung zu geben, aber 
auch bei der Darbietung jelbft wiederum überall nah Antnüpfungspuntten 
zu fuchen, durch melde auch das Frembartige in dem fonft fo vertrauten Stoff, 
nämlich die epiſche Behandlung der fogenannten „Hriftlihden Mythologie” 
dem Schüler nahe gebracht und in ihm ein inneres Verhältnis zum Gegenftand 
begründet wird. 

Das erfte wird jedenfalls am menigften dann erreicht, wenn man ben 
Schüler jelbft zur häuslichen Leltüre des ganzen Meſſias oder auch nur größerer 
Partien desſelben veranlaffen und darauf die nachfolgende Beſprechung in ber 
Klaffe gründen wollte; auch nicht dadurch, daß der Lehrer den eriten Geſang ober 
bie zehn erften ganz, baneben aber ausgewählte Epifoden mit ben Schülern in 
der Klafle lieft. (. Herbft, Die neuhochdeutſche Literatur ©. 20, und ähnlich 
Gelzer a. a. D. ©. 160.) Sie werben dann immer nur einen ſehr verfüm- 
merten Eindrud von ber Erhabenheit der Dichtung erhalten, und ber fie kalt 
laſſenden oder geradezu Tangweilenden Partien werben kaum weniger jein, als der 
angiehenben. Auch von der meift wohl üblichen Art der Behandlung, welche eine 
nach der Folge ber Gejänge geordnete ausführliche Inhaltsangabe und eine 
Auswahl von harakteriftiihen Proben giebt, find wir zurüdgelommen, 
weil biefer Weg ber zweiten oben hingeftellten Forderung nicht genug Rechnung 
trägt. Wir fuchen vielmehr, um beiden Forderungen gerecht zu werden*), das 
dem Schüler anfangs ſehr undurchſichtige Epos dadurch burdjfichtig und vertraut 
zu machen, daß wir ihm möglichſt jcnell einen Durchblick durch die Dichtung 
im Ganzen und Großen verihaffen. Wir machen ihn zunächſt 1. mit bem 
großartigen, das Univerfum umfpannenden Schauplag der Handlung belannt, 
um für biejelbe von bornherein bie rechte Baſis zu gewinnen, führen ihm darnach 
2. die handelnden Berjonen nad ihren verjchiebenen, den Kosmos der ber 
feelten Weſen umfaſſenden Streifen vor, weiſen fodann 3. bie Organijation ber 
Handlung (Auflöfung in ihre typiichen Elemente) nad, aus melden die Geſamt⸗ 
Handlung fi zufammenfegt und deren Erkenntnis die ſcheinbar unducchfichtige Welt 
ducchfichtig macht, deden 4. die tunftvolle Verwendung und Gliederung 
diefer Elemente und Gattungen auf, iaſſen nunmehr erft 5. eine kurze Überficht 
über bie Arditeltonif des Geſamtinhalts folgen und ſchließen 6. mit einer 
Hervorhebung einzelner beſonders bebeutfamer und harakteriftifher 
Punkte und Geiten in der Dichtung, foweit fie nicht bereit in ber voraufe 
gehenden Erörterung berührt worden find. — Die Beſprechung des 3. Punktes 
(typiſche Elemente) giebt noch einen befonderen Vorteil an die Hand. Es 
Yäßt fich leicht zeigen, worauf unferes Willens bis jegt nirgends naddrüdlich Hin- 
gewieſen ift, daß Klopftod getreu feinem in der Abſchiedsrede zu Pforte (f. oben 
©. 266) aufgeftellten Programm den Homer fo ſehr fi zum Mufter genommen 
Hat, daf er die typifchen Elemente der Jliad auf feine Weife im Meſſias 
reprobucierte. Die Aufdedung dieſes Punktes wird zu einem Einblid in die 
dichterijche Werkftätte felbft, zugleich aber aud) für den mit der Jlias vertrauten 
Brimaner zu einer ſehr willlommenen Apperceptionshilfe. Bibel und Homer 
haben dem Dichter Stoff und Geftalt für feine Schöpfung gegeben; Bibel und 


*) Wir glauben jo auch am beiten zu erreichen, wad €. Naumann a.a.D. 
©. 2 al3 das Wünfcenswertefte bezeichnet: „Gelefen werden die erjten Gejänge, 
aus dem übrigen wird eine wechielnde Auswahl getroffen; bedeutende Stellen, 
Proben aus ben fpäteren Geſangen werben auf ejucht; am liebften aber ein- 
zelne Fäden, bie in bem Anfange angelnüpft find, weiter verfolgt.“ 
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Homer werden beides auch am erften dem Verſtändnis und der perjönlichen Teil- 
nahme des Schülers nahe bringen. 

Bon dem Abbrud ausführlicher Abſchnitte fehen wir aus Rüdſicht auf den 
Raum ab; wir begnügen uns in der Regel mit itaten und citieren nach ber 
Ausgabe von R. Hamel, welche kein Lehrer oberer Klafien bei Behandlung bes 
Meſſias unbenugt lafien darf.*) 


1. Der Schauplatz der Handlung. 

Schauplag der Handlung werben bie drei Welten von Himmel, 
Hölle und Erde. Der ganze Kosmos ſoll aud räumlih um- 
fpannt werben. Klopftod folgt darin dem Vorgang feiner großen 
Vorbilder Milton und Homer; auch die Handlung der Ilias umjpannt 
Himmel und Erbe, und die Odyſſee fügt den Einblid in den Hades Hinzu. 
So Haben auch die mittelalterlichen geiftlichen Spiele Himmel, Erde 
und Hölle fogar fcenifch dargeftellt, und Dante führt in der „Bött- 
lichen Komödie” feine Leſer nur duch die tranfcendenten Welten, die 
Hölle, das Fegefeuer und das Paradies. Weder kann die Wahl 
diefer Schaupläge dem Meſſias zum Worwurf gemacht werben, noch 
aus biefer von vornherein etwa auf Mangel an örtlicher Beftimmtheit 
und Anſchaulichkeit gejhlofien werden**). Wir betrachten bie einzelnen 
der drei genannten großen Schaupläge näher, und zwar fo, daß wir den 
dem Schüler bereit3 vertrauten ober feiner Vorſtellung nahe liegenden 
zunächſt ind Auge faſſen. 

1. Die Erde. Da bie irdiſche Handlung bes Meſſias mit ber 
Situation beginnt, welde Ev. Lukas 21, V. 37 angiebt***), fo wird für 
fie der Olberg ber natürliche lokale Ausgangspunft. 

Segen bie öftfi ite ſalems fiegt ein Gebirge, 
Bildes PA oft ve —E ittler 
Wie in das Heilige Gottes verbarg, wenn er einſame Nächte 
Unter des Vaters Anſchaun ernft in Gebeten durchwachte. 

Der Olberg bleibt für die erſten Geſäuge auch Mittelpunkt 
der diesſeitigen Handlung. An ſeinem Abhange ſchlummert der Heiland. 
In einem niedrigen Thale, 

„Das ſich zwiſchen des himmliſchen Olbergs Gipfeln herabließ“, 
iſt der Heiland eingeſchlafen; „ein Felshang war das göttliche Lager“ 
G, V. 530). — Unter feinen Palmen Hält er ſich auf. An feiner Mitte 
Standen Palmen, vor allen auf niebrigen Hügeln erhaben, 
Bon leihtigimmernden Wollen des Morgennebels umflofien. 
a, ® 66, vergl. auch IIL, 526). 
An feinem Fuße liegen die Gräber der Toten: 


*) Hamel giebt von ben brei erften Gejängen neben dem Tert ber Aus- 
gabe von 1799 auch benjenigen ber Ausgabe von 1748. Wir citieren nach ber 
Wusgabe von 1799. 

**) Bergl. W. Herbft, Hilfäbuch ©. 13. 

***) „Und er lehrt bed zu im Tempel; des Nachts aber ging er hinaus 
und blieb über Naht am Olberg.“ — Mit Kapitel 22 beginnt die eigentliche 
Leidenegeſchichte. 
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„Unten am mitternächtlihen Berge waren bie Gräber 
2 zufammengebirgte, zerrüttete Felſen gehauen. 
ide, finfter verwachſene Wälder verwahrten den Eingang 
Bor dem Blide des fliehenden Wanderers. Ein trauriger Morgen 
Stieg, wenn der Mittag ſchon ſich über Jerufalem ſenkie, 
Dämmernd noch in die Gräber mit fühlem Schauer hinunter.“ 
U, 8. 100f.) 
Dort aud) der Garten Gethjemane, nahe dem Bache Kidron, wo man 
„das nächtliche Raufchen bes Olbaums 
Lauter vernahm;“ 
F% der Tiefe des Gartens, am fteigenden Ber 
ein einfamer Ort von zwanzig Palmen umſchattet; 
Gegen die hohen Wipfel ber Balmen fenkt fi vom Himmel 
Gleich Herhangenben Bergen bie Nacht." (IV, 8. 1832 ff.) 

Wie der Ölberg im Beginn des Epos, fo wird „ber Todeshügel“ 
von Golgatha in feiner Fortjegung der eigentliche Mittelpunkt der 
irdiſchen Handlung (VIT—XT), aber fo fehr auch Schauplatz einer über- 
finnlichen (j. unten), daß der Dichter bie Ortiichkeit ſelbft näher zu 
ſchildern nicht unternimmt. Gegenüber dem hohen Golgatha Liegt das 
Grab Joſephs von Arimathia einfam unter alternden Bäumen in 
Felſen gehauen. (XII, ®. 186.) Diefe Stätte wird als Grab des 
Heilandes nad; dem Ölberg und nach Golgatha der dritte Haupt» 
ſchauplatz der biesfeitigen Handlung. — Dazwiſchen werden in ber 
Folge der Handlungen der Saal bes Dfterlamms, ber Palaft des 
Kaiphas, bes Hannas, Pilatus und Herodes vorgeführt, oft nur 
in kurzen Ungaben und in faft unmerklichem Wechſel der Scenerie; aber 
e3 fehlt auch nicht an glüdfichen Erfindungen und anfchaulicher Aus- 
führung. Bon einfamen Lampen halb durchdämmert zieht fich im Seiten- 
palaft des Hannas ein zirkelnder (freifender) Gang hinüber zum Richt- 
faal. Dort an ein Marmorgebäube gelehnt wird Portia, des Pilatus 
Gattin, Zeugin der Vorgänge im Richtſaal, aber auch der Vorgänge in 
der Halle am wärmenden Feuer, wenn fie gebüdt ſich über den Söller 
Hinüberneigt (VI, 238 ff,, 589). 

Die Stadt Jeruſalem felbft wird nirgends geichildert, fonbern 
nur durch ein Beitwort harakterifiert; fie Heißt „Die thürmende“ (VII, 625. 
XV, 709*). Uber freie Erfindung des Dichters ift das Haus des 
Johannes. 

dert von andern, von dichten Palmen umgeben, 

oe Schatten des ae in fern von Jeruſalems Mauer, 
Lag ein einſames Haus, dad Yohannes, des göttlichen Lehrers 
Lieblingsjünger, bewohnte. Da bracht’ er vom Kreuz Maria 
Trauernd hinab.” (XII, 235.) 

„Die Hütte an dem Tempel“ wird es auch fonft genannt (XIV, 2, 
XVII, 2); dort verfammeln fi die Jünger „und der Siebzige viel und 
viel der heiligen Weiber“; da erſcheint ihnen der auferftandene Heiland: 


*) Auch in ber Jlias wird die Stabt Troja felbft immer nur, kurz charak⸗ 
terifiert als almsıvn, mwendsoon, evrelgeog, EUmUGOG, Inplmupyog, Eugvayvın. 
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„Un der Mauer hinab, gebedt von bem vorberften Haufe, 
og fich ein andres. m diefem war der Saal der Berfammlung. 
ber dem Saal erhub fih der Söller*), entjtieg der Mauer 

Höhen, und öffnete für das Aug’ ein reiches Gefilde.“ (XI, 250 ff.) 

Zu dem engeren Kreife Ölberg, Golgatha, Grab des Herrn, 
Ölberg, zu weldem Ausgangspunfte bie Handlung mit der Himmel- 
fahrt wieder zurüdtehtt, treten nun weitere Kreife von Schauplägen Hinzu: 
das Haus und der Garten des Lazarus. Ein Iuftiger Bach 
durchfließt ihm, ſchattige Lauben zieren feine Kiesgänge; ein Wäldchen 
ftößt daran; das Grab des auferwedten Lazarus findet fich darin, welches 
zum Grabe feiner Schwefter Maria wird (XII, 541. XVII, 367 ff, 
651 ff.)**); der Weg nad Emmaus mit feinen „gewendeten Krüm- 
mungen“ entlang am „jchattenden Hang“, und „bie Hütte des Kleophas“ 
dafelbft, deren Pforte „der Schatten dichter Bäume bedeckt“, unter denen 
„ein reiner labender Duell daher rinnt“ (XVI, 603 ff. 715 fi) — 
der Berg der Verklärung Tabor, den bemoofte Felſen und hod- 
tragende Cedern bedecken (XVI, 21. XIX, 389); ein Palmen-Wäldchen 
an feinem Fuß (XIX, 748); die Geftade vom See Tiberias, die Ge— 
filde des Jordan(XV, 558 ff), endlich die durch ganz Paläftina 
zerſtreuten Gräber der Patriarchen, welche fih auftgun (XI, 142 ff.). 

Schon die mitgeteilten Stellen zeigen, daß dem Dichter die Fähigkeit, 
Beftimmtheit und Anſchaulichkeit in die Ungaben der Schaupläge hinein 
zu tragen, nicht abgeht; aber er verfteht auch die Kunft vollendeter 
Sandjhafts-Schilderung. So heißt e3 von den Geftaden des Sees 
ZTiberias (XIX, 268 ff.): 

auf war die Morgenbämmrung geftic 
Und den ar] werbenben — een, 
Nebel, ein Schleier aus Glanz und weißem Duft gewebet. 
Rub' war auf bie Gefilb’ umher, janftatmende Stille 
Anusoegoften. Ein Nachen entglitt da langſam fihtbar 
Bol von Freunden dem lieblichen Duft des werdenden Tages***), 

Aber die Erde wird Schauplag für die Handlung nicht nur der 
Erdenbewohner, fondern auch der Bewohner von Himmel und Hölle. 
Zu dem Ziwed erweitert ſich der Kreis. Bu ben Heiligen Bergen: HÖI- 
berg, Golgatha, Tabor tritt der Sinai, als Berg bes Gejeges, 
welches durch Chriftum erft ganz erfüllt wird, Hinzu. Von feinem Gipfel 
aus ſchwingt der Todesengel fein meitflammendes Schwert nach Golgatha, 
als ‚der Augenblid des Todes für ben Heiland gefommen ift (X. Schluß). 
— Das Tote Meer wird der Aufenthalt der fatanifchen Geifter (X, 85 ff. 
XII, 474 ff); ja, da die Dichtung die gefamte Menfchheit zu Teil. 
nehmern der Handlung macht, fo wird gewiffermaßen der gefamte 
Erdenkreis Schauplag für diefelbe. Damit endlich der Kosmos des 


2 ne Aufammenfefung ber um ben Ölserg liehenden Pant 
**) Eine Zufammenfafjung der um ben liegenden Punkte findet fi 
XIX, 978 ff. er aud XI, 1450. erg lies ® findet ſic 
**) Vergl. damit die Ode: Der Züricher See. (1750.) 
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Erdenraums vollftändig werbe, dedt der Dichter uns felbft das 
Innere der Erde auf. Wie fein Vorbild Virgil feinen Helden durch 
den Avernus in die Unterwelt bringen läßt, fo führt im Meffins uns 
ein Engel in das Erden-Jnnere. 
„In dem ftillen Bezirk des ——— Nordpols 
Aubet die Mitternacht einfiebleriich, jäumend; und Wollen . 
Fließen von ihr, wie ein ſinkendes Meer, unaufhörlich herunter.“ (I, 587, ff.) 
Mitten in diefem Gefilde thut fich eine Pforte auf; dann wandelt 
man in ber Erde Abgründen. Dort wälzen fih Ozeane Iangjamer Flut 
zu menſchenloſen Geftaben. Gewaltige Ströme fließen ihm tiefauftönend 
nad. Auch Hier findet fi in der Mitte ein Heiligtum, gleichfam als 
ein Allerheiligftes; mit Pforten erbaut von Wolfen. Und Hier in 
der Mitte der Erde 
„Wölbt fi in ihr ein weiter Bezirk voll himmliſcher Lüfte. 
Dort jchwebt, Teije bewegt und belrönt mit flüffigem Schimmer, 
Eine fanftere Sonne. Bon ihr fließt Leben und Wärme 
in die Adern ber Erd’ empor. Die obere Sonne 
ilbet mit dieſer vertrauten Gehilfin den blumigen Frühling 
Und den feurigen Sommer, vom ſinkenden Halme belaftet, 
Und ben erh auf Traubengebirgen. In ihren Bezirken 
Iſt fie niemald auf und niemals untergegangen. 
Um fie lächelt in rötlichen Wolken ein ewiger Morgen.“ 
Das ift die innere Sonne, gleihfam ein Gegenftüd zu dem 
Monde am Himmelsgemwölbe über uns, 
„Die ungejehen von und, die innere Fläche ber Erbe 
Und was dort Lebendigteit atmet, mit bleibenbem Strahl labt. (I, 622 ff.) 
Über die Bewohner biefer Räume ſ. unten. 


2. Der Himmel. Piel der Wege führen von ber Erde, wie in 
den Abgrund, fo zu dem Himmel. „Einige wären Honen und Stunden 
einige.“ (XVI, 62.) Über rötliches Gewölk und feine Waſſerfälle hinaus, 
vorbei an wallenden, raufchenden Monden und an dem fliegenden Donner- 
getöfe ber beſchweiften Kometen ſchweben die abgeſchiedenen Seelen der 
Seligen ober die Engel näher ben Firſternen in die ftille Heitre bes 
Himmels (XVI, 547 und 343 ff). Lichtglanz ftrömen die Sterne aus 
ihren Meeren und von ihren Gebirgen (XVI, 574). Darüber füllen nur 
Sonnen ben Umfreis: 

‚Und gleich einer Hülle, gewebt aus Strahlen des Urlichts, 

dis ich ihr Glanz um den Himmel herum. Kein bämmernder Erdkreis 

aht ſich bes Himmels verberbendem Blick. Entfliehend und ferne 

Geht die berwölfte Natur vorüber. Da eilen die Exden 

Klein, unmerkbar dahin, wie unter des Wanderers Fuße 

Niedriger Staub, von Gemwürme bewohnt, aufwallet und Hinfinkt. 

Um den Himmel herum find taufend eröffnete Wege, 

Lange, nicht auszujehende Weg’, umgeben von Sonnen:“ 





„Mitten in der Verfammlung ber Sonnen ftrahlet der Himmel, 
Rund, unermeßlich, bes Weltgebäud Urbild, die Fülle 

Jeder fihtbaren Schönheit, die fich, gleich flüchtigen Bächen 
Ringsum durch ben unendlichen Raum nahahmend ergiehet. 
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Wenn er wandelt*), ertönen von ihm, auf den Flügeln der Winde, 

An die Geſtade der Sonnen des wandelnden Harmonien 

NRaufchend Hinüber.“ (I, 192 ff., 231 ff.) 

Durch die Sterne führt die eine Straße, „die Milchſtraße wir nennen”, 

„ber bei den Unfterblichen Heißt fie die Ruhftatt Gottes. 

Denn da ber erfte himmlifche Sabbath vollendet die Welt ſah, 

Stand der Ewige dort und ſchaute den werdenden Sabbath.“ (V, 149 ff.) 

Ein anderer Weg bringt zum Throne Gottes felbft. An feinem 
Zuße entfpringend floß einft nad Eden ein Strom die Himmelsheitre 
herunter, auf dem die Engel und Gott ſelbſt zu vertraufichem Umgang 
zu ben Menfchen Herabitiegen. Uber ber Strom ward zurüdgerufen, „als 
dur die Sünde der Menſch zu Gottes Feinde fich umſchuf“. Wohl 
aber ſenkt ſich auch jegt noch ein Weg der Sonnen zur Erde hinab, den 
Gott felbft wandelt, als er fi zum Tabor begiebt (V, 71). — Der 
Thron Gottes ift das Allerheiligfte des Himmels. Un feinem 
Eingang fteht wie ein Gebirge der Altar des Verſöhners. Auf ber 
Höhe dieſes Gebirges nun, nahe bei ber Herrlichfeit Gottes felbft, 

KRuhet des Ullerheiligften Nacht. Lichthelles Glänzen 

Badt inwendig um Gottes Geheimnis. Das beifige Dunkel 
Dedt nur dad Innre dem Auge der Engel. Zuwellen eröffnet 
Gott die bämmernde Hülle durch allmachttragende Donner 
Bor dem Blick der himmliſchen Schauer.” (1, 331 ff.) 

So weit wird ber Schüler das Bild, deſſen Züge für ihn aus ver- 
ſchiedenen Teilen der Dichtung hier einheitlich zufammengeftelt find, Teicht 
überfehen können, auch bie Vorftellung groß und erhaben und das Urteil 
Cramers (bei Hamel I, S. 20) begründet finden: „bei Mlopftods Er- 
dichtungen fei im Gegenfag zu Milton fait immer aftronomifche Möglich- - 
keit.“ Man laſſe das jo gegebene wunderbare Bild der großartigen 
Viſion möglichſt auf die innere Anihauung des Schülers wirken. 
An die Schwäche Klopftodicher Poefie — Hineintragung ehr konkreter 
Beftandteile in die fo überfinnliche Welt — mag ihn ber Zuſatz erinnern, 
daß im Innern jenes Allerheiligften fi an goldenen Pfeilern 
Labyrinthifche Tafeln finden 

„Bol Vorſehung; dann Bücher des Lebens, welche bem Hauche 
Mächtiger Winde fich öffnen, und Namen fünftiger Ehriften, 
Neue belohnende Namen, des Himmels Unfterblichkeit, aufthun, 
Wie die Bücher des Weltgerichts, gleich wehenden Fahnen 
Kriegenber Serapbim, furchtbar #4 öffnen!“ (1, 375 ff.) 

Aber auch Hier wird das Befremdliche gemildert, wenn der Schüler 
darauf Hingewiefen wird, daß wie der ganzen Schilderung, fo auch folchen 
Zügen bibliſche Vorftellungen zu Grunde liegen. Die nötigen Beleg- 
ftellen — meift aus den Propheten und der Offenbarung — finden fi 
bei Hamel in den Anmerkungen, der auch darauf aufmerfam macht, 
daß der Himmel von dem Dichter ganz nad dem Tempel zu Jeru- 
ſalem gedacht wird. 


*) Der Himmel. 
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3. Die Hölle. Ein Ieuchtender Weg führt zu ihren Pforten, 
damit es ben am berfelben wachenden Engeln in ihrer Entfernung an 
heiliger Freude über bie Schönheit der Schöpfung nicht fehle Sie 
findet fi „bei den äußerften Weltgebäuden“. Unermeßliche bämmernde 
Räume thun wie unendlich ſich auf. Nur der flüchtige Schimmer der 
legten Sterne der Schöpfung durchirrt mit mattem Strahle das un- 
enbliche Leere. Aber das ift nur der Anfang der Reiche, melde Satan 
durchherrſcht, noch nicht die Hölle ſelbſt, welche weiter hinunter in ewige 
Dunkelheit eingeſchloſſen iſt. Denn in unſerer Welt, dem Schauplatz der 
Erbarmung, iſt kein Raum für Orte der Qual. — "Überhangende Bellen, 
verfinfende Thäler und ein Feuergebirge füllen den Raum. Gewaltige 
Berge find ringsum aufgetürmt der Hölle Gewölben entgegen, um fie zu 
verteidigen, wenn Jehovah in die Gefilde der Hölle fie einzunehmen herab- 
fteigen ſollte. Durch die Ebene aber ziehen ſich dunkle Wälder und 
Auen, aus welchen Bäche des Todes „dunfel von nebelndem Duell nad 
Satans Throne fi wälzen.“ Tief in der innerften Hölle findet ſich ein 
flammendes Meer, das Meer des Todes. Daraus erhebt fih ein 
Teuchtender Klumpen als Sonne der Hölle Ein Tempel fteigt aus 
dem Wbgrunde empor, ben einer ber Teufel, das Urbild titanenhafter 
Selbftvergötterung (Adramelech, ſ. unten), fich felbjt erbaut hat. Eine 
feuchtende goldene Tafel ſchmückt feinen Altar, welche des. Antichriften 
künftige Herrichaft verkündet; aber Höher noch ragt, dem Allerheiligiten 
vergleichbar, der Thron Satans felbft, daß er ſchrecliche Schatten auf 
ben Tempel wirft*). (I, 249 ff, XVI, 584 ff) 

Zwei ber heldenmütigften Engel bewachen bie Hölle. „Sie follen 
den Drt der dunklen Verdammnis ewig in ihrem Kreife erhalten“, damit 
Satan fie nicht etwa aus ihren Angeln hebe, und die Schöpfung be- 
er „ Antlig der fchönen Natur durch Verwüſtung entftelle. 

, 262 ff) 

Der Schüler ift darauf hinzuweiſen, daß diefe Schilderungen — 
ganz im Sinne Leffings (Laofoon) und doch völlig unabhängig von 
diefem — nicht in der Form von ermübdenden Beichreibungen gegeben 
werben, fondern immer fo, daß eine Handlung, meijt die Zurüdlegung 
eines Weges, damit verknüpft wird (5. B. der Weg ber Seele eines 
Entſchlafenen Hinauf zum Himmel [XVI, 342 ff], der Gang Gottes 
durch die Sterne [V, 149 fj.], des Seraph Gabriel durch den Himmel 
zum Throne Gottes [I, 193 ff.], oder in das Innere der Erde [I, 587 ff.). 
des Satan zur Hölle [II, 237 fi) u.f. w.). — So wird die gegebene 
Sufammenftellung dem Schüler nicht nur das Verftändnis für die nach- 
folgende Betrachtung und für die eigene Lektüre des Meſſias vorbereitend 
erleichtern, fondern ihm auch jchon jetzt eine Vorftellung von dem groß- 
artigen Entn Entwurfe der Dichtung und dem erhabenen Flug der Phantafie 


u dergleichen ‚# dad Pandämonium, der Palaft Satans, inmitten ber 
Hölle in BET: 8. P. Gefang I, Schluß. Patait 
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des Dichter3 geben, welche bei aller Erhabenheit der gewaltigen Viſion 
doch ein volles klares, bei aller Mannigfaltigfeit doch ein völlig einheit- 
liches Bild ſchuf (vgl. die durchaus ähnlichen, ja fymmetrifch gehaltenen 
Beichnungen der drei Reiche von Himmel, Hölle und dem Erdinnern). 
Man wird leicht deutlich machen, daß Hier ber Vorwurf der Phantaftif 
noch nicht berechtigt ift, zumal wenn man in aller Kürze auf die Vifionen 
ähnlichen Inhalts in der Offenbarung St. Johannis, ober in Dantes 
göttlier Komödie hinweiſt, auch auf die weit weniger durchſichtigen 
Schilderungen Miltons im verlorenen Paradies. — Endlich mag an die 
ähnlichen Schilderungen von ben Sitzen ber Seligen und der Harmonie 
der Sphären im Somnium Scipionis des Cicero, und von ber 
Unterwelt am Schluß des Platonifhen Phaedon erinnert werben, 
mofern dieſe dem Schüler befannt geworden find. Der Schüler wird 
überrafchende Analogien zwiſchen dieſen Schilderungen und denjenigen 
Klopſtocks ſelbſt auffinden Tönen. 


2. Die handelnden Yerfonen. 

Indem die nähere Auskunft bis zur Erörterung ber folgenden Punkte 
(Handlung u. |. w.) verſchoben wirb, Handelt e3 ſich jet nur darum, dem Schüler 
auch bier durch einen vorläufig allgemeinen Überblid über bie Gejamtheit 
der handelnden Perſonen einen Total-Eindrud von bem gewaltigen 
Umfange bes Kreifes berfelben zu geben, ben bie Phantafie des Dichters in feinem 
Epos umfpannt. 

A. Auf dem Schauplah der Erde. Hier find zu feheiden bie 
Kreife: 1. der Freunde, 2. der Feinde Chrifti und 3. der zwifchen 
beiden Gruppen in ber Mitte ftehenden Perfonen. Man wird bie 
Gefamtheit berfelben wiederum ordnen können je nach ihrer Zugehörigkeit 
zu dem Kreiſe I. der.eigentlichen Paſſionsgeſchichte, I. der diefer 
zunächſt a) voraufgehenden ober b) nachfolgenden heiligen Ge— 
ihichte, II. der weiter zurüdliegenden oder weiter in die Zu- 
tunft reichenden Zeiträume. Daraus ergeben fich folgende Gruppen 
und immer weiter gezogenen Ringe: 

1. 1. Maria, die Mutter Jefu, die 12 Jünger, Lazarus und feine 

Schwefter; die fonftigen Frauen ber Heiligen Gefchichte Maria Magda- 

Iena, Salome, Maria die Mutter Jacobi; ihr Gatte Kleophas, Nilo- 

demus, Joſeph von Arimathia, Portia, die Gattin des Pilatus, 

der römifche Hauptmann Cnejus. — 2. Kaiphas, Hanna, Herodes, 

Judas Iſcharioth. — 3. Pilatus. 

I. 1. a) der Züngfing von Nain, Semida; die Tochter des Jairus, 
Cidli; der Dankbare unter den geheilten Ausfägigen, Berjeba, 
(XVII, 746 ff.); der geheilte Bfindgeborene, Beor*) (XV, 863 ff.); 


*) Die Namen find nicht ganz willkürlich erfunden, fondern gehen vielfach 
auf Bezeichnungen von Ortſchaften in Paläftina zurüd, 3. 8. Nephtoa „nah 
ber Duelle genannt an Ephrons Grenzengebirge“ (XV, 58), Bethoron u. a. 
Die Nachweiſung bei Hamel in ben Anmerkungen. 
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Kinder, welche Jeſus fegnend unter das Volk ftellte, Nephton 

(XV, 58 ff), Benjamin und Jedidda (I, 692 ff.); Simeon; 

ſelbſt ein Vertreter der bethlehemitiichen Hirten, Jethro (XI, 

1197 fi). — b) ber neue Apoftel Matthias; Stephanus; ber 

Kämmerer aus dem Morgenlande (IX, 91 ff.); Tabea, die von 

Petrus fpäter aufertwedte Jüngerin (XV, 326 ff.); Barnabas aus 

Cypern (Apoftelgeihichte €. 4) u. a. m. 

2. — — 3. 8) ber reiche Jüngling (Matt. 19, 16 ff.), Bethoron. 

b) Ananias und Saphira; Gamaliel. 

Dazu treten eine Reihe völlig frei erfundener Geftalten, unter 
ihnen als die bedeutfamften: auf feiten bes Heilandes Samma, 
der Beſeſſene, und feine beiden Söhne Joel und Benoni, beren 
Geſchick zu einer der Haupt-Epijoden des Epos wird, und als Haupt- 
träger des chriſtusfeindlichen Fanatismus ber Priefter Philo. 

. Die Bertreter einer fernen Vergangenheit konnten zu Zeugen 
de3 Erlöfungswerkes nur gemacht werben in ber Erfcheinung ihrer 
abgefhiedenen Seelen. Und fo läßt ber Dichter im Epos 
als mitwirfende Teilnehmer der Handlung erſcheinen: die Seelen aller 
bebeutfamen Gejtalten des alten ZTeftaments, herauf bis zum erſten 
Menſchen⸗Paar Adam und Eva, der Erzväter, der Richter, ber 
Könige, der Propheten, hinab bis zu den vorchriſtlichen Märtyrern 
(2. Makkab. C. 7) und den Weifen aus dem Morgenlande (V, 
73 ff); aber auch die Seelen von frommen Vertretern des Heiben- 
tums (IX, 330 ff.) und felbft derer, welche in der Sündflut umge- 
Iommen waren (XVII, 85 ff). 

Uber er wollte auch Vertreter Fünftiger Geſchlechter 
in die Handlung des Epos Hineinziehen und griff zur platonifchen 
Idee von einer vorzeitlichen Eriftenz der Seele vor ihrem Eintritt 
in den menfchlichen Leib. Indem er diefe Idee (III, 302 ff.) auf 
chriſtlichen Boden verpflangt, ſchafft er fich Die Möglichkeit, ben Kreis 
der handelnden Perfonen unendlich zu erweitern. So finden wir in 
demfelben nicht nur die Namen ber erften Chriften, an welche die 
apoftoliichen Briefe und erften Senbjchreiben gerichtet find, z. B. 
Zimotheus, Hermas, ober welchen die Grüße am Schluß jener 
Briefe (3. B. Römer, 16, 2. Timoth. 4) gelten, fondern aud die 
Namen fpäterer Kirchenväter, z. B. den des Ignatius; ja die ganzen 
zufünftigen Geſchlechter Täßt er erfcheinen (VIII, 428 ff.); 
dann erſt ift ihm ber Kreis geichlofien, wenn er bie ganze 
Menſchheit umfpannen fol. Denn da das Erlöfungswerk der 
ganzen Menſchheit gilt, glaubt feine dichterifche Intuition fich 
erft dann völlig genügt zu haben, wenn fie die ganze Menſch- 
heit zum Träger der epifchen Handlung machte. Und ba fehlen 
noch zwei Kategorien, welche der Dichter, um ben Ring Tüdenlos 
zu maden, binzufügt: die Seelen ber Kinder, welche ganz zart, 
„nur fprofienden Leibern entflohen,“ kaum erblickt Hatten der Erde 
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Gefilde und im Erdinnern nun zum Himmel vorbereitet werben 

(I, 670 ff.), und die Seelen der ſoeben geftorbenen Menſchen, welche 

dem Gerichte entgegengeführt werden (XVI)*). 

Aber diefe erhabene Intuition, deren Großartigkeit auch dem Schüler 
zunächſt imponieren fol, wollte Unmögliches und verſchuldete dadurch fofort 
aud eine Reihe von Schwächen. Da ber Dichter jene Maſſen nicht 
wirklich handelnd auftreten laſſen Tonnte, fo mußte er vielfach mit 
einer nur katalogiſchen Aufzählung der Perfonen fi begnügen 
(ogl. unten: Elemente ber Handlung). Er mußte ferner auf diejenige 
eingehende Individualiſierung und ausgeführte Charakteriftil, welde aus 
dem Handeln und Wirken der Perfonen fi ergiebt, und vom Epos ver- 
langt wird, verzichten. Uber er bob dafür einzelne Gruppen und 
Perſonen Heraus, machte fie zu Hauptträgern der auf der Erbe fi 
vollziehenden Handlung, kehrte zu ihnen immer wieber zurüd und fuchte 
hier dann auch die epifche Ausführung und indivibualifierende Charafteriftif 
zu geben, welche bei der Gefamtheit unmöglich war. Solche Geftalten 
und Gruppen find: 

Maria, bie Mutter Jeſu; Johannes, Petrus, Lebbaens 
¶ Thaddaeus), Thomas; Nikodemus, Lazarus und feine Schweitern; 
Semida und Cidli; Samma und feine Söhne Joel und Benoni; 
Kleophas von Emmaus; Judas Iſcharioth, Philo, Pilatus und 
Portia; Cneius, der römiſche Hauptmann. 

Das nähere unten in dem Abfchnitt: Handlung. 

B. Auf dem Schauplah des Himmels. Handelnde Perfonen 
find: Gott der Herr felbft und feine Himmlifchen Heerfcharen. 

Die Perfünlichkeit Gottes des Herrn felbft beftimmter zu zeichnen, 
hat Klopſtock biefelbe Scheu, melde er an Milton rühmte (. oben 
©. 266). Die Züge find daher Hier fpärlicher al in der Schilderung 
der Engel und der Bewohner der Hölle. — Erhebt Jehova fich vom 
ewigen Throne, jo erklingt berjelbe unter ihm. Des Allerheifigiten Berge 
zittern und mit ihnen der Altar des göttlichen Mittlers bis in feine 
Grundfeften (V, 58 ff). Schidt er fih an, die Stimme zu erheben, dann 
rauſcht nicht mehr die Himmlifche Ceder; ed ſchweigt der Ocean an dem 
hohen Geftabe, und Gottes lebender Wind ſelbſt Hält zwifchen den ehernen 
Bergen unbeweglich. Heilige Donnerwetter fteigen langſam das Allerheiligfte 
nieber und werben Berfündiger der nahenden göttlichen Antwort (I, 360 ff.). 
Nebet er aber, jo geht durch die ganze Natur ein ehrfurchtsvolles Erbeben. 
Bor feinem Blick neigt ſich in feiernder Gabbathitille die ganze Natur: 
ehrfürchtend und wartend bleiben bie Welten ftehen (IT, 40 ff.). 

Innerhalb feiner Heerſcharen find mannigfache Typen und Gruppen 
zu unterſcheiden. Der Chorführer der himmliſchen Heerfcharen ift Eloa, 
der Engel Erftgeborner. 


*) Die Erwähnung diefer Seelen, melde endlos „Lamen vom Ganges, vom 
Nein, dem Niagara und Nilus“ (XVI, 321), macht zugleich anfhauli, wie 
mit dieſem zeitlichen Kosmos ber räumliche zujammenfält. 
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„Gott nennt ihn den Erwählten, der Himmel Eloa. or allen, 
Die Gott ſchuf, ift er groß, ift der nädhjfte dem Unerfchaffnen.” 


„Gott erſchuf ihn zuerft. Aus einer Morgenröte 
Schuf er ihm einen ätheriichen Leib. Ein Himmel vol Wollen 
Flok um ihn, ba er warb.“ (I, 290 f.) 

Er geleitet Gott den Heren, wenn diefer durch die Sterne geht, aus 
der Zerne. Er fährt einher auf dem glänzenden Wagen, auf dem er 
Elias einft in den Himmel brachte (II. Kön. 2, 1). 

Seraph Eloa ftand hoch auf dem Wagen. Ihm fam in das Antlig 
Darch die Himmel entgegen ein taujendftimmiger Sturmwind. 
Da erflang’3 um bie go) n Achſen, da flog ihm das Haupthaar 
Und das Gewand, wie Wolfen, zurüd. Mit ber Ruhe der Stärke 
Stand ber Unfterbliche da! Im der Hochgehobenen Rechten 

ielt er ein Wetter empor. Wei jedem erhabnen Gedanken 

jonnert es aus dem Wetter or. So folgt er Jehova. 
Tauſend Sonnenmeilen, der Raum von Sonne zu Sonne, 
Iſt von jeder da3 Maß!“ (V, 140 ff.) 

Der ihm nächſte ift Gabriel, „ber Seraph, der Jeſus auf Erden 
zum Dienfte gefandt war“ (I, 55). „Licht und blendendes Glänzen geht 
von ihm aus, daß bie Erde unter ihm in Bimmlifchen Schimmer zerfließt 
und dr ben Gipfel de3 ganzen Gebirges mit Marheit erfüllt“ (I, 174 ff). 
Zu den Gott beſonders nahe ftehenden Engeln gehört auch als ein „bes 
ewigen Geiſtes vertrauterer Engel von göttlichem Tieffinn“ der Cherub 
Urim (I, 371). — Engel ber Sonne find: Uriel; „lichthell ſchwebt 
er empor“ (VII, 373), und Selia; „einer ber Bier, bie gleich nad 
dem Hohen Uriel herrſchen“ (III, 74). Bon befonderer Bedeutung. in dem 
Fortgang der Handlung wirb Obaddon, der Todesengel. Er bringt 
den Tod; feinem Schwert entftrömen Flammen, auch wenn es ruht 
(ZI, 477); „feine blutig gerdteten Strahlen glühen, jeder ein Blitz, 
züden und töten, wenn er von dem Richter zu töten gefanbt ift“ (X, 1003); 
hüllt er feines Schwertes drohenden Strahl in die Wolken, fo bampfen 
fie (XII, 482 ff). — Undre Todesengel find beftimmt, den nahenden 
Tod anzufünden. „Zween Flügel bededen ihren Fuß, zween bebenbe 
Flügel ihr Antlig; mit zween fliegen fie. Won biefen, indem fie fi 
breiten, rauſcht Todeston“ (vergl. Jeſ. 6, 2). Langfam fehweben fie; ihr 
Bid it Flamme, Verberben ihr Antlig und Nacht ihr Gewand (VIII, 
530 ff). Noch andere werben begleitende Rächer der Feinde Chrifti; 
fo ift ein Todesengel „Ephod Dbabdon“*) „ber fünfte Verderber 
am Thron des Richters“, und des Philo Engel, ihn zu verderben 
beftimmt: 

— — — — — — Von dem hohen treffenden Auge 

Strömet er Rache, dad Haar fiel ihm in Loden der Nacht gleich 

Auf die Schulter; fein Fuß ftand wie ein ruhender Fels ba.“ 
(VI, 299 f., XII, 965 ff.) 


*) Ephob. ſ. 4. Mof. 34, 23. Der Name Obaddon findet ſich in ber 
Bibel nicht. — Vergl. Ilias I, 47 vom Apollo: vurzl doınas. 
Epiſche Dichtungen 3. Aufl. 19 
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Nun folgen die Engel der Erde, „bie unter ber Aufficht Gabriels 
ftehen“ (III, 68), unter ihnen die Schugengel der Jünger (III, 111 ff.). 
Johannes, der Lieblingsjünger CHrifti, hat deren zwei, den Rafael und 
Salem; Petrus erhält außer dem uriprünglich ihm beigegebenen Orion 
noch den Jthuriel, ber einft Schugengel des Judas Iſcharioth geweſen 
war (IV, 1046 ff). Auch Maria, die Mutter Jeſu, Hat ihren Hüter, 
ben Selita. Uber bie Naturen biefer Engel find wenig von einander 
unterſchieden; und nur die genannten greifen in die Hanblung bebeutfamer 
ein. Auch Engel des Erdinnern (f. oben ©. 283) giebt es, welche 
ebenfalls dem Gabriel unterthan find (I, 688). 

Diefen Kreifen werden am beiten endlich auch die Bewohner jenes 
Geftirnes angereiht, welche „Menſchen wie wir von Geftalt“ find, aber 
die Sünde und deshalb auch den Tod nicht Fennen gelernt haben, ſondern 
in ewiger Jugend und Schönheit ein feliges Leben führen (V, 153 ff. 
und XX 581 ff). Auch die oben A, III genannten Seelen würben hier- 
her gerechnet werden können. Wie der Dichter ihre Leiblichfeit fich denkt, 
zeigt das Beiſpiel Adams (I, 485): 

„Ein ſchwebender Leib aus Heitre gebil 

Bar dem feligen Geift ne Vertlären Hülle Genen 9 , 
ober die Schilderung derjenigen 'Leiblichfeit, welche die Seelen des künf— 
tigen Menfchengefchlechts, „der ungeborenen Jahrhunderte”, an fich tragen: 

„Denn auch fie dam waren in Leiber menſchlicher Bildung, 
Wie in Tuftige üfte gehülft, die der Abendicimmer 
Nötet.“ (VI, 481 f.) 

C. Auf dem Schauplag ber Hölle. Sie ift das Reich des 
Satan, des Fürften der hölliſchen Geifter. Erſcheint er, dann künden 
Ströme und Flammen auf dem überhangenden Zelfen und in den ver- 
finfenden Thälern des Feuergebirges ber Hölle feine Ankunft ſchon von 
weiten an. Im dampfendem Nebel befteigt er ben Hohen, gefürchteten 
Thron (I, 275 ff). Dennoch wird nicht er felbft der Hauptgegner und 
Antagonift Chrifti, fondern Adram elech (der Name auch bei Milton; 
eigentlich der Name eines Gößen von Sepharvaim, 2. Kön. 17, 31), die 
eigentlihe Inkarnation des Böfen und der eigentliche Antichrif. In 
Satan findet ſich noch ein Ieifer Schimmer von edlen Bügen (wie auch bei 
dem Satan Miltons). Er verftellt fich wohl vorübergehend in einen Engel 
des Lichtes (2. Kor. 11, 14) und ändert feine Geftalten 

Durch ätherifchen Glanz, daß die Morgenfterne, wie dunkel 


Und ver: ex fei, in ftilem Triumphe nicht N. 

Doch Ba ie Ge dr ihm Fre AN (U, 244 ff.). 

Auch will er nur den Leib des Heilandes töten und fördert fomit 
im Grunde den Plan Gottes, die Menfchheit duch den Tod Chrifti zu 
erlöfen. — Adramelech hingegen, „ein Geift boshafter als Satan und 
verdedter“, ift Rivale des Satan und in grimmigem Born gegen ihn ent- 
brannt, weil biefer einft zuerſt den Abfall gewagt, den er felbft ſchon 
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zuvor bei fich beſchloſſen Hatte. Er finnt darauf, Satan zu ftürzen*), 
fi ſelbſt an deſſen und Gottes Stelle zu ſetzen, und ift der Typus 
wahnfinniger Selbftvergdtterung**). Er will alles Lebendige erwürgen 
zu ganzen Gefchlechtern, alles Leben vernichten nicht nur der Erbe, ſondern 
aud durch die Himmel von Geftirnen zu Geftirnen, die Natur und die 
Welten in ein einziges Grab verwandeln, das Sterben der Geifter erfinden 
und auch Chriſti Seele vernichten. 

„Seine Befiegung foll doch vor der ganzen @eifterverfammlung 

Mich, zu befteigen ber Hölle Thron, zu bem würdigſten machen.” (II, 835 ff.) 

Weitere Zürften der Hölle find: Moloch (fein Name auch bei 
Milton), „ein triegrifcher Geiſt,“ der die Berge ber Hölle zu ihrem Ge- 
mwölbe emportürmt, ihre Gefilde gegen Jehova zu verteidigen. 

Dur fe gamatig anf Cie wien, gehäget voT Eirfuct, 
urch fie gewaltig ein te elt von 2 

Bor dem Feier Er ging, —— — Rüftung “s 

Dunfel, wie der Donner von ſchwarzen Wollen, umgeben. 

Bor ihm bebte ber Berg, und Hinter ee ihm fanten die Felfen 

Bitternd herab.” (II, 364 ff.) 

Belielel. „Er wünſcht des Fluches Gefilde nach ben Welten des 
Schöpfers umzuſchaffen. „Vergeblich; die traurigen Auen bleiben vor ihm 
liegen „in entjeglihem Dunkel, ewig unbildfam, bde, unendliche, Tange 
Gefilde vol Trauer.“ 

Magog, eigentlich Völfer- oder Ländername in der Heiligen Schrift 
(Offenb. 20, 8; Hefefiel 38, 2; 39, 6), „des toten Meeres Bewohner“ ; 
aus braufenden Strudeln fommt er hervor. 

—— — — — „Das Meer zerfloß in lange Gebirge, 
Da fein tommender Su die (ömargen Fluten gerkeifte 
Wenn er dad Trodne betritt, dann wirft er verwüſtend 
„Roc mit feinen Gebirgen ein ganzes Geftab’ in ben Abgrund.” (II, 398 ff.) 

Auch ihren Herold Hatte die Hölle, Bophiel. Auf Flügeln des 
Sturmes fteigt er durch die Höhlen des Berges gegen bie dampfende 
Mündung empor. Mit feurigem Wetter vermag er dem ganzen Bezirk 
der Finfternis zu erhellen, daß alle Bewohner des Abgrunds in ſchim⸗ 
mernder Ferne den fchredlichen König zu erbliden vermögen, wenn er fie 
zur Verfammlung entbietet (IT, 289 ff.). Verſammeln fih aber diefe, 
dann raufchen fie, wie Eilande des Meeres, aus ihren Sigen geriffen, 
unaufhaltſam einher. 

„Der Pöbel ber Geifter 
ß mit ihnen ungählbar, wie Bogen bed kommenden Weltmeers 
gen ben Fuß gebirgter Geftabe, zum Thron des Empörers. 
Zaufenbmal aufend — * erſchienen.“ (TI, 401 ff.) 


*) Watth. 12, 26: So denn ein Satan den andern austreibt u. |. m. 

**) 2. Theflal. 2, 4: Der da ift der Wiberwärtige und ſich überhebet über 
alles, das Gott ober Gottesbienft heißet, alſo dab er ſich jegt in ben Tempel 
Gottes ald ein Gott und giebt ſich vor, er fei Gott. 

19* 
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Führer des unterften Pöbels endlich ift Gog, „erhabener als alle 
an Geftalt und an Unfinn“, der Geiſt verblendeter Stepfis, welche fich 
ſelbſt reizt, zu wähnen, es fei alles ein Traum, ein Spiel irrer Gedanken, 
wenn da im Himmel fei ein Jehova, erft Vater, dann Richter (II, 418 ff.). 

Die bebeutfamfte und anziehendfte Gejtalt aber unter ben Bewohnern 
der Hölle ift Abadonna*), eine Lieblingsfigur des Dichters, deſſen Ge— 
ſchichte und pſychologiſche Entwidlung er mit befonderer Ausführlichkeit 
und mit befonderem Anteil behandelt. Einft ein Engel des Lichtes voll 
von Unſchuld, Hatte er in titanenhaftem Vollgefühl feiner „Gbtierſchaft“ 
der Verfuchung, wenn auch erft ganz zulegt, unterliegend an dem vor- 
zeitlichen Abfall von Gott und an der Empörung gegen ihn teilgenommen, 
wurde dann — ein gefallener Engel — von tieffter Reue und ver- 
zehrender Sehnfucht nach dem verlorenen Paradies erfaßt, tritt dem Satan 
und feinen Heerfcharen entgegen, will feinen Teil an dem Blute und dem 
Tode des Meſſias, fondern feine Schuld fühnen, um Verjöhnung und 
Gnade zu erlangen. So ift er „einfieblerifch”, „das Antlitz in trauerndes 
Dunkel, in fchredliche Schwermut gehüllt“; und auch wenn er bie Geftalt 
des Lichte annimmt (j. oben ©. 290), jene „Jünglingögejtalt, womit er 
im Thale des Friedens ſchimmerte“, jo floß zwar 

„glänzendes Haar auf feine Schultern hernieder; 
Unter den glängenben Loden erklangen ihm gofbene Flugel. 
Und die Klarheit be3 werbenden Tages dedte des Gerapl 
Leuchtendes Antlig: doch faft entrann bie Thräne den Augen“ **). (IX, 486 ff.) 

So fehlt e3 auch hier nicht an einer gleichjam in der Mitte ſtehenden 
Perſonlichteit. Über feine Geſchichte ſ. unten. 

Ein kurzer Rüdblid mag deutlich machen, wie Klopftod bemüht ift, im 
Gegenfag zur Phantaftit Miltons beffen fonft ähnliche Darftellungen zu verein- 
fachen, feine allzufinnfiche und menfchliche Auffaſſung von der überfinnlichen Welt 
zu vergeiftigen. Der Palaſt Satans, das Pandämonium, im V. P. hat weite 
Borhöfe, Thore und eine weite Halle. „Veſchwingte Herolde mit würdigem Auf · 
zug und Trompetenihall laden bie Geiſter Gatan if geimüdt mit ſtoigem 
Helmbujh; ein ſchwerer Schild ätheriichen Stoffes, maffig, groß und rund bebedt 
die Schulter ihm; fein Speer gleicht der höchſten Tanne; eine Herricherfahne führt 
er, bie hoch aufgerichtet gleich einem Meteor im Winde wallt mit Seraphwappen 
und Trophäen. Und fo führt er auch an ber Spige feiner Heere Schlachten gegen 
den Erzengel Michael und bie himmliſchen Heerſcharen. Da raffeln die Räder 
der ehernen Wagen heran; mit Kriegsſchall von Binten und Trompeten rüden 
die Legionen vor; es ftarren die Gpeere, die Helme, die Schilde geziert mit 
prahlerifcher Schilderei. Tiefſchlundigen Maſchinen entquillen Feuermafien, ver- 
derbliche Geſchoſſe und Kugeln; Ketten-Donnerkeile fliegen” u. ſ. w. u. |. m. (Geſ. 


*) Der Name nad) der Offenbarung 9, 11: „Und fie Hatten über fi einen 
König, den Engel bes Abgrunds: ber Name heißt auf Ebraiih Abaddon.“ 

**) fiber Die allgemeine Geitnahme ber Zeitgenofien Klopftod3 an bem 
Gefchidt dieſer dichteriihen Geſtalt und bie religiöfen Strupel, ob er als ein ge 
fallener Engel nach der Schrift wieder zu Gnaden angenommen werben dürfe, 
vergl. die ausführlichen Mitteilungen Hamels in den Klopftod-Stubien III 
Weiche des Ababonna), ©. issH 
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In. VD. — „Im reinen Emphreum aber thront Gott; vor einem Throne legt 
man mit Amarantd und Gold durchwobene Kränze nieder; benn der Amaranth 
wachſt und bfüht Hier, bes Lebens Duell beſchattend. Mit feinen Blüten Trönen 
die Loden umringt von Strahlenſchein die feligen @eifter. Bon ſolchen Kränzen 
dicht beſat iachen des Efrichs Glanz. Hier ergreifen bie Engel bie goldenen, 
ſtets rein geftimmten Harfen, die an ihnen gleich Köchern hängen.“ u. |. w. u. f. w. 
(Gef. IT). — Eine ſolche vergleichende Hinweifung auf die Phantaftit Miltons 
wird den Ecjüler gerechter machen in der Beurteilung des Fluges ſeheriſcher 
Intuition, welchen die Phantafie Klopftods nimmt. 


3. Die Handlung felöft. 
Allgemeine Organifation derjelben und Auflöfung in ihre 
— zum Teil typifhen — Elemente. 

Vorbemerkung. Auch hier, wie bei ber Betrachtung der Schaupläge 

und ber handelnden Perfonen, wird e3 zunächſt darauf anlommen, durch Aus- 
ſcheidung alles Heineren oder unweſentlichen Nebenwerks, durch Feſtſtellung des 
Kerned der Handlung, fowie der bedeutfamen Nebenhandlungen, buch 
Sichtung und Ordnung ihrer Beftandteile nah Art und Bufammenfegung die 
zunächft noch erbrüdende Menge des Stoffes für den Schüler überfitlih und 
durchfichtig zu machen, die allgemeine Totalauffaffung desſelben zu er- 
leichtern und zu ermitteln, damit er allmählich und fchließlich, ſoweit es Hier 
überhaupt möglich ift, zu einer geiftigen Herrihaft über den Grundftod der 
« Handlung gelange. Dabei wird vorausgeſeht, ba einem Primaner aus früheren 
Unterrichte befannt find die Begriffe: fichtbare und unfichtbare*) Handlung, 
Erweiterung ber Handlung (dur Burüdgehen auf bie Borgejchichte ober 
auf Boraufliegendes), Steigerung (Potenzierung) und Ronzentrierung 
derjelben, daß fie ſich vollzieht nah Anfang, Mitte und Ende (Ariftoteles’ 
Poetik, c. 7), ihren Gang aufwärts nimmt, durch retarbierende Momente 
gehemmt, durch fogenannte firierenbe**) Momente gleihjam zur genaueren 
Betrachtung firiert wird, ihre Höhepunkte hat, einer Kataftrophe zuftrebt u. |. w. 
Darüber vergleiche des Verſaſſers Aufiag: „Winte betreff3 die Aneignung 
der Kunſt bes Erzählens“ in ben „Pädagogiſchen und didaktiſchen Ab- 
Handlungen“ ®b. I, ©. 568 fj. — Die eingehendere Darbietung und Würdigung 
der großartigften und dichteriſch vollendetften Stellen ſchließt fich jedesmal un- 
mittelbar an die Bier gegebene Nachweiſung ihrer Stelle im ganzen Aufbau an. 

A. Saunpthandlung. 

Schon aus ber voraufgehenden Darlegung ergiebt fih, daß bie 
Handlung des Meffiad zu ſcheiden ift in eine finnliche, auf ber 
Erde fi vollziehende, und in eine überjinnliche, melde ſich im 


*) Das befte Beiſpiel einer echt dramatifchen Verwendung dieſer beiden 
Gattungen von Handlungen bietet Uh ian ds befanntes Gedicht: „Das Glück von 
Ehenhalt". — In ber Emilia Galotti von Leffing beruht eine dauptſchönheit 
der Dichtung darauf, daß neben ber fihtbaren Handlung eine unſichtbare neben- 
hergeht, bis fie beide zufammenftoßen. Der ganze Bau des Wallenftein von 
Schiller ift auf dieſes poetiſche Motiv gegründet u. |. w. u. |. w. u der Tragödie 
verbindet fich der Begriff der unfihtbaren Handlung mit dem Begriff des Schidjals. 
Bergl. dazu Abhandlungen I, ©. 559 fi. 

**) Bergl. Abhandlungen I, S. 572 Anm. 8. 
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Himmel und in der Hölle vorbereitet. Mit der letzteren wird in 
großartigfter Weife das Eingreifen einer unfihtbaren Handlung ein- 
geführt. Verknüpft werben beide Gattungen äußerlich dadurch, daß fie 
nad; einander um folgende Schaupläße fich Tonzentrieren (konzentrierte 
Handlung): den Ölberg, Tabor, Golgatha und das Kreuz 
daſelbſt, das Heilige Grab, den Tabor, den Ölberg, jo daß fie in 
diefer Beziehung einen Kreislauf befcreibt, in deſſen Mitte das Kreuz 
auf Golgatha fteht; — innerlich dadurch, daf fie in dem Erlöfungs- 
werk jelbft ihren Mittelpunkt Haben. Die Durchführung dieſes Haupt- 
themas wiederum bat zu Markfteinen: äußerlich angefehen die drei 
großen Ereigniffe von Chrifti Tod, Auferftehung und Himmel- 
fahrt; innerlich betrachtet bie einzelnen Stadien in dem Gericht Gottes, 
des Weltenrichters, über das fündige Menſchengeſchlecht. Diefe 
Stadien find folgende: 
L ®orbereitung bes Gerichts: 

1. Das feierliche Gelübde des Meſſias, die Menſchen zu erlöfen 
und dad Gegengelübde Gottes, die Sünbe zu vergeben 
¶, 135 ff). Schauplatz: der Himmel (Jehova) und der Ölberg 
(Chriftus.) 

2. Borladung der fündigen Menfchen zum Geridt. Ein- 
treten des Meffias in dasſelbe, anftatt des Menjchengeichlechtes 
(v, 1 ff, 289 ff, 339 ff). Schauplag: der Tabor (Jehova), 
Gethſemane (Chriſtus). t 

I. ®ollziehung des Gerichtes durch ben Kreuzestod des Meſſias 
&). Schauplatz: Golgatha (Sinai). 

II. Hindurchgehen“) des Meſſias durch das Gericht in ber 
Auferftehung (XI). Schauplatz: das Heilige Grab. 

IV. Der Meſſias ſelbſt ſchon Gericht Haltend als ein Richter der 
Toten (XV). Schauplag: der Berg Tabor. 

V. Ausblid in bie Vollendung bes jüngften Gerichtes 
durch eine Viſion Adams (XVI—XIX)**). 

VI. Der Meſſias zur Rechten des Vaters erhöht als Richter 
der Welt durch die Himmelfahrt (XX). Schauplatz: Oiberg 
und der Thron Gottes im Himmel. 

Erſt der Blick von biefer Höhe aus führt dazu, dem Dichter gerecht 
zu werben und darzuthun, daß Bier in echt epiſcher und denkbar er- 
habenfter, ja allzu erhabener Weile ein Wille und eine Thaten-Welt 
zum Gegenftand der Dichtung gemacht, und daß fomit der Vorwurf, „ein 
Leiden werbe zum Mittelpunkte eines Epos gemacht, das doch ein Handeln 
vorausſetze“ (W. Herbft, Hilfsbuh ©. 121), nicht völlig berechtigt ift. 
Auch die Ausführung ift Höchft charakteriftiich für Die ganze dichterifche 

*) 3ej. 58, 8: „Er ift aber aus der Angft und Gericht genommen.” 


**) Der Schauplag — des Inhalts der Viſion — fällt Hier fort; Adar 
ſelbſt befindet fi) unter den Cebern des Tabor. N vir, h u. XIX, — m 
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Intuition Mopftods, und ein Furzes Verweilen bei berfelben wirb vor- 
zugöweife geeignet fein, auch den Schüler auf die rechte Höhe ber Be- 
trachtung zu heben, ihm von hier aus bie rechten Perſpektiven zu eröffnen 
und ihn begreifen zu laffen, wie der Dichter bei fo erhabenem und uni- 
verfalem Standpunkte fürchten konnte, die Schwingen feiner Phantafie 
möchten ihn zu tief Hinabtragen, wenn er die irdiſchen und rein menſch- 
lichen Handlungen und das zu benfelben gehörige Nebenwerk zu eingehend 
behandfe. Zu dem Zweck geben wir Hier fofort zur Vertiefung ber 
Betrachtung und zur weiteren Einführung in die Eigentümlichleit der 
Klopſtockſchen Poefie einige 
Situatiouszeichnuugen. 

A. Der Eidvertrag zwiſchen Jehova und dem Meſſias 
¶. Geſang, Anfang). Der Meſſias hat ſich in der Nacht nach dem l- 
berg begeben (f. oben ©. 280). Linbere Lüfte, gleich dem Säufeln der 
Gegenwart ‚Gottes, umfliegen fein Antlig. An dem Gabriel vorbei, der 
ihn vergeblich zur Nachtruhe auffordert, geht er feinem Water entgegen, 
tritt voll Ernſt auf die Höhe des Berges „am benachbarten Himmel“. 
Dort ift Gott; mit ihm redet Jeſus. Er trägt vor ihn die Erinnerung 
an die Beit, wo im Schmerz über die einft feligen, nun von der Sünde 
entftellten Kinder Edens ber Meſſias Thränen des Mitleids weinte und 
Gott um diefer Thränen willen ſprach: 

Lafjet der, Gottheit Bild in dem Menſchen von neuem uns ſchaffen“; 
wie darnach beſchloſſen wurde das Geheimnis, das Blut der Verfühnung, 

„Und die Schöpfung ber Menſchen verneut zu dem ewigen Bilbe*; 
wie ber Meſſias fich ſelbſt dann erfor, die göttliche That zu vollenden 
und verlangend nach feiner Erniedrigung die Erde und das Beilige Land 
fich ausfuchte in Heiligen „wallenden Freuden“, daß nun bald alle Ge- 
ſchlechte der Menſchen ſich ihm Heiligen würben*). 

iehe, da bin ich, mein Vater **). will des Allmächtigen Zürnen, 

— 8 It ich mit tiefen Fra EA & 


„Erhebe dich, Richter der Welt! Hier bin ich! 
Tote mich, nimm mein ewiges Opfer zu deiner Berjöhnung! 
Noch bin ich frei, noch kann ich dich Bitten: fo thut fich der Himmel 
Mit Myriaden von Seraphim auf und führt mid, jauchzend, 
Vater, zurüd in Triumph zu deinem erhabenen Throne! 
Aber 6 will leiden, was feine Seraphim faflen, 
a3 fein denkender Cherub in tiefen Betrachtungen einfieht; 
Ich will leiden, den furchtbarſten Tod ich Emiger leiden!” 
Weiter fagt er und ſprach: „Ich hebe gen Himmel mein Haupt auf, 
Meine Hand in die Wollen und (dmsre dir bei mir jelber, 
Der ich Gott bin wie du: ich will bie Menfchen erlöfen.“ 


*) Diefer Nüdblid in die vorzeitliche Vergangenheit und die Tage fernfter 
Zukunft ift Erweiterung der Handlung. 

**) Bergl. Paul Gerhardt in bem Gere: „Ein Zämmlein geht und trägt 
die Schuld.“ 8. 3: „Ya, Vater, ja von Herzendgrumd, leg auf, ich will dir's 
tragen. Mein Wollen hängt an beinem Mund, mein Wirken ift bein Sagen“ u. |. w. 
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„ber unhörbar ben Engeln, nur und dem Sohne vernommen, 

Sprach der ewige Vater, und wandte fein ſchauendes Antli 

Nach dem Berföhner Kin: Ich breite mein Haupt Hi „ale Himmel, 
Meinen Arm aus burd bie Unendlichteit, ſage: ich 

Ewig! und ſchwöre dir Sohn: Ich will die Sünde vergeben“ 

Die Szene ift ein Eidſchwur (Verwertung des homeriſchen Motivs 
der 5gxor ſ. unten), die Situation von der menſchlichen Eibesleiftung 
in das Grandiofe übertragen und zwar fo, daß das Erhabene in dem 
Schwur bes Meſſias von dem noch Exhabenern in dem Schwur Jehovas 
überboten wird. Der Meſſias erhebt gen Himmel fein Haupt und feine 
Hand in die Wolfen; Jehova breitet fein Haupt duch die Himmel und 
feine Arme aus durch die Unendlichkeit. Die Viſion ift fo plaſtiſch 
gezeichnet, daß fie unwillkürlich an die Schöpfungen Michel Angelos umb 
Rafaels (f. oben ©. 271) erinnert, welche doch ſchwerlich Klopſtock be» 
Tannt waren. Daß fie der berühmten Stelle der Jliad vom Schwur bes 
Zeus (I, 528 ff.) ebenbürtig ift, ja „bem Höchften Weſen anftändiger“, 
hat ſchon Leſſing bemerkt (Anhang zum Laokoon, Hempeliche Ausgabe 
©. 230*). Die pſychologiſche Motivierung, daß der Entihluß als ein 
freier Entſchluß vom Meſſias felbft ausgeht. ihm fein Tod alfo nicht 
aufgenötigt wird, was eine befriedigende Wirkung Hindern würde; daf 
diefer freie Entſchluß aus feiner Liebe zur Menfchheit und zur Erbe 
erklärt, ja als eine heilige Freude bezeichnet wird; daß er dieſen Ent» 
ſchluß als einen freien buch ein fünfmaliges ich will bekräftigt; daß 
das von Jehova feinerjeits ihm zugeficherte einmalige „Ich will“ die epiſche 
Handlung als Offenbarung der denkbar höchſten Erhabenheit des Willens 
und der That ankünbigt, — das alles ift von Hoher Wahrheit und Schönheit. 

Dann aber folgt, um den Moment als einen für die ganze Schöpfung 
entſcheidenden deutlich zu machen und ihn dementſprechend in feiner ganzen 
Größe Hinzuftellen, eine Ausführung (8. 146—157), melde die ganze 
Schöpfung zu Zeugen dieſes Moments madt. Ein ehrfurchtvolles 
Beben geht durch die ganze Natur (vgl. lias, I, 530), wartend liegt 
da, wie vor dem nahen Gewitter, die Erde und ſchweigend der 
Weltkreis; bie. noch ungeborenen, erjt werdenden Seelen zittern; 
in bie Seelen der fünftigen Chriften kommt ſanftes Entzüden, ein 
Vorgefühl des ewigen Lebens; Schauer erfaßt die himmliſchen Heer- 
ſcharen, und bie fatanifhen Geifter finken, ihren Thronen ent- 
ftürzend, finulos und verzmweifelnd in bie unterfte Hölle — So wirb 
der ganze Kosmos des Unbefeelten und bes Bejeelten zum 
Zeugen, ja zum Mitteilnehmer des Vorganges gemacht, Höchit harakteriftifch 
für das ganze Epos, durch welches dieſes Motiv ſich hindurchzieht und 
bei allen großen Marfiteinen der Haupthanblung jedesmal von neuem 
verwendet wird (f. unten „Barallelen“). 


y Eem Sein sun: „Die Worte feien aus feinem maleriſchen Geſichtspunkt 
jenommen; e3 ſei nicht "ber geringfte Zug darinnen, den ber Maler ebenjo brauchen 
— ala ihn ber Dichter gebraucht hat“, ift durch den Hinweis auf Mich el 
Angelo und Rafael thatſächlich widerlegt. 
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Eine andere poetiſche Schönheit ergiebt ſich endlich, wenn man nad) 
der urfprünglichen Folge bei Klopftod, die wir oben ein wenig verändert 
haben, die Verjchiebenartigfeit und Steigerung ber Wirkung des Schwures 
Gottes beachtet: „Die Natur erbebt ehrfurchtsvoll; werdende Seelen 
erzittern und empfinden zuerft: die Seraphim erf dauern gewaltig; 
fanftes Entzüden kommt nur in des künftigen Ehriften Herz, die Satane 
finten finnlos dahin“. (Hamel I, S. 16, Anm.) 

B. Das Gericht Jehovas auf dem Berge Tabor (Gefang V).*) 
Jehova ſitzt tiefernft auf dem ewigen Thron; furchtbar ift fein Antlitz 
Sauter Gericht“ ſtrahlt aus feinen Augen. Donner zu zehntaufenden 
fahren herab, und das Raufchen eines britten zehntaufend vernimmt man 
ſchon von Ferne. Die Sterne fliehen vor feinem Ernft; die Harmonie 
der Sphären ift verfiummt; es ſchweigen die Welten, alle Seraphim und 
Cherubim. — Nun erhebt er fi} von feinem ewigen Thron, daß des Aller- 
Heiligften Berge zittern und ber Altar des Mittlers bis in feine Grund⸗ 
feften. Dann wandelt er einher durch den Weg der Sonnen, der hinab 
zur Erbe ſich ſenkt, gefolgt in der Ferne von Seraph Eloa (vergl. oben 
©. 288 f.); er naht fich der Erde, ſchaut fie an 

„Aus ber Mitternacht, in bie er einfam gehüllt war. 
Unb er jahe der Erd’ Antlig mit Gögen-Altären, 

Sah es mit Sünbern bebedt; auf ihren weiten Gefilden 
Ausgebreitet den Tod, des Richters ewigen Zeugen! 
Alle Sünden, vom Anbeginn der Schöpfung herunter 
Bis zum Gericht.” (V, 290 ff.) 

Nun ruht er auf Tabor, Hält den tief erzitternden Exbfreis**), 
daß er nicht vor ihm zerftäubt in das Unermehliche, wendet gegen Eloa 
fein ſchauendes Antlig. Der verfteht den Blid, fteigt von bem Tabor 
gen Himmel, hebt zum Ölberg niederſchauend bie Donnerpofaune, daß 
des Weltgerichts Entfegen aus der Pofaune ertönen und ruft: 

„Bei dem fucchtbaren Namen 

Defien, der ewig ift, und feiner ae Cie Dauer 

Mit Unendlichteit maß; der hält die Schlüffel des runde, 

Der mit rügender Flamme die Hölle, den Tob mit Allmacht 

Und mit @ericht bewaffnet! Iſt einer unter den Himmeln, 
Welcher ftatt des Menſchengeſchlechts im Gericht will erjcheinen. 
Diejer fomme vor Gott!” 
„Und der Gottmenſch ſchaute dem hohen Seraph ins Antlig, 
Hörte den Klang der Bofaunel Da ging er mit ſchnellerem Schritte 
in Gethjemane fort. Noch folgten ihm drei von den Jüngern 
Bu die ſchredende Nacht. Er entriß ſich ihnen, und eilte 
janz in dad einfame hin. Jehova hub das Gericht an.“ (8.335 ff.) 


*) Klopftod geftanb, er habe den V. Geſang immer beſonders geliebt. 
Cramer fügt Hinzu, „daß fein anderer der 20 Gejänge diefen fünften an ftiller, 
ernfter Erhabenheit, bem Meraratter Klopftods, völlig erreiche, menigftend feiner 
iHm übertreffe”. Seffing geftand: „Der Dichter hat Hier unfere Hoffnung, er Hat 
fich jelbft übertroffen“. Bergl. Hamel I, ©. 229, Ann. 

* 1. Hom. Il. V, 839, wo des Diomedes Streitwagen bie Göttin Athene 
trägt und unter ihrer laſtenden Wucht die Achſe ſtöhnt. 
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Die Szene ift eine Gerichts ſzene denkbar erhabenſter Art; Schauplag 
derfelbe Berg, welcher als Ort der Verflärung (Lul. 9, 35), alſo der Bezeugung 
feiner Herrlichfeit galt; die Handlung felbft von erhabenfter Einfachheit, nur 
flumme Handlung in den Hauptträgern, dem Meſſias und Jehone. Stumm er- 
teilt Zehova dem Eloa den Befehl; in ſtummem Gehorfam antwortet der Meſſias 
mit ftummer That. Das Wort: „Jehova hub bad Gericht an“ fchließt als ein 
Markftein die Borbereitung des Gerichts ab, und eröffnet das Leiden jelbft*). 
Benn dann im folgenden (Gebet des Meſſias in Gethjemane) das Wort: „Vater, 
Dein Wille geſchehe“ wiebertehrt, ſo wirb dadurch diefe Szene mit ber großen 
Eingangsfgene (j. oben A.) verfnüpft. In dem ganzen aber wird — ſehr be» 
zeichnend für das Weſen Klopftodicher Poefie und im bejonderen für den Dichte» 
riſchen Charakter des Meſſias — ein rein feeliicher Vorgang zu einer äußeren 
Handlung gemacht, melde zugleich einen überfinnlichen Borgang (dad Gericht 
Jehovas auf bem Berge Tabor) mwiederfpiegelt (Ronzentrierung der Hand- 
Iung). Ebenfo wird das Abſtrakteſte (bie Sünde ber ganzen Menſchheit) gleich“ 
jam perſonlich geftaltet. Die Sünden ſelbſt kommen vor Gott und zwar zuerft 
die der Heiden, „der Gögenfklaven“, ald Die geringeren, bann biejenigen ber 
Diener Jehovas, endlich die der CHriften und von biefen alle, bie in ber 
Tiefe des Herzens begrabenen, jelbft die „ber fliegenden, ſchnellen Gedanken“, oder 
„Der zarteren Empfindungen", das ganze nächtliche Heer der Sünden, fie alle 
tommen 

Aufgetürmt in Miefengeftalten und näher dem Donner. 
Ale rief mit allmächtiger Stimme dad ernfte Gewifjen 
Hin vor Gott, nannt’ alle mit Namen, die namenlos waren 
Unter dem Menſchengeſchlecht, das fich täuſcht. (V, 807 ff.) 


Und fie alle nimmt auf ſich in ftummem Erbarmen der Meſſias. — Es ift 
dem Schhiler Heilfam, wenn ihm einmal bie Wahrheit eines chriftlichen Glaubensſatzes 
als eine konkrete Wirklichleit vor Augen geftellt wird, und die fühne Erhabenheit 
der vifionären Rorftellung wirkt hochpoetiſch, fo abftraft der Stoff an ſich 
ift; einem unbefangenen Gemüt wird fie immer imponieren. Zugleich erweitert 
fih die Szene zu einer großen, wenn auch ftummen Verſammlung (Homer. 
Motiv: &yogc). Endlich mag darauf hingewieſen werben, daß aud) die dieſem 
Abſchnitt eingefügten Epifoden von feinftem dichteriſchem Gefühl zeugen. Auf 
dem Wege vom Himmel zum Tabor und zum Gericht geht Jehova vorüber an 
den Seelen der Weifen aus bem Morgenlande, melde ein Seraph nad dem Tode 
verflärt hat, weil fie einft ben Heiland gejhaut und ein Leben in ber Übung 
chriſtlicher Tugend geführt Haben; ein Gegenftüd aljo zu ber fünbigen Welt, 
welche zum Gericht nach Tabor geladen wird. Auf bemfelben Weg berührt 
Jehova fodann jenes oben S. 290 erwähnte Geftirn einer auch von menfchlichen 
Weſen bewohnten glüdjeligen Erde, mo Sünde und Tod nicht regieren, fondern 
die Menſchen in ewiger Jugend ein unfterbliches Leben führen, ein neuer Gegen- 
ſatz zu ber ſundebeladenen Erbe, deren „Sünbenheer” Jehova fi anſchickt, zu 
Gericht zu ziehen. So wirb ber Erde das Bild des Untliges vorgehalten, welches 
fie ſeibſt einft bejaß vor dem Sündenfall und einft wiebergewinnen wird, „verneut 
zu dem ewigen Bilde“ (f. oben A S. 295). Denn er felbit, ber Meſſias, hatte 





*) Bergl. ben Marfftein Yins XI, 604: xaxod d’äga ol melev &eyn, welcher 
die Gefechte vom Untergang de& Patroflos, und damit von dem jelbR verictule 
beten Leiden des Achill eröffnet. 
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„mit unfterbficher Schöne fie einft zu vernenen beſchloſſen“. (T, 79.) Dann foll 
aus allen Bezirken die erneute Natur mit berneuter Schönheit entgegenleuchten. 
„Denn Jehova will jelbft nach dieſer Jahrhunderte Kreislauf 
Einen Ruhetag Gottes, ben zweiten erhabneren Sabbath, 
Bei ſich feiern.“ (I, 454 ff., vergl. XIEL, 758 ff.) 

Das find freiefte Erfindungen eines echt dichteriſchen Geiſtes. Ein näheres 
Eingehen auf die übrigen Stadien II—VI wird mit der Betrachtung der folgenden 
Kreife verbunden. 

In ben großen Rahmen der Haupthandlung des Gerichts, welche 
zwiichen Jehova und dem Meſſias fich vollzieht, find nun die übrigen 
Kreife der Handlung fo eingetragen, daß fie in immer engeren Grenzen 
einen Antagonismus darftellen zwiſchen dem Meffias und: I. den Mächten 
der Hölle (Führer: Satan und Adramelech), II. den Feinden in 
Israel (Führer: Philo und Kaiphas), II. dem Verräter im Kreife 
der eignen Jünger (Judas-Iſcharioth). 

Es ftellen aljo Adramelech, Philo, Judas Iſcharioth eine 
einheitliche Reihe dar, welcher der Meſſias leidend gegenüberfteht. 
So ift eine Wechſelwirkung von Handlung und Gegenhandlung, 
Spiel und Gegenfpiel*) gegeben; aber darüber fteht Gott ſelbſt 
und feine Himmlifhen Heeriharen, und was bie Gegner des Mej- 
ſias thun, ift nur Bulaffung und Ratſchluß Jehovas ſelbſt. So löſt 
fih der Widerſpruch, der zunächſt darin zu liegen ſcheint, daß Satan 
gemeinfam mit Gott den Tod des Meffiad betreibt, und bamit ein 
Wert fördert, welches der Menjchheit nicht Fluch und Verderben, fon- 
dern das Heil und die Erlöfung vom Verderben bringt. Es wird bie 
Erhabengeit Jehovas nur in ein Helleres Licht geftellt, wenn feinen 
Bweden auch die fatanifchen Mächte unterthan find, one es zu wollen 
und zu wiſſen, und wenn Satan ſelbſt als die Kraft erjcheint, „die ſtets 
das Böfe will und ſtets das Gute fchafft“. Und darauf beruht der 
weitere Aufbau ber Handlung: wie Satan den Abrameleh, ben 
Philo und Judas Iſcharioth über ihnen ftehend beftimmt, fo 
herrſcht die Gewalt Jehovas in unerreichbarer Höhe über dem Satan. 
Deshalb wird auch die Gefamthandlung, nachdem Gott und der Meffias 
in ftiller Beratung das Erlbſungswerk beſchloſſen, und gegenfeitig im Eid- 
vertrag ſich zugeſichert Haben, durch eine feierlihe Verfammlung 
aller himmliſchen Heerjcharen**) eröffnet, in welcher Gott felbft und 
durch den Mund feines „Erwählten,“ des Seraph Eloa, allen Engeln 
und feligen Geiftern die „Vollendung feiner geheimften, erhabenften That“ 
anfündigt, den Engeln ben Auftrag giebt, durch die Kreife der ganzen 


*) Wir entlehnen dieſe Bezeichnung G. Freytags If duit des Dramas“, 
vergl. u Tgnanogifihe und Bibattiihe Abhandlungen“ I, ©. 5 
Verwertung des homerijchen Motiv der dyoo« Gran, wie die vor⸗ 
aufgefente Beratung ſovas und des Meſſias an das Motiv der Bovar 
(yegovra@») erinnert (j. unten Abichnitt 4). 
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Schöpfung verteilt bis in das Innere der Erbe Hinab (ſ. oben ©. 288) 
auf den anbrechenden großen Sabbath vorzubereiten, endlich die feligen 
Ehriften, d. h. die Seelen der im Glauben abgejchiebenen Väter, einladet, 
als Beugen „von Ferne des Erlbſers verfühnende Thaten zu betrachten“. 
Deshalb ferner bleibt der Wille und das Eingreifen Jehovas und feiner 
heiligen Heerfcharen das die ganze folgende Handlung fort und fort un- 
fichtbar Vegleitende und Beſtimmende; deshalb enblich wird ber das ganze 
Epos abſchließende Triumphgefang auf den Meſſias zu einem Triumph» 
gefang auch auf Jehova und kann in den lebten Verſen als Biel be- 
zeichnet werben: 
„Siehe, der Hocherhabene war, der Unendliche war, er, 

Den noch) alle kennen, dem alle danken noch werben, 

Aller Freudenthränen noch weinen, Gott und der Water 

Unferes Mittlers, der Allbarmherzige war in ber vollen 

Gottesliebe verflärt! Der Sohn des Vaters, des Bundes 

Stifter, er, der erwürgt von dem Anbeginne der Belt ik, 

Den noch "alle Iennen, dem alle danken noch werben, 

Aller SFreudenthränen noch weinen, fiehe, das Opfer 

Für die Sünde ber Welt, der Getötete war, der Erftanbene, 

zus der Mittler, ber Allbarmperzige war in ber vollen 
ottesliebe verflärt! So fah den Vater der Himmel 

Aller Himmel! Go fehn den Sohn bes Vaters aller 

Himmel Himmell Indem betrat die Höhe des Thrones 

Jeſus Chriftus und fegte fich zu der Rechte des Vaters.“ 

Wir geben nunmehr eine Turze Überficht über die Hauptftadien 
inder Durchführung der oben genannten Themen; fie wirb ben 
Schüler leichter in den Stand fegen, fi in ber verwirrenden Menge bes 
Stoffes zurecht zu finden. 

1 Satan (Adramelech) und Chriftus. 

1. Satan ſchart die Fürften der Hölle um feinen Thron (homer. 
Motiv: BovAn yeodvrwv). Er beſchließt den Tod des Meſſias: 


‚Denn er will das ganze geisteht der fterbfichen Menfchen 
Son ber Sind’ und dem Tobe Befrgen. u 


x ſou erben, ja _fterben! er, ber das. ganze Geſchlecht der Menſchen, 
Eigenmäctig vom Tode e Bere, Die Ieg’ in ben Staub id.” 


„Er ſoll fterben! & wahr ich, des Todes Erhalter und Schöpfer, 
Unbezwingbar durchlebe die kommenden Ewigkeiten: 

Er fol ſterben! Bald will id von ihm den Staub ber Verweſung 

Auf dem Wege zur Hölle vorm Untlig des Ewigen ausftreuen. 

Seht den Entwurf von meinem Entſchluß. So vier 1, getan.“ 


) 
Gomeriſches Motiv: dexo. Parallele zum Eidſchwur Jehovas f ee ©. 295.) 
Abbabona wagt zu wiberfpreden; er will feinen Anteil an ber 
finftern Entſchließung. Ihn ſchlägt Adramelech mit feinem Worte 
nieder; der Satane ganze Verjammlung willigt ein, den Meſſias zu 
töten. (Gefang II.) 
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Berinüpfung mit der den Meſſias zunächſt betreffenden vorauf- 
liegenden Haupt-Hanblung: Jeſus Hatte in den Gräbern am Fuße bed 
Hlberges einen Beſeſſenen, den Samma, getroffen, welchen Satan nad) langſamen 
Dualen aus der Ferne, im Begriff war, unter des Meſſias Augen am hangenden 
Felſen zu zerfchmettern. Jeſus richtet fein Helfendes Antlig auf Samma, giebt 
ihm Genefung und ſcheucht den Satan zurüd. Satan giebt fi zu erkennen: 
„Ich bin Satan König der Welt, die oberfte @ottheit unſtlaviſcher Geifter“ 
(Homer. Motiv: dvayvagıaıg), verfucht nody einmal den Samma zu vernichten, 
muß, „vor des ruhig ſchweigenden Mittlers ftiller, verborgener Gewalt” entweichen, 
ift aber nun buch eine perfönliche That in einen perfönlichen Untagonis- 
mus zum Meffios getreten und führt ben Beſchiuß der Hölle herbei, aud) in per- 
jönlihem Radegefühl: „So rächet fi Satan”. — Aber auch diefe transſcendente 
Handlung des Satan und ber Hölle wird mit ber irdiſchen des Meſſias am Olberg 
vernüpft. Als Satan geendet: „So rächet ſich Satan“, rauſcht ein wehendes 
Blatt zu den Füßen des Meſſias; an demfelben Bing ein fterbendes Würmchen; 
der Gottmenfch giebt ihm das Leben (f. unten das Thema Unfterblichteit) und 
mit eben biejem, dem geringften Erdengeſchöpf vol Erbarmung zugewendeten Blide 
ſendet er dem Satan Entjepen, daß ihm die Hölle zu verfinfen fchien. (Il, 618 ff.) 

2. Satan und Adramelech fteigen hinab zum Olberg, dem 
nächſten Schauplag der irdiſchen Handlung (Gef. IL. Schluß). Dort wird 
Satan Zeuge eines Gefpräches ber Engel über Judas Iſcharioth, daß 
dieſer von Eiferfucht gegen den Lieblingsjünger Johannes und von heim- 
lichem Haß gegen den Erlöfer ſelbſt erfüllt fei, auch, obwohl urfprünglich 
nicht umebel, durch Begierde nad) Reichtum geblendet, von dem neuen 
Meffins-Reiche irdiſchen Glanz für fich erhoffe. Das wird Anlaß für den 
Satan, fi auf den Iſcharioth niederzulafien, einen verführenden Traum 
über ihn auszugießen, und das Hopfende Herz zu Begierden der Bosheit zu 
entflammen, obwohl Jthuriel, der Schugengel des Judas, dreimal auf 
Flügeln des Sturmes durch braufende Cebern um ihn ſchwebend, und 
dreimal mit mächtigem Schritt an ihm vorbeigehend, „daß des Berges 
Haupt unter ihm bebte*, ihn aus dem Schlummer zu weden verjuchte. 
Satan erſcheint dem Judas in der Geftalt feines Vaters, zeigt ihm in 
einer Viſion die künftigen Herrlichen Königreiche der Jünger, das vor allem 
herrliche des Johannes und das ärmliche, ihm felbft einft beftimmte, und 
fordert ihn auf, den jäumenden Meffind zu feiner Erlöfung zu nötigen, 
dadurch, daß er zum Schein ihn ben Prieftern ausliefere. (Geſang II, 
556 ff) So wird Satan Urheber von dem Verrat des Judas (Ver- 
tnüpfung mit der Handlung der Engel und des Judas). — Ebenſo 
fucht er den Kaiphas auf, ihn auch duch dunkle Traumgefichte zu 
täuſchen (III, 679 ff. und IV, 1. ff.) [hom. Motiv: öveigog]*), ver- 
anlaft ihn dadurch, die Verfammlung der Priefter und Älteften zu be⸗ 
rufen, feinen Traum und die darin gegebene Mahnung, das Heiligtum 
durch den Tod des Meſſias zu fchügen, zu erzählen, und weiht ſchließlich 


*) Der Anfang ber erften Traumerſcheinung: „Und du ſchläfft, Iſcharioth“ 
u. j. w. (III, 478) zeigt eine ganz beutlihe Beziehung auf Jlias II, 23: eudeıg, 
Argkog die u. f. w., dad Traumgeficht, weides Zeus dem Agamemnon jenbet. 
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aud den Philo zu feiner enticheidenden Rede gegen den Meffias (IV, 
284 ff.) 

3. Das Gericht in Tabor ift vollzogen (j. oben B); daS Leiden in 
Gethfemane bat begonnen; da erſcheint Adramelech — durd die Ge- 
danfen des Heilandes felbit, welche auf die ewige Dual der Verdammten 
in Mitleid gerichtet gewwefen waren, gleichſam citiert (Verknüpfung), 
— bes Meffias zu fpotten. 

„Über es wandte ber Meſſias fein h 

An, mit der Miene ——— —S Ag 

Ber ihn anſah, bebt’ ohnmächtig zurüd in fein Elend.” (V, 417.) 

Es verfinft vor ihm die Welt; nur die Empfindung ber Leere 
bleibt, und „kaum vermocht' er zu entweichen“. (V, 417 ff. Parallele 
zu oben 1. Schluß.). 

4. Der Sünbdenverföhner trägt gegen den Hügel von Golgatha 
fein Kreuz. Da ſchweben über dem Kreuze in wildem Triumphe Satan 
und Adramelech; aber Eloa, der den Preis der Engel zur Feier des 
großen Sabbath um Golgatha geſchloſſen Hat, Hub fi vom Tempel zu 
Jeruſalem ber, von Gottes Schreden umgeben, in feiner vollen Herrlich 
teit gegen die ewigen Sünder empor, und leuchtend daherraufchend im 
Sturm ſcheucht er mit forſchendem Blick die wiberftrebenden hinab in bie 
Tiefen des Toten Meeres (VIII, 116 ff.). — Hier trifft fie der „menfchen- 
liebende“ Blick des am Kreuze hängenden, ſterbenden Meffias; begleitet 
von erderſchütternden Schreden, dringt er bis in bie nächtlichen Tiefen 
des Toten Meeres; und es fanfen die beiden Verworfenen bis zur nieb- 
rigften Stufe ihres Elendes herab (Parallele zu oben 1.). Es fühlte 
die Hölle des Überwinders Gerichte; aber vor allen empfanden fie 
Adrameleh und Satan*). Sie geben den Empfindungen der fie um- 
fangenden Nacht von Dual und Verzweiflung Ausdrud**). (X. 85 ff.) 

5. Das heilige Grab ift zum Mittelpunkt der Handlung geworben; 
die Auferftehung des Meſſias fteht bevor, wiederum find die himmliſchen 
Heerſcharen verjammelt. Da macht ſich der Tobesengel Obaddon auf, 
in Nacht gehüllt, ruft Satan und Adramelech, die Ewig-Toten, aus dem 
Toten Meere herauf. Mit türmender Woge kommen fie, treten vor ihn 
und empfangen von ihm den Befehl, entweber als Zeugen des Triumphes 
des auferftehenben Heilandes zum heiligen Grabe zu kommen, ober zur 
Hölle zu fliehen. Satan wählte das Erſte, Adramel ech zuerit das 
Zweite, ſodann das Erſte, um dort „in der Verfammlung der Heiligen 
eine Läfterung, ſchwarz wie die Nacht der unterften Hölle herauszuftrömen“ ; 


*) Bergl. Ilias XV, sı8f.: Apollo mit der Agis die Achäer vor fi her- 
ſcheuchend. — Durdaus nicht nur paffiv alfo wird der „leidende“ Meſſias dar- 
eſtellt, ſondern fort und fort altiv eingreifend, wenn auch nur mit einem Blick 
Fin, er h ade, a ice 6 ahlung Goet Bi 1 Di 

’*) Hier mag bie er; un ethes in „Wahrheit um tun; 
RN A 206 sählung Goethes in , Wahrheit tung“ 
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aber er wird nunmehr zur Hölle Hinabgeftoßen, wie wenn Gebirge 
nahender Sterne krachend auf ihn nieberfchmetterten, ihn fortwälzend in 
dampfenden Trümmern. Dorthin entfinkt, von Gabriel in einem Orkan 
gejagt, durch die Schöpfung hinabrauſchend auch Satan, nachdem er 
von des Auferftandenen Anblid finnlos an des Grabmals Felſen nieder» 
geftürzt war. (XII, 458 ff, 879 ff.) 
6. Der Tabor ift Schauplag ber Handlung geworben*). Dort 

hat fich der Meffins als Richter der Welt offenbart (f. oben ©. 294, IV). 
Bon hier begiebt er ſich hinab zur Hölle, die gefallenen Geifter zu be- 
trafen. Er tritt in das offene Thor der Hölle, fteigt Hinunter in die 
Tiefe der Tiefen, geht auf ben Thron des Abgrundes zu (ſ. oben ©. 285), 
Allmacht im Antlitz, Eden unter des Wandelnden Fuß, fonft Hölle wieder 
ringsum. Es wollen die Satane fliehen, oder fie begehren zu fterben; 
aber Flucht ift ihnen verfagt, fein Tod erbarmt fich ihrer. Es ftürzt ber 
Thron des Abgrunds in Trümmer; 

Dampf, Flammen entftiegen ber Tiegenden Trümmer, 

Schoffen, wallten empor und weit umher in Gehenna 

Kıachten taufendmal taufend der Widerhalle. Der Tempel 

Stürzet, und feine Trümmer war des gemejenen Aeugin. 

(XVI, 605 ff.) 


Die fatanifchen Geifter — Ababonna ausgenommen — trifft nicht 
der Tod felbft, wohl aber die Empfindung ewigen Todes. Bu Toten- 
gerippen verwanbelt, aber mit unfterblichem Leben, dorren fie ewig dahin, 
ohne doch vergehen zu können, fo jehr fie e8 auch begehren. So ver- 
zehrend ift das Verlangen, den Tod und die Vernichtung zu finden, daß 
fie fich felbft den Leib, foweit es noch ein Leib war, einander zu zer- 
ftören, das Gebein zu zermalmen trachten. Vergebens, nur die Bein 
bleibt und wird zur ewigen Qual; ihr leihen Satan und Adramelech 
graufige Schredenslaute. 

II. Die Feinde in Israel (Führer: Kaiphas und Philo) und 
Chriftus. Diefer Kreis tritt erft mit bem IV. Gefang in bie Hand- 
lung ein. 

1. In dem weiten Saal feines hohen Palaſtes verfammelt Kaiphas, 
duch einen von Satan geſandten Traum (f. I, 2) beftimmt, das Shne- 
drium ber Priefter und ber Älteften. (Homer. Motiv: Bovir) yeodvrwr). 
Er ift Sabbucäer, und deshalb Philo der Pharifäer fein Gegner. Aber 
beide find einig im Haß gegen den Meffias, nur daß PHilo darin den 
Kaiphas überbietet**). Er ſchwört bei dem Geifte Mofed’ und des von 
ihm aus Donnern Herniedergebrachten Bundes***). 

Ich will eher nicht ruhn, als bis dein Haſſer erwürgt ift! 
US bis ic) von des Razaräers vergofienem Blute 


*) Jefus ſprach: „Eh' zu dem Water ich gehe, weil' ich auf Tabor oft. 

Der ift der Ort ber Verfammlung.” (XII, 876.) 
**) Parallele zu dem Verhältnis des Adramelech zum Satan (ſ. ©. 290). 
+) Homer. Motiv: opxo.. Parallele zu dem Eide des Satan (f. oben I, 1). 
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Volle Hände zum hoben Altare der Dantenden bringe, 
Und fie über mein Haupt, das lange ſchon grau war, Fe is) 

Da rät Gamaliel, die Sache Gott zu überlafien*). Nikodemus 
fegnet ihn dafür. Uber Philo — vom Satan zum enticheidenden Wort 
geweiht (j. oben I, 2) — antwortet mit einem Fluch auf den Nikodemus 
und einer graufigen Blasphemie: 


‚Gott, läßt Du mein fterbendes Auge den Jammer erbliden, 

Da& der Empörer von Nazaret fiegt, Dein ew'ger Bund nichts, 

Daß nichts mehr Dein Heiligtum gilt, und Dein Eid und Dein Gegen, 
Den Du Abraham ſchwurſt und nach ihm den Abrahamiden: 

So entfag’ id) Hiermit, vor dem Untlig bes ganzen Judäa, 
Deinem Recht und Geſetz! jo will ih ohn’ Dich leben! 

Ohne Dich joll mein fintendes Haupt in das Grab fid legen!“ 


Da gedentt Nitodemus 


„An bie heilige Nacht, wo allein mit ihm ber Meſſias 

Bon der Ewigkeit ſprach und von den Geheimnifien Gottes; 

Bo er in Zieffinn mit Mienen voll Seele, mit himmliſchem Lächeln 
Neben ihm ftand und ſprach. Er fah fein Antlig vol Gnade. 


Alfo ftand er ftillanbetend, zu felig, vor Menſchen 
Sich noch zu fürchten. mächtigen Feuer, ein Schauer vom Himmel 
gu ihn empor. Ihm war, als ftänd’ er vor Gottes Anſchaun, 
or der Berjammlung des Menſchengeſchlechts und bem Weltgerichte. 
Auf ihn ſchaute die ganze Verfammlung. Sein Auge voll Ruhe, 
Boll des unmiderftehlichen Feuers der jurdtbaren Tugend 
Schredte die Sünder. Sie fühlten ihn grimmvoll. Er gmwang fie id en 
8. 5 





Und nun bezeugt er mit lautem Belenntnis ben Meſſias al3 den 
ſündloſen Heiland der Menfchen, weiſt auf fein Leben voller Segenswunder 
hin, fagt fi los von aller Mitjchulb**) und enbet damit, treu dem Ge- 
bot feines Heilandes, den Philo, der ihm geflucht, zu fegnen, daß, wenn 
er bereinft im Tode unter ber Laft der Gewiſſensangſt erliegen und Gott 
lautweinend um Erbarmen anflehen werde, dann Gott ihn erhören und fi 
feiner erbarmen möge. Und ſchon Hätte die Verfammlung, von der Macht 
feines Beugniffes überwältigt, ſich getrennt, wäre nicht Judas Iſcharioth 
erſchienen, zum Verrat ſich erbietend. (Peripetie. ©. unten IIL) 

2. Jeſus hat fich nach dem Gericht auf dem Tabor nach Gethfe- 
mane begeben (f. oben S. 297). Engel find zugegen, auch als ihn bie 
vom Rate ausgefandte Schar der Wächter ſucht und findet. (Ber- 
tnüpfung mit der tranſe. Handlung.) Judas führt ben Haufen. Die 
Gefangennefmung felbft wird vom Dichter kurz behandelt; der Kuß bes 
Judas ift der Höhepunkt. — Unterbefien harrt im hohen Palaft ber 
Prieſter Verfammlung des Ausgangs. Drei Boten erſcheinen nacheinander 
in kunſtvoll ſich abftufender Folge mit dem Ausdruck des Schredens und 


*) Hinübernehmen eines fpäteren Buges, Apoſtelgeſch. V, 34. 
”) Parallele Er Rede Yes neh fa ol Hu ' 
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dem immer beftimmteren Bericht von dem Sergang (VI, 100 ff). — 
Noch ehe der Meſſias felbft ericeint, „tritt Satan in die Berfammlung 
und die Freunde der Hölle mit ihm; fie faſſet die Priefter ſchwindelnd“. 
(Bertnüpfung mit der Handlung L) Dann folgt die Darftellung des 
Verhörs und der Zeugen, die Vernehmung und Verurteilung durch ben 
Kaiphas nach dem evangeliichen Bericht, aber ohne epiiche Ausführung 
der dort gegebenen konkreten Züge und Bilder. Philo ift auch hier der 
den Kaiphas an Grimm überbietende. 

Den Ruf: „Er fterbe”, mit welchem die Menge das Urteil des 
Kaiphas: „Er Läfterte Gott“ beantwortet, nimmt er beftätigend auf! 

„Ex fterbe, er fterbel Die Fülle 
Meines Some ergeußt fih! Er fterbe den Tob der Berfluchten!“ 
VI, 47£). Parallele zu den Worten Satans, oben I, 1f.) 

3. Dann folgt in dem innern Saal eine neue Beratung bes Hohen 
Rates (Homer. Motiv: BovAn yegdvrwv) über die nähere Urt, wie der 
Tod zu vollftreden ſei. PHilo verachtet, von ihrem Rat zu lernen; er 
fucht den Meſſias bei der Wade am fintenden Feuer auf, ſich an feinem 
Anblid zu weiden. Man führt Jeſum zum Pilatus. Die einzelnen Bor- 
gänge daſelbſt werben nach der Heiligen Schrift berichtet. (Die Loslaſſung 
des Barrabas; — beachtenswert feine Charakteriftit VIL, 664 fi. — 
das Händewaſchen des Pilatus; bie Geifelung des Meſſias und feine 
Krönung mit einer Dornenkrone u. f. w.) Im Vordergrunde fteht 
wieberum PHilo, treibt den Rat an, ben Meffias zum Pilatus zu führen, 
Hagt ihn vor dem Pilatus an, und regt die Menge wider ihn auf. Er be- 
ſtimmt ſchließlich in der Beſorgnis, Pilatus möchte zur Sreilafjung Jeſu 
bereit fein, das Wolf durch eine fanatifche Rede, den Barrabas Ioszubitten 
ftatt des Meffias, der fein Herz für das Voll, für feine Freiheit und 
fein Geſchick vielmehr den graufigen Untergang ber Stadt, ja des Heiligen 
Tempels ſelbſt triumphierend geweisſagt habe. 

4. Zwei Nächte ift die Verfammlung der Priefter in ber Halle ber 
Hohenpriefter beifammen gemwejen, des Ausgangs unruhvoll Harrend. „Der 
dritte furchtbare Tag kam“; da erjcheinen Boten auf Boten de römiſchen 
Hauptmanns vom heiligen Grabe, die Auferftehung des Meffias zu künden. 
(Parallele zur Botenſzene oben 2). Philo bricht in ein wahnfinniges 
Gelächter aus, Kaiphas entbietet die Ülteften; nun erſcheint der Haupt- 
mann felbft, bezeugt dem Philo die Auferftehung bei dem Jehova, den 
anzubeten er gelernt Hat. Da entreißt Philo dem Hauptmann das 
Schwert von den Hüften, ftößt es ſich 

Wütend ind Eingeweide mit beiden Armen hinunter, 

Schleudert e3 weit von fich weg, und taumelt nieder, zu fterben. 
Als er fich walzt in raucendem Blute, riß er die Wund’ auf, 

Speigete das Blut gen Himmel: „Ha Nazaräer!” jo ruft er, 
Starb*). (VIEL, 985 ff.) 


*) Offenbar Erinnerung an bie Worte des fterbenden Julien: Tandem 
vieisti, Galilase! 
Eviſche Dieptungen. 3. Aufl. 20 


806 I, Abteilung. Epiſche Dichtungen. 


Seine Seele aber muß dem Todesengel Obaddon folgen, der fich 
ihm zu erfennen giebt (homer. Motiv: dvayvagıoıg) als „ben Geift 
der fiebenfältigen Rache und ber Verderber Einen“ und fie durch Gehenna 
(das Thal der Verbammnis) hinab in die Tiefen der Tiefen entführt 
(Barallele zu dem Ausgang Adramelechs, ſ. oben I, 6 und bes 
Judas Iſcharioth unten II, 3). 


II. Der Verräter im Kreiſe der eigenen Jünger. (Judas 
Iſcharioth und Chriſtus) 

1. Über feinen Charakter, die Geneſis feines Verrates und die Aus- 
führung desſelben im Synedrium f. oben I, 2. — Klopſtock Hat beides 
mit feinftem pfgchologifchem Verftändnis durchgeführt, wenn er den Jünger 
Jeſu nicht als durchaus unebel gezeichnet hat. Auch Hier Verknüpfung 
mit ber tranfcendenten Handlung; von Satan wird Judas verblendet, 
von feinem Schugengel Ithuriel gewarnt und, nachdem er zum Verrat 
ſich erboten (II, 1), verlaffen; aber er will fein Zeuge am Tage ber Ber- 
geltung fein (IV, 983 ff.). — Nun folgen bie Vorgänge bei dem 
Abendmahle nach dem bibliſchen Bericht. Der Meſſias bezeichnet 
Judas als den Verräter erft im allgemeinen: 


1, ich muß es euch fagen! Hier bei meinen Geliebten 
9 ein Jünger, der ni verraten wird, einer der Zwölfe!“ 
W, 1165) 


reicht u ihm, der fi wie Johannes zu feinen Füßen niedergeworfen 
elch: 


Bat, ben Ke 
Ihm fagte der Gottmenjch: 
„Judas, RB auf! und gab ihm den Kelch, des Todes Gedächtnis. 
Er empfing ihn mit Ruh'“ (IV, 1187). 


Er giebt ihm ſodann den Biſſen; da geht jener mit Ungeftüm fort, 
Nacht im Herzen, in die Nacht von Gethſemane. 


Alſo weiß er's gewiß! Nun wird's ber janfte Beau, 
er ftet3 lächelt, wenn man um ihn zugegen ift, jagen, 

Alles jagen, was ihm an dem ‚zen Jeſus vertraut it. 

Alle werben es wiſſen! Es jei ie neuen Beherrſcher 

Mäüffen erſt fliehen, eh’ fie Könige werben! Bielleicht daß Johanı 

Bald fein © Lächeln verlernt und in Banden ' Petend nicht tühn gl 


„Und ſelbſt Jeſus, wie ftreng, wie ebietend beſet ler: 
Zubas, Bat: © — er — Gem Liebling V Dinesi 
war ben n wird nicht befohlen! Ich will fie noch ſehen, 

H’ fie Könige nd; in der Feſſel will ich fie fehen, 
Aber ihr Freund will fterben! — Was iſt da8? Weld’ ein Gedante 
Iſt dad Sterben für De der felber Tote gemedt yat? 
Sterben? Wil er mein nur erweichen? Sei du nicht zu menichlich, 
Leidendes Herz! Wenn er ar fo war z nichts zeigenber Bufall, 
Daß er ſo oft den Feinden —* fo ift er ein Träumer, 
Und von Gott nicht gejandt! Ha unfere Priefter find Weile. 
Sind Geweihte des Gottes ber Götter! Sie Hahten ihn immer! 
Und fie Banden nad) Moſes' Gejeg! Ich bin ihr Wertrauter! 
Uber er wird nicht fterben! Doch will ich ihn fehn in ber Kette, 
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Wie er ba rebet! Vielleicht, daf er dann ber geliebteren Jünger 

Hohe Würde vergißt und den niedrigen Judas auch anfieht“ *). 

(IV, 1209 ff) 

2. Judas erſcheint mit ben Häfcern in Gethfemane. Schauer 
entfließen ber bunfelften Nacht und erfafien auch ben Verräter. Er über- 
windet fie: 

= — — — Bo ift er? Die Lieblinge ſahn ihn, 

Bie fie fagen, auf Tabor in Eimmelsmotten gefleidet, 

Aber in Banden noch nicht! ©o follen fie jeyo ihn jehen, 

Und fi Hütten ber Freude zu baun vergeljen! Doc) bebft Du 

a a 

J er: iſt ei ann mil mir ten, 

Nicht im Traume nur, baunl“ —— v1, ao ff.) 

Vor dem Heilandswort: „Ich bin's“ (dvayvagıoıg) finkt auch er 
zu Boben, wie die andern; aber während ein Tobesengel mit nächtlichen 
Flügel über ihn raufcht, da 

„Boll verborgenes Grimms, mit aufgeheiterter Miene 

Trat er zu dem Meifias und kaßt ihn! Er Hat es vollendet 
Und der Thaten jchwärzefte ſchlich wie ein Schatten zur Hölle. 
Aber ber Gottmenich fen dem Berräter mitleidig ind Antlig: 
Judasl und du verrätft durch einen Kuß den Meſſias? 

Ad, mein Serum, märft du nicht gelommen“ So ſagte ber befte 

Unter den Menſchen und gab fi Schar, fi binden a ee 

3. Als dann Jefus vor Pilatus ſteht und Judas feinen Tod kommen 
fieht, eilt er zum Richthaus, wird von ber ftürmenden Menge zurüd- 
gedrängt, flieht dann zum Tempel, bebt zurüd vor der hangenden Hülle 
des Allerheiligften, wirft den Prieftern das Silber zu den Füßen: 

-------0-— „Der Fromme, 

Den ich verriet — fein Blut ift Blut ber Unfhulb! Das kommt num 

Über mein Haupt,” (VII, 153 ff.) 
und eilt dann, während Jeſus vor dem irbifchen Richter fich verantworten 
muß, ſelbſt dem Gericht entgegen (Rontraft). Ithuriel übergiebt ihn 
feierlich dem Tobesengel Obadbon; ber tritt auf bie Höhe des Hügels, 
welchen der von namenlojer Gewiſſensqual verfolgte Judas zum Ort des 
Todes fich felbft ſchon gewählt Hat (Parallele zu Golgatha), hebt bie 
Nechte mit dem flammenden Schwert zum Himmel empor und meiht ihn 
dem Tobe: 

„Judas vernahm des Unfterblicden Stimme. So hört ein Berirrter 

Stimmen im einfamen Walde voll Nacht, wenn über ben Bergen 

Meilenferne Gewitter bie Ceder der Wolk' entitärgen. 

Und er rief in der Wut ber Verzweiflung: „ 'enne dad Raufchen 

Deiner Stimme zu wohl, du bift der tote Meifias!" 

Du verfolk mie und fort dein Blut. Hier bin ich! Hier bin ich!” 

Judas riefs mit ftarrendem Bid und erwürgte fi!“ (VII, 208 ff.) 


Und als dann die Seele ſich vom Leibe getrennt hat, das leicht- 


*) Ein Beifpiel für die Kunft meifterhafter pſychologiſcher Motivierung. 
20* 
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fließende Leben ihr nachgefolgt und fie zum ſchwebenden Leibe geworben 
ift, als fie Empfinden und Denken wiedergewonnen und fich ſelbſt wieber 
erfannt Bat (dvayvagıoıs), da vernimmt fie aus Obaddons Munde 
den Auftrag, den diefer von Jehovah empfangen hat: 

— — — — ,& ift fein Maß fie zu meſſen 

Keine Zahl, fo fie Füße, die ‚Qualen, bie auf bed Verräters 

Seupt ſich fammeln! Erſt zeig’ ihm am Kreuz den blutenden Mittler, 

auf die Hütten der Wonne von fern; dann führ’ ihn in ki u 

4. Davon erzählt der IX. Gefang. Jeſus hängt u — Da 
ſchwebt Obaddon mit der Seele des Verräters heran, bleibt mit dem 
Bebenden auf einer Hangenden Wolfe ftehen, zeigt ihm in ber Tiefe auf 
der Erde die Stätten der Erinnerung: Bethania, des Kaiphas Haus, das 
Haus, wo auch er „feines Todes Gedächtnis empfing“, Gethfemane und 
endlich das Kreuz, das umnachtet über die andern herausragt und läßt 
ihn dort den Meffias erkennen (dvayvagıaıs). Dann führt er ben 


Flehenden: 
„Bernichte mit dem entflammten, 

Bligewerfenden Schwerte mich! Ach zu dem ewigen Richter, 

Führe zu feinem Throne mich nit!“ (IX, 691 ff.) 
empor zu einer ber Sonnen, zeigt ihm von ferne ben Himmel der Gott- 
heit, ihrer fichtbarften Herrlichleit Stätte, das himmlische Zion, die gol- 
denen Stühle, die des Erlöfenden Jüngern einft beftimmt find (Bifion. 
— Homer. Motiv der Teihoftopie); führt ihn endlich Hinab zu der 


Hölle Getöfe, 
„das an ber äußeriten Schöpfung Gejtade 
Brüllend flug und unter den nädjften Sternen verhallte,“ 8. 186) 
®. 3 


und ſtürzt ihn Hinein in Ihe ſchreckenden Tiefen, 
0 fich wälzen nah’ bei ber Pforte bie Selien 
Unabjehbar hinab, vu träufelndes Feuer geipaltet,” ®. 757.) 
und wo der Tod nicht fchläft. (Parallele zu dem Tobe des Philo 
und dem Ausgang de Adramelech (f. oben I, 6 und II, 4). 

Was alle die verſchiedenen Kreife der bisher betrachteten Haupt- 
Handlung, ſowohl die Kreife I—VI, melde dad Gericht Gottes an 
dem fündigen Menfchengefchleht zum Mittelpunkt haben (f. oben ©. 294), 
als diejenigen, welche den dreifachen Untagonismus des Meſſias zu den 
Mächten der Hölle, den Feinden in Jsrael und zu dem Judas Iſcharioth 
darftellen (ſ. oben ©. 299), als eine höhere Einheit zuſammenhält und 
mit einander, aber auch mit allen Nebenhandlungen verknüpft, — 
das ift die Geſtalt und Gefchichte des Meffins. Wie kunſtvoll der 
Dichter e3 verftanden hat, in diefem Punkte alle Fäden der Handlung zu— 
jammenlaufen zu laſſen, mag ein kurzer Durchblick zur Ergänzung der 
bereit gegebenen Nachweiſungen deutlicher machen. 

1. Da der Dichter das ganze Leben des Heilandes als eine 
Einheit auffaßt und deshalb wünſchen mußte, auch feine Vorgeſchichte 
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in bie eigentliche Handlung des Epos mit Hineinzunehmen, fo griff er 
zu bem kunſtvollen Mittel, fie uns in ber Form gelegentlicher Erwähnung 
durch den Mund verſchiedener Berichterftatter vorzuführen. (Erweiterung 
der Handlung). So berichtet Satan in der großen Verfammlung ber 
hölliſchen Geiſter (f. oben ©. 300), von ber Geburt und der Kindheit 
Jeſu bis zur Taufe im Jordan (II, 457 ff): Nikodemus verteidigt ihn 
in dem hohen Rat ber Juden (ſ. oben ©. 804) dur ausführliche Hin- 
weifung auf fein Leben, feine Wunberthaten, feine Herrſchaft über die 

- Natur, über Tod und Sünde (IV, 397 ff.), und Gamaliel faßt das- 
jelbe ebenbafelbft in einer meifterhaften Charakteriftit der wunderbaren 
übernatürlichen Erſcheinung des Heilandes zufammen*). 

2. Sehr harakteriftiih find nun Anlage und Aufbau ber 
Leidensgeſchichte ſelbſi. Ortlichkeit und Schauplag werben 
von weiten angekündigt oder für ihre künftige Bedeutung ausbrüclich ge- 
weiht. In der erften großen Rebe, welche dem Eibgelübbe vorausgeht 
(j. oben ©. 295), weiſt ber Meſſias ausdrücklich hin auf die Erbe, 
welche vorzeitfich | don in ihrer niedrigen Ferne ihm „erwählter, gefiebter 
Augenmert“ war, auf Ranaan, das heilige Land, den Hügel, ben er 
von dem Bundes-Blute ſchon voll fah, den nächtlichen Garten, in 
welchem er fi} winden werde im Todesſchweiße. Auf dem Wege nach 
Serufalem, wo er das Abendmahl mit feinen Züngern halten will, kommt 
er, von unfichtbaren Engeln geleitet, zur Schäbelftätte. 

„Richt fern von dem Hügel 

Bar ein einfames Grab in hangende Zeljen gehauen. 

Noch kein Toter verwefte daſeibſt. Died baute der Weife, 

get) von Arimathäe, am ieblen Tage des Tobes 

r dem Staub hier zu ftehen: und mußte nicht, wen er es baute! 

Welchen Tempel er baute! und welchem Toten Tempel! 

Jeſus fteht bei dem Grabe; und Blide voll göttlichen Tiefſinns 

Nichtet er auf Golgathas Höh'. (IV, 931 ff.) 

In einer Bifion nimmt er vorauf feinen Todes- und Siegesgang — 
Opfer, Tod, Grab und Auferftehung, — den er gehen werde, damit „Fein 
drohendes Grab und fein Tod mehr fei auf der neuen Erde Gefilden, 
und alles verjüngt werbe zu ber Unſchuld der Schöpfung. 


Doch erft muß 
Golgatha fterben mich fehn und mir Mubeftätte dies Grab fein.” 

Er jelbft giebt endlich die einfame Stätte in dem Garten von 
Gethfemane an, wo Gabriel die Engel verfammeln fol, daß fie 
Zeugen werben feiner Gebetöfämpfe (IV, 1332 ff. ©. oben 280). Aber 
noch feierlicher wird die Bedeutung der Heiligen Stätten angefünbigt. 
Als der das Kreuz tragende Mittler dem Hügel von Golgatha fich naht, 
da haben fi die Engel um benfelben im reife geichart; aus ihm 
— Dieſe Schilber: (IV, 207—223) iſt als Beiſpiel einer wahrhaft dich- 
— — a Meee ers Den ee mit · 
zuteilen. 
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ſteigt Eloa feierlich hernieder, neigt dreimal tiefanbetend fein Antlig auf 
den Staub des Hügels herab, ftredt dann 
„Über den Hügel aus den meitverbreiteten Arm, ſchaut, 

Auf den Meffiad herab, der in ber ferne, Depleitet 

Bon Yudäa, Jangjam gegen Golgatga wandelt, und ſchwerer 

Zrägt, wie fein Kreuz, bad Weltgericht,” (VIII, 28—31.) 
und weißt mit feierlichem Wort, alle Himmel und den Abgrund der Hölle 
anrufend, „den Hügel zum Tobe des Sohnes“. 

In ähnlicher Weife werben die einzelnen Zeit-Abjchnitte in 
ihrer Bebeutjamfeit als Markfteine der Handlung herausgehoben: der An- 
brud des Tages, mit welchem ber Meifias in die Leidenzzeit eintritt, 
wird durch den Wettgefang ber Seelen Adams und Evas begrüßt 
(Gef. II. Anfang); ebenjo der Anbruch des Todestages durch einen 
Geſang Eloas, und „die Himmel Hallen ihn wieder“ (Gej. VIL. Anfang); 
auf den Anbruch des Auferftiehungsmorgens bereitet eine Traum- 
Viſion des Johannes vor: 

Der Morgen mit Burpur 

(Keinen ſah er ermadien, wie ben) und mit Golde befleibet, 

Schimmerte durch bie Wipfel des tauenben Hain, und die Bäche 

Tönten ind Thal wie Tempelgefang.* (ZH, 852 ff). 

Um endlich die Annäherung des Tages ber Himmelfahrt den 
Himmeln fund zu thun, daß „ber Mittler fih nun zu der Rechten Gottes 
erhübe“, da muß das Sternbild der Leier mit feinen lichteften Sternen 
gegen die Fichteften Sterne von dem Sternbild des Altard ſich wenden 
(XIX, 954 ff). — Ebenfo verkünden Engel den Ablauf der einzelnen 
Stunden, welche ber Leibenstampf des Meſſias in Gethjemane aus- 
füllt, mit dem Refrain: 

„Jetzo fangen bie Himmel: Sie ift, ber erhabeniten Leiden 

Erfte, (zweite, dritte) Stunde, die ewige Ruh’ ben Heiligen brachte, 

Zeo ift fie vorübergegangen! So fangen bie Himmel.“ 

(V, 467, 704, 825.) 

Es werben mit dem Fortgang der Handlung zu immer inhalt- 
reicherer Bedeutſamkeit fogar die einzelnen Momente bed Fortſchritts 
ausgezeichnet und zu Mitteln der Gliederung gemacht. — Das Berhör 
und die Verurteilung ift erfolgt, der Heiland tritt den Weg nach Golgatha 
an; biefen Beginn kündet Eloa mit dem Ton der Pofaune an, daß 
die Welten im Kreislauf ertönen: 

„Seiertl Es flamm’ Anbetung der große, der Sabbath des 

Fr onen zum Thron des —X A a eh en! 

Feiert! Die Stunde der Nacht ift gelommen! Gie führen das Opfer.“ 
VI, 17 75) 

Die Stationen des Weges felbit bis zu dem Fuße des Hügels wer- 
den nicht näher charakterifiert; aber der Engel Eloa, als er den Meffias 
fieht unter dem wankenden Kreuz, betet ihn an, und Gabriel zeigt ihn 
den auf der Sonne verfammelten Seelen der Väter. (Homer. Motiv der 
Teihoftopie. VII, 42 ff) Sodann werden als einzelne Stationen 


Der Mefjias. II, 3. Die Handlung felbft. 311 


und Momente der Reihe nach beſonders ausgezeichnet die folgenden: 
1. Jeſus kommt an den Fuß des Todeshügels (®. 157). — 2. Er hat 
die Höhe des großen Altar (b. h. von Golgatha) erreicht (®. 173). — 
3. Der Gottmenſch fteht bei dem aufgerichteten Kreuze (8. 183). — 
4. Er tritt nahe an das Kreuz, betend zu Jehovah, der ihm allein ver- 
nehmbar antwortet, daß 

„bon der Antwort langen des Allerheiligften Tiefen, 

Und es bebte des Richtenden Thron.“ (8. 238). 
5. Und fie freuzigten ihn (®. 250). 

Eine neue Reihe von Momenten wird in ber Darftellung ber 
Leiden des am Kreuze Hängenden gegeben: 1. Es fließt fein erftes 
Blut. Eloa ruft: „Sein Blut fließt“ durch den unermeßlichen Raum; 
alle Engel feiern bei diefem Unbli durch die ganze Schöpfung auf den 
Altären der Sonne anbetend, 

„Und von ben golbnen Altären 

Flammten Morgenröten hinauf zu des Richtenden Throne. 

Rings umher in ber ganzen Schöpfung flammten bie Br 2) 
2. Es ftrömte fein Blut. „Furchtbar ftrömte das Blut der Verfühnung“. 
(8. 423). — 3. Sein Haupt, vom Weltgericht belaftet, Bing zum Herzen 
(®. 487). — 4. 

„Und ber Geopferte für die Verbrecher Hing in die Nacht Hin; 

Schien mit brechendem Aug’ ein Grab der Ruhe zu fuhen!“*) 

(IX, 8. 588.) 

5. Dem mübden Auge, dad zu brechen begann, entjanfen verlöfchende 
Blide (X, 37). — 6. „Sichtbar kam der Verfühner dem Tode näher.“ 
(&, 532). — 7. Jefus Chriftus erhub die gebrochenen Augen gen Himmel, 
ruft die legten vier der fieben Worte am Kreuz in kurzen Zwiſchenräumen 
hintereinander (®. 1041 ff). — 8. „Und er neigte fein Haupt und ftarb“ 
(@. 1052). 

Andere stamina für die Entwicklung der Handlung werben bie frühern 
Worte am Kreuz, fowie diejenigen Momente in der Gefchichte der 
Kreuzigung, melde zu dem Innenleben bes Meſſias in bejonderer 
Beziehung ftehen, wie z. B. die Belehrung des Schächers, ober auf die 
tranfcendente Handlung Hinmweifen, wie 3. B. das Eintreten der Finſternis. 
Hingegen übergeht der Dichter die von den Evangelien berichteten Einzel- 
momente der Kreuzigung ſelbſt, wie bad Darreichen des mit Eifig ge- 
tränften Schwammes, das Zeilen der Kleider und das Lofen um ben 
ungenähten Rod, die Überſchrift des Pilatus u. dgl. Sole Züge 
fchienen dem Dichter der Erhabenheit feines Stoffes Abbruch zu thun. 


*) Damit ift die faft noch ergreifendere Stelle aus einem früheren Bu- 
jammenhang A vergleichen: 
‚Siehe, er Ib fein Auge gen Himmel, ſuchte nach Ruhe, 
Über er fand nicht Ruhel mit jedem fliegenden Winke, 
Starb er einen furchtbaren Tod; und fand nit Ruhe!” 
(VI, 296 ff.) 
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Dafür thut er in freier Erfindung andere Züge Hinzu, welche die irdiſche 
Handlung mit ber allgemeinen großen, zugleich tranfcendenten in fteter 
Verknüpfung erhalten follen. Ein Mittel folder Verknüpfung ift der 
Blid des Gefreuzigten. Mit feinen Bliden ruht er auf feinem 
tünftigen Grabe, weldes ber nächſte Hauptſchauplatz der Handlung werden 
ſoll (X, 32 ff), mit feinem Blid ſchredt er den Satan und Adramelech 
mit unendlider Dual in bie Hölle (X, 85 ff., f. oben ©. 301). Sein 
Blid trifft liebend die Seelen der noch ungebornen künftigen Gejchlechter, 
welche von Engeln nach Golgatha geleitet werben, Zeuge deſſen zu fein, 
mas ber Meffias für fie leidet; fein Blick verweilt enblich fegnend bei 
den himmlischen Scharen der Engel und Heiligen, welche dad Kreuz um⸗ 
geben (X, 221 ff.; 154 ff.) 

Weitere frei erfundene Mittel folder Verknüpfung: Jehovah 
fendet den Eloa ab, den Meſſias in Gethiemane zu ftärken (V, 720 ff., 
nad Luc. 22, 48). Der Meſſias giebt mitten in der höchſten Er- 
niebrigung vor dem Pilatus Befehl an die Engel, die Jünger in ihrem 
Schmerz zu teöften, damit er in dem Buftande tieffter Schmach uns feine 
Göttlicheit bezeuge (VIII, 830 ff.). Eloa fucht — vergeblih — ben 
das Gericht Haltenden Jehovah in feinem Dunkel und feiner furchtbaren 
Herrlichkeit von Antlig zu Untlig zu ſchauen (VIII, 503 ff, IX, 1 ff.). 
Zwei Todesengel umjchweben das Kreuz; 

„Der Sterbende richtet 
Mübe fein Haupt auf, blidt den Tobesengelr ind Antlig, 
Blidt gen Himmel; dann ruft mit unhörbarer Stimm’ aus ber Tiefe 
Seine Seele: „Lab ab, Weltrichter!" Er ruft’3 und blutet.“ 
(VII, 553 ff. u. oben S. 311.) 

Ein Todesengel endlich, auf Sinais Höhen ſich niederlaffend und 
das weitflammende Schwert nach Golgatha nieberhaltend, bringt dem 
Meſſias den Tod (X, 1024 ff). — Großartigfte Gefamt-Berfnüpfung 
ift es endlich, wenn die ganze Menfchheit (f. oben S. 287) um bas 
Kreuz auf Golgatha verjammelt wird, Zeuge des Opfertodes zu 
werben: die Kreife der Freunde und Feinde Jeſu im Wolle JIsrael, die 
Seelen foeben abgejchiebener frommer Menfchen (IX, 330 ff.), die Seelen 
der Tängft Heimgegangenen Väter (Patriarchen) (VIII, 84 ff), aber auch 
der Gerechten unter ben Heiden (IX, 328 ff.), die der Geburt Harrenden 
Seelen (X, 154 ff.), die Seelen der ungeborenen, künftigen Gefchlechter*) 
(VII, 430), endlich die Himmlifchen Heerſcharen der Engel insgeſamt 
(ZI, ‚74 ff), „bamit in dem Namen Jefu fich beugen follen aller derer 
Kniee, die im Himmel und auf. Erden und unter der Erbe find“ (VIII, 
442, Phil, 2, 10). — Uber auch das ift noch nicht die Höhe der Hand- 
lung; nit nur der Kosmos des Beſeelten, fondern auch der Kosmos 
des Unbefeelten, die ganze Natur joll die Handlung, deren Mittelpunft 


*) Bergl. VIII, 513: „Das Menſchengeſchlecht, Geftorbene, Ungeborene, Sterb- 
lie“. — Bergl. ald Barallele bie üyoga bei bem Eidvertrag zwiſchen Jehovah 
und dem Meffias, ©. 296. 
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das Kreuz ift, miterleben, ja, an berjelben thätigen Anteil nehmen. 
Denn das Erlöfungswert wird ein Werk auch ihrer Erneuerung werden 
(f. oben ©. 295). Die Erbe beginnt 
„In den geheimften, entlegenften Tiefen mit leiſer Erjchütterun, 
En ne Über dem nie der A ® 
Nüften Stürme fi, wirbeln und Heulen in hangenden lüften.” 
(VII, 180 ff.) 
Ihr Beben, ber Donner der fchäumenden Ströme, welche in ihren 
Tiefen von Abgrund rauſchen zu Abgrund, verkünden der Erde geheimes 
Entjegen und ihr lautes Trauern (IX, 480 ff). Ein Sturmmwind kommt 
„Und brauft in den Cedern; die Cedern 
Stürzten dahin! er brauft auf der ftolgen Jerufalem Türme, 
Und jie ‚giterten ihm. Der war ein Vote des Donners! 
Furchterlich flug in dad Meer des Todes der Schlag, und die Waffer 
Fuhren ſchaumend empor; und die Erd’ und bie Himmel erfcollen.“ 
(VII, 498 ff.) 
Ein Stern wendet herüber ſchauernd die donnernden Pole, daß 
die ftehende Schöpfung erſcholl, um mit ftürzenden Stürmen, rufenben 
Wolfen, fallenden Bergen, gehobenem Meer auf Jehovahs Geheiß vor der 
Sonne Untlig zu treten, ihre äußerften Strahlen zu trinken, und bie 
Erbe nun ſtill wurde vor der finfenden Dämmerung, „die Dämmerung 
Dunkler wurde, ftiller die Erbe. Schatten mit bleihem 
Schimmer, ängftlihe trübe Schatten beftrömten die Erde. 
Stumm. entflogen die Vögel des Himmels in tiefere Haine; 
Bis zu dem Wurme verjchlichen beftürzt bie Tiere ber Felber 
Sic) in die einfame Kluft. Die Lüfte rauſchten nicht; tote 
Stille herrſchte. Der Menſch jah ſchwer aufatmend gen Himmel, 
50 wurd' es noch dunkler, und nun wie Nächte! Der Stern ftand, 
Fr die Sonne verlöiht. In fürchterlich fichtbare Nächte 
Lagen gehüßt bie weiten Gefilbe der Erd’ und jmiegen.“ (VIIT, 399 ff.) 
Ja, die wandelnden Welten jelbit, d. H. die Geſtirne betreten 
‚Mit eben Rauſchen des Kreislaufs Stätten, von denen 
deine Tod fie verkündigen follten. Sie ftanden. Die Pole 
onnerten fanfter herab und verftummten. Die ftehende Schöpfung 
Schwieg und zeigt’ in den Himmeln umher die Stunden des Opfers. 
Auch du ftandeit, der Sünder Welt und ber Gräber! Das Grabmal 
Defien, der bluten follte, mit Dir! Nun ſchauten mit allen 
Ihren Unfterblichkeiten die Engel. Es jhaute Jehovah, 
ielt die Erde, die vor ihm ſant; es ſchaute Jehovah, 
;iehe der war und jein wird, auf Jeſus Chriftus herunter; 
Und fie freuzigten ihn.“ (vIn, 240 5.) 
Das ift vielleicht die erhabenfte und großartigfte Intuition des 
Dichterd im ganzen Meſſias, welche ein Bild des ganzen Kosmos 
in Enappfter Zufammenfafjung giebt und dieſen ſelbſt zum teilnehmenden 
Zuſchauer eines der bebeutjamften Momente ber gefamten Hanblung 
— ber Rreuzeserhebung — machte (eine dyogd in denkbar erhabenfter 
Ausführung). Wenn dann die gefamten Welten und Jehovah felbft 
auf den am Kreuz erhöhten Meffias hinabſchauen, fo wirb das zugleich 
die denkbar großartigfte Verwendung des homeriſchen Motivs einer 
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Teichoffopie. Aber damit der Held nicht nur ein „leibenber“ fei 
(f. oben ©. 294), wird in die Mitte feines Leidens vom Dichter wiederum 
eine große That Hineingeftelt. Es ift mit ber Stunde der Kreuzigung 
„einer ber großen Beitpunkte gekommen, in welchem viel eble Seelen der 
Erbe gegeben werben“. Un diefe geht von dem Auge des gefreuzigten 
Gottverföhner8 der große Befehl, und mit dem Befehl ein Segen des 
Sterbenden aus: „@ehet und Iebet, glaubet und überwindet!” (X, 220 ff.). 
Und fo werben die Seelen aller ber erften Belenner und Märtyrer für 
„das Leben der Prüfung“ berufen und geweiht, in welches ihre be- 
ſchützenden Engel fie vom Kreuze des Sterbenden führen (V. 418 ff.). 

3. Die weitere Handlung bleibt auf biefer Höhe, ſchon in ber 
Weiterführung des Motivs von dem Aufruhr der Natur. Es beginnt die 
„ſtehende Schöpfung“, als „die Herrlichkeit des Meſſias“ nach feinem 
leiblichen Tode von Golgatha fi in das Allerheiligfte des Tempels er- 
hoben hat, wieberum ben kreiſenden Lauf: es fliegen die Pole aller Welten 
von neuem den Flug, den Gott fie lehrte; es drehen bie Sonnen fich 
eilend und eilender, und folgen die Erden; aber es bebt auch die Erde 
wieber, ſenken und ftürzen ringsum bie Helfen ſich (XI, 30 ff.), es erbebt 
Moria von dem Fuße bis Hinauf zur Binne des Tempels; fchredenbe 
Bolten wälzen fi aus dem Allerheiligften, in welchem der geheimnig- 
volle Vorhang zerreißt von des Gewölbes Höh' bis zu dem liegenden 
Saum. (XI, 48 ff. 210 ff.) 

Dann wird das heilige Grab ber Mittelpunkt und Schauplak 
einer ähnlichen Handlung von erhabenftem Charakter, wie zuvor das Kreuz. 
Wiederum ift bie ganze corona der Engel und aller Heiligen verfammelt; 
aber au Satan und Adramelech als Vertreter der höllifchen Geiſter 
follen nunmehr Zeugen fein (f. oben ©. 302). Jehovah jelbft fteigt 
im Wetter zu dem Tabor hernieder (mie einft zu dem Gericht, |. oben 
©. 297), und wieberum tritt die gefamte Natur mit in die Hanb- 
lung ein. Bon neuem fteht ftill die ganze Schöpfung, und Sturm- 
winde nur raufchten. 

„Daß vor ihnen vom Libanon an fi) die Wälder Judäas 

Gegen das Grabmal beugten! Die Erde ward nur erfchüttert, 

Daß von des Geir Gebirg der Phadga, der Urn und der Hermon 
Bis zu den oberften Wipfeln und Wollen des Libanon bebten! 

Daß von des Seir Gebirg’ Uegyptus Waller, das Weltmeer, 

Und ber Karmel, und wieber des Libanon gösen erſchraken, 

Und ber manfenbftrömenbe Jordan hinauf dio zur Duelle 

Und Amanal“*) (ZIN, 570 ff.) 

Dann reifen die Wolfen, Gabriel fährt herab; „eine Flamme 
Gottes“ von Bethlehem aus fliegt er Hin über Golgatha zum 
©rabe; es erbebt von Ephratas Hütte bis Hin zum Kreuze, vom Kreuze 


*) Seir: Gebirge im edomitiſchen Lande. Phasga — Pidga, eine Höhe 
auf dem Gebirge Nebb. Arn — Ärnon, Grenzfluß zwiſchen Moab und ben 
Amoritern. Umana: ein Fluß bei Damaskus, (Hamel.) 
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bis Hinunter in das Grab bie Erde; wie ein Gebirge finkt Satan dahin, 
wie Hügel des Leichnams Hüter; der Engel mwälzt von dem Grabe den 
Fels, und es erfteht der Mejfiad. (XII, 687 ff.) 

Auch diefe Handlung wird fofort mit einer bedeutfamen That des 
Meſſias verknüpft. Der auferftandene und erhöhte Meſſias bezeugt fi 
fogleih als Richter auch der Toten, richtet die Seele eines Heiden und 
bereitet dadurch auf daS fpätere Gericht vor. (XII, 855 ff.) 


4. Bu dieſem Gericht verjammelt er die Engel und die aus dem 
Grabe Erftandenen auf dem Tabor (Parallele zu oben ©. 297). Er 
offenbart fich ihnen als den Richter und Beherricher ber Welt. Wiederum 
ein grandioſes Bild erhabenfter Intuition: 

„Jeſus Chriftus, der göttliche Sohn des ewigen Vaters, 

Und der Menſch ftieg wieder hinauf zu ber Höhe bes es, 

Welcher, bis er ſich zur Rechte des Vaters erhübe, fein Thron war, 

Sieh, ein Thron auf der Erd’; und doc des Beherrſchers ber Welten! 

Unter ihm bebt’ und Teuchtet Tabor. Die Auferwedten 

Stanben um ihn, und ferner, als fie, die Cherubim Gottes. 

Diejer hehre Kreis war offen ge des Himmels 

Allerheiligkes. Chrifus fand in ber Mitte und lehnte 

Sid an einen bemooften Feld, ber neben ihm ruhte, 

Nicht der Leidende mehr! Bor ihm erloſchen der Väter 

Und ber Cherubim Schimmer in werdende Dämmrung; Efoad 

Lichtausgießende Morgenröten in Sommermondnadt." 

(XVI, 18 ff. Parallele zu ber dyogd oben ©. 313 u. ©. 314.) 


Die aber erfcheinen und gerichtet werben, — einzelne Seelen und 
ganze Scharen berjelben, vom Euphrat und vom Ganges, Belenner des 
Qupiter, wie des Woban, Könige wie Bettler, Mörder und Selbſtmörder, 
Weife und Zweifler, Vertreter aller Lebensalter und Stände, aller Ber- 
gehen und Tugenden — ftellen einen Kosmos für fi, den Umfang 
feines Reiches dar (Parallele zu dem Gericht auf dem Tabor Gel. V 
f. oben 297 und zu dem Weltgericht in ber Bifion Adams Gef. 
XVII u. XIX, f. oben 294). Der Meſſias fteigt ſodann Hinab als 
Richter in bie Hölle, dort die gefallenen @eifter zu richten (XVI, 
584 ff.) und in das Gefängnis zu den Geiftern derer, welche damals, 
„ba der Waſſer Gericht der Erde nahte* in der Sündflut, nicht glaubten 
(XVII, 85 ff. I. Petri 3, 19 ſ. oben ©. 287). 

Er läßt endlich den Adam in einer Viſion einen Einblid in das 
Tünftige große Weltgericht thun, welches mit der Verwandlung 
der Erde ſchließt, die, zuvor flucbeladen, nun zum Eben ſich verjüngt 
(XIX, 258 ff.). 

5. Über die Erſcheinungen des auferftandenen Meſſias 
f. unten B. — Nod einmal wird der Berg der Verklärung, der Tabor, 
auch hier ein Hauptſchauplatz; mehr als fünfhundert der Gläubigen 
Haben fi Hier verfammelt, welche „ber neuen Offenbarung Herrlichkeit 
harten“. (XIX, 379 ff) — Dann folgt die Himmelfahrt; zunächit 
die wunderbare Ankündigung ihres Beitpunftes (XIX, 954 fi. ſ. oben 
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©. 310). Der Weg, welchen der Meſſias die Seinen hinauf zum Olberg 
führt, giebt Anlaß zu einer Zufammenfafjung von allen ihm nahe- 
Tiegenden, durch bie Leibensgeichichte fo bedeutſam gewordenen Örtlich» 
teiten. (XIX, 978 ff.) Ungefehen dedt bie Gipfel bes Olberges 
wiederum 

„Boll Erwartung bie felige ap die ie ich u Begleiter 

Seiner Auffahrt Ehriftus erkor, erftaı € Geteht 

Seelen auch, die Seraphim alle, die ame auf sä Ente 

Dienten von jener Nacht in Betlehem an bis zu biefer 

& ten Verklärung. Wie eine ber älteften Cedern den Wipfel 

auf Libanons Höh’, ftand Gabriel unter ber Heerichar, 

db fie blidten Hinab und fan den Göttfihen wandeln, 

Sahn die Jünger ihm folgen mit gelbgeheiertem Kummer. 

Leuchtender ſtrahlte Eloa, als fon] t war zu ber Erde 

em Hüter erloren, ber fluchentlafteten Erde 
Erftem Hüter.“ (XIX, 996 ff.) 


„®o von den äußerften Sternen hinab ber Srföaffenen Ange 
Schauen konnte, foweit auß ben @Welten allen, von allen 

Volen umher des ſchon unermeßlichen Kreifes, am fernten 

Aus den flammenden Strömen der Sonnen, waren bie Geifter 
Alle, die Duft, die Feuer, die Heitre, die Staub, wie der Menjchen, 
ÜberHeidet, auf ben, der vollendet Hatte, gerichtet." (8. 1024 fi.) 


Nun fegnet der Meſſias die Seinen mit dem Segen des Yaron, 
„Nun hatt’ es der 
Alles, alles auf Erden vollendet. Und ſiehe die Wolle 
Ram herunter und hob ihn empor zu dem Himmel.” (8. 1057 ff.) 
und begleitet von den Engeln und ben Seelen der Gläubigen allen, zu 
welchen die Seelen der vor kurzem verftorbenen Srommen und der Be- 
wohner der Geftirne ſich gejellen, daß die Schar zu einem Triumph 
heer anwächſt, ſchwingt er ſich unter ihren Triumphgefängen von Stern 
zu Stern und Himmel zu Himmel empor zum Throne Gottes „und 
ſetzete fich zu der Nechten bes Vaters“. (XX Schluß.) 


B. Rebenhandlungen. 


Nach diefem Durchblick duch den Aufbau der Haupthandlung ift 
nunmehr noch nötig, einen Blick auf die Anlage und Glieder der Neben- 
handlungen zu werfen. Es wird auch hier darauf anfommen, die ver- 
wirrende Mafje derfelben zu fichten nach den Kreifen, in welche fie ge- 
hören; nach der näheren ober entfernteren Beziehung, welche fie zur Haupt- 
Handlung und beſonders zur Perfon des Meſſias Haben; endlich nach der 
mehr ober weniger freien (epifobifcen) Ausgeftaltung, welche fie unter 
der Hand des Dichters gewinnen. Wir folgen ben früher betrachteten 
Kreifen von Erde, Himmel und Hölle und knüpfen an das zuletzt 
Betrachtete an. 

I Nebenhandlungen auf dem Schauplaß der Erbe. Sie 
gruppieren fich wiederum um bie drei großen Höhepunkte in ber Gefchichte 
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des Meffias: die Kreuzigung, die Auferftehung und bie Himmel- 
fahrt. 

1. Pilatus (Gef. VID. Seine Beteiligung an ber Handlung 
wird im weſentlichen nad dem evangelifchen Bericht behandelt. Der 
mweltmännifch-vornehme Römer, der „ſtets überlegen lächelnd des Ernſtes 
Sache verurteilt“ (®. 255 und 104), wird in feiner Furzfichtigen, blafierten 
Stepfis und charakterloſen Halbheit treffend gezeichnet, am treffendften 
ganz am Ende durch bie jechsmalige Wiederholung des „Pontius“ zu 
Beginn des Verſes (V. 820 ff.), welche diefe Namen brandmarken fol, 
wie Pilatus dur die Aufnahme in das Credo ber Kirche für alle Beit 
als ein Halber gebrandmarkt ift; endlich durch den Schluß des ganzen 
Geſanges: 

„Und der furchtſame Römer entſchlich zu feinem Palaſte.“ 


2. Betrus. Über die ihm zugewieſenen zwei Schußengel ſ. oben 
©. 290. Die Verleugnung bes Meffins wird nicht als Begebenheit 
vorgeführt, ſondern wir erfahren den bereit3 vollzogenen Verrat aus ben 
Magen, in welde ber Verzweifelnde dem Johannes gegenüber aus- 
Bricht: 


„Er ift zu dem Tode verurteilt! 
Und ich Treulofer Hab’ ihn vor allen Sundern verleugnet! 
Betrug rief's dem verfiummenden zu und riß fi von bannen, 
Über er blieb im einfamen Dunkel am tauenden Edftein 
Stehn, und ſchwankt' an den Stein, und Hielt fi, und ſank an ihm nieder, 
Neigte fein müde Haupt, und weinete lang und verfiummte.“ (VI, 551 ff.) 
In dem brennenden Verlangen, feine Schuld zu fühnen, naht er fi 
Golgatha, und nun folgt eine jehr wirkſam erfundene Szene von höchſter 
pigchologifcher Wahrheit, in welcher der Dichter ihn die Nemefis ber Ver- 
leugnung ganz empfinden läßt und feine Reue auf das Höchſte fteigert 
(Gradatio), Er trifft Pilgrime, die zu dem Feſt gefommen waren, 
und jet eilten, „am $reuze den Propheten zu jeden“. Petrus muß ihnen 
Rede ftehen, weil fie in ihm einen feiner treueften Erwählten erfennen 
(dvapvagıoıs). Er verlangt Troft in feinem Elend von dem Jünger 
Lebbäus und findet nur ftummes Mitleid, von feinem Bruder Andreas 
und begegnet [hmerzlihem Vorwurf; er wird endlich von Joſeph 
von Arimathia und Nitodemus aufgefordert, fie zu tröften für ihre 
viel geringere Schwachheit, „dafs fie vordem den göttlichen Mann insgeheim 
nur befannten“. (IX, 33 ff.) Solder Seelenqual unterliegt er, ſucht 
Ruhe in größerer Qual, nähert fich dem Kreuz, wagt e8, zu ihm bie 
Augen aufzuheben, „allein nicht Bis zu des Sterbenden Haupte*. (@. 163). 
— Auf das tieffte bewegt durch die Mitteilung der Weiber, dab ber 
Auferftandene ihn, den Sünder, vor allen andern genannt habe, dem 
Die Kunde von der Auferjtehung gebracht werben ſolle (Mar. 16, 6 ff.) 
vermag er boch den Zweifel nicht zu bannen, bis ſich dem Flehenden 
der Meffias felbft auf Golgata unter dem Kreuze offenbart und ihm 
mit göttlicher Huld die Rechte reicht. Die umfchlingt er mit beiben 
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Armen, drüdt fie innig an fein Herz, ſenkt die Stirn auf den Arm des 
Auferftandenen, Erde und Himmel feinen um ihn zu vergehen. Endlich 
ſchaut er Hinauf in des Göttlichen Antlig, bricht aus in ben Ruf über- 
quellender Freude und 
„empfand des Berfühners 

Überſchwenglich tröftenden, ünausſprechlichen Anblid.” (XIV, 385 ff.) 
(dvayvagıoız). — Den Schluß bildet bie Gedichte feiner Berufung 
und Ausjendung am See Tiberias, ganz nach dem evangelifchen Bericht. 
(XIX, 805 ff) 

3. Die Kreuz-Abnahme und Grablegung. Hauptträger der 
Handlung find Joſeph von Arimathia und Nilodemus Der 
„erftere, ein Weifer in bem entarteten Volk, von der Zahl ber übrig- 
gebliebenen wenigen Eblen“ war in dem Synedrium mit dem Nikodemus 
erfchienen, ftil, wie „ber friedfame Mond in der hohen bämmernden 
Wolfe über uns wallt“ (IV, 20 ff.); aber zu ſchwach, wie Nifodemus 
laut vor der Verjammlung fi zum Herrn zu befennen, hat er ge- 
ſchwiegen, dann „geheim ſchon geweint, daß er unentſchloſſen verftummt 
war“ (®. 575 ff. Parallele zum Verrat und zu den Thränen des 
Petrus), und will nun feine Schwäche fühnen. „Mutiger jet und Räder 
an feiner vorigen Mleinmut“ (XII, 19 ff.), befennt er fi} laut vor dem 
römischen Hauptmann und allen Zeugen auf Golgatha zu dem Heren 
und erbittet fich feinen Leib von dem Pilatus zur Beſtattung. Das 
Element der Klage (homeriſches Motiv) tritt auf: die ftumme Klage 
der Mutter Maria, der Harfe Klage, welhe die Engel herzu- 
ſchwebend ertönen laſſen, „unhörbar menſchlichem Ohr“, die Klage der 
Eva; ihre verflärte Geftalt 

„neigt ihr Antlig 
Über das Untlig des toten Meſſias. hr goldenes Haar floß 
Sanft auf feine Wunden und eine Thräne des Himmels 
Auf die ruhende Bruft“.*) (8. 85 ff.) 

Sie nahmen vom Kreuz ben Leichnam und ließen ihn fanft auf 
Golgathas Hügel hinunterſinken. Sie tragen ihn hernieder zum Selfen- 
grabe unter ben alternden Bäumen (f. oben ©. 281), 

„Sentten ihn fanft hinab in die Tiefe des Grabes und wandten 

Oft von dem liegenden Toten weg ihr weinendes Auge, 

Bis fie zulegt den Felſen mit müben Armen aufhuben, 

Seine dumpfe Laft in des Grabmal Öffnung finken 

Ließen und Nacht ausbreiteten über den Leichnam des Mittlers.“ 
(ZU, 193 ff.) 

Und noch einmal ertönen Chöre ber Himmlifchen Leichengefährten, 
welche in des Grabes Nacht die Morgenröte der Auferftehung ſchon 
dämmern fahen. Dann breitet fi Stile um das Grab, 


*) Zergl. die Motive der Kreuzabnahme und ber fogenannten Piéta in ber 
religiöfen Plaftik. 
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„Die Engel verlieen’3 

Und die Menſchen. Es ſchwieg der Harfen Stimm’ und der Thränen, 

Mittler Gottes, um dich, der endlich am blutigen Altar 

Ruhe fand, entrifien bem Leiden des Opfertodes.“ (XII, 218 ff.) 

4. Der römifhe Hauptmann Enejus. Die Geftalt des 
römifhen Hauptmannd (Matth. 27, 54) wird vom Dichter zum Träger 
einer felbftändigen Handlung gemacht. Er Hat „Jeſus auf Golgatha 
fterben, die Hügel unter ihm beben gejehen, und ftürzen die Felſen“ (XIII, 
269). Biveifel faſſen fein Gemüt; 

„Die Stille der Nacht und des wanbelnden Mondes 
Sanfte Schimmer Iuben ihn ein, fich weiter und meiter 
Ins Labyrinth zu verlieren,“ (XIH, 274 ff.) 
aus welchem den Heiden fein Leiter zu führen vermochte. Er verlangt 
mit entflammter Begier nach Erkenntnis Jehovahs: 

„Offenbare dich mir! Bin ich's wert? Kann's ein Sterblicher wert fein? 

Dffenbare bi mir!“ 
Er hat ben unzmeifelhaften Tod des Meffias, daB „einer zulegt die 
Lanze tief ind Herz ihm ftieß“, dem Pilatus gemeldet (XII, 56); dann 
wird ihm die Botſchaft, daß des Grabes Feld hinweggewälzt fe. Er 
jelbft bringt fie dem verfammelten Synedrium, und fein Schwert wird in 
Philos Hand Werkzeug zu deſſen Selbftmord (XII, 907 ff, ©. 311). 

Noch einmal wird er ſodann uns vorgeführt, wie er genejend von 
feinen Bweifeln den Göttern der Schlachten, des unfchuldig vergofjenen 
Blutes und der ungerechten Triumphe entfagt und fi) dem Gott der 
Götter weiht, dem Jehovah, welder die Wahrheit giebt. Die Er- 
ſcheinung eines der auferjtandenen Väter des alten Bundes (Elihus, des 
Freundes Hiobs) beftätigt ihm die Worte des Lebens und die Fülle 
göttlicher Erbarmung, melde ſich ſelbſt feiner habe erbarmen wollen 
(XV, 617 ff) 

5. Dad Idyll von Emmaus. Träger der Handlung find 
Kleophas (auch nach Luk. 24, 18) und nach der Erfindung des Dichters 
Matthias, der fpäter durch das Los erwählte Jünger. Über bie 
Örtlichfeit fiehe oben S. 282. In dem Gefpräch vor dem Hinzutreten 
des auferftandenen Meſſias wird Kleophas als der klügelnde Skeptiker 
charakteriſiert und durch defien Sicherheit fehr fein motiviert, daß fie 
Chriſtum nachher nicht fofort erkannten. (Hamel.) Dann gefellt fich 
der Erftandene ihnen zu. „Mit allmählich fiegender Gewalt“ beginnt 
er fie zu belehren 

„wie ein Sturm, ber beginnt, mit gehaltener Stärke noch wehet, 

24 ben fühleren Wald nicht ganz füllt. — Stille ruhet 

in feinen Thalen, noch liegen bläffere Schatten, 
Ganz ift die Sonne noch nicht von des Sturmes Wollen umnachtet.“ 
(IV, 656 ff.) 
Dann führt er fie in die Tiefe der Offenbarung hinab: 


„So reiht fi 
Durch den Wald der ftärkere Sturm. Die Bäume des Waldes 
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gitern, rauſchen mit Ungeftüm alle, beugen ſich alle 
jor dem herrihenden Sturm, ber Donnerwollen und Fluten 

Himmelftürzender Meere von Berge treibet zu Berge.“*) (XIV, 663 ff.) 

Mit der Ankunft in Emmaus und der Bubereitung des Mahles 
beginnt nun das eigentliche Idyll. Kleophas ift voran geeilt, in feiner 
Hütte das gaftliche Mahl zu bereiten: 

„Und t aleophas Hütte. Sie jahn, ö 

Salır mm te der — des ee Dar — eilends 

Zei ſich nieder und wuſch balſamij duftende Kräuter. 

Seine Hand umſloſſen mitabgeriſſene Blumen; 

Einige glitten hinab mit bed werbenben Baches @eliäpel. 

Aber er jah Matthias und ſah ben göttlichen Fremdling 

Vahn, fprang eiliger auf. „Sei mir, Mann Gottes, willlommen! 

Alle dein Segen, mit dem der Herr bich fegnete, ge: 

Du Dann Gottes, mit Dir in meine Hüttelr Matthias 

Folgt’ und trug das Gefäß und darin die Iabende Duelle 

Mit der träufelnden Kräuter Erfriſchung. Kleophas hatte 

Schon ben unbelafteten Tiſch mit bem ganzen Reichtum 

Seiner Hütte bejegt, mit Milch und Honig und Feigen 

Und mit ftärtendem Brot und herzerfreuendem Weine; 

gatte die Teppiche ſchon umhergebreitet. Sie legten 

ich zu dem Mahfe, der Fremoͤling allein, fie gegen ihn über, 

Und Frembling begann auf fie fein Auge zu richten 

Ernft und freudig. Mit Ruhe, mit Dank, mit feierlihem Anftand 

Hielt er das Brot, — fo pflegt’ es Jefus zu halten, — er blidte 

Stil gen Himmel, — fo pflegte gen oimmel Jeſus zu bliden, — 

Und fie ftarrten fih an und ihn. Er betete. Jeſus 

Bar bie Stimme des Betenben und auf einmal das Antlitz, 

Jefus CHriftus des Vetenden, Antlig.“ (IV, 789-761.) 

Er betet, fegnet und bricht das Brot; giebt es ihnen, fieht fie noch 
einmal an mit fegnender Huld und verläßt fie, die ihn nun mwiebererfennen 
(dvayvagıaıs). — Die ruhige Klarheit, Tiebliche Einfachheit und ftille 
Größe dieſes Bildes iſt als ein Beweis dafür zu benußen, daß dem 
Dichter der überſchwenglichſten Phantafie und kühnſten Intuition auch bie 
Fähigkeit, das Einfachfte wahrhaft ſchön darzuftellen, nicht abging. Ber- 
gleijungen mit ähnlichen Stoffen liegen nahe, fo mit Ovid, Philemon 
und Baucid, Homer, Bewirtung des Odyſſeus bei dem Eumäus (in 
der Odyſſee XIV) u.a. m. 

6. Thomas. Ein Hauptträger der Handlung zwiſchen der Yuf- 
erftehung und Himmelfahrt des Meffias wird Thomas (Didymus). Einft 
ein Sabbuzäer, aber ein redliches Herz, ift der feurige Jüngling, befien 
Geiſt ſtets entwidelt Gedanken aus Gedanken (III, 263, XIV, 828), zu 
Jeſu gelommen, wird das Bild eines hartnädigen Zweiflers, der aber 
unter Thränen mit dem Zweifel kämpft (XIV, 154 ff. 485 ff, 520 ff, 
783 ff.), auch in heißem Gebet darnach ringt, ihn zu überwinden 
G. 873 ff.), enbli in der bekannten Weife durch des Auferſtandenen 
Erſcheinung gewonnen wird. (XVII Anfang.) Ein zwiefaches fügt ber 


*) Bergl. bie ähnlichen Gleichniffe in der Ode: „Unfere Eprache*. 
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Dichter, abgefehen von der Ausführung feiner Neben, hinzu: er fieht 
aus ber Ferne den Meſſias mit dem Kleophas und Matthias auf bem 
Wege nad) Emmaus, ohne ihn doch zu erfennen (Verwertung des home- 
riſchen Motivs der Teichoffopie; zugleich pſychologiſches Motiv von 
größter poetiſcher Schönheit); — und felbft die Erſcheinung eines unbe- 
Iannten Uuferftandenen, welche ihn auf die Herrlichere des Heilandes 
gleichfam vorbereiten foll, vermag nicht feinen Zweifel zu Heben, fondern 
Tehrt ihn nur, daß er jelbft num erfahre, wie die Jünger ſich täufchen, 
wenn fie Erſcheinungen jehen (XIV, 1008 ff.). 

7. Maria und Johannes — Das Haus des Lazarus. 
Die weiteren Nebenhandlungen werben am beften mit der Gruppe 
derjenigen Perfonen verknüpft, aus welchen ſich der dem Heiland zunächſt 
ftehende Kreis zufammenfegt, und deren Wirken deshalb aud vielfach in 
einander greift, gleich dem einer Familie. Diefe Gruppe führen gleichſam 
die Mutter Jeſu Maria und fein Lieblingsjünger Johannes; an 
diefe fchließen ſich zunächſt Lazarus und feine Schweftern, von 
denen Maria bie Trägerin einer bebeutfamen Handlung wird; endlich 
die Jünger Nathanael und Lebbäud. Much Hier lehnt ſich die 
Handlung zunächſt an den biblischen Bericht an, geht aber ſodann viel- 
jah in völlig freie Schöpfungen der bichterifchen Phantafie über. Wir 
beſchränken uns darauf, das Wefentlichite herauszuheben und die Fund- 
fätten nachzuweifen.*) 

Dem Johannes (feine Charakteriftit III, 479 ff.) gelten die erften 
fürforgenden Gedanken des Meſſias, ald er nach der großen Unterredung 
mit Jehovah (j. oben S. 295) fi dem Erdenleben wieder zuwendet (II, 
73 ff. und 233). Denn göttliche Freundſchaft verbindet fie beide 
(fiehe unten das Thema Freundſchaft). Ihm öffnet Jeſus das Auge, 
daß er vorübergehend den Seraph Eloa zu ſchauen vermag (Bifion 
IN, 48 ff.); ihn entjendet er mit dem Petrus zur Stadt, den Saal zum 
Tegten Abendmahl zu rüften (IV, 628 ff.); ihn läßt er „feine Herrlichkeit” 
(oh. 17, 24) ſehen ſchon hienieden. Denn als beim Abendmahl der 
Kelch dem Johannes ſich nahte, 

„warf er zu Jeſus' Füßen nieber, if je weinend, 

— a bie Eh, feiner —X Lode.“ (IV, 1167). 

Da erwirkt der Meſſias durch einen betenden Blid (f. oben ©. 312) 

von bem Vater, daß er ſchaute 

„in der Tiefe des Saals der Seraphim helle Berfammlung“ 
Gabriels Hoheit, des himmliſchen Rafael Glänzen, und 

„indes Meſſias ruhigem Auge bie Spuren der Gottheit.” 
(Bifion). Ihm, als dem Vertrauten des Heilands, entdeckt Petrus den 


*) Der Anhang „zum Nachſchlagen“ bei Hamel, Bd. IL, ift ein wenig voll- 
fländiger als das bon Ebert ange tete tegifter ber älteren Ausgaben des 
Meiftas, aber durchaus unzureichend. Wir hoffen, mit unferen ziemlich voll- 
fändigen Citaten dem Lehrer einen beſonders willlommenen Dienft zu erweifen. 
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an dieſem begangenen Verrat (VI, 541 ff) Eine Traum-Bifion 
(hom. Motiv: Öveoog) giebt ihm ein Vorgefühl von der Herrlichkeit 
des Auferftehungsmorgend (XII, 846 ff.). In einer anderen Bifion 
endlich darf er das Pfingit-Ereignis in der Ausgießung des heiligen 
Geiftes vorwegſchauen. Er verkündet das „Geficht“ der Mutter Jeſu, 
und das ift ihrer beider letzte Erwähnung im Meſſias (905 ff, 952). 
— Aud was von der Maria jonft erwähnt wird, zeigt fie faft immer 
in Verbindung mit bem Johannes. Schon ihre Schugengel, Salem, 
der Engel des Johannes, Selitha, derjenige der Maria, werden ald 
innig verbunden gedacht (IX, 381 ff, XI, 816 ff). Won hoher Schön- 
heit ift die Urt der erften Einführung der Maria. Petrus erblidt 
fie von dem Söller des Haufe, in welchem das letzte Abendmahl ge- 
rüftet wird. Mit feinem Auge glauben auch wir fie zu ſehen (Homer. 
Motiv der Teichoflopie), die Hohe Geftalt, welche an Hoheit und 
Würde, derfelben fich unbewußt, die Heiligen Frauen jo überragt, wie der 
Tabor vor allen Bergen Judäas hervorragt*). Nocd hat der Schmerz 
ihr Antlig nicht entftellt (IV, 640 ff, 713 ff). In ihrem Geleit find 
Johannes, Lazarus und feine Schwefter Maria. Pie Mutter hat 
ihren Sohn „Tage gefucht und lange Nächte geweint“. Johannes tröftet 
fie; aber ihre Sehnfucht und das bange Vorgefühl tiefften Leidens verläßt 
fie nit (8. 890 ff). Einfam durchwacht fie die Nacht, fucht von 
neuem den Sohn, Hört wie von den Paläften der Römer ein Getöfe 
dumpf auffteigt, wird hinein gezogen in bie Maſſe des Volfes, welche zu 
dem Nichterftuhl fi drängt. Lebbäus, der Jünger, erblicdt fie und 
wendet fi ab; er Hat nicht den Mut, das Schwert durch ihre Seele 
gehen zu lafien (VII, 264 ff). Da erkennt die Maria den Meffias, 
der vom Pilatus zu Herodes geführt wird. (Exfte dvayvogıars). Sie 
erbleicht in Todesbläffe, und ihre Augen erftarren; dann zu fich gefommen 
ringt fich ein ſtummes Gebet aus ihrem Herzen, das in bie ſchönen 


Worte ausflingt: 
„Laß i icht fterben, i iders mein Flel 
Deinem göttlichen Fr jeni, — Mn die Simmel diehen 
Schuf und der Thräne gebot, zu dir um Erbarmung zu flehen!“ 
(AV, 298 fi.) 

So wird fchmerzliches Vermiſſen, Suchen, Finden, Rettenwollen 
zunächft dad Thun der „Schmerzensmutter“. Rettung Hofft fie von ber 
Begegnung mit der Portia, ber Gattin des Pilatus (darüber f. unten). 
Dann hat fie den Sohn am Kreuz gefunden. 


Pr) Bergl. dad Nibelungenlied von der Chriem hilde (V. Geſ. Simrod, 
46): 


„Da tam bie einnigliche: fo tritt das Morgenrot 
Hervor aus trüben Wollen.” 


„Wie der lichte Bollmond vor den Gternen ſchwebt, 
Des Schein {o Hell und lauter fi aus ben Wolten Hebt, 
So glängte fie in Wahrheit vor andern Frauen gut.“ 


©. 
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„Mit hangendem Haupt, auf wankenden Sißen mit bangem 

Sammerbleichen Geſicht, mit nieberftarrendem 

Leer ber Thränen — noch wurb’ Sr, m nicht bie inbernbe Thräne — 

Unbeweglich und ftumm:* (VII, 520 ff.) 
fo fteht fie unter dem Kreuze, wo fie der Blick (f. oben S. 312) und 
das Wort des Meſſias tröftet, welches ihr den Johannes zum Sohn, fie 
dem Jünger zur Mutter gab (IX, 409 ff). In ftummen Schmerz, 
„mit dem Schwert in der Seele“ mwirb fie Beuge der Kreuzabnahme 
und Grablegung des göttlichen Sohnes (XII, 62 ff; f. oben ©. 318). 
Der bringt fie, als das Furchtbarſte gejchehen, in feine Hütte. Dann 
fucht fie den Saal der Verfammlung auf (j. oben ©. 287); dort 

„Als fie, wo er jen, und wo er himmli rochen, 

ih gefegnet Yale bie leere Stelle —— ser on 
Leer num erblidte, da weinte fie laut, ſank neben ihr nieder 

Knieet’ und neigte die Stirn’ darauf.“ (XII, 268 ff.) 

Dann emporgerichtet von der Maria Magdalena figt fie nun 
verhüllt, wie zuvor am Kreuz, in meift ftummem Schmerz ba*), 
fortan der Mittelpunkt Tiebender Fürforge für die ganze Verfammlung 
ber Getreuen, vor allen auch für den Lebbäus (. 281 ff. und 334) 
und den Lazarus (®. 519, 742 ff). Da bringt ihr Joſeph von Ari- 
mathia die blutige Dornenfrone, 

„Und fie en der Haltenden Arm, bi den Schle 

Bon Km Safe und bakte Habt Be Item Aral 7 

Rang die Händ’ und wankt und ftürzt zur Erde.” (8. 883 ff.) 

Unter den Klagen, welche feit dem Tode des Meſſias ein ſtehendes 
Element ber Handlung geworden find, ift bie Klage der Maria, 
al3 fie wieder zum Bemußtjein erwacht ift, eine ber rührendften. Sein 
Schlaf kommt auf ihre Augen; wachend foll fie der Erquidung, dem 
Himmlischen Labſal, welches der Auferftehungstag ihr bringen wird, ent- 
gegengehen (XII, 846 fj.); bis dahin ift fie „die Schmerzensmutter“, 
eine hriftlihe Niobe. — Die Kunde von ber Auferftehung wird ihr in 
der Verſammlung der Getreuen duch Maria Magdalena (8. 253 ff.) 
und Petrus (8. 461 ff.); fie weint nicht mehr, zweifelt auch nicht, wie 
Thomas und wie felbft anfangs noch Lebbäus (®. 1195 ff.), jondern 
fie finkt in die Kniee, breitet freudig die Arme gen Himmel und ftimmt 
anbetend den Lobgefang an: „Meine Seele erhebet den Herrn“, ein 
Gegenftüd zu bem Magnificat” (Zuf. 1, 46 ff). Und als ber Meffias 
dann jeldft mitten unter fie tritt mit dem Friedensgruß, da ſinkt Maria 
zuerſt vor I nieber, 
bie übe des Auferflanbenen, fahe die Wunden, 
it ihn der Rechten, und jahe die Wunde ber Rechten, 


ES 
*) Bergl. bie Eituation in der Jlias XXIV, 161 fj.: in der Mitte 
der Seinen bafigend, in ſtummer Trauer „raff, daß bie Bildung erfchien, in den 
Mantel gehült“. 
21* 
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Dann der Linken. Und num vermochte fie auch in bed Sohnes 
Ainttip hinaufzuſchauen. Wie das u eined Engeld 
Burd’ ihr Angeficht, als fie Hinaufjah.“ (XIV, 1274 ff.) 

Und der Heiland zeigt ihr feine durchftochene Seite und die Wunden- 
male, wendet fi zum Johannes mit Worten und zum zweifelnden, nun 
aber in feliger Freude verftummenden Lebbäus (zweite dvayvagıang). 
Seitdem ift ihre Seele ein Lobgefang und ber lehte Wechjelgefang, den 
fie mit Mario Magdalena auf dem Tabor zum Preife des Herrn an- 
ftimmt, nur ein Zeugnis davon (XIX, 408 ff.). 

Mit befonderer Liebe ift vom Dichter der Jünger Lebbäus*) be- 
handelt; ja mit jo perfönlicher Teilnahme, daß fchon früh die Meinung ent- 
ftand, Klopftod Habe im Lebbäus fich felbft dargeftellt (vgl. Hamel 
1.©.147). Ein blafjer, ftiller, jehr empfindfamer, zu Thränen und zur 
Schwermut geneigter Jüngling (II, 299 ff.), ift er ein Typus der Sen- 
timentalität der Klopftodien Zeit. Er ift ein Liebling der Gemeinde 
XIV, 1226), dem fanften Nathanael „der Geliebtefte unter den Lieben“ 
(XII, 528). In feiner innigen Liebe zum Meſſias und in feiner zarten 
Fürſorge für die Mutter desſelben (VII, 543 ff.), fteht er dem Johannes 
am näcjften und auch dem Heiland beſonders nahe. — Uber er wirb 
bei der Größe feines Grames auch leichter als die andern von ben 
Zweifeln des Thomas erfchüttert (XIV, 1194 ff.), lebt ber feften Bu- 
verficht, daß der Meſſias, wofern er Iebe, auch ihm fich felbft werde 
offenbaren (8. 1234) und fieht dieſe Hoffnung alsbald auf das ſchönſte 
erfüllt. Denn als ber Erftandene mitten in die Verfammlung tritt, be- 
grüßt er nach der Mutter und dem Johannes vor allen andern ihn: 

Aber wo ift Lebbäus? Lebbäus ig auf der Erbe, 
ielt und füßte den Saum an des Mittlerd Gewande. Da fand er 
ilend auf, da die Stimme des Herrn bei dem Namen ihn nannte, 

Nahte fich, bleich wie ein Toter vor freude. Der Göttliche fagte: 

‚Hier ift meine Rechte, Lebbäus; und reicht’ ihm bie Rechte. 

Und Lebbäus ftredie verftummend bie Hand nad dem Herrn aus! 

Aber fie ſant ihm nieber. Da beugte Jejus ſich vormärts 

Nach dem Jüngling, ergriff die Hand des finfenden, hielt fie 

Lange mit Liebe. Die Seele des freudig erjchrodnen, fein Mund nicht, 

Stammelte: Gnade bift Du, ganz Gnadel* 

(XIV, 1295 ff. — dvayvagıcız.) 

Sein erftes Auftreten war Klage um ben Meffind gemwejen, ben 
er ſchon in den Händen feiner Verfolger glaubt (III, 340 ff). Er 
vermag den Anblid des fterbenden Heilandes nicht auszuhalten, eilt von 
Golgatha hinweg und finkt am Fuße des Olbergs an einem verfallnen 
Grabmal nieder: 


*) ©o hat Homer in ber Ilias offenbar den Antilohus mit perfönlicher 
Teilnahme behandelt. Auch an die Geltalt des Apollodoros im Platoniſchen 
Bhädon (c. 66), ber jebem das Herz brad mit feinen Thränen und lautem 
Schmerz, wird man erinnert. — Lebbäus ift identiſch mit dem Thaddäus, 
1. €. Matth. 10, 3. 
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„Er ſank auf den Felſen, umfaßt’ ihn, und Iegte 
Seine Stirne darauf“ 
in ftummem, unfagbaren Schmerz; vergebens fucht Lazarus, der ihm 
liebend nachgeeilt ift, ihn zu tröften (X, 532 ff.). Als die Getreuen nach 
der Grablegung von Golgatha zurüdgefehrt fih im Haufe des Johannes 
verfammelt Haben, fucht Lebbäus die dunkelſte Ferne des Saales auf 
und verhüllt fein Untlig (XII, 281 ff.), ein Gegenftüd zu der verhüllten 
Geftalt der trauernden Maria (j. oben ©. 823). Das Herz will ihm 
brechen: 
Ich kenne feinen Troft, als allein den Tob, 


ch grüße kein Gruß von dem Leben! und unfer 
Liebſtes — jei derer Hinüberwallen, die nun ſchon 
GSludliche find, jei Grab, und Totengefang, und Erbe, 
Niebergefhüttet auf Exbel Bie Teiche Wanderer laßt una 
Fertig ftehn, den Stab in der Hand (ZU, 342 ff.) 

So wird er auch ber teilnehmendfte Zeuge von dem Tode der Maria, 
der Schwefter feines Freundes Lazarus (XII, 530 ff. |. unten). — Eine 
Klage ift endlich fein letztes Auftreten, als kurz vor des Herrn Himmel- 
fahrt das Vorgefühl allzumächtig ihn überwältigt, es werde der Meſſias 
nun bald fie verlaffen (XIX, 961 ff.). 

Lebbäus fteht denjenigen Perfonen dieſes ganzen Sreifes nahe, 
welche innerhalb desſelben eine befondere Gruppe für fich bilden: Lazarus, 
jeine Schweftern und Nathanael. — Dem Lazarus, dem Auf- 
erwedten, hat der Tod, durch melden er Hindurchging, etwas von einer 
Berflärung gegeben, bie über ihn ausgegoffen liegt und „in der 
Tiefe des niederſchauenden Auges, in ber Hoheit feines Weſens“ fich kund 
thut. „Gefaßt einft von dem Schauer Gottes“, wandelte er gleichjam 
unter diefem Schauer auch den Reſt des Lebens einher „himmliſch gefinnt 
und gewiß des ewigen Lebens“ (IV, 652 ff). Vom Tode berührt ift 
auch feine Schwefter Maria, „das heilige Mädchen“, das ruhige Antlik 
mit Todesbläſſe bebedt, das Auge vol Wehmut und Thränen. Ruhig 
fühlt fie den kommenden Tod; ihre irdifchen Gedanken „zittern Hin und 
her zwiſchen dem geliebten Bruber und dem Nathangael, ihrem Ge- 
Tiebten“ (TV, 661 ff). Auch Lazarus trauert in tiefem Weh um ben 
Ieidenden und darnach um ben geftorbenen Heiland; aber feine Wehmut 
ift die heilige eines ftillen, friebvollen Gemüts. 

„Rings ift alles heilig um mich! Wohin ic) mich wende, 
Find’ ih des Ewigen Spur, bed Allgegenwärtigen Rähel 
Ja, was Göttliches ift es, das mir die Heilige Ruh' giebt!“ (X, 592 ff.) 

Er vernimmt, feit ber Meſſias am Kreuze blutet, „ein wehendes 
Rauſchen, als höre er Scharen Unfterblicher wandeln“. „Himmliſches 
umfchimmert nicht felten fein Auge“. Er lebt in vifionärem Bu- 
ftanbe; jo vermag er auch eines Seraphs weggewenbete Strahlen zu 
fchauen (X, 606 ff. Bifion). 
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Der Schwefter Sterbebette erhöht nur feine Verklärung. Diefe 
hat die Schmerzens-Szenen auf Golgatha nicht mit durchlebt, denn „fie 
lag zu fterben“ (VII, 534). Die Schilderung ihres erbaufichen Sterbe- 
Inger8 und ihrer gläubigen Vorbereitung auf den Tob wirb zu einer 
der rührendften und gefeiertften Epifoben des ganzen Meſſias (XII, 401 ff.). 
Anfangs ift Martha ihr Beiftand; aber Maria felbft wirb zur 
Tröftenden: 

„Nenne bie Führung Gottes nicht Nacht! Ich beſchwöre bei dem dich, 

Der und richtet, der mich zu unjern Wätern igt fammelt, 

Nenne feine Führung nicht Nacht.” (ZI, 424 ff.) 

Ihre Seele ift Dank aud für al ihr Elend (®. 431). So wird 
fie ein vollendetes Bild des Glaubens, der die Welt überwunden hat, 
wie ihn ſchon ein Wandeln unter den Augen bed lebenden Meffins zu 
geben vermochte. Dann tritt Lazarus mit dem Nathanael und 
Sebbäus hinzu; Lazarus verfündet ihr den Tod Jeſu, und das bricht 
ihr das Herz. Der Tobesengel Chebar, der an ihrem Lager geftanden, 
fo trauernd, daß „feiner Schönheit glühendes Licht in Dämmerung er- 
Tofch“ (8. 508), Täßt fie unter Maufchen ber himmliſchen Harfen ein- 
gehen in bie ewige Nuhe*). Sie hat fterben follen, ohne den Heiland 
fterben zu fehen; aber fie foll mit allen Scharen der Seligen und Engel 
den Verföhner erwachen fehen. Deshalb ift ihre Seele auch in der Ber- 
fammlung der Seligen nur ein Lobgefang auf des ewigen Vaters 
Gnade und Erbarmen, deſſen unverfiegenber, ewiger Strom bie 
Durftenden nimmer leer läßt. 

‚Sieh, an dem Fuße des Throns entipringet fein Duell, ein Weltmeerl 

Raufcet und fällt in @efilben ber Nacht, in Gefilden des Tages, 

Falli, von Erde zu Erb’ herab, zu Sonne von Sonne, 

Durch die Himmel alle! Der durch fih Selige höret 

Seines Rauſchens Getön; ihn hören des Lebens Söhne 

In den Welten umher, und fie tommen und ſchöpfen Entzüdung.” 

(XI, 428 5)*). 

Für Lazarus und Martha wird das Grab der Maria in feinem 
Garten, zuvor fein eigenes Grab, ein Gegenftand liebevoller Pflege (XVII, 
367 ff.); aber fie trauern, feit ber Heiland erſtanden ift, ohne Mlage „in 
der Hoffnung des Wiederfehens“. In diefen Garten hat Lazarus bie 
Brüder geladen, auch Pilger vom Nil und von ben griechifchen Inſeln 
zu einem Zeft der Freundſchaft (®. 781. Idyllh. 


*) „Dad Rauſchen ber Harfen, der Tieblihe Klang, bewilllommt die Seele 
mit füßemn Gefang.“ (Geiftliches Boltätieb). 
**) Vergl. die Schilderung ber Freude in Goethes Iphigenie, III: 1 
Es quillet Heller 
Nicht vom Parnaß die ew'ge Duelle ſprudelnd 
Bon Fels zu Feld, ind goldne Thal hinab, 
Wie Freude mir vom Herzen wallend fließt, 
Und wie ein jelig Meer mich rings umfängt.“ 
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Lazarus ging und ftreuete Blumen und taut’ in ber Lauben 
Kies aus dem Tühlenden Que und bog bie Zweige, des Schattens 
Mehr zu geben, und mehr dem Sonnenftrahle zu wehren.“ 
(XVII, 887 fi.) 

Als nun der Abendftern kam und ber filberne Mond mit dem 
Sterne, da ergofjen ſich die Lieder ber Freude und die heiligen Töne 
der Harfe, der Cither, des Horns und der Pofaunen umher in bie 
Lauben von den um eine Palme gelagerten Sängern. 

„Silberfarben mwallte der Mond, der Stern, jein Gefährt’, ftand, 

Funlelt· am weißlichen Himmel. Die frohe Berfammlung 

Sich aus den Lauben umher und genoß be3 Tühlenden Abend3.“ 
(XVI, 418 f.) 

In heiliger Freude ſprechen fie von dem Herrn, dem Leben feiner 
Erniedrigung, feinem Leben und Sterben, und wie Gott es alles mit 
Herrlichkeit ende. Als dann zuletzt Lazarus „allein zu der frommen 
Maria Grabe gekommen“, da ift ihm unfichtbar der verflärten Schwefter 
Seele nahe (XVII, 550 ff). 

Bei diefem „Seite ber Freundſchaft“ hat er eines haus-priefter- 
lichen Amtes gewaltet (V. 522); wie ein Priefter der Gemeinde waltet 
er dann auf dem Tabor unter den fünfhundert Verfammelten kurz vor 
der Himmelfahrt des Meffias (XIX, 389 ff). Darauf als er fie 

„mehr als fünfhundert gelagert 
Sah vor der Mutter Chriſtus und fi; und mußte, fie wären 
Erben des Heild und Exftlinge Gottes“, (XIX, 554 ff.) 
ba freut er fich innig, erftieg den Hügel, an dem er ruhete, 
„überjah noch einmal der Erben 
Betende Schar und blidte mit ftilem Dante gen Himmel; 
Aber nun trat er vorwärts, erhub die Hand,“ 
und begann als ein „Prediger der Gemeinde“, das Wort zu verfündigen. 
Und als er dann umberblidend in dem Schatten eines Hügels Gefäße mit 
Speis und Trank, des Halmes Frucht und ber Rebe ftehen ſah, da ſondert 
er Brot und Wein de3 Brubermahles, damit es geheiligt werde, und 
fordert die Gläubigen auf, zu „halten das Heilige Mahl zu feines Todes 
Gedächtnis". So verſetzt der Dichter ſehr ſchön auf den Berg ber Ber- 
tlärung und des Gerichts (f. oben 294 und 297) auch bie Zeier des 
erften Abendmahles ber Gemeinde nach dem Tode Jeſu (8. 599 ff.). 

Es ift zugleich die Weihe für den Tod des Lazarus. Uber er 
ftirbt nicht eines natürlichen Todes, fondern, nachdem ihn der Tod ſchon 
einmal berührt hatte und fein Leben nad ber Auferwedung nur ein 
Leben fteigender Verklärung geweſen war, fo wird er, ein Beiſpiel 
einer Erfüllung der biblifchen Verheißung 1. Kor. 15, 51*), buch 


*) Siehe, ich. fage euch ein Geheimnis: wir werben nicht alle entſchlafen; 
wir werben aber alle verwandelt werden und dasſelbe plöglic in einem 
ugenblid. 
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den Meſſias felbft kurz vor defien eigener Berflärung in ber Himmel- 
fahrt verflärt. Wiederum wird ein Blick des Meſſias zur That 


(j. oben 812). 
„Es blidte ber Berföhner 
Nach Bethania nieder. Berklärt wird Lazarus, eilend 
Fügrt ihn fein Engel herauf, daß er mit zu ber Herrfichteit gehe.“ 
(XIX, 1045 ff.) 

Ein neuer Kreis von Nebenhandlungen wird durch die vom 
Dichter völlig frei erfundenen Epifoden gebildet. Wir Heben aus 
ihrer Zahl nur als die Hervorragendften heraus die Epifoden: 1. Semida 
und Cidli; 2. Samma und feine Söhne Joel und Benoni; 
3. Nephthoa und 4. Portia. 

1. Epifode: Semida und Cidli. Cidli it des Jairus durch 
den Heiland vom Tode erwecktes Töchterlein, Semida der Jüngling von 
Nain. Er liebt das zur Jungfrau erblühte Mädchen in hoffnungsloſer 
Liebe, denn vom Tode einmal berührt, meint fie der Erde nicht eigentlich 
mehr anzugehören, fondern lebt ähnlich dem Lazarus hienieden fchon ein 
Leben der Verklärung. Die Gefchichte der unerwiderten Liebe des 
Semida wird nun Spiegelung der eigenen Erfahrung bes Dichters in 
feiner Neigung zu Fanny“) und war beftimmt, das Herz dieſer Ge- 
liebten zu rühren. Das gab der ganzen Epijode einen von ben eit- 
genofjen allgemein empfundenen Reiz. — Durch ein Gleichnis von einem 
der „Himmlifchen, der als Wächter Liebende ſchützt, die edler ſich Lieben“, 
weiß ber Dichter vorbereitend unfere Erwartung zu erregen. Dann 
läßt er die Cidli felbft auftreten, im Gefolge ber Hohen Geftalt der 
Mutter Jeſu, unter der befonderen Obhut des Lazarus, an der Seite 
feiner Schwefter, der durch die Todesweihe auch ſchon im Leben ver- 
Härten Maria. Cidli hängt an der Hand der Hörerin Jeſus', mit 
der fie innige Sreundfchaft verbindet, der Sulamith gleichenb, der 
ſchönſten unter den Israelitinnen. 

„Und mit lodichtem Miegenben Haar, in der Blume des Lebens, 

Schön, wie ber Jüngling David, wenn er an Bethlehem Duelle 

Saß und entzüct in der Duelle den großen Allmächtigen hörte; 

ber nicht lächend, wie Davib, begleitet bie ſittſame Cibli 

Semida, ben von dem Tode bei Nain ber Göttliche weckte.“ (IV, 695 ff.) 

Dann folgt das Geftändnis der Cidli; — fie kämpft mit dem Ge- 
fühl, daß fie „der Erde zu wenig gehöre, ihr ſterbliche Söhne zu geben“ 
(XV, 1382), mit dem Gebot der Mutter, ſich ganz Gott zu weihen, und 
mit der geheimen Neigung für den Gefpielen ihrer Jugend; — fodann die 
Liebestlage Semidas, welche die ftile, ihn verzehrende Gewalt feiner 


*) Sophie Marie Schmidt in Langenfalza, die Schwefter feines Freundes. 
Über die Geidjichte dieſer Epifobe, wie fie die innere Entwidelung Klopftods 
ee und ſchließlich feine jentimentale Periode und au bie Neigung zu Fanny 
abiäjlieht, vergl. Hamel, Kiopfiod-Stubien Heft II, ©. 76 ff. 
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Liebe*) jehildert und ihre Höhe in der vom Dichter zugleih an Fanny 
gerichteten Frage hat: 

„D, bei allem, was heilig ift, um ber Tugend und Siebe, 

Um ber Schönheit willen, die deine Seele voll Unſchuld 

Über den Staub ber Erd’ erhöht, und wenn was noch teurer, 

Wenn mas erhabner noch ift: bei deinem Erwachen vom Tobe 

Und bei jener Unfterblichteit, bie bu mit Lichte befleibet 

Unter des Himmels Bewohnern einft lebeſt, o, um der Kronen, 

Um der Tugend Belohnungen willen, beichwör’ ich dich, Eibli: 

age, was dentt da dein Herz? was fühlt's? wie ift es ihm möglich, 

Dieſes mein Herz, das fo liebt, mein blutendes Herz zu verlennen?“ 

Aber er will von dem Kummer fich Iosreißen, der nur ihn feisft 
angehe, um ganz die Seele auf den Ausgang zu richten, welchen ber 
Ewige feinem Retter, der einft ihn aus dem Grabe erwedte, beſtimmt 
habe. — Wir finden das liebende Paar wieber**), als nad der Auf- 
erftehung des Meſſias nicht nur diefer den Gläubigen erfcheint, fondern 
auch viele der nach feinem Tode aus ben Gräbern Erſtandenen 
(j. unten ©. 340) fich den Sterblichen zeigen. Cidli hat fich mit ihrer 
Mutter aufgemacht, nach dem Tabor zu gehen; eine unbefannte Pil- 
gerin, der Auferftandenen eine, hat fie dazu aufgefordert. Eben dorthin 
begiebt fih Semida im Geleit eines ebenfolhen Pilgrims. Ein von 
Mördern verwundeter Mann, ein durftender Blinder, ein ermatteter 
Greis nehmen unterwegs feine werkthätige Liebe in Anſpruch. 

Er widmet fi ihnen, obwohl er Cidli von weiten gewahrt, 
darnach auch die freudig Erregte begrüßt; aber die Liebespflicht den 
leibenden Brüdern gegenüber hält ihn zunächſt noch zurüd; fie ift mäch- 
tiger als die Macht ber Leidenſchaft; der Samariterdienft verflärt ſein 
Weſen und tilgt auch hinweg, was noch irdiſch an feiner Liebe zu Cidli 
war. Diefe nimmt Abſchied von der Mutter auf Geheiß der Pilgerin. 
Dann treffen die Liebenden ſich auf ber Höhe des Berges „ber Ver- 
Härung“. Ihre Begleiter erglänzen in wunberbarem Schimmer. Auch 
der verwundete Mann, der Blinde, der Greis — alles „Erjcheinungen“ 
von Erftandenen — und viel ber Himmliſchen mehr ſchweben Herzu. 
Mit gefalteten Händen, von Staunen erfaßt, den Blid zur Erde gejentt, 
verftummen die Liebenden in der fi) aufbrängenden Frage: 

„Wie, von Strahlen umgeben der nahen Unfterblichen, wie fie 

Dann von Schimmer und fanftzulifpelndem Segnen umgeben, 

Freudig waren und bang! Sie famen fich näher. Da ſchwanden 

Ihre Gedanken und fie, die beiden Glüdlichen, wurben 

Schnell verflärt. Sie ſchwebten daher und umarmten einander 

Ach, das erſtemal dort, und nicht in den Hütten ber Trennung.“ ** 

(XV, 1540 ff.) 

*) Semiba ift eine „Werther”- und „Sigmwart”-Natur. 

**) Die eiwas gejuchte Epifode innerhalb dieſer Epifode: „Semida an Thirzas 
und ihrer fieben Söhne Grabe” (XI, 1180 ff.; vergl. 2. Malfab. 7) kann ohne 
Nachteil übergangen werben. 

***) fiber das Wunderliche der immerhin zart empfunbenen Scene . unten Ub- 
ſchnitt: Würdigung. Es mag bie dem Schüler fi aufbrängende Kritit vorläufig 
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Indeſſen genügte dem Dichter dieſer Abſchluß der Epiſode noch nicht. 
Die Mutter der Cidli follte getröftet werben, auch follten die Liebenden 
in ihrem verflärten Buftande felbft ihrer Wonne Worte leihen. So er- 
ſcheinen fie nach einem Zuſatz der legten Ausgabe des Meffias (i. 3. 1799) 
noch einmal, ſchweben Herab bei jenem Feſte ber Freundſchaft in 
des Lazarus Garten (f. oben ©. 327) „zu Marias blütenumbufteten 
Grabe und den Lauben des Himmlifchen Bruders“ und ftimmen einen 
Wechſelgeſang an von der Wonne der Liebe feliger Geifter; Cidli aber 
ſchwebt herab zu ihrer gramgebeugten Mutter, erfcheint ihr, um fie zu 
tröften, im ihrer ganzen Herrlichkeit; und es „ftarb vor Freude die 
Mutter“ (XVIL. 692 ff.). 


2. Epifode: Samma und feine Söhne Joel und Benoni 
(Benjamin). Sie beginnt mit einem Bilde des Gräßlichen. Schauplatz 
find die Selfengräber am Ölberg (ſ. oben S. 280). Da hält fih Samma, 
der Befeffene auf. Bu ihm Hat die Mutter, durch des Kindes Flehen 
erweicht, ben Heinen Benoni gebracht. 

„Da mit Eindlicher Inbrunft nun der Knab' ihn umarmte, 

Da er mit fanft Tieblofendem Lächeln ihn jugendlich anſah, 

Barf ihn der Water an einen entgegenftehenden Feiſen, 

Daß fein zartes en an blutigen Steinen herabrann, 

Und mit leifem Röcheln entflohe die Seele vol Unſchuld.“ (I, 119 ff.) 

Er that es im Wahnfinn, in welden Satan ihn gejtürzt Hatte. 
Dann zum Bewußtfein erwacht, bricht er in troftlofe Klagen aus: „jam- 
mernde Thränen ftürzen vom Auge, das bricht und langſam ſtarrend 
dahinftirbt“; von furchtbaren Dualen geängftet finkt er nieder. Da 
erſcheint der Mittler, von Joel, dem älteren Bruber Benonis, als ber 
große Prophet begrüßt. Es ift die erfte Begegnung des Meſſias mit 
den Erdenbewohnern, von welcher das Epos berichtet; aber auch eine 
Begegnung mit dem Satan unb ein perfönlicher Kampf um den Un— 
glüdlichen, den der Fürft der Hölle verderben, der Heiland erreiten will 
(j. oben ©. 301). Es foll die graufigfte Nachtfeite des menfchlichen 
Elends, die ganze Furchtbarkeit ber fatanifchen Mächte, aber aud die 
ganze Fülle der rettenden Liebe des Heilandes und feine triumphierende 
Allgewalt ſogleich zu Beginn feines Erlöfungswerkes in einem erfchüttern- 
den Beifpiel und vorgeführt werden; durch dieſe Erwägung wird das 
Gräßliche des Vorgangs erheblich gemildert). Samma genejen, wirft 


durch da3 Bugeftändnis entwaffnet werben, daß bie Berflärungen fterbliher 
Menſchen und immer al3 eine Herabfegung ber Berflärung Chrifti in der 
Himmelfahrt erfceinen werben, beren Einzelſtellung dadurch aufgehoben wird. 
Anderſeits if zu berüdjichtigen, daf bie Verflärungen Hier, wie bei bem Lazarus, 
dem Semida und ber Eibli nicht gewöhnliche Sterbliche betreffen, fondern aus 
dem Grabe erwedte, ſchon in einer Art von Verklärung wandelnde Berjonen. 

*) € wurden Klopftod vielfach Vorwürfe wegen biefer „entjeplichen“ Scene 
gemacht; die Belege bei Hamel I, ©. 70. ve ei 
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fich dem Heiland zu Füßen und gelobt ihm Nachfolge, Joel aber ladet 
ihn mit rührenden Worten in ihre Hütte ein: 
Dort foll meine verlaffene Mutter mit Demut dir dienen. 
Milch und Honig, die lieblichſte Frucht von unferen Bäumen 
Sn du genießen; die Wolle ber’ jüngften Lämmer ber Aue 
U dich deden. Ich felber will Dich, o Gottes — dann, 
Fe der Sommer, unter der Bäume Schatten begleiten 
Die mein Bater im Garten mir gab.” a, — Idyll) 
Und fie folgen dem Heiland nun zunächſt nach Golgatha (IX, 91 ff.) 
und werden Genofjen des oben ©. 321 ff. geſchilderien Kreifes der Treuen. 
Als der Meffias verſchieden ift, ſucht Joel, nieberirrend zu des Olbergs 
Thale und durch Gethjemane das ſchon mit ftillem Moos bededte Grab 
des Bruders auf, in tiefer Trauer um ben Heiland und zugleih um den 
Bruder. Dort finkt er nieder, fenkt fein glühendes Haupt auf den Stein 
mit trübem, bangem Auge und bleichen Lippen (XI, 1343 ff.). Er will 
um ben geliebten Bruder ewig weinen: 
‚Du Blume von ſchnellem Sturme gebrochen, 
Quftende Morgenblume, des Thale Saron bie jhönftel“ (XI, 1971 ff.) 
Diefer herzbewegenden Klagen wird Benoni Beuge; mit feinem 
Engel weilt er in ber heiligen Stille der Gräber, um dort mit dem 
Aufthun der Gräber nach dem Tobe des Meffias aufzuerftehen „Durch 
den neuen Leib der Auferftehung verherrlicht“ (f. unten ©. 340). Ver⸗ 
Inüpfung der fichtbaren und unfihtbaren Handlung; zugleich 
charakteriſtiſches Beifpiel für die Dialogifh-dramatifche Darftellung. 
Denn der Seraph und Benoni begleiten die Klage Joels mit ihrer 
Unterrebung. Das Ganze ein Bilb zartefter Bruderliebe; die Höhe in 
der flehentlichen Bitte Benonis, melde des Bruders Klage beantwortet: 
Serupp! Des Knaben Schmerz geht durch die Seele mir! Trodu’ ihm 
ine Tränen, ach trodne bie unaushaltbaren Tränen!" (XI, 1380 ff.) 
Das Ganze ferner ein Seitenftüd zu dem Bilde zarter Schwefters 
liebe in dem Verhältnis der Schweftern des Lazarus (f. oben ©. 326). 
Auferftanden nun und dem Selfengrabe entſchwebend, von Frühlings- 
ſchönheit umgeben, wird Benoni fodann Träger der Auferftehungs- 
Botſchaft an den noch im Grabe ruhenden Johannes den Täufer: 
unliſche Bol 
Bring” ih: sen ver Weihe Staub, a a r 
a eo von —ES —————— 
u (1, 1548 ff.) 
& darf der Maria, ber Schwefter Lazari, Seele begrüßen, als 
fie von ihrem Engel in die erhabene Verfammlung der Auferftandenen 
geleitet wird, und lehrt fie die Himmlifchen Lobgefänge auf den Herrn 
IN, 369 ff). — Ws dann die Erftandenen in Erjcheinungen ben 
Irdiſchen fich offenbaren dürfen, tritt er „frahlend gekleidet in Morgen- 
wolten des Frühlings“ vor den Rephthoa, jenen Knaben, den Jeſus 
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einft fegnend unter das Volk ftellte (j. oben ©. 286), ihm die Kunde 
von bes Meifind Auferftehung zu bringen und in Freundſchaft mit 
ihm fi zu verbinden (XV, 129 ff); er darf fi endlich aud „mit 
mildem Glanz“ dem Vater und dem Bruber enthüllen. Diefe figen in 
der duftenden Laube ihres Gartens (f. oben ©. 327); nur der manbelnde 
Mond, meinen fie, jei Beuge ihrer Klage. Uber auf dem filbernen Ge- 
wolk, das ihn leife bededt, find Verflärte als Zeugen verfammelt, bie 
Seelen: Benonis, der Maria 8. und des greiien Simeon. Da 
ſchimmert die Erſcheinung heran; fie vernefmen Benonis Stimme, es 
fühlt der Bruder feinen Helfenden Arm; er finft dem Vater, der feine 
graufe, in Wahnfinnsnacht begangene Schuld befennt, ans Herz; es giebt 
ihnen der Sohn, der Bruder, als ein Himmlifch Verflärter den Segen; 
und fo endet das anfangs fo gräßliche Bild 
„mit der Wonne ber Himmel, 
Mit dem füheften Wieberfehn, dad jemals erlebt ward!“ 
(XV, 1205, dvayvaagısıs.) 

3. Die Epifode: Nephthoa. Die Erfcheinung Benonis an den 
Nephthoa wird Anlaß zu einem Nachſpiel, welches eine Epifode für fich 
und zwar eine der anziehendften bes ganzen Meſſias bildet. Tieffinn 
war in des Knaben Seele geblieben, feitbem ihn Jeſus unter die Hörer 
geſtellt und gefegnet Hatte (XV, 57 ff). Gebet ift fein Leben, verborgener 
Umgang mit Gott und dem Meſſias, ein Warten auf die zukünftige 
Welt. Dies Innenleben wird inniger noch, feitdem ihm die Erſcheinung 
Benonis und damit eine Verflärten Freundſchaft (j. oben) geworben 
it. Ein früher Erbe des Grabes wie Maria L., empfindet er voraus 
in dem Tobesgefühl die fünftigen Wonnen. Eine Aufforderung durch ein 
Traumgeficht (XVII, 202 ff., homeriſches Motiv, öveigog)*) mahnt 
ihn, die ihm getvorbene Erfcheinung und die Botſchaft von des Herrn 
Auferftehung auch andern zu verfünden. Er eilt „mit dem werdenden 
Tage” zu Golgathas Grabe, zu dem bie Getreuen zu wallen pflegen. 
Un des Gartens nahem Gehege ſpielen freudige Knaben. Er fondert neun 
derjelben; fünf hatte mit ihm einst der Meſſias unter dem Volk gejegnet. 


„Die Knaben 
Kamen zum offenen Grabe, befchauten die furchtbare Tiefe 
Und die Selfenlaft, bie weggetwälgt vor ihr balag. 
Freudig ſchauerten fie, doch aud mit Schreden, indem fie 
Über ſich der altenden Bäume Wipfel erblidten. 
Und fe irrten umher in dem Schatten be3 bichteren Laubes 
Und de3 helleren, welches der weiße Lenz; mit dem Brautſchmuck 
Seiner Blüten durchwebte. Sie fanden gegen des Grabe 
Eingang über im Glanz de lieblichen Morgens, auf weichen 
ingen Graſe, beftrömt von bem Duft ber Blütengerüche 
ilige Gottes und fie in fanfte, heitere Ruhe 
Ausgegoflen und fie mit ber Freudenthrän' in dem Blide 
Eine felige Schar” (von Auferftandenen). (VI, 229 ff.) 


) „Schlummerft du noch und geheft nicht hin, zu erzählen den Frommen ?* 
Bergl. die Stelle aus der Ilias, oben ©. 301 Anmerkung. 
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Nephthoa ſchaut fie in feinem reinen Kindesgemüt, das fchon im 
Eigen lebt; fie kennen ihn und feine vom Meſſias ausermählten Ge- 
fährten und Taufchen gern der Botſchaft aus feinem Munde von Be— 
nonis Erjdeinung und dem erftandenen Jefus. In der erneuten Freude 

„in dieſer füßen Begeitrung, 

Shehmte Das berg Ds Yetigen us, und fe fen bem Gieger 

te jeiligen aus, unl ie janı A 

ber —* ven s o (KVIL 3258 113) 

Und nun beginnen fie den Siegesreihen, die Knaben und bie 
verflärten Heiligen im Verein, um das heilige Grab und ftimmen 
das Triumphlied an der Iebenden und der vollendeten Chriften 
(Homer. Motiv; der Päan und Tanzreihen nad Ilias I, 482 ff.). 


Siegesreihen. 


„So wie der Geſang in Strömen dahinfloß 
Tanzten bie Knaben den heiligen Reihn zu dem Siegesgeſange: 
Str. 1. „Siehe, ber Himmelsbogen erhob nach furchtbaren Wettern 
Sich in der Wolle Der Bund ift ewig, der Auferftehung 
Bund ift ewig“ So wie ber Geſang in Strömen dahinfloß 
Zanzten bie Knaben den heiligen Reihn zu dem Siegesgeſange. 
Und die Mütter befränzten mit Frühlingslaube die Knaben. 
Str. 2. „Siehe, die Thränen alle, fie wurden alle getrodnet, 
Da das geopferte Lamm verföhnet hatte, nicht Tob mehr 
Bar der Tod!“ Go wie der Gejang fi in Strömen dahingoß, 
Banbten die Knaben im heiligen Reihn nad Golgathas Höh ſich. 
Und die Mütter brachten ben Knaben Sprofje der Palme. 
Str. 8. „Ah! der Lebende ſprach mit jeiner Stimme: ‚Maria‘ 
Und fie lag zu den Füßen des Gotteöverföhners und rufte, 
Rufte: ‚Rabbuni‘! Go wie ber Geſang ji in Strömen dahingoß, 
Tanzten bie Knaben ben heiligen Reihn zu dem Giegesgejange. 
Str.4. „Rief: Mein Herr und mein Gott! Er Hatte die Male gefehen 
Seiner Wunden, hatte die Hand in des —— ® 
Seite gelegt.” So wie ber Gejang in Strömen bahinfloß 
Tanzken bie Knaben ben heiligen Reihn zu bem Giegeögefange. 
Str. 5. „Ad! auch wir erwachen bereinft von bem Tod’, es erwachen 
Alle bis Hin zu bem Ende ber Erbe, die liegen und fchlafen, 
Xote Gottes!“ So wie ber Gejang in Grromen dahinfloß, 
Zanzten die Knaben ben geigen Reihn um eines der Gräber, 
Barken die Kränge darauf und tanzten zum Siegesgeſange. 
Schleunig Iaffen fie finten die Palmen. Denn auf des Felſen 
Höhe, bed _Grabed, das leer nun war, erfchienen Erftandene; 
Und der Siegeögejang verftummte.“ (XV, 357 ff) 
Dan beachte die kunſtvolle, hochpoetiiche Einführung von Beit (Taged- 
und Jahreszeit) und Ort (Schauplag: ein Felfen-Waldtyal im Frühlings- 
bfüten[hmud und das Heilige Grab) in ben voraufgehenden Verſen; von 
handelnden Perfonen (Chor ber Knaben, die Mütter, die Zufchauer) und 
Handlungen im Liebe felbit; ſodann den Bau des Giegesliedes, ben fait 
gleichlautenden Eingang jeder Strophe, der auch rhythmiſch von Höchit 
maleriſcher Wirkung ift; ferner die Durhführung der Handlung in 
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ihrer Steigerung: Mütter bektänzen mit Früplingdlaube die Knaben, bringen 
ihmen bie Palmenzweige, und bie Knaben, tanzend und fingend, werfen 
ſchließlich die Kränze auf das Grab, laſſen die Palmen dann aber plöglich 
finfen und verftummen; endlich die Folge in dem Inhalt der Strophen: 
ein altteftamentlicher Eingang (Str. 1), das nenteftamentlihe Thema 

(Str. 2), die beiden handgreiflichen Bezeugungen der Auferftehung durch den 

Erftandenen ſelbſt an die glänbige Maria Magdalena (Str. 3) und 

an den ungläubigen Thomas (Str. 4), endlich Ausblid in die Zukunft 

und in bie gewonnene Gewißheit der eignen Auferftehung (Str. 5). 

Hamel (I, ©. 322), Hat vollkommen Recht, die antile Schönheit dieſes 
Siegesgeſanges und feinen vollendeten Aufbau zu rühmen, durch ben er bie 
fonft an Schönheit mit ihm zu vergleichenden Ehöre im zweiten Teil des 
Goetheſchen Fauſt übertroffen. Es ift nicht leicht ein andrer Abſchnitt fo 
geeignet, bem Schüler die Schönheit Klopftodicher Poefie in ber Verbindung 
von einfacher Grazie und höchſter Erhabenheit zu deutlichem Bewußtfein zu 
bringen, und das orurteil zu bejeitigen, als jei ber Meffias, vollends in 
den legten 10 Geſängen, ungenießbar. — Die Erinnerung an ben Päan 
der Griechen und insbeſondere an bie Siegesfeier auf Salamis, bei 
welcher Sophofles an dem eigen ber Jünglinge teilnahm, wird ſich bem 
Schüler von ſelbſt aufbrängen. Auch kann (aufer Jlias I, 472) an die 
fonftigen Spuren und Andeutungen von Giegeliedern in ber Ilias XXIL, 
891 ff.; VI, 298 fj.; XI, 761, X VIII, 569 ff. erinnert werben. 

Nur Seelen von Eritandenen erſcheinen, die herrlichſten Geftalten 
bes alten Bundes, teilzunehmen an der großen Siegesfeier. Endlich 
tritt auch Eva mit milder Schöne einher. 

„und führte, wie fie ber erfrifhenden Mondnacht 

Schimmer umgab und des Himmels Bläue, den Züngling Benoni.” 

(XVII, 305 ff.) 

Da erfennt Nephthoa den Benoni wieder (dvayvagıaıs); Eva, 
im Gefühl, daß bald der Tod diefe Blume brechen werde (®. 321), 
führt ihn Hin zu Benoni Nun fteht er mitten im Kreife der Himm⸗ 
tischen, der auf Erben ſchon Halb Verklärte (Barallele zu Lazarus, 
Semida, Eidli, Maria 2), und als ihr Lächeln feinem erhobenen Blid 
begegnet, zittern Schauer durch des Knaben Gebein. Die Seligen for» 
bern ihn auf, noch einmal den Siegesgeſang anzuheben; er wieber- 
Holt die erften vier Strophen, den Palmenzweig ſchwingend und auf des 
Herren Grab weifend. Die Harfen der Seligen begleiten ihn und als 

„jo fein @ejang von den Harfen befeelet 

Strömete, hielt ſich nicht mehr die wonnevolle Berfammlung 

Bei dem Felſen; fie ftiegen Hinauf zu den Seligen Gottes 

Und fie traten hinein in den ftrahlenben Kreis,” (XVII, 346 ff.) 

und fallen ein in bie vierte Schlußftrophe, fie hinauf in die Welt ber 
vollendeten Verklärung tragend: 

„Ad, aud wir erwaden bereinft von dem Tod’, es erwacen 

Alle bid hin zu bem Ende ber Erbe, die liegen und ſchlafen, 

Tote Gottes!" (XVII, 8. 350 ff.) 

So wird es ein Chor ber Verfammlung fterblicher Chriften und 
der Vollendeten. (Berfnüpfung der irdiſchen und tranfcen- 
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denten Handlung.) Auf dieſe Szene ſcheint eine Steigerung kaum 
möglich, und doch ift fie vom Dichter gefunden. Als nach der erften 
Abendmahlsfeier auf der Höhe des Tabor (j. oben ©. 327) ber Meifins 
den 500 Verſammelten dort erſchienen ift und zu ihnen Worte ber 
Weihung gefprochen Hat, 

„Saben fie nicht ferne von da, wo ber Mittler ſich wandte 

Und verichwand, den Knaben Nephthoa, als ſchlummert' er, Tiegen. 

Unb fie wollten weden; allein der glüdliche Knabe 

Bar geftorben. Lazarus rief: „Auf, gehet und jammelt 

Blumen, ich mach’ ihm das Grab.“ Cie gingen und jammelten Blumen. 

Schon erhob ſich neben Nephthoa, nun bald ihn zu deden, 

jener Heine Hügel, zu welchem wir all’ einft koinmen 
fen, zu Staube Staub. Sie nahmen ben lächelnden Knaben, 

Sentten ihn nieder ind Grab und bedten ihn Teile mit Erbe 

Und mit Blumen, die fie aus voller Hand auf die Stätte 

Seiner Unsfaat ftreuten. Sie wendeten fi und verließen 

Zabor. Viele fahen noch oft fih um nach bem friſchen 

Blumenhügel; doch trübete deren Augen nicht Wehmut, 

Denen Sterben Gewinn und Leben war ber Erftanbne.* (XIX, 732 ff.) 

Das war die Erfüllung des an ihn gerichteten erften Heilands- 
Wortes: „Laflet die Pindlein zu mir kommen und wehret ihnen nicht; 
denn folder ift das Reich Gottes“ (Mark. 10, 14). — Über bie Ver- 
Inüpfung des Ausgangs dieſer Epifobe mit der folgenden fiehe den Schluß 
derſelben. 

4. Epiſode: Portia. Jugendlich ſchön, aber reifen Geiſtes, von 
Begierde erfüllt, den großen Propheten endlich zu ſehen, iſt ſie nur von 
wenigen Sklaven begleitet in des Hohenprieſters Palaſt gekommen und 
wird nun von jener, oben ©. 281, geſchilderten offnen Seiten-Halle aus 
Zeuge der Vorgänge im Richtſaal (VI, 237 ff, Verknüpfung von 
Handlungen, eine Art Teichoſkopie). Die erhabene Größe bes 
Meffias, doppelt imponierend in dem Verhalten gegenüber feinen Feinden 
(8. 250 ff), das Mitleid mit dem Petrus, ber am feuer feinen 
Herrn vergebens zu vetten bemüht ift,*) das tieffte Mitgefühl mit ber 
Mutter Jeju, welche biefen Jünger vielleicht abſandte, ben Sohn zu 
retten (®. 334 ff.),**) bereiten die allmählihe Wandlung ber 
Heidin zum Glauben vor: denn das foll an biefer Geftalt ung ge- 
ſchildert werben. Sie vermag den Anblid der Leiden des Göttlichen 
nicht zu ertragen; fie zweifelt an ber Gerechtigkeit ihrer Götter und, ben 
wahren Gott ſuchend, ringt fie im Gebet, den erften ber Götter an- 
rufend, „ber die Menſchen aus Nächten erſchuf und ben Menfchen ein 
Herz gab,“ mag dieſer Gott nun Jupiter heißen oder Jehovah, 
Romulus’ oder Abrahams Gott: 


*) „Diejer Zuſatz Klopftods zum Bericht der Evangeliften ſoll Petrus’ 
Schuld milbern”. (Hamel.) 


**) Vorbereitung auf die Scene in Gejang VIL 
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„darf ichs Dir weinen, 
Was mir meine Seele zerreißt? Was hat er verbrochen, 
Diefer friebfame Mann, daß ihn Unmenfchliche töten?” (VI, 525 ff.) 
ALS dann Jeſus in den Palaft ihres Gatten gebracht ift, führt die 
Sorge um das Schickſal des Propheten fie wiederum herbei. „Gelöft 
fließt das Haar und das leichte Gewand bie bebenden Glieder Herunter“ ; 
bleich vor Ungft, — fo trifft fie Die den Sohn im Palaft angſtvoll 
fuchende Maria. Betroffen über fo viel Hoheit im Weſen und einen 
fo feelenvollen Ausbrud göttlichen Schmerzes, fragt fie die Maria, wer 
fie fei; dieſe beſchwört die Unbefannte, wenn fie wirffich das Mitleid, 
das aus ihrem Antlig ſpreche, auch in dem Herzen empfinde, dann fie 
zur Portia zu führen Das führt zu einer Erkennungsſzene 
(dvayvogıa): „Ich bin Portia.“ — „Ich bin feine Mutter.” — Ein 
heiliges Traum-Geficht war der Portia erſchienen (Homer. Motiv: dveroog). 
Daß „die höheren, befieren Götter,“ nicht Jupiter, nicht Phöbus Apollo, 
ihr jest die Mutter Jeſu fenden, ift Mahnung, dem Traumgeficht nach- 
zufommen und einen Vorſatz zur That werden zu laſſen; und fo entjendet 
fie fofort eine Sklavin zum Gatten mit ber Botjchaft:*) 
„Er ift ein großer, gerechter, 
Gottlicher Mann, den du richteft! Verdamme Du nicht den @eredhten!“ **) 
(VII, 884 ff.) 
Darauf erzählte fie der Maria das Traumgefiht. Sokrates 
mar ihr erjhienen, Hatte fich ihr zu erfennen gegeben (dvayvagıors), 
fie über feine und ber Heiden thörichte Weisheit belehrt und ihr ſchließlich 
offenbart: 
„Der größte der Menfchen, wofern er ein Menfch ift, er leidet, 
Leidet mehr, wie ein Sterblicher litt, wird am tiefften gehorſam 
Segen bie Gottheit, vollendet dadurch der Tugenden größte. 
Und bie alles gejhieht um der Menſchen willen.” (VII, 429 ff.) 
So wird Sokrates als Vertreter ber Antike eingeführt und feine 
Geſtalt zu einem zuudaywyös eis Xguoröv. 
Endlich war das Geſicht, in die Ferne verfchwindend, in eine Bifion 
übergegangen; Portia ſchaute: 
„Da waren um fie aufbebende Gräber; 
ingen dicht an die Gräber von allen Himmeln herunter 
schwere Wolfen; die riſſen fich auf bis zur oberiten Höhe. 
Und ein Mann, dem Blut entjtrömte, ging in die Wolten, 
Bo fie fid öffneten. Scharen unzählbarer Menſchen zerftreuten 
Sich auf den Gräbern und ſchauten mit offnen, verlangenden Armen 
Jenem Blutenden nach, ber in die Wolken Hineinging“. (8. 437.) 
Nun ahnt fie, daß der größte der Menfchen, im Vergleich zu 
welchem Sokrates, ber größte der Heiden, in ein Nichts finkt, nicht ein 


*) Ungezwungene Motivierung der in den Evangelien berichteten Begebenheit. 
**) Reminiszenz an bie berühmte Stelle vom „leidenden Gerechten“ bei 
®lato, de republ. II, p. 361 ff., vergl. Jef. 58. — „Reiner von Klopftods 
Didpterifchen Borgängern hat daran gedacht. in biefer großartigen Weiſe das einfache 
Motiv aus dem Evangelium MattHäi auszubeuten.“ Wunder a. a. D. ©. 97. 
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Menſch nur ift, und bittet flehentlich die Mutter folches Propheten, fie zu 
ihm zu führen, daß er fie „ber Dunkelheit und den Zweifeln entreiße 
und ihr bie Lehre der Gottheit entfalte" (8. 350 ff.). Maria ant- 
wortete mit dem Ausbrud ficherer Ahnung, daß ber Tod des Meifins 
unabwendbar fei; denn „er beichloß zu fterben“. — Erft mit dem 
XI. Gefang tritt Portia wieder auf; fie beftimmt den Gatten, ben 
Leichnam des Meſſias dem Jofeph von Arimathia zur Beftattung auszu- 
liefern (XII, 50 ff). Dann fucht fie dad Grab bes Gefreuzigten, das 
auch ihr teuer ift und Heilig (XV, 7083 ff.). Noch zweifelt fie, aber als 
erftandene Frauen ihr erjcheinen, um ihr die Auferftehung des Meffins 
zu verkünden, fie das Gebet des Herrn beten lehren und zu dem Himmel 
entſchwebend fich felbft als mit Jeſu auferftanden bezeugen, da wiederholt 
Portia anbächtigen Herzens den Schluß bes Gebets: 
„Bater, das Reihift Dein, und die Madt, und die derrlichtgt Amen. 
Alſo eilte fie betenb Hinab zu Jern ſalems Thoren,“ G. 861.) 
und ift nun durch alle Bweifel zum Glauben hindurchgedrungen. 
Mit den Gläubigen wallfahrtet fie {päter Hinauf zu dem Tabor. Und 
hier findet die ſchon angedeutete Verknüpfung mit der Epiſode: Nephthoa 
ftatt (j. oben 3.). 

Neben ihr fpielte, 


Streute Blumen ihr in den Weg ber Knabe Nephthoa, 
Se Blumen und Sprofje mit halbgebildetem Laul 
telmal ſah er fie an und lächelte vielmal ihr Unfgulb. 
— jo iſt der Weg zu dem Himmel, und ic bin der Engel, 
Der did) führt!" €s Rängen ie oft bie Bähre ber Zreude 
die Wange. Sie war nit Mutter; aber ein Fr 
Nah’ den ewigen Hütten, geleitete fie zum Verſöhner. 
Ze Knabe, der wu zu tem Himmel ift ſchön, und id liebe ben Engel, 
er mich führet." ®. „Ich Tiebe bich audh; doch lieb’ ich noch mehr einft 
Da bi, — * an dem Fr dee Bhumenmeges uns bh et. 
2 2 immert.* 
Bebdern ten, und Palmen, Srühling ewig um: BE RIK. s00ff) 
Und da das erſte Abendmahl dort durch Lazarus der Gemeine 
gejpendet wird (f. oben ©. 327), und fchließlih Jeſus ſelbſt zu ihnen 
allen hernieberfteigt und Worte weihevollen Abſchieds an fie richtet, 
fo iſt auch fie aufgenommen in die Gemeine der Gläubigen, und auch 
für fie „verwandelt das Glauben in Schauen“ (®. 692), 
wie es in Wahrheit inzwifchen begonnen Hat für den entichlafenen 
Nephthoa*). 


*) Zu ben fonft etwa noch zu ermäßnenden ibyllifhen Einzelbilbern 
aus bem reife der Nebenhanblungen mürben Fr reinen fein: ZTabitha 
(Tabea, vet, Apofteigeich. 9, 86), beihäftigt am Stidrahmen, ein Gemälde vom 
Seide, dad Grab Benonis und bie Klage Teutter um ihn, zu fliden (XV, 
326 #; homer. Motiv; vergl. Helena, die Kämpfe der Troer und Achäer in ein 
Getoebe wirtend, Il. II, 125, und Anbromade 1. gan, 440). — Die Ger 
Fichte des Ananias und ber Sapphire, XV, 568 ff.; ein Bilb aus bem 
ländlichen Leben mit Anklängen an Jliad XVIIL, 550 ff. — Die Freundſchaft 
der Kinder Benjamin und Jedidda, I, 692 fi. 

Eviſche Dichtungen. 3. Aufl. 22 
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I. Rebenhandlungen auf dem Schauplat bed Himmels 
Gi. ©. 316)... Es genügt bier, nur auf eine Epifobe Hinzubeuten, bie 
mit der Verwendung ber Geftalten Adams und Evas gegeben ift. 
Wenn der Dichter überhaupt die Väter des alten Bundes mit in bie 
Handlung Hineinzog (f. oben S. 287), und wenn ihm „bie Erlöfung 
des ganzen Menſchengeſchlechts“ Wufgabe der Dichtung wurde, fo 
war eine Verwendung der Eltern des Menjhengefchlehts beſonders 
wirkſam. Durch fie ift die Sünde in die Welt gelommen; durch den 
andern Adam, CHriftus, fol fie Hinmweggenommen werben (Röm. 5, 12 ff., 
1. Kor. 15, 22). .. Ein weiterer Grund der Verwendung war ber 
Vorgang Miltons, der Adam und Eva zu Sauptträgern ber 
irdiſchen Handlung in feinem Epos gemacht Hatte. Über des Adam 
äußere Erjcheinung, feine verflärte Leiblichkeit fiehe die oben S. 290 
angeführte Stelle I, 485. Seine Geftalt war jchön, wie das voll- 
Tommene, göttliche Bild, welches einft bei der Schöpfung in den Gedanken 
Gottes daftand. Auch darin ift er ein Gegenbildb zum Meſſias, „dem 
ſchönſten der Menſchenkinder“. Er hat ein jehnenbes Berlangen, bie 
Erde wieberzufehen: 

Mütterlich Land, o Erde! wie fehn’ ich nach dir mich hinunter 

O Barabies, verlorener Himmel! ¶, 505 ff.) 
(Heimatsgefühl in erhabenfter Auffafjung) Er wünfcht den Meſſias 
zu fehen, die erniebrigte Herrlichkeit Gottes, welchen des Todes Leib 
umhüllt, aus freier Wahl, um in folder Geftalt „ver Erbarmung“ das 
gefallene Gefchlecht zu verjühnen. 

Als dann nach der Nacht, des erhabenen Eidvertrags (f. oben 
©. 295) der Mefſias am Ülberg erwacht, da dürfen unter ben 
Seelen der Väter des alten Bundes bie Eltern des Menjhengeichlechts 
ihn von der Sonne aus fchauen und begrüßen. ihn anbetend mit ihrem 


Geſange: 
Vollende Dein Opfer, 
Das Du für uns, Weltrichter, für uns zu vollenden Hegebtiegt. 
Made die Erbe bald neu, die Du zu verneuen beſchloſſeſt, 
Dein und unfer Geburtstind! Komm zurüd in den Himmel!“ 
(U, 56 ff.) 
Aber fie follen aud ‚Zeugen der folgenden Handlung werben. 
Gabriel fordert die Seelen der Väter auf, ihm von der Sonne hinab 
zur Erde zu folgen: 
„Kommt num näher, ihr Väter der Menſchen! Ihr ſehet ihn! (Hier wies 
Er mit der bebenden Rechte.) Da trägt der Sünbeverjöhner 
Gegen den Hügel fein Kreuz. Dies ift ber Hügel bed Tubes! 
An dem Höl dort, der mit zween Gipfeln —— 
Ging er ins erſte Gericht. Won dieſem ſollt ihr ihn ſehen, 
Wenn er für eure Kinder und euch jein Leben wird bluten.“ 
(vu, 875) 





*) Der Ölberg. 
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(Zeichofkopie) Sie eilen hinab, die ſchimmernden Scharen: 
„Der jchnelle Gedanle, 
Der aus des Betenden Seele von Sternen zu Sternen hinaufdentt, 
Eitet nur eifender.“ *) (VII, 96 fi) 
Mit ſchwebendem Fuß betreten fie den Ölberg: Adam zuerft, und 
nieberfintend küßt er die Erde. 
„Pütterlich Land, fo ſprach er, ich ſeh', o Erde, dich wieder! 


Sei mir, o Erde, gegrüßet! 


Und, o Stunde, du nahende, fei auch du mir im Jubel, 
Im Triumphe genannt! Du entlafteft die Erde vom Flude!**) 
(VII, 101 ff. aveyvagısız.) 
Mit ihren Gebeten begleiten fie die einzelnen Momente der Kreuzigung 
(8. 184 fl. Eva, „die Mutter der Menfchen,“ in tiefitem Schmerz 
mit ihrem Auge an dem Kreuze hängend, wird zu einem Gegenbilb 
der „Schmerzend-Mutter" Maria***). Sie begrüßt die zahllofe Schar 
der künftigen Geſchlechter, als fie in feierlichem Buge von Uriel geleitet 
zur Opferftätte von Golgatha heranſchweben, Beugen ber Kreuzigung 
zu werben (8. 451 ff, |. oben ©. 312), und fegnete unter ihnen, bie 
erforen find als Märtyrer „höhere Beugen des größten ber Toten zu 
werben.“ — Un dem Zuge des Schmerzes erfennt fie in innerer Stimmungs- 
Verwandtſchaft die Maria: 
„Sie ift es, fie ift beö großen Geborenen Mutter!” 
— 7-0 - „Mir ſagt's Dein Sammer! 
Siehe, Du biſt Maria! Das iger id, als am Altar lag 
Abel im Bluil Das fühleft Dul bift des Sterbenden Mutter!“ 
(8. 524 ff. avayvaagısıs.) 
Als endlich das Nahen des Tobesengeld erwartet wird, hat auch 
ihr und Adams Schmerz die Höhe erreicht. Sie ſchweben Hernieder mit 
trauerndem Fluge von des Ölbergs Höhe zur Schäbelftätte und dann zu 
dem heiligen Felfengrabe. Dort finfen fie nieder in den Staub 
der Exbe, welcher durch ihren Fall mit dem Fluch der Verweſung belaftet 
ift, und laſſen ihre Empfindungen ausftrömen, er mit lauter Stimme, fie 
in ber Tiefe ber Seele, in ein großes Gebet, welches fie als Vertreter 
gleichſam und im Namen, auch vor dem Ungeficht des ganzen verfammelten 
Menſchengeſchlechts (j. oben ©. 812) fpreden, um dem Exlöfer kurz vor 


*) Erinnerung an das homeriſche Gleichnis Jtias XV, Off. Auch der 
verglichene Gegenftand: ſchneller Gang einer Gottheit, ift bort ein ähnlicher. 
**) Bergl. aus Göthes Gedichten („Der ewige Jude“): 
„Sei, Erbe, taufendmal gegrüßt! 
Sefegnet al’ ihe meine Behder! 
dum erſtenmal mein Herz ergießt 
ich nach dreitauſend Jahren wieder, 
Und wonnevolle Zähre fließt 
on meinem trüben Auge nieder“, 
***) Man vergleiche die ganz ähnliche Schi! ng bon ber Maria (VII, 
520 ff.) und von der Eva (8. 569 ff.). 
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feinem Tode das Verftänbnis für die Bedeutung feines Opfers zu be- 
zeugen, und ihm den Dank und das Gelübde der erlöften Menſchheit 
Darzubringen (X, 794 ff.). Unter dieſem Gebet erſcheint Obaddon, 
der Tobesengel, mit flammendem Schwert dem Meſſias den Tob zu 
bringen (f. oben ©. 289 und 312). Das Todesopfer für bie 
Menſchheit und das Gebetsopfer der Menfchheit verbinden fich 
(großartige Verknüpfung der Handlungen), und es wirb das 
erfte in feinem Schreden durch bie Urt bed Ießteren gemilbert. — 
Darum ift auch Adam berufen, nad) dem: „Es ift vollbracht“, wie 
Eloa in den Himmeln, jo über die Erde Hin die vollendete Verfühnung 
zu verkünden, twieberum im Namen des gefamten Menfchen- 


geſchlechts: 
„Der Gottverheißne, ber Treue, 
zefus Chriſtus, der Dulder, der Gnabenvolle, bie Liebe,*) 
in, nun ift er den Tod für die Abgefallnen geftorben, 
Seinen verfühnenben Tob! Du ameig an Adams Stamme, 
Klag' und verborre nicht mehr! blüh’ auf zu dem ewigen Leben.“ 
@L 98 ff) 
Dasfelbe wieberholt fich unmittelbar vor dem nächſten großen Er« 
eignis ber Auferftehung des Meſſias. Wiederum ift der Kreis 
ber himmliſchen und der verflärten Heerfcharen verfammelt, nunmehr um 
das heilige Grab (f. oben ©. 8314 ff.); wiederum kündet Eloa 
duch die Himmel die nahende Stunde; und wiederum begrüßt fie das 
Gebet der Exftlinge der Menfchheit. „Adam betet laut, tie im Jubel- 
gelang.“ Es ſcholl 
„bed Seligen Stimme, vereint mit ben wehenden Lüften, 
Und mit den rauſchenden Palmen, ben Wiederhallen der Berge.“ 
XII, 589 ff.) 
Eva aber ftrahlender, weil fie ihr Auge nach ber Herrlichkeit 
wenbet, die in den Himmeln herabfam, bürftend nach dem Segen, welchen 
der Auferftehende bringen wird, ftimmt mit ein: 
„Berreiß den Felſen und ftröme, 
Ewiger Duell der ewigen Leben! Zu großen Waflern 
Wirt Du werden, o Quell, zu Gottes Ozean, ftrömel" — 
(8. 667, vergl. 833 ff.) 
Auh fie waren in ihr Grab zurüdgefehrt**), um aus bemfelben 
aufs neue zu erjtehen (XI, 145 ff. 184 ff. 229 ff), als nad dem 
Tode des Meſſias „die Erde erbebte und die Felſen zerriffen, und Die 
Gräber fi aufthaten, und aufftanden viel Leiber ber Heiligen, die da 
ſchliefen“ (Matth. 27, 52). — Dann folgen nach der Auferjtehung des 
Herrn felbft (Gef. XII) die Erfcheinungen diefer Erftandenen, 
nach berfelben Schriftftelle ®. 53: „Und gingen aus den Gräbern nach 
feiner Auferftefung und famen in die Heilige Stadt, und erſchienen 


®) Man beachte die ausdrudsvolle Zufammenfafjung und durchdachte Steigerung 
dieſer Epitfeta. 
**) Darüber fiehe unten den Abſchnitt: Würdigung. 
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vielen.“ Wiederum ift es da Adam, der als Vertreter des 
Menfchengefchlechts diefes „Werk ber Erftandenen” weiht. Er, ber 
Auferftandene, „ber Toten und ber Sterblichen Vater“, fammelt den Kreis 
der verflärten Gerechten, welche beftimmt find, „zu ericheinen ben künftigen 
Chriften“. Es geſchieht, „um ben erften Durft zu entzünden nach des 
Lebens Duell“. 
„Eilt denn, genießt den Wonnegedanfen, euch Brüber zu wählen 
Zu dem Erbe des Lichts!“ (XV, 52 ff.) 
So erſcheint denn Eva felbft der Mutter Chrifti, Maria, preifet 
mit dieſer im Wechfelgefang den erftandenen Marien- und Menſchenſohn, 
welcher die Mütter verbindet in heiliger Freundſchaft.“) 
„Selig bin ich! % Habe den Mittler Gottes geboren. 
Selig auch Dul ift die Mutter feiner Berjöhnten.” 
(XV, 1807 ff.) 

Es dürfte Hier der geeignetfte Ort fein, ben in dem Schüler ſich regenden 
kritiſchen Bedenken berichtigend entgegenzulommen. Der Dichter macht 
zunächſt ben biblifhen Bericht (f. die oben erwähnte Schriftftelle) zur 
Grundlage feiner Ausführungen. Er konnte ſich auch auf die Legende be 
rufen, von welder die apokryphiſchen Schriften des Neuen Teftamented, z. B. 
das fogenannte Evangelium Nicodemi, Kunde geben. Dort werben 
unter den Auferftandenen genannt: Abraham, Iſaak, Jakob, die 12 Patriarchen, 
Noah. Ein Zeil biefer Schrift, der fogen. descensus Christi ad inferos, 
ftellt ſich foger als ein Bericht zweier mit Chrifto auferftanbener Heiligen, 
der Söhne des Simeon, bar. Wergl. Herzog, Real-Enchklopädie für 
proteftantifhe Theologie, I. ©. 519, und J. P. Lange, Kommentar zum 
Evangelium Matth. Kap. 27, 52). — Dazu kommt ber theologifche 
Geſichtspunkt: Der Tod Chriſti fol ſich fofort als eine Macht des 
Lebens für die Welt erweiſen: nad) ber Wergangenheit dadurch, daß er, wie 
der Sünde, fo aud dem Tode die Macht genommen hat und bie ber Günbe 
und bem Tobe Verfallenen zu volllommen verlärter, über Sünde und Tod 
erhabener Leiblichkeit neu ſchuf, in welder fie nunmehr erſchienen; — nad 
ber Zukunft dadurch, daß er durch die fo Erfcheinenben ber Welt verfünbet 
wird, um weiterzeugenb in ihr „ben erſten Durft zu entzünden nach des 
Lebens Duell* (vergl. 8. Weiß, Das Matth. Evang. ©. 573). — Endlich hat 
der Dichter mit diefen Erſcheinungen ein Mittel kühner Erweiterung ber 
Handlung und Verknüupfung ihrer Veftanbteile, fodann auch eines wirkſamen 
KRontraftes geſchaffen, ſowohl zu der noch unter dem Fluch der Sünde und des 
Todes befindlichen Erbenwelt, als zu jener früher geſchilderten, von Sünde und 
Tod nie berührten feligen Menfchenwelt eines anderen Geſtirnes (fiehe oben 
©. 290). Alles zufammen wird ferner deutlich machen, wie geeignet bem 
Dichter, wofern er überhaupt das Motiv „der Erſcheinungen Auferftandener* 
ausführen wollte, gerade Adam ericheinen mußte, eine Führung in biefer 
Gnabenwirkung zu übernehmen. — Ebenſo aber zeugt es nur von einer 
einheitlichen Ökonomie der großartigen, das @eidid des ganzen Menfcen- 
geſchlechts behandelnden Dichtung, wenn fie ſchließlich zu geben wünſcht einen 


1. Hamel, 1. ©. 280, und daſelbſt die Belege dafür, daß Klopftod 
dieſe —E ee Sreunbfchaft der — Mütter mit —X ann 
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Ausblid au in das Ende der Tage und Dinge, das 
Weltgericht, die Vollendung der Verföhnung, und bier wiederum ben 
Adam zum Träger der Handlung macht. — Diefer Ausblid war nur 
in der Form einer Viſion möglih. Adam fleht den Meſſias darum 
an; das erlangen, das Geichid feines buch ihn in die Sünde hinein- 
gezogenen Menſchengeſchlechts zu erfahren, ift ein natürliches, und damit 
auch das Motiv der neuen Epiſode. (Gejang XVII und XIX, ſiehe 
oben ©. 294.) 

Adam berichtet den Inhalt der Bifion den Engeln und den Auf- 
erftandenen, welche ihm verlangend Taufchen (homer. Motiv: dyogd). Sie 
zeigt und das Fünftige Gericht über die chriftlichen Verfolger, bie 
Spötter und Verächter des Glaubens, die Unterbrüder der Rechtichaffenen, 
die Schöpfer des Gößendienftes („Götter-Schöpfer”), die böfen Könige, 
die geiftlich ftolzen Halbchriſten; — aber auch die Begnadigung 
Abadonnas (j. oben ©. 292) und jchließt mit dem Ausblick auf die 
Verwandlung der Erde, jene Erneuerung, welche als letztes Biel 
der „Wieberbringung aller Dinge“ wiederholt bezeichnet wurde (f. oben 
©. 295). — In dieſem Geficht erjcheint auch Eva in der oben ©. 267 
angegebenen Urt, den Weltenrichter um Gnade anflehend für ihre 
Kinder, das Menfchengefchlecht, welches durch ihre Schuld einft fiel, 
und fo gewinnt auch darin die Epifode Adam und Eva einen völlig 
befriedigenden Abfchluß.*) 

II. Nebenhandlungen auf dem Schauplak der Hölle. 
Wir heben auch hier nur eine heraus: bie Epifode Abadonna. 
Seine Charalteriſtik [. oben ©. 292. Seine Geſchichte wird zu einem 
Durchblick duch den ganzen Meffins. 

Sie bildet aber auch gleichſam ein Meines Epos für ſich und ift 
Klopſtods „eigenfte und gelungenfte Erfindung“ (Kamel. — Ban 


*) E. Naumann, Lehrproben, H. VI, ©. 3, meint, daß aus fachlichen 
Gründen, wie um ber Perfon des Dichterd willen in ber dem Schüler zu bietenden 
Auswahl nie eine Szene aus dem jhon im Prodmium der Meffiade erwähnten 
Beltgerichte fehlen dürfe. „Der Gedanke an dasſelbe bewegte Klopftod Beit 
feines Lebens: der erfte Anfag, sur Darftellung des Gerichts datiert aus der 
früheſten Zeit jeiner Urbeit am Meſſias, die ſchließliche Cinoebmung in das Gefüge 
des Ganzen legt dem Lefer die Frage nach Abfafjungszeit und Kompoſition bes 
Gedichtes nahe” u. ſ. w. — Aber, fragen wir, melden bibattifhen Wert Hat 
für die Schüler eine fpezielle Entftehungsgeichichte des Meſſias oder eine ein- 
gehende Zertrauteit mit feiner Biographie? Das für ihn yruchtbarfte_ bleibt 
die Dichtergröße und das Verſtändnis für dieſe (ſ, oben ©. 264). Dem Schüler 
werben bie meiften Partien aus dem Weltgericht zu abitraft erſcheinen und 
deshalb unſhmpathiſch bleiben. Wohl aber läßt fe dad Gericht über Abadonna 
mit ber Teilnahme für bieje Perſönlichkeit auch jeinem Empfinden nahe bringen. 
Deshalb begnügen wir und, dieſes charakteriftiihe Einzelbild (Gef. XIX) aus 
dem ganzen @ericht herauszuheben (j. unten ©. 348), und mürben aus bem 
Gef. XVIII Höchftens noch den Schluß von der Verurteilung der Götter (8. 429 
bis 436) und das granfig-erhabene Gericht an dem Läfterer (®. 443—476, Parallele 
zu der Läfterung Udramelechs, ſ. oben S. 302) zur Mitteilung auswählen. 
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achte ſchon auf die Urt der erften Einführung bdiefer hochpoetifchen 
Geftalt. Er wird fofort mitten in bie. bedeutfamfte Handlung Hinein- 
geftellt, wie er dem Satan, welder ben Tod Jeſu in der Verſamm- 
Yung der Höllifchen Geiſter verfünbet hat, allein unter allen Geiftern der 
Hölle offen und kühn zu widerſprechen wagt. (f. oben ©. 300.) ber 
es wird uns zugleich ein Einblid in feine Vorgefchichte gegeben, 
zunächft in die Geſchichte feines Abfalles: er war der Verſuchung 
ſchon faſt entgangen und dann noch im letzten Uugenblid, „von künftiger 
Gottheit trunfen“ (f. oben ©. 292), duch Satans Macht erlegen; ſo— 
dann in die Gefchichte feiner Freundſchaft, melde ihn in den Tagen 
der Unſchuld mit dem Seraph Abdiel verbunden Hatte. Dieſer Hatte 
allein an dem Abfall von Gott und an ber Empörung gegen ihn nicht 
teilgenommen; und jo war Abadonna nun aud von ihm auf eivig geſchieden. 
Seitdem denkt er in verzehrender Neue und Sehnfucht feiner heiligen 
Jugend, fowie des geſchiedenen Freundes, und fein Leben ift Klage um 
„das verlorene Paradies“ *) Aber auch ein Borblid in die Zukunft, 
auf die Möglichkeit „einer vielleicht zukünftigen Rettung“, wird uns 
eröffnet und damit von vornherein ein beftimmtes Biel ber Geſchichte des 
Ababonna angebeutet. Wenn er nun, obwohl ein Genofje der hölliſchen 
Geifter, dennoch als eine ideale Erſcheinung dafteht, verflärt durch die 
Neue und durch die Freundichaft des Abdiel, wenn eine verhältnismäßig 
geringe Schuld ihn in ein übergemaltiges Leiden geftürzt Hat, und er in 
fast Hoffnungslofem Ringen fi müßt, durch Satans-Haß**) und Meſſias- 
Liebe den Fluch, in den er verftridt ift, zu löfen und feine Schuld zu 
fühnen, — fo wird er eine echt tragifche Geftalt, die einzige dieſer 
Art im ganzen Meffiad, und alles vereinigt fich, ihm unfer ſympathiſches 
Intereſſe zu fichern, und die Entwidlung feines Gejchides mit höchſter 
Erwartung zu verfolgen. Endlich gewinnt, wenn dem Meffias unter 
den fatanifchen Mächten jelbft ein Helfer zu erftehen ſcheint (vergl. IL, 744) 
diefe Epifode etwas von dem Charakter eines retarbierenden Mo» 
mentes (f. oben ©. 293). 

Wie num die Scheidung von Gott auch die Scheidung Abadonnas 
von dem Freunde Abdiel zur Folge gehabt Hat, jo meint er, nachdem er 
in der Verſammlung der Hölle fi laut zu jenem befannt Habe, mit ber 
Rücklehr zu Gott auch dem Freunde fich nähern zu bürfen; aber biefer 


*) So wird er zu einem Gegenftüd des erften Menjchenpaares in Miltons 
Berlorenem Parabied. Deshalb weinte er in verj -änbnisvollem Mitgefühl, ald er 
einft aus Eben en und das gefallene erfte Paar ber heiligen Unſchuld 
beraubt fah (III, 306 ff.). 

**) „Ya ich haſſe dich, Satan! bi Beil ich, du Schredliher! mich, mich, 
Diefen unfterblichen Geift, den du dem Schöpfer entriſſeſt, 
Forbr’ er, dein Richter, ewig von dir! 
Ich habe fein Teil an dem ewigen Sünder! 
Gottesleugner! Fein Teil au deiner finftren Entſchließung, 
Gott, den Meſſias zu töten“. (U, 669 ff.) 
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menbet fich ſchweigend von ifm ab. (Parallele zu ber Erfahrung bes 
gefallenen, aber veuigen Petrus, ſ. oben ©. 317.) 

„Wbbiel mein Bruder, ift mir auf ewig geftorben* (II, 769 u. 774.) 
klagt er, und klagt in beivegenden Tönen angeſichts ber Schöpfung, 
— aus welcher er einft verftoßen war, in welche er nun zurückkehrt, 
den Meſſias leiden zu fehen — Bob er „ben Frieden verloren“: 

Du unfterblie Ruhe, 
Meine Geipielin im Thal des "Friedens, wo bift bu geblieben“? 


Er wünſcht verzehrt zu werben von der tötenden Blut, zu vergehen mit 
dem Weltbrand irrender Geftirne, und muß boch die höchſten Qualen bes 
Schuldgefühls und bie ganze Zülle des Elends („Wie bin ich jo 
elend!* 8. 798) in fi erfahren. 

Und doch wachſen die Dualen. In kunſtvoller Steigerung baut ber 
Dichter die weitere Handlung auf: Ababonna in Gethſemane, am 
Kreuz, am heiligen Grabe in immer jehnfüchtigerem Verlangen, ben 
Meſſias zu fehen. Dies Verlangen mit den Gluten der Reue wird auch 
die Läuterungsglut, ihm allmählich reif zu machen für die Gnade. 
— Das Motiv der Steigerung wird ſodann auch in die einzelnen 
Bilder hineingetragen: 

1. Abadonna in Gethfemane, als Zeuge bes Leidens ber zweiten 
Stunde (j. oben &.310). Ererjcheint „in ben Hüllen der ſchweigenden Nacht“: 

„Ach, wo werd’ ich enblich ihn finden, den Dann, den Verjöhner? 


_--.-.-.-.—-.0-.0— Wo fol ih Dich ſuchen? 
Und mo find’ ich endlich auf, Mann Gottes, Verjöhner ? 
Ale Wüften hab’ ich durchirrt! Ich bin zu ben Quellen 
Aller Fluͤſſe gegangen. In aller dämmernben Haine 
Einjamleit hat fi mein Fuß mit leiſem Beben verloren! 

u ber Ceder hab’ ich gejagt: Verbirgft bu ihn Ceder, 

, So vaufche mir zul Ich ſprach zu dem hangenden Berge: 
Neige dich, einfamer Berg, nach meinen Thränen herunter, 

aß ich jehe den göttliden Mann. — — — — 
— 2—— —— Doch du erlöſeſt nur Menſchen! 
Bis erlöjeft Du nicht! Du Bert bie jammernde Stimme 

Meiner Emigteit nicht! Ach, Du erlöfeft nur Menſchen!“ 


„487 ff.) 

Dad find ergreifende Mlagelaute der reuigen Sehnſucht , und von 
hochſter Wahrheit; fie erregen auch unfere lebhafteſte Erwartung und 
richten fie auf ben Ausgang einen dvayvagıas. 

Zunächſt findet er den ſchönen Johannes, ber in „lächelndem 
Schlummer“ ein Bild ber Himmlifchen Unſchuld und des Friedens vor ihm 
liegt. Des Petrus Stimme wedt ihn; er hat den Meifiad im Traum 
gejeen, wie er den Jünger, der ihn verraten follte, „ernft mit Bliden 
voll Drohungen, und mit Blicken des Mitleids“ anſchaute. So wird bad 
Bild des fünftigen, reuigen Petrus von vornherein zu einem Gegen- 
bilde des reuigen Abadonna gemadt. (Parallele) Bann hört er 
wohl von Ferne her durch die ſchauernde Stille „wie eines Sterbenden 
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Stimme“. Aber er glaubt die letzte lage eines von Mördern Nieder- 
geftredten zu vernehmen, und biefe wird feinem veuigen Gemüt zu einer 
Selbft-Anffage. 
„Ach Blut des Erichlagnenl — — Auch bu bift ein Beuge 
iber mic) vor jenem Gericht, das Erbarmung nicht kennet. 
Auch ih Habe zum Tode die Kinder Adams verleitet!“ (V, 544 ff.) 
Nun fieht er, aber erft von fern, den Meſſias; indeſſen noch 
nicht fein Antlig, noch nicht die blutende Stirne (Ev. Luf. 22, 44), wohl 
aber (Rontraft) den Seraph Gabriel über ihm und ber Himmliſchen 
Scharen. 
„ährer Augen Gebet, und ihres Schweigens Gedanken, 
Um Ein Antlig, auf Dich, o Meſſias, herunter gerichtet.“ 
(V, 587 ff. vergl. oben ©. 299, 2.) 
Da erhebt der Meſſias aus dem noch blutigen Staube und dem 
Todesſchweiße langſam fein Antlik; und Todesnacht umftrömt mit biefem 
Anblid den Abadonne. Er erkennt — allmählich — den Meffias wieder 
(erfte dvayvagıaıg), wie er ihn einft ſchon gefchaut in dem großen 
Kampfe der höllifchen Geifter gegen Jehovah. (Erweiterung ber Hand- 
lung durch einen neuen Einblid in die Vorgeſchichte feines Falles.) 
„Du bift mehr als ein Menſch. In Dir find Tiefen verborgen, 
Ben Abgrund mir unfichtbar ift, Labyrinthe 
ottes. — — 
Wende Dein Auge von ihm, Berworfner! 


Ad, er gleicht dem ewigen Sohn, der ehemals vom Thron her, 

Hoch von bem Thron, auf Flügeln getragen des flammenden Wagens, 
Donnernd über und kam, und dicht an unfere Ferſen 

Heftet jein Verderben, und kein Erbarmen nicht kannte: 


Da Jehoveh nicht Water mehr war! Ich wandte mein Antlig 
Einmal bebenb herum, und fahe ihn Hinter mir kommen, 
Sah ben furdtbaren Sohn, des Donnererd ſchauendes Auge! 
Hoch ftand er auf dem flammenden Wagen, die Mitternacht ſtand 
Unten, unten der Tob! Ihn Hatte gewaffnet mit Allmachi 
Gott! mit Verderben gerüftet ben Allbarmherzigen! Weh mir, 
Wehe! der Schwung ber ftrafenden Rechte, des Donnernden Zurf rief, 
Bebte die bange Natur in allen Tiefen der Schöpfung 
Schauernd nad!" *) (W, 605 fi) 
Daß er aber num leidet und mit dem Tode ringt, er, ber ſtand auf 
dem Slammentwagen, jo leidet, daß Abadonna mit feinem Namen bie 
tieffte Ungft feiner ‚Seele zu nennen weiß, obwohl ihm jelbft doch fein 
Jammer verbedt fei, und objchon er jelbft alle Stufen der Dual und 
Zerzweiflung Hinabftieg, — das läßt in feinem Geift auffteigen neue Ge— 
danfen voll wunderbarer Entbedung: ö 








*) Der Dichter giebt nur im Auszug und andeutend, was Milton in 
feinem Epos zum Gegenftand einer en Schilderung macht: ben Kampf 
der Zi Geifler gegen Jehovah und feine himmlifchen Heerſcharen. (Gejang 

und VI. 
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Jener König des Himmels, der Sohn Jehovah', des Vaters 
Ewige Bild, flieg nieder vom Thron in einen Menſchen? 

Leidet jegt für die Menſchen? für feine fterblihen Brüder 

Gehet er Hin ind Gericht?” (V, 644 ff.) 








‚Ad, wenn Du und gewürbiget hätteft, ein Geraph zu werben 

Und fo über bes Himmels @ejilb” hinübergebreitet 

SZägeft, wie hier im Gtaube Du Tiegft; jo in das Gericht gingft, 

Unfertwegen in das Gericht des ewigen Vaters, 

Salteteft jo die Hände zu Gott, zu dem Thron jo aufjähft: 

D, wie wollt’ ich aladanu mit aufgehobenen Händen 

Dich mit der Stimme ber Harfenjpieler, Du ödttlicher, ſegn Fe 
(V, 

Er ruft den Fluch herab auf diejenigen unter dem Geſchlecht der 
Erdenſöhne, welche den Meſſias verkennen; er will ſie verklagen bei 
dem Throne des Richters mit der Klage: 

„Was hab’ ic gethan, daß Du ihn nur, 
Nur den ment Teen net Ba Hr ver ana verjöhnteft?“ 
(V, 698 ff.) 

Wer das große Verfühnungswerf des Meſſias mit fo tiefem Ver- 
ftändnis umb fo aufrichtigem Verlangen auf ſich beziehen zu können 
begehrt, ber wird wert, auch wenn er ein gefallener Engel ift, an ber 
fühnenden Gnade teilzunehmen. 

2. Abadonna war vom Olberg Hinmweggeflohen in die Tiefen der 
Erde, weil er den Meſſias nicht länger leiden ſehen konnte. Uber ein 
unbezwingliches Verlangen, ihm nahe zu fein, treibt ihn von neuem empor 
an das Untlig der Erde. Das Hat inzwiſchen Nacht bebedt (f. oben 
©. 313). Un den tofenden Geſtaden des brüllenden Toten Meeres herauf 
ſchwebt er in der oben (©. 292) geſchilderten Geftalt über die zitternde 
und bebende Erde Hinweg, findet ba, wo am bichteften bie Nacht vom 
ſchweigenden Himmel Herunterftrömt, den Todeshügel, aber ſieht darüber 
auch „der vollen Himmel glänzenden Kreis“ der himmliſchen Heerjcharen, 
welcher Golgatha umgiebt (f. oben ©. 312). Eloa läßt den Trauern- 
den hinzu; 

„Denn er naht fi mit Thränen, zu fehn ben fterbenden Mittler. 

Keiner gebiet” ihm, zu fliehen! Laßt ihm die quälende Lindrung! 

Denn e3 umgeben das Kreuz ſchuldvollere Sünder als er if!” 

(X, 583 ff.) 

Wiederum, wie einft in Gethſemane, fucht er den Meffias, 
eine geraume Zeit vergeblih; dann findet er wie damals ben Jo— 
hannes, 

„Und begleitet des Jüngers Blick mit geheftetem Auge: 
Und ber Geopferte für bie Verbrecher ding in bie Nacht hin, 
Schien mit brechendem Aug’ ein Grab zu ber Ruhe zu ſuchen.“ 
(IX, 586 ff., vergl. oben ©. 811.) 
(Zweite dvayvogıoıs; Höhe in ber Epifode Abadonna.) — 
Denn mit dem Schmerzgefühl bei ſolchem Wiebererfennen des nun ges 
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Treuzigten Meffias erreicht auch fein Schulbgefühl die Höhe Er 
bittet den Richter der Welt flehentlich, wenn er nun nach dem Tobe des 
Opfers einige Sünder als Todesopfer dem Schatten des Getöteten weihen 
und an feinem Grabe vernichten werde, 
„Ach, dann ſondre mich auch, den verworfenften unter den Sundern, 
Ababonna, mit aus, daß Du dem Toten mich opferft! 


Siehe, ich neig’ entgegen mein Sep Gott, Deiner Allmacht! 

Würbige, Richter ber Welt, mich, dab fie mit geheimer Berührung, 

Oder mit fallendem Strahl and Deiner Schöpfung mid 2 eo) 

Da erblidt er die Lichtgeftalt des Abdiel, bes Freundes feiner 
Jugend, wünſcht ihm unerkannt zu bleiben, wird aber erfannt und mit 
einem ernften, wehmutsvollen: Ababonna! begrüßt (dvayvogıoıs), und nun 

„ſtromte des Abgrunds Nacht in das Antlitz 

Abadonnas empor. Die Heiligen fahen ihn alle 

Dunkel werben. Er floh aus ihrem jhredenden Kreije.” 

(IX, 646). 

3. Kurz vor der Auferftehung des Meſſias erjcheint er wieder. 
Satan und Adramelech follen den Auferftandenen fehen dürfen, „bamit 
des Erwachten Triumphe fie zu ftrafen beginnen“ (f. oben ©. 302); 
dem Abadonna aber wird geftattet, ſich den Scharen der auferjtanbenen 
Gerechten und der Engel anzuſchließen, welche dad Grab umgeben (j. oben 
©. 314), da er an dem Entſchluß der hölliſchen Scharen feinen Anteil 
Hatte; nicht indeſſen werde er wünfchen können, „ihn mit eines feligen 
Engels Entzückung, noch mit der Wonne der auferftandenen Erlöften zu 
ſchauen“ Aber Abadonna ift ſchon beglüdt, den Saum feiner Er- 
ſcheinung zu berühren: 

„Nicht mit Entzüdung, 

Ach mit Wonne nit; allein nur fehen, nur jehen!” (XII, 510 ff.) 

Und das beglücende Gefühl macht ihn ftarf gegenüber dem Haß bes 
mit allen Schreden dräuenden Adrameleh, wenn ed ihm ‚auch bie 
Schreden nicht nehmen Tann, welche für ihn, den Sünder, vom er- 
ftandenen Gerechten, von feinem Cherub und von Jehovah jelbft ausgehen 
werben. — So follen ihn auch die Schreden der Hölle nicht treffen. 
ALS der erftandene Meſſias in die Hölle Hinabgeftiegen ift, das Gericht 
am Satan und Adramelech zu vollziehen (ſ. oben ©. 308), und alle 
Satane zu Totengerippen verwandelt werben, aber mit unfterblichem Leben 
und ewiger Bein, da wird Abadonna um feiner Reue willen ausge- 
nommen; er bleibt in feiner Geſtalt. (XVI, 680 ff.) 

4. So wird das Ende der Epifode, die Begnadigung Ababonnas, 
innerlich durch feine Buße und äußerlich durch die ihm von den Himm- 
Hifchen Heerſcharen und vom Meſſias gewährte Ausnahmeftellung all- 
mäblich vorbereitet. Aber auch dieſer Abſchluß bildet wiederum gleichfam 
eine Dichtung für fih von vollendeter Durchführung. Wir befinden uns 
in ber Viſion des Weltgericht3, melde Adam geworben ift (f. oben 
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©. 342), Schauplaß ift der offene Gerichtsplag vor dem Thron 
des Weltrichters; fein Glanz „überftrahlt ſchön und ſchrecklich der 
Auferftandenen weites Gefilde”. Zur Linken find grauenvoll die zu 
Richtenden, zur Rechten die Engel gejhart und alle Seelen ber Frommen 
(iroes; zunäcft dem Throne ſitzen auf 24 Stühlen (Offenb. 4, 4) die 
Hlteften (homer. Motiv der Bovin yeodvrwv). Zu ihnen gefören die 
einftigen Jünger des Herrn; fie werben zu Mlägern ber zu Nichtenben, 
welche ein Cherub hernieberfteigend von den Stufen des Thrones zum 
Gericht ladet. Todesengel vollitreden das gefällte Urteil und führen 
die Verworfenen in die Wohnung ber ewigen Nacht (XVII, 56 ff, 146 ff., 
XIX, 91 fi). — Schon find die Scharen der oben ©. 315 Genannten 
bis auf die legte Kategorie gerichtet. Nun folgt (Gef. XIX Anfang) jene 
früher (S. 267 und ©. 342) erwähnte Szene: Eva fleht empor zu ben 
Richtern um Gnade (XIX, 8 ff.), die Halbchriften werben gerichtet; ber 
„Fromme Johannes, ber liebenswürdigſte Jünger“, wirb bier Kläger: 
„Niemals habt ihr genug bed jerhabnen, des 
Gottes Größe gelannt! 8 iſt IJ hr To fi Fr erfen, 
Lachelnd träumtet, allein bis zu jenem Frieden fer Tamet, 
Der in ber Thräne des Büßenden rann, die um Gnade nur flehte, 
Nur um Gnade, durch Thränen und Blut bes Verſöhners en" 


Ihr Schidjal bleibt noch unentſchieden, wird Dämmerung, nicht 
Nacht; denn „die leichtere Schale der Wage* ftieg nicht völlig empor. — 
So ift auch die Begnadigung Abadonnas vorbereitet und zwar auf 
zwiefache Weile. Er Hat Jehovahs und des Meſſias Größe erkannt. 
Seine letzte Vergangenheit iſt nur reuige Sehnſucht nah Gnade ge- 
weſen, aber fein Schufbgefühl größer, als daß er dieſe zu hoffen tagte. 
Dadurch erſcheint er ber voraufgegangenen Fürbitte der Eva vor anderen 
würdig. 

In einfamer Stille, den fterbenden Blick ſtarr in die Tiefe gefentt, 
fteht er da; feine Seele ruft aus allen Tiefen zum Richter empor; das 
ganze Geichlecht der Menfchen fehaut auf ihn und der Richter vom 
Thron. Da erhebt Ababonna feine flehende Stimme: 

„Weil nun alles geſchehen ift, und auf ben legten. ber Dose 

Dieje Nacht der Emigtett folgt: fo laß nur noch einmal, 

Du, der figt auf dem Throne, mit dieſen Zhränen dich anfchaun, 
Die, ſeit be Erde Geburt, mein brechended Auge geweint hat. 

Schaue dom Thron, wo Du rubft, Du Haft ja jelber gelitten! 

Schau in das Elend herunter, mo wir @erichteten ftehen, 

Auf den verlaffenften aller Erjcaffnen! Ich bitte nit Gnade: 
Aber laß um den Tod, Gottmenich, —E a A bitten, 
Siehe, diejen Felſen umfaf’ ich! Hier will ich mich Hal 

Wenn die Tobesengel von Gott die Gerichteten führen. 

ZTaufend Donner find um Dich Her; nimm einen der taufend, 

Baffn’ ihn mit Allmacht, töte mid, Sohn, um Deiner Liebe, 
Deiner Erbarmungen willen, mit denen Du heute begnadigfl 
Zaß mid fterben! Vertilg aus Deiner Schöpfung ben Anblück 
Meines dammers, und Ababor onna ſei ewig vergefien! 
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Und Du Höreft mich nicht. Ach, muß ich Ieben: fo laß mich, 
Bon ben orfnen gejonbert, auf diefem Buntien Gerichtäplag 
Einfam bleiben, daß mir’3 in meinen Qualen ein Troft fei, 
Tiefnadentend mich umzuſchauen: Dort jaß auf dem Throne 
Mit hellglängenden Wunden der Sohn! Da huben die Frommen 
Sid Auf Ihimmernben Bolten empor! Hier wurd’ Pt 
Erwartend wenden bie Todesengel ihr Untlig zum Richter; in 
feierlichem Schweigen auch das Menfchengefchleht; es verftummen die 
rollenden Donner, die unaufhbrlich von des Richtenden Thron ber fi 
erheben, und durch die wartenden Himmel ertönt des Richters Stimme*); 
aäibabonng, ich ſchuf Dich! ich kenne meine Geſchöpfe, 
Sehe ben Wurm, eh’ er friecht, den Seraph, eh’ er empfindet: 
Kenn’ in allen Tiefen des Herzens alle Gedanken: 
Aber Du haft mich verlaffen! und jene Gerichteten zeugen 
Wider Did auch! Du verführteft fie mit! Gie Fine wen 
Abadonna erhebt fi, ringt die Hände gen Himmel und erfleht 
noch einmal den Tod: „Um bes Elends willen und der Ewigkeiten, welche 


ich leide, 
mwürdige mid, daß Dein Donner mid; faſſe 
Unb Dein Arm fi} meiner erbarme, vor Dir mig Ya 
Und noch einmal vor dem Abſchied von allem i der erhofften 
Vernichtung wendet fich fein Blid zurüd in die jelige Zeit feiner Jugend 
und der erften Gottesliebe; und die Höhe feines Schmerzes ift, daß er 
diefer Gottesliebe nun ewig verluftig fein folle, 
„nie wieder mit tiefer Bewunderung Gott ſchauen! 
Und an dem Throne des Sohnes fein  Sallelujah mehr fingen. 





Bete zum letztenmale Dich an, o, ber Ser Di Shidfals 

Nächklichſte furchtbarſte PILZ mid) ftellte, bort mid zum Zeugen 

Erft der Huld; ber Rache, der unerbittlichen, dann mid 

Auserkor, daß Konen e3 fähn, und ihr Antlig a, 

Alfo fagt er, und finkt vor dem Richter aufs Angeficht nieder, den 
Tod erwartend. Wiederum breitet fich durch den Himmel und über die 
Erbe tiefe, feierliche Stille der gefteigerten Erwartung; wiederum wenden 
die Todesengel harrend den Blid zu dem Throne des Richters. Und er 


öffnet ben Mund und 
„wie bie Stimme des Vaters 
u u dem Sohn, wie ber Jubel Rechhau ſcholl von dem Throne 
ieſe Stimme: Komm, Abadonna, zu Deinem Erbarmer!“ 
(®. 186 ff.) 
Gleich dem Gedanken der himmelfteigenben Andacht**), wie auf 
Flügeln des Sturmes, in welchem ber Ewige wandelt, ſchwingt ſich nun 


*) Erregung ber höchften Erwartun 
“ Crinneräng an dad homerifche Slcimis f. oben ©. 339. 
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Abadonna empor und eilt zum Throne. Als er nun fo begnabigt in 
dem Himmel daher geht, da erwacht die Schönheit feiner heiligen Jugend 
in feinem betenden Auge; denn es darf Gott ſchauen“). Simmliſcher 
Friebe fo lang erjehnt, kommt in feine Gebärde. Abdiel eilt Iaut- 
jauchzend durch den Himmel mit ausgebreiteten Armen dem Abadonna ent- 
gegen, ihn umarmend. Der aber entreißt fich feiner Umarmung, finkt zu 
des Richters Füßen aufs Ungefict nieder. Ein Weinen der Rührung und 
feligen Freude geht durch die Schauenden, und Ieife, aber jubelnde Töne 
der himmliſchen Harfen begleiten von ben Stühlen der Älteften Her das 
Wonnegebet des wiedergewonnenen Ababonna, das in lautem Preife der 
Quelle des Lebens, der Fülle der Herrlichkeit, des Heils, des Erbarmens 
und der Liebe fich ergießt. 
war einer ber Ewigtoten. Den Iepten ber Tage 
Squf er min, und rief mic; aus meines dobes Umfhettung” 
Wieder zum ewigen Heil, dad unausſprechlich wie Gott ift!“ 
(XIX, 229 ff.) 

Damit hat das epifobiiche Epos: Abadonna einen befriebigenben 
Abſchluß gewonnen, und der Rüdblid wird deutlich machen, daß dieſe 
Dichtung nach piychologifcher Tiefe, Reichtum der Handlung, kunſtvoller 
Anlage und Durchführung alle Vorzüge und die unvergänglichen Schön- 
heiten auch ber Klopftodihen Poefie wie in einem Heinen Einzelbilde 
überfichtlich vereinigt**). 


4. Rückblick anf die Aunfivole Ferwendung der Elemente 
der Handlung und anf ihre Gliederung. 


Der in den voraufgehenden Abſchnitten gegebene Durhblid durch 
den Inhalt des ganzen Meffias (unter den Gefichtöpunften 
von Shauplag, handelnden Perfonen und Handlung) hat 
dem Schüler alle weſentlichen Seiten der Klopſtochſchen Meffins-Boefie 
nad allen Hauptrichtungen auszugsweiſe in größeren Einzelbildern oder 
Heinen charakteriftiichen Proben vorführen und ihm ein genügenbes 
Material ***) an die Hand geben wollen, die fo gewonnene erſte Total- 


*) Ein Motiv von hochſter poetiicher Schönheit und pſychologiſcher Wahrheit. 
**) Wie ber Dichter jelbft im Laufe der verſchiedenen Bearbeitungen des 
Meſſias den Ababonna immer beftimmter dem ſchließlich gewählten Wusgang 
uführt, Hat Hamel Klopftod-Stubien III, ©. 192 an bem Text der verſchiedenen 
usgaben von 1751—1800 ſehr lehrreich nachgewieſen. 

***) Wie weit e3 genügt, ober zufammenzuziehen, vielleicht etwa auch zu er- 
weitern ift, muß fi aus Zeit und Umftänden ergeben. Wir jegen voraus, dab 
der Schüler im Befig einer ber mohlfeilen Ausgaben bes Meſſias ift (über des 
Verfaſſers Schulaudgabe ſ. das Nachwort unten € 369) und veranlaßt wird, bie 
längeren Citate felbft nachzuleſen, ba das Vorleſen biefer Stellen aber nach 
forgfältiger Vorbereitung jedesmal durch ben Lehrer fo geichieht, daß ber Schüler 
über das hier und ba Srembartige ber Klopftockſchen Ausdrudsmeife leicht hinweg · 
Se und von vornherein zu einem äfthetiihen Genuß auch biefer Poefie 
geführt wird. 
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Auffaffung duch einen Rüdblid auf die nähere Verwendung ber 
Elemente und ihre kunſtvolle DOrganifation zu einer vertieften und 
geläuterten zu machen. 

Hat nun die bisherige Darbietung die beabfichtigte Wirkung er- 
reicht, fo wird der Schüler mit jener erjten Total-Auffafjung ſchon 
jegt ein ficheres Gefühl davon gewonnen haben, daß das allgemeine 
gegen die Klopftodjche Poefie und beſonders auch gegen den Meſſias be- 
ftehende Vorurteil auf großer Unkenntnis des Dichters beruht und 
durchaus einfeitig ift, daß die Meinung auch vieler Gebildeten, man fei 
von ber Lektüre dieſes Epos und jebenfall® von der Lektüre ber lebten 
zehn Gejänge diöpenfiert, ein großes Armutszeugnis ift, durch welches 
man fich felbft eines Hohen fünftleriichen Genufjes beraubt, daf Hier viel- 
mehr ein großes Dichtergenie fih an ben denkbar großartigiten Vor- 
murf gewagt, ihn in fühner, wahrhaft genialer Weiſe beherriht und 
durchgeführt Hat, daß die Dichtung trog vieler zunächſt befremdender 
Partien und Büge eine große Fülle von Schönheiten Haffiihen und un- 
vergänglichen Wertes enthält, daß es endlich nach allem eine Ehrenſache 
wie jedes deutſchen Gebildeten, jo vor allem der Böglinge jeder deutſchen 
und chriftlichen Höheren Lehranftalt ift, fi auch mit diefer Dichtung näher 
befannt zu machen. Der nunmehr folgende Rüdblid wird den bisher ge- 
wonnenen Eindrud nur zu befeitigen, zu verftärfen und zu läutern haben: 

Diefer Rückblick Hat dem Schüler in allmählicher Aufdelung zu 
zeigen, 1. daß ein großer Teil der von Rlopftod verwendeten Ele» 
mente auf das homeriſche Vorbild, im bejondern auf die Jlias 
äzurüdgehen (f. oben ©. 279); 2. daß dieſe Elemente im Meſſias ebenfo 
zu typifchen werben, wie im Homer; 3. daß fie im Meffias aber 
erweitert, verflärt, au in die unfinnlihe (überfinnlide) Hand- 
Iung Hinübergenommen werben; 4. daß, wie die Handlung des Meſſias 
den gefamten Kosmos umfpannt, fo auch die Elemente der Handlung 
einen Mikrokosmus des menjchlichen und ben Kosmos bes Lebens 
überhaupt darftellen. 

„Die großartigfte und umfafjendfte Verwendung findet dad Element 
1. des Gerichts. Der ganze Meſſias ift das Gericht Gottes über 
das fündige Menfhengefchlecht, feine großen Stadien in ber über- 
irdiſchen Handlung: 

a) die Vorladung ber fündigen Menfchheit zum Gericht und das 

Eintreten des Meffias in dasfelbe; das Gericht Jehovahs 
auf dem Berg Tabor (V); 

b) da8 Gericht des erftandenen Meſſias auf dem 
Tabor über die Toten und in der Hölle über die fatanifchen 
@eifter (XVI); 

e) das jüngfte Gericht (j. ©. 294), im befonberen das Gericht 
über Ababonna (S. 348). 

Daneben fteht das Gericht auf dem irdiſchen Schauplag: a) vor 
dem Kaiphas, b) vor dem Hero des, c) vor dem Pilatus (f. oben 
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©. 303 ff.). Im der Jlias findet fich dieſes Element nur angedeutet 
innerhalb der Schilderung der Bildwerke auf dem Schild des Achilles 
(XVIO, 479 ff). — Das Element des Gerichts erfcheint zum Teil 
in Verbindung mit dem Clement ber 

2. Verſammlung. In der Ilias: Heeres-Verfjammlung 
(dyoga) ſowohl ber Achäer, wie der Troer, aber auch Götterver- 
fammlung (deöv dyood); im Meifias: auf dem irdiſchen Echauplag 
Berfammlung bes jüdifchen Volkes bei dem Gericht vor dem 
Kaiphas, Herodes, Pilatus; Berfammlung des Heeres der Sünder 
bei dem Gericht Jehovahs auf dem Tabor (f. oben ©. 298), der Engel 
und der aus dem Grabe Erftandenen bei dem Gericht des 
Meſſias auf dem Tabor (f. oben ©. 315), des ganzen Menſchen— 
geſchlechts im jüngften Gericht (f. oben ©. 348). — Uber auch jelb- 
ftändig ohne Verbindung mit einer Gerichtsjzene wird dieſee Element 
der Berfammlung in großartiger und hochpoetiſcher Weile vielfach ver- 
wendet: Die Berfammlung der 500 Gläubigen (erften hriftlichen Ge— 
meinde) auf dem Tabor (©. 357); der Gläubigen und ber verflärten 
Heiligen bei dem Giegesreihen am heiligen Grabe (S. 333); der Engel 
um die einfame Gebetsftätte im Garten von Gethſemane (S. 309); ber 
Engel und der verflärten Heiligen, welche dem Bericht Adams von der 
Vifion des Weltgerichts lauſchen (S. 342); aller himmliſchen Heerſcharen, 
denen Jehovah ſelbſt feierlich das Erlbſungswerk ankündigt (©. 298); 
ſchließlich aller befeelten Weſen, ja der ganzen Schöpfung bei dem Eib- 
vertrag Jehovahs und des Meſſias (S. 296), bei dem Kreuze auf Golgatha 
vor ber Freuzigung (S. 318), bei dem heiligen Grabe kurz vor der Auf- 
erftehung (S. 314), endlich auf dem Ölberg bei der Himmelfahrt (S. 316). 

In der Ilias wird von ber dyood, ber Bertretung des ganzen 
Volkes, die BovAn yeodvrwv, der engere Rat der Alten und Fürften 
unterſchieden, und das letztere ein jehr Häufig verwenbetes Motiv. Wir 
finden dasſelbe im Meſſias wieder im hohen Rat (Synedrium) ber 
Priefter (dreimal verfammelt S. 303 und 305), aber auch in demjenigen 
Rat, welchen die Fürften der Hölle pflegen, den: Tod Jeſu zu bes 
fließen (S. 300). 

Wir begnügen und im olgenden, die außerdem am häufigften 
wieberfommenden typifchen Elemente jo aufzureihen, daß mir fie nach 
den Kategorien von ftaatlichem, Kultus- und Privatleben ordnen, von 
Homer (Ilias) ausgehen und das Eigentümliche ihrer Verwendung im 
Meffias in der finnfichen und überfinnlichen Welt deutlich machen. 

Daß das in der Jlias am zahlreichiten auftretende Element 

8. der Schlachten (Mafjenkämpfe, Einzelkämpfe, Bweilämpfe u. ſ. w.) 
im Meſſias ausfällt, ift natürlich*); indefjen wird von ihnen das Motiv 


*) €3 fcheint, als habe Klopftod einen Erjag für biefen Ausfall bieten 
wollen, wenn er jo viele @leichnijfe gerade a des Schlachien · Lebens 
entlehnt ſ. unten S. 868. 
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der Götterſchlachten (deouaylar) wenigftens anbeutungsweife einmal 
berührt in der Schilderung, welche Abadonna von dem Kampfe ber ge- 
fallenen Engel und höllifchen Geifter gegen Jehovah, Chriſtus und die 
himmliſchen Heerfcharen entwirft (©. 345). — Änderſeits wird ein neues 
und zwar in überaus ſchöner Ausführung hinzugefügt; der Sieges- 
reihen (S. 333), wo Homer nur Andeutungen Bat (j. oben ©. 334). 

4. öoroı im Sinne von Eidbvertrag. In ber Ilias: Eidver- 
trag ber Könige Agamemnon und Priamos, welchen fie im Namen ber 
Volker abfchließen (vgl. II, 108 ff. und daxiar aüyyvars, ZI. IV); 
aber auch als Vertrag einzelner Perfonen, wie in dem Verſuch bes 
Hektor, einen folhen vor dem Zweikampf mit dem Achilles abzufchließen 
(SI. XXII, 254, ff). Bon Klopſtock auf grandiofe Weiſe übertragen 
auf den Eidvertrag zwiſchen Jehovah und dem Meſſias (©. 295). — 
AS einfacher Eidſchwur: des Satans in der Verſammlung der Höllifchen 
Geifter (S. 300), des PHilo im Hohen Rat ber Priefter (S. 303). 

5. Gottesdienftlihe Handlungen — Gebete, Opfer — 
ziehen ſich als typiſche Elemente durch die ganze Ilias; fie werben zu 
einem bie Geſamthandlung des Meſſias recht eigentlich beherrſchenden 
Motiv. Wir weiſen nur auf die hervorragenditen Beifpiele Hin. Gebete: 
des gläubigen Kindes Nephthoa (S. 332), der "gläubigen fterbenden 
Maria (©. 326), ber Mutter Jeſu (S. 322), der den Glauben fuchen- 
den Portia (335), des nach demielben fich jehnenden Enejus (S. 319), 
de3 mit bem Zweifel ringenden Thomas (S. 320)*), das große, 
im Namen der ganzen Menfchheit bargebrachte Gebetsopfer Adams 
und Evas (©. 339 ff.), das Gebet des Todesengels Obaddon, bevor 
er bem Meſſias ben Tob bringt (Gefang X, 10, 11 ff), des Meſſias 
ſelbſt im Anfang des Epos, welches durch einen Engel vor den Thron 
Jehovahs gebracht wird (I, 179 ff), der zahliofen anderen, welche 
die Seraphim, vor allem Eloa und Gabriel, darbringen, nicht zu. ge- 
denken. In den Triumphgefang und Hymnus eines einzigen großen 
Gebetes aller Himmlifchen Heerjcharen Töft ſich Die ganze Handlung auf 
(Gefang XX). 

Ein Opfer im Allerheiligften des Himmels (j. ©. 284) wird Ger 
fang I, 236 ff. geſchildert. Eloa führt den ihm durch Freundſchaft ver- 
bundenen Gabriel zum Altar des Verſöhners, ber wie ein Gebirge 
wolkenlos daſteht. Gabriel geht 

„in feftlicher Schönheit 
Vriefterlih zu dem Altar und trug zwo _golbene Schalen 
geifiges Rauchwerks voll, und ftand tieffinnig am Altar. 
ben ihm ftand Eloa, und rief aus jeiner Harfe 
Göttliche Töne, zum hohen Gebet den opfernden Seraph 
Borzubereiten. Der Hört’ ihn und durch die mächtige Harfe 
Hub fich fein Geift entflammter empor, wie der Ozean aufwallt, 


*) Und — bamit bie Kehrfeite nicht fehle — lann auf dad an Blasphemie 
erinnernbe Gebet des Philo (IV, 322 ff.) hingewieſen werben. 
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Benn auf ihm im Sturme baher bie Stimme des Herrn geht, 
Gabriel ſchauete Gott, und fang mit mächtiger Stimme. 

Jepo Hört der ewige Water, es höret ber Himmel, 

Mittler, Dein Sühnungögebet: Gott zündete jelber das Opfer 
Bunberbar an, und heiliger Rauch ftieg mit dem Gebete 

Stillbegleitend empor; dann Hub er ſich weiter und wallte, 

Wie von ber Erde Gebirgen ein ganzer Himmel, zu Gott auf.“ 
(U, 338 fi)" 

Im übrigen tritt an die Stelle des homerifchen Opfers der Gottes- 
dient und die Höchfte Feier desſelben, das Abendmahl: die Einjegung 
desſelben in Jeruſalem (S. 321); das erfte Abendmahl der chriftlichen 
Gemeinde auf dem Tabor (S. 327). 

Der Kreis des menjhlichen Lebens wird in einem Cyklus 
von Einzelbildern ziemlich vollftändig umfchrieben nad den Lebens- 
altern: Geburt: Die Geburt Jeſu in der Erzählung des Satan 
(S. 809, Geſ. II, 486 ff.), die Geburt des Lebbäus (II, 325 ff; 
homerifches Motiv vgl. Il. VI, 21 ff). — Kindheit: Die Geftalt des 
Nephthoa (S. 332 ff), des Benoni (©. 330), des Benjamin und der 
Jedidda (S. 337). — Jünglingsalter: Semida und Cidli (S. 328), 
Joel (S. 331) u. ſ. w. u. |. wm. — Nach ben Arten des Berufs und 
Standes: dazu würden außer ben oben dargebotenen Materialien die 
Bilder aus dem Gericht des Meſſias in Gef. XIII und XVI Herangezogen 
werben müſſen. 

Bilder des menfchlichen Leids, es genügt, an Maria, die Mutter 
Jeſu (©. 323), und Maria, die Schweiter des Lazarıs (S. 326), zu 
erinnern, — aber auch der rein menjchlichen Freude; vgl. das Feſt der 
Sreundfhaft im Garten des Lazarus (S. 327). 

Endlich Bilder des Todes. Hier ift dasjenige Motiv, welches in 
der Ilias naturgemäß am häufigſten mieberfehrt, der Tod auf dem 
Schlachtfelde nur in Gleichniffen verwendet, aber mit befonderer Bor- 
liebe.*) Im übrigen führt uns ber Dichter dieſes Motiv in außer- 
orbentlich vieffeitiger Verwendung vor: als Tob graufiger Vernichtung 
(Benoni ©. 330), Selbitmord (Judas Iſcharioth S. 307), Tob auf 
dem Kranfenlager (Maria 2. ©. 326), ſanftes Entſchlafen (Nephthoa 
©. 335), Verflärung und Verwandlung (Lazarus S. 327, Semida und 
Cidli ©. 329)**), endlich in der Mitte des Ganzen der Kreuzestod des 


*) Bergl. Dffenb. Johannes 8, 3—5: „Und ein andrer Engel fam und 
trat bei den Altar, und hatte ein gülden Räuchfaß; und ihm warb viel Räud- 
werls gegeben, daß er gäbe zum Gebet aller Heiligen auf den gülbenen Mitar 
vor bem Stuhl. Unb der Rauch bes Räuchwerks vom Gebet ber Seiligen fü 
auf von ber Hand bes Engel vor Gott. Unb ber Engel nahm das — 
und füllte es mit Feuer vom Altar und ſchüttete es auf die Erde. Und da ge 
ſchahen Stimmen, und Donner und Blitze und Erdbebung.“ 

**) Giehe unten ©. 363. 

pr2 Andere mannigfaltige Bilder des Todes finden fi noch in Geſ. XVI in 
der Schilderung des Gerichtd, welches der Meſſias als Richter über die Toten auf 
dem Tabor abhält. 
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Meſſias ſelbſt, und als Kontraft die Schilderung der bem Tode ente 
hobenen Menfchen eines andern Geſtirns (S. 290). 

Homerifhe Motive wiederum finden wir in ben Bildern ber 
Beftattung: Vgl. Fl. XXI, Beftattung des Patroklus und XXIV, des 
Heltor; Bier bie Veitattung des Nephthoa (S. 335) und die Grab- 
legung Chrifti (S. 318); — und in dem Element der Klage, im 
bejonderen ber Totenk lagen: in ber Ilias die Klage um ben Patroklus 
vom XVIL, um ben Heftor vom XXI. Bude an ein typiich mwieber- 
lehrendes Element; im Meſſias beginnt die Klage ſchon unter dem Kreuz 
um ben Sterbenden (die Frauen der heiligen Geſchichte und die Engel; 
I, 180 ff); fie umtönt das heilige Grab als Sterbe- und Toten- 
gelang auch der himmlifhen Chöre (©. 318) und begleitet bie 
weitere Handlung bis zur Auferftehung (vgl. XII, 254): 

ginge, mein Lied, die Thränen der Liebenden um den Geliebten, 
uch, trauernden Freundſchaft Klage.“ 

Eigentümlich der Mlopftocichen Poefie find die der Handlung des 
inneren Lebens angehörigen Motive. Aber den Übergang zu ben- 
felben Tann das auch aus dem Homer befannte und dieſem von Klopſtock 
nachweisbar (j. S. 301, Anmerkung) nachgebildete Motiv des Traum- 
Geſichts (öveuposg) bilden. Hierhin gehört das Traum-Geficht bes 
Jubas (©. 301), des Kaiphas (©. 301), bes Nephthon (S. 332), bes 
Johannes (S. 310 und 322), und vor allem das große bedeutungsvolle 
und vom Dichter mit befonberer Sorgfalt ausgeführte der Portia, welches 
felöft wieberum in eine Viſion übergeht (S. 336).*). 


*) Die unverfennbare Art, in welcher Klopftod homeriſche Motive in feine 
Dichtung Herübernimmt, gibt und ein Recht, auch noch weitere Parallelen zu 
fuchen. Ein ſehr befanntes und häufiges Motiv der Jlias ift die Einführung 
eine um fein Leben flehenden inzens. Schiller hat ed in der „Jungfrau von 
Drleand“ in der Geſtalt des Montgomery verwendet: im Meſſias ift Abadonna 
in der Schlußfcene der Typus eines indeng, nur daß er den Tod erfleht, ſtatt 
des Lebens (vergl. ©. 349). An das Homerifche Motiv der Brophezeiungen 
erinnert des Adramelech Weisfagung vom Untichriften und dem jichal ber 
®elten (II, 321 ff). — Mit ben Homerifhen Mahlzeiten ftelen wir_zufammen 
das Mahl in Emmaus (6. 320), das Mahl Jefu bei dem Jünger Simon von 
ana (III, 248), das Mahl des Nuferftandenen mit ben Jüngern am See Genezaret 
(IV, 332 ff). Als eine erklärung dieſes Motive würde dann das heilige 
Abendmahl felbft gelten können. 

Auf zahlreihe andere homeriſche Reminiszenzen ift ſchon in ber 
„Darbietung“ Hingewiejen worden. Wir ftelen im Folgenden nod einige 
andere zufammen: Ganz deutlich ift das Brodmium demjenigen der Ilias nar 
gebildet, wie befonberd aus 8. 1 und 8. 5 (,Alſo geichah des Ewigen Wille“, 
„Arög Ereislero Bovan“) ſich deutlich ergiebt. Parallelen in eingeführten Ber- 
ſonen: Gabriel al3 Bote des Meſſias, und Jris, die Götterbotin. Therfites 
Fe Fr ne ff). — Parallelen in den Handlungen: Der Anbruh des 

es in Gel. I. 
„Sept ftieg über ben Cedernwald der Morgen Herunter“ 
ift ganz Homeriih. — Als Jehovah aufftand vom ewigen Thron, erflang berfelbe 
unter ihm und des Ullerheiligften Berge zitterten (vergl. Il. VIII, 199 und 443). 
Die Fahrt des Eloa durch den Himmel E ©. 289) erinnert an bie Schilderung 
23* 


856 I. teilung. Epiſche Dichtungen. 


Dieſes Motiv, die Vifion, ift nun das eigentlich charakteriftifche 
für die Mlopftodjche Poefie und ganz im befondern noch für den Meſſias. 
Das ganze Epos ftellt gleichjam nur eine einzige große Viſion 
dar und konnte den überfinnlichen Stoff nur in dieſer Form und nur 
mit vifionärem Geift geftalten (f. oben ©. 274, 296, 298). Viſionen 
des Dichters in biefem Sinne und Intuitionen von denkbar erhabenfter 
Art find ed, wenn er und nicht nur bie einzelnen Geftalten der über- 
finnfihen Welt ſchauen läßt, fondern fie auch zu einem großen Gejamt- 
bilde vereinigt, wie in den großen Szenen auf dem Tabor, um das Kreuz 
auf Golgatha, um das Heilige. Grab und auf dem Oiberg (©. 296, 
314 ff.), wo fich der ganze Weltkreis, der Kosmos alles Befeelten und 
Unbefeelten vor unferem inneren. Auge aufthut als eine Bifion auch für 
und. Aber er führt dasjelbe Motiv auch in zahlreichen Einzelbildern 
aus. Wir erinnern an die Bifion des Judas (S. 308), des Johannes 
(S. 321 und 322), die große Viſion Adams vom jüngsten Gericht 
(Gef. XVIH und XIX), In vifionärem Buftande lebt Lazarus 
(©. 325); nur Bifionen find die zahlreichen Ericheinungen des Auf- 
erftandenen an bie Gläubigen (S. 340), die Erfcheinung des Meſſias vor 
den Seinigen, wie dem Petrus (©. 317), feiner Mutter und ihrer Um- 
gebung (S. 323, 324), dem Thomas (©. 320) u. . w. 

Eine andere Reihe ausgeführter Motive ift nach der Natur des 
Inhalts des Meffiad dem religidfen Leben entnommen. Bilder des 
äußerften Gotteshaſſes bieten die ſataniſchen Geifter, vor allen Satan 
und Adrameleh, des CHriftushaifes Kaiphas und vor allen Philo, 
des Zweifels in allen Schattierungen: Thomas, Petrus (XIV, 359 ff.); 
Cnejus, Lebbäus, Mleophas (XIV, 555 ff.) und auch Beor, ber geheilte 
Blindgeborne (XV, 863 ff, f. oben ©. 286). Vgl. Hamel: Anmerk. 
zu XIV, 368. Bilder der Glaubens-Entwidlung und bes 
Glaubens: Nephthoa als Vertreter des kindlichen Glaubens (S. 338 ff.); 
Portia und auch Cnejus, Vertreter einer allmählichen Wandlung vom 
Heidentum zum Glauben (©. 335); Lazarus, Semida und Cidli, Ver- 
treter eined durch den Glauben verflärten Lebens; Maria L., dad Bild 


vom Apollo Il. XV, 307 ff.; die Wage be3 MWeltrichterd am jüngften Gericht 
(XIX, 88 ff.) an die Wage des Zeus (Il. XXI, 209 ff. und VII, 69 ff.); die 
Begrüßung Jehovas dur die bon Sitzen ſich erhebenben © inen 
(V, 68 ff.) an bie Begrüßung des Zeus durch die olympifchen Götter (ZI. I, pa 
Leuchtenbes Glänzen geht vun bem Gabriel aus (I, 174 ff.) wie überirbiicher 
Glanz von dem Haupt der homeriſchen Hefben (vergl. gi V, 7. XVII, 226. XIX, 
375 ff). — Er eilt zu dem äuferfien Schimmer des Himmeld, wie ein Morgen 
empor (I, 194); fo taucht Thetis aus Ichäumenden Meer wie ein Rebel 
Ki 1, 359 ff). Die Geele des Judas Iſcharioth entſchwebt dem fterbenden Leibe 

IL, 210 ff.), wie bie des Patrollus und des — Gi. XVI, 856 ff, XXI, 
362 ff.). — Stellen, wie Geſang I, 135—195, find von homeriſchen Reminiszenzen 
ganz getränft. — Homeriic ift e8, wenn —8*— Bezeichnungen berfelben Sache 
angenommen werden: Gott nennt ben :aph „den Erwählten“, die Himmel 
„Eloa“; Götter den Fluß Zanthus, die Menſchen Scamander (31. XX, 74). Über 
die Motive der dvayvagısız und Teichoſtopie ſ. weiter unten. 
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einer feften, auch den Tod verflärenden Glaubensgewißheit, Abadonna 
endlich, das Bild eines zum Glauben zurückehrenden Chriftus-Feindes 
(©. 344 ff). 

Bahlreiche Motive gehören dem ethifchen Leben an: Mutter- 
Liebe, bie Mutter Jeſu (©. 322); Schwefterliebe, die Schweſtern 
des Lazarus (©. 326), Bruderliebe, Joels Verhältnis zu Benoni 
(S. 331), bräutliche Liebe, Semida und Cidli. Wir heben vor 
allen dasjenige Heraus, welches wie fein anderes buch ben ganzen 
Meſſias fich Hindurchzieht und von dem Dichter deshalb mit fo beſonderer 
Teilnahme behandelt wird, weil es ein Lieblingathema feines 
ganzen Beitalter3 war, das Motiv ber Freundſchaft (vgl. oben 
©. 276.) Da die Darbietung ſchon fort und fort auf dasſelbe Hin- 
gewiefen bat, genügt hier eine überfichtliche Zufammenftellung ber ver- 
fchiebenartigen Sreundes- Paare: der Meſſias ſelbſt und ber Jünger 
Johannes; der Seraph Eloa und der Seraph Gabriel*); der gefallene 
Engel Abadonna und der Engel Abdiel (S. 343). Die Hauptftelle: 

nBie die ndichaft des Eloa und Gabriela Freund H 

Ober wie Yrıele fe a babınne geweſen, DZreundſchaſt 

Als er mit ihm noch lebte in anerſchaffener Unſchuld: 

Ufo it Johannes und Zefus” göttliche Freunbidaft.“ (III, 485-489.) 

Sodann die Schugengel der Jünger und diefe jelbft**); Eva und 
Maria, die Mutter Jeſu (S. 341); der verflärte Benoni und Nephthoa 
(S. 332); Maria, des Lazarus Schweiter, und Cidli (6. 328); bie 
Kinder Benjamin und Jedidda (S. 337 Anm.)***). Das Verhältnis 
Jeſu zu den Jüngern wird als eine „göttlide Freundſchaft“ 
behandelt (VI. 561, III. 122 und 144). Ihre Klage um ben geitorbenen 
Meſſias ift „der trauernden Freundfhaft Klage“ (XI. 255). 
Selbft das Heilige Abendmahl wird als ein Mahl der Freundfhaft 
bezeichnet (IV, 1065). — Zur reichten Ausgeftaltung aber kommt diefes 
Motiv in dem Feft der Freundſchaft, weldes Lazarus in feinem 
Garten veranftaltet (S. 327, vgl. XVII, 781). Da feiert die alte Freund- 
ſchaft die Erneuerung des Bundes; aber auch ber „neuen Freundſchaft 
erjtes Gefühl,“ Iernt man fennen (XVII, 421 ff). Stoff und Art der 


*) I. 327: „Gott ſah fie, und fegnete fie. So gingen fie beibe, 
Herrlicher durch die Freundſchaft, dem Throne des Himmels entgegen.“ 
**) ef. III, 111 ff. fagt Orion zu Gelia, einem ber andern Gchußengel: 
„Das finb bie beiligen Bwölfe, 
Selia, die zu Wertrauten der Mittler Gottes ſich auskor. 
Ach, wie felig find wir, daß uns ihr Meifter geboten, 
Ihre Beſchützer und Freunde zu fein!” 

***) Auch in die Vilber des Gerichts, welches ber Meſſias auf dem Tabor 
abhält, wird das Thema ber Freunbſchaft Hineingetragen; f. die Epifobe vom 
Zoar und Seba, melde vereint im Bunde langer, dauernder Freundjchaft gelebt 
haben und nun au im Tode vereint zugleich Hintwegfcheiben, aber im Gericht 
geſchieden werben, denn: 

„ber eine wird angenommen, ber andere verworfen.“ (XVI, 473 ff.) 
vergl. auch die Epifode vom Gelimar und feinem freunde, ebenbafelbft XVI 142 ff. 
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Behandlung dieſes Themas (ber Freundfchaft) feinen ganz mobern; 
und doch wird man auch bier an das Homerifche Vorbild (bie ideale 
Freundſchaft des Achilles und Patroffus) erinnert. 

Der Dichter liebte es enblih, auch gewiffe Themata aus dem 
Gebiet des intellektuellen Lebens, große Lebensfragen, welche 
zugleich als Beitfragen fein Gefchlecht auf das Iebhafteite beichäftigten, 
jo zu behandeln, daß fie ebenfalls zu typifchen Elementen des Epos 
wurden. Dahin gehört zunächſt die Frage nach ber Unfterblichfeit 
der Seele (vgl. S. 276).*) Wie fehr fie und das Thema der Freund- 
{haft eine Zeitfrage war, verrät uns ber Dichter fehr bezeichnend 
in dem berühmten Gleichnis von der Peft (III, 543 ff). Sie naht fich 
in mitternächtlicder Stunde ben fchlummernden Städten; 

„bei nächtlicher Lampe 

Wacht noch der Weife; noch unterreben fi edlere Freunde, 

Bei unentheiligtem Bein, in dem Schatten duftenber Lauben, 

Bon der Seele, ber Freundſchaft und ihrer unfterbligen Dauer!“ 

Angekündigt wird die Frage ſchon in ben erften Worten bes 
Prodmiumd: „Sing, unfterbliche Seele“ u. |. w. Das Bedürfnis, 
Gewißheit über fie zu erlangen, ſchildert das Gleichnis IL, 159 fi. — 
Sormuliert wird die Frage (XV, 386): 

‚Wähneft du, Sterblidher, daß ber Schlaf der Verweſenden ewig, 
af auf immer daure der Schlummer im Schoß ber Erde?“ 
Das Thema: XV, 285 ff. 

„Bweifelte gleich das Geſchlecht dei blic Sünder 

BR ber thtfigen Mel De micher Benno erfahren un 

Daß PAR was geichehen fol! erfahren, daß über ben Gräbern 

Leben wohnt; wie ftaunend fie aud die Erfahrung erführen.“ 

Diefe Erfahrung erfahren fie aber durch das Leben der vom Meſſias 
aus dem Tode Auferwedten: des Lazarus, des Semida und der Cidli, Durch 
die Auferſtehung des Meffias jelbft,**) fowie aller der nach feinem Tode 
aus dem Grabe Erſtandenen, melde fi den Gläubigen offenbaren 
(©. 340). Uber auch die Art diefer Erfahrung ſchildert der Dichter 
durch den Mund ber Deborah, einer jener Erſtandenen XV, 401; vor 
allem fodann in dem objeftiven Bilde von dem Tobe und dem Wieber- 
erwachen eines Sünbers, des Judas Iſcharioth: Seine Seele 

ſchwebte dahin. Leichtfliegenbes Leben, 
Unferes Seins Urkraft, fie unauflösbar dem Tode, 
due ihr aus dem eichname nach, und bewegte fich fchneller 
18 Gedanken um fie, und warb zum ſchwebenden Leibe, 
Daß fie mit Hellerem Auge den Abgrund jähe, mit feinerem 
Und gejchredterem Ohr des Richtenden Donner vernähme, 


*) Es wird auf dieſes Thema ſchon deshalb nachdrücklich hinzuweiſen fein, 
weil es das reifere Yünglingsalter jelbft lebhaft zu beichäftigen pflegt, dem inneren 
Erfahrungsleben des Schülers alſo nahe Tiegt und bei ber Leltüre bes 
Platoniſchen Phãdon ausführlich erörtert wird. 

**) Bergl. damit die Ausführung IV, 954 # (Betrachtung bed Meſſias bei 
dem Grabe des Jofeph von Arimathia.) 
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Aber es war ein Leib unausgeſchaffen, vol Schwäche, 
Nur empfindlich ber Dual, und menfchenfeindlih von Bildung.“ 
(vl, 218 ff., vergl. oben ©. 808.) 
Dazu bildet einen ergänzenden Gegenſatz bie Schilderung von dem 
Abſchiede der gläubigen Seele der Maria 2.: 
Als jet werbend der himmliſche Leib um die Seele Marias 
Noch arbeitete, ganz noch nicht zu Lichte gereift war, 
Als er unter ber mächtigen Hand ber bildenden Schöpfung 
ittert” und ſchwebt', und fant, und ſich ſchwung, DR Hirumtifh zu werben, 
achte, da dieſer Wonne Strom fie umringte, die 
An den Leichnam, den fie zurüdgelaflen, und daß 
Sei von feinen Laften getrennt, von bem Staube der Erbe. 
Dies war ihr erfted Gefühl; ihr zweites, als fie vollendet 
Sich empor in die Wollen Hub, ein tiefes Bewußtſein 
Ihrer Geligfeit.“ (XII, 689 ff., vergl. auch XIII, 394 ff. und oben S. 326.) 
Endlich weiß er den Zuſtand des Lebens nach dem Tode auch als 
Thatſache und Wirklichkeit in konkreten Bildern vorzuführen. Jehovah 
begiebt fi) nach dem Tabor zum Gericht (ſ. oben ©. 297): Da kommt 
ihm ein Seraph entgegen; ber führt ſechs Seelen, 
„Die ſeit kurzem der Erd’ und ihren Leibern entflogen, 
Diefe vertlärte ber Geraph, unb gob unfterblice Gtrahlen 
Um ben neuen, ſchwebenden Leib. 
‘hr helleres Auge 
She weit um fi) Her, einft Schauer ber Herrlidteit Gottes. 
Leichter und freier erhuben fie fih, von zärteren Sinnen, 
Nichts Geringerem, als dem ewigen Leben gebitnet, 
(V, 72 ff, 101 ff.) 
Bor allem gehört dann auch hierher die ſchon oft erwähnte Schilde- 
rung der vom Tode nicht berührten jeligen Menſchen eines andern Ge- 
ſtirnes (ſ. ©. 290; V. 153—278), Da ſchildert der ewig junge 
Ültefte dieſes Sefchlehts die dem Ieiblichen Tode verfallnen Bewohner 
der Erbe, deren Seele zwar nicht getötet werben fünne, beven Leib aber 
werde zur Erbe, „voraus er gemacht var. Das nennen fie Sterben.“ 
Selbft die Frage nach der Unfterblichkeit der Tierfeele, welche 
die damalige Zeit vielfach erörterte, wird gejtreift, |. oben ©. 301*) 
und Ge. XVI, 336 ff. Da gefellt die Seele des treuen Hundes fich zu 
der Seele eines Menſchen, 
„folgt ihr, und will ſich nicht trennen. 


Diefer verftößt fie nicht; bald aber wird fie ſich dennoch 
Srennen müflen, wenn er nun Binauf in höhere Sterne 
igt. 

Für die Behandlung des andern Lieblings-Themas der damaligen 
Zeit (ſ. ©. 276): „Idealfürſt“ und fein Gegenſatz: „Eroberer, 
Tyrann“ ſchien ber Stoff des Meſſias an ſich feinen Raum zu bieten. 
Aber wie er ſchon in den Oden biejes Thema in zahlreichen An- 
fpielungen zu berühren liebt (f. die Behandlung der Oden im zweiten 

*) Bergl. die wieberhofte aut, ob das Frühlfingswürmdhen, das grunlich 


golden im Grafe fpielt, unfterblich jei, eine Seele habe, nicht ſeeienlos jei? in 
der Obe: die Frühlingsfeier. 
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Halbband), fo fuchte und fand er hier außer in Gleichnifjen*) die Ge— 
Tegenheit in verjchiedenen Schilderungen bed Gerichts. Sogleich bie 
erfte und einzige Seele, welche im erften Gericht des erftandenen Meſſias 
gerichtet wird (ſ. oben ©. 315), ift die Seele eines Heiden, zu welchem 
„laut von dem fjchmachtenden Lande „Herrſcher“ das Volk ſchreit“ 
(XII, 872). Darauf folgt das Gericht des Meſſias auf dem Tabor 
(©. 315.) Da erſcheinen Herrfcher vom Euphrat und Ganges, „ftolz 
bis zur Unmenfchlichfeit“ (XVI, 82); ein König von Indien, „von dem 
Traum feiner Größe noch immer ergriffen” (®. 120) ff.; ein anderer 
mit feinem Hofe von „Lüftlingen oder Tyrannen“ (®. 239 ff.); darnach 
zwei Führer von Heeren, „Eroberer“, „beide große Verbrecher“, „Hoch- 
verräter ber Menfchlichteit“ (V. 307 ff.); endlich, wie zum Abſchluß der 
auffteigenden Reihe, ein Herrfcher, welcher „ber ftolzeften einer feinem 
Volfe die Heiligen Rechte der Freiheit mit Schlangen-Entwürfen und 
Klauen bed Löwen entriffen hatte” und zur Strafe num dienen muß „ben 
niebrigften Sflaven des Abgrunds“ (8. 435 ff.). Im jüngften Gericht 
aber ericheinen als ganze Mafje „bie böfen Könige“, „die entehrteften aller 
Gefallenen, ber Triechenden Menfchheit erfte Schande, bie tiefiten des 
Staubs“, um ihr Urteil durch Eloa zu empfangen, welches zugleich zu 
einem Hymnus auf das ideale Königtum wird. Und bamit ed an 
einem ®ertreter besjelben nicht ganz fehle, erſcheint mit ben böfen 
Königen zugleich auch die Seele eines gerechten Königs im Gericht 
und ſchildert bie Seligfeit, welche der Dank beglüdter Geſchlechter ſchon 
auf Erben und nun der himmliſche Lohn gewähre (XVII, 722 ff.). 

Daß der Dichter auch den Kosmos bes geſamten Naturlebens 
an ber Handlung teilnehmen läßt, iſt bereits mieberholt gejagt worden 
(©. 312, 314), dgl. ben Aufruhr der gefamten Natur bei dem ſich 
Aufthun der Gräber, XI, 211 ff.**). Wie er dieſen Kosmos auch in 
Einzelbildern bdarftellt, das fann zum Teil ſchon aus den im der 
Darbietung gegebenen Materialien entnommen werben (vgl. die Land- 
ſchaft am See Tiberias in der Morgendämmerung ©. 282; Waldland- 
ſchaft bei Sonnenaufgang ©. 310; vor und bei dem Sturme ©. 319; 
im Gewitter ©. 307, Felfen-Waldthal im Frühlingsplütenihmud und in 
der Morgenbeleuchtung ©. 333; Mondfcheinlandihaft ©. 327; Erdbeben 
©. 313; die im Dunkel der Nacht daliegende Erde ©. 313). 

Sie laſſen fi) aber auch leicht, befonder# aus dem Gebiet ber 
Gleichniffe ergänzen. Wir machen dazu vornehmlich auf folgende 
Naturfhilderungen aufmerffam: Gewitter im Gebirge DI, 452 ff. 
VII, 139 ff, IV, 277; Gebirgslandſchaft XII, 776***). Meereöftrubel 
III, 28 ff, ein in das Meer finfender Fels II, 674 ff. 


) Bergt. bie ausgefüßnte Ghilerung im Gleihis IV, 005-816. 
»*) Bergl. Zliad XX, 56 ff. 
ver) Bieleicht Erinnerung an bie Roßtrappe. Über bie Beziehungen auf 
die Geimatlihe *—* in ber Sfopftodjchen Moefie vergl. Hamel, Mefins 
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Auch zu einem tiefern Einblid in die kunſtvolle Architektonik bes 
Ganzen und Einzelnen hat die Darbietung das genügende Material 
an bie Hand gegeben, und e3 genügt, im Rüdblid ben Schüler bie 
vom Dichter zu diefem Zwecke verwendeten Kunftmittel, ſoweit möglich, 
jelbft finden und zufammenftellen zu Iafjen, oder ihn auf biefelben kurz 
hinzuweiſen. Die großen Linien ber Gefamt-Arditeltonik find 
mit den ©. 294, 299 und 316 ff. angegebenen Haupt- und Neben- 
Themen gegeben, auch ſchon im Prodmium (®. 5 und 6) zielbewußt 
angebeutet. — Dazu kommen nun als Mittel allgemeinfter Anordnung: 

Die katalogiſche Aufreihung (zugleih homeriſches Ele— 
ment*), vgl. ©. 288. Beifpiele: Katalog der Jünger II, 105—524, 
der Bewohner ber Hölle II, 298—400, ber künftigen erften chrift- 
lichen Belenner, X, 225—418, der Patriarchen des alten Bunbes X, 
430 ff., der fech® Weifen aus dem Morgenlande V, 81—100, ber den 
Gläubigen erfcheinenden Erftandenen XV, der zu richtenden Sünder XVI, 
XVII und XIX. 

Der Parallelismus waltet durch die ganze Dichtung wie eine 
Art Geſetz, ſchon in ber typifhen Wiederkehr der Schaupläße 
(j. oben ©. 281 und 294) und der Elemente (f. oben ©. 351 ff); — 
aber auch in vielen der handelnden Berjonen, 5. B. in ben 
Freundes-Paaren (ſ. ©. 357 ff.), in den Vertretern bes Bweifels 
(f. ©. 357), der Rewe Goſeph von Arimathia, Petrus, Abadonna vgl. 
beſ. IX, 520 ff, 548 ff), der Sentimentalität (Lebbäus, Abadonna), 
der Todesfehnfudht und der Verklärung ſchon im biesfeitigen 
Leben (Lebbäus, Maria 2., Tabitha, Nephthoa, Semida, Cidli, Lazarus), 
— enbli au in vielen der Handlungen, 3. B.: Tod bed Judas, 
des Philo und Vernichtung des Adramelech (f. oben S. 308), Einſprache 
de3 Gamaliel, Nikodemus, Abadonna (S. 304). Ausfonderung ber neun 
Knaben durch Nephtoa gleich der Wahl der Schugengel XVII, 224 ff. — 
Gleich kunſtvoll ift in der Zeichnung ber Charaktere der Kontraſt ver- 
wendet. „Wie Pilatus und Portia ftehen ſich Kaiphas und Hannas 
Philo und Gamaliel, Adrameleh und Abadonna, in anderer Weiſe Joſeph 
von Arimathia und Nilodemus, die Apoftel untereinander, einzelne Engel, 
beſonders Gabriel und der Todesengel Obaddon, gegenüber“ (Munder, 
a. a. O. ©. 97). 

Bumeilen werben mehrfache Parallelen verflochten; fo findet fich bie 
Geftalt Abadonnas in breifacher Parallele: zu dem klagenden Lebbäus, 
dem reuigen Petrus und dem für den Meſſias mit Iautem Bekenntnis 
eintretenden Nikodemus. 

Erweiterung der Handlung. Hauptbeifpiel die Hereinnahme 
ber Vergangenheit des Meſſias (S. 309) und ber Zukunft des Menſchen⸗ 
geſchlechts im jüngften Gericht. 


* Auch die Einführung, 3. ®. II, 298, X, 225, erinnert an homeriſche 
Art, vergl. Jlias IX, 121, 262. 
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Verknüpfung der Handlung. Beiſpiele ©. 293, 304, 805, 
312, 341. 

Konzentration derſelben. Dahin gehört die außerordentlich 
häufige Verwendung des homeriſchen Motivs der Teichoſkopie fo- 
wohl im engern Sinne, wie in den Beifpielen ©. 385, 321, 322, als 
auch im weitern Sinne, wie ©. 308, 310, 338 und in der denfbar 
großartigften Verwertung des Beiſpiels S. 318. 

Steigerung und Potenzierung der Handlung. Hierher 
rechnen wir das auch homeriſche Kunftmittel der dvayvwaıcıs. Bei- 
fpiele auf faft jeder Seite der „Darbietung“. Die ganze Welt ber 
Erſcheinungen, nicht nur des erftandenen Meſſias, fondern auch ber 
erftandenen Heiligen, aber auch die bebeutfame „Szene“, als der leidende 
und fterbende Meſſias in Gethſemane und auf Golgatha von Abadonna 
(©. 345, 347) und vom Judas Iſcharioth (S. 308) erkannt wird, find 
hierher zu ftellen. Die vielleicht eigentümlichite Verwendung dieſes Motivs 
ift die dvayv@gıoıg der Seele des Judas (S. 308 oben). 

Sefthaltung der Handlung auf Höhepuntten in fogenannten 
firierenden Momenten. Beifpiele: die Höhepunkte kurz vor dem Tode, 
der Auferftehung und Himmelfahrt des Meſſias (S. 313, 315 und 316). 

Umſchlag der Handlung (Beripetie). Beiſpiel einer ſehr wirlſamen 
Doppelperipetie auf dem Schauplaß irbifcher Handlung ift der Umfchlag, 
welchen in dem hohen Rate das Erfcheinen des Judas bewirkt nach dem Um 
fchlag, welchen unmittelbar vorher dad mannhafte Eintreten des Nikodemus 
verurſacht Hatte (IV, 586 ff); auf dem Schauplatz ber überfinnlichen 
Handlung die Verurteilung und dann die Begnadigung des Abadonna (j. oben 
©. 349 ff). PBeripetien find immer auch die Wieber-Erfennungen*) 
(dvayv@gıoıs), ein Umſchlag meift von Leid zur Freude, aber auch umgekehrt. 

Kataftrophifher Ausgang. Beilpiele: der Ausgang des Judas, 
Philo, Adramelech, Satan. 

Kunſtvolle Wahl und Ausführung von Einzelbildern. 
Beiſpiele: das Epos Abadonna im Epos Meſſias (ſ. ©. 343); die großen 
Stoffe und Bilder ©. 294 und ©. 299 ff.; aber auch die kleinen 
Bildchen idylliſchen Charakters (eidvAAa), wie das Idyll von 
Emmaus (©. 319), das Feft der Freundſchaft bei dem Lazarus (©. 327), 
die Bewirtung Jeſu durch Simon von Kana (II, 8. 248 ff.), das 
Ur⸗Idyll von dem Leben ber von Sünde und Tod nicht berührten 
Menſchen eines anderen Geftirnes (V, 153 ff. |. oben ©. 290); endlich 
die Gleiniffe**). Sie geben mit Vorliebe Schlachtenbilder 


*) Bergl. Ariftoteles’ Poetil Kap. 11: „Die Erkennung befteht darin, daß 
Untenntnis in Kenntnis umfchlägt, ober daß ein Freundſchafis- oder Feind- 
chaft3-Berhältnis unerwartet zu Tage tritt bei Berfonen, deren Glüd oder Unglüd 
dadurch bedingt wird.“ 5 

*s) Bemerkenswert ift, daß bie Gleichniſſe font vielfad; den Gebieten bes 
abftraften Lebens angehören — ſ. oben ©. 339 und 350 und das höchſt charak- 
teriftifche Beiſpiel Vin, 445 ff. — und daß ihre Verwendung in der zweiten 
Hälfte des Meifias auffallend zurüdtritt. 
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(j. oben ©. 358 Anm.); wir verweilen auf die Herborragendften: IV, 
179 ff., ftampfende Roſſe vor eifernem Wagen, vergl. II, Schluß; IV, 
4 ff., der fterbende Gottesleugner auf dem Schlachtfelde*); VII, 547 ff. 
und II, 410 ff, das Schlachtfeld nad der Schlacht, vergl. II, 662 fi. 
Zerwandten Inhalts ift die berühmte Schilderung der Peſt im Gleichnis 
II, 539—555. Zahlreiche andere Einzelbilder find in den Szenen 
des Gerichts auf dem Tabor (Gef. XVI) und bed jüngften Gerichts 
(XVIII und XIX) enthalten; und Hierher gehört auch die duch groß- 
artige Schönheit ausgezeichnete Schilderung einer Schlacht XVI, 307—19. 

Beiſpiele der planvollen Anlage und des kunſtvollen Auf- 
baus auch von Einzel-Abfcnitten**) die Epifode von Abadonna 
(©. 343) und von Nephthoa (©. 333); einer meifterhaften Charafte- 
riſtik (descriptio) S. 309 Unm.; einer vollendeten Beſchreibung 
©. 280 ff, 309, 311; einer dramatiſchen Schilderung ©. 295, 
297, 313, 320, 324, 333, 335, 348 fi. unb außerbem XI, 762—788 
(dad Brechen der Beine durch die Kriegsknechte und der Lanzenftich); 
malerifher Auffaffung ©. 289, 292, 363, 318, 326, 327 umd 
plaftifher Geftaltung ©. 318, 323, 324. 


5. Kurze Aberfſicht über die Arditehfonik der Haupthandlung 
des ganzen Meffias. 

Wie die Darbietung (Abſchnitt II) die Materialien für bie in 
dem Rüd- und Durd-Blid (Abfchnitt IL, 3 und 4) verfuchte Arbeit der 
Bergleihung und Verknupfung barreichte, fo werben fi) nunmehr 
mwieberum aus biefem Rückblick leicht folgende große Linien ber 
Gefamtarditeltonif ergeben: 

Gefang I—IU. Erpofition. 

Gef. I. Prodmium. Die grundlegende That. Das 
Gericht über die Menſchheit und die Erlöfung 
derjelben wird im Eidvertrag von Jehovah und 
vom Meſſias befchloffen, und dieſer Beſchluß der 
Verſammlung der himmliſchen Heerſcharen mitgeteilt. 
Schilderung des Himmels und der himmliſchen 
Heerſcharen. 

Geſ. II. Aufdedung der Höhe des Elends ber zu er- 
Iöfenden Menfchheit (Epifode: Samma und Benoni). 
Des Meſſias Tod in der Verfammlung der hölliſchen 


*) Bergl. Talbot in Schiller Jungfrau von Orleans III, 6. 
**) Hier mag der bem Homer (. Jlias II und VI) abgelaufchten Kunſt 
edacht werben, mit welcher der Dichter die durch vorübergehende Entfernung von 
Serionen entftandene Leerheit der Bühne benugt, um andere Handlungen —A 
einzuſchieben. Der Meſſias begiebt ſich in das Richthaus zu Pilatus (VII, 139). 
— eit (bis V. 246) wird duch bie Erzählung vom Tode bed Judas 
erüllt. wird zum Herodes geführt (VII, 262). Die Zwiſchenzeit (bis 
Fi 499) fünt die Epifode: Begegnung ber Portia und Maria aus. 
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Geifter beſchloſſen. Schilderung ber Hölle und ber 
hölliſchen Heerfcharen. 1. Gegenfag: Meffias und 
die Fürften der Hölle, Satan und Adramelech. 

Geſ. II. Schilderung der nähften Umgebung des Meffias 
(Kreis der Jünger). Per Eintritt in bie eigentliche 
Handlung duch das Traumgefiht des Judas 
Iſcharioth vorbereitet. 2. Gegenſatz: der Meſſias 
und Judas Iſcharioth. 

Geſang IV—XIX. Die eigentliche Handlung. 
A. Geſang IV—X. Bis zum Tode des Meſſias auf Golgatha. 
(Erfte Höhe.) 
Geſ. IV. Vorbereitung des irdifhen Leidens Chrifti. 
a) Kreis der Feinde. Der Tod bes Meſſias im hohen 
Rat der Juden beichloffen (Kaiphas, Philo). 3. Gegen⸗ 
faß: der Meffias und die Feinde in Israel. Der Verrat 
vom Judas dem Hohen Rat verheißen. 
b) Der weitere Kreis der Freunde (Maria, Lazarus 
u. f. w.). Das Abſchieds- (Abend⸗)mahl. Judas vom 
Meſſias ſich Losfagend. 

Geſ. Va) Vorladung der ſündigen Menſchheit vor das 
Gericht Jehovahs auf dem Tabor. Eintreten 
des Meſſias in dasſelbe; zugleich 

b) Eintreten des Meſſias in das irdiſche Leiden. 
Gethfemane. 

Gef. VI. Der Verrat des Judas in Gethfemane vollendet. Der 
Meſſias vor feinen Feinden in Israel (Kaiphas und 
Philo). 

Geſ. VII. Der Meſſias vor Pilatus, Herodes, Pilatus. Seine 
Verurteilung. Des Judas Selbſtmord. 

Geſ. VII-X. Der Meſſias auf Golgatha. Das Gericht 
wird im Angeſicht der ganzen Menſchheit und 
Welt durch den Kreuzestod an ihm vollzogen. 

B. Gefang XI—XIU. Bis zur Uuferftehung des Meſſias aus 
dem heiligen Grabe. (Bmeite Höhe.) 

Gef. XI. Der Meſſias im Allerheiligften des Tempels. Das 
Aufthun der Gräber der Heiligen. 

Gef. XII. Kreuz-Abnahme, Grablegung und Toten-Rlage. Das 
heilige Grab. 

Gef. XII. Der Meſſias geht, angefiht3 ber ganzen 
Menſchheit und Welt, durh das Gericht in 
der Auferftehung Hindurd: Satan Hinab in bie 
Hölle geftürzt, des Philo Selbſtmord. 

C. Gefang XIV—IIX. Bis zur Himmelfahrt des Meffias 
auf dem Ölberg. (Dritte Höhe). 
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Geſ. XIV. Der auferjtandene Meffiad erfcheint feinen Jüngern 
und Freunden. 
Gef. XV. Erfcheinungen der mit dem Meſſias aus ihren Gräbern 
erftandenen Heiligen. 
Gef. XVI. Der Meffiad Hält angefihts der ganzen 
Menfhheit und Welt als ein Richter der 
Toten auf dem Tabor Gericht, und fährt Her 
nieder in die Hölle, die Fürften derfelben (Satan und 
Adramelech) zu richten. 
Gef XVII. Weitere Erfcheinungen des Meſſias und der mit ihm 
Erftandenen. 
Gef. XVIII— XIX. Ausblid in die Vollendung des (jüngften) 
Gerichte. Neue Erfcheinungen bed auferftandenen 
Meſſias. Er fährt angefichts der ganzen Menſch- 
heit und Welt vom Ölberg auf zum Himmel. 
Geſang XX. Epilog. Der Meffias, von ben Triumphgefängen 
der triumphierenden himmliſchen Heerfharen 
begleitet, ſchwingt fih von Himmel zu Himmel 
empor zum Throne Gottes, fich niederzufegen 
zur Rechten des Vater3.*) 


6. Einiges über die Form im defonderen Sinne. 


Es bleibt noch übrig, einige® über die Form im befonderen zu 
fagen, d. 5. foweit das Allgemeine davon in dem Voraufgehenden nicht 
icon berührt iſt. Auch Hier geben die in der Darbietung mitgeteilten 
Materialien mwenigftens je ein Beifpiel. Wir fnüpfen an die legten Aus- 
führungen von Abſchnitt II, 4 an und weijen zunächit auf den Reichtum 
von Formen Hin, welde der Dichter in dem Epos verwendet. Er 
meiß ben Fluß ber epiſchen Erzählung durch dramatiſche und 
Igrifhe Elemente zu unterbrechen. Das erſte gejchieht durch das 
Hineinnehmen des Dialogs. Beiſpiele: S 295, 324, 331, 337, 349, 
unb vor allem der Giegesreihen ©. 333. Der Dichter läßt den Dialog 
— zuweilen fehr, ja allzu unvermittelt — eintreten, fo oft mit der Ex- 
wartung und Spannung auf befondere Ereigniffe die Erregung der Ge- 
müter fteigt, und auf die Handlung gleichjam eindrängt. Daher wird 
diefes Kunftmittel gern mit den Wiebererfennungen (dvayvogıoıg) ver- 
bunden (f. oben ©. 336) und tritt in denjenigen Gejängen am häufigften 
auf, welche die Erfcheinungen behandeln, 3. B. im Gefang XIV; vergl. 
dort die Szenen, welche die Mitteilung ber Auferftehung des Meſſias 


*) Die den einzelnen Gefängen vorgebrudten Inhalts-Überjidten in 

den Auögaben des Meffind, und die banad etwa disher gefertigten Gejamt- 

berfichten, 3. B. in Lüben und Nade, Einführung in bie —5— Litteratur 

Zeil I, ©. di-ise, find wenig geeignet, dem Schüler ben Einblid in die plan- 
dolle Öfonomie und kunſtvolle Architektonit der Dichtung zu erleichtern. 
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duch die gläubigen Frauen berichten; ein gutes Beiſpiel auch die Kurze 
Szene XI, 35—60 ff.: Joſeph von Arimathia erbittet fih vom Pilatus 
den Leichnam des Herrn zur Beftattung, und Portia in angftvoller Teil- 
nahme unterftügt bie Bitte (f. oben ©. 337). 

Es entjpricht dem eigentümlichen Empfindungsleben des Dichters 
ebenfo, wie dem Stoff feines Epos (ſ. oben ©. 271), wenn basfelbe nicht 
nur im allgemeinen eine lyriſche Färbung erhält, ſondern ſehr oft 
geradezu in die Lyrik übergeht, und zwar vornehmlih in die reli- 
giöfe, die Hymmit.*) Der ganze XX. Geſang ift ein einziger Hymnus, 
und die darauf folgende „Ode an den Erlöfer“ das letzte Iyrifche 
Ausflingen des Epos. Andere Beifpiele: die Chöre der Engel am 
Heiligen ©rabe nach der Grablegung (©. 318), der Lobgefang ber 
Maria 2. auf die göttliche Erbarmung (©. 326), der Dankes-Hymnus 
Abadonnad (S. 350). — Auch hier wird ber Dialog hineingenommen; 
dann entfteht die Form bed Wettgejangs. Beilpiel: ber Wett- 
sefang der Eva und Maria, der Mutter Jefu (©. 341), der Wechſel- 
gefang Semidas und der Cidli von ber Wonne der Liebe feliger 
Geifter (S. 330)**); endlih der Siegesreihen (Tanzlied ©. 333), 
welcher alle Eigentümlichkeiten diefer epiſodiſchen Lyrik am beften ver- 
deutlicht, ja fogar eine ftrophifche Gliederung enthält. 

Ebenſo wird die Darbietung Anlaß genommen haben, Hinzumeifen 
auf die wahrhaft dichteriiche Behandlung der Sprade,***) fei es im 
allgemeinen, fei e3 in ber Verwendung befonderer Runftmittel, wie 
3. ®. ber Allitteration (Hervorragende Beifpiele: XII, 852 ff, |. ©. 310; 
XVI, 273 ff, 319; XVII, 564—66), oder von beiben, wie XVII, 779; 

„Seid mir gejegnet, ihr fanften, und füßen, ihr feligen Stunden;“ — 
endlich auf die Verbindung diefer ſprachſchöpferiſchen Meifterfchaft mit 
metrifher Kunft in den fogenannten malerijhen Verſen. Bei- 
fpiel: oben ©. 318: 

„bis fie zulegt den Felſen mit mübem Arm aufgoben!*}) 

und Gef. II, 894: 


‚Sie (eherne Krieger) rauſchen mit eifernem wilden @etöfe 
Üiber den Feld, und es trat, und e3 donnert, und tötet von ferne.“ 


Mopftod war eine durchaus Iyrifche Natur. Die Gabe, feft umriſſene 
@eftatten ati und faßlich für die ſinnliche Anſchauung zu zeichnen, war ihm ber- 
fagt; äußere Vorgänge und Situationen vermochte er plaftifch nicht zu ſchildern (9). 
Dagegen fühlte er ſich in feinem Element, wenn e3 galt, dad Innerſte des Geelen- 
lebens zu entfeleiern,, die Empfindung zu weden und mächtig zu zünben.“ 
Munder a. a.D. ©. 871. 
**) Gejang XVII, 704—26. Man ver; leide mit den Ausführungen biefes 
mesegelangen bie ähnliche Sprache der Liebenden in Schillers Piccolomini: 


"une, Über die poetifäie Sprache des Meſſias Handelt eingehend R. Hamel, 
Klopftod-Studien. Teil IL, ©. 25 

1 7) Bergl. Virgil, Georg. W, 174: „Ili inter sese magna vi brachia 
tollunt“. 
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gl. XII, 382, 654, V, 625 (oben ©. 345). — Stellen, wie oben 
©. 282, 289, 303, 810, 311, 313, 318, 326, 345 und vor allem 
wieder der Siegesreihen ©. 333, bieten hinreichend Gelegenheit, den 
vollen Zauber und auch die mufifalifhe Gewalt, deren die Rlop- 
ſtockſche Sprache im Meſſias fähig ift, zum Bewußtſein zu bringen. 
Auch mag dem Schüler zum Schluß die ſchöne Beobachtung Hamels 
Bd. J. ©. VII nicht vorenthalten werben, daß man feine — uns zuerft 
oft Hart klingenden — Hexameter leicht mit fajt gänzlicher Verwiſchung 
ihres urfprünglichen Charalters in freie Rhythmen auflöfen kann, welche 
an Goethes freie Rhythmen erinnern. Hamel führt als Beiſpiel ben 
Anfang des II. Gefanges an. 
Hier würden die Hegameter V. 12—17 (f. oben ©. 277) als freie 
Rhythmen alfo lauten: 
‚Leite mich, ferner! 
Su Unfichtbare! 
Du Führerin leite 
Meinen bebenden Gang! 
Des Sohnes rniebrigung fang ih, — 
Bring’ mid, Höher Hinauf, 
Auch feine Wonne zu fingen! 
Aber darf ich mi 
Auch des Vollendets 
Freuden HR u fingen 
Untermi 
mie 90h Höhe, PH Auferftehungen raufchend, 
Ind 
Des — Triumph, 
Da vom Tod er aufftand?* (na) Hamel I, ©. VIIL) 


7. Schlußzwort. Würdigung and Gewinn. 


Da die Schüler mit den wunderfichen und durch Täftige Breite er- 
müdenden Partien des Meſſias verſchont, und nur mit den bebeutendften 
und wertvollften berjelben befannt gemacht worden find, fo ift die Bahn 
für eine unbefangene Würdigung geebnet. Einzelne Steine des An- 
ftoßes find bereit Hinweggeräumt worben*); die Darbietung wird 


*) ©. f. 268 ff. und 341. Iſt man in ber Darbietung weiter, als wir 

im Vorſtehenden gear en, ober will man darauf Rüdfiht nehmen, daß die 
ae den ganzen Melfias in den Händen Haben, fo mirb man bie Kriti? ent- 
dadurch / daß man offen zugefteht das Seltſame und nicht Befriedigende 

aud in einer Reihe von andern Kenften. ken schön ®. die Vorliebe 
bes Dichter3 im allgemeinen für Langatmige men; f. die Reflerionen des 
Reſſias angefichtö de Heiligen Grabes un! — euze dena (oben ©. 312), 
die heotogi lem Erörterungen in dem großen Gebete Adams, einer Dogmatik in 
mnoo X '96 ff., vergl. Hamel dazu und oben ©. 340; ber naive Verlehr zwiſchen 
den Geibenorkern und den Erftandenen in ben ẽrſcheinungen in Geſ. XV und 
XVII, die Art, wie bie Väter des alten Bundes in die Gräber zurüdfehren, und 
aus ihnen wiederum auferftehen (vergl. bei. XI, 223 ff.), einzelne Auffaffungen, 
welche fi mit unjeen Begriffen von der Majeftät des Meſſias nicht vertragen, 
wenn er fi, 3. 8. auf Golgatha angelangt, vor dem Kreuze betend verneigt 
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gleichzeitig fort und fort ben Blick für den Reichtum an Schönheit und 
für die Tiefe der Auffaffung in dem Meſſias gejchärft Haben; auch an 
Momenten ber vertiefenden Rückbeſinnung Hat es nicht gefehlt 
(j. oben ©. 278 und 351), fo daß fi die Würdigung auf eine 
Zurze Bufammenfafjung ber Hauptgefichtspunfte befchränfen darf. Die 
Würdigung kann fih nun richten 

1. auf den Dichter und wird dann unter Verwertung ber oben 
©. 263 gegebenen Anhaltspunkte als Gewinn feitftellen: Klopſtock 
zeigt fi im Meſſias als eine geniale, wahrhaft große Dichternatur, 
als ein Vertreter vor allem bes chriſtlichen Bildungselements; er 
fucht vor feinem Zeitalter das Ideal chriftlicher Weltanfhauung auf dem 
Grunde des biblifchen, kirchlichen Chriftentums zu erneuern; 

2. auf die Dichtung. Gewinn: der Meſſias eine Gattung des 
&po3 für fi; der denkbar erhabenfte Stoff in großartigem Entwurf und 
Tunftvoler Ausführung. Das Charakteriftiihe: die Viſion, der Mej- 
ſias eine einzige große Viſion; 

3. auf die Wirkung, welche wir unter der Beichäftigung mit ber 
Dichtung an uns felbft erfahren. Hier fält der Gewinn mit der 
Bereicherung unfered Erfahrungs- (Innen-) Lebens zufammen. Auf 
zwiefache Weife aber wird es vornehmlich bereichert”): a) duch An- 
ſchauung von und Umgang mit idealen Perfönlichleiten und ihrem 
Wirken: bier des Dichters und des Meſſias; fobann b) durch Be- 
kanntſchaft mit großen Anſchauungen, Wahrheiten und Be- 
griffen: Hier Anfchauung des gejamten Kosmos ber biegfeitigen 
und jenfeitigen, der irdifchen und überirdifchen Welt, und der zentralen 
Stellung Chriſti in demfelben. Hieraus ergiebt ſich die Bereicherung 
vor allem des religidfen und ethifchen Lebens. Es ift dem 
Schüler fehr Heilfam, wenn ihm einmal die Wahrheiten des bibliſchen 
Glaubens in einem Hochpoetifchen imponierenden Bilde als eine 
Konkrete Wirklichkeit vor Augen geftellt werben (ſ. oben ©. 298), zumal 
in einer Zeit, wo fein perſönlichſtes Gemüts- und Erfahrungsleben 
mit dieſer Frage beſchäftigt ift (j. oben ©. 264). Auch wird ihm ber 
Schluß nahe gelegt werben können: wenn ſchon die rein Dichterifche, zum Teil 
fogar phantaſtiſche Behandlung der chriftlichen Glaubens-Thatfachen durch 
eine im allgemeinen eher rationaliftifch gerichtete und reflektierende Per- 
fönlichkeit (f. ©. 275) und gleichwohl ein Gefühl von ber unendlichen 
Erhabenheit und Tiefe der Glaubenswelt zu geben vermag, wie viel mehr 
wird eine gläubige Verſenkung in die Geheimnifje derfelben bieten? 


(VII, 229), oder des Engel Gabriel bedarf, welder fein Gebet vor ben Thron 
Gottes bringt (I, 178 ff.), bie alu menſchliche Auffaffung von den Engeln, 3. B. 
von ber Rachfucht Eloas, V, 24 ff. u. a. m. — Underfeit3 wirb ber Sähfer 
nachdrüdlich daran zu erinnern fein, daß auch oftmals das Befremdende auf eine 
mohlburchdachte Abficht des Dichter? zurüdzuführen ift. 

*) Berg, D. Grid, Wähogogiide und Dibattiice Abhandlungen. 6. I, 
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Uber auch das äfthetifche Leben wird mannigfache Bereicherung 
erfahren können, vor allem durch Pflege des Sinnes der inneren An- 
ſchauung (durch den vifionären Charakter der Dichtung); ja auch 
das Naturgefühl, nicht nur durch eine Fülle anziehender Schilderungen 
(j. oben ©. 360), fondern in einer erhöhten und vergeiftigten Weiſe 
dadurch, daß das Gefamt-Naturbild durch Verknüpfung der über- 
finnlichen Welt mit der natürlichen noch erweitert und gleichſam verflärt 
wird.*) Über die Fühlung mit anderen Stoffen vgl. oben ©. 268, 
279 und 351 fi. 


Rachwort. 


Um die Behandlung des Meſſias in der Schule zu erleichtern, hat 
Verfaſſer eine Schul ausgabe desſelben bearbeitet (Gera, Th. Hofmann. 
Preis 1,40 Mk., geb. 1,65 ME.), welche durch eine Auswahl ber be- 
beutfamften Partien den Durchblid durch das ganze Epos und ben Ein- 
blick in die kunſtvolle Architektonik besfelben ermöglichen fowie ben Genuß 
feiner Schönheiten erleichtern fol. Das bedingt, daß die Auswahl der 
Stüde zu feiner Berftüdelung führe, ſondern nur das Wejentliche von dem 
Unmefentlichen, das Bedeutſame von dem Unbebeutfamen, das poetifch 
Wertvolle vom poetiſch Wertlojen fichte. Gerade weil das Einzelne im 
Meſſias den Schüler oft genug kalt lafien wird, muß ihm durch die 
Aufdeckung der Großartigkeit des bichteriihen Entwurf und des Gefamt- 
aufbaues imponiert werden. Unter diefem Gefichtspunft ift Die vorliegende 
Schulausgabe zu beurteilen. Ausicließlih maßgebend war die Rüdficht 
auf den Schüler, vor allem auch, für das Maß und die Art der Ausfcheibungen 
von größeren Abfchnitten ſowohl als auch von einzelnen Verſen. Aus- 
geſchieden wurden 1. die Aufzählungen und Ausführungen katalogiſcher 
Art, welche voraufliegende oder einer fpäteren Zeit angehörige Begeben- 
heiten in die Handlung des Meffias hineinziehen; 2. die feltjamen, z. T. 
gefuchten Abfchnitte, welche von der eigentlihen Handlung abſeits liegende 
Punkte des evangelifchen Berichts in weiten ermübenben Wiederholungen 
ausfpinnen; 3. bie langen Paraphraſen der biblifchen Reden des Heilands; 
4. die weitläufigen bogmatijchen Reflerionen, Gebete und lyriſchen Er- 


*) Die ganze Ratur trauert bei dem @ericht auf gotgatt Geſ. VIID; fie 
wird voeläet in Freude der eläubigen. Vergl. XIX, 789 ff.: 
‚Dir hüpfen die Berg’ und die Hügel! 
Mir frohlodet der Bald! mir ſchmückt mit reinerem Golde 
Sid) der Tag, mit lichterem Purpur, janfterer Bläue 
Mir der Himmel: jo ift von der Freude das Herz mir durchdrungen.“ 
Wenn Klarheit den Gipfel des ganzen ebirgeb erfüllt, fo ift e3, weil ein 
Cherub darüber hinfchreitet, und Licht und blendendes Glanzen von ihm a: u 
daß bie Erde zerfließt in himmlischen Schimmer (I, 175 ff.) — Und bie &el 
find ſtill, weil noch die Spur des Emigen (Gottes) dort ift, welcher zulegt Hier 
weilte, als durch die Sünde der Menſch zu Gottes Feinde fi umſchuf und die 
Unfterbliden nicht mehr auf der durch des Todes Verwuſtung entftellten Erde 
weilen wollten (I, 210 ff.) — Das find Beugnifie eines geheiligten Natur- 
gefuhls. 
Epiſche Dichtungen. 3. Aufl. 24 
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güffe, mit welchen der Dichter die Handlung zu unterbrechen liebt. Doch 
durften jo charakteriftifche und Hochpoetifche Epiſoden Iyrifcher Art wie 
X, 486 ff. und XVII, 257 ff. nicht fehlen. — Für den Gang ber 
unterrichtlichen Behandlung nach dieſer Schulausgabe ift folgender Weg 
vorgeſchlagen: 

Der Vorbeſprechung dient eine voraufgeſchickte Überficht über die 
Arditeltonit der Haupthandlung des ganzen Meſſias; fie wird 
den Schüler in den Stand ſetzen, in einem Vorblid ein vorläufiges Bild 
von dem Ganzen zu gewinnen. Dieſe Totalauffaffung erregt feine Er» 
wartung und hebt ihn auf bie rechte Höhe der Betrachtung. 

Darauf folgt die eigentliche Darbietung in der Weife, daß bie 
Schüler angehalten werden, auf größere Abichnitte des Meſſias, welche 
eine Einheit bilden, durch Häußliche Lektüre fich zunächſt ſelbſt vorzu- 
bereiten. Den Inhalt leichter zu erfaffen, find die Einführung und der 
Zuwachs von neuen Schauplägen, handelnden Perſonen und 
neuen bedeutfamen Handlungen, ebenfo bebeutfame Kernmworte 
und große Örundgedanfen jedesmal durch den Drud hervorgehoben. 
Auf die Elemente der Gliederung und den Aufbau derjelben, ſowie 
auf bie Durchführung der großen Haupt- und Nebenthemata (f. oben 
Seite 276, 299, 357 ff.) wird in den Anmerkungen Hingewiefen. 

Sie follen wie diefe Erläuterungen, an die fie fi äußerlich wie 
inhaltlich anſchließen, dem Lehrer bie Arbeit erleichtern, durch Aufdeckung 
und Verknüpfung der inneren Beziehungen, dur) Darlegung des 
äfthetifchen und ethifchen Inhalte den vorläufigen Einblid des Schülers 
zu vertiefen und ihm zur Kunft bes rechten intelligere (zwiſchen ben 
Zeilen Iejen) zu verhelfen. (Vertiefung und Befinnung.) 

Endlich ſoll die zum Schluß gegebeneÜberficht über Die Gliederung 
der Nebenhandlungen und Epifoden die von dem Lehrer mit den 
Schülern gemeinfam anzuftellende Arbeit des Rückblicks und einer fufte- 
matifchen Heransftellung und Zufammenfafjung des Gewinns erleichtern. 

So wird die Hälfte, d. h. der Auszug aus dem Meffias, für die 
Schüler wertvoller fein können als das Ganze, und ber Einwand Hin- 
fällig werben, daß wenn ber ganze Meſſias, etwa in ber Reclam'ſchen 
Ausgabe, für die Schüler wohlfeiler zu haben ſei, bdiefer ihm mehr 
empfohlen werden müſſe, al3 eine verfürzte Schulausgabe. Der unge- 
gliederte Text des ganzen Meffias wird dem Schüler entgegenftarren 
wie eine dunkle, durch nicht? anlodende Welt, und wird eine ſolche ohne 
wiederholte Durcharbeit des Ganzen, für welche die Zeit in der Schule 
nicht vorhanden ift, auch bleiben. Selbft die den Ausgaben Häufig vor» 
gebrudten von RI. felbft herrührenden, aber fehr wenig durchſichtigen In— 
haltsangaben der einzelnen Gefänge find nicht geeignet, den Schüler in 
diefer fremden Welt Heimifch zu machen. Dazu bedurfte es einer Durch» 
fihtigen, den DurKblid dur das Ganze bietenden Schul— 
ausgabe. (Xgl. das Vorwort dazu ©. V und VII ff). 
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Anhang. 


Ändentungen zur Behandlung des Heliand.*) 
Litteratur: Ausgaben von E. Sievers, Halle 1878, mit kritiſcher Einleitung 
vorzugsweiſe über die Tegt-Geichiäte und von H. Rüdert mit Wörterbuch, 
Bort- und Sadperflärungen und einer gehaltvolen und auch für die Würdigung 
der Dichtung fehr Iehrreichen Einleitung. Leipzig, 1876. — Übertragungen: von 
Grein in Stabreinen mit einem Iiter sei aeiüchttichen Anhang. 2. Auflage, 
Kaſſel, 1869. (Mt. 2,40) und von 8. Simrod, Eiberfeld, $ Aufl. 1866 
(SE. 1,80), leider bergeiflen; als illuftrierte Bracht- Ausgabe neugebrudt. Berlin 1882. 
(ME. 8,00, geb. 12,00). — 9. 3. E. Bilmar, Deutſche Altertümer im Heliand. 
Beiträge zur Erflärung bes altjächfiichen Heliand und zur inneren Gedichte der 
Enfühtun des Chriftentums in Deutſchland. 2. Ausgabe. Marburg 1862. 
(Für die Begandtung des Heliand unentbehrlich und für jeden Lehrer der deutichen 
Sprade und Geſchichte eine Fundftätte veichfter Anregung.) — R. Windel, Sad- 
lies und Sprachliches aus dem Heliand; Btichrft. für deutſchen Unter. 1896 
©. 740 ff. — Für die Hand bes Schülerd beflimmt: J. Seiler, Heliand nebft 
einem Anhange über Otfrieds Evangelienbuch ausgewählt, überjegt und erläutert (in 
den Dentmälern ber älteren deutſchen Litteratur, Halle, Waiſenhaus 1900; Mt. 0,80). 


Vorbemerkung. 

Ber fich die „herabjegende* Auffaffung W. Scherer (Geſchichte ber deutſchen 
Zitteratur ©. 46 ff.) aneignet, nah welcher die Borzüge des Heliands auf Ber- 
wertung der „fertigen epifchen Technit“ zurüdgeführt werben, die heimatliche Ge⸗ 
wanbung ber biblifchen. Stoffe „unwillfürliche Traveftie”, die Dichtung überhaupt 
Tein Epos fonbern nur ein Lehrgedicht und „eine Leiftung ber Geeljorge*, 
der Berfaffer „ein Prediger“ ift, — der wird das Gedicht in der Schule gar nicht 
behandeln; denn für dieſe ift nur das Beſte gut genug und eine nur herabjegende 
Kritit, welcher der Schüler urteildlos gegenüberfteht, vom Übel. Wir jagen in 
Übereinftimmung nicht nur mit der in manden Punkten vieleicht etwas über- 
ſchwänglichen Verherrlichung ber Dichtung durch Vilmar, fondern aud mit 
der warmen Würdigung Greins, Simrods und H. Rüdert3**): da das Objeft 
des Heliand die Welt ber großen Kriftliden Glaubensthatſachen ift 
und bie wichtigften Lebensfragen jedes Einzelnen, eines Volles und der Menſchheit 
behanbelt; da der hiſtoriſhe Hintergrund uns zugleid) immer ben Heimatboden 
zeigt und Heimatluft atmen läbt; ba bie Art der Behandlung nichts voraus- 
fegt als fhlichte Empfänglichfeit, und bei ihrer Anfchaulichteit, Einfaghheit und 
Faßlichteit „Didaktifch im vollſten und beften Sinne des Wortes angelegt und 
ausgeführt ift“ (9. Rüdert, a. a. O. ©. XIV), dieſe dibaktifche Kraft auch unferm 
Voltstum gegenüber fi auf dad fruchtbarfte bewährt hat, — fo giebt es wenige 
Stoffe, melde unterrichtfich jo bedeutfam jcheinen, als gerade der Heliand. 

Anderſeits Hat eine unterrichtliche Behandlung des Heliand beſondere 
Schwierigkeiten. Nur eine Übertragung kann zu Grunde gelegt nnd bieje 
ſchon aus ben oben unter „Pitteratur“ angegebenen äußeren Gründen in ben 
Händen ber Klaffe nicht vorausgejegt werden. So fieht man fich vorwiegend 


*) Der zugemefiene Raum nötigt zur Mürzeften Fafſung. 
**) Ebenfo neuerdings Kögel in der „Geſchichte der deutſchen Literatur bis 
zum Wusgang des Mittelalters,“ 
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auf eine Darbietung befcränkt, in welde die Bearbeitung hineinzunehmen 
iſt; und felbft Hier wird man das Anziehendfte und Fruchtbarfte, welches ſich 
nah Bilmars Vorgang gerade aus dem Sprachlichen ergiebt, nicht oder nur 
ſoweit bieten tönnen, als es fi) auch noch in der Übertragung erkennen läßt. 
Die Verwertung der Vilmarſchen Arbeit ift notwendig, und barf doch nicht zu 
gelehrter Behandlung verleiten. — Biel der Aufgabe wird fein müſſen, daß ber 
Schüler ein anſchauliches Bild, eine Mare Vorſtellung und deutliche Empfindung 
erhält: von dem einzigartigen Zuſammengehen des Evangelium und des alt- 
germaniſchen Volkstums, von der univerjalen Kraft ber evangelifchen Wahrheit, 
welche alles zu ibealifieren und zu verflären imftande ift, und von der wunder- 
baren Empfänglichteit der deutſchen Natur, welche ſich mit naiver Gemütsinnigkeit 
dem neuen deal Hingab (f. oben ©. 272), endlich von der innern Bufammen- 
gehörigfeit der Faktoren bes Chriftlichen und Germanifchen in unferer Bildung 
aud für die Folgezeit, fowie von der Notwendigteit, dad an ſich felbft auch 
erfahrenb zu erleben durch innerliche Aufnahme bdiefer großen Bildungselemente, 
wenn man bie Entwidlung des deutſchen Voltes an fich jelbft nacherieben will. 

Daneben Hat die Behandlung des Heliand noch eine beſondere Aufgabe. 
Sind die höheren Schulen jeit der Vefeitigung des Mittelhochdeutihen aus dem 
Lehrplan auch den deutſchen Spracdhquellen ferner getreten, jo brauchen fie fich 
deshalb noch nicht die Duellen deutſchen Lebens abgraben zu laſſen, ſondern 
Haben vielmehr die Aufgabe, wenigftens den aus der Beihäftigung mit der mittel» 
hochdeutſchen Sprache erwachſenden Sach- und Gehalts-Gemwinn auf andere 
Weiſe fich zu fihern. Dazu kann eine rechte Behandlung bes Heliand ein frucht- 
bares Mittel werden. — Die Behandlung wird am beten der Ober ſekunda 
äufallen (j. oben ©. 262); dann kann der Heliand propädeutiſch wirken für bie 
Belanntſchaft mit dem altdeutfchen Leben, welche in derſelben Klafje das Nibelungen- 
lied und die Gudrun genauer zu vermitteln haben, fowie für die Behandlung 
des Parzival und Meſſias in der Unter-Prima. 


1 Vorbeſprechung. 

Diefelbe giebt in Inappfter Form ohne näheres Eingehen auf bie 
Arbeit der wiſſenſchaftlichen Forſchungen das Ergebnis berfelben: der 
Dichter, ein ſächſiſcher Geiftlicher, deſſen Zeit wir nur fehr im allge- 
meinen bejtimmen fünnen (um 820 unter Ludwig dem Frommen), über 
deſſen Perjönlichfeit und Heimat wir nichts Näheres ermitteln können 
(Sievers, a. a. ©. ©. XLIV). Die Sage, der Dichter fei ein 
ſchlichter Volks- und Bauerdmann geweſen, wurde durch ein fpäter dem 
Gedicht angefügtes lateiniſches Vorwort und lateiniſches Gebicht*) ver- 
anlaßt. — Ebenſo genügt eine allgemeine Bemerkung über bie alt- 
ſächſi ſche (altniederdeutiche) Sprade, als ein Glied der nieder- 
deutfhen Sprade, welde dem Hochdeutſchen und in deſſen Ent- 
widelung wiederum dem Althochdeutſchen parallel Läuft, und deren Nach- 
tomme das jegige fogenannte Plattdeutſche ift.**) — Endlich ein Wort 
über Evangelienharmonie (Beifpiel die jegt von ben Schülern ge 
brauchten bibliſchen Gedichten aus dem neuen Teftament). 


*) Mitgeteilt im Anhang der Ausgabe von Grein, ©. 185. 
**) Bergl. Vilmar, Anfangsgründe ber deutſchen Grammatit $ 3. 
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II. Darbietung. 


Den Ausgang nehmen wir von der ben Schülern befannten 
Welt, aljo von der evangelifhen Geſchichte, und orientieren zu- 
nächft furz über Auswahl, Unordnung und Aufbau (Architektonik) 
diefes (biblifchen) Stoffes. Biel ift zugleich Gewinnung einer vor- 
läufigen Total-Auffaffung. Die jebesmaligen Ergebniffe der Zu- 
fammenftellungen werben unter felbftthätiger Mithilfe der Schüler in 
gemeinfamer Arbeit mit ihnen herausgeſtellt. Es ergeben ſich in ber 
im Heliand enthaltenen Auswahl biblijher Stoffe drei Reihen von 
Gruppen: 

1. Reihe: 1. Geburt des Johannes. 2. Geburt Jeſu mit den zumächft 
voraufgehenben und nachfolgenden Umftänden. 3. Knabenalter Jeſu (der Knabe 
im Tempel). 4. Die Taufe im Jordan durch Johannes. 5. Die Verſuchung 
in ber Wüfte. — Ergebnis: „Die Genefis des Heilandes, und vorbereitende 
Begebenheiten bis zum Antritt feines eigentlichen Heil- und Lehramts.“ (Rüdert, 
a. a. D. ©. XII.) — Höhe: die Taufe im Jordan. 

I. Reihe: A. Erfte Hälfte: 1. Berufung der Jünger. Bergpredigt. 
Ausfendung ber Jünger; d. 5. alfo: Eröffnung des Lehramts. 2. Wunder 
thaten in Kana, Kapernaum, Nain, auf dem Meere, Uustreibung der Teufel, 
Heilung des Gichtbrüchigen, d. h. alfo Erweijung feines Heilamts. 
3. Gleichnisreben (vom Säemann, Unkraut im Weizen, Senflorn und den Neben), 
d. H. weitere Vethätigung des Lehramts. 4. Mord-Verſuch (vergl. Zuf. 4, 29) 
und Enthauptung bed Johannes, d.5. Hinbentung auf das Tünftige Leiden. 

B. Zweite Hälfte: 1. Neue Wunder: Speifung der 5000, Wandeln auf 
dem Meere, die Kanaanitin. — 2. Neue Lehren: a) Petri Schlüffelamt, d. 5. 
Gehorfam gegen die fichtbare Kirche auf Erden; die Verklärung, d. h. das erhöhte 
Haupt ber unfihtbaren Kirche; Petrus und ber Gtater, d. 5. Gehorfam gegen die 
weltlichen Herren, ihnen wilig Schoß und Schagung zu geben. Allo brei 
Kardinal-Bunkte in der Ausgeftaltung der Gemeinde und Kirche auf 
Erden. — b) „Bergieb dem Beleidiger.“ „Lab durch Reichtum dich nicht ab- 
ziehen vom Trachten nad dem Reich Gottes.” „Bekehret euch, ehe es zu ſpät 
if“ (am Gleichnis vom Lazarus und vom Weinberg). Alfo drei Kardinal» 
lehren für die neubelehrten Heiden. — 3. Prophezeiung vom fünftigen 
Leiben, Ausblid in das Werk der Erlöfung im Anſchiuß an die Heilung des 
Blinden vor Jericho (vergl. Bilmar, a. 0.0. ©. 98), 

Ergebnis: „Die eigentliche Lebens- und Thaten-Mitte, feine Lehren und 
Wunder umfaffend, bis zur legten Wanderung nad; Jerufalem, um dort den Er- 
loſungstod zu fterben.“ (Rüdert, S.XIIL) Höhe: die Verklärung. 

II. Reihe: 1. Stadium: 1. Einzug Jeſu in Jeruſalem und in den 
Tempel (Säuberung desſelben; das Scherflein der Witwe). — Fallſtride der 
Feinde (Zinsgroſchen und Ehebrecherin); als Untwort Jeſu und ala Gegenſatz: 
die Predigt vom lebendigen Brunnen (der heilige Geift) und die größte Wunderthat, 
die Erwedung des Lazarus. 

2. Stadium: Das Gericht über Jeſu beihloffen und als Gegenfag: ber 
Ausblid in das Gericht über die Menſchheit (Weltuntergang). — Verrat durch 
den Jünger Judas und ald Gegenjag: liebende Dienſterweiſung Jeſu an feinen 
Jüngern (Fußwaſchung). — Höhe: das Abendmahl. 
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3. Stadium: Chriſtus in Gethſemane. Des Verräter (Judas) Verrat 
und des @etreuen (Petrus) dreimalige Verleugnung. — Die Verurteilung vor 
dem Kaiphas, Pilatus, Herodes und Pilatus. Barrabas' Losſprechung. Höhe: 
„Sein Blut über ung.“ 

4. Stadium: Der Tod auf Golgatha. Das Heilige Grab und die Auf- 
erftehung. Des Auferftandenen Eriheinung. Die Himmelfahrt. 

Ergebnis: „Der Erlöfungstod jamt Auferftehung und. Himmelfahrt.“ 
Rüdert, a.a.D.) 

Einrahmung des Ganzen durch einen Eingang und ein (verlorene) 
Schlußwort. 

Wir meinen nicht, daß gerade dieſe Art der Anordnung und 
Gruppierung des Dichters Abſicht genau wiedergebe, wohl aber, daß er 
eine kunſtvolle Anordnung beabſichtigt hat, und zwar nicht nur in der 
ſchon von Rückert (ſ. oben) angegebenen Unterſcheidung ber drei großen 
Hauptteile, fondern auch in der weiteren Gliederung des Einzelnen. 
Darauf meifen die jelbjtändigen Abweichungen von der Anordnung in ben 
Evangelien, das in ber ganzen Unordnung deutlich wahrnehmbare und 
aus zufälliger Bufammenftellung nicht genügend erflärlihe Geſetz des 
Parallelismus und des Kontraftes u. a. m. — Für den Schüler 
jedenfalls ift die nur Tatalogifche Aufzählung der im Heliand ent- 
haltenen biblischen Gefchichten — etwa nach den Überfchriften ber Über- 
tragung von Simrod oder Grein — unfruchtbar; und fruchtbar nur 
ein Durhblid, welcher zugleich zu einem Einblid in die Gliederung 
und in ben Aufbau ber Dichtung wird. Endlich wird darauf Hinzumeifen 
fein, daß die Handlung im Gegenja zu der Anlage des Meffias von . 
Klopftod faft ausichlieglih auf dem Schauplat der Erbe fi vollzieht 
und nur infoweit auf demjenigen des Himmels, al es aud in ber 
evangelifchen Geſchichte gefchieht (Mariä Verkündigung, Anbetung ber 
Hirten u. |. w.). Einmal wird, abgejehen von ber Verſuchungsgeſchichte, 
aud der Satan Handelnd eingeführt. Als die Geele des Judas 
Iſcharioth in die Hölle Hinablommt, da wird Satanas inne, daß in 
Wahrheit Chriftus die Welt am Kreuze Hangend vom Höllenzwang er- 
Töfen will. Er beſchließt: ber Chrift folle Ieben, „daß der Hölle ledig 
nicht würden die Leute und nicht frei von Sünden“, und beftimmt des 
Pilatus Gattin, fi für Jeſus zu verwenden.*) — Der einfache epiiche 
Gang der evangelifchen Geſchichte wird auch in die Dichtung Hinüber- 
genommen, und bie fünftleriiche Arbeit nur in die planvolle Anordnung 
und Öliederung des auch dort ſchon gegebenen Stoffes gelegt. 

Bu dem Stoff der Dichtung, der Heiligen Geſchichte, Hatte der Schüler 
von vornherein ein inneres Verhältnis; zu dem Frembartigen im 
Heliand ift es neu zu begründen. Das wird gefchehen, wenn er das 


*) Alſo im Gegenfag zum meities von Klopftod, wo Satan den Tod 
Chrifti” beichließt (f. oben ©. 299 ff.). Daß bieje Begründun des — num um« 
freien — Entſchluſſes der Gattin * Pilatus feine glüdliche indung ift, bemerkt 
mit Recht Rüdert, a.a.D. ©. 2 
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Srembartige al3 die heimatliche Welt wiebererfennt. Dieje Wieber- 
erfennung planmäßig herbeizuführen, ift num Sache der unterrichtlichen 
Behandlung; der Gang berjelben wird zu dieſem Zweck der fein können, 
daß zunäcft 

I. der Schauplag ber Handlung in immer engerer Be- 
grenzung als ein heimatlicher aufgededt wird, fodann II. die Handeln- 
den Berjonen als heimatliche Typen, enblih III. die Handlungen 
felbft als typifhe Elemente des heimatlichen Lebens nahe ge- 
bracht werben. Die Materialien dazu giebt Vilmar in ber oben ge 
nannten äußerft anziehenden und Iehrreichen Schrift. Die nähere Aus- 
führung können wir duch folgende Bufammenftellungen nur anbeuten*): 

L Schauplag der Handlung. Die Erde heißt Mittelmelt, Mittel- 
treis, Mittelgarten. — Über die weite Welt und die Lande hin führen als 
Wege breite Burgftraßen (Gr. 87). Galiläa ift ein Gau; nicht in die Wüfte 
zieht fich Jeſus zurüd, fondern in des großen Waldes Didicht (Gr. 31), Nil und 
Jordan find Achen; der Ölberg ein Holm (Gr. 220), ein anderer Berg ber 
Steinholm; Burgen bliden von hoben Holmklippen herab (v. 1896). Die 
Städte werben ftet3 Burgen genannt; jo Romaburg, Nazaretburg, Yerihoburg, 
die Herrliche Burg von Kapernaum, die hohe Burg von Nain und Ephraim, 
Jeruſalem. Gtarfe, blintende Burgmwalle umgeben fie. Aus Felsſtücken gefügte 
Steinwege führen hindurch (Sr. 252), an ihnen ragen bie hohen Hornfäle**), 
der Juden Gebäude, empor (Sr. 171); barinnen find Hallen der Helden, Hell 
erleuchtete Herrenfäle und Gaftfäle (v.1408). Das Richthaus. iſt ein Ding- 
haus (©r. 238), der Tempel heißt Weihtum. In einem umzäunten Garten» 
GeHöft (Hofbefig) wohnt Lazarus; liegende Gründe umgeben das Haus des Haupts 
manns von Rapernaum u. |. w. 

D. Handelnde Perſonen. Der Kreis derſelben ftellt das geſellſchaftliche 
Leben ber Sarolinger-Beit dar. Wie die Menſchheit das Leutegeſchlecht und 
die Leutekinder, fo ift dad Voll dad Leutevolk, verbunden duch Magſchaft 
(mütterfihe Verwandtſchaft) und Sippſchaft (Blutsverwandtſchaft) Deutich 
werben bie Stände gedacht, der Stand der Hirten von Bethlehem ald Hirten ber 
Pferde, der Stand der jübiichen Hohenpriefter ala Bifchöfe der Leute und des 
Weihtums Wärter. Ebdelgeboren find die Bornehmen, auch bie Weiſen aus dem 
Morgenlande und die Hohenpriefter; ein Adeldmann ftreut felbft mit feinen 
Händen auf feinen Ader das reine Saatkorn (Gr. v. 2542). Der Abel der 
grimmigen Juden figt zum Rat verfammelt (Gr. v. 4482). Aber vor allem find 
die Vollsgenoſſen Krieger, Wigande, Reden, Kämpen, Helden, Degen. Ein 
Männergeflecht und Heldenftamm figt zum Rat verfammelt (Gr. v. 4482), mit 
dem Waffenfpiel bekannt; jelbft die Schriftgelehrten heißen Wehrmänner, ein 
tampflih Geſchlecht. Genofjenihaft und Gefolgſchaft verbindet das 
Gefinde mit einander und mit feinem Herrn. So find bie Jünger Reden, 


* ine gungen in ben Citaten. Sr. = Simrods, Gr. = Greins 
Übertragung. . = Bilmars genannte Abhandlung. R. = Rüderts Aus- 
jabe. Die Bahlen bezeichnen die Geiten; v. — ben Vers Es erleichtert die 
ientierung fehr, daß die Verözählung der Greinſchen Übertragung mit ber 
Verszahlung in Rückerts Ausgabe faft ganz übereinftimmt. 
**) So genannt von ben gejdhmweiften, geſchnitzten Bieraten des altdeutſchen 
vornehmen Hauſes. 
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Helden und Degen. Sie bilden eine Degenſchaft und Gefolgihaft gegen- 
über ihrem Dienftherrn Jeſu; Heißen Gefolgsmannen, teure Gefährten ber 
Heerfahrt, dreiftgemute hehre, gute Degen. Aller Degen befter ift Petrus, ein 
traftberühmter Rede. Als „Ihneller Schwertdegen“ zieht er das Schwert 
in Gethiemane zum Schutze feines Herrn. Edelfrauen heißen Maria und 
Martha. Ein Herold des Adelkaiſers nennt fi der Böllner, ein hoch- 
fahrender unter dem Heervolf (@r. 91). — Herzöge find bie Fürften, Met- und 
Kleinodgeber. Go ift Heroded und Pilatus ein Herzog, denen ber Degen viel 
gehorchen, unb welche felbft Degen bes Kaifers genannt werden. Ein aus— 
geführtes Einzelbilb von dem Verhältnis eines Fürften zu feinen Heermannen: 
die Rede des Hauptmanns von Kapernaum (Sr. 96, Gr. 60). — Ehriftus felbft 
aber, der heilige Chrift, erfcheint ganz als deuticher Volkskönig. Wie Raifer 
Karl unter feine zwölf Reihsmarfchäle, tritt er ald ein König und Herzog unter 
feine zwölf Upoftel; und zwar fo, daß alle ibealen Züge des deutſchen Königtums 
in ihm vereinigt werben. Er ift zunädft: ber reiche Chriſt, der Könige 
träftigfter, der milde Landeshirt, Landeswart und Leutewart, ein 
milber Kleinobgeber, der Friedenswart, ein mächtiger Mundherr und 
Schutzherr bes Menfchengeichlehts, ein Droft, Gefolgäherr, Kriegs herr 
der Böller (Sr. 144); — ſodann in weiterer Bedeutung: ber heilige Himmels- 
tönig, Himmelswart, Himmelsmwalter; ferner dad heilige Kind Gottes, 
Gottes Friedenskind, endlich ganz im allgemeinen: der Heiljpender, d. h. 
der Heiland, Heliand, welchem diefer Name ausbrüdlih von „den Helden“ 
beigegeben wird (Gr. 21). 

Ergebnis: „In der vollen Glorie eines reichen, mächtigen, milden beutichen 
Boltstönigs, umgeben von feinen bis in den Tod getrenen Gefolggmännern 
und von den unzählbaren Völlerſcharen begleitet, welchen feine Königshilfe not 
ift, wird uns im Heliand CHriftus bargeftellt (8. 72), vergl. bie vortrefflichen, 
ftet3 in die Tiefe gehenden Ausführungen ebendaſelbſt ©. 91 und 66: „Rein 
Gedicht unſeres Altertums ſchildert die Herrlichkeit des Volkes, keins den groß- 
artigen Glanz des Königtums in reicherer Fülle, al der altfächfiiche Heliand“. — 
Chriſtus ſelbſt endlich Hat wiederum Gott „zum hödften Mund-, Shuß- und 
Schirmherrn, dem die Wehrmänner dienen in bem Weihhaus“. Gr. v. 4464. 

II. Handlungen als typifche Elemente des heimatlichen Lebens: Man 
wird die Beifpiele fofort in andgeführten Einzelbildern geben können, melde 
zugleich dad vorher Dargebotene verwertend in ſich aufnehmen, und auch die Kunft 
des Dichters zur deutlichen Anſchauung bringen. Golde Einzelbilder würden fein: 

1. Verbindung von Natur und Menjhenleben: deutſche Landſchaft 
und deutſches Fiſcherleben im der Berufung der Jünger. Gr. v. 1150—1188. 
8.48. — Seebild, Seefturm und Seefahrt ber altjähfifchen Helden, Sr. 102 ff. 
„Stilung des Meeres“ und 183 „Wandeln auf dem Meere“, bazu 8. 27. 

2. Menjhenleben: Gaftmapl der aus heimatlichen Gefäßen den Met 
trinlenden Deutichen: die Hochzeit zu Kana, vergl. ®. 37, und das Gaftmahl bes 
Herodes und ber Herodiad. — Beftattung: 3.8. Johannes’ des Täuferd in einem 
altfächfiichen Helbengrab unter dem @eleit der Gefolgsmannen. — Berufung 
und Sammlung einer Gefolgihaft: die Berufung der Mpoftel, vergl 
8. 745. — Rat und Volksverſammlung: der Eingang zur Bergprebigt, 
„welche zur Thronrede des mächtigften Lehnsherrn an feine Vaſallen wird“, ebenſo 
die Vollsverſammlung der zum Ofterfeft verſammelten Juden und ber Ring ber 
Beratung ber Schriftgelehrten und Hohenpriefter Sr. 234. — Gaumal und 
Malgericht: der Gerichtshof der Juden Er. 193 ff. Als ein Galgen wird bad 
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Kreuz behandelt, vergl. die ausführliche Schilderung Gr. 255. — Heeresfahrt 
eined Volkes im Gleihnis vom Säemann Gr. 109; eines Herzogs mit feinen 
Bölterfharen: das Worüberziehen Chriſti vor Jericho Gr. 166, vergl. 8. 76. — 
Beiwacht unter dem Heerſchild: bie Wächter am Heiligen Grabe Gr. 265. — 
Auszug von Bewaffneten: Judas in Gethfemane Sr. 223. — Ausgeführte 
Kampfesbilder: Petrus und Maldus*) Sr. 225 und Züge aus dem 
Kampfesleben in der Weisfagung Eprifti von feinem Leiden Gr. 142. 

Dad Ineinandergehen der evangelifchen und zeitgeſchichtlichen deutſchen 
Borftellungsmelt tritt vor allem deutlich auch dann Heraus, fo oft die ab» 
ſtrakten und überfinnligen Realitäten in deutſches Wejen übertragen 
werben: bie Kirche Chrifti wird einem Saal verglichen, da bie Hausgenofien 
jelig fi jammeln Sr. 141; der felige Himmelsraum des Paradieſes einer 
Gottes- oder Himmels-Wang**), d. 5. einer grünen Gottesau, Waldwieſe. 
R. 22 und 8. 22; die Freuden des Himmelreichs mit dem Jubel der erleuchteten 
Herren-Halle, eine Erinnerung zugleih an die nordiide Walhalla R. 59, 
ober auch mit ber freude des Genuſſes, welche die Fülle des Befiges und des 
Vorrats auf einem Erbgut gewährt, 8. 45; endlich mit der Wonne des Heimat- 
gefühls, nun zu fein in ber ewigen Heimat, 8. 41. — Volksqual, d. h. 
qualvolle Marter, in welder ein ganzes Bolt ringt, heißt dad Leiden Chrifti, 
8. 66, und eine Heimfahrt in das Erbe feines Vaters die Nüdfehr des Sohnes 
auf den Thron feiner Herrlichteit V. 42. 

Vollen Gewinn aber bringt die Behandlung des Heliand erft, wenn 
fie zu einem Einblid aud in das innere Leben der Dichtung 
wird. Die Aufdelung diefes in demſelben verborgenen Reichtums wird 
zugleih zur Aufdedung einer Reihe bedeutfamer Anjhauungen 
und Begriffe, und dadurch unmillfürlih zu einer fruchtbaren Be- 
reicherung bed eigenen Innenlebens der Schüler ſich geftalten 
fönnen und müſſen (vgl. oben ©. 368). Wir können auch hier nur Uns 
deutungen geben; weitere Materialien bei Vilmar, a. a. O. und bei 
U. Freybe, Altveutfches Leben, Bd. I, in dem ſchönen Aufſatz „vom 
Zweifel alter und neuerer Zeit“ S. 330—342. — Es wird fi vor- 
nehmlich um folgende Seiten des Innenlebens Handeln, deren Aufreihung 
wir die bebeutfamften Belegftellen beifügen: 

1. Heimatgefühl. ©r. 192 Lazarus, der Ermedte, darf nun leben 
nbeil in der Heimat“. Es zeigt fi in der ganzen Natur-Anfhauung, 
„als ein freudiges Naturleben des beutfchen Volfes, welches in aller Wahrheit 
und Gtärfe ber ebangeliſchen Geſchichte geliehen wirb“. ®. 26, 41 ff., f. oben 
©. 874 ff. Übertragung bes deutſchen Heimatgefühls auf die ewige Heimat 
8.41, 8.26, 41 ff. und oben. 

2. Einfalt, d. h. „bie Haltung des Gemütes, vermöge deren nur ein 
Sinn, nur ein Gedanke, nur ein Wille das ganze Innere bes Menfchen erfüllt 
und beherrjcht“. Beiſpiel: Einfalt der Witwe am Gottesfaften, der Jungfrau 
Maria, der Apoftel, des Heilandes jelbft (8. 33, Freybe 335). Vergl. Bedeutung 
der Einfalt im Parzival (f. oben ©. 130, 199, 208). 





*) Diefe harakteriftiiche Schilderung wird ben Schülern jedenfall? ganz mit 
geteilt werben müfjen. 
**) Bergl. ben Namen ber Kirche „Wang“ auf einer Waldwieſe im Riefengebirge. 
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3. Zweifel. „Laßt Euer Herz nicht zweifeln, die Geele ſchwanken“ 
Sr. 86. „Der Maria Herz weiß von Zweifel nichts, nicht Wort, noch Weiſe,“ 
gegenüber ber Verkündigung Gr. 13. — Kein Zweifel kommt in ihr Gemüt an 
der heiligen Krippe, Sr. 18, noch in Jeſu Gemüt in Gethjemane. Andere Belege 
8.32. — Dem Zweifel fteht gegenüber eine lautere* Gefinnung und ein feites, 
„wahrheitöfeftes“, ftartes Herz. Chriftus jelbft hat jein Herz feſt gehärtet wider 
den Sündenſchädiger Gr. 29, Sr. 50. Das führt zum folgenden Begriff ber 

4. Treue. Treue gegen den irdifchen Herrn: Hauptftelle aus des Thomas 
Nebe. Sr. 187 und dazu 8. 77; vergl. Sr. 221 vom Echmerz ber Trennung, 
wenn man ſcheiden foll von dem geliebten Herrn. Übertragen auf bie Herzliche 
Treue, die man im Gemüt trägt zum Himmelstönig Gr. 112, ®. 32, 72, 77. — 
Adams und Evas Günbenfall if Untreue Gr. 49, Gr. 29. Lohn für der Juden 
Untreue ift noch Heute „weite Banderjhaft“ Sr. 104 u. 107. — Treue wird zur 

5. Minne Minne in irdifchen Berhältniffen, als Mutterliebe Sr. 21, 
Freundes-Minne Sr. 69 und vor allem Gottesminne Gr. 154. — Alles 
Boraufgehende wird zufammengefaßt im Glauben Sr. 13. Maria, die von 
Zweifel nichts weiß, nicht in Wort, noch in Weile, empfängt die Gottesbotſchaft 
gern und millig, mit lidhtem Sinn, mit lauterer Treue, mit gutem 
Glauben. Glaube urſprünglich gleichbedeutend mit „geloben“, ift Verhältnis 
von Perfon zu Perſon. — Es wirb 

6. zu neuem Leben, zu dem Leben. Gr. 183: „Wer lauter an mid 
glaubt von ber Leute Kindern unter dieſem Bolte, dem heiß’ ich fließen aus 
feinem Leibe Tebende Flut: rinnendes Waſſer, aus rauſchender Quelle wallt 
ihm ein Qebensborn.“ 

Das Ende des in ben vorhergehenden Stationen angegebenen Heilsweges 
Sr. 192: „&3 wird der Himmeldfönig, Die gewaltige Gotlesmacht, einem jeden 
der Menſchen Die Seele befreien, dem er jeine Huld verleift“ — und Sr. 112, 18: 
„Er (ber Gläubige) wechſeit ein in dieſer weltlichen Beit Mit feines Herzens 
Gedanken des Himmelreiches Anteil, Die größte der Wonnen: er fährt in Gottes 
Gewalt, Der Lafter ledig. Treue lohnt So gut und giebig, fein Golbes- 
Hort Gleicht foldem Glauben. — In Übereinftimmung damit zeichnet endlich 
den Heilsweg für die ganze Menſchheit: die allegorifche Erflärung der Heilung 
der vr von Jericho. Gr. 169, vergl. dazu die ausführlichen Bemerkungen 
bei 8. 98 ff. 

Da der Dichter aber zugleih die Abſicht hat, feinem Bolfe zu 
zeigen: „wie man foll dem Volksgott dienen, dem Herrn um jeine Huld, 
dem Himmelskönig“ (Gr. 31, Sr. 52), jo hat er außer ber allgemeinen 
Forderung: das Evangelium anzunehmen und den Glauben fi anzu- 
eignen, noch einige beſondere, auf die deutiche Volkseigentümlichteit und 
feine Beitgenofjen deutlich berechnete, ihnen auch beſonders ſchwer er- 
fcheinende Gebote der praktiſchen Ethik: 


*) Hluttar = lauter. $reybe, a a. O. ©. 341: „Quther war ber 
Iautere deutſche Mann, voller Kindes-Einfalt und Fe allzeit ganz und 
voll mit allen Kräften auf feinen „Herrn“ Chriſtus gerichtet, den er „fait wohl“ 
tannte, zu dem er in echt deutſcher Treue ftand erabe fo, wie ein altfächfiier 
Gefolgsmann zu der Perſon feines lieben @efolgs! „den er aufs Wort hin 
Erg Dedhaib gehören Heliand, —ã then, Kiopftods Meſſias in eine 

eihe und in jede deutſche und — nöfers Saite. Vergl. Pädagogiiche 
und didaktiſche Abhandlungen, Bd. I, ©. 481 ff. und 495. 
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3. 8. „Bergieb dem Beleidiger⸗ Gr. 150. „Bahle und zinfe wilig unb um 
weigerlich dem weltlichen Heren Schoß und Gchapung, fopiel ihm beicieden ift“ 
Sr. 149. Empfehlung des Faſten 3, jehr bezeichnenb erläutert durch des Heilandes 
Beifpiel, welchem, fo lange er faftete, bie tüdifchen Mächte der Finfternis nicht 
näher zu treten wagen ©r. 50. Die Begründung ber Forderung, ben hl. Petrus 
zu ehren, obwohl er gefünbigt habe, Gr. 232. Die ben alten Deutſchen vielleicht 
ſchwerſte Forderung: auch einfam (b. 5. ohne Freund umd Sippe) aufzufteigen 
zum hohen Himmelteich, wenn ber Freund zum Frevel Ioden wolle, fo feit 
das Band ber Freundſchaft und Genoſſenſchaft ſonſt auch fei. 


II. Zufammenfafiung. Würdigung und Gewinn. 


Der Schüler ift nunmehr durch die voraufgegangene „Darbietung“ 
des Materials in den Stand gejegt, mit einigermaßen felbftändigem Urteil 
zu verftehen, was zum Schluß zu zufammenfafjender Überſchau Heraus- 
geftellt wird: 

1. Die Berechtigung des ber Dichtung vom erften Herausgeber 
(U. Schmeller) gegebenen Namens: Heliand. „Alles gruppiert ſich aufs 
durchfichtigfte und ungeziwungenfte um bie eine zentrale Geftalt Jeſu 
al3 des eigentlichen epiſchen Helden. Diefer felbft erfcheint, wie es das 
Epos will, in ftets fortfchreitender, wenn auch immer feierlich ge- 
möäßigter Bewegung und Wachſen bis zu der Kataftrophe feines Ab- 
ſcheidens von der Erde.“ (Rüdert XIII.) 

2. Die Gemwißheit in betreff der ſonſt umbefannten Berfon des 
Dichters: er war eine felbft ganz von der Iebendigen, bejeligenden Gottes- 
kraft des neuen Glaubens ergriffene, aber jonft auch ganz in der heimat⸗ 
lichen Welt feines deutſchen Volkstums ftehende Perfönlichteit. 

3. Er erfaßte beides aud mit einem bichterifchen Gemüt, und 
bat aus biefem heraus beides als eine eigenartige und neue Einheit 
miebergeboren, welche von ber univerfalen Kraft de Evangeliums, wie von 
der Empfänglichfeit des beutichen Gemüts als einer anima naturaliter 
christiana in gleicher Weiſe Zeugnis ablegt (ſ. oben ©. 372). 

4. Er hat, durch feine Glaubensſtellung gebunden, den Stoff ber 
evangelifchen Berichte nicht mit bichterifcher Freiheit (wie Klopſtock) 
umgefchaffen, auch nicht die Reflerion des Verſtandes ober Gefühle als 
eine jubjeftive, frembartige Zuthat Hineingetragen; aber er hat die ihn 
bewegenden großen und wahren been von dem Zufammengehen des 
Deutiätums und Chriftentums in den erhabenen Stoff hinein- 
gebilbet*), den religiöfen Stoff „verheimatlicht” und „nationa- 
Tifiert“, dadurch ein neues, echt dichterifhes Gebilde erzeugt, 
und mit ihm eines „ber trauteften deutfchen Bücher“ (Simrod). 


*) Wie volltommen, das zeigen bie Stellen, in melden er altheibnifche 
Reminiszenzen in bie Dichtung umbilbend hineinnimmt; barüber Bilmar 
©. 11 ff. im Abfchnitte: mpthologie: Anderfeit3 werden auch moderne Bor- 
ftellungen unb Beziehungen aus ber chriftlich-römifchen Kulturwelt berübergenommen; 
darüber Rüdert ©. XVII. 
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5. Das Gebilde ift ein Epos mit dem Heliand als Helden und 
Zräger ber Handlung und mit der harakteriftiichen bee, ihn als König 
darzuftellen des Einzelnen, des Volkes, der ganzen Menfchheit, und das 
bimmlifche Königtum des Erlöfers, welches die geſamte Chriften- 
heit befennt, in dem höchften Glanze eines irdiſchen und zwar bes deutſchen 
Königtums feinem Volfe zur gläubigen Aneignung vorzuführen. „Diefes 
giebt dem Gedichte eine Seftigfeit, Gediegenheit und Durchfichtigfeit, eine 
ſchmuckloſe, aber impofante Würde und eine einfache Erhabenheit, wie fie 
nur ein echtes Epos befigt* (Vilmar ©. 73). 

6. Die didaktiſche, beffer: volkspädagogiſche Bedeutung (f. oben 
©. 371) drängt fich lehrhaft nicht vor*), fondern ergiebt ſich unwillkürlich 
aus ber den Dichter erfüllenden Idee. Grundton bleibt ber Ton der 
epiſchen Darbietung**). 

Das ift duch ein Wort von ber epiſchen Form kurz zu erweiſen, 
durch Hinweifung auf die ſtets auch in ber Behandlung abſtrakter Dinge 
eine konkrete Anſchauung und Faſſung fuchende und deshalb plaftifche 
Sprache, — beſonders harafteriftiiche Beilpiele: Sr. 112, 118, 116, 
122, 144, 158, 261 — vor allem durch Verdeutlichung bes Weſens 
der Allitteration und des allitterierenden Verſes (feiner rhythmiſchen 
Bewegung in bem Geſetz bes die Fügung ber Halbverje beftimmenden 
Barallelismus), |. NRüdert, Einleitung S. XX ff. Auch dafür Hat 
die voraufgegangene „Darbietung“ ſchon Sinn und Ohr gefchärft. 

Zum Abſchluß werden hervorragende Einzelbilder als Proben 
zu genießendem Aufnehmen entweder noch einmal mitgeteilt, damit 
die vorläufige Total-Auffafjung nunmehr vertieft und geläutert werde, 
oder andere, nunmehr zur ergänzenden Vorführung beſonders charakteriftifcher 
Züge. Hier darf nicht fehlen die Schilderung ber Berflärung (Sr. 144 ff.), 
der Auferftehung (Sr. 267), des Weltuntergangs oder jüngften Ge- 
richts (Muspili), Sr. 201 ff. 

Von einer eingehenden Vergleihung mit andern Stoffen wird 
abgejehen, weil dieſe Operation bereit3 bei ber Betrachtung des Heliand 
ſelbſt (Bufammenftellung von Deutſchtum und Chriftentum) fort und fort 
geübt ift, fodann meil der Oberjefunda diejenigen Stoffe, welche zur 
Vergleichung vorzugsweiſe auffordern, Otfrids CHrift und der Mefjias 
von Klopftod noch unbefannte Größen find, ein Hinweis auf ſolche aber 
die Vorftellungswelt über die auch erſt befannt zu machende Dichtung des 
Heliand nicht erflären Tann. Zu einem vergleichenden Herüberſchauen 
auf verwandte einzelne Punkte in anderen Stoffen (Nibelungen, Gudrun, 
Parzival), fofern es der Mlarheit der Vorftellungen dient, giebt die 


*) Wie in Otfrids Chriſt, den auf dieſer Schülerftufe oder überhaupt in 
ber Schule eingehend zu würdigen, wir für unfruchtbar Halten. 

**) Darüber Vilmar ©. 3 ff. im Abſchnitt: epifhe Form, und ©. 77, 
mo barauf ——— wird, daß ſelbſt das homeriſche x2da avögmv als Stoff 
des echt epiichen Gejanges feine Analogie im Heliand Hat. 
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Darbietung vielfach Gelegenheit. Wir weiſen zu fruchtbarer Vertiefung 
ber Grundibee der Dichtung: „Der Heliand ein König“ nur noch auf 
Joh. Jak. Rambachs jhönes Lied hin: „König, dem fein König 
gleichet”. 

Der Gewinn ergiebt fi aus dem oben Nr. 1—6 Erörterten und 
berührt ſich vielfah mit dem oben ©. 368 Geſagten. Als ganz eigen- 
tümliche und befondere Frucht der Veichäftigung mit dem Heliand wird 
aber bezeichnet werben fönnen: Wedung und Bildung des Heimat- 
gefühls in feiner doppelten Bedeutung im Hinblid auf die deutſche 
und auf die ewige Heimat. Darin liegt denn auch bie bejondere 
unb gewiß Hervorragende Bedeutung biefer Dichtung für den erziehenden 
Unterridt. 


Dr. ®. Zrick. 


Hermann und Dorothen, 


Don 


Voß. Wolfg. v. Goethe. 

(Benupte Litteratur: Wild. von Humboldt, Aingetife Fl über Goethes 
ag und Dorothea. 3. Auflage. Braunfhteig 1 Th. Beder, 

joethes Hermann unb Dorothea beſonders zum a Holen Lesranftalten 
elle Päbagogifche Monatsfchrift von Löw, 4. Jahrgang. Magdeburg 1850. 
— Dr. 2. Eholepius, Mihetiſche und hiſtoriſche Einleitung nebft_ fortlaufender 
Erläuterung zu Goethes Hermann und Dorothea. 2. verbefferte Auflage. Leipzig 
1877. — 9. Dünger, Goethes Hermann unb Dorothea. Erläutert. 4. Auflage. 
Leipzig 1880. — Hiede, ggees Größe in feinem bürgerlichen Eros Hermann 
und —— 0 ‚Leipzig 1860. — EC. Cube, Erläuterungen deutſcher Dichtungen. 
2. Auflage. 1866. — Robert Zimmermann, Über Goethes Hermann 
und Dorothea. a Schulmann von Albert Richter, 23. Jahrgang. Leip; ig 
1874. — Dr. U Zunte, Goethes Hermann und Dorothea mit ausführlichen 
läuterungen in latechetiſcher Form für ben Schulgebrauch und bas um. 

3. verbefierte Auflage. Paderborn 1883.) 


I. Vorbereitung. 


Wie das Nibelungen- und Gubrunlied ein berebtes Beugnis von 
dem Lieben und Haffen, dem Denken und Thun, dem Leiden und Sich- 
freuen unferer Wltvordern ablegt, fo ift auch Hermann und Dorothea ein 
Harer Spiegel echt deutichen Seins und Weſens. Zwar iſt es Hier nicht 
das Gewaltige des Stoffes, was ung ergreift, nicht die Schilderung 
heroiſcher Charaktere und Leidenfchaften, die und Hinreißt, nicht ber hef- 
tige, gewaltſame Konflikt, welcher uns erfchüttert, „es ift bie erftaunliche 
Einfachheit und Naturwahrheit, mit welcher die Tiefe und Lebenzfülle 
des beutfchen Gemüts entfaltet und in ben befcheibenen Rahmen eines 
bürgerlichen Epos gebracht worben ift“. 

Während die entjegliche Rache der an ihrem höchſten Gute ſchwer- 
gefränkten Kriemhilde „furchtbar prächtig wie blutiger Nordlichtſchein“ 
unfere Seele durchſchauert, erjcheint und Dorothea in ihrer ebelften Weib- 
lichkeit „füß und milbe, als blidte Vollmond brein“. 

In ihr hat und der Dichter ein Bild vor die Seele geführt, das 
zwar an ihre ältere Schwefter Gudrun erinnert, mit der fie dasſelbe tiefe 
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Gefühl, diefelbe ſittliche Unnahbarkeit, dasſelbe fefte Beharren auf dem 
Boden ber Pflicht gemeinfam Hat, das aber weder von ihr noch von 
einer anderen Geftalt deutjcher Dichtung erreicht wird. Selbit „Goethes 
andere Figuren haben, mit ihr verglichen, etwas Schwebendes, nicht völlig 
Konfiftentes, als kämen fie mit einer letzten Falte ihrer Gewänder nicht 
ganz und gar aus dem Gewölk Hervor“. 

Wie das Nibelungenlied dem beutjchen Nationalbewußtfein und ber 
beutfchen Kunft neue Impulfe gegeben, fo ift au Hermann und Doro- 
then eine Lofung geworden zu friſcher und geordneter Thätigfeit bürger- 
licher Kraft auf Grund deutſcher Liebe und Familienfittlichfeit und Hat in 
Deutſchlands traurigften Zeiten die Vaterlandöliebe zur Flamme angefacht, 
„für Gott und Geſetz, für Eltern, Weiber und Kinder die Bruft dem 
Feinde mutig entgegenzuftellen“. Uber auch für bie Kunft ift das Ge- 
dicht eine reiche Fundgrube geworben, welche Künftlern Motive zu herr- 
lichen Schöpfungen Tieferte. 

Wie das Nibelungenlied der Stolz unferer Nation ift, fo ift Her- 
mann und Dorothea zugleich die Freude derſelben. Es ift die „Perle 
der Kunſt“, das deutſcheſte, nationaljte Gebicht und nad) Beckers Wunſch 
wert, daß es von beutjchen Fünglingen auswendig gelernt werde, wie 
einft die hellenifchen Knaben den Homer Iernten und fi) daran für ihr 
Vaterland begeifterten. 

Während am Nibelungenlied ein großes Volk Jahrhunderte lang 
fann und dichtete und nur ein Sammler und Ordner, allerdings von bed 
Volkes Beſten einer, ihm bie jegige Geftalt gab, ift Hermann und Doro— 
thea das Phantafiebild nur eines einzigen Dichters und zwar bes 
deutfcheften der Dichter, wie der urgermanifche Jahn und fein gemütvoller 
Genofje Arndt Goethe nennen. 

Jede Dichtung ift ein Phantafiebild des Dichters. Damit wird nicht 
gejagt, daß alles, was in ber Dichtung dargeboten wird, freie Erfindung 
fein ſoll, fondern daß alle Stoffe, und wenn es ſelbſt gefchichtliche wären, 
fih ben Sweden des Dichters fügen müfjen. Auch Hermann und Doro- 
thea weiſt uns nad außen, auf Ereigniſſe, geſchichtliche Thatjachen, 
äußere und innere Erlebniffe des Dichters. 

Hierin Haben wir die Baufteine der Dichtung zu erbliden. Sie 
wollen wir zuerſt aufſuchen, dann werben wir auch erkennen, wie groß 
der Dichter fein mußte, der aus ſolchem Material, aus welchem ein an- 
derer gar nichts, oder doch nur Notbürftiges zuftande gebracht hätte, ein 
Werk von unvergänglicdem Werte fchuf. 


1. Die Onellen der Dichtung. 
Als ſolche find anzuführen: 
a) Eine Erzählung aus der Geſchichte der Salzburgiſchen 


Emigranten, welche Goethe vermutlich ſchon im Jahre 1794 kennen 
lernte. Sie lautet: 
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„In Alt-Mühl, einer Stadt im Ottingiſchen gelegen, hatte ein gar feiner 
und vermögenber Bürger einen Sohn, welden er oft zum Heyraten angemahnet, 
ihn aber dazu nicht bewegen können. Als nun die Galgburger Emigranten auch 
durch dieſes Städtchen paifteren, findet ſich unter ihnen eine Berfon, melde diefem 
Menſchen gefället, dabei er in feinem Herzen ben Schluß fafjet, wenn es angehen 
wolle, biefelbe zu Heyrathen; erkundiget fich daher bei ben andern Galgburgern 
nad) dieſes Mädgens Aufführung und Familie, und erhält zur Antwort, fie wäre 
von guten, redlichen Leuten, unb hätte ſich jederzeit wohl verhalten, wäre aber 
von ihren Eltern um ber Religion willen gefchieben und Hätte folde zurüd- 
gelaſſen. Hierauf gehet dieſer Menſch zu feinem Water und vermeldet ihm, weil 
er ihn fo oft ſich zu verehelichen ermahnet, jo hätte er fi nunmehr eine 
Perſon ausgelefen, wenn ihm nur folche der Vater zu nehmen erlauben wolle. 
Als num der Vater gerne wiſſen will, wer fie fei, fagte er ihm, es wäre eine 
Salgburgerin, die gefale ihm, und wo er ihm bieje nicht laſſen wollte, würde 
er niemalen heyrathen. Der Vater erjchridt hierüber und will e3 ihm ausreden, 
er läßt auch einige feiner Freunde und einen Prediger rufen, um etwa ben 
Sohn durch ihre Vermittlung auf andere Gedanken zu bringen; allein alles 
vergebens. Daher der Prediger endlich gemeinet, es konne Gott eine ſonderbare 
Schickung darunter haben, daß e3 ſowohl dem Sohne, als auch ber Emigrantin 
zum beiten gereichen könne, worauf fie endlich ihre Einwilligung geben und es 
dem Sohne in feinen Gefallen ftellen. Dieſer gehet fofort zu feiner Salgburgerin 
und fragt fie, wie es ihr Hier im Lande gefalle? fie antwortet: Herr, gang wohl. 
Er verfeget weiter: Ob fie wohl bei jeinem Vater dienen wollte? fie jagt: ja, 
gerne! wenn er fie annehmen wolle, gedenke fie ihm treu und fleißig zu dienen, 
und erzehlet ihm darauf alle ihre Künfte, wie fie dad Vieh füttern, bie Stühe 
melden, das Selb beftellen, Heu machen und bergleichen mehr verrichten könne. 
Worauf fie der Sohn mit fih nimmt und fie feinem Water präfentiert. Dieſer 
fragt das Mädchen, ob ihr benn fein Sohn gefalle und fie ihn Heprathen wolle? 
Sie aber, nichts von biefer Sache wiſſend, meint, man tolle fie veriren, und 
antwortet: Ey, man wolle fie nur nicht foppen, fein Sohn hätte vor feinen Vater 
eine Magd verlangt, und wenn er fie haben wolle, gebächte fie ihm treu zu 
dienen und ihr Brod wohl zu erwerben. Da aber ber Water darauf beharrt, 
und ber Sohn auc) fein ernftliches Verlangen nach ihr bezeiget, erfläret fie ſich: 
Wenn e3 denn Ernft fein jollte, jo wäre fie es gar wohl zufrieden, und fie 
wollte ihn Halten, wie ihr Aug im Kopf. Da nun der Sohn ihr ein Ehe- Pfand 
reichet, greiffet fie in den Buſen und fagt: Sie müfje ihm doch aud wohl einen 
Mahl-Schag geben, wormit fie ihm ein Beutelchen überreicht, in welchem ſich 
200 Stüd Dufaten befanden.“ 

Im Winter von 1731—32 hatten 30 000 Salzburger, durch den 
Glaubengeifer und Geiz des Erzbiihofs Firmian veranlaßt, ihr Water- 
Iand verlafjen müfjen, und noch in demfelben Jahre war eine Flugſchrift 
erfchienen, in welcher die Aufnahme der vertriebenen Salzburger in ber 
Stadt Gera erzählt wird. Aus dieſer Schrift ging die Erzählung in 
andere Schriften über. Jetzt kennt man vier verfchiedene Verfionen, bie 
aber nur in unbebeutenben Dingen von einander abweichen. Die oben 
mitgeteilte ift die ältefte. 


b) Gefhichtlihe Thatjahen. Die von Paris aus verbreiteten 
revolutionären Ideen der Freiheit und Gleichheit, welche durch die Ber- 
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kündigung der Menfchenrechte fanktioniert wurden, Hatten in ben Pros 
vinzen, dann in den angrenzenden Ländern und felbft in fernen Kreifen 
einen unbefchreiblichen Enthuſiasmus hervorgerufen. Namen wie Mirabeau 
und Lafayette wurden faft göttlich verehrt. Der ibenle Anfang ber 
Revolutionsbewegung Hatte auch bie ebeliten Gemüter ergriffen unb be- 
geiftert. In Deutſchland ftanden anfangs ſelbſt Klopftod und Schiller 
auf der Seite der Franzofen. Als dann 1792 der Krieg gegen Öfter- 
reich und Preußen begann, wurben die zuerjt fiegreich einrüdenben 
Preußen zurüdgetrieben; Cüftine nahm im Herbſt 1792 Landan, Speyer 
und Worms. Die Feinde fehienen aber als Freunde zu nahen, und viele 
Deutſche ließen ſich auch bethören, fie als folhe zu begrüßen. Doch gar 
bald fahen fie ſich bitter getäufcht; denn bie Franzoſen betrachteten die 
beſetzten Gebiete als erobertes Land und erlaubten fi die ärgſten Be- 
drüdungen. 1793 wendete fi das Kriegsglück auf bie Seite ber 
Deutſchen. Die Preußen und Öfterreicher nahmen Mainz und vertrieben 
Eüftine, wodurch die weſtrheiniſchen Deutſchen ihre Unabhängigkeit wieder 
erhielten. An den abziehenden Feinden Hatten fie blutige Rache ge- 
nommen. Bereit? 1794 drangen die Franzofen wieber fiegreih vor und 
trieben die beutjchen Heere über den Rhein, fi) dabei noch rühmend, fie 
hätten ben Bewohnern nichts übrig gelafen als die Augen, um ihr Elend 
zu beweinen. In jener Beit flohen viele deutſche Samilien, um ber 
furdtbaren Rache zu entgehen. Es ift möglich, daß ſich unter ben 
Stiehenden auch unfere Gemeinde befand, welche zur Zeit ber Ernte an 
der Vaterſtadt Hermanns vorbeipaffierte. 

Die Darftelungen des Richters im VI. Gefange ſchließen fich aufs 
genauefte dem Hiftoriichen Gange an. Er berichtet auch zuerft die unge- 
heure Begeifterung, von welcher er und feine Gemeinde Hingerifjen jei, 
als in Paris die Menfchenrechte, die Ideen ber Freiheit, Gleichheit und 
Brüderlichkeit verkündet wurben. 

„Denn wer leugnet es wohl, baf ſich das ihm erhoben, 
gm bie — Bruſt a ul rd * 
Ws ſich der erſte Glanz ber neuen Sonne heranhob, 
Als man hörte vom Rechte der Menſchen, dad allen gemein fei, 
Bon der begeifternden dreiheit und von der Töblichen Gleichheit!“ 


Jeder habe damals gehofft, „fich ſelbſt“, d. 5. frei und nach eigenem 
Gefallen, zu leben. Es habe geichienen, als ob das Band, das viele 
Länder umftridte, nämlich das Band der beengenden Gefee und Vor— 
rechte, ſich auflöfen werde. Alle Blide feien in jenen Tagen des Vor- 
mwärtöbrängens nach Paris, der Hauptftabt der Welt, gerichtet geweſen 
und bie dort an ber Spige ſtehenden Männer faſt göttlich verehrt worben. 

„Waren nicht jener Männer, der erften Verkünber der Botichaft, 
Pamen ben Höcften gleich, bie unter die Gterne gelegt find?“ 

Dann Habe der Krieg begonnen. Die Franken hätten nur die Freund - 

ſchaft gebracht und nach der alten Sitte ihrer Väter an der Mals ober 
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Zerfammlungsftätte Bäume errichtet und fie zum Beichen der Volls- 
fouveränität mit roten Mühen behangen. Jedem hätten fie die Freiheit 
und bie eigne Regierung, an deren Einfegung jeder mithelfen follte, 
verſprochen und durch ihr feuriges, munteres Weſen die Herzen ber 
Männer und Weiber, der Jünglinge und Greife gewonnen. Aber gar 
bald Habe fi der Himmel getrübt. Eigennutz, Raub, Erpreſſung 
feien von der neuen Regierung verübt worden, die gegen das Gejchrei 
und den Jammer der Bebrüdten ſich taub geftellt Habe. Mit Hak 
und Erbitterung fei da felbft das gelaſſenſte Gemüt erfüllt worden. 
Als Hierauf das Kriegäglüd ſich auf die Seite der Deutſchen geneigt 
habe, Hätten die Franken auf der Flucht die gräßlichften Verbrechen 
verübt, aber auch von ben Deutſchen fei blutige Race genommen 
worben. 

Das abermalige fiegreiche Vorbringen der Franzoſen und die Flucht 
der linksrheiniſch wohnenden Deutichen läßt der Dichter unerwähnt, weil 
er diefe Thatſachen als dem Pfarrer befannt vorausfeßt. — Auch bie 
bereit? im Jahre 1794 geführten Friedensunterhandlungen, die mit 
Preußen am 5. April im Frieden zu Bafel endeten, finden in dem Ge- 
dicht durch eine Äußerung des Wiris Erwähnung. 


„Müde find ſchon bie Gtreiter, und alles deutet auf Frieden.“ 


ec) Perfönlihe Erlebniffe des Dichters, welche er in der 
„Geſchichte der Campagne in Frankreich 1792” und der „Belagerung 
von Mainz 1793* erzählt. In PBempelfort, wo er auf ber Heimreife 
aus Frankreich längere Zeit verweilte, war er Beuge von ber göttlichen 
Verehrung, welche den Büſten Lafayettes und Mirabeaus zu teil wurde. 
In den Provinzen jenfeits des Rheins fah er Männer, von der allge- 
meinen Begeifterung bingeriffen, nach Paris eilen, um dort fi) den ver- 
meintlichen Volksbeglückern anzuſchließen. Sie boten ihm reichlich Ge- 
legenheit, einen hochherzigen Jüngling, wie Dorotheens Verlobten, aufzu- 
ftellen. In Sivri Hatte er ſich mit vielen andern in einem Bauernhaufe 
einquartiert und erfreute fih an bem „idylliſch homerifchen Zuſtande“. 
Hier erlebte er, wie eine alte deutſche Marfetenderin für eine blaſſe und 
entfräftete junge Frau, welche auf der Flucht entbunden war, Einlaß und 
für das nadte Kind Leinwand begehrte. Wer dächte Hierbei nit an die 
bleiche Wöchnerin in der Dichtung, die Hermann auf Bitten Dorotheens 
mit dem fattunenen Schlafrod bejchentte? — In demſelben Haufe fah er, 
wie bie Kinder beim Zubettegehen fich ehrfurchtsvoll Vater und Mutter 
näherten, ſich verneigten, ihnen die Hand füßten und mit wünſchenswerter 
Anmut bon soir, Papa, bon soir, Mama fagten. Auch hierbei wird man 
an eine Stelle bes Gedichts erinnert, in ber Dorothea der artigen Sitten 
der Franzofen gedenkt: 
„Und jo brachten bei und auf deutſcher Geite 
Auch die Kinder des Morgens mit Händelüffen und Knixchen 
Segenswünſche den Eltern und Hielten fittlih (der Sitte gemäß) den Tag aus.“ 
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Auf dem Wege von Verdun nad, Ejtain geriet Goethe ſelbſt in ein 
folches Gewirr und Gewimmel von Wagen, Fußgängern und Meitern, 
daß in dem ungeheuren Drange die Selbfterhaltung fein Mitleid und 
feine Nüdfiht mehr kannte. Die auf dem beſchränkten Wege nieber- 
ftürzenben Pferde wurden überfahren; Fuhrwerke ftürzten in die Gräben 
zu beiden Seiten der Landſtraße, Reiter und Fußgänger retteten fih auf 
die Wiefen. Wer wollte in dem allen nicht Anklänge an das Gebränge 
und Getümmel der Wanderer und Wagen beim Zuge ber Vertriebenen 
auf der Landitraße durch den Wiefengrund erkennen? 

So ließen fi in den genannten Schriften noch mehrere Stellen an- 
führen, welche in dem Gebicht ihren Wieberhall finden. Gehen wir jedoch 
weiter zu ber nächften, weit wichtigeren Duelle, welche die Auffaſſung 
und Behandlung des Stoffes, den Geift und die Tendenz des Ge- 
dichtes beftimmte, nämlich 

4) den Ffünftlerifhen und fittlihen Anfichten, melde 
damals den inneren Kern Goethes bildeten. Goethe war aus 
Italien 1788 als ein anderer zurüdgelehrt. Er Hatte dort die Kunft- 
werke ber Alten ftudiert, welche ihm für fein ferneres Wirken ald un- 
entbehrliche Mufter erſchienen. Die Schöpfungen jüngerer Dichter, Bild- 
Hauer, Maler find gewöhnlich ohne VBerüdfichtigung ihrer Urheber nicht 
verſtändlich; fie teilen die Natur derſelben und verraten die perfönlichen 
Schickſale, unter denen fie entftanden find; es fehlt ihnen mit einem 
Worte „Die Realität”. Das Geheimnis, Realitäten zu fchaffen, d. 5. 
Kunſtwerke, welche die Phantafie jo berühren, daß man über der Schöpfung 
den Schöpfer vergißt, bejaßen nur die Alten, und ihnen hat es Goethe 
in Stalien abgelaufcht. Zortan wollte er auch nur Realitäten dichten, die 
für fich eriftieren, al3 unmittelbare Wirklichkeit wirken und nicht die ge- 
ringfte Spur eines fubjeftiven Zuſammenhangs mit dem Dichter zeigen 
follten. Damit hatte er zugleich das fentimentale Ideal der Romantik, 
defien Anſchauung die unendliche Sehnfucht erregt, und das außerhalb 
der Wirklichkeit Tiegt, abgeftreif. Wolle Befriedigung, aber nicht 
Sehnſucht follen jeht jeine Werke atmen. Nicht das Unerreichbare 
und Traumhafte, ſondern bie Natur wollte er barftellen. In Bezug 
Hierauf äußert er in der Gefchichte der Campagne: 

Das Sehnfüchtige, das in mir lag, das id in früheren Jahren vieleicht 
zu fehr gehegt und bei fortichreitendem Leben Träftig zu belämpfen trachtete, wollte 
dem Manne nicht mehr ziemen, nicht mehr genügen, und er juchte deshalb die 
volle endliche Befriedigung.“ 

Diefe Stimmung mußte ihm die Natur mit ihren ewigen Realitäten 
zum intimften $reunde machen. Wir jehen ihn daher auch felbft während 
des Feldzuges fich in das nedifche Treiben der Tiere in Wald und Feld 
verfenfen, wozu ihn noch befonders die Überfegung des Reinele Fuchs 
veranlaßte. 

Aber auch feine fittlihe Stimmung kommt Hier in Betracht. 
Auf der „wüſten Fahrt” nach Frankreich, im Wirrwarr der Fliehenden 
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während der Rückreiſe, bei dem Anblid der Not und des Unglüds, von 
welchem er Bürger, Bauern und Soldaten befallen ſah, fam ihm der hohe 
Wert des wohlbegrünbeten, unerfhütterten deutſchen Familien- 
weſens und bed ruhigen Befigtums von Haus und Herd erjt recht 
zum Bewußtſein. Je weiter er nad) Deutfchland kam, deſto ruhiger 
ward er in feinem Innern. Beim Anblid des von Hundert und aber 
Hundert Lampen erleuchteten Kaſſels aber michen völlig die büftern Ge— 
danken der vergangenen Tage den beruhigenden Vorftellungen von den 
Vorteilen eines bürgerlih-jtäbtifhen Gemeinweſens. 

e) Anſchauungen des Dichters von Gegenden, Lokalen und 
Perſonen. Man Hat Hierbei an das Keine thüringifche Landftädtchen 
Ilmenau gedadht,. wo er im Gafthofe zum goldenen Löwen einzufehren 
pflegte und fi an ber Harmonie erfreute, in welcher Gegend, Menfchen, 
Klima, Thun und Laffen zu einander ftanden. Auch war Ilmenau troß 
feiner einfamen Lage nicht gänzlich vom größeren Verkehr abgeſchloſſen, 
wie man dort auh das Handwerk überall zum Maſchinenwerk über- 
zuführen fich befleißigte.e Der Brunnen am Markte, das Haus mit dem 
Garten, das Pförtchen in der Stadtmauer, der Weinberg, der Birnbaum, 
der Lindenbrunnen, die Dachitube — das alles find Reminiscenzen aus 
Goethes Leben. or feinem Geburtshauſe am Hirfchgraben, in welchem 
er bie Dachftube bewohnte, befand fich ein Brunnen, am Bockenheimer 
Thore der Garten, hinter dem Friebberger Thore der Weinberg nebit 
dem Birnbaume, und in der Nähe Frankfurts waren zwei befannte und 
ſehr befuchte Lindenbrinnen. Dies alles ift von Goethe in Hermann und 
Dorothea getreu gezeichnet worden. Es lag auch nahe, beim Namen 
und Charakter der Mutter, fowie bei ihrem Verhältnis zu Hermann an 
Goethes Mutter zu denken. Doch das läßt fich nicht mehr ermitteln, 
und folche Vergleiche fördern auch nicht, weil die Perfonen des Gedichts 
in ihrer Realität derſelben nicht bedürfen. 


2. In der Werkſtatt des Dichters. 


Man folte meinen, im Befige des erwähnten Materials, der Er- 
zählung, der Geſchichte, der Erlebniſſe, Anſchauungen und Erfahrungen 
des Dichters könne es nicht mehr ſchwer fallen, das Gedicht daraus Herzu- 
ftellen. Allerdings gehört dazu auch weiter nichts als ber Dichter- 
genius, ber Fleiß und die Ausdauer eines Goethe, 

Diefer Genius gab der Dichtung zunächſt in ber franzöfifchen 
Staatsummälzung den großartigen Hintergrund und rüdte damit ver- 
blichene Intereſſen in bie lebensvolle Gegenwart. Gtatt der ſchnee— 
bebedten Häupter der Alpen erjcheinen num bie vebenbefrängten Hügel 
des Rheins, ftatt der Salzburger Vertriebenen im Öttingifchen franzöſiſche 
Flüchtlinge deutſcher Abkunft in einem Städtchen auf der rechten Rhein- 
ſeite und als Beweggrund der Auswanderung ſtatt der Religion die 
Politik. Gegen dieſen genialen Griff ſind alle andern Abweichungen 
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von ber Erzählung, z. B. daß Dorothea feine 200 Dulaten Herauszieht, 
nur nebenfächlic. 

Nun erkennen wir au, daß die Erzählung nicht beſſer und nicht 
ſchlechter war als „ein roher Steinblock“, den Goethe in unferer Dichtung 
zu einem ber ftrahlendften Kunſtwerke umgeichliffen hat. 

Bugleich Hatte er dadurch erreicht, „gewiſſe Vorftellungen, Gefühle, 
Begriffe ber Zeit auszufprechen“, aus dem negativen Verhältnifie zur 
Revolution in die pofitive Richtung einzutreten und zu zeigen, „wie Das 
Schickſal Individuen und Nationen auseinander fchleubert, aber nichts 
vermag gegen die unermübliche Kraft bes Menfchen, ber, wo es ihn Hin- 
fchleudert, immer wieder von neuem Fuß faßt, fich ein neues Glück und 
und neue Freuden fchafft.” 

Goethe befennt einmal von ſich, daß er zumeilen unter einem bämo- 
nifchen Drude arbeite. Wenn er fchreibe, wife er nicht, was er fchreibe, 
er „wühle es nur fo auf das Papier“ und fehe erſt Hinterher, was er 
gethan. Diefer einen Seite fteht aber eine andere gegenüber, nämlich 
unbarmberzige Objektivität und Klarheit. Sofort erkennt er die ſchwache 
Stelle der Menfchen und ber Dinge und übt unnahfichtig Kritik. Es 
giebt aber noch eine Weile, wie er fich Klarheit zu verfchaffen ſucht: 
er trägt ben Stoff mit ſich herum, dreht und wendet ihn, überlegt 
von neuem, bis er fich feinen Sweden fügt. So Hat er es mit Hermann 
und Dorothea gethan. 

Anfänglich wollte er die Salzburgerin dra matiſch behandeln; allein 
die Vollendung ber ihn ſchon Tängft drückenden legten Bearbeitung von 
Wilhelm Meifters Lehrjahren nahm zunächſt feine ganze dichteriſche 
Schöpfungsfraft in Anſpruch. Neben dem Roman befcäftigten ihn noch 
die zum Epos Hinneigenden Dichtungsarten, die poetifche Epiftel, das 
Epigramm und die Elegie „Aleris und Dora“, welche er im Mai 1796 
vollenbete. 

Diefelbe, ein Meifterwerf im eigentlichen Sinne des Worts, eine 
Realität, ift mit Hermann und Dorothea verwandt. Auch Aleris wird 
von einer unwiberftehlichen Liebe zu Dora ergriffen, aber erft in dem 
Augenblide, als er fi) von dem Mädchen, mit dem er Jahre lang ruhig 
zufammengelebt Hat, trennen muß, um eine ferne Meerfahrt zu unter- 
nehmen, während ber junge Bürgersjohn gleich beim erften Anblid von 
innigfter Neigung hingeriſſen wird. 

Aleris und Dora wurde überall mit dem freudigften Beifall auf- 
genommen. Dies veranlaßte Goethe, fih den neuen Stoff in mehreren 
Elegieen zurechtzulegen. Doch bald gab er auch diefen Plan wieder auf. 

Dan hat nun behauptet, Voß’ Luife Habe ihm das Vorbild für 
feinen Hermann geliefert, und ohne Luife würden wir überhaupt feinen 
Hermann haben. Goethes Gegner gingen fogar noch weiter unb trauten 
ihm zu, er Habe Voß Konkurrenz machen wollen. Der alte Gleim in 
Halberftabt, welcher nichts mehr zuftande brachte, als zu Gunften feiner 
Freunde, die ihn Heimlih für einen Narren hielten, in ohnmächtige 
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Wut zu geraten, fchrieb über Hermann und Dorothea an Voß, er fage 
fi, daß diefer Hermann eine Sünde an feinem heiligen Voß jei — „ih 
lafi’ e8 mir nicht nehmen, eine gottlofe Satire: Voßens Luiſe will der 
Bube lächerlich machen! Mobeöpierre beging fein größeres Bubenftüd! 
Hier find alle guten- Seelen meiner Meinung.“ 

Wahr ift es, Goethe ftellte die Luife in ihrer urfprünglichen Geftalt 
von 1784 — in ber fpäteren Bearbeitung von 1795 Hatte fie vom 
Dichter eine ftrengere, aber verfünftelte Umgeftaltung erfahren — außer» 
ordentlich hoch. Er hatte fie fo oft vorgelejen, daß er einen Teil davon 
auswendig wußte. Auch das ift richtig, daß die neue Bearbeitung fein 
lebhaftes Interefje und feine eigene Probuftivität anregte, weil es in 
feiner Natur lag, dichterifche Produktionen anderer nicht mit paffiver 
Freude aufzunehmen; aber Verleumdung ift es, Goethe einen  unjeld- 
ftändigen Nachahmer und eiferfüchtigen Rivalen zu fchelten. Goethe Kon- 
kurrenz! Goethe ein Nachahmer! 

Nachdem der Dichter den Stoff Jahre lang mit fich herum getragen 
hatte, drängte fih ihm Form und Faſſung wie von ſelbſt auf. Die 
Grundlinien unferes Gedicht? entwarf er in Weimar im Juli 1796, als 
vom Main und Rhein alles flüchtete, und bie Franzoſen Thüringen immer 
näher rüdten. Um 18. Auguft, nach Beendigung Wilhelm Meifters, 
fiebelte er, fichtlich erleichtert, nach Jena über, wo er ſchnell ohne Unter- 
brechung die vier erften, jegigen fünf erften Gefänge ausführte und in 
9 Tagen Hintereinander jeden Tag über anberthalbhundert Herameter 
niederjchrieb. Abends wurde dad am Tage Gelungene in Schillers Kreife 
vorgetragen und beiprochen. Schillers Frau zählte dieſe Abende zu ben 
Schönften ihres Lebens. Beim Vorlefen bes 4. Gefanges, welcher Her- 
manns Geſpräch mit der Mutter unter dem Birnbaume enthält, wurde 
Goethe fo bewegt, daß er fich der Thränen nicht erwehren konnte. „So 
ſchmilzt man an feinen eigenen Kohlen!“ fagte er zum Schluffe, indem 
er fi die Augen trodnete. 

Anfangs Oktober kehrte er nach Weimar zurüd, fand aber weder 
Muße noch Luft, um die beiden Iehten Gefänge — dad Ganze war ur- 
ſprünglich auf ſechs berechnet — zu vollenden. Dagegen wurben die drei 
erften noch einmal genau burchgegangen. In Ylmenau erging es ihm 
nicht beffer. Hier nahm die Mineralogie fein ganzes Intereſſe in An- 
ſpruch. Da fih der „Saum des Kleides einer Muſe“ nicht blicken ließ, 
brachte er es bloß zu einer abermaligen Durcharbeitung ber erften 
Gefänge. Als er diefe in den Weihnachtsferien Böttiger vorlag, war 
berjelbe ganz begeiftert und merkte fih an: 

Man errät ſchon das Ende, Dorothea wird noch beim Mondſchein dieſen 
Abend Heimgeführt. So läuft die ganze Geſchichte ununterbrochen fort, in ben 
engen Zeitraum von Nahmittag 3 Uhr bis Abend 9 Uhr eingeſchloſſen. Man 
fieht, daß die Fabel des Gedichts fo äußerſt einfach ift, daß fie ſich kaum auch 
nur erträglich erzählen läßt. Wber befto mehr Vreite, defto belebenderes Detail 
geftattet nun dieſe ſcheinbar einfache Alltagsgeſchichte. Und hier ift Goethe homeriſch 
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groß und neu. War je eine Epopde ein Vollsgedicht, ſo muß es biefe werben. 
Der gemeinfte Verftand wirb es fühlen, der geübtefte und gelehrtefte wird es 
betvundern. Die Charaktere der handelnden Perſonen find aus ber. Menfchenklaffe 
genommen, bie in unferen Tagen allein noch Individualität ind Naturgepräge 
haben, unb doch ift es feine phantaftifche KdyNenwelt. Es find bie fogenannten 
Honoratioren einer Heinen Stadt, wie fie leiben und leben.“ 


Außer Böttiger war es beſonders Humboldt, welchem bie fertigen 
Gefänge vorgelegt wurben. Die profodijchen Fehler, auf welche Iehterer 
den Dichter aufmerffam machte, wurden getilgt. In allen Punkten jedoch 
konnte Goethe ſich nicht fügen, da er viele für inforreft erflärten Verſe 
al3 umentbehrliche Erweiterungen des Hexameters anſah. Und in ber 
That, „Goethes Herameter, wo fie in Hermann und Dorothea fehlerhaft 
erfcheinen, bebürfen nur der richtigen Wortaccentuation bei lauter 
NRecitation, um fih in Wohlklang aufzuldfen. Sie find fürs Ohr 
und nicht fürs Auge geſchrieben“. (Örimm.) 

Auf der kurzen Leipziger Reife, am 28. Dez. 1796 in Begleitung 
des Herzogs unternommen, war e3 ihm gelungen, ben Schluß der Dich- 
tung vollfommen zu jchematifieren, aber erft im Juni 1797 — alſo 
nad jahrelanger Überlegung, anfänglih vergebliden Ber- 
ſuchen, Seftftellung der Grunblinien, Ausführung des Ein- 
zelnen, wiederholter Abänderung bes Wollendeten, ein- 
gehender Beiprehung mit Freunden, mehrfaher Durd- 
arbeitung und wiederholter Korrektur unter fortwährender 
Hingabe ber ganzen Seele an ben zu formenden Stoff — 
hatte er die Freude, das Werk beendet zu fehen. Der Buchhändler 
Viehweg in Berlin erwarb fi) das Verlagsrecht für 1000 Thaler in 
Gold. Am 20. Dftober desſelben Jahres erſchien es unter dem Titel: 
„Taſchenbuch für 1798. Hermann und Dorothea von 3. W. v. Goethe.“ 

Wie Goethe an Hermann und Dorothea mit dem innigften Herzens- 
anteil gearbeitet Hatte, jo blieb das Gedicht auch ber Liebling feines 
ferneren Lebens. Noch im Hohen Ulter (1825) äußerte der Dichter gegen 
Edermann, welcher Gymnafiallehrer in Weimar und bed Dichters 
Hausfreund war: „Hermann und Dorothea ift faft das einzige meiner 
größeren Gedichte, das mir noch Freude macht; ich Tann es nie ohne 
innigen Anteil leſen“. Aber auch Schiller und Humboldt waren be- 
geifterte Verehrer besfelben. So jchreibt erfterer an H. Meyer: „Sie 
haben Goethes epiiches Gedicht gelefen: Sie werden geftehen, daß es ber 
Gipfel feiner und umferer ganzen neueren Kunſt if” — und an Goethe 
ſelbſt: „Ich habe das Gedicht nun wieder mit dem alten ungefchtwächten 
Eindrud und mit neuer Bewegung gelefen, es ift fchlechterbings voll- 
tommen in feiner Gattung“. 

Ebenſo vol des Lobes ift Humboldt: „Wenn Goethes Eigen- 
tümlichkeit in einzelnen ihrer Vorzüge ftärfer und leuchtender aus andern 
feinen Werfen hervorſtrahlt, fo findet man in feinem fo wie in biefem 
alle biefe einzelnen Strahlen in einem Brennpunkt verfammelt“. 
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3. Ankündigung und Widmung des Gedichts. 


Schon im Dezember des Jahres 1796 fchrieb Goethe zur An- 
tündigung bes Gedicht bie reizende Elegie „Hermann und Dorothea“. 

In derſelben rechtfertigt er fich 1. gegen die Ungriffe, welche er 
wegen feiner Römijhen Elegieen, Benetianifhen Epigramme 
und Zenien zu erdulden hatte (1—12). Die Elegieen, „zu römifchen 
Erinnerungen zurüdverflärte Abenteuer neuefter Weimaraniicher Gegen» 
wart“ find im Geifte Broperz’ (geb. 46 v. Chr.), welcher, ein Beit- 
genofje von Horaz, fünf Bücher Elegieen bichtete. 

Zu den Venetianifhen Epigrammen, Erinnerungen an Chriftiane, 
begeifterte ihn Martial (geb. 40 n. Chr.), der berühmte Epigrammen- 
und Xeniendichter des Altertums, Sie entftanden 1790 in Venedig — 
alfo auf ber zweiten römifchen Reife —, als ber Herzog ihn feiner 
Mutter, welche in Italien war, bis nach Venedig entgegenjanbte, wo er 
vom 31. März bis 6. Mai vollftändig allein war, da die Ankunft der 
Herzogin von Neapel fich verzögert Hatte. 

Das höhere geiftige Leben, welches auch in diefen Gedichten wie in 
allen Schöpfungen Goethes pulfiert, konnten und mochten feine Gegner 
nicht anerfennen; fie nahmen vielmehr Anftoß an dem finnlichen Gewande, 
in welches fie gefleivet waren, und fchrieben Goethe eine „pöbelhafte“ 
Gefinnung zu, weil fie dabei felbft von einer gemeinen Denfweife aus- 
gingen. Überhaupt wurde, befonders feit die Romantik fi} zu regen be- 
gann, fein treuer Verkehr mit dem Altertum, deſſen Kunſtwerke er erſt 
in Stalien durch Betrachtung ber gleichartigen „Natur“ zu verftehen 
glaubte, nicht gern gefehen. 

Aber noch weit mehr Feinde erwedte er fich durch den berüchtigten 
und berühmten Xenienfampf, d. 5. die Angriffe Goethes und Schillers 
gegen ihre gejamten Litterarifchen Beitgenofjen. 

In diefem Kampfe ließ fi) Goethe von „Feinem Namen täuſchen“ 
und von „feinem Dogma“ (Glaubenzfag, in der Religion wie in ber 
Wiſſenſchaft) beſchränken; jelbft Newton griff er megen feiner Farben- 
theorie an. Mit unbeftochner Wahrheitsliebe, „unmasfiert* und ohne 
„Heuchelei“ wurde jedem, dem Freunde ebenfo gut wie dem Feinde, die 
Wahrheit gejagt, jo daß auch felbft die „Beſſeren“, die Goethe hoch 
ſchätzten, nicht mehr mit ihm zufrieden waren. 

Goethe weiſt hier die Angriffe und Vorwürfe zurüd. Er ftellt fich 
in einen höheren Dienft, in den Dienft der Mufe, die ihm allein zu 
gebieten habe. Unbefümmert um das Urteil ber Welt, werbe er ſtets 
nur feinem dichterifchen Triebe folgen und abermals für eine Dichtung 
‘den hellenifchen Stil wählen. 

2. bittet er die Mufe (Poefie), welche ihm auch bei heran- 
nahendem Alter das ideale Gefühl der Jugend erhält, ihre 
heilige Sorgfalt zum Gelingen des Wertes zu verdoppeln 
und „gleihgefinnte” Freunde in feinem trauliden Haufe zu 
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verfammeln (13—26). Un dem fpärlicher werdenden Haupthaar — 
„Die Scheitel umwallt reichlich die Lode nicht mehr” — merkt ber 
Dichter das Herannahen des Alters. Wie ein Kranz das kahle Haupt 
bebedt, jo will er fich durch die Beichäftigung mit einem lebensfriſchen 
Gegenftande das Herz verjüngen, „um fi und andere zu täufchen“. 
Scherzend denkt er Hierbei an Cäfar, welder ja auch nur feine großen 
Thaten ausgeführt habe, um durch einen Lorbeerkranz den Mangel an 
Haar zu verbergen. In edler Bejceibenheit verzichtete er jedoch auf ben 
Lorbeer. „Haft du ein Lorbeerreis mir beftimmt, fo laß es am Zweige 
weiter grünen und gieb einft e8 dem Würdigeren Hin.“ Das Gedicht 
fol nur ihm ſelbſt und den Freunden eine feitliche Freude bereiten. Er 
führt fie in fein traufiches Haus. Die Gattin unterhält auf dem Herbe 
das Feuer. Der jpielende Knabe wirft gefchäftig das Reis Hinzu. Die 
Freunde, nach griechiſcher Sitte mit Kränzen geſchmückt, figen um ihn ber, 
fih Iabend an dem föftlichen Wein, während er ſelbſt gleich einem 
Rhapſoden der alten Griechen die Geſänge ihnen vorlieft, was Goethe in 
Wirklichkeit auch oft gethan hat. 

3. Er gedenkt dankbar des Einfluffes von Wolf und 
Voß, indem er fein Gediht den Deutfhen als ein Spiegel- 
bild ihres waderen Bürgertums widmet (27—38). 5.4. Wolf 
(1759 bis 1824), ber berühmte Philolog, Hatte zuerft die Anſicht 
aufgeftellt, daß bie Homerifchen Geſänge nit von einem einzigen 
Dichter, fondern von verjchiedenen Sängern Herrühren. In Bezug 
hierauf jchreibt Goethe an Wolf: „Schon lange war ich geneigt, mich 
in dem epifchen Fade zu verfuchen,. und immer fchredte mich der 
Hohe Begriff von Einheit und Unteilbarfeit der Homerifchen Gedichte 
ab. Nunmehr, da Sie diefe herrlichen Werfe einer Familie zueignen, 
ift die Kühnheit geringer, ſich in größere Gejellichaft zu tagen 
und ben Weg zu verfolgen, ben Voß in feiner Luiſe fo ſchön vorge» 
zeichnet bat.” 

Von ber Luife führt er in ber Elegie in angemefjener Weife den 
Schlußpunft der Begebenheit an, nämlich die Trauung, melde bereits 
am Polterabend ftattfinbet. 

Auf das Lob der Penner macht Goethe feinen Anſpruch. Heiterkeit 
des Weins, „Liebe und Freundſchaft“ des Herzens wünſcht er fi zu 
Hörern. Im die ftille Wohnung einer deutſchen Familie, in die Ein- 
fachheit der Natur will er feine Freunde führen. Das Gedicht foll dabei 
die traurigen Bilder der franzöfijhen Revolution zur Staffage erhalten, 
aber nicht um burch die Betrachtung zu fchreden, fondern nur um mutigen 
Widerftand zu erweden „in dem gefunden Geſchlechte.“ 

4. Er bittet, an die Vorträge der Gefänge weiſe Ge- 
fpräcde zu fnüpfen, damit die Prüfung des Jahrhunderts und 
der Nationen zur Erkenntnis bes eigenen Herzens führe. 
(89—46.) 
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4. Die Äderfhriften der nenn Gefänge des Epos in 
Beziehung zu ihrem Inhalte. 

Herodot bezeichnet jedes Buch feines Geſchichtswerkes mit dem 
Namen einer der neun Mufen. Ebenfo verfuhr Goethe mit ben Ge- 
fängen jeiner Dichtung. Während ſich aber bei Herobot ein Bufammen- 
hang zwiſchen dem Inhalte und den Überjchriften nicht nachweiſen läßt, 
veränderte Goethe die Reihenfolge der Mufen, jedenfalls in der Abficht, 
um wenigftend im allgemeinen eine Beziehung zwijchen dem Inhalte der 
Gefänge und dem Amte der Mufen Herzuftellen. Außerdem gab er noch 
jedem Gefange eine deutſche Überfchrift. 

Den Reigen eröffnet „Ralliöpe“, die Schönftimmige, die Mufe 
der epifchen Dichtung, deren Abzeichen in einer Schreibtafel mit Griffel 
befteht. Goethe ftellte fie deshalb wohl voran, um anzubeuten, daß er 
uns in feinem Werke eine epiſche Dichtung vorführen will. Die Über- 
ſchrift „Schickſal und Anteil“ erflärt fi aus dem mechjelvollen 
Scidjale der Vertriebenen und dem Anteile, welchen die Bürger des 
Städtchens daran nehmen. 

hr folgt im zweiten Geſange „Terpfichöre*, die Tanzfrohe. 
Sie ift die Mufe des Tanzes und trägt als Abzeichen eine Leier. Als 
Hauptperfon tritt und hier „Hermann“ entgegen, welcher und mit bem 
Iuftigen Weltfeben im Haufe des reichen Nachbars befannt macht. 

Der britte Geſang ift der „Thalia“, ber Blühenden, geweiht. 
Sie beſitzt als Muſe de3 Luftipiel3 und der ländlichen Dichtkunft zum 
Abzeichen eine komiſche Maske oder einen Hirtenftab und ift nicht zu 
verwechſeln mit Thalia, einer der drei Grazien. Ihre Aufgabe und 
Thätigfeit harmoniert mit ber Hier gegebenen Zeichnung des halb Länd- 
lichen, halb ftäbtiichen Kleinlebens und der Komik des Apothekers. Die 
Überjchrift „Bürger“ bezieht fich auf den Wirt und den Apotheker, die 
herborragendften Vertreter ber ftäbtifchen Intereſſen. 

„Eutérpe“ oder die Blühende ift die Mufe ber lyriſchen Dich- 
tung, deren Kennzeichen zwei Flöten find. Ihre Beziehung zum Inhalte 
des 4. Geſanges mit der deutſchen Überfchrift „Mutter und Sohn“ 
ift leicht zu erkennen. Der Gegenſtand des Gefprächs zwiſchen beiden ift 
die Liebe. Die Liebe ift aber auch das Lieblingsthema der lyriſchen 
Dichtkunſt, welche in der Euterpe ihre Schutzgöttin verehrt. 

Der fünfte Geſang trägt den Namen „Bolyhymnia”, die Ge- 
fangreihe, an ber Spige. Sie ift die Mufe der ernften, dem Kultus 
dienenden Dichtung und wird abgebildet mit einem Felſen oder Pfeiler, 
auf den fie nachdenkend den Arm ſtützt. Im zweifacher Hinficht giebt er 
Zeranlafjung, einen begeifternden Hymnus anzuftimmen, einmal in Rüd- 
fit auf die glüdliche Überwindung des Widerftandes, welcher vom Vater 
der Verheiratung Hermanns entgegengefegt worden war, und zum anbern 
in Rüdficht auf das Hehre Walten Gottes in den Lebensſchickſalen der 
Menfchheit, welchem Pfarrer und Richter einen beredten Ausdruck ver- 
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leihen. Ein „Weltbürger“ ober Kosmopolit ift ein Mann, welcher 
die Welt für feine Heimat erflärt und im Menſchen nur den Menfchen 
fieht ohne Rüdficht auf Nation, Religion und Stand. Der Rosmopoli- 
tismus Tief auf Völferbeglüdung hinaus und äußerte fi in einem maß- 
Iofen Streben nach dem Befjeren und Neuen. Er zeigt fih am Anfange 
und am Ende des fünften Gefangs, am Anfange in der Theorie, am 
Ende in der Praxis. 

„Rlio* (bie Verkündende, Mufe der Geſchichte mit einer Schrift- 
tolle als Abzeichen) und „das Zeitalter“ find bie Überſchriften des 
jechften Geſanges. In demjelben wird uns ein deutlicher Blid in den 
weltgeſchichtlichen Hintergrund eröffnet, und in dem Geſpräche zwiſchen 
dem Richter und dem Pfarrer erhalten wir Runde von den Ideen, welche 
das Zeitalter, nämlich der Revolution, erfüllen. 

Der 7. Gefang ftellt „Dorothea" in ben Vordergrund und ift 
mit Recht der Mufe ber Liebe, „Eräto“ ober ber Lieblichen, geweiht, 
welche ald Abzeichen ein Saiteninftrument in der Hand hält. 

„Melpömsne“ oder bie Singende ift die Mufe des Trauer- 
ſpiels. Als Abzeichen trägt fie ein faltenreiches Gewand mit breitem 
Gürtel; an den Füßen befinden ſich Kothurne; ihr Geficht bedeckt eine 
tragifche Maske, und in der Hand hält fie häufig eine Keule. Sie 
bildet bie Überfchrift des 8. Gefanges, in welchem wir das edle Baar 
auf dem Heimwege einen ſchweren Kampf kämpfen fehen, indem ſich 
beide, „Hermann und Dorothea“, ihre gegenjeitige Liebe nicht zu 
geftehen wagen. 

„Mränia* ober die Himmlifche macht den Beſchluß. Sie ift die 
Mufe der Sternfunde, weshalb man fie mit einer Himmelskugel in ber 
Hand abgebildet fieht. Ihre Aufgabe harmoniert injofern mit dem In⸗ 
halte de3 9. Gefanges, als berjelbe mit dem höchſten Glücke ber Liebenden 
enbet. Mit der Bezeichnung „Ausſicht“ deutet der Dichter auf die Hoff- 
nung einer glüdfichen Zöfung der Häuslichen und öffentlichen Wirren Bin. 


I. orf- und Saderklärung; Srläuterung des 
Inhalts im Anfhlug an die unmittelbare Darbietung 
der Dichtung. 

Erſter Gefang. 


1. Wort: und Saderflärung. 


30. Rattun — leichtes, mit Farben und Muftern bebrudtes Baum- 
wollenzeug. Slanell = leichtes, glattes Wollenzeug. 

36. Sürtont — Überrod. Pekeſche — polniſcher Rod, eng an- 
fließend, mit Schnüren beſetzt und mit aufrechtftehendem Kragen. 
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56. Landauer — ein vierfigiger Reiſewagen, deſſen Verbed fich 
in der Mitte teilen und zurüdichlagen läßt. Diefe Wagen wurden in 
Landau felbft nicht verfertigt, wohl aber erregten fie Aufiehen in dem 
pomphaften Aufzuge, in welchem Joſef I. 1702 bei der Belagerung 
Landaus erfchien. 

73. peinlid — es ift hier nicht ber peinliche Einbrud gemeint, 
melden ein zur Hinrichtung geführter Verbrecher auf jeden gefühlvollen 
Menſchen macht, jondern das Hochnotpeinliche Halsgericht, welches ben 
Delinquenten zum Tode verurteilte. 

109. War Gebräng’ und Getümmel noch groß der Wandrer und 
Wagen — Allitteration, d. i. der Gleichflang der Konfonanten am An- 
fange der Wörter. Außerdem ift die Trennung des Genitiv von dem 
zu ihm gehörigen Subftantiv zu bemerken, eine Eigentümlichfeit, auf 
welche Hier beſonders aufmerkſam gemacht wirb, weil fie in dem Gebichte 
noch mehrfach vorkommt. 

136. Übergepadt — nicht der Wagen, fondern die Sachen find 
übergepadt, d. 5. über die Leitern hervorſtehend gepadt. Auf folche Weife 
belabene Wagen (Rorn- und Heufuber) fallen leicht um, weil der Schwer- 
punkt zu weit nach oben gerüdt ift. 

163. Dreiundadtziger — ein vorzüglicher, von Goethes Mutter 
mit befonberer Freude begrüßter Jahrgang. 

169. Bohnen — poliertes Holzwerk mit Wachslappen reiben, um 
demfelben Glanz zu verleihen. 

201. Te Deum — Herr Gott, dich loben wir; ber fogenannte 
Lobgefang bes Biſchofs Umbrofius von Mailand (f 397). 


2. Erläuterungsfragen. 


1. In welchen Betrachtungen ergeht fi ber unter dem Thorweg 
figende Wirt zum goldenen Löwen? — Es iſt die Leere der Straßen, 
die Neugierbe der Menſchen, das Elend der Vertriebenen, fein Unbehagen 
an traurigen Scenen, die Mildthätigkeit feiner Gattin und die Freude 
über bie Gewanbtheit feines Sohnes im Wagenlenfen, was feinen Geift 
befchäftigt. 

2. Weshalb nennt der Dichter die Wirtin eine „Huge und verftän- 
dige“ und fpäterhin auch eine „gute“ Hausfrau? — Herzenögüte ift der 
Grundton ihres Weſens. Die Not der armen Flüchtlinge Hat ihr Mit- 
leid wach gerufen. Sie giebt denfelben gern und vie. Mit milbthäti- 
gem Sinn hat fie ſchnell alles Entbehrlihe an alten Kleidungsſtücken 
und Wäſche zufammengejudht und den Sohn mit Lebensmitteln: Broten, 
Schinken, Flaſchen voll Bier und Wein an fie abgefandt. Ihre Klug - 
heit und erftändigfeit aber zeigt fie in der Behandlungsweife ihres 
Gatten. Sie hat deſſen Schlafrod mweggegeben, von dem fie wohl mußte, 
daß er ihn ungern mifen würde, nicht etwa aus Geiz, fondern aus 
lieber alter Gewohnheit. Deshalb führt fie, um ihn zu beruhigen, zunächft 
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an, daß fie ſich auch von verfchiedenen Sachen ungern getrennt habe. 
Dann macht fie ihm die Mitteilung in dem Augenblide, als er ihr wegen 
ihrer Mildthätigkeit Lob geſpendet hat, und endlich vergißt fie nicht zu 
erwähnen, daß ber Schlafrod alt, dünn und aus ber Mode fei. Daß 
ihr Gemahl fie verfteht, bemeift fein Lächeln. 

3. Welche Veränderung in der Mleidung gegen bie alte Beit wird 
erwähnt? J 

4. Weshalb ſind Wirt und Wirtin zu Hauſe geblieben und weshalb 
nicht? — Teilnahmloſigkeit an dem Unglüde ber armen Vertriebenen 
war e3 nicht, wie aus ber barmherzigen Liebe, mit welcher beide bie 
Not derfelben zu lindern fuchen, hervorgeht. Der Wirt aber ift ein 
behäbiger Mann, welcher die Ruhe und den Schatten liebt, dagegen Staub 
und Hitze ſcheut. Außerdem ift er fein Freund von traurigen, aufregen- 
den Scenen, weshalb er fortwährend des Gefpräch auf andere Dinge zu 
lenken ſucht. Das eine Mal denkt er an das „neue Kütſchchen“, in bem 
bequemlich viere ſitzen Tönnen, und das andre Mal, als feine Gattin das 
Geſpräch nach Frauenart wieder auf die armen Flüchtlinge lenkt, ſpricht 
er von bem beftändigen Wetter und ber bevorftehenden Ernte. Und bie 
Hausfrau hat feine Zeit, eine bloße Neugierde zu befriedigen, weil fie 
daheim die Häusfichen Gefchäfte zu beforgen unb überdie8 „genug am 
Erzählen“ Hat. 

5. Welche Bekannten aus ben heimkehrenden Scharen von Männern 
und Frauen hebt der Dichter heraus? 

6. Was tabelt der Apotheler? — Die Neugierde, welde zum 
Gaffen felbft beim Unglüd des Nächten herbeieile. Seine Behauptung 
begründet er durch drei Veifpiele aus dem Leben, indem er auf bie 
Schaufuft der Menfchen bei Feuerögefahr, bei Hinrichtungen und bei dem 
eben ftattgefundenen Durchzuge der Vertriebenen hinweiſt. Sodann ben 
Leichtſinn, welcher fi) über den Gedanken an bie eigene Gefahr Hin- 
wegfeßt. 

7. Weshalb nimmt der Pfarrer die Neugierde und ben Leichtfinn 
in Schug? — Die Neugierde ift dem Menſchen angeboren und Tann 
mithin nicht ſchon an fich verwerflich fein. Verwerflich wird fie erſt 
durch die falſche Richtung, welche fie bei der Entwicklung einſchlägt. Die 
Neugierde als „roher Trieb“ fteht allerdings auf ber unterften Stufe der 
Willensbildung. Sie fucht nicht die Wahrheit, nicht das Nüpliche und 
Gute aus fittlichem Intereſſe, ſondern das Neue, um ſich Genuß zu ver- 
ſchaffen. Uber erſt dann, wenn fie fih mit fchlechten Neigungen, dem 
Müßiggange, der Unterhaltungs- und Klatſchſucht, verbindet, wird fie zu 
einer Plage der Menfchheit. Aus derjelben Wurzel jedoch, aus welcher 
die Neugierde entipringt, entfpringt auch die Lern- und Wißbegierbe, 
welche den Himmel und die Erbe durchforſcht, weder vor Afrikas Sand- 
müften noch vor de3 Nordpols Eiömeeren zurüdichredt, mit einem 
Worte, die Wiſſenſchaften ausbildet. — Ebenſo boppeljeitig ift ber 
Leihtfinn. Er ift einmal der Gemütszuftand, in welchem wir ung von 
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allen Begegnifien und Schickſalsſchlägen nicht allzuhart betroffen fühlen 
und „geichtwinde die Spuren des ſchmerzlichen Übels“ vergefien, dann 
aber auch der Zuftand, „wo wir gegen drohende Übel ober für zu 
erreichende Bwede die Zurüftungen und Vorbereitungen nicht mit Exnft 
und Sorgfalt treffen“. Während ber Leichtfinn in der erften Beben- 
tung als eine glüdtiche Temperamentsbeſchaffenheit eriheint, ‚welche über 
viele Beſchwerden und Übel bes Lebens Hinweghilft, und wegen deren 
die Jugend vom Wlter häufig gepriefen und beneibet wird, zeigt fich 
der Leichtfinn im der zweiten Bebeutung als eine moraliſche Schwäche, 
welche, wenn fie nicht ernftlich befämpft wird, zu Verbrechen führt. 
Es ift felbftverftändlih, daß der Pfarrer nicht die Neugierde von 
ihrer gemeinen, und ben Leichtfinn von feiner ernften Geite ver- 
teidigen will. 

8. Inwiefern erhält ber Bericht des Apothekers von den Bertrie- 
benen erjtens ein Bild der Unordnung und Verwirrung, der Unbejonnen- 
heit und Unüberlegtheit, des Egoismus und be3 tiefften Elends, und ziwei- 
tens ein Bild feines eignen Charakters? — Was den zweiten Teil der 
Trage anlangt, fo können wir an dem Apotheker jo recht jehen, wie die 
Sprade eine Offenbarerin des Innern, der geiftigen Befähigung, des Ge- 
müts und des Charakters ift. „Rebe etwas, daß ich dich ſehe“! Wir 
lernen ihn als einen vorlauten und geſchwätzigen Mann kennen, 
welder dem Würbigern, dem Pfarrer, das Wort wegreißt. Ferner als 
einen, ber gern reflektiert. Cr beginnt feinen Bericht nicht mit That- 
jachen, fondern mit allgemeinen Bemerkungen, und als er ſchon im Nebe- 
fluß fich befindet, kann er doch nicht unterlaffen, feinen Wortrag durch 
wohlweiſe Bemerkungen zu unterbrechen. Er ift au tabelfüchtig. 
An allem Hat er etwas auszuſetzen und fieht die negative Seite zuerft und 
in ftärkerem Lichte. Dabei offenbart er ſich als ein befhränfter 
Geift, deſſen einfeitige Urteile über die Neugier und den Leichtfinn der 
Menſchen vom Pfarrer korrigiert werben müſſen. Er ift auch miß- 
trauifch; denn in der Neugier der Stäbter, die zu den Ausgewanderten 
hinaus vor das Thor eilen, erfennt er Schabenfreude. Doc ift ihm ein 
teilnehmenbdes, fühlendes Herz nicht abzufprechen.. In feinem Tadel 
über die Neugier fpielt er eine komiſche Figur, da er felbft im heißeſten 
Sonnenbrande der eigenen Neugier nicht hat widerſtehen können. 

9. Wodurch ſucht der Wirt die trüben Bilder, welche der Apotheker 
von den Vertriebenen entrollt hat, zu verfcheuchen? — Cr ladet feine 
Freunde ein, ihm in ben hinteren Raum, das kühlere Sälchen, zu folgen, 
um bei einem Glaſe Dreiundachtziger die Grillen zu vertreiben. — Auf 
dieſe Weife Hat der Dichter zugleich gefchidt feine Leute in die Stube 
gebracht; denn die nachfolgenden Auftritte mit Hermann konnten unmög- 
lich auf die offne Straße verlegt werben. 

10. Inwiefern offenbart die Trinkfcene deutſches Weſen? — Weil 
Perſonen, Sachen und Getränfe ein echt deutſches Gepräge tragen. 
De utſch ift die Freude des Wirts an heiterer Geſelligkeit, bei der auch 


Hermann und Dorothea. Il. Erläuterungen. Zweiter Geſang. 399 


ein Trunk nicht fehlen darf; deutſch ift die Innigkeit und Herzlichkeit 
eines auf die thätige Liebe gegründeten Samilienlebens, in welchem bie 
Frau der gute Hausgeiſt ift; deutſch ift das Getränk, es ift Rheinwein, 
welcher dem Wirte auf eignem Grund und Boden, auf dem Berge hinter 
dem Haufe wächſt; de utſch find endlich auch die Flafche, die grünen 
Nömer, der blanke zinnerne Teller. Daß Goethes Hermann und Doro- 
thea eine viel ftärfere Lokalfarbe trage als Voß' Luife, darauf Hat ſchon 
Hegel aufmerffam gemacht. In diefer z. ®. werde viel Kaffee getrunken. 
Der Kaffee aber famt dem Buder gelangen zu uns weither aus Arabien 
und Oſtindien. Selbft die Porzellantafjen, aus denen getrunken wird, 
find chineſiſchen Urfprungs. 

11. Weifet nach, daß die Rede des Wirt Zeugnis von feinem reli- 
gidfen, patriotifhen und häuslichen Sinne ablegt! — Dem Apo- 
thefer geht das Vertrauen auf den Höchften ab; deshalb fehlt ihm die 
männliche Gefinnung, und Angſt und Furcht bemächtigen fi feiner. Er 
ann den Blick nicht aufichlagen; in fich verfunfen Hängt er den trüben 
Bildern nah. Während Pfarrer und Wirt bereits heiter ihre Gläfer 
erklingen laſſen, hält er unbeweglich das feine. Anders der Wirt! Er 
hat religiöjen Sinn. In dem Brande vor 20 Jahren erkennt er 
Gottes Strafe, und fein Gottvertrauen giebt ihm Mut und Kraft. Nicht 
minder ift er patriotifch gefinnt. Beim Anblid des Rheins und 
feiner grünen Fluten geht ihm das Herz auf. Der Gebanfe an feine 
Landsleute, die Deutjchen, erfüllt ihn mit Nationalgefühl, und feine Bruft 
ift erfüllt mit Friedensgedanken. Wie er im feiner Ehe bisher das 
ſchbnſte Glück gefunden Hat, fo wünſcht er aud, daf fein Sohn Hermann 
fi vermähle. Daß diefer Hierzu feine Anftalten macht, erfüllt ihn mit 
Unzufriedenheit. 

12. Wodurch hat der Dichter dad Auftreten Hermanns trefflich vor- 
bereitet? — Wir kennen bereit? Wohnort, Haus und Gewerbe der Eltern, 
die Grundzüge ihres Charakters, ihre Lebensweiſe, Vermögensverhältniſſe 
und Freunde, und von dem Sohne ſelbſt feine Lieblingsbejchäftigung, 
feine Unbeholfenheit und Schüchternheit nach außen, beſonders aber auch 
feine Unentjchlofjenheit zum Heiraten. Außerdem läßt ihn der Dichter am 
Schluffe des Gefanges mit donnerndem Getöfe unter den Thorweg fahren. 


Zweiter Geſang. 
1. Wort- und Saderflärung. 

91. Geſchafft = angeſchafft. 

94. Provifor — ber ftellvertretende Gehilfe des Apothekers. 

116. Mühlen — vielfah auch Wirtshäufer. 

123. Unger — wildes, grünes Grasland. B 

224. Pamina, Tamino — das Liebespaar aus der Zauberflöte, 
von Mozart 1791 komponiert, 

264. Trulle = plumpe Bauerndirne, von drol (brillen), grober 
Faden. 
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2. Erläuterungsfragen. 


1. Woraus ſchließt der pſychologiſche Scharfblid des Pfarrers, daß 
mit Hermann eine Veränderung vor fich gegangen ſei? — Aus Her- 
manns Benehmen, aus der Munterkeit feines Weſens aus der Lebhaftig- 
feit feiner Blide, aus ber inneren Freude, die fein Hußeres wie verflärt 
erſcheinen läßt. Über den Grund der Umwandlung täufcht er fich jedoch; 
ganz feiner Stellung würdig, ſchreibt er die Veränderung dem Berwußt- 
fein des Jünglings zu, eine edle That vollbracht zu Haben. 

2. Hermanns Beriht nah Inhalt, pighologifcher Bedeutung 
und Beziehung zu ber Schilderung des Apothelers. — 1. Hermanns 
Bericht enthält die Begründung feiner Verſpätung, fein Bufammentreffen 
mit Dorothea auf dem neuen Wege, den herzlichen Dank berjelben für 
die freudige Erfüllung ihrer befcheidenen Bitte um Leinwand für die 
Wöchnerin, feine Bedenken über die Verwendung der übrigen Gaben nach 
der Weiterfahrt des herrlichen Mädchens und endlich die Aushändigung 
alles Übrigen zur Verteilung nach Bebürfnis. 2. Er liefert zugleich den 
Schlüſſel für die mit Hermann vorgegangene innere Veränderung. Ob- 
gleih er ruhig erzählt, Täßt er doch fortwährend fein bewegtes Gemüt 
mit ſprechen. Gleich im Unfange deutet er an („mein Herz hat mich 
geheißen“), was in feinem Innern vorgeht. Die genaue Wiedergabe 
jedes Worts, das Dorothea gefprochen, läßt erkennen, melden tiefen 
Eindrud das Mädchen auf ihn gemacht Hat. Von einem unbegrenzten 
Vertrauen zeugt es aber, wenn er ihr alle Gaben ohne weiteres zur 
Zerteilung übergiebt. 3. Zu der Schilderung des Apothekers von den 
Vertriebenen bilbet der Bericht Hermanns einen ſcharfen Kontraft: dort 
ein wirres Durcheinander, Hier ein beitimmtes Einzelbild, dort bie 
Sprache des PVerftandes, hier die Sprache bed Herzens, bort nur 
Schattenfeiten der menfchlichen Natur, Hier ſtille Gebuld mit dem eignen 
und ſelbſtloſe, ſich felbft vergefiende Dienftbereitwilligkeit bei frembem 
Unglüd. 

3. Worin liegt die ordinäre Denkungsweiſe des Apothefers, und 
inwiefern reizt fie unfern Humor? — Er denkt nur an ſich und preift 
fich glüdlich, daß er in den Tagen der Verwirrung und Furcht als un- 
verheirateter Mann nur fein Geld in Sicherheit zu bringen braucht. 
Außer den Habfeligfeiten möchte er auch noch die Wurzeln und Kräuter 
mitnehmen, obwohl er doch felbft ihren geringen Wert eingeftehen muß. 
Das Komiſche in feiner Rede Tiegt aber darin, daß er in feiner geiftigen 
Beſchränktheit fich feiner Schwächen gar nicht bewußt wird, das Un- 
männliche in feiner Furcht und Ungft vor dem Zeinde, die Verlegung 
des fittlichen Bewußtfeins in feinem Egoismus, den Geiz in feiner Geld- 
liebe gar nicht erfennt und am Ende noch glaubt, etwas Kluges und 
Geiftreiches gejagt zu Haben. 

4. Wie zeigt fi gerade in dem Widerſpruche Hermanns auf bie 
Rede des Apotheker die wichtige Veränderung, welche mit ihm vorge- 
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gangen ift? — Der fonft fo ſchüchterne und wortkarge Jüngling hätte 
gewiß nicht gewagt, dem Freunde des Vaters im fo entichiebener Weiſe 
zu wiberfprechen, wenn fein innerſtes Gefühl in dem Gedanken an das 
Mädchen, das jegt einfam und verlaffen und ohne männlichen Schu um- 
herirre, nicht tief erregt gewefen wäre. Bei dem Gedanken an Dorothea 
möchte der früher bie Gefellfchaft der jungen Mädchen fliehende Jüng- 
Ying fi) am liebften noch Heute zur Heirat entfchließen. Auch der Vater 
merkt jegt mit Freuden die Veränderung des Sohnes, ohne natürlich den 
wahren Grund derjelben zu ahnen. 

5. Gliebert die Erzählung der Mutter von ihrer Verlobung zur 
Zeit des Brandunglücks! — 

I. Die verheerende Feuersbrunſt an einem Sonntag Nachmittage. 

1. Die begünftigenden Umftände: Hige, Wafjermangel, Abweſenheit 

ber Bewohner. 

2. Ausbruch, Ausdehnung und Schaden des Feuers. 

I. Der Aufenthalt auf dem Anger während der Nacht. 

1. Die entihlummerte Wächterin wird von der Kühle des Morgens 

gewedt. 

2. Die Herrlih aufgehende Sonne beleuchtet rauchende Trümmer- 

haufen, erfüllt aber ihr Herz mit neuem Mut. 
II. Die Begegnung der Liebenden auf der Brandftätte am Montage. 

1. Die Veranlafjung des Bufammentreffenz. 

2. Der Liebesdienft. . 

3. Die Liebeserklärung und nachfolgende Verlobung. 

6. Das Brandunglüd des Stäbchend wird von dem Apothefer, dem 
Vater und der Mutter erwähnt, vom jeder der drei Perfonen in anderer 
Weife; was folgt daraus für ihren Charakter? — Der Upothefer Hat 
bei dem Brande bemerkt, daß die Gefahr dem Menfchen alle Befinnung 
raubt. Er fieht nur das Negative. Der Wirt erfennt in der Zerftörung 
der Stadt die heimſuchende und in dem Wiederaufblühen berjelben bie 
fegnende Hand Gottes. Er glaubt an die Gerechtigkeit und Liebe Gottes, 
welche die Grundlagen feines Vertrauens bilden. In der Art und Weiſe 
aber, wie die Mutter den Untergang de3 Stäbtchens erwähnt, offenbart 
fie ihre große Liebe zu Mann und Kind. Wie behaglich erzählt fie, wie 
hat fie in ihrem Gedächtnis jedes Wort, jeden Umstand feftgehalten, wie 
wird fie ordentlich wieder jung in der Erinnerung an den Tag, der ihr 
den Gemahl gegeben und ihr Familienglück begründet hat. Mit ihrer 
Erzählung will fie aber dem Sohne jagen, deſſen Neigung zu jenem 
Mädchen fie längft mit mütterlichem Scharfblid erkannt hat: Wie wir, 
dein Vater und ich, die Verarmte mit dem Verarmten, im Unglüd un- 
fern Ehebund fchloffen und Heil und Segen ernteten, fo folge auch bu 
unferm Beifpiele nad und wage über Krieg und Trümmern zu freien 
und fei verfichert, daß dir meine Einwilligung und mein Segen nicht 
fehlen fol! — Hermann hätte jegt, nachdem beide Eltern ihre Buftimmung 
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zu feinem Entfchluß gegeben Haben, ihnen feine Neigung zu dem feltenen 
Mädchen fund thun können. Uber ba tritt plößlich der Vater, durch die 
Erzählung der Mutter aufmerffam gemacht, mit feinen Anforderungen an 
die Braut des Sohnes hervor. 

7. Durch welche Gründe fucht ber Vater Hermann zu beftimmen, 
ein begütertes Mädchen, am Liebften eine von den Töchtern des reichen 
Kaufmanns zu Heiraten? — Er führt drei Gründe an. Den erjten 
ſucht er ber Erfahrung, den zweiten ber Natur bes Weibes und ben 
dritten dem Charakter des Mannes zu entlehnen. Aus der Erfahrung 
rebet er, wenn er behauptet, daß er fich Habe reblich quälen müſſen, daß 
aller Anfang, beſonders aber der Anfang der Wirtichaft ſchwer fei, daß 
die Bebürfniffe ſich fortwährend mehrten, und daß das Leben täglich 
teurer würde. Weiter behauptet er: eine Frau könne fi nur dann wohl 
im Haufe fühlen, wenn fie die Geräte in Stube, Kammer und Küche als 
ihre eignen erfennte, weshalb ja auch Vater, Mutter und Paten ihr zu 
dieſem behaglichen Glücke durch Geld, Leinwand und Gilbergeräte zu 
verhelfen juchten. Wegen der Ungerechtigkeit ber Männer aber fei noch 
beſonders eine Braut mit reicher Mitgift notwendig, wenn die arme 
nach dem erften Raufch der Liebe fich nicht als Magd behandelt ſehen 
wollte. 

8. Weshalb Tann Hermann troß des guten Willens den Lieblings- 
wunſch des Vaters nicht erfüllen? — Er Hat in dem reichen Raufmanns- 
Haufe gefunden: inmere Roheit Bei oberflächlicher Bildung, Betonung bes 
Außeren bei Verkennung der innern Gediegenheit, Hochmut, Eingebildet- 
heit und Lieblofe Eitelfeit. Daher hat er Tadel geerntet über den langen 
Rod und die ungefräufelten Haare, Gelicher über die modiſche Kleidung 
und ben frifierten Kopfpug, Gelächter über die Unkenntnis der neuen 
Oper. Der ungelente, verjchämte, gutmütige, fich aber feines innern 
Wertes bewußte Jüngling Hat daher geſchworen, jene Schwelle nie wieder 
zu betreten. Unb in biefem Worfage Tann ihn jet, wo das Bilb 
Dorotheend in feiner Seele auftaucht, auch ber gütige Bufpruch ber 
Mutter nicht wankend machen. 

9. Welche Wirkung übt die zwar bejcheidene, aber doch beitimmt 
abgegebene Erklärung des Sohnes auf den Vater aus? — In feinem 
Streben nach der Glanzftellung des Nachbarhaufes Hält der Water Her- 
mann Entſcheidung nach den ewigen Gefegen wahrer Liebe für unver- 
nünftigen Widerftand und Trotz. In dem mun auöbrechenden Konflikt 
überhäuft er den Armſten mit bittern Vorwürfen. Dem Knaben wirft er 
Tangfames Fortſchreiten und Untenanfigen in der Schule vor, dem Jüng⸗ 
fing nur Luft an Pferden, Ader- und Knechtsarbeit, Streblofigfeit in der 
Verwirklichung feines Lieblingswunfches, daß ber Vater in dem Sohne 
geehrt werde, Mangel an Ehrgefühl und Höherhinaufftreben, der Mutter 
aber Hintröften mit leeren Hoffnungen. Damit aber der Sohn aufer 
Bweifel fei, unter welchen Bedingungen er auf feine Einwilligung rechnen 
Iönne, bezeichnet er Reichtum und Bildung als diejenigen Eigenfchaften, 
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welche unter allen Umftänden feine zufünftige Schwiegertochter befien 
müſſe. Zur Bildung vechnet er die Kunſt des Slavierjpielens und Ge— 
mwanbtheit in Ausübung gefälliger Umgangsformen. 

10. Wie benimmt fi der Sohn dem empörten Vater gegenüber? 
— Hermann erweift ſich Hier als ein Mufter wahrer Pietät. Troß ber 
heftigen Scheltworte des Vaters fegt er bie ihm jchuldige Ehrerbietung 
nicht einen Wugenblid bei Seite, bleibt im Höchften Grabe befcheiden und 
widerſpricht demfelben mit feinem Worte. — Mit vor Freude über 
ſprudeindem Herzen Hatte er die Stube betreten; mit tiefem Schmerze 
drüct er leiſe auf die Klinke und verläßt fie wieder. 


Dritter Gejang. 
1. Wort. und Saherflärung. 


24. Mannheim — zweite Reſidenz des Großherzogs von Baden, 
in einer Ebene am linken Ufer des Nedar gelegen, nach ber Berftörung 
durch die Franzofen 1699 regelmäßig und ſchön wieder aufgebaut. Die 
Straßen find ſchnurgerade und durchſchneiden ſich fo, daß die ganze Stadt 
aus 110 regelmäßigen Quadraten beſteht. 

82. Stuccatur — Verzierungen in erhabener Arbeit aus Gips- 
mörtel (it. stucco, Stüd, Krufte). 

89. Bettler von Stein, farbige Zwerge — Verzierungen der 
damaligen Gärten ftatt der antiken Statuen. 

102. Fremdes Holz — Mahagoni. 

108. Offizin — Werfftatt der Höheren Gewerbe, namentlich ber 
Apothefen und Buchdrudereien. 

109. Drachen — nad Dffenb. Joh. 12, 7 wird der Erzengel 
Michael als Befieger des Drachens, nämlich des Teufels, dargeftellt. 


2. Erläuterungsfragen. 


1. Weshalb ift der Wirt mit fich ſelbſt zufrieden, mit ber 
Jugend im allgemeinen und feinem Sohne insbeſondere aber unzu- 
frieden? — Er hat fi um jeine Vaterftabt durch Wort und That 
verbient gemacht. Durch das Wort, indem er in feiner Wirtöftube und 
im Rate für Verbreitung richtiger Unfichten und Grundſätze unter feinen 
Mitbürgern thätig war. Go ſprach er oft aus: Ohne Luft zum Erhalten, 
zum Erneuern und Verbeſſern nad) den Bebürfuifien der Gegenwart und 
den Vorbildern des Auslands gleicht der Menſch einem Pilze, welcher 
an dem Orte feiner Entftehung verfault, ohne eine Spur lebendigen 
Wirkens zurüczulafien. Schon aus dem Äußern eines Haufes, einer Stadt 
Täßt fich auf das darin herrſchende Regiment fließen. Wo beiſpielsweiſe 
in einer Stadt verfallene Türme und Mauern, Unrat in Gräben und auf 
Gaffen, aus den Fugen gerüdte Steine und verfaulte Balten an ben 
Häufern fich zeigen: da ift die Verwaltung eine ſchlechte. Zu Aegierern 
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und Lenkern einer Gemeinde find Leute zu wählen, die auf Orbnung und 
Neinlichkeit fehen, damit fich der Bürger nicht an ſchmutzigen Saumfal 
wie ber Bettler an zerlumpte Kleider gewöhnt. Aber auch durch bie 
That Hat er ſich um feine Vaterftabt hohe Werbienfte erworben. Denn 
der Fremde rühmt die ausgebeſſerten Thore, den geweißten Turm, bie 
mohlerneuerte Kirche, das bequeme Pflafter, die mwohlangelegten Kanäle 
zum Schuge bei Feuersgefahr. Zu diefen Verbefjerungen Hat er ein gutes 
Zeil beigetragen. Denn ſechsmal ift er zum Ratsherrn gewählt worden 
und bat als folder fich durch feine Vorſchläge und emfige Ausführung 
derſelben, durch Vollendung der von feinen Vorgängern unternommenen 
Verbefferungen, durch Beſchließung des neuen Chaufjeebaues den Beifall 
und Dank der guten Bürger erworben. Wenn er, auf feine eigne Thätig- 
keit blickend, fich einem gerechten Stolze Hingeben darf, fo ſchmerzt es ihn 
umfomehr, daß die Jugend nicht in feinem Sinne und in feinem Geifte 
handeln wird. Beſonders kränkt ihn Hermanns Verhalten, ber ſich nicht 
einmal habe entichließen können, das regelmäßig gebaute Mannheim, fowie 
Frankfurt und Straßburg zu befuchen. 

2. Weiſet nah, daß der Vater den Sohn falſch, die Mutter da- 
gegen richtig beurteilt und behandelt! — Ber Vater nimmt zum 
Maßftab in der Beurteilung feines Sohnes feine eigene Natur und 
Leiftungsfähigkeit und folgert: weil er fo ift (nämlich ſchüchtern und 
langſam nad außen, träumerifh und am liebften für ſich allein lebend, 
ohne Sinn für Glanz, Beifall und Anfehen, ohne Neigung, die Welt 
kennen zu lernen und in berjelben etwas zu gelten) und nicht wie ich 
bin, fo werde ich auch wohl wenig Freude an ihm erleben. Aus ber 
verkehrten Beurteilung folgt dann weiter die faljche Behandlung und die 
Umformungsverfuche durch Poltern und Schelten. Die einfache Mutter 
dagegen, welche in dem Sohne Iebt, geht von der Eigenart besfelben 
aus („benn wir können die Kinder nach unferm Sinne nicht formen“, 
Prinzip der Individualität) und weiß gewiß, daß ihr Hermann einst der 
ererbten Güter wert jein wird. Ebenſo richtig ift dann weiter ihre Be- 
handlungsweiſe. Sie geht dem Sohne nad, um ihn mit gütigen Worten 
wieder zu erfreuen. 

3. Inwiefern ift der Wirt ein Mann des Fortſchritts, ber 
Apotheler dagegen ein Freund des Alten und Hergebradten? — 
In feiner leidenfchaftlichen Liebe zur Kultur und zum Vorwärtsſchreiten, 
in feiner Geringfhägung bes Überlieferten und in feinem Verlangen nad 
einer Wirffamfeit in höheren reifen Hat ſich ber Wirt genugfam als 
raſcher Fortfchrittsmann gekennzeichnet. Won einem andern Schlage ift 
der Apothefer. Zwar giebt er ſich den Schein, um nicht als Philifter, 
Sonderling, Rüchſchrittsmann zu gelten, als ob er in der Theorie ben 
Anſichten des Wirtes zuftimme und nur in ber Praris von der Aus 
führung derfelben durch den Koftenpunft habe abftehen müfjen. Ex ver- 
fihert, ein Freund des Beſſern zu fein, wofern es nicht teuer, doch neu 
ſei. Schon längſt Habe ihm fein Haus im mobifchen Kleidchen mit 
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Stuccatur in grünen Feldern und großen, glänzenden Scheiben gelacht, 
ſchon längſt habe er eine Erneuerung feines Hausrates, dem Geſchmacke 
der Zeit entfprecdjend, in Erwägung gezogen, unb erſt neulich ſei ihm in 
den Sinn gefommen, da3 Symbol feiner Offizin, den Erzengel Michael 
mit dem gräulichen Drachen zu Füßen, vergolden zu laſſen, aber die hohen 
Arbeitslöhne und der leidige Geldmangel hätten ihn davon zurüdgeichredt. 
In Wahrheit aber ift er ein Freund des Alten und Hergebrachten, ber 
feine Zuſtimmung zu den Anfichten des Wirts nicht aus innerer Über- 
zeugung und Grundſätzen gegeben hat. Dies beweift fein Lob über Haus, 
Garten und Saal. Das erftere nebft dem goldnen Löwen nennt er das 
ſchönſte nach dem Brande. Von dem Garten rühmt er die roten Stafeten, 
die Bettler und Zwerge von Stein und das herrliche Grottenwerk mit 
Muscheln, Bleiglanz und Korallen. Am Saale bewundert er die Malerei 
und die auf den Tapeten bargeftellten Herren und Damen im franzö- 
fiſchen Geſchmad. Dies beweift ferner fein Ärger über die gegenwärtige 
Einfachheit des Geſchmads, welcher nur weiße Latten und Bänke Tiebe, 
Schnitzwerk und Vergoldung verbanne und das Material höher ſchätze als 
die fünftlichen Verzierungen. 


Bierter Gefang. 
Erläuterungsfragen. 


1. Wo fucht die Mutter Hermann? 

2. Stellet den Inhalt des Gejpräches zwiſchen Mutter und Sohn 
in kurzer Rede und Gegenrede dar! — 

M. Wie, du weinft, mein Sohn? was beflemmt dir das Herz? 

©. Das Elend der Flüchtigen hat mir die dem Vaterlande und 
dem Befiktum drohenden Gefahren vor Augen geftellt. Ich halte es für 
eine Pflicht der Ehre, daf ich mit den andern dentſchen Zünglingen dem 
Feinde entgegentrete. 

M. Ich kann dich mur tadeln, denn ih muß die Wahrheit deiner 
Worte bezweifeln, weil ich dich, bein Weſen und beine Beftimmung 
beſſer Tenne. 

©. In der Stille bin id) zum Manne gereift, und die Arbeit hat 
meine Kräfte geflärft; mein Entichluß ift daher ernft und aufrichtig ge- 
meint, aber trogdem ſuchte ih di zu täuſchen. Nicht die Not des 
Baterlandes, ſondern das Gefühl eines vergeblichen Lebens, eines uner- 
teichbaren Bieles Kat mic, beftimmt, mein Leben der Heiligen Sache zu 
wibmen. 

M. Die Männer denfen nur immer an das Biel als das letzte, 
bedenlen aber nicht die verfdiebenen Wege, unter welden nah Um- 
ftänden zu wählen if Sage mir daher alles, was dich fo gewaltig 
verändert hat. 

©. Der Bater hat mich heute mit den bitterfien Vorwürfen ge- 
kränkt, die ich niemals verdient Habe; denn von Jugend auf war mir das 
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Liebfte, die Eltern zu ehren, welche fich oft ſelbſt Entbehrungen auflegen, 
um für die Rinder zu forgen. Uber troß unſerer Güter und unſeres 
Reichtums fühle ich mich vereinfamt und verlaffen, denn ich entbehre ber 
Gattin. 

M. Dein verzweifelnder Entihluß und das Gefühl ber Berein- 
famung fann unmöglich in dem Mangel einer rau überhaupt feinen 
Grund Haben; denn der Vater und ich wünfchen ja nichts fehnlicher, als 
daß du Dich verheirateſt. Ich fchließe daraus, daß du fon gewählt 
haft und zwar ein Mädchen, welches bie von dem Water geforberten 
Eigenfchaften nicht befikt, und das kann fein anderes fein, als jenes ver- 
triebene, das du fo lebhaft geſchildert Haft. 

©. Ja, Mutter, die ift’3! und wenn fie mir der Vater verweigert, 
ſo Habe ich feine Freude mehr weder am Haufe noch am Garten, fo 
kann mich auch deine Liebe nicht tröften, und das Haus des Vaters ift 
nicht mehr das meine. 

M. Wie zwei Felſen ftehen die Männer fich gegenüber, und doch 
Tann der Vater fordern, daß der Sohn ihm entgegenfomme, und er wird 
fie dir gewiß geben, wenn fie brav ift. Denn der Vater ift zwar auf 
braufend, aber von Herzen gut. Nun fomm nur, wir wollen gleich die 
Bitte wagen, folange die Freunde noch bei ihm find. 

3. Gliedert das Geſpräch zwiſchen Mutter und Sohn! — 

I Die Sprache der Verzweiflung. 

A. Die bejorgte Frage der Mutter nach der Urſache der Thränen. 

B. Die begründende Antwort des Sohnes, zur Abwehr der dem 

Vaterlande und dem Befigtum drohenden Gefahren das Leben 

einſetzen zu tollen. 

I. Das entlodte Geheimnis. 

A. Dunkle Andeutungen. 

1. Die Zweifel der Mutter an der Glaubwürdigkeit des Sohnes 
auf Grund genauer Kenntnis feines Weſens und feiner Be- 
ftimmung. 

2. Die Erwiderung des Sohnes, daß fein Entſchluß wahr und 
aufrichtig, der angeführte Grund Hingegen unwahr fei, und 
daß ein unerreichbares Biel fein Leben zu einem vergeblichen 
mache. 

B. Das. allgemeine Geftänbnis. 

1. Die Mutter fäet Vertrauen, indem fie zu verftehen giebt, 
daß fie nicht bloß das Ziel, fondern aud die zu demſelben 
führenden Mittel erwäge. 

2. Sie fordert Vertrauen. 

3. Sie erntet Vertrauen. 

C. Die volle Wahrheit. 

1. Die Mutter entfchleiert da8 Geheimnis. 

2. Der Sohn betätigt die Wahrheit desſelben. 
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III. Der gereifte Entſchluß. 
A. Aufforderung ber Mutter, den Bater zur Einwilligung ber 
Heirat anzugehen. 

B. Die Folgeleiftung des Sohnes. 

4. Wie offenbart fich in ber Unterredung zwiſchen Mutter und 
Sohn der Charakter beider? — Hermanns Gemüt enthüllt fih uns voll 
und ganz. Wir Iernen, um zuerft mit dem Negativen zu beginnen, 
feinen Mängel an Regſamkeit und Beweglichkeit kennen. In fpröber 
Verfchloffenheit will er feinen Schmerz für fich allein ausleben. Was 
für Fünfte muß da die Mutter anwenden, um ihm das Herz zu Öffnen? 
Herzliche Teilnahme, Tadel, Erweckung und Belebung bes Glaubens und 
Vertrauens an ihre Hilfe, Nötigung und völlige Entgegentommen in 
dem Ausſprechen des Geheimnifjes. Der ganze Zauber der Mutterliebe 
muß entfaltet werben, ehe er rüdhaltlos fein Inneres öffne. Doc 
dieſes Gemüt befigt zugleich in feiner Stärke, Innigkeit und Reinheit die 
Grundlagen zu einem wahrhaft ſchönen Charakter. Die Stärke zeigt 
fih in der Größe feines Schmerzes, welcher fih in Thränen äußert, 
durch die er fich nicht zu erniedrigen glaubt; in ber Sprache der Ver- 
zweiflung, die feine heftige Leidenschaft tro der äußeren Beherrſchung 
verrät; in dem Entſchluſſe, für dad Vaterland zu fterben, obgleich er fi 
fagen muß, daß e3 vergeblich fein wird, wenn fich nicht alle zum Ganzen 
beftreben. Die Innigkeit zeigt fih in dem Herzlichen Verhältnis zu 
der Mutter und feiner unbejcreiblichen Neigung zu Dorothea, ohne welche 
ihm das Leben übe, kahl und farblos erfcheint. Die Reinheit feines 
Gemütes endlich Teuchtet am deutlichiten aus feinem Verhalten gegen bie 
Eitern hervor. Troß aller Vorwürfe, die er vom Vater erfahren Hat, 
bewahrt er ihm doch kindliche Ehrfurcht und Vertrauen. Nicht minder 
offenbart fich in dem Geſpräche der Seelenadel der Mutter, melde 
in ihrer Einfachheit und Natürlichkeit das Wefen des Sohnes in feiner 
Tiefe erkennt, ſich nicht durch das Bekenntnis des letzteren, daß die Liebe 
jegliche Bande Löfe, wenn fie die ihrigen knüpfe, abjchreden, und in ben 
Pflichten gegen den Sohn keinen Augenblid die gegen den Gatten zurüd- 


treten Täßt. * 
Fünfter Geſang. 
1. Wort« und Saherflärung. 

82. Devife — aus dem mittellat. diviss, d. i. Abzeichen, ent- 
ftanden. Die Devijen beftehen aus zwei Teilen, einer finnbildlichen 
Figur, welche man ben Körper, und einem beigefügten Wahlipruche, den man 
die Seele der Deviſe nennt. Im Mittelalter wurden die Devijen auf den 
Wappenſchildern zur fürmlichen Sitte, ſpäter wurden fie auch an Gebäuben, 
Thüren und Deden angebracht. Jetzt verfteht man darunter einen Wahlſpruch. 

99. Elend — aus eli-lenti, fremdes Land, in der alten finnlichen 
Bedeutung für Ausland gebraucht. 

140. Abgemefjen — mit richtiger Bemeffung der Länge der Stride. 
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2. Erläuterungsfragen. 


1. Wodurch erweiſt fich der Pfarrer in dem Geſpräch über Zort- 
fchritt, welder noch immer dad Thema der im fühlen Sälchen verfam- 
melten Freunde bildet, als einen vorurteilöfreien Beurteiler menſchlicher 
Verhältniffe? — Indem er zunächſt dem Wirte darin Recht giebt, daß 
der Menſch immer zum Befjern und Höhern, was freilich oft bloß das 
Neue fei, ftreben müffe. Doch warnt er ihn, nicht zu weit zu gehen; 
denn das Hängen am Alten und Gewohnten habe auch) feine Berechtigung. 
Beide Seiten bed unbedingten Fortſchritts und bes Beharrens läßt er 
ihren Ausgleich finden in dem Sate: „Aller Zuftand ift gut, der natür— 
lich und vernünftig ift.“ Deshalb tadefe er auch nicht den Kaufmann, 
der ferne Meere befahre und von feiner Thätigfeit reichen Gewinn ernte, 
ebenjowenig aber auch den Landmann, deſſen Beruf zur Gebuld, Genüg- 
jamfeit, Fleiß und Regelmäßigkeit erziehe, alfo zu Tugenden, auf denen 
das Wohl des Einzelnen fowie ganzer Nationen beruhe. Wieder vermit- 
telnd und ausgleichend preift er den Bewohner der Heinen Städte am 
glüdlichften, welcher ländliches Gewerb mit Bürgergewerb paart und auf 
diefe Weife die Segnungen ber Kultur und Natur mit einander vereinigt.” 
Hiermit ift er zugleich der Anwalt Hermanns geworden, defjen Tiebite 
Beichäftigung die Felbarbeit if. — In Anbetracht des Folgenden er- 
fcheint die Verteidigung Hermanns dur den Pfarrer und die Mahnung 
besfelben an den Water, des Sohnes Verlangen nad) einer gleichgefinnten 
Gattin nicht Hinderlich zu fein, als das Worpoftengefecht, welchem der 
Hauptangriff ſofort nachfolgt. 

2. Wodurch wird das Herz des Vaters befiegt, jo daß er des 
Sohnes Neigung billigt? — Durch die Phalang der Klugheit der 
Mutter, der Bejcheidenheit des Sohnes, der Lebensweisheit des 
Pfarrer und der Wachſamkeit des Apothekers. Und zwar wird mit 
diefen Waffen ununterbrochen gefämpft, bis der Sieg errungen ift, ohne 
daß der Vater auch nur einen Verſuch machen Tann, feine Pofition 
zu verteidigen. — Die Mutter ftellt ſich jo, als ob fie dem Vater 
die angenehmfte Botſchaft zu überbringen hätte, durch welche alle feine 
Wünfche betreffs des Sohnes erfüllt würden. Dabei verſchweigt fie wohl- 
weislich deſſen verziweifelnden Entihluß, damit er nicht polternd ihr in 
die Rebe falle, und erdichtet chließlich des Sohnes Schwur, durch welchen 
fein Wunſch, Hermann verheiratet zu fehen, unerfüllt bleiben müßte. — 
Der Sohn fordert nicht, fondern bittet beicheiden und unterftüßt feine 
Bitte durch die denkbar triftigften Gründe, mit reinem Herzen und 
darum eine den Eltern würdige Schwiegertochter gewählt zu haben. — 
Der Pfarrer läßt ihm Gedanken ber tiefften Lebensweisheit hören, denen 
er nicht widerfprechen Tann: „Der Augenblid nur entjcheidet über das 
Leben de3 Menſchen und über fein ganzes Geſchicke“, „die Gaben fommen 
von oben herab in ihren eignen Geftalten“, „wahre Neigung vollendet 
fogleih zum Manne den Jüngling“. Er weift alfo zuerft auf dag Gött- 
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liche des Augenblid3 hin, welcher der lebensvollen Gegenwart angehört. 
Derjelbe hat deshalb einen fo Hohen Wert, weil er genügt, um uns alles 
zu nehmen ober auch alles zu geben. Wenn ferner die Überlegung Stun 
den und Tage beanjpruchen Tann, fo ift der Entſchluß immer nur das 
Werk eines Augenblids. Wie oft hängt aber Leben und Tod von einem 
einzigen Entſchluſſe ab! Weil er endlich fo fchnell dahin fliegt, jo for- 
dert er au zu einem raſchen Handeln auf, um das ohne unjer Zuthun 
gebrachte Glück oder Unglüc feftzuhalten oder abzuwehren. Durch jeine 
Macht als Herrfcher, als Mutter des Entfchluffes, als Geſtalter der Er- 
eignifje wirkt er aber wahrhaft entjcheidend in dem Leben der Menfchen. 
Der Pfarrer jegt nun weiter auseinander: ein folch entjcheidender Augen- 
blick fei auch jet in dem Leben Hermanns gefommen. Der Augenblid 
habe ihm die Gute zugeführt, im Wugenblid Habe er fich entſchloſſen, 
und num gelte e3 auch, im Wugenblid zu Handeln, wenn fie nicht auf 
immer verſchwinden folle. Weiter weiſt der Pfarrer auf den reinen Sinn 
Hermanns Hin, der fich gewiß das ihm Gemäße gewählt Habe, und ent— 
kräftet damit die Bedenken, daß der fo wichtigen Wahl feine gehörige 
Überlegung borangegangen ſei. („Es ergreift doch nur der Verftändige das 
Rechte“, „denn wer lange bedenkt, der wählt nicht immer das Beſte“.) 
Endlich zeigt er, wie der liebe Gott die Wünfche nach feiner Weisheit 
erfüllt und nicht nach dem Begehren der Menjchen, und mahnt daher 
zum Schluß den Vater, das Glück ſeines Sohnes nicht feinen eignen 
Wünfchen opfern zu wollen. — Der Apotheker endlich in feinem Miß- 
trauen gegen die Jugend, in feiner Eingebilbetheit, Vorliebe für die 
Mittelftraße, Achtung vor den Lebensregeln und Dienftfertigfeit kommt 
dem Vater noch mehr entgegen, indem er ben Vorſchlag macht, über die 
Braut erſt Erfundigungen einzuziehen. Zu dieſem mohlmeinenden Bor- 
ſchlage fühlte er fich getrieben, weil nach feiner Meinung ein fo wichtiger 
Schritt nicht genug überlegt worden fei. Übrigens befindet er fich völlig 
in Übereinftimmung mit dem Dichter: „Drum prüfe, wer ſich ewig bindet, 
ob ſich das Herz zum Herzen findet“. — Und als noch einmal ber 
Sohn mit lebhaften Worten die Hohe preift, deren Schidfal er mit dem 
Schickſal der vertriebenen Könige vergleicht, Tann der Vater dem An- 
drängen nicht länger wiberftehen. 

3. Wodurch fucht wenigſtens der im Grunde fo gutherzige Vater 
fein Anfehn zu retten? — Indem er jebem, der an der Überrebung mit- 
gewirkt hat, jeinen Denfzettel abgiebt. Dem Sohne Hält er feine Rebner- 
kunſt vor, den Freunden die Parteinahme gegen den Ehemann und der 
Mutter Begünftigung des Eigenfinns. Dann auch giebt er feine Ein- 
willigung nur bebingungsweife. 

4. Was geſchieht nun zur Ausführung des Vorjchlages? 

5. Welche Schilderungen Hat der Dichter in die Handlung einge- 
flochten? — Die Beichreibung des Anfchirrens und Anfpannens der 
Pferde, de3 Lindenbrunneng, des Äußeren der Dorothea, des Dorfes. 
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Sechſter Gefang. 
1. Wort- und Saderflärung. 


5. Schredlider — eher Appofition zu Jahre als Komparativ. 

12. Das Band — nämlich der beengenden Gejege und Vorrechte. 

17. Jener Männer — Mirabeau, Sieyes, Lafayette. 

24. Bäume ber Freiheit — die alten Franken Hatten die Ge— 
wohnheit, auf der Malftätte, wo fie fich zu Beratungen, zu Gerichts- 
figungen, zu den jährlichen Maitagen oder auch zu Luftbarfeiten verfam- 
melten, Bäume zu errichten. Dieſe Sitte wurde in der Rebolutiongzeit 
erneuert und bie aufgerichteten Stangen mit roten Freiheitsmützen geziert. 

27. Standarte — urfprünglich das kaiſerliche Reichsbanner, jetzt 
die Fahne der Kavallerie, Hier die Jakobinermüße. 

132. Puppe — das Heine Kind. 


"2. Erläuterungsfragen. 


1. Weifet aus der Gefchichte und der Rede des Richters nad), daß 
in ber Revolutionsbewegung die Franzoſen zuerft bie Vergdtterten, 
dann die Freunde, dann die Bebrüder, ferner die Befiegten und 
endlich die Sieger der linksrheiniſch wohnenden Deutfchen geweſen find! 
(Siehe Vorbereitung ©. 384.) 

2. Inwiefern erweift fi der Pfarrer auch in dem Geſpräche mit 
dem Richter als ein alljeitig gebildeter Mann? — Der Richter fieht 
nur bie Schattenfeiten der franzöfiichen Revolution. Durch die erlebten 
düftern Greuelſzenen, welche ihm noch frifch im Gedächtnis ftehen, hat 
er allen Glauben an die Menjchheit verloren. Er fieht den Menſchen 
nur in ber ſchnödeſten Verirrung; ihm gewährt das wütende Tier 
einen befjern Anblid als der Menſch in feinem Wahn. Dabei vergißt 
er aber das Edle und Gute, was in Zeiten jchredlicher Ungebundenheit 
niemals fehlt. „Denn nicht alle verfallen den finftern Mächten. Die 
jenigen, welche wirklich einen fittlihen Fonds in fi Haben, erhalten 
fi nicht nur rein von dem hereinbrechenden Verderben, die Gefahr und 
der Kampf entwideln bei ſolchen in ungeahnter Schnelligkeit Kräfte, Die 
man ihnen nimmer zutraute“. Hierauf wurde er von dem Pfarrer auf- 
merkſam gemacht, und er läßt fich auch diefen Troft mit einer lächelnden 
Miene gefallen. 

3. Welche Lichtfeiten führt Hierauf der Nichter an? 

4. Welche Beichäftigung des Mädchens bildet zu ihrem Heroismus 
einen herrlichen Gegenſatz? 

5. Welche Unterfchiede in dem Charakter des Pfarrer? und des 
Apothekers ergeben ſich aus der verfchiedenen Beurteilung Dorotheens 
und aus der Darreichung der Gaben an den Richter? 

6. Wodurch hat der Dichter den Ernſt der Situation gemildert? — 
Durch die heitere Laune, zu welcher der Apotheker Gelegenheit giebt 
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bei ber Beurteilung des Mädchens, bei ber Werteilung der Gaben, 
bei der Verteidigung ber alten Heiratsſitte und bei der Befteigung bes 
Wagens. 

s 7. Bon welcher ztviefachen Sorge wird Hermann am Lindenbrunnen 
während ber Abweſenheit der Freunde gequält? — Bum erften: ift das 
Mädchen genügfam, wird fie dir folgen? Zum andern: ift fie ſchön und 
tugendhaft, wird fie nicht ſchon verlobt fein? 

8. Warum zerjtreut der Pfarrer nicht Hermanns Bebenten? — 
Der Apothefer nimmt ihm das Wort weg, und dann Hätte er auch nur 
Aufklärung über den zweiten Punkt geben können. 


Siebenter Gejang. 
1. Wort: und Sacherklärung. 


127. Zwanzig Männer — bie Zahl 20 bezeichnet Hier eine un- 
beftimmte Menge. 
202. Deuten, gewöhnlicher Tüten, Papiertüten. 


2. Erläuterungsfragen. 


1. Wodurch Hat der Dichter den Wugenblid, two Hermann Dorothea 
wieberfieht, auf das allerbebeutfamfte hervorgehoben? — Er beginnt da⸗ 
mit einen neuen Gejang und leitet die Zuſammenkunft durch ein Gleich 
nis ein. 

2. Wodurch wird das plöglie, faft wunderbare Erſcheinen der 
Dorothea motiviert? 

3. Was veranlaßt Hermann, Dorothea al? Magd und nicht als 
Braut ind Haus zu führen? — Sein fchüchternes Zartgefühl läßt ihn 
immer wieber das Geheimnis feines Herzens zurüdbrängen; auch blicken 
die hellen Augen des Mädchens nicht Liebe, jondern Verftand, und außer- 
dem läßt er ſich durch den Ring an ihrem Finger zurüdjchreden. 

4. Inwiefern hat Dorothea recht, wenn fie die Beſtimmung bes 
Weibes in ber glanzlofen Tugend der Dienftfertigkeit findet? — 
Die Dienftfertigfeit feßt herzliche Liebe, ftille Geduld, unermüdliche Aus- 
dauer, fürforgligen Sinn, Freundlichkeit und Beſcheidenheit voraus und 
ſchließt eigenfüchtiges Intereſſe, Herrſchſucht, Hochmut und Überhebung 
aus. Iſt die Frau bienftfertig, jo wird das Haus ihre Domäne, wo 
fie haltet und waltet. Aus dem behaglichen Glück, welches fie dadurch 
ihrem Manne umd ihren Kindern bereitet, erblühen ihr ſelbſt die ſchönſten 
und reinften Freuden. Ohne Dienftfertigfeit dagegen ftellt fie bie 
Eriftenz, wenigftens das Gebeihen der Familie in Frage. Die Dienft- 
fertigfeit ift mithin der wichtigfte Grabmefjet für den Wert einer Frau. 

5. Wodurch wird das Erjcheinen des Richters auf der Tenne bes 
gründet? 
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6. Weshalb Tann Dorothea von der Wöchnerin ohne Beforgnis 
ſcheiden? 

7. Was lehrt die Abſchiedsſeene? — Erſt beim Abſchied, welcher 
die Fäden des räumlichen Beiſammenſeins zerſchneidet, erkennen wir völlig 
den Wert, welchen ein geliebtes Weſen für uns beſitzt. 

8. Was gefällt und an derſelben? — Die rein ſachliche Dar- 
ftellung, welche fich von jeder falfchen und übertriebenen weiblichen 
Rührung frei hält. 


Achter Gefang. 
1. Wort: und Saderflärung. 


23. So beforgend den Weinberg — nämlih früh und jpät, 
wie er vorher angegeben hat. 

4°. Sittlid — ber Sitte gemäß. 

A. Gehaltene Jüngling — ber an fi) haltende, ſich faſſende 
Jüngling. Das Wort gehalten wird fonft nicht von Perfonen, jondern 
nur von Gefühlen gebraucht. Ein gehaltener Schmerz ift 3. B. ein folder, 
den man in Schranken hält. 

91. Eilig ftredte „gewandt“ (ſich umwendend) ber „finnige“ (be- 
fonnene) Jüngling den Arm aus. 


2. Erläuterungsfragen. 


1. Wie harmoniert die Natur mit der Situation der Liebenden? 

2. Welche Fragen richtet Dorothea an Hermann? In welcher Ab- 
fiht erkundigt fie ſich nach den Eigentümlichkeiten der Eltern? Wie 
verrät fie dadurch Klarheit des Geiftes und fittlichen Ernſt in der Auf- 
faffung ihrer Lage? 

3. Wie beantwortet Hermann die an ihn geftellten Fragen? Wie 
legt er dadurch ein Zeugnis feiner zarten Pietät gegen den Vater und 
feines unbegrenzten Vertrauens gegen Dorothea ab? 

4. Welche Beruhigung gewährt und die Erwiderung Dorotheens 
in betreff der Forderung des Waters: die Braut des Sohnes müſſe mit 
den feineren Umgangsformen vertraut fein? 

5. Inwiefern ift der Birnbaum ein ftiller Teilnehmer von Hermanns 
Leiden und Freuden? 

6. Weshalb benugt Hermann die günftige Gelegenheit, welde ihm 
Dorothea durch die Erfundigung nach ihrem Verhalten gegen ihn jelbft 
bereitet, nicht zu einer Erklärung? 

7. Weshalb können auch wir die Art ihrer Freude an dem Monde 
teilen? — Der Mond, der ftille Gefährte, das Auge der Nacht, ber 
Freund der Liebenden, hat allerdings für ben Menſchen und befonders 
für den Deutfchen im feiner Gemütstiefe eine bedeutende Anziehungskraft 
und übt einen Zauber aus, welcher von Dichtern in unzähligen Liedern 
befungen und zu zahlreichen Vergleichen benugt worden ift („Guter 
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Mond, du gehft fo ftile* — „OD ſähſt du, voller Monbenfchein“, aus 
Fauft — „die Königin, ſüß und milde, als blidte Vollmond drein“ — 
„Run Kam die Minnigliche, wie das Morgenrot tritt aus trüben Wolfen; 
wie der lichte Vollmond vor den Sternen ſchwebt und mit hellem Scheine 
fih aus den Wollen hebt“). Aber man bat nicht immer Maß gehalten. 
Statt gefunder Naturfreude trifft man nicht felten auch weiche, ſenti— 
mentale Empfinbelei an, beren man fich ſchämen muß. Dorothea preift 
den Mond ohne gefühloolle Schwärmerei. Sie erfreut fich feines Glanzes, 
weil er ihr bie Häufer der Stabt zeigt, die ihr ein Obdach gewähren 
follen. 

8. Aus welchen Urfachen fließt Hermanns männliche Selbſtbeherrſchung 
beim Straucheln der Geliebten? — Aus der hohen Achtung vor dem 
Weihe und der wahren Neigung, welche fogleih zum Manne vollendet 
den Züngling. 


Neunter Gefang. 
1. Wort: und Sadherflärung. 


31. Bedenklichen — Nachdenken erregenden Worte. 

46. jteht — zu ergänzen „vor Augen“. 

103. Aber ich fenne mich wohl — nämlich die dienende Stellung, 
welche ich einnehme, 

134. DO, nie weiß ber verftändige Mann — nämlich der- 
jenige, welcher fi} nur vom Zerftande leiten und das Gefühl nicht mit- 
ſprechen läßt. 

225. Das — bezieht fi auf Glück und nicht auf. Leben. 

281. D, fo erhalte mein ſchwebendes Bild — zu ergänzen 
„in der Erinnerung“. 

307. Dies — nämlich was wir um uns fehen: Haus und Hof, 
Vaterſtadt und Vaterland. 


2. Erläuterungsfragen. 


1. Wohin führt und ber Dichter im neunten Gefange? Wodurch 
leitet er denſelben ein? 

2. Was bewirkt in der Mutter die Ungebuld, in dem Water den 
Unmut, in dem Apothefer die philofophifhe Ruhe? 

3. Wie harmoniert die Geduld des Apothekers in dem einzelnen 
Falle mit feiner Beweglichkeit in andern Fällen? — Er trug gewiſſe 
Lebensregeln und Vorſchriften wie Rezepte mit fich herum, welche er in 
einzelnen Fällen anmwandte, ohne doch fein ganzes Leben von ihnen durch- 
dringen und regeln zu laſſen. Ein folches Rezept für ihn war ber farg- 
bereitende Tiſchler, wenn er auf etwas zu warten hatte. 

4. Weshalb müffen wir das von dem Vater des Apothekers zur 
Ertötung der Ungeduld feines Sohnes angewandte Mittel verwerfen? — 
Weil erſtens Schred und Graufen als pädagogiſche Zuchtmittel untauglich 
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find. Welche Folgen ihre Anwendung bat, zeigt lebhaft der Apothefer 
ſelbſt. Seine übergroße Üngftlichteit und Furcht laſſen fi) aus der 
verkehrten Erziehung, welche ihm zu teil wurde, erflären; es läßt fich 
überhaupt annehmen, daß der Vater in mehr al3 einer Beziehung gefehlt 
haben wird, Er war ein Sonderling, was Wunder! wenn auch der 
Sohn einer wurde. Das angewandte Mittel war aber auch zweitens 
fein unfehlbares. Hätte nicht der Sohn mit vollem Rechte antworten 
Tönnen: Warum fol ich geduldig fein, wenn der Sarg in gleicher Weife 
Geduldige wie Ungebuldige aufnimmt? 

5. Welche Stellung nimmt die Lebensweisheit des Pfarrers zu dem 
angeführten Buchtmittel ein? — Man fol nicht den Tod im Tode 
zeigen. Dies geſchieht, wenn berjelbe als Schredbild und als das 
Ende der Dinge Hingeftellt wird. In beiden Fällen muß die Kraft ger 
lãhmt und der Mut gebrochen werben und jegliche Arbeit als nichtig und 
gleichgültig erfcheinen. Man foll vielmehr, wie der Weife und Fromme, 
dag Leben im Tode fehen. Dem Weile wird zum Leben ber Tod, 
weil er weiß, daß er nur fo lange wirken Kann, al3 es Tag ift, und 
dem Frommen, weil er überzeugt ift, daß nach diefem Leben ein andres 
folgt, in welchem Gott abwiſchen wird alle Thränen, die er hier geweint. 
Beiden bringt alfo der Gebanfe an den Tod Gewinn; dem einen Luft 
zu friiher Tätigkeit und dem andern frohe Hoffnung auf eine endliche 
Erlöfung. 

6. Inwiefern wird durch die Erzählung des Apothelers der Ein- 
drud, welchen das Erfcheinen ber beiden Liebenden hervorruft, weſentlich 
gefteigert? — In unferer Phantafie fehen wir noch das Schredbild 
des Todes, den Leichenzug, den ſchwarzen Sarg. Da öffnet fi plöß- 
lich die Thür, und herein quillt das Leben in ben hohen Geftalten, 
für die die Öffnung iaum groß genug iſt. Es ift affo der Kontraft 
zwiſchen dem düftern Tode und dem heitern Leben, welcher ſich hier 
wirkſam ermeift. 

7. Weshalb erwidert die in Selbftbeherrihung geübte Dorothea 
des Vaters herzliche Begrüßung in gereiztem Tone und mit fcharfer 
Burehtweifung? — Vergegenwärtigen wir uns bie Gituation! 
Dorothea ift arm, ihre ganze Habe umfchließt ein Bündelchen. Der 
Vater Hermanns ift reich, Dorothea ift als Magd gedungen worben; 
der Wirt fteht ihr als Dienfthere gegenüber. Aber die Arme und Unter 
gebene fühlt eine tiefe Neigung zu dem Süngling, von dem fie nad) 
ihrer Meinung eine tiefe Kluft trennt. Da wird fie von dem Vater als 
die Braut feines Sohnes angerebet. Was war da natürlicher, als daß 
fie fich bei ihrem zarten Ehrgefühl bitter gefränft glaubt und als herben 
Spott, als eine Verhöhnung ihrer Armut, als eine Geringfhägung ihres 
Wertes anfieht, was fie ohne Neigung zu jenem Jünglinge doch nur als 
einen Scherz hätte auffafjen können. 

8. Auf welche Weije erfüllt der Prediger Hermanns Bitte um Auf- 
Härung des Mißverſtändniſſes? — Statt den Knoten zu Iöfen, unter- 
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wirft er Dorothea einer harten Prüfung. Weil er ihr Bekenntnis von 
der Beftimmung des Weibes nicht gehört, fchreibt er ihre Gereiztheit 
einem jehr umzeitigen Hochmute zu, welcher fie nicht geeignet erfcheinen 
Iafie, eine dienende Stellung in einem fremden Haufe zu übers 
nehmen und bie Launen des Herrn, die Heftigkeit der Frau und bie 
Unart der Kinder zu ertragen. 

9. Inwiefern offenbart fich in Dorotheens Belenntnis, daß fie Her- 
mann Tiebe, die Heldengröße bes Weibes? — Der vermeintliche Spott 
des Vaters und ber Vorwurf bed Hochmut3 von feiten des Prediger 
haben die Jungfrau bis zum äußerften getrieben. Ihre Wangen find bis 
zum Naden Hin mit fliegender Nöte übergofjen, ber auf» und nieber- 
wogenden Bruft entringen fi) Seufzer, aus den Augen brechen Thränen. 
Ihr bleibt nur die Wahl: entweder den Vorwurf bes Hochmuts ſchweigend 
zu ertragen und dadurch ihren Ruf befledt und ihr Gefinnung getabelt 
zu fehen, — ober aber in der Erklärung ihrer Liebe zu Hermann ben 
wahren Grund ihrer gereizten Empfindung über die Worte des Vaters 
zu befennen und ſich dadurch vielleicht noch einem ſpöttiſchen Lächeln und 
einem ebenjo demütigenden Mitleiden auszujegen. Sie wählt das Lehtere, 
zwar Schwerere, aber Edlere und offenbart dadurch ihre fittliche Rein- 
heit und die Helbengröße des Weibes. 

10. Welchen Eindruck macht der Entſchluß Dorotheens, in Nacht 
und Wetter Binausftürmen zu wollen, auf die beteiligten Perfonen? — 
Die Mutter fchließt Dorothea, als fie fi der Thür zu bewegt, in bie 
Arme und rebet fie an als die Verlobte ihres Sohnes. Hermann Hält den 
Vater, als er vor Unmut zu Bette gehen will, zurüd und befennt fich 
als den allein Schuldigen. Der Pfarrer, welchen Hermann noch einmal 
bittet, die Verwirrung aufzulöfen, fordert diefen auf, fich felbft zu erflären. 
Dorothea endlich, nachdem ihr Hermann das Herz geöffnet, verfagt weder 
Umarmung noch Kuß. 

11. Wodurch wird der Vater völlig verſöhnt? — Die Aufklärungen 
des Pfarrerd laſſen ihm bie ftattgefundenen Auftritte in einem hellern 
Lichte erfcheinen. Die mit eignen Augen erfannte Sittenreinheit ber Jung⸗ 
frau und beren gewaltige Neigung zu bem Jünglinge Haben ihn 
vollfommen über die Würdigkeit feiner zufünftigen Schwiegertochter 
beruhigt. Der Zauber ihrer Erſcheinung aber und die unendliche An— 
mut, mit welcher fie ihm das angethane Unrecht abbittet, prefien ihm 
Thränen der Freude und Rührung aus. Glücklich und verföhnt fchließt 
er bie Jungfrau in die Arme, deren ganze Habe nur ein Bündelchen 
umfchließt. 

12. In welcher Weife verlobt der Prediger das Paar? — Welche 
ſchöne Hinweifung auf die glüdfiche Ehe der Eltern liegt in den Worten: 
„Feſt ein Band zu knüpfen, das völlig gleiche dem alten“? 

13. Weshalb erftaunt der Pfarrer, als er den Ring an Dorotheens 
Finger erblidt? — Die Verwunderung bed Pfarrer muß auffallen, da 
ihm ja ber Richter die Sache mitgeteilt Hatte. Entweder hatte er bie 
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Abficht, Dorothea zu veranlafien, fich felbit über ihr früheres Verhältnis 

audzufprechen, ober wir Haben in jener Stelle (Gejang VI, 186—190) 

einen fpäteren Zuſatz des Dichters zu erbliden. Dann würde und auch 

das Schweigen des Pfarrers am Lindenbrunnen Hermanns Sorgen gegen- 
über, daß vielfeicht die Jungfrau ſchon verlobt fein konne, als felbftver- 
ftändlich erſcheinen. 
14. Gliedert die Abſchiedsworte bes erften Bräutigams! 
I. Lebe glücklich! Ich gehe und laſſe dich Hier. Das Schickſal fordert 
unfere Trennung. Denn 
1. Alles ift jeßt in Bewegung und Trennung begriffen, 
2. bie Örundgefege der feiteften Staaten löſen fi auf, 
3. der Beſitz Löft fi von dem alten Beſitzer, 
4. ber Freund vom Freunde, 
5. die Liebe von der Liebe. 
II. Ob ich dich jemals wieberjehe, ift ungewiß. Vielleicht find dieſe 
Gefpräche die letzten. Denn 
1. der Menſch ift überhaupt nur ein Fremdling auf Erben. 
2. Jegt ift er e8 mehr ald jemals, Denn 
a) ber Boden gehört und nicht mehr, 
b) die Schäge wandern, 
e) Gold und Silber ſchmilzt aus den alten, Heiligen Formen, 
A) die Welt Löft fich in Chaos und Nacht auf, um nen fich 
zu geftalten. 

II. Bewahre mir dein Herz, bis wir uns dereinſt wiederfehen. Sollten 
aber meine Ahnungen fich erfüllen, o, fo laß meine legten Wünfche 
dir heilig fein: 

1. Erhalte mein ſchwebendes Bild in der Erinnerung vor beinen 
Gedanten! 

. Sei mit gleichem Mute zu Glück und Unglüd bereit! 

. Genieße mit Dank, was dir das Schichſal beſchieden! 

. Liebe rein bie Liebenden! 

. Halte dem Guten dich dankbar! 

. Seße den leichtbeweglichen Fuß nur leicht auf! 

. Heilig ſei dir der Tag! 

. Schäe das Leben nicht Höher als ein anderes Gut! 

15. Gliedert Hermanns patriotijche Rede! 

A. Weib und Kind, deren Beſitz erft ein höheres Verſtändnis des Ber 

ſitztums erſchließt, knüpfen ung fefter an das Vaterland. 

B. In Zeiten allgemeiner Erſchütterung liegt die Rettung bes Staates: 
I. in der Seftigfeit feiner Bürger. Denn 

1. der fchwantende Menfch vermehrt nur das Übel. 

2. Der feit auf feinem Sinn Beharrende bildet die Welt fid. 

3. Dem ruhigen, bejonnenen Deutſchen geziemt es nicht, revo⸗ 
Tutionäre Bewegungen weiter zu leiten. 
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II. Inder an allen Völkern gepriefenen Entfchloffenheit, welche kämpft 
1. für Gott und Geſetz, für Eltern, Weiber und Kinder, 
2. mit Mut und Kraft, ohne Kummer und Sorgen. 

IN. In der Einigkeit, die Macht und dadurch Ausficht auf den 
Frieden verleiht. 

16. Welcher Gegenſatz offenbart fich in ben Reden und Charak- 
teren ber beiden Jünglinge? — Der erfte Bräutigam lenkt unfern Blick 
auf den Anarchismus in Frankreich, auf die Vernichtung der Geſetze bes 
Staates, auf den Mangel an Rechtsſchutz für die Habe des Bürgers, auf 
die Auflöfung aller fittlichen Ordnung, auf bie in ein Chaos aufgelöfte 
Welt. Der zweite Bräutigam ſtellt den Heißblütigen, neuerungsfüchtigen 
Sranzofen den beharrlichen Sinn des deutſchen Volkes entgegen, ber eine 
gewaltfame Umwälzung verabfchene und der Revolution, wenn fie dem 
Lande einen frevelhaften Krieg aufdringe, eine ungeheure Macht entgegen» 
ftellen werde. Der erfte Bräutigam ftürzt fich mit idealem Feuer in die 
Bewegung, deren furchtbare Gewalt er mit weitreichendem Blicke über- 
ſchaut; der andere entjcheibet fich für die glanzlofe Tugend konſervativen 
Sefthaltens an ber beftehenden Drbnung. Der erfte trennt ſich von der 
geliebten Braut und befiegelt feinen heldenmütigen Enthufiasmus mit dem 
Tode; der andere bejchränft feine Begeifterung durch bie Rückſicht auf die 
Verſorgung des Haufes und ber geliebten Eltern. Den erfteren um- 
leuchtet die Erhabenheit eines tragijchen Unterganges; bei dem letzteren 
bfeibt es ungewiß, ob die Zukunft wirflich einmal feine Entſchloſſenheit 
auf die Probe geftellt it Aber der feurige Enthuſiasmus des erfteren 
erfcheint bei reiflicher Überlegung und doch nur als eine edle Ver- 
irrung, während wir in der einſichtsvollen Mäßigung bes deutſchen 
Zünglings das Weifere und Beſſere erblicken müffen. 

17. Wie bewahrheitet fi in dem Leben Hermanns das Dichter 
wort: „Wahre Neigung vollendet fogleich zum Manne den Jüngling?“ — 
Hermann ift durch die Liebe zu Dorothea nichts anderes geworden, als 
was er ſchon war; was er aber früher war, das war er nur im 
Keime. Die Wundergewalt der Liebe trieb die vorher in ſich ver- 
fchloffene Natur aus fich heraus, weckte die fchlafenden. Kräfte, entwidelte 
die jchlummernden Unlagen und vervollkommnete fein ganzes Weſen. Die 
in ihm aufgegangene Lebensſonne verwandelte das ftodende Schweigen in 
einen berebten Erguß der tiefiten Empfindung, die zurückweichende Scheu 
in mutige Entfchloffenheit, Sicherheit und Gewandtheit, den halb— 
träumerifchen Buftand in ein zielbewwußtes Streben, die Enge kleinlicher 
Intereſſen in den weiten Sinn fürs Allgemeine, für Volk und Vaterland. 
Sein Patriotismus wird durch die Neigung zu Dorothea nicht nur an- 
gefacht, fondern au geläutert. Denn früher, in ber Verzweiflung, 
wollte er fi} nußlos für die Heilige Sache opfern, während er jegt, im 
Beſitze der Jungfrau, mit ruhiger Überlegung die Notivendigfeit einer 
tobesmutigen Gegenwehr ins Auge faßt. 
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11. Vertiefung. 
1. Situationszeichnungen. 


A. Unter dem Thorweg. Es ift ein Heißer Sommertag. Am 
Himmel ift fein Wölfchen zu fehen. Die Sonne hat ihren höchſten Stand 
erreicht und fenbet glühende Strahlen Hernieder. Die Hige wäre un- 
erträglich, wenn nicht vom Morgen der Wind mit Tieblicher Kühlung wehte. 
Wer e3 haben Tann, fucht fich ein ſchattiges Plätzchen. Ein ſolches finden 
wir unter bem Thorwege des Wirtöhaufes zum goldenen Löwen. Ders 
felbe ift breit und gewölbt. Ein ſchwarzer Stein in der Dede kann von 
dem furdtbaren Brande erzählen, welder vor zwanzig Jahren fait das 
ganze Städtchen in Wfche legte. In der Wand befindet fich eine Thür, 
welche in das Innere des Haufes führt. Un ber Seite ftehen hölzerne 
Bänke zum Niederlafien. Auf einer berjelben fit behaglich, des kühlen 
Schattens ſich erfreuend, der behäbige Löwenwirt. Er bat die Beine 
übereinander geſchlagen und richtet feine Blicke auf den menfchenleeren 
Markt. Sein Geficht ift ernft. Gewiß denkt er an das Schidjal der 
armen Vertriebenen, zu denen er feinen Sohn Hermann mit Lebensmitteln 
und altem Linnen abgefandt hat. Mit Wohlgefallen ruht fein Auge auf 
dem ftattlichen Haufe des reichen Kaufmanns an der andern Seite Des 
Marktes. Die jchmuden Wände desſelben mit Stuffeturen in grünen 
Geldern und großen Fenſtern mit Hellglänzenden Tafeln blicken vornehm 
zu ihm berüber, während der Erzengel Michael vor ber Apothele des 
Nachbars zu trauern fcheint, weil er bis jegt vergeblich auf eine erneute 
Vergoldung feines vor Alter braun und ſchmuhig gewordenen Kleides 
gehofft Hat. Neben dem Wirt, ihm fanft auf die Schulter gelehnt, ſteht 
die kluge, verftändige Hausfrau. Ihre Gedanken find ebenfalls bei den 
Vertriebenen, über die fie gern Näheres erfahren möchte, weshalb fie 
ſehnlichſt ausihaut, ob nicht bald die Hinausgeeilten wiederfehren. Sie 
braucht nicht lange zu warten; denn ſchon zeigen fich auf dem Markte 
die erften Vorläufer ber rüdtwärtsflutenden Bewegung mit glühenben 
Geſichtern, ftaubigen Schuhen und wehenden Schnupftüchern. Bald ift 
der ganze Markt Iebendig von Scharen ber heimfehrenden Männer und 
Frauen. In geöffnetem Landauer kommt auch ber reiche Kaufmann des 
Ortes mit feinen Töchtern gefahren. Mit dem größten Intereffe aber 
verfolgt ihr Auge zwei Geftalten, einen jungen Mann mit würdigem 
Schritte und einen älteren mit trippelndem Gange. Sie Hat fi nicht 
getäufcht; es find wirklich bie beiden Hausfreunde ihrer Familie, ber 
Pfarrer und der Apothefer. Sie kommen heran, begrüßen ſich gegen- 
feitig, jchütteln ben Staub von den Füßen, fächeln fih Luft zu und 
nehmen Pla auf den hölzernen Bänken. Der ſchon Halb zum Sprechen 
geöffnete Mund des Apothelers gewährt Ausficht, daß der Wunfch ber 
Wirtin, etwas Näheres über das Schidjal ber Vertriebenen zu hören, 
fi erfüllen wird, 
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B. Auf dem Dammweg. Ein anmutiges Thal, welches zu beiden 
Eeiten von Hügelreihen begrenzt wird, burchriefelt ein Marer Bad. 
Rechts und links von bemfelben breiten fich wohlbewäſſerte Wiefen aus, 
welche fich bereits wieder mit friſchem Grün geſchmückt Haben, da bie 
Heuernte ſchon einige Wochen vorüber ift. An die Wiefen ftoßen goldne 
Saaten, welche ſich den Garben entgegenneigen. Am Fuße der Hügel- 
reihe führt die Landftraße Hin. ‚Heute bietet fie ein nie gejehenes Bild, 
das Bild einer Völkerwanderung im Heinen bar. Die Vertriebenen find 
&, welde nad dem nächſten Dorfe ziehen, um ba zu übernachten. 
Staubwolfen in der Ferne deuten am, daß der Hauptzug ſchon vorüber 
ift. Uber hier, wo die Chaufjee, dammartig ſich erhebend, eine Biegung 
dur das Thal macht, um auf der andern Seite janft empor zu fteigen, 
ift groß noch das Gedränge und Getümmel der Wanderer und Wagen. 
Überall erblickt das Auge Unordnung und Verwirrung, bie Zeichen eiliger 
Flucht. Die Wagen find wie Kornfuber beladen, und bie gerettete Habe 
liegt bunt durcheinander: über dem Schranke das Sieb und die wollene 
Dede, im Badtrog das Bett, über dem Spiegel das Leintuch und oben 
drauf Greife, Kranke und Kinder. Zu ber Unordnung Hat fi die Un- 
befonnenheit geſellt. Alte Bretter und Fäſſer, den Gänfeftall und den 
Käfig fchleppen fie mit fich fort. Dazu find viele der Fliehenden, durch 
die Not entartet, gegeneinander rückſichtslos und teilnahmlos und fchaffen 
fih fo zu den allgemeinen noch bejondre Leiden. Die von Pferden ge» 
zogenen Wagen fuchen anderen mit Ochſen und Kühen beſpannten voraus 
zu eilen. Dabei geraten fie aneinander: die nach dem Rande gedrängten 
ſchlagen um, Weiber und Sinder werben gequetfcht und die Alten und 
Kranten aufs Feld gejchleudert, wo fie im Brande der Sonne und im 
Staube de3 Weges jammern und ächzen. In Scharen ziehen die Städter 
herbei und fuchen, gerührt von fo viel Leiden, bie armen Unglüdlichen 
zu erquiden, zu tröften und zu unterftügen. 

C. Auf dem neuen Wege. Auf der einfamen, menjchenleeren 
Landftraße fährt ein Wagen. Er ift von tüchtigen Bäumen gefügt, ihn 
ziehen gewaltige Ochfen, nebenher geht mit ftarfen Schritten ein Mädchen; 
fie hat einen langen Stab in der Hand, womit fie die Tiere klüglich 
leitet. Weibliche Anmut und Gefälligfeit umfließt die hohe Geftalt, Ruhe 
und Befonnenheit verfünbet die gewölbte Stirn, Entfchlofjengeit und Mut 
belebt das helle, ſchwarze Auge, Worte des Trofted und der Liebe um- 
ſchweben den lieblichen Mund, Hilfreiche Thätigfeit wohnt in den kräftigen 
Armen. Auf dem Wagen liegt auf Stroh eine bleiche Wöchnerin, ihr 
neugeborene3 Kind nadend im Arme Haltend. Jetzt hält der Wagen; eine 
Kutfche, von mutigen, wohlgepflegten Hengften gezogen, hat ihn eingeholt. 
Der geſchickte Roſſelenker ift ein hochgewachjener, ernfter Züngling. Neben 
ihm liegt ein Bündel, mit Schnüren zufammengehalten. Es enthält Wäfche 
und alte Kleidungsftüde, Schinken und Brote, Flaſchen vol Bier und Wein. 
Ohne Biererei und falſche Scham tritt die Jungfrau an den Yüngling 
bittend heran, und er reicht ihr, das Bündel Iöfend, einen kattunenen 
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Sclafrod, Hemden und Linnen. Matt richtet fich die bleiche Wöchnerin 
empor, fprechen ann fie nicht, aber mehr als Worte vermögen, fagt ihr 
ftummer Blick und das frohe Befühlen des weichen Flanells. Seht treibt 
das frembe Mädchen die Tiere an, und der Wagen geht. Sinnend Hält 
der Jüngling noch eine Weile. Wie hat doch die arme Vertriebene fein 
tiefftes Vertrauen erregt! Raſch eilt er ihr nach, um ihr auch noch die 
übrigen Speifen zu überreichen. Zum zweitenmale fcheiden Empfängerin 
und Geber der Gaben von einander, jene mit Freude im Herzen und dank 
auf den Lippen, diefer mit Iebhafteren Pulſen und erhöhter Lebenswärme. 

D. Im fühlen Sälchen. Der Aufforderung des Wirt an feine 
Sreunde, ihren Plag im Thorwege nach dem im Hinterhaufe gelegenen 
Sälchen zu verlegen, wollen auch wir folgen und treten mit den Freunden 
zugleih aus ber Schwüle des Tages in die dämmernde Kühle. Ver— 
gebens fucht hier der warme Odem ber Natur durch die ftärferen Mauern 
einzudringen; fein Strahl der Sonne hat hier jemals fein nedendes Spiel 
getrieben, und ſelbſt das zubringliche Fliegenvolk meidet diefen Ort, aller- 
dings zur größten Freude der Freunde. In der Mitte des Sälchens 
fehen wir einen runden Tifh, ein wahres Mufter der Solidität. Er 
ruht auf mächtigen Füßen, uud feine braun polierte, mit Wachslappen 
geriebene Platte glänzt wie ein Spiegel. Rings um ben Tiſch fiten ber 
Pfarrer, der Wirt und der Apothefer. Vor jedem fteht ein grünlicher 
Römer, der echte Becher des Rheinweins, gefüllt mit herrlichem Dreiund- 
achtziger. Eine gejchliffene Flaſche auf einem blanfen zinnernen Teller 
in der Mitte des Tifches enthält noch mehr diefes edlen deutſchen Ge— 
tränkes. Heiter ergreift ber gejellige Wirt fein Glas, deſſen Farbe ihn 
an die grünen Fluten des Aheinftroms erinnert, um mit dem Pfarrer 
anzuftoßen. Wie Hingen die Gläfer fo Hell und rein, wie Glockengeläute 
am Tage des Friedens! Aber wo bleibt der Dritte im Bunde? Weihalb 
fißt der Apotheker jo bedenklich da und wagt feine Augen nicht aufzu- 
ſchlagen? Fehlt ihm ber Mut und das Gottvertrauen feines Nachbars? 
Oder kann er bie traurigen Bilder nicht los werben, beren Zeuge er 
heute war? Ober fieht er bereit bie Felder vom Feinde verwüftet, das 
Städtchen geplündert und fich auf der traurigen Flucht? Doch plöglich 
fährt er wie aus einem ſchweren Traume empor: unter den Thorweg 
rollt mit gewaltiger Eile donnernd der Wagen Hermanns. r 

E. Unter dem Birnbaume. a) Auf einfamer Höhe, an der Örenze 
der Felder Hermanns, fteht ein uralter, ehrwürdiger Birnbaum, umwogt 
von goldnen Saaten. Seine Gipfel ſchauen über Getreidefelder, Wein- 
berge und Gärten, über die Häufer und weißen Türme der nahen Stadt, 
über waldige Hügel, raufhende Bäche und grüne Wiefen bis an ben mit 
blauen Bergen umrahmten Horizont. Wie in den Jugendtagen ſchmückt 
er fih noch alle Jahre mit herrlichen, wohlſchmeckenden Früchten. In 
feinen Zweigen regt fich fein Laut; nur die Strahlen der Nachmittags- 
ſonne huſchen leiſe durch die Lücken der Blätter, um unten im Schatten 
dankbar das Bild ihrer Erzeugerin zu malen. Den Stamm umgeben 
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ringsum Bänfe von Steinen und Rafen, den Schnitter und Hirten zur 
ſanften Ruhe in feinem Tühlen Schatten einladend. Jetzt figt hier Hermann. 
Er Hat den Kopf in die Hand geftügt und ſchaut jenfeits nach dem Ge- 
birge, wohin heute der Bug der Auswanderer gegangen ift. Die Zu- 
friebenheit und ber ftille Ernſt find aus feinem Geſichte gewichen; Weh - 
mut, Schmerz und Verzweiflung blickt aus ben thränenden Augen. Was 
mag ben Jüngling mit fo tiefem Weh ‚erfüllen? Fühlt er fich ebenfo 
einfam wie fein fehattenfpenbender Freund? Oder fteht er gleich diefem 
an ber Grenze, die ein bisher glücliches Leben von einem verfehlten 
fcheibet? Oder ift es die Fremde, welche fein Gemüt im tiefiten Innern 
erjchütterte? Mit erleichtertem Herzen atmen wir auf. Wir jehen dort 
die Mutter den Weinberg herauffommen. Ihrer Liebe und ihrer Treue 
wird e3 gewiß gelingen, dies ftürmifche Herz zufrieden und ſtille zu machen. 

b) Der Abend ift hereingebrochen und das letzte Schimmern der 
Sonne völlig erloſchen. Menſchen und Tiere find von der Felbarbeit 
heimgefehrt. Die Vögel haben ihr Net aufgefucht. Die Herden füllen die 
gewohnten Ställe. Schwüle und drohende Getwitterwolfen beffemmen bie 
Bruft. Der Mond, der Freund der Liebenden, kämpft mit der Finfternis. 
Auf dunkle Schatten folgt Tageshelle. Im ehrwürdigen Dunfel des alten 
Birnbaums auf der Raſenbank ruht. Hermann an ber Seite Dorotheas. 
Der Schmerz und die Verzweiflung find aus feinen Zügen gewichen, aber 
feine Stirn ift noch forgenvol umwölkt. Die Natur ift ein Spiegel 
feiner Seele, in ber auch Licht und Schatten mit einander wechſeln. 
Seine Freude, Dorothea neben fich figen zu wiſſen und fernerhin unter 
einem Dache mit ihr zu wohnen, wird getrübt durch die Sorge, welde 
ihm der Ring an ihrem Singer verurſacht. Wir fehen ihn daher fchüchtern 
ſchwanken, ob er fich ausfprechen fol, und hören ihn nur leife andeuten, 
was fein Innere bewegt. Auch in Dorotheas Gemüt wogt bei aller 
äußern Ruhe Spannung und Ungewißheit. Vom Monbeöglanz über- 
gofien liegt im Worbergrunde die Stadt. Die Häufer und Höfe find 
deutlich zu jehen. Am Senfter der Dachſtube Hermanns zählt Dorothea 
die Scheiben. Das Gewitter rüdt näher. Das Wetter Ieuchtet. Der 
Sturm wird bald losbrechen. Das Tiebende Paar verläßt feinen Gig 
und fteigt die Stufen des Weinbergs hinab, um zeitig das ſchützende Dach 
noch zu erreichen. 

F. Am Lindenbrunnen. a) Bon ehrwürdigen, Jahrhunderte alten 
Linden umſäumt und umfchattet, liegt vor dem Dorfe ein weiter, grüner 
Unger, der Vergnügungsort ber Bauern und nahen Städter. Unter den 
Bäumen findet fich flachgegraben ein Brunnen. Breite Stufen führen in 
die Vertiefung hinab. Unten zeigen ſich fteinerne Bänke, rings um ben 
lebendig herborfprubelnden Duell geſetzt. Derjelbe ift reinlich mit einer 
niedrigen Mauer eingefaßt, Tieblich zu foften und von befonderer Kraft. 
Im fchattigen Dunkel der Linden Hält ein Wagen, mit jchäumenden 
Hengften bejpannt, die wild den Raſen zerftampfen. Auf dem Site des 
Führers erbliden wir den Pfarrer. Aus dem kundigen Blid, mit welchem 
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er das Geipann betrachtet, und der geſchickten Handhabung der Bügel 
erkennen wir fofort ben fichern Roſſelenker, Hinter ihm figt der Apbthefer. 
Tödliche Angſt malt fih in feinen Zügen. Seele, Geift und Gemüt 
möchte er wohl dem würdigen Pfarrherrn anvertrauen; aber Leib und 
Gebein hält er nicht zum beften verwahret, wenn die geiftliche Hand der 
weltlichen Bügel fi anmaßt. Deshalb Hat er fich weislich auch fo 
geſetzt, daß er ftetd zum Sprunge bereit if. An einer Linde Iehnt 
Hermann. Still, in Gedanken verſunken, blidt er vor fich hin. Ohne 
Zeichen der Freude hat er bie Botfchaft von dem Lobe der Jungfrau 
vernommen. Seiner Bruft entringen fich tiefe Seufzer. Sein Inneres 
wird von Qualen des Zweifels gefoltert. Wird das Mädchen, das 
Schönheit und Sitte ziert, nicht ſchon einem Jüngling Herz und Hand 
geſchenkt Haben? Wird fie, der in ihrer Genügſamkeit die Welt gehört, 
dir, dem Fremden folgen, bloß weil du reich und fie arm ift? Solche 
und ähnliche Gedanken mögen ſich ihm aufbrängen. Der Wagen ift 
unterdeſſen davongerollt. Traurig ſchaut er den Freunden nad. Er 
ſieht die Staubmolfen unter den mächtigen Hufen emporquellen und 
wieder nieberfinfen; aber feine Gedanken find bei ber Geliebten, nach der 
fein Herz fich fehnend verlangt. Da glaubt er plöglich fie felbit zu 
jehen, wie jemand, ber, von der Sonne geblendet, immer die Sonne zu 
sehen glaubt. Wie durch ein Wunder Herborgezaubert, taucht fie vor ihm 
auf. Endlich fährt er aus feinem ftaunenden Traume empor und faßt 
die lieblich dahinſchwebende Geftalt fchärfer ind Auge, und fiehe, es ift 
kein Traumbild, fie ift es wirklich, in jeder Hand.einen Krug haltend, 
um am rinnenden Duell Wafjer zu fchöpfen. 

b) In ber traulichen Enge der Brunnenvertiefung erbliden wir bie 
Liebenden. Beide figen auf dem Umfafjungsmäuerchen, beide beugen fich 
über, beide jchöpfen Wafler. In dem Maren Spiegel jehen fie ihr Bild 
in der Bläue des Himmels ſchweben. Sie niden ſich einander zu und 
grüßen ſich freundlich. Dreiſter als er es fonft gewagt Hätte, betrachtet 
Hermann die große, Träftige, fchlanfe Geſtalt in ihren anmutigen Formen: 
dem zierlichen Eirund des Kopfes, ben hellen, ſchwarzen Augen, dem 
runden Kinn, ben ftarfen Zöpfen, dem gewölbten Buſen, der reinlichen, 
fauberen Mleidung. Obgleich die Gelegenheit günftig ift, fo vermag er 
ihr doch nicht von Liebe zu reden. Er ift zu befangen, zu ernft und 
feierlich geftimmt. Dazu blidt des Mädchens Auge nur Verſtand, nicht 
Liebe, und der Ring an ihrem Finger macht ihn noch beforgter. Dem 
ftotternden Jüngling gegenüber erjcheint das Mädchen gefaßt, ſicher und 
unbefangen. Ihre Neigung verbirgt fie unter dem Gewande der Zuvor- 
Tommenheit und Gewandtheit. Aber troß aller Zurüdhaltung und Be- 
herrſchung erkennen mir doch aus ber Bartheit der Fragen, welche fie 
aneinander richten, aus dem vertraulichen Du, mit bem fie einander an- 
eben, aus dem füßen Verlangen, welches Dorothea ergreift, als fie noch 
einmal in den Wafferjpiegel ſchaut, daß am riefelnden Duell feft und für 
immer das Bund des Herzens gefchlofien ift. 
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6. Am Gartenzaune. Die Dorfſtraße führt an Häufern, Scheunen 
und Gärten vorüber. Lehtere find ftatt toter Stafeten mit grünen Heden 
eingefaßt. In einem biejer lebendigen Zäune befindet ſich eine Lücke. 
Bor derſelben fteht ber Pfarrer und ber Apotheker. Letzterer deutet liſtig 
durch die Öffnung nad} bem Garten. Sein Spürfinn Hat dort die Jung- 
frau entbedt, nach ber fie eifrig gefucht hatten. Daß fie es wirklich ift, 
dafür bürgt bie volle Übereinftimmung ihrer Geftalt und Kleidung mit 
der empfangenen Beſchreibung, nicht minder ber beiden wohlbekannte 
Schlafrod, welcher zerſchnitten neben ihr Tiegt. Dorothea figt unter einem 
Apfeldaume. Sie hat foeben Windeln und Kleidchen für das Knäblein 
der armen Wöchnerin verfertigt. Hermanns Gefchenke, den alten Kattun 
und einen blauen Kiffenüberzug, hat fie hierzu trefflich verwenden können. 
Jetzt ift fie damit beichäftigt, den Säugling in bie farbigen Windeln zu 
wideln. Sie Herzt und kußt ihn und drüdt ihn an die Bruft und geht 
fo ſorglich mit ihm um wie eine Mutter. Dann Hält fie in ihrer Liebes- 
arbeit inne und fchaut das Knäblein ernft-finnend an, als ob allerlei 
Gedanken durch ihre Seele zögen. Wielleicht denkt fie daran, daß das 
Schickſal das junge Leben dieſes Säuglings bereits mit harter Hand be- 
rührte. Es nahm ihm ben Water ſchon vor der Geburt, es bereitete der 
Mutter ein hartes Los, es gab ihm zur Wiege ein Bund Stroh. Biel 
Teicht auch denkt fie am den Geber ber Gaben, deſſen Bild beim Be- 
trachten ber bunten Windeln in ihr auffteigt. Der Pfarrer kann ben 
Bid nicht von ihr wenden, Die herrliche Geftalt der Jungfrau und ihre 
echt weibliche Beſchäftigung gewähren ihm ein Schaufpiel, an dem ſich 
feine Augen nicht genug meiden können. Er zweifelt feinen Wugenblid, 
daß in dieſem vollfommenen Körper auch eine reine Seele wohnen 
und Hermann in dieſem Mädchen eine treue Gefährtin fürs Leben er- 
halten werde. 

H. Die Verlobung. 2) Die Aufregung ber Gemüter. Blitze 
exhellen die fich breit mit finfenden Wolken bebedende Nacht. Der 
Donner rollt. Der Regen fchlägt gewaltfam Hernieder. Wie in ber 
Natur die Elemente in Aufruhr und Empörung begriffen find, fo herrſcht 
auch in ber Familie des Wirts zum golbnen Löwen die größte Auf- 
regung. Dorothea fteht da, mit fliegender Nöte von der Wange bis 
zu dem Naden übergofien. Aus ihren Augen brechen Thränen, das 
fefte Gleichgewicht des ftarfen Mädchens ift erfchüttert. Der vermeint- 
liche Spott des Vaters, welcher fie als bie Braut des Sohnes anredete, 
und der Tadel de3 Pfarrer wegen ihrer übertriebenen Empfindlichkeit 
haben bie ala Magd Geworbene in ihrer tiefen Neigung zum Jünglinge 
ſchwer gefränft. Mit dem Bündelchen unter dem Arme will fie in 
Negen und Nacht Hinauzftürmen, wird aber von ber verwunderten und 
erftaunten Mutter zurüdgehalten. Wir fühlen ihren herben Schmerz; 
wir erkennen aus ihrer Aufregung die Größe der Gewalt, mit welcher 
fie fi zu Hermann Hingezogen fühlt; wir jehen in ihrer Entſchließung 
den ganzen Adel ihrer Gefinnung enthüllt. Nicht minder aufgeregt ift 
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Hermann. Er bebt an allen Gliedern und ſendet flehende Blicke zum 
Pfarrer, um das Mißverftändnis aufzuklären. Der Unmut des Waters 
ift aufs Höchfte geftiegen. Er verwünſcht die Thränen und das Gefchrei 
der Weiber und fteht im Begriff, fich dem wiberwärtigen Schaufpiel zu 
entziehen, wird aber von Hermann, wie Dorothea von ber Mutter, an 
dem Nüdzuge in die Kammer verhindert. Nur ber fonft fo bewegliche 
Upothefer zeigt eine ungewöhnliche Gelaſſenheit. Er erinnert fich eines 
Nezeptes, das ihm einft fein Vater gegen die Ungebuld verordnete, und 
das er nun anwendet. 

b) Die Berföhnung der Gemüter. Das Gewitter ift gnädig 
dorübergegangen. Nur ſchwach aus der Ferne grollt noch ber Donner. 
Der Wolfenfchleier ift zerriffen, und wieder herrlich glänzt der Mond vom 
Himmel herunter, die Nacht zum Tage erhellend. Wie die ganze Natur 
Befriedigung atmet, fo ift auch Ruhe und Zrieden bei unferen Freunden 
eingefehrt. Bon der Mutter zur Verlobten des Sohnes erklärt und vom 
Sohne als Braut geworben, verweigert ihm Dorothea weder Umarmung 
noch Kuß. Der verjöhnte Vater fchließt fie mit Freuden in die Arme, 
die Thränen der Rührung verbergend. Die beiden Frauen weinen laut 
vor Freude, fehütteln fich einander die Hände und befräftigen den Bund 
zwiſchen Mutter und Tochter durch einen Kuß. Der Pfarrer aber hat 
beide Hände erhoben, um bie mit ben Ringen ber Eltern Verlobten für 
künftige Beiten zu fegnen. Und auch ber Apotheker neigt fich jegt mit 
Segenswünfchen zu dem glüdlichen Paare. 

In ähnlicher Weife laſſen fi) behandeln: Auf dem Unger (Ge- 
fang II), Auf der Brandftätte (Gefang II), Hermann in der Raufmanns- 
familie oder die verſchämte, ungelenfe Gutmütigfeit und bie liebloſe Eitel- 
feit (Gefang IT), Auf der Dorfſtraße (Gefang V), Der Überfall auf dem 
großen Gehöfte (Gefang VI), Auf der Tenne (Gefang VID. 


2. Charakteriffik der Perfonen. 


a) Der Wirt. Sein Charakter ift das Probuft feiner Anlage und 
Erziehung, feiner Lebensſchickſale und Erfolge in Familie und Beruf. Er 
ift eine fanguinifche Natur, lebhaft und Iebendig, leicht veizbar und 
dann polternd, aber von Herzen gutmütig und durch ein gutes Wort 
ebenfo ſchnell wieder zu befänftigen. Kopf und Gemüt find bei ihm in 
der richtigen Verfaſſung; erfterer beſitzt einen Haren Verſtand, Iehteres 
einen Träftigen Willen und ein tiefes Gefühl. In feiner Jugend Hat er 
eine dürftige Schulbildung genofjen, da fein Water ihn Hauptfächlich zu 
häuslichen Arbeiten anhielt, aber in feinem ferneren Leben fehen wir ihn 
fort und fort beftrebt, die Schranken feines Wiffens durch den Umgang 
mit der Natur, duch Reifen und durch den Verkehr mit andern Menjchen 
zu erweitern. Bon harten Lebensihidjalen ift er nicht verfchont geblieben; 
aber fie gerade Haben feinen Willen geftählt, feinen Mut belebt, feine 
Thatkraft erhöht. In früher Jugend verliert er den Vater und muß ber. 
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Mutter die Wirtfchaft führen helfen. Selbftändigfeit ift daher ein 
Grundzug feines Weſens. Ein furchtbarer Brand Iegt fait die ganze Stadt 
in Aſche; aber noch auf den Trümmern verlobt er ſich mit der. Tochter 
des Nachbard. Durch angeftrengten Fleiß und rebliches Duälen erwirbt 
er fich einen bebeutenden Beſitz. Daher weiß er auch fpäter den Wert 
des Geldes zu ſchätzen und wünſcht fi eine begüterte Schwieger- 
tochter, am Yiebften eine von den Töchtern des reichen Kaufmanns, deſſen 
erneuerte3 Haus, modische Kutſche und ſchöne Möbel ihm gar jehr in die 
Augen ftechen. Als Vertreter bes Fortſchritts genießt er in feiner Vater- 
ftabt das Höchfte Anſehen. Sechsmal Hat er die Würde eines Ratsherrn 
beffeibet, ihm verdankt die Stadt manche Beflerung, und durch feinen 
Eifer im Baufah wußte er den ganzen Nat zu rühriger Thätigkeit an- 
zufpornen. Auf feine Erfolge in Familie und Beruf kann er mit Stolz 
bliden. Er ift daher nicht ohne Selbftgefühl, zeigt aber aud eine 
bis zum Ehrgeiz ausgeprägte Ehrliebe. Crfteres zeigt fich in 
feiner äußeren würdevollen Erjcheinung, welche mutiwillige Knaben zum 
Spott reizt; Ießtere in dem Wunfche, eine gebildete Schtwiegertochter zu 
bejigen, welche ihm fehmeichelnd begegne, Klavier fpielen Tönne und die 
beften Leute des Sonntags um ſich verfammle. Ferner in der Unzu- 
friedenheit mit feinem Sohne, dem ber Trieb fehle, fih in ber Welt 
umzufehen und in ber Geſellſchaft durch Kenniniffe und gefällige Formen 
zu glänzen. Seiner Ehrliebe fehmeichelt befonders der gute Ruf, welchen 
er als Wirt genießt. Es ift ihm aber auch Ehrenſache, allen An— 
forderungen der Gäfte zu entſprechen und auf gute Speifen und Getränfe 
zu halten. Der felbftiihe Zug des Ehrgeizes wird gemildert durch fein. 
wohlwollendes und gerechtes, gejelliges und redſeliges, heiteres unb ge- 
mäcjliches Wefen. 

Ohne Fehler ift er freilich nicht, wie wir gejehen Haben; er ſchilt 
zu viel und tritt nicht felten andern zu nahe, aber feine Schwächen 
bringen ihn und nur näher. Wir dürfen ihn mit vollem Rechte einen. 
liebevollen Gatten, forgliden Water, treuen Freund, ftreb- 
famen Landwirt, tüchtigen Geſchäftsreiſenden, beliebten. 
Wirt, verdienten Bürger, guten PBatrioten und aufrichtigen 
Chriften nennen, der aus feinem feiten- Gottvertrauen immer neuen 
Mut ſchöpft. 

b) Die Mutter. In derſelben hat uns der Dichter ein Bild der 
zeinften Weiblichkeit und tiefften Innerlichkeit gezeichnet. Sie befigt die 
Herrſchaft im Haufe; aber nicht durch verwerfliche, ehrgeizige Mittef. 
hat fie diefelbe erlangt, fondern lediglich durch Dienen. Als Haus- 
frau zeichnet fie fi aus duch Sparſamkeit, welche aud die abge- 
tragene Leinwand und die alten Kleidungsſtücke ſorgfältig aufbewahrt, 
durch emfige Thätigfeit, welche feinen Schritt vergebens thut, durch 
einen mitleidigen Sinn, der die armen Flüchtlinge mit Nahrung 
und Kleidung verforgt. Ms Gattin leiten ihre Schritte Liebe, 
Klugheit und Verftändigkeit. Sie behandelt ihren Gatten auf 
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die feiner Natur entfprechendfte Weiſe. Erft, nachdem fie den Schlafrod 
verſchenkt hat, erfährt derſelbe den Verluſt, weil fie weiß, daß er fi 
beruhigen wird, wenn e3 gejchehen ift. Sie trägt feine Heinen Schwächen 
in Geduld. Sie vermittelt zwilchen Vater und Sohn. Gelegentlich, 
natürlich in Abweſenheit des Sohnes, tabelt fie den erjteren wegen feiner 
fortgefegten Vorwürfe, die derjelbe nicht verdiene. Sie tadelt aber auch 
den Sohn und ftellt fich nicht ohne weiteres auf die Seite besfelben, als 
er dem Vater Vorwürfe macht, wodurch der Jüngling feinen Sehler erkennt 
und wieder Vertrauen zu dem Vater gewinnt. Um ihren Gatten zu ge- 
winnen, teilt fie demjelben die Liebe Hermanns zu der Vertriebenen fo _ 
mit, ald ob nur fein eigner innigfter Wunfch erfüllt würde. Als Mutter 
weiß fie auch ohne pfychologifche Studien, lediglich durch die Kraft der 
Liebe das Richtige in der Erziehung zu treffen. Alle Umformungs- 
verſuche gegen die angeborne Individualität find ihr eine 
Sünde gegen die Menfchennatur. Deshalb kennt fie ihren Sohn 
beſſer als der Water und behandelt ihm feiner Natur gemäß. Mit 
Leichtigkeit errät fie den Grund feiner Bekümmernis und macht das 
fpröbe. Herz mitteilfam. 

So erfcheint und die Mutter in fittlicher Hinficht als ein wahres 
Mufter, der wir ihrer hohen Vorzüge wegen gern die weibliche Neu- 
gier (vergl. I) und die ſich und andere quälende Ungeduld beim 
Ausbleiben des Sohnes (vergl. IX) verzeihen. 

c) Der Sohn. Hermann ift ein 19 jähriger, hochgewachſener, 
tröftiger Jüngling von phlegmatifhem Temperamente. Die Eigen- 
tümlichleiten dieſer Seelenfonftitution treten bei ihm ftarf hervor. Es 
ift zunächft der Mangel an geiftiger Lebendigkeit, welder ung 
auffält. Schon in ber Schule. fehlte ihm die leichte Auffafjung, rege 
Wißbegierde und der Trieb, ſich auszuzeichnen, weshalb er au, troßdem 
der Vater ihm Privatunterricht erteilen ließ, hinter feinen Mitſchülern 
zurückblieb. Berner legt er eine große Schüdhternheit an den Tag. 
Er ſpricht wenig, ſcheut den Verkehr, flieht den Tanz und gefellige Ver- 
gnügungen und Hat felbft für Reiſen fein Intereſſe. Außerdem zeigt 
er einen auffallenden Mangel an Kenntniffen in Dingen feinerer 
Bildung und ift mit einem gewiſſen Ungejchid behaftet. Won ber 
Zauberflöte, welche in aller Munde lebte, hatte er fein Wort gehört. 
Dies und feine Ungewanbtheit bereiten ihm daher auch im Haufe des 
zeichen Kaufmanns, in dem der Schein mehr als das Wefen galt, eine 
ſchwere Kränfung. Nur zwei Dinge erfüllen feine Seele voll und ganz: 
der Umgang mit ber geliebten Mutter, die ihm Sreund und Ge- 
ſellſchaft erjegt, und der Umgang mit der Natur. In der Bewirt- 
ſchaftung des Ackers findet er feinen wahren Beruf. Hier zeigt er Ge— 
ſchicklichteit im Fahren und Lenken der Hengfte, Hier fehen wir ihn mit 
der pünftlichften Sorgfalt und dem höchſten Pflichteifer fein Tagewert 
erfüllen. Uber gerade durch den liebenden Umgang mit der Mutter war 
der Eeelenfern des Jünglings rein und unverleßt geblieben. Trotz feiner 
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Luft an befchränkten Verhältniffen befigt er einen innern Reichtum, 
den er felbft nicht Tennt, den der Water faum ahnt und der nur von 
der Mutter und bem Prediger völlig gewürdigt wird. Troß der äußern 
Teilnahmloſigkeit befigt er ein Gemüt, das an Stärke, Innigfeit und 
Reinheit erjeßt, was ihm an Lebendigkeit und Regſamkeit abgeht. Aber 
der innere Schab mußte erft gehoben werben und zur völligen Ent 
faltung gelangen, und dies konnte durch nichts Anderes gefchehen ala 
durch die wahre Neigung des Jünglings zu ber vertriebenen Jungfrau. 
Nah dem Zufammentreffen mit derfelben erjcheint er als ein ver- 
änderter Menſch, wie ſogleich der feelenfundige Pfarrer bemerkt. Er 
ift Heiter und gefprächig, opponiert dem Apotheker und zeigt dem Willen 
feines Vaters gegenüber Mut und Energie in der Verfolgung des vor- 
geftecten Bieles, während er vorher ganz Hinter die Eltern zurüdtrat 
und ganz in ihrem Willen aufging. 

Der volle Reichtum feines Gemütes zeigt ſich aber 1. in der Pietät 
gegen die Eltern, welche nicht aus Schwäche, fondern aus einem reinen 
Herzen entfpringt. Er ift gegen biefelben durchaus gehorfam und be- 
ſcheiden, widerſpricht nicht und verliert dad Vertrauen nicht, auch wenn 
ihm vielleicht vom Water unverdienter Tadel trifft. Schon als Knabe ift 
er außer fich, wenn derſelbe von Gefpielen wegen feiner altfräntifchen 
Tracht und feines würdevollen, bebächtigen Ganges verjpottet wird. Von 
der Mutter entfernt er fich nie weit, ohne es ihr zu fagen, um ihr Feine 
unnötige Sorge zu bereiten. Als Dorothea fih nach jeinen Eltern er- 
kundigt, mwägt er jedes Wort ab, um ja den Vater nicht zu nahe zu 
treten. Und in der Schlußfzene endlich giebt er ſich ale Mühe, um ben 
Vater voll und ganz zu verjühnen. 2. In der Reinheit und Keuſch— 
heit feiner Gefinnung. Bon ihm bemerkt der Pfarrer: Nein ift 
Hermann; ich kenne ihn von Jugend auf. „Vom Geelenabel bes 
Mädchens ift er fo fehr überzeugt, daß ihn fein Mißtrauen, feine Be- 
ſorgnis darüber befällt, ob fie feiner Liebe auch wert fei; er weiß es 
gewiß, daß fie, die Hohe und Edle, nur vom Strudel der Beitbetvegung 
ergriffen ift.“ on feinem eigenen Werte dagegen hat er eine höchft be= 
fcheidene Meinung. Gleich dem edlen Siegfried ſcheint e8 ihm ein 
thörichter Wahn, fih der herrlichen Maid gleichftellen zu wollen. Mit 
mädchenhafter Schüchternheit jehen wir ihn daher auch feine Liebe mehr 
verheimlichen als andeuten. Ebenſo fließt feine ſchöne, männliche Gefbft- 
beherrf hung im 8. Gefange aus der tiefen Achtung vor der hohen Würde 
de3 Weibes. 3. In feiner Liebe zum Vaterlande. Nicht bloß als 
Kummer ihn drückt und die Verzweiflung erfaßt, will er fein Leben dem 
Vaterlande mweihen, fondern auch fpäter, als er fich im Beſitze der Ge— 
liebten und des väterlichen Erbes weiß, ift er bereit, mit Mut und Kraft 
den Zeind zu befämpfen. 

d) Dorothea. Sie ift eine der Herrlichften Frauengeftalten, welche 
die Litteratur überhaupt aufzuweiſen Hat. Ihr Bild Hat dem Dichter 
am Iebendigften vor der Seele geftanden. Er malt nicht nur Har und 
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beftimmt ihr Nußeres: den Hohen Wuchs, bie ſchlanke Geftalt, die 
Heidfame Tracht, fondern entwirft auch im plaftifchen Zügen ein 
ebenfo Mares Bild ihres Innern, welches im vollen Einflange mit dem 
Außern fteht. . 

Dorothea ift ftarf an Leib und Seele. Ihren herrlichen Wert er- 
fennen wir 1. aus dem feften Gleichgewicht der Seele, welches 
fih äußert in ftiller Geduld, edler Ruhe und imponierender 
Selbftbeherrfhung. Harte Prüfungen find ihr auferlegt worden, 
ſchwere Verluſte Hat fie erlitten: den Tod der Eltern, des alten Ver- 
wandten, des Bräutigamd. Aus ber Heimat wird fie getrieben, verlaffen 
und verarmt muß fie in der Fremde Wind und Wetter ertragen. Aber 
fein Wort der Klage kommt über ihre Lippen. Sie jammert nicht über 
ihre Unglüd, zieht fi nicht ſcheu aus dem Leben zurüd und zeigt fich 
nicht erbittert über die Menfchen. Sie ift mit gleichem Mute zu Glüd 
und Unglüd bereit. Als beim Abſchied von ber Wöchnerin dieſe, die 
Weiber und Rinder jammern, bleibt fie allein ruhig und gehalten. Nur 
im 9. Gefange ſehen wir fie tief und Ieibenfchaftlich erregt, aber auch 
da nur für Augenblide, 

2. Aus ber Selbftändigkeit ihres Willens, melde fi 
äußert in Beſonnenheit und Mut, edler Haltung und Sicher- 
heit im Auftreten. Schon früh war fie auf fich felbft angewieſen und 
mußte ſelbſtändig die Wirtſchaft führen. Wenn fie eines Rates bedurfte, 
fo konnte fie fich nicht an Vater und Mutter wenden; in ihre eigne Bruft 
mußte fie greifen und wählen. Ihren hohen Mut in dringender Gefahr 
zeigte fie bei dem räuberiſchen Überfalle. Dieſelbe mutige Entichloffenheit 
bewährt fie auch auf der Flucht der Gemeinde vor den zurüdtehrenden 
Franken. Sie belegt einen Wagen mit Stroß, beipannt ihn mit zwei 
Ochſen, bringt die hochſchwangere Frau „des reichen Befigerd“ darauf 
und fährt dem Zuge langfam nad, die gewaltigen Tiere mit einem 
fangen Stabe lüglich leitend. Ohne falfche Scham tritt fie an Hermann 
heran und bittet, dabei immer edles Selbftgefühl bewahrend, um eine 
Gabe für die Unglückliche. 

3. Aus der feltenen Klarheit ihres Geiftes. Hermann ift 
ganz entzüct über den hellen Verſtand, der aus ihren Augen blidt. 
Ihre ganze mühjelige Jugend hatte es ihr zur Gewohnheit gemacht, fich 
in der Welt mit verftändigen Bliden umzufehen; die gewaltigen politifchen 
Ideen, welche die Welt bewegten, hatten fie zum Nachdenken veranlagt 
Alles, was fie jagt und thut, zeigt eine feltene Reife des Urteils. Das 
berrlichfte Beugnis von ihrem einfichtvollen Sinne aber legt fie in dem 
Bekenntnis über die Beftimmung des Weibes ab. 

4, Aus ihrer dienenden Liebe, weiblichen Anmut, zarten 
Gefinnung und fittliden Reinheit. In den Worten: „Dienen 
lerne bei Zeiten das Weib nach ihrer Beftimmung“, fpricht fie den Inhalt 
ihres Lebens aus. Dasfelbe war ein ewige Kommen und Gehen, ein 
Heben und Tragen, Bereiten und Schaffen für andere. Hilfreiche 
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Gefchäftigkeit ift daher der Grundzug ihres Weſens und Seins. Den 
alten Verwandten pflegt fie bis zum Tode; ber Hausfrau auf dem 
nroßen Gute leiftet fie freundliche Dienfte und nimmt fich befonders der 
Kinder an. Durch ihre rege Thätigfeit im Haufe, durch ihre Einficht 
und Treue erwirbt fie ſich die Liebe und Achtung der ganzen Gemeinde. 
Auf der Flucht geht fie gänzlich in der Pflege der Wöchnerin auf. Im 
Dorfgarten erbliden wir fie, wie fie aus den geſchenkten Kleidern Hüllen 
für den Säugling näht. — Die Bedenken Hermanns, ob fie auch ver- 
ftehen werde, den Vater, der auch den Schein liebt, zufrieden zu ftellen, 
weift fie liebreich zurüd, da fie ſchon von Jugend auf der äußern Bierde 
nicht fremd ſei. Über ihr ganzes Weſen ift eine ftille Heiterkeit aus⸗ 
gebreitet. Die Schidjale Haben ihr Gemüt nicht verbüftert, wohl aber 
demjelben eine Höhere Richtung und Weihe gegeben. In ber legten Szene 
verneigt fie fi) anmutsvoll vor dem noch nicht völlig verföhnten Water, 
küßt ihm die Hand und mweiß durch ihre Anmut fehnell feine Gunft zu 
gewinnen. — Ihren zarten Sinn verrät fie dadurch, daf fie den Antrag 
Hermanns, als Familienglied in eine Häuslichkeit einzutreten, ſchon deshalb 
mit Freuden ergreift, weil der Ruf eines „mandernden Mädchens“ immer 
ein ſchwankender fei. — Die fittliche Reinheit und Heldengröße bes 
Weibes endlich offenbart fi zum Schluß, wo fie, um ben Vorworf bes 
Hochmuts zu entkräften, das ſchmerzlichſte Opfer bringt und ihre Liebe 
zu Hermann befennt. 

e) Der Pfarrer. 1. Er ift das Ideal eines rationaliftifchen 
Geiftlihen. Zu Ende des vorigen und in den erften Jahrzehnten 
diefes Jahrhunderts hatte der Nationalismus in Deutihland eine weite 
Verbreitung gefunden. Derſelbe betrachtete die Vernunft ald das oberfte 
religiöfe Erfenntnisvermögen, fuchte die Religion durch Verallgemeinerung 
einzelner Glaubensfäge mit der weltlichen Bildung zu verjchmelzen, 
erflärte die Wunder für natürliche Erjcheinungen und entfleidete Ehriftum 
feiner Herrlichkeit als Sohn Gottes. Zugleich wurde von einem 
Geiftlichen diefer Richtung verlangt, daß er auch äußerlich durch fein 
Verhalten ben freifinnigen, aufgeflärten Anſchauungen Rechnung trage. 
Er follte zwar in feinen Reden und Handlungen Würde zeigen, aber fi 
weder durch eine pedantifch ftrenge Ehrbarkeit, noch durch ein ängftliches 
Vermeiden aller weltlichen Gefchäfte von andern Leuten abfondern. Wir 
jehen daher auch unfern Pfarrer nach dem Gottesbienfte mit hinausziehen 
zu ben Ausgewanderten, ben Reft des Sonntags im Wirtöhaufe ver- 
bringen und auf dem Heimwege vom Lindenbrunnen die Zügel führen. 
Ferner wird ausbrüdlich von ihm bemerkt, daß er außer ber heiligen 
Schrift auch die beften weltlichen Schriften Tannte. Obgleich feine ganze 
Nedeweife nicht recht an feine Amtötracht erinnert, und überhaupt fein 
Charakter als Geiftlicher nicht beſonders zur Geltung kommt, ſo erſcheint 
er uns boch als ein Hervorragender Führer und Lehrer feiner Gemeinde, 
welcher auf ber Höhe ber fittlihen und intellektuellen Bildung feiner 
Beit fteht. 


430 1. Abteifung. Evpiſche Dichtungen. 


2. Er ift ein borurteilsfreier Beurteiler menſchlicher 
Verhältniffe. Dem Apotheker gegenüber nimmt er die unſchuldigen 
Triebe der Menſchen in Schug und läßt nicht zu, daß der Tod als 
lähmendes Schredbild Hingeftellt werde. Dem Wirte gegenüber betont 
ex die Gleichberehtigung der beiden Richtungen des menjchlichen Strebens, 
der Bewegung und der Ruhe, der Luft nach dem Neuen und ber Neigung, 
zu verharren beim Alten. Dem Richter gegenüber vertritt er die Anficht, 
daß auch aus Krieg.und Aufruhr Gutes hervorgehen konne. 

3. Er ift ein feiner Menſchenkenner. Mit pfychologiichem 
Scharfblid bemerkt er fofort die Veränderung in Hermanns Weſen, als 
derjelbe, vom Zuge ber Vertriebenen zurückgekehrt, in bie Stube tritt; 
nur über den wahren Grund täufcht er fih. Er beurteilt überhaupt die 
Charaftereigentümlichkeit Hermanns, nur das ihm Gemäße zu ergreifen 
und mit ber größten Entſchiedenheit feftzuhalten, nächft der Mutter am 
richtigften. Schon im Knaben fieht er den fünftigen Mann und ift daher 
in betreff der Wahl Hermanns ohne die geringite Sorge. Ebenfo 
richtig beurteilt er die fittliche Größe Dorotheens. Auf den erſten Blick 
weiß er, daß ein fo vollfommener Körper gewiß auch die Seele rein 
bewahrt habe. 

4. Er ift ein Sriebensvermittler. Ganz feinem Berufe 
gemäß, faßt er überall den Frieden des Menjchen mit fich jelbft und 
andern ins Auge, ſucht Streitigkeiten zu fchlichten und Gemütsverftim- 
mungen vorzubeugen. Er lobt den Wirt, baß er der Furcht und Ver— 
zagtheit des Apothekers durch ein fröhliches Vertrauen auf Gottes Schub 
zu Hilfe kommt. In dem Konflikte des Vaters mit dem Sohne tritt er 
mit aller Entfchiedenheit für den Sohn ein, um den erfteren zum Nach- 
geben zu bewegen. Den alten Richter verjöhnt er mit der Menfchheit. 
Nur Dorothea gegenüber feheint er Freude am Zwieſpalte zu empfinden 
und abfichtlich wehe zu thun. Dies ſcheint aber auch nur fo; denn er 
kannte ja den begütigenden Ausgang der Sache und hatte die Abſicht, 
„der Guten das ſchöne Bekenntnis zu entloden“. 

5. Er ift ein milder Geber, indem er den Ausgewanberten 
nicht nur alles Silbergeld, fondern auch ein Goldſtück ſpendet, während 
der Apotheker fig nur von einigen Pfeifen Tabak trennen Tann. — 
Infolge diefer Eigenschaften ift der Pfarrer ein leuchtendes Vorbild 
feiner Gemeinde und genießt die größte Achtung und das höchſte 
Vertrauen aller, bejonders der Jugend, weshalb er auch auf die Sinnes- 
und Denkweiſe der andern Perſonen des Epos ben wohlthätigſten 
Einfluß ausübt. 

f) Der Apotheker. Derjelbe vertritt in der Dichtung das komiſche 
Element, dient „als Ferment der Oppofition” und ift als Schatten neben 
das Licht geftellt. Während wir die andern Perjonen des Epos auf 
einer idealen, fittlichen Höhe erbliden, ift er vielfah mit Schwächen be- 
haftet. 1. Er ift geſchwätzig, tadelfüchtig und ängftlih. Dem 
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Pfarrer als ber würdigeren Perſon reift er mehrfach das Wort weg; in 
der Neugier der Städter erkennt er Schabenfreude; weil ihm das Gott- 
vertrauen fehlt, befürchtet er Plünderung des Feindes, obgleich derfelbe 
noch nicht in der Nähe ift 

2. Er ift felbftfühtig, eitel und beſchränkt. In ben 
ſchlimmen Zeiten freut er fih, daß er allein fteht und nicht verheiratet 
if. Er möchte gern für einen feingebildeten Mann gelten, deshalb Iegt 
er großen Wert auf zierliche Formen. Den Tabaksbeutel öffnet er mit 
Anmut, feine Segenswünſche begleitet er mit höflichen Verbeugungen. 
Auf feine Klugheit bildet er fich micht wenig ein, obgleich er aus Höflich- 
leit feinen Verftand nur einen geringen nennt. Mit feiner Gelehrjamfeit 
prahlt er gern, indem er eine Menge von Sprüchen gleich Rezepten mit 
fi herumträgt. In feiner Beſchränktheit lobt er die vormalige Sitte der 
Brautwwerbung, fowie er auch die gefchmadlofen Bilbfäulen in feinem 
Garten für Kunſtwerke hält. 

3. Er ift geizig, mißtrauifh und geheimthuerifh. Im alle 
einer Flucht vor dem Feinde möchte er au gern die Kräuter und 
Wurzeln mitnehmen. Die Erneuerung feines Haufes unterläßt er, weil die 
teuren Urbeitslöhne ihn zurüdichreden. Der Geldpunkt hat ihn auch vom 
Heiraten abgehalten. Für die armen Vertriebenen hat er nur ein paar 
Pfeifen Tabak übrig. — Nach feiner Meinung darf man bem neuen 
Belannten nicht eher trauen, bevor man einen Scheffel Salz mit ihm 
verzehrt hat. Deshalb vermag auch die äußere Erſcheinung Dorotheens 
und der günftige Eindrud, welchen diefelbe auf den Pfarrer gemacht hat, 
ihn nicht zu beftimmen, derſelben mit Vertrauen zu begegnen. Ebenſo 
zieht er des Pfarrers Gefchidlichkeit im Wagenlenken in Bweifel und 
befteigt nur zaudernd den Wagen, ſetzt ſich aber „wie einer, der fi zum 
weislichen Sprunge bereitet“. Eine Folge feines Mißtrauens und feiner 
Eitelfeit ift eine gewifje Geheimthuerei und Spionierfuht. Nur „wispernd“ 
jagt er, was jedes Ohr hören durfte, und während der Pfarrer fich in 
ein Geipräch mit dem Richter einläßt, fpäht er Kiftig umher. 

Aber troß feiner Fehler ift der Wpothefer fein verächtlicher 
Mann; denn Pfarrer und Wirt verkehren mit ihm auf das freundicdaft- 
lichſte. Seine Schwächen, auf die er ftolz zu feheint, meil er fie 
nicht kennt, reizen eher zum Lachen, als daß fie Haß und Abneigung 
erzeugen follten. Sie entfpringen nicht einem verborbenen Herzen, ſondern 
ber Unflarheit und Beſchränktheit feines Geiſtes; auch treten fie nur als 
Äußerungen und nicht als Thaten hervor. Dabei ift er bereitwillig und 
dienftfertig, und in einem Falle, two er zur Eile mit Weile rät, befindet 
er ſich fogar in Übereinftimmung mit dem Dichter. 

8) Vergleichung der Perfonen mit einander, bejonders nach 
ihrem Verhältnis zur Natur und Kultur. Gie ftellen zwei Lebens» 
Teeife dar, einen fortgetriebenen und einen ruhenben, von 
welchem Yeßteren die Darftellung ausgeht. Der wandernde, weltgeichicht- 
liche, weift zurüd auf die Unnatur in der Kult ur ber franzöfifchen 
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Zuftände (unumſchränkte königliche Macht, Knechtſchaft des Volkes, Auf- 
Töfung ber Ehe, Unterjohung des arbeitenden Bürger durch einen 
ſchwelgeriſchen Adel, Armut des Landes, fabelhafter Luxus des Hofes) 
und zeigt die zerftörenden, auflöfenden, verwirrenden, 
zerrüttenden Wirkungen eines egoiftiihen Idealismus (been der 
Menfchenrechte, Freiheit, Gleichheit, Vrüberlichkeit), der das Geſetz, das 
Beftehende, die Ordnung rückſichtslos verläßt. Im zweiten, bürgerlichen 
Kreife befinden fih Natur und Kultur in fhönfter Harmonie. 
Das Beftehende, das Wirkliche, dad Reale wird geachtet, und die Kultur, 
der rege Sortfchritt, führt zu Wohlftand und Glüd. 

Der Mittelpunkt des ruhenden Kreifes ift der Pfarrer, welcher 
beide Kulturenden, den Kulturfinn und die wohlthuende Natürlichkeit mit 
einander am vollfommenften in bewußter Weife in fich vereinigt. Bei 
ihm gehen ideale und reale Bildung Hand in Hand und durchdringen ſich 
gegenfeitig.. Er verbindet mit der höchften wiflenfchaftlihen Bildung, 
dur Studien und Erfahrung im Leben erworben, bie Einfachheit eines 
naturgemäßen, echt bürgerlichen Fühlens und Denkens. Er ift daher ein 
ganzer Menſch, ein allfeitig gebildeter Mann. 

Den äußerſten Punkt in ber Peripherie links vom Pfarrer nimmt 
der Apotheker ein. Er ift nur ein halber Menſch, ein Mittelding 
zwiſchen gefehrter und bürgerlicher Kultur, ein vefleftierender Hageftolz, 
die komiſche Figur der Dichtung. Von allen Perfonen hängt er am 
meiften am Beſitz, den er nicht zur Ausſchmückung des Lebens und zum 
Wohle anderer benußt. Gein Geiz Hat ihm allen Idealismus geraubt. 
Er repräfentiert bie HalbEultur. 

Weiter recht von ihm folgt ber Wirt. Mit dem Apotheker hat er 
die Übung im Verkehr gemein, übertrifft ihn aber durch fein gemütfiches, 
aufopferungsfähiges, teilnehmendes Weſen und fteht ihm nad in ber 
Bücherweisheit. Er zeichnet fi zwar auch aus wie der Aderbauerftand, 
dem er angehört, durch Gediegenheit und Feithalten am Befitz; in feiner 
Liebe zur äußern Kultur aber und zum unbedingten Fortſchritt ift Die 
Harmonie zwiſchen Natur und Kultur ſchon etwas geftört. Er repräfentiert 
das Deutſchtum mit franzöfifhem Formenſinn. 

Zwiſchen ihm und dem Pfarrer erhält die Mutter ihren Platz. Sie 
vereinigt ebenfalls beide Kulturenden in fi, aber nicht in bewußter 
Weiſe wie der Pfarrer, fondern inftinftmäßig und unbewußt. 

Im äußerften Punkte der Peripherie rechts vom Pfarrer fteht 
Hermann. Er haftet am meiften an der Natur durch feine Neigung 
zur ländlichen Beſchäftigung, welche zur Ordnung und Regelmäßigkeit, 
zu Geduld und emfiger Thätigfeit erzieht. Durch feine Einfachheit, In- 
fichgefchloffenheit und Abneigung gegen äußere Kultur unterfcheibet er ſich 
vom Pater. Der Mutter fteht er näher als biefem; von dem Egoismus 
des Apothefers findet er fi} aber am meiften abgeftoßen. Er repräfentiert 
das Deutſchtum in feiner Reinheit. 

Den Mittelpunkt des zweiten Kreifes bildet der Richter. Er ift 
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durch fein Alter, feine Erfahrung und Würde das für feine Gemeinde, 
was der Pfarrer für die Stadt ift, nämlih: Führer, Spreder und 
Ordner. Während jener zu diefer leitenden Stellung durch feine wiffen- 
ſchaftliche Bildung befähigt ift, ift e3 diefer durch das Unglüd und 
die reine Erfahrung. Er repräfentiert daher die rechte Lebens- 
praxis. 

In der Peripherie rechts vom Richter erſcheint die ideale Figur des 
erſten Bräutigams, welcher ſeinen Idealismus mit dem Tode beſiegelte. 
Und in dem Berührungspunkte der beiden Kreiſe, neben Hermann, ſteht 
Dorothea. Sie vereinigt in ſich die ideale und praktiſche Richtung. Die 
Ideen ihres verſtorbenen Bräutigams hat ſie zu den ihrigen gemacht; ſie 
weiß ſich aber auch in dem wirklichen Leben, in der Rot und in den 
ſchlimmſten Lagen zurecht zu finden. Den Vater verſteht fie durch ein- 
nehmende Umgangsformen zu befriedigen, und mit ber Mutter ift fie 
durch eble Aufopferungsfähigfeit und Dienftfertigkeit verwandt. Ein un- 
mittelbarer Berübrungspunft mit Hermann ergiebt ſich aus ihrer dienen- 
den, nicht? gering achtenden Gejchäftigfeit und Wrbeitsliebe. Außerdem 
entfpricht ihrem Heroismus die wütige Kraftäußerung des Knaben gegen 
die Spötter des Vaters, ferner das reizbare Ehrgefühl des Jünglings 
gegenüber der Eitelfeit der Kaufmanndtöchter, fein Entſchluß, dem Vater- 
lande al3 Soldat dienen zu wollen, fein Mut feften Beharrens auf dem 
eignen Sinn, „der die Welt nach fich bildet“, und endlich fein Vorſatz, 
dem Zeinde, welder Haus und Hof bedrohen follte, mutig die Bruſt 
entgegenzuftellen. Was die Liebe der Mutter begonnen, das hat Dorothea 
vollendet, indem fie Hermann befriedigt, ergänzt und ausbildet. So ver» 
mählt ſich in beiden durch die Liebe Manneskraft und Mannesgefühl mit 
der Heldengröße des Weibes, das Reale mit dem Idealen, die Natur mit 
der Kultur zu einer vollfommenen Harmonie. 


3. Gedankengang und Gliederung. 


Erſter Gefang. Der Wirt zum goldnen Löwen in einer Heinen 
Provinzialftabt diesſeits des Nheins unterhält fi unter dem Thorwege 
mit feiner Gattin über daS alle Gemüter aufregende Tagesereignis: die 
Flucht franzöfifcher Gemeinden deutfcher Abkunft. Die beiden Hausfreunde 
der Zamilie, der Pfarrer und der Apotheker des Orts, gefellen ſich zu 
ihnen und berichten als Augenzeugen über die Vertriebenen. Der Wirt ift 
bemüht, die erwedten trüben Gedanken zu verſcheuchen. 

Zweiter Gefang. Hermann, der Sohn des Wirts, foeben von ben 
Flüchtlingen zurückgelehrt, berichtet über die Verteilung der Gaben, mit 
welchen bie Eltern ihn an die Unglüdlichen abſandten. Auf eine egoiftifche 
Bemerkung des Apothekers erflärt er, daß er gerade jegt fich zur Heirat 
entſchließen möchte. Im diefem Entichluffe wird er noch beftärkt durch die 
Erzählung der Mutter, daß fie und der Vater fi) auch in traurigen 
‚Zeiten verlobt hätten. Der Entihluß des Sohnes ift für die Ohren bes 
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Vaters Muſik; weil er aber befürchtet, Hermann könne ein armes Mädchen 
fi zur Braut erwählen, ſchlägt er ihm eine der reichen Kaufmannstöchter 
des Nachbarhaufes vor. Hermann jedoch erflärt ſich, außer ftande, bes 
Vaters Wunſch erfüllen zu können. Letzterer überhäuft beshalb den 
Sohn mit Karten Vorwürfen und erflärt ihm kurz und bündig, daß er 
ihm nur zur Verheiratung mit einer reihen und gebildeten Jung» 
frau die Einwilligung geben würbe, worauf biefer ſchweigend bie 
Stube verläßt. 

Dritter Gefang. Aus ber Unterhaltung ber Freunde während ber 
Abweſenheit Hermanns Iernen wir das gemütliche deutſche Gemeinweſen 
des Städtchens und deſſen Bürger kennen und zwar ben Wirt als einen 
Mann des Fortſchritts, den Äpotheker dagegen ald einen Freund des 
Alten und Hergebradhten. 

Vierter Geſang. Die Mutter ſucht Hermann und findet ihn an 
ber Grenze ber Felder unter dem alten, ehrwürdigen Birnbaume. Kummer 
und Verzweiflung über die kränkenden Worte des Vaters haben ihn erfaßt. 
Die Unmöglichkeit, ſich mit ber Geliebten feines Herzens vereinigen zu 
tönen, laſſen ihm das Leben wertlos erſcheinen. Dem troftreichen Zu- 
ſpruche der Mutter gelingt es, daß er das Geheimnis feines Herzens 
befennt und ſich entjchließt, den Water vertrauensvoll um die Einwilligung 
zu ber Heirat anzugehen. 

Fünfter Gefang. Der Wirt und feine Freunde unterhalten fich 
nod in dem Saale über dad Thema des „Fortſchritts“. Dann tritt bie 
Mutter mit Hermann ein und teilt dem Vater ihr Anliegen mit. Der 
Pfarrer unterftügt die Bitte der Mutter und des Sohnes. Dem ver- 
mittelnden Vorſchlage des Apothekers, zunächſt über das fremde Mädchen 
Erfundigungen einzuziehen, giebt der Water nach, worauf Hermann bie 
Hausfreunde zum Lindenbrunnen hinausfährt. Während. diefe in das 
Dorf gehen, wo die Auswanderer raften, bleibt er zurüc bei dem Wagen. 
Im Dorfe trifft der Pfarrer ben Richter der vertriebenen Gemeinde, mit 
welchem er fich in ein Geſpräch einläßt. 

Sechfter Gefang. Der Richter erzählt dem teilnehmenden Geiſt - 
lichen die Leiden feiner Gemeinde, den idealen Anfang der Revolutions- 
bewegung und die barauf folgende furchtbare Enttäufhung, woran 
er duſtere Betrachtungen über die Menfchennatur knüpft. Dorothea 
wird vom Mpothefer aufgefunden und macht auf bie Abgefandten den 
günftigften Eindrud. Während Hermann am Lindenbrunnen allein 
weilt, fteigen in ihm Bedenken auf, ob Dorothea ihm auch die Hanb 
reichen werde. Er entichließt fi, fie felbft aufzuſuchen, um aus ihrem 
Munde fein Schichſal zu erfahren, indes die Freunde ben Heimweg 
antreten. 

Siebenter Gefang. Während Hermann noch in Gedanken ver- 
funfen, kommt Dorothea an ben Lindenbrunnen, um Trinkwaſſer zu holen. 
Hermann läßt fi mit ihr in ein Geſpräch ein, wagt aber nicht, ihr von 
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Liebe zu reden, eingefchüchtert durch die hellen Wugen bes Mädchens und 
den Ring, welchen er an ihrem Finger erblidt. Er wirbt fie als Magd 
für die Wirtſchaft feiner Eltern. Dorothea, mit dem Antrage zufrieden, 
geht mit Hermann ins Dorf, um fi) von ihren Verwandten zu ver- 
abſchieden. 

Achter Geſang. Hermann führt Dorothea über den Weinberg in 
das elterliche Haus. 

Neunter Geſang. Hier herrſchte die größte Ungeduld über das 
Ausbleiben des Paares; nur der Apotheker zeigte ſich gelaſſen, weil er 
ein von feinem Vater ererbtes Rezept gegen die Ungebuld in Anwendung 
brachte. Der Vater begrüßt Dorothea ald Braut. Sie aber, als Magb 
gedungen, hält dies für einen beleidigenden Scherz. Als dann noch der 
Pfarrer ihre übertriebene Empfinblichfeit tadelt, wird fie, um fich jelbft 
zu rechtfertigen, zu dem Bekenntnis getrieben, daß fie Hermann Liebe. 
Nun folgt die Aufflärung und die feierliche Verlobung durch den Pfarrer, 
wobei Dorothea ihres erften Bräutigams in dankbarer Erinnerung gebentt 
und ben Blid noch einmal auf die anarchiſtiſchen Zuftände in Frankreich 
richtet, während Hermann, durch bie Liebe zum Manne vollendet, der 
fürchterlichen Bewegung ben beharrlicden Sinn des beutfchen Volkes ent- 
gegenftellt. 

Kürzer Yäßt fi) der Gedankengang in folgender Weife darftellen: 

A. Das Zufammentreffen Hermanns mit Dorothea. 

I. Urſache des Zufammentreffens: bie Teilnahme des Städtchens 
an dem Unglüde der Vertriebenen. 

II. Die Folgen des Bufammentreffens: die tiefe Neigung bes 
Jünglings zu der Jungfrau und die dadurch bewirkte Ber- 
änderung feines Weſens. Sie giebt fi zu erfennen 

1. in feinem Äußern, 
2. in feinem Berichte, 
3. in feiner Oppofition gegen ben Apothefer, 
4. in feinem Wiberftande gegen die Erfüllung des väter- 
lichen Wunfches. 
B. Die Hinbernifje der Vereinigung Hermanns mit Dorothea. 

1 Die beftimmte Erflärung de3 Vaterd, nur einer begüterten 
und gebildeten Schwiegertochter das Haus zu öffnen. Sie 
veranlaßt 

1. Hermanns Verzweiflung, das Geftändnis ber teil- 
nehmenden Mutter gegenüber und ben Entſchluß, 
dem Vater fein Anliegen borzutragen; 

2. der Freunde Vermittlung, durch welche der Vater ſich 
zum Nachgeben beftimmen läßt; 

3. die Brautſchau im Dorfe. 

II. Hermanns Bedenken am Lindenbrunnen. 

1. Sie halten ihn ab, Dorothea feine Liebe zu befennen; 
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2. fie treiben ihn an, fie als Magb zu werben; 
3. fie führen zu einer aufregenden Scene im elterlichen 
Haufe. 
C. Die Verlobung des Paares. 

Die dee der Dichtung. Wer da glauben wollte, Goethe habe 
Hermann und Dorothea gefchrieben, um einem abftraften Gedanken einen 
Körper zu geben, der würde fich ſehr täufchen. Seine Perſonen find nicht 
Masken, fondern Tonkrete Erſcheinungen. Hermann und Dorothea wird 
ebenfo wenig von einer befonderen bee getragen, wie bie Ilias und 
Odyſſee. Denn das Thema eines Epos ift eben feine Idee, fondern 
ein Faktum. Man muß fih daher auch hüten, in der Erzählung unferer 
Dichtung eine Art ſymboliſcher Weltgeſchichte zu erbliden, oder den ein- 
fachen Thatfachen Fulturhiftorifche Ideen unterzulegen, oder die geſchilderten 
Zuftände für Symbole zu Halten. Vor ſolchen Abſtraktionen warnt der 
Dichter ſelbſt: „Die Deutſchen find wunderliche Leute! Sie machen fi 
durch ihre tiefen Gedanken und Ideen, die fie überall Hineinlegen, das 
Leben ſchwerer als billig. Ei, fo Habt doch endlich einmal Kourage, euch 
den Eindrüden hinzugeben, euch rühren zu laſſen, euch belehren und zu 
etwas Großem entflammen und ermutigen zu laffen; aber denkt nur nicht 
immer, es wäre alles eitel, wenn e3 nicht irgend abftrafter Gedanke oder 
Idee wäre." Die Hauptſache in einem Epos ift die bemfelben zugrunde 
gelegte Erzählung, die Handlung. Sie muß aber Gehalt befigen, d. 5. 
zur Veranſchaulichung und Veherzigung guter Lehren Veranlaffung bieten. 
Und hieran ift unfer Gedicht unendlich reich. Ohne Schwierigkeit laſſen 
ſich folgende Säge aus der Geſchichte desjelben nachweiſen: 

1. „Die Liebe ergreift wahlverwandte Gemüter im erften Augenblide, 
entwidelt den Jüngling zum Mann und leiftet die Bürgſchaft, daß der 
durch fie auch in fturmbewegter Zeit begründete Herb fiher fteht, wenn 
aud alles umher ſchwankt.“ 

2. „Duch Freud und Leid, duch Irrtum und Erhebung, durch 
Hoffnung und Entfagung, unter bangem Sorgen und Handeln reift das 
Menſchenherz heran und findet Ruhe und Sicherheit.“ 

3. „Das Schidjal ſchleudert Individuen und Nationen auseinander, 
vermag aber nicht? gegen die unermüdliche Kraft des Menfchen, der, mo 
es ihn Hinwirft, immer wieder von neuem Fuß faßt, ſich ein neues Glück 
und neue Freuden jchafft.“ 

4. „Die fcheinbaren Fehler der menschlichen Natur werben oft bie 
Veranlaſſung, daß der Menſch fich zum Befjeren und Höheren erhebt.” 

5. Leiden läutern. 

6. „Das Natürliche darf nicht unterdrüdt und dad Mannigfaltige 
nicht einförmig gemacht werden, wenn ſich das Leben im Leben voll- 
. enden fol.“ 

7. Durch Vertrauen auf Gott, Mut und Entjchloffenheit bewahrt 
fih der Menſch im Unglüce Ruhe und Zufriedenheit. 
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8. „Die heilige Kraft der Liebe bewährt fich erft bei auseinander- 
gehenden Anfchauungen und widerftreitenden Meinungen. Sie bindet auch 
das Ungleiche und weiß auch das Bielartige in eins zu verfchlingen.” 

9. „Wer feit auf dem Sinn beharrt, bildet die Welt fich.“ 

10. Not und Liebe find die Hebel aller Weiterbildung, ſowohl bes 
Einzelnen als auch der ganzen Menfchheit. 


4. Die Gattung des Gedichts. 


Bon dem Erſcheinen an bis zur Gegenwart ift vielfach darüber 
geftritten worden, zu welcher Dichtungsgattung „Hermann und Dorothen“ 
zu zählen ſei. Goethe nennt das Gedicht ein Epos, Humboldt ein bürger- 
Tiches Epos, Schiller ein Epos und in einem Briefe an Körner „eine Art 
bürgerlicher Idylle“, Hegel ein ibyllifches Epos, Jean Paul ein epifches 
Idyll, Cholevius ein Idyll, und Viehoff Hält ebenfalls das Gedicht nicht 
für ein reines Mufter einer Epopde. Da nad Humboldt nichts fo jehr 
den abfoluten Wert eines Gedichtes vollendet, als wenn es, neben feinen 
übrigen eigentümlichen Vorzügen, zugleich den fichtbaren Ausdruck feiner 
Gattung an fich trägt, jo könnte das Gebicht allerdings Teinen Anſpruch 
auf einen reinen Runftcharafter machen, wenn dieſe Meinungsverjchieden- 
heit in dem Gedichte ſelbſt und nicht in der verfchiedenen Begriffsauf- 
faffung der epifchen und idylliſchen Dichtung ihren Grund Hätte. Hermann 
und Dorothea ift in der That ein Epos, denn der Inhalt ift eine Er- 
zählung, bie Perfonen gehören einem bebdeutfamen Lebenskreiſe 
an, ber Stoff ift ein echt epiſcher, es ftellt möglichit alle Seiten 
des Volfslebens dar, und der Dichter erzählt objektiv, mit epifcher 
Ruhe, epiſcher Breite, plaftifcher Sinnlichkeit und fcheinbarer 
Abfichtslofigkeit bei Anordnung und Ausführung. 

1. Hermann und Dorothea ift eine Erzählung. Hiervon 
wird ſich jeder unmittelbar überzeugen können, der das Gedicht nur einmal 
lieſt. Dadurch aber unterſcheidet fih das Epos auf das beftimmtefte 
von dem Idyll. Jenes ift mach Hegel die ruhige Darftellung des 
Fortſchreitenden, dieſes die Darftellung eines Zuſtandes. Al 
Mittel der Darftellung dient dort die Erzählung, Hier die Be— 
ſchreibung und Schilderung. Erftere hängt an ber Beitfolge, 
Ießtere am Raume. Der Epifer muß mithin, dem Begriffe des Epos 
gemäß, das Ruhende in ein Bewegliches, Fortfchreitendes ver- 
wandeln. Wenn Homer den Schild des Achilles beichreibt, fo betrachtet er 
ihn nicht als einen fertigen, fondern als einen werdenden, vor unfern 
Augen entftehenden. Ebenſo verfährt er, wenn er zeigen will, wie 
Agamemnon befleidvet gewejen if. Er läßt dann den König feine 
Kleidung Stüd für Stück anthun. Diefes epifche Geſetz, welches Leſſing 
in feinem Laokoon erläutert, Hat Goethe überall befolgt. Wenn er den 
Garten und Weinberg und vorführen will, fo läßt er die Mutter durch 
die Landſchaft jchreiten, und fie leiht ung num gleichfam ihr Auge. Ferner 
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läßt er bie Vefchreibung ber Dorothea in die Handlung eingreifen, indem 
die Abgeſandten fie an ben gegebenen Merkmalen erkennen follen. 

2. Die Perfonen gehören einem bedeutfamen Lebenskreiſe an, 
zwar nicht, wie in ben alten Epen, bem Helbentume, fondern dem 
Bürgertume. Auch dadurch unterfcheidet ſich das Epos von dem Idyll, 
daß Teteres feine Perfonen aus bem Gebränge bes Lebens Heraus in 
einen abgelegenen Winkel rettet, two fie fih in ruhiger Beſchränkung 
behaglich fühlen, während erfteres fie in einen beftimmten Kreis eintreten 
Täßt, der fich geltend zu machen fucht. Die Charaktere unſeres Gedichts 
wurzeln in dem Bürgertume, wachen aus demfelben Heraus und empfangen 
aus ihm Nahrung und Leben. Deshalb find fie auch wie aus bem 
Leben gegriffen. Uber trogbem hat uns ber Dichter nicht die gemeine 
Wirklichkeit, fondern das im Spiegel der Einbildung ver- 
Härte Leben geſchildert. Goethe befennt ja ſelbſt: „Ich Habe das 
Neinmenjchliche einer Heinen, deutſchen Stadt in dem epifchen Tiegel von 
feinen Schladen abzufcheiden geſucht“. Die Perfonen in Hermann und 
Dorothea find individuelle, der Natur entfprechende Geftalten, aber zugleich 
fo ibeal gehalten, wie fie die Wirflichfeit niemals darzuftellen vermag. 
Die Idealität ift aber eine doppelte: eine ethiſche und eine äfthetifche. 

Das ethifhe Ideal ift ein Mufterbild, welches in jeder 
Weife dem Begriffe des Guten entfpricht. Zur ethifchen Idealität 
ift jedoch nicht erforderlich, daß jede Perfon ein vollftommenes Weſen 
ohne Fehler und Mängel fei. Der ethifchen Idealität ift ſchon genügt, 
wenn bie Perfonen in das richtige Verhältnis zum ethiſchen Ideale gefegt 
find, d. h. wenn durch das ganze Gedicht ein fittlicher. Geift weht, wenn 
die Verirrungen des Kopfes und Herzens gerichtet, wenn das Gute, 
Wahre, Rechte anerkannt, das Böſe, die Untwahrheit, der Irrtum dagegen 
befämpft werden. Hierzu muß aber noch eins kommen: die Ent- 
ſcheidung, die Vergeltung, der Richterfprucd darf nit in jenes 
Leben verlegt werben, fondern muß in dem Gedichte felbft zum Austrage 
kommen. Und dieſes poetiſche Gefeg finden wir auch in allen Werken 
unferer großen Dichter beftätigt. Im Leben freilich ift dies nicht immer 
ber Fall. Da bleibt oft manche Thräne ungetrodnet; mander Bbſewicht 
feohlodt über den Guten; da fiegt ſehr häufig die Lüge über die Wahrheit, 
die Macht über das Recht, und uns bleibt als Erſatz nichts Underes als 
der Glaube an eine ewige Vergeltung. 

In Hermann und Dorothea hat Goethe der ethifchen Idealität volle 
Rechnung getragen. Der Pfarrer, das perjonifizierte öffentliche Gewiſſen, 
ift überall bemüht, die Anſichten richtig zu ſtellen. Die auftretenden 
Perjonen find in fittlicher Hinfiht wahre Mufterbilder. Nein Bater 
hätte in betreff der Heirat3angelegenheit feines Sohnes vernünftiger und 
kein Mädchen in ähnlichen Verhältniffen verftändiger Handeln können. 
Ebenſo befriedigt der Ausgang der Dichtung unfer fittliches Gefühl. 

Das äfthetifche Ideal ift ein Mufterbild, welches dem Begriffe 
feines Gegenſtandes ſelbſt entſpricht. „Wenn ber Dichter und einen 
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Menſchen zeichnet, welcher nur immer an fich denkt, nur ftet3 feinen Bor- 
teil im Auge Bat, fo ift diefer Menfch allerdings weit vom fittlichen 
Ideale entfernt, aber er ift ein vollfommner Egoiſt.“ Unb das 
Ideal, welches bem Dichter Hierbei vorſchwebte, war das äfthetifche. 
Daß in Hermann und Dorothea ben Forberungen ber äfthetifhen Idea⸗ 
lität vollfommen Rechnung getragen worden, ift bei einem Dichter wie 
Goethe felbftverftändlich. Die Charaktere zeichnen fich aus durch Einheit, 
Bahrheit und Vollſtändigkeit; jeber befigt beftimmte Grunb- 
züge; Beruf und Stand ber Perfonen find paffend gewählt; fie 
bleiben in Reden und Thun ihrem Charakter treu und fallen nicht 
aus ber Rolle. 

Mit dem ethifhen und äſthetiſchen Element verbindet fi in 
Hermann und Dorothea das naive. Das äfthetifche Ideal kann nad 
Schiller naiv ober fentimental empfunden werben. Im naiven Dichter 
Iebt es als Natur, im jentimentalen als Sehnſucht; erfterer ahmt 
die gegenwärtige Natur nad, letzterer fucht die verlorne In 
dieſer Hinficht gehört unſere Dichtung zu den naiven Dichtungen, wie 
die großen Epen bes Altertums: die Ilias und Odyſſee, dad Nibelungen- 
lied und die Gudrun. Die Perſonen in Hermann und Dorothea find 
deshalb naiv, weil fie ihr Inneres unbewußt und unwillkürlich 
fund geben; weil ihr Leben als das natürliche Ergebnis ihrer Anlagen, 
Verhältniffe und Erfahrungen erfcheint; weil fie weder in Gefühlsſeligkeit 
ſchwärmen, noch bei Ungemach durch wiederholte Ausbrüche des Schmerzes 
ihrem Herzen Luft machen. Die Natur erſcheint ihnen nicht als die 
liebliche Wohnftätte, welche ihr Gemüt mit Sehnfucht nach dem verlornen 
Paradies erfüllt, fondern als die all ernährende Mutter. 

3. Der Stoff ift echt epifcher Natur. Während im Drama 
der Held als ein Atlas die Welt trägt, wird im Epos ber Held von 
einer Welt getragen. Während dort die handelnden Perfonen die Bes 
gebenheit herbeiführen, tritt fie hier an ben Helden Heran. Dort ift des- 
halb der Held mehr aktiv, Hier mehr paffiv. In Hermann und Dorothea 
muß eine Fremde fommen, um ben Züngling zu ergreifen, und die Jung- 
frau mußte Hinausziehen, um an der Bruft de3 Geliebten eine neue 
Heimat zu gewinnen. Ferner bewegt ſich die Handlung in unferm Epos 
um zwei Verwicklungen: die eine geht von dem Widerſtande des Vaters 
gegen des Sohnes Neigung aus, bie zweite hat ihren Grund in Hermanns 
Bedenken und Zweifeln, ob bie Ermählte feines Herzens ihm auch 
folgen werde. Dadurch ergiebt fih eim neuer Unterfchieb zwiſchen 
Epos und Idhll, welches letztere fi von Konflikten frei erhält und 
die epifche Grundlage im erzählenden Teile nur al Anlaß zur Be- 
ſchreibung nimmt. 

4. Es ftellt möglihft alle Seiten des Volkslebens bar. 
Im Heldenepos ift das Wirkliche und Wunderbare mit einander gemifcht. 
Die auftretenden Perfonen find willens- und leidenſchaftsſtarkle Naturen, 
welche gewaltige Thaten verrichten. Die Konflikte find tiefgehenber, 
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heftiger und gewaltfamer Natur. Sie nehmen nicht felten eine ſolche 
Ausdehnung an, daß ganze Völker und Beiten in Mitthätigfeit und Mit- 
leidenſchaft gezogen werben und Häufig die feindlichen Parteien der gänz- 
lichen Vernichtung verfallen. An ben gewaltigen Bewegungen ftellt das 
Heldenepos ein dichteriſches Gefamtbild der allgemeinen Welt- und Volks⸗ 
lage dar, indem es bie Merkmale feines Zeitalterd unmittelbar und voll- 
ftändig an fi trägt. Nun muß zwar zugegeben werben, daß in Hermann 
und Dorothea bie franzöfiiche Revolution nur den dunkeln Hintergrund 
zu dem Lebendgemälbe bildet, daß die Konflikte nicht jo einjchneibender 
Natur find, und daß alle Momente verföhnend enden. Die Wöchnerin 
findet Unterftügung, der alte Richter wird durch den Pfarrer milder ge- 
ftimmt, die vertriebene Gemeinde ift vor dem Feinde in Sicherheit, 
Hermann fieht alle feine Wünfche erfüllt, der Water ift verſöhnt. Aber 
Hermann und Dorothea ift auch fein heroiſches Epos, es ift ein bürger- 
liches Epos. Mag ihm auch der volle Glanz der Helbenepen abgehen, 
an geiftigem Gehalte fteht es ihnen nicht nach. In den intellektuellen 
feingegliederten Empfinbungsgehalt, in die eindringendere, feelenuollere 
Sprache, in die Schilderung des Gemüts aber gerade ſetzt Humboldt das 
Charafteriftiiche de3 bürgerlichen Epos. Nach biefer Seite Hin fteht 
Hermann und Dorothea unübertroffen da. Es entrollt vor unfern 
Augen ein reiches Kultur, Sitten- und Beitgemälde; es enthält eine 
reiche Fülle pädagogifcher, hriftlich-religiöfer und politifcher Anſchauungen; 
es führt ung bie lieblichften Naturbilder vor; es trägt einen echt nationalen 
Charakter. Der Schauplag der Handlung ift deuticher Boden; wir hören 
bie Fluten des Rheins, des deutſcheſten der Ströme, raufchen; die handeln- 
den Perfonen find in ihrem treuen Feſthalten an dem Hergebrachten und 
in ihrem empfänglichen Gefühl für das Neue ein Spiegelbild beut- 
ſchen Weſens und deutſcher Gefinnung. 

5. Der Dichter erzählt objektiv. In einem gewiſſen Sinne freilich 
iſt jede Dichtung ſubjektiv, in dem Sinne nämlich, daß jede Dichtung, 
felbft wenn der Stoff aus der Geſchichte und Sage entnommen, ein 
Phantafiebild des Dichters und das in derfelben aufgeftellte Ideal 
das Ideal des Dichters felbft if. Was in dem Gedichte getabelt 
und verurteilt, was anerkannt und gelobt wird, was dem Lejer oder 
Hörer Schmerz ober Freude bereitet: das Hat dem Dichter ſelbſt dafür 
gegolten, das hat er felbit fo empfunden. 

Objektiv wird bie Darftellung dadurch, daß der Dichter den Gegen- 
ftand ſelbſt ſprechen, nicht das Wort, fondern die Sache reden läßt; daß 
er nicht über den Eindrud vefleftiert, welchen der Gegenſtand auf ihn 
gemacht Hat; daß er Bwilchenreden vermeidet, durch welche er feine 
Gebanten giebt; daß er für feine der auftretenden Perfonen Partei nimmt; 
daß er vom Leſer ſich nirgends faſſen läßt, ihm nirgends Rede fteht und 
ihm gar feine Gelegenheit giebt, an ihn, ben Dichter, zu benfen; daß er 
nah dem Schillerſchen Ausſpruche Hinter feinem Werke fteht wie die 
Gottheit hinter dem Weltgebäube. 
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Der Unterfchied zwiſchen objeftiver und fubjeftiver Darftellung wird 
leicht erfannt, wenn man die fubjeftive Auffafjung Jean Pauls ober 
Wielands mit der objektiven Goethes ober Shakeſpeares vergleicht. Von 
letzterem Dichter berichtet Schiller in feinem Aufſatz über naive und 
fentimentale Dichtung: „Als ich in einem ſehr frühen Alter Shafefpeare 
kennen lernte, empörte mich feine Kälte, feine Unempfindlichkeit, die ihm 
erlaubte, im höchſten Pathos zu fcherzen, die Herzzerfchneidenden Auftritte 
im Hamlet, in König Lear, in Macbeth durch einen Narren zu ftören, der 
ihn bald da fefthielt, wo meine Empfindung forteilte, bald da Faltherzig 
fortriß, wo das Herz fo gern ftill gejtanden wäre. Durch die Belannt- 
ſchaft mit neuern Poeten verleitet, in dem Werke den Dichter zuerft auf- 
zuſuchen, feinem Herzen zu begegnen, mit ihm gemeinfchaftlich über feinen 
Gegenftand zu reflektieren, kurz, das Objekt in bem Subjekt anzufchauen, 
war es mir unerträglich, daß der Poet fich Hier nirgends fallen ließ und 
mir nirgends Rebe ftehen wollte. Mehrere Jahre Hatte er ſchon meine 
ganze Verehrung und war mein Studium, ehe ich feine Individualität 
Yieb gewinnen lernte. Ich war noch nicht fähig, die Natur aus der erften 
Hand zu verftehen. Nur ihr duch den Verftand reffeftiertes und durch 
die Regel zurechtgelegtes Bild Tonnte ich ertragen.” Ähnlich erging es 
Schiller auch mit Homer, dem Meifter der epifchen Dichtung, welchen er 
fpäter kennen lernte. 

Was bewirkt nun aber die objektive Darſtellung im Leſer? Die 
Ereigniſſe und Begebenheiten ſtellen ſich ihm als Thatſachen hin; er 
glaubt nicht ein Phantaſiebild des Dichters vor ſich zu haben, ſondern 
die reine Wirklichkeit und das wirkliche Leben, welches ihn ergreift und 
zum Mitleben nötigt. 

Goethe ift den Anforderungen der Objektivität, welche der Charakter 
de3 Epos fordert, in Hermann und Dorothea aufs ftrengfte nachgefommen. 
Überall läßt er feine Perfonen nach ihrer Individualität ſprechen und 
handeln, aber nirgends tritt er in feiner Individualität hervor. Der 
Apothefer reflektiert zwar, aber er, ber Dichter, enthält fich jeder Reflerion. 
Nirgends unterbricht er die Erzählung durch ſympathiſche Kundgebungen; 
nirgends fucht er durch launige Einfälle oder pathetifche Worte die Auf» 
merffamfeit von der Sache ab und auf fich hinzulenken. 

6. Der Dichter erzählt mit epifcher Ruhe. Die epifche Ruhe 
folgt unmittelbar aus ber Objektivität. Denn wenn er zwar Helden mit 
Leidenſchaften darftellen darf, aber felbft ohne Leidenſchaft bleiben foll, jo 
ift notwendig, daß er den Stoff aus einer gewiſſen Entfernung betrachten 
muß. In Hermann und Dorothea wird fein Leſer die epifche Ruhe ver- 
miffen. Als ein Mares, bereit3 in fich vollendetes Dafein ftand das ganze 
Lebensbild mit feiner friedlichen Entwidelung und feinem Heitern Ausgange 
vor ber Geele des Dichters, welcher die ganze Handlung vom erjten bis 
zum legten Moment überblidte, bevor er fie niederſchrieb. Überall bewahrt 
er fich den fchlichten, effeftlofen Erzählungston, ftet3 verſchmäht er jenen 
thetorifchen Schwung und Glanz, der der Wirkung der Dinge nachhelfen 
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will. Hierdurch wird er befähigt, auch das Kleine und Kleinſte nicht zu 
überfehen. Im 9. Geſange Heißt es: 

„Eilig faßte darauf der gute, verftändige Pfarrherr 

Erft 2 Kt Fr und 308 Ei aim age den Trauring 

(Nicht fo Teicht, er war vom runblichen Gliede gehalten).” 

Bon dieſem letzten Verſe jagt Hiede: „Diefer einzige Werd verrät ben 
Meifter epifcher Poefie, der bei ber wärmften Teilnahme doch immer noch 
das Auge offen Hat für Nebenumftände, wenn fie zur Anjchaulichkeit bei- 
tragen, und ich benfe, das runbliche Glied malt uns zugleich eine behag- 
liche Körperfülle de3 Gaſtwirts“. Doch darf man nicht meinen, daß bei 
ihm der Gleichmut in Gleichgültigkeit übergegangen fei. Welch innigen 
Anteil er an dem Perſonen nahm, geht ſchon daraus hervor, daß er das 
Gedicht niemals ohne große Rührung vorlefen fonnte und biejelbe 
Wirkung ihm auch noch im Alter blieb. 

7. Der Dichter erzählt mit epifcher Breite. „Der Epifer Hat 
Zeit; Lüden und Sprünge kennt er nicht, e8 geht alles ohne ein eigent- 
liches Abbrechen des Fadens weiter.” (Leimbach.) Die Handlung drängt 
nicht wie beim Drama zu raſcher Entſcheidung Hin. Das Epos gleicht 
einem Strome, der langjam und majeftätiich dahin fließt, Rrümmungen 
madt und dem Beſchauer Zeit läßt, ſich mit der Gegend vertraut zu 
machen. „Nur eins geftattet ſich der Dichter: er Hält den Gang der 
Haupthandlung auf durch Einfügung Heiner Erzählungen, welche auf den 
Gang der Haupthanblung feinen Einfluß Haben“, durch Einfchiebung von 
Epifoden, welche zur organischen Entfaltung des Ganzen dienen. Außer 
dem ift die epiſche Darftellung charakteriftiih durch eine Menge ftehender 
Nebewendungen und Beiwörter. An Heineren Erzählungen und Epifoben 
enthält Hermann und Dorothea die Mitteilung des Brandunglüds, die 
Heldenthat der mutigen Jungfrau, die Heilung des Apothefers als Knaben 
von der Ungebuld u. |. w. Hermann verläßt zu Ende des 2. Gefanges 
die Stube, und wir erfahren erft im 4. Gefange, wohin er gegangen ift. 
Der ganze 3. Gefang ift mithin eine Epifode, in welder uns das Stäbt- 
Gen, das gemütliche, deutſche Gemeinweſen im Bilde vorgeführt wird. 
Aber nur ein Gleichnis enthält das Gedicht („Wie der wandernde Mann“), 
während die Iliade außerordentfih reich daran iſt. Goethe war mohl 
deshalb jo fparfam mit diefem Anfchauungsmittel, weil uns in feinem 
Gedicht überall die friſche Schöpfung entgegenlacht, weshalb er Gleich- 
niffe aus der Natur entbehren konnte, 

8. Der Dichter erzählt mit plaftifcher Sinnlichkeit. Unter der 
plaſtiſchen Darftellung verfteht man die Fähigkeit, mit wenigen einfachen 
Mitteln einen Gegenftand fo darzuftellen, daß die Phantafie gezwungen 
wird, ſich von demfelben ein totales Bild zu entwerfen. Die Plaftizität 
ift demnach der Weg der finnlichen Klarheit und Anſchauung. Goethe ift 
auch hierin Meifter. Während jedoch die Alten mehr die äußere, ung 
umgebende Natur in ihrer finnlichen Pracht und Größe barftellen, legt 
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er in einzelnen Fräftigen Zügen das Innere des Menſchen dar. Wodurch 
aber, fragen wir, hat er die finnlich plaftifche Darftellung erzielt? Die 
Antwort lautet: a) durch die einfache, natürlihe, maßvolle Sprache. 
Hermann befchreibt feine Liebe zu Dorothea mit den Worten: „Was fie 
fagt, das ift gut, es ift vernünftig, das weiß ich“. Mit welcher Über- 
ſchwenglichkeit dagegen ſchildern die Romantiker die Liebe, und doc machen 
jene einfahen Worte einen tieferen Eindruck auf und als alle jene fchön- 
redneriſchen Auslaſſungen. b) Durch Anwendung des Leſſingſchen 
Mittels, wodurch er dem im Raume Ruhenden Leben und Bewegung 
erteilt. e) Durch genaue Verfolgung ber einzelnen Momente einer 
Sache ober einer Verrichtung. Wir erinnern nur an bie Erzählung ber 
Feuersbrunſt in der Stadt. Hier erfinnt er eine Reihe von einzelnen 
Umftänden und Szenen, woburd die Erdichtung die Wahrheit einer wirk- 
lichen Thatfache annimmt. d) Durd Verwendung bes Äußern als 
eined Spiegels bes Innern. Die ländliche Natur wird ganz aus bem 
Geſichtspunkte ihrer Bewohner, eifriger Landivirte, geſchildert. Die ftarfen 
Schritte, die ftarfen Böpfe, ber gewölbte Bufen, die Helfen, ſchwarzen 
Augen laſſen die Seelengröße Dorotheas erfennen. Der trippelnbe, behenbe 
Gang ift für den unruhigen Upothefer und die Wohlbeleibtheit für ben 
behaglichen Wirt bezeichnend. Die Wöchnerin drückt ihre Dankbarkeit für 
die empfangenen Gaben dadurch aus, daß fie aufmerffam und froh den 
weichen Flanell des Schlafrods befühlt. Die drei Vorgänge in ber 
Natur, die im bie Zeit ber Hanblung fallen, entfprechen ben Gemüts- 
zuftänden ber Perſonen. In der Natur folgen aufeinander Schwüle, 
Gewitter, erquidender Regen, und auf die Spannung ber Gemüter 
folgt Aufregung und danach volle Befriedigung. Auf dem Heim— 
mege ber Liebenden nach der Stadt wechſeln in der Natur helle Lichter- 
maffen mit ben Schatten der dunkeln Nacht. Ebenfo Hell erglängt es in 
der Seele Hermanns, al3 er neben Dorothea figt; wenn er dagegen an 
die bevorftehende Entſcheidung und an ben Ring an Dorotheens Finger 
dent, ziehen ſchwarze Wolken an feinem Lebenshimmel vorüber. Che die 
Mutter bei Erzählung bed Brandunglüds recht in Redefluß kommt, bricht 
fie mehrmals den begonnenen Sa ab. Ihre Aufregung läßt uns ber 
Dichter Hierdurch deutlich erkennen. e) Durch die Mannigfaltigkeit 
des Ausdruds. Er braucht homeriſche Ausdrücke („geflügelte Worte“, 
meherne Buſen“), ahmt die Sprache der Bibel nach („Liebe Mutter, ihr 
ſagt's; ebenſo 1. Mof. 2, 24), benugt ſprichwörtliche und volfstümliche 
Redensarten („ed blieb kein Fäschen zurüd“, „wie ein Wiejel dahin und 
dorthin laufen“, „beſſer ift befier”, „zu Haufe hoden und Hinter dem 
Ofen brüten“, „einen Korb befommen“, „Eriegen“ für befommen), wählt 
aber auch höchſt poetiſche Ausdrücke („die goldne Frucht neigt fich 
den Garben entgegen“), fügt finnfichen Gegenſtänden pafiende Bei- 
wörter Hinzu („bes Birnbaums Iaftende Zweige,“ „ber Fräftig ſtrotzende 
Kohl“, „bes Maren, herrlichen Weins“, „die grünlichen Römer“, „ber 
glänzend gebohnte Tiih“), führt die Wörter auf ihre finmliche Bedeutung 
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zurüd („Streifen nicht herrliche Männer von Hoher Geburt num im 
Elend“ — eli—lenti, fremdes Land, Ausland). f) Durch Hervor- 
hebung einzelner Begriffe. Als Mittel wendet er an bie Allitte- 
ration („Das Gebräng und Getümmel der Wandrer und Wagen“), 
Schallnahahmungen („Man hörte der ftampfenden Pferde — Thor- 
weg”), bie Nachſtellung des Beiwortes („Das überrheinifche Land, 
das ſchöne“), das Hinübergreifen des Satzes aus einer Verszeile in 
die andere („Seht, wie allen die Schuhe fo ftaubig find, wie die Gefichter 
glühen“), die Wiederholung der Wörter („Da überließ ſich dem 
Schmerze der gute Jüngling und weinte. Weinte laut —“), den kurz- 
rednerifjhen Gebrauch des Adverbs („Und er das Unrecht fühlte, 
das er andern lebhaft erzeigte”; profaifch: das er andern erzeigte, wenn 
er einmal lebhaft aufgeregt war), Eintönigfeiten (im 6. Gefange wird 
„ich ſah“ fünfmal kurz Hintereinander wieberholt), die Trennung des 
Genitiv vom vorangehenden regierenden Hauptwort („auf den 
beladen bie Äſte ruhten des Apfelbaums*). g) Durch die diaiogiſche 
Form der Geſpräche, mwoburd wir bie Begebenheit unmittelbar er- 
fahren. h) Durch Verwandlung abftralter Begriffe in ſinnliche 
Phantafiebilder. So fagt er z. B. ftatt Ackerwirt: 
„Der fein väterlich Erbe mit ſtillen Schritten umgehet, 
Und die Erde bejorgt, ſowie es die Stunden gebieten." 

9. Der Dichter erzählt mit ſcheinbarer Abſichtsloſigkeit bei 
Anordnung und Ausführung. Er beginnt nit, wie in Romanen, 
mit ausführlichen Schilderungen der ürtlichkeiten und Beitereigniffe, 
unterbricht auch nicht die Handlung durch lange Berichte aus dem 
früheren Leben der auftretenden Perſonen, fondern verflicht die Vor- 
geschichte berjelben und die Befchreibung ber Lofalitäten in fo ge= 
ſchickter Weife mit der Haupthandlung, daß ber gleichmäßig ftete Gang 
derfelben nicht im geringften geftört wird. Die Anordnung des Stoffes 
ift fo natürlich und felbftverftändlich, daß fein einziger Umftand 
abfichtlich erfunden zu fein jcheint. Goethe nennt das innige In— 
einanbergreifen, die Wechielbeziehung der epifchen Momente „Ber- 
zahnung“. Cholevius weit an unferm Epos vier Verzahnungen nad. 
„Die erite befteht darin, daß wir von Perfonen und Gegen- 
ftänden, die uns beſchäftigen follen, durch eine vorhergehende 
Ankündigung Kenntnis erhalten“. Ehe Hermann auftritt, Tennen 
wir bereit3 die Grundzüge feiner Perfönlichkeit, ebenfo wird Dorothea 
vorläufig durch Hermanns Schilderung eingeführt. „Eine zweite 
Reihe von Verzahmungen ift beftimmt, etwas Vorangehendes 
zu beftätigen.“ Die Leinwand, welche Dorothea im 2. Gejange erhalten 
hat, fehen wir fie im 6. Gefange verwenden. „Manchmal ift das 
eine Moment nit dem andern untergeordnet, und fie ver- 
binden fi nur zur ftärferen Wirkung.“ in paſſendes Beifpiel 
für diefe Art von Verzahnung bietet ber Birnbaum an der Grenze ber 
Felder. Hier hatte fi Hermann am Nachmittage fo einfam gefühlt, 
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bier Hatte er des fremden Mädchens gedacht, hier der Mutter feine 
Sehnfucht geffagt und auf das Fenſter feines Dachſtübchens Hingezeigt, 
und noch ehe der Tag vergangen ift, fit er unter bemjelben Baume 
mit dem geliebten Mädchen, welches beim taghellen Mondicheine die 
Scheiben jenes Dachſtübchens zählt. „Viertens bemerken wir bei 
der Verzahnung, daß ein Moment nicht bloß verſchiedene 
Scenen des Gedichts durch feine Wiederkehr in eine Wechjel- 
beziehung bringt, fondern daß es mehrmals und in mannig- 
facher Weife als Motiv in Wirkung geſetzt wird.“ Der Schlafrod 
3. B. bezeichnet die Freude des Wirts am Soliden und Dauerhaften, 
bekundet den wohlthätigen und verftändigen Sinn der Mutter 
bei ber Not der Wertriebenen, zeigt ben Jugendeifer Hermanns, 
wenn bie Knaben über die indianischen Blumen fpotteten, offenbart das 
freundlihe Herz Dorotheas, welche den alten Kattun für ben 
Säugling verwendet, und dient dem Apotheker als Erfennungszeichen 
für die zu fuchende Jungfrau. 

Aus den angeftellten Betrachtungen aber folgt, daß das Epos Hermann 
und Dorothea in jeder Weife, nah Inhalt und Form, den rein 
epifhen Charakter an fi trägt und dadurch Goethes Wunſch: 
„Doch Homeride zu fein, auch nur als Ießter, ift ſchön!“ in feltener 
Weiſe verwirklicht. 


5. Befondere Schönheiten des Gedichts. 


Zu ben vielgerühmten Schönheiten des Epos gehören die poetifche 
Dispofition, die Schilderung von dem Bufammentreffen Hermanns mit 
Dorothea, die Befchreibung des Gartens und Weinbergs und die Szene 
der Liebenden am Lindenbrunnen. 

1. Unter poetifcher Dispofition verfteft man „bie Aufitellung und 
Gliederung eines Gedankenganges zu einem in fich gejchloffenen Ganzen“. 
Sie zerfällt bei jedem größeren epifchen oder dramatiſchen Gedichte in 
drei Teile: den Eingang (Erpofition), die Mitte oder Fortführung und 
den Schluß (Kataftrophe). Die Erpofition enthält die Aufſtellungen, 
welche und mit den Perfonen und Verhältniſſen befannt machen und bie 
Verwicklung einfädeln. Der Dichter hat hier völlige Freiheit, der Hörer 
verhält ſich bloß empfangend. 

Der Eingang zu Hermann und Dorothea ift eine Muftererpofition; 
denn die Aufftellungen gejchehen erſtens in Unmittelbarkeit. Der 
Dichter verfegt uns fogleich ohne alle Vorbereitung und Einleitung in 
die Begebenheit (in medias res) hinein. Er beginnt das Stüd nicht mit 
dem Anfange der Handlung, der Ubjahrt Hermanns und der Verteilung 
der Gaben an die Ausgemwanderten, ſondern mit ber Hauptaufgabe ber 
Dichtung, der Darftellung des Familienkreiſes. Dadurch lenkt er den 
Blick des Lejers ſogleich auf die Hauptfache und läßt ihm einen Eindrud , 
vom Ganzen empfinden. Wie das Samenkorn das Bildungsgeſetz der 
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ganzen Pflanze in fich trägt, fo zeigt der Eingang zum Goetheſchen 
Epos das Geſtaltungsgeſetz des ganzen Gedichts. Wäre Goethe um- 
gelehrt verfahren, jo hätte er dadurch das reiche und imponierende 
Gemälde der wandernden Gemeinde zu nahe in den Vordergrund gerüct 

und das Intereſſe von dem Centrum des Gedicht? abgelenkt. Die Auf- 
ftellungen des Eingangs find zweitens muftergiltig, weil fie in Allge- 
meinheit geſchehen. Die Perfonen find Repräfentanten ihres Geſchlechts, 
ihrer Gattung, und gleich beim erften Auftreten giebt der Dichter einer 
jeben diejenige Charakterrichtung, welche die Grundlinien ihres Weſens 
anzeigt. Die Aufftellungen des Eingangs geſchehen drittens, den Gejegen 
der Poeſie gemäß, in Gegenfägen. Durch fünf Kontrafte fehreitet der 
Dichter zum Konflikte, d. i. dem Gegenfage, vor, auf welchem das ganze 
Dichtwerk ruht. Diefe Gegenfäge finden ftatt 1. zwiſchen ben beiden 
Gemeinden. Die eine erfreut ſich unter dem Schutze ftaatlicher Orbnung 
eines behaglichen Glücks, die andere wird ruhelos fortgetrieben. 2. Zwiſchen 
den beiden Eheleuten. Der Wirt zeigt einen Anflug von Eigenwillen 
und Stolz, die Wirtin ift herzensgut und fucht in kluger Weife bie 
Widerfprüche auszugleichen. 3. Zwiſchen ben beiden Gäften. Der 
Apotheler ift beichränft und beurteilt die Dinge vom jelbftiihen Ich 
aus, der Pfarrer geht rüdjichtsvoN auf das Weſen und die Beurteilung 
ein. 4. Zwiſchen den genannten Perfonen und Hermann. Die 
erfteren befunden eine lebhafte, Teilnahme mit der Not der Auswandernden, 
der letztere ehrt fröhlich don der Stätte des Jammers. 5. Zwiſchen 
Dorothea und Minden. Erftere ift bie ſelbſtloſe Dienftfertigfeit 
jelbft, letztere das verbildete, eitle Stabtlind aus vornehmer Familie mit 
geficerter Zukunft. 6. Der Konflikt zwiſchen Vater und Sohn. 
Hermann hat im Herzen eine Fran gewählt, der Water aber ftellt für 
die Wahl der Schtwiegertochter Bedingungen auf, mit benen Hermann 
den Wunsch feines Herzens ausficht3los fühlt. 

2. Die Mitte oder Fortführung des Gedichts. Gie enthält 
die Folgerungen aus ben Aufftellungen. Hier ift der Dichter nicht mehr 
ganz frei, er muß das Weitere mit dem im Eingange Gegebenen in Über- 
einftimmung bringen. Ebenſo ift ber Hörer nicht mehr bloß empfangend, 
ſondern miturteilend, indem er veranlaßt wird, zu unterſuchen, ob 
das Neue zu dem vorher Angeführten paßt. 

Wie der Eingang zu Hermann und Dorothea, jo ift auch Die 
Weiterführung mufterhaft. Sie zeigt folgerichtige Entwicklung, durch- 
gängige Stetigfeit der Bewegung und vollkommene Übereinftimmung mit 
dem anfangs Gegebenen. „Aus Anlaß des Konflikts zwiſchen Vater und 
Sohn greifen alle im Eingange zufammengefommenen Perſonen zur Fort- 
führung ein: zuerft die Mutter nach ihrer Kenntnis des Sohnes und nach 
ihrer Liebe zu ihm, dann die beiden Freunde, Prediger und Apothefer, 
nad ihrem guten Willen und Vermögen. Die Erzählung verfolgt den 
‚Verlauf, indem fie die Perfonen in drei Gruppen trennt: Water und 
Mutter, die daheim bleiben und abzuwarten beichliegen, Prediger und 
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Apotheker, die innerhalb der austwandernden Gemeinde Auskunft über 
Dorothea fuchen; und Hermann und Dorothea, die zu einer einfamen 
Beſprechung zufammen kommen. Die Folge biejer Trennung ift ein 
neuer Gegenſatz. Vater und Mutter erwarten Hermanns Ankunft mit 
feiner Verlobten; Dorothea dagegen betritt in ihren Gedanken bie Schwelle 
des Haufes als Magd.“ (Hahn.) 

3. Die Kataftrophe. Sie bringt die Gegenſätze zur Erledigung 
und Ausgleichung. In ihr erft wird der künſtleriſche Bau ber ganzen 
Dichtung, die unſcheinbar anfing und fi zu einem Baume mit 
zahlreicher Veräftelung entfaltete, verſtändlich. Es erfcheint als felbit- 
verftändlich, daf fie nichts vorführen darf, mas nicht ſchon vom Anfang 
an vorbereitet wäre. 

Der Kataſtrophe in Hermann und Dorothea, welche den 9. Geſang 
umfaßt, kommt feine in den neueren Epen glei}, wie unter den ältern 
Epen e3 nicht? giebt, was ſchöner Tomponiert wäre als die Rataftrophe 
der Ilias und ber Tobesfampf ber Burgunder an Etzels Hofe. Alle 
Perſonen, bie fich in dem Goetheſchen Epos allmählich zufammenfanden, 
treten im Schlußgefange vereint auf, und auch Dorothea ift unter ihnen. 
„Die mißverftändlichen Borausfegungen, die Vater und Mutter hegen, 
bewirken eine erfchöpfende Enthüllung der Charaktere aller, namentlich des 
Vaters, Hermanns und Dorotheas. Der Ausgleich zwiſchen Vater und 
Sohn, ferner die Verbindung zwiſchen Hermann und Dorothea, wird als 
die wohlbegründete Folge aller vorangegangenen Vorgänge geſchloſſen und 
befeftigt.” (Hahn). 

4. In Hermanns Bericht über das Zufammentreffen mit Dorothea 
hat ber Dichter ein Meiſterſtück ſinnlich plaftiicher Darftellungsmeife 
geliefert. Es ift der Kontraft und bie entfprechende Umgebung, 
in welche er Dorothea verjegt, wodurch er den günftigen Eindrud, den 
die PVerfönlichfeit derfelben machen fol, noch gefteigert hat. Humboldt 
äußert ſich Hierüber aljo: „Man glaubt eine ber Hohen Geftalten zu 
fehen, die man. bisweilen auf den Werken der Alten, auf gefchnittenen 
Steinen erblidt. Man fühlt fich betroffen und hält inne; man begreift 
nit, woburd und womit dieſes gemacht ift. Der Dichter hat bloß die 
einfache Handlung erzählt; aber man kann ſich nicht enthalten, dieſer 
Erſcheinung noch einen Augenblick zuzufehen. Sie fteht zu auffallend 
da. Bon ber Erzählung bes Apothekers im vorigen Geſange her ift 
der Lefer noch von dem Zuge der Ausgewanderten erfüllt; er fieht noch 
das verwirrte Durcheinander, die unbejonnene Eile, die gegen fremdes 
Unglüd gleichgültige Selbftfucht vor Augen. Aus diefer ungeſchiedenen 
Menge fondert fi nun eine einzelne Gruppe ab; ein Wagen ift zurüd- 
geblieben, indes die übrigen ſchon in der Entfernung bavoneilen: eine 
Wöchnerin, von Ochſen gezogen, die ein Mädchen Ienkt. Das Mädchen 
tritt allein, einzeln auf, fie allein ruhig, befonnen, Hilfreih; nun muß 
alles, die Stärke des feitgefügten Wagens, die gewaltige Größe ber Tiere, 
felbft das verwirrte Gebränge bes Zuges ihr Bild vergrößern helfen.” 
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Ebenſo beftimmt ergreift die Phantafie das Bild der Wöchnerin. Ihr 
matte3, langſames Emporrichten, ihre bleiche Farbe, ihr ftummes Hin- 
Schauen: das find alles Büge, bie fich dem Gedächtnis unvergeßlich ein— 
prägen. 

5. Ws ein Meifterftüd befchreibender Poeſie gilt die Schil- 
derung des Gartend und Weinbergs. Der Dichter reihet Bild an 
Bild ohne breite Schilderung, ohne malerifhe Ausführung; aber er ver⸗ 
wandelt das Ruhende in Fortſchreitendes und weiß durch eine Leicht auf- 
faßliche Abgrenzung der einzelnen Teile: de3 Gartens duch die Stadt- 
mauer, be3 Weinbergs durch die Umzäunung, des Birnbaums an ber 
Grenze ber Selber, dad Ganze wie das einzelne höchſt maleriih und 
Mar zu geftalten. Goethe bedient fich Hierbei des Leffingichen Mittels. 
Mit demfelben Hat e3 folgende Bewandtnis: Aus Anlaß der verſchiedenen 
Darftellungsweife de3 Laokoon, den der Dichter freien, ber Bild- 
bauer aber nur ſeufzen läßt, fühlte ſich Leffing getrieben, die Unter- 
ſchiede zwiſchen bildender Kunft (Malerei und Plaftif) und Poefie 
feftzuftellen. Nach feinen Auseinanderfegungen kann die bildende Kunft 
von den vielen Veränderungen, deren ein Ding fähig ift, nur einen 
Moment vorführen, dem fie aber gleichjam eine emige Dauer verleiht. 
Deshalb darf fie nicht den höchſten Affekt wählen, weil berjelbe dem 
Geſetze der Schönheit wiberjprechen würde, jondern muß ihren Helden in 
dem Augenblide darftellen, in welchem Vernunft und Willenskraft den 
Affekt bändigen. Die Poefie dagegen ftellt einen Verlauf vom An- 
fange bis zum Ende dar und begleitet feine Entwicklung durch alle Stufen 
und Wandlungen. Sie hat nur dafür zu forgen, daß alle Veränderungen 
zufammen genommen fich zum Eindrud der Schönheit ausgleichen. Der 
bildenden Kunft find demnach engere Grenzen geſteckt als ber Poeſie. 
Das Gebiet jener ift der Raum, das Gebiet diefer die Beitfolge. 
Erſtere ftellt Körper dar, Handlungen aber nur andeutungsweife durch 
Körper; jene ftellt Handlungen dar, Körper aber nur andentungs- 
weile duch Handlungen. 

Goethe hat Hier Räumliches zu fchildern; dies durfte demnad nur 
anbeutungsweife durch Handlungen gefchehen. Deshalb läßt er Die 
Mutter durch Garten und Weinberg fehreiten und uns ſtückweiſe eins nach 
dem andern vorführen. Dadurch Hat er dem im Raume Ruhenden 
Leben und Bewegung erteilt und die Schilderung vor ermüdender Breite 
bewahrt. 

„Ferner belebt Goethe, dem Homer nachahmend, jeden Gegenftand 
durch eine befondere Handlung. Er ermäßnt nicht nur bie be- 
Iabenen Obſtbäume und das Fräftige Gemüfe, fondern die Mutter Hat im 
Vorübergehen etwas an ihnen zu thun. Die mutigen Hengſte im Stalle 
hat Hermann ſchon als Fohlen gefauft und vertraut niemandem ihre 
Pflege. Das Pförtchen Hat der Ahnherr angelegt; die großen Trauben 
des Gutedel und Musfateller find für den Nachtiſch der Gäfte; felbft der 
Birnbaum erhält feine Heine Geſchichte; er ift fo alt, daß niemand fagen 


Hermann und Dorothea. IH, 5. Befondere Schönheiten des Gedichts. 449 


kann, wer ihm gepflanzt, bei Sonnenhige ruhen Schnitter und Hirten in 
feiner erquidenden Kühle.“ (Funke) 

5. Die Brunnenfzene. Über ihr waltet ein unbefchreiblicher 
Zauber. Schon der Tiebliche Ort, umfchattet von uralten Linden, feſſelt 
das Gemüt mit finnlichen und fittlihen Reizen. Wir werben unmillfür- 
lich an die Patriarchenzeit des bibliſchen Altertums erinnert, an Jakob 
und Rahel, bei welchem auch der Bund ber Liebe am riefelnden Duell 
geihloffen wurde. Vortrefflich find die Worte Viehoffs: „Der plaftiichen 
Beſtimmtheit der Geftalten, der auferorbentlichen Anſchaulichkeit jeder 
Bewegung und Handlung, ber Tichtvollen Klarheit dieſer ganzen Szene 
muß fi jeder Leſer fogleich bewußt werben. Welches find aber bie 
eigentlich produftiven Striche in dem Heinen Gemälde? In welchen Worten 
liegt der geheime Zauber, ber unfere Phantafie zu fo lichten Bildern 
entzünbet? Erſtens müfjen wir die trauliche Enge ber tieferen Brunnen- 
umgebung, zu welcher Dorothea „die breiten Stufen hinunter mit dem 
Begleiter gelangt“, ald einen günftigen Umftand in Anſchlag bringen. 
Dadurch erhält die Gruppe eine feite Begrenzung, und die Phantafie 
Tonzentriert fih mit ihrer Thätigkeit auf einen Heineren Raum. Dann 
wird durch das Niederlaffen auf das Einfaſſungsmäuerchen der Geftalten 
ſchaffenden Einbildungskraft wieder ein Haltpunft geboten. Ferner 
kommt ihr das Shymmetrifche in Gruppierung und Handlung zu 
ftatten; beide ſetzen fich nieder, beide faſſen einen Krug, beugen fich über, 
betrachten ihr Spiegelbild und jchöpfen aus dem Brunnen. Bon ganz 
eigentümlicher Wirkſamkeit ift das Spiegelbild, welches die Geftalt 
von ber Perfon gleichjam lostrennt und abgefonbert zur Beſchauung Hin- 
ftellt; und was die Wirkung noch erhöht, ift ber Umftand, daß das 
Spiegelbild in einfaher Umgebung erjcheint („in der Bläue bes 
Himmels“). Warum ergreift unjer inmeres Auge fo beitimmt das Bild 
eines Schiffes auf dem Meere, eines Kahnes auf dem See, eines Rara- 
wanenzuges in der Ieeren, bden Sandwüfte, der Schiffbruchtrümmer auf 
dem einfamen, fandigen Ufer, der Blume auf ber einfarbig-grünen Wiefen- 
flähe, und jebe meteorifche Erſcheinung auf dem einfachen Grunde des 
blauen Himmels? Warum anders, als weil fie in einfacher Umgebung 
fich zeigen! Verwandt ift das Kunftmittel der einfachen Umgebung mit 
dem Kontrafte, aber nicht ibentifch; indem nicht nur der grelle Abſtich 
der Farben den Gegenftand dem Auge Fräftig einprägt, fondern auch die 
Einfamfeit wirkt. Die Phantafie Tonzentriert ihre Produktionskraft auf 
den aus ber einfachen Umgebung grell vortretenden Gegenſtand.“ 
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IV. Verwertung. 


1. Sentenzen und Ausfprüde für Herz uud Jeden. 
„Geben ift Sache des Reichen.“ (Wirt I, 15.) 

Ich table nicht gern, was immer den Vlenſchen 

Für unſchãdliche Elbe die gute Mutter Natur ir, * 


„Es verläßt der Menſch jo ungern das Letzte ber 
s t te 
ii fe g ee 


. Saltet am Glauben feit und fet an folder Gefinnung; 


Denn fie macht im Glüde verftäi ſicher, im Unglüd 
Neicht fie den ſchonſten Troft ae bie Verne offmung: “ 
Rfarrer I, 186—188.) 
„Der Glüdliche q —9* nicht, 
Daß noch Wunder geſchehn; denn nur im Elend erkennt man 
Gottes Hand unb Finger.“ (@öchnerin II, 50—52.) 
Fr wie gina ift der, dem Vater und Mutter das Haus ſchon 
Wopfbefte ft übergaben, und ber mit‘ @ebeihen es ausziert! 
Aller Anfang ift ſchwer, am jchwerften der Kuh de — 
Was im Menf nicht ift, kommt auch nicht + igm.* 
ſchen ift, uch nicht um m, 8) 


. „Sieht man am Haufe doch gleich fo deutlich, wes Sinnes ber Herr fei, 


Wie man, das Städtchen betretend, die Obrigfeiten beurteilt. 
Girt II, 2-18) 
Wir können die Kinder nach unjerm Ginne nicht formen; 
& wie Ba Te uns gab, jo mul — ſie haben und lieben, 
ie erziehen aufs beſte und jeglichen laſſen gewähren. 
Fe eine hat ir en andere dee; Beil 
ei raucht fie, und jeder ift doch nur auf eigene Weile 
Gut und ‚glüdtich.“ Orutter I, 47—52.) 
„Ber ni — vorwärts — der kommt zurüde.“ (@irt III, 66.) 
„Ein geichäftiges Weib thut keine Schritte vergebens.“ 
(Dichter IV, 15.) 
„Wer lange bebenkt, der wählt nicht immer das Befte.“ 
(Hermann IV, 105.) 
„zer u na reifet zum Manne, 
Befler im Stillen reift er zur That of t, al3 im Geräuſche 
Bilden, jchvantenden Lebens, das mandpen Süngling — Hat.” 
(Hermann IV, 127-129.) 
„Aller Zuſtand ift gut, ber natürlich ift und vernünfti 
— v, 12) 


„FVieles wünſcht fich der Menſch, und doch bedarf P nur weni 
Denn bie Tage find kurz und beſchränkt der Sterblichen si al.“ 
(Rfarrer V, 69-70.) 
„Der Augenblid nur entf 
Über das Leben bes Menſchen und über ken ganzes Geſchit 
(Blarzer V, 37-58) 
‚Die Wünjche verhüllen uns ſelbſt das Gewünſchte; die Gaben 
Ken von oben herab in ihren eignen Seftatten. * 
(Blazer V, 69-70.) 
„Wahre Neigung vollendet fogleih zum Manne den nei maling 76) 


Glücklich, wem doch Mutter Natur die echte PER y en 
Denn fie empfiehlt ihn ftet3, und nirgends ift er ein Seembling.“ 
(Pfarrer VI, 151—152.) 
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20. „Der Anblid bes Gebers ift, wie bie Gaben, erfreulich.“ 
(Dorothea VII, 25.) 
21. „Dienen lerne bei Zeiten bad Weib nad) ihrer Veftimmung ; 
Denn durch Dienen allein gelangt fie enblih zum Herrichen, 
Zu ber verdienten Gewalt, die doch ihr im Haufe gehöret.“ 
(Dorotker I, 114-116) 
22. „Des Todes rührendes Bill ib fteht 
Nicht als Schreden dem Beifen und nicht ald Ende dem Frommen.“ 
(Pfarrer IX, 46-47.) 
3. „An der Braut, die der Mann ſich erwählt, Täßt gleich fh erfennen, 
Beides Geiſtes er ift, und ob er fich eigenen Wert fühlt.“ 
Gfarrer IX, 82-88.) 
24. Pa ig fei bie der Tag; doch fhäpe das Leben nicht Höher 
[8 ein anbere3 Gut, und alle Güter find trüglic.“ 
(Dorothea IX, 288—289.) 
25. „Der Menſch, der zur ſchwankenden Zeit auch fhmantend gefinnt ift, 
er vermehrt das Übel und breitet e3 weiter unb meiter; 
Aber wer feit auf dem Ginne beharrt, ber bildet bie Belt fi.“ 
(Hermann IX, 802—304,) 


2. Anklänge an Behauntes und Berwandfes. 


Die der Politif wegen erfolgten Auswanderungen franzöfiicher Ge- 
meinben zur Zeit ber Revolution erinnern an bie Flucht der ihrer Religion 
wegen vertriebenen Waldenfer, Hugenotten und Salzburger. 

Dorothea fieht fich zur traurigen Flucht genötigt, findet aber in ber 
Fremde Heimat, ben Geliebten ihres Herzens, Reichtum und Glück. 
Ebenfo erging es Jakob. Won feinem Bruder Ejau mit dem Tode 
bedroht, flieht er nach Mefopotamien, wo ihm Gott Lea und Rahel und 
große Reichtümer bejcherte. 

Der Apotheker ift froh, daß er in den Tagen ber Verwirrung ohne 
Weib und Kinder if. Wenn nur der Provifor zu Haufe bleibe, könne 
er getroft vom bannen gehen. Denjelben Egoismus zeigen Priefter und 
Levit. Beide beeilen ſich ebenfalls, nur ihre Perfon in Sicherheit zu 
bringen. Um den Unglüdfichen am Wege befümmern fie fich ebenfo wenig, 
wie ſich der Wpothefer zur Beit einer wirffichen Flucht um den Provifor 
befümmert hätte. 

Hermanns Zufammentreffen mit Dorothea, bei deren Anblick es ihm 
die Seele mit Himmelsgewalt ergriff, war entſcheidend für fein ferneres 
Leben. Ebenſo beftimmend und enticheidend war der Eindrud, welchen 
Preußens Königin Luife bei ihrer erften Begegnung auf Friedrich 
Wilhelm III. machte. Der König beichreibt denjelben mit Don Ceſars 
Worten in der Braut von Meffina: 

„Woher fe tam, und wie fie Le iu mir 
Gefunden, diefes frage nicht. — US ich 
Die Augen pair Hand fie mir ie ‚Seite, 
Und dunlel mächtig, wunderbar, ergriff 
Im tiefften Innerſten mich ihre Nähe. 
Nicht ihres Lachelns Holder Zauber war's, 
Die Reize nicht, bie auf ber Wange ſchweben, 
29* 
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Selbft nicht der Glanz der göttlichen Geſtalt — 
Es war ihr tiefftes und geheimftes Leben, 

Bas mid — mit Heiliger Gewalt, 

Bie Kräfte unbegreiflich weben — 
Die Seelen —— ohne Worteslaut 

Sich ohne Mittel geiſtig zu berühren, 

Als ſich mein Atem milchte mit bem ihren; 
Fremd war fie mir, uml innig doch vertraut, 
Und Mar auf einmal fühlt’ ichs in mir werben, 
Die ift e3 ober feine jonft auf Erben.” 


Der Wirt zum golbnen Löwen begehrt als Schwiegertochter eine 
reihe und gebildete Jungfrau; Wallenftein will feine Tochter auf 
Europens Thronen ſehen und ein Fönigliches Diadem um ihre Stirne 
flechten. Beide entſcheiden fih gegen bie ewigen, unwandelbaren Geſetze 
wahrer Liebe. Hermanns Water aber giebt nah und erntet Gegen; 
Wallenftein dagegen opfert feinem Phantom Glück und Leben feiner 
Tochter. 

Die Trinkfcene in Hermann und Dorothea läßt durch den Kontraft 
an das Feftgelage in Babylon benfen. Erftere fand am Nachmittage 
ftatt, Ießteres endete um Mitternacht. Dort Herrfcht Mäßigfeit, Hier 
wilde, bacchantiſche Luft. Dort klingen die Gläſer wie Friedensgeläut, hier 
verfünden die Firrenden Becher den Ausbruch einer markerjchütternden 
KRataftropge. Dort erkennt man im Glauben und Vertrauen Die gütige 
und fegnende Hand Gottes nad; dem Brandunglück, welches er vor zwanzig 
Jahren über bie Stadt verhängte; Hier wird durch eine graufige Gottes- 
läfterung ber Liebe und Langmut Gottes ein Biel gejegt und in einem 
furchtbaren Strafgerichte der Ernft und die Gerechtigkeit desjelben gezeigt. 

Dorotheens Heldenthat, ihre Unſchuld in dringender Gefahr mit dem 
Säbel in der Hand zu verteidigen, ruft in unferm Gedächtnis die Er- 
innerung an ähnliche Thaten wach. Wir benfen an Virginius, jenen 
römischen Hauptmann, welcher feine tugenbhafte Tochter Virginia 
erfticht, als er ihre Unſchuld nicht retten Tann, an Emilia Galotti, 
welche den Tod von Vaters Hand einem entehrten Leben borzieht, an 
Lukretia, welche fich felbft erfticht, um nicht die Schande überleben zu 
müffen, an Adelheid im ber Sage von ber Roßtrappe, welche Lieber 
den gefährlichen Sprung übers Thal von Fels zu Fels wagt, als daß fie 
ſich ihrem Verfolger preisgiebt. 

Das Hereintreten des hohen Paares nach Vorführung des Leichen- 
zuges mit dem ſchwarzen Sarge erinnert an bie Situation in Nain, die 
fuchende, tröftende und aufrichtende Mutterliebe an die Sünberliebe des 
Heilandes, die Führung der Gemeinde durch den Richter an Mofes und 
Joſua, die Scene zwifchen Hermann und Dorothea am Brunnen an bie 
BPatriarchenzeit, Hermann in feiner Vaterlandsliebe, feinem reinen Sinn 
und feiner Pietät gegen Vater und Mutter an Joſeph, deſſen Keuſchheit 
die Härtefte Probe befteht, deſſen Liebe gegen ben alten Water über Tob 
und Grab hinausreicht, der ſich in dem Lande feiner Väter begraben läßt. 
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Die Worte (VI, 98): „So ftand er (Hermann) ftarr wie ein 
Marmorbild, vom ernften Willen gebändigt,“ enthalten eine Hinweifung 
auf die Skulptur der Alten, welche ihre Helden niemals im hbchſten Uffekt 
darftellten, fonbern immer ben Moment wählten, in welchem Vernunft 
und Willenskraft den Affekt mäßigten, weshalb die Marmorbilber ſelbſt 
vom ernften Willen gebändigt erſcheinen. Windelmann, mit bem fich 
Goethe vertraut gemacht hatte, erflärte aber bie maßvolle Ruhe und bie 
gehaltene Empfindung, durch welche ſich die Werke der Alten aus- 
zeichneten, mit Recht als ein Erfordernis der fünftlerifchen und fittlichen 
Schönheit. 

In dem Erziehungsverfahren des Vaters des Apothekers fpielt bie 
Furcht eine bedeutende Role; Tell dagegen fucht feinem Sohne die Furcht 
als ein Kind der Finfternis audzutreiben. Die Erzählung ber Hirten, 
daß die Bäume auf dem Gebirge gebannt feien und biuteten, wenn ein 
Streich mit der Art gegen fie geführt werde, und daß dem Schäbiger 
die Hand aus dem Grabe wachſe, benugt er, um bem Knaben die Weis- 
heit Gottes in der Natur und den wahren Grund für bie Schonung ber 
Bäume zu zeigen und ihn dadurch von abergläubifchen, furchterregenden 
Vorftellungen zu befreien. Die Erziehungsrefultate entſprechen den Er- 
ziehungsweiſen. Der Apotheker Iebt in beſtändiger Furcht und Angft vor 
Gefahren, die ihm möglichertveife treffen können; Tells Knabe dagegen ift 
nicht nur gewißt, er zeigt auch ſchon Charakter, er ift furchtlos. 

Der Wirt richtet an Hermann die drohenden Worte: „Uber benfe 
nur nicht, du wollteſt ein bäurifches Mädchen je mir bringen ins Haus 
als Schwiegertochter”. Geßler jagt fpöttiich in der Apfelfchußicene zu 
Tell: „Lest, Netter, Hilf bir felbft, — bu retteft alle!" Wallenftein 
legt in ber legten Nacht in Eger Gordon und feinem Kammerdiener and 
Herz: „Ih denke einen langen Schlaf zu tun, denn biejer letzten 
Tage Dual war groß; forgt, daß fie nicht zu zeitig mich erwecken“. In 
allen drei Fällen gejchieht, was die Sprecher ausfagen, aber im Gegen- 
fag und Widerſpruch mit ihrer wirklichen Meinung. Wir haben 
deshalb in dieſen Hußerungen echt dramatiſche Wendungen anzu- 
erfennen, durch welche ber Dichter das wunderbare Walten des Schidjals 
uns offenbart. Der Wirt will durch feine Schwiegertochter geehrt, geliebt 
und beglüdt werben, und das geichieht auch wirklich durch Dorothea, 
welche er mit Freubenthränen in die Arme fchließt, aber fie ift weder 
einer vornehmen Familie angehörig, noch reich; ihre ganze Habe 
umfchließt ein Bündelchen. Geßler nennt Tell den Retter aller, und Tell 
wird auch wirklich der Retter aller, aber — durch den Tob des Tyrannen. 
Auch Wallenſteins Wunſch erfüllt fi, er finkt in einen langen Schlaf, 
in welchem er niemals mehr geftört wurde. 

Die in prophetiſchem Dichtergeifte gefprochenen Worte: „Und gebächte 
jeder wie ich, fo ftünde die Macht auf gegen bie Macht, unb wir er- 
freuten uns alle des Friedens,“ laflen einen Hinweis auf die einmütige 
Erhebung von 1818 ahnen und entjprechen der Aufforderung Röffelmanns 
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im Tel: „Wir wollen fein ein einzig Volt von Brüdern, in feiner Not 
und trennen und Gefahr,“ oder der Mahnung des fterbenden Uttinghaufen: 
„Seid einig, einig, einig!“ Was überhaupt Goethe und Schiller, jener 
durh Hermann und Dorothea, diefer durch Tell, für bie großartig 
patriotifche Erhebung bes beutfchen Volkes zur Abſchüttelung des franzd- 
fiſchen Joches gethan Haben, läßt fich nicht Hoch genug anfchlagen. 

Goethe hat in feinem Epos dem verebelnden Einfluffe des weiblichen 
Gefchlechts in der Mutter und Dorothea ein leuchtendes Denkmal 
gejeßt. Weitere Veifpiele bieten dar Iphigenie, welche durch „reine 
Menfclichkeit” ihren Bruder vom Wahnfinn Heilt, Bertha im Zell, 
welche Rudenz zu feiner Pflicht gegen das angeftammte Bolt und Vater- 
land zurüdführt, Thella im Wallenftein, die Mar trog ber fichern 
Ausfiht auf Vernichtung ihres Glücks auf „dem ſchmalen Wege der 
Pflicht” erhält, Minna von Barnhelm, welche Tellheim in dem Konflikte 
zwiſchen „Liebe und Ehre“ den Sieg erringen läßt, Luife, Königin 
von Preußen, deren edles Weſen einem ganzen Wolfe als Ideal vor- 
ſchwebie, Fürft Bismardd Gemahlin, welche den großen Staatsmann 
zu dem Ausrufe veranlafte: „Sie ahnen gar nicht, was diefe Frau aus 
mir gemacht hat.“ 


3. Bergleihung des Epos mit den homeriſchen Gedichten 
and mit RPoſſens Cuiſe. 

1. Hermann und Dorothea umd die homerifchen Gedichte. Wie 
das Eigentümliche der homeriſchen Gedichte auf der Naivetät des Stils 
berubt, welche fih in den brei Eigenihaften der Objektivität, 
plaftifhen Sinnlichkeit und ſcheinbaren Abfihtslofig- 
teit bei der Anordnung und Ausführung zeigt, jo trägt auch Goethes 
Hermann und Dorothea denfelben naiven Charakter. Auch Hier herrſcht 
Einfachheit, Wahrheit und Natürlichkeit. 

Goethe Hat jede prunfende Landſchaftsmalerei unterlafien. Das 
Geiſtesleben feiner Perſonen Iegt ſich in aller Einfalt dar, die Kultur 
erfcheint ihnen nicht als etwas Aufgedrungenes, ihr Gefühlsieben äußert 
ſich in fchlicgten Worten. Hermann klagt nicht fein Leid den Winden und 
Wolken, den Blumen und den Bögelein. Dorothea trägt ihren Schmerz 
mit fchweigender Gebuld. 

Auch Hinfichtlih der Naturliebe gleichen die Perfonen in Hermann 
und Dorothea den Homerifchen Menſchen. Der Wirt ſucht nah dem 
Brande fein Pferd, die Mutter ihre Hühner. Hermann erzieht ſich feine 
Sohlen jelbft. Vater und Sohn beobachten als eifrige Landwirte troß 
mancherlei anderer Sorgen das Wetter, weil die Ernte bevoriteht. „Die 
Mutter fieht in ihrem Garten nicht nach Rofen und Nellen, jondern nad; 
dem unromantifchen Kohl.“ 

Wie ferner Homer dad Koeriftierende ber Gegenftände in ein 
wirklih Succeſſives (vergl. Leifing, Laokoon, cap. 16—19) ver- 
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wandelte“, fo haben wir auch in Hermann und Dorothea ftatt ftillftehender 
Beſchreibung überall den Fluß fortichreitender Handlung. 

Aber aud) das von Leifing an den homeriſchen Gedichten (Laofoon, 
cap. 20—21) nachgewiejene Geſetz, das Körperlih-Schöne aus ber 
Wirkung erfennen zu lafien, Hat Goethe befolgt. Homer enthielt ich 
aller ftüctweifen Schilderung Förperlicher Schönheiten. Nur im Vorbei- 
gehen erfahren wir, daß Helena weiße Arme und ſchönes Haar Hatte; 
aber er läßt fie am ffäifchen Thore auf bie trojanishen Greiſe einen 
ſolchen Eindrud machen, daß fie bei ihrem Anblick geftehen, ſolch ein Weib 
fei es wert, daß um ihren Befig ein fo langer Krieg geführt werde. 
Ebenſo verfährt Goethe. Hermann erjcheint nad dem Yufammentreffen 
mit Dorothea als ein veränderter Menſch; er ift geſprächig, opponiert 
dem Apothefer, fügt fich nicht dem Willen des Vaters, gerät in Ver- 
zweiflung, ruft im fünften Geſange durch feine Berebfamfeit das Staunen 
des Vaters hervor und äußert im ſechſten Geſange in feiner Hoffnungs- 
Tofigfeit den Wunſch, Dorothea nur noch einmal — zum letztenmal zu 
fehen. Der Pfarrer erklärt bei ihrem Anblick: nun begreife er, warum 
Hermann ein ſolches Mädchen liebe. 

Wie der Dichter ihre Schönheit durch die Wirkung erfennen läßt, 
fo Hat er und auch ihre Dienjtfertigfeit in anfchaulicher Weife vor- 
geführt. Nirgends rühmt das Lied in ausführlicher Breite ihre Hilfreiche 
Gefchäftigfeit, wohl aber zeigt er fie uns, wie fie die Wöchnerin pflegt 
und fi der Kinder annimmt. 

Beide Dichter Haben weiter einen durchaus nationalen Stoff 
gewählt. Homer hat ein Bild echt griechiichen Lebens gezeichnet, und 
Goethe führt uns in Hermann und Dorothea einen Spiegel echt deutſchen 
Lebens vor. 

Homeriſch ift ferner der Hexameter, ein ſechsfüßiger daftylifcher 
Vers, befjen vier erfte Füße mit Trochäen und Spondeen vertaufcht 
werben können, befien fünfter Fuß ein veiner Daktylus fein muß, 
und deſſen jechfter Zuß immer ein Trochäus oder Spondeus ift, und 
welcher im dritten Fuße nad der Hebung ober der erften Senkung eine 
Cäfur Hat. 

Auch die Unrufung der Muſen im 9. Gefange erinnert an 
Homer. Die Anrufung derfelben im Eingange unterließ Goethe, weil er 
fi in der einleitenden Elegie „Hermann und Dorothea“ bereit an die 
Göttin der Dichtkunft gewendet Hatte. 

As Homerid kündigt fi Goethe auch in den Epitheta an, 
indem er ebenfalls eine Menge ftehender Beimörter gebraudt. „Die 
geflügelten Worte“, „ber eherne Buſen“ find Ausdrüde Homerd. Goethe 
gebraucht fie aber in einem andern Sinne. „eflügelt“ bedeutet bort 
die Flüchtigkeit und rafche Betvegung des lautgewordenen Gebanfens, hier 
(V, 89) das ſchnelle Einfallen der Rede. Durch den Ausbrud „eherne 
Bufen“ weift jener auf eine unermübliche, diefer (IV, 72) auf eine ge- 
fühlloſe Bruſt Hin. 
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Weiter bedient ſich Goethe nach Homers Vorgange auch einigemale 
der Anrede an den Sprechenden, jo VI, 248; VI, 252; VII, 173. 

Bon Homer hingegen weicht Goethe ab in der Verdeutlihung 
der Rede dur Gleichniffe Während die homerifchen Gedichte 
eine reiche Menge enthalten, hat Goethe nur ein einziges außgeführtes 
Gleichnis (VII, 1—5). Während bei Homer oft die geringfügigften 
Saden auf das umftändlichite und ausführlichite dargelegt werden, ver- 
weilt Goethe nur länger bei den Gegenftänden von einigem Interefje und 
von geiftigem Gehalte. „Sp gewährt das Anfpannen der Pferde durch 
Hermann, das mit allen Nebenumftänbden nad) feinem ganzen Verlaufe 
erzählt wird, nicht nur ein finnlich, fondern auch fittlich anziehendes 
Bild.” Während bei Homer mehr die äußere, und umgebende Natur 
in ihrer finnlichen Pracht und Größe dargeftellt wird, legt Goethe in 
einzelnen Träftigen Zügen das Innere des Menſchen dar. Während 
enblih das homerifche Epos fich ftreng feinen finnlichen Charakter be— 
wahrt und niemals einen refleftierenden Ton annimmt, indem in 
den Gefprächen, wenn fie nicht dramatiſch in die Handlung eingreifen, 
gewöhnlich nur die Perfonen einander über Zuftände und Ereignifje Mit- 
teilung machen, aber niemals Unfichten und Meinungen austaufchen, bringt 
Goethe feine Perfonen auch mit der fittfichen Welt in nähere Verbindung 
und läßt fie durch Rebe und Gegenrebe ihre Unfichten entwideln. 

2. Goethes Hermann und Dorothea und Vofjens Luife. Beide 
Schöpfungen haben dasjelbe Versmaß, den Hexameter. Beide gehören, 
von einigen jentimentalen Stellen in ber Luiſe abgefehen, der naiven 
Dichtung an. Wir finden daher auch in beiden homeriſche Sprachweife, 
Einfachheit, Naturliebe und Eindliche Wahrheit. Beide Gedichte bewegen 
fi ferner in den Grenzen ftilen Samilienlebens, indem fie die Ver- 
einigung eines braven Jünglings mit einer edlen Jungfrau erzählen, jenes 
die Verbindung de3 Bürgerſohnes mit ber flüchtigen Fremden, dieſes bie 
Verbindung Walther, des Pfarrer3 zu Selborf, mit Luife, des ehr⸗ 
würdigen Pfarrers Tochter zu Grünau. 

Während aber in ber Idylle von Voß die epifche Grundlage Haupt- 
ſächlich der Beſchreibung dient, erfcheint in dem Epos von Goethe die 
Erzählung als der eigentliche Zweck. Während dort die Mitteilung 
jegliche Verwicklung vermeidet, führt fie Hier Konflikte vor, duch 
welche da8 Gemüt aufgeregt und das ſchmerzbewegte Innere enthüllt 
wird. Die Erzählung ift deshalb dort nur die Darftellung einer Be- 
gebenheit, bier die Darftellung einer Handlung, melde ohne 
Hinderniffe, die zur Erreichung eines Ziels überwunden werben müffen, 
nicht denkbar ift. 

Außerdem fehlt der Luife der großartige, weltgefchichtliche Hinter- 
grund des Goetheſchen Gedichts; fie beſchränkt fich ferner auf die Schilderung 
und Verherrlichung nur eines Standes, während Goethe noch andere 
Perſonen und Charaktere und vorführt und dadurch eine weit größere 
Lebendigkeit und Mannigfaltigfeit erreicht. 
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„Diefe Allgemeinheit in Hermann und Dorothea gegenüber 
der Beſchränkung in der Luife fticht vor allem auch in der Namen- 
gebung hervor. Goethe giebt weder feinem Städtchen, noch dem Wirte, 
dem Apothefer oder dem Pfarrer einen Namen, und Hermann und Dorothea 
werden auch nur mit ihrem Vornamen bezeichnet, während Voß gerade 
in der recht vollftändigen und Heinlichen Namengebung — Arnold Ludwig 
Walter, Anna Luife Blum — etwas ſucht. Die Beſchränkung in ber 
Luiſe ift ferner daran ſchuld, daß Voſſens Schilderungen der Gemütlichkeit 
zur Behaglichkeit Herabfinken, unendlich breit werben und fajt nicht über 
das Eſſen, Trinken und Tabakrauchen hinauskommen, während Goethes 
Gemütlichfeit nie den Reiz de3 Anteils am Allgemeinen und Ganzen 
verliert. Selbft der Heine Umftand ift charakteriftich für den Standpunkt 
beider Gedichte, daß Voſſens Perfonen unendlich viel Kaffee, Goethes 
Bürger aber Rheinwein trinken.“ 


4. Rede- nnd Stilübungen. 


1. Wie fördert das Epos „Hermann und Dorothea“ a) die 
Kenntnis des Völlerlebens, b) typiſcher Perjönlichkeiten, c) der großen 
Lebensfragen, — d) die Bildung der Anſchauung, e) ber begrifflichen 
Erkenntnis, f) des Naturgefühls, g) des Heimats- und Vaterlandsgefühls, 
h) des refigidfen Gefühle, — i) die Verknüpfung von Lernftoffen, 
k) von ethifchen Grundbegriffen und 1) von inneren Erfahrungen im 
Schüler? (Dr. Frid.) 

3) Wir lernen in bem Epos zwei Völker kennen, das franzöſiſche 
und das deutſche. Erfteres erfcheint zwar nicht unmittelbar auf dem 
Schauplage der Handlung, aber wie ein drohendes Gewitter ummogt und 
umbrauft e3 denſelben. Die Wirkungen feiner Thaten, die Mitteilungen 
des Richters und der Dorothea charakterifieren dasſelbe als ein zwar 
formgewandtes, aber neuerungsfüchtiges, leichtfinniges und wankelmütiges 
Volk, welches ſich jchnell für eine Idee begeiftert und dieſelbe rüd- 
ſichtslos zu verwirffichen fucht. Das beutiche Volk hingegen zeichnet 
ſich aus durch ein friedliches Bürgertum, gefundes Familienleben, treues 
Feſthalten am Alten, ruhiges Vorwärtsſtreben, Achtung vor dem gefehlich 
Beitehenden. 

b) Der Apothefer ift durch feine Eigentümlichfeiten der Typus eines 
Sonderlings, Hermanns Vater duch Kleidung, Behäbigkeit, reelle 
Bedienung ber Gäfte, Biederkeit des Herzens der Typus eines Wirtz 
einer Heinen Landftadt, der Pfarrer der Typus eines rationaliftiihen 
Geiſtlichen des vorigen Jahrhunderts, Dorothea und die Mutter find 
Typen echter Weiblichkeit. 

c) Was führt zur Revolution? Was hat jeder Einzelne (Regent, 
Soldat, Richter, Geiftliche, Lehrer, Schriftiteler, Bürger) zu einem fichern 
und blühenden Beſtande des Staates beizutragen? Was hat der Menſch zu 
beginnen, wenn durch konvulſiviſche Zuckungen des Geſellſchaftskörpers lange 
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beftandene Formen der Geſellſchaft, altes Herfommen, rechtliche Getwohn- 
beiten, lang ererbter Befig vernichtet werben? Wie bewahrt der Menſch 
im Unglüd fih Ruhe und Zufriedenheit? (Nicht duch Murren und 
Verzagen an ber Menfchheit [Richter], nicht duch Hinbrüten in 
Sucht und Angft [Mpothefer], nicht durch Eigennug und Streit 
(Zertriebenen], jondern durch ein lebendiges Gottvertrauen unb 
den durch die Erfahrung beftätigten Gedanken, daß auch aus dem 
Unglüd Segensleime hervorſprießen Wirt), duch Mut und Ent- 
ihloffengeit [Hermann], dur Belebung des Glaubens an Gott 
[Pfarrer] und feine Hilfe [MWöchnerin; TI, 50—53], durch ftille ©e- 
duld und dienende Selbftverleugnung [Dorothea]. Auf melden 
Grundlagen erbaut ſich das Glüd des einzelnen und dadurch auch des 
Ganzen? (Diefe Grundlagen find: Feſthalten und Ausbilden der 
Individualität, Behaupten eines geraden und gefunden Sinnes gegen 
alle äußern Stürme, Offenhal ten desſelben für jeden höhern und befjern 
Eindrud, Bekämpfen bes Geiftes ber Verwirrung und Unruhe.) Welches 
find die Hebel aller Weiterbildung? (Negativ ausgedrüdt: Widerftreit, 
Unglüd, Gefahr und Not; pofitiv: die Liebe, ſei es bie Eltern-, 
"Gatten, Kindes- oder allgemeine Menſchenliebe.) 

d) Die finnliche Plaftizität des Stils ift der Weg der Anſchauung 
Eeſſingſche Mitten). 

e) Hermann und Dorothea bietet zur Auseinanderfegung folgender 
Begriffe Anlaß: Natur und Kultur, Idealismus, äfthetifches und ethiſches 
Ideal, Individualität, Epos und Idylle, Objektivität und Plaftigität, 
Naivetät und Sentimentalität, Erpofition, Konflikt, Kataftrophe, Rokokoſtil 
(A), Nationalismus und Kosmopolitismus, Revolution. 

f) Dos Naturgefühl findet in unjerm Epos reichliche Nahrung, 
indem der Dichter nicht nur ein Stüd herrlicher Natur (Wiejengrund, 
Garten, Weinberg, Unger, wogende Saatfelder) ſchildert, jondern und auch 
Menſchen vorführt, die fie über alles lieben. Der Vater fucht nach 
dem Brande fein Pferd, beobachtet das Wetter, freut fich ber bevorftehen- 
den Ernte; die Mutter fucht ihre Hühner, nimmt Raupen vom Kohl, 
ftügt die Obftbäume; Hermann ift ein eifriger Landwirt, pflegt Die Hengfte 
ſelbſt, Hat fich den Birnbaum mit herrlicher Rundſicht an der Grenze ber 
Gelder zum Liebling erforen. 

g) Der Zug ber Vertriebenen, welche ihr Vaterland verlafjen mußten, 
ftellt uns lebhaft vor Augen, was wir der Heimat zu verdanken haben: 
Obdach und Schug vor Wind und Wetter, Bequemlichkeit ‚und Pflege, 
Verwandte und Bekannte, Hilfe und Teilnahme, ruhigen Tod und fanfte 
Ruhe bei den Lieben. Wie fehnfüchtig warten daher auch bie armen 
Unglücklichen auf ven Tag der Rüdkehr! Die Erkenntnis aber deffen, was 
die Heimat an unzähligen Wohlthaten dem Menfchen bietet, muß in jedem 
die angeborne Liebe zu derſelben befeftigen und Eräftigen. Nicht minder 
überträgt ſich auf den Hörer oder Leſer der Patriotismus des Wirts im 
erften, Hermannd und des erſten Braͤutigams im Iegten Gejange. 
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h) Das religiöfe Gefühl ruht auf den erhabenen Vorftellungen von 
dem göttlichen Weſen und wird bejonder3 dann lebendig erregt, wenn bie 
Fügungen und Führungen Gottes fichtbare Geftalt annehmen. Wir fühlen 
und verftehen das Gottvertrauen des Wirts und werben ſelbſt mit in eine 
höhere Stimmung verfegt, wenn wir ihn die Vatergüte Gottes nach der 
ſchweren Heimfuchung in dem Brande preifen hören, oder die Dankbarkeit 
der Wöchnerin fehen, weil fie in der Not Gottes Hand und Finger erkannt 
bat, ober mit dem Richter die heilige Nähe bes Höchiten verjpüren, welcher 
in den Tagen der Greuel und Verwirrung ber flüchtigen Gemeinde wie 
einft dem Moſes in Feuer und Wolken erichien. 

i) Das Epos Hermann und Dorothea ift ein Wiſſenscentrum, 
von welchem nach allen Seiten Hin Strahlen ausgehen. Es weiſt mit 
feinem Inhalte Hin auf die franzöſiſche Revolution, auf die Geſchichte 
ber vertriebenen Salzburger, auf die Elegie Alexis und Dora, auf die 
Götterlehre Griechenlands, auf Goethes Leben jelber, und in feiner naiven 
Form auf die Epen des Haffiihen Altertums, des Mittelalter3 und in 
der Luife von Voß auch auf die Neuzeit. 

k) Aus Hermann und Dorothea läßt fich erkennen, daß die Tugend 
nur eine ift, Liebe Heißt und fih im ber Treue, der Geredhtig- 
teit, der Mäßigfeit und dem Mute fund giebt. Hermanns Liebe 
3 B. zu Vater und Mutter, zu Dorothea und in Iegter Beziehung zu 
Gott läßt ihn treu fein den Eltern und feiner angebornen Natur, 
gerecht gegen Water, Apotheler und Minden, keuſch in Worten und 
Werken gegen Dorothea, mutig gegen die Spötter des Vater und in 
den Gefahren, welche dem Waterlande drohen. 

)) Unfer Epos ift endlich reih an Situationen und Stimmungen, 
welche geeignet find, auch in dem Leben des Schülers vielfache Er- 
innerungen an ähnliche und verwandte Erlebniſſe und Eindrüde wachzu- 
rufen. Der eine mag an Hermanns Lage unter dem Birnbaume benfen, 
wenn er fi in feinem Schmerze über ein unerreichbares Biel ober ver- 
fehlte Jahre in die Einſamkeit rettet; ein zweiter bat die heilende Wirkung 
der Mutterliebe und des Muttertroftes in ernſter Stunde erfahren; ein 
dritter Hat eine ähnliche Verlegenheitfcene wie Hermann in dem reichen 
Kaufmannshaufe erlebt; einem vierten ift die Not, die bevorftehende Ver- 
fegung, das drohende Examen, ein Fall und die damit verbundene Strafe 
ober auch ber Gedanke an die Treue der Mutter und die Opfertvilligfeit 
des Vaters ein Hebel der Weiterbildung geworben; ein fünfter Tann von 
einem ähnlichen Schred berichten wie der Apothefer bei Vorführung des 
fargbereitenden Tiſchlers; ein fechfter fühlt fich verwaift und verlafjen wie 
Dorothea; ein fiebenter glaubt ſich vom Lehrer oder Vater ungerecht 
beurteilt ober in feiner Individualität angetaftet (Was fagt in biefem 
Falle die Mutter, was thut Hermann?) u. |. w. 

2. Goethes „Hermann und Dorothea“, eine Fundgrube pädagogifcher 
Weisheit. 

3. Der erſte und zweite Bräutigam der Dorothea. (Eine Vergleihung.) 
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4. Wie unterfcheidet fich die Darftellung der Feuersbrunſt im zweiten 
Gefange von der Darftellung besjelben Gegenftandes in Schillers „Slode* ? 
5. Das Humoriftiihe in dem Epos „Hermann und Dorothea“. 

6. In welchem Verhältnis fteht das Goetheſche Epos zu feiner 
Quelle? 

7. Die franzöfiihe Revolution als Hintergrund in „Hermann und 
Dorothea“. 

8. Naufikaas Begegnung mit Odyſſeus und das Bufammentreffen 
Hermanns mit Dorothea. (Eine Bergleihung.) 

9. Der Bericht über die Vertriebenen durch ben Apothefer und 
dur Hermann. (Eine Vergleichung.) 

10. Das Kleinjtädtiiche in Hermann und Dorothea. 

11. Der Garten des Apothefer3 und der Garten des Wirts. 

12. Gubrun und Dorothea. 

13. Aus melden Umftänden läßt fi Hermanns Veränderung er- 
kennen? 

14. „Hermann und Dorothea“, ein reiches Kultur⸗, Sitten- und 
‚Beitgemälbe. 

15. Welche Bedeutung hat der Ring in unferm Epos? 

16. Was bat Dorothea erlebt, bevor fie Hermann fennen lernte, 
und welchen Einfluß hat das Erlebte auf ihren Charakter gehabt? 

17. Weshalb trägt befonders ber britte Gefang in „Hermann und 
Dorothea“ ein echt epiiches Gepräge? 

18. Welchen Zwed erfüllt der Wagen in der Dichtung? 

19. Welche Rolle fpielt der Schlafrod in „Hermann und Dorothea“ ? 

20. Inwiefern ermweift fih der Pfarrer in „Hermann und Dorothea“ 
als ein allfeitig gebildeter Mann? 

21. Weshalb ift trog mancher Schwächen der Apotheler fein ver- 
ädtliher Mann? 

22. „Hermann und Dorothea“ in politifcher Hinficht. 


W. Machold. 


Der fiebzigfte Geburtstag. 


Don 


Boß. Heinrich Voß. 
Benugte Litteratur: Prof. Dr. Wilh. Gebr, Johann Heinrich Voß. Drei 
Abteilungen in 2 Bänden. 1872, 1874, 1876. (Leipzig, B. G. Teubner.) Das 
Idyll findet fi in allen Lefebüchern für mehrklaffige Schulen, meift in ber er- 
weiterten Form aus feinen „Sämtlichen poetiihen Werfen,“ herausgegeben von 
feinem Sohne Abraham Voß. (Leipzig, I, 158)*). 


1. Bur Sinführung und Vorbereitung. 

Die Voefie ift der natürlichite und reinfte Spiegel der Wirklichkeit, 
des Lebens felbft in abgeflärter Form. Sie fpiegelt wieder dad That- 
leben in der epifchen, daß Gedankenleben in der didaktifchen und 
das Herzensleben in der lyriſchen Dichtung. Gleichſam Ruhepauſen 
in dem Thatenfchritte der epifchen Dichtung find die Idyllen. Es find 
Heine, engumrahmte Gemälde eines Stüdes ftillen Natur- und Menfchen- 
lebend. Schreibt das Epos in Fraktur, fo malt das Idyll Feine, feine 
Feberzeichnungen. Drängt da3 Epos vorwärts, jo macht das Idyll am 
Hebften Halt. Eilt das Epos in großen Schritten von That zu That, 
fo weilt das Idyll in liebevoller Betrachtung bei Kleinem und Kleinſtem. 
Iſt Bewegung der Pulsichlag des Epos, fo ift Ruhe die Seele bes 

12. 


Idylls. 

Ein Meiſter der Idhlle iſt Johann Heinrich Voß. Seine „Luiſe“ 
und ſein „ſiebzigſter Geburtstag“ werden ſich erhalten, ſolange eine 
deutſche Dichtung die Herzen erfreut und erhebt. Vieles befähigte ihn in 


*) In dem Muſenalmanach für 1781 iſt das Idyll merklich kürzer; die 

einzelnen Scenen find weniger ausgemalt. Der Anfang lautet: 

Bei der Poſtille beichlich den alten chriftlichen Walter 

Sanft ber Mittagsihlummer in feinem geerbeten Lehnſtuhl, 

Mit braunnarbichtem Jucht voll ſchwellender Haare bepofftert. 

Feſtlich prangte der Greis in geftreifter falmankener Jade: 

Denn er feierte heute den fiebzigften frohen Geburtstag. 

Und ihm Hatte fein Sohn, ber gelahrte PBaftor in Marliz, 

Züngft vier Flaſchen gejandt voll alten balſamiſchen Rheinweins 

Und gelobt, wenn der Schnee in den hohlen Wegen e3 irgend 

Zutich, ihn zu beſuchen mit feiner jungen Gemahlin u. ſ. w. 
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befonderer Weife für diefen Zweig der Dichtung: 1. Seine Jugend- 
eindrüde und feine Wefensart; 2. feine Liebe zu Land und Leuten feiner 
ländlichen Umgebung und der zwanglofe Verkehr mit ihnen; 3. fein tiefer 
Sinn für ein behagliches deutjches Familienleben; 4. feine jahrelange Be- 
ſchäftigung mit den gefiebten „Alten“, beſonders mit Homers Odyſſee; 
5. feine kraftvolle und doch biegſame Sprache; 6. fein jcharfer Blid für 
alles Eigenartige und Vollstümliche. 

1. Idylle wollen gelebt fein, ehe fie gebichtet werden. Und zwar. 
find fie Kinder des Gegenfages. Vom lauten Weltmarkte flüchten fie fich 
in bie ftille Weltabgeſchiedenheit, aus ber unbefriedigenden Gegenwart in 
die fonnigverflärte Welt der Erinnerung. So bei Voß. Bei den Arbeiten 
und Kämpfen feines Lebens rubte feine Seele aus in der Erinnerung an 
eine ſorgloſe Jugend in einer Welt der Einfalt und fehlichten Sitte. Der 
mütterliche Boden feiner medlenburgifhen Heimat war ein Stüd feines 
Wefens und Lebens, eines Weſens von Terniger niederbeutfcher Art, und 
jo wurde die Erinnerung an das fchlichte, glückliche Leben der Heimat 
zur Idyllen· Dichterin. Das finnige Verweilen bei den friedlichen Scenen 
feiner ländlichen, feeumraufchten Heimat geftaltete fi in den Idyllen zu 
Ruheinſeln im Arbeitmeere. Sie webten fi) gemäß feiner Eigenart aus 
Erinnerungen und Tebendiger Gegenwart. 

2. Diefe Gegenwart entnahm zu gutem Teile ihre Kraft zur Arbeit 
und ihre Friſche zum Glüdlichfein aus Voß’ Umgebung und aus dem 
zwangloſen Verlehr mit Freunden und Nachbarn. VBejonder waren 
ländliche Pfarr- und Schulhäufer die bevorzugten Stätten feines Lebens, 
Liebens und Schaffens. Hier warf feine Mufe Anker; hier gewann fie 
in edler Häuslichfeit neue Kraft; hier fand fie die Bilder eines fchlichten, 
unverfünftelten Lebens, Liebens und Glücklichſeins. Wie Voß das Wirk- 
liche liebte und übte und allen Phantaftereien abhold war, jo atmen auch 
jeine Idyllen fchlichte, fchöne Wirklichkeit, find oft wortgetreue Abichriften 
des Gelebten. Hrilich beftimmt, tragen fie die Büge des Bodens, auf dem 
fie gewachfen find. Perfönlich empfunden, tragen fie die Züge von Des 
Dichters Eigenart. Feſt umrahmt, find fie ſämtlich Bilder einer poetifchen 
Verklärung der Alltäglichkeit, Bilder des Hausfriedens und einer ftimmungs- 
vollen Natur. Die Realiſtik des Seldfterlebten macht die Voßſchen Idyllen 
zu erweiterten Gelegenheitägedichten im beften Sinne. 

3. Die Wärme bes Tones und das Behagen im Heinen Kreife und 
in enger Welt nahm Voß aus feiner eigenen jchönen Häuslichkeit. Trog 
feiner zahlreichen Titterarifchen Kämpfe, die er mit zorniger Galle und 
ſcharfer Feder grob und ſchroff, Herb und derb ausfocht, führte er ein 
ſtilles, glückliches Gelehrtenleben. Er Hatte Frieden in feinem befcheidenen 
Rektorhaufe zu Dtterndorf im Lande Hadeln links an der Elbmündung 
und fpäter in bem jhönen Eutin in Holftein. Seine geliebte Erneftine 
geb. Boie war ein treffliches, verftändnisvolles Weib und wußte ihm bei 
aller Knappheit der Mittel ein behagliches Heim zu bereiten. Im feinen 
Söhnen erwuchſen ihm Hoffnungsvolle Menfchenblüten. In der Muſik 
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hatte er eine Tröfterin und Stillerin des Haders. Weber durch Wiber- 
ſacher noch durch Haderſachen ließ er ſich den Frieden des Herzens und 
das Glück des Haufes ftören. 

So erwuchſen aus dem Kerne feiner Eigenart in ber Rüderinnerung 
an eine glückliche Jugend, aus dem zwanglofen Verkehr mit Freunden und 
Nachbarn feiner ländlichen Umgebung und dem liebevollen Verſtändnis 
dieſes jchlichten Lebens und aus dem Frieden und Behagen feines eigenen 
Haufes zwilchen feinen gelehrten Arbeiten und Kämpfen feine Idyllen wie 
Roſen zwiſchen Dornen. 

4. Noch eins trieb Voß zur Idyllendichtung. Seine größte und 
verdienſtvollſie Arbeit ift die Überfegung von Homers Od yſſee und 
Ilias. Sie ift bahnbrechend geweſen und wird den Ruhm des Mannes 
bis in die fernften Beiten tragen. Aber auch dieſe Heldengedichte, beſonders 
die Odyſſee, wiefen den Überjeger auf den Weg der Yoyllendichtung; denn 
viele rührende Gemälde von breiter Zuftänblichkeit weben ſich als Tiebliche 
Raſtorte in das meerumraufchte Thatleben der Odyſſee. Was lag dem 
Überfeer näher als der Berjuch, ähnliche Bilder der Heimat zu zeichnen! 
Es ift fein Wunder, daß die Sprache Homers zulegt auch die Sprache 
feiner beften Idyllen ward. 

5. Diefe Sprache ift Traftvoll und doch biegfam; fie verfteht zu 
donnern und zu fifpeln, das Größte und das Kleinſte treffend auszu- 
drüden, erhaben und volfstümlich zu reden. Voß Hatte fie gebildet an 
dem Mufter der Bibelſprache und an den altklaffiichen Dichterwerken, 
doch verleugnet fie auch bes Dichters eigene Art nicht. Voß war kein 
reicher, tiefer und glänzender Dichtergeift, aber eine offene, ehrenfete, 
Inorrige Charaktergeftalt, ſchwerfällig und berb; aber in der harten, herben 
Schale de3 manchmal grämlichen Poltergeiftes barg fich der weiche, edle 
Kern der Menfchenliebe, ein unbeftechlicher Sinn für Wahrheit und Ge— 
rechtigkeit, die Freude an häuslichem Frieden und Behagen und der Geift 
der Sitteneinfalt und Hausväterlichkeit. Die Weiche wie die Härte feines 
Weſens und feiner Sprache erklärt ſich aus feinem Lebendgange. Einem 
forglofen Jugendglüde folgte der harte Kampf mit der Not und die an- 
geftrengtefte Arbeit um Bildung und Brot. Auf diefem Amboß härtet 
das Schidjal feine Männer. Kein Wunder, wenn fie hart und herb 
werden in Wort und That. Die Kränze, die fpäter das Leben dem 
Dichter flocht, fie waren aus hartem Holze erwachſen. Das bittere Brot 
der Fremde blieb lange unverfüßt von der Liebe. Nur Elternliebe, 
Lehrer- und Freundestreue warfen einzelne Lichtſtrahlen in das ernite 
Bild eines entbehrungsreichen Lebens. Schon früh hatte Voß ein natür» 
Tiches Gefühl für Mufit und mufifaliichen Sprachklang. Schon als Kind 
beunruhigte ihn wirres, zweckloſes Geräuſch, während ihn alles freute, 
was Hang und klappte. So konnte er ftundenlang dem Drejcherflange, 
dem Trommeltwirbel und dem Schmiedehämmern zuhören und mit Hand 
und Fuß den Takt ſchlagen. So kündigte fich fein fprachliches Sormen- 
gefühl ſchon frühzeitig an. Unwillkürlich überfegte er einft als Knabe 
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ein beutfches Sprichwort in einen lateiniſchen Herameter. Und das wurbe 
der Vers, der fein ganzes Leben burchtönen und auch feinen Idyllen be- 
ſondern Wohlklang geben jollte. 

6. Eine andere Eigenart des Voßſchen Weſens, feiner Auffafjung 
und Darftellung ift feine wundervolle Kleinmalerei. Die Wurzeln diejer 
Gabe und Kunft, des ſcharfen Sehens und des liebevollen Ausmalens, 
Tiegen gleichfall® in feiner Jugend. Er hatte einen angebornen Sinn 
für alles Wirkliche, eine fcharfe Beobachtung alle Eigentümlichen und 
einen gefunden, volfstümlichen Humor. Als Knabe befuchte er allerlei 
Werkſtätten, beſah und erfragte alles aufs genaufte, griff ſelbſt mit an 
und fuchte eigenhändig dies und das zu formen. Das Ferne fuchte er 
fih nah, das Fremde Heimifch zu machen. Solch ſinnige Kindheit ift 
jelbft Poefie und verrät den künftigen Dichter. Früh ſchon liebte und 
übte er ein bewußtes Exgreifen, Ergrübeln und planmäßiges Ausmalen. 
Das Einfache und Natürliche war ihm dabei immer das wahrhaft Schöne. 
Um es dichteriſch zu geftalten, hat er es an Fleiß und Übung nicht 
fehlen laſſen. „Weile und Zeile!“ hieß es bei feinem dichteriſchen Schaffen. 

AM das Geſagte beweift, daß Voß zum Idyllendichter berufen mar. 
Und diefen Beruf hat er erfüllt. Er ift der Dichter des deutſchen Haus- 
lebens, fein Dichten ein Abſchildern erlebter Wirklichfeiten des ländlichen 
Lebens geworden. Das gilt befonderd von feiner „Quife“ und bem 
„Siebzigften Geburtstage". Beide Dichtungen ſchildern Selbſterlebtes. 
Die „Luife” führt uns in das Pfarrhaus feines Schwiegervaterd Boie, 
des ehrwürdigen Pfarrerd von Grünau, wo Voß ald Bräutigam feiner 
Exrneftine erwartet wird. Der Siebzigſte Geburtstag führt uns in 
Voß’ Elternhaus, das Schulhaus zu Penzlin. Hier wird von den Eltern 
der einzige Sohn (Voß felbft) mit feiner jungen Gattin zum erften Be- 
fuche erwartet. Alles ift nach der Natur gezeichnet, jo die mütterlichen 
Erbftüde aus dem elterlichen Küfterhaufe: der eichene Schrank mit ge- 
flügelten Köpfen und Schnörkeln auf ſchraubenförmigen Füßen und mit 
Schlüfſelſchildern von Meffing, der Dejem (eine Handtvage), da3 Mangel- 
Holz zum Wäfcherollen und die zierliche Elle von Nußholz. 

Gedichtet ift der 70. Geburtstag 1780 in Dtterndorf, „dem Marjch- 
winkel bes Froſchlebens“, gebrudt im Mufenalmanad für 1781. Zum 
erftenmal wendet er in dieſem Idyll ben geliebten griechiichen Herameter 
als Erzählton an. 

Der Schauplag der Dichtung ift ein norbbeutfches ländliches Schul- 
Haus mit feinen anheimelnden Dorficenen. Sie ſchildern Selbfterlebtes 
auf dem Boden ber Heimat, find alfo ein Stück poetiicher Selbftbiographie 
mit ber Geſchichte feiner Liebe als Mittelpunkt. So wurde Voß mit 
feiner Erneftine von den Eltern erwartet und fo alles für den Lieben 
Beſuch gerüftet. Bis jet Hatten die Eltern bloß Briefe von Erneftinen 
gelefen. Die hatten fie mit Freude und Stolz erfüllt. „Etwas Un- 
wiberftehliches“ fand Vater Voß darin. Und nun kam fie felbft mit dem 
einzigen Sohne! Die glüdlichen Eltern Tiefen ſich's nicht nehmen, dem 
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jungen Ehepaare einen Ehrenſchmaus auszurichten und dazu aud ben 
Tangjährigen ältern Freund ihres Sohnes, den Pfarrer Brüdner in 
Groß-Vielen, als Gaft einzuladen. Die Mutter beftand darauf, alles ſelbſt 
forgfam zu rüften und bei Tifche felbft aufzumarten, wobei fie zumeilen 
freudeglängend die Gäfte überſchaute. 

Dieſe ſchlichten Thatjachen bilden den Inhalt der Dichtung. Der 
Beſuch des jungen Ehepaare ift auf den 70. Geburtstag des Vaters 
verlegt. Während der Greis feine Mittagsruhe hält, waltet die rüftige 
Mutter geihäftig in Stube und Küche und rüftet alles zu würdigem 
Empfange. Alles atmet Behagen im Haufe, draußen aber toben bie 
Schreden des Winters. Doch die Liebe überwindet fie. Das junge Baar 
tommt an. Ein Kuß der Schwiegertochter wedt wie ein himmliſcher 
Gruß, wie die Verheißung einer glücklichen Zukunft den alten Vater. 
Das Idhyll ift rein poetifch, völlig frei von Abfichtlichkeiten, die Voß jo 
gern al3 Stacheln in feine Blumenfträuße band. Harmlos und innerlich 
wahr find Menfchen und Buftände, aber eng begrenzt und ohne tiefern 
Lebenögehalt ift das Gedicht. Doch wird das Auferliche dadurch ver- 
innerlicht, daß die häuslichen Geräte, Sitten und Gewohnheiten im engen 
Wechſelſchritt gehen mit den Gedanken und Gemütsbewegungen ber Perfonen. 
Der fonntägliche Friede des häuslichen Lebens in einem Schulhaufe, der 
Werbefampf eines Strebenden, die Treue auf ihren einzelnen Pofters die 
Liebe als Sonnenſchein des Haufe und des Alters: das alles ift mit 
feiner Kunft gefügt und ausgemalt. Und fo ift das Idyll zum Lobliede 
eines Hausbadenen Idealismus in einem friedlichen, engumfchloffenen Kreife 
geworden. Es gleicht den Bildern de3 Stilllebens niederländiſcher Maler, 
die mit geſchicktem Pinfel jeden Zug der ſchlichten Wirklichkeit feftzuhalten, 
ihn aber doch auch zum Träger innerer Lebensregungen zu machen mußten. 
Über Voß als Idyllendichter mögen einige Urteile folgen: 

Chr. Boie: „Ihr Talent liegt in der Idylle. Sie werben unfer 
Juvenal werben, wenn Sie wollen.“ 

G. U. Bürger: „Wie weiß Voß jede Einzelheit feines Gegen- 
ftandes, woran fein Menſch gedacht Hätte, aufzubeden und darzuftellen! 
Wie weiß er fich der Meinungen und Begriffe des Volkes zu bemächtigen! 
Sole Stüde ſind's, die ich fo abfonderlich Liebe. Sie find aus ber 
wahren poetijhen Schatzkammer, worin noch Schäße der Art zu taufenden 
aufbewahrt fein mögen.“ 

®. Herbft: „Die erſten Idyllen find gefärbte Sittenbilder, die 
gegen Zeitgebrechen eifern. Sie ruhen nicht ganz (wie ber 70. Geburts- 
tag!) im fich, in dem friedlichen, engumfchriebenen Kreife eines fich ſelbſt 
genügenden, weltfernen und in ficherer Ruhe fi auslebenden Lebens, wo 
Kämpfe der Zeit nur in leifer, gebrochener Welle anfchlagen, wo Einfalt 
und Bildung ſich verjöhnt die Hand reichen.“ 

Schloſſer urteilt in der „Gefchichte des 18. Jahrhunderts“ über 
Voß' Gedichte, „daß ihre Wirkung auf die mittleren Stände, auf bie 
Familien mit ſehr mäßigem Einkommen ſehr groß war. Voß fühnte 
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dieſe durch die füße Täuſchung einer Gattung Poeſie, die ihren Verhält- 
niffen angepaßt war, mit ihrem Schidjale aus. Er Iehrte fie den an— 
fcheinend ärmlichen Genuß idealifch erhöhen und eine harte Entbehrung 
durch eine Spannung des Gefühl und einen Ausdrud, den man freilich 
Sentimentalität ſchalt, fi und den Ihrigen nad Campes und Galz- 
manns Anweifung verfüßen. Das Leben warb leichter durch die der 
Proſa desſelben näher gebrachte Poefie; dadurch ward einer höheren Art 
von Dichtung der Weg eher gebahnt als geſperrt.“ 


I. Unmiftelbare Darbietung der Dichtung 


duch gutes Leſen und daran ſich ſchließende kurze 
Bort- und Saderflärungen. 


Voſtille — Predigtfammlung. 

Jucht — Berkiigun von Jucten, — Leberbezug des Lehnſtuhls. 

Freidorf — wohl Dorf mit freier Bauerſchaft im Gegenfag zu den Hörigen, 
bie es bamal3 noch gab. 

Brasih, —— Küfter: den brei Titeln entipricht das breigliederige 

un. Welches? 

Ralmantene Jade = vom gemuftertem Wollzeug. 

Mit Rot vollendet = begieht ſich nicht auf das mühjame Studium, fondern 
auf die Not, die das Studium den Eltern gemacht, und auf bie Entbegrungen, 
die e8 dem Stubenten gefoftet. („Da3 gejegnete Freidorf und die Haushaltung 
mit zwei Dienftboten Igeint dazu nicht ganz zu pafjen“.) 

Tabak oder nad Voß Tobad mit Betonung ber zweiten Silbe, wie es auch 
Goethe in gpermann und Dorothea“ gethan hat. 

„Gutes gewollt —" — des Vaters Lebensgrundſatz. 

Altenbe ſtatt alternde; alten ift die alte Form neben dem gebräuchlicheren altern. 

mit ber Üble, dem borftigen Wandbejen, ab und Spinngewebe 

abgefegt. 

Alton — eine Voß eigentümlihe Verkürzung von Alko ven (Bettnifche). 

Maililien = wohl Maiblumen, die im Winter getrieben find. 

Binngeräte bilden die beiten Gtüde der Küchenausftattung; fie werden jegt in 
den bornehmi ften Häufern wieder Mode. 

ee, rüge = in Stettin gefertigt, blau geblümt und von bejonberer 


Mangciact, — Rollholz zum Wäfderollen. 

FR gelte Köpfe — Engelsföpfe mit Flügeln. 

Rnirren — lautmalend ein feineres, leifered Knarren. 

Hüpfende Kräh' — bie fonft ernſthaft einherſchreitende Krähe ift durch bie 
Schneewehen zum Hüpfen genötigt; komiſcher Gang! 

Modeln — das Einweben von Figuren bei der Arbeit bes Webers. 

Bofen — Zederjpulen, zu Yufjägen auf Pfeifen vermanbt. 

Feuerkieke — ein bledherner Kohlenbehälter zum Füßewärmen. 

Defem = eine Handmwage. 

Mit gebildertem Dedel — erhabene Bitofemigerrien. 

Rummeln — lautmalend das Schnurren de3 Spinnrades. 

Wähliges — 1) wählerifh; 2) fich wohl fühlend. SHier ift wohl 2) gemeint. 

Dammeln — mit Unftrengung ſich durcharbeiten. Thür. Platt: Dämmeln — 
mit ben Füßen heftig 3 Kampfen. 

Kraueln — — —— von trauen (fragen). 
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Biete = Hausflur. 
sche de3 Schornfteing — Geſims an dem Rauchfange über dem Herde. 
fie Fi graues Papier — auf Fließpapier zum Übergiehen bes Kaffees 


om = einrzte Form für Thomas. 

Kiplid = reizbar, eigenfinnig, grillig. 

Kibel — Übermut, Chorheit. 

Der Dogge — au) die Dogge, ein großer Hund. 

Hälter — Behälter, Fiſchkaſten. 

Häderling = auf ber Sutterbant gehadtes ober geſchnittenes Stroh. 

it verbedtem Geftühl — LVerbedituhl, die © Nitenfige alſo ter einem 

Verded wie bei der Kutiche; der Pfarrer futichierte ſelber. 

Seelengefiht — Gefiht mit "eelenvollem Ausdrud. 

Tuſchen — mit „ti“ und bezeichnenden Gebärden zum Schweigen ermahnen. 

Dad Gemahl — "ann für beide @ejchlechter ftehen, vorzugsweiſe ri da3 weibliche. 
zen Pr ſoll fein Gemahl lieben und ehren.” Matth. 1, 20. Maria, 

in Gemahi. 


III. Vertiefung. 


1. Zagebilder. a) Die Wohnftube im Schulhaufe. Die Dielen 
find gefeuert und mit feinem Sande beftreut. Überall ift mit dem Staub- 
bejen gefegt, jo daß weber Staub noch Spinngewebe zu jehen find. Vor den 
Fenſtern find reine Vorhänge (Gardinen), ebenfo vor dem Alkoven, in dem ein 
friſch überzogenes Bett fteht. Auf dem Senfterbrette ftehen allerlei Topf» 
blumen, deren Blätter ſorglich vom Staube gejäubert find. Zwiſchen 
den beiden Senftern hängt der Spiegel, an einer andern Stelle der Wand 
eine Schwarzwälder Kuckucksuhr, deren Schlaggewicht angehalten ift. 
Hinter dem großen Kachelofen fteht ein thönerner Korb, in dem Maililien 
zeitig zum Blühen getrieben find. Auf einem Wandgefims find blank ge- 
ſcheuerte Teller und Schüffeln von Zinn aufgereift. An Pflöcken Hängen 
ein Baar blaugeblümte Stettiner Krüge, ein meffingener Fußwärmer, eine 
Handwage, ein Mangelholz und eine Elle von Nußbaumholz. Un der 
einen Seite der Wand erhebt fich auf ſchraubenförmigen Füßen ein mächtiger 
Eichenſchrank mit geflügelten Engelsköpfen, allerlei Schnörkelwerk und 
meffingenen Schlüſſelſchilden. Das Holz ift glänzend gebohnt; die 
Schlüſſelſchilder find blitzeblank gepußt, alle Geräte forglich abgeitäubt. 
Oben ftehen auf bejondern Stufen ein Hund und ein züngelnder Löwe 
von Gips, gejchliffene Gläfer, zwei zinnerne Theetöpfe und irdene Taſſen. 
Dazwiſchen Tiegen große, wohlriechende Äpfel. In eine Ecke geſchoben 
ift ein Spinnrad nebft Spinnftuhl. An einer andern Wand bat das 
Klavier von grüner Farbe Play gefunden. Der Dedel ift poliert und 
mit Bildwerf geziert. Unten am Klavier ift das Pedal mit einem Forte- 
und Biano-Zuge. Aufgefchlagen ift der Pultdedel, und ein offenes Choral» 
buch Liegt darauf. In ber Mitte der Stube fteht ein eichener Klapp- 
tif, der mit einem rotblumigen Teppich bededt ift. Darüber ift an 
einem Ende eine feine Drillichdecke mit eingewebten ſchönen Muftern ge- 
breitet. Darauf ftehen Kaffeetafjen, eine blecherne Buderdofe mit großen 
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Zuderftüden, ein Zinnteller mit Tabak, und daneben liegen ein paar rote 
und grüne Thonpfeifen mit aufgefegten Federſpulen. Auf dem Fußtritte 
des Tiſches ſihzt eine Katze, Iedt fich die Pfoten und pußt fi Bart und 
Naden. Einige Fliegen ſummen fchwerfällig durch die Stube, und der 
Uhrpendel leiert fein einförmiges Tietad. 

Neben dem Dfen fteht ein gefchnigter Lehnftuhl, der mit Haaren und 
braunem Juchtenleber gepolftert ift. Darin ruht ein Greis im GSilber- 
haar und Hält feine Mittagsraft. Er Hat auf dem Klavier einen Choral 
gefpielt, dann in der Poftille eine Predigt gelefen und ift darüber ein- 
genidt. Sein Haupt ift auf die Poftille gebüct, die Brille von der Nafe 
auf das Buch gefallen, ebenfo das violette Samtläppchen mit goldener 
Troddel und Fuchspelz ⸗Verbrämung. Tiefe Stille Herricht im Zimmer. 
Man Hört nur die Atemzüge des Schlafenden, dad Summen der liegen, 
das Schnurren der Kate, das Ticktack der Uhr und das leiſe Knirſchen 
des Sandes unter den Pantoffeln einer bejahrten, gejchäftigen Frau, die 
eben vorfichtig da8 immer verläßt. 

b) Die Kühe. Die Mauern find berußt. Daran hängt ein Beil 
und ein Zifchbeutel. In der Ede liegen wohlgeſchichtet Kienholz zum 
Feuermachen, Torf und Buchen-Scheitholz zum Nachlegen und ein Inorriger 
Klotz für die Naht. Der weitbäuchige Schornftein hat über dem Herde 
ein Gefims. Darauf ftehen allerlei Geräte, 3. B. eine Kaffeemühle. Im 
Dfen glüben Kohlen; eine Magd legt Holz darauf und entfacht den Brand 
mit dem Blafebalge. Dabei fteigt ihr der Rauch in die Augen, ſodaß 
fie ſich ärgerlich die Tränen wegwiſchen muß. Auf dem Herde röften 
in einer Pfanne über Kinder Feuerglut die knatternden, ſchwitzenden und 
fi) bräunenden Kaffeebohnen. Das gejchäftige Hausmütterlein rührt fie 
mit hölzernem Löffel um. Ein würziger Dualm füllt die Rüde und 
den Hausflur. An die Küche ftößt die Gefindeftube. Durch die Halb- 
offene Thür fieht man das Spinnrad der Magd und eine Garnwinde, 
auf der eben Garn gehafpelt ift. 

e) Der Hof. Der Hof ift fo geräumig, daß fich ein Wagen oder 
Schlitten drehen Tann. Er ift von Scheune, Stall und Backhaus um- 
ſchloſſen. In der Scheune fteht die Futterbant, auf welcher der Knecht 
mit gewaltiger Kraftanſtrengung Häckſel ſchneidet. Im warmen Gtalle 
auf weicher Streu brummen an ihren Trögen und Raufen die Milchkühe 
„Schönmädchen“ und „Blümig“ fowie etliche Kälber. Der Badofen Tiegt 
am Garten, und hinter der geſchloſſenen Thür fragt und winſelt der Hof- 
Hund „Monarch“, eine ftattliche Dogge. In der Mitte des Hofes fteht 
der Taubenfchlag, an dem eine Leiter Iehnt und von dem man einen 
weiten Blick in das freie Feld Hat. Das Hofthor ift geöffnet. Ein 
ſcharfer Oft wirbelt den Schnee umher, treibt die Flocken gegen bie 
Scheiben und zerzauft die fahlen Äſte der Eſchen. Krähen, bie fonft be> 
dächtig fehreiten, hüpfen über die Schneewellen und fuchen ihr Futter an 
der Scheuer. Ein halbverdedter Schlitten hält auf dem Hofe. Die be— 
fchneiten und dampfenden Renner mit fchönem Gefchirr ſchnauben und 
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ſchütteln die Hingenden Schellen. Der Sohn des Haufes, ein benachbarter 
junger Pfarrer, der Roſſe und Schlitten ſelbſt gelenkt Hat, ift aus dem 
Schlitten gejprungen und hat Bügel und Peitſche dem wartenden Knechte 
Thoms gereicht, damit er die Roſſe in forgliche Obhut nehme. Aus bem 
zottigen Zußfade von Bärenpelz Hüpft leichtfüßig eine blühende junge 
Frau und fliegt in die offenen Arme des glüdlichen Mütterleins. 

2. Charakter der Perfonen. Drei Paare verfciedenartiger Perſonen, 
bie aber das Band der Liebe und Familiengemeinſchaft verbindet, lernen 
wir fennen: 1. Das greife Elternpaar. 2. Das junge Ehepaar. 
3. Das treue Gefindepaar. Nur Furz erwähnt ift da8 Freundespaar: 
Pfarrer und Verwalter. 

3) Das Geburtstagskind ift der 70jährige Küfter, Schulmeifter und 
Drganift Tamm. Als Küfter Hat er 40 Jahre lang in Stolp das 
Taufwaſſer gereicht. Als Schulmeifter hat er alle im Dorfe — bis 
auf wenige Greiſe — in chriſtlicher Sitte und allerlei Kenntniſſen unter- 
wieſen. As DOrganift hat er burd fein Drgelipiel die Feier von 
Gottesbienften, Trauungen und Begräbniffen erhöht. Er ift ein Freund 
der Mufit und verfteht fein Klavier ſelbſt zu befaiten und zu fimmen. 
Auch die Blumen liebt und pflegt er. Gegen bie Tiere ift er mildherzig 
und verfhont mit feiner Klappe fogar eine Anzahl Fliegen, damit fie ihm 
Wintergejellihaft in der warmen Stube leiften. Dem Gefinde ift er ein 
freundlicher Herr und betrachtet es als Glieder feiner Familie. Der 
Gattin ift er immer eine treue Stütze in Freud und Leid gewefen. Er 
at fie im Kummer getröftet, in heiterer Laune genedt und mit ihr ge- 
fcherzt, immer aber in Tiebevoller Gemeinfchaft mit ihr gelebt. Das Alter 
hat die Liebes- und Lebensgemeinfchaft immer inniger gemacht. ALS Vater 
hat er fich die größten Entbehrungen auferlegt, um dem Sohne das 
Stubium ber Gottesgelehrtheit zu ermöglichen. In dem Glüd, der Liebe 
und Dankbarkeit de3 Sohnes erntet er den Lohn feiner Opfer. Mit 
Gebet, Choralipiel und Predigtlefen weiht er feinen 70. Geburistag. In 
feinem mühevollen Amte und Leben Hat er mit Gottvertrauen feine 
Arbeiten begonnen, mit Gebet fie geweiht, mit Beharrlichfeit zum Biele 
geführt, mit Gebuld die Widermwärtigfeiten ertragen und mit Demut Gott 
für den Erfolg gedankt. Erinnerungsfroh gebenkt er vergangener Zeiten, 
der ſchweren und ber leichten. Dankbar genießt er den Abend feines 
Lebens, das Glück feiner Kinder und das Behagen einer ſchönen Häuglich- 
keit. Behaglichkeit ift auch Hier die Luft, bie durch den „70. Geburts- 
tag“ wie burch alle Voßſchen Idyllen weht, und die Eigenſchaft, die allen 
feinen Helden eigen ift. 

b) Die rührige Seele des Haufes ift die gefhäftige Mutter, eine 
geſunde, rüftige Frau, gegen Wind und Wetter abgehärtet, „vom eifernen 
Kerne der Vorwelt“. Ihrem Manne ift fie eine zärtliche, fürjorgende 
Gattin, die ihm ein gemütliches Heim zu bereiten verfteht. Sorgſam 
wehrt fie alles Störende ab. Peinliche Sauberkeit, |Hönfte Ordnung und 
warmes Behagen herrſcht überall. Sie waltet in Stube und Küche, in 
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Stall und Badhaus mit Umficht und rafcher, ficherer und geräufchlofer 
Geſchäftigkeit. Der Magd und dem Snechte befiehlt fie raſch und be- 
ftimmt und weiß fie an das Intereſſe des Haufes zu feffeln. Die weib- 
liche Eitelkeit ift noch nicht ganz in ihr erjtorben, denn im Spiegel be- 
ſchaut fie den neuen Kopfputz zu Ehren der Schwiegertochter, lächelt aber 
über die eigene Thorheit. Nicht frei vom Wberglauben, fieht fie im 
Putzen der Kate die Ankündigung eines Befuches. Ein überquellend Herz 
vol Mutterliebe und Mutterglüd zeigt fie im Gedanken an ben einzigen 
Sohn und beim Empfange der Schwiegertochter. Sicher ift fie eine der 
beften von den viel verleumdeten Schwiegermüttern. Die wohltuendfte 
Gaftfreundfchaft zeigt fie den Freunden und Beſuchern bes Haufes. 

©) In der geichäftigen Hausmagb Haben wir ein Mufter ihrer 
Art. Mit inniger Liebe hängt fie an ihrer Herrichaft und an dem Sohne 
des Haufes. Geichäftig und umfichtig erfüllt fie alle nötigen Pflichten 
in Küche, Stall und Badhaus. Billig und raſch gehorcht fie aufs Wort. 
Ale Aufträge merkt fie und überbringt fie wörtlich dem Knecht. Vom 
Weber und dem eigenen Ehrgeize geipornt, fpinnt und haſpelt fie flint 
und gut das Garn zu Leinwand. Lebhaft ſchürt fie das Feuer und fchilt 
unmillig den Raud. Mitleidig gebentt fie der Menjchen draußen im 
Schneefturm. Barmherzig jorgt fie für das Vieh, liebkoſt die Kühe und 
giebt ihnen Kofenamen. Klug weiß fie den Hofhund ins Badhaus zu 
Ioden und einzuſperren. Scharfäugig und feinhörig erfpäßt fie von hoher 
Warte den Schlitten und meldet erfreut die nahenden Gäſte. 

d) Der Knecht Thoms handhabt Fräftig die Hächſelſchneide. Willig 
erfüllt er die Aufträge. Derb will er dem Fiſcher die eigenfinnigen 
Launen austreiben. Felt und ficher ergreift er die Zügel, führt die Renner 
zum GStalle und pflegt fie forgfam. 

e) Der einzige Sohn Zacharias, feit kurzem wohlbeftellter Pfarrer 
und glüdficher Gatte, hat Wuchs und Gemüt des Vaters. Wohlbegabt, 
fleißig, ftrebfam und ausbauernd hat er fich durch Not und Entbehrung 
emporgearbeitet. Zäh und ftetig hat er fich Biele geſetzt und fie zu er- 
reichen gewußt. Seinen Eltern iſt er ein liebeyoller, banfbarer Sogn, 
feinen Freunden ein zuverläffiger Gefährte, feiner Gattin ein zärtlicher 
Ehegenoß, feiner Gemeinde ein gewifienhafter Seelenhirt. Trotz ber 
Amtöpflichten weiß er Beit zur Erfüllung der Sohnespflichten am 70. &e- 
burtötage bes Vaters zu finden. Kraftvoll verfteht er die Roſſe zu 
Ienten, geſchickt durch Hohlwege und Schneeftürme zu kutſchieren und 
liebevoll und fürforgli die Gattin vor ben Unbilden des Wetters zu 
ſchützen. 

f) Die junge Pfarrfrau iſt zart und ſchlank aber kerngeſund, wie 
die Schtiegermutter vom ehernen Kerne der Vorzeit. „Sie würbe noch 
Trank vor lauter Gejundheit,“ Hat ihr Vater gefcherzt. Sie Hat ein 
fröhliches Herz, rote Wangen und immer ein heiteres, verftändiges Wort 
auf den Lippen. Mutig vertraut fie ſich dem Schlitten und der Kutſcher- 
Zunft ihres Gatten an. Weber Oftfturm noch Hohlweg noch Schneewirbel 





Der fiebzigfte Geburtötag. III. Vertiefung. 471 


fürchtet fie. Gewandt und beweglich weiß fie fich aus den Schughüllen 
zu ſchälen. Ihr Seelengeficht, d. 5. ihr Antlig als Spiegel der Seele, 
verkündet herrliche Eigenſchaften des Geiftes und Herzens. Vol Ver- 
trauen naht fie den unbekannten Eltern ihres Mannes und voll Dank, 
daß fie ihr den Gatten fo wacker erzogen. Voll Zärtlichkeit. umfaßt fie 
die Schwiegereltern wie eigene Eltern. In Wort und That offenbart 
fie Herz und zarten Talt. Die Mutter ihres Zacharias nennt fie Du, 
und ben Vater füßt fie wach. Schelmifch, geheimnisvoll deutet fie auf 
eine bejondere Gabe, die der Koffer noch birgt. Kuß wie Gaben find 
das Feſtgeläut zu der unvergleichlichen Feier des 70. Geburtstags. 

3. Gliederung und Gedankengang. 

I. Der ſchlummernde Greis in ber feſtlichen Geburtstagsſtube. 
II. Die umfihtige und geſchäftige Gattin in Stube und Küche. 

II. Die rafche, tätige Hausmagd in Küche, Stall und Hof. 

IV. Die willtommenen Gäfte auf dem Hofe und im Haufe. 

Gedankengang: Der 70 jährige Küfter Tamm Hält Mittagsruhe, 
nachdem das fröhliche Geburtstagsmahl gehalten und durch den Wein 
des Sohnes ſowie durch allerlei Erinnerungen gewürzt worben ift. Seine 
geihäftige Gattin Hat die Stube feftlich geſchmückt. In der Küche ruft 
fie die Magd von der Garnhafpel zum Feuerfhüren in die Küche. Sie 
ſelbſt brennt, mahlt und kocht mit Liebe und Sorgfalt den Seftlaffee. 
Die Magd fperrt den lärmenden Hund in das Badhaus, ſchickt den Knecht 
nach Karpfen zum Fifcher und fpäht vom Taubenhaufe nach den Gäften, 
die fie troß Hohlweg, Sturm und Schneetreiben entdeckt und freudig an- 
kündigt. Die Gäfte kommen im halbverdedten Stuhlichlitten, werden von 
der Mutter mit überquellender Freude und Liebe empfangen, die Roſſe 
vom Knechte verjorgt und die Gäfte in die Schulftube zur Ablegung der 
Umhüllung geführt. Wie die Sonne früh den Tag verkündet, jo weckt 
ein Kuß den Schläfer zur Wonne ber Seftfeier. 

Drei Mahlzeiten mit immer fteigender Teilnehmerzahl laſſen uns 
das Häusliche Behagen mitgenießen: das Mitttagsmahl ber beiben 
Alten mit feinen ernften und heitern Rüdbliden, der gemütliche Kaffee 
des Eltern- und Kindespaares das Feſtmahl der Eltern, Kinder und 
Freunde. WS unfichtbare Überfhrift des Idylls leſen wir: „Seinen 
Freunden giebt der Herr es ſchlafend.“ — Alſo wird gejegnet fein der 
Mann, der den Herrn fürchtet und auf feine Güte hofft. — „Gegen 
Abend wird es Licht werben." 

4. Poetifche Schönheiten: a) Die wundervolle Kleinmalerei, die 
und durch ihre liebevolle Deutlichkeit gleichſam zu Mitgenießern der Feft- 
feier mat. b) Der Gegenſatz zwifchen dem warmen Behagen im Haufe 
und dem wilden Schneefturm draußen. c) Die Rüdblide in eine ſchwere 
Vergangenheit und der danfbare Genuß einer jhönen Gegenwart. d) Das 
trauliche Verhältnis zwiſchen den Hausgenofjen und den Tieren in Stube, 
Stall und Hof, (die verſchonten Winterfliegen; die ſchnurrende Kate; der 
tapfere „Monarch“, ben Wärme und Brotgeruch laben; die wohlverforgten 
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Kälber und die geliebfoften brummenden Kühe): alles in allem das Bild eined 
glücklichen und behaglichen deutſchen Familienlebens; e) die Liebe ber 
Mutter, die jede Störung von dem lieben Alten abwwehrt und in ber 
Fürforge für ambere ganz aufgeht; f) die geipannte Erwartung zwiſchen 
zwei Unbefannten auf das erjte Sehen und die glüdfiche Löfung ber 
Spannung; g) ber liebevolle Kuß der Schwiegertochter, der den Water 
zu einem neuen glüdfichen Lebensabſchnitte welt; h) das kunſtvolle und 
doch natürliche Heben und Senken des Herameters als Erzählform. 


IV. Derwertung. 


1. Nußanwendung für Herz und Leben. Borbilblich für unfere 
unrubige, haſtig bewegte und vielftrebige Zeit ift die Einfachheit, 
Ruhe und patriarhalifhe Gefinnung der Bewohner des Schulhaufes. 
Ein herzliches, väterliches Verhältnis herrſcht beſonders zwiſchen ber 
Herrſchaft und den Dienftboten. Sie find mit einander in Freude 
und Leid verwachſen. Die Arbeitögemeinfchaft ift eine Lebensgemein- 
Schaft. Die Intereſſen find gemeinfam. Das Lohnverhältnis hat noch 
nicht die Herzen erfältet, die Selbitfucht, der Stolz und die Gleich— 
giltigfeit auf einer, die Geld- und Vergnügungsgier auf der andern Seite 
noch nicht das Band der Liebe und Gemeinschaft zerriſſen. Wohlwollen 
berrfcht auf der einen, Gehorfam und danfbare Anhänglichkeit auf ber 
andern Geite. Wie anders jetzt! Wie oft Kälte, Feindſchaft und Ausnugung 
auf beiden Seiten! Voß Hat fich in allen feinen Idyllen bemüht, die 
verjhiedenen Stände durch das gemeinfchaftliche Band des Wohlwollens 
und der Menfchlichkeit zu verfnüpfen. Seine bäuerliche Abkunft, fein 
volfstümlicher Sinn, die nieberbeutfchen Verhältniffe und die homeriſchen 
Vorbilder mögen ihn dazu bewegt haben. Wie Güte und Wohlwollen 
zwifchen Hohen und Niedern, Achtung der Rechte und Bebürfniffe auf 
beiden Seiten die einzige Löfung der fozialen Frage find, können wir 
ſchon von Voß lernen, ebenfo, wie Glück und Lebensbehagen auf kleinem 
Raume, in engen Verhältniffen und mit beicheidenen Mitteln möglich find, 
mie Einfachheit, Sauberkeit, Gemütlichfeit, Zufriedenheit, Pietät der 
Kinder gegen die Eltern und ber Dienftboten gegen die Herrſchaft, alt- 
väterifche Sitten jedes Haus und jedes Leben ſchmücken und Bürgen 
wahren häuslichen Glüdes find. Wie Voß felbft tief und innig das Be- 
hagen des ftilfen, heimlich-trauten Zamilienlebens täglich dankbar empfand, 
jo malt er verlodend bie Behaglichkeit des Zamilienlebens im engen 
Kreife und erhöht ihre Wärme durch den Gegenſatz der Schreden eines 
ternhaften nordiſchen Winters. Das Leben des Haufes hat feine Mittel- 
punkte in der warmen Stube, der warmen Küche, dem warmen Gtalle 
und dem warmen Badhaufe. Wie behaglih und erwärmend ber Blick 
da Hinein, wie graufig und erfältend ber Hinaus! Der Gegenfag macht 
den eigenen Beſitz Har und erhöht die Beſitzfreude. 
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Nachftehende Wahrheiten und Merffäge ergeben fi aus ber Dichtung 
und laſſen fi aus ihr beweiſen: 

1. Wer Dank opfert, bezahlt feine Gelübde. 

2. Die Liebe wehrt den Störungen und mehrt die Glüdsbedingungen. 

3. Erinnerung an Freud und Leid ift des Alters Geligfeit. 

4. Gutes gewollt mit Vertrau'n und Beharrlichfeit führt zum Aus- 
gang. Nur gebuldig, bei’ und vertrau'. Je größer die Not, 
je näher die Rettung. Schwer ift aller Beginn; wer getroft 
fortgehet, kommt an. (Wahlſpruch Tamms). 

. Das Erbe der Väter verpflichtet zum Wahren und Mehren. 
. Im Glüde vergiß nicht fremder Not und erbarme di) auch 
des Viehes. 
7. Williger Dienft und treue Pflichterfüllung ift Gottesdienſt. 
8. Das ſchönſte Glück des Alters ift das Wohlergehen wohlgeratener 
Kinder. 
9. Jede Lebenzftufe hat ihre Gaben und Aufgaben, ihre Sorgen und 
Freuden. Sie erkennen, ift Weisheit; ihnen gemäß leben, ift Glück 
10. Die Liebe ift das Band der Vollkommenheit. Sie löſt alle 
Banden, wenn fie die ihrigen knüpft. 

11. Glück und Behagen lieben die Enge und fliehn das Gedränge. — 

2. Verwandtes und Bekanntes. Pi. 127: Wo ber Herr nicht 
das Haus bauet —. Pſ. 90: „Herr Gott, du biſt unfere Zuflucht für 
und für —.“ Bi. 97, 11: Dem Gerechten muß das Licht immer wieder 
aufgehen und Freude den frommen Herzen. Pf. 112, 4: „Den Frommen —* 
nGegen Abend muß es Licht werden.” Krummacher: Das Angebinde 
oder des Waters Geburtstag. — Aus Goethes Schabgräber: „Tages 
Arbeit, abends Säfte, faure Wochen, frohe Feſte: jei dein fünftig Bauber- 
wort.” — Fr. 2. Jahn: „Im Samilienglüd Yebt die Vaterlandsliebe, 
und der Hochaltar unferes Volkstums fteht im Tempel der Häuslichkeit. — 

Das Ineinanderhineinleben, das ftille, vertrauliche Sichaneindergewöhnen, 
das mit Wechjelliebe Sichlebenbeinverleiben bildet das Volk und bewahrt 
und erhält es buch Volkstum.“ 

3. Nede- und Stilübungen. a) In welchem Bufammenhange ftehen 
die verwandten Stoffe mit der. Idylle? b) Erläutere oder begründe Die 
11 Wahrheiten und Merkjäge aus der Dichtung! — c) Was fpricht dafür, mas 
dagegen, daf der 70. Geburtötag ein Sonntag geweſen ift? — d) Warum 
hat der Dichter gerade den 70. Geburtstag gewählt? — e) Was erleben wir 
von ber Geburtstagsfeier? — f) Was wird vom Efjen und Trinfen erzählt? 
— g) Was wird erivartet, und was erfüllt fi? — h) Welche Vorbereitungen 
werben getroffen, um die Gäfte würdig zu empfangen? — i) Wie zeigen 
fih in der Dichtung bie Behaglichkeit, die Fürforge, das Mitleid, 
der Samilienfinn, die Frömmigkeit, die Freundſchaft, die Gaft- 
lichkeit, das Elternglüd, die Kinderliebe und die Dienertrene? 


Ir. Polak und Dr. P. XVolack. 


en 


Reineke Fuchs. 


Cierepos 
von 
3. 8. v. Goethe. 

Vethodiſche Winke zu einer ſchulmäßigen Behandlung.) 
Litteratur: Goethes Werke, herausgegeben von Heinr. Kurz. Leipzig, Bibl. 
Inftitut. 8. II. — Goethes Werte, Geransge jeben von K. Goedeke Gtutt- 
gart, 3.®. Cotta. 1867. Xb. I. — einele Zus, im Berämaß des Originals 
überfegt von Soltau. Bibl. beuticher Stlaffiter. Vd. II, Hilbburghaufen. — 
Jakob Grimm, „Reinhard Fuchs“. „Einleitung“ dazu. * Senhiägreiben an 
Lachmann über Reinhard Fuchs“ Leipzig, 1840. — Gentbe, Neinele Vos, 
Neinaert, Reinhard Fuchs im Verhältnis zu einander. Eisleben 1866. — M&on, 
Le Roman du Renard. Paris —8 Litteraturgeſchichte von Vilmar und 

von Scherer. 


I. Vorbereitung. 
J gur Wahrheit belehre 
Bald fid jeder und meibe das Vöfe, verehre bie Tugend! 
Diefes ift der Sinn des Gejanges, in weldem ber Dichter 
Fabel und Wahrheit gemilht, damit ihr das vöſe vom Guten 
Sondern möget und ſchähen die Weiheit. . . . .- 

So Heißt es gegen das Ende des „NReinele Fuchs“. Im Spiegel 
des Tierlebens fol der Menſch fich feldft erkennen und Weisheit lernen. 
Doh was ift Fabel und was Wahrheit in dem Epos? Fabel ift 
die Übertragung menfchlicher Einrichtungen, Gebanfen, Worte und Thaten 
auf die Tierwelt, Wahrheit die feinfinnige Schilderung des Natur- 
lebens und die eingeflochtene Erfahrungsweisheit vom „Laufe der Welt“. 
Das Tierepos ift die poetifche Umbildung und Ausgeſtaltung der Tier» 
fage. Es ift grundverjchieben von der Äſopſchen ober Leffingichen Zabel. 
Während letztere einen einzelnen Zug aus dem Tierleben in zugefpigter 
Anwendung auf das Menfchenleben giebt, entfaltet das Tierepos ein volles, 
ausgeführtes Bild des Tierlebens. 

Die Tierfage ift ohne Iehrhafte und fatirifche Nebenzwede. Nicht 
als verfappte Menjchen oder „Profefjoren der Moral“ treten die Tiere, 
die Helden der Dichtung, auf, fondern in voller Naturtvahrheit, ganz in 
ihrem eigenartigen Leben und Treiben. Nur ift die geheimnisvolle Eigen- 
tümlichkeit der fprachlofen Tiere in bie Höhe bes bewußten Menſchen- 
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daſeins erhoben, die menfchliche Rede zum Dolmetfcher der unverftänd- 
lichen Tierfprache geworden und Tierifches mit Menfchlichem eng ver- 
ſchmolzen. Diefe Verſchmelzung und dieſer Gleichſchritt zwiſchen Tier 
und Menſchenleben iſt aber ein ungeſuchter und unwillkürlicher. Die 
Bearbeiter der Tierſage, die ein Epos daraus ſchufen, wurden ſich der oft 
überrafchenden Verwandtſchaft und des Parallelismus zwiſchen Tier- und 
Menſchenwelt bewußt, konnten dem lehrhaften oder ſatiriſchen Drange nicht 
widerſtehen und behandelten das Leben der Tierwelt als Abbild der 
Menſchenwelt und zugleich als lehrreiches Spiegelbild für dieſe. 

Eine verftändnispolle und genußreiche Lektüre des Tierepos „Reinele 
Fuchs“ wird zweddienlich vorbereitet werden durch die Beantwortung ber 
drei Fragen: 

1. Wie ift die Tierfage entftanden? 

2. Welche poetifchen Formverfuche Haben dem Tierepos feine 
jetzige Geftalt gegeben? 

3. Welche ftofflichen Veftandteile des Epos finden fich bereits im 
Vorſtellungskreiſe der Schüler? 


1. Entſtehung der Bierfage. 

Wie die Kinder eine Vorliebe für Tiere und das Spiel mit ihnen 
zeigen, fo war die Menfchheit in ihrer Kindheit eng umrahmt von dem 
Naturleben und das Menfchengefchid innig durchflochten von ben Gefchiden 
der Tiere. In jener fernen Zeit inniger Vertrautheit und engen Zu- 
jammenlebens mit den Tieren liegen die Wurzeln der Tierfage. In dem 
Gefühl der Gemeinſamkeit mit der Tierwelt, in der Freude an ihren 
Geftalten und ihrem eigenartigen Leben, in der Teilnahme an ihren Leiden 
und Freuden, in dem Nachſinnen über die rätſelhafte Sprachloſigkeit und 
die ausdrucksvollen Blicke der Tiere, kurz in einem verjtändnid- und Tiebe- 
vollen Naturfinne Haben wir die Duelle und die Eeele des Tiermärchens 
und der Tierfage zu fuchen. Letztere wie das daraus entftandene Tier- 
epos ift ein eigenartiged Erzeugnis des deutſchen Volfögeiftes, mit dem 
ſich ähnliche poetifche Bildungen bei Drientalen und Griechen nicht im 
entferntejten meſſen können. 

Ein kräftiges Naturvolk wie das deutſche, in den einfachſten Lebens— 
verhältniſſen, im engſten Zuſammenleben mit der Natur, begabt mit einem 
liebevollen Naturgefühl, harmloſer Natureinfalt und doch ſinnender Ver- 
ſenkung in die Erſcheinungswelt, war am meiſten geeignet, das Verhältnis 
zwiſchen Tier- und Menſchenwelt tief zu erfaſſen und poetiſch zu geftalten. 

Man ſah in den Tieren Lebensgenofjen und Teilhaber ber eigenen 
Freuden und Leiden. Man las aus ihren Augen eine denkende Seele 
und ein empfindendes Gemüt. Man Hörte ans ihren unverftändlichen 
Lauten menfchliche Rede und Gedanken. Man beiwunderte ihr Kunft 
beim Bau der Wohnungen, ihre Lift oder Stärke bei der Verteidigung 
ober Nahrungsgewinnung. In ihren Zuſammenſcharungen zu Spiel ober 
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Naub oder Wanderung ſah man mwohlgeplante Berfammlungen u. ſ. w.; 
kurz man ſchloß bei ifrem Thun und Treiben auf eine der menjchlichen 
verwandte Gebanfenunterlage. So gewöhnte man fich, im Tierleben eine 
verwandte Kette Ieitender Gebanfen, ein ähnliches Empfinden, gleiche 
Leidenſchaften, gleiche Einrichtungen, gleiche Schickſale zc. wie im Menſchen⸗ 
Ieben zu jehen. Die Darftellung diejes Verhältniſſes in kindlicher Weiſe 
mar ein wechfelfeitiger Aus- und Umtaufch des Tierifchen und Menfch- 
lien. Man ſah in den Tieren nicht etwa Fünftliche Masken von Menfchen, 
in ihrem Leben nicht eine langweilige Allegorie des Menfchlichen, ſondern 
einen wirffichen, lebensvollen Zufammenhang des Tierifchen und Menfch- 
lichen, eine Gemeinſamkeit der Intereſſen, eine Verflechtung der Geſchicke. 
Die Tiere blieben in ihrer wefenhaften Eigenart unangetaftet und wurben 
nur unwillkürllich zu Spiegelbildern der Menfchen. 

Eine ſolche poetifhe Auffaffung der Tierwelt, eine Belebung und 
Bejeelung ber Natur, eine Erhebung der Tiere zu einer Art Ebenbürtig- 
feit war im einfachen Lebensverhältnifien ein Naturbebürfnis, aber nur 
in den unbefangenften, ftillften Naturzuftänden des Hirten- und Jägerlebens 
in alter Zeit möglid. Warum? (Wald die Welt; engfter Horizont; Kreis 
der Vertrauten und der Freunde Hein; viele Erſcheinungen unverſtändlich; 
die ganze Natur mit Dämonen bevölkert; Hexen verwandelten ſich in 
Tiere; aus den Augen ber Tiere bitte, aus ihren unverftänblichen Lauten 
fpra eine fremde, unheimliche Macht; Wölfe und Bären dur Stärke 
ebenbürtiger Gegner, die man mit menfchlihen Namen nannte; Waffen 
undolltommen; Lift über rohe Kraft; durch „Furcht und Schreden“ oder 
durch Lift und Güte fuchte man das gegenjeitige Verhältnis zu geftalten.) 
Dies Verhältnis zu den Tieren als „vertrauten Rätſeln“, das Gefühl 
ber Gemeinſamkeit bei aller Gejchiebenheit, des Zuſammenlebens bei 
häufiger Feindſchaft, der Vertrautheit bei einer unüberjchreitbaren Grenz- 
ſcheide mußte in Herzlicher Anteilnahme, in verftändnisvoller Deutung 
der unverftändlichen Tierfprache und in Harmlofer, behaglicher Ruhe aus- 
geſprochen werben. Und dies geſchah in der Tierfage. 

Lehrhafte oder fatirifche Gedanken Hineinzutragen, Menſchliches und 
Tierifches zu fcheiden und eins zum Spiegel des andern zu machen, lag 
ber urfprünglichen Naturpoefie fern. Das war einem fpätern Geſchlechte 
vorbehalten, das ſich von der Naturgemeinjchaft mehr und mehr entfernte, 
die innige Harmonie zwiſchen Tier- und Menfchenwelt Löfte und den in 
objektive Ferne gerücdten Gegenftand finnend betrachtete. Je mehr wir 
einen Gegenftand von und abrüden, aus dem Bereiche unjeres Gefühle 
und unferer Interefjenverflechtung entfernen, deſto geeigneter wird er zur 
Reflexion. Die Tierfage behandelte gewiſſe Tiere als wirkliche Helden 
und ihr Thun als Heldenthaten, dad Tierepos aber machte fie unter 
Feſthaltung ber tieriſchen Eigentümlichkeit zu Trägern beftimmter menſch- 
licher Gedanken und Charaktere. 

Woraus ift zu erfehen, daß Tierfage und Tierepos eine eigenartige 
Schöpfung ber beutfchen Poefie, des deutſchen, Tiebevollen Naturfinnes 
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und Volkscharakters find? (Sie allein unter allen Völkern haben die 
Tierfage in einem innern Bufammenhange. Yhre örtliche Verbreitung geht 
nicht über das nordweſtliche Deutſchland und nördliche Frankreich Hinaus, 
nicht einmal nad) England. Der Stamm ber Franken muß aljo Pfleger 
der Tierfage gewejen fein, da fie fih nur in dem Wander- und Wohn- 
gebiete berfelben findet. Die urfprünglichen Haupthelden der Tierfage, 
Bär, Wolf und Fuchs, find unfere einheimifchen Raubtiere. Ihre Namen 
find deutſch und bleiben es felbft in Frankreich. Der Wolf heißt Iſe⸗ 
grim, franz. Isengrin, d. 5. eifengrimmig, nach andern: der mit der 
eifernen Helmmaske, von feiner unerjättlichen Raubgier und der zermalmen- 
den Kraft feiner Bähne. Der Name des Fuchſes, Reginhart ober 
Neinhart, franz. Renard, b. 5. der Fuge Ratgeber, nach andern: ber 
Erzharte, in Schlauheit Unüberwinbliche, erinnert an feine Lift und Ver- 
fchlagenheit. Der Bär wird der Braune, franz. Bruns, genannt von 
feinem braunen, zottigen Haarkleibe.) 

Wie erflärt fich aber die Aufnahme fremder Tiere in den Kreis ber 
deutſchen und die Verwandlung mander Namen? (Bon Brabant, ber 
eigentlichen Heimat der Tierjage, wanderte diefelbe mit den Franken füb- 
mwärts und bewahrte auch in Frankreich im allgemeinen ihren urjprüng- 
lichen Charakter. Nur an bie Stelle des beutfchen Bären trat ber 
fremde, gewaltigere Löwe Nobel als König der Tiere. Der beutiche 
Hahn Henning, d. h. Mann ber Henne, ber Singenben, wurde 
franzöfich zu Chantecler, d. 5. Mlarfinger, der eine Bruber zu Creiant, 
dem Schreier, und der ambere zu Cantard, dem Sänger. Auch der 
frembländifche Affe Martin mit feiner gewandten Äffin Frau Rüdenau, 
ſowie das Panthertier werben zwiſchen die deutfchen Waldbewohner ge- 
ſchoben, — ein Beweis, daß fi in Frankreich der naturkundliche Er- 
fahrungskreis erweitert hatte.) 


2%. Entwihlung des Tierepos. 

Wie einzelne Volkslieder und Heldenfagen in ihrer Verbindung mit 
dem Mythus die Grumditoffe unſeres Volksepos bilden, jo find einzelne 
Jagdlieder und Tiererzählungen, die mit dem Naturmythus zufammen- 
floffen und in poetifche Beleuchtung rüdten, die Urbeitandteile der Tier- 
jage und des Tierepos. Erſt nach langer münblicher Vererbung erfolgte 
durch Geiftliche oder Mönche eine Aufzeichnung. Die erften Spuren 
finden ſich bei den Sranfen im 7. Jahrhundert in Sredegars Chronik. 
Die erfte Niederſchrift geſchah vermutlich durch einen jungen Mönd zu 
Toul ums Jahr 1000 in Yateinifchen Hexametern. Im Anfang des 
12. Jahrhunderts erſchien in Südflandern der Jfengrimus, der im 
Tateinifchen Diftihen zwei Tiergefchichten erzählt, die Heilung des kranken 
Löwen durch das dem Wolf abgezogene Fell und die Betfahrt der ver- 
folgten Gemſe. Diefelben Geſchichten nebſt zehn andern enthielt ber 
Reinardus vulpes, ben der norbflandrifhe Magifter Nivardus in 
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lateiniſchen Diftihen um die Mitte des 12. Jahrhunderts abfaßte. Er 
wirft ſchon fatirifche Seitenblicke auf das Kirchenregiment und beſonders 

‚ die Eifterzienfer-Mönde. Schon vorher müſſen franzöfiiche Bearbeitungen 
der Sage entftanden fein. Diefelben ließen im ganzen ben Stoff unver- , 
ändert und führten nur ben Löwen als König und den Affen als ge- 
wandten Hofmann ein. Der zähe, eigenartige Charakter der Tierfage 
Hatte fich gegen fremdartige Beimifchung fpröde und abweiſend verhalten. 
Doch je mehr ſich der wigige franzöfiiche Geift mit dem fchlichten Stoffe 
befaßte, defto ausgiebiger wurde er al3 bequemes Maskenkleid benußt, um 
Königen, Hofleuten, Eblen und Geiftlichen die beißendften Wahrheiten zu 
fagen. ®er „Roman du Renard* ift ein lebendiges und vollſtändiges 
Bild der damaligen Gejellichaft, und die Tiere find zu verfappten Menſchen 
umgewandelt. Der Grundgedanke ift: Bei den Großen der Erde geht 
Macht vor Recht, aber Lift und Gewandtheit triumphieren über bie 
plumpe Kraft. 

Die erfte mittelhochdeutſche Umbichtung eines verloren gegangenen 
franzöſiſchen Originals bejorgte um die Mitte des 12. Jahrhunderts der 
Elfafjer Spielmann Heinri der Glicheſäre (d. 5. in fremde Geftalt 
Verſteckte) im „Reinhart Vuhs“. Seine 10 Erzählungen in kurzen Reim- 
paaren bewahrten den alten, ftrengen Charakter und Stil der Sage. Um 
die Wende des 12. Jahrhunderts goß ein Unbenannter biefen „Reinhart 
Fuchs“ in fchonender Weife auch in kurzen Reimpaaren in bie reineren 
dichterifchen Formen eines Hein. v. Veldele um. Ihre volllommenfte 
künſtleriſche Geftaltung erhielt jedoch die Sage um 1250 im „Reinaert“ 
durch einen flandrifchen Dichter Willem, über deſſen Perſon und Autor- 
Schaft die Meinungen jedoch auseinandergehen. Der „Reinaert“ Willems 
wurde — angeblid von dem Weftfalen Nitolaus Baumann, ber 
als Sekretär bed Herzogs Magnus von Medienburg in Noftod 1526 
ftarb — als Reineke Vos ins Plattdeutſche überſetzt (Lübel 1498). 
Im 13. und 14. Jahrhundert erjchienen eine große Zahl deutſcher und 
franzöfiicher Bearbeitungen, aber feine erreichte auch nur annähernd die 
Wirkung und Verbreitung des „Reinaert“ und des „Reinefe Vos“. Eine 
töftliche Frische und Lebendigkeit der Darftellung, eine natürliche Ver- 
tnüpfung der Handlungen, eine überrajchende Naturwahrheit und drollige 
Naivetät und Komik zeichnen die Dichtung aus. Der eigentümliche Waldes- 
duft weht noch durch das Buch, aber unwillkürlich werden die Züge bes 
Tierlebend zu Abbildern des Menfchenlebens, die zu Tage fpringenden 
Wahrheiten zu Lichtveflegen und Gleichniffen für das Menjchenleben, die 
abſichtsloſe Darftellung der tierifchen Handlungen zu treffenden Nutzan- 
wendungen für ben Menfchen. 

Im 16. und 17. Jahrhundert erſchienen viele Ausgaben des , Reineke 
303“. Bei ber fatirifchen Richtung des 16. Jahrhundert gewöhnte man 
fih, das Gedicht als einen Spiegel des Hoflebens und als eine Satire 
auf die Geiftlichfeit anzufehen. Sogar nad; Jak. Grimms ſcharffinnigen 
und abſchließenden Forjchungen gab es und giebt es noch nicht wenig 
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Stimmen, welche das Tierepo8 „durch und durch Satire, Verfiflage einer 
beftimmten Zeit und Verlarvung des Menfchlichen“ nennen. 

Einen guten Driginalabdrud der Dichtung nebft einem fehr guten 
Wörterbuche beforgte Hoffmann von Fallersleben. Won den vielen Hoch- 
deutſchen Bearbeitungen ſeien nur die Gottſcheds, Soltaus und 
endlich die Goethes in Herametern genannt. Letztere entbehrt, fo gut 
fie fonft if, nah 3. Grimms Urteil, zu ſehr „der natürlichen, einfachen 
Vertrautheit“, als daß fie die urfprüngliche naive Schönheit treu mwieber- 
geben könnte. 

Goethe war ſchon früh duch Everbingens Kupfer auf „Reinele 
Fuchs“ aufmerkſam geworden. Im März 1783 fchenkte ihm Knebel 
aus ber Negendburger Auktion ein ſchönes Exemplar bes Gedichte, in 
das er fi 10 Jahre fpäter vertiefte, um fich die leidigen Welthändel 
aus dem Sinn zu jchlagen. Der Blick in diefen Beitern Hof- und 
Regentenfpiegel erheiterte ihn. Wenn ſich bier auch die Menjchheit in 
ungeſchminkter Tierheit gab, jo wurde doch nirgends der gute Humor ge- 
ftört, und feldft die tragifchen Momente erglängten in heiterer Beleuchtung. 

Um fi) in dem von Klopſtock in die deutfche Dichtung eingeführten 
und von Joh. Heine. Voß ftreng ausgebildeten Herameter praftiih zu 
üben und die heitere Dichtung in aller Ruhe zu genießen, machte fich 
Goethe an die Übertragung des Gedichts in Herameter. Da er bie 
ftrengen Gejege über Cäfur und Diärefe nicht ängſtlich durchführte, fondern 
mehr feinem Gefühle folgte, fo gerieten die Verſe Leicht und frei und ent- 
ſprachen fo dem Heiteren Inhalte. Er teilte das Gedicht in 12 Gefänge, 
ging mit Luft an die Ausführung und vollendete e8 im Juni 1794. Die 
metrifce Übung am „Reineke“ war eine vorzügliche Vorbereitung für 
„Hermann und Dorothea“. 

Schiller fand ungemeines Wohlgefallen an der naiven Dichtung 
im bomerifchen Gewande, während Körner mit manchem andern fie 
troden und langweilig nannte und meinte, Goethe hätte Zeit und Kraft 
auf etwas Beſſeres verwenden Fünnen. 

Goethe hat wenig an bem alten, nie vergefienen und oft bearbeiteten 
Stoffe verändert. Er hat ihn nur in der Form wieberbelebt, die der 
Bildung und Gefittung feiner Zeit angemefjen war. Mancher kräftige 
Bug und derbe Ausdrud, der in ber nieberbeutfchen Faſſung ganz zu dem 
Charakter und der Tendenz der Dichtung paßte und den leſenden Volks⸗ 
ſchichten munbrecht war, mußte leiſe geändert werden. Goethe hat Stoff 
und Form aus der Sphäre des Niebrig-Romifchen in das Licht des Heiter- 
Komiſchen, aus dem Kreiſe der breiten Volksfchichten in die Höhe des 
Seinen, Weltmännifchen gehoben, ohne jedoch die eigenartigen Büge des 
Tierlebens durch zeitliche und örtliche Anfpielungen auf Kulturzuftände zu 
zerſtören. So Haben wir in dem Goetheſchen „Reinele Fuchs“ ein friich 
bewegtes, naturwüchſig getreues Bild des Tierlebens, das zugleich wie 
abſichtslos mit. anmutiger Schalfgeit zu einem farbenreichen Bilde bes 
Teibenfchaftlich bewegten und ränfevollen Menfchentreibens wird. 


480 I. teilung. Epiſche Dichtnngen. 


3. Bereits vorhandene Stoffe des Epos im Borſtellungskreiſe 
der Schüler. 


a) Geographifche Wanderung durch das Verbreitungsgebiet der 
Franken; Auffjuhung von Arras, Gent, den Arbennen, Wachen zc. 

b) Rulturgefchichtlihes um das Jahr 1100; Mönds- und 
Nonnenklöfter. Ordenstracht. Stapulier — ein ſchmales Stüd Tuch 
über der Mönchskleidung, das Bruft, Schultern und Rüden bebedte und 
ohne Seitenteile bis zu ben Füßen niederfiel. Barett — runde oder 
edige ſchirmloſe Kopfbedeckung. Abt. — Platte fcheren. Fromme 
Übungen: Wachen, Beten, Zaften ꝛc. Vigilien-Nachtwachen bei Toten. 
Sept-, None-, Vejper-Gebetözeiten, 1, 3 und 4 Uhr nachmittags, in 
denen beftimmte Stunbengebete gelefen wurden. Sloftergefänge, z. B. 
Domino placebo. Mit Credo (dem Glaubensbelenntnis) begann ber 
Gottesdienst. Der Geiftliche jtimmt an, und das Wolf antwortet (Into- 
nationen und Reſponſorien). Unrufung bes Heiligen Geiftes (Spiritus 
Domini). — Rlausnerleben. — Reichtum der Klöſter. — Durch das 
römische Miffale porgefchriebene Beichtformel für öffentliches Schuldbe- 
kenntnis: Confiteor tibi Pater. — Häufige Beichten mit Aufzählung aller 
einzelnen Sünden und ebenfo Häufige Rüdfälle in die Lieblingsjünden. 
Abfolution und Auflegung von Bußen. — Bedeutung von Bann unb 
Interbilt. Bußfahrten nach Rom, um die Losiprehung vom Bann zu 
erlangen (Heinrich IV.). — Weltliches Leben der Geiftlihen. Bruch des 
Keufchheitägelübbes. Beftechlichkeit und Simonie am römiſchen Hofe. — 
Hofleben. Hof- und Gerichtstage. Große Verfammlungen. Geiftliche 
(Kapläne) zugleich Geheimfchreiber. Einfluß der Verwandtſchaft. Vorliebe 
der Frauen für Schmudgegenftände feltener Art. — Ring mit dem Stein 
der Weiſen. Hinrichtungen (Hängen) ein Schaufpiel. Hofnarren mit 
bunten Schellenfappen und langen Ohren. — Reichsacht und Vollſtreckung 
durch Heeresaufgebot. Kampfzurüftungen. Beſtechung von Reichsfürften 
und Sölbnern und Verleitung zum Abfall. Macht des Aberglaubens. 
Der Zweikampf als Gottesurteil. — Bauernleben auf bem Dorje. Schenke. 
Allerlei Werkzeuge. — Verwandtichaften: Neffe, Oheim, Muhme, Paten. 
— Mythologiſches: Paris reicht der Aphrodite den Apfel als Preis 
der Schönheit. 

©) Aus der Naturgefhichte: Bezeichnende Charakterzüge des 
Löwen, Bären, Wolfes, Fuchſes, Katers x. Beim Fuchs: 
Ausſehen, Nahrung und deren Erwerb, Wohnung und deren Bau (Male- 
partus — Geburtsftätte von allerlei Böſem), Anleitung der Jungen 
zum Naube; Lift und Schelmerei. — Der Kranich Heißt Lütle, ber 
Heher Markwart (Heger oder Hüter des Waldrandes), der Kater 
Hinze, ber Hafe Lampe, der Dachs Grimbart (der Mürriſch- 
dreinſchauende) der Widder Bellin, das Hündchen Waderlos 
(das franzöſ. Sprache nadhäfft), die Dogge Ryn, ber Bod Hermen, 
die Ziege Metke, der Storh Bartholt, die Ente Typpke, 
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die Gans Alheid, die Krähe Merkenau, ber Biber Bolert, 
die Wölfin Gieremund, bie Füchſin Ermelin, der Eſel 
Balde win (ber in feiner Beſchränktheit Selbftvergnügte). 

d) Litterarifhe Stoffe (Fabeln, Tiererzählungen ꝛc.). Fuchs 
und Wolf von Gebr. Grimm (, Rotfuchs, ſchaff mir was zu frefien!“) 
— Der Fuchs und die Katze von Gebr. Grimm (Die Kae weiß nur 
ein Rettungsmittel, das Klettern). Wolf und Kranich nach Äſop. (Ber 
Kranich zieht den Knochen aus dem Halfe des Wolfes.) Fuchs und Hahn. 
(Ein Fuchs verkündete den Hühnern und Hennen, daß Hinfort Friede fein 
jollte zwifchen allen Tieren) Wolf und Menſch von Gebr. Grimm. 
(Der Fuchs erzählte dem Wolfe von der Stärke des Menfchen.) Ber 
Mann und die Schlange. (Zum Danke für die Rettung will fie ben 
Menfchen freien. Auf den Rat des Fuchſes wird der Streit fo entſchieden, 
daß die Schlange erft wieber in ihre gefährliche Lage vor der Rettung 
gebracht wird.) „Wie das Pferd in den Dienft bes Menſchen kam“ von 
Löher. — Die Fröfche begehren einen König und erhalten den Storch. — 
Die Stute Hat den Kaufpreis für ihr Füllen auf die Hinterhufe ge- 
ſchrieben. — Der kranke Löwe wird durch die Leber bes Wolfes geheilt. 
— Die Teilung. (Erft teilt der Wolf ein Schwein zwifchen fi, dem 
Löwen und dem Fuchſe. Da er das Beſte behält, züchtigt ihn ber Löwe. 
Dann teilt der Fuchs und giebt dem Löwen fat alles, weil er fich des 
Wolfes Geſchick gemerkt hat.) — Die Wölfin fängt Fiſche mit dem Schwanz 
und friert ein. — Fuchs und Wölfin in den Brunneneimern. 


II Xnmittelbare Darbietung. 
Vergl. die methodiſchen Winke zur Behandlung des Nibelungenliebes ©. 123—1251 


Einige der 12 Gefänge, infonberheit 1, 2, 4, 5, 6 find in ber 
Schule zu Iefen, ftellenweife von dem Lehrer muftergiltig vorzulefen; andere 
find der Häusfichen Lektüre zu überweijen ober im Auszuge zu geben. 

Am Schlufe jedes Gefanges ift der Inhalt, beſonders der Gedanten- 
und Thatforiſchritt, durch zufammenfafjende Fragen zu klarem Bewußtſein 
zu bringen. Crläuterungsfragen werben wenig erforberlich fein, da bie 
Vorbereitung bereit3 die wenigen Schtierigkeiten des Verſtändniſſes aus 
dem Wege geräumt Hat. Tagegen werben allerlei zufammenfaflende In» 
Halts-, Kern- und Konzentrationsfragen zu ftellen fein, z. B. Welche Ge- 
fänge verjegen uns an ben Hof des Königs, welche in bie Nähe ber Burg 
Malepartus? — Un welche Orte führt und das Epos? Welche Reifen 
werben gemacht? Welche Tiere find dem Fuchſe freundlich, welche feind- 
ch? Welchen Grundzug des Charakters zeigen bie einzelnen Tiere? 
Welche Streiche hat der Fuchs dem Wolfe gejpielt? Bei welchen Gelegen- 
heiten wirft das Epos fatirijche Seitenblide auf den Hof und die Geiftlich- 
teit? Welches ift der kurze Inhalt jedes einzelnen Gefanges? Welche 
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Hüge gehören dem wirklichen Tierleben an, und welche find eine Über» 
tragung aus dem Menfchenleben? (Bergleihung und Scheideprozeß.) 

Was erfahren wir aus dem Reineke Fuchs über Sitten und Gebräuche 
ber Zeit? (Bergleie I, 3!) 


IH. Vertiefung und Verknüpfung. 
1. Situatiouszeichnungen. (Bergl. S. 1251) 


Berühmt find die W. v. Kaul bach ſchen Zeichnungen zu Goethes 
Neinele Fuchs. Sind fie zur Hand, fo Hat fich die Beſprechung an fie 
anzufchließen. Auch die 2. Richterfchen find befannt. Die Schüler find 
anzuleiten, die malerifhen Szenen ber Dichtung felbft zu fuchen und 
die Einzelftoffe gu einem Wilde zu gruppieren. 

a) Die Pfingftverfammlung am Königshofe Auf 
einem moofigen Felsblock thront König Nobel, der Löwe. Ernſt blickt 
aus feinen Augen, und drohend fchüttelt er bie Mähne. in Hoher, Greit- 
wipfeliger Baum giebt feinem Throne Schatten. In den Üften bes 
Baumes Hat der Affe Martin mit feinem Weide Rüdenau einen 
Iuftigen Pla gefunden. Blauer Himmel wölbt ſich über einer weiten 
Ebene. Berge und Wälder fchließen dieſelbe in meiter ferne als blauer, 
duftiger Saum ein. Junges Gras ergrünt auf dem Grunde, und bunte 
Blumen Hat die gütige Natur Hineingeftidt. Auf der weiten Ebene eilt 
das Gewimmel der Tiere herbei, um des Königs Befehl und feinen Spruch 
zu hören. Aus den Lüften fehweben Lütke, der Kranich, BartHolt, 
ber Storch, Marke nau, die Krähe, und Markwart, ber Heher, 
herbei. Neben dem Throne fteht als nächfter Verwandter und Ratgeber 
des Königs der Panther. Ullen voran in ber Schar der Vaſallen 
ftehen Braun, der Bär, und Iſegrim, ber Wolf; das Hünblein 
Waderlos Heult und Hebt Magend ein Bein in bie Höhe. Fluchend 
fpringt Hinze, der Kater, Herbei, Mit verbrofjenen Mienen ſchaut 
Grimbart, der Das, auf die beiden. Auf trauriger Bahre tragen 
zwei junge Hähne bie Henne Kragefuß ohne Hals und Kopf Herbei. 
Ihre Brüder Kreiant und Kantard gehen als Leichengefolge hinterher. 
Henning, ber Hahn, ihr Vater, erhebt den Kopf, bläjt den Kropf auf, 
fträubt die Halsfedern und beginnt die gewichtige Klage gegen ben Mörber 
Reinele, den Fuchs. 

b) Malepartus und Umgegend. Weite, fandige Wüſte. 
Dörfer und Gehöfte. Bewaldete Vorberge. Zwiſchen Bäumen und Fels- 
blöden der Eingang zu Reinefes Burg Malepartus. Thür verichlofien. 
Durch einen Spalt ſchaut Reinefe Iauernd. Dahinter die Füchſin Frau 
Ermelin mit ben beiden jungen Füchſen Reinhart und Rofjel. Knochen 
und Federn liegen umher. Ein weiter Kefjel, mit Moos und Gras ge- 
polftert, als Schlafftätte, Viele Gänge und Höhlen. Bor ber Thür 
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Braun, ber Bär, ganz erhigt von der Wanderung im Sonnenbrande. 
Polternd und fehreiend richtet er des Königs Botſchaft aus. 

c) In NRüfteviels Hofe Nacht. Menichen eilen mit Fackeln 
herbei. Licht jcheint aus ben Fenſtern des Bauernhauſes. Mächtiger 
Eichenblod im Hofe; durch Keile gefpalten. An einem Ende ftedt in der 
Spalte Braun mit Kopf und Vorberfüßen. Mit den Hinterbeinen Fragt 
ex verzweiflungsvoll. Der Fräftige Zimmermann Rüfteviel mit dem Schurz⸗ 
fell ſchwingt das Beil, die Pfarrköchin Frau Jutte den Roden. Bauern 
eilen mit geſchwungenen Haden, Slegeln, Rnütteln, Spaten 2c. herbei. 
Wildes Gedränge und Getümmel. — Im Hintergrunde macht fich Reineke 
aus dem Staube, ſchaut fich aber ſchadenfroh nah dem unglüdfichen 
Honigleder Braun um. 

4) Hinze, ber Kater, in der Pfarrſcheuer. 

e) Reinele und Grimbart fheiden von Malepartus. 

N Reineke nah der Beichte bei den Klofterhühnern. 

g) Reineke auf dem Todesgange. (Bmwei mächtige Bäume 
find durch einen Duerbalfen zu einem Galgen verbunden. Eine Leiter 
ift daran gelehnt. Auf dem Duerbalfen fist Hinze, der Kater, und zieht 
an dem Strid, ber Reineke die Kehle zufchnüven fol. Die Krähe weht 
den Schnabel, Tüftern nach dem guten Biſſen. Reinefe fteht auf ber 
Leiter mit betrübtem Schelmgefiht. Unten an ber Leiter fteht der Bär 
und hebt drohenb eine Tage und den aufgejperrten Rachen zu dem Miffe- 
thäter empor. Wolf und Wölfin fletichen vergnügt die Zähne. Unbere 
Tiere rennen gefchäftig Hin und Her; viele reden neugierig ben Kopf nad 
dem Galgen auf; manche ſchauen betrübt drein. König und Königin 
blicken teilnehmend auf den klugen Schelm.) 

h) Der vergrabene Schatz. Wüfte im öftlichen Flandern. 
Buſchholzchen Hüfterlo. Wohnung der Eulen. Duelle Krekelborn. Zwei 
Birken. Moos an den Wurzeln; darunter der angeblihe Schatz. 

i) Reinekes Srevel an dem Hafen Lampe und Bellin, 
dem Widder. 

k) Das Hoffeft der Tiere nah Brauns und Iſegrims 
Begnadigung. 

)) Die Bilder bes wunderbaren Spiegelß. 

m) Scenen zwiſchen Wolf und Fuchs. (Die Teilung. — 
Wolf und Kranich. — Der Fiſchfang der Wölfin. — Wolf und Fuchs 
in den Brunneneimern. — Der Beſuch bei den Meerfagen.) 

n) Der Zweikampf zwifhen Wolf und Fuchs. 

0) Der Abſchied des Wolfes von Feinden und 
Freunden. 


2. Eharakteriftik der Tiere. 

a) Zeigt, daß König Nobel, der Löwe, prunfliebend, erreg- 
bar, leihtgläubig, wanfelmütig, ſchätzegierig, ungeredht war! 
(„Königs Unfehen leidet durch Heftigen Born und leichtes Schwören.“) 

31% 
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b) Wie zeigt fi) Reinefe zierlich und gewandt, zuverſichtlich und 
tapfer, Yiftig und verſchlagen, Höflich aber falſch, Aug und geiftig über- 
legen, fcheinheilig und Hinterliftig, tückiſch und unbarmherzig, breift, ja 
frech, hämiſch und ſchadenfroh? Wie zeigt er ſich als guter Hausvater, 
als pietätlofer Sohn, als falſcher Freund, als fchlechter Unterthan, als ge- 
wandter Schmeichler, als fchlagfertiger Redner, als gefährlicher Feind, als 
Lügner, Dieb, Verräter, Ehebrecher, Räuber und Mörder? Warum ge- 
lingen feine Streiche, und warum kann man dem Schelm nicht gram fein? 

ce) Wie zeigt fih der Bär als gutmütiger, williger, großplatziger, 
plumper, lüfterner, Teichtgläubiger, Topflofer, verzagter und Heinmütiger 
Geſelle? 

d) Wie offenbart ſich des Wolfes Gier, Dummheit, Leichtgläubigkeit, 
Plumpheit, Rachſucht, Ohnmacht? 

e) Welche Züge charakteriſieren Hinze, den Kater, als kleinen, be⸗ 
ſcheidenen, abergläubiſchen, diebiſchen, lüſternen, vorſichtigen, furchtſamen, 
verzweifelten und biſſigen Mann? 

f) Wie iſt das Geſchick des Hafen eine Kette von Leiden und er- 
duldetem Unrecht? 

8) Wie zeigt der Widder Bellin feine Unfelbftändigfeit, Eitelfeit, 
Einfalt und Leichtgläubigkeit? 

Die Beweile für die angegebenen Charakterzüge der Tiere find 
erftlich dem wirklichen Leben und zweitens der Dichtung zu entnehmen! 


3. Gedankengang nnd Gliederung der Dichtung. 

I Wie Reinefe von allen Seiten verflagt und nur 
von Grimbart, dem Dachſe, entfhuldigt wird: 1. Die 
Tiere verfammeln fi) am Hofe des Löwen. 2. Reinele mit dem böfen 
Gewiſſen bleibt aus. 3. Iſegrim, der Wolf, verklagt ihn wegen Schändung 
feines Weibes und feiner Kinder. 4. Dem Himdchen Waderlos hat er 
eine Wurſt genommen. 5. Hinze, der Kater, beanfprucht biefelbe als fein 
Eigentum. 6. Der Panther verflagt Reinefe, daß er den frommen Hafen 
verwundet und fchier getötet. 7. Der Dachs verteidigt den Fuchs, be- 
Teuchtet jede Anklage, hält dem Wolfe feine Gewaltthaten vor und bezeugt, 
daß Reinele jetzt ald Mlausner fromm und mäßig lebe. 8. Henning, ber 
Hahn, erjcheint mit feiner gemordeten Tochter, berichtet, wie Reineke ihn 
und feine Kinder durch faljche Vorfpiegelungen bethört habe, und verflagt 
den Mörder feiner Finder. 9. Die Leiche der Henne wirb feierlich be- 
ftattet. 10. Der erzürnte König läßt Reinele durch den Bären zur Ber- 
antwortung vorladen. 

IL Wie Braun Boten ging, aber in Rüfteviels Hofe 
auf der Honigfude gar übel gejhändet warb: 1. Braun 
richtet die Botſchaft proßig aus. 2. Reineke Hagt über Leibesbeſchwerden, 
weil er zu viel Honigſcheiben gegefien habe. 3. Der lüſterne, Teicht- 
glãubige Bär läßt fich von dem fchlauen Schelm auf den Hof des Zimmer- 
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manns Rüfteviel führen. 4. Hier fchiebt er Kopf und Vorberfüße in den 
Spalt einer Eiche und wirb eingeffemmt, weil Reinefe die Keile entfernt. 
5. Braun wütet und tobt, Neinefe höhnt. 6. Die Bauern Iaufen herbei 
und fchlagen auf den Bären los. 7. Er reißt fich los, läßt aber Ohren 
und Zell im Spalte fteden, ftürzt fich ins Waſſer und ſchwimmt ftromab. 
8. Reineke findet ihn todesmatt am Ufer und verhöhnt ihn. 9. Braun 
ſchleppt fich unter unfäglichen Schmerzen an den Hof und klagt fein Leid. 
10, Hinze, der Kater, ſoll als zweiter Bote Reinefe zur Verantwortung 
an den Hof laden. 


II. ®ie es Hinze als Boten erging, nnd wie Reineke 
dem Dachſe endlich anden Hof folgte: 1. Eine Amfel 
(Martinsvogel) linker Hand ſcheint dem Kater kein gutes Borzeichen. 
2. Er wird von Reineke höflich empfangen. 3. Als fette Abendkoſt ver- 
Heißt er ihm viele Mäufe in der nahen Pfarrſcheuer. 4. Hinze kriecht 
duch ein Loch in der Wand und wird in einer Schlinge - gefangen. 
5. Bitter wird er von Reinele verhöhnt, furchtbar von den Herbeigeeilten 
Bewohnern zerichlagen und eines Auges beraubt, verwundet aber den 
Pfarrer gefährlich, zernagt endlich den Strid und entlommt. 6. In der 
Zeit höhnt und jchändet der Fuchs die Wölfen. 7. Der ergrimmte König 
jendet den Dachs als dritten Voten, und biefer bewegt Reineke durch 
mwohlmeinende Vorftellungen, ihm an den Hof zu folgen. 8. Reinele bittet 
um Grimbarts Furſprache und nimmt Abſchied von Weib und Kind, 
9. Auf dem Wege beichtet Reinefe dem Dachſe — ohne Reue — alle 
feine Sünden, beſonders die Schelmerei an dem gierigen und gemwalt- 
thätigen Wolfe und erhält Losſprechung und leichte Buße. 10. Kurze 
Zeit darauf wird er rüdfällig, als er bei einem Kloſter fette Hühner fieht. 
11. Grimbart verweift ihm ernftlich folche Leichtfertigfeit. 

IV. Wie Reinefevor Gericht erfheint und troß feiner 
glatten Rede zum Tode durh den Strid verurteilt 
wird. (Gliedert in der I—II angegebenen Weiſe den Inhalt des IV. 
Gejanges!) 

V. Wie Reineke fid Loslügt, indem er in dem Könige 
Furcht vor einer Verſchwörung und Gier nah Schäßen 
erregt. (Gliederung wie vorher!) 

VI. Wie Reinele bes Königs Gnade erlangt, Braun 
und Jfegrim ftürzt, eine Bußfahrt nah Rom heudelt, 
Bellin und Lampe opfert. (Gfiederung!) 

VIL Bie neue Klagen fi gegen Reineke erheben 
und Grimbart ihn abermals nad Hofe ladet. (Gliederung!) 

VII Wie er auf dem Wege abermals beihtet, die 
Raubſucht der Großen und die Verberbtheit der Geift- 
lichen beklagt und den Affen .als Fürſprecher gewinnt. 
(Gliederung h 
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IX. Wie er alle Schuld auf den toten Bellin und 
den gemorbeten Lampe fhiebt und fie befhulbigt, Löft- 
lie Geſchenke an den König unterfhlagen zu Haben. 
(Gliederung) 

X. Wie er ausführlich die Geſchenke bejchreibt, be- 
fonbers die fhönen Bilder auf dem Wunderfpiegel — 
meift Scenen aus dem Leben des Wolfes —. (Öfieberung!) 

XL Wie er von Sfegrim bärtigtis verflagt und 
zum Zweikampf gefordert, von der Äffin aber trefflich 
beraten und vorbereitet wird. (Gfieberung!)*) 

ZU. Wie er burd Lift im Kampfe über den täppiſchen 
Wolf fiegt und zu hoben Ehren am Hofe kommt. 
(Gliederung!) 


4. Foeliſche Shönfeiten und Eigentümlichkeiten der Dichtung. 


Der umfängliche, reiche Stoff ift nach dem Gejchmad der Beit in 
Form einer Gerichtsverhandlung gruppiert. Dafür hatte das Volk eine 
befondere Vorliebe. Wir haben da: die Verfammlung zu einem Hof- 
und Gerichtötage, Vorbringung der Klagen, Beratung, dreimalige Ladung, 
Anklage, Verteidigung, Verurteilung, Hinrichtung, Wiederaufnahme des 
Verfahrens, Freifprechung, Feſtfeier. Die vielen einzelnen Scenen aus 
dem Leben der Tiere, bejonders des Wolfes, werden ſehr geichidt einge- 
flochten in die Anklagen, in die Verteidigung, in bie zweimalige Veichte 
des Fuchſes und in die Beichreibung der verlornen Gefchente. 

Als beivegendes Tünftleriiches Prinzip jehen wir das Spiel und 
Gegenfpiel von Gewalt und Lift, immer ein gewaltſames und 
doch erfolglofes Vorrüden und ein fiftiges und doch fiegreiches Burüd- 
“meichen. 

Nobel pocht auf feine königliche Macht, prahlt mit feiner Gerechtig- 
teit und droht mit allen Schreien, aber die jchlaue Rede des Fuchjes, 
feine Schmeicheleien, die Furcht vor Aufruhr, die Gier nah Schägen und 
die Einflüfterungen der Löwin und der Affin bringen ihn zum Burüd- 
weichen und verfehren endlich Unrecht in Recht und Recht in Unrecht. 

Braun geht ftolz und ſelbſtbewußt als Königsbote vom Hofe und 
verſpricht prahleriich, den Fuchs herbeizuholen, aber die Lift des Fuchſes 
und die eigene unbeziwungene Honiggier bringen ihn in Schaden und 
Schmach und laſſen ihn graufam geſchändet zurückkehren. 

Hinzes Klugheit wird geprieſen, und dies Lob treibt ihn zum 
Botengange nach Malepartus, aber ſeine Klugheit wird zuſchanden durch 


*) Unter den Zurüſtungen ift auch der Zauberſpruch; „Nekräſt negibaul geid 
ſum namteflih — meine tebach3!“ 5 Hinten gelejen, heißt es: „Schabet 
niemand und Hilfet; man muß die Glaubigen ſtärken“. Veißende Satire auf 
frembflingende Geheimfprüche 2c.! 
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Reinekes Lift und feine eigene Lüfternheit, fo daß er gar dumm in bie 
Falle geht und geſchändet heimfehrt. 

Der Wolf fest immer Gewaltmittel in Bewegung, aber immer 
Bringen ihn des Fuchles Lift und Verſchlagenheit und die eigene Gier 
und Plumpheit in die lächerlichſten und peinlichften Lagen. 

Bellin ift ehrgeizig und eitel, fühlt fich geſchmeichelt, macht fich 
wichtig und kommt efendiglich um. 

Die Köchin Jutta ftürmt blind und wild auf den Bären, ber 
Pfarrer auf den Kater los, aber beide werben zu Häglichem Rückzuge 
gezwungen. 

Durch die Gemwaltfamfeit ihres Vorgehens verfcherzen die Inhaber 
der Macht unfer tieferes Intereſſe, felbft wenn fie vom Fuchſe geichäbigt 
und mißbraucht find. Unfer Gerechtigkeitsgefühl wird durch den Sieg 
der Lift über die rohe Gewalt nicht allzu ſchmerzlich verlegt. Ja, uns 
willfürlich nehmen wir Partei für den Fuchs, weil wir ihn in großer 
Bedrängnis fehen und feine Klugheit und Entfchloffenheit in den ver- 
zweifeltften Lagen bewundern. Fremde Not rührt, Mlugheit und Mut 
imponiert und ſtets. Die Macht und Gewalt dagegen wird gern mit 
Mißtrauen, ihr Mißbrauch mit Erbitterung und ihre Mißerfolge werben 
mit Schabenfreube betrachtet. 

Der Tierftaat ift völlig dem menſchlichen nachgebildet, aber doch ift 
die Eigenart jedes Tieres ftreng feftgehalten, fein einziger falſcher Zug 
in bie Charafteriftif gebracht. Die Tiere fcheinen den Menfchen nur die 
Redeweiſe und ab und zu ein Kleidungsſtück entlehnt zu Haben. Beſonders 
Häufig find Kirchliche Vorftellungen und kirchliche Ausdrücke gewählt, ein 
Beweis, wie Firchliche Vorftellungen die geläufigften und alle Zweige des 
Lebens am innigften von kirchlichen Einflüffen durchflochten und beherrſcht 
waren. Außerdem war den erften Bearbeitern ber Tierfage, welche Mönche 
ober Geiftliche waren, dieſe Welt am befannteften. — 

Nicht ganz auf der Höhe der urfprünglichen Srifche und Spannung 
Hält ſich ber zweite Teil des Epos, die ſechs legten Gefänge. Wir finden 
darin mehr oder weniger Wiederholungen und Ergänzungen, jo und fo 
viel Beweiſe mehr für die Unverbefferlichfeit des Fuchſes, für den Umfchlag 
der Stimmung im den herrfchenden Kreifen und für die Wirkung einer 
klug berechnenden Bohrarbeit, die man gemeinhin Beftechung, fei es durch 
kluges Wort ober klingende Münze, nennt. 


IV. Verwertung in Rede- und Htilübungen. 


1. Wie zeigt ſchon die Schöpfungsgefchichte den innigen Zufammen- 
Hang zwifchen Tier- und Menſchenwelt? 

2. Wie hat fich aus der Betrachtung unbegreiflicher Naturerfcheinungen 
der Mythus und die Heldenfage entwidelt? 
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3. Inwiefern iſt die griechiiche und germaniſche Mythologie ſowie 
die Heldenfage eine kühne Perfonififation der Naturkräfte? 

4. Wie mag die Lehre von der Seelenwanderung entftanden fein? 

5. Woher rührt die Harmloje Freude ber Kinder an Tieren? 
(Schlanke Geftalt, warmes Haar- ober Federkleid, gewandte Bewegungen, 
funfelnde, gleichfam fprechende Augen, verwandte Treiben in Spiel und 
Kampf mit Lift und Stärke, Sprachlofigleit. — Die Neger meinen, der 
Schimpanfe ſei ein Menſch wie fie, wolle aber nicht fprechen, weil er 
fonft arbeiten müſſe.) 

6. Weiſet aus den Grimmſchen Haus- und Vollsmärchen die innige 
Gemeinschaft zwiſchen Tieren und Menfchen nach! 

7. Nachweis aus der poetifchen Litteratur von inniger Kameradſchaft 
zwiſchen Menſch und Tier! (Androffus und fein Löwe. — Der Kaufmann 
und fein Hund. — Die St. Bernhardshunde. — Das treue Rob. — 
Das blinde Roß ꝛc.) 

8 Wie ftellt die Bibel in Sprud und Geſchichte das Verhältnis 
von Tier und Menſch dar? 

9. Zuſammenhang von Fabeln über den Löwen, Fuchs, Wolf, 
Bären, Hafen, Kater! 

10. Kurze Charafteriftit der handelnden Tiere, beſonders auch mit 
Nücficht auf ihre menfchlichen Namen! 

11. Gefahren und Nettungen in dem Tierepos! 

12, Wodurch wurde die Rettung des Fuchſes möglich? (Durch Ver- 
wirrung ber Thatjachen und des Urteils in gewandter, beftechender Rebe, 
durch kluge Benugung fremder Schwächen: Leichtgläubigfeit, Genußfucht, 
Habfucht, Furcht, Eiferſucht — durch den Einfluß der Verwandten und 
Gönner.) 

13. Welche Züge des Epos find nur dem Tierleben, welche dem 
Menſchenleben entlehnt? 

14. Weiche Hirhlicen Mißſtände werben gegeißelt? (Sittenlofigkeit 
der Geiftlichen, Mißbrauch; von Bann und Interbift, Simonie, Beftechlich- 
keit in Rom ꝛc. Bedeutung der Namen kirchlicher Würbenträger!) 

15. Bufammenftellung von merfenswerten Sentenzen! 8. 8.: 

Feindes Mund frommt felten. — Thoren betrügen fich oft mit Hoff- 
nungen. — Man findet manchen Heinen Mann voll Lift und Weisheit, bie 
mandem Großen fremd iſt. — Gelänge mir's nur, zu Worte zu kommen, 
wahrlich, fie Bingen mich nicht. — Wer mad Gutes beginnt, foll niemals 
weilen. — Der Kühne fucht die Gefahr auf und freut fi mit ihr. — Jede 
Kleinigkeit fällt der Frau aufs Herz und macht ihr zu ſchaffen zc. 
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:Teuliner in Leipzig. 


Alle Rechte, einſchließlich des Überjegungsredhts, vorbehalten. 





Borwort. 


Der Abſchluß des Werkes hat ſich länger hinausgezogen, als be- 
abfichtigt war. Zum 84. Geburtötage meiner Mutter ſollte e3 fertig jein, 
ein Heines Zeichen der Dankbarkeit für große, ſelbſtloſe Liebe. 

j —W 

Die Aufgabe ſelbſt war mir vorgezeichnet, einzelne Aufſätze von Leſſing, 
Herder und Schiller zu beſprechen, und ich glaube, daß man auf dieſem 
Wege, durch eingehende Beſchäftigung mit den Quellen, am leichteſten zum 
Verſtändnis gelangt. Aber, darüber hinausgehend, ſtrebt die Darſtellung 
ein weiteres Ziel an. Sie ſucht einen Einblick zu geben in bie innere Ent⸗ 
wicklungsgeſchichte der deutfchen Renaifjance, foweit fie ihre Krönung in 
Goethe und Schilfer findet. Diefem Zwecke dienen die ergänzenden Wb- 
ſchnitte und die befonderen Schlußausführungen. Bei der Anlage der 
Arbeit waren gewiſſe Wiederholungen notwendig, ba die Behandlung jedes 
Auffages ein Ganzes für fich bilden follte. Auch unjere Beit hat allen 
Grund, diefes große Erbtum der Vergangenheit in Ehren zu halten. Man 
Tann für die Leiftungen der Gegenwart lebendiges Intereſſe befigen, ohne 
ſich Deswegen gegen Leffing, Schiller oder auch — Klopftod abzuſchließen. 
Es mar mein erfte3 und eigentliche3 Beſtreben, den großen PBerföntichkeiten 
gerecht zu werden, ihr Lebenswerk und ihre Eigenart von innen heraus 
und aus dem Geifte der Zeit zu erfaflen. Verſtändnis, fein vorjchnelfes 
Aburteilen. In Fragen ber Lebensanſchauung, die doch nichts Bufälfiges, 
Außerliches bedeutet ober bedeuten foll, wäre ein ſolches Verfahren doppelt 
verfänglich. Die Kritik, die nur das eigene Ich ausfpielt, zum Maß der 
Dinge macht, ift ohnehin nicht die beite. 

Überhaupt war e3 fein leichtes Stüd Arbeit. Über Leffings „Kunftlehre” 
beftehen immer noch entgegengefehte Anfichten. Er hält fich freilich, feiner Natur 
entfprechend, mehr, al3 wünſchenswert ift, zurüd. Den richtigen Zugang erleich⸗ 
tert eine kurze Vorbemerkung. Der Dichter fteht außerhalb des Kunftwerkes. 
Seine Aufgabe ift Erwedung innerer Teilnahme, „Beſchäftigung“ des Ger 
müte3, und zwar innerhalb eines beftimmten Lebenskreiſes, den anfangs 
mehr die Aufklärung, fpäter die Humanität bildet. Miß Sara Sampjon 
(Empfindfamkeit) und Nathan der Weife (Humanität) find Grenzfteine in 
feiner Entwidfung. Herder, der überall Krafterfülitheit fieht, da3 „Ge— 
füpt“ als Mittel zur Erfaſſung der Poeſie, ja der Welt betrachtet, konnte 
nur im Rahmen einer Jugendſchrift und in feinen Einwirkungen berüd- 
figtigt werben. Weiteres ve der zweite Band (über Goethe). In feinem 
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Vv Vorwort 


Vortrag „Zur Jahrhundertfeier von Schillers Todestage” urteilt Albert 
Köfter, die philofophifchen Schriften de3 Dichters, „bie eigentlich der 
Schlüffel zu feinem ganzen Wefen find“, jeien „viel zu wenig gefannt und 
geliebt. Das find nicht Beluftigungen des Verftandes und des Witzes“, ... 
vielmehr „Geſpräche, die ein ringender Künftler mit fich felbft anſtellt“. 

Was der Verfafjer vielen Anregern, insbefondere den Meiftern ber lite- 
rariſchen Forſchung und Darftellung, ſchuldet, weiß er ſelbſt am beften. 
Daß er jedoch, im einzelnen ſowohl wie im ganzen, feine jelbftändigen 
Wege geht, wird fein Sachlundiger verfennen. Zu bejonderem Dante fühlt 
er ſich noch der Kgl. Univerfitätsbibliothef in Würzburg verpflichtet. 

Leffing ift nah Lahmann-Munder, Herder nah Suphan, Goethe 

(befonder3 im zweiten Bande) nach der Weimarer und daneben der Jubi— 
läums-Ausgabe zitiert (vgl. dazu ©. 551). Für Schiller wurden die Stellen 
meift genauer angegeben. 


Würzburg, Ende Juni 1913. 
Ber Berfaffer. 
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Teffings Taukoon und der deutſche Unterricht. 


Es ift feine leichte und feine ſonderlich angiehenbe Aufgabe, das nach 
allen Seiten und Richtungen umgeaderte Feld nochmals zu bearbeiten. 
Nicht als ob alle Schäge gehoben wären. Im Gegenteil, troß ber vielen, 
teilweife bedeutenden Ausgaben und Erläuterungsſchriften blieben einige 
Grundgedanken unberüdfichtigt, wurben in ihrem zeitgeſchichtlichen, ja 
dauernden Wert nicht gebührend erfaßt. Gerade in bem legten beiden 
Jahrzehnten hat fich die Forſchung eindringlich mit den Anfängen und 
dem Fortſchreiten der deutſchen Afthetif bis zu Goethes Zeit beſchäftigt. 
Noch ift fie damit nicht zu Ende; aber es beginnt doc; zu tagen und man- 
ches Vorurteil mußte jchwinden. In diejem Entwidlungsgang nehmen 
die Hamburgiſche Dramaturgie, nit weniger ber Laoloon eine wid. 
tige Bwifchenftellung ein. Beide führen uns mitten in den geiftigen Kampf, 
der in den jechziger Jahren mit verboppelter Heftigleit entbrannte — vor 
dem Anfang der gründlichen Umwälzung, bie der Sturm und Drang mit 
ſich brachte. Beide enthalten vielfach noch rückwärts weiſende Anſichten; 
aber ſie eröffnen doch ebenſo dem Lebenskräftigen, Zukünftigen freie Bahn. 
Oft iſt es Dämmerung, nahe dem Morgen, oder bie neue Erkenntnis, bie, 
al3 Grundlage und folgerichtig durchgeführt, mit aller Gebundenpeit auf- 
täumte, dringt nebenbei, mitunter in einem verjtedten Satze, durch. Be- 
ſondere Schwierigfeit machen die Fachausdrücke (wie bei Kant, Schil- 
ler). Es find die üblichen fchulgerechten Bezeichnungen jener Zeit; aber 
fie füllen ſich teilweife mit neuem Inhalt. Dabei ftellt ſich die Gefahr 
ein, baß man bie gegenwärtigen oder perſönlichen Vorftellungen unvor- 
ſichtig Hineinträgt. Das Schillernde, weil Fliegende, mander Begriffe 
hat jedoch feinen eigenen Reiz. 

Der Verfaffer wird all dieſe ſchwierigen Fragen nad; Kräften zu be- 
antworten und insbejonbdere auch den Laofoon zeit- und entwidiungs- 
geſchichtlich zu erflären verſuchen. Was ihm die Sache mitunter verlei⸗ 
dete, war das Bewußtfein, für einen halb verlorenen Poften einzutreten, 
Es ift feine Ermunterung, wenn man fort und fort gmeifeinbe, häufig 
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völlig ablehnende Urteile Tieft. Das früher über-, jegt unterſchätzte Werf 
wurde ihm jo zu einem Sorgenkinde. Er entſchloß ſich zu einer möglichft 
furz gefaßten Bearbeitung, um defto mehr Raum für die Darftellung 
der äfthetifchen Anfchauungen ber Zeit zu gewinnen; denn ohne eingehende 
Renntnis der Grundlagen ſchwebt alles Folgende (3. B. aud) die klaſſiſche 
Afthetit) in der Luft. Aber damit wären doch fruchtbare Gedanfen und 
Anfäge zu jpäterer Entfaltung weggefallen. Und dann erinnerte er fi, 
daß ex weder mit dem perjönlichen Geſchmack noch mit der Auffaffung 
eine einzelnen zu rechnen habe. Genug, allen es recht zu machen, ift 
unmöglich und ſchlimm. Einftweilen gehört der Laokoon noch zum Be 
ftande des Schulunterrichts. Selbſt wenn einmal feine Zeit gelommen 
fein ſollte, bleibt für den akademiſch gebildeten Lehrer die gründliche Ver- 
trautheit mit diefem Gedankenkreis ein unerläßliches Erfordernis. Mit 
übereifrigen Reformern oder Iaienhaften Schwärmern, die teilweiſe aus 
fachlicher Unmiffenheit auch Schillers und Goethes Auffäge abtun möch- 
ten, uns auseinanderzufegen, haben wir feinen Anlaß. Der Verfaſſer 
gefteht übrigens, daß er ſich mit dem berühmten Were, daS ihm jchon 
auf der Schule unter der Leitung eines feinfinnigen Lehrers viel An- 
regung bot, im Verlaufe der Arbeit wieder jehr befreundete. 

Für den Laofoon, ber fi vor zwei Jahrzehnten und noch jpäter 
kanoniſcher Geltung rühmen konnte, iſt jegt Die Zeit ber Ebbe eingetreten. 
Jede Übertreibung rächt ſich. Die Bedenken dagegen feien in zwanglojer 
Reihenfolge zufammengeftellt. Unfer Verhältnis zu ihm iſt Fühler ge- 
worben. Goethe rückt immer weiter vor und Leffing zurüd. Wir haben 
feinen rechten Sinn mehr für „normative Afthetif“, d. h. für Aufitellung 
von „Regeln“, wonach wir urteilen und und verhalten jollen. Bei Hein- 
licher und unfachlicher Behandlung werden den jungen Leuten falfche 
Grundbegriffe eingeimpft, über bie manche zeitlebens nicht mehr hinaus- 
tkommen. In der Tat empfangen viele ihre fünftferifche Bildung haupt- 
ſächlich durch die Schule. Wir wollen una, heißt es weiter, am Kunft- 
werf erfreuen, anftatt darüber zu Hügeln. Herber jteht trog mander Ein- 
jeitigfeit in einem ungleich tieferen Verhältnis zur Kunſt; ferner, er ift 
ber Hortfeger Leſſings, in gewiſſer Hinficht ein Vollender. Der Laofoon 
ann nur ala eine geſchichtlich bedingte Erfcheinung gewürdigt, als ab- 
getane Größe bezeichnet werben. All dieſe Einwände find beherzigenswert, 
und fie ftimmen bezeichnenderweife darin überein, daß grobe Fehler ge- 
madjt wurden. Ten Laofoon haben vornehmlich die rationaliftiichen Ge- 
folgsleute von Laas vielen verleidet und zufchanden gehegt, ohne den 
Sinn der Hauptftelle (XVIff.) zu erfaffen. Der Schüler mit einem ver- 
tofteten kritiſchen Richtſchwert, um e3 über die lebensvollſten Schöpfun- 
gen zu ſchwingen: eine unerquidfiche Verirrung! Begabtere Leute, wie 
oft verfichert wurde, lehnten folche Zumutungen mit fiherem Empfinden 
ab. Gottschedii redivivil 

Was bleibt alfo für den Laokoon noch übrig? Wegweiſer zu Homer? 
Tas hieße dem Buche ben Lebensnerv durchſchneiden. Jeder Schriftfteller, 
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mithin auch ein Leſſing, darf zum mindeſten beanſpruchen, daß man ſeine 
Arbeit mit feinen Augen, unter ſeinem Geſichtspunkte betrachte. Damit 
verurteilt fich auch das Beſtreben, ihn einfeitig für die Dichtung ober 
gar bie Plaftif, Malerei auszubeuten. Poeſie und bildende Kunft müffen 
in Betracht Eommen, erſtere vorwiegend, dem Grundcharalter des Werkes 
gemäß. Denn fein eigentlicher Zwed ift, die Dichtung aus der Verquickung 
mit der malerifchen Darſiellung zu befreien. Es it eine Grenzen- 
lehre und bietet deshalb nichts Erſchöpfendes, was man feinen Nugen- 
blick vergeffen darf. Leſſing legt fich überall weife Bejchränfung auf, weil 
dies fein Thema fo verlangt. Er gehört nicht zu den unſachlichen „Schwät- 
zen“, die ihm felbft am meijten auf die Nerven gehen. Auch über bil- 
dende Kunft, vor allem natürlich über fein Lieblingsgebiet, die Dichtung, 
hätte er mehr zu fagen. Die befondere Schwierigkeit wurzelt ja darin, 
daß der Laofoon manches vorausfegt, nur andeutet. Nach ber gemöhn- 
lichen Auffajjung, die nicht durch Herders 1. Kritiiches Wäldchen ergänzt 
wird, wäre er übrigens nicht der Führer zu Homer. 

Und nun das Wichtigſte. Warum können wir feiner Schrift noch einen 
berechtigten Pla in der Schule zugeftehen? Nicht mehr den Vorrang, 
jondern eine zweite oder dritte Stelle. Der Laokoon bietet zunächſt reichen 
Anregungsgehalt, teild geficherte Ergebniſſe, teild ungefuchte Ge- 
legenheit, eine Reihe von Fragen zu beiprechen, die noch heutzutage zeit» 
gemäß und wichtig find. Ferner verſetzt er uns in eine gärende Übergangs- 
zeit, au8 der er notwendig hervorwächſt. Es mußte jemand fommen, 
der die allgemeine Verwirrung in den Kunftanfichten Härte und, was 
fon hier hervorgehoben jei, der Poejie den rechten Weg zeigte. Daß 
fi in unferer Zeit ähnliche Zuftände bemerkbar machen (3. B. Beichrei- 
bungsfucht u. a.), ift fein Geheimnis. Damit entjteht eine grundſätzliche 
Trage. Es gibt zwei Schriften, die ſich mit dem bleibenden Wert der 
$. Dr. und des 2. bejchäjtigen. Iſt dies der alleinrichtige Standpunkt 
für die Höheren Schulen? Man kann e3 mit Beziehung auf die Dichtung 
unbedingt bejahen. Rur dem Starken, Lebensvollen, gebührt dieſes Recht, 
ber Ehrenplag in ber Schule. Aber ſelbſt in der bildenden Kunit, jo- 
weit ich die Literatur überblide, verjucht man den Schülern einige Ver- 
trautheit mit den Vor⸗ und Mittelftufen, die der Zeit der höchften Blüte 
borangehen, zu verfchaffen. Aus dem übrigen Lehrftoff wäre cin großer 
Teil zu ftreichen, wollte man denfelben jtrengen Maßſtab anlegen. Auf 
das Verftändnis der gefſchichtlichen Entwidlung legt die Schule 
ben größten Wert, warum nicht auf äſt het iſche m Gebiet? Aber jchon 
der Begriff erwedt manchen ein Grufeln. Demgegenüber jind einfach fol- 
gende Tatjachen feftzuftellen. Die geiftige Entwidlung in ber zwei» 
ten Hälfte de3 18. Jahrhunderts ftand hauptſächlich unter diefem Zeichen, 
da die politifche Tätigkeit gefeffelt war, und fie ftrebte einem alles über- 
tagenden Höhepunkte zu. Für lange Zeit waren Piychologie und üſthetik 
zu einer Einheit verjhmolzen, außerdem in enger Verbindung mit ber 
Bhilofophie. Noch dazu vollzog ſich das innere Werben mit ftaunens- 

1» 
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werter Folgerichtigkeit, faſt Schritt für Schritt, ohne viele Seitenſprünge, 
mit organiſcher Notwendigkeit und in unmittelbarem Zuſammenhang mit 
dem ſich ſteigernden Seloͤſtbewußtſein. Faſt alle geiſtigen Strömungen 
ber Gegenwart liegen in dieſem Zeitraum vorgebildet. Kein noch fo ſchön- 
geiftiger Vortrag evjegt aber die Bekanntſchaft mit den Quellen. Was 
lefen unfere Schüler von biefer Großgeit außerordentlicher Entfaltung? 
Außer einigen Dichtungen des Sturms und Drangs nur die betreffenden 
Abſchnitte aus Dichtung und Wahrheit. Wenn wir aud die Leffingfchen 
Proſaſchriften — und darum handelt e3 ſich in erfter Reihe — noch aus⸗ 
ſchalten, bleiben ihnen die felbjtändigen Zugänge verfperrt. Was ſchadet 
e3 übrigens, wenn fie einmal erfahren, wie unjere Altväter über bie bil- 
dende Kunft dachten, daß fie auch in Fragen der Poefie, der damaligen 
Lebensmacht, fich erſt allmählich zu vertiefter Einficht emporrangen ? All 
das hat mehr Wert als ſtückweiſe vermittelte Literaturgejchichte. Eine 
pädagogijche Bemerkung, die fich gegen gewiſſe verſchvommene Übertrei- 
bungen wendet, drängt ſich hier auf. Selbſtentwicklung Durch eigene Tätig- 
keit ift Heutzutage das Lofungswort (vgl. Sturm und Drang uftv.), wonach 
der Lehrer möglichſt zurüdtritt. Das hat feine großen Vorteile. Die Über- 
fättigung mit Stoff muß ihr Ende nehmen. Aber trogdem, Anregung 
ift alles. Nur folge Lehrer wirten fort. Denn was die Jugend verlangt, 
find fie: die Organe zu tieferem Verftändnis, lebendige Zeugen der Nußen- 
welt, in denen der Schüler die Klärung, die er wünfcht, auch findet. Wir 
wollen aus ben nahezu zwanzigjährigen Leuten feine verſchwommenen 
Dilettanten bilden; der Standpunkt, den man dem Heinen Rinde gegen- 
über einnimmt, darf nicht mehr ber unfrige fein. Kein Schüler fann ben 
Gedanfengehalt einer Leſſingſchen Schrift aus eigener Kraft erarbeiten; 
in Dem Augenblide würde bie Schule überflüffig. Nur im regen Wechſel- 
verkehr, wenn der Lehrer auf der Höhe der Bildung fteht, ijt diefe Auf- 
gabe erfolgreich zu löfen. Goethe meint im Hinblid auf Diderot, daß 
deſſen Schrift „mehr einen Hiftorifhen Ausleger verlange”. Das- 
ſelbe gilt für den Laokoon und fo ziemlich für alle, auch die größten wiffen- 
ſchaftlichen Leiftungen der Vergangenheit. Hiſtoriſch denken lernen ift nicht 
die letzte Mitgabe, wodurch wir den Oberfläfjer für die Univerfität oder 
den Beruf vorbereiten. 

Vielbewundert ift ferner die Darjtellungsform des Laokoon, Leffing 
felbft al3 einer der Schöpfer deutſcher Profa, ihr erjter Klaſſiker. Nener- 
dings fucht man auch diefen von jeher anerfannten Ruhm zu verringern. 
Einen weiteren Vorzug enthülft und Goethes Kußerung über Windelmann 
(1805). Bei „Gelehrten erjcheint dasjenige, was fie leiften, al3 Haupt- 
ſache“; W. Dagegen ift beſonders deswegen ſchätzenswert, weil ſich in allen 
Werken fein „Charakter“ offenbart. „Und fo ift alles, was er ung 
hinterlaſſen, ala ein Lebendiges für die Lebendigen, nicht für 
die im Buchſtaben Toten gefchrieben.” Wie oft wurde ein ähnliches Ur- 
teil über Leſſing ausgeſprochen! „With a work of his in our hands, we 
are in presence of a living man, not of a mere book“, urteilt James 
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Sime über ihn. Der Laofoon ift weniger individuell als z. B. bie H. Dr., 
doch auch ihn durchſtrömt ber Lebenshauch einer lernfriſchen, mannhaften, 
lampfesfrohen Perfönlichfeit. Leffing Tann ſich nie verftellen; er gibt ſich, 
wie er ift, befigt mehr „Naivität”, als man ihm gewöhnlich zugefteht. 

Aus all diefen Vorausſetzungen ergeben ſich folgende befonberen Richt- 
punkte für die Behandlung im Unterricht: 1. eine wohlerwogene Aus- 
wahl, mie alfgemein üblich ift. Alle archäologiſchen oder philologiſchen 
Erörterungen, die Leſſing felbft als nebenfächlich bezeichnet (Steckenpferde 
der damaligen eit), find überholt oder paffen nicht mehr in die neuzeit- 
fie Schule. Wegzulaſſen ift alles gelehrte Beimerk: die Ausführun- 
gen über ben Schild des Achilleus, XXVI—XXIX, aud ber Abſchnitt 
über das Verhältnis zwiſchen Vergil und ben Künftlern der Laofoon- 
gruppe, fofehr biefer in den Bufantmenhang verflochten ift. Andere Aus- 
laffungen find an ber betreffenden Stelfe angegeben. Es empfiehlt fich eine 
Zufammenfaffung unter den leitenden Gejichtöpunften. 2. Erweite- 
rung und Vervollſtändigung ber Gebankenkreije, und zwar gleich 
nad) der Durchnahme oder zufammenfaflend am Schluffe; entwwidTungs- 
gefhichtliche Erklärung. 3. Die für die Kunſtbetrachtung unzuläffige 
Reihenfolge: Regel— Beifpiel ift entweder ſchon durch Leſſings Verfahren 
berichtigt ober feicht zu berichtigen. Es fei dies an einem beftimmten Bei- 
fpiel veranfchaulicht, an den Ausdrudsbewegungen. Die Schüler 
fennen wohl aus längerer Betrachtung (nicht bloß durch die „tranfito- 
riſche“ ober Fichtbilderartige Schnellbervegung des Skioptikons!) gute Ab- 
bildungen geeigneter Werke (5.8. Disluswerfer, Niobe, Ganymed, Mo- 
ſes ufw.); man mache fie nun auf biejes durchaus „moderne Problem” 
aufmerffam. Damit ift wenigſtens ber Vorſtellungskreis ber Leffingfchen 
Ausführungen beſchritten und der Weg zu fruchtbarer Auffaſſung ge- 
ebnet. Erft daran ſchließt fich die Behandlung bes betreffenden Abſchnit- 
te3. Doch das find alles Selbſwerſtändlichleiten. Man verwirre bie Schü- 
fer ebenfowenig durch Häufung der Bilder. Die Anknüpfung an die bil- 
dende Kunſt ift nur in wenigen Abfchnitten geboten. Bei ganz kurzer 
Zeit leſe man bie Vorvede, bie Ausführungen über dad Schönheitögefeg, 
Rap. XVIff. und ergänze das Wichtigfte. 

Es ift im Gegenfaß zu den großen Kunſtwerken die Beftimmung wif- 
ſenſchaftlicher Arbeiten, daß fie trotz aller Schönheit der Form mit ben 
Ergebniffen leicht veralten. Der Laofoon Hat diefes Schidjal, das ihm jegt 
bevorzuftehen fcheint, ſchon einmal erlebt. Anfangs vielbewundert, wurde 
er in ber Sturm- und Trangzeit beifeite geworfen und errang ſich erft 
fpäter wieder die verdiente Anerkennung. Die Lebenden haben immer 
recht oder glauben e3 zu haben. Goethe zeigt und in feinem Auflage über 
Biderot den Weg, in welchem Geifte wir ein großes Werk der Bergangen- 
heit zu behandeln haben: „Ich behalte freilich das letzte Wort, da id) mit 
einem abgefhiednen Gegner zu tun habe”. Es wirft auf feinere Ge- 
müter, aud; unter den Schülern, immer abftoßend, wenn jemand die Ge- 
legenheit benüßt, einem unferer Größten feine Irrtümer vorzurecinen. 
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Verſtehen iſt ſchwieriger als Aburteilen. Weder Verhimmelung noch das 
Gegenteil! Jeder Menſch bis zum Genie. hinauf iſt irgendwie einfeitig. 
Nur durch Höchfte Ausbildung der Einfeitigkeit erſchöpfen der einzelne 
mie ein ganzeö Zeitalter den Gehalt ihrer Richtung und madjen dadurch 
die Bahn für neue Möglichkeiten frei. Auch über die Anſchauungen der 
Gegenwart werden fpätere Gefchlechter zu Gericht figen und nicht in allem 
reines Gold finden. Einer der fchönften Gedanken Goethes bezieht ſich 
auf die Pietät als die „Erbtugend“ in der menfchlichen Natur, „eine 
Neigung zur Ehrfurcht”. Diefes Gefühl der Pietät muß auch der Be- 
ſchäftigung mit Leſſings Werken die rechte Weihe geben. Am beften ehren 
wir den unermübet ftrebenden und ringenden Wahrheitsfucher, wenn wir 
ihn zu verftehen fuchen, nicht nur was er gefchaffen und erreicht hat, fon- 
bern was größer ift ald bie Werke, feine Perföntichkeit. 


BPorrede, 


Der Inhalt der Einleitung ift Har und verjtändlich, ihr Aufbau von 
logiſcher Gejchloffenheit und doch reicher Abwecjflung, ein abgerundetes 
Ganze für ſich, da3 Schäden aufdeckt und Abwehr verheißt. Eigentlich 
genügten ber Hinweis auf die bedenkliche Verwirrung in der Kunftauf- 
faffung und die Angabe des Themas; aber Leffing vervofiftändigt den _ 
einfachen Sat durch die Fehde gegen die Urheber („fünfzig witzige“ ®.; 
„Afterkritik“), erweitert ihn durch „Ehrentettung‘ der Unbeteiligten und 
durch den Ausblid auf die Alten (Ergänzung und Gegenſatz); baran jchlieht 
fi) ein kurzer Bericht über die Entftehungsgefchichte und Sonderart des 
Werkes. Drei Berfonen treten auf, die zugleich die verſchiedenen Möglich- 
keiten de3 künſtleriſchen Verhaltens verkörpern: unbefangene Hingabe, 
wiffenfchaftliche Unterfuchung, kritiſche Beurteilung; von den ausfiben- 
den Künftfern, den „Virtuoſen“, iit erft nachher die Rebe. Der „Kunft- 
freund“ ift nad} Leffing der „Mann von Geſchmack“, der ſich „auf bie 
bloße Empfindung beruft‘, alfo der empfängliche (‚empfindliche‘) Menſch, 
der fi) dem Banne des Kunſtwerks überläßt, ohne ſich darüber Eritifche 
Rechenſchaft zu geben oder ben Kopf zu zerbrechen. Der Glückliche; denn 
aller Kunft Anfang und Ende ift e3 ja doch, daß fie Anregung, Frieden und 
Freude fpendet, während nüchterne Gehirnarbeit außer dem Bereich ihrer 
Beftimmung liegt. Manches in diefem Zufammenhang wird nur aus der 
Bertrautheit mit den äfthetifchen Anfhauungen der Zeit begreiflich. Es 
ift nicht unfere Meinung, daß die Künfte bloß „abwejende Dinge“ 
vergegenmwärtigen, ba fie doch häufig Niedageweſenes ſchaffen; aber die 
Nahakmungstheorie lehrt, daß des Künſtlers eigentliches Ziel fei, ſchon 
vorhandene Gegenftände „nachzuahmen“, mithin zu einem gegebenen Ur- 
bild ein möglichſt „vollkommenes“ Abbild zu liefern. Tamit gewinnen 
wir auch ben rechten Zugang zu der damaligen Auffaffung von „Wirk- 
lichkeit, Schein, Täufhung”. Aus der Grundanſchauung, die jhon in der 
Leibnizſchen Philofophie wurzelt, aus der Lehre des ausgeſprochenſten 
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Vertreters biefer Richtung, daß die Gegenftände lediglich Borftellungs- 
inhalte, die Erſcheinungen ber Welt alfo ein Erzeugnis des menfchlichen 
Geiftes feien, bildete ſich allmählich der Begriff, der für die Haffifche 
Afthetif entfcheibende Vebeutung gewann, des Scheins. Nach Som- 
mer bradte zuerft Joh. Heinr. Lambert (Neues Organon 1764) das 
Wort mit dem Afthetifchen in annähernde Verbindung, und zwar in ber 
allgemeinen Bebeutung eines „Mitteldinges zwifchen dem Wahren und 
Falſchen“. Welchen Sinn verfnüpft nun Leffing damit? Ties fönnen wir 
nur mit Beziehung auf den Wechjelbegriff „Täuſchung“ oder Illuſion 
feftiteffen. Ein Lieblingswort ber rationaliftifchen Zeit. Urfprünglich nad; 
der berbften Auffafjung verftand man darunter tatſächlich Verwechſlung 
des Gegenftandes mit dem Dargeftellten (vgl. die befannten Künſtler- 
fcherze oder Anefdoten von Myrons Kuh, von Zeuris und ben Trauben 
ufm.). Der Künftler (Taufendfünftler) wäre alfo danach eine Art ge- 
fälligen Betrüger. Aber der Vernünftler ift viel zu geſcheit, al3 daß 
er fich täufchen ließe. Er merkt bie Abficht und freut ſich darfiber. Dem- 
nad) entwidelte fich al zweite, des „Kenners“ würdigere Bedeutung: 
intelleftuelle3 Wohlgefalten, d.h. über das wohlgelungene Abbild. 
„Wenn eine Nachahmung jo viel Ahnliches mit bem Urbilde hat, daß 
fich unfere Sinne wenigftens einen Augenblid bereden können, das Ur- 
bild ſelbſt zu fehen, fo nenne ich diefen Betrug eine äfthetifche Illuſion“ 
(Mendelsfohn, IVI, ©.38, bef. 44f.). Das ift jedoch nicht jeine ſowenig 
wie Leſſings endgültige Auffaffung. Wir fönnen dies aus dem Laoloon 
ſelbſt nachweifen. Der griechiſche Künftler „war zu groß, von feinen Be- 
trachtern zu verlangen, daß fie fi) mit bem bloßen falten Vergnügen, 
welches aus der getroffenen Ahnlichkeit, aus der Erwägung feiner Ge— 
ſchicklichkeit entjpringet, begnügen ſollten“ (IT). Mit ber Thronerhebung 
der Schönheit zur Göttin ber Kunft, mit ber Gieichung: Schönheit = Voll- 
kommenheit, die alferding3 auf Baumgarten zurüdhweift, überfchreitet Lef- 
fing die Gebundenheit der Beit. Bor dem ſchönen Gegenftand verftummt 
ber nüchterne Berftand, foweit empfängliche Menfchen in Betracht fom- 
men; „des Berftandes Gleichgewicht” (von Creuz), das Gefühl tritt 
in feine Rechte. Das noch ziemlich unverbrauchte Wort leitet ben Lao— 
koon ein. Urjprünglich bebeuteten das mtb. fühlen und das obd. empfin- 
ben (verfpüren) dazjelbe!), wie noch jegt in der Umgangsſprache. Zu 
Anfang de3 18. Jahrh. bezog man erfteres auf „das Wahrnehmen äußerer 
Eindrüde”, Teßteres auf das Bewußtwerden innerer, geiftiger Vorgänge. 
Bann fielen (um 1750) beide „Zeichen“ zufammen. In ben ſechziger 
Jahren wurde Gefühl, mit gefteigertem und vertieftem Inhalt, Lieblings- 
und Lofungswort. Mendelsfohn und insbefondere Tetens (1777) ſichern 
ihm theoretifch die Selbftändigfeit neben Verftand und Vernunft. Erft 
Rant (R.d.U., 183) begründet die heute noch gültige Unterfcheidung. 


1) Vgl. DWb,, ferner Wilhelm Feldmann, Mobewörter des 18. Jahrhunderie, 
Beitfche. f. beutfche Wortforfcjung VI, bef. ©. 818. 
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Die Rollen haben ſich alſo vertauſcht. Leſſing verwendet nun hier beide 
Begriffe ſowohl im Sinne von Vorſtellungen als Wirkungen (Luft, Un- 
tut). Das ift für fpätere Zufammenhänge nicht nebenjählih. TZäu- 
ſchung findet nur bei den unteren Seelenkräften (aljo der Empfindung, 
dem Gefüht) ftatt (Mendelsfohn, IS.290 ff.). Schon daraus geht hervor, 
daß e3 fich nicht mehr um groben Sinnestrug (vgl. das vielgebrauchte 
Beiipiel von den „Kirſchen“ des Zeuxis) handeln kann, überhaupt nicht 
um Verwechſlung von Wirklichkeit und Kunſt wie bei den Stürmern 
und Drängern. Für Leffing, der feinem Freunde Unregung fehulbet, ift 
vielmehr daran fefthalten: Wahrſcheinlichkeit, nicht Wahrheit. Im 
Zuftand der Illuſion (Phantafie + Gefühl) oder Stimmung glauben wir 
das Wahre zu fehen. Bon „illuforifcher Stetigkeit“, die den Zufchauer 
zum Mitleiben zivinge, ſpricht er in der 9. Dr. (1, vgl.11,42). Noch 
Sulzer in feinem feltfamen Schwanten erklärt die Täufchung als einen 
„Irrthum (1), indem man den Schein einer Sache für Wahrheit und 
Würflichkeit nimmt”. Goethe und Schiller haben dann ben Begriff in 
Leſſings Sinn vollends geläutert und in feiner Reinheit dargeftellt (Er- 
hebung in bie neue Welt der Kunft).!) Konrad Lange verfteht darunter 
bewußte Selbfttäufchung, was an die nüchterne vernünftelnde Auffaf- 
fung erinnert. Es follte heißen: gewollte Verfegung in einen anderen 
Lebenskreis. Wir ärgern una über jeden, ber una aus ber Stimmung reißt; 
denn wir ftreben au3 ber oft bleifchweren Alltäglichkeit hinaus, wir wolfen 
leben, erleben und find jedem dankbar, der ung die Pforten erjchließt. 
Erich Schmidts Deutung der drei Berfonen auf Nicolai, Menbels- 
fohn und Leffing felbft bringt die Sache in ſinnreichen Zufammenhang 
(das Triumvirat); doch tritt dem Philofophen und dem Kunftrichter je- 
weils ein Zerrbild an die Seite: der rationaliftifche Vernünftler, der alles 
hübſch unter Paragraphen oder in Käften einordnet, feinen Unterfchied 
zwiſchen den Künften macht, aus ber Lebenzferne urteilt; der gottfchebifche 
„Criticus“, der blind auf eine und feine Regel ſchwört und mit diefem 
Maßftabe alles mißt. Außer Baungarten ftehen Wolff, auch die male- 
riſchen Schweiger Modell. Der eigentliche Unheitftifter und Grenzftörer 
ift der Kunftrichter. Er verübt Vertvirrung und Unrecht, verfennt in 
feinem Wahn da3 Große und Echte, während ſchwächere Talente und 
Nahahmer fich unter feine Fittiche flüchten, mit und nach ihm gadern. 
Noch einige Bemerkungen find zu beachten. „Schönheit“, urjprüng- 
lich eine Begriffsbildung aus „Lörperlichen Gegenftänden”, genauer nad 
Gefichteindrüden, wird dann auf geiftige Vorftellungsinhalte übertra- 
gen. Aus der Vorherrfchaft des Auges, dem Herder und neuerdings 
€. v. Eyon das „Ohr“ als mindeftens gleichwertig gegenüberftellen, Teitet 
fic) eine Reihe von finnverwandten Kunftbegriffen wie Anſchauung, An- 
ſchaulichkeit uſw. ab, deren Einfeitigfeit oder künſtliche Sinnesermeite- 
rung nicht nur in der beutfchflaffiichen Aſthetik Schwierigkeiten macht. 


1) Über Wahrh. u. W. d. 8. (1797). 
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Wichtig ift ferner die fchon Hier angebeutete Scheidung zwiſchen ben Kün- 
fin: Handlungen, Gedanken (Boejie), Formen... (Malerei), wobei „Ge 
danke“ nad) damaliger Auffaffung mehr enthielt, ald wir damit gewöhn⸗ 
lich verfnüpfen: Bild, dann Vorftellung, fogar Ausdrud von Empfin- 
dungen (nad; Sulzer). Wir haben dabei immer zu bedenken, daß gerabe 
diefe Übergangazeit ſich bemühte, dem unteren Erfenntnisvermögen (alfo 
dem Empfindungs- und Gefühlsleben) fein Recht zu verfchaffen. Auch 
anderes klingt ſchon vor: „mehr Geichmad an ber Dichtung ober Malerei: 
Spence und Caylus. Seit Goethe gilt e3 als ein Grundjag der „geneti- 
fen“ Darftellung, daß alles Piögliche, Unvermittelte vermieden wird. 

Dem trüben Beitbilde ftelft er das leuchtende Vorbild der Antike ge- 
genüber. Und doc) hat einer von ben Alten eine Handhabe zur Begrifis- 
berwirrung gegeben: FLpawlöngariv udv boygaplav molnsv suunäcav 
meoayogeder, vv ÖL molnsıw faygaplav Anloüsav. Plutarch bringt dieſe 
Stelle (de glor. Athen. 3) in einem eigentümlichen Bufammenhange. Er bes 
Ipricht das Verhältnis von Malern und Geſchichtſchreibern und will bartun, 
daß beide gegen ben Feldherrn, den Mann ber Tat, zurüdtehen. Dabei ge- 
ſteht er zwar die Unterfchiede in den Varftellungsmitteln zu: einesteils 
Farben und Figuren, andererfeit3 Worte und Gäße; aber er gibt beiden 
gleiche Gegenftände und das gleiche Biel und verlangt vom Schriftiteller, 
daß er feine Parftellung wie ein Gemälde mit Berfonen und Leidenſchaften 
ausftatte und den Eindrud der Zvapysıe, lebendiger Anſchaulichkeit, her⸗ 
borrufe. Wie verfährt nun Leffing, um dieſen unbequemen Kronzeugen 
munbtot zu machen? Zunächſt weift er auf einen Grundzug ber Antike 
bin, die „Mäßigung und Genauigkeit”. Dann bezieht er den Ausſpruch 
de3 Simonides etwas gewaltfam bloß auf bie Wirkung der beiden Fünfte, 
ſchließlich bezeichnet er ihn als einen „Einfall“. Solche Kinder des Augen- 
blids, wozu auch Schellings Bezeichnung der Baufunft als einer erftarr- 
ten Mufil, der „Architektur al3 verſtummter Tonkunft“ 1), ber Mufil als 
angewandter Mathematif gehören, mögen als „Geiftesblige” blendende 
Streiflichter werfen; aber oft erweiſen fie ſich mehr als geiftreich, we 
niger al3 tief und entziehen ſich einer Deutung bis in die Einzelheiten. 
Die Verallgemeinerung derartiger Geiftesblige, bie ſich in dem Horazi- 
fen „Ut pietura poesis“ (erit) in der Form eines bequemen Schlag- 
wortes darbot, bewirkte die kritilloſe Vermengung der Künfte, bie „Ber- 
wirrung Babels“, die damals auf allen Gebieten zur Landplage gewor⸗ 
den war. Der junge Herder fieht überhaupt mit feinem rückwärts gewen⸗ 
deten Blick allenthalben Niedergang. „Erſt Leidenfchaft, dann Empfin- 
dung, dann Beichäftigungen, und endlich todte Malerei: jo ift der 
Gepenftanb der Dichtkunft nach verfchiebenen Zeitaltern geſunken“ (1767, 
16.340). In der „Schilderungsfucht” kündigt fich jedoch, wie ich 
fpäter nachweiſen werde, nicht nur ber Tiefitand der deutfchen Dichtung, 
fondern auch die erfte Stufe der Erhebung an. Die ganze Richtung hängt 


1) Goethes „Verbeſſerung“. 
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aufs engſte mit dem Zeitgeiſt zuſammen. Und nicht allein um die Abwehr 
einer Verirrung ber Poeſie handelt es ſich, ebenſoſehr kommt die Abgren⸗ 
zung von der Proſa in Betracht, worauf Leſſing ſpäter als auf eine 
fehr zeitgemäße Frage eingeht. Die ganze Entartung ſtellt ſich jomit ala 
eine unbewußte Verwechſiung von Poefie, bildender Kunft, Profa bar. 
Der Dichter zeichnete, malte, vernünftelte, der Bildhauer und Maler ftand 
ebenfall3 unter dem Beichen des rationaliftiichen Denkens oder metteiferte 
mit dem Pichter, ohne die Grenzen feines Runftbereiches zu fennen. Leſ⸗ 
fing faßt Tegtere Richtung unter dem Begriff der „Allegorifterei” zu- 
fammen. 

Auf die Angabe des Themas und die Entftehungsgejchichte bes Buches 
folgt ein wuchtiger Angriff gegen die einfeitigen Spftematifer. Eine ent» 
ſcheidende Wendung im wiſſenſchaftlichen Verfahren kündigt jih damit 
an (induftive gegen dedultive Methode!). Herder trifft, mit Leffing ein» 
ftimmig, die Adhillesferfe derer um Wolff. Für den Deutjchen, ber ohne- 
Hin zur „Wortphilofophie“, zu „Rebuftionen auf eine Phraſe“, zu „Aus- 
dehnung diefer Wortformel über Seiten und Temonftrationen” geneigt 
ift, „für den ift nun Batteur ein Mann! Sein feichtes Gewäſche, ohne 
Beifpiele, Proben und Anſchauen ift ihm ftatt Anfchauen, Proben und 
Beiſpiele“ (VS. 281). Ein Teil von diefem Tadel fällt nad) Leffings 
Aufjaffung auch auf Baumgarten ab, dem Herder dagegen reiche Worte 
des Lobes fpendet. Der Begründer der deutſchen Afthetil, wenigſtens ber 
Namengeber, will ein Syſtem aller Künfte aufftelfen, ift jedoch in der 
Plaſtik und Malerei überhaupt Laie und kennt die wichtigften Dichtungen 
bloß vom Hörenfagen, d.h. aus Gesners Wörterbud. Hierin teilt er 
den Grundirrtum der tationaliftiihen Denkart, indem er aus Vernunft» 
begriffen der Wirflichfeit gerecht zu werben vermeint. Deswegen hat Lef- 
fing Kriegserflärung als Vorzeichen einer neuen Zeit eine über bem 
engeren Zuſammenhang hinausreichende Bedeutung. Erfahrung gegen 
‚Räfonnement” heißt nunmehr die Lofung. Als Jünger ber von Eng- 
fand vermittelten „empiriſchen Methode” ſchätzt er den Wert des Gegen- 
ftändlichen gebührend ein, und er macht gleich damit den Anfang, indem 
er von zwei beftimmten Werfen ausgeht. Das iſt für die deutſche Welt 
etwas weſentlich Neues. Freilich vermag er ſich noch nicht ganz von ber 
Feſſel des Alten loszulöſen; auch vergißt er über dem Objekte ben Grund» 
quell, woraus gerade in der Kunft alles hervorftrömt. Dagegen fann ich 
den befannten Vorwurf, daß er zwiſchen Plaftit und Malerei — und 
warum nicht Architektur? — Feine fcharfe Grenze ziehe, nicht als fo 
gar ſchwerwiegend anerkennen. Im einzelnen ftört dies wohl; aber im 
ganzen bilden die Anſchauungskünſte dev Poeſie gegenüber eine Einheit 
(og. XVI, „Handfung”). Mehr vermißt man die Beziehung auf die 
Muſik, worauf erft die Fortfegung des Laofoon eingehen ſollte. Wer 
will denn alles auf einmal verlangen? 

Die Vorrede zeichnet ſich nicht nur durch Maren Gedanfengang aus, 
fie ift auch in der Darftellung meifterhaft, „Leſſings abgezirkeltftes und 
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sifelierteftes Stüd Profa“, wie Frey meint. Alle „Töne“, die ihm zur 
Verfügung ftehen, kommen dabei zur Verwendung. Zuerft fachliche Ruhe 
und Nüchternheit, Wahl des fchlichteften Ausdrucks, fein Bild Ienft den 
Sinn ab. So fchreibt, wer belehren und aufklären will. Die dreifache 
Gliederung („Der erfte.. Ein zweiter... Ein dritter) ift für die plan- 
mäßige (ſyſtematiſche) Tarftellung bezeichnend und oft nachgebildet wor- 
den. Was Eduard Engel mit gewiſſen Einſchränkungen anrät: „Schreibe, 
wie du ſprichſt“, denn daraus entfpringe wenigſtens bie „Lebens- 
echtheit“, ift von Leffing verwirklicht. Man kann noch hinzufügen: 
Schreibe fo, daß der Lefer merkt, hier fteht fein GTiedermann, Fein Pedant, 
fein geheimer Rat Hinter ben fonft toten Worten, ſondern ein febenbiger 
Menſch. Leſſing ſchreibt zuerft al3 Lehrmeifter. Der erfte Wellenfchlag, 
da erfte Anzeichen, daß ein empfindender Menfch zu und fpricht, ift der 
verächtliche Seitenblick auf die „witzigen“ Kunftrichter, die immer und 
jebergeit geiftreich fein wollen. Denn ber Beruf des Kritifers erfcheint 
ihm al3 eine ernfte, verantwortungsreiche Aufgabe, wie wir befonders 
aus den „Briefen antiquarifchen Inhalts‘ (1768) willen. „Höhniſch ge- 
gen ben Prahler” (57.Br.). Daher die Erbitterung gegen die anmaß- 
lichen Stümper in ber Beurteilung. „Ber Kunftrichter, der negen alle 
nur einen Ton hat, hätte beffer gar feinen“. Leſſings Tonfeiter ift reich 
und abmechjelnd. Für die Alten hat er nur Morte des Lobes, man emp- 
findet, daß hier aufrichtige Bewunderung und Verehrung mitſchwingen. 
Bei diefer Gelegenheit verwendet er eine ber wenigen Bilder von den 
Luftivegen und den Landſtraßen. Dies deutet nicht nur auf bie Eigenart 
be3 Laokoon Hin, ber eine Art Spaziergang durch bie Grenzgebiete fein 
folt, fondern auch auf die Wichtigtuerei der Neueren, die aus „Einfällen” 
gleich ganze „Syſteme“ erfünfteln. Hier nimmt bie Barftellung einen 
Anflug zu Ieifer, allerdings duch bie erfte Perſon gemilderter Ironie. 
Dann fältt ein leichter Seitenhieb gegen den übergeiftreichen Voltaire, 
worauf fehließlich mit dem Hinweis auf bie „ſeichten Urteile” der Kunft- 
richter (4. B. eines Klotz) und bie blinde Gefolgfchaft gewiſſer „‚Bir- 
tuoſen“ das Kunſtelend in ſchonungsloſer Weiſe aufgededt wird — all 
dies in wirffamer Steigerung zur Rechtfertigung feines Unternehmens. 
Edles Selbftbewußtfein, das fchon in dem Angriff auf die Kunſirichter 
zu bemerken ift, erfüllt befonders den Schluß der Parftellung. Nur vor 
der wahren Größe beugt er fich. Und fein großer Gedanke, nad) anregen- 
dem Wechfelverfehr mit feinen Freunden, der Welt zum erftenmal eine 
genauere Grenzunterfuhung auf Grund ber Erfahrung vorzulegen, gibt 
ihm ein Anrecht darauf. 

Drei Gefihtspunfte find für ben weiteren Zufammenhang von Wid- 
tigkeit: die Anerkennung der Schönheit als ber Duelle des äftheti- 
ſchen Wohlgefallens, bie Überzeugung, daß unabänderliche Runftgeiehe 
möglich feien (er bedenkt dabei nicht, daß er mit diefer Anficht das Fünft- 
leriſche Schaffen der Wifjenfchaft, den Denkgefegen, unterorbnet), fein un» 
erſchütterlicher Glaube an bie unbedingte Vorbildlichkeit der Antike. 
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Der Sat: „Es ift das Vorrecht der Alten, feiner Sache weber zu viel 
noch zu wenig zu tun“, könnte als Geleitwort des Laofoon dienen. Mit 
ihrer Hilfe will er dem entarteten Geſchmack fteuern, auf daß ein neuer 
Frühling für die Dichtung aufblühe. 


Darſtellungsbereich: Ausdruck oder Schönheit? 
a-7.)) 

Schönheit bildet das oberfte Geſetz ber bildenden Kunſt; dagegen Tann 
die Poeſie mit gewiſſen Einfchränfungen (z. B. XV) „das ganze uner- 
meßliche Reich der Vollkommenheit“ (IV), d. 5. die ganze Fülle ſeeliſchen 
Lebens, „ausdrücken“. Diez ift das Biel, dem der Gedanfengang zuftrebt. 

Bwifhen Leonardos: „Jene Figur ift am meiften zu Toben, bie 
durch bie Gebärde am beiten die Leidenſchaft ihres Weſens ausdrüdt“, und 
Leffings Außerung: Der Ausdrud müffe der Schönheit untergeordnet fein 
(N) 2), befteht eine unüberbrüdbare Kluft. Und doch Hätten die Schöpfun- 
gen des großen Meifters bei anſchaulicher Kenntnis Leſſings kritiſchen Bei- 
fall gefunden. Ausdruck bezieht ſich urfprünglich mehr auf techniſche 
ober rein formale Nachbildung; aber allmählich gewann das Wort, auch 
durch das Übergewicht ber Poelie, das Anfehen der „älteren Schweiter”, 
vertieften Sinn. Windelmanns Erffärung ift folgende: Nachahmung des 
wirkenden und leidenden Zuftandes unferer Seele und unjeres Körpers 
und ber Leidenſchaften ſowohl ala der Handlung (VS.191). Ein Bei- 
fpiel. Wir jehen einen Menſchen haftig auf uns zufommen. Seine Züge find 
verzerrt, bie Stirne gefurcht, die Zähne find wie im Krampf zujammen- 
gepreßt, die Lippen auseinandergezogen, die Fauſt wie gegen einen wirk- 
lichen oder vermeintlichen Feind erhoben und geballt. In dieſem Falle 
empfindet der Begegnenbe die Gebärdenſprache ald Ausdrud der Wut 
ober Rachgier, indem er dabei unmwillfürlich feine Erfahrungsregel 
anwendet. Dies ift jedoch noch keineswegs die äfthetifche Einſtellung; denn 
er wilt fich über den Mann nur Mar werben, um jich vielleicht, wie eher 
dem vor einem Feind in der Wildnis, in acht zu nehmen. Zum äftheti- 
ſchen Verhalten gehört, daß der Anblid zum Verweilen einlädt, das 
Lebensgefühl erwedt und beichäftigt, ohne daß eine Wirffichfeits- 
beziehung vorliegt. Die Grundbeftandteile der Betrachtung ergeben 
ſich damit von felbft. Das Auge (bildende Kunft) oder die Phantafie Dich⸗ 
tung), das „Auge der Seele” (Breitinger), führt ung in ben Bannkreis 
des Kunftwerls. Un dem innewohnenden Leben entzündet und jteigert 
fi das ſchlummernde Ichbewußtſein. Die künſtleriſche Form aber trägt 
dazu bei, von der Alltagswelt abzufenten, und erhebt dad Gemüt. In 
diefen Worten ift das Weitere ſchon angedeutet. Vorher handelten wir 
hauptſächlich von der Oberflächenerjcheinung, ber Außenform be3 Gegen- 

1) I-V; zu leſen find I, II bis: „aus biefem Gefichtöpunfte ..., dann wieder: 


„And biefes feftgefeßt . .., II, IV. 
2) — Rocträge und Racılah. 
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ftandes (Goethejche Bezeichnungen). Nun aber birgt biefe Form etwas 
in fich, was unlösbar damit verſchmolzen ift, den Gehalt. „Künftlerifche 
Form ift nichts anderes al3 die Dajeinzmeife des Inhaltes, durch 
welche diefer eben zum Inhalte wird” (Th. Lipps). Man kann, ohne 
zu ben gegenfäglichen Richtungen in ber üſthetik Stellung zu nehmen, 
behaupten, daß der Form ald Ausdrudsorgan entſcheidende Wichtigkeit 
zukommt. Alles Stoffliche, was nicht eingeſchmolzen ift, jtört die Rein- 
heit der Wirkung. Ebenjo befteht fein Bieifel, daß der echte und rechte 
Künftler da3 Tarzuftellende ivgendivie in ſich empfunden und erlebt hat. 
Dies ift für die Auffaffung Windelmanns zu beachten. Aus brei Bejtand- 
teilen jeßt ſich alfo das Kunſtwerk zufammen: ber jeelifchen Grundlage 
ober dem Erlebten, dem Gehalte und der Form, wobei erſteres natürlich 
nur für die entwicklungsgeſchichtliche Betrachtung gilt. Ausdruck ift 
nun entweder ber Vorgang, die Verförperung eines Inneren, oder bad 
„Zeichen“ ober dad Ergebnis, das in bie Form gebannte, daraus mwiber- 
ſcheinende Leben, nach Heinrich Fifcher ber Schein ober bie Erfcheinungs- 
weife inneren Lebens. „Der Auzdrud überhaupt”, erllärt Hagedorn 
ähnlich, „zeigt jeden Gegenftand jo, daß er ſcheint, was er fcheinen ſoll.“ 
Alle Form im Kunftwerk ift aber erftarrtes Leben und muß erft wie 
da3 Dornröschen aus dem Schlummer erwedt werben. Diez ift die Auf- 
‚gabe der äfthetijchen Wiederbelebung, indem der empfängliche Menſch den 
eigentümlichen Lebensgehalt des Dargeftellten in ji aufnimmt. Je ftär- 
fer die Anziehungskraft, deſto höher in der Regel der Kunftwert, wobei 
man natürlich nicht an ſtoffliches Intereffe zu denken hat. In ähnlicher 
Weife vollzieht fich der Vorgang des Eindruds. Irgend etwas hat 
einen tiefen Eindrud gemacht, heißt: die Daſeinsform hat Durch das Leben, 
das fich in ihr ausſpricht, jo eindringlich und nachhaltig gewirkt, daß 
es eine feeliiche Bewegung hervorrief und ſich für lange, vielleicht dauernd 
eingrub. Vollendet ift bie Ausdrudsmeife, wenn fi Inhalt und Form 
beden und deshalb harmoniſchen Eindrud hervorrufen. Wer den Aus- 
drud perfönlichen Lebens als „Endzwed der Kunſt betrachtet, gibt ihr 
felbftverftänblich einen unbegrenzten Spielcaum. Darſtellen läßt fich alles, 
da3 Höchſte wie das Alltägliche und das Widerliche. Bon der Schwierig- 
feit des Ausdrudks weiß jeder ältere Schüler ein Lied zu fingen und auch 
deſſen Wert zu fchägen. 

Bas ift nun Schönheit? Tolſtoi zählt mit Behagen einige vierzig 
Beftimmungen auf und beweilt damit, daß ſich unmittelbare Empfin- 
dung3eindrüde nicht reſtlos in Begriffe einengen laſſen. Durch die Über« 
tragung in einen anderen Bezirk, die logiſche Allgemeinverftändlichkeit, 
verwifcht fich leicht das zarte. Leben des Schönen, verliert Farbe und 
Schmelz. Es ift unausſprechlich, eine Manifeftation verborgener Geſetze 
nad) ©oethe, womit er nur die Meinung feines „Liebwerten” Vorgängers 
beftätigt. „Die Schönheit ift eines don den großen Geheimniffen der Na- 
tur, Deren Wirkung wir jehen und alle empfinden, von deren Weſen aber 
ein allgemeiner deutlicher Begriff unter bie unerfundenen Wahrheiten 
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gehört" (G. d. Kunft des Aft., IV ©.46). Schon früher hatte er gegen 
die mathematijche Methode feftgeitellt, daß die Schönheit „nicht unter 
Bahl und Maß falle”. In feinem Hauptwerke unterjcheidet er „indi- 
viduelle“ und „idealiſche Schönheit“, bezeichnet als bejondere Grund⸗ 
lagen Proportion, das griechiſche Profil uſw., alſo die formalen Eigen- 
ſchaften. In dem Verzicht auf eine verftandesmäßige Beſtimmung tritt 
der Fortſchritt über die anſpruchsvolle Allweisheit der Rationafiften un- 
verfennbar zutage. Es find nur drei Möglichfeiten denkbar: entweder 
ift Schönheit ein objeftiv Gegebenes oder bloß eine Empfindungsmeife, 
Vorſtellung des Betrachtenden, ober dritten ein Wechjelverhältnis. Wolff 
erleichtert ji) die Frage, indem er das Schöne als gegenſtändlich an- 
nimmt und bloß deſſen Wirkung bejdjreibt (Psych. emp. $ 543f.): Quod 
placet, dicitur pulchrum: qucd vero displicet, deforme. Pulchritudo 
consistit in perfectione rei, foweit diefe Vergnügen, Luft bereitet. 
Ahnlich denkt Gottſched, der „das genaue Verhältnis, die Ordnung und 
das richtige Ebenmaß alfer Teile, daraus ein Ding befteht“, als bie 
Erfordernifje erachtet. Nicht jehr davon unterfcheiden ſich die Schweizer. 
Bornehmliche Kennzeichen der Schönheit find nach Breitinger: „Ver⸗ 
mifchung der Farben, Symmetrie der Ölieder und Teile, der Linea- 
mente und Züge. Wir müffen immer dabei bedenken, daß es jich nicht um 
felbftändige Erfindungen, fondern um Entfehnungen handelt. Das gilt 
auch für Bodmers Behauptung (Discourje der Mahlern), daß die ſchönſte 
Geſtalt ohne ſchönes Gemüt nicht ſchön fei (die Idee der „ſchönen Seele“). 
Einen wejentlichen Schritt weiter gehen Baumgarten-Meier: Schön- 
heit ift Volllommenheil in der ſinnlichen Erkenntnis (d. h. in der Er- 
ſcheinung, Vorftellung, auch = Empfindung); wenigſtens erteilen fie dem 
Gedanken die beftimmte Faſſung. Wir erkennen in all diefen Anfichten 
die Forderung der Einheit und als neue, wenn auch ſchon auf Ariftoteles 
zurüdgehend, doch wertvolle Erkenntnis die Berüdjichtigung der einheit- 
fihen Anſchauung; denn jede Erkenntnis ift neu, wenn fie wieder er- 
obert, bewußt wird. Die Begriffe Mannigfaltigfeit und Einheit gewin⸗ 
nen ihre Bedeutung. Franz Hutchejont) jieht da3 Schöne in ber Emp- 
findung der Einförmigfeit trog aller Mannigfaltigleit. Denn das eine 
ohne das andere wirkte langweilend oder zerjtreuend. In einer Land- 
ſchaft vereinigen fich wie in einem Mufitjtüd (feine Beiſpiele) die vieler- 
lei Töne zu einer großen Harmonie. Wie verhält ſich nun Leſſing zu der 
Frage? Eine befondere Beſtimmung hat er nicht aufgeftellt, fondern er 
wählt bie befte aus. Eine Zeitlang erivedt fein Intereſſe Hogarths 
Annahme der Wellenlinie als Kennzeichen aller Schönheit, der Schlaugen- 
linie al3 Ausbrud der Unmut. Du Vois-Reymond wendet allerdings da⸗ 
gegen mit Recht ein, daß legtere „an Aal und Schlange mehr abſtoße“, 
und beide Merkmale können in der Tat nur ald mehr zufällige Beftand- 


1) Unterfuhung unferer Begriffe von Schönheit und Tugend, Frankfurt und 
Leipzig 1762 (überf. von Joh. Heinr. Merd (erſch 1720). 
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teile gelten. Aber die „gemalte Schlange” (ein oft verwendetes Beifpiel) 
ſtößt weniger ab als die wirkliche. Jede Linie Hat Ausdrudswert, und 
die Anficht des Engländer3 empfand man damals als Fortfchritt. Er- 
heblich wichtiger ift die ſchulgerechte Definition: „Körperliche Schönheit 
entjpringt au3 ber übereinftimmenden Wirkung mannigjaltiger 
Zeile, die fih auf einmal überfehen laſſen“ (XX), das evouvonzov 
de3 Ariftoteles, befonder3, wenn man die frühere Exflärung (V S. 371, 
1754) Hinzunimmt: „Die Volltommenheit beftehet in der Übereinjtim- 
mung des Mannigfaltigen, und alsdann, wenn die Übereinftimmung 
leicht zu faffen it, nennen wir die Volltommenheit Schönheit.“ Hierin 
kündigt fich die Vereinigung von Ariftoteles und Baumgarten, jedenfalls 
eine wichtige Erkenntnis, ein Fortſchritt in Leſſings innerer Klärung, 
an. Das Schöne (dev bildenden Kunft) muß fo beichaffen fein, daß es 
trog aller Abwechſſung und Abftufung, trog ber Vita propria, die ber 
einzelne Teil befigt, worin nad) Goethe die Gefundheit jeder Organifation 
befteht, fich in einer ganzen und finnenfälfigen Anſchauung barjtelft, wir 
wollen Hinzufügen, zur Betrachtung förmlich einlädt. Roger de Pi- 
les!) jpricht einen Gebanfen aus, der aller Aufmerffamfeit wert ift, 
daß jeder Betrachtung eines Gemäldes etwas vorangehen müſſe, näm- 
Ti die „Beluftigungder Augen“. Grazie bedeutet ihm „ce qui plait 
et ce qui gagne le coeur, sans passer par l’esprit“. Angenehme 
Ausfüllung des Auges verlangt auch Hagedorn?) von der Malerei. Die 
Zeugniſſe aus Lejfings zeitlicher Nachbarſchaft ftrömen überhaupt reich- 
ih zu. Meng, ber „beutiche Raphael“, beftimmt die Schönheit mit 
Wolffſchen Schulbegriffen als „anfchauenden Begriff von der Vollkom⸗ 
menheit“, fügt aber hinzu: „die außer ihm (bem Betrachtenden) ift“, 
und gleich nachher: „ſicht ba re Schönheit”. Den beften Gedanken ent- 
hält jedoch der Sag: „Ebenjo muß auch jedes Object, das ſich in ber 
Mahlerei dem Auge darftelit, eine ftarfe Empfindung in den Seh- 
nerven verurjachen, wenn e3 gefalfen ſoll“ (II ©.34).?) Dies ift fünit- 
leriſche Auffaffung. Füllung des Auges, d. h. Anziehung und unmilltür- 
liches Verweilen bei dem Gejcdauten, jo daß man in ber Betrachtung 
aufgeht, rühmt Goethe in ber Zt. R. als befonderen Vorzug der Werte 
Palladios. Johannes Merz baut auf diefer einzig richtigen Grundlage 
feine geiftoolfen Ausführungen auf. „Die Plaſtik alfo gehört zu den Kün- 
ften des äußeren Sinnes und hat als ſolche das oberjte Geſetz, daf fie 
ein Sormell-Schönes ausfchließlich für ben äußeren Sinn, für die 
räumliche Anfhauung darzuftellen hat“ (©. 25). Mehr Freiheit, doch 
unter ähnlicher Vorausfegung, bejigt die Malerei. Jede anderweitige 








1) R.d.®. (1685—1709): Conversation sur la peinture, Cours de peinture 
(verdeutfcht 1760). 

2) Betrachtungen über bie Mahlerei (1782) ©. 161. 

3) Unt. Raphael Mengs (1728—79), Hinterlafjene Werke, Herausgegeben von 
range 1786; bie „Betrachtungen über bie Schönheit und den guten Geichmad in 
der Mahlerey” (erich. 1762). 
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Erklärung verfällt der Gefahr des „Poetiſierens“, d. h. der altüblichen 
Verwechſiung der Künfte. Die Dichtung verfolgt den Weg von innen nad) 
außen, die bildenden Künfte umgelehrt. Die oft irreführenben Begriffe 
Schönheit und Anſchauung, von dem Gefichtöfinn aus übertragen, haben 
Spuf genug angerichtet und ſollten endlich auf ihre Gebiete eingeſchränkt 
werben. „Schönheit hat von Schauen, von Schein den Namen, und am 
feichteften wird fie auch durchs Schauen, durch ſchönen Schein erfannt 
und gejchägt,“ urteilt Herder mit unbeirrtem Verſtändnis (1778, VIII 
©.10). Haben denn Fauſt, Hamlet, König Lear uſw. foviel Schönes an 
ih? Wir müffen über Hegel, Fr. Th. Viſcher hinausfommen. Leider 
wurde noch fein entfprechender Ausbrud für die Dichtung gefunden. „Aſthe⸗ 
tisch“ umfchließt einen weiteren Kreis, und die legten Nachfahren der Ro- 
mantik brachten auch biejes Wort in Verruf. Anftatt „bedeutungsvoll“, 
mas zu fehr an fymbolifch erinmert, könnte man lebens- ober eindrucks⸗ 
doll oder das vielberufene „angenehm“ einfegen. Die bildende Kunſt nö- 
tigt freilich den Vetrachtenden, zum Körper die Seele zu fuchen, beides 
in- und miteinander zu fühlen; aber wenn das erftere verfannt wird, 
dann ift, befonder3 auch in einer Grenzunterſuchung, alles übel geraten. 
Und felbft für die bildende Kunſt reicht der alte, zu alte Schönheitäbegriff 
nicht aus. Schiller wendet ſich mit Recht dagegen; denn er empfindet (mit 
Hirt und im Widerfpruc zu Goethe) die Wirkung einer Reihe von an- 
tifen Kunſtwerken mehr als „peinlich“, ben Laokoon nicht ausgenommen. 
Schellings Satz beſteht — für Plaftif und Malerei — jedenfalls zu Recht: 
„Die äußere Seite oder Baſis alter Schönheit ift Schönheit der Form“ 
(d. 5. „körperliche Schönheit“ nad) Lefjing). 

Nochmals ſei es wiederholt: von der äußeren Erſcheinung eines jeden 
und wirklichen Kunſtwerks ftrahlt oder blickt inneres Leben, lebendiges 
Tätigfein entgegen. Leſſing nähert ſich einmal der Goethefchen Auffaſſung 
der Kunſtſchöpfung als eines finnlich-geiftigen Ganzen: „biefe ficht- 
bare Hülle, unter welder Vollkommenheit zur Schönheit wird‘ (IV). 
Goethes Forderung an die Kunft wurgelt ja in der wohlberechtigten Vor⸗ 
tiebe für das Gefunde, Lebensvolle, Blühende, in feiner naturgemäßen 
Abwehr des Kranken, Verkrüppelten, Pathologifhen. Brandes rühmt 
an Annuncio: „Er jhafft Freude... Das ift überhaupt das ficherfte 
Zeichen göttliher Überlegenheit.” Ein Wort, das den Geiſt der 
klaſſiziſtiſchen Aſthetik wundervoll ausdrüdt. Sollte Leffing nicht gewußt 
haben, daß fich die bildende Kunſt zunächſt an dad Auge wendet? Tas 
widerlegt ji fort und fort in feinen Schriften (vgl. 3. B. V ©.405f.), 
auch im Laofoon. Ober follte er feiner Övenzenlehre das mehr Gemein- 
ſame und nicht vielmehr Unterfceidende zugrunde legen? Dann wäre 
er nicht Leffing. Wer vom Laokoon eine Poetif oder Maleräſthetik er- 
wartet, ber geht im Prinzip irre. Fiſcher gebührt das Verbienft, biefen 
Geſichispunkt mit Entfchiedenheit betont zu haben; aber er zieht nicht 
die Folgerungen daraus. Nach Abſchluß der Arbeit leſe ich den Auffag 
Georg Rofenthalz (Neue Jahrb. 1912), der Lefjing Dagegen in Schuß 
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nehmen will, al3 ob er nur an formale Schönheit (was heißt Form in 
biefer und jpäterer Zeit?) gedacht habe. Nur überjieht er die Haupt 
ftelle: „Die Schönheit der Seele bringt, auch in einen ungeftalten Körper 
Reize, jo wie ihre Häßlichleit dem vortrefflichſten Baue und den ſchön- 
ften Gliedern desjelben, ich weiß nicht was, einbrüdt, das einen unzuer- 
Märenden Verdruß erwedt” (Sreigeift, II 1). Wozu alfo einen Wiſſen⸗ 
den verteibigen? Noch dazu, wo Leſſings Gedanke gar nicht neu iſt. 
„Schönheit ift fittliche Würde der Menſchheit.“ Nicht etwa — Erhabenheit? 
Gegen die alte Verwechſlung zwiſchen Anſchauungskünſten und Dichtung, 
Mufit muß überhaupt mit aller Entſchiedenheit Einſpruch erhoben werben. 

Wie aber laſſen ſich Schönheit und Ausdruck vereinigen? Auch 
Windelmann verliert jich Dabei in Ausflüchte: „Die Schönheit würbe ohne 
Ausdrud unbedeutend heißen können, und biefer ohne Schönheit un- 
angenehm; aber durch die Wirkung der einen in ben anderen, und durch 
die Verwählung zivoer wibrigen Eigenfchaften erwächjet ba rührende, 
das beredte und bad überzeugende Schöne” (G. d. K. d. A., V3, 84). 
Zeitideal: die ſchöne Seele in dem ſchönen Körper. Aber ſind beide immer 
vereint? Iſt alſo ein Bildnis des Sokrates eine Verſündigung an der 
Kunſt? 

Dieſe Ausführungen ſollen zu tieferem Verſtändnis der Auseinander- 
ſetzung Leſſings mit Winckelmann die Wege bahnen und den Abſchnitt über 
das Tranſitoriſche vorbereiten. Der gefeierte Begründer der antiken Kunſt⸗ 
geſchichte ging von der lebendigen Anſchauung aus und wurde ſo der Ent⸗ 
decker des Ruhegeſetzes in der Kunſt, indem er ſich, die triebhafte Sehn- 
ſucht der Zeit, darin wiederfand. „Natur in Ruhe“, die Laoloongruppe 
gegen Vergils Darſtellung, worin eine der Wurzeln der Leſſingſchen 
Schrift liegt (vgl. den Briefwechſel mit Mendelsſohn 1756). Als vor- 
nehmſtes Merkmal empfindet W. edle Einfalt und ftille Größe, 
ein taufendmal, oft ohne geſchichtliche Beſinnung, oft auch ohne klares 
Verſtändnis wiederholtes Wort. „Ye ruhiger der Stand des Körpers, 
defto gejchidter ift er, den wahren Charakter der Seele zufdildern.... 
Kenntlicher und bezeichnender wird die Seele in heftigen Leidenfchaften: 
groß aber und edel iſt fie in dem Stande der Einheit, in dem Stande ber 
Ruhe. Im Laofoon würde der Schmerz, allein gebildet, Parenthyrfus 
(6. 5. ſchwülſtiges Pathos am unrechten Platz) geweſen fein; der Künſtler 
gab ihm daher, um das Bezeichnenbde und das Edle ber Seele in eines 
zu vereinigen, eine Aktion, die bem Stande ber Ruhe in foldem Schmerze 
der nächfte war. Aber in diefer Ruhe muß die Seele Durch Züge, die ihr 
und feiner anderen Seele eigen find, bezeichnet werben, um jie ruhig, 
aber zugleih wirkſam, ftille, aber nicht gleichgültig ober fchläf- 
rig, zu bilden.” Das alles las Lejfing in den „Gedanken über die Nach- 
ahmung der griechifchen Werke in der Malerei und Bildhauerfunft 1755 
(879ff.). Eine Reihe von Folgerungen ergeben ſich ohne weiteres daraus, 
und fie find für bie richtige Auffaffung von nicht geringem Wert. „Paren- 
thyrſos (nad) einem irrtümlich verallgemeinerten Worte des Mi »Zonginos; 

M8 VII: Shnupp, Hafi. Proſa 


18 G. E. Leſſing, Laokoon I, I 


eol ſpovg 3,5) iſt gegen bie Übertreibungen des Barocks gerichtet; doch 
davon nachher. Mäßigung im Ausdrud, damit das 7805 auch im Banne 
des mdBog zu feinem Rechte komme, Hinweis auf die Geltung des Indivi- 
duellen, Charafteriftifchen, ferner die richtige Erkenntnis, daß eine un- 
bedingte Ruhe unmöglich, ja das Grab aller Kunft wäre. Im Moſes 
des Michelangelo: „alles verhaltene Kraft“, urteilt auch Wilhelm 
Henke (1892), womit beide einen der Grundgedanken in Hildebrands be» 
rühmter Schrift andeuten. Es ift rührend zu hören, was Windelmann 
alle aus einem pathetifchen Spätwerke griechiſcher Kunft, „bes Poly- 
klets Regel, einer vollfommenen Regel der Kunſt“ ($9), (und noch fpäter 
Goethe) herauslieſt. Und doch, man muß Blümner recht geben, ber 
in dieſem Urteil eine „faft einzig baftehende divinatoriiche Auffaſſung“ 
der helleniſchen Hochkunſt erblict, genauer deſſen, was des Phidias Zeus 
verkoͤrpert: urechtes und ſelbſtherrliches Menſchentum, in ſich ruhend, 
kraftvoll und blühend wie im Paradies der Vorwelt. Ausdrücklich dehnt 
W. ſein Urteil auch auf die Literatur aus: „Die edle Einfalt und ſtille 
Größe ber griechiſchen Statuen iſt zugleich das wahre Kennzeichen der 
griechiſchen Schriften aus den beften Zeiten, ber Schriften aus So- 
eratis Schule” (88). Er ift übrigens gegen die geſchichtliche Entwick- 
fung keineswegs blind; benn er unterfcheibet ben älteren, den hohen, ben 
ſchönen Stil in der griechiſchen Kunft. Tiefer Zug nach dem Altertum er- 
klärt fich nicht bloß daraus, da er felbft, wie Goethe meint, eine antike 
Ratur mar, die fich der Heinlichen Umwelt zu entringen fuchte; das Rüd- 
ſtreben nad Einfachheit und Unmittelbarkeit, durch Rouffeau verkündigt 
und ertverkt, lag in der Richtung ber Beit. W. gebührt dagegen das Ver- 
dienft, daß er der Sehnfucht eine beftimmtere Geftalt gab. Das Griechentum 
gewann fo feinen eigenen Sinn; e3 Hang wie Heimmeh nad) dem Eden, 
Gralsherrlichkeit. Rückkehr zu urfprünglicher, in fich vollendeter Menſch- 
heit ward die Lofung und Winkelmann der Prophet der deutjchen Renaij- 
fance. Die ganze Bewegung fällt deshalb durchaus nicht mit Alter- 
tümelei zufammen; fie ift vielmehr für das 18. Jahrhundert auögefprochen 
modern. Hellenifch und naid verſchmelzen zur Einheit. Und wenn 
ſich letztere Auffafjung auch nur teilweiſe halten Tief, ihre gefchichtliche 
Aufgabe hat fie erfüllt. Sie lehrte die Unmittelbarkeit, ſchlicht einfaches, 
vollftimmiges Menfchentum ſchaͤtzen gegen alle Berbildung und Beräußer- 
lichung. Einfalt und Größe bedeuten nicht etwa bloß einen $orm begriff 
in der Kunft, fondern ein neues Lebens ide al. ®. ftellt übrigens aus- 
drücklich feft, gegen welche Richtung fich fein Urteil wendet: „Das wahre 
Gegenteil, und das dieſem entgegenftehende äußerfte Ende, ift der gemeinfte 
Seihmad ber heutigen... Künſiler.“ Beftimmteres erfahren wir aus 
feinem Hauptwerfe: „Diejenige Harmonie, welche unfern Geift entzündet, 
beftehet nicht in unendlich gebrochenen, gefettelten, gejchleiften Tönen, 
ſondern in einfachen, lang anhaltenden Zügen. Aus dieſem Grunde er- 
ſcheint ein großer Palaſt Hein, wenn derſelbe mit Bieraten überladen ift, 
und ein Haus groß, wenn e3 ſchön und einfältig auögeführet worden‘ 
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(IVE.67). Tas gange Runftintereffe Hatte vordem an einigen Spätita- 
lienern und an behaglicher Niederländerei fein Genüge gefunden, biß die 
entiheidende Wendung eintrat: Wblehr von den Yusartungen des Ba- 
todjtil3 mit feinen Schnörfeln und geſchweiften Linien und jeiner un- 
tubigen Wirkung, Abneigung gegen bie verwirende und ben Gefamtein- 
drud ftörende Überladung der Innenräume mit Mufchelornamenten u. dgl., 
gegen bie Zierlichleit und Geziertheit des Rokokos, meld, legtere Rich- 
tung als Vollblüte eines Zeitalterd, als „echter Stil“ uns heutzutage 
faft ein Gefühl der Sehnfucht erwedt. Mit ſchroffer Einfeitigleit wendet 
fih Windelmann immer wieder gegen den „Runftverderber” Bernini. 
Die große Tat ift, Daß er dem dunklen Drange der Mitwelt fraftvolfen 
Ausbrud verlieh. Es fei nochmals wiederholt: nicht etwa um einen fünft- 
letiſchen Streit handelt e3 fich, fondern um eine völlige geiftige Um- 
mälzung, die fi) anbahnt und dann mit unerhörter Rajchheit vollzieht. 
In dieje Entwidiung griff Leifing, teils fie fördernd, teils jie ergänzend 
(Shafejpeare; „‚gotifche” Zeit), mit unerbittlicher Entfchiebenheit ein (Lir 
teraturbriefe 1759); er ift als der ebenbürtige Vorkämpfer für das Neue 
zu bezeichnen. Ein Wort Sören Kierlegaards, der dad Problem ber 
griechiſchen Kunft aus anderer Richtung anfaßt, möge den Gedankenkreis 
bon entgegengejegtem Standpunkt beleuchten: „Wo die Schönheit maß- 
gebend ift, bringt fie eine Syntheſe zujtande, in der der Geift ausgeichloffen 
iſt. Dies ift das Geheimnis der ganzen Gräzität. Infofern ruht eine 
Eicherheit, eine ftille Feierlichfeit über der griechiſchen Schöngeit ; eben- 
deshalb aber auch eine Angſt, welche der Grieche wohl nicht merkte, ob- 
wohl feine plaftiiche Schönheit in ihr erbebte.“ 

Noch eine Stufe tiefer, wohin ihm Leffing nicht mehr folgen mag, bis 
zu den Urfprüngen des künſtleriſchen Schaffens fteigt W., indem er bei 
den griechiſchen Meiftern dieſelbe „Stärke bes Geijtes“, Diefelbe „Weisheit“ 
(4905), bie ſich in bem Werte ausipricht, als ſeeliſche Grundlage annimmt. 
Der Gedanke ſelbſt ijt nicht neu, gewinnt aber im Zufammenhang mit 
anderen Außerungen entividlungsgeichichtliche Bedeutung. In den mei- 
ften Poetilen Boileauſcher Richtung findet ſich ein Abſchnitt über den 
Charalter des Künſtlers. Im Anfchluß an die Mahnung des franzöfiichen 
Schulmeiſters: „Aimez donc la vertu, nourrissez en votre äme“, jeßt 
Gottſched bei dem „PBoeten” eine „tugendhafte Gemütsart” voraus. Er 
ſcheint zu empfinden, daß doch eine innere Nährquelfe vorhanden fein 
müffe; aber er führt den Gedanken beileibe nicht aus, fonbern bleibt in 
fhießbürgerficher Auffaffung fteden. Es grauft ihm vor jeder bie ratio- 
naliſtiſche Selbjtgefältigfeit bedrohenden Kraft. Die Dichter follen zu- 
gleih Mufterfnaben fein, im Sinne ber begrifflich erſtarrten, greifen» 
haften Tugendiehre der Zeit. Keine Richtung hat ben Lebenskreis ber 
Jugend und die Anſprüche genialer Entfaltung mehr verfannt als der 
Rationalismus. Er war in jeder Beziehung kraftfeindlih. „Rorrekt 
zu fein, das ift Fein fo geringes Berbienit, als e3 in unferen Tagen manchen 
du fein dünket.“ Diefe Worte Joh. Ad. Schlegels beziehen fich zwar 
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auf das künſtleriſche Bereich; aber daS Fremdwort gibt das Höchſtziel 
diejer Tugendhaftigkeit unvergleichlich wieder. Den veränderten Zeitgeift 
gegen den Anbruch des Frühlingsſturmes veranfchaulicht auch, daß er es 
für notwendig erachtet, Tugend gegen überſchäumende Kraft zu vertei» 
digen: „Güte des Herzens, eine ojfene Reblichfeit .. ., eine gründliche 
Frömmigkeit behaupten allezeit vor dem Genie den Vorzug” (An Gel- 
tert). Gewiß, ein edler, aufopferungsfähiger Charakter ſinkt auch neben 
dem Genie nicht. Aber aus innerer Tugendhaftigkeit entfpringen, wenn 
fie echt ift, jittfiche Taten; wo nicht, verbleibt eö bei den diesralöyor. 
Die „moraliftiiche Tendenz” ſcheint fi auch in Winckelmanns Auffaf- 
fung vorzubrängen, doch nicht bei genauerer Prüfung. „Moraliſch“ bes 
deutete damals als Gegenfag zu „phyſiſch“ vielfach das Seeliſche über- 
haupt, auch im Franzöſiſchen Fährmann weit darauf hin: „bald 
ethiſch oder piychiich, bald feelifch ober geiftig, bald fittlih oder mora- 
ich“. Man vergleiche folgende Gedanken Ws.: „D. ®W.... blies 
den Figuren mehr al3 gemeine Seelen ein.“ „Die innere Empjin- 
bung bildet den Charakter ber Wahrheit.” „Die Belebung bes Kör- 
pers durch Einflößung ber Seele...” (1755). Mit Beziehung 
darauf laſſen fich die großen Fortſchritte feftitellen. W3. Grundanſchau— 
ung ift es, daß man durd) Übertragung der Gefühlskraft ein Kunſtwerk 
befeben, daß man aus feiner äußeren Erfcheinung den ſeeliſchen Gehalt 
ablefen könne. Eine folgenreiche, auf Goethe und Schiller nachwirkende 
Stellungnahme, ja eine Erkenntnis von bleibendem Werte. „Es fehlt 
noch an ber begrifflichen Vermittlung zwifchen der Form und dem geiftig- 
ſittlichen Gehalt de3 Kunftwerfes, deren Lebendige Wechſelwirkung und 
Harmonie die Schönheit bedingt” (Alwill Baier). Freilich wird dieſe 
Frage nie ganz lösbar fein. Ferner Hat W. bie berechtigte Empfindung, 
daß alle Kunft aus innerer Kraftquelle, der Perfönlichkeit des Schaffen- 
den, hervorgehe. In beiden Fällen müffen wir hier auf die Klarſtellung 
der äußeren Einwirkungen verzichten. Sicherlich ſchöpfte er das meifte 
aus der Anſchauung und ſich; er war fein Viellefer. Nur infofern irrt 
er, als feine Auffafjung dem Künftler als dauernde Eigenfchaft zufpricht, 
was ihn vielleicht bloß in ber Weiheftunde des Schaffens bewegte. Frei» 
lic) kann Bleibendes nur aus echter Innerlichkeit, aus Erfahrenem und Er- 
fehntem, aus dem Erlebthaben oder dem Erlebenkönnen, entipringen ; aber 
nicht alles gräbt ſich al3 Charakterzug ein, häufig find es Vor⸗ und Über- 
gangsſtufen, oft flüchtige Stimmungen des Augenblicks. 

Tas jchöne und öfters verwendete Gleichnis vom Meere wiberftrebt einer 
näheren Ausbeutung; fonft müßte ja auch Laokoon äußerlich „wüten“. 
Verſtändlich wird der Sinn entweder durch Herder? Erklärung: „Das 
ftilfe Meer, aus dem fich diefe jan fte Welle der Bewegung und Leiden- 
ſchaft erhebt (1. Krit. W., 9), oder durch eine Stelle aus ber Geſchichte 
der Runft: „Indem die Formen ber fhönen Jugend der Einheit der 
Fläche des Meeres gleichen, welches in einiger Entfernung eben 
und ftilfe wie ein Spiegel erſcheint, ob es gleich allezeit in Bewegung ift 
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und Wogen waälzet“; denn „bie Stille ift derjenige Buftand, welcher ber 
Schönheit, fo wie dem Meere, ber eigentlichite ift, und bie Erfahrung 
jeiget, daß bie fchönften Menſchen von ftillem, gefittetem Wefen find“. 
Winckelmanns Intereffe gilt der bildenden Kunft, deren Geltung er 
wieberherzuftellen ftrebt; die Dichtung tritt daneben zurüd. Aus diefem 
Empfindungstreis erklärt ſich ein Urteil, da3 Leffing einen geeigneten 
Angriffspunft geboten hätte: „Es jcheinet nicht widerſprechend, baß bie 
Malerei eben fo weite Gränzen als die Dichtkunft haben könne, und 
daß es folglich dem Maler möglich fei, dem Dichter zu folgen, fo wie 
& die Muſik im Stande ift zu thun“ (Erl. der Ged. von der Nadjahmg..., 
1755—56). Ob Leffing diefen Ausſpruch Tannte? Ober ob er ihn als ohne 
Bezug auf die Laofoongruppe wegließ? Er wendet ſich nun leineswegs 
gegen bie Forderung ber Einfalt und Größe, die vielmehr ganz feiner 
Anfhauung entfpricht, fondern nur gegen den Grund, auf dem Windel- 
mann feine Behauptung aufbaut (Herleitung aus dem Ethos des Künft- 
ler3), und die Verallgemeinerung der Regel, ferner gegen die — aller- 
dings nicht einwandfreien — Vergleiche Zaofoons mit bichterifchen Ge- 
falten. Es find Einfälle, „Nebentöne”, bie ber Augenblid gezeitigt hat. 
Bindefmann ſchwebt die Unerfchütterlichfeit Philoftet3 vor Mugen (vgl. 
das Bild in IV: „Und diefen Felfen .. .); ein Aburteil über Vergil liegt 
ihm fern wie überhaupt alle Neigung zu gelehrtem Streit. In der 
Geld. d. K. ſchränkt er ohnehin feine frühere Ausſage ein: „In Vor 
ſtellung der Helden ift dem Künſtler weniger al3 dem Dichter erlaubt.” 
Nirgends können wir beffer beobachten, wie eine Arbeit entftanden ift. 
Leſſing Tieft den Abſchnitt au3 der Schrift Windelmanns, feine Anfchau- 
ungen über die Dichtkunſt vertieften fich mehr und mehr, plötzlich „fällt“ 
ihm das Thema „ein“. Sophokles würde ben Platz Vergils einnehmen, 
wenn fein Drama erhalten wäre. Wir erwarten nun die Behandlung 
von zwei Fragen: Rechtfertigung der Dichter: mddog ift mit og, 
Schmerzensausbrüche find mit heldenhaftem Sinn vereinbar; die bil- 
dende Kunft fteht unter einem anderen Geſetze. Der Nachweis, daß ſich 
Schreien mit einer „großen Seele” wohl vertrage, ift troß einiger Be— 
denken al3 geglückt zu bezeichnen. Die Beifpiele entnimmt Leffing aus 
der Homerifchen Zeit und dem antifen Drama, ohne den entividlungs- 
geſchichtlichen Unterſchied zu berüdfichtigen, indem er nad) damals üb- 
ficher Anficht die Einheitlichfeit de3 griechiſchen Vollstums zu allen Beiten 
borausfeßt. Auf die Homerifche Welt trifft unbedingt zu, daß fich fee- 
lifches Leib bei ſchweren Schidfalsihlägen in Tränen und Klagen Luft 
macht; das ift auch bei den vornehmſten Helden der Fall (Totenflage des 
Achilleus um Patroklus, Il. XVII 35 ff.). Aber nur gewöhnliche Krieger 
ober Feiglinge wie ber Bettler Jros (Ob. 18) ſchreien und brüffen, wenn 
fie verwundet werben. Zwar brechen Herakles und Philoktet’in wilde, herz⸗ 
zerreißende M lagen aus; doch handelt e3 fich hier um außerordentliche 
Schickſale. Weniger beweiskräftig ift der Hinweis auf Aphrodite und Ares. 
Letzterer Tann eben aus feiner Art nicht heraus, er bleibt aud) im Schmerze 
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ber wütende, maßlofe Kriegsgott, und erftere wird durch ihr Geſchrei — 
gegen Leffings Anſicht — al3 die weichliche Liebesgöttin gefennzeichnet. 
Die Bemerkung über die weinenden Trojaner läßt fich nicht halten; beide 
Zöffer erſcheinen als gleichwertig. Jacobs bezieht »Auleıv auf die zere 
moniöfe Trauer der Verwandten. „Priamos ließ fie nicht weinen, da» 
mit fie dem Feinden ihre Rührung nicht zeigten,” bemerkt Finsler im 
Anflug an einen alten Erflärer. Dennoch behält Leſſing im ganzen 
echt. Kinder und natürliche Menfchen Iennen keine Berftellung. Sie ſchä-⸗ 
men ſich der Tränen, ja de3 Jammergeſchreies nicht. An offenen Grä- 
bern, im Banne fürchterlicher förperlicher Schmerzen, die einen phyſiſchen 
Zwang ausüben, überall, wenn ba3 Innerſie zu Tode getroffen iſt, er- 
folgt die naturgemäße Gegenwirkung, bis dann bie finftere Ruhe der Ber- 
zweiflung eintritt. Beiſpiele in allen Volt3dichtungen. Kriemhilde weint 
fi an der Bahre Siegfrieds die Augen rot und bricht in milde Verwün⸗ 
ſchungen aus. Aber vollbürtige Menfchen verfinfen nicht im Leide. Der 
exften leidenſchaftlichen Aufwallung folgt das Erwachen der Tatkraft, bei 
Kriemhilde der Aufichrei nach Rache. Es bedarf dazu Feinerlei gelehrter 
Unterfuhungen. Der Ungelehrtefte wie der Gelehrtefte, jelbft wenn er 
es theoretifch verneint, ftöhnt unter der Wucht einer nieberjchmetternden 
Erfahrung auf. Leſſing dent vorwiegend an körperlichen Schmerz; doch 
erweitert ſich mit Beziehung auf Laokoon der Kreis (feelifches Leid). Der 
Ruf nad ehter Natur klingt aus jeder Zeile, Überdruß gegen alles 
Gelünftelte, was doch dem Sturme nicht ftandhält. 

Es ift eine Heine Bosheit, daß er als Gegenbilder der natum 
haften Menjchen die „feineren Europäer” (die artigen Nachbarn) und 
die Barbaren zufammenftelft. Beide find verhärtet, d. h. an ber freien 
Entfaltung gehemmt, in einem Punkte, worüber fie nicht mehr hinaus- 
lommen, zuſammengeſchrumpft. Eine Wirkung einfeitiger Erziehung. Die 
„Barbaren — in dem Worte hallt etwas von bem Bilbungsdünfel der 
Aufgeffärten nad — find dur; Gewöhnung an beftimmte Grundjäge 
@- B. Heldenmut) fo vereinfeitigt, daß jede andere Regung allmählich 
verfümmerte. Auch die Spartiaten gehörten demnach zu diefer Klaſſe. 
Achilleus galt dem weichen Menſchengeſchlecht, z. B. ſelbſt Menbelsfohn, 
Achilleus ber Götterliebling, nur als ein tapferer „Schläger“. Der He 
roismus (wie jede vorherrſchende Eigenſchaft) verzehrt bie Menſchlich- 
keit wie „eine helfe freſſende Flamme“. Tas andere Bild von dem „ver⸗ 
borgenen Funken im Kieſel“ — ein ähnliches in Windelmanns Kunſt- 
geſchichte — läßt mehr als die eine Deutung zu. Es iſt Iehrreich, zu be— 
obachten, wie ſich die innere Wandlung auch in der Menfchendarftellung 
wiberfpiegelt. Die Charaktere in den älteren Dramen (5. B. auch bei 
Moliere; in Leffings Philotas) find ftarre Einheiten. Die Perſonen in 
Goethes und auch in Schillers beften Dichtungen haben dagegen nicht 
bloß die „ſekundären Züge‘, fondern fie bergen noch andere Möglichkeiten, 
auch zur Entwicklung, in fi. Der Menſch ift innerlich mehr, wenigſtens 
vielfeitiger, als er felbft im Augendlid der höchſten Kraftanftrengung 
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Tundgibt, wie der Schriftfteller reicher als das einzelne Werk. Hierin wur⸗ 
zelt ber Unterjchieb zwifchen dem Typiſchen und dem Individuellen, Merk⸗ 
male, die in jeder echten Dichtung verfchmelzen. Menſchen find feine Scha- 
blonen, Philoktet nicht nur rachfüchtig... Leſſing fagt darüber ein lehr- 
reiches Wort: „Die Klagen find eined Menſchen, aber bie Handlungen 
eine Helden. Beide machen ben menſchlichen Helden, ber weder 
weichlich noch verhärtet ift, fondern bald biefes, bald jenes ſcheinet, jo 
wie ihn igt Natur, igt Grundfäge und Pflicht verlangen. Es ift das Höchfte, 
was bie Weisheit hervorbringen und die Kunft nachahmen (== barftellen) 
kann“ (VI). Wie viele Einfälle tauchen noch bei ihm, bei Goethe und 
Schiller, bei jedem hochbegabten Menfchen auf, die im Zuftand des Keim- 
haften verblieben find! In den Briefen „Über die äflhetiiche Erziehung” 
(4) findet ſich ein Gedanke, der in etwas anderer Wendung jich auf die 
Frage der Bildung bezieht: „Ber Menſch Tann ſich aber auf eine bop- 
pelte Weife entgegengejegt fein: entweber ald Wilder, wenn feine de 
fühle über feine Grunbfäge herrſchen“ (mithin als fanatifher Individua- 
tift!), „oder als Barbar, wenn feine Grundfäge feine Gefühle zer- 
ſtören“ (als eingefleiſchter Rationalift !). 

Auf einer Vorbildungsſtufe find auch die Europäer und als ihre Bor- 
bilder die „Meifter des Anftändigen“, der „frofligen Anſtandsgeſetze“ 
(Schiller) angelangt. Das Zwangsjoch der äußerlicden Form hat bie Ie- 
bendige Stimme ber Unmittelbarfeit erftidt, bie einfeitige Kultur zur Un- 
natur geführt, wobei wir dieſes Urteil durchaus nicht verallgemeinern 
dürfen. Auch Corneilfe ift ohne Frage ein großer, Racine ber größere 
Dichter. Unterfuchungen über bie Grundzüge der einzelnen Vollksgenoſſen- 
ichaften waren damals beliebt. Kant ſpricht den Franzoſen vorwiegend 
Geſchmack, den Deutſchen Urteilskraft zu; bei Leſſing erfcheint das 
tlaſſiziſtiſche Frankreich als die nation pleine de gräce, aber arm an 
Innerlichteit, die Deutſchen als das vernünftelnde Volk (wie bei Kant). 
Dan muß bei alledem bedenken, daß e3 ſich um Abwehr von veraltenden, 
aber nod) gegenwärtig nachwirkenden Lebensauffaffungen handelt. Neu- 
luft weht überall entgegen. Die ganzen Gegenjäge laſſen ſich auf zwei 
zurückführen: finnenfrohe und finnenfeindliche, naturhafte und vergei- 
ftigte Richtung. Die Abarten find Verfnöcherung im Verftandestum, Ver- 
äußerlihung in Formenkram. Das Ziel ift Verſchmelzung der beiden 
Grundmädte zu einem Dritten, Höheren. Als das vorbilbliche Volt, dad 
Sinn und Seele zu vollendeter „Menfchheit” verknüpft, ftellen fich Die 
Griechen dar. Schilfer ſchreitet mit tieffter Einficht fpäter (naive u. f. 
Dichtung) auch über diefe Anfhauung empor. In Frankreich vollzieht 
ſich gleichzeitig eine ähnliche Bewegung, bie jedoch bald ausartet. Die 
ganzen Bahnen der Entwidiung find von hier aus wie von einer Höher- 
gelegenen Warte zu verfolgen (vgl. bie Literaturbriefe). Anregende Rüd- 
und Ausblide kulturgeſchichtlicher und pſychologiſcher Art eröffnen fich 
damit („primitive” Völker, Bildungsziele, Vollstum, Charakter, Verhär- 
tung uſw.). Es empfiehlt ſich keineswegs, baß man aus Zmweden der jog. 
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„Konzentration“, die, verfehrt aufgefaft, gerade dad Gegenteil bewirkt, 
überflüffiges Beiwerk um den Mittelpunkt des Intereffes gruppiert und 
fo die Aufmerffamfeit von ber Hauptfache ablenft; aber die Vervollſtän— 
digung der Umtriffe zu einem Gefamtbilde, ohne Abkehr vom Gedanken⸗ 
Treife, und das Anregen zu felbftändiger Beſchäftigung gehören doch zu 
ben Aufgaben bes Lehrers. 

Der Gedanfengang mündet ungeziwungen in eine Reihe allgemeiner 
Säge und Bilder aus, die von felbft aus dem Zufammenhang herbor- 
madjfen. „Alles Stoifche ift untheatraliſch“; Leffing kennt das Bühnen- 
wirkſame aus Erfahrung. Der Stoifer, das rationaliftifhe Mufterbild, 
unterdrüdt aus Grundfägen alle Natur, auch die Stimme des Herzens, 
wo fie vernehmlich das Rechte ruft. Nur das Leiden erweckt Mitleiden 
(vgl. Schiller „Über d. Path.). Nach einer früheren Außerung Leffings 
(1756) ift „ber bewun derte Held ber Vorwurf der Epopde, ber be- 
dauerte de3 Trauerjpiels”. Eine Grenzbeftimmung, die zum Berftänd- 
nis der Stelle, noch mehr des Unterfchiedes zwiſchen Heldengedicht und 
Tragödie nad) feiner Auffafjung beiträgt, auch gewiſſe Einfeitigfeiten in 
fpäteren Ausführungen (XVIff.) aufflärt. Natürlich ift die anregende 
Bemerkung nur ein Verfuch, das Wefen diefer Dichtungsarten in eine lurze 
Formel zu faſſen; jedes Heldengedicht birgt dramatiſchen oder auch tra- 
gifchen Gehalt in ſich. „Schreien ift der natürliche Ausbrud. . .“, folche 
furze Säge leiften als Merkworte gute Dienfte. 

Der Widerſpruch zwifchen Leffing und Windelmann beruht mehr auf 
ſcheinbaren als auf wirklichen Gegenfägen. Der Name bed gefeierten 
Mannes leitet die Schrift wirdig ein. Einhelligfeit in der Wertfchägung 
ber Antife, auch im Glauben an die Gültigkeit des Schönheitögefeßes. 
Mit ausbrüdticher Beſtimmtheit erfennt Windelmann bies freilich erſt 
in den „Kleineren Auffägen über Gegenftände ber alten Kunſt“ (1756 bis 
1759) an: „Die vornehmfte Abficht ber Kunft, die Schönheit.” Als 
Erforberniffe des Schönheitsfinnes, den jedoch nicht jeder beſitze ſowenig 
wie muſikaliſches Gehör, bezeichnet er (1763) „Richtigfeit des Auges” 
und die „Gabe der Empfindung”. Man könnte im übrigen faft berfucht 
fein zu meinen, er verfenne die Wichtigkeit des „äußeren Sinnes“, ge- 
rate ins Poetifieren oder Vernünfteln, wenn er die Mäßigung im Aus- 
drud aus dem Etho3 des Künſtlers ableiten will. Und hierin liegt bie 
Wurzel des Mißverftändniffes. In diefem Falle wäre Leffing der An- 
walt be3 bildenden Künftlers. Denn über alle und allem voran geht 
in der Plaſtik und Malerei die Schönheit, und wenn wir darumter in 
weiterer Ausdehnung Anſchauungswert (in äfthetifchem Sinne) ver⸗ 
ftehen, rüden wir weder vom Kreife Lefjings und ber Mafftziftifchen 
Kunftauffaffung noch von der Verwandtſchaft des Begriffes ab, ſtellen 
vielmehr feine eigentliche Bedeutung wieder her. Gewiß hat Windelmann 
viel vom Dichter in fi}; die ganze Gefühlsglut feiner ſchönheitstrunke- 
nen Seele ftrömt in die einzelnen Schöpfungen ein, überflutet fie oft. 
Aber er vereinigt Damit doch echt plaftifchen Sinn und verfennt nicht bie 
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außerordentlich hohen techniſchen und formalen Anforderungen, benen ber 
Künftfer Genüge Ieiften muß. Ein Beifpiel für alle: „Die Schönheit in 
ber Malerei ift ſowohl in ber Beichnung, und in ber Kompofition, als 
in dem Kolorit, und im Lichte und Schatten” (1763). Auch er verwendet 
zuweilen Malerei als Geſamtbezeichnung (mie Hagedorn u. a.). Wenn 
Leſſing feine Anficht ins Stoifche hinüberfpielt, fo gefchieht dies wohl 
ohne betvußte Beziehung. Nicht einen Augenblick verleugnet er die hohe 
Berehrung für ben Meifter. Die Wendung: „Wage ich es anderer Mei- 
nung zu fein“, ift bei einem Lefjing fein leeres Wort. Dagegen hat er 
für die Franzoſen nur verhaltenen Spott, meift jedoch Ironie von oben 
her übrig. Man empfindet bier deutlich die Sefbftwehr, den beginnenden 
Rampf gefunden beutfchen Empfindens gegen aufgebrungene Außerlichkeit. 

Die Anlage des erften Abfchnittes erinnert leilweiſe an die Vorrede. 
Bon einer Behauptung ausgehend, die er halb anerkennt, Halb beftreitet, 
ſtellt er zunächſt die Tatfachen feft, die für feine Anficht fprechen, ertvei- 
tert feine Ausführungen durch ergänzende Kontrafte und fchließt in funft- 
voll zufammenfaffender Wendung mit einer negativen Folgerung, bie 
Spannung erweckt. Es ift der echte Leſſing, ber daraus fpricht, mit feiner 
Freude am Redekampf, aber doch nicht jo gefährlich, wie ihn Hamann 
hinſtellt, ſtreng fachlich, gleichwohl perfönlich aufs Tebhaftefte teilnehmend. 
Man fieht förmlich, wie er, nicht mit einem boshaften Gegner, benn ba 
gebraucht er fpißere Waffen, fondern mit einem verehrten Freunde („bei 
ung“) ftreitet. Er ſchreibt nach eigenem Geſtändnis feine Einfälle nieber. 
Vielleicht ift e3 doch mehr bewußte Ginfleibung, aber jedenfalls in vollen- 
deter „Nachahmung“. Er greift einen Sat heraus, überlegt, wundert 
fi über die Verſchiedenheit des Eindrudes. Gedankenſtrich. Tann folgt 
feine Erwiderung, und nad} einer weiteren Baufe bringt er einen Ge- 
danken vor, ber ihm — feit feinem Sophoffesftubium (1760) — Har 
geworden ift. Wie felbftverftändlich erweitert fich die Frage ins Allge- 
meine. Autoritäten. Der Gegenüber, wobei man fich längft nicht mehr 
an Windelmann erinnern darf, beruft fi) auf Die Gegenwart. Ja, „ich 
weiß 8”. Leider! Ruhige Säge ſchließen ſich an. Die Teilnahme ver- 
färkt fich, damit auch die Neigung zu Ironie. Das Beſte behält cr ſich 
dor. „Berzahnungen”, Angeigen des Späteren, bleiben ftehen (wie faft 
in jedem Abſchnitt). Eine Perföntichkeit Spricht zu uns, bie durch fremde 
Anregungen fich zu eigener Denkarbeit getrieben fühlt. In kurzen Schlag- 
Wörtern: anfangs Ahnlichfeit mit einem Zwiegeſpräch, zuleßt ununter- 
brochener Vortrag; Fragen, Einwände, Entgegnung; Widerlegung: na- 
türficher Verlauf jeder Erörterung. 

Nunmehr folgt die poſitive Ergänzung (IT): „Als geſchworener 
Feind ber Realiften und Beriften, al3 unverföhnlicher Verächter des AII- 
täglichen, Niedrigen, Häßlichen in der bildenden Kunft muß jich Leffing 
mit dem Faktum abfinden, daß es Maler von dem Schlage eines Teniers, 
eines van Oſtade, eines Jan Steen ſchon bei den alten Griechen gegeben 
hat. Die Tatſache ift verbürgt und ausgemacht; die Berichte lauten zu 
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beftimmt, al3 baß fie ſich wegdisputieren ließe. So verlegt er jich darauf, 
die Bedeutung der Tatſache herabzudrüden. Er fcheut vor Sophismen 
nicht zurüd und vergewaltigt die Überlieferung, um zu beweifen, daß 
diefe Realiften, dieſe niederländernden Maler, ein feltener Auswuchs 
waren am Leibe ber ſchöntypiſchen helleniſchen Kunſt, und daß fie vor 
allem nichts gegolten haben.” Ich gebe das Urteil von Adolf Frey im 
Wortlaute wieder. Es ift temperamentvoll und feinfinnig wie jein ganzes 
Buch; aber e3 bleibt nicht von Einfeitigfeiten frei. Leſſing verjchließt 
ſich nicht gegen das Naturhafte; Tiderot, der „Naturaliſt“, befigt fort- 
dauernd feine rüdhaltlofe Hochachtung. Jedoch gilt ifm von jeher und 
in Übereinftimmung mit ber Zeitrichtung als Grundſatz: „Die ebelfte 
Beſchäftigung des Menſchen ift der Menſch“ (1753). Einen ähnlichen 
Gedanken hat Goethe troß all feiner Neigung zur allgemeinen Natur 
ausgefprochen, und Michelangelo verwirklicht ihn in der Runft. Heine 
Mobeftrömung kann diefen erften und wichtigſten Grundſatz vernichten. 
Danach bemißt ſich Leffings Stellung. „Die höchfte Förperliche Schönheit 
eriftiret nur in dem Menſchen, und auch nur in biefem vermöge des 
Ideals“ (N). Deswegen ſchätzt er Darſtellungen aus ber Tierwelt ge- 
ring, am geringften freilich „„Blumen- und Landſchaftsmaler“ (N) ein. 
Die Natur als Organ feelifcher Stimmungen blieb ihm verfchloffen. Wie 
follte er demnach ſtarke Empfänglichkeit für Stilleben, ſelbſt für Die un- 
enblich anziehenden und lebensvollen landſchaftlichen Gemälde der Nie- 
derländer gewinnen? Die Natur in ihrem zarten, bämmernden Weben, 
in ihrem geheimnisvollen Zauber hat Goethe, haben eigentlich erſt die 
Romantifer entdedt. Männliche und kampffrohe „Naturen” Ieben in einem 
anderen Lebenskreis. Und felbit Heutzutage? Wie oft wurzelt alle Schwär- 
merei in frembartigen Intereſſen. Nur ber lyriſch empfindende Menfch 
vermag bie Natur zu empfinden. Man verzeihe die Unterbrechung. Ferner 
verfolgte Leffing ganz beivußt den Weg, der deutichen Kunſt eine Höhere 
Stufe, eine ihrer würdigere Geltung zu verfchaffen. An niederländiſchen 
Bildern fpießbürgerlihen Charakterd vergnügte ſich die Mitwelt als ihrer 
Art zugänglich ohnehin ſchon. Dazu brauchte er fie nicht anzufpornen. 
Aber die Erkenntnis einer über das Alltägliche erhabenen Kunft ging 
ihm und ben Beften ber Beit auf. Man wurde der platten Naturnach- 
ahmung überdrüffig; in den berufenften Kreiſen regte ſich der Widerſpruch. 
Das „Ideal“ der neuen Richtung ſchildert Conti in Emilia Galotti (4): 
„Die Kunft muß malen, wie ſich die plaftijche Natur — wenn es 
eine gibt — das Bild dachte: ohne den Abfall, welchen ber wiberftrebende 
Stoff unvermeidlich macht; ohne das Verderb, mit welchem die Zeit da- 
gegen ankämpft.“ In diefen Kreis gehört auch Windelmanns Wort: „weit 
über die Bildung der ſchönen Natur” (D. Nicht mehr ſtückweiſe Zufam- 
menfegung des Bildes aus Einzelteilen, die verfchiedenen Modellen ent- 
lehnt werben, wie die zeitgenöffiiche Kunſtlehre vor und noch nachher an⸗ 
empfiehlt, alfo auch fein mechaniſcher Normaltypus. Ein Tieferes lündigt 
fi an. Der Künftler muß der bildenden Natur nachfchaffen; aber er darf 
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über fie hinausgehen, indem er bie einzelne Menfchengeftalt lebensvoll 
jo barftelft, wie fie fich ohne Hemmungen und Störungsfälle entfaltet 
hätte. Mit diefem Typus ift Individualität mohlvereinbar; denn jeder 
trägt eine befondere Art vom „ibealiihem Menſchen“ in ſich. Goethe 
hat den Gedanken fpäter eingehender ausgeführt. Schließlich darf man 
zubig zugeftehen, daß Leſſings Sinn für die bildende Kunft, auch aus 
Mangel an Anfchauung, wenig entwidelt war. Ähnliches ift bei Schiller 
der Fall, und felbft Goethe fehlt teilweiſe das „je ne sais quoi“, wie man 
fi) damals ausdrüdte, da3 Irrationale, was dem Kunſtwerk Leben und 
dem Urteil den letzten Einblid verleiht. Vielleicht vertragen fich dichterifche 
und bifdnerifche Anlage felbft in dem genialen Menſchen nicht; eine Fähig- 
feit herrfcht vor. „Qui va & tout, est fait pour exceller on rien“ (St. 
Mard). Die Anficht von dem Porträt (IT) ift durch Conti Urteil einiger 
maßen berichtigt. 

Mit diefem Ideal der Kunft i im Herzen hält Leffing ftrenge Mufterung 
und muß im Banne ber einmal gefaßten Überzeugung manches in die An- 
tife Hineinfehen. Das gleiche wiederholt ſich unbewußt heute wie geftern. 
Ber ihn als Leibnigianer oder Spinoziften betrachtet, wird Beweisfräf- 
tiges von der Überlieferung in den Vordergrund, anderes dagegen heifeite 
Idieben. Die Beifpiele find die damals üblichen. Man urteilte über Kunft- 
werle weniger nad) dem Augenſchein, höchſtens nach armfeligen „Kup- 
fern“, zumeift aber nad) literarifhen Quellen. Gerade in dieſer Hinficht 
wirkte Windelmann bahnbrechend. Es mwiberftrebt faſt, die doch ziemlich 
nebenfächlichen Irrtümer nochmals nachzurechnen. Weber Iebte der Kari- 
faturenmaler Pauſon (Beitgenoffe des Polygnot) — von dem Zerrbild 
gibt Leffing eine zutreffende Beftimmung — in felbfiverfchulbeter Armut, 
weil feine Bilder nicht gefauft würden, wie er voreilig aus Ariftophanes 
fofgert, noch der „Schmugmaler” Piräicus, der Meifter von Stilleben 
und Genrebilbern, in allgemeiner Verachtung; bie Stelle im Plinius 
fpriht eher zu feinem Lobe. Ebenſowenig treffen feine Urteile fiber das 
thebaniſche Schönheitögefeg und die Verordnung der Hellanodiken das 
Richtige; die Bilbnisftatue war teurer und ehrenvolfer, worauf Leffing 
in N. ſelbſt hinweiſt. Die Verhüllung Agamemnons erflärt jid wohl 
aus einer alten Sitte, als finnbildlicher Ausdruck tieffter Trauer, wie 
ſich Sterbende (Niobe) zu verhülfen pflegten. Plinius ftellt übrigens 
Timanthes (um 400 v. Chr.) ein für unfer Empfinden zweifelhaftes Zeug- 
nis aus: „In omnibus huius operibus intellegitur plus semper quam 
Pingitur.“ 

Es empfiehlt fich, über diefe Stellen raſch hinwegzugehen und an 
einigen Meiſterwerken ben Wert ber Schönheit zu veranſchauiichen. Man 
hat teilweiſe überjehen, daß in biefem Bufammenhang durchaus nicht 
‚ideale, fondern ein „unter den angenommenen Umftänden .. .” zu- 
läſſiges Maß von Schönheit in Betracht kommt. Anfelm Feuerbach 
fellt wenigftens bie Frage, „ob ein ächzendes Tonftüd, ein verwirrt ſtam⸗ 
melndes Gedicht, ein verzerrte3 Marmorbild ben Namen eines 
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Kunſtwerks verdiene” (S.48). All die Beifpiele, die Leffing wählt, ge- 
hören bem Thema entfprechend ins pathetifche Bereich; auch aus der Lao- 
foongruppe „atmet mehr tragifcher ala bildenber Geift“, wie Heinfe 
mit Recht bemerkt (II S.55f.). Zum Teil Handelt e3 fi um Nachahmungen 
von Dichtern, um Grenzfälle, die gerade noch ber bildenden Kunſt erreich⸗ 
bar find („Handlungen“). Alſo meiſt „‚peinliche“, nieberbrüdende Mo- 
tive, bie notivenbig eine „Katharſis“ erfordern. Wenn der Künftler dies 
nicht irgendivie in Die Darftellung einbezieht, vollzieht e3 der Betrachtende 
in fich ober wendet fich gleich ab. Alle Richtungen, mögen fie ſich mit 
irgendeinem der allzuvielen Namen bezeichnen, vereinen ſich doch in dem 
einen Ziele, daß man ihre Werke gern und mit Hingebung anſchaue. Wir 
glauben Leſſing richtig zu verſtehen, wenn wir ſeine Auffaſſung dahin 
auslegen („Lange und wiederholt betrachtet zu werben“, III). Das Fein⸗ 
gefühl des einzelnen entfcheibet freilich. Mediziner z. B. können im all- 
gemeinen mehr vertragen, aus Gewohnheit; aber das Richteramt jteht 
ihnen deswegen nicht zu. Wer jedoch — äußerften Falles — das ſchlecht- 
hin Widerliche darftelft, verzichtet von vornherein auf weitere Teilnahme. 
Das Auge ift empfindlicher als die Einbildungsfraft. Es muß demnach die 
Form das wichtigite fein. Demetri im Arbinghello meint fogar: „Alle 
bildende Kunft ift am Ende bloß Oberfläche” (5.253). Das genügt nicht 
und wird an anderer Stelle (5.192) ergänzt: „Das Leben vegt ſich an 
allen Muskeln und quillt ... . hervor.” Daneben gebührt ber von 
außen beftimmten Form ihr volles Recht (Beziehung auf das Auge, Licht 
uſw., in ber Malerei auch die Umgebung). Es handelt ſich hier in un» 
ferer Darftellung, wie bei fonftigen als befannt vorauszufegenden Kennt- 
niffen, nur um Andeutungen, welche bie Linie des Gedankengangs nicht 
unterbrechen follen. Diefer „kathartiſche“ Beſtandteil auch in „peinlichen“ 
Darftellungen ift der Anſchauungswert. Goethe empfindet dies beſonders. 
Wohlgeruch weht felbft von den Gräbern der Alten. „Sind Me toten 
Töchter der Niobe nicht hier als Bieraten geordnet?” Unfterbliches Leben 
erblüht in der Form inmitten all der Schauer der Vernichtung. Auch bie 
erhabenfte, die tragiſche Kunftdarftellung, muß Licht und Anziehung aus- 
fteahfen, wenngleich „höchftes Leben einer ftärferen Macht unterliegt” 
(Heinfe). Leſſings Anſchauungen über „Malerei“, jo unvollftändig, ja 
verſchwommen fie fein mögen, gewinnen, wenn man fie tiefer und in 
ihren Nachwirkungen verfolgt. Er erkennt wenigſtens in ber neueren Kunſt 
die Entwidfung an und bringt bei dieſer Gelegenheit einen wertvollen 
Gedanken (Verwandlung de3 Häßlichen „in ein Schönes ber Kunft“, IIT); 
aud find ihm anderweitige Richtungen im Altertum bekannt, fowenig 
er fie in feinem Beftreben billigt. Wir wiſſen e3 freilich heutzutage beffer. 
Die Kunft befchreibt ihre Bahnen — auf und abwärts —, jebe Beit 
bringt die ihr gemäßen Talente hervor; doc) neue Wege zu „brechen“, 
bleibt letzteren verfagt, urteilt „‚Ichon” Joh. Ad. Schlegel. Ya, noch mehr, 
jede Geſellſchaftsſchicht hat ihre Vorliebe für eine beftimmte Kunft. Doch 
Weiteres gehört nicht mehr hierher. Leffing will mit dem Vorwurf, „Hang 
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zu diefer üppigen Prahlerei mit leidigen Geſchiclichteiten“, bloß bie Natur- 
nachahmer treffen, bie ſich mit der äußeren Ähnlichkeit des Ur- und Ab⸗ 
Bildes brüften. Ein Überbleibfel aus dem waſchechten Rationalismus miſcht 
ſich ein. Die Kunſt als die Vergnügerin der Menſchheit iſt „entbehrlich, 
eine Anſicht, die immer wieder ihre Herolde auf den Plan ruft, wie erſt 
neuerdings. Als ein urfprüngliches Bedürfnis der Seele kann die Kunſt 
erſt dann verjtummen, wenn die Liebe und der Sinn für die Natur zu- 
gleich exfterben. Ich fürchte fait, ſie wird jo lange oder „vielleicht“ Länger 
als die Wiffenfchaft Leben. 

Eine vielerörterte Frage galt Damals wie jetzt noch der Entftehungs- 
art der Kunft. Die alte Sage von ihrer Erfindung durch die Tochter des 
Töpfer? Butades, welche bie Schattenriffe des Hauptes ihres Geliebten 
auf der Wand nacjzeichnete „und fo das erſte Profilbilbnis jchuf, befigt 
mohl mehr innere als tatſächliche Wahrheit; aber fie erläutert auf das 
deutfichfte Die Aufgabe des Umriffes als Feitftellung der Umgrenzungs- 
linien der Form” (Walter Crane). Won der Liebe als Schöpferin der 
Malerei weiß Plinius eine ähnliche Geſchichte zu erzählen. Ob die Freude 
an der Zeichnung oder an ber Farbe den Anlaß bot, mögen andere ent 
ſcheiden. Ardinghello läßt ſich grob darüber aus: „Das Zeichnen ift bloß 
ein notwendiges Übel, die Proportionen leicht zu finden: die Farbe das 
Biel, Anfang und Ende der Kunſt ... dem Gerüfte ben Rang über das 
Gebäude geben zu wollen, ift ja lächerlich” (1 S. 16). Kant fieht dagegen 
in der Zeichnung das Wejen ber Malerei, ficher einfeitig. Eine lange Reihe 
bon Annahmen über den Urjprung der Kunſt wurde damals aufgeftelit; 
einiges ift bei Goethe (Rezenjion Sulzers) nachgetragen. Am töftlichiten 
wirkt Gottſcheds Meinung in Sachen der Poeſie. Er „mutmaßt, daß ein 
munterer Kopf mit feinem bei der Mahlzeit oder durch einen ftarfen Trunt 
erhigten Geblüt oder ein verliebter Schäfer, der feiner angenehmen Schä- 
ferin nad} dem Mufter ber Vögel etwas vorjang“, die Dichtung ins Leben 
gerufen hätten. Unleugbar befteht zwiſchen Liebe und Schönheit ein Zu- 
fammenhang. Aus der Begriffsfamilie kann man weiter erfchließen, daß 
ber Liebende feinen Gegenftand „ichonend‘ behandeln möchte. Doch genug 
davon. Segantini hat nad) feinem Geftändnis eine erfte jtarfe Anregung 
zur Malerei empfangen, als er eine Mutter vor der Leiche ihrer Tochter 
Hagen hörte, daß fie fein Bild von ihr hätte: „Ad, und fie war doc) jo 
ſchon · Der Anteil des Erotifchen an ber ſchönen Kunft der Griechen und 
auch fpäter war ficher nicht gering. 

Mit dem Gejege der Schönheit begründet Leffing weiterhin die Rot- 
wendigfeit ber Milderung des Ausdrucks, d. h. die Vermeidung ber „höchften 
Staffel des Affektes“. Vehterer iſt aber nad) Kants vortrefflicher Be⸗ 
fimmung (Anthrop. 1798) eine „Uberraſchung durch Empfindung, wo- 
duch die Faſſung des Gemüts aufgehoben wird“, alfo ftürmifche, alle 
Ruhe vernichtenbde Aufwallung. Leffing denkt dabei — und das hält nicht 
fand — an abfichtliche Vefolgung einer Vorſchrift. Die Ergänzungs- 
frage drängt ſich auf: Wie weit darf und ſoll dieſe Herabfegung gehen ? 
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Leſſing meint: bis zu ber Grenze, baf der Eindrud nicht ind Widerwärtige 
umjchlägt. Aber wo anfangen und wo aufhören? Die Hauptgedanten 
des nädjiten .Abjchnittes bereiten fich vor; trogdem ift auf den Kern 
der Frage ſchon hier einzugehen. Der ganze Streit um die Haifiziftiiche 
Kunſtrichtung bewegt jih um biefen Punkt. Naturhaftes, individuelles 
Leben, das ſich nad) außen verkörpert, in jeder Gebärde, in jedem Einzel- 
teile ausfpricht, oder jhöngeftaltete Außenform, die mehr ſeeliſches Le— 
ben ausftvahlt, „animalifches” ausſchließt. Mit legterer Forderung ver- 
tnüpfen ſich notwendig gewiſſe Einſchränkungen: Verzicht auf alles 
Wilde, Ungeftüme, Widerliche; vollendete Schönheit de3 Menſchen— 
körpers; Abwehr des nur Charakteriftifchen. Heinſe nennt al3 die vier 
höchſten vorhandenen Werke der alten Kunſt im Belvedere „und nebft 
einigen wenigen auf dem ganzen Erdboden den Apollo, den Torfo, den 
Laokoon und fog. Antinous, weil fie in höchſter Vollkommenheit 
menfchlicher Kraft im freubigen Genuß ihrer Eriftenz ſich befinden‘ 
(II ©.52, 262). Diefem Urteil hätte Goethe jicher beigejtimmt. Aber bie 
Schöpfung folder Leiftungen erfordert neben techniſcher und formaler 
Meifterfchaft einen weſensverwandten Genius. „Das Tote kann quch der 
bloße Fleiß darftellen, aber das Leben nur ber große Menſch“, und die 
Genies, die „alleredelſten Gewächſe“, find ’felten, die „übrigen Vortreff- 
lichften großenteil3 nur von dieſen beſtrichene Magnetnadeln” (S.272). 
Von den neueren Künftlern bat vielleicht Anfelm Feuerbach das 
blühende, erhabene Menjchentum am meiften im Sinne der Antike ver- 
törpert. Für die Kunſt wurde die Forderung bes Haffiziftifchen Schön- 
heitsibeal3 eine Gefahr. Schon Heinfe weift auf die Veräußerlihung hin: 
unerträglich leere Gefichter, die befannten Schöngefichtchen ohne inneres 
Leben, ausdrucksloſe Poſen, wie e3 mit jeder Richtung enden muß, bie 
den formaliftiichen Grundfag übertreibt, eine „Regel“ zugrunde’ legt. Noch 
dazu bot die Kunſt der Griechen zu diefer Zerirrung feinerlei Anlaß. 
Selbſt die äußerften Stufen der Affette, die fie in ber Spätzeit bem Lebens- 
gefühl entiprechend darftellte, find teilmeife mit der Forderung der Schön- 
heit vereinbar, worauf Anjelm Feue rbach (der Vater) aufmerkſam macht 
(®. Bat. Ap. ©.49). „Der höchſte Schmerz geht in Erftarrung über, der 
tiefſte Groll wird jtumm und falt, und e3 wäre wohl möglich, daß die 
Ruhe oder Gleichgültigkeit in jo manchem griechifchen Kopfe feine andere 
Ruhe bedeuten ſolle al3 die eben bezeichnete” (Niobe!). Und er wieder⸗ 
holt zugleich, was Hirt in dem befannten Horenauffage (1797) ausſprach, 
was wir alfe wiffen, wie wenig die Laokoongruppe eigentlich dem An- 
ſpruch der hohen Schönheit genügt (zu tief gefurchte Stirne, fein „Hagen- 
der Mund“ nahezu ein „dunffer Fled, eine hHemmende Kluft“). Wahr- 
ſcheinlich fah Leffing nicht einmal einen guten Abguß. Aber Anjhauungs- 
mert ift dem Werf nicht abzufprechen. Man kann ſchließlich die Frage 
dahin beantworten. Die bildende Kunft wendet ſich in erfter Reihe an 
„ben äußeren Sinn”, aber fie hält den Betrachtenden nur dann feft, wenn 
fie auch den „inneren Sinn‘ bejchäftigt, lebensvoll wirkt ober mit Lef- 
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ſings Worten „da3 Herz an dem Vergnügen ber Augen Theil zu nehmen 
nöthiget“ (1754; V &.405f.). Die Vollendung wäre ber jchöne Körper 
als Spiegel der fchönen Seele, der erhabene Ausdrud als Widerſchein er- 
habener Gefinnung. So faßt Schiller fpäter die Höchftziele der deutſch- 
llaſſiſchen Richtung. 

Der vorliegende Abſchnitt zerfälft in zwei Teile (Nachweis bes Schön- 
heitögefeges, Anwendung auf den Ausdruck), der folgende (III), gedant- 
lich ſchon vorbereitet, führt zwei neue Beftimmungen zur Stüße jeiner 
Behauptung (Abſchwächung des Ausdruds!) ein. Bon einem Oberfage, 
ben er bedingungsweiſe zugibt, ausgehend, zieht er eine pofitive und eine 
negative Folgerung, ftellt ein „Bedurfnis“ und eine „Schranke“ der Bil- 
denden Kunft feit. Gut, ihr follt recht haben, meint er; ich will euch mit 
den eigenen Waffen fchlagen. Die beiden Fragen haben eine yanze Flut 
von Erörterungen für und mehr noch wider hervorgerufen. In den Aus⸗ 
führungen Lefjings Liegen wertvolfe Gedanken und unhaltbare Meinun- 
gen nebeneinander, fo daß fie ſich leicht entwirren und vervofffländigen 
laſſen. Es ift deshalb ebenſo verkehrt, alles zu verwerfen wie alles an⸗ 
äunehmen. Darüber mußte man das Wichtigfte vergeffen. 

Die Grundlage zu richtiger Auffafiung bildet zunächft die Lehre von 
der Sinnestätigfeit. Die echten Rationaliften hatten über dem Ver- 
nünfteln das Sehen verlernt. Beſonders durch die Einwirkung ber Eng- 
länder und Schotten wurde das Intereffe an der „Sinnesphyſiologie“ ge- 
fördert und bejchäftigte um dieſe Zeit die Geifter. Leſſing felbft gibt dazu 
eine®robe (XVII). Conti (in Emilia Galotti) bedanert e3, daß wir „nicht 
unmittelbar mit den Augen malen, da auf bem langen Wege fo viel ver- 
foren gehe. Dazu gejeltt fi dann das Kunftwort „Handlung“ und da- 
mit der Zeitbegriff. Er unterfcheidet nicht zwiſchen Einzeldarftellung und 
Gruppe (Zaokoon!); ebenjowenig bebenkt er, daß jebe angejpannte Be⸗ 
ſchäftigung, aljo auch die Kunſtbetrachtung, dem Augenblid Dauer ver- 
keit und das Stundenmaß aufhebt. „Bei jedem Genufje find wir 
ewig und fcheinen dabei die Zeit nicht mehr zu fühlen“ (Heinfe). Grund: 
Leſſing denkt zuviel und überläßt ſich nicht dent unmittelbaren Eindrud. 
Als dritte und legte Vorausfegung ift die Einführung des vieldeutigen 
Begriffes der Vorftellung zu bezeichnen, wodurch die Verwirrung geftei- 
get wird. Wir wollen nun den Gedankengang im einzelnen nachprüfen. 
Der Eingangsfag ift vortrefflih. Ein Aug enblick von fceinbar ftarrer 
Unveränderlichfeit. Leſſing gibt (XVIIT) felber zu, daß fich bedeutende 
Maler gelegentlich größerer Freiheit bedient hätten. Goethe urteilt noch 
milder, beſonders wo e3 ſich um einen Lieblingämeifter von ihm han- 
beit (Raffael). Guercinos (1591—1666) Gemälde, die heilige Petronillo 
(in der Galerie des Kapitols), enthält eine doppelte Handlung. „Der 
Heiligen Leichnam wird aus bem Grabe gehoben und dieſelbe Berfon, neu- 
befebt, in ber Himmelshöhe von einem göttlichen Züngling empfangen“... 
Bas man dagegen fagen mag...., „das Bild ift unſchätzbar“ (3. R., 
3. Rov. 86). Und fo wirb für den empfänglichen Menjchen im Anblid 
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der lebendigen Gegenwart oft genug Die Theorie verjagen. Deshalb klommt 
weitſchichtigen Exrörterungen über die Beitdauer Wenig praftifcher Wert 
zu. Oft entzüdt die Naivität der Auffaſſung und entſchädigt für gewiſſe 
Schwäden; nur völlige Ungeſchick und Künftelei ftoßen ab. Mehr Be- 
achtung beanjprucht der Hinweis auf den „einzigen Geſichtspunkt“. 
Der Zeitbegriff tritt Hinter dem Seh problem zurüd. Herder nimmt dieſe 
Frage auf und führt fie fo weit, daß ſich eine Einteilung der Künfte nach 
den Sinnedorganen ergibt. Zuerft ein Gejamteindrud, dann Betrach- 
tung der vorherrſchenden Büge, ſchließlich eine das Ganze umfchließende 
Betrachtung, hierin befteht in ber Hauptſache ber Vorgang des künſtle— 
riſchen Schauens. Dabei it e3 ein „dem Sehorgan innewohnendes Gejeg, 
daß da3 Auge nur diejenigen engbegrenzten Erſcheinungen klar und deut- 
lich unterfcheibet, auf welche eben die Aufmerkjamfeit gerichtet ift, wäh- 
end die Umgebung dieſer Erſcheinung ſich in mehr oder weniger undeut- 
lichen Schein auflöft” (9. v. Mar&es). Für uns ruht deshalb der Nach- 
drud in den Berhältnisfägen: „Je mehr wir jehen ...“ auf dem Worte 
„Sehen“. Denken und Vorftellung bedeuten feit Leibniz oft dasſelbe 
(meiter gehe ich abfichtfich nicht zurüd). Die Einführung des Begriffes 
„Einbildungskraft” trägt in diefer Auffaffung einen Sremdlörper in den 
Zufammenhang. „Ingenioso imaginatio vivax est“ (Wolff, Psych. emp., 
8 479); doch denkt er dabei vorzugsweiſe an die Dichter („ob tropicam 
dicendi rationem“). Aus dieſen Gründen ift die Beftimmung bes frucht- 
baren Yugenblid3 (moment frappant nad) Diderot) mehr dichterifch und 
wird der bildenden Kunſt nicht gerecht. Folgerichtig jollte jie ohne den 
Gebantenfprung lauten: Das Kunſtwerl muß reichen Anſchauungswert 
in ſich enthalten, ſo daß es uns in ſeinen Bann hineinzieht und uns 
zum Verweilen nötigt. Freilich leſen wir unter Umftänden auch das Vor⸗ 
hergehende und das Kommende ab; aber wenn es im Gegenwärtigen nicht 
dargeſtellt iſt, bleibt Die Kunftfhöpfung nicht Selbftzwed für fie) ſondern 
nur ein Mittel zur Anregung für Außendinge. Leſſing gerät in ſeiner 
zeitgemäßen Abhängigkeit von der Literaturmalerei in eine ſeiner un— 
würdige Nachbarjchaft. So halten e3 freilich die Galeriebefucher im all- 
gemeinen. Sie fragen nad) dem Namen be3 Künſtlers, nach dem Gegen- 
ftand, nad) dem Woher und Wohin, wie fie e3 bei der erſtbeſten Neife- 
befanntfchaft halten. Taß der begegnende Menſch, da das Kunftwerf 
etwas für ſich bedeute, kümmert fie nicht. Diefe Worte waren längft ge- 
ſchrieben, al3 ich das ähnliche Urteil Th. U. Meyers las (©. 93F.): 
„Ohne Auge für malerifche und plaſtiſche Darftellung und ohne Schu- 
Tung aus ber Anſchauung den Gehalt zu entbinden, will es (dad Publikum) 
bei den Werfen, die e3 jieht, doch auch etwas „denken“: es hält ſich an 
das Vorher und Nachher, an das Drum und Dran des Kunſtwerks; in der 
vertrauten poetifchen Sphäre, in bie e3 dieſes dadurch rüdt, jchafft es 
ich doch etwas, wofür es Verſtändnis hat, etwas, das zu ihm fpricht ... ., 
„ſchöne Affoziationen” ... „poetiſche Phantafien”. Solche durchreijende 
Gäfte in den Galerien find nicht einmal die ſchlimmſten; jie „Ichaffen“ 
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doch etwa. Die ganze Einrichtung der Gemäldeſammlungen ift eben fo, 
daß nur Leute, bie Zeit und Geld haben, einzelne Bilder mit Muße be- 
traten können. Die Überfülle des Gebotenen ermübet das Auge bei einem 
kurzen Beſuche. Es wiederholt ſich hier dasſelbe wie beim Sehvorgang. 
Zuerft ein verſchwommener Gejamteindrud; bagegen bleibt die liebevolle, 
genauere Anfchauung gewöhnlich aus. Am beften iſt ed, man beſchränkt 
fih nad) einem flüchtigen Überblid auf ein oder bad andere Kunflwerf. 
Das eigentlich künftlerifche Intereſſe bezieht fi auf dad Was (ben In- 
halt) oder dad Wie (z. B. die Mafweile). Es gibt, wie neuerdings R. 
Rrauf!) hervorhebt, eine reine Freude an dem Was und an bem Wie, 
Ieptere bei Runftwerfen, deren Bedeutung ſich darin erjchöpft, bie Luft 
an ber techniſchen und formalen Leiftung zu erregen. Ungefichts der Über- 
ſchäzung ber Form betont er den Wert der reinen Hingabe: „In einem 
folden jeelifchen Zuſtand ſchweigen alfe Reflerionen und alle Kritik, 
die Luft am Wie und alle Gedanken an die Perſon des Künftlers.” Die 
girigfe Betrachtung wäre freilich die Verfchmelzung des Wie mit dem 
8. 


Unter allen Umfbänden ift Leſſings Annahme bes fruchtbaren Augen- 
blids ſelbſt bedeutfam und ergiebig. Prägnant — inhaltreid, ſinnvoll. 
Herder faßt beide Beftandteile zufammen (1. Kr. W., 9): „So muß” 
denn „biefer eine Anblid auch jo viel Schönes für das Auge und fo viel 
Ftuchtbares für die Einbildungskraft enthalten, als er enthalten Tann.” 
Es gilt ala äfthetijcher Grundſatz, daß die Form alles ausdrücken müffe, 
daß jede Einmifchung andermweitigen Beiwerles aus bem Kreiſe der Kunſt- 
ſchöpfung herausführt. Die Einbildungskraft fpielt gewiß in ber Betrach⸗ 
tung ihre Rolle; fie muß ſich aber freiwillig und gern in den Bann ber 
formalen Geftaltung fügen. Sobald fie ſich Seitenfprünge erlaubt, ift 
es entweber mit dem reinen Genuß vorbei ober bad Werk nicht in fich 
geſchloſſen. Hente meint, Lefjings Beftimmung mit ihrem Vorher und 
Nachher treffe auf Michelangelo Erſchaffung des Adam zu.?) Mit Un- 
teht; das Kommende ift mit unvergleichlicher Kunft in die Darftellung ver- 
flochten. Gewiß, der Einbildungsfraft kann e8 niemand verwehren, daß 
fie nachträglich den Eindrud nad) ihrer Art weiterbilde. Aber — 
ein draftifches Beifpiel — man übertrage diefe Anficht etwa auf Rodins 
Le baiser, und die ganze Theorie bricht unvettbar in fich zufammen. Wer 
wollte hier die „Flügel der Phantafie” entfeffeln? Jedoch bedarf es nur 
einer Heinen Abänderung, und Leffings Sag fteht unerſchütterlich feit. Die 
dargeftellte Situation muß lebens⸗ oder eindrud3voll fein, ein Ganzes 
für fi} bilden, das ſtark genug ift, auch für ſich zu ſprechen. Sollte jemand 
die Nebenvorftellungen zur Hauptſache machen: was bleibt dann für bie 
Runftihöpfung felbit übrig? Xeerheit, der Eindrud des Nichtöfagenden; 
fie ift ein Haltlofes Machwerk, das den Schwerpunkt nicht in fich trägt. 





1) Das ſtoffliche Intereſſe (Lit. Echo 5 (1903). 
2) Borträge über Plaſtik, Mimik und Drama (Roftod 1892). 
ME VII: Schnupp, Mlafi. Profa 3 
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Freilich kann e3 als eine der fchwierigften Aufgaben gelten, die Fülle 
be3 gebundenen Lebens (im weiteften Sinne!) zu erfafjen. Das „Pro- 
but“ der Kunſt ijt (mach Goethe) reich und rätjelhaft wie die Natur 
(vgl. Mona Life), begrifflich nicht erreichbar. Dies beweifen aud) die 
zahlreichen, oft fich widerjprechenden Deutungsverfuche; jeder findet ein 
Stüd feines Ichs darin wieder. Thode hat für Michelangelo Mofez, 
der doch nicht zu den „Problemen“ gehört, eine ganze Reihe von Er- 
Härungen zufammengeftellt. Was eine blühende Phantafie zu leiſten im- 
ftande ijt, erläutert eine Vergleichung der lebensvollen Schilderungen bes 
jungen ®oethe in ben „Beiträgen zu Lavaters phufiognomifchen Frag- 
menten” (1774—75) und der zugehörigen Kupfer. Das Hineinkünfteln 
von vorher befanntem Wifjenzftoff treibt oft feltfame Blüten. Merkwürdig 
berührt e3, wie jemand aus einem Luther- oder Goethebildnis gleich bie 
halbe Reformationsgefchichte (momöglic mit den Jahreszahlen) oder ein 
paar Dutzend literarifcher Werke herauszulefen vermag. Alles ſchon da- 
gewejen. Nachträglich finde ich im Arbinghello einen ähnlichen Gedanken: 
„Ein folcher verfuche e3 einmal und erjege und aus dem übriggeblichenen 
Kopfe bes Sophokles feine hundert verlorenen Trauerjpiele!” Heine, 
ber Gegner der Haffiziftiichen Aſthetik, gibt trotzdem eine weitere Bejtim- 
mung ber Hafjifchen Kunſt, die fi unferem Zufammenhang einfügt: „Das 
Klaſſiſche überall iſt das Gedrängtvolle“, unter Vermeidung alles 
„Außerweſentlichen“ ... jo dab man „aus einer Hand oder irgend 
einem Teil am menſchlichen Körper bei einem Künftler den großen Mann 
erkennt“. Alles lebt und pulfiert, nichts Totes, Odes. Faft derjelbe Aus- 
drud findet fi in einem Urteil Schillers über Aleris und Dora (18. Juni 
1796; IVS.461):,,Sodrangvoll, fobedeutend“ wird „der Zuftand, 
daß biefer Moment wirklich den Gehalt eines ganzen Lebenz bekommt.” Er 
verwendet ben auch für fein Schaffen wichtigen Kunftbegriff des „tat- 
vollen Augenblicks“, Goethe hebt (1797) den Wert eines „prägnanten 
Stoffes“ hervor, worauf alles Glüd eines Kunſtwerks beruhe. Beide ar- 
beiteten ja fpäter im Banne des plaftifchen ober malerijchen Vorbildes 
vielfach auf „Augenblicke“ voll ſich drängenden, gefättigten Lebens oder 
auf das Bildmäßige Hin, und in jedem Gedichte finden jich naturgemäß 
„Einheiten“, in denen fi) die Blüte oder die ganze Kraft entfalten. 
Leſſings Gedanke des fruchtbaren Augenblid3 ift ſomit fein Hirn- 
geipinft, für ihn allerdings mehr Mittel zum Zweck; deswegen über- 
fieht er jeine Ergiebigkeit (vgl. jedoch IV, 3. Abſchn.). Seine Schluß- 
folgerung, welche die höchſte Staffel des Affelts abfchnt, ift vielumftritten. 
Herber meint: „Dieje (die hohe griechiſche Ruhe) ift zwiichen ber toten 
Untätigfeit und zwiſchen der aufgebrachten übertriebenen Wirkung 
mitten inne.” Ein glüdlicher, wenn auch nicht völlig ausgereifter Ge- 
danfe. Andere nehmen das Abfteigen zur Ruhe (Fr. Th. Viicher), die 
Anfangs und Endftufen (Ludw. Volkmann) als die geeigneten Momente 
an. Deffoir hält den „erften Anfang“ und das „lehte Ende” für aus- 
geihloffen: „Da die meiften Bewegungen einige natürliche Hemmungs- 
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punkte zeigen, jo jind damit die fruchtbaren Momente vorgezeichnet”. 
Nit gleichem Recht kann man den Augenblid vor der Kataftrophe wählen 
(Riobe vor der Erftarrung). Die griechiſche Spätkunjt jheut vor dem 
Entfeglichfien, ſoweit e3 noch für das Auge erträglich bleibt, nicht zurüd; 
fie ſchafft ja nicht für Rolokoherzchen und empfindfame Nerven von Männ- 
lein und Weiblein. Im ganzen müßige Betrachtungen, wofür die Schule 
feine Zeit hat. Der echte Künſtler kümmert fich ja doch nicht Darum; er 
empfindet den rechten Augenblid, wie der Lehrling in dem befannten Ge- 
dicht den Beitpuntt des Glockenguſſes. 

Das gilt beſonders auch von ber Frage bed Tranjitorifhen und 
von der Behandlungsmeife in ber Schule. Die Zeit ift noch nicht jo ferne, 
wo Leſſings Anficht, die im Zuſammenhang mit der Poeſie erft ihren 
eigentfichen Sinn gewinnt, in kunſtwidriger Weife vielfach zu einem un- 
verbrüchlichen Geſetze aufgebaufcht wurde. Auch zum Kunftverftändnis, 
das nicht von der Hand zum Mund Iebt, gehört ein „Urfprünglic”-Inne- 
13”, und mancher bewegt fi in ihrem Fahrwaſſer und ſchwimmt mit, 
ohne Beruf zu haben; daher die Befriedigung, wenn „Regeln“ ins ver- 
ſtandesmäßig Greifbare überfegt, geprägt werben. Das gilt heute wie 
ehedem fire alle, welche immer ber jeweiligen Mode folgen. Klare und 
nüdterne Lehrer find für manche Schüler eine größere Wohltat als Kunft- 
enthufiaften. Und es ijt ein Köhlerglaube, al3 ob Die Jugend jamt und 
ſonders kunſtempfänglich ſei. Gewiß, die einen zeigen Intereffe für Muſik, 
andere für Dichtung und wieber andere für — Naturwiſſenſchaften, Mathe 
matif uſw. Gerade der Sinn für die Plaftif und Malerei entwidelt ſich 
aud) bei den Befähigten nicht allzu früh. 

€3 ift feine Frage, was Lefjing bemweijen will: die bildende Kunſt 
hat gewiffe Schranken, wie andererfeit3 für die Dichtung nicht alles dar- 
teltbar ift (XVIf.). Sein Ziwed geht dahin, das Schönheitägefeß gegen 
Angriffe zu ſchützen. Aus diefem Grunde muß er die äußerften fälle in Be- 
trat ziehen. Die Bedenken find diefelben wie vorher. Er erwähnt ferner 
nur das Gruppenbild und die Statue. Jft es angängig, von fo unzureichen- 
den Grundlagen aus eine allgemeingültige Folgerung zu ziehen? Gewiß 
nit. Aber man muß bedenken, daß der ganzen Unterfuchung, bie jich 
auf einem ihm fernliegenden Gebiet bewegt, einem Teilgliebe, übertrie- 
bener Wert beigelegt wurde, und e3 bleibt fein beſonderes Verbienft, daß 
die Frage in Fluß kam, eigentlich nicht mehr ruhte. Der Wert der Aus⸗ 
führungen, die ein Gegenftücd zu XVIff. bilden folfen, in einem Sape 
ausgedrüdt, beruht darin: die bildende Kunft darf in erjter Reihe nicht 
was Goethe beſonders hervorhebt) für die Einbildungskraft, die Poeſie 
nicht für das Auge arbeiten. 

Zunm Verſtändnis des Tranfitorifchen ift eine kurze Einführung 

in das Bewegungsproblem erforderlich. Man unterſcheidet gewöhnlich ın i= 

mifden und phyſiognomiſchen oder charakteriſtiſchen Ausdrud. 

Bindefmann hatte zum Studium der Gebärdenſprache neuerdings ange- 

tegt, Lavater wurde zum übereifrigen Vertreter diejer Liebhaberei. Es 
3° 
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ift Har, daß ein folches Verfahren zu groben Jrrtümern, ja Ungerechtig- 
feiten verführen fann. Die feiten Teile des Körpers (4. B. der Knochen- 
bau) laſſen fich wohl nicht ummodeln; anbererjeit3 drüdt die gewohnheit3- 
mäßige Haltung manden Vertretern einzelner Berufe ihr Gepräge auf. 
Gewiſſe Grundneigungen machen ſich irgendwie in ben Geſichtszügen be- 
merkbar; häufig auch — bewußt oder unbewußt — erftredt ſich dies bis 
auf Außerlichkeiten, wenn es nicht Mobe (d. h. Nachahmung) ift. Die 
Geftalten in einem Kunſtwerke find an fi} 'bewegungslos. Das Leben, 
welches fie zu haben fcheinen, ift der Zufaß unferer Vorftellungskraft. 
„Der Mahler kann bie Bewegung nur erraten laſſen, in der Tat aber 
jind feine Figuren ohne Bewegung“ (XXI). Nur durch Vermittlung ber 
„Einbilbung” erfaßt der empfänglicde Menſch, was in dem Kunſiwerk 
liegt, nur fie fegt ihn in den Stand, dag Tote zu beleben. Man betrachte 
unter diefem Geſichtspunkt 3. B. den Ganymed nad) Leochares. Die Bor- 
ftellung de3 Aufwärtsſtrebens tritt fofort ein. Einige Urſachen diefer Emp- 
findung feien angedeutet: bie außgebreiteten Flügel des Adlers mit jeinem 
Blick nad) oben wie bei Ganhmed, dasſelbe Motiv bei dem Hunde, die 
ganze Körperhaltung, die Andeutung des Raumes uſw. Die Richtung 
ind Vertifale herrſcht fo machtvoll vor, daß wir mit bem Bfide folgen 
müffen und zwar nicht felber die Flugbewegung nad oder mitmachen — 
wenigftens bin ich zu ftumpffinnig dazu im Gegenfaß zu manden Ein- 
fühlungsäfthetifem —, aber uns doch der Vorſtellung nicht entziehen 
können. Abolf Hildebrand (Das Problem der Form...) jpricht ge- 
mäßigter und erklärt diefes Verhalten aus dem Nahahmungstrieb der 
Jugend und aus bem damit verbundenen Behagen. Das Kind ahmt frei» 
lid) die Gefichts- und Gehöreindrüde nad); e3 Friecht auf allen vieren, 
tiehert wie ein Pferd ufm., doch hört dies bald auf. W. Wundt warnt 
dagegen, alles aus der piychifchen Tätigfeit des Kindes, ferner aus der 
Nahahmungstheorie ſowie dem bequemen Aushilfsbegriff „Gerwohnheit” 
abzuleiten. Ich glaube aus eigener Erinnerung und reichlicher Beobadh- 
tung nit daran, daß ein Kind ſchon den Sinn der Aufwärtsbewegung 
erfaßt; höchſtens fucht e3 droben Apfel und Birnen, wenn ed ein echtes 
Kind ift und nichts nachredet, der Jüngling und der Erwachſene jedoch 
empfinden anderd. Sie wollen bie „Vorftellung” der Bewegung; ein 
Gemütsmotiv wirft mit. 

Alerander Gerard (Verfuch über d. Genie 1774) handelt von dem 
Einftuffe der Gewohnheit und der Leidenſchaft (dev gegebenen Ge— 
müt3zujtände) auf die Jdeenverfnüpfung; letztere Annahme birgt jicher 
etwas Richtiges. Wie verhält e3 fi nun mit Körpern in der Ruhelage? 
Unbedingte Bewegungslofigkeit haftet nur dem Tode an; im übrigen ift 
es „verhaltene Kraft” (nad) Henke). Ausführlicher: „In figures which 
occupy an attitude of repose — like the Theseus from the eastern pedi- 
ment of the Parthenon — the repose is that of splendid vitality, 
of energy which, if aroused, would sweep before it every obstacle 
(I, ©.257f.). Sime erinnert noch an Adam und andere Schöpfungen 
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Michelangelo aus bemfelben Kreife. Hildebrand führt den Begriff 
„Funktionsausdruck“ oder „Funktionswert“ ein. Wir empfinden alfo nach 
dem Leffingichen Bilde im Kiefel ben Funken, der barin fchlummert, wir 
empfinden die aufgefpeicherte Willens- und Tatkraft, bie jeden YAugen- 
biid hervorbrechen Tann (vgl. Thefeus, Jehova, Die Erfchaffung des Lichtes 
von Michelangelo). Wie ganz anders erfcheint dagegen die Geftalt bed 
Heilands in der Pieta! Kein Anzeichen einer Bewegung, die Ruhe des 
Toded. Die Ausdrucksbewegungen können ſich nun allmählich verfeften, 
als Charakterfurchen eingraben. Ter „permanente Ausdruck“ ift nad) Lef- 
fing „Die Folge von ber öfteren Wiederholung” des tranfitorifchen. In- 
nered Leben kann fich nach außen dauernde Form ſchaffen. 

Außer diefen Möglichkeiten gibt es noch eine andere Art, Bewegungs- 
empfindungen herborzurufen, nämlich durch unmittelbare Wiebergabe bes 
optifhen Eindruds, bes reinen Sehbildes in feiner unveränderten 
Geftalt. Der Impreffionismus, zumeift durch ausländifche Einwirkungen 
(befonder3 die japanifche Kunſt) ind Leben gerufen, wird ja gegenwärtig 
auf die Spige getrieben. Ein häufig erwähntes Beifpiel aus älterer Beit 
iſt die Darftellung de3 Rades in Guido Renis Yurorazug im Gegenſatz 
zu dem in naturgemäßer Bewegung befindlichen Rad in Velasquez’ Spin- 
nerinnen, wobei „die Speichen ..... eine helfe, durchſichtige Scheibe mit 
lonzentriſchen Ringen” bilden (Vollmann). Dies ift der tatfädhliche op- 
tiſche Eindrud; doch wird die Vorſtellung raſcheſter Bewegung ficherfich 
erft durch Andeutung der Urſache (die Haltung der Spinnerin) ermöglicht. 

Tranfitorifch ift nach Leffing jede Erfcheinung, die gebanten- 
fönelt vorüberhujcht, ihrem Weſen nach nur einen Augenblid dauern kann. 
In den Nachträgen nennt er Pferde im Galopp, wobei man bloß „ben 
eften Sag zu fehen bekäme”. Eine Artbeftimmung hat er jedoch unter 
laſſen, weil dies abfeit3 von feinem Wege lag. Einige Andeutungen mögen 
genügen. Tranſitoriſch find zunächft flüchtige Augenblickserſcheinungen, 
bie ſchemengleich an und vorübereilen, bie feine feften Eindrüde in der 
Rephaut Hinterlafien, die höchſtens der photographifde Apparat erhafchen 
lann Zeßterer leiſtet ja ber impreffioniftifchen Darftellung wichtige Dienfte. 
Vögel im Fluge wi zu „Klumpen“; je größer die Entfernung, deſto 
mehr verlieren ſich Geſtalt und Umriffe. Die Organifation des Auges 
bietet eine letzte Grenze für die Darftellung. Tr. find ferner alle krampf⸗ 
haft unmwilfküclichen Zudungen, alle bloß mechaniſchen Bewegungen, in 
denen nicht Kraft mit Gegenkraft ringt, das Hinftürzen toter Maffen, „tote 
Untätigfeit”. Schon die Vorftellung des widerſtandslos Niebergeworfe- 
nen, de machtlos Zufammenbrechenden ift uns peinlich, ja unheimlich. 
& find Erdbeben in der Kunft. Schillers Gedanke des Widerftands gegen 
das Leiden (üb. d. Path.) hat über die Bichtung hinaus feine Berechtigung. 
Ein lehrreiches Beiſpiel bietet das vielbewunderte Werke von Pierre Pu⸗ 
get (1622—1694), Milon von Kroton (im Loubre). Der berühmte 
Ühlet ift faft wehrios, feine Linfe in den Spalt eines Baumftammes ein- 
gegwängt, während er ſich mit ber Rechten gegen den Löwen, ber ihn Hinter- 
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rüds überfallen hat, zu fehügen verjucht. „Sein ſchmerzerfüllter Kopf 
ift ein Seitenjtüd zu dem des Laokoon,“ urteilt Woermann. Es fehlt 
jede Spur eines feelifchen Ausdruds. Aber diefe Darftellung geht doch 
hart bis an die Grenze des Erträglichen; eine Abſchlachtung ohne Gegen- 
mehr. Die Wirkung ift ſtark, aber peinlich. Ein Zeichen, wie ſehr wir 
in jeber Kunſt nach Verförperung felbfttätigen Lebens verlangen. Noch 
eine dritte Art des Tranfitorifchen gibt e3, die fich befonder8 auf das 
Einzelbildnis bezieht. Varftellung gewaltjamer Erregtheit, welche das 
Ethos, die Wefenheit der Perſon für Augenblide vernichtet; denn der 
Affelt kommt über den Menfchen, überrumpelt ihn ohne feinen Willen. 
Kein Menſch wird ſich im Ernfte in einem Zujtande, wo er in ein gröh- 
lendes Gelächter ausbricht, „malen“ laſſen. Und dann, La Mettrie? 
Er wollte, daß damit feine Lebensanſchauung zum Ausdrud fäme. Aber 
das läßt ſich mit feineren Mitteln verfinnbildlichen. Die Darftellung eines 
gewohnheitmäßigen Gähners ift mir nicht befannt. Brücke meint, der, 
Zeitpunkt größter Ausweichung (3. B. eines Verpendikels) ſei am geeignet- 
ften. Das gilt doch wohl nur für mechaniſche Bewegungen, nicht für die 
Gebärde, die Verkünderin inneren Lebens. Alle äußerten Grade find von 
übel, wenn fie das Ich aufheben, überhaupt Anwandlungen, melde ohne 
Beziehung zur Perſon ftehen. Ein Therfites mit der Gebärde der Tapferkeit 
wäre fein Therfites mehr, außer wenn das Widerſpruchsvolle mit dar- 
geftellt wäre. Auch ein Achilleus hat feise weichen Stimmungen, in benen 
er fi; nach dem friedlichen Glück der Heimat zurüdfehnt; das wäre dann 
nicht mehr der heldenhafte Achilleus. Ferner ift bie — fpäter angebeutete 
— Frage ber Belanntheit von Bedeutung. Die höchſte Stufe muß nach 
Leffing auch deswegen al3 Funftwidrig gelten, weil ſolche Tarftellungen 
„alle Natur empören”. Das Zeitalter der Humanität, dem alles Unbän- 
dige, Gewaltfame widerſtrebt, meldet ſich an (vgl. die Bem. über Ther- 
fites, XXIII). Aias nad} der Tat oder Medea im Kampfe zwiſchen Mutter- 
liebe und Rachgier find ohnedies eindrucksvollere Bilder „als ein Rafen- 
ber, ber an Rinderherden Fleiſcherkünſte übt, oder das widrige Berrbild 
einer Kinderfchlächterin” (A. Feuerbach). 

Und nun, was bfeibt von ber Lehre des Trapftorifchen noch übrig? 
Daß e3 verwerflid) ift, wenn das nddog das 7905 eritidt, oder wenn bie 
überrafche Bewegung die Geftalt und ihre Umriffe verwifcht, d. h. über- 
haupt, wenn beides nit anſchaulich begründet erfcheint. In der 
Gruppe, mehr noch in Gemälden, ift freier Spielraum gegeben. Leffing 
beſchvänkt die Frage, dem Bufammenhang entiprechend, auf das Schreien 
und auf pathetifhe Bewegungen. Später (V, VI) erweitert er den Kreis: 
die Stirne als Sitz des Ausbruds. „Nichts gibt mehr Ausdrud und 
Leben als die Bewegung der Hände; im Affefte befonders ift das ſpre— 
chen dſte Geficht ohne fie unbedeutend.” Solche Äußerungen allein 
müßten ihn gegen die Anſicht, als ob er einem lebloſen Formalismus 
das Wort führe, in Schuß nehmen. Aber — zur Vorbeugung gegen Miß— 
verftändniffe ſei dies nochmals feftgeftellt — in einer Grenzunterfuhung 
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fonnte er mit bem Begriffe des Lebensgefühls (oder wie ınan damals 
fügte: der Bewegung, Empfindung, Emotion uf.) nicht3 anfangen ; biefes 
fiegt irgendwie allen Künften zugrunde. An den Gegenfäpen, hier am 
Darftellungsbereich, mußte er bie Unterſchiede nacjweifen. Auch dürfen 
wir nicht vergeffen, daß er unter dem Tranfitorifchen nur die äußerften 
Stufen verfteht (vgl. jedoch XXI), worauf Heinrich Fiſcher, ber ent- 
ſchiedenſte Verteidiger Lejfings gegen Jufti, mit Nachdrud hinweiſt, ebenfo- 
wenig aber, daß der Laofoon ein Bruchſtück geblieben ift, daß ſchließlich 
noch lange nicht alle Zuſammenhänge geflärt find. Noch einige Worte 
über die meltbewegende Frage, ob Laokoon ſchreie. Für Leſſing ſeufzt 
er; dad genügte eigentlich. Herder hat wohl die richtige Empfindung 
(XVII; 1795): „Sein Arm, feine Bruſt, feine Seele hat ausgefämpft; 
das Geficht gen Himmel gekehrt, athmet er fie aus in einem unermäßlich 
tiefen, langen Seufzer.“ Fr. Th. Vifcher meint ähnlich, dak Laofoon 
ftöhne und bereit3 das Außerſte leide: „er wird aud) nachher nicht ſchreien, 
fondern ein ftiller Mann fein“. Gegen die meift gebifligte Anficht Henkes, 
daß er, in dem Moment des Stillitandes zwifchen Aus- und Einatmen 
dargeftellt, nur jeufzen könne, nimmt Merz aus triftigen Gründen wieder 
an, daß er ftöhne, man könnte hinzufügen, röchle, kurz vor dem Zu⸗ 
fammenbruch. Hirt läßt menigftens ben älteren Sohn jchreien. Die ganze 
Darftellung ift befanntlich auch hierin eigenartig, daß fie drei Momente 
zu einer Anſchauung vereinigt: Angriff, legtes Ringen, Kataftrophe. Sie 
nähert fich dem Tichterifchen. Der Ausdrud des Schmerzes wieberholt ſich 
in dreifacher Abftufung. 

Goethe erwähnt Leffing in feinem gleichnamigen Auffag mit feiner 
Silbe, wohl aus Pietät, um eine Auseinanderfegung zu vermeiden. Der 
dargeſtellte Augenblick erfcheint ihm als „ein firierter Blitz“, mit- 
hin ganz tranſitoriſch Schopenhauer hält Windelmann vor, daß dieſer 
den Laokoon in einen „Stoifer” umwandle; doch geht er hierin zu weit. 
Gegen Leſſing macht er geltend, daß „hundert Beifpiele von Figuren, 
bie in ganz flüchtigen Bewegungen, tanzend, ringend, hafchend ufiv. feitge- 
halten find‘, feiner Theorie widerſprächen (Die Welt a. W. u. V., III 8 46). 

Die Darftellung hält in diefem Abſchnitt in ber Hauptſache das debuf- 
tive Verfahren ein. Er ift durch „bloße Schlüſſe“ auf die beiden Geſetze 
gelommen. Weil er einen Nachweis liefern will, fo fällt aller Schnud der 
Rede, auch die lebhafte Bewegung, weg: die Ausdrucksweiſe it fchlicht 
und einfach, der Gebankengang fachlich und Mar. Wo e3 auf Deutlic- 
teit anfommt, ftören auch Wiederholungen derjelben Wörter nicht; über 
allem der Zweck des Schreibenden. Die rationafiftifche Zeit verftand in 
Saden der Rlarheit Teinen Spaß; fie nahm orafelhafte Wendungen nicht 
für Offenbarungen hin. Später lenkt Leſſing wieder in die ihm gelegenere 
Darſteilungsweiſe (die „analytiſche“, beifer die „empiriſch rationelle Me- 
thode“) ein, indem er beftimmte Werke auf ihre Form und ihre Wirkung 
prüft und daran feine Grundfäge erläutert. In Verbindung damit er- 
füllen fich die Säge mehr mit perjönlichem Leben. 
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Man pflegt das folgende Kapitel (IV), bie „piychologiiche und tech⸗ 
nifche Würdigung eines antifen Dramas, wie die Deutſchen Damals noch 
kaum eine beſaßen“ (Frey), als eine Einlage zu bezeichnen. Tas trifft 
nicht unbedingt zu. Die Ausführungen find freilich reicher und belebter, 
al3 fie nad) rein logiicher Auffaffung zu fein brauchten; aber dies hängt 
damit zufammen, daß fi Leſſing aus wenig ergiebiger Steppe in eine 
blühende Landſchaft geflüchtet hat. Schon bie einleitenden Säge zeigen 
die Abſicht an und enthalten zugleich wichtige Andeutungen des Kom- 
menden: Der Zwed ift: Anwendung der behandelten Grundfäge auf das 
weitere Reich der Poeſie: alſo 1. der Törperlichen Schönheit, 2. des äußer- 
ften Schmerzes, 3. des höchſten Pathos. Der Nahbrud fällt auf den 
Mittelbegriff. Unter diefem Zeichen fteht Die meifterliche Bergliederung 
der Tragödie, die fein erichöpfendes Ganze bieten foll. Sonft würde ja 
ber Zufammenhang (wie bei Herder) unterbrochen. Der Abſchnitt ift der 
(allerdings ftärkere) Gegenpfeiler zu ben Erörterungen über die „Malerei. 

Die meiften Fragen werden fpäter im Bufammenhang beſprochen. 
Im einzelnen wäre folgendes zu bemerken. Leffings Lritifches Verfahren 
fäßt ſich hier Deutlich beobachten. Er prüft das Verhalten des Tichterd 
und die Wirkung des Gebichtes. Seine allgemeinfte Bezeichnung für 
ben Eindrud ift Befhäftigung oder Antereffe. In einer berühmten 
Stelle der H.Dr. (79) fommt er barauf zurüd: „Wenn er (Richard III) die 
Zuſchauer beſchäftigt, wenn er fie vergnügt: was will man denn mehr?” 
Wir werben fehen, daß biefe Anfchauung auf Dubos zurüdgeht.!) Nach 
unferem Abſchnitt kann man bie Einzelbeftandteife der äfthetiichen Wir- 
tung leicht zufammenftelfen: Gewogenheit, beftechen, lieben, Mitleid, Emp- 
findung uf. Einzelne Wendungen bebürfen kurzer Erflärung. Die Beit- 
richtung neigt ſich immer mehr dem Mitleiden zu (vgl. Goethes Werther); 
die nächſte Anregung — aud) in der äfthetijchen Bebeutung bes Wortes — 
gibt jedoch nicht Ariftoteles, fondern nur die Veftätigung. Shaftesbury 
und insbeſondere Rouffeau find Die Väter der neuen „Empfindung“, welche 
die Kinder bewußt in fich erleben. Letzterer ſtellt die ſehr bezeichnende, 
ja folgenreiche Beftimmung auf: „Das Mitleid ift ſüß, weil man, wäh- 
rend man (!) fi an die Stelle de3 Leidenden verfegt, trogbem gleich 
zeitig da3 Vergnügen empfindet, nicht einem gleichen Leiden unterworfen 
zu fein“ (Emil, II 4). Welch felbftfüchtige Zugabe, bie an Leffings, von 
Mendelsſohn beftrittene Auffafjung: Y6ßos als Furcht für fich (ftatt: in 
fi), erinnert. „Sympathie ift ein fchlechtes Almoſen“ (Lichtenberg). In 
dem Urteil über die Trachinierinnen fpricht ſich übrigens ein Gedanke 
au, der in einem weſentlichen Stüde über Die Löfung derſelben Frage 
in der 9. Dr. emporreicht: „Mitleiben ... die Bewunderung ... 
teitt an bie Stelle aller andern Empfindungen”. Das wäre ein 
Weg zur Erflärung der Katharſis. Leffing läßt ſich Hier gehen, weil 

1 muß überhaupt ein für allemal bemerfen, daß bie Ausführungen 
dur se —E ln und bie äfthetifche ig ihre — 
lage er! I 
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er nicht von einer beſtimmten Vorſtellung befangen iſt. Der Held, „deſſen 
edlere Eigenſchaften (= Vollkommenheiten, nur auf ben Menſchen zu 
beziehen) ... uns jo beftechen“, daß wir im Banne biefer Hingegeben- 
heit an die Eindrüde (Jllufion) una gar fein Sinnenbild ſchaffen, bie an- 
ſchauliche Vorſtellung nicht vollziehen. Eine Vorausfegung zu richtigem 
Eindringen in Leſſings äfthetifche Denfweife. „Ein erhabener Zug für 
das Gehör’, d. 5. was uns zieht, anzieht, jo daß wir es zu hören glauben 
und damit das entjegliche Unglüd de3 Laokoon empfinden. Unter zwei 
Geſichtspunkten ordnen ſich fämtliche Ausſagen im einzelnen zufammen: 
1. feefifche Teilnahme, 2. Einbildungskraft. Oder umgelehrt. Das Nähere 
darüber wird an anderer Stelle ausgeführt. Und der Dichter? Hier 
findet ſich Die Lücke, die Leffing erft fpäter erkannt hat. Er jchafft nicht 
aus dem Zwang des eigenen gefteigerten Lebensgefühls, fondern betrachtet, 
prüft, wählt aus „dem ganzen unermeßlichen Reid) ber Bolltommenpeit”. 
Ales, was zum bewußten Gefbalten erforderlich ift, bringt er kraft einer 
tieferen Einficht zuftande, danach iſt ber Zwiſchenſatz über das „Genie“ 
zu beurteilen, wenn aud) etwas von ber „magiſchen Kraft”, von der Tefi- 
nition Young inbegriffen ift. Tie Annahme, als ob die Aufgabe ber 
Schaufpieler eine „Iebendige Malerei’ ſei, hält einer Nachprüfung nicht 
ftand, hat aber noch Goethes Regietätigkeit beherrſcht. 

Die bisherigen Bemerkungen konnten auf einzelnes eingehen, weil 
es müßig ift, Leſſings Gedankengang zu erläutern. Hier ſpricht alles 
für fi und zum „Kenner“ des wunderbaren Dramas, das, wie ich aus 
Erfahrung weiß — ich bemerke dies ausdrücklich gegen ein Mißurteil — 
die empfängliche Jugend aufs innerlichfte ergreift, mir ſelbſt von ber 
Schule Her in fteter Erinnerung blieb. Hier ift von vornherein nichts zu 
vermitteln, fagt Goethe vom Werther. Der fog. deus ex machina er- 
ſcheint ganz an feinem Plage; jebe andere Löfung ber ſchroffen Gegen⸗ 
füge bedeutete eine weichliche Abſchwächung ober Mobdernifierung. Man 
bleibe mit Modemwörtern fern. Nur Heralles, der Haldgott, Tann das 
„begreifliche‘‘ Wunber vollbringen. Das empfindet auch Lefjing (vgl. wei- 
ter unten). Die ouganifche Verbundenheit des körperlichen Schmerzes mit 
dem Nerv des Tramas möge bie kurze Inhaltsangabe beiweifen. 

Philoktetes bei Sophokles, Durch göttliche Fügung von einer Natter ge- 
biffen, wird von ben beiden Atriden infolge feiner unerträglichen, jede Opfer- 
handlung ftörenden Schmerzensausbrüche auf ber unmwirtlichen Inſel Lem- 
nos auögefeßt; ihr Berater und Gehilfe dabei ift der Muge Odyſſeus, bei 
dem fachliche Rüdfichten die Stimme des Herzens zum Schweigen bringen. 
Zehn lange Jahre leidet Philoftet die fürchterlichften Qualen. Da ergeht 
das Orakel, nur durch feinen von Herafles ererbten Bogen und bie ficher- 
treffenden Pfeile ſowie des Neoptolemos Teilnahme könne Troja erobert 
werben. Letzterer, von Odyſſeus begleitet und durch die Ausficht auf Hel- 
denruhm verführt, verleugnet anfangs fein beſſeres Selbft, gewinnt als 
Sohn des Achilleus das Vertrauen und fchließlich vor dem Sranfheits- 
anfall fogar die gefeierte Waffe bes Philoftet. Wie er aber fieht, daß der 
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Unglückliche von der furdtbaren Krankheit ergriffen wird und ſich in 
Schmerzen windet, enthüllt. er mit edlem Freimut feinen Plan und gibt 
dem Dulder feinen Bogen zurück. Bulegt erſcheint Heralles und heißt 
Philoktet nad) Troja ziehen, wo unfterblicher Ruhm feiner warte. 

Adam Smith, dem Engländer, bringt er von vornherein eine gute 
Meinung entgegen und behandelt ihn mit aller Achtung, wie ſich eng- 
liſche und amerikanische Gelehrte noch heutzutage gern mit Lefjing, fran» 
zöſiſche mit Schiller und Kant beſchäftigen. Aber er wendet gegen ihn 
ein, baß e3 „feine einzelne reine” Empfindung gebe. Ber Widerfpruch 
gegen die „Rubrizierung“ ift ein Zeichen der Zeit, der Gedanke ſelbſt wächſt 
aus Leibnizfhem Grund und Boben, aus feiner Lehre von dem Hin- 
und Herwogen der dunklen Vorftellungen in ber Monade, hervor. Es 
handelt ſich um bie Frage ber fog. vermifchten Empfindungen, genauer 
der fich ablöfenden Empfindungen, die er in regem geiftigem Austauſch 
mit Mendelsſohn bejpricht und fruchtbar anwendet. Kein neuer Gedanke; 
das Neue bildet vielmehr die bewußte Befigergreifung, worauf doch alles 
ankommt. Der Rationalift kennt — wenigſtens theoretiſch — feinen Zivie- 
fpalt, wenn er auch den Namen dafür fennt, im Sturm und Drang ift 
alles voll Zwieſpalt, innerlich zerriffen, nach neuer Einheit ftrebend. Das 
Urteil über den griechifchen, d. h. heroifchen, Charafter Heftätigt früher 
Geſagtes. Entweder-Oder, kein ſchwächlicher Ausgleich. Eine Halbheit in 
ber tragifhen Auffajfung dedt der Sag auf: „Wir Neuern glauben 
feine Halbgötter, aber ber geringfte Held ſoll bei und wie ein Halbgott 
empfinden und handeln.” Auf einen ähnlichen Gedanken Kierkegaards 
werde ich im fpäteren Zufammenhang zurüdtommen (Schillers Braut 
von Meſſina). Man beachte die Bufammenftellung von „empfinden und 
handen“ (XVI!). 

Unbeftreitbar gehört der Abfchnitt auch in der Tarfiellungsform zu 
den Glanzſtücken des Laokoon. Aus drei Grundquellen entipringt ber 
anziehende, wohltuende Eindrud, den er hervorruft: aus friſcher Emp- 
fänglichfeit, fachlicher Klarheit, heiterem Spott. Bon Iegterem joll hier 
vorwiegend bie Rede fein. Wie wirkſam führt er — nad; furzer Erwäh— 
nung — ben Franzoſen ein! Mitten in eine tieftragijche Situation, die 
das Herz dor Mitleid und Angft erſchauern läßt. Dieſer grelle Kontraſt 
verurteilt ihn von Anfang an, eine komiſche Rolle zu fpielen. Jeder Plag- 
wechſel, etwa nach logifcher Anordnung: 1. die Griechen, 2. die Franzoſen, 
ſchwächte die Wirkung ab. Ins Leben umgejegt, müßte ber erſte Satz 
ebenfalls ein Ausruf fein: O du... ., den fich jeder nad} feinem Geſchmack 
ergängen mag. Warum? Weil uns alles ärgert, was uns aus ernfter, 
feierlicher Stimmung herausreißt. Dann erweitert ſich der Gedanke zu 
einem verächtlichen Seitenblid auf das Haffiziftifche Frankreich. Du kannt 
ja nichts dazu; denn ... Natur gegen Künftelei. Die frohe Laune ge- 
winnt nun bie Überhand, immer andeutend und fteigernd, immer anfchivel- 
lend: Prinzeſſin — Hofmeifterin, mit dem köſtlich ironifchen „ein Ding, 
von ... Das Spiel ſchöner Augen! Und die franzöfifche Heldenjugend, 
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faft auf eine gewiffe Boheme in unferer Zeit anwendbar. Ein Einfall 
drängt den anderen, und alles eint fich zu einem herzlichen, befreienden 
Laden. Wie aud) fonft bei Leſſing drängen ſich die ganzen Wellen um 
einen Mittelpunt, einen allgemeinen Sat zufammen „Nichts ift.. . . ernit- 
hafter .. .“ Damit ſich niemand zurüdgefegt fühle, endet es mit einem 
Ausblid auf das Triumphgeſchrei der franzöfifchen Hähne über das Urt. 
glüdgei, la Difficult6 vaincue. Nochmals blickt der Sieger iiber ben So- 
phofle3 herein, um dann hinter den Kuliffen zu verſchwinden. Und auch 
fein Held fehrt um: „De mes deguisements que penseroit Sophie?“ Es 
iſt begreiflich, daß die Zeitgenofjen Lefjing als gefährlichen Gegner be- 
trachteten, mit dem nicht gut anbinden fei. Aber er führt offenes Bi- 
fier und ehrliche Waffen, ehrenhafte ſchon deshalb, weil er für eine ernfte 
und große Sache lämpft. In ber ganzen klaſſiſchen Profa ſucht man jich 
vergeblich nach einer fo ergöglichen Darftellung um; nur er felbft hat 
Seitenftüde dazu gefchaffen, worin er ebenfalls mit feinen perjönlichen 
Widerſachern oder Verunglimpfern fo umipringt, dad Spiel von Kap 
und Maus treibt, 3. ®. im Vade Mecum (1754), das aud) die Heutige 
Jugend noch mit Vergnügen lieft. Der jugendliche Goethe dagegen iſt 
mehr derb und burſchikos, kraftgenialiſch luſtig. Schiller fehlt der Froh⸗ 
finn; mit feinem Heldenſchwert ſchlägt er gleich tödliche Wunben. Lej- 
fing vereinigt hier Ernſt mit Spiel, aljo in gewiſſem Sinne dad Tragi- 
tomifche, mas bie Zeit jo ſchwer verftehen konnte: Wechſel des Emp- 
findungstone3 zu neuer Kraftfammlung. Die Geftalt Riccauts de la Mar- 
liniere fündigt fi) unmittelbar an; auch dieſer plagt unmittelbar in die 
Situation herein. 

Es iſt natürlich unmöglich, die ſprachliche Darftellung, was jih von 
innen heraus bis auf die Wahl des Ausdruds, den Satzbau, auch beit 
proſaiſchen Rhythmus beziehen müßte, mehr als andeutungsweife zu be- 
handeln. Der tiefe Exnft, der durch die fomijchen Lichter nicht geftört wird, 
wurzelt in der Andacht, womit Leſſing den Offenbarungen in der Kunft 
lauſcht. Er hört die heilige Stimme urechter Natur, fieht, wie ber geniale 
Tihter zu Werke geht. Und wie gerade und Har fließt der Strom ber 
Gedanken dahin, trog einiger Wendungen in der anmutigen Form ber 
Hogarthichen Schönheitslinie. Die Einwände nimmt Leffing vorweg, um 
dann freie Hand zu haben; das vermittelnde Glied bildet der gejeß- und 
tegelgebende Genius. Dann folgt ber Nachweis in durchſichtigem Aufbau, 
in kunſtvoller Steigerung. Eine von der Gottheit verhängte Krankheit, 
troſtloſe Berlafjenheit, unerjchütterlicher Charakter. Den Gipfel der Auf- 
wärtäbewegung bezeichnet der treffende Vergleich, der fich unvergeßlich 
einprägt: „Um biefen Feljen von einem Manne...”. Der weitere Ab- 
ſchnitt behandelt den Körperfchmerz als tragijches Mittel zur Umfehr, 
wozu natürlich der Eindrud feines Edelfinnes wefentlich beiträgt. Der 
Genuß an der Periode, heißt e3 in Richard Hamann bedeutendem 
Buche, ift una verloren gegangen; bafür „Telegrammitil“. Wir Altmodi⸗ 
ſchen wollen uns nod an bem pradjtvoll gegliederten Sapbilde er- 
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freuen (3): „Aber nicht immer, nicht zum erften Male...., noch we⸗ 
niger...“ Leffing wechſelt und bricht feinfinnig da ab, wo eine nodj- 
malige Wiederaufnahme einförmig, ja komiſch wirkte. Mögen andere das 
unter die Gattung Klimax“ einreihen. Redneriſche Figuren, die von 
innerem Leben erfüllt find, hören auf Kunſtmittelchen zu fein. Leffing 
der Spaziergänger, der troß ber Seitengänge und Abzweigungen feinen 
Weg mit bewußter Sicherheit im Auge behält, fließt ben erſten Haupt- 
teil würbig ab. 

Es wiberftrebt faft, hier Einwände zu berüdjichtigen ; doch verlangt 
e3 die Sache. Herders Ergänzungen find an anderer Stelle zu behandeln. 
Guſtav Mettner bringt eine Reihe von Bedenken vor: er verwechſle un- 
bewußt das athenijche mit dem modernen Publikum, fehe die Stimmungen 
feiner Zeit hinein. „Es ift diefelbe Nichtachtung des Unterſchieds ber 
Zeiten, wie bei feiner Beurteilung von Corneilles Bolyeucte in der Dra- 
matuvgie, er fteht der trag6die chrötienne gegenüber ganz auf bem Boden 
des Rationdlismus feines Jahrhunderts.” Letzteres ift freilich nicht. zur 
beftreiten. Leſſing wirft den chriftlichen Glaubenshelden mit ben Stoifern 
zuſammen, fpielt in untiefer Auffaffung auf die leidige Lohnfrage an, 
weil er felbft, durch Veräußerlichung und Heinliche Streitfucht abgeftoßen, 
fich innerlich abwendete. Auch klingt das Motiv ber Robinfonade (wie 
bei Herder) in die Befprechung bes Philoktet vernehmlich hinein. Kettner 
tritt für Herder ein, bem man ja ben tieferen gefchichtlichen Blid, an- 
fangs überſchwengliche, aber alfezeit feinfte Empfindung für die Dichtung 
nachrühmen muß. Aber fann man im Exnfte verlangen, oder ift es über⸗ 
haupt möglich, daß wir mit athenifchen Augen eine Sophokleiſche Tra- 
gödie anſchauen? Warum zieht es die Übermodernen zur Antike hin? 
Weit fie in dem vollkräftigen Menfchentum, das fie noch künſtlich ins Über- 
ober Unmenſchliche fteigern (Eleftra!), einen pridelnden Nervenreiz emp- 
finden. Jedes Zeitalter verlegt und findet feinen Geift in bem Altertum 
und bringt es doch meift nur zu einer Teilanficht. Weiteres zum 1. Krit. 
Waldchen. 


Darftellungsarf: Unterſchiede wiſchen „poetiſchem“ 
und „maferiellem‘ Gemälde. 
(—XVL)!) 

Die Unterfuhungen gehen zwar teilweiſe auch auf die Frage der 
Darftellbarfeit ein; doch foll die Benennung a potiori ftehen bfeiben. Die 
beiden erften Abſchnitte knüpfen wieder an die Lehrgegentände (die Ob- 
jefte zur Demonftration) an und behandeln zunächſt die Frage nad} der 
Abhängigkeit, welche fi dann wie von jelbft zu einer Erörterung über 





1) Verbindliche Borjhriften über die Auswahl, die ſich nad) der Zeit bemißt, 
find faum aufzuftellen: VII (Anfang), VIII teifweife, IX vielleicht den Anfang, 
X (Mllegorie), XI (bekannte Stoffe), XII-XVI (das Wichtigfte). 
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das Verhältnis zwiſchen dichterifcher und künſtleriſcher Darftellung er- 
meitert. Dazwiſchen aber unternimmt Leſſing als Wanderer zahlreiche 
Ausflüge nad) recht3 und links, ober er fügt neue Grunbdfteine ein, um den 
Bau zu fügen. 

In diefen Zufemmenhang fügt fi auch in der Schule, auf Grund 
längerer Anſchauung und des doch ſchon geivonnenen Intereſſes, das üb- 
lie „Lehrgefprädy” über die Laokoongruppe ein, was über ben Kreis 
meiner Aufgabe Hinausfällt. Die berühmte „Beſchreibung“ Windel- 
manns, von ber nur zwei Stellen: „Streit zwiſchen Schmerz und Wider- 
Rand“; „kein Zeit in Ruhe”, erwähnt feien, muß ohnehin ein Beitand- 
teil jeder Schulausgabe be3 Laokoon fein (Geſch. b. K., 6. 8b.) ; im übrigen 
verweiſe ich auf die befte mir befannte ausführliche Darftellung in dem 
Bude von Merz (bei. S. 121); treffliche Abbildungen in Luden- 
bachs „Archäologifhen Ergänzungen“. Man vergefje auch nicht, was 
Diptmar nahbrüdlic und feinfinnig herborhebt: „Die Gruppe des 
Laoloon war eine farbige Skulptur! Ein weißer Marmoraltar zun 
Teil bedeckt von einem farbigen Gewandftüd, darüber und baneben helle 
Menſchenkörper umringelt von dunklen ſchillernden Schlangenleibern”... 
„bad Denkmal einer jterbenden Kultur‘. Leſſing kommt im legten Ab⸗ 
fönitt (IV) auf die Gladiatorenſpiele zu ſprechen und bezeichnet fie ala 
Urſache für die geringe Ausbildung ber Tragödie. Das trifft neben das 
Biel; dad römiſche Vollstum war von Anfang und von Grund aus un- 
tragifch. Um fo beherzigenswerter wäre der nächite Sag. Sophofles und 
Ktejind (der Arzt!)t) follen nicht dieſelbe Perſon, der Dichter darf fein 
Bathologe fein; Goethe ſpricht fi im gleichen Sinne aus. Die Spät- 
griechen reizte nur mehr das Übertriebene; jie waren krank an Leib und 
Seele. Und würben die Glabiatorenfpiele heutzutage feinen Zulauf mehr 
finden? Bei dem krankhaft indivibualiftiihen, jelbftfüchtigen Geſchlecht, 
das die überreizten Nerven bloß mehr durch Senfationen, am Gräßlichen, 
an Todeszudungen anftaheln kann, dafür jeden überperfönlichen Wert, 
alle Aufopferung, alfes Exnfthafte, den Verzicht auf ſchrankenloſen Ge⸗ 
nuß als altfränkifch begrinft? Der Verfaffer tritt feit Jahren für die 
Bilege des Individuellen ein; aber fie endet, wenn zu weit getrieben, in 
Entartung, in Anarchie, und diefe Gefahr wächſt durch das Großftabt- 
leben ind Bebrohliche an. Jede echte und ſtarke Individualität findet 
fich ſelbſt durch ein Höheres, ergänzt ſich. Aber dieſe Edelart von Men- 
ſchen ift eine feltene Erſcheinung, deſto häufiger die Selbftüberfhägung, 
ber Dünkel. Der Iaienhafte Anfänger orafelt Brophetenworte. Man ver- 
zeihe diefe kurze Abkehr, die trogbem mit dem Thema in einigem Zujam- 
mendang fteht. Die Sache gibt dazu einige Berechtigung, und erft die, 
welche mangels tätiger und fördernder Arbeit nur von fich, ihren Bedürfniſ⸗ 
fen und Meinforgen reden. Neuerdings Hat man ben Laokoon und verwandte 
Berle als helleniſches Barod bezeichnet. Eine Ironie des Schidfals; 





1) Der von 2. erwähnte Künftier: Kteſilaus — Krefilas (um 450 v. Ghr.). 
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gegen dieſe Richtung, gegen „die Momentanität à la Bernini und Lan- 
franco, ihre extremen, nervös geſteigerten Stellungen‘ (Heusler), fänıpf- 
ten Winckelmann und Leſſing an. Doc, hält dieſer „Einfall“ der Nach- 
prüfung nicht ftand. Barock ijt Die pathetifche Gebärde ohne innere, ohne 
anſchauliche Motivierung, die gewohnheitsmäßige Pofe, auch wenn e3 
fih um gar nichts Ernſthaftes handelt. Der Ausdrud hohles Pathos 
ſchreibt ſich entwicklungsgeſchichtlich beſonders aus diejer Zeit her. Auch 
daburd wird der Zufammenhang mit ben angebdeuteten Beziehungen zur 
Gegenwart hergeftellt. 

Die Frage der Priorität und der Zeitbeftimmung, weil mit bem 
Thema in näherer Verbindung, erfordert eine furze Beſprechung. Windel- 
mann nimmt als Entftehungszeit das legte Drittel des 4. Jahrhunderts 
v.Chr. (Alexanders des Großen Regierung) an, Leffing denkt die Künſt- 
Ter in Abhängigfeit von Bergil, während Kefuls (Zur Deutung... des Lao- 
toon 1883) da3 umgefehrte Verhältnis annimmt. Die Laofoongruppe 
wurde danach in dieſen Jahren nach Rom übergeführt, und Vergil dichtete 
in feiner Aneide, unter dem frijchen Eindrud des Werkes, die bekannte, aber 
mit Unrecht jo bezeichnete Einlage. Man könnte eine ganze Jrrtums- 
geihichte über das „portento d’arte“ fchreiben, das bei jeinem Wieber- 
erwachen zum Lichte des Tages (1506) überſchwenglich gefeiert wurbe. 
Des Plinius Angabe: „De consili sententia fecere summi artifices Hage- 
sander et Polydorus et Athenodorus Rhodii“ wurde vielfach erläutert. 
Heinfe (1 &.55) rückt das Werk ber Stilrichtung nad} in dieſelbe Zeit 
wie die Niobegruppe. Der befte und verläſſigſte Ratgeber ift Richard 
Foerſter, ber ebenfalls eine frühere Anficht über die Zeit ber Entftehung 
berichtigt, weshalb man Lefjing, der doc; mit ganz unzureichenden Mitteln 
arbeitete, feinen Vorwurf zu machen braudjt; noch Robert ging bi auf 
die fiebziger Jahre n. Chr. herab. Aus dem genannten Aufjag Foerſters 
gebe ich einige Urteile wieber, ſoweit fie für unfere Zufammenhänge von 
Belang find. Die Erzählung vom Untergang des Vaters und der beiden 
Söhne reicht bis ing 5. Jahrhundert Hinauf (nad) dem etruskiſchen Stara- 
bäus im Britifhen Mufeum). Auch das Motiv der Umſchlingung und 
Bereinigung zu einer Gruppe ift hier | don bargeftellt. Der Annahme, daß 
bie Künftler duch Sophofles die Anregung empfangen Hätten, ſteht 
an fich nicht im Wege. Aus einer in Lindos entdedten Inſchrift an der 
Baſis von Ehrenftatuen (Abovciödooc “Aynsdvögov ‘Podiog . .) ergibt ſich 
bie Berechtigung, die Zeit der Entjtehung um 50 v. Chr. anzufegen. Die 
©ruppe ift vor bem Jahre 73 n.Chr. in Rom nicht nadjweisbar. Sind 
aljo einige Urteile Leſſings gar fo unvernünftig? Die Kraft des Denkens 
macht ſich doch geltend. Auch über das Ergänzte und die Verjuche erteilt 
Foerſter ſachkundigen Aufihluß.t) Und daß Lefjing die Tatſache der Nadt- 
heit aus dem Grundſatze der Schönheit, wenn auch deduktib, herleitet, er- 
weiſt deſſen Fruchtbarkeit und hat ſoviel Sinn wie die befannte gejdhicht- 


1) Laokoon: Jahrb. d. Arch. Inſt. XXI (1906), ©. 1—32. 
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liche Erklärung aus einer Vorfchrift für die Gymnafien. Den Schluß des 
Abſchnittes, der vielerlei in ſich jchließt, möge eine Beziehung auf die 
Spätzeit des Hellenismus bilden. Wenn die Kunft, oder was man barunter 
verfteht, wirklich nur dazu dienen ſollte, die überreigten Nerven von Men- 
ſchen einer „‚fterbenden Kultur” durch „Senfationen” zu figeln, dann 
behält Plato unbedingt recht, und feine Dafeinsberehtigung fteht ihr zu. 
Man kann die Leute verftehen, bie ihr baldiges Ende prophezeien. Aber 
die Vorausſetzung trifft ja nur bei einem Kleinteil des Volles — und nicht 
eben dem beften — zu. Die echte Kunſt erfüllt eine große Kufturaufgabe. 
Sie macht die Herzen nicht welf, ſondern Fräftigt auch und erweitert ben 
Sinn durch den Anhauch großen, gefteigerten Lebens. In diefen Zu- 
ſammenhang und diefe Entwicklung greift Schilfer ein und erfcheint auch 
unter folhem Geſichtspunlte als die Perfönlichleit, die fommen mußte, 
deren Miffion noch lange nicht zu Ende ift. Die Verwandtichaft mit Le 
fing, die teilweiſe befteht, macht fi} vor allem in der Männlichkeit der 
Auffafjung geltend. 

Feſten Boden gewinnt bie Tarjtellung Leſſings erft wieder mit ber 
Hinwendung zu der Rahahmungstheorie des Engländers Joſeph 
Spence (1699—1768, Profeflor in Oxford) und dann des Franzofen 
Graf von Caylus, eines mit Recht anerkannten Archäologen, von denen 
erfterer als „Profeſſor der Poeſie und Geſchichte“ von der Boefie, dagegen 
legterer von der Kunſt ausgeht. Lefjing gibt eine Überficht über die Arten 
der Nachah mung. Der Sinn der etwas verwirrten Begriffsbeftimmung 
wird fofort Har, wenn wir andere Stellen zu Rate ziehen (3.8. XI „bop- 
pelte Nachahmung‘), am beiten jedod aus den Briefen antiquarifchen 
Inhalts (I 1; 1768). Ich gehe näher darauf ein, weil ſich dadurch eine 
ſpätere Beziehung erübrigt. Hier unterſcheidet Leſſing Homeriſche Ge- 
mälde und ©. zum Homer. Die alten Artiften entlehnten zwar den 
Stoff dazu aus dem Homer (dad Motiv), aber fie behandelten ihn „nach 
den Bebürfnifjen ihrer eigenen Kunſt“, ſchufen alfo Homerifche Gemälde. 
Dagegen macht Caylus allen Exnftes den Vorfchlag, auch der Behand- 
lungsweiſe bis ins einzelnfte zu folgen, fo zu malen, „wie fie (die ©.) Ho- 
mer felbft würde ausgeführt haben, wenn er anſtatt mit Worten, mit dem 
Binfel gemalt hätte“. Alſo Anregung durd) den Dichter, dann freie Dar- 
ſtellung oder ſtlaviſche Nachbildung (vgl. XI). Tas Ganze erhält erſt 
im Zufammenhalt mit den zeitgenöſſiſchen Anjchauungen über das Afthe- 
tie Sinn und Rlarheit. Dem Ausdrud „Nahahmung“ haftet etwas 
Unkünftlerijches, Einjeitige3 an, indem der Anteil des Ich, das Sub- 
jeltive ausgeſchaltet ſcheint. 

Spence verfolgt den an ſich brauchbaren Gedanken, Dichterſtellen durch 
Kunſtwerke zu erklären; aber dies darf nicht gewaltſam und nicht auf Ko— 
ten der Tichtung gefchehen. Gegen beides verjtößt ber Engländer. Der 
einmal gefaßte Gedanfe wird bei ihm zur unausrottbaren Vorſtellung, 
zum Steckenpferd. Deshalb wittert er bei jeder Kleinigkeit jofort Ent- 
lehnung und Abhängigkeit, ähnlich wie man eine Zeitlang Hinter jeder 
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ähnlichen ſprachlichen Wendung fofort Nachahmung vermutete. „Sein 
Wert erhebt ſich (nach Herber)-jelten über ein Verzeichnis von Paralfel- 
ſtellen“; zubem befchränft er fich auf römiſche Dichter. Es ift eine 
pſychiſche Erfcheinung, die immer in einem Menfchen wieder auftaucht, 
fich ieils harmlos, teils auch bedenklich geltend macht, eine Art Verhärtung 
und Verranntheit. Leffing erkennt zwar die Nußbarkeit des Buches in 
bedingtem Sinne an; aber er hält es hier wie öfters, indem er in ber 
Tat dieſem Lob durch die Nachbarſchaft, den Hinweis auf die „wäßrigen 
Auslegungen ber ſchalſten Wortforjcher (VII), einen böſen Beigejchmad 
gibt. Dies empfindet Herder fofort: „Indeſſen fpielt ihm Herr Leſſing 
einen böjen Streich, daß er im Terte nüßliche Erläuterungen an- 
führt, die alten Schriftftellen aus der Vergleihung mit Kunſtwerken zu- 
wüchſen, und in feinen Noten dieje nüglichen Erläuterungen faft ſämtlich 
widerlegt (1. Kr. W., 10). Der Schalf, nicht der boshafte Leffing. 
Sein töftlicher Humor belebt auch den nüchternften Stoff. Das Verfahren 
ift übrigens bezeichnenb. Bon ber Tatſächlichkeit des Irrtums ausgehend 
(falsa intellegere ift ja nad} feiner Überzeugung, vgl. auch Descartes, 
der erfte Schritt zur Weisheit), leitet er die verfehrte Anficht aus jhrer 
Grundlage her (Unverftändnis für die Grenzen der Kunft) und führt thn 
in Tunftvoller Steigerung ber Beiſpiele ſchließlich ad absurdum. Ein 
rhythmiſches Saßgebilbe von unmittelbarer Wirkung flicht ſich ein (VII): 
„Er fällt auf dieje, er fällt...” („Unaphora, Repetitio”). Es gibt eine 
Sprachmuſik, die ſich ohne ben Gedanken genießen, ja diefen nicht einmal 
auffommen läßt. Darin hat die impreffioniftiiche Dichtung recht. Wir 
tefen häufig zu fehr auf das Gebankenhafte hin, auch in der Profa. Wir 
fehen und hören ihn hier fort und fort auögleiten. 

Die Darftellung des Bachus mit Hörnern lehnt er als unfchön ab. 
In der Höhenzeit ber griechifchen Kunſt wurde in der Tat jelbjt in Satyr- 
geftalten das Tierhafte nur angedeutet (3.8. durch zurüctretende Stirne, 
ſpitze Ohren uſw.). Wie follten ſich mit der Sehnfucht nach jinnenfälliger 
Schönheit, dem Mittelpunkt des geiftigen Lebens, da andere Wirkungs- 
formen fehlten oder die Beſten abjtießen, mit der zarteften Blüte der 
Antike im Zeitalter des Praxiteles wiberliche Darftellungen vereinbaren ? 
Daß naturaliftiihe Strömungen nebenher gingen, ift fein Gegenbeweis 
(ogl. oben). Zu der Frage ſpricht fi Andr. W. Curtius dahin aus 1), 
daß bie erhaltenen Werke, die den Gott in tierifcher Geftalt verfinnbild- 
lichen, der Epoche des Verfalles der Kunft angehören, indem man „bei dem 
Mangel an fruchtbaren Gedanken” (und gewiß auch aus Vorliebe für das 
Archaiſche!) auf die uralten Sinnbilder der Götter zurücgriff. „Zur Zeit 
der höchiten Kunſtblüte wurde Dionyſos als ſchöner weiblid-üppiger Jüng- 
ling dargeſtellt.“ Doch ließ man „das Stierfymbol nicht ganz fallen“. 
Im Moſes des Michelangelo werben bie Hörner teils aus alter, vielleicht 
irriger Überlieferung, teils al3 Ausdruck ungemefjener Kraft gedeutet. 


1) Das Stierjymbol des Dionyfos, Progr. 1892, Köln W. 
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In den gegebenen Zufammenhang fügen jich drei Gebanfen wie von 
ſelbſt ein: bie Forderung des „permanenten Ausbrud3” für bie Göt- 
terbildniffe (VII); von der Unfreiheit der antiken Kunſt (IX); 
die Verwendbarkeit ber Allegorie (X). 

Es find teilweife alte Belannte, die wieder auftreten, ber mittlere da- 
gegen tommt und gebt. Die Götter, heißt es, bedeuten für ben Dichter 
Charaktere und Individualitäten zugleich, für den bildenden Künſtler nur 
erſteres, d.h. „perfonifirte Abſtracta“ (Lefjings Bruder ändert 1788: per- 
ſonificirte). Das klingt freilich recht nüchtern und fahl; aber c3 Tiegt 
mehr an der ftarren Begrifffichfeit ber beiden Wörter. Die rationaliſtiſche 
Denkweiſe, die nicht? Höheres kannte als Verftandesflarheit, entzog auch 
den dein Ebovreg Beol Leben und Wärme und zog fie auf leere Vernunft- 
begriffe ab, was fie fich fhon einmal im Altertum gefallen laſſen mußten. 
„Schlachtopfer der Vernunft.” Und in den Dichtwerken wurden diejel- 
bigen vielfach zu „Maſchinen“. Ja, die Römer mit ihren vergöttlichten 
Begriffen (Fides, Pecunia uſw.): das leuchtete den Herrn Bernünftlern 
ein. Leffing geht nun auch hier einen Schritt über die Gebundenheit ber 
Zeit hinaus, indem er frühere Anſchauungen auf bie griechiſchen Götter 
überträgt, wieder vom Standpunkt des prüfenden Künftfers, noch nicht 
in bem Bewußtſein, baß e3 fich in der Mythologie um Kunftfchöpfungen 
handelt, die von innen heraus wie organiſche Gebilde hervorwachſen. In 
Bhiloftet unterfchied er zwei Beftandteife, Die zufammen fein Wefen aus- 
maden: ben „Menſchen“ und den „Helden“ (IV). Nunmehr führt er 
das verwandte Begriffspaar ein: Individualität— Charakter. Wir 
Tonnen Leſſings Ausführungen am beften folgen, wenn wir mit ihm ben 
Standpunkt des Betrachtenden einnehmen. Diefer hat fich ein „Ideal“ 
S anſchaulichen Begriff eines Vollkommenen) gebildet. Entſpricht num 
die künftlerifche Darſtellung dieſer Vorftellung nicht, jo wird fie „unfennt- 
lich“. Man fieht, wie ſchon hier das Gefühl der Belanntheit eine Roffe 
fpielt. In der Dichtung dagegen, welche bie Berjonen handelnd und in 
mehr al3 einer Situation einführt, Tiegt Die Sache anders. Schon ber Name 
ber Aphrodite ſtrahlt Schönheit und Liebe aus. Der Dichter ſchildert ihr 
zornmütiges Verhalten: wir vollziehen gar feine finnenhafte Anſchauung, 
befonder3, wenn und die bargeftellte Handlung lebhaft befchäftigt, wenn 
die Göttin ſchon ald „ganz Venus‘ erſchienen ift. Das nennt Leſſing mit 
„pofitiven“ und „negativen Zügen‘ ſchildern. Achilleus Kämpfe gegen die 
Trojaner nad) dem Tode des Patroklus erweden nicht nur das Bewußt- 
fein feiner aresgleichen Tapferkeit; wir empfinden vielmehr in dieſer ge- 
fühlfofen Mordwut die ganze Macht feiner Freunbesfiehe.!) 

Die Religion (IX) war fein „äußerlicher Zwang“, höchſtens injo- 
weit, al3 der Künftler vielleicht genötigt wäre, archaiſche Bilder nachzu⸗ 
ahmen. Das ift in ben Spätzeiten aus Sehnſucht nach dem Altväter- 
lien gerne geichehen. Oder bedeuten etwa die Mode, ber bejondere Auf- 


1) Weiteres in der Veſprechung des 1. Krit. W. 
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trag feine Nötigung? Der geniale Menſch freilich leidet unter alfen 
Beſchränkungen, und wenn ihn nicht etiva die Huld der Göttinnen Ops 
und Pecunia begünftigt, wird er ſich als plaftifcher Künſtler ſchwer durch» 
ſetzen. Mehr trifft die Unterfcheidung zwiſchen Antiquar und Kenner zu. 
Den einen interefjiert alles Altertümliche, den Iegteren bloß die Kunit. 
Trotzdem künftelt Leſſing, was gleich Herder empfindet, einiges hinein, 
um feinen Grundſatz zu ftügen. Glaubensinnigfeit war vielmehr in den 
großen Zeiten eine ſtarke Triebfraft zum künſtleriſchen Geftalten. Leſſing 
hatte nicht viel Sinn für diefe Grundrichtung feelifchen Lebens; ſonſt hätte 
er, feiner Gewohnheit entiprechend, die Ausſage eingeſchränkt. 

Der Abſchnitt über die Allegorie (X) foll nicht dazu dienen, alle 
möglichen Geſchmadsverirrungen vorzuführen. Die Frage jelbft ift immer 
noch zeitgemäß. Wolff ftelft die alfgemeinübliche Beitimmung auf: 
„Significatum hieroglyphicum appello, quo res quaedam ad denotan- 
dam aliam transfertur“ (Ps. emp. $151). Die Hieroglyphe (vgl. Windel- 
mann, Home u.a.) ſchien das Weſen der Allegorie am beiten auszudrüden, 
mas für die damalige Auffaffung charakteriftiih ift. Ein Rätfel-, ein 
Verſtandesſpiel. Und jie behält damit recht, ſeitdem fich der Begriff Sym- 
bol abgezweigt hat. Die ägyptifche Bilderſchrift bezeichnet „indirekt“: fie 
bebeutet an ſich wenig, der eigentliche Wert Liegt in ber Entzifferung des 
Sinne. Im Allegorifchen ift immer zuerft der Gedanke oder Begriff da, 
wozu dann ein entjprechenbes Bild oder ein ähnlicher Vorgang geſucht 
wird. Windelmann unterſcheidet eine „höhere und „gemeinere Alle- 
gorie“. Er ahnt etwas ungleich Tieferes, nämlich dad Symbolifche. 
Das ergibt fich gleich aus den nachfolgenden Worten (Erl. d. Ged.,., 
1880). Zur höheren Axt gehören Bilder, „in welchen ein geheimer Sinn 
ber Fabelgefchichte oder der Weltweisheit der Alten Liegt‘, Die niedrigere 
Form dagegen umfaßt 3.8. „perfönlich gemachte Tugenden und Lafter”. 
Solche verſtandesnüchterne, froftige Machwerfe waren noch zu Goethes Zei- 
ten im Schwange. Carſtens wollte jogar die Kantiſchen Bernunftibeen alle- 
goriſch umlleiden. Hagedorn jpricht ebenfalls im Ernfte von maleriſch 
„eingelfeideter Sittenlehre; Watteau „der größte Alfegorienmahler“. 

Wie ſtellt fich nun Leffing zu diefer Frage? Vorfichtig und dulbfam 
gegen ben Künſtler, indem er nur auf die allegorifchen Beigaben eingeht. 
Es find Notbehelfe, um die Perſon kenntlich zu machen. Aus anderen Ur- 
teilen (N) wiſſen wir, baf er dieſes Verfahren mit Rüdficht auf die Schön- 
heit und die Vermeidung „wilden Ausdrud3“ Bilfigt; aber er verwirft 
„weitläuftige Allegorien“. Dagegen weift er diefe Verlegenheitsmittel ganz 
aus dem Bereiche der Tichtlunft. Er gebraucht babei braftiiche Wendun- 
gen (Puppe, Maskerade). Nur die Werkzeuge, mit denen jich der Begriff 
der Tätigkeit verbindet, läßt er gelten. Wer bie Entwidlung überblidt, 
weiß, daß er nüchterne Vernünftelei damit verbannt. Sein Ziwed ift auch 
bier nicht Volfftändigfeit, jondern der Hinweis auf die gegenjägliche Dar- 
ftellung3weife. „Alle Kunſt“, jagt Feuchtersleben einfeitig, aber hier zu⸗ 
treffend, „ift Symbolik. Wenn fie bedeutungslos bleibt, wird jie Hand» 
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wert; wenu fie allegorifiert, wird fie Philoſophie.“ Die Allegorie in der 
bildenden Kunſt zeritört Das, was die Hauptſache ift, finnenhafte Anfchau- 
fihfeit und „treibt den Geift gleichſam in ſich ſelbſt zurück“ (Goethe). 
Beijpiel: eine Frauengeftalt mit der Wage. Sobald wir ben abftraften 
Begriff erfannt haben, beicäftigt uns nur noch ber Gedanke. Solche 
Darftellungen verraten gewöhnlich einen Mangel an ſchöpferiſcher Kraft, 
mehr: eine Verftändmislofigfeit für die bildnerifche Kunft. Die ewige Wie- 
berhofung des gleichen ftößt erft recht ab. Michelangelo (weniger Raffael) 
hat auf Notbehelfe verzichtet. 

Der Ausdrud „poetiſches Gemälde“ ift und Heutzutage fremd ge- 
worden; ein Verbienft Leſſings. Wie jehr fich die Bezeichnungen verän- 
dert Baben, mag man aus ber Begriffsbefiimmung Mendelsſohns 
entnehmen (IV1, S. 37): „Ein Bild heißt ein finnlicher Ausdrud eines 
Gegenftandes. Viele Bilder, die zufammengenommen ein Ganzes aus- 
machen, heißen ein Gemälde.” Alfo Bild = Eindrud auf das Auge, 
aus den einzelnen Zügen, bie fi} zur Einheit einer Anſchauung zufam- 
menfafjen, entjteht da3 Gemälde. Leſſing wünjcht mit Recht ben letztge⸗ 
nannten Begriff aus ben „neuern Lehrbüchern ber Dichtkunſt“ ausge» 
ſchieden (XIV, Anm.). „Grund zur Verführung”, entiehnte Ausdrüde, 
die zu ſchiefer Auffaſſung förmlich einladen. Was einigermaßen vernünf- 
tig war, ift durch Fritiffofe Köpfe zur Unvernunft übertrieben worben. 
Der Dichter „malt“: diefe Wendung lehrt in ben äfthetifchen Schriften 
damaliger Zeit immer wieder. Und zeigt nicht die Gegenwart ähnliche 
Erſcheinungen? Ter impreffioniftifche Dichter fucht alles ind Tonliche 
aufzulöfen, oder er malt feine Eindrüde bis ins einzelnfte; nur eines flieht 
er im Gegenfag zu ben „Mahlern“ in Lejjings Zeiten, den Gebanten, 
und mit Recht, foweit biefer bloß nücjterner Vernünftelei entfpringt. All 
diefe Meinungen haben etwas für ji; nur machen jie ein Zweites zur 
Hauptſache. Wie oft werben die Ausdrüde „mujikaliich, maleriſch, pla- 
ſtiſch ardhitektonifch” mit Beziehung auf Dichtungen verwendet! Natür- 
lich kann es fich dabei nicht um völlige Übereinftimmung handeln (font 
file der Boet mit dem Maler. . zufammen), was ſchon die Verfchiebenheit 
der Tarftellungsmittel ausfchließt, jondern lediglich um verwandte 
Eindrüde. Der Grund ift darin zu fuchen, daß bei jtarfer Anfpannung 
der Phantaſie duch ein Gefühlsmotiv, bei „erhigter Einbildbungskraft‘, 
wie man damals zu fagen pflegte, auch die ähnlichen Funktionen in Be- 
wegung geſetzt werben, ſich Sehbilder, Gehöreindrüde einftellen (vgl. die 
Borgänge im Fieber). Die gleichen Vorgänge vollziehen ſich mit gejtei- 
gerter Eindringlichleit im ſchaffenden Künſtler, was dann aud) die Form 
mitbeftimmt. Selbjtverftändfich gibt e3 für beide Fälle zahllofe Abftu- 
fungen und Möglichkeiten. Die Mufit, die Fange verfannte „Schweſter“ 
der Poeſie, erwedt zunächſt gegenftandslofe Empfindungen, lann aber 
ebenfalls Phantafiebilder hervorrufen. Tiefe „Erſcheinungen“ jind frei» 
lich nur dann vollgültig, wenn fie von felbft auftauchen, nicht Durch ein 
„Programm“ ober einen „Tert“, den man vorher gelejen hat, ins Leben 
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gejegt werben. Andere Schöpfungen, wie Gvethes Iphigenie oder R. Wag- 
nerd Aheingold, was ich nicht nur aus perjönficher Erfahrung meiß, 
mögen in geeigneter Stimmung die Borftellung eines herrlich geglieberten 
Wunderbaues jchaffen. Oder auch beſtimmter Gegenftände;; denn bie Phan⸗ 
tafie arbeitet ja immer mit Geſchautem und Erlebtem. Aber das find teil- 
weiſe nur Nebenwirkungen. Wenn eine Dichtung ihre erfte und eigentliche 
Aufgabe verfehlt, dann fehlt ihr doch das Wichtigfte. Wer in der Malerei 
nur poetijiert, follte lieber gleich dichten. 

Caylu3 teilt mit Spence da3 Vorurteil von der Wejensgleichheit 
beider Künfte; aber er fommt aus einer anderen Richtung und bemißt 
daher ben Wert eines Gedichtes nad) der Anzahl der Gemälde, zu denen 
e3 Motive biete (XI). Leſſing, einig mit ihm in der ſtillſchweigenden Vor⸗ 
ausfegung, daß der Künftler dem Dichter nachmalen folfe, wendet fich 
gegen die Empfehlung Homers. Und zwar aus einem Grunde, der noch 
jegt oder gerade heutzutage Beachtung verdient. Es handelt ſich um bie 
Darſtellung „belannter Geſchichten, befannter Charaktere”, und zwar 
in der Poeſie und Malerei. Die Homerifchen Gedichte begannen damals 
erſt in weitere Kreife einzubringen; fpäter wurden fie zu einer „Schatz- 
tammer für den bilbenden Künftler” (Flaxmann, Preller u.a.), nicht 
ohne Befürwortung durch Goethe. Wieviel hat heutzutage die Siteratur- 
malerei von ihrer Vorherrichaft eingebüßt! Dazu wandeln bie Buchkünſtler 
ganz anbere, jelbftändige Bahnen. Die Bedenken Leffings find itihhaltig. 
Es ift für den Betnachtenden ſchwer, fi in eine ihm fernfiegende Welt zu 
verjegen; ftarfe Anforderungen werden an ben Verſtand und das Ge- 
dächtnis geftellt. Wir wollen im Reiche der Kunft leine marternde Ge- 
birnarbeit leiften. Der Name des Bildes oder — des Künſtlers — genügt 
vielen Galeriebefuchern. Oder e3 entfpinnen fich die befannten Frage— 
und Antwortjpiele. Dies mag ja als Denfübung „intellektuelle Vergnü- 
gen‘ verichaffen; aber wer dabei ſtehen bleibt, fommt nicht zum Runft- 
wert. „Mühſames Nachjfinnen und Raten!” Freilich birgt auch ber — 
vielleicht allzu — befannte Stoff, wenn es mit der Perſon oder Sache 
feine bejondere Bewandtnis hat, biefelbe Gefahr in jich; doch der wirk- 
liche Künftfer verfchmäht ſolche Mittel. Der Name darf nicht hemmen 
und nicht verblenden. „Auch außerhalb der Malerei, inn Leben, müfjen 
wir die Entnennung vollziehen” (Spitteler im Kunftwart 1909). Aus 
der Abneigung gegen das Hajchen nad; „Neuem“, Entlegenem, worin 
bie meiften zeitgenöfjifchen Afthetifer einen wichtigen Beftandteil des Inter» 
eſſes ſahen, erflärt fi} auch teilmeife Leffings Stellung zur Gefchicht3- 
malerei. Sein Urteil hat viel Widerfpruch hervorgerufen; doch die Ent- 
wicklung im legten Jahrhundert gab ihm recht. Der Hiftorienmaler ift nicht 
mehr der Maler überhaupt. Die nächftliegende Folgerung erſchließt ſich 
ihm freilich nicht. Was ift dem Menſchen neben dem Wirklichen, dem Le- 
ben in Heimat und Vaterland am meiften vertraut und zieht ihn immer 
wieder an? Die „bald rauhe und gelinde“, ernfte und feierliche, immer 
geheimnisvolle Natur. Leffing kannte nur armfelige Nachahmungen der 
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Landſchaft und allegorifche Tarftellungen. Mar Klinger, der den Lao- 
loon nicht wie andere wenjger Berufene gleich verurteilt, rät bem Künſt- 
fer, „fi Stoffe zu Tue mit denen er und wir von früh auf vertraut 
find. Er nötigt auf dieje Weife uns nicht, erft in eine neue Welt un ein- 
zufeben, um zum wirklichen Genuffe feines Werkes zu fommen“. 

Soweit die Poefie in Betracht kommt, fteht dem Dichter ber Minna 
von Barnheim gewiß ein vollgültiges Urteil zu. Bei dem ſchwierigen 
Umjegungsprozeß unbelannter gefchichtlicher Stoffe verfagt Teicht auch 
eine ftarfe Dichterifche Kraft, oder es bleibt wenigſtens ein uneingejhmol- 
jener Reft, ein Bodenſatz „froftiger Einzelheiten” zurüd. Schilfer, der 
eigentliche Schöpfer des hiftorijchen Dramas (nad W. Dilthey), ſpricht 
fi oft "genug über dieſe Schwierigleit aus. Es entwidelt ſich gerade in 
den beiden Jahrzehnten (1750—70) der Übergang vom heroiſchen Trauer- 
Ipiel zum bürgerlichen Trama, welches ſeitdem als gleichberechtigt gilt. 
„Belannte Stoffe” brauchen natürlich nicht gegenwärtige zu jein, fon- 
bern können auch der Vergangenheit angehören. Das Ergebnis lautet alfo: 
Vertrautheit oder das Velanntheitögefühl (nach Volfelt) erleichtert den 
Beg zum Kunſtwerk. 

Das übrige kann man auf fid) beruhen laffen. Die „Erfindung“ 
bezeichnet Leſſing für den Künftfer als nebenfächlich, Die Ausführung, das 
Bie im Einklang mit Hagedorn ala die eigentliche Leiftung, womit er 
ſich aus der Ferne einer gegentwärtigen Richtung annähert. Goethe meint 
nahezu umgelehrt: „Bei jedem Kunſtwerk, groß ober Mein, fommt alles 
auf die Konzeption an.” Auch mißfällt ihm ber — in ber Mufif jegt 
eingebürgerte — Ausdrud „Rompofition”, d.h. mechaniſche Zufammen- 
fegung: Der Maler und der Mufiler... „entwideln irgend ein in woh⸗ 
nendes Bild, einen höhern Anklang natur- und funftgemäß” (Prince. 
de Philos., 1830—32). Ein bebeutendes Wort aus feinen legten Jahren. 

Im weiteren (XII) erichließt ſich der Längft angedeutete Grundunter- 
ſchied zwiſchen Poefie und bildender Kunſt: „Geiftigfeit der Bilder” 
(MD), Phantafiebilder (vgl. weiter unten: „freies Spiel ... ber Ein- 
bildungskraft“), anbererfeit3 jichtbare Bilder. Ich werde auf diejen 
äußerft wichtigen Geſichtspunkt zurüdtommen und nachweiſen, warum 
2. den ſcheinbar näcjften Weg zur Grenzberichtigung nicht weiter ver- 
folgte. Der Abſchnitt bezieht ſich auch auf die Darftelfbarkeit unficht- 
barer und erhabener Gegenſtände in der „Malerei“. Einige Vernünfte- 
lien aus der rationaliftiichen Rüſtkammer ſchleichen fi ein. Der Nebel 
iſt feine „‚poetifche Redensart“, fondern Tatſache, was gleich Herder be- 
tchtigt. Auch fehen wir die Wolfe, zumal in der chriftlichen Kunft, oft wir- 
lungsvoll verwendet (Motiv bes Schwebens, Thronens uſw.; vgl. auch 
Goethes Gedicht „Howards Ehrengedächtnis“). Doc; bleibt e3, falls naiv, 
ein rührender Einfall, fonft ein unbeholfener Mißgriff, wenn der Nebel 
bloß als ſpaniſche Wand dient, Berfonen gegeneinander zu verbeden. Das 
innert an das früher übliche Zurfeiteiprechen auf der Bühne. Die Home- 
then Götter waren auch in bildneriſcher Darftelfung Feine ungefchlad)- 
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ten Niefengeftalten. Solche Kraftäußerungen wie ber Steinwurf ber 
Athene oder Größenverhältniſſe wie bei dem fieben Hufen bededenben 
Ares find mythifche oder märchenhafte Züge, auf eine findliche Phantafie 
berechnet, was Lefjing allgemein zugibt, und kehren in ähnlicher Form bei 
faft allen Völkern wieder. Wer Jie in die falte Zone des Logifchen über- 
trägt, fchüttet in der Tat das Kind mit bem Babe aus. Die Vorftellungs- 
traft bedarf ja ftärferer Anreize. Übrigens kommt Lefjing in den Nad- 
trägen auf die Frage de3 Erhabenen in der Kunſt zu ſprechen. In ber 
Bildhauerei kann nad) feinem Urteil das „KRolojfalijche” von ftärkiter 
Wirkung fein; aber die „komparative Größe‘ in dem engbegrenzten Um- 
fang eines Rahmenbildes vermöge das Erhabene ber Ausdehnung nicht 
zu veranſchaulichen, e3 „verliere ſich Durch die Verjüngung in der Malerei 
gänzlich”. Und d. Erh. der Kraft? Der gewaltige Funktionsausdruck, die 
majeftätifche Gebärde machen uns in beiden Künften das Übermenfchliche 
glaubhaft. Bor Michelangelo Jehova verftummt jeder Zweifel. Auf die 
Homerifche Welt weniger anwendbar, aber: ſinnvoll ift der Gedanke: „Es 
bedarf einer Erleuchtung, einer Erhöhung des fterblichen Gefichtes, wenn 
fie (die Götter) gejehen werben ſollen.“ Eine Zurücführung mythiſcher 
Gebilde auf feeliiche Kräfte, bem Rationalismus fremd, und zugleich Bor- 
Hang eines Späteren, ber unbedingten Anerkennung bes Enthuſiasmus. 
Das gefünftelte Gebäude de3 Grafen Caylus ift Damit nur teilmeife 
erfchüttert; e3 ftürzt zufammen unter der Wucht ber Hauptfrage (XI), _ 
ob feine Gemälde allein una von Homers „‚malerifhem Talente“ einen 
Begriff (= Vorſtellung) geben könnten. Die lange Periode zu Anfang 
ift für Lefjings Stil harakteriftiich. Es ift nicht da3 wundervolle Eben- 
maß, da3 organische Wachstum und Blühen wie in manchen Goetheichen 
Saßgebilden in ihrer Erfülltheit mit Iebendiger Kraft, fondern man merft 
e3 förmlich, wie die Gedanken ſich nacheinander entwideln, wie dann bie 
anfängliche Behauptung verftärkt ober eingefchränft wird, wie ſich der 
Angriff hinauszögert, bis endlich die entſcheidende Frage fällt. Das ift 
kritiſch befonnene „Schreibweife”, bie den Gegner vor jich ſieht und Feine 
Seite ungebedt läßt. Übrigens gehören die nachfolgenden Ausführungen 
darftelferifch zu ben beiten Teilen des Laofoon. Sie müjfen in einem 
Zuge entftanden fein, und fie wirken unmittelbar überzeugend, weil ſich 
Leffing üher das, was er jagen will — das Ergebnis fangen Nachdenken 
— völlig Mar ift, weil er nunmehr die Gedanken fpielend mit natür- 
licher Ungezwungenheit und ebenfolden Überleitungen entwickelt. In wif- 
ſenſchaftlicher Tarftellung ijt eine Nachprüfung der erften Einfälle befon- 
ders notwendig, indem man fid; dem Stoffe und dem „Publikum“ gegen- 
überfiellt, alles indivibualiftiihe Hinauspofaunen von Übel, bejonders 
wenn laienhafte Unkenntnis daraus fpricht. Tas Logifche bedeutet für 
uns Übertragung in die Allgemeinverſtändlichkeit, Rberzeugung. Hier Ier- 
nen wir nun bie ganze Lebhaftigfeit feines „Wortrag3‘ fennen. Es ift 
meift Schilderung; aber nicht einen Augenblid verliert er ben Geſichts- 
punkt aß dem Auge. Nie madt er e3 fo wie Marini und Co., die, wenn 
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fie von einer Nachtigall oder einer Rofe oder auch von etwas anderem 
reden, gleich ihre ganze Wiffenfchaft auskramen. Diefe Beſchränkung auf 
das Notwendige hat ihm manches Mißverftändnis eingetragen. Span- 
nung ermwedt die Häufung ber Fragen, Teilnahme bie anfchauliche und des⸗ 
halb fich in kurzen Sägen bewegende Schilderung, bie eingeftreuten Ans- 
rufe, bie eine innere Beziehung zu dem Gefagten verraten. Der Sa: 
„Wo fange ich an, wo höre ich auf, mein Auge zu meiden”, erinnert mit 
köſtlichem Humor an das Homerifche: „Was foll ich zuerft, was zuletzt be- 
richten”, das folgende an die unvergeßliche Mitteilung über den erften 
Eindrud von Langes Horazüberfegung, wobei er mit ungeheurer Spannung 
unüberfhwengliche Schönheiten erwartet und das Gegenteil findet. Du- 
centa mit ducentia verwechſelt, Schniger über Schniber. „Ich ſchlage 
ihn auf — und ich finde nichts“, durch ein wirffanes „Enthymen“ einge- 
Teitet. Ich gebrauche hie und da die alten Bezeichnungen mit Abficht. Frei 
lich ftellen e3 einige neuerbings fo hin, als ob Leſſing vorher einige Bücher 
Dnintilian ftndiert oder doch die Sache vor dem Spiegel ausprobiert 
hätte. Sie zittern ſchon, wenn fie von fröhlichem Kampfe hören, ob- 
wohl fie felbft ſich keineswegs zurüdhalten. Die Veifpiele find geſchickt 
aus Caylus zufammengeftellt. Der Dichter verfagt, wo ber Maler 
Triumphe feiert, und umgefehrt. Natürlich erfcheint Caylus in etwas 
vergerrter Beleuchtung, wie es nicht anders in biefem Zufammenhang 
fein Tann; er gehört danach zu der unangenehmen, ja gefährlichen Gruppe 
von Leuten, die Einfälle gleich verallgemeinern, und e3 ift ganz gut, wenn 
die Schüler einmal in die Gehirntätigfeit folder Verwirrung und Spuk 
anftiftenden Leute hineinbliden. 

Das Urteil über Milton Verlorenes Paradies (XIV), das erfte 
Schlachtopfer einer ſolchen Theorie, zeigt wieder auf ben grundjäglichen 
Unterjchied der beiden Künfte hin; die Vergleichung des „leiblichen“ mit 
dem „geiftigen Auge” jagt dem Kundigen genug, ift außerbem eine Art Er- 
Härung zu dem befannten Satze über Raffael in Emilia Galotti. Merk- 
würdig berührt in biefer Faffung der Hinweis auf die Evangelien. Leſſing 
ift der Tieffinn des Naiven, Ungefünftelten nie fo bewußt geworden wie 
Herder. Als dürftige Berichte folfen fie alfo eine Fundgrube für den Maler 
fein. Die fchlichten Erzählungen der Evangeliften gehören, auch was Die 
Sorm ambetrifft, in ihrer „eblen Einfachheit”, wie Leffing jelbft in den 
Literaturbriefen (8) anerkennt, zum Erhabenften aller Zeiten. 

Der letzte Abſchnitt vor der Entſcheidung (XV) weiſt nochmals auf 
ben Vorzug der Poefie, auch Gehöreindrücke hervorbringen zu können, hin. 
Ihre wichtigſten Merkmale find alfo, in kurzen Worten ausgebrüdt: Ein- 
Bildungsfraft, geiftig, mufifalifch. Die Pandarusſzene, die Caylus unbe 
achtet Tieß, dient zu feiner Widerlegung. In einer kunſtreichen Periode, 
beren Inhalt in eine pofitive und negative Folgerung ausläuft, greift 
Leffing fon in die deduktive Begründung über, aber bezeichnenderweiſe 
fo, daß das Wichtigfte, die Dichtung, noch ausfteht, und er ſchließt mit 
dem jpannenden: „bie Poeſie hingegen — —“. 
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Darfiellungsmittel: Die dedukfive Begründung. 
CvVI Anfang.) 

Die Grundlage bildet die Lehre von den Zeichen, die in nächſter 
Linie auf Wolff zurüdgeht: Vocabula sunt signa nostrarum percep- 
tionum, vel rerum per eas repraesentatarum. Zeichen find alſo nicht 
Wörter, fondern Worte mit Inhalt, wenigftens nach der Auffaſſung ber 
damaligen Zeit. Dvası oder HEası: Natur oder Kunft, Verabredung; 
Nahahmung oder Erfindung, Entwidiung ober Gegebenheit: in einer 
diefer Richtungen bewegten fid) von jeher alle Bemühungen, das Rätſel 
der Entftehung der Sprache zu erflären. Allmählich bahnte ji nun, 
ſchon ini Altertum beginnend, eine bejondere Lehre von ben Beichen 
an. Ausführlich handelt davon Gg. Fr. Meier in dem „Verſuch einer 
allgemeinen Auslegungstunft“ 1757. Er unternahm auch (nad) Rob. 
Sommer) ben „erjten verunglückten Verſuch“, dieſe, Bezeichnungskunſt“ 
auf das Aſthetiſche zu übertragen. Jedenfalls gewinnt ſie in den Lehr- 
ſchriften der Zeit immer mehr an Raum. Home (1 ©.563) unterſcheidet 
willkürliche Zeichen und „einfache Töne”. Letztere find nur gering an 
Zahl. E3 gehören dazu die — allen Sprachen gemeinjamen — Gebärden 
und Naturlaute, Ausrufe der Bewunderung, des Mitleides, der Ver- 
zweiflung ufw. Mendelsjohn (I S.290ff.) beipricht die Frage be- 
ſonders eingehend. Die natürlichen Zeichen „wirken entweder in Die Werf- 
zeuge des Gehörs oder des Geſichts“ (3. B. muf. Töne, Farben), die wilf- 
türfichen haben dagegen mit der Sache, die fie ausdrücken, feine Ahnlich- 
feit, nicht einmal die Anfchauungsbegriffe, die allerdings mit der Zeit 
vielfach) entjinnlicht wurden. Das Kind bildet oder hört von der Mutter 
„ESprachtöne“ (4. B. Waumau); aber die Meinung, al3 ob fich hieraus 
allein, alfo vermöge ber Nachahmungstheorie, die Sprache entwidelt habe, 
ift ebenjo unhaltbar, wie die Forderung ſinnlos, daf jeder die Sprache 
durch und aus fich ſelbſt bilden folle. Die Worte find ein Verſtändi— 
gungsmittel für die Allgemeinheit. „Der Dichter,” meint Mendels- 
john, „ber ſich mit Borfag der nahahmenden Töne befleikigt, ift in Ge- 
fahr, feinem Gedichte ein läppiſches Ausſehen zu geben, das nur Kindern 
gefallen Tann.” Der Rationalijt macht ſich bemerkbar. Die Sache nimmt 
fofort ein anderes Ausfehen an, wenn wir ganze Säge und Sapreihen 
als naturhafte Ausdrudsformen, als emporflutende Herzenslaute bezeich- 
nen. Ich will ein hochklaſſiziſtiſches Beiſpiel wählen, da ſich andere in 
Hülle und Fülfe von ſelbſt darbieten. In den Happernden, weil zu vegel- 
mäßig gebauten, Verſen aus Goethes Pandora (498 f.). 

„Ach! warum, ihr Götter, ift unendlich 
Alles, alles, endlich unfer Glück nur!” 


bahnt fi doch die fo natürliche Sehnfucht ihren empfindungsgemäßen 


Weg, über den logiſchen Gedanten hinaus. Bon Anjcaulichfeit 
ift faum etwas zu merken. 
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Barum hat nun Leſſing feine Folgerungen auf ber Beichenlehre auf- 
gebaut? Die Entwidlung vom Standpunkt des Schaffenden, hier auch der 
„Ratur der Seele”, lag ihm fern. Er betrachtet bad Werk, woraus er 
dann Grundfäge, auch für fich, zieht, und die Wirkung. Leptere Mög- 
lifeit, worauf er noch fpäter (XVII) zurüdtommt, war ihm bewußt (vgl. 
IV, XII ufto.). . 

Barum wählte er nicht biefen, nach unferem Ermeſſen, glücklicheren 
Weg? Vielleicht hat man feine eigentliche Abficht doch verfannt. Er will 
im erften Teil des Laofoon nicht eine Grenzenlehre der Künſte über- 
haupt geben — bie wäre die Aufgabe der Fortſetzung —, vielmehr 
nur der „malerifchen Poeſie“ den Boden entziehen. Ruhe und Be- 
wegung (vgl. III) find deshalb die leitenden Geſichtspunkte, Warnung 
des Dichters vor ftatuenhafter Starrheit in ben „Gemälden“, Anfporn 
zu belebter Darftellung fein „Endzweck“; denn font entftehe Langweile, 
alle Teilnahme gehe verloren. Damit drängt ſich der Zeitbegriff von 
ſelbſt auf. Was wir an erjter Stelle wünſchten („mit ihren fihtbaren 
Eigenſchaften — das finnlichfte Bild“), kommt erft in zweiter Reihe 
in Betracht. Zu diefer Entjceidung trägt auch die begreifliche Vorliebe 
für Die zeitgemäße Lehre von den „Zeichen“ bei. Ein „objektiver”, aud) 
den Vernünftler überzeugender Nachweis fehien ſich daraus zu ergeben. 
Den Raumbegriff verknüpft er mit dem Körper und — der Farbe. Und 
doch fonnte er die Bemerkung in den „Grundſätzen ...“ Homes, denen er 
viel Anregung verdankte, nicht überjehen: „Die Farbe, die dem Auge 
über den Körper ſelbſt verbreitet zu fein ſcheint, ift nirgends als in ber 
Seele des Zuſchauers vorhanden” (J S. 274). Diefe Anſchauung ift natür- 
lid} ſchon weit älter, 3. B. bei Gg. Friede. Meier, dem Mitbegründer ber 
äfthetif, zu finden. Daß Lefjing in gewilfer Hinficht derſelben Auffaſſung 
zuneigte (vgl. „Schein“), wurde ſchon früher angedeutet. 

Die vielerdrterten „Schwächen der Beweisführung ſchränken ſich 
demnad) bei tieferem Einblid wefentlic ein. Morſch find teilweife die 
Grundlagen, merkwürdigerweife bewähren ſich trogdem die Folgerungen. 
In dem einen Falle ſpricht aus ihm die Zeitrichtung, in dem anderen ex 
felöft. Farben = Stoff (nicht Farbeneindrüde); Figuren find ſchon Form, 
mehr da3 Ergebnis. Beide Begriffe ftehen aljo nicht auf gleicher Stufe. 
„Artikulierte Töne” find nicht in muſikaliſchem Sinne aufzufaſſen, was 
fi ſchon mit Rüdficht auf XV (Unfg.) verbietet, fondern eine wörtliche 
überjegung aus Wolff Psych. emp. $ 269.): personos quosdam arti- 
culatos. Die Vermutung liegt nahe, daß fich der fonderbare Ausdrud, 
an dem er gegen Mendelsſohns Einfpruch feithielt, aus dem Beſtreben 
erffärt, den Farben etwas annähernd Gleichwertiges gegenüberzuftellen. 
Die fog. onomatopoetifchen Zeichen kennt er natürlich, was auch ohne 
die Stelle in den Nacjträgen anzunehmen wäre. Bryant betrachtet die 
Zeichen als das „Material‘, „out of which, or by means of which, the 
respective arts representtheir ideas“. Leſſing meint aljo zutreffend, daf 
ſchon der Stoff der Darftellungsfähigfeit gewiſſe Schranken auferlege. 
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Micjelangelo verzweifelte an der Möglichkeit, feine riefenhaften Gedanken 
in dem fpröden Mittel des Marmors ausdrüden zu können. „Ein be- 
quemes Verhältnis ber Zeichen zu dem Bezeichneten.” Derfelbe Geſichts- 
punkt (Material!), der allerdings den Künftler und ben Betrachtenden 
ausſchließt, beherrjcht auch den zweiten Vorderfag. Aus Stofflichem kön- 
nen nur-lörperliche Gebilde nad) zwei oder drei Ausdehnungen entftehen. 
Das begreift der gemeine Menfchenverftand, ber „common sense“, auf 
den bie Schotten ſoviel Wert legten. Aus Tonerde laſſen fich Häfen, aber 
nicht rein geiftige Wefen Herjtellen. Aus Wörtern, bie ınan fchreibt, 
entiteht ein Nebeneinander. Aber wenn man fie ſpricht? Artikulierte Töne! 
Ein Nacheinander. Hier fegt der bekannte Widerfprud ein, ınd «3 muß 
dies der Fall fein, wenn man eine völlige Grenzſcheidung zwischen Poefie 
und Malerei erwartet, den nächften Zweck überfieht. Worte und Farben 
find freilich nicht gleichwertig, höchſtens infofern, al3 der Künftler mit 
beiden etwas ausdrüden fann. Leffing will nur den Beitbegriff gewinnen, 
die Darſtellung der Aufeinanderfolge, d. 5. Der Bewegung, gegen bie tote 
Malerei als die erfte Aufgabe des Tichters erweiſen. Weiter geht jeine 
Abficht nicht. Die „trodene Schlußfette” ift nicht etwa bloß Bufammen- 
faffung des Borausgehenden, jondern mit ausdrücklichem Hinblid auf die 
„Manier fo vieler neuern Dichter“ und die „Praxis Homers“ gefchrie- 
ben. Nur unter diefem Geſichtspunkt, al3 Grundlage des Nachfolgenden, 
ergibt fich die richtige Auffaffung. E3 war doch mißgetan und hieße eine 
Perſönlichkeit von feiner Größe, den Tichter, der ein Jahr darauf bie 
Welt mit einem ber beften Luftfpiele überrajcht, der Begriffsſtutzigkeit 
bezichtigen, wenn man ihm zumutete, baß er den einzelnen Lautgebilden 
Sinn und Bedeutung ausziehe, die ganze Poefie zu einem Wortgeffingel 
herabwürdige. Tiefer Anficht wiberfpricht alles, mas er bisher über bie 
Dichtung äußert; fie verrät auch Unkenntnis feiner äfthetifchen Anichau- 
ungen überhaupt. Selbftverftändlich ſetzt er den Wiſſensſtand feiner Zeit 
voraus, weshalb der Laokson als Bruchſtück ohne Kenntnis des Vorher 
zu einfeitigen Urteifen förmlich einlädt. Die richtige Auffaffung erſchließt 
fi) nur dann, wenn man ihn aus fi und im Zufammenhalt mit ber 
Zeit und mit Leſſings Entwidfung erflärt. Und dabei erfennt man, 
wie vieles eigentlich noch lebendig ift, als Möglichkeit jegt noch beſteht. 
Nachdem Leſſing feinen Ausgangspunkt von dem Material genommen 
hat, muß er diefen Weg bis zu feinem Endziel verfolgen. Die notwendige 
Einſchränkung, daß die Poeſie Rörperliches darftellen müſſe (Handlungen 

. müfjen gewiſſen Wejen anhängen), zieht er ſchon Bier; die ganze 
Frage wird erft fpäter (XVIID fpruchteif. 

Tas Zwiſchenſtück ſoll Ein- und Mißklang verbinden, Leffing ein 
leicht entbehrliches Verdienſt rauben, eine Tatſache nochmals hervorheben. 
Es ift von vornherein Har, daß er die Begriffe Raum und Zeit entlehnt; 
das gleiche gilt jedoch auch für die Unterfcheidung des Nebeneinander 
und Rachfolgenden. Zum Beweiſe Iafie ic} die Stellen aus Baumgar- 
tens Metaphyſik dem Wortlaute nad) folgen: Coniuncta iuxta se po- 
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sita sunt simultanea (neben einander feyende), post se posita snc- 
cessiva (auf einander folgende). Totum simultaneorum est eng simul- 
taneum, successivorum ens successivum ($ 238f.). Vol. den @egen- 
ſatz zwiſchen „Werk“ und „Energie“ (in Herders Krit. W.). Ferner: 
Ordo simultaneorum extra se invicem positorum est spatium (Raum), 
successivorum tempus (Zeit). Trodem gebührt Leffing das Berbienft 
ber Anwendung auf die Kunft. Ebenfo muß man auch daran felthalten, 
daß er die Zeichen nicht ald leere Wörter anfieht (vgl. die Begriffs- 
beſtimmung Wolffs!). Ohne die gejhichtlichen Unterlagen läßt ſich fein 
ſicheres Urteil gewinnen. Leffing ſcheint zu überfehen, daß nicht ein- 
zelne Begriffe, ſondern in der Hauptſache Wortverbindungen, aljo Säge 
und ihre Vorftellungsinhalte, in Betracht kommen. Jeder Sap ift im 
Grunde nur ein erweitertes Wort, im Vortrag ift das Saggebilde ein 
Ganze. Die irrige Annahme widerlegt ſich — abgejehen davon, daß 
Leſſing ein Iebendiger Menſch, keine Maſchine ift — allein durch den 
Anti Goeze (2). Vgl. die Beſprechung der Literaturbriefe und Zabel. 
Nunmehr folgen zwei Begriffe, von denen der eine lange feine „Ruhe” 
hatte, ber andere zu fortgefegter Erregung Anlaß bot. Was heißt „Gegen- 
fand“? Emft Elfter hat zuerft den — fo naheliegenden — Wechſel in 
ber Bebeutung erkannt. Jeder fühlt died, wenn man die Säge gegenüber- 
ſtellt: „Gegenſtände, die nebeneinander ... eriftieren, heißen Körper 
+. Gegenftände, die aufeinander ... folgen, heißen Handlungen.” 
Rann ber Sinn bes Wortes in beiden Fällen der gleiche fein? Elfter er» 
Märt nun ben Begriff im zweiten Satze als „Inhalt unferer Auffaſſung“ 
oder allgemeiner: unferer „Vorftellung“. Vielleicht erinnerte er ſich da- 
mal3 nicht an zeitgenöffifche Urteile, bie jeine Ausſagen beftätigen. Home 
fpricht von Gegenftänden des Unmillens, der Liebe, bes Gefühls. „Jedes 
Ting, welches wir wahrnehmen, oder befjen wir una bewußt werden, 
es ſey eine Subftanz oder eine Eigeuſchaft, ein Leiden oder ein Tun, heißt 
in Abficht auf den, der e3 wahrnimmt, ein Gegenftand“ (II ©.566). 
Beachtenswert ift die noch ungleich anſchaulichere Bedeutung von „Ab- 
fiht”. Ebenfo erwähnt Home oft genug innere oder Handlungen ber 
Seele. Man hat Lefiing Wunder welchen Gefallen zu tun geglaubt, 
indem man bie Lüde hier ausfüllte und auf bie aus Ariftoteles abgeleitete 
frühere Beftimmung des Begriffs in den Abh. über die Fabel(VII ©. 429) 
zurückverwies: „Eine Handlung nenne ich eine Folge von Veränderun- 
gen, bie zufammen Ein Ganzes ausmachen.“ Es ift gar feine Lüde in 
unferem Zufammenhang vorhanden, was ſich nach unferer Darftellung 
von felbft ergibt. Elſter hebt dies gleichfalls hervor. Leſſing ftrebt ja 
feine Boltftändigfeit an. Er will nur, daß wir damit die Vorftellung der 
Bewegung verfnüpfen, natürlich zu einem Ziele; aber das gehört doch 
nicht hierher. Übrigens findet fich die gleiche Definition im Laofoon ſelbſt 
(W. Anfg.). Wichtiger ift die Erweiterung des Begriffs auf jeden „inne 
ven Kampf von Leidenſchaften“ (Fabel, VII S.435). Dabei geht er mit 
gewiſſen Kunftrichtern, die „viel zu mechaniſch denken“ (Gegenjag!), ſtreng 
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ins Gericht. „Ernfthafter fie zu widerlegen, würbe eine unnüge Mühe 
feyn.” Man kann ihm deshalb nicht den Vorwurf machen, daß das Ly⸗ 
riſche völlig ausgeſchloſſen fei. Es bedarf eines kurzen, das Wejentliche 
bezeichnenden Ausdruds. Unter zahlreichen Wörtern, bie ſich auf das 
untere Seelenvermögen beziehen, hat er die Wahl: Bewegung (mouve- 
ment), Erregung (emotion), Leidenſchaft, Empfindung, Handlung. Alle 
find „üblich“ und werden oft ohne Unterfchied gebraucht. Zumal Bat- 
teug erflärt: „Jede Handlung ift eine Bewegung.“ Aber diefer Begriff 
geht mehr auf das Unwillkürliche (vgl. XXI); Bewußtheit, Abficht, Zived, 
folten nad) Leffing angedeutet werben. Die Empfindungen, jo wendet 
Schlegel gegen andere Anfichten ein, find von Handlungen weſentlich 
verſchieden, 3,05 fie ſchon in enger Verwandtſchaft ftehen, bald durch fie 
veranlafjet werden, bald ihnen zu Triebfedern dienen“ (Gefühlsregungen 
und »motive). Leſſing enticheidet fich aljo für feinen Begriff, allerdings 
mit befonderer Rücficht auf Homer. Und damit fommen wir zum Schluß. 
Leſſing will nachweiſen, daß die malerifchen Dichter gegen ein Grund» 
erfordernis aller Dichtung, Bewegung und Belebtheit, fehlen, und 
hier nicht eine erfchöpfende Begründung der Unterjchiede zwiſchen Poeſie 
und Malerei geben, was in feiner Zeit ausgefchloffen war. Die Erfüllung 
aller Wünfche, die man ihm in Verkennung dieſer Sachlage zumutete, 
hätte zu einer von jenen meterlangen zehnfach verflaufulierten Defini- 
tionen geführt, wie man fie nicht felten als Ergebnis langwieriger Ge- 
danfenarbeit in pſychologiſchen Erörterungen findet. Leffing mit feiner 
lebendigen Friſche und Beweglichkeit war dazu nicht gefchaffen. Er empfindet 
icon vor feiner „trodenen Schlußlette“ ein gelindes Grufeln. Auch die 
Schüler foll man nicht durch logiſche Spipfindigfeiten abjchreden. Den 
einen oder anderen — es gibt unter der Jugend um die zwanziger Jahre 
und ſchon vorher nüchterne Köpfe, man darf jie freilich nicht Durch die 
Brille der Einbildung anfchauen — mag e3 vielleicht doch interefjieren, 
aus dieſer verdoppelten Schlußfette die einfachen Formen herauszufchälen. 
Der Begriff Raum- und Zeitkünſte ijt geblieben; ob legteres mit Necht, 
mag ebenfalls fraglich bleiben. 


„Porfie der Malerei oder Porfie der Empfindung.“ 
(XVI, XVII, XVII) 

Die Worte der Überſchrift rühren von Joh. Ad. Schlegel, dem 
Vater ber befannteren Söhne, her (II ©.213). Das Oder iſt abſichtlich 
in feinem Sinne beibehalten; zum Schluffe wird ſich eine organiſche Ver⸗ 
ſchmelzung der beiden „Dichtungsarten“ ergeben. Die nächſten Kapitel 
richten ſich gegen die Beichreibungs- und Schilderungsſucht, die gleich- 
zeitig auch in England und Frankreich ftark in die Halme ſchoß; fie fuchen 
dieſe „Manier“ auf das richtige Maß zurüdzuführen, nämlich durch den 


ar? Ohne den Abichnitt über den Schild des Achilleus und die „Allegorie” 
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Nachweis ihrer Unvereinbarkeit mit dem Wejen echter Dichtung, und ge- 
währen daneben fo reiche Einblide in die Unterfchiede zwiſchen poetifcher 
und profaifcher Darftellung, daß fie als die Kernftüde des Laokoon zu 
bezeichnen find. Leſſing war die Frage zum Problem geworben; er erholte 
ſich Rates bei dem Vorbild aller Vorbilder, bei Homer. In dieſen Ab- 
ſchnitten liegen ebenfalls urjprüngliche Teile des Laokoon vor. Und wie 
zur Beftätigung ber früher ausgeſprochenen Anficht wurde die allgemeine 
Begründung an Kapitel XVI angegliedert. Der Klaſſiker der malerischen 
Poeſie, Der in Deutfchland ftärkiten Anklang und Anhang fand, ift natürlich 
Thomfon (Jahreszeiten). Zur Veranſchaulichung verweiſe ich noch auf 
Popes Windsor Forest. Gerne hätte ich eine Stelle daraus mitgeteilt; 
doch es hat hier feinen Zwed. Lefjing zeigt von Anfang aufrichtige Be- 
wunderung für Thomfon, und es fällt ihm nicht einen Augenblid ein, 
ben Meifter in feinem Gebiete anzugreifen. „Die Befchreibung ift die 
eigene Gabe Thomſons“; aber e3 ift feine tote Malerei: „Wir zittern 
bey feinem Donner im Sommer; wir frühren bey ber Kälte jeines Win- 
ter3; wir werden erquiet, wenn fich die Natur bey ihm erneuert, und 
der Frühling feinen angenehmen Einfluß empfinden läßt.” Und doch, 
fügt er, mit Bewunderung zweifelnd, hinzu, daß fich deſſen „Schreibart 
zu ben zärtlihen Leidenfchaften nicht allzu wohl jchide” (1755; 
VI ©.59f.). In der Borrede zu Thomfons Trauerfpielen (1756; VII 
&.66ff.) ſpricht er ſich faſt wehmütig über die dichteriſche Kraft aus, die 
darin atme. Die Regeln bringen wohl eine Bildfäule zuftande; aber „es 
fehlt ihr nur eine Kleinigkeit: Die Seele”. Die Sage vom faltfinnigen 
Leſſing, dem Anbeter der Regeln, zerrinnt, wenn man jich eingehend 
mit ihm befchäftigt, was auch für unferen Zufammenhang feine Wichtig- 
keit hat. In Frankreich ift St. Lambert Wortführer der maleriſchen Rid- 
tung, Gegner Laprade. In Deutſchland nad) der zweiten Schleſiſchen 
Schule Brodes, Haller und Gefolge. Nur gegen die trodenen Yusmaler 
und Anftreicher wendet fich Leſſing. Mit köſtlichem Humor jpottet er 
über einen Befchreibungsfüchtigen: „Er mahlt Müden, und ber Himmel 
gebe, daß ung nun bald auch jemand Mückenfüſſe mahle!” (Ltbr.5, VIII 
6.12). DiefeBerlorenheit and Mleine und Rleinite, die am einzelnen Gegen- 
ftande hangen bleibt, ihn auspreßt bis ins Leßte, ohne innere drängende 
Empfindung, iſt Nachäffung einer neuentdedten Regel, langweilige Schul- 
meifterei. Ergötzlich fehildert auch Gg. Fr. Meier (1748) die „ver- 
ſchwenderiſchen Lichter“, Lohenftein und Nachfolger. „Ein foldher.. wird 
euch, mit unendlichen Beywörtern, Metaphern, Gleichniſſen, Beichreibun- 
gen und dergl. ganz übertäuben. Bald wirder, nach der foftbaren Schreib- 
art, von fo viel Rubinen, Schmaragden und Diamanten reden, daß man 
glauben mus, man ftehe in dem Gewölbe eines Jubilirers. Ein ander- 
mal wird er, in der geblümten Schreibart, euch nicht? als Tuberojen, 
Violen, Narcifjen zu riechen geben. Manchmal wird er die hungrige 
Schreibart erwählen, und euch mit ambrirten Mandelkuchen, mit Marci- 
van, und mit ben ausgejuchteften Speifen im @eifte bewirthen. Auch 
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für euren Durft wird er Sorge tragen. Mufcatellermoft, Nectar, und 
dergl. find bey ihm im Überfluffe zu haben“ (T S.113). Natürlich han- 
delt e3 ſich dabei nur um überflüffiges Beiwerk. 

Und doch deutet die Richtung im ganzen notivendig auf einen tieferen 
entwidlungsgefhichtlichen Bufammenhang: die wiedererwachende Liebe 
zur Natur. Daher die überſchwemmung mit „Landgedichten“, wozu Gott- 
ſched einige derbe Beiträge lieferte, mit Idyilen, Beſchreibungen, Gemäl- 
den, indem fich jeder beliebige ein Dichter zu fein gefiel. O der böfe 
Leſſing, ber die Geruhſamen fo unbarmherzig aufſchreckte. Aber die Natur 
ift Hug und weiſe und zerjtört feinen Wahn, der ſich einmal feft eingeniftet 
hat. Es kommt im weiteren oft genug der Ausdruck „ſinnlich“ vor, auf 
Baumgarten - Meier zurückweiſend. Zur Vorbeugung gegen Mißverftänd- 
niffe fei die befte Erklärung aus jener Beit, ohne die wir doch im Halb- 
dunfel tappen müßten, mitgeteilt: „Es gibt ein boppeltes Sinnliches; 
eines für die äufferlihe Empfindung, für die Sinne des Leibes, 
und die Einbildungskraft, eines für die innerlihe Empfindung 
ober für die Sinne der Seele, wenn e3 una vergönnt ift, bie Affelten 
des Herzens aljo zu nennen” (Schlegel, IIS.213). Vgl. sensation 
— sentiment, ferner finnenhafte Anſchauung und Gefühl. 

Wir werden nun das Verfahren Homers (zumeift nach Leffing) 
turz darftelfen und dabei einen hier teilweife berechtigten Hauptbegriff, 
dem Addiſon, die Schweizer Huldigen (de3 Neuen, Wunberbaren), zu- 
grunde legen. Tas Alltägliche, was jeder Zuhörer fennt, [hildert Homer 
in der Regel nicht ausführlich, außer wenn ungewöhnliches Intereffe in 
Betracht kommt, z.B. bei Feſtmahlen zu Ehren von Gäjten (Affelte des 
Herzens und auch — des Magens). Bei bekannten Perſonen beſchränkt er 
fich oft auf ein Beiwort, das vielleicht der Situation gar nicht entfpricht ; 
dann iſt e3 ein gewohnheitsmäßiger Titel (der ſchnellfüßige Achilleus, 
wo er im Zelte figt, der ſtarke Diomedes, ber liſtenreiche Odyſſeus; vgl. 
Herr Müller), was ſchon Pope zu Homer anmerft (,Ihro Majeftät, 
3. Hoheit, Gnaden“). Die Beiwörter halten den Strom der Bewegung, 
dem das Zeitwort — meift — bient (nad) Herder), bejonders in ihrer Häu- 
fung auf. Weniger vertraute Dinge „beſchreibt“ derſelbe Dichter nicht 
in den einzelnen Beftandteilen nebeneinander, weil bie3 langweilig wäre. 
Man denke fich den Herrn N. N., der einen Gegenftand, für den wir feine 
Teilnahnte haben, oder einen nebenfächlichen Vorgang breitfpurig aus- 
führen wollte. In ſolchem Falle ſchildert Homer die Entftehung oder 
alfmähliche Herjtellung, wobei eine allgemeine Vorjtellung vorausgeſetzt, 
die Bejonderheiten, das Interefjante hervorgehoben wird. Bogen, Zep⸗ 
ter kannte Der Grieche; Homer berichtet nun, was e3 bamit für eine eigen- 
tümliche Bewandtnis habe (vgl. die Beſtimmung des Sinnlichen). Hierin 
beruhte der eigentliche Reiz für die Zuhörer. Es gibt jedoch noch eine 
dritte Gruppe bon weſentlich neuen Gegenftänden, wofür der einzelne 
nur eine ganz allgemeine Vorftellung mitbringt. Pier gibt auch Homer 
eine kurze „Beſchreibung“; doch betont er wieber nur das Merfwürdige, 
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Außerordentliche. Ein bezeichnendes Beifpiel bildet bie Parftellung des 
Agisfhildes (ZI. V 738—42). Die Beiwörter find: ber quaften- 
reiche, jchrediich anzufchauen, dräuende Furcht ald Umkränzung, inwen- 
dig die Dämonen unmwiderftehlicher Kraft, ungeftümen Verfolgungsdran- 
ges, das Haupt der grauenhaften, rieſigen Gorgo. Doch ift das eigentlich 
feine Beichreibung, alles vielmehr von ftarker Empfindungsfraft erfüllt. 
Homer geht nicht auf Kenntlichmachung, auf Belehrung aus, worauf 
Herder — nicht im Widerſpruch mit Leſſing — aufmerkſam madit. Engel 
(@. Stiffunft) ergänzt den Zuſammenhang nad} einer anderen Geite: 
‚Homer hat feine fieben Wörter für die Farben am Himmel, auf Erben, 
im Meer, und doc) fehen wir alles, was er gemalt, nad} dreitaujend Jah- 
ren noch in blühender Lebensfriſche glänzen.” Eine prächtige Bemerkung. 
Nicht die geringere Schärfe des Sehnerves ift an dieſer Armut Homers 
ſchuld; er verließ ſich auf die „Sarbenphantajie” feiner Umgebung. „Die 
Alten haben jinnenhafter empfunden, finnenhafter gejprochen... Alle Herr- 
lichſten Stellen in der Jlias und Odyſſee, genau wie im Alten und Neuen 
Teftament, find bettelarm an Beimörtern, überreih an Tiefgehalt ber 
Haupt- und Beitwörter.” Doc; nicht nur auf das Sinnenhafte (Nr. 1) 
lommt e3 an. 

Freilich ift dies alles Fein „Kunftgriff” Homers; der Mangel an 
Empfindung für das „Unbewußte“ macht jich wiederum bemerfbar. Ahn- 
lich halten e3 die naiven, ungefchulten Menſchen überhaupt, zu allen 
Beiten. Über alltägliche Gegenftände verliert niemand ein Wort. Das 
Redenmüſſen aus geſellſchaſtlichem Zwang hat ſich erft mit dem galanten 
Zeitalter (Rokolo) herausgebildet. Jene ſchweigen, jobald e8 feinen Sinn 
bat zu reden. Wer auf dem Lande aufgewadjjen ift — und nur der — 
kennt ihre Art, die oft köftlichen Originale, wie fie die Natur jchafft, nicht 
die Bildung. An einen ehrenwerten, charakterfeſten Schneibermeifter, deſ⸗ 
fen Andenten gejegnet fei, erinnere id} mich aus der Kindheit mit unver 
geßlicher Dankbarkeit. Wenn der einmal in die Stadt kam und bie dort ge- 
jehenen Dinge (Majchinen!) jchilderte oder von ben alten Familienerb- 
ftüden redete, da hielt er genau die homerifche „Manier“ ein: Die Uhr hat 
mein Großvater gefauft, teuer ufw.; ein Kranz von Erinnerungen, voll 
Anſchaulichleit und Gemüt, der alte Gegenftand gewann Wert und Fülle. 
Ich möchte die unverbilbeten Leute aus meiner Erinnerung nicht miſſen, 
fie waren mir mehr als Bücher, ald Gelehrſamkeit uſw. Tarum habe ich 
fpäter die unendliche Naturhaftigleit der Homeriſchen Gedichte gleich er» 
faßt und mich über Goethes Außerung „unſägliche Natur“ nicht gewun⸗ 
dert. Schade, daß ſolche Unmittelbarfeit, Natur aus erfter Hand jo häu- 
fig vernichtet wird. Ahnliches gilt von den Vollsmärchen. Das Kind emp- 
findet fein und richtig. Es will etwas hören, was an feinen Kreis anfnüpft 
und dod) in die neue Welt führt. Es will nichts Alltägliches, nicht gelang- 
mweilt fein (vgl. die Schilderung der Knuſperhexe, ihres Häusleins u.a.). 
Dieſes Neue muß natürlich eiwas Gefundes, Lebensvolles jein. Aber 
ſelbſt in den modiſch aufgebaufchten Haupt- und Staatsaftionen, die in 
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anderer Form wieder aufleben zur Stachelung der Nerven, macht ſich ber- 
felbe Drang bemerklich. Die grauenhaften Entartungsftüde und grau- 
ſamliche Lichtbildevaufführungen ftehen in diefer Hinficht auf der gleichen 
Stufe. 

Man könnte aud; Tarftellung von Perfonen und Ortlichfeiten unter- 
ſcheiden. Im Homer finden fich nicht wenige landſchaftliche Schilderun- 
gen (die Gärten des Alkinoos, der Phorkyshafen u. a.). Aber, wenn der 
göttliche Dichter nicht gevade eingejchlummert ift, Tann bon toter Ruhe 
nie die Rede fein. Er führt und durch die Gärten des Alfinoos, immer 
zeigt ſich Schönes, Eigenartiges, oder die Stätte foll der Schauplag wich- 
tiger Vorgänge fein. Dadurch gewinnt fie von vornherein erhöhte Teil- 
nahme, indem fi Ort und Handlung eng verfnüpfen. Auch Schiller 
hält es für daS richtige, „ji an denjenigen Teil feines Gegenftandes zu 
halten, ber einer genetifchen Darſtellung fähig ift. Die landſchaftliche 
Natur ift ein auf einmal gegebene3 Ganze von Erjcheinungen und in biejer 
Hinficht dem Maler günftiger; jie ift aber Dabei auch ein fufzeffiv gegebenes 
Ganze, weil fie in einem beftändigen Wechfel ijt, und begünftigt inſofern 
den Dichter“. (1794, Über Matthiſons Ged.) Schiller hat alſo gleich- 
falls nichts empfunden ! 

Die „Handlungen“, die Lefjing auswählt, find meift äußere, felten 
innere Vorgänge. Er will daran folgendes nachweiſen. Der echte Dichter 
verliert ſich nicht in trodene Einzelbejchreibung. Er malt Körper nur in 
ihren: „Anteil an der Handlung“. Nunmehr ift allerdings feine Auffaj- 
fung dieſes Begriffes (IV) von Wichtigfeit (vgl. legten Abſchn.). Was 
hat aber das „ſchwarze“, das ſchnelle, das Meerſchiff, aud mo das 
Beiwort nicht Redensart ift, mit „Handlung“ zu tun? Ein Beifpiel: Sieg- 
fried ſchwang das Schwert (Anfang d. Handlung) und traf (Veränderung) 
den Drachen zu Tode (Wirkung). Jetzt erft ift e3 in Leſſings Sinn eine 
vollftändige Handlung. Ein Abſchluß mit „ſchwang“ würde una unge 
duldig madjen; denn wir find auf etwas gejpannt. Das Liegt aber an der 
Altionsſtufe des Beitworts. Dft bedarf e3 nur eines Satzes. In der 
berühmten Stelle aus Homer (von Leſſing in XXII zitiert), wo Zeus ber 
Thetis Erfüllung gewährt (II. I), genügt da3 eine veüce (ein Gan- 
3e3!). Wir ſehen an obigem Beiſpiel mehreres. Was in dem Namen Sieg- 
fried ſchon mitklingt. Man jege einen Unbefannten bafür ein, und der erfte 
Teil des Gefamtfages verliert faft alles. Und die Wirkung. Eine Vor- 
ftellung erwacht, die raſch in zwei andere überfpringt, jo daß eine Ge— 
jamtvorftelfung aus brei „Bildern“ oder Zügen entjteht. Sobald nun 
der Sag innere Anteilnahme erweckt, entfteht eine Negung des Lebens⸗ 
gefühls. Fühlen, fo erflärt Home (II ©.570), ungefähr der Zeit ent- 
ſprechend, „bezeichnet nicht nur einen der äußerlichen Sinne, jondern ift 
auch ein allgemeines Wort, da3 diejenige innere Handlung ber Seele 
ausdrüdt, duch welche wir und aller Arten von Vergnügen und Schmerz 
bewußt werben”. Nach beiden Richtungen kann dies in dem gewählten 
Sage der Fall fein. Nehmen wir nun an, e3 erzählt und jemand, z. B. ein 
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Geſchichtſchreiber, und mit nüchterner Sachlichleit etwas von einem gleich 
gültigen Menſchen (in Gottſcheds Weife). Der innere Anteil bleibt aus. 
Kennt aber Leſſing dieſe Wirkung der Kunft? Selbftverftändlich (vgl. 
Intereffe, Befchäftigung). Hat er Grund, hier davon zu reben? Nur in- 
joweit, als es der Bufammenhang erfordert. Wenn nun ein Dichterling 
zu dem Schwert eine langwierige Wappenfönigsbefchreibung hinzufügt? 
Tas hebt alle Jllufion auf. Wenn aber der Dichter (z. V. Arioft) eine 
Reihe anſchaulicher Beiwörter damit verfnüpft? Auch dies ftört uns, 
fomeit es den Blick vom Ganzen ablenkt, foweit wir vorwärts ftreben. 
Doch nicht unbedingt. Die ruhigen, ftillen Empfindungen find der Seele 
fo natürlich und notwendig wie die beivegten, gewitterhaften. Sonft müß- 
ten wir die friedliche Abendlandſchaft, den Feierabend aus dem Herzen 
verbannen können. Ob jeboch das Pridelnde, Stachelnde, das nervös Un- 
ruhig, Haftige ein Zeichen geſunder Natur ift, will meinem ſchwachen Men- 
fenverftand nicht einleuchten. Wir trippeln und fpringen und hüpfen boch 
nicht — ober nicht immer — wie das Känguruh. Aber Sturm, fraft- 
volfen Sturm darf es in der Seele läuten, das ift ihr wie dem Meere 
natürlich. Wir find allmählich wieder bei Lefjing angelangt. Ausdrüde 
wie das bligende Schwert — „Selige Ode auf fonniger Höh'“: bei 
dem einen durchfährt es una und wir fehen das bligartige Leuchten, und 
der andere erfüllt und mit Lebenswärme und trägt una felbft empor 
zur fonnenglängenden „Ode“. Anſchauliche Wendungen find an ihren 
Plage, wenn fie die Kraft haben, zugleich Leben in der Seele zu entzün- 
den, nicht aber als zwedloſe Verzierungen. „Ein jedes poetilches Bey- 
wort” muß „ben Eindrud, welchen der Poet erweden foll, befördern” 
(I S. 281). Selbft der Altvater Breitinger hat ung noch etwas zu 
fagen. Auch ein zweites können ſolche „Beichreibungen” Homers nad) 
Leſſing bedeuten, z. ®. eine Vorftellung von ber „göttlichen Würde“, 
der Machtfülle des zeptertragenden Königs in uns wachrufen. Iſt dies 
etwas anderes? Die einzelnen Züge mifjen an der Handlung „Anteil“ 
nehmen. Damit ift fein nächſtes Biel erreicht. Er lenkt in Herderſche 
Bahnen ein. 

Hieran ſchließt ich ber felbftgeftellte Einwand (XVID, ber ebenfalls 
zu vielen Erörterungen Anlaß bot. Die Abſicht Lejfings geht dahin, zu 
überzeugen, baf der echte Tichter — aus ben genannten Gründen — Aus⸗ 
führlichkeit meidet, weil ber „concentrirende Blick“, ben wir nad) ihrer 
(der Beftanbteile) Aufzählung zurüdfenden wollen, „uns doch fein über- 
einftimmendes Bild gewähret“ (XX). Wer ben Sinn ber Übereinftim- 
mung (nad) den früheren und folgenden Ausführungen) auffaßt, Tann Lef- 
fing nicht mehr mißverftehen. Es ift „Stimmung“, die ſich einen Gegen- 
Rand aus feinen Teilen zufammenfegen ſoll. Das wäre Verftandesarbeit. 
Deshalb erklärt er den Iehrhaften Dichter in Verruf, als einen Widerfpruch 
in ſich ſelbſt. Polemil gegen einzelne Liegt mir fern. Aus dieſem Grunde 
feien nur einige Bemerfungen twieberholt. Es Handelt ſich um beitort- 
artige Befchreibung, wenn auch in Form von Sägen. Vorſtellung bedeutet 
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nad) damaliger Auffaffung alle mögliche, das Nähere und das Weitere, 
alfo auch Empfindung, Gefühl. Vorftellungsinhalt, dieſer Begriff, mo- 
bei auf der gejperrten Worthälfte der Nachdruck Liegt, Hilft über manche 
Mißlichkeit hinaus. 

Unter dem Banne des Hauptgedankens „Täuſchung“ jteht auch die 
ſich anſchließende Beſchreibung des Sehvorgangs. Wir verdanfen 
Joh. v. Müller und vor allem Helmholtz wertvolle Unterſuchungen. 
Dieſer betont insbeſondere den Wechſel des Standpunkts ſowie bie Inner- 
vation (d. h. die Erregungszuſtände, in welche die motoriſchen Nerven 
verſetzt werden); doch iſt letztere Anſicht neuerdings mit Recht beſtritten 
worden. Für unſere Zwecke wichtig ift lediglich folgendes. Wir ſehen nur 
das einzelne genau (dev blinde, der gelbe Fled im Auge). Ferner fehen 
mir mittel3 de3 Gehirns. Der Geſichtseindruck dringt in die Pupille ein, 
wird mit Hilfe der Linje auf den Hintergrund zurücgeworfen, und zwar 
in umgefehrter Ordnung. Im dunfeln Gehirn vollzieht fi nun dag 
Wunder der Umkehrung und dann ber Bewußtheit. Ich bemerke Hier, um 
Kommendes vorzubereiten, daß es mir dabei gar nicht in den Sinn 
kommt, anſchaulich oder innerlich zu ſchreiben oder gar die „Regeln bes 
guten Stils“ zu befolgen. Nicht weniger ala das. Klarheit ift die Haupt- 
ſache. Und wenn gar ein Forſcher etwas Neued mitzuteilen hat, mas 
fümmert ihn die Schönheit der Form? Es gibt eine Höhe, wo Worte 
jo nebenfächlich erfcheinen, wie fie find, wo man nicht unbedingt „jinn- 
lich“ wirken muß wie der Dichter, eine Hoheit der Auffaffung, wo die 
Sache alle3 und die Form wenig bedeutet. Ein weltbeivegender Gebante, 
in ftanmmelnden Worten oder mit majeftätifcher Nüchternheit ausgedrückt, 
ift mehr wert als jedes Scheinprophetentum. Alfes Unvergängliche kommt 
in ſchlichtem Gewande. Wir könnten die elfenlange, auf Märer Einjicht 
beruhende Definition des Sehvorgangs durch Te Peerdt anbringen; aber 
wozu? Erfahrungsgemäß, wenigjtens ich, leſen wir über jolche Unge- 
tüme hinweg. Wie verhält e3 ſich nun mit der Zeit des Ablaufs ſolcher Ge- 
hirnverrichtungen? Natürlich verſchieden. Leonardo, ber Unvergleich- 
liche, rechnet das Sehen (d. pitt., Kap. 3) zu den gefchwindeften Vorgän⸗ 
gen, wobei das Auge jedoch in jedem einzelnen Vorgang nur eines erfaßt, 
Leſſing ebenſo, Herder deögleichen: „Der Dichter” (Einbildungs- 
traft!) läuft Gefahr, daß wir... hinterher fragen: Wie jah das Ding 
aus? Alle einzelnen charakterifivenden Züge find vergeffen; wie fann ich 
fie zufammennehmen, daß ein ganzes Bild vor mir ftehe? Er hat bie 
Arbeit der Danaiden gehabt, immer neue Züge zu ſchöpfen, die aber augen- 
blicklich wieder wegſchlüpfen, und jet ftehe ic} und habe in meinem Löche- 
richten Siebe — nichts” (1. Krit. W.12). In feiner temperamentvollen 
Art; aber die Temperamente find verſchieden. Goethe meint fogar, daß 
alles Reden und Beſchreiben bei finnlichen und — feelijchen (moraliſchen) 
Gegenftänden nichts helfe (2. Dez. 1786). 

Leſſing kann beruhigt fein, er erfreut fi} der Zuftimmung aller kunft- 
empfänglihen Menjcen. Niemand will im Bereiche der Dichtkunſt Ver- 
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Randesarbeit leiften, niemand „ben arbeitenden Dichter” hören. La poésio 
descriptive doit instruire, fagt der Wortführer der maleriſchen Ridy 
tung. Lefjing dagegen verbannt nicht nur den „Proſaiſten“, jondern auch 
den Iehrhaften Dichter („denn ba wo er bogmatifiret, ift er fein Dich⸗ 
ter”) aus dem Tempel der Kunft. Ein Fingerzeig für alle, die ihn nach 
einigen Proſaſtellen, ohne Einblicke in ſeine innere Entwicklung, auf 
„ein paar angenommene Worterklärungen“ hin beurteilen und richten 
wollen. Ahnliches iſt feinem descendant Schiller, wie ihn Boſanquet 
‚nennt, oft genug widerfahren. Es ift freilich ſchwer, ſich zu und mit dem 
Größeren zu erheben, aber ein befto behaglicheres Vergnügen, eine Per⸗ 
fönlichteit ablehnen zu dürfen, natürlich im Bunde mit einer Maffe oder 
Gefolgſchaft; denn man fühlt ſich dabei felbft groß, größer, und das ſchmei- 
chelt nicht wenig. Der alte politiihe Streit zwiſchen Ariftofratie und 
Demokratie wiederholt fi) auf geiftigem Gebiete. — Einige Leiftungen 
Lefjings feien nochmals erwähnt: Anteil des Gegenftänblichen an ber 
„Handlung“; Unterſcheidung zwijchen Proſa oder Wiffenfchaft („Zu Er- 
tenntni3 und Belehrung” nach Goethe) und Dichtlunſt („Zu Genuß und 
Belebung‘), deren Aufgabe in der „Täuſchung“ befteht. „Unter ben 
poetifchen Mahlern“, fagt Breitinger (I ©.65), „verbienet... derjenige 
den erſten Plaß, der ung durch feine lebhaften und finnlichen Vorftellun- 
gen jo angenehm einnehmen und berüden kann, baß wir eine Zeitlang 
vergefien, wo wir find”. Nur die bilbende Kunft ermöglicht eine zufammen- 
faffende und räumliche Anfchauung des Ganzen. Die Beichreibung, be- 
ſonders von unbefannten, verwidelten Gegenftänden, ergibt ohne Bor 
lage einer Zeichnung oder Abbildung fein volles Verftändnis. Die Poefie 
wendet ſich an die Einbildungsfraft und Dadurch an die Seele. Eine Ste- 
briefbeſchreibung Tangweilt. Es Handelt fi, worauf nochmals hingemwie- 
jen jei, hier nur um die Darftellung von „Körpern“. 

Die Auseinanderfegung mit Breitinger ift zwar ein Zwiſchen⸗ 
fpiel, beanjprucht aber doch einiges Interefe. In der Erit. Dichtk. (IT 
©. 404 ff.) bezeichnet diefer ala die höchſte Aufgabe für die „malerifche” 
Poeſie, daß der Dichter „unfichtbaren und geiftlichen Dingen einen Cör- 
per, den Ieblofen die Seele und die Rede” gebe. „Alles ift in feinen Ge 
mählden voller Bervegung und Leben.“ Die gleiche Anfchauung, daß der 
Dichter das Körperliche bejeele und das Geiftige verkörpere, Hat ſich üb- 
rigens fort und fort bis zur Gegenwart erhalten. Es bleibt das beſondere 
Verdienſt TH. A. Meyers, daß er einige Übertreibungen neuerdings be- 
tämpfte. An obige Bemerkung Inüpft nun Breitinger das Lob Haller. 
Doch haben jchon die Schweizer, wenn auch nicht mit voller Bewußtheit, 
empfunden, daß ſich Lehrhaftigleit wohl mit der Botanik, aber nicht mit 
der Poefie vertage (5.407). Die Alpen (1728) find freilich, wie Erich 
Schmidt in feinen „Charafteriftifen‘ hervorhebt, weit mehr als ein 
bloß naturbefchteibendes Gedicht. Haller ift ein jentimentaler Vorläufer 
Rouffeaus (vgl. 3:8. den Schluß feines ichtes). In den beiden Ber- 
fen (Gerechteſtes Geſetz...) Ipricht jich Die Idee der ſchönen Seele aus. 

s* 
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Leſſing anerkennt die Alpen als ein „Meifterftüd in feiner Art“, ift feines» 
wegs gegen ihre Vorzüge blind. 

Die Rechtfertigung Homer? (XVII) beweift auf neue, wie jehr es 
Leſſing in ber Hauptſache um die Grenzbeftimmung des Malerifchen in 
der Poefie, um Warnung vor Grenzüberſchreitungen zu tun ift. Die Be— 
gründung durch bie „vortreffliche Sprache”, ſchon von Goethe berichtigt, 
widerſpricht den Tatjachen (vgl. d. altdeutjche Dichtung). Gerade das 
Deutſche hat, wie in Hinficht auf die Bufammenfegungsfähigfeit der Wör- 
ter, hierin nahe Verwandtſchaft mit dem Griechiſchen. Die Verteilung ber 
Beiwörter ergibt fi aus der „Natur der Seele” und bient der künſtle— 
riſchen Wirkung. Ein oder zwei Züge werben angedeutet, dann Furze 
Pauſe, hierauf Erweiterung oder Steigerung. Die erfte Vorftellung bil- 
bet ſich und wird durch neue verdichtet (vgl. den Agisſchild und das 1. 
Krit. W.) 

Worin Liegt nun der — nicht bloß zeitgeſchichtliche — Wert dieſer 
Ausführungen? Es wäre ſchwierig, aus dem Laoloon allein einen lücken⸗ 
loſen Einblid in Leffings äfthetifche Anfchauungen zu gewinnen. Er be- 
tämpft eine Richtung und fegt Damit eine andere al3 Grundlage voraus. 
Wenn alfo das Malerifche fich weſentlich einfchränft, was bleibt dann noch 
übrig? Schlegel beanftandet den Kunftbegriff „Vorſtellung“ ala nicht 
allgemein genug; das Wort „ſcheint auch der Poeſie ber Malerei zum 
Nachteile der Poeſie der Empfindung allzu günftig zu fein“. Er ift im 
Rechte, befonders wenn man den damaligen Bedeutungskreis des Wor- 
tes, die nahe Verwandtichaft mit dem Begrifflichen, in Rechnung zieht. 
Vorſtellungen — wobei id; nicht auf das Proteusartige des Begriffes 
eingehe — find im Dichterifchen entweder Urfachen ober Wirkungen des 
Lebensgefühls. Was Schlegel vermißt, teilt fein Freund Cramer mit 
(Der Nordifche Auffeher 1759). Die Poefie, melde „die vornehmiten 
Kräfte unferer Seele in einem fo hohen Grade beichäftigt, daß eine auf 
die andere wirkt, und dadurch die ganze Seele in Bewegung jegt” 
(S. 381f.). Der Gedanke fe:dit ift ja antif, poemata... animum auditoris 
agunto (Horaz), ferner von Dubos auögefprochen, aber doch neu ge- 
wonnen und erlebt. Nachher erklärt er dieſes „Beſchäft igt“. Die tiefften 
Geheimniffe der Poeſie liegen in der „Action, in welche fie unfre Seele jet. 
Überhaupt ift und Action zu unferm Vergnügen wejentlid. Gemeine 
Dichter wollen, daß wir mit ihnen ein Pflanzenleben führen follen“. 
Babbitt verwendet mit Beziehung auf den Laofoon den Ausdrud human 
action. Ich glaube wirklich, Leffing wäre beffer gefahren und weniger 
mißverftanden worden, wenn er da3 Fremdwort gebraucht hätte. So ijt 
e3 leider bei uns. Altion—Tätigfein (vgl. „jeder innere Kampf von 
Leidenſchaften“, auch — Gefühle uſw.; Fabel VII ©. 435) gilt als ge- 
brauchsfähig. Im Anſchluß daran können wir die pofitive Grundlage, 
von ber aus er gegen die malerifchen Lichter zu Felde zieht, alfo bie Er- 
gänzung, feftitelfen. Man wird diefe im Laokoon ſelbſi finden. Die Le- 
bensluft, in ber fich die Dichtkunft bewegt, find Gemütsbewegungen in 
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all ihren Schattierungen (vgl. 3.8. IV, Philoftet). Als beſonders wich⸗ 
tig erſcheinen zwei gelegentliche Bemerkungen, die man leicht überſieht 
(XVII, Schluß): Marmontel3 Rat „aus... eine mit Bildern nur 
ſparſam-durchflochtene Folge von Empfindungen” zu ma- 
gen. Dabei überjegt er moral mit Empfindung. Ebenfo der Hinweis auf 
®ope: Pure description, bie „Sense“ von ihrem Platz verdrängt, ift 
like children’s delighting, Vergnügen an farbigen Bildern. Mag Lefling 
den Sinn der Stellen richtig auslegen oder nicht, darauf fommt es hier 
gar nicht an; einzig wichtig ift, daß wir feinen Sinn erkennen. Und ber 
Zuſatz, daß beide „bie Sache mehr auf der moralifchen als kunſt⸗ 
mäßigen Seite betrachtet haben”? Was jagen die dazu, bie in Leſſing 
bloß den Tugendprediger fehen? Alle bilettantifche Scheinweisheit ift un- 
eht und tut unrecht. Dazu die gelegentliche Bemerkung: Pope, ein 
Lichter, „deifen ganze Mühe dahin ging, den reichſten, triftigiten Sinn 
in die menigften, wohlflingendften Worte zu legen” (VIII &.5). Bon 
auswärtigen Beweiſen ift hier nicht Die Rebe, weil ein bejonderer Schluß- 
abſchnitt Leflings Stellung zum Afthetifchen behandelt. Der Bebeutungs- 
wandel der Begriffe hat die meiften Mißverſtändniſſe verſchuldet; es ift 
in ber Tat oft ein Streit um Worte. Im Laokoon heißt e3 weiterhin: 
„Mit Kalten Zügen der ſchönen Form, viel zu gelehrt für unjre Emp- 
findungen, durchflochten“ (XXI). Mit einem „alten geſchwätzigen Abvo- 
taten‘ vergleicht er den Veichreibungsfüchtigen in db. Hamb. Tram. (42). 
Selbſt vom Schaufpieler verlangt er, daß feine „Seele ganz gegenwärtig” 
fei (Hamb. Dram. 3). Alles, was wir unter innerer, unter Gefühlstätig- 
keit verftehen, faßte Die damalige Zeit in bem Begriff des unteren Seelen- 
vermögens, das allein täufhungsfähig ift, zufammen (gegen Berftand, 
Bernunft) und drückte e3 in allen möglichen Bezeichnungen aus. Darum 
ift Boefie der Empfindung für uns Darftellung des inneren Lebens in der 
Wortſprache, ihr Urfprung und ihr erftes Erfordernis, ohne das fie zum 
Bellen und Verborren verurteilt wäre. Wer nichts ernft nimmt, be- 
ftimmt ſich felbft für einen dritten Platz im Reiche der Kunft. Bald fteltt 
fih auch unfer Begriff ein. „Poeſie ift das innere Leben felbft“ 
(Heinfe, 1:8. 255). Fr. Th. Viſcher berichtigt feine urfprüngliche An- 
ficht, indem er als Inhalt der Kunft nur den „Inhalt des Lebens” 
gelten läßt. Und was wir vom Leben empfinden, ift „Gefühl“ mit all feinem 
Streben und Drängen, Feiern, „das unmittelbar von innen heraus wir- 
Tende Leben“ nach Hebbels feinfinniger Erflärung (Tageb. her. v. Bam- 
berg, 18.16). Damit ift die unerfhütterliche Grundlage für die Auf- 
faflung der Voefie gewonnen. Aber eine Reihe von Fragen Mnüpft jich un» 
mittelbar daran. Welche Beziehung befteht zwiſchen diefem inneren Leben 
und dem Gegenftändlichen ? Über die Entſtehung der Form, über die Wir- 
tung ber einzelnen Künfte, über die Dichtungsarten, über die Frage, ob 
alles Leben barftellungsmwert jei? Die Antwort erteilen außer dem ge- 
ſtalteten Leben, den Dichtungen, bie äfthetifchen Auffäge von Leffing bis 
Schiller⸗Goethe, wobei bie Entwidlung von Gottſched, ja von der Renaiſ- 
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fance her bis zur Romantik in Betracht kommt. Welche Bedeutung in bie- 
fen Zufammenhängen dem Laofoon — mehr als ber Hamb. Dram. — zur 
tommt, ift bier leicht zu erraten; doch erft das Vorher Bringt dies zu 
Harem Bewußtſein. 

Welche „Zeichen“ gebrauchen wir mit Bezug auf Darftellung bes 
rein Gegenftändliden? Schildern und Befhreiben. Die damalige 
Zeit verwendete teilweife andere Wörter. Eine Stelle in XVI (Pandarus) 
Härt una darüber auf: „Was thut er? (Homer) Zählt er uns alle dieſe 
Eigenfchaften fo troden eine nach ber andern vor? Mit nichten; das 
mürbde einen folden Bogen angeben, vorfhreiben, aber nit mah- 
Len heißen,“ fo fragt und antwortet Leſſing wie in lebhafter Unterhaltung. 
„Aber ber Dichter foll immer mahlen“ (XVID. Mendelsſohn ver- 
banken wir manchen Einblid in die Geſchichte und Bedeutung einzelner 
Wörter. Aufklärung, Kultur, Bildung: das find „in unfrer Sprache noch 
neue Ankömmlinge“ (III S. 899 f.). Dies nur nebenbei. Zwei andere 
Grnppen „Sinnverwandter” Begriffe gehören um fo mehr hierher: „Ab- 
bilden, abſchildern; abreißen, abzeichnen. Jene (alfo Nr.1 u.2) heißt: 
ein Ding durch die Nachahmung jo vorftellen (S darſt.), wie e3 jich dem 
Gefichte und Gefühle darftellt; diefes Hingegen bloß, wie es ſich ben 
Augen darſtellt“ (IV1, ©.37). Malen und Schildern einerfeits, ebenfo 
Zeichnen und Beſchreiben find alfo nahe Verwandte. Danach erklärt 
ſich das Wortjpiel in XIV... „als der Dichter die unmahlbarften mahle 
riſch darzuftellen (Sſchildern) vermögend ift“. 

Näheres erfahren wir aus der Entwicklungsgeſchichte der beiden Wör- 
ter. Beſchreiben bedeutete urfprünglich wirklich — beſchreiben (3.8. eine 
Tafel), aufzeichnen, „Schilbern‘ bezog fich dagegen auf die Tätigkeit des 
Wappenmaler3 (schilder—Maler; D. Wörterb.), alfo auf die Ausfül- 
fung mit Farben, farbenteiche Tarftellung. Es ergibt ſich nun die weitere 
Ausdehnung des Sinnes von felbft. Die reine (nicht fchattierte) Zeich- 
nung (alfo der Plan, Umriß, die geometr. Zeichn.) entfpringt aus Marer, 
fachlicher Beobachtung, Aufmerkſamkeit und wendet ſich an den Berftand, 
will den Eindrud der Klarheit und Beftimmtheit hervorrufen. Der Ent- 
ftehungsgrund teilt nicht nur dem Waſſer Farbe und Wirkung mit. Der 
ungelehrte Menſch befigt wohl die Fähigkeit zur Beſchreibung. Wer das 
Gegenteil behauptet, ift mit dem Volk nicht vertraut oder verwechſelt 
die Bereiche. Der Handwerker kennt feine Werkzeuge und Geräte, weiß 
ihre einzelnen Beſtandteile, Verrichtungen, erft recht, mas er jelbft her- 
geftellt hat, aufs genauejte anzugeben; natürlich ift er außerftande den 
Charakter eines oder des Ramſes zu „zeichnen“. Fach- und Sachkennt- 
nis bedingen alle Beſchreibung, und in dem, was darüber hinausliegt, 
verfagt auch ber Gelehrte trog überlegenen Sprachgeſchicks. Wirflichfeits- 
finn und Beobachtungsgabe mangelt den Homeriſchen Helden nicht; es 
find meift nüchterne, kluge Menfchen, die feiten Fußes auf der Erde jtehen, 
feine empfinbfamen ober überreizten Menſchlein. Unkenntnis wird alfo 
nicht der Grund fein, warum „es Homer jo ganz ander? madjet”. 
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Beſchreiben klingt wiſſenſchaftlicher als Schildern. Man beſchreibt 
Vorgänge im Tier- und Menſchenleben, oft ohne zu ahnen, wieviel Phan⸗ 
tafie fich einmifcht und wie wenig Selbſtkritik, oder dichtet (mie Bölſche) 
Iuftig darauf los. Tas ijt eine böfe Mitgift, wenn man ed noch für wif- 
ſenſchaftlich ausgibt. Alfe Darftellung von Vorgängen ſoll entweder aus 
nüchterner Beobachtung hervorgehen, abgekühlte Bhantafie- und Gefühls- 
tätigfeit fein oder wenigſtens in ficheren Exfenntniffen wurzeln. Was 
ift außerdem „‚Gegenitand” der Beſchreibung? Alles Seite, in fich Ruhende, 
Beitimmte. Ein Dreied, eine Landlarte, ein ausgeftopftes Krofodil kann 
man nicht ſchildern, einen vorüberfaufenden Schnellzug nicht beichreiben. 
Was fällt alfo ins Gebiet der Schilderung? Alles, was Eindrüde her- 
vorruft, Stimmung, innere Bervegung, was nicht feziert und gevierteilt 
wird, fondern den Anhauc innerer Lebenswärme, ben Gefühlaton 
verträgt. Das meifte erlaubt die beiden Möglichkeiten, unbedingte Ruhe- 
Tage befteht felbit im Idylliſchen nicht. Wenn der Löwenwirt mit behag- 
licher Breite ſich ausfpricht, fo fehildert er. Es gibt für beides auch die 
erzählende Form. Der Bericht foll ober will fachlich fein, die Erzäh- 
hung mit innerem Anteil ift Schilderung. In ihrer gefteigerten Art Löft 
letztere Darftellungsart alles Starre in flüchtige Eindrüde, ins Däm- 
mernde, Geheimnisvolfe, Verfließende auf. Lebensvoll, Iebendig erregt 
und fachlich find die Endftufen. Leſſings Verdienſt befteht barin, daß er 
eine ſcharfe Grenze gezogen hat. Seine Vorgänger find aud) hierin die 
Schweizer. Breitinger ftellt fogar den begrifflichen Unterſchied feit, in- 
dem er „poetifche Schilderungen‘ und die „eigentlich fog. Befchreibungen” 
einander entgegenfeßt. Legtere fuchen „ben Verſtand zu unterrichten”, 
„erklären die Natur der Sachen nad; ihren weſentlichen Eigenſchaften“, 
erftere find „mehr beforgt ... mit Exgezen zu rühren” (Grit. Dichtf. 
16.47). Windelmanns Gemälbebefchreibungen find meift entzüdte Schif- 
derungen der Eindrüde, Dichtungen. Kant und Plato! „Man beſchreibt“, 
jo urteilt Schiller, „einen Gegenftand” (oder einen Vorgang), „wenn man 
die Merkmale, die ihn kenntlich machen, in Begriffe verwandelt und zur 
Einheit der Erkenntnis verbindet. Man ftellt ihn dar, wenn man bie 
verbundenen Merkmale unmittelbar in der Anfchauung vorlegt.” „Was 
der Künftfer nicht geliebt hat, nicht tiebt, ſoll er nicht ſchildern, Tann er 
nicht ſchildern.“ Ein Wort des jungen Goethe (1775). Die zweite Art 
der Schilderung, wonach der einzelne nicht ein-, fondern nur ausatmet, 
feine Seele in die Dinge überftrömt, bedarf hier feiner befonderen Be— 
ſprechung 

Es iſt begreiflich, daß Leſſings ſchroffes Aburteil gegen die Beſchrei— 
Bungzfucht viel Verdruß erregte. Erſt 1788 erſchien eine 2. Ausgabe. 
Ein Leffing geht nicht mit der Mode. Die große Mehrzahl der „Litera- 
ten’ verftand feine Schrift nicht recht oder fonnte ſich wenigſtens von 
Heinlicher Selbftgefälfigfeit nicht loslöſen. Gute Früchte hat fie reichlich 
getragen und jener Sippe von Verftandesbichtern einigermaßen das Hand⸗ 
werf gelegt. Freilich zogen nur bie tieferen Menfchen die Lehre daraus, 


72 G. €. Leffing, Laokoon XX, XXI 


die anderen bichteten weiter. „So viel haben freilid, die Lehren Leffings 
bewirkt, daß bie (neueren) Dichter... die Beſchreibung zu beden, zu 
verhülfen oder zu rechtfertigen juchen, aber troßbem bejchreiben fie luſtig 
drauf los“ (Mid. M. Werner). Beſchreibung ift Profa. Der Dichter 
Tann alles ſchildern, das Ruhige, Bewegte uſw.; fobald er ung aber breite, 
wiffenfchaftlich fein follende Orts- und Umweltbefchreibungen vorſetzt, 
langweilt er uns al3 „Dichter“. In diefem Wendefreife entfcheibet ſich 
der Befähigungsnachweis: entweder Kunft oder Wiffenfchaft, aber nur 
feinen Miſchmaſch. — In unferem Zufammenhang erfcheint, das erfte 
und einzige Mal im Laofoon, Breitinger, einer der Agitatoren für 
malerifche Poefie, auf der Bildfläche. Wie pietätvoll dagegen ift die Be- 
merfung über Ewald v. Kleift, den Dichter des Frühlings! Von dem früh- 
verftorbenen Freunde fpricht Leffing wie von einem zweiten Ich, fachlich, 
ohne Verbrämung und zugleich mit inniger Teilnahme. Und doch, mit 
welcher Unmittelbarfeit (Darftelfung von innen heraus) tritt das Bild des 
edlen Offizierd, der an dem Gegenteil von Selbftüberfchägung litt, aus 
den paar Zeilen entgegen! Leffing muß, um nicht als parteitfch zu gelten, 
feine Richtung beanftanden;; aber er tut dies in einer Form, die den Urtei> 
Ienden ebenfo ehrt wie den Beurteilten. 

Der Schild des Achilleus ftand damals noch im Mittelpunkt philo- 
logiſcher Erörterung; er galt als Wirklichkeit. Homer Iehnt fich wohl 
an Motive ber Erfahrung an, aber er ſchafft ein Jdealbild, ein Weltwun⸗ 
der von einem Schilde, wie es die Gralsburg in der mittelalterlichen 
Dichtung ift. Die Bewegung ſtellen hauptſächlich die Verbindungsmörter 
moleı, Erevß uſw. her; aber daran ſchließt ſich das fertige Bild (vgl. Fins- 
ler, Homer ©.481ff.). Stoff genug, die Phantafie der Zuhörer anzu- 
vegen. 

Schönheit und Bäflickkeit in der KRunſt. 
@X—XXV))) 


Es handelt fi nur um körperliche Schönheit und Häßlichfeit. Ein 
Widerfprud: die Jlias, „auf die Schönheit der Helena gebauet“ und 
doc) feine ausführliche Schilderung. Tas Gegenftüd, eine trockene Be- 
ſchreibung, hat Konftantin Manaſſes in bürgerlichen, d. h. volfstümlichen, 
nicht antifen, Verſen geliefert. Vielleicht fol! man die Löftliche Kritik ben 
Schülern nicht ganz vorenthalten. Der echte Leſſing jpricht daraus, mit 
all feiner Friſche und Lebhaftigkeit. Solch leichtverſtändliche Stellen eignen 
fi} zum Studium der Form, die bei Leffing nicht vor dem Spiegel ent- 
ftanden ift. Die großen Anftalten erwecken in ihm die Vorftellung eines 
glänzenden Palaſtes (ein auch fonft von ihm gebrauchtes Bild), der auf 
dem Gipfel eines Berges erbaut werben ſoli. Aber e3 kommt nicht fo weit. 
Die Steine rollen von ſelbſt wieder herab; ein Ganzes entjteht nicht. Das 





1) Behandelt ift XX (teilweife), XXI (Unfang), XXIII, XXIV (einzelnes), 
AXV (Efeh), natürlich mit gelegentlichen Erweiterungen. 


Darftellung ber Schönheit 73 


befannte Siſyphusmotiv, aber doch bebautfam erweitert. Das Gleichnis 
lönnte nicht beifer gewählt fein. Und wie ähnlich das innere Verhalten 
bleibt. In einem größeren Sale, in der Auseinanderſetzung mit Diderot, 
„eveifert ſich“ Goethe, dann wird er wieder „Kühl“. Ja, er dankt ihm 
dafür: „Die höchſte Wirkung des Geiftes ift, den Geift hervorzurufen“. 
Und können nicht Torheiten ähnlich wirken? Noch „ereifert” ſich Lei» 
fing; da3 beweift die Häufung ber Fragen. Ergöglic; Mingt der Sag: 
„Was für ein Bild Hinterläßt er” — Pauſe — mit der unerwarteten Wen- 
dung: „dieſer Schwall von Worten” Auszier der kahlen Chronik ohne 
inmere Exgriffenheit wie bei allen Vernünftlern. Und ſchließlich wird Lef- 
fing wieder „fühl“. Ergebnis: Jeder ſtellt fich Helena, wenn überhaupt, 
nad; dem Ideal von Schönheit vor, das er in ſich trägt. Die Ergänzung 
bringt ber folgende Abſchnitt (XXD). Zwei Möglichkeiten unter Verzicht 
auf ſtückweiſe Beſchreibung gibt es, in und von der körperlichen Schön- 
heit eine Vorftellung zu erweden, zunächit durch Tarflellung ihrer Wir- 
kung. Wenn der Anblid Maria Stuarts, wenn ſchon ihr Bildnis in 
Mortimer Entzüden und Schwärmerei hervorruft, wenn ſich ihr zuliebe 
die Leute wie finnbetört in den ficheren Tod ſtürzen, fo verbinden wir 
mit dieſer Wirkung unbewußt eine gleichwertige Urfache. Ja, die Phan- 

tafie des Zuhörer fchafft ſich unwilikürlich ein Wunberbild. Der Dichter 
gibt ihr nur beftimmte ftarfe Anreize, gleichfam die Richtlinien für die be- 
jondere Geftaltung. Die Annahme der Schönpeit kann aud) felbftverftänd- 
lich fein. Helena muß fchön fein, fobald wir von ihrer Entführung hören. 
Oft haben wir ferner gar feine Zeit, uns eine bewußte Vorftellung zu 
bilden, weil una die Handlung oder die feelifchen Vorgänge zu ſtark be 
fchäftigen. Und Helena bleibt jchön, troß ihrer „neunundzwanzig” Jahre. 
Die berühmten Verſe aus Homer werden an anderer Stelle (1. Krit. W.) 
beſprochen. Ein prachtvolles Beifpiel enthält Kleiſts Pentheſilea. In 
Euripides' Iphigenie erſcheinen Oreſtes und Pylades den ſzhthiſchen Hir- 
ten wie jugendliche Götter; vgl. Goethes Iphigenie, Schillers Jungfrau 
von Orleans. Eine reiche Auswahl. Eiſig und abſtoßend erſcheint dagegen 
die Schönheit Brunhildens Siegfried in Hebbels Nibelungen. 

Wie ftellt ſich nun Leſſing das innere Verhältnis des ſchaffenden 
Dichters zu der „Wirkung“ vor? Sind es nachgeahmte oder wirkliche 
Empfindungen? Zwiſchen beiden Annahmen ſchwankte die Zeit um 1766. 
Oder ift es jene magiſche, dem echten Dichter verliehene Gabe, Leiden⸗ 
ſchaften, Gemütsbewegungen „durch willkürliche Vorſtellungen in ſich rege 
zu machen“ (nach feinen eigenen Worten)? Wir haben Anlaß, hier dieſe 
Frage wenigſtens aufzumerfen; doc, eröffnet er eine zweite Möglichkeit, 
wenn er dieje auch ber erfünftelten Treibhausluft ber Ovibifchen Amores 
entlehnt: „meil er e3 mit der wollüftigen Trunfenheit tut”. Damit tom- 
men wir auf früher Gejagtes zurüd. „So fühl’ id; denn in dem Augen⸗ 
blick, was den Dichter macht, ein volles, ganz von Einer Empfindung 
volles Herz“ (Götz von Berlichingen, I Schluß). Die Fülle des Herzens 
und bie Beweglichkeit der Phantafie löſen alle Starrheit in lebendige 
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Schilderung auf. Der liebesbefangene Homer — man verzeihe — Zeus 
ergeht ſich in Einzelſchilderung (ZI. III 396 ff). 

Mendelsſohn ftellt mit Anlehnung an die Hogartfche Schlangenlinie 
des Reizes die Beſtimmung auf: „Und der Reiz? Vielleicht würde 
man ihn nicht unrecht durch die Schönheit der wahren oder anfcheinen- 
den Bewegung erklären” (I &.150f.). Es ift mit Pomezny abzumeifen, 
daß Leffing bewußt an die ein Jahrzehnt zurüctiegende Definition (1755) 
anfnüpft; jonft hätte er auch den „Kunjtrichter” (vgl. XXIII) genannt. 
Diefe Auffaffung war übrigens ſchon älter. Jedenfalls beruft ſich Leſſing 
auf eine damals übliche Anficht. Mengs fieht in Correggio den Meifter der 
Anmut. Die Flut der Seele teilt aud) dem Gegenftand Leben mit. &3 ift die 
Anmut der Bewegungen, ber Blid de3 Auges und all das, womit die 
Grazien ihre Lieblinge beichenten, was den fubjeltiven Eindrud des Schö- 
nen, Freude und Wohlgefallen, hervorruft.1) 

er in der körperlichen Schönheit den oberften Grundfag der „Ma- 
lerei“ fieht, muß ſich notwendig mit der Frage der Dartellbarfeit des 
Häßlichen auseinanderſetzen. Die Antwort lautet: e3 darf nie Selbit- 
zweck fein. Als Medea in Grilfparzerd Goldenem Vieh, „ein gräßlich 
Weib”, in den lichten Kreis der forinthifchen Königsfamilie tritt, ent- 
ringt fi) Kreufa der Ruf: „Entjegen! O gräßlich, gräßlich!“ Und wie 
Hephaiftos anftatt der liebreizenden Hebe den ſüßen Nektar kredenzt, feu- 
end vor Eile und auf dünnen Beinen trippelnd, da entfteht unter ben 
feligen Göttern unauslöſchliches Gelächter (ZI. 1584 ff.). Der arme He- 
phaiſtos wäre alfo bildneriſch nicht einmal barftelfbar, und es iſt ihm 
dieſe Ehre auch ſeltener zuteil geworden. 

Die dem Häßlichen entſprechende innere Wirkung müßte „Unluſt“ 
fein, und die Äſthetiker der Zeit find eifrig bemüht, dem Unangenehmen 
einen „Luſtwert“ (nad) Dubos) abzugerwinnen. Darin befteht dad Weſen 
der fog. vermifchten Empfindungen. „Affectus mixti sunt... in quibus 
voluptas ac taedium permiscentur“ (Wolff, Psych. emp. $ 610). Solche 
Mifchungen vor Gefühlen, die freilich nicht in fich wie Farben oder Stoffe 
aufgehen, fondern miteinander abwechſeln, find da3 Mitleid (‚Liebe zu 
einem Gegenftand + Unfuft über deſſen Unglück“), ferner das Erhabene, 
(„Entzüdung über die Unendlichfeit + Mifvergnügen über unfer eigenes 
Nichts“). Dazu gehört auch dad Komifche: „Das Laden ... gründet 
fih auf einen Kontraft zwiſchen einer Volltommenheit und Unvollkom⸗ 
menheit“ (Mendelsjohn IS.256). Mit diefen Begriffen aus der Baum- 
gartenfhen Schule (perfectio — imperfectio) verbinden ſich noch bie 
Ariftotelifchen Gegenfäge: YPHaprızov — od PBagrıxöv, bes Schäblichen 
und Unfhädlichen. In Leffings Auffafjung macht ſich das ſchon geäußerte 
Bedenken, baf er nicht jeden Zug al3 Gelbftzwed betrachtet, ſehr bemerf- 
bar. Homer gibt feine Stedbriefbeichreibung, fondern eine durch bie darin 
Beborgenen Gefühlamotive gewürzte Schilderung. Als häßlichſter Grieche 


1) gl. Schillers „Anmut u. Würde", 
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kam Therfites nad) Troje. Sein Name bedeutet „Frechling“, feiner Ge⸗ 
ftalt nad) ift er das Zerrbild eines griechifchen Helden. Breitinger 
(1 ©. 68) möge fein Bild entwerfen): „Wer kann das Gemälde deſſeiben 
in folgenden Berfen ohne Beluftigung leſen: Ex fchielete, er hunk an einem 
Fuß, die krummen Schultern warffen fi) vorwert3 auf die Bruft. Der 
Kopf war oben zugefpizt, und darauf ſtuhnd ein Kranz von etlichen we- 
nigen Haaren“ (Il. IT 216ff.). Homer führt ihn an diefer Stelle ein; 
da ift es ganz begreiflich, daß er den erften Eindrud, fein abfonderliches 
Ausſehen, ſchildert. Das herzliche Lachen entfteht erit, als Therfites Schläge 
befommt und ihm eine mächtige Träne entftürzt. Die Griechen kennen 
ihn ja ſchon; weshalb ſollen fie jedesmal in ein Gelächter ausbrechen ? Aibri- 
gens ift überhaupt die Annahme, daß Therfites nur lächerlich, harmlos fei, 
nicht zu halten. Trotzdem beftehen die allgemeinen Gedanken, bie Lef- 
fing im Anſchluß daran entwidelt, in der Hauptſache zu Recht. Ein geift- 
voller Menſch zieht aus einer irrigen Annahme richtigere Folgerungen 
al3 fein Gegenfpiel aus zehn zutreffenden. 

Die Verſe Homers (Törperliche Häßlichfeit!) üben auf jeden natürlich 
empfindenben Lefer, zumal auf die Jugend, eine lomiſche Wirkung aus. 
Woher kommt da3? Am beiten iſt es, wir geben uns ben Eindrüden un- 
mittelbar hin und laffen die Theorie beifeite. „Notre excuse — mit Henri 
Bergfon (Le Rire, 1900) — est que nous ne viserons pas à enfermer 
la fantaisie comique dans une döfinition. Nous voyons en elle, avant tout, 
quelque chose de vivant.“ Dabei wird ſich der Sinn des Leſſingſchen 
Gedankengangs am beften herausftellen. Die jämmerliche förperliche Aus- 
ftattung de3 Therfites, wenn wir einftweilen von feinem Charakter ab- 
fehen, ruft in una das Gefühl des Mitleidz hervor. Ob gleich zuerft, bleibt 
fraglich. Wir fehen in ihm ein Stieffind der Natur, da in der Entfaltung 
feine3 Lebenswillens gehemmt ift. So fühlen wir — nicht alle -—, bie 
Menschen des zwanzigiten Jahrhunderts, viel weicher die Edelſten des 
Beitalterd der Humanität. Das Motiv der Menſchlichkeit („Anver- 
wandter”) findet auch in Herder Widerhall. Aber „Linsensibilit6 qui 
accompagne d’ordinaire le rire“! Es mag „orbinär” fein; aber es zuckt 
in jedem auf, wenn er’3 auch ſchnell überwindet, bereut. Der grobfernige, 
ja der natürliche Menſch überhaupt ift gegen den erften Eindrud wehrlos 
und meint e3 nicht ſchlimm. Daß Therfites auf X- oder O-Beinen durchs 
Leben fchreitet, daß Mondenſchein von feinem Haupte leuchtet, mag zart 
fühlende Seelen noch zu Mitleid ftimmen, und e3 Tann, wie ich, nicht von 
mir, aus Erfahrung weiß, für die Inhaber ſolcher Bierden diefe Auszeich-⸗ 
nung oder das unaufhaltfame Umfichgreifen des Übels eine der Heinen 
Lebenstragödien verurfachen. In derartigen Fällen, aber nicht immer, 
entpuppt fi das Komiſche in der Tat als das „uberraſchend Meine“, 
ala ein groß Gejchrei ohne rechten Anlaß. Der Eindrud auf bie meiften 
wird Fomifcher Art fein; denn auch auf ſolchen Gebeinen kommt man zum 


1) Freilich rüdt feine Darftelung die Sache für uns jofort ins Komiſche. 
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Biel und troß der Unbewehrtheit des Hauptes evfriert niemand. Der 
Heine Zufag von Schadenfveube ift meift harmlos, weniger bewußt: „Ich 
Tonne’ mie nicht ‚helfen, ich hab" Lachen müfjen,“ fagen die Leute nachher. 
Selbſt Tieftragifches kann Tomifch. wirken. Freilich find die alten Mittel» 
hen der äußerlichen Häßlichkeit auf der Bühne fo ziemlich verbraucht ; doch 
ift im Theater der Eindrud entfchieden reiner. Sobald man aber empfindet, 
daß aus dem mißgeftalteten Körper feelifche Größe hervorleuchtet, ziehen 
ſich fogar dem Grobſchlächtigen die Mundwinkel zufanmen. 

Leſſing kennt natürlich auch die fonftige äfthetifche Wirkung des Ko- 
mifchen im Gejamtorganismus eines Runftwerfes, nämlich; zur Entlaftung 
ftarfer Angefpanntheit, zur Vorbereitung auf kraftvolle neue Eindrüde. 
Kein Menſch kann von Natur zu lange im gewaltigften Sturm der Leiden» 
ſchaft verharren; da3 erinnerte an eine Gebirgägruppe ohne Talland- 
ſchaften. „Die feyerliche Harmonie des epifchen Gedichts ift eine Brille. 
Euſtathius vechnet das Lächerliche ausdrücklich unter die Mittel, deren 
fi) Homer bedient, wieder einzulenken, wenn das Feuer und der Tumult 
der Handlung zu ſtürmiſch gerdorden. Wenn Therjites, weil er lächer- 
lich ift, weg müßte: jo müßten mehr Epifoden aus gleichen Grunde weg” 
(Ant. Br. 51, X ©.414). Sogar dieſe Unterlajfungsfünde hat ınan ihm 
ſchon zum Vorwurf gemacht. Wie wenn er hier (Förperliche Häßlich- 
keit) eine Theorie des Komiſchen geben wollte. In denfelben Briefen 
(1768; 1) findet fi) der Sag: „Wer Das nicht begreift, für den ift der Lao- 
foon nicht geſchrieben.“ 

Wenn aber das Häßliche die Möglichkeit des YBagrınöv, die Luft 
(wie Therfite3) und die Kraft zur Vernichtung in ſich trägt? Nicht gegen 
uns; wo fi) der Selbiterhaltungstrieb vegt, verflattert das Aſthetiſche 
im Nu. In fjoldem alle empfängt der Bufchauer den Eindrud des 
Schredtichen, das einen Zweig des Erhabenen bildet. Auch dieſes Mo- 
tiv deutet Lejfing hier nur an. Wozu Ausführlicheres? Den Lejer an- 
regen heißt mehr als ihn mit allerlei Zutaten von dem Kern ber Sache 
abienken. „Auch das Ungeheuere in den Verbrechen participiret von den 
Empfindungen, welche Größe und Kühnheit in ung erwecken“ (Hamb. 
Dranı.79; X ©.121), aber freilich nicht für empfindfame und ſchwäch- 
liche Menſchen; Renaiffance! Die guten Perjonen leiden zu jehen, heißt 
e3 mit Beziehung auf Richard II. weiter (6.122), „ift zwar für unfere 
Ruhe, zu unferer Befferung kein ſehr erfpriegliches Gefühl; aber es 
ift do immer Gefühl”. Vie gefperrten Ausdrüde bezeichnen einen 
Widerſpruch, aber zugleich (1768!) einen Wenbepunft von Zeitaltern: 
Rationalismus, Humanität, Sturm und Drang. Richard III. verkörpert 
in fi} da3 „Erhabene der Kraft“, wirkt wie eine dämonijche Naturge- 
walt. Der Höchſtgipfel einer Art de3 Tragifchen. Diefe Urweltmenſchen 
mit ihren grauenhaften Inſtinkten tauchen in der Gefchichte der Menſch⸗ 
heit immer wieder auf. Und jo empfindet es Shakefpeare: ein Scheufal in 
Menſchengeſtalt, mit folder Kraft zum Lebenwollen ausgeftattet, ein Aus- 
geftoßner aus bem Kreiſe ber Menfchheit, muß ſich in einen brutalen 
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Unhold verwandeln. Edmund im König Lear ift moberner, ein Schleicher; 
er hat all die Schönheit, die gewiſſe Künftler dem Satan (Satanismus!) 
gegeben haben. 

über die Frage des Elelhaften (XXV), nad} unferer Auffaffung, 
ift nur fo viel zu jagen, daf feine Kunſt den Gerud;- oder Gejchmad- 
finn ungeftraft in Aufruhr bringt. Die Menfchen find ja nicht in gleicher 
Beife empfindlich; aber es gibt Doch allgemeingültige, bem gefunden Emp- 
finden von Natur gefeßte Grenzen. Efel bebeutete früher begrifflich me 
miger, aber doch ſchon den Buftand vor dem Erbrechen. Was Leffing 
alles darunter verfteht, beweiſt eine Stelle aus den Literaturbriefen 
6; VIII ©.12f.): „Doch nicht genug, baf er feine Gegenftände fo Mein 
wählt; er ſcheint auch eine eigene Luft an ſchmutzigen und edeln zu haben“. 
Beifpiele bezeichnender Art: „der Aderämann, der fein ſchmußiges Tuch 
löfet, woraus er ſchmierigen Sped und ſchwarzes Brod hervor ziehet. — 
Die grunzende Sau, mit den fledigten faubern Ferleln. — Der feurige 
Schmatz einer Galathee. — — Zu viel, zu viel Ingredienzen für Ein Bo- 
mitiv“. Die heutige Welt ift an ftärkere Koft gewöhnt, und einige Aus- 
drüde find derb, aber nicht efelhaft. All das tritt zurüc gegen die Wen- 
dung: Eine, beſſer feine, eigene Luft am Schmußigen und Efelhaften ha- 
ben. Tarauf lommt alles an; es ift ber ficherfte Standpunkt für bie 
Beurteilung. 

Der echte Künſtler kann das Niebrigfte darftellen als düſtere Kehrfeite 
des Menfchlichen, ohne aus der Stimmung zu reißen; denn e3 gibt nicht 
nur Elelhaftes in der Welt. Wer dagegen mit verberbter Phantafie im 
Schmutze wühlt, wer dem anderen immer wieder vorhält: „Das bift du, 
aud ein im Schmuße wühlendes Tier”, ift ein Zyniker, dad Widerbild 
eine3 lebensfriſchen Menfchen und hat mit der Kunft, die mit düſteren und 
hellen, mit Lebensfarben arbeitet, nicht? mehr zu fchaffen. Gegen bieje 
Verſuche, das Elelhafte noch zu übertrumpfen, fträuben ji die Sinne 
de3 gefunden Menſchen, fträubt ſich fogar die Natur, indem fie ſich ber 
Gift⸗ und Fäulnisftoffe erwehrt. 

Da3, gilt natürlich nur für das Ekelhaſte als Selbftzwed ber Dar- 
felfung und für äußerfte Fälle. Wider diefe Auffaffung überträgt Leſſing 
unter dem Banne des Schönheitägefeges die gleiche Wirkung auf die 
„Häßlichleit der Formen“ überhaupt (XXIV); beides fchließt er aus der 
Malerei, doch mit einiger Vorficht, aus. Hier macht ſich der Mangel an 
unmittelbarer Anfhauung von Bildern bemerfbar. Wir können auf ähn- 
lihem Wege die Gegenprobe machen, an einem faft zufälfig gewählten &e- 
mäfde in der Alten Pinafothel, der alten Höferin von Joſepe be 
Ribera. Alle Zeichen der Häßlichkeit find vorhanden. Eine ärmlidye, ab- 
gemagerte Greifin, durchfurchte und runzelige Züge, Zahnlüden, ſchwie⸗ 
lichte/ abgenrbeitete Hände; halberftorbener Blid. Matte, trübe Farben, 
feine Schönheit des Kolorit3. Und doch „vergnügen“ wir ung nicht nur 
an der „technifchen Sertigfeit” des Malers, an feiner Sarbenharmonie. 
Mitleid und Wehmut über ein Menſchenſchickſal erwachen. Ihre Seele 


78 G. €. Leffing, Laokoon XXV 


fpricht zu und, Worte von harter Arbeit und wenig Glück. Sie ift unfre 
Anverwandte, ein Menſchenkind. Und ſelbſt das Huhn, das matt den 
Kopf ſenkt, in dem ſich das Schickſal der Alten wiederholt und zur Alfge- 
meinheit fteigert, hat etwas Schwermütiges, Mitleiderregendes an jic. 
Von Abſcheu längſt feine Spur mehr, dafür tiefes Mitempfinden. In 
Wirklichkeit mag uns der Anblid der abgehegten Greiſin vielleicht ab- 
ftoßen, wenn wir nicht in Die Seele fhauen, in bem Kunſtwerk nicht. Das 
bewirkt die Ausdrudsfraft des Künſtlers; „jelbft im Häßlichen Alltäg- 
lichen“ bewegt die Malerei uns „durch das Harmonifche der formen und 
Barden” (Mar Klinger). Schon, Baumgarten fagt etwas ühnliches: 
„Possunt turpia pulcre cogitari“ (Aesth. $18). 

Erſt fpäter (Schluß von XXV) führt Leſſing feine Behauptung auf dag 
richtige Maß zurüd: „Was ich aber von bem Häßlichen in diefem Falle 
angemerkt habe, gilt von dem Efelhaften umfo viel mehr; denn feßtere 
Empfindung geht feine völlige Vermiſchung mit anderen „Affekten“ ein. 
Vorfichtiger äußert er fich über Die Frage, ob nicht die Malerei die Häßlich- 
keit der Formen als „„Ingredienzien zur Erreichung des Lächerlichen und 
Schrecklichen“ gebrauchen könne. Er denkt vielleicht an die niederländi- 
ſchen Genremaler, wenn er von „Affektation nad) Reiz und Anfehen“, 
von „poſſierlich“ fpricht. Seine Grundfäge hindern ihn an rüdhaltlofer 
Zuftimmung. 

Im legten Kapitel findet ſich noch eine treffliche Bemerkung über die 
Berwenbung des Efelhaften im Philoftet. Das Genie kann fich über jede 
Regel hinwegfegen. Mit diefem Zujag von Efel gibt Sopholles dem Ger 
mälde des Elende3 ben legten, nicht mehr zu überbietenden Bug des „Gräß- 
lichen”. €3 ift fein willkürlicher Beifag, fondern ein dramatiſch not- 
mwendiges Motiv: Je größer dad Unglüd, befto ftärfer der Haß des 
Philoftet und der Eindrud auf den Sohn des Achilleus. Der griechiſche 
Tragifer geht hier zum Außerſten realiftiicher Darftellung, aber mit künft- 
leriſchem Feingefühl erjpart er ung eine Ausmalung bis ins einzeinfte. 
Diefe Errungenſchaft blieb erſt dem Iegten Drittel des verfloffenen Jahr- 
hunderts und den Nachzüglern vorbehalten. 


Teffings Tavkoon und die äffhefifche Entwicklung. 


Der Zwech diefes Abſchnitts ift, eine kurze Überficht über die Voraus⸗ 
fegungen des Laokoon zu geben. Tamit verbindet fich ein weiterer: Ein- 
führung in die Grundlagen der deutſchklaſſiſchen Afthetit, Soweit jie dem 
Gedankenkreiſe angehören. 

Der Laofoon ift eine Kampfſchrift, eine Kritif von jener ſeltenen und 
größten Art, die mit einem ganzen eitverlauf abrechnet. Wogegen „ſtrei⸗ 
tet” er? Gegen die Vermengung von Poefie und Malerei. Daß dieſer 
Kampf fi nicht gegen Windmühlen richtet, daß e3 ſich um eine Lebens» 
frage der Tichtkunft Handelt, geht aus dem Inhalt genügend hervor. Es 
bedarf aljo feiner langwierigen Nachweiſe. Wie feit jedoch biefe Verwechſe- 
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fung, die „blendende Antithefe”, eingetvurzelt ift, wie fie ſich mit ber 
Kraft einer Halbwahrheit bis zum Laoloon und barüber hinaus erhält, 
möge ein kurzer Überblid veranſchaulichen. Natürlich kommen Schriften 
in Betracht, die Lejjing befannt waren. Im Aretino des Ludovico Dolce 
(1557) wiederholt wenigſtens der Teilnehmer am Geſpräch, Fabrini, dad 
alteingejefjene Schlagwort, daß ber Maler ein ftummer Dichter und ber 
Dichter ein Maler fei, der ſpreche. Die Schweizer find entichiebene An- 
hänger des alten Grundſatzes; übrigens ein Zeugnis, daß fie in die Tiefe 
der Tichtkunft nicht allzufehr eingedrungen find. Gleich die nad} der Sitte 
der Zeit höchit ausführliche Überfchrift der Critiſchen Dichtkunft — Lef- 
fing meint umgekehrt, ein Titel brauche kein Küchenzettel zu fein — ent- 
hält den Ausbrud „bie Poetiſche Mahlerei”. Und fo geht es weiter. Tas 
Horazijche „Ut pictura poesis erit“ wird aufgewärmt. Der erſte Ab- 
ſchnitt („Bergleichung der Mahler-Runft und ber Dichtkunſt“) bringt einen 
Sag, der an den Anfang bes Laokoon erinnert: „Beyde, ber Mahler und 
der Poet, haben einerley Vorhaben, nemlic dem Menfchen abweſende 
Dinge ald gegenwärtig vorzuſtellen (vgl. Wolff Psych. emp. 891: Fa- 
cultas producendi perceptiones rerum sensibilium absentium.. 
Imaginatio appellatur), und ihm biefelben gleichjam zu fühlen und zu emp 
finden zu geben... Beyde ftimmen in dem Endzweck überein, fie wollen 
uns durch die Ahnlichleit ergegen.” „Die Poefie ift ein beftändiges Ge⸗ 
mählbe” (1 ©.31f.). Insbeſondere verwerfen fie die „furchtſame Re- 
gel“ eineö deutfchen Kunftrichters, der nur ein Beiwort zuläßt. Vgl. Boi- 
leau, L’art poötique (1669— 74): Fuyez de ces auteurs l’abondance sterile 
Et ne vous chargez point d’un d6tail inutile. Die Schweizer jehen vielmehr 
in ben Beiwörtern bie „poetiſchen Farben“, die dazu dienen, „uns bie 
Sachen fo lebhaft vorzuftellen, al ob wir fie vor Augen jähen“, und 
empfehlen demgemäß nicht „Sparſamleit“ wie Leſſing (XVD, fondern 
reichliche Auszier der Gemälde („nit mit ſparſa mer Hand und zur 
Noth“, II ©.261). Batteug mit feiner Nahahmungstheorie nimmt 
ſelbſtverſtändlich die Einheitlichleit der Künfte als Vorausſetzung an. Die- 
ſes Vorurteil zieht ſich jo fort und fort bis Hagedorn (1762): „Die Gefege 
der Dichtkunft find beynahe fo viele Lehrjäge für den Mahler, und der jhil- 
dernde Horaz und der ftrenge Deſpreaux haben für ben Dichter, wie für 
den Künftler geſchrieben“ (S. 34). Alſo bis zur Entjtehungsgeit bes 
Laokoon. 

Dieſe Geſchmacksverirrung belämpft Leſſing; aber die Grundiagen 
auf denen er ſeine Beweisführung (XVI) aufbaute, brauchte er ſich nicht 
zu ſchaffen. Die wichtigften Unterſchiede waren feit Ariftoteled befannt. 
Ludovico Dolce!) bringt eigentlich ſchon das Allgemeine: „So füge ich 
Hinzu, daß der Maler durch Linien und Farben, fei es auf Holz, Mauer- 
werk oder Leinwand, alles nachzuahmen jucht, was ſich dem Auge darftellt: 


1) Aretino oder Dialog über die Malerei 1667 (Quellenſchriften für Kunſt- 
geichichte, herausgegeben von Eitelberger, III, Wien 1871). 
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während der Dichter durch Worte nicht bloß das, fondern auch alles 
nachahmt, was ſich dem Geifte offenbart” (S.20). Der bedeutendfte 
Vorgänger Leffings it Tubos!), der die Unterſchiede zwiſchen Poeſie 
and Maferei-in einem bejonderen Abſchnitt feiner Réflexions critiques be⸗ 
hanbelt (I, Sect. XIIL, ©.84ff.). Die wichtigften Gedanken jeien hier 
emwähnt. Da findet ſich gleich der Hinweis auf das weitere Darftellungs- 
beveich der Dichtfunft: „Um poöte peut nous dire beaucoup de choses 
qu’un peintre ne sgauroit nous faire entendre.“ Zur Erläuterung wählt 
er ein damals vielgenanntes Beifpiel: den heroifchen Willensausdruck 
de3 alten Horatierd auf bie Mitteilung Hin, der jüngfte Sohn fliehe, 
weil er doch gegen bie drei Gegner nichts ausrichten könne: „Quil 
mourüt.“ Die ganze Fülle und Kraft, die fi in dem furzen Sage zufam- 
menbdvängen, Tönne der Maler nicht in gleicher Weife zum Ausdruck brin- 
gen. Das gäbe freilich ein echtes Barodbild. Grund: comme le tableau 
qui reprösente une action, ne nous fait voir qu’ un instant de sa 
durde. Au contraire la po6sie nous decrit tous les incidens (I) 
remarquables de l’action quelle traite. Schließlich empfiehlt er dem 
Maler noch die Wahl bekannter Gegenftände, ohne fich jedoch als Kunſt⸗ 
meifter aufzufpielen. Ich muß der Chroniftenpflicht weiter genügen, wos 
bei ich mich jedoch auf Wiederholungen nicht einlaffe. Gottſched unter- 
ſcheidet zwiſchen Schilderung, die „in der Entzückung“ Eraft der Einbil- 
dung abivefende Dinge „abmalet”, und Beſchreibung, die „wirklich vor- 
handene Sachen zwar Iebhaft, aber nicht fo Higig und handgreiflic ala 
jene vorftellet”. Die Schweizer, die teilweife in den Bahnen bes Abbe 
Dubos wandeln, wiederholen vielfach ähnliche Gedanken, jedoch befteht 
feine rechte Klarheit in den Grundanſchauungen. Breitinger ftellt feit, daß 
„Farben dem Unfichtbaren nicht beifommen können” (I S. 18). Sie 
wiberlegen Richardſons Meinung, daß die Beichreibung der Alpen „etwas 
Verdrießliches“ fei, durch Hallers Gemälde, erheben überhaupt die Kunſt 
des poetifchen über Die des wirklichen Malens. Der Crit. Dichtk. zweiter 
Teil Hingt in die elegifche Weife aus, die Leffing befonder3 angenehm be- 
rührt haben mag: „Wer wird. nicht MHagend befennen mäfjen..., daß 
die meiften von unferen heutigen deutſchen Poeten ſich um diefen mah- 
leriſchen Ausdrud fo wenig befümmern, daß ihre fo genannten Gedichte 
überhaupt nicht3 anders find, als eine gereimte Proſa?“ (S.411). Hier 
nähern fie fi) unbewußt der Gottſchedſchen Richtung. Home jpenbet 
einen neuen Beitrag: „Einige Dinge eriftieren neben einander im Raum... 
Nicht ein einzelnes Ding erſcheint einfam, und gänzlich ohne Verbindung 
mit andern” (I S. 21). Leſſings Verhältnis zu James Harris ift nicht 
hinreichend gellärt.?) Welches Verdienſt bleibt nun Leffing? Vor allem 
die Bewußtheit, womit er die Frage aufwirft (vgl. Descartes), dann 


1) Reflexions eritiques sur la podsie et sur la peinture 1719 (six 6d. 
Paris 1756). 
2) Näheres zum 1. Krit. W, auf Diberot gehe ich hier nicht ein. 
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die beſondere Beziehung auf die poetiſche Malerei, ſchließlich die 
Ausführung. Jeder Meiſter arbeitet mit verfügbarem Material. Es klommt 
nur darauf an, was er daraus macht. Die Genialität des Gedankens und 
der Geſtaltung gibt die Entſcheidung. Das Ei des Kolumbus. 

In Scaligers Poetik (1561) finden wir folgenden bemerfenswer- 
ten Saß: Poetica vero quum et speciosius quae sunt, et quae non 
sunt, eorum speciem ponit: videtur sane res ipgas, nou ut aliae (artes), 
quasi Histrio, narrare, sed velut alter deus condere“ (S. 6). Das ift 
Geift der Renaiffance, neubelebte Antike. Der Dichter vergegenmärtigt 
alfo dad Wirkfiche und das Nichtwwirfliche, eindrucksvoller auf das Ohr, 
mit erhöhtem Glanze für die Phantafie. Er ift fein Nachbiidner, fon- 
dern gleihfam ein zweiter Gott, „ein zweiter Schöpfer, ein Prometheus 
unter einem Jupiter” (Shaftesbury, I &.268f.). Daran fchließt fich der 
weitere Gebanfe: Poeta... alteram naturam... efficit, er ſchafft eine 
zweite Natur. Unterjceidung zwifchen versificator und poeta. Der 
Ausdrud „Gemälde“ kommt auch hier vor (pietura aurium). Es ift 
eigentümlich: ber Grieche entlehnt den Begriff des Malens aus dem Be- 
reich de3 Schreibens, Zeichnens (yedpeıv), der Römer nennt rebnerifchen 
Schmud „pietura“. Die Erklärung Scaligers enthält in fich alles, was 
langſam der Verwirklichung entgegen ftvebt, was in3befondere die Deut- 
chen, zuerft al3 Empfangende, fpäter auch ald Gebende, ſich zu bewußtem 
Befig aneignen mußten, bis die Höhe der deutfchen Renaifjance, die Zeit 
Goethes und Schillers, erreicht ift. Sie deutet auch die Bahnen ber Ent- 
wicklung an, die fich natürlich nicht geradlinig, zulegt aber in ſchnellſtem 
Tempo vollzieht. Man beachte die einzelnen Teilgedanfen. Speciosius — 
speciem: Anſchaulichkeit in der allerdings etwas erfünftelten Ausdehnung 
auch auf Gehöreindrüde: „maleriſche“, fpäter plaftifche Poeſie (Goethe); 
mufitalifche (Rlopftod; teifweife Schiller; Romantik). Quae sunt et 
quae non sunt, das Wirffiche und das Wahrfcheinliche: da3 Wunderbare 
(Dubos— Schweizer ufw.). Batteur beftimmt die Natur in den fchönen 
Künften als das Reich der Wirklichkeit ober der Möglichleiten (die exiſtie⸗ 
rende Welt, die gefchichtliche, die fabelhafte, die ibealifche oder mögliche 
Welt). Der Dichter als ſchöpferiſches, gottähnliches Genie (z.B. im Sturm 
und Drang). Der Gedanfe ber altera natura taucht frühzeitig als Einfall 
auf und verdichtet fi alfmählich zu einem Grundbegriff aller Kunſt (ge 
gen die Naturnachahmung). Die erſte Renaiffance Hat infolge der be- 
Tannten Verhältniffe in Deutfchland feinen Frühling in der Kunft her⸗ 
vorgezaubert. Aus den Schuttmaffen und innerer Veröbung erhob ſich 
erſt allmählich die neue Welt. 

Zwei Richtungen bilden ſich, die immer, faft typifch, wieberfehren, 
auch in der Philofophie, vgl. Descartes — Bruno uf. Wir haben feinen 
Anlaß, weiter al3 auf Boileau Deſpréauri) — Dubos zurädzu- 
gehen. Im Reiche des Sonnenkönigs ift Er ein und alles. Der Held auch 


1) L’art po6tique (1669—74), @uvres compl., Paris 1887. 
8 VII: Schnupp, klaſſ. Proſa 6 
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der Tichtung fei wie er en valeur öclatant, en vertu magnifique... tel 
que C&sar, Alexandre ou Louis, prangend in ſchöner Pofe, in der Hal- 
tung des Barods, wenn auch die echte Natur dabei verftummt. Es war 
das vergoldete Zeitalter des ſchönen Scheins nad) außen, womit jich 
innerer Moder wohl vertrug. Aber nur nichts davon jagen; das wäre 
Unart, Unerzogenheit. Studiert den Hof und lernt die Stadt fennen, 
mahnt Boileau die Lichter, ſeid fruchtbar „en nobles sentiments“. Vor 
allem „la trompette höroique! Es gibt kein bezeichnenderes Bild. 
Sie erſchalle, ertöne pathetiich, in lang Hinhallenden Weiſen. Und dann 
meibet alle Niedrigleit (bassesse), i in den Worten ſowohl wie fachlich; das 
will der König nicht hören, In diefem Reiche herrichte die Vernunft, von 
ber allein die Dichter leur lustre et leur prise entnehmen follten, doch 
in ganz bezeichnender Auffafjung. Zweifel und die Möglichkeiten des 
Menſchſeins, die riefenhaften Tragödien, die ein Jahrhundert zuvor ein 
Shakeſpeare in England ſchuf, jänden hier, ja in dieſer Zeit überhaupt, 
fein Qerftändnis. Die Lebenzauffafjung hat fi, nicht nur in Frankreich, 
geändert. Glanz nad) außen und ſüße Selbſtvergeſſenheit im höfijchen 
Leben. Es iſt fein Wunder, da3 plötzlich eintvat, dad Rololo. Aus einem 
ſolchen Geiſte konnte nur die rhetoriſche Tragödie entitehen. Auch Cor- 
neille, jo bedeutend er al3 Tichter ift, überwindet Diefe Gejahr nur, wenn 
er die Regel vergißt. Home urteilt darüber ähnlich wie Lejjing, wie 
Schiller. „Ralte Veichreibung‘ anftatt von innen hetvorquellendes Le⸗ 
ben. „Mit einem äußerften Kaltſinn beſchreibt fie (Emilia im Cinne) ihren 
eignen Zuftand, als ob jie Zujchauerin wäre” (1 S.607). Einen Sonnen- - 
tag ſtellte auch die Tragödie dar: „bie Geſchichte eines Tages zu Ber- 
jailles“, womit Runge wohl das Richtige gejehen Hat. Boileau und 
die Dichter legten ben Ariftotele3 aus, wie es ihrer Beitrichtung entiprad). 
Und hat es Leſſing viel anders gehalten? Diejer äjthetifchen Auffaſſung 
gilt als erfte Wirkung das „plaire‘‘, al3 zweite daß „toucher“, letzteres 
in dem Sinne pathetijcher Gebärde. Corneilte denft — theoretifch — nicht 
anders: Le but du podte est de plaire selon les r&gles de son art (Dis- 
Cours. ..). 

Andere Luft weht in Racines Dichterreih. „La po6sie est toujours 
le langage de quelque passion.“ Schlegel fürchtet zwar, daf dadurch 
das Epiſche und Maler iſche ausgejchlojjen werde. Wie ſchwer ſich ber 
Menſch von einer „Paſſion“ trennt! Bei Nacine ift alles Gefühl und 
Geſinnung! Rouſſeaus Urteil. Der äfthetijcde — nicht Geſetzgeber, jon- 
dern — Wortführer diefer Richtung ift Dubos. Er hat gewiß von Ror- 
den her Anregungen erfahren. Die Engländer, naturhafter als die Deut- 
fchen und weniger auf den äußeren Glanz bedacht als die Franzofen, hatten 
ſich nad; Shakeſpeares Sonnenaufftieg nur kurze Beit in dad Dunkel des 
Zwanges gefunden, fo jeltjame Gegenjäge auch heute wie ehebem in ihnen 
beitehen. Mindeſtens ebenfogroß ijt die Einwirkung der Zentraljonne, 
der Leibnizſchen Philofophie. Tas Befte verdankt jeder Menſch ſich ſelbſt, 
feinem Genius; denn was hilft e3, wenn die Sterne leuchten, während 
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er Lupons abſchneidet? Dubos fühlte fi aus innerftem Drang zur 
Kunft hingezogen. Ex verachtet die gezierte Außenform; ſelbſt im Ge- 
mäfde, da3 nur auf fehöner Ausführung beruht, fieht er lediglich un 
ouvrage pr&cieux (1 ©.73). In der Tichtkunft tritt für ihn biefe Seite 
noch mehr zurüd. Die Seele hat ihre Bebürfniffe, wie der Körper Hunger 
und Durft verfpürt, fo fautet einer ber eriten Säge. Sie jehnt jich aus na- 
türlicher Anlage nach Beſchäftigung. Nur zwei Möglichkeiten ftehen ihr 
offen. Entweder verjenft fie fich in fich felbft, befaßt fich mit „Speku- 
lationen“ (röfl&chir, möditer). Bu dieſer Art bes Verhaltens hat „un 
sang sans aigreur et des humeurs sans venin“ (6.8) ſolche Leute gleich 
ſam vorherbeftimmt. Tas find nur wenige, aber jeder verabjcheut bie 
Langeweile, die ftumpfen Stunden. Die Mehrzahl gibt ſich (livre) ben 
Eindrüden Hin, welche die äußeren Gegenftände auf fie machen (dad nennt 
man „sentir“). Daher ber Reiz der Gladiatorenkämpfe, ver Gefahr, des 
Lartenſpiels und — des Automobils, der Quftichiffahrt, des Bergfportes, 
des Genfationsftüdes, ber Lichtbilberaufführungen. &3 handelt ſich alfo 
wirllich um ein Bedürfnis, wie die Zeichen der Zeit ankündigen, und es 
ſpricht fich Darin ein zwar älterer, aber felbftändig erlebter Gedanke aus. 
Erſt die Zeit des Sturmes und Dranges lommt mit alfer Bewußtheit 
wieder darauf zurüd, und Schillers Theorie des Spiels Liegt in derſelben 
Richtung. Die Seele des Kulturmenfchen hat ihre unausgefüllten Gründe, 
mehr Drang nad) Entfaltung in ihrer Richtung, als der Beruf ober der 
Alltagskreis ihr bieten lönnen. Ich perfönlich — ohne zu veralfgemei- 
nern — habe dies nicht fernen müſſen. Es liegt Dubos natürlich fern, 
etwa den Gladiatorenfpielen das Wort zu führen. Im Gegenteil, Bier, 
in diefe Lüden der Wirklichkeit, in diefe Urbebürfniffe der Seele, ſoll bie 
Kunft eintreten. Sie ift die Ergänzung des Werktages, die der Seele 
bie ihr zufagende Nahrung Hibt. Was bedeutet da noch das ſchwächliche: 
Es gefällt mir (e’il vous plait)? Eine Wbfpeifung für innerlich erlofchene 
Menfchen, für alte Männer oder greife Jünglinge. Deshalb muß Dubos 
notwendig die Malerei zurüdfegen: Y’art de l’imitation qui sgait nous 
plaire, möme sans nous toucher. Wie würde er erft über ben müben 
Grundſatz L’art pour Part urteilen? Seine Lieblingswörter find: toucher, 
attirer, int6resser, ömouvoir, attacher (2ejjing!); fein Gebiet ift natür- 
lich die Poefie. Aus diefen Gründen verwirft er das Lehrgedicht. Nur 
die Kraft des anderen ruft unſer Kraftgefühl hervor: „L’&motion des 
autres nous 6meut nous-mömes.‘“ Leider hat er dieſe Bahn in der — 
ziemlich ſchwächlichen — Begriffsbeftimmung des Genies (II 7) nicht ver- 
folgt. Un Stoicien, heißt es weiter, joueroit un röle bien ennuyeux 
dans une trag&die (vgl. Leſſings Laok. IV). Die Kunft Hat gegen die 
Virklichkeit wejentliche Vorzüge voraus. Sie ſchafft pour ainsi dire, des 
res d’une nouvelle nature; fie erweckt bloß des passions arti- 
ficielles, ſeeliſche Erregungen, die nicht Wunden ſchiagen, fort und 
fort quäfen. Dies erläutert er an einem beftimmten Beifpiel. Eine Prin- 
zeſſin, die unter jchredtichen Selbftankfagen, in furchtbaren Budungen 
6. 
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röchelnd, an Gift ftirbt, wäre in Wirklichkeit ein entfeglicher Anblid. 
Aber: La trag6die de Racine qui nous prösente l’imitation de cet 6vöne- 
ment, nous &meut et nous touche sans laisser en nous la semence d’une 
tristesse durable. Und damit im Einklang fteht der zweite Kerngedanke 
feiner äfthetijchen Auffaffung: Nous jouissons de notre &motion. 
Die Beihäftigung ber Seele mit der Kunft gewährt an und, für fid den 
höchſten Genuß ohne die Nebenwirkungen im Leben. Ein kurzer Aus- 
blid, der den Gedankengang vervollftändigt, auf Shaftesbury fei 
geftattet. Tiefer fügt ein bedeutfames Wort hinzu: Die Seele, die, „im 
ſeligen Bewußtjein ihres edeln Teils, ihren eigenen Fortgang und ihr 
Wachstum in der Schönheit genießt“ (1711). Und Robert Sommer er- 
Härt den gleichen Gedanken Meiers mit Rüdficht auf die deutfche Philo- 
fophie: „Hier haben wir die Weiterbildung des Leibnizſchen Sapes: „Die 
Seele empfindet nur ihre eigenen Veränderungen“ (S.52). The joy of 
grief, die Wonne der Wehmut; aud im Schmerze Liegt eine Iufterregende 
Wirfung: diefer legte Hauptgedanfe hallt Durch das ganze Jahrhundert 
nad. “ . 
Eine Fülle von feimkräftigen Gedanken ftreut Dubos aus, wenn er 
auch, was ja begreiflich ift, auf naheliegende Fragen wie bie Entjtehung 
der Form, das Foyllifche uf. nicht oder nicht genauer eingeht. 

Mit ihm und Boileau verglichen, ftellen die beiden deutſchen Bartei- 
gruppen, die Leipziger und die Schweizer, in mander Beziehung 
eine Herabminderung dar. Der Geift der Studierftube, des engbeichränt- 
ten Kreiſes, weht durch ihre Werke, nicht der Flimmer des glänzenden 
Königshofes oder die unmittelbare Gemütskraft. Gottfched, Boileaus 
und anderer Weltweifen Jünger, die er gelegentlich aufzählt. Wenn Man- 
gel an Kunftfinn ein Lafter wäre, fo gäbe e3 viel laſterhafte Menfchen. 
Eine Vorbemerkung möge die Beſprechung einleiten. Wir dürfen in die 
„Machtwörter“, welche oft genug vorkommen, nicht zuviel Inhalt Hin- 
einlegen. Was Batteug-Schlegel jagen, hat für dieſe Zeit feine Richtig- 
keit: „Man fpricht von göttlichem euer, von Begeifterung, von Ent- 
züdungen, von glücklichen Rafereyen. Eitel ftolze Worte, die das Ohr 
in Erftaunen fegen, und dem Verjtande nichts jagen“ (Übf. v. Schlegel. 
16.6). Häufig find e3 Entlehnungen aus alten Schriftftellern (3. B. 
Horaz, Duintilian), alſo leere Redensarten. Für ung gilt e3, Die Grund- 
züge der Entwidlung bis zum Laofoon feftzuftellen. Was verfteht 
Gotthſched unter dichterifcher Begabung? Er bezeichnet einmal die „Ge— 
mütstraft“ als das unterfcheibende Kennzeichen der poetifchen Denkart 
im Gegenjag zur profaifchen. Das könnte ein Stürmer und Dränger ge- 
fagt haben. Aber in der Nachbarſchaft findet ſich die Erflärung als „Witz 
oder Geiſt“. Weiteres (Rrit. D. 1730, XIV)2): „Jede Zeile muß, fo 
gu veden, zeugen, daß fie einen vernünftigen Vater habe. Rein 
Wort, ja wenn es auch der Reim wäre, muß einen üblen Verdacht von 


1) Ich zitiere nad) der „vierten ſehr vermehrten Auflage” von 1751. 
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dem Berftande deſſen erwechen, ber e3 geichrieben hat.” In der Bor 
rede zum „Sterbenden Cato“ (1732) befennt er mit Selbftbewußtfein, 
e3 fehle auch ben Deutſchen „nicht an großen und erhabenen @eiftern, 
die zur tragifhen Poeſie gleichſam geboren zu fein feinen“. Aber 
was fehlt dagegen? „Die Wiſſenſchaft der Regeln“. Diefen Irr- 
tum, ala ob der Witz oder Geift den Dichter ausmade, teilt er mit ber 
Zeit. Und der Zwed der Kunft? Vergnügen und Erbauung, wobei die 
fittfiche Einwirkung das weſentliche ift. Wie denkt er fich endlich Die Tätig- 
keit de3 Dichters? Ich will feine berühmt gewordene Regel nur aus- 
zugsweiſe wiederholen: „Bu alfeverft wähle man fi einen, Tehrrei- 
hen moralifchen Saf.. .“ Erkenntnis und Tugend ftehen nach ber 
rationaliſtiſchen Auffaffung im urfählichen Zufammenhang. „Hierzu er- 
finne man ſich eine ganz allgemeine Begebenheit, worin eine Handlung 
vorkömmt, daran biefer erwählte Sag jehr augenjcheinlich in die Sinne 
fällt‘ (IV). Leſſing meint dagegen (Abh. ü. d. Fabel), das Beſondere müfle 
Individualität erhaften. Der „Dichter Iehrt alfo wie der Denker; aber 
ex bringt feine Gedanken vor bie anſchauen de Erkenntnis. Die jprad- 
lichen Mittel find malerifche Bilder, verblümte Redensarten, poetifche 
Bieraten, Blumen der Schreibart, wie man damals fagte, uſw., die tech 
nifchen: die Einheiten u. a. Das Ergebnis ift: Gottſched verliert ſich in 
eine nahezu formaliftifche Auffaffung, deren Loſungswort glatte Kor- 
reltheit bildet; er ift ber ins Spießbürgerliche, Philifterhafte übertra- 
gene Boileau. Indem ber nun im Kampfe gegen Lohenfteinijcden Schwulſt 
alles mehr als Mittelmäßige, befonderd auch in den poetifchen Malereien, 
verurteilt, entjpinnt ſich der berüchtigte Streit mit den Schweizern. Es 
handelt ſich anfänglich um die Frage der Bilder (Milton), dann über- 
haupt um das Syſtem Gottſched. Gg. Fr. Meier (1745) wirft ihm 
Engherzigkeit vor. Er habe nur „für Heinere Bolflommenheiten und 
Unvolffommenheiten eines Gedichtes“ Verſtändnis (S.82). „Manchem 
Traftäthen, deſſen größter Nupen in ber Vermehrung bes Papiers be- 
fteht, wibme er einige Seiten“, einem unſterblichen Werke „kaum ein 
halb Dugend Zeilen”. Damit ift freilich die ſchwache Seite Gottſcheds 
getroffen. Sein getreuefter Schilbnappe Frh. v. Schönaich wartet dafiir 
den Gegnern in feiner Schrift „Die ganze Aſthetik in einer Nuß“ (1754) 
mit einer teilweife Föftlichen Ausleſe von ſchwulſtigen Redensarten und 
Bildern auf. 

Das alles dient nur dem Nachweis, baf bie Theorie Gottſcheds auf 
eine verftandesmäßige Form und „natürlichen Inhalt” (Servaes) hin- 
ausgeht. Das „toucher“ ift ausgeſchaltet. Und doch bringt er in feiner Rri- 
ti den ſchönen Gedanken Flemings: Was Tote foll erweden, Muß felber 
lebend fein, nad) Seel’ und Himmel ſchmecken. Die Zeit dafür war noch 
nicht gefommen. Man darf nun ja nicht denken, als ob die Schweizer dad 
Geheimnis genialer Schöpferkraft als das erſte und wichtigfte Erfordernis 
erfannt hätten. Zwar hat e8 zuweilen den Anfchein. In ben „Discourfen 
der Mahlern” (ab 1721) fprechen fie von „poetifcher Rajerei”, fie fpöt- 
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teln über die „phantaftifhen Schüler der Reimkunſt, welche von Brand 
und euer mit den Fälteften Erpreffionen reden, in der Metaphora fterben, 
fich henken und zu Tode ſtürzen“. Der „erhigte Poet... beichreibet nichts, 
als was er fiehet, er redet nichts, ald was er empfindet”. In diefem 
Feuer jugendlicher Begeiſterung, die wenigftens künſtliche Raferei ift, 
dämpfen fie fpäter Die Grundgedanlen ihrer Boetif. Wie folgenreich, wenn 
fie diefe Flamme auf den „focus“ geprüft und in ihre Strahlen zerlegt 
hätten! Aber derfelbe Bobmer fäumt nicht, das Strohfeuer zu dämpfen: 
„Der Skribent, der die Natur nicht getroffen hat, ift wie ein Lügner zu 
betrachten, und der Maler ſowohl als ber Bildhauer, ber abweichende 
Kopien berfelben machet, ift ein Pfufcher. Der erſte ſaget Salbadereien, 
und die anderen machen Schimären.” In Bodmers „Eritifcher Abh. von 
dem Wunbderbaren in d. Poeſie“ (1740) heißt es vielverſprechend: „mit 
telft einer Art Schöpfung, die der Poeſie eigen iſt“. Ob eigenmwüchlig, 
ein glüdlicher Einfall oder entlehnt (Shaftesbury)? Lettere Annahme 
liegt näher; denn der Gedanke ftände vereinzelt und einzig in ber Beit 
da, was bei all der größeren Friſche und Empfänglichfeit Bodmers jich 
laum denken läßt. In der Hauptjache Handelt es fih um gemeinfame 
Anfchauungen. Man betrachte nun im Zuſammenhalt damit folgende Säße 
aus ber Crit. Dichtkunſt: „Wenigftens ein unfchuldiges Ergetzen, das 
der Ehrbarkeit und Jugend nicht nachteilig ift (TS.101)... . In der Tra- 
gödie fan man ... die Mächtigen durch das Beyſpiel anderer ... von 
der Grauſamkeit und Gewaltthätigkeit abhalten (5.105) ... Erleude 
tung des Berftandes und Befjerung des Willens‘... als Zweck der Poeſie. 
Die Widerfprüche find fo vielfach, daß fich die Gedanken nicht unter einem 
tieferen Geſichtspunkt vereinigen laſſen, und fie erflären ji) aus ben 
entgegengefeßten Vorbildern, denen beide Gefolgſchaft leiſten: Dubos, 
Milton und — Boilean. 

Das große Verdienft der Schweizer beruht, von ber Warte unferes 
Themas aus gejehen, darin, daß fie zum erftenmal die Schönheit bes 
finnenhaften Ausdrud3, alfo die Pracht der Bilder, und die Innerlichkeit, 
die Gefühlskraft, mit anderen Worten Form und Inhalt, Phantajie und 
Gemüt als Erforderniffe der Dichtung aneinanderreihen. Die innere Ber- 
ſchmelzung war damit als die große Frage der Zukunft aufgeftellt. In 
dem einen Sage (Erit. Dichtk., JS. 58) verfündigt ſich ihre Abhängig- 
teit von Vorbildern: „Dagegen hat ber Poet zur Abficht, durch wohl- 
erfundene und lehrreiche Schildereyen die Phantafie des Lefer3 angenehm 
einzunehmen (plaire), und ſich feine Gemütes zu bemächtigen“ (toucher). 
Doc) find fie im malerifchen Ausdrud gegen trodene, vielmehr für „herh⸗ 
rührende Gedanken“ (II S.406). Hierin liegt der Fortſchriit über Gott- 
ſched. Von anderem wird fpäter die Rebe fein. 

Was die Schweizer mit Leipzig verbindet, ift das „halbwahre Evange- 
lium“ der Naturnahahmung (Goethe). Die Griechen hatten jür jchöpfe- 
rifche Tätigkeit eigentlich nur das eine Wort wolnoıs, und dieſes verwen · 
deten fie hauptſächlich mit Rückſicht auf die Dichtkunſt, jedoch auch 


Nachahmungetheorie 87 


im allgemeinen Sinne. ‘H plunoıs wolmolg vi; damıv eidelev (Plat. 
Soph. 265b). Der kurze Sah bringt alles, was wir zu wiſſen bran- 
en. Tolnoig ift der weitere Begriff und bezeichnet das Schaffen über- 
haupt, alunoic dagegen insbeſondere die bildhafte Darftellung (vgl. u. 
zul dmsıxasla). Die Übertragung aus dem Bereiche ber Plaſtik und Ma- 
lerei auf dichterifche Gebilde Tag nahe und war frühzeitig üblich. Den 
Begriff der Phantafie führte nah Külpe!) erft Philoftratus der Altere 
ein. Die Rahahmungstheorie ftrengfter Richtung fordert nun, daß 
der Künftler die Natur ſtlaviſch nadjbilde, alfo einen Abklatſch davon lie- 
fere. Imiter, c’est copier un modäle (Cours de b. lettres, IS. 11); doch 
ging Batteur ſchon einigermaßen darüber hinaus. Demgegenüber er- 
heben fich die Fragen: Was ift Natur? Und wie verhält es ſich mit dem 
Lyriſchen ? Beide Einwände wurden ſchon damals gemacht; trodem war 
Batteur’ Cours des belles Lettres lange Beit das äfthetifhe Lehrbuch bes 
guten Geſchmacks, bis es durch Sulzers Theorie abgelöft wurde. Die große 
Schwäche der Nachahmungslehre lag darin, daß fie der Beitrichtung ent- 
ſprechend den Anteil der ſchöpferiſchen Phantafie verfannte, und fie brach 
in ber Tat in dem Augenblick in fi) zufammen, als das Genie quasi alter 
deus feine Wiedererftehung feierte. Vom geſchichtlichen Standpunft aus 
gebührt ihr das Verdienft, daß fie durch Gegenüberftellung des Künft- 
lers und feines Gegenftandes zur Unterfuchung wichtiger Fragen einlub. 
Bir jehen dies aus der Art, wie jih Batteur gegen die vielerlei Bedenken 
verteidigt. Vgl. feine Begriffserflärung bes Enthuſiasmus: diefer ent- 
hält nur zwei Dinge, eine lebendige Vorftellung des Gegenftanbes in dem 
Geiſte (esprit, nicht äme) und eine biefem Gegenftand entfprechende Er- 
regung be3 Herzens; &motion, alfo nad) Dubos. Im Lyrifchen entipinnt 
fi) der Streit über Die frage der echten (passions röelles) und ber nad 
gemachten Empfindungen. Batteuz muß natürlich ſyſtemgemäß für leg- 
tere eintreten. Die Nahahmımgstheorie, ſchon von Boileau eingeführt 
und nunmehr zum Grundfag alfer Künfte erhoben, birgt einiges Zu⸗ 
treffende in fich und wurde neuerdings (1892) von Karl Groos unter 
dem Ramen „innerer Nachahmung“ in veränderter Geftalt wieder auf- 
genommen. 

Als die eigentlichen Begründer ber deutfchen Afthetif gelten AT. Gottl. 
Baumgarten und &g. Fr. Meier, ber die Lehren des Meifterd er- 
fäutert und ergänzt. Sie verdienen dieſen Ehrennamen nicht nur wegen 
des Kunſtwortes, da3 fie in Umlauf brachten, fondern weil fie zum eriten 
Male in Deutfchland eine einheitliche Kunftauffaffung zuftande zu bringen 
ſuchten. Die Nahahmung ift Meier nur mehr ein „Werk des Witzes“ 
(gegen Gottſched), eine verftandesmäßige Tätigkeit mit ebenfolcher Wir- 
tung, d. h. Wohlgefalfen an ber Ghnlichleit des Bildes und Abbildes. 
Baumgartens Metaphysica (1739), feine bedeutenbfte, öfter? aufgelegte 





1) Anfänge piych. Äſthetik bei ven Griechen (in Phil. Abh., Mag Heinze, 
Berlin 1906), ©. 100— 197. 
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Arbeit, enthält eine Reihe wertvoller Gedanken in ſich. Was Wolff von 
der Philofophie des Leibniz ald mit feinem Syſtem unvereinbar weg⸗ 
ließ, jedenfalls verfannte, führt er wieder ein und teilmeife weiter. In 
der Aesthetica (1750, 58), die in einer Folge von Paragraphen die defi- 
nitiones demonstrationesque praecipuas für feine Buhörer umfaßt (vgl. 
Laok. Vorrebe), verteidigt er fich gegen alle möglichen Einwände, was 
einen bebeutfamen Einblid in den Beitgeift gewährt. Es fei zu fürchten, 
daß bie Vernunfterfenntnis, die des Philoſophen einzig würdige Aufgabe, 
dadurch Einbuße erleide. Darauf erwidert Baumgarten: Philosophus 
homo est inter homines ($ 6). Ferner: Facultates inferiores, caro de- 
bellandae potius sunt, quam excitandae et confirmandae ($ 12), das 
Sinnenleden fei eher zu unterbrüden als zu entfeffeln und zu nähen. 
Baumgarten antivortet, es handle fich um eine von ber Gottheit verliehene 
Anlage (talentum). Beſonders wertvoll ift der Bufag: Imperium in 
facultates inferiores poscitur, non tyrannis, feine ſtlavenartige Unter⸗ 
jochung, ſondern Beherrichung. Es find dies’ alles Keime zu fpäterer Ent- 
faltung (vgl. 3. ®. Schiller-Rant). Baumgarten ift fich jedenfalls be- 
mußt, einen neuen Schritt zu tun, indem er die „natürliche“ und „Lünft- 
liche” Aſthetik verbindet. In feiner Metaphyſik bringt er die Monaden 
wieder zur Geltung, und dieſe find ja doch die Grundlagen zur geiftigen 
Entwicklung des Jahrhundert, zugleih die Schutzwehr gegen allen 
Mechanismus. Im Bufammenhang damit erwähnt er die dunklen Vor- 
ftelflungen in der Seele (les petites perceptions des Leibniz): „Harum 
complexus fundus animae dicitur“ (8511), aljo das Reich des Unbewuß- 
ten, ber dunkle Untergrund der Seele. Bon beſonderer Wicztigfeit ift es 
dann, daß er ben Empfindungen im Vergleich zu den anderen Vorftellun- 
gen große Kraft zuerfennt (magnum robur sensationum). Das bebeutet 
eine Abkehr von Wolff und eine Hinwendung zu ben Senfualiften, wie 
ſich demgemäß feine Aſthetik auf den „sensitiva“ aufbaut. Näheres über 
die Empfindungen erfahren wir von Meier (II S. 174f.). Sie löſchen 
alle übrigen Vorftellungen aus; denn man wird ſich dabei wirklicher, 
gegenmwärtiger, in Tätigkeit oder Handlung begriffener Dinge bewußt. 
„Das würkjame ift allezeit Iebhafter und rührenber, als das unthätige.” 
Es ift deshalb, als zum „ſchönen Denken“, d. h. zur äfthetifchen Be- 
trachtung erforberlich, notwendig, daß man die anderen Vorftellungen 
den Empfindungen angleichen Ierne, mit anderen Worten, fie mit innerem 
Leben fülle. Ein ſehr beachtenswerter Gedanke, zugleich ein Hinweis auf 
die Idee ber äfthetifchen Erziehung. Empfindungen gibt es zweierlei: 
äußerliche und innerliche (5. B. Vergnügen, Verdruß), alfo Sinnesein- 
drüde und Gefühle. Wir wollen einen Augenblid halimachen. Die mei- 
ften philofophiihen Richtungen feit Descartes, gleichgültig, ob fie von 
ber Erfahrung oder den eingeborenen Ideen auögingen, waren doch darin 
einig, daß die Vorftellung ihr Endziel in begrifflicher Klarheit finde, 
daß das Empfindungdleben nur ein untergeorbmetes Erfenntnisvermögen 
fei; hier wird der beftimmte Verſuch gemacht (nad) Shaftesbury u. a.), 
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ihm wenigftens im Afthetifchen annähernde Gleichberechtigung zu verfchaf- 
fen (Nachfolger: Mendelsjohn, Tetens, Kant). Dem befannten Sage 
Lockes ſteilt Baumgarten einen ähnlichen gegenüber: Nihil est in phan- 
tasia, quod non ante fuerit in sensu (8559). Doch dies nur nebenbei. 
Was empfindet num der Menſch? Nur die Veränderungen in fi. Cogito 
statum meum praesentem. Ergo repraesento statum meum praesentem 
(fpäter: statum corporis vel animae), i. e. sentio (8584), d. h. nur In⸗ 
dividuelles, als Wirkung eines Erſcheinenden. Aus diefen Grundbeftand- 
teilen, die allerdings nur angedeutet werden Tonnten, ergeben ſich num die 
vielgenannten Beftimmungen: Aesthetices finis est perfectiv cog- 
nitionissensitivae.. Haec autem estpulchritudo (Aesth. 814). 
Ferner: Eloquentia sive perfectio in oratione sensitiva (Met. 
8622), Bolffommenheit in finnlicher Darftellung. Die Berebfamfeit ge- 
hört nad) damaliger Auffafjung zu den fchönen Wiffenfchaften (= Künften). 
Dazu noch Meier3 Definition in den „Anfangsgründen aller ſchönen Wif- 
ſenſchaften“ (1748-50): „Schönheit ift eine Volllommenheit, in jo 
ferne fie undeutlich oder finlich erfannt wird.“ Was ift num einc 
WVollkommenheit“? Ein Ganzes, das aus einzelnen, verfchiedenen Din- 
gen befteht,.die zu einem Bivede zufammenftimmen oder duch eimen 
Beftimmungsgrund zur Einheit verknüpft werben (focus perfectionis, 
Met. 894, Meier S.40). Wie in einem „Brennpunkt — derfelbe Aus- 
drud kehrt bei Morig wieber — müſſen alle Strahlen zufammenlaufen. 
Aber dieſes Ganze bedeutet an ſich nicht alles. Es gibt Bolffommenpeiten, 
die „haäßlich“ (nicht ſchön, äfthetifch nicht wirkſam) find, 3.8. logiſche 
Erklärungen, geometrifhe Zeichnungen, Maſchinen, andererfeitd Unboll- 
fommenpeiten, die ben Eindrud des Schönen hervorrufen. Worauf fommt 
e3 aljo an? Hauptfächlich auf die Axt der Einftellung des Subjelts. Ein 
Geologe kann ſich in der großartigften Gebirgslandfdjaft befinden und doch 
nur Steinarten jehen. Am ſchlimmſten daran find freilich „armfelige und 
dürre Köpfe“, bie „an ben allerreichſten Gegenftänden nichts gewahr wer⸗ 
den” (1 ©.105). Es handelt ſich demnach um ein Außending, das erft 
durch die Anteilnahme des Subjeft3 feinen Wert erhält, in anderer Bezie- 
Hung um den Gegenfag von Beobachtung und Betrachtung. Das 
geht über den Begriff der anfchauenden Erkenntnis in Wolfſſcher Auffaſ- 
fung hinaus. Es ſchließt die Sehnjucht in fich, Die Nüchternheit des Ver- 
nünftelns zu überwinden, bie Welt mit anderen Augen anzufchauen. Und 
Meier fucht dieſes Recht der Seele zu begründen. Daher feine jhroffen 
Urteile über kahle Stubengelahrtheit, unter wenig freundlichen Seiten- 
blicken auf Gottfcheb, deſſen Namen er in den „Anfangsgründen” nicht 
mehr erwähnt. Da fallen jhroffe Worte: „Man fan nicht genug jagen, wie 
elend ein Gelehrter ift, der Fein ſchöner Geift ift. Er ift ein blofjes Gerippe 
ohne Fleiſch. Ein Baum ohne Blätter und Blüthen.“ Er kann „feinen 
Mund nit aufthun, ohne feine Handwerksſprache zu reden... cin ge 
lehrter Tagelöhner”, den „man in feine Stube einfperren muß” (I ©. 25). 
Ebenfo fpottet er über „die Sklaven der mathematiſchen Methode”. Über- 
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Haupt: „‚ichidte ſich eine folche ftarre... Art zu denken nur für Geiſter, die 
nichts al3 Berftand wären” (6.101). Das find Vorboten einer neuen 
Zeit. Im felben Jahre erfchienen die erften drei Gejänge des Meſſias, 
furz darauf (1750) Rouffeaus Preisichrift. Und wer das Titefbildnis 
Meiers betrachtet, gewinnt unwillkürlich den Eindrud eines Menfchen, 
ber mit frifchen und empfänglichen Sinnen in die Welt blickt. Was ift nun 
cognitio sensitiva? Die. Gegenjäge „natürlich“ und „künſtlich“ zeigen die 
tichtigen Wege. Wohl können ſich beide von ber eingefeffenen Vernünfte- 
lei nicht ganz lostrennen — font wären e3 ja Phönire geweſen —, aber 
fie erfennen doch das ingenium connatum, bie naturhafte Kraft, ausdrück- 
lid) an: „Die alfererften Meifter in alten jchönen Künſten find von der Na- 
tur ganz alfein gebildet worden” (1 S.17F.). Ferner ftellen fie nicht nur 
die Frage: wie muß der jhöne Gegenftand beichaffen fein?, fondern auch: 
tie verhält fich das betrachtende Jh? Indem fie jo das Objeft von dem 
fubjeltiven Verhalten abhängig madjen, verliert die „Vollkommenheit“ 
ihren ftarren Charakter. Man kann in ihrem Sinne ohne Bedenken die 
Bezeichnung: äfthetiichen Gegenſtand— Vorſtellungsinhalt einfegen. 
An den damals üblichen Begriffen: verworrene, undeutliche Erkenntnis 
darf ſich niemand ſtoßen. Es find Übergangswendungen. Schön denken 
und äfthetifch fühlen find für fie wejensverwandt; letzteres Wort war 
damals noch wenig eingebürgert „Im Anfang des 18. Jahrh. bezeichnete 
fühlen (mittelbeutfch) in der Schriftfpradje das Wahrnehmen finnlicher 
Eindrüde, während empfinden (oberdeutich) bei geiftigen Vorgängen 
verwendet wurde. Allmählich ging fühlen dann in die Bedeutung von 
empfinden über. Gottſched klagt in feinem „Wörterbuch der ſchönen 
Wiſſenſchaften (unter „Geſchmack“): „Brauchet man doch heute zu Tage 
ſchon das Gefühl, welches noch ein gröberer Sinn ift (als der Geſchmack) 
bie feinften Empfindungen ber Seele auszudrücken“ (Wilhelm Feld⸗ 
mann).t) Übrigens birgt oder kündigt fich in der Annahme der nndent- 
lichen Erkenntnis ein tiefer Sinn an. Höchfte Klarheit wie „cimmerifche 
Finfternis“ erflären beide für gleich verwerflich; denn der „ſchöne Geiſt 
(eine unleidige Entlehnung aus dem Franzöfifchen) hat eine ganz andre 
Abſicht“. Der Schluß Tiegt nahe; doch fei er duch Baumgartens Autori- 
tät vorbereitet: Ergo in omni sensatione est aliquid obscuri. Alle äfthe- 
tiſche Betrachtung vollzieht fich in einer Art von Dimmerlicht, im Helf- 
dunkel, in einer zweiten Welt, wo alles Grelfe zurücktritt. Cognitio sen- 
sitiva fönnen wir alfo nad) dem borausgehenden als anfchaufiche ober 
gefühlsmäßige Betrachtung beftimmen. Die Formeln cognitio sensitiva 
perfecta oder: Oratio sensitiva perfecta est Poema®), worunter Heinrich 
v. Stein und die meiften Nachfolger bie Leiflung Baumgarten-Meiers zu- 
fammenfafjen, finden ſich nicht in den Hauptwerfen, widerſprechen fogar 

1) Mobemwörter des 18. Jahrhunderts (Beitfchrift für deutſche Mortforichung, 
herausgegeben von Fr. Kluge, VI, ©. 318). 

2) Baumgarten, Meditationes allen de nonnullis ad poema pertinenti- 
bus 1736. 
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ihrer Auffaffung von zweifeitigem Standpunkte. Der Künſtler fchafft eine 
„Vollkommenheit“, welche bie Kraft befigt, finnlich zu wirken, und ber 
Betrachtende erfaßt einen äußeren „Gegenftanb” mit den „Sinnen“. Der 
Auffaffung Baumgarten-Meierd entfprechend urteilt Joh. Ad. Schle- 
gel: „Das Schöne ift nichts anders, al3 das Vollfommene, vor bie 
Sinne gebracht, und aus der Ferne (Home!) gezeiget.” Der Berftand 
mit feinen Anfprüchen verfcheucht Dagegen alle „Schönheit“. 

Zwiſchen bildender Kunft und Poeſie trennen fie nicht, weil ihre Nei- 
gung letzterer gehört. Worin nun ſehen fie die Hauptfache ber äfthetifchen 
Wirkung? Beide unterfcheiben „Lebhaftigkeit“ und „Sinnfiches Leben der 
Gedanken”. Bon letzterem gibt Meier eine Beftimmung, zu der man 
nicht3 hinzuzufügen braucht: „Eine (undeutliche) Erkenntnis ift leben⸗ 
dig (nicht Tebhaft!), wenn fie Vergnügen und Verdrus, Begierden und 
Berabfhenungen, durch das Anſchauen einer Bolflommenkeit oder Un- 
volffommenheit verurſacht;“ fonft bleibt fie „tot“ (I S.59, III S. 420 ff.). 
Was bebeutet aber Lebhaftigkeit? Weil er im Zufammenhang damit bie 
Berteilung von Licht und Schatten behandelt, erſchwert ſich bad Ver⸗ 
ftändnis; aber alles wird fofort Har, wenn wir bie altbefannten Worte 
„malerifche Gebanfen” und „äfthetifche Gemälde” hören. E3 find aljo 
die poetifchen Farben. Unter den Volllommenheiten oder Schönheiten der 
finnlihen Erfenntnis, wozu außerdem Reichtum und Größe der Gedan- 
Ten ſowie die Wahrfcheinlichkeit gehören, find für unſer Thema befonders 
die oben genannten Forderungen wichtig. Welcher kommt nun der höchſte 
Bert zu? Meier entfcheibet ſich für Iegtere: „Ich Halte das üfthetiiche 
Leben ber Erkenntnis für die allergrößte Schönheit der Gedanken“ (I 
©. 60), d.h. die Gedanken müfien lebensvoll fein. In biefem Zufammen- 
hang vergleicht er die Wirkungen ber begrifflichen und der dichterifchen 
Darftellung. Erftere wendet fid) nur an die eine „Hälfte der Seele‘, Die 
vernünftige, letztere Dagegen „erfüllt das ganze Gemüth“. Dann führt 
er fort: „Bey einer todten Erkenntnis gähnt man; eine lebendige aber 
erhigt die Lebensgeiſter, und bemächtiget fich der Herzen.” Deswegen 
verurteilt er bie Gieichgültigkeit als das ſchlimmſte Hindernis äfthetifcher 
Wirkung. Nach Dubos fürchtet der Menfch nichts mehr als die Langweile. 
Gleich diefem begründet er feine Behauptung aus dem Bedürfnis der 
Seele, einem „jo geichäftigen Wejen, daß fie beftändig Vorftellungen wir- 
ten mus“ (II S. 88) (Leibniz). Wie verhält e3 ſich nun mit den „äftheti- 
ſchen Farben”? Sind dies nur äußerliche Zieraten, dekorative Elemente? 
Sie dienen zur Beranfchanlichung ber Gedanken, verleihen der Darftellung 
erhöhten Glanz. Aber in biefem Falle wären e3 doch mehr künftlich ein- 
geſetzte Schmudſtücke. Es gibt ja heutzutage noch Erklärer, die in ben Ho- 
merifchen Gleichniſſen abſichtliche Kunftmittel fehen, die ohne Ausnahme 
zur vorläufigen oder nachträglichen Verfinnbildlihung oder Erläuterung 
von Gedanken beftimmt feien. Baumgarten und Meier jcheinen anzu- 
nehmen, daß ein Bufammenhang zwifchen Sinn und Seele beftehen müſſe. 
Weil dies für unfre Bivede von erheblicher Wichtigkeit iſt, müffen wir 
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näher darauf eingehen. Die dichterifche Phantafie wirkt immer im Bunde 
mit einem Gefühlsmotiv, einer inneren Triebkraft; aus diefem Grunde 
fucht fie feine anſchaulichen Züge, fondern diefe entftehen wie natürliche 
Blumen zugleich mit dem Motiv. Deswegen überjchreiten fie ben Gefühls- 
kreis nicht. In Goethes Mignon treibt die Sehnſucht, dann das Heim- 
weh (1. u. 2. Strophe) nur die diefer Stimmung entſprechenden Vorftel- 
lungen hervor. Was könnte ein gelehrter Dichter alles hinzufügen! Und 
die Wirkungen? Wir empfinden in den Vorftellungen ben Atem oder die 
Blut des darin geborgenen Lebens. Beide bilden alfo eine organijche Ein» 
heit. Eine andere Möglichkeit wäre: zuerft ift der Gebanfe gegeben, und 
es wird dann das Bild zur Veranſchaulichung geſucht; alfo lehrhafte 
Poeſie oder Proſa, was wir zu häufig verwechſeln. Reichlich die Hälfte 
von bem, was fich für Dichtung ausgibt, ift Profa. Doc; genug. Meier 
warnt davor, allzu viele Gleichniffe, Bilder, äfthetifche Farben einzu- 
mifchen, da diefe zerftreuen, das Intereſſe für die Sache felbit zerftören 
(1 ©.427ff.). In mehr pofitiver Weiſe führt er denſelben Gedanken an 
anderer Stelle aus (II ©.174f.): „Wir nehmen an den Gegenftänden 
der Empfindungen teil, folglich find es intereffante Vorftellungen, und 
da fie überdies anfchauend find, jo haben fie ein groſſes finnliches Leben.“ 
Der innere Zufammenhang ift zwar nicht begründet, doch wenigftens aus 
der Ferne angedeutet. Stärker fommt dies zum Ausdrud, wenn Meier, 
ohne Hinblick auf den Bilderreichtum Miltonz, fein eigenftes Empfin- 
den ausſpricht: „Wer ein feuriger und munterer Kopf ift, dem ift eine 
Reihe von Gedanken unerträglich, die er mit Taltem Blute anhören 
Tann... Das Leben der Erkenntnis befördert alle übrige Schönhei- 
ten der Gedanken ungemein’ (I S.422). Wenn er ferner die Möglichkeit 
in Betracht zieht, daß man in einem folchen Bilde auch die „Wirkungen 
und Folgen einer Sache” barftellen könne, daß das Bild an Lebhaftig- 
teit gewinne, wenn Handlung und Tätigfeit damit verfnüpft werde, jo 
erinnert dies unmittelbar an ben Laokoon. „Das unwirkfame und ruhige‘, 
jo fchließt er den Abfchnitt, „Führt eine Art des Todes bey jich, wodurch 
die ganze Vorftellung mat und kraftlos wird“ (III ©.115). Das find 
nicht nur Leſſingſche, jondern moderne Gedanken. Einen weſentlichen Fort- 
fchritt bezeichnet auch fein Urteil über das ſeeliſche Verhalten de3 Dich- 
ter3. „Wer ſelbſt ganz gleichgültig und kaltſinnig ift, der fan unmöglich 
rührende Gedanken erzeugen“..., benn: „wie die Urfad; befchaffen ift, 
fo ift auch die Wirkung” (I ©.446). Alfo feine nachgemachten, ſondern 
echte Empfindungen, und doc} geht der Streit darüber fort bis zum Ein- 
bruch der Sturm- und Drangzeit. Und babei bleibt’3 eine köſtliche Jronie. 
Selbſt die Herren Rationaliften, fofehr fie fi) dagegen fträuben, geben 
gleichwohl ihren „dichteriſchen“ Perſonen unbewußt etwas de suo, aus 
Eigenem mit. Die Doris, Phyltis, Arminius, Cato würden fic) in dieſer 
Geſtaltung nicht wiebererfennen. Mit Leibniz ift Meier der Meinung, 
daß wir bei drei Bierteln unfrer Handlungen bloße Empirifer jeien. 
Ein Sag könnte in den „KRünftlern” ftehen: „Die Aſthetik räumt den 
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Kopf auf, und fie macht die Wege eben, worauf bie Wahrheit in die Seele 
ihren Einzug halten kan” (IS.27). Ja, er gibt fogar den „Rectoren” den 
dringenden Rat, bie Künfte zu pflegen; denn fonft würbe die „Varbarey“ 
wieder einreißen. Meier gehört alſo mit Baumgarten zu der Richtung, 
bie, auf Ariftoteled zurüdgehend, den Nachdrud auf die Gemütserregung 
verlegen, das „Herz beichäftigt” haben will. Die weiteren gefchichtlichen 
Beziehungen aufzudeden fällt über den Rahmen unſrer Arbeit hinaus. 
Gegen die natürfich befreundeten Schweizer, die doch auch miehr Emp- 
fangende find als Bahnbrecher, haben fie da3 eine voraus, daß fie ber 
Bilberpoefie ihrer Stellung gemäß weniger Raum gewähren, daß fie 
ferner eine einheitliche Formel für bie Poeſie, die fie vornehmlich berüd- 
fichtigen, aufftelfen. Und dieſe lautet in unfer Deutfch übertragen: Schön- 
heit ift Bollfommenpeit in Afthetifcher Betradhtung: Ober: 
Jedes vollendete, in fich geichloffene Werk, das unfer ſeeliſches Leben be- 
ſchäftigt, ift eine Kunfticöpfung.t) - 

Bon Scaligers großer Auffafjung des Dichters: beginnt fich ſchon 
einiges zu verwirklichen. Es mehren ſich die Anzeichen, daß man ben 
versificator vom poeta unterjcheidet. Natürlich ift es mehr Ahnung, 
Dämmerung vor dem Tage. Begünftigt wurde diefer Bedeutungswandel 
duch die Antike (3.8. Poeta nascitur), durch Leibniz, der jede menſch-⸗ 
liche Monade eine Gottheit in ihrem Bereiche nennt, durch englifch-fchot- 
tifhe Einwirkungen. Aber was helfen alle Wörter, wenn fie nicht zu 
orten werben? In den beiden Jahrzehnten von 175070 bahnt ſich 
ein völliger Umſchwung in den Anſchauungen an. €3 ift eine Zeit fri- 
ſchen Aufftrebens, regſamer Arbeit, zulunftsficherer Hoffnung. Meier 
wünfcht, daß feine „Anfangsgründe” Anlaß zu Entdedungen würden, 
ſchon 1745 prophezeit er: „Ich bilde mir ein, daß es (Deutichland) viel- 
leicht balbe, auch in Abficht auf den guten Geſchmack und die Schönheit 
bes Geiftes, da3 herrjchende Wolf des Erdbodens jeyn werde“ (Abb. d. 
Runftr., 81): 

Wir haben meiterhin von dem Seienden und Nichtſeienden und von 
der altera natura zu handeln, Fragen, die in fi und mit den beiden 
Richtungen, die ſich in der Poefie immer ſichtlicher herausbilden, eng 
zufammenhängen. Der ſtrenge Rationalismus beſchränkt dag Dichten auf 
bie vernünftige Nachahmung des Gegebenen, ift alfo platt naturaliſtiſch. 
Deswegen eifert Gottfched gegen alles Mythifche, Wunderbare. „Es gibt“, 
wie Meier ivonifch bemerkt, „Runftrichter, die zugleich auch Dichter feyn 
wollen ...., allein fie jelbft machen lauter Beifianifche Verſe“ (S. 166). 
Bernünftig mußte die Fabel oder Handlung fein, mußte Folge und Zu— 


1) Bon Ernft Bergmann wurde mir nur die Habilitationsſchrift bekannt: 
Sg. Ir. Meier ald Mitbegründer der deutjchen Üftgetit, Leipzig 1910, Roder u. 
Schunte (ferner: Die Begründung der beutichen ſthetil durch Baumgarten und 
Meier, Leipzig 1911); doch mußte ich die Sache ohnehin von weſentlich anderem 
Gefihtöpuntte in Angriff nehmen. 
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fammenhang haben; von ben anderen Xriftotelifchen Forderungen galt 
hauptſächlich das Hdoouevo Ayo. Baumgarten beftimmt (Met. 8529) 
das Wejen der Abftraftion: Quod aliis clarius percipio, attendo, quod 
aliis obscurius, abstraho; „das lafje ich aus der Acht, das werfe ich 
in Gedanken weg, das verbunkle ich”. Die Anwendung auf das üſthetiſche 
ergibt fich von ſelbſt, wenn man an feine Lehre von der Verteilung des 
Lichtes und des Schattens uf. denkt. Die Schweizer find alſo wohl kaum 
die Erfinder des Gedankens (Wolff!). Breitinger führt ihm jedoch 
weiter aus. Die „Abgezogenheit der Einbildung‘‘ befteht darin, daß der 
Dichter den „Bufag von dem Widerwärtigen”... in feiner Nachahmung 
beifeite laſſe und „die verjchiedenen Arten der Volltommenheit.. zufam- 
men ſuche“ (IT ©.286f.). Damit ift der Grundſatz ber einfachen Natur- 
nachahmung ſchon überſchritten. Ferner verteidigen die Schweizer als 
Bewunderer Miltons eifrigft die Zuläffigleit des Wunderbaren. Sie 
geben fich alle Mühe, dieſes mit dem Möglichen in Einklang zu bringen 
wie fpäter Kant in Sachen ber Phantafie und des Verftandes. Manchmal 
gelingt e3 ihnen erfolgreich, manchmal weniger gut. Aber gerade der 
Kampf, der Vater des Lebens, treibt aus ihnen, beſonders aus Bodmer, 
Einfälle hervor, die dauernde Geltung beanfpruchen können. Die be- 
treffende Stelle (Abhandlung von dem Wunderbaren, 1740) verdient alle 
Beachtung: „Der Poet befümmert ſich nicht um das Wahre des Ver— 
ſtandes; da es ihm nur um die Befiegung der Phantafie zu 
thun ift, hat er genug an dem Wahrſcheinlichen, dieſes ift Wahrheit 
unter vorauögefegten Bedingungen, e3 ift wahres, fo fern als die Sinnen 
und die Phantafie wahrhaft find, es ift auf das Zeugniß derfelben ge- 
baut.“ Man kann dies Wort für Wort unterfchreiben. Das Wahr- 
icheinlihe=das, was wahr ſchoint, wobei wir nicht an unfer ver- 
blaßtes „Scheinen” denfen dürfen. Der Dichter, der die Kraft befigt, 
ung jo in den Bann der Stimmung zu ziehen, daß wir ihm folgen, ohne 
Störung und ohne Verlegung des sensus communis, hat jeine Aufgabe 
erfüllt. Sein Werk ift finn- und lebensvoll (Ggf. verrüdt und jad), es 
beichäftigt ung, die Bilder find nicht gefucht, fondern lebendiger Ausdruck 
eine3 Inneren ufw. Vom gejchichtlichen Standpunkte fehen wir in dieſer 
Verteidigung des Neuen, Wunderbaren, die fich feit Boileau und bejon- 
ders Dubos immer mehr fräftigt, nod) ein weiteres Zeichen der Zeit: 
ben Anftieg zu einer zweiten Natur, der Poejie als einer höheren Welt. 
Breitinger bezeichnet (I S.426) den „Poeten als einen weifen Schöpfer 
einer neuen ibealifchen Welt oder eines neuen Bujfammenhangs der 
Dinge” (Leibniz!). Dies beftätigt aud) die Nahahmungstheorie in der 
Auffaffung, die ihr Batteux gibt.!) Er tritt nicht für ſtlaviſche, photo- 
graphenartige — man verzeihe diefes ihm unbefannte Wort — Wieder- 
1) Bol. dazu auch: Schenker, Charles Batteng und feine Radafmungs- 
theorie in Deutſchland, Leipzig 1909 (Unterj. zur neueren Sprach und Literaturs 
geichichte, Herauögegeben von D. 3. Walzel, N. F. 2); Ernft Bergmann, Die 
antile Nachahmungstheorie in ber deutſchen Üfthetil, Neue Jahrbücher 1911. 


Ausleſe und Verihönerung 95 


gabe der Natur ein, fondern für Ausleſe geeigneter Büge aus mehreren 
Modellen und für Verſchönerung: Par un certain choix de traits 
et de couleurs qui embellissent ses traits, sans leur rien öter de 
leur ressemblance. Rouffeau freilich fpottet über die Verſchönerer 
der Natur als Leute ohne Seele und Geichmad, welche nie ihre Schön- 
heit erfaßt haben. Er hat darin recht; aber er bebenkt zweierlei nicht, daß 
die Natur befonders entfremdeten Menjchen die ganze Fülle ihrer Friſche 
und Gefundheit fchenft, ferner, daß er mit feinem verworrenen Erkennt⸗ 
nisvermögen das in der Rückkehr zu ber liebreichen Mutter dunkel emp- 
findet, was Schiffer jpäter mit fiegreicher Klarheit gedeutet hat. Windel- 
mann mit feiner ſchönheitstrunkenen Hingabe an die antilen Kunſtwerke 
erfcheint in dieſer Umgebung ber Schweizer und de Batteur wie ein Heros, 
als Erfüllung defien, was dieſe ſchwächlich empfinden, und ala Bahn- 
brecher der neuen Entwidtung. Wenn ihn Goethe unter die Dichter ein- 
reiht, jo gefchieht dies ganz mit Recht. Windelmann kommt es mehr auf 
ben Hinreißenden Eindrud an als auf Heinliche Formfragen. Er geht 
aud) über die engbegrenzte Theorie hinweg, obwohl er den Begriff immer 
wieder anwendet. „Das Nach a hmen“ bedeutet ihm „knechtiſche Folge“, 
in der „Rahahmung aber kann das Dargeftellte... gleichfam eine 
andere Natur annehmen, und etwas Eigenes werden“ (1756—59). 

Während in Frankreich Diderot ſich zum völligen Raturaliften aus- 
mwächft, gegen ben noch Goethe auftritt, zerfpaltet fich Die Kunſtbewegung 
in zwei Afte, Die wir — denominatio fit a potiori — unter den Namen 
des gefällig Schönen, Lieblichen und des kraftvoll Bervegten, des Er- 
habenen zufammenfafien können. Die erftere ftrebt in ber Poeſie nach an- 
siehenden Bildern und fanfter Rührung, die andere nach Erregung ftar- 
Ten Lebensgefühls. Das kleinlich Samilienhafte zerfchlägt der Sturm und 
Drang und fteigert bie Kraft bis zum Übermenfchentum, das Rührhafte 
lebt, da e3 ebenfalls in der Menſchennatur feine Wurzel hat, bald wie- 
der mit Koßebue und Genofjen auf und als Unterftrömung bis zur Ge- 
genwart fort. Daneben ſchwindet auch die naturkafte Kunftauffaffung 
nicht; fie erreicht mit Heinfe ihren Höhepunkt. Unter diefen Verhält- 
niffen bilden ſich allmählich, wozu aud) die Schweizer beitragen, die bei- 
den Richtungen in der Poejie aus, von denen Leſſing Die eine befämpft. 
Bir haben dafür einen vollgüftigen Zeugen, Joh. Ad. Schlegel. Mit 
erſtaunlicher Schärfe erfaßt biefer die Gegenjäge, ohne jich jedoch be- 
mußt zu werden, daß die Dichtung legten rundes, troß ihrer einzelnen 
Arten, eine Einheit bleiben müffe. „Die Poefie der Malerey, und 
die Poefie der Empfindung“, fo urteilt er (II ©.213), „find nicht zwo 
verſchiedene Namen eben derfelben Sache: fie find wefentlich von ein- 
ander verſchieden“. Es ift num lehrreich, worin er das Eigentümliche 
der beiden Richtungen erblidt; feine Worte klingen teilmeife wie von 
heute ober geftern. Die malerifche Poefie wendet jich an die „Sinne 
des Leibes“ und an die Eiñbildungsiraft, ſie „redet ins Auge“, iſt ein 
ſinnlich eingelleidetes Schöne. Alles Geiſtige, auch das Unſichtbare, macht 
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fie ſichtbar (vgl. Laokoon) ſelbſt die „abſtracteſten Begriffe“ uſw. ver- 
körpert fie (Allegorie!). Beſondere Beachtung verdient der Satz: „Die 
trodenften Befhreibungen werden unter ihren Händen anmu— 
thige Schilderungen“ (©. 214). Sie arbeitet alfo, foweit fie bloß 
ihre Mittel anwendet, mit Farben, Bildern, Metaphern. Sie will den- 
jelben Eindrud hervorrufen wie ein wirkliches Gemälde, ſchaltet alles 
Schwere und alle ftärlere Anipannung des Innenlebens aus. Schlegel 
weilt ihr zwar als bejonderes Gebiet das Epiſche zu; aber auch die hol- 
den Schäferfnaben wollen ausruhen, ihren Alltagskreis mit blumenbe- 
kränzten Lauben vertaufchen. Rokokoſtimmung in deutſcher Abftufung. 
Und wie fehr erinnert die3 an die imprejfioniftiiche Richtung in ber Dich⸗ 
tung! Nur find die modernen Menfchen ungleid, aufnahmefähiger für die 
feinften Eindrüde und Schwingungen, „reizbarer“, dagegen von der Sucht: 
nad Pridelndem, Ungewöhnlichem, nach allem, was die .überfpannten 
Nerven angenehm beichäftigt und ſtachelt, ruhelos Hin und her getrieben. 
Aber auch fie wollen alles in Farbe und in Töne auflöfen ohne ben 
Zwang des Gedankens, ohne Verlangen nad} tieferem Ernſt, nad; an« 
fpornender Kraft, was beiſpielsweiſe den Schillerſchen Tragödien zu eigen 
ift. Farbentöne, Tonmalerei. Sie jtellen eine Syntheſe bar, in ber fid), 
foweit Gegenjäge vereinbar find, Büge des Rokolos und der Sturm- und 
Drangzeit wunderlich miſchen. Es ift ar, da man auch ein Gedicht 
maleriſch und noch weit mehr mufifalifch genießen kann, ohne auf den 
oft nebenjächlichen Gedankengehalt zu achten, ebenfo, daß früher der In- 
halt. an „Ideen“ viel zu jehr berüdjichtigt wurde. Goethes Fiſcher wirkt 
an ſich bei entiprecjenden Vortrag felbft auf größere Kinder und Leute, 
die zur Erfafjung des Seelifchen nicht geeignet find. Das Rhythmiſche und 
Tonliche allein, ohne die Worte, würde wohl ähnliche Empfindungen her« 
borrufen. Aber gleichwohl, das find äußerfte Enditufen des Dichterifchen, 
Annäherungsverfuche an andere Rünfte, deren Wirkungen doc; ımerreich- 
bar bleiben. Die Aufgabe der Poefie ift und bleibt, inneres Leben in ber 
Wortform darzuſtellen. 

Schlegel empfindet nun wohl, daß ſeine Einteilung nicht recht genügt ; 
deshalb läßt er wie Lejfing (XVIII) zwiſchen den Tiebwerten Nach- 
barn „auf den äußerften Grenzen wechſelſeitige Nachſicht“ Herrfchen. „Sie 
find zwo Schweftern, welche einander wechſelsweiſe hülfreich die Hände 
reihen.” Er tut dies zugunften feiner geliebten Schäferpoefie. Denn auch 
diefe „gießt in ihre Schildereygen Empfindungen aus”. Aber e3 find 
dies zarte Rührungen, die das Herz nicht bis in feine Tiefe erſchüttern. 
Welcher Art ift nun die Poeſie der Empfindung? Sie „redet ins Herz“, 
ſetzt die Affekte in Beivegung. Sie teilt „ihr Feuer und ihr Leben“ allem 
mit. Ihr Gebiet ift das Drama, die heroiſchen und bürgerlichen Trauer- 
fpiele. Auch fie kann ſich des maleriſchen Ausdruds bebienen, jedoch nur 
inſoweit, als dadurch die eigentliche Wirkung, die Bewegung und Er— 
regung des Gemüts, nicht verhindert wird. Ein ähnlicher Gedanke findet 
ſich bei Meier. Umgekehrt erwirbt ſich die maleriſche Poeſie deſto mehr 
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Anerkennung, „je mehr Empfindung fie ihren Zügen einmifchen Tann“. 
Sie fteht überhaupt in zweiter Reihe. Dies erflärt fi) daraus, „daß 
dem Menſchen die Untätigleit des Herzens unerträglich” ift. Wir hören 
Dubos reden. Keine Kunft, meint Schlegel, läßt fich fo ſchwer auf einen 
Grundfag bringen wie Die Dichtung. Die Poeſie droht ſich alfo, beſonders 
durch die Vorliebe für die Wilder, der die Schweiger das Wort führten, in 
zwei Gattungen zu fpalten. Un diefem Punlte greift Lefjing ein. Daraus 
täßt fich fein gejchichtliche und zugleich fein bleibendes Verdienſt er⸗ 
meffen. Bon feiner eigenen Entwicklung ift an anderer Stelle zu han- 
dein. Hier genügt der Hinmeis, daß er fich von Gottſched ab- und Dubos 
zumanbte. Von jpäterer Warte aus gejehen, bilden jich bie beiden Rich- 
tungen aus, beren Bereiche das Schöne und das Erhabene jind. Ihre 
Hochſtſtufen erreichen fie in Goethe und Schiller. Natürlich a potiori 
beurteilt. 

Bon hier aus wird auch erjichtlich, wie verkehrt es ift, von beme 
Laofoon eine Maleväfthetit zu verlangen. Ober fie darin zu fehen oder 
daran anzufchließen. Kein Künftler jener Zeit hätte diefe Aufgabe löſen 
können, und nichts lag Leſſing ferner. Danach) erledigt ſich auch das ſchroffe 
Urteil Juſtis. Man darf feinen Helden lieben und kann doch feine 
Schwächen fehen. Mit demjelben Rechte könnte man behaupten, daß 
Bindelmann mehrmals reit unſachlich über Dichter und Werke urteile. 
Doch wem fällt das ein? Auch die große Begabung ift noch einfeitig und 
fann nur mit ihren Augen in die Welt bliden. Lefjing wuchs in einer 
lunſtfremden Umgebung auf, jah und hörte wenig von der Kunſt, teilte 
die allgemeine Anficht darüber. Woher follte er auch die Vertrautheit 
damit gewinnen? Hogarths Kupferftiche, die Zeichnungen von Chodo- 
wiecki gefielen. Die Farbenfreude war noch nicht entwidelt. Dazu mar 
jedermann auf moraliſche Gemälde erpicht, wobei „ber Maler die Ab⸗ 
ſicht hat, durch das Beſondere, was er vorftellt, dem Verſtande etwas 
Allgemeines zu fagen”. In allem Ernfte empfiehlt Sulzer, den Dio- 
nyſius in ber Situation darzuftellen, wie er „ſich von den Töchtern den 
Bart muß abbrennen Lafjen“, zur Abfchredung für „Tyrannen“. Der 
gefeiertfte Maler der Zeit, Mengs, erſcheint uns heute froftig und leb⸗ 
los in feinen Werfen. Das ift — in kurzen Zügen — bie fünftferifche 
Atmofphäre, in die Leffing geftellt ift. Und ruhig darf man zugeben: 
„Wie Gottſched fein Dichter ift, fo fehlt ihm der ausgeſprochene Kunſtſinn.“ 
Natürlich für die bildende Kunſi. So ift er eben von Natur und durch Bil- 
dung, ein Harer Denker, ber im Streben nach deutlicher Erkenntnis aufe 
geht, für Dämmern und Weben, für das Helldunkle wenig übrig hat. 
Wohl fpricht er (N) von „Karnation“, von „Rolorierung”, doch ganz 
im Geifte feiner Zeit. Wie ange ift es her, daß der Farbenreichtum ber 
Welt, die Freude an ben Farben entdedt ift? Daß man in ben Bildern 
nicht mehr Gebankliches darſtellt? Und auch in dieſer Beziehung hat 
Leſſing Richtiges geahnt, daß gerade in der „Malerei der Form die 
erſte Stelle zulommt. Noch eine Heine „Tat“ fei erwähnt. Im An- 
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ſchluß an Jonathan Richardſons Essay on the theory of painting... 
(1719) fpricht ſich Lejjing abtwägend und vergleichend über den Wert 
der Zeichnung und der Farbe aus (N, Bl. ©.469) und fällt das be- 
Tannte Urteil gegen die Ölmalerei. Die Zeichnung über alles Kant!). 
Aber er deutet Doch zugleich an, was Mar Klinger (Malerei und Zeich- 
nung) neuerdings meifterhaft vollendet hat. „Feder und Stift“ können 
Leiftungen zuſtande bringen, die man in den Gemälden vermiffe, „Geift, 
Leben, Freyheit, Zärtlichieit“, diſo all die Dichterifchen Stimmungen, die 
Anwandlungen in der Not des Daſeins darftelfen. Freilich hat bie Malerei 
eine andere Aufgabe. Die Äußerung Leſſings ift ebenſo finnreich wie 
für ihn charakteriſtiſch. 


Die Form der Darſtellung. 


Wer das Neue, Eigenartige empfinden will, muß den Blick auf die 
Vergangenheit richten. Denn die Darftellungsform im Laofoon wie in 
Dichtung und Wahrheit ift oft genug nachgebildet worden. Gewiſſe Grund⸗ 
züge des Verfahrens wiederholen ſich immer, man möchte fagen, in jebem 
Lehrgeſpräch, das ſich auf einen beftimmten Lehrgegenftand bezieht. 
Wenn man dagegen von Wolff, Baumgarten oder auch weiter von Spinoza 
herkommt, drängt ſich der volle Eindrud des Neuen auf. Ihre Methode 
ift geometrifch oder mathematiſch. Sie gehen von einer Definition aus, 
leiten daraus die Hauptftüde ab, geben von den einzelnen wieder Be— 
griffsbeftimmungen, jo daß das Ganze wie ein Ne wohlgeorbneter Ma- 
ſchen erſcheint, die ineinander. greifen. Nicht ohne Grund ift gewöhnlich 
die äußere Einteilung nad Paragraphen gewählt. Nur eines fehlt zu- 
meift, was Lefjing an ben Regeln und an nur verjtändigen Schaujpielern 
vermißt, die Seele, da3 Leben. Und doch bleibt die ſyſte mat iſche Dar- 
ftellung ihrem Charakter nad, diejelbe. Sie ift fachlich, vermeidet indi- 
vibualiftifhe Sprünge, was ernftlicher denfende Menfchen abftößt, wes⸗ 
halb ihr in der Willenfchaft eine erfte Stelle gebührt. „Zu Erkennt» 
nis und Belehrung,“ jagt Goethe; der Genuß an der Form kommt erft 
in zweiter Reihe in Betracht. Selbſt wer von Zellen, Elektronen jchreibt, 
muß ſich irgendwo und irgendwie erklären, was er barunter verteht, 
und feine Folgerungen hieraus ziehen. Sonft ſchwebt Nebel iiber den 
Waſſern. Nur haben fich unfere Anjhauungen über die Entftehungs- 
teile und ben Anteil des Ich wejentlich vertieft. Die lebendige Beobad)- 
tung bildet den Ausgangspunft, die Perjönlichkeit, die vis intuitiva jpre- 
chen allenthalben und vernehmlich mit. Überall ein Wille, der ſich kund⸗ 
gibt, ein Auge, das tief geforfcht hat, ein Geift, der fich zurechtzufinden, 
Rätſel zu löſen fucht. E3 ift abgefühlte, geflärte Anſchauung, jo darge» 
ſtellt, daß fie Finfterniffe erhellt, Licht verbreitet, wenn es im Inneren 
des Forſchers felbft tagt. „Wird mein Auge licht feyn, wird's auch mein 
Stil werden” (Hamann an ‚Herder, 11. Februar 1775). Darftellungs- 
form ift Die Art und Weife, wie fich ein Menjch dem anderen mitteilt, um 
fi verftändlich zu machen. Mufter ſyſtematiſchen Verfahrens iind jel- 
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ten. Wie viele Menjchen gibt e3, die fich in reine Denkorgane verwandeln 
lönnen! Mathematifche Arbeiten, Kants kritiſche Schriften gehören hier- 
her. Wir wiffen aber aud), daß in dem nüchternften Kopfe oder in dem 
Forſcher ober Kritiker, der alles Subjeltive auszufchalten fucht, doch der 
alte Koboldgeiſt Phantafie umgeht, daß die Individualität als „ange 
geborne Kraft und Eigenheit” nie völlig abzuftelfen iſt. Saft jeder Sat 
in Kants fpäteren Schriften trägt die Eigenmarfe an ji. Genug, wenn 
wir Haupt» und nicht gleid) zwanzig Nebenarten unterſcheiden; aber dieje 
Hauptarten tragen grumdjägliche Unterſcheidungszeichen an jich. Ihre 
Verwirrung führt zur Verirrung umd ift, wenn einer Mode huldigend, 
doppelt verwerflich. 

Die andere Endftufe bildet die Fünftlerifche Darftellung. „Zu 
Genuß und Belebung“. Hier will ein Menſch, den die Kraft der Inner- 
liteit drängt, „Ideen“, wie man lange genug fagte, geftalten, d.h. 
innerem Leben, das fi zur Einheit bildet, die äußere Form er- 
teilen, jo daß e3 kraftvoll oder ſchön blühe wie eine eble Pflanze, fein 
Leben ben anderen mitteile. Exft jpäter bejinnen wir uns, daß wir eigent- 
lid) diefen Kunftgebilden eine Fülle von Inhalt und Klärung verdanken, 
daß wir für jene3 zweite Leben, das jeber Menſch von einiger Bedeutung 
führt, hieraus Luft und Nahrung ziehen. Damit verurteilt ſich die Theorie 
der Einfühlung von felbft als einfeitig, als pſychologiſtiſch. Doch dies nur 
nebenbei. W. Dilthey macht mit Recht darauf aufmerffam, daß wir 
ung einen mwejentlichen Teil unſres „Verftändniffes menfchlicher Zuftände” 
mit der Gewöhnung, durch das Auge des Dichters zu ſchauen, angeeignet 
haben. „Rein wiſſenſchaftlicher Kopf Tann je erfchöpfen, und fein Fort⸗ 
ſchritt der Wiſſenſchaft Tann erreichen, was der Künftler über den Inhalt 
des Lebens zu fagen hat. Die Kunſt ift dad Organ des Lebensverftänd- 
niſſes.“ 

In beiden Fällen ſchafft ſich alſo die Individualität ihren gefon- 
derten Ausdrud, wenn wir die Meiſterwerke, wovon hier einzig die Rede 
ift, zu Rate ziehen. Im Anfchluß daran mag aud) die Wort- oder Mobe- 
frage — mehr ift es nicht —, ob Laofoon ein „Kunſtwerk“ jei, einen 
lurzen Augenblid interefjieren. Raufch vergleicht ihn feinfinnig mit 
Blatons Phädon, worin ſich ähnlich „der Logos, die Lehre von der Un- 
fterblichfeit der Seele, al ein Held darftellt, der jih im Kampf mit 
Einwürfen und entgegengejeßten Meinungen bewähren joll. Es beftätigt 
fid) gerade auch durch diefen Vergleich, daß e3 die vornehmlich di dak- 
tiſch angelegten Werke der Wifjenfchaft find, welche fich den Kunſtwerken 
verwandt zeigen. Je mehr dem Vertreter der Wifjenfchaft daran Liegt, 
richtig verſtanden zu werden, je nachdrücklicher er feine Hörer und Lejer 
befehren will, umfomehr muß er ſich und feine Darftellung auf eine 
pſychologiſche Weife ihnen anpajjen.“ Ein wertvoller Gedanke, ber ſich 
— bielleiht gilt er deshalb ſchon mandem als veraltet? — der Auf- 
faſſung Schillers annähert.. Diejer hat fi gegen den Vorwurf zu ver- 
teibigen, daß feine äfthetifchen Auffäge zu fünitferifch angehaucht jeien, 
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und erkennt jelbftverftändlich an, daß fich eine wiſſenſchaftliche Ahhand- 
Tung notwendig in Iogifcher Gedankenfolge beivegen müſſe. Er rechtfertigt 
jedoch feine Vortragsweiſe in einem allgemein zugänglichen Bilde. „Zur 
Überzeugung des Verſtandes“ Tann die Schönheit der Form fowenig bei» 
tragen wie „das gejhmadvolle Arrangement einer Mahlzeit zur Sät- 
tigung der Gäſte“. Aber die „Eßluſt“ kann fie reizen, und das hat doch 
aud) feinen Vorteil; denn wirkliche Gebankenarbeit it nicht jedermanns 
Sade. Mit Beziehung auf den Laofoon und die klaſſiſche Profa ift die 
ganze Frage ſehr nebenſächlich. Wieland Hört einmal mitten in einer 
Beſchreibung auf, mit der öftlichen Begründung, er fürchte, daß Leffing 
ihn am Obre zupfe. Um das gleiche zu vermeiden, wollen ivir und auf 
einige allgemeine, jedoch für diefen und fpätere Gedankenkreiſe wichtige 
Bemerkungen bejchränfen. Auf Grund der evolutioniſtiſchen Theorie ſehen 
einige Kunſtfanatiker, während doch in der Tat echte Kunft und Wifjen- 
ſchaft erſt von einer gewiſſen empfindbaren Höhe beginnen, in jedem 
Ausdrud eine Art Runftäußerung (= Wirkung nad) außen), wobei die 
Unbeftimmtheit de3 Begriffs und feine Vieldeutigfeit zu beachten find. 
Sie können ich freilich dabei auf R. Hildebrand berufen, wonach es 
„gewilfe Ausnahmen zugegeben, in den Schülerarbeiten etwas abfolnt 
Baljches und Dummes nicht gebe“. „Alle Stilübung ift zugleich Kunft- 
arbeit.” Er denkt dabei an fröhliche Zufammenarbeit in der Kaffe. 
B. Croce hat jedoch die eigentliche Formel geprägt: „Jedes wiſſenſchaft -⸗ 
Tiche Werk ift zugleich ein Kunſtwerk“, im Banne feines Syſtems. Es 
erweitert fich naturgemäß der Gedanke dahin: die Summe der Lebens- 
äußerungen ift ein Kunſtwerk. „Bruchſtücke“ ergeben jedoch fein voll- 
ftändige3 Gebäude. Wer in dem Ausdrud da3 Kennzeichen fieht, macht 
alles zum Kunftwerk, das Geftammel eines Trumfenen ſowohl wie die 
Symphonien Beethovens. Jede Grenze fällt. Aber das kam gewiſſen 
Leuten gerade recht. Sich als Künftler zu fühlen, ift auch nicht ohne. 
He has indeed been hailed by certain enthusiasts as the longawaited 
Messiah of aestheties (Babbitt, S.228). Über die Unterjchiede von Poefie 
und Proſa hat Fr. Schlegel (Leſſings Ged. u. Meinungen, 1.6.9f.) 
ausführlich gehandelt. Erſtere will „barftellen“, Iegtere „mitthei- 
len“. Auf dem Grenzpunfte fteht das „dialogiſche Kunſtwerk“. „Das 
Denken Lehren“ ift zugleich Mitteilung und Darftellung. „Die Grenzen 
verlieren fich ineinander, aber die Gattungen bleiben.“ Wir ftellen Er- 
gebniffe von oben zufammen, ohne hier weiter darauf einzugehen: Jeder 
Menſch ift ein Künftler, wenn er auch nur „nachſchafft“, altes, was er 
hervorbringt, ein Kunſtwerk; kein weſentlicher Unterfchied zwifchen künſt- 
ieriſcher und wiſſenſchaftlicher Leiftung. Es find ftarfe Zumutungen an 
den gefunden Menfchenverftand, die hier geftellt werden. Das demofra- 
tifche Prinzip und die Grenzen der Individualität werden hier über- 
jpannt. Eine Arbeit, die wiſſenſchaftlich Fragliches verkünftfert, ijt ein 
Zwitterding und ebenjo jede „Dichtung“, die einen an fich dichterifchen 
Stoff wiſſenſchaftlich abhandelt. Beides find Geſchmacksverirrungen. Die 


Brofaifche und poetiſche Darftellung 101 


Wiſſenſchaft Märt über tatſächlich Gegebenes auf, die Poeſie fchafft eine, 
wenn auch nicht höhere, doch immer beſondere Welt. Die Wiffenfchaft 
ift an gewiſſe Funktionen des Geiftes für die Erkenntnis gebunden, wäh-⸗ 
end ber Kunft mehr Möglichkeiten zur Verfügung ftehen. „Die gute 
Logif ift immer bie nämliche, man mag fie anwenden, worauf man will. 
Sogar bie Art fie anzuwenden ift überall dieſelbe“ (Leffing, Anti⸗Goeze) 
Ver nennt es Zufall, daß Wundt faſt das gleiche Urteil ausfpricht? 
„Einzelbeobachtungen, Elimination unweſentücher Beftanbteile, Erflä- 
rungöverfuche” find die Grumderforberniffe dieſes Verfahrens. „Sollte 
ſich aber jemand mit alfen diefen, fo verſchiedenen Zeiten und Gebanten- 
richtungen angehörenden Erzeugniffen (mie Galileis Discorfi, Descartes’ 
Meditationen, Laofoon, Dramaturgie) nacheinander befchäftigen, jo würde 
er die ihn vielleicht überrafchende Entdeckung machen, daß, wenn man 
von der Verſchiedenheit ber Gegenftände abfieht und bie logifhe Natur 
be3 Verfahrens allein beachtet, all dieſe Forſcher übereinftimmende Wege 
gehen“. Die ganze Streitfrage löſt fi, wenn man anftatt Kunſtwerk den 
Ausdrud ſchöpferiſche Leiftung oder bloß letzteren Begriff einfegt. Sonft 
müßte man in nicht allzuferner Beit auf die Suche nach einem neuen 
Namen gehen. Inhalt und Form müſſen doch wohl ein Ganzes bilden. 
Alſo bedingt auch ber wiſſenſchaftliche Inhalt feine Form. Croce berüd- 
fitigt wohl den gemeinfamen Ausgangspunkt, aber nicht das Weitere. 

Zwiſchen diefe Endſtufen reihen fich zahlreiche ober zahllofe Ver- 
binbungsglieder ein, ohne daß jeboch der grundfägliche Unterſchied auf- 
gehoben würde. Es bleibt zu unterfucen, warum Leffing im Laofoon ge- 
zade diefe Darftellungsform gewählt hat und worin das Befondere be 
fteht. Es Liegt mir vollftändig fern, auf einzelne Fragen einzugehen (3.8. 
Sapbau, Wortwahl uſw.); einige wurde an feiner Stelle mitgeteilt, das 
übrige wird ber alademiſch gebildete Lehrer für ſich ind reine bringen. 
Bas ift num neu an Lefjings Parftellungsart? Zunächſt das empirifche 
Verfahren. Er Inüpft an beftinmte Lehrgegenftände (= Demon- 
fteationsobjefte) an, unı nicht von Anfang an in ber Luft ber Abftraftion 
au fchweben. Dann verwendet er die pſychologiſche, genauer analytiſche 
Methode, die psychologia empirica, indem er Die Vorftellungsinhalte, bie 
bucch einen Gegenftand entftehen, unterſucht. Das ift noch nicht das pſycho⸗ 
logiſche Verfahren der Gegenwart; denn dieſes bezieht fich vornehmlich 
auf da3 Ich und feine Vorftellungsverfäufe. Beide Betrachtungsweiſen 
find — an fich, abgefondert — einfeitig. Nur aus ber Synthefe ber Wir- 
tung und Gegenwirkung, wie Goethe immer mwieber herborhebt, ergibt 
fi) ein Drittes, das ber Wahrheit am nächften kommt. Jede Anficht, die 
nur don einem Standpunkt (4.8. Individualismus uſw.) ausgeht, ift 
von vornherein anfechtbar. Dazu zieht Leffing die Phyfiologie der Sinne, 
wenigften3 teilweiſe, in Betracht. Er mißtraut den Bernunftichlüffen 
ohne Erfahrungsgrumdlage. „Wer, Geier,” ſchreibt er an Nicolai, „Heißt 
Ihren: Verſtande fich ein Syſtem nad) feiner Grilfe machen, ohne Ihre 
Enpfindung zu Rate zu ziehen?” Deshalb beruft er ſich auf Homer, 
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Sophokles, Shafejpeare; auch vom Geichichtichreiber verlangt er Nady 
weife aus ber „Erfahrung“, vom Naturforjcher wie Wolff duch „Er- 
perimente”. Seine Stellung, von hiſtoriſcher Warte aus beurteilt, ift 
eine Vermittlung zwiſchen Nationalismus und dem engliſch-ſchottiſchen 
Empirismus. Das tritt am deutlichſten in feiner Fritifchen Eigenart zu- 
tage. Er prüft das Werk und die Wirkung, das Verfahren des Künft- 
lers, ohne jedoch auf die erften Quellen, bie Geſtaltungskraft des ſchaf⸗ 
fenden Künſtlers und da3 Verhalten de3 Betrachtenden, alfo das Von— 
innenheraus, zurüdzugehen; dieſen Weg betraten erft die Stürmer und 
Dränger. Dadurch fucht er beftimmte Regeln, meift techniſcher Art, auch 
Grundfäge für fi) zu gewinnen. Diefe Regeln find jebod) nicht alle von 
unbedingter Gültigfeit. Das Genie kann ſich darüber hinwegſetzen oder 
neue fchaffen. Seiner Kritif fehlt das rechthaberifche Wefen de3 Indivi— 
bualismus, ber ſich „für das Publikum hält“. Sie bindet ſich an Autorir 
täten. Leßtere find die genialen Meifter der Kunft und der Geſchmack. 
Auch diejer ift feine fertige Größe, fondern in feiner Vollkommenheit ein 
nie ganz erreichte3 Biel. Er darf diejelbe Gefeggebung beanfpruchen wie 
in fittlichen Fragen das moralifche Bewußtfein, in wiſſenſchaftlichen der 
Verſtand. Ferner: „Der wahre Geſchmack ift der allgemeine, der fich 
über Schönheiten von jeder Art verbreitet, aber von feiner mehr Ver- 
gnügen und Entzüdung erwartet, als fie nad) ihrer Art gewähren Tann“ 
(H. Dram., Ank.). Der echte Lefjing. Sein Weg zur Wahrheit führt 
über ben Irrtum, über das Bmeifeln. Die befannte Bemerkung trifft 
auf den Laofoon beſonders zu: „Ein kritiſcher Schriftfteller richtet feine 
Methode am beften nad) dem Sprüchelchen ein: Primus est sapientiae 
gradus falsa intellegere, secundus vera cognoscere. Er fuche ſich nur 
erſt jemanden, mit dem er freiten Tann, jo fommt er nad) und nad) in 
die Materie, und das übrige findet ſich.“ Folglich entfteht der Eindrud 
lebendiger Unmittelbarfeit wie bei einem Zwiegeſpräch, und fo wurzelt 
das, was die Darftellung fo anziehend macht, in Leflings fernfrifcher, 
Tampfesfroher Perſönlichkeit. Damit ift zugleich angedeutet, warum er 
gerade biefe Form wählte. Man kann ſich mit dem Beſcheid „Nach- 
ahmung“ zufrieden geben. Diderot hatte in feinem Kampfe gegen bie 
klaſſiziſtiſche Richtung diefen Plauderton eingeführt. Mit Recht aber gibt 
Belouin zu bedenken, baf die Seftftellung ber Nachahmung nichts bedeute, 
bie Frage nad) dem Warum bilde Die Hauptſache (©. 1f.). Einen Finger- 
zeig erteilt und Schillers Urteil über die „populäre Diktion“. Diefe fei 
beſonders am Plage, wenn der Schriftitelfer bei den Lejern noch feine 
bejonberen Fachlenntniſſe, „bloß die allgemeinen Antriebe zur Aufmert- 
ſamkeit“ vorausfege. Das Streben nach Vollkstümlichkeit der Darftellung 
Tiegt in der Richtung der Beit. Leſſing wendet fich an weitere Kreife. Auch 
täufcht er ſich nicht Darüber hinweg, daß die äſthetiſche Forſchung noch in 
ihren Anfängen ſtehe. „Wahrlich, feiner von ihnen (den Klotzianern) 
ſollte Profeffor fein, wenigſtens nicht Profeſſor in den ſchönen Wiffen- 
Ichaften. Alle ſollten fie noch Studenten, und fleißige, beicheidene Stu- 
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denten fein‘ (Ant. Br.). In gleichem Sinne gibt fi) Mendelsfogn damit 
‚zufrieden, wenn er nur bie Grundlinien zu einem künftigen Lehrgebäude 
mit einiger Richtigkeit gezeichnet hat. Werner widerſtrebt Leſſing alle 
teodene Nüchternheit in der Ausbrudsform. „Jeder einfeitige Vortrag, 
er fei noch jo vollfommen, noch fo methodiſch gefaßt, fommt ung traurig 
und fteif dor.” Goethe leitet dieſe Wirfung daraus her, daß ber Menſch 
fein lehrendes, fondern ein lebendiges, handelndes und wirtendes Weſen 
fei. „Nur in Wirkung und Gegenwirkung erfreuen wir una“ (Diderots 
Verſuch ....). Die rein ſyſtematiſche Darftellung ift logiſche Abſtraktion, 
ein Abzug aus dem vollen Strome, Entfeelung bes Lebendigen. Gleich 
wohl ift in feiner wiſſenſchaftlichen Abhandlung das deduftive Verfahren 
ganz entbehrlich. Auch der Laofoon enthält (außer in XVI) noch zahl- 
reihe Beifpiele davon. In dem Fortſchreitenden liegt auch hier die An- 
ziehungskraft auf nicht fachmänniſch Geſchulte. Leſſing kennt ſchließlich 
die Grenzen ſeiner Individualität. Das trocken Syſtematiſche liegt nicht 
in feiner Art. Er vermag wohl, einen Gedanken, der ihn lebhaft bejchäf- 
tigt oder zum Widerſpruch reizt, bis in feine Verzweigungen zu ber- 
folgen und den Kern von alten Zutaten loszuſchälen; aber jich jahrelang 
mit einem einzigen Gedankenkreis zu befaffen, gleich Kant die verwickelten 
Fäden eines ungeheuren Netzes zu entwirren und jedem feine Stelle an- 
zuweiſen, das ift ihm nicht gegeben. Literarifche „Eſſays“ find feine Auf- 
fäge in der Hamburgifchen Dramaturgie geblieben, und ein Spazier- 
gang durch die Grenzbezirke zwifchen Poefie und Kunft ift ber Laofoon. 

Diefem Grundcharakter entjpricht der Aufbau des Ganzen. Bezeic- 
nend iſt der Wechfel zwiſchen Harbewußter Abficht und fpielendem Sich- 
gehenlaffen, genau wie es der Spaziergänger hält, ber, ohne die ins 
Auge gefaßte Richtung zu verlieren, hier und da vom geraden Wege ab- 
weicht, um einen Gegenftand zu betrachten ober eine Ausficht zu ge- 
nießen. Bis ins einzelnfte berechnet ift das „Gerüfte des Gebäudes”. 
In der Mitte ftehen wie ſtarke Eifenträger, die das Ganze ftügen follen, 
die grundlegenden Säge (XVI). Vieles deutet auf dieſe Pfeiler hin. Immer 
ſtärker wird die Spannung auf das Legte, was der redegewandte Kritiker 
noch zu fagen hat. Ein bemerfenswerter Einfall ift jhon die Wahl des 
Ausgangspunftes, dieſen bilden zwei damals anerfannte Meiftertverfe. 
Freilich wird dagegen eingewendet — fchon von Goethe —, daß beide 
eigentlich nicht vergleichbar feien. Aber welch andere Wahl Hätte er jonft 
treffen können? Übrigens prüft er hauptſächlich die Darftellung des kör⸗ 
perlichen Schmerzes in nächfter Beziehung zu beiden Lehrgegenftänden 
und verläßt, nachdem er noch in ber ſcharffinnigen Überleitung da3 Ver- 
hältnis zwifchen den Künftlern und dem Dichter unterfucht hat, mit wei- 
fem Bedacht den bisherigen Kreis. 

Bemerkenswert ift auch das Geſchick, womit er ſich feine Gegner 
fucht ; das hat gleich Herder empfunden. Es find Feine abgetanen Größen, 
fondern ernftzunehmende Widerſacher. Caylus gehört fogar zu dem Freun- 
besfreis Hagedorns und Deferz. Wie „ber Grundgedanke jiegreid und 
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in wahrhaft dramatifcher Lebendigfeit bis zum Höhepunkt fortfchreitet” 
(Raufch), fo baut Leffing auch die zweite, an Umfang etwas geringere 
Häffte mit feinftem Verftändnis auf. Buerft behandelt er da3 Hauptthema 
ber Arbeit. Um aber die Teilnahme wachzuerhalten, Inüpft er daran die 
ſich organifch anfchließende Unterfuhung über das Schöne und Häßliche 
und die ebenfall damals vielerörterte Streitfrage über den Homerifchen 
Shih. 

Wie fpielend und mit welch überlegenem Urteil beivegt er jich ferner 
in ben einzelnen Teilbezirten. Jahrelang mag ihn ber eine oder andere 
Gedanke befhäftigt haben. Man jchreibt leicht „albernes Zeug”, wenn 
man „feine Gedanken unter der Feder reif werben läßt”, jagt cr von fi 
(an Menb., 18. Dez. 1756); aber „die Feder läuft einmal”, fügt er 
Hinzu. Er nennt das „von der Fauſt weg ſchreiben“. In diefer Hinficht 
erſcheint vieles al3 Stegreifrede (Impropifation), aber von jener höchſten 
Art, die aus der Triebkraft des Augenblids geftaltet und geftalten Tann, 
meil nicht der Gebanfe den Meifter, fondern der Meifter den Gedanken 
meiftert. 

Was endlich der Darftellung Löftliche Friſche verleiht, ift, ivie Frey 
beſonders herporhebt, die Verwandlung de3 Deduftiven in Induktion, 
des Starren in Bewegung oder, in der Sturm- und Drangfpradhe Her- 
ders ausgebrüdt: „Sein Buch ein fortlaufendes Poem, mit Einfprüngen 
und Epifoden, aber immer unftät, immer in Arbeit, im Fortſchritt, im 
Werden — fein Buch ein unterhaltenber Dialog für unfern Geift.” Herder 
fühlt in dem Werden den Lebenshauch der Zvfgysıa, indem jedes Glied 
felbftändig und von eigener Kraft erfültt ift. Deshalb empfindet er zuerft, 
was öfterd mieberholt wurde, die Eigenart der Schrift, die darin ber 
fteht, daß der Verfafier ung ein ibeale3 Abbild feines Gedanfenganges, 
teilweife den Wiberhall der inneren Vorgänge gibt. Leffing zeigt uns 
(nach Herders Urteil) „nicht bloß was, ſondern wie er e3 gedacht Hat; 
er führt und in die Werkftatt feines Geiftes und läßt ung denken“. 

Der Laokoon ift ein nicht übertroffenes Meifterftüd Iehrhafter und 
zugleich lebensvoller Darftellung. Als ſolches hat er bis zur Gegenwart 

fortgewirkt und wird feinen Wert behalten, wenn auch bie Ergebniffe 
im einzelnen entwertet find. Wifjensurteile können veralten, was aus 
der Innerlichkeit geboren ift, nicht. Mit leichter Mühe kann jeine Ge— 
danfenfolge in die Form eines Lehrgefpräches übertragen werben; in 
diefer Hinficht ift er (von der Zeitdauer abgefehen) das Abbild einer idealen 
Unterrichtsſtunde. Diefes Leben ftrömt von ber Perfönlichfeit Leſſings 
aus. Nüchtern in der Entwidlung der Gründe und Gegengründe, ent- 
ſchieden in feinem Urteil, wenn er ſich feiner Sache ficher weiß, uner- 
bittlich in der Abwehr des Verfehlten oder anmaßlichen Dünkels, reich 
on Wis und nicht ohne Humor, voll Ehrfurcht gegen dad Große, ernft 
und in bie Tiefe der Erfenntnis ftrebend, kampfesfroh fich aller ritter- 
lichen Waffen bedienend: in dieſem Lichte tritt er una im Laokoon ent- 
gegen, das Bild eines echten, eines deutſchen Mannes. 
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Leffing rühmt an Mendelsſohns Schrift „Über die Empfindungen“, 
daß der Berfafier zugleich ein „gründficher Kopf” und ein „schöner eift” 
fei, er rühmt die kunſtreiche gefchicte Anordnung und Verteilung des 
Stoffes, „daß man fehr unaufmerffam fein müßte, wenn fich nicht am 
Ende, ohne das Trodne ... empfunden zu haben, ein ganzes Syſtem 
in dem Kopfe zufammenfinden follte”. Ein Urteil, das fi) ohne Zwang 
auf den ein Jahrzehnt jpäter entſtandenen Laokoon anwenden läßt.!) 
Erich Schmidts ſchöne Worte über den „Torſo“ mögen den Ausklang 
bilden: „Heut und immer fort ſchlagt jede Berührung anregende Funken 
aus dieſen Steinen, und wir haben in den ſcharf gezogenen Kreiſen des 
„Laokoon“ noch lange nicht ausgelernt“ (1 ©. 498). 


Zur Literatur. 


Keine Vollſtändigkeit, ſondern Rechenſchaft über Anregungen. Für ältere 
Werle verweiſe ich alıf Goedeles Grundriß (TV, ©. 143.) und Blümner. 
Hugo Blümner, Leifings Laokoon (Berlin 1880, 2. Aufl., Weidmann); Lad: 

mann-Munder IX, ©. 1—177; Erich Schmibt, ferner Borinsli, Dan« 

zel⸗Guhrauer find vorausgefegt. 
Irving Babbitt, The new Laokoon, Boston and New York 1910, Houghton 

Mifflin Comp. 

Alwill Baier, Aus der Vergangenheit. Mf. Reben und Vorträge, Berlin 1891. 

Friedr. Breitmater, Geich. d. Poet. Theorie u. Kr. von ben d. Disc. d. M. bis 
auf Leſſing, 2 Teile, Srauenfelb 1888—89, 3. Huber. 

Franc Egb. Bryant, On the limits of Descriptive Writing spr. of Lessing’s 

Laokoon, Ann Arbor, Mich. 1906. 

Mar Deffoir, Geſchichte der Neueren deutſchen Pfychologie. 1. Vd. Won Leib: 
niz bis Kant, Berlin 1894, Earl Dunder. 
B. DiltHey, Beiträge zum Stubium ber Individualität, Sitzungsber. b. Pr. Al. 

d. W. 1896 (1. Halbb. ©. 296—386). 

Hand Diptmar, Leffings Laokoon im Lichte der Vergangenheit und im Urteil 
der Gegenwart (Bayer. Gymnaflalbl., 1911, ©. 278ff.). 
Ernſt Elfter, Das 16. u. 17. Rap. in Leſſings Laokoon, Zeitſchr. für vergl. Litgeſch. 

b. XIIT (1899). 

Ernft Fährmann, Rouffeaus Naturanfhauung, Diff. Leipzig 1899. 
Anfelm Feuerbach, Der Vatilaniſche Apollo, 2. Aufl, Stuttgart 1856. 
Heinrich Fiſcher, Leffings Laokoon und bie Geſetze der bild. Kunft, Verlin 1887, 

Weidmann. 

Adolf Frey, Die Kunſtform bes Leſſ. Laokoon, Stuttgart u. Leipzig 1905. 

dudwig Goldftein, Mendelsſohn und die deutſche Üfthetit, Königsberg 1904 
(Xeutonia, Herausg. von Hl, 3. 9.). 

Hamann, Sämtl. Schriften, herausg. von Fr. Roth (ab 1822). 

Rihard Hamann, Der Impreffionismus in Leben und Kunft, Köln 1907, Du— 
mont-Schauberg. 

Vilhelm Heinfe, Sämtl. Schriften, Herausg. von 9. Laube, Leipzig 185788. 


1) Eine Reihe von Fragen, die nicht den Kern des Laokoon betreffen, wirb 
in ben anderen Auffägen behanbelt. 


106 ©. €. Leffing, Laokoon 


Heinrich Home, Grundjäge ber Kritit üb. von Meinhard, 1772 (zuerft überjegt 
1765, erih. ab 1762). 

Johannes Merz, Das äfthetifche Formgeſetz der Plaftif, Leipzig 1892, E. U. See— 
mann. 

Theobor U. Meyer, Das Stilgefeg der Poefie, Leipzig 1901, ©. Hirzel. 

Ernft Te Peerdt, Das Problem der Darftellung des Momentes der Zeit in den 
Werken der mal. u. zeichn. Kunft, Straßburg 1908. 

Alfred Rauſch, Die Form der Darftellung in Leffings Laokoon (Ehrengabe der 
Latina), Halle 1906. 

Konrad Rethwiſch, Der bleibende Wert des Laofoon, 2. Aufl., Berlin 1907, 
Weidmann. 

Friedrich Schlegel, Leſſings Geiſt aus ſeinen Schriften oder deſſen Gedanken und 
Meinungen, 3 Teile, Leipzig 1810. 

Johann Ab. Schlegel, Herrn Abt Batteuz Einſchränkung ber Schönen Künfte 
auf einen einzigen Grundfag aus dem Franzöfiichen überjegt und mit ver- 
ſchiedenen eigenen damit verwandten Abhandlungen begleitet, Leipzig 1751, 
8. Aufl. 1770. 

Auguft Schmarſow, Erläuterungen und Kommentar zu Leſſings Laokoon, Leipzig 
1907, Quelle & Meyer. 

James Sime, Leffing, 2 Bände, London 1877, Trübner & Co. 

Robert Sommer, Grundzüge einer Geſchichte der deutſchen Pſychologie und 
Aftgetit von Wolff- Baumgarten bis Kant-Schiller, Würzburg 1892, Stahel. 

Heinrich v. Stein, Die Entftehung der Neueren Üfthetif, Stuttgart 1886, Cotta. 

Lubwig Bollmann, Grenzen der Künfte, Dresden 1903, Kühtmann. 

Derfelbe, Das Bewegungsproblem, Eßlingen 1908. 

Joh. Windelmanns jämtliche Werke, 12 Bände, Donaueidingen 1825. 

Wilhelm Wundt, Efjays, Leipzig 1906 (,Leſſing und die kritiſche Methode”). 


Beſondere Anfgauungsmittel: Ziehen, Kunſtgeſchichtliches Anfhauungsmate- 
rial zu Leſſings Laokoon, Leipzig ab 1899, Velyagen & Klafing. — Weibel, 
Laokoon (Bilder aus der Kunft aller Zeiten, Mappe 1), Steglig-Berlin 1911. 

Bortrefffiche Abbildungen: H. Ludenbad, Arhäologiihe Ergänzungen, Progr., 
Donaueſchingen 1907, Münden, Oldenbourg. 


"1. 


Jabeln. 
Drey Bücher. 


Nebſt Abhandlungen mit dieſer Dichtungsart 
verwandten Inhalts. 
1759 


Zur Einführung. Im fünften Abſchnitt handelt Leſſing von dem 
Nutzen der Fabeln für den Unterricht. Es iſt lehrreich zu leſen, welch 
pãdagogiſch neuzeitliche ober noch gültige Gedanken ſich darin finden. Er 
empfiehlt Erfindung von Fabeln und Erweiterung als eine dem jugenb- 
lien Alter ſehr angemejjene Übung, indem man vom Finden einzelner 
Züge zum Erfinden vorfchreitet; die „Reduktion“ (die Zurüdführung des 
Allgemeinen auf einen befonderen Fall) hält er für ben zweiten „gradus 
ad Parnassum“. Bei ſolcher Tätigfeit „wird der Knabe ein Genie wer- 
den, oder man kann nichts in der Welt werben“. Were ben Künſtler 
im Rinde, Iautet die entjprechende moderne Formel. Ein Reichen, wie 
alte Anfichten in neuem oder modiſchem Gewande fortleben. Aber Leffing 
empfindet doch die Unmöglichkeit oder auch die Bedenken einer ſolchen 
Züchtung: „Nicht, daß ich damit fuchte, alle Schüler zu Dichtern zu 
maden:” Ein Voff von Iauter Dichtern und Künftlern, ein vollbeſetzter 
Parnaß, in dem alles fingt und reimt wie zu Horazens Zeiten ober 
malt und mufiziert, niemand arbeitet, welch beglüdendes Bufunftsbilb! 
Aber nur das Genie kann das Genie entzünden, die fraftvolle Individua- 
lität bricht fi) Bahn und erftarkt gerade durch den Widerftand. Die ganze 
Erzieherfreude und optimiftiihe Zuverſicht des 18. Jahrhunderts, bie 
bis auf Goethe und Schiller Hinaufreicht, ſpricht fi darin aus. Nur 
hatte Die rationaliftifche Richtung ihr beftimmtes und feſtes Endziel, wäh- 
vend heutzutage alle Möglichkeiten ihre Propheten finden. 

Leſſings eigene3 Verfahren lernen wir aus dieſen Anleitungen fen- 
nen. Seine Fabeln — Beifpiele aus der Erfahrung beweiſen ihre an- 
tegende Kraft — verdienen wohl einige Berüdjichtigung, von den Ab- 
handlungen die Vorrede und ber erfte Teil, vielleicht Auszüge aus dem 
weiten. In ganz kurzer Beit läßt fich Die Sache erledigen. 
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Porrede. 


Sie enthält „Die Geſchichte des Buchs“, dazu die Abwehr gehäffiger 
Angriffe. Aber das allein macht ihren Reiz nicht aus. Man fann von 
ſolchen Dingen jo nüchtern objektiv handeln, daß der Lejer, wie Leffing 
1757 mit Beziehung auf gewiffe „Driginalftüde” fehreibt (VII ©. 76), 
„mad; ben Regeln gähnen muß”. Es ift das perfönlich Lebensvolle, die 
Seelenkraft, die Daraus atmet, was uns beſonders anzieht. Nicht allzu- 
häufig erfchließt Leffing fich, fein Inneres fo frei, öffnet die Pforten des 
Herzens wie hier. Er erfcheint auch von dieſem Geſichtspunlte als bie 
auögefprochen männliche Perfönlichfeit, der es miberftrebt, den Emp- 
findfamen zu jpielen. Ein wichtiger Zug in feinem Gefamtbilbe. Sein 
Gemüt ift reicher und tiefgründiger, al3 die Werke ahızeigen. Wir er- 
fahren der Reihe nad) von feinem Verhältnis zu den früheren Schrif- 
ten, von ber Frage der Umgeftaltung, von den Sorgen und Nöten ber 
ſchaffenden Tätigkeit, der Beziehung zwiſchen ben Regeln und der Un- 
mittelbarfeit. 

Das ereignisvolle Jahr 1759 bedeutet für Leffing einen Abſchluß 
mit der Vergangenheit und eine Hinwendung zu neuen, größeren Auf- 
gaben, alfo einen Wendepunkt. Ins Leben jedes bedeutenden Menfchen 
überhaupt tritt früher ober fpäter der Augendlid ein, ber ihm im Vor⸗ 
blick auf Zufünftiges das bisher Geleiftete in veränderte, oft verzerrte 
Beleuchtung rüdt. Er wundert ſich über id) felbft. In biefem Buftande 
ber Sefbftdefinnung muten Leſſing die eigenen Geiftesfinder wie „fremde 
Geburten“ an. Nur wer ſich nicht mehr in ber Aufwärtsbewegung be» 
findet, niet anbetend vor feinen Werfen. Es ift feine Nedensart, wenn 
Leffing an Vernichtung der Arbeiten denkt, fachlichen Tadel als beredi- 
tigt anerfennt. Nicht immer ift er fo gleichgültig gegen Urteile. Welche 
Beſcheidenheit, welche Pietät und welche Anforderungen zu eigenem raft- 
loſem Streben fchließt die Rüdficht auf bie „‚Freundfchaftlichen Leſer“ in 
fih. Hier fpricht der Menfch zum Menfchen, ein edler Sinn aus jeder 
Zeile. Iſt Dies wirklich ber kampfesfrohe Leffing, der im felben Jahre (oder 
kurz darauf) zum vernichtenden Schlage auf Gottſched ausholt? Und 
doch wirft ihm in der gottſchediſch angehauchten Zeitſchrift „Das Neueſte 
aus bem Reiche ber anmuthigen Gelehrſamieit“ 1760 (S.750) einer ber 
Betroffenen vor, Lefjing habe jelbft eingeftanden, „daß viele von feinen 
Schriften nichts getauget; und alfo gleichfam alfe jeine Bernunderer ins 
Angeſicht ausgelachet”. — Goethe und Schiller fehen ſich fpäter vor 
biefelbe Entfcheidung geftellt: Verwerfung oder Umarbeiten der früheren 
Schriften. Beide einigen ſich ſchließlich darin, daß die Jugendwerke als 
Selbfigeugniffe ehemaliger Lebenzftufen ihren Wert behalten. Unb damit 
haben fie ein für allemal da3 Rechte gefunden. Leſſings vertiefte Ein- 
ficht im Bunde mit feiner Selbſtkritik gebietet ihm die Umgeftaltung. 

Sein Geftändnis, daß er fi „auf dem gemeinſchaftlichen Raine ber 
Poeſie und Moral” beſonders wohl fühle, Hat eine über den engeren Zu- 
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fammenhang hinausreichende Bedeutung. Lange Beit, von einzelnen Aus- 
nahmen abgefehen, war alles in einem vereinigt. Denken und Dichten 
galten als dieſelbe Tätigfeit, Profa und Poefie fielen zufammen. Zwiſchen 
den eingefnen Künften wurden nur unmefentliche Unterfchiebe gemacht. 
Kurz zuvor hatte er fi, in regem Gebanfenaustaufch mit Menbdelsfohn 
und Nicolai, mit bem Wefen der epijchen und dramatiſchen Dichtung 
beichäftigt. Die Fabel galt manden als die höchfte Dichtungsart; fie 
entſprach vortrefflich der Richtung und poetifchen Leiftungsfähigfeit des 
Rationalismus, die darin gipfelte, einen „lehrreichen moralifchen Sag” 
Gottſched) in Anfhauung oder anſchauende Erkenntnis umzumanbeln. 
Fifcher wirft Die Frage (©. 13 ff.) auf, mas Leſſing in dieſem Zufanmen- 
hang unter Moral oder moraliſch verftehe. Das ift nicht jo nebenfächlich. 
Eine Reihe von Fabeln ftellen den Triumph ber Lift, des Böfen über 
das Gute dar. Er befchränkt Deshalb ben Gedanken bahin, daß „bie Mo- 
val der Fabel gewöhnlich eine negative fein“ werde. Die Erklärung der 
Wahl diejes Wortes Liegt jedoch in folgendem. Erkenntnis und fittliches 
Handeln find für den Nationalismus weſensverwandte Begriffe; bes 
wegen wurden fie häufig füreinander gebraucht. Alles, was ſich an die 
cognitio superior wendet, kann dieſen Namen führen. Noch Sulzer be- 
ftimmt den Zweck des moralifchen Gemälbes dahin, „durch das Beſondere 
... dem Berftand etwas Allgemeines zu ſagen“ (II S. 450). Nachher 
heißt es „lehrreich“, Gegenſatz gedankenlos, leer. Wir dürfen alfo Lebens- 
weisheit dafür einfegen, teils zum Anſporn, teild zur Ubfchredung. Unter 
dem Titellupfer ber ſchönen deutichen Ausgabe (1736) ber Reuen Fabeln 
von be la Motte, bie Glafey überjegte, ſtehen bie zwei Berfe: 


Die Fabel übt alhier in Demuth ihre Macht, 
Die Wahrheit wird dadurch auch Fürften beygebracht. 


Das ift die Auffaffung der bamaligen Beit. Befondere Beachtung 
beanfpruchen Leſſings Außerungen über feine Arbeitsweiſe. Er fann nur 
„mit ber Feder in der Hand“ denken. Mehr als anderswo redet er hier 
von der Freude und bem Selbftlohn des Schaffens. Der berühmte Ver- 
gleich mit ber Empfängnis (ſchon antik) drängt fich ihm auf. Dabei ſpricht 
er fich auch über ben Wert der vorgefaßten „Regeln aus; fie find wie 
bie Gejege da, um im Eifer der Leidenjchaft übertreten zu werben. „Hier- 
mit aber will ich den Nugen der Regeln nicht ganz leugnen“ (1756); auf 
ihnen beruht die „Ordnung und Symmetrie” des Ganzen. Leffing flieht 
hier wie öfters an den Pforten ber legten Erkenntnis. „Das Genie hat 
feinen Eigenfinn“, es durchbricht alles Erdachte, Gekünftelte, folgt 
feiner Bahn. Trotzdem wäre die Folgerung übereilt, ald ob er hier ſchon 
die urjchöpferifche Gabe bes Genies völlig erfaßt hätte, in der Art, wie 
fie fih zum Schluffe der Hamburger Dramaturgie anfündigt. Aber bie 
Borahnung (dad Studium Shafejpeares!) macht ſich bemerkbar. Des- 
wegen breitet ſich ein elegifcher Hauch, das Bewußtſein des nicht völfig 
Bureichenden über bie ganze Worvebe. Erſt ber letzte Say gibt und den 
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fröhlichen und humorvollen Leffing wieder. Schimpfen ift gefund, bie 
Hauptfache, daß man rechtzeitig den geeigneten Gegenftand findet. 

Das Thema ber folgenden Abhandlungen kündigt fich in ben beiden 
Gegenfägen: anti? und modern, „die Wahrheit führende Bahn des Afo- 
pus — bie blumenreichern Abwege“ der ſchwatzhaften Neuern mit aller 
Beftimmtheit an. Über die „Blumen ber Schreibart”, die malerifche Ma- 
nier wurde in der Beſprechung des Laofoon da3 Ausreichende mitgeteilt. 


Don dem Weſen der Fabel, 


Mithin eine begriffliche Unterfuchung, die in eine Definition aus» 
mündet. „Was that Sokrates anders, als daß er alle wefentliche Stüde, 
bie zu einer Definition gehören, buch Fragen und Antworten heraus zu 
bringen, und endlich auf eben die Weife aus ber Definition Schlußfolgen 
zu ziehen ſuchte?“ (Literaturbriefe 11). Die erfte Abhandlung ift die 
„weitläufigite und dabey die wichtigfte” (Literaturbriefe 70). Gleich zu 
Anfang jcheibet er die epifche und dramatijche Fabel von derjenigen, die 
biefen Namen eigentlich verdient, und wir täten gut, feinem Beifpiel 
zu folgen. Seine Erklärung, daß bie Fabel bei gewiſſen Anläffen ent- 
ftanden fei, hat einiges für fich (vgl. 3. B. Menenius Agrippa, Liv. II 32), 
wobei natürlich von Aſop und ben damit zufammenhängenden veriwidel- 
ten Fragen der Kürze wegen abzuſehen ift.!) Sie wäre aljo eine Mit- 
teilungsform, die der Allgemeinheit verftändfich ift (vgl. ſprichwörtliche 
Redensarten), und bezieht ſich auf einen beftimmten Fall. Köftlich wirkt 
nun die Überleitung zu den Auseinanderfegungen mit den Vorgängern, 
indem er mit fcherzhafter Selbftironie auf ein befanntes Beifpiel aus 
der Fabel (Der Fuchs und der Löwe) anjpielt. „Es ift fein unbetretener 
Weg“, in der Tat: von Aphthonius bis auf Wundt und darüber hinaus. 

Nunmehr folgt eine echt ſokratiſche ZEkraoıg, eine kritifche Prüfung 
ber Anfichten mehrerer Vorgänger, die Leffing gefchidt ausmwählt. Nur 
baß er bie Leute nicht wirklich auf der Straße anhält, bei ihnen bor- 
ſpricht und fie ausforfcht, ſondern fie zitiert; denn fie ſind entweder weit 
fort oder ſchon im Reiche des Hades, wo Sokrates feine Lieblingsbeſchäf- 
tigung bei ben Größten fortzufegen gebenft: ob fie wirklich weife find 
ober e3 nur zu fein bermeinen. Leffing befebt die trodene Unterfuchung 
auf alle mögliche Weife, aber nicht in bewußter Abſicht, fondern aus 
innerer Notwenbigteit. Er kann einfach nicht anders. Alle Qangmeilig- 
keit wiberftrebt ihm. Keine feiner Schriften ftößt durch den unperjönlichen 
Charakter ber Darftellung ab. Immer ift er mit feinem Ich beteiligt. 
Dazu kommt, worauf Fr. Schlegel (Werke her. v. Minor, II S. 152) 
aufmerffam macht: „Wie lebendig und dialogiſch feine Profa it, be⸗ 
darf feiner Auseinanderfegung. Die äußeren Kennzeichen des Zwiege- 
ſprächs wären Fragen, Einwände, Zuftimmung, Abfertigung uſw. (vgl. 
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„Was will er mit feiner Alfegorie? — Ahnliches! Ahnliches — Vor 
trefflich! — Eine Tächerliche Frage!” u. a.); doch das könnte auch che» 
toriſche Mache fein. Viel wichtiger find die inneren Merkmale, wobei 
die Hauptfrage bleibt: Iſt e3 bloß Spiel, Poſe oder notwendiger Aus- 
drud der Individualität? Daß letzteres zutrifft, follte man im Ernfte 
nicht beftreiten. Wer einen Beweis für nötig erachtet, betrachte unter 
biefem Geſichtspunkt feinen Aufjag „Über eine Aufgabe im Teutfchen Mer- 
fur“ (1776). Genau dasſelbe Verfahren, und body war bie Arbeit nicht 
für eine Veröffentlichung beftimmt. Ferner ift feine Methode fo natürlich 
wie nur möglich. Jeder vernünftige Menfch müßte es ähnlich machen. 
Die Annahme der Künftelei ift um fo mehr zu befämpfen, als ſich Rebens- 
arten erfahrungsgemäß leicht einbürgern und Nachbeter finden. Leſſing 
fieht feinen Gegner vor ſich und „ftreitet” mit ihm. Die Gefühlswelle 
fteigt auf und nieder, bald leichte Bewegung, bald Sturm und dann 
wieder ruhige Mare Fläche. Zuerft nüchterne Sachlichkeit, hierauf Wider- 
ſpruch, immer ſtärker anjchwellende Ungeduld und neue Einwände, mit- 
unter leiſe Ironie und ſchneidender Hohn, daneben rüdhaltiofe Anerken- 
nung. Diefe dramatiſch befebte und doch Friftallffare Darftellungsmeije 
ift nichts Zufälfiges, nichts Gemachtes. Ritterlich, d. 5. kampfesfroh und 
ehrlich, Habe ich fie an anderer Stelle genannt, und unter dem Bilde 
eines Ritter3 mag man fi} ihn am liebſten vorftellen. Ein wiebererftan- 
dener Ritter ohne Furcht undd Tadel. Durch die Zeilen blickt das Hare 
Auge, die vornehme Gejinnung Leffings, der nicht phififtechaft alles ver- 
wirft, was nicht in ben eigenen Kram paßt. Übrigens ift dies cin natür- 
licher Ausgleich. Der temperamentvolle Polemiler, der feiner Sache ge- 
wiß ift, ſpendet auch freudige Anerkennung. Selbſtverſtändlich kann nur 
bon verfleidetem ober einfeitigem Dialog die Rede fein; benn der andere 
Teil kommt ja nicht zum Wort, zur Verteidigung. ähnlich ift Goethes 
Verfahren in dem Aufſatz über Diderot. 

Leffing greift num an be la Mottes Begriffsbeftimmung zwei Bunte 
an: Allegorie und Lehre. Den Beweis führt er an beftimmten Bei- 
ipielen, d. 5. aus der Erfahrung, und im Anfchluß daran entwidelt er 
feine Folgerungen. Die nächfte ift: „Erzählung“, und zwar im Tempus 
der Vergangenheit. Über den Begriff der Allegorie ift weniges nach- 
zuholen (vgl. Laofoon); er war damals noch nicht recht Hargeftellt, in- 
fofern teilweiſe ſchon etwas Ahnliches wie Symbol damit verfnüpft wurde. 
Laſſen wir uns darüber durch Herder unterrichten. „Sie bebeutet Eins 
durchs Andre, «lo durch «Ado ... Ich kann jagen, daß bildende Kunft 
eine beftändige Allegorie fei, denn fie bildet Seele durch Kör— 
per... und zwei größere all« kanns wohl nicht geben” (1778; VIII 
&.79). Er denkt mehr an da3 nahverwandte Metaphorifche. Nah Tum- 
lirz (Tropen u. Fig, Prag 1892) ift die Allegorie „eine weiter- 
geführte Metapher” und beruht auf dem „Gleichnis“. Es fehlt nod) 
immer die legte Klarheit. Wir wieberhofen daher unfre frühere Defi- 
nition. Die Allegorie bedeutet an ſich wenig ober nichts, jonbern erhält 
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ihre Bedeutung erſt durch den weiteren Sinn, den wir daraus entwickeln 
müffen. Sie iſt ein Rätſelſpiel. Ahnlich erklärt auch Fiſcher: Die „Ana- 
logie iſt aber feine Allegorie, was fo leicht angenommen wird, denn fie 
verhüllt nicht, ſondern fie verbeutlicht, fie ift fein bloßes Kleid, jondern 
ein jelbftändiges Beiſpiel“ (S. 11). Damit find wir wieder bei Leffing 
angelangt. Seine Auffaffung trifft zu; manches wird erft Durch die fpätere 
übernahme des Wolffichen Begriffs der anfchauenden Erkenntnis vollends 
verftändlich. Die leitenden Gejichtspunfte find: „ein befonderes Ding” 
— ein wirklicher Fall — die Tiere find nicht Schemen für etwas anderes, 
fondern felbftändige Weſen. Mit Recht behauptet er auch, daß das Alle— 
gorifche nicht mit dem Anſchaulichen überhaupt zu verwechſeln jei; jonft 
tritt unheilbare Begriffsverwirrung ein. Weniger glücklich ift er in der 
Anwendung auf die „zufammengejaßte Fabel“ In dem Beijpiel von 
den „Himerenfern” handelt e3 ſich um einen unfelbftändig und nicht völlig 
ausgeführten Vergleich. Die Schlußfolgerung bleibt beftehen: das Alle- 
gorijche hat mit der Fabel nichts zu fchaffen. Die Erzählung von dem 
„Mann und dem „Satyr nähert fi) dem Epigramm. Die Frage der 
„Lehre wurde jchon bejprochen. Leſſing erflärt ſich in feiner Rezenſion 
ber Holbergichen „moralischen Fabeln“ bereit, nachzuweiſen, daß „unter 
allen 232 nicht 32 leidlich find”. Der Name ift unglüdlich gewählt. Die 
Einfälle des bebeutendften Komödiendichters Dänemarks (1684—1754) 
find nicht eigentlich Fabeln im ftrengen Sinne de3 Wortes, fonbern, feiner 
Individualität entſprechend, fatirifche Gedichte. „Mißhandlung“ ber 
Babel! 

Das zeigt ſich gleich an dem zweiten Fabuliften, der auf ber Bild- 
fläche erfcheint, an Richer (1685— 1748). Seiner Gewohnheit nad; fällt 
Leffing zuerft ein allgemeines Urteil über deſſen Leiftung. Was ift „neu 
an feiner Erflärung? „Kleines Gedicht, Bild, Regel.” Alle drei Be- 
ftimmungen werben beanftanbet. Die poetifche Sprache verträgt ſich nicht 
mit dem nüchternen Zweck der Fabel. „Regel“ bebeutet praftifcher Grund⸗ 
fag als Richtſchnur für das Tun, in ber Zabel Handelt e3 fich nur um Mit- 
teilung von Lebensweisheit. Von großer Wichtigkeit für die tiefere Er- 
kenntnis — und zur Vermeidung üblicher Mißverſtändniſſe — find die 
bei dieſer Gelegenheit „hervorgelodten” Erklärungen der Bezeichnungen 
„Bild“ und „Handlung“, wobei ich in der Hauptfache auf die Befprechung 
des Laofoon verweife. Bild ift nicht in unferem Sinne Gefamtanblid 
einer Einheit wie in der Malerei, ſondern ein anſchaulicher Einzelzug. 
„Handlung“ unterſcheidet Elfter mit Recht nad) dem Lebens- und dem 
Kunftbegriff. In legterer Beziehung geht Leſſing über Ariftoteles, der 
ſtarr an dem techniſchen Verfahren fefthäft, hinaus. Handlung ift alles, 
mas — meiſt dur) äußere Einwirkung veranlaßt — einen inneren An« 
trieb in Bewegung fegt und zur Verwirklichung treibt. Er ſpottet nicht 
ohne Grund über bie Anficht, die auch jegt noch nicht überwunden ift, 
daß Handlung nur da flattfinde, wo die Helden mit den Schwertern um 
fich ſchlagen, „Sich balgen“. „Vielleicht weil fie (bie Kunftrichter) zu me- 
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chan iſch denken“, nur das Greifbare auffaffen können. Vergeffen wir 
diefe Stellungnahme von innen nad) außen nicht; es ift das derderſche 
an Leſſing. Nicht beachtet wurde eine Ergänzung dazu. Rad, Batteug 
tommen Handlungen nur vernünftigen Weſen zu (S. 434). Leſſing zeigt 
an dem Beifpiel der kämpfenden Hähne, daß es auch triebhafte Hand- 
lungen gibt. Wie nahe ftveift er hier — freilich nur vorübergehend — 
an das Unbewußte, bie „Keinen Vorftellungen‘ bed Leibniz. Was bleibt 
alfo von Richers Definition noch übrig? Nichts. 

Breitinger weiß im fiebenten Abfchnitte feiner Dichtkunſt „Von 
der Efopifchen Fabel” mandjerlei zu berichten. Die Erzählung ift ber 
Körper, die moralifche Lehre die Seele, die Haupt-Abficht ber Fabel. Die 
Geſchichte, Heißt e3 weiter (I ©. 172) „erzehlet, aber die Fabel lehret, 
bermahnet, beitraffet”. Echt rationaliſtiſch klingt der vorhergehende Sag 
(1©. 167). „Weilen aber dennoch biefe moralifchen Lehren, Erinnerungen 
und Beftraffungen das einzige Mittel find, wodurch die Rufe und GTüd- 
feligfeit ber Menſchen muß befördert werben, jo fand man ſich genöthigt, 
auf eine unſchuldige Lift zu gedenden, wie man dieſe jo bittern, zugleich 
aber auch heilfamen, Wahrheiten durch die Art bes Vortrages denjelben 
gang angenehm machen, und dadurch ihre getvogene Aufmerkfamfeit ge- 
winnen Lönnte.” Diefe Mittel find die erzählende Form, wodurch „die 
wahre Abſicht des Moraliſten“ das Anzügliche verliert, und das Wunber- 
bare (Beijpiel: Die fiamefifchen Gefandten in Paris, &.185). Den Abbi- 
fonjchen Begriff wollen die Schweizer überall unterbringen; jie lönnen 
fi) nicht davon trennen. Aus letzterer Duelle entjpringt die „Belufti- 
gung”. Leffing verwirft nun die Forderung des Wunberbaren, das leicht 
zum Abſonderlichen verführt, und er beanftandet hier insbefondere die 
Meinung Breitingers, daß im Gegenjag zur Geſchichte die Erzählung 
„nur bag Kleid oder die Maßke“ fei, „in welche die Lehre Fünftlich ver- 
ftedfet wird” (S. 172). „Welch unſchickliches Wort!” Fabeln jollen nicht 
Rätſel fein. Lefjing hält alfo nur an ber Forderung des Lehrhaften, der 
Form der Erzählung feſt; im übrigen geht ex feine eigenen Wege. Die 
Fabel iſt ihm nicht mehr Die (Gottiched), ja kaum eine Dichtung über- 
haupt mehr. Der Gegenfag zu den Schweizern, der mit dem Laofoon 
unüberbrüdbar wird, bereitet fi vor. Anfhauende Erfenntnis, ba- 
mal3 weniger ein äfthetifcher als logiſcher Begriff. 

Nun erfcheint Batteuz, fein verächtlicher oder von ihm verachteter 
Widerſacher. Wichtig ift, daß Leſſing den Begriff Handlung für die Fabel 
etwas einſchränkt, am wichtigften jedoch und für feine Auffaffung ent- 
ſcheidend bie Vergleihung mit der epifchen und dramatiſchen Hand- 
lung. Seit 1753 befchäftigte er ſich mit dem echten Ariftoteles, und fein 
Intereſſe fteigerte ſich fort und fort. Seine Erklärung des Kunſtwortes 
Handlung lehnt ſich an die Poetik an; aber er betonte, wie wir aus 
den Nachträgen zum Laofoon wiſſen (BI. ©. 394), als befonder3 wich⸗ 
tigen Beftandteil die Erregung der Leidenſchaften (dazu Verkür— 
sung der Zeit, Steigerung der Triebjedern, Ausſchluß des Zufalls), auch 
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vertiefte und erweiterte er ben Begriff. Für jeben, der die Entwicklung 
überblidt, ergibt ſich von felbft, daß er nicht als Lehrling und mit leeren 
Händen zu dem antiken Afthetifer kam (3. B. Dubos!). Er unterſcheidet 
nun hier eine Abficht bes Dichters und eine innere Abficht (Triebfedern !). 
Worin befteht erjtere? Natürlich in Erweckung von Mitleid und Furcht, 
der tragifchen Gemütserregungen. Und bie andere darin, daß die Per- 
jonen mit Leidenſchaft nach einem Ziele ftreben oder fich entgegenſtem⸗ 
men. Was wäre nım die Folge, wenn die Fabel da3 Gemüt ſtark in 
Anſpruch nähme? Lefjing gibt in der zweiten Abhandlung die Antwort 
darauf: „Nichts verbunfelt unjre Erkenntnis mehr als die Leidenſchaf- 
ten. Folglich muß der Fabuliſt die Erregung der Leidenfchaften joviel als 
möglich vermeiden.” Das bedeutet eine Grenzſcheidung von großer Trag- 
weite; von hier aus eröffnet fich Die Bahn zu dem Urteil über den „‚dognia- 
tifierenden Dichter“ im Laoloon. In der Poejie dagegen verwirft er 
trodene Befchreibungen, umftändlich weitſchweifige Erzählungen, nicht in- 
nerlich befebie Lehrgedichte. Ahnlich Goethe: „Die didaktiſche oder ſchul⸗ 
meiſterliche Poeſie iſt und bleibt ein Mittelgeſchöpf zwiſchen Poeſie und 
Rhetorik“ (Üb. d. Lehrgedicht 1827). Was bleibt alſo für die Fabel an 
poetiſchem Werte noch übrig? Daß fie durch ihre Erfindung den morali— 
ſchen Sag in einen anfchaulichen Einzelfall ummanbelt. Damit ift Gott- 
ſcheds „Regel“ auf die Tierfabel beſchränkt. Es widerfpricht oder entfpricht 
alfo nicht mehr ganz Leſſings Auffaffung, wenn Mendelsſohn diejen Grund⸗ 
ſatz wieder über die Fabel hinaus veralfgemeinert: „Die Dichtfunft, bie 
Malerei und Bildhauerkunft... zeigen una die Regeln ber Sittenlehre in 
erdichteten und durch die Kunft verfchönerten Beilpielen, wodurch aber- 
mal3 wieder bie Erfenntnis belebt und jebe trodene Wahrheit in eine 
feurige und ſinnliche Anſchauung verwandelt wird” (I ©. 276). In der 
Hamb. Dram. (35) kommt er auf feine Lehre von der Fabel zurüd und 
dehnt fie auf die „moraliſche Erzählung“ überhaupt aus. „Ein mohl- 
gerunbetes Ganzes“ ift nur für Drama und Epos erforderlich. Der Lehr- 
dichter kann die Handlung abbrechen, ſobald er feinen Zweck erreicht hat; 
denn er will uns in erſter Linie „unterrichten“, hat e3 „mit unjerm 
Berftande, nicht mit unjerm Herzen zu tun”. Das Drama (alfo die 
eigentlihe Dichtung) macht auf eine „einzige, beftimmte . ... Qehre feinen 
Anfpruc”. So beutet Lejfing fpäter den Sinn feiner „Abhandlungen“, 
und in der Tat liegt hierin vom entwicklungsgeſchichtlichen Standpunkt 
ihr wertvollſter Beftandteil: Scheidung zwiſchen Poeſie und 
Proſa, zwiſchen Drama und Fabel. Es bleibt das Verdienſt Fifchers, 
daß er auf diefe Tatfache — denn eine folche ift e8, wenn man das Vorher 
und Nachher in Rüdjicht zieht — nachdrücklich Hingewiefen hat. Leffing 
„macht fi) alfo Hierdurch von der moraliſchen Theorie ber Dichtkunit 
los, indem er bie lehrende Moral in der Poeſie auf bie Fabel befchränft. 
Er fondert diefe damit von der veinen Dichtkunft ab, welche er ganz auf 
die Erregung der Leidenjchaften, auf den Begriff bes Pathos 
fteitt“. Auf die fi daran knüpfenden Fragen fann id) hier nit ein- 
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gehen. — Wie behutfam er zu Werke geht, beweift bie Ausſchaltung bes 
Begriffs Handlung. 

Man empfindet: es mit Leffing, daß er dieſer ewigen Scheide- und 
Dentarbeit überdrüffig wird, zumal hier feine Gelegenheit wie im Laofoon 
zu freierem Sichgehenlafjen einlädt. Doc ift er noch nicht zu Ende. Die 
weſentlichen Beſtandteile hat er beifammen, indem er noch das legte Er- 
fordernis der Wirklichkeit oder Individualität hinzunimmt. Die Sache 
muß als tatſächlich hingeſtellt und als Tatfache erzählt werden. Einiges 
hat Leſſing in der erften Abhandlung nicht erwähnt, was Herder jpäter 
in „Adraftea“ (1801) vervollſtändigt. „Der Fuchs in der Zabel fteht 
für alle Füchfe, die Cypreſſe für alle Cypreſſen“ (XXIII S. 261). Es 
genügt nicht, daß der Träger der Fabel ein Individuum ift, jondern es 
muß ihm ein beftimmter Charakter ober Typus anhaften. Die Tiere 
find längſt unter gewiſſe, doch nad} den einzelnen Völkern teilweiſe ver- 
ſchiedene Vorftellungsinhalte eingeorbnet. Es können deshalb iiberhaupt 
nur typiſche Vertreter in Frage kommen, alfo auch ber Knabe (II 3), 
der Menſch, der Städter uſw. Ferner hebt Herder mit Recht hervor, daß 
wir ben Eindrud gewinnen müſſen, die Perfon der Fabel Tönne ihrer 
Natur gemäß gar nicht ander reden, zumal in ſolcher „Bufammenftel- 
lung“. Die Fabel wirkt alfo dann am überzeugendften, wenn „ein Baum, 
ein Tier‘ fo fpricht, wie fie, mit der Rede begabt, ſprechen müßten. L. 
denkt dabei an den Unterjchied zwifchen Zabel und Parabel, den er feit- 
zuftellen verfucht, und legt deshalb den Wert auf das bejtimmte, ſich 
wirklich äußernde Individuum. Aber in der 2. Abhandlung (S. 40ff.) 
holte er dieje „Verſäumnis“ ausführlich nad. Die Tiere find deshalb 
für den Fabuliſten am bequemften, weil die „Beitandheit” ihrer Cha- 
raktere allgemein befannt ift. Geichichtliche Perſonen bebürjten einer 
umftändfichen Charafterifierung und würden dann doch nicht als typiſch 
erfaßt. Außerdem ift noch das gegenfeitige Verhältnis, alfo die „Bu- 
fammenfteflung” nad) Herder, von Wichtigfeit. Die Beziehung von Wolf 
und Lamm erfennen wir fofort, weniger ſchon von Kage und Hahn. Mit 
Recht übertreibt Lefling ben Gegenjag von Individuum und Typus ober 
allgemeinem Charakter nicht. 

Die Parabel ſtellt nad; feiner Auffafjung das Mögliche, die Fabel 
das Wirfliche dar. Ich will mich bei dem Unterfchied nicht länger auf» 
halten, doch die anſprechende Erklärung Fiſchers erwähnen. Danach ift 
die Parabel nicht etwa eine erdichtete Erzählung von tiefem Sinne, alfo 
eine Art Allegorie, jondern fie „enthält in ihrer Bildhälfte einen fo all- 
gemein anerlannten Gedanken, daß fich die Richtigfeit des Ge 
dankens ber Sachhälfte daraus folgern läßt“ (Ürteilögleichnis, nicht Fall- 
gleichnis wie bei der urjprünglichen Fabel). Beifpiel: „Kann man au 
Trauben lefen von den Dornen und Feigen, von ben Diſteln?“ fragt 
Chriftus Matth. 7, 16. Nein, unmöglich! antworten wir alle auf ben 
Parabelfag: „Darum an ihren Früchten follt ihr fie erfennen,” fährt 
Chriſtus fort. — Die kurze Auseinanderfegung mit Ariftoteles beruht 

g* 
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wohl auf einem Mißverftändnis. Lefjing will nachweiſen, daß das Er- 
bichtete, wenn innerlich folgerichtig, größere Wahrfcheinlichkeit befige. Es 
genügt, an die befannte Stelle in der Poetik zu erinnern: wolnaıg Yılo- 
sopwregov iorogias.) Schlichte Menfchen fragen immer, ob die Sache wirk- 
lich gejhehen ſei, oder halten fie wenigſtens Dafür, mehr logiſche Beweis- 
kraft wohnt den geſchichtlichen Beifpielen inne. Mendelsſohn (an obiger 
Stelle) macht das Urteil Leffings (nach Wolff) zu dem feinigen, wonach 
erdichtete Beiſpiele in gewiſſen Fällen den wahren, aus der Geſchichte 
entlehnten vorzuziehen feien. Der tiefere und zwar allgemeine Grund 
liegt darin, baß es ſich um Iebendige, durch die Kraft der Perſönlichkeit 
geftaltete Einheiten hanbelt. 

Zur philoſophiſchen Vegründung verweift Leifing auf einige zuge- 
hörige Grundfäge „aus unjerm Weltweifen” Wolff. Er muß dies (vgl. 
ben deduftiven Teil im Laofoon) tun, um auch die reinen Vernünftler 
zu überzeugen. Wir wollen etwas näher darauf eingehen, weil uns einige 
Begriffe fremder geworden find. Man kann ſich ebenfalls wundern, daß 
Breitinger Baumgartens Metaphyfif (1739) jo wenig zu kennen fcheint. 
Die Wolffiche Beftimmung der Fabel lautet (Phil. pract un. $ 302: „Fa- 
bula dieitur expositio facti cuiusdam ficti, veritatis, praesertim mora- 
lis docendae gratia.“ Leſſing knüpft an zwei Begriffe an, indem er factum 
zunächſt durch „Handlung“ überträgt, dann ſich aber mit: „beſonderer 
Ball.. der Wirklichkeit” dem urjprünglichen Sinn mehr annähert. Ferner 
fältt von Hier aus ein Licht auf die Wendung: „allgemeiner moralifcher 
Satz“. Der Zweck der Fabel ift: eine Wahrheit überhaupt, beſonders 
eine moralifche zu lehren. Übrigens Iehnt jich auch der Ausdrud „Fall“ 
an (vgl. $309 applicare ad casum quendam verum...), ebenfo das Prin- 
zip ber Burüdführung eines wahren auf einen erdichteten Fall. Auch 
mit feiner peinlichen und ertüftelten Einteilung der Fabeln ſchuldet Leſſing 
unferm Weltweifen „Anregungen“. Wichtiger ift die Unterfcheidung zwi⸗ 
ichen fymbolifcher und anjhauender Erkenntnis. Am fürzeften 
Härt Baumgarten darüber auf (Met. 8620): Wenn die Vorftellung ober 
Auffaffung, Wahrnehmung (perceptio) des Zeichens größer ift als des 
Bezeichneten, fo ift Dies cognitio symbolica, andernfall® cognitio intui- 
tiva. Beichen find aber Begriffe, Wörter, Vocabula perceptionum vel 
rerum per eas repraesentatarum, worauf ſchon im Laokoon hingewieſen 
wurde. Wenn wir einen Baum vor uns jehen und uns deſſen bewußt 
find, was wir fehen, jo haben wir „ein anſchauendes Erkenntniß“, wie 
Baumgarten überfegt. Das Hörenjagen von der Anziehungskraft des 
Magnetes ift ſymboliſch. Wolff mahnt aber ausbrüdlich, daß man gut 
daran tue, fich jelbft die Erperimente vor Augen zu führen, um dadurch 
zu erkennen. Jedoch fei dies unter Umftänden verfänglich. Bis hieher 
handelt es ſich um den Augenſchein, da3 von außen Sichtbare. Ebenſo 
aber verwandelt ber einzelne die fymbolifche Erkenntnis in die intuitive, 
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wenn er mit Hilfe der Einbildungskraft oder bes Gedächtniſſes in ſich 
bie Anſchauungen ber bezeichneten Dinge erweckt ober wiebererwedt, fer- 
ner wenn er dag, was er in Büchern lieſt oder von anderen hört, in eigene 
Erfahrung überträgt; denn alle eigene Erfahrung ift intuitive Er- 
lennen (Phil. pr. un. 8254ff.). Es leuchtet ein, wie er fich hiemit der 
cognitio sensitiva, d.h. in ber fpäteren Auffafjung: Gefühl, Empfin- 
dung nähert; doch bleiben grundſätzliche Unterfchiebe zu der folgenden 
Entwidiung, worin befanntlich um 1770 bie ſtärkſte Ummälzung eintritt. 
Denn bie Freude am Anfchauen wird nicht als Selbftziwed betrachtet, das 
Bergnügen wählt mit der Erkenntnis, und der höchſte Gipfel ift das 
Lichtreich ber Vernunft, wozu alles andere nur Vorftufen bildet. 

Leſſing bleibt mit der Lehre von der Fabel in diefem Bezirke ftehen, 
fie dient der — beſonders moralifchen — Belehrung. Denn bie an- 
ſchauende Exfenntnis ift für ſich klar (8253), fie ſtellt deshalb ein vor⸗ 
treffliches Unterrichtämittel für das Volt (vulgus! 8307) dar, fann aber 
auch Aufgeffärteren (eruditioribus) wegen ihrer unmittelbaren Gewiß- 
beit hervorragenden Nugen bringen. Der Gegenſatz zwifchen gelehrt und 
ungelehrt ift ja im Beitalter de3 Nationalismus befonbers fchroff, ſpaltet 
die Menfchen in zivei große Heerlager. Schließlich ift noch zu beachten: 
Cognitio viva dieitur, quae sit motivum voluntatis vel noluntatis“ 
(Ph. pr. 8244). Wolff weift darauf hin, daß bie Begriffe: lebendige, tote 
Erfenntnis theologifcher Herkunft find. Das ganze Zeitalter teilt übri- 
gens die Anfchauung des Sokrates, daß Erkenntnis und Tugend weſens- 
verwandt feien, d. h. erftere wirkt beftimmend auf ben Willen ein. Die 
Beifpiele Ieiften nun biefen Dienft, insbeſondere bei denen, bie nicht oder 
noch nicht rein vernunftgemäß handeln können, fondern ihre Handlungs- 
weile nach der Erfahrung einrichten (8285). Beifpiele aus dem 
eigenen, volfstümlichen Erfahrungskreiſe find, als befannter und wirk⸗ 
famer, den geſchichtlichen vorzuziehen (8321 f.). Weil diefe Begriffe bis 
zum Ende bes Jahrhunderts und noch darüber hinaus eine Rolle fpielen, 
wurden fie etwas ausführlicher behandelt. 


Teffings Faheltheorie, 


Daß Leffing mit feiner Furzen, ſchroffen Begriffsbeftimmung ber Fa⸗- 
bel bei allen, die hierin ihren einzigen bichterifchen Beruf fahen, Anftoß 
erregen mußte, war borauszufehen. Die Schweizer, denen er doch näher 
fteßt, find darüber empört, alfe „maleriſchen“ Dichter entrüftet. Es ge- 
rüge, hier einige ernftzunehmende Urteile zu erwähnen. Joh. Ab. Schle- 
gel (I S. 346) beſchwert ſich Darüber, daß Leffing ber Fabel feinen mwei- 
teren poetifchen Vorzug „als in Wbficht auf die Erdichtung, keineswegs 
aber in Abficht auf bie poetifche Sprache und dad Silbenmaß“ zuerfenne. 
Alſo feine Bieraten, feine „Ergegung”! Ex befürchtet Verkürzung ins 
Epigrammatifche, will bie Rechte der Poeſie vertreten. Der Fabuliſt ſoll 
die Moral nicht bloß zur anfchauenden Erkenntnis bringen, fondern fie 
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auch durch „‚poetifche Reizungen” empfehlen. Es ift ihm vor allem um 
Verteidigung La Fontaines zu tun, den Leſſing doch felbft bedingt an- 
erfennt; aber er empfindet auch in Leſſings Fabeln, „die von allem 
Schmud entblößt zu fein ſcheinen“, Poefie (Witz, geiſtvoll). Schlegel hätte 
nur feinem Grundſatz zu folgen brauchen: Ergegung Hauptendzmwed ber 
Poeſie, in zweiter Reihe Nuben (alfo umgefehrt in der Profa); aber es 
handelt ſich um die Kernfrage: Iſt die Fabel in erfter Reihe proſaiſch 
ober dichteriſch? Auch Hamann nimmt die Partei La Fontaines, ber 
deswegen „jo plauderhaft ift, weil er die Individualität der Handlung 
zur Intuition bringe, und nicht.... ein Miniatur-Maler, ſondern ein 
Erzähler im rechten Verftande” fei (III ©.19f.). E3 grauft dem All- 
vereiner vor dem Zerſetzer Lefjing. „Wehe bem, der ſich unterfteht, fie 
(ſolche Köpfe) anzugreifen, ohne ſich einer Überlegenheit mit Recht an- 
maßen zu können!“ €3 ift nad) feiner Anficht kaum eine Fabel, Die man 
nicht überjchreiben könnte: de se ipso ad se ipsum. „Dieſes Selb ſt iſt 
die Stärke ſowohl als die Schwäche dieſes Autors.” Herder erfennt 
zwar Leſſings Definition (befonder3 fpäter) al3 die befte an und fordert 
ihn auf, „jeinen aufräumenden Weg au) durch die übrigen Dicht- 
arten fortzufegen”; aber er fügt doc; Hinzu: „Was man feiner Fabel» 
theorie eingewandt, wird man auch feiner Theorie vom Epigramm ent» 
gegenfegen: fie fey zu enge, zu ausfchließend, zu willkührlich, zu edel!” 
(V ©.340). Und jo geht e3 weiter bis in Die neuefte Zeit, zweifelnd, zu- 
ftimmend, abfehnend. Jakob Grimm ſah bekanntlich (Einleitung zum 
Reinhard Fuchs) in der Tierfabel ein verblaßtes Tierepos, gleichſam die 
Entartungaftufe; aber dieſe Annahme hat fich ebenfo verflüchtigt iwie der 
ſchöne Traum von ihrem ursprünglich und unbedingt naiven Charafter. 
Das beftridende Wort, die Poejie fei die Mutterjprache des menfchlichen 
Geſchlechts, das Hamann im Anflug an Blackwell verkündete, klingt 
durch die ganze Romantif, ift aber doch einfeitig und mit der Lehre von 
ben natürlichen Zeichen verwandt. Wir ftellen uns heutzutage die Ur- 
völler nicht mehr fo urbichterifch vor. Es gab nüchterne Köpfe, lange 
bevor e3 proſaiſche Darftellung gab. Wundt (Völferpfychologie III) Hält 
bie Tierfabel für eine Abfonderung des Märchens: „Ihrem Urfprunge 
nad) ift die Fabel ein in die Tiertvelt verlegted Märchen.” Andrerſeits 
meint er, daß ſchon die bei allen primitiven Völkern vorlommenden Fa- 
belmotive die Keime zu ben fpäteren Formen enthalten: „Was fie mit 
dieſen gemein haben, das ift vor allem der einheitliche, verftandesmäßige 
Zweck.“ Die Unterſchiede zwiſchen Märchen und Fabel find in der Tat 
fließend, fo daß ſich die Grenze oft ſchwer ziehen läßt. Unzweifelhaft 
übertreiben auch die Wortführer der Entlehnungstheorie. Die Erde ift 
groß und weit und in bebingtem Sinne überall fruchtbar. Das gilt auch 
für die einzelnen Völker. Man kann, ohne den Vorwurf geichichtlicher 
Unfenntnis fürchten zu müffen, behaupten, daß die Tierfabel frühzeitig 
zum Lehrhaften neigte, während das Märchen goldechte Poefie blieb. 
Alſo Lebensmweisheit; aber warum nicht in dichteriſchem Gewande? Ober 
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Sprucweisheit? Der gnomifche Aorift deutet auf Erfahrungstatfachen, 
und eine Reihe von Sprichwörtern, z. B. im Mittelgriechiichen, find in ber 
Form von abgelürzten Erzählungen überliefert, find teilmeije Abzüge aus 
Gabeln. Lehrreiche Beobachtungen ergeben fi) aus ber Echasis cuiusdam 
captivi. Die Ergählung vom Kalbe, das in den Wald flieht, ift mehr alle» 
goriſch, die vom Franken Löwen urfprünglich eine Afopifche Fabel, aller- 
dings nicht ganz in Leffings Sinne. Diefes Stoffes bemächtigte ji nun 
die Phantafie. Es wurden von erfinderifchen Köpfen Erweiterungen, Bu- 
taten, neue lebenskräftige Keime gefchaffen, bis zufegt daraus der prangende 
Bau des Tierepos emporwuchs. Nirgends können wir bie Entftehung eines 
epifchen Gedichtes befjer verfolgen al3 hier. Leſſings Theorie ift im Kern 
richtig; aber er geht in feinem Streben nad Vereinfachung, nach Feſt- 
ftelfung der mwefentlichen Veftandteile zu weit und wird damit den biel- 
fahen Spielarten und Möglichfeiten nicht gerecht. Er „kannte ben Hiftori- 
fen Entwicklungsgang ber Fabel nur unvolffommen. Das Nachleben 
des Aſop und des Phädrus und die älteren deutſchen Fabuliſten waren 
ihm damals nod) nicht fo vertraut wie fpäter; Die Urverfe des anmutig 
plaudernden Babrioz... find erft in unferm Jahrhundert entdeckt und 
gegen Leſſing ausgefpielt worden” (Erich Schmidt; 1S.397f.). Doc 
hat ex ficher der Geſchwätzigleit und ermüdenden Breite mancher Dichter- 
linge feiner Zeit das Handwerk gelegt und die Fabeldichtung von ihrem 
Hochſitze verſcheucht. Seine eigenen Fabeln — wenigſtens die beften — 
leben unverfümmert weiter, erquiden durch ihre geiftvolfe Kürze und — 
Anmut, find für die Jugend wie geſchaffen. über allen Fabelſtreit hinaus, 
ber una Heutzutage wenig befümmert, Tiegt bie Bebeutung, bie ben Ab⸗ 
handlungen in feinem Entwidlungsgang zufommt. 

Danzel bewegt fich in feinem Urteil in faft wiberfpruchsvollen, 
jedenfalls etwas dunklen Bemerkungen (IS.419): Leffing mußte über 
bie Fabel fchreiben; „er hat fich erſt Dadurch, eines Theils von jeinem 
Selbft mit Bewußtſein verfichert. Mögen Leſſings Fabeln ala Gedichte 
verfehlt fein; bie Beſchäftigung mit denfelben ift feinem Proſaſtyl zu Gute 
gelommen”. Hierin mifcht fich Richtiges mit Unrichtigem und Verſchwom⸗ 
menem. Die Bedeutung ber Schrift als Markftein in feiner Entwicklung 
ift nicht genügend erfaßt. Leſſing begann (nad) einigen Vorarbeiten) feine 
teformatorifche Tätigfeit mit einer nur ſcheinbar nebenfächlichen Frage, 
bie fcharf die Grenze zwifchen Poeſie und Profa traf. Es war ber erfte 
Berjuch und ber erfte Anlauf zu dem großen Werke, das jedem Gebiet 
das Seine geben und Grenzftörungen ein Biel fegen follte. Die unmittel- 
bare Fortfegung bilden die Literaturbriefe, dann ber Laofoon. Es befteht 
eine Art von innerem ober organifchem Bufammenhang in der Folge 
biefer Leiftungen. Er oder ein anderer mußte die Arbeit vollbringen, 
wie die Vermifhung von Kunft und Wiſſenſchaft, wenn fie noch weiter 
getrieben wird, ihren Leffing aufrufen muß. Es gißf auch Worttaten, die 
notwendig find. 

Die Form der Darftellung ift fofratifch, „wie denn bie ftrenge Maien- 
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tif der Wbhandlungen und die gebanfenwedende Kraft der Beifpiele mit 
Recht in den oberen Klaſſen ihren Pla behaupten“ (Erich Schmidt). 
Durch Zergliederung und Auslefe, durch Bedenken und Begründung ge- 
langt Leffing, indem er den Lefer an der geiftigen Arbeit teilnehmen 
läßt, zu feiner Begrifföbeftimmung. Ein unübertroffenes Meifterftüd der 
Analyje, die zur Synthefe ſortſchreitet, ein Sinnbild feines eigenen Ent- 
widlungsganges. 


Aus der Literatur feien drei Arbeiten beſonders genannt: 
Dtto Edler, Darftellung und Kritik ber Unficht Leſſings über das Wefen der 
Babel, Feſtſchr. d. Gym. zu Herford 1890. 
Me HALHR Krit. Darftellung der Leſſingſchen Lehre von der Zabel, Diſſ. 
alle 1891. 
Franz Proſch, 28. Abh. über die Zabel. Mit Ein!. u. Anm. (Graeſers Schul- 
ausg. Nr. 27). 





III. 


Briefe, 
die neueſte Tiferatur betreffend 
1759 65. 


Zur Frage der Auswahl. „Mehr als andre Schriften erheiſchen bie 
Kiteraturbriefe das lebendige Zurückverſetzen in die Beit ihrer Entftehung” 
Erich Schmidt). Diefen geihichtlihen Zuſammenhang anſchaulich wie- 
derherzuftelfen, gleichfam die Stimmung zu ſchaffen, wird aljo die Auf- 
gabe des Lehrers fein — und er wirb doch auch noch etwas in der Schule 
tun dürfen. Ich kann mich deshalb nicht entichließen, fo weit in der Aus- 
wahl zu gehen wie z. B. Lüttefen in feiner Ausgabe. Was kümmern uns 
in der Schule bie Duſch und Genoffen oder bie Streitigkeiten mit dem 
Nordifchen Auffeher? Es waren ihrerzeit notwendige und aufregende 
Kämpfe; aber fie find längft verraufcht. Das Kernftüd bildet Nr. 17, 
ein unbergängliche3 Denkmal von nicht nur entwicklungsgeſchichtlichem 
Bert; dazu nehme ich, ſchon nicht mehr mit berfelben Gewißheit, einige 
Briefe über Klopftod und Wieland. Keine Rechtfertigung bedarf es jeden⸗ 
falls, wenn als Gegenftüd zu dem Schlußbefenntnis in der Hamb. Dram. 
feine Ausführungen über ben Befähigungsnachweis zum Kunftrichter- 
amte angereiht werben (im legten von ben Antiquarifchen Briefen). Das 
ſchließt feine Tritifche Tätigfeit würdig ab. 


Einleitung.) 


Die Briefform ift zwar nicht neu, aber noch unverbraudht. Der Ein- 
falt ſtammt von Leffing felbft Her, Mitarbeiter find in erjter Reihe Men- 
delsfohn und Nicolai, ietzterer mehr ald Erjagmann. Die Verſchwiegen⸗ 
beit wird anfangs ftreng gewahrt; aber man wittert bald (auch durch 
Gleims Rebfeligfeit) in dem Verfafier den „jungen“ und doch männiglich 
gefürchteten Schriftftelfer, der, von ber Gumft des Publikums „verzogen, 
muthig genug geworden ift, alles zu wagen, ber ganzen critifchen und 
philologiſchen Welt ind Angeficht zu widerſprechen; und in ben fchönen 
Künften das Unterfte zu Oberft zu lehren“ (Das Neuefte aus d. anmuth. 
Gelehrf., 1760). Die Angabe, ala ob der Verfaſſer nur der Herausgeber 


1) Vorrede, 1. Brief. 
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fei, ift feitbem öfters wiederholt ivorden. Der Empfänger, „ein Mann 
von Geſchmack und Gelehrfamkeit“, ift Ewald von Kleift, ein „Dichter 
und Soldat”. Eine jinnige Hufdigung für den eblen Offizier. Wie tra- 
giſche Ironie klingt es, daß die Briefe bis zu feiner Wieberherftellung 
fortgefegt werben follten. Das war unmöglich. Kleift genas nicht. In 
ber Schlacht bei Kunersdorf (12. Aug. 1759) bewährte er ſich als Sol- 
dat und brav. Dreimal ftürmte er mit feiner tapferen Schar gegen feind- 
liche Batterien an und nahm ihre Gefchüge, beim Angriff auf die vierte 
wurde er durch zwei Schüffe ſchwer verivundet und Iag tobmatt längere 
Zeit im Movafte. Sein legtes Wort war: „Rinder, verlaft Euren König 
nicht!" Er ftarb am 24. Auguft in Frankfurt a. O. Kampf und Krieg 
waren für ihn, den zarten und ſchwermütigen Menſchen, mehr Ablenfung 
als Handwerk. Leſſing hatte unbewußt beides (Schauplag, Art des Todes) 
vorhergeſagt, nur nicht das plößliche Ende. Die Nachricht davon erjchüt- 
texte ihm aufs tieffte, wie die Stellen aus Briefen an Gleim beweifen 
(25. Aug., 1. u. 6. Sept. 59). Zuerft Ungemwißheit: „Nunmehr aber wiſſen 
wir leider, daß er fi in Frankfurt unter den Gefangenen befindet und 
verwundet ift. Der beſte Mann!”... „Er lebt noch, unfer liebſter Kleiſt; 
er hat feinen Wunfch erreicht, er hat gefchlagen und fich als einen braven 
Mann gezeigt... Diefer Zufall wird ihn zufriebner mit jich ſelbſt 
machen.“ Und Gleim ertwidert (2. Brief, 31.Aug.): „Aber o Gott! hatteft 
Du feinen Engel für einen Mleift?... Sie wiſſen ja, was ich verliere, 
wenn Er nicht mehr lebt. Keinen Freund, feinen Bruder, feinen Vater, 
die ganze Welt verliere ih.“ Lefjing ſchwebt noch in der Ungewißheit und 
täufcht fi) Hoffnung vor (1. Sept.): „Diefer (ein anderer Kleift) wird 
geftorben ſeyn, und nicht unfer Kleiſt ... Ich ſollte ihn nicht mehr fehn !" 
Am 6. Sept. folgen dann die jhlichten, verhaltenen Worte: „Ach, lieb⸗ 
fter Freund, e3 ift leider wahr. Er ift todt. Wir haben ihn gehabt.... 
Er hat fehr verlangt, feine Freunde noch zu jehen. Wäre es doc, mög- 
lich geweſen! Meine Traurigfeit über diefen Fall ift eine ſehr wilde Trau- 
tigkeit.“ Und nachher Heißt es: „Er hat fterhen wollen... Er ift ver- 
fäumt worden. Verſäumt worden! Ich weiß nicht, gegen wen ich raſen 
ſoll!“ Und fchließlich beklagt er ſich noch über die jämmerlichen Laertes, 
die Reden oder Verſe darüber machen wollen. Auch Gleim antwortet: 
„Wie wär’ es mir möglich, igt in Verſen zu Hagen? Das war bie tra- 
giſche Vorgeſchichte der Literaturbriefe. Es ift nicht Zufalf, daß ich näher 
darauf einging, fondern der Briefmechjel zwiſchen Leſſing und Gleim aus 
biefer Zeit hat mehr als augenblickliches Intereffe. Leffing verftummt 
im tiefften Schmerze; als Mann kann er nicht Magen und nicht davon 
ſchreiben. Auch für Nachfolgendes, ja überhaupt für feine ſchriftſtelleriſche 
Eigenart, behält dies feine Bedeutung. Die Funken bleiben mehr im 
Kiefel. Er ift fein Klopftod und am wenigften der Marktjchreier feiner 
Gefühle. Später hat er dem Toten in Minna von Barnhelm, die auf 
diefes Erlebnis zurückweiſt, ein unvergängliches Denkmal gejegt. Auch 
bie Jugend wird e3 fympathijch berühren, wenn fie merkt, daß ber Mann, 
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der nur zu Kampf und Streit gewappnet ſcheint, eine Seele hat. Es 
tut not, einen ſeeliſchen Wechjelverfehr, Bande des Gemüts zwiſchen ber 
jungen Welt und den geiftigen Führern des Volkes zu knüpfen. 

Der Gefühlston klingt in der Einleitung und im erften Brief leiſe 
mit; aber Leſſing ift wie ber nadjitalienifche Goethe durch eine jonder- 
bare Naturnotiendigfeit gebunden, im vollen Ausdruck bes Empfindens 
gehemmt. Der Vergleich zwiſchen den großen Helben des Krieges und 
den Heinen ber Literatur hat feine Bebeutung. Für uns zumal, bie willen, 
daß damit das geiftige Roßbach feinen Anfang nimmt. Und nur das 
„neue“ Genie Tann diefe Aufgabe löſen. Die damalige Zeit feufzt da- 
nad} wie bie unfrige. Ein kraftvoller Vorkämpfer feines Volkes, ber unter 
feinem Panier alles vereint, den allzuvielen Kleinen und Wichtigtuern, 
den Pjennigfrohen das Handwerk legt. Trübe Einblide eröffnet Leſſing; 
doch ift es ebenderfelbe, ber ſchon einen Verdruß als eine Art von Kranf- 
heit bezeichnet. Frohſinn, Hoffnung find die echten Kennzeichen aller Ge- 
fundheit, Die über Störungen hinaugftrebt. Die ganze Sinnesrichtung der 
Zeit, was vernehmlich aus den Zeilen ſpricht, ift dem „Füßen Traume“ 
ungetrübten Friedens zugewenbet. Wie Eloefjer treffend ausführt: Auch 
„das Ideal dieſes Offiziers (Tellheim) ift nicht der Krieg, fondern ber 
Friede. Sein Lebensglück ift nicht der Dienft in einem großen Ganzen, 
fondern ein idylliſches Dafein .. . zugleich bad Lebensideal bes 18. Jahr- 
hundert3”, inZbefondere bis zum Einbruch der Sturm- und Drangzeit, 
in ber das vaterländifche Bewußtſein machivoll anſchwillt. Vorklänge er- 
heblich früher, auch in den Literaturbriefen (vgl. 17). Die kritiſche Ein- 
ftellung Leſſings zeigen die Worte an: „Die leifeften Spuren ... auf 
ſuchen.“ Nicht nur Kriegsbriefe follen e3 fein, Die bes Winters Unrat 
mit der Kraft des Frühlingsſturms hinwegfegen, fondern zarten Knoſpen 
Licht und Sonne eröffnen, vor allem aber Lob und Tat gerecht verteilen. 


. Gottfced. 


Im 16. Br.1) deckt Lefjing die Grundſchäden bed bamaligen fiterari- 
ſchen Treibens auf: diejes ſich gegenfeitige Umſchmeicheln und Belobigen 
auf Rücverficherung, die lächerliche Vetternwirtichaft ber Heinen Gerne- 
große, die fi) zu Schulen und Sippen zufammentun, um fich bie aller- 
dings fehr notivendige Rüdendedung zu fichern. Leider find ſolche Miß— 
fände nie ganz auszurotten. Eine befondere Abart ift dad widerliche, 
wichtigtuerifche Mitklatfchen, indem man in das Horn eines Neutöners 
fößt; denn etwas fällt immer auch für bie eigene Perſon ab, wenngleich 
bie letzte Selbſtändigleit flöten geht. Diefe Herren von Mittelmaß find 
aber gegen jede Kritik überempfinblich und erhalten als zahlenmäßig Über- 
legene von alfen Seiten Unterftügung; fie verlangen, daß der Kunſtrichter 
nur das „Schöne” fehe, die Mängel überjehe. Gewiß ein an ſich berech⸗ 


1) Brief 16 (einiges), 17, vgl. 65, 81. 
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tigter Grundfag. Nur der Pedant läßt ſich durch einen faljchen Ton in 
ben völligen Winter de3 Mißvergnügens treiben. Für zwei Fälle gibt 
Lefjing, nicht ohne Ironie, diefe Forderung zu. Dabei ftellt er eine be- 
merkenswerie „Regel“ für die Beurteilung auf. Schöne Stellen entfchä- 
digen nicht, wenn dad Werk von Grund aus verfehlt ift. Das „ſchöne 
Ganze” muß fih aus fhönen Einzelteilen zufammenfegen, bie für fi 
beftehen und doch nur um des Ganzen willen da find. „Schön“ rüdt er 
bier in die Nähe von „angenehm“, und in ber Tat war letzteres eine 
Beitlang die Gefamtbezeihnung für ſchön und erhaben. 

„Mix find fie noch lange nicht firenge genug,“ fährt Leſſing fort 
und bereitet bamit den Angriff vor. Einer oder einiger Weipen jich zu 
erwehren, ift leicht, aber einen ganzen Weſpenſchwarm aufzureigen, ge- 
fährlich. Mit dem berühmten Wort: „Ich bin diefer Niemand“ holt er 
zum lebten vernichtenden Schlage gegen Gottſched, Meifter und Gefellen 
bis zu den Lehrjungen, aus. Das Wichtigfte aus der Vorgefchichte mag 
bier feinen Pla finden. Als die Brüder Schlegel 1741 nad) Leipzig 
Tamen, war Gottjcheds Anfehen in der Schwindfucht begriffen, feine Rolle 
nahezu ausgefpieft, alfo nach fiebzehnjährigem Aufenthalt. Und merf- 
würdig, am 18. Febr. 1724 angelommen, ift er ſchon am 1. März Mit- 
glied der deutſchen Geſellſchaft, fchafft fi} in den „Vernünftigen Tad- 
lerinnen“ ein Titerarifche8 Organ, weiß wie alle großen und kleinen impe- 
ratores al3bald die Leitung an fich zu reißen, jüh zum Mittelpunkt zu 
machen. Es ftedt etwas Dämonijches in dieſem Manne, urteilt Belouin, 
eine inftinktive Kraft, die ſich entfalten will. Joh. Abd. Schlegel erfaßte 
die gefchichtliche Bedeutung Gottſcheds und feiner Schule mit ficherem 
Bid: „Der Schutt mußte erft hinweggeräumt, und ber Boden eben ge- 
macht werden, ehe man darauf den Grund legen, und ein Gebäude auf- 
führen konnte. Das aber ift von ihr geſchehen“ (IT S. 518). Und es 
trifft ebenfo das Richtige und jchließt fi an das Vorausgehende an, 
was Belouin fagt, bei Leſſings Auftreten habe ſich in Deutihland ein 
Theater vorgefunden, ba3 nur danach verlangte, ein beutfches Theater 
zu werben. Belanntlich hatte Gotticheb an der „Frau Profeſſorin“ eine 
eifrige Parteigängerin, die ein fpigeres Schwert führte als ber Herr 
Gemahl. 

Leſſing hielt es, ſeitdem er zur Selbſtändigkeit zu erwachen begann, 
mit dem Grundſatze Meiers, kein Kunſtrichter ſolle ein Sektierer ſein; 
er ſchloß ſich deshalb auch den Schweizern nicht an, obwohl er dieſen 
naheſtand. Zuerſt waltete Burgfriede, dann folgten leichtere Plänkeleien. 
Es herrſchte beiderſeits die Empfindung, daß man ſich nicht liebe; aber 
man hütete ſich, den Angreifer zu machen. In ſeinen Berliner Rezen- 
fionen (1748) läßt er Gottſcheds „Grundlegung einer deutſchen Sprad- 
kunſt“ Gerechtigkeit wiberfahren, wenn er fie freilich etwas ironiſch „‚viel- 
Teicht das befte unter feinen Büchern” nennt, und er anerkennt beffen „un⸗ 
twiberfprechliche Verdienfte um das deutſche Theater” (IV &.55). Aber 
zwiſchendrein fällt die von Witz fprühende, kurzweilig zu leſende An- 


Gottjcheds ſchwaͤchſte Seite” 126 


zeige der neueſten Gedichte Gottſcheds. Dieſer hat es, das iſt ungefähr 
der Inhalt des luſtigen Berichtes, endlich in ſeinem fünfzigſten Jahre 
eingeſehen, daß ſeine bisherigen Verſe nichts taugen; gleichwohl, „man 
weiß nicht, durch was für eine Erſcheinung“ (dad Dämonium Socratis), 
iſt er innerlich felfenfeft überzeugt, „daß er in ber großen Kette der Dinge 
ein poetifches Glied zu fein beftimmt worden”. Wie Leffing oben mit dem 
Begriff des „ſchönen Ganzen” auf bie Leibnizſche Lehre von ber voll- 
Iommenften Welt anfpielte, fo hier auf die Lüdenlofigfeit ber Welt- 
ordnung. Was tut nun Gottſched, um dieſem Fehler aufzuhelfen ? Er nahm 
fi vor, „fein Heil auf Reiſen zu verfuchen. Gedacht, befchlofien, getan... 
Reifete verwichnen Sommers mit feiner Frau Liebften in das frucht- 
karmachende Karsbad, von da nach Regensburg und dann weiter zu Wafler 
auf der Donau nach Wien.” Ergebnis: „Wir fehen, daß feine Stunde 
noch nicht kommen iſt.“ Es ift der Iuftige, frohſinnige Leſſing, ber 
bier zum Worte und leider in unfrer Schule nicht zu jeinem Rechte fommt. 
Ale Mittel des Scherzes bringt er in Anwendung. Jeber Sag ift damit 
durchtränkt, jedes zweite Wort ein Treff, eine Anfpielung voll unmittel- 
bar ſprudelnden Wiges. Diefe Richtung, ernft und fröhlich zugleich zu 
fein, erreicht mit dem ergöglichen Bade Mecum (1754) „in dieſem Tafchen- 
formate (wie Leſſings Schriften) ausgefertiget“, ihren Höhepunkt. Seit 
langer Zeit war in deutſcher Sprache nichts mehr jo Luftiges gejchrieben 
worden. Gottſcheds „ſchwächſte Seite” ift die Dichtkunſt, heißt es dann 
1751 kurz und bündig. Und 1755: „Ein bürgerliches Trauerjpiel! Mein 
Gott! Findet man in Gottſcheds critifcher Dichtlunft ein Wort von fo 
einem Dinge? Diefer berühmte Lehrer hat nun länger als zwanzig Jahre 
feinen lieben Deutſchen die drey Einheiten vorgeprediget, und dennoch 
wagt man e3 aud) hier, die Einheit des Orts recht mit Willen zu über- 
treten. Was foll daraus werden?” (VII ©.26). Es find übrigens mehr 
die Anhänger Gottſcheds, die er mit beißendem Spotte verfolgt. Der 
Meifter ſelbſt ift für ihn abgetan. 

Wir haben bisher hauptfächlich bie negative Seite betrachtet. Aber 
ein Leſſing zerftört nicht, ohne daß er zugleich einen beſſeren Erſatz bietet. 
Er gehört nicht zu den Iucianifchen Geiftern. Was ift nun das Pofitive, 
Lebenskräftige, das für Altes, Veraltetes eintreten, einen neuen Frühling 
heraufführen ſoll? In der Poeſie und in der Kunſtlehre? Während der 
arbeitsreichen fünfziger Jahre, in benen Leffings Bücherwut fo bedrohlich 
anſchwillt, daß er faft zu viel Lieft, bejchäftigt er fich gleichzeitig mit 
dem neu aufgehenden Geſtirn Shafejpeares und mit dem echten 
Ariſtoteles. Das Urteil der Rationaliften über ben großen Drama- 
tiler möge Gottſched ausſprechen. In feiner Rezenſion ber Borchſchen 
Übertragung des Julius Cäfar, die allerdings vecht ſtümperhaft aus- 
fiel, rät ex dem Überfeper, fich fünftighin beſſere Urjchriften zu wählen; 
denn bie efendefte Haupt- und Staatzaftion fei faum fo voll Schniger 
und Fehler wider die Regeln ber Schaubühne und bie gefunde Ver- 
nunft als dieſes Stüd. Dieje Auffaffung Gottfcheds, an Voltaire „klaſ- 
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ſiſchen“ Ausſpruch gemaßnend!), enthält in den beiden gefperrten Be- 
griffen feine ganze Kunſtlehre in nuce, erhielt ſich übrigens in der All- 
gemeinheit 6i3 zum Sturm und Drang injofern, als man in feinen Dra- 
‚men die größten Fehler neben den größten Schönheiten zu finden glaubte. 
Leſſing nennt Shafejpeare zuerft in ber Gejellfchaft von anderen Hei- 
neven und Heinen Geiftern 1750 (IV ©.52), nachdem er wahrſcheinlich 
im Jahr zuvor ben Julius Cäfar gelefen hatte, und ſtellt Die Engländer 
den Franzoſen wenigſtens gleich. Den Anftoß zur Lektüre gab, eine Ironie 
des Schickſals, Voltaive (nad) Erich Schmidt I S. 178). Diefer urteilt 
in feiner geiſtreichelnden Manier über bie englifche Poeſie: „Es jcheint, 
als ob die Engländer bi jegt nur unregelmäßige Schönheiten hätten 
hervorbringen follen. Die glänzenden Ungeheuer des Shafejpeare ge- 
falten taufendmal mehr als die neue Regelmäßigkeit.“ Regelmäßig 
und unregelmäßig werden allmählich zu Lofungsworten. Leſſing bejchäf- 
tigt fidy in dem Jahrzehnt eingehend mit Shafejpeare (vgl. Othello, Lear, 
Hamlet uſw.). Wir haben allerdings wenig quelfenmäßige Beugnifje bar- 
über, aud) eine fiammelnden Ausrufe verzüdter Bewunderung wie bei 
Herder, feine Außerung über die niederfchmetternde Wucht der Lektüre 
wie von Goethe. Er urteilt kühler, fühlt ſich durch die Übermacht diejer 
Perfönlichkeit einigermaßen bedrüdt, wie wir aus gelegentlichen Undeu- 
tungen entnehmen können: „Sewifje große Geifter würden biefe 
eine Regeln ihrer Aufmerkſamkeit nicht würdig geſchätzt haben, wir aber, 
wir andern Anfänger in der Dichtkunſt, müffen uns denſelben ſchon 
unterwerfen.” Später (1768) ftellt er Shafejpeare über alle, vielleicht 
fogar die antiken Dichter, wenn er fich auch mit gewiſſen Eigenheiten 
nicht recht zu befreunden vermag. Im ganzen fondert er noch zu wenig 
zwifchen den einzelnen Richtungen; es ift ihm mehr um das Andersfein 
der britifchen Dichter überhaupt zu tun. Dieſe zunehmende Hinneigung zu 
den neuen Vorbildern bewirkt von felbft eine Abkehr von den Franzojen. 
Mit ſpöttiſchem Seitenblid auf Voltaire vergleicht er beide (1754): „Der 
Franzoſe ift ein Geſchöpf, das immer größer fein will, als es iſt.“ Er 
ſpricht fid) geringichägig über ihre „Regeln“ aus und ſchickt fich an, neue, 
fefte Orundlagen zu gewinnen. Der Vollftändigkeit wegen fei erwähnt, 
daß Leffing nicht der einzige Vorkämpfer für Shalefpeare ift. Schon in 
den 1753 erfchienenen „Neuen Erweiterungen ber Erkenntnis und bed 
Vergnügens“ werden Shafejpeare und die Alten annähernd gleichgefteilt.- 
„Shatejpeare war zu groß, ſich unter die Sklaverei der Regeln zu 
beugen.” ?) 

Die andeven Lehrmeifter find Sophofles und Ariftoteled. Auch hier 
fehrt er zu den Quellen zurüd und begnügt ſich nicht mit den Altwaſſern. 
Schon in ber Rezenſion der neuen Übertragung ber Poetif durch Curtius 
(1753) nennt er ihn den „tiefften Kunftrichter”, das Fragment bezeichnet 

1) Näheres dazu: Aug. König im Shaleſpeare-⸗Jahrbuch X. 

2) Ich entnehme dieſe Stelle der Arbeit Joahimi-Deges, da mir die Schrift 
nicht zugänglic) war. 
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er alö den „Duell, aus welchem alle Hovaze, alle Boileaus, alle Hebe- 
fins, alle Bodmers, bis fogar auf Die Gottjchede, ihre Fluren bewäfjert 
haben“. In dem Briefwechſel mit Mendelsjohn und Nicolai befaßt er 
ih nun eingehend mit äfthetifchen Sagen, meift auf Grund des neuen 
Eullides der Poetil. Trogbem wäre die Annahme, daß er Ariftoteles 
alles verdante, ebenjo verfehrt wie Hinfichtlich des Verhältniffes von Schil- 
ler zu Kant. Wie laſſen ſich nun die beiden Hauptfteöme, der antife unb 
ber englifche, in einen vereinigen? Das ift die wichtigfte Frage, bie ung 
im folgenden zu bejchäftigen hat. 

Der Brief zerfällt in drei Gebanfenreihen: das Theaterelend trotz 
Gottſcheds Reformen, die Verwandtſchaft des deutſchen mit dem englifchen 
Geſchmack, Shafefpeaves mit der Antile. Gottſcheds Verbienfte werben 
unerbittlich zerzauft und doch unbewußt zugegeben. „Er war nur ber 
exfte, der fich Kräfte genug zutraute.“ Wir jehen heutzutage fein Bild 
in geichichtlicher Beleuchtung. Die Franzöſelei war eine notwendige Durdy- 
gangafiufe, aber weiter aud) nichts. Gottſcheds wirkliche Dienfte find in 
der Tat „unwiderſprechlich“; aber Danzel, Reichel gehen in ihren Ret- 
tungen zu weit, Waniek trifft eher das Richtige. Er wurde zu einem 
Hemmjchuh, da er alles unter jein Joch einzwängen wollte, nichts ver⸗ 
lernte und nicht? dazulernte. Daher näherte fich der fermbeutfche und 
kraftvolle Mann, der auch ein reines Deutſch fchreibt, in der Anſchauung 
Späterer, beſonders der Romantifer, bedenklich dem Bezirke deſſen, den 
er von der Bühne vertrieben hatte. Aug. Wild. Schlegel (Vorl... ., 
III ©. 384} meint: „Ohne Zweifel hatte Hanswurft auch jo (tcoß feiner 
Blattheiten) noch mehr Verftand in feinem Heinen Finger als Gottſched 
in ſeinem ganzen Leibe”. Aber auch Goethe fiimmt in feinem Aufjag 
„Deutſches Theater” (1813) mit Leſſings Urteil überein. Er bedauert, 
daß es nicht im beutichen Süden, „wo e3 eigentlich zu Haufe war, zu 
einem ruhigen Zortichritt und zur Entwicklung“ kam. „Allein der erfte 
Schritt, nicht zu feiner Beſſerung, fondern zu einer jog. Verbefferung, 
geſchah im nördlichen Deutſchland von ſchalen und aller Produktion un» 
fähigen Menſchen. Gottjched fand zwar noch Wiberftand .. .” Noch dazu 
in Leipzig, einem „Ort von jehr gebundener proteftantifchen Sitte”. Ahn- 
liches ift feither öfter8 behauptet worden. Woraus erklärt ſich nun die 
Schärfe und Schroffheit des Leſſingſchen Angriffes? Wer mitten im 
Rampfe fteht, foll, aber wird nicht immer unparteiifch fein. Und was 
heißt fühle Objeftivität, wenn fie überhaupt denkbar ift? Teilnahms- 
bofigteit? Lefjing will in dieſen Rampfbriefen feine vergangenen Ber- 
dienſte anerfennen ; er jtrebt nur nad} vorwärts, aus unleidigen Zuftänden 
heraus. Er urteilt al3 Augenzeuge, er fucht in ihm den ganzen Anhang 
zu treffen, das Syſtem Goitſcheds, die Sranzöfelei. Das mutet empfind- 
fame Seelen freilich hart an. Aber ift die Natur etwa milde, der Krieg 
fanft und verföhnlich? Gegen verftodte Torheit wirkt gefunbe, echt deutſche 
Grobheit erfrifchend. Leffings Sehnfucht gilt einer Reform bes Theaters. 
Im 81. Brief (VIII S. 216ff.) gibt er darüber Aufſchiuß, in drei kurzen, 
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ſich wiederholenden Sägen: „Wir haben kein Theater. Wir haben feine 
Schaufpieler. Wir haben feine Zuhörer.“ So lautet das Thema des 
Bwifchenftüds, das ehrliche Velenntnis eines Miterlebenden. Sein Ur- 
teil erftredt ſich bis auf die Schaufpieler, worüber noch Goethe manches 
zu fagen hat. Es fcheint alles in trübe Hoffnungslofigkeit auszuklingen. 
Und doch hat fich zehn Jahre jpäter die deutjche Nationalbühne, wenn 
auch ganz unvolltommen, verwirklicht. Aber wer wird gleich von dem 
Anfange die Erfüllung verlangen? Ein Zukunftstraum, dad Haffifche 
Ideal des Feſtſpiels, taucht auf: Ein feiertäglich ausgeftalteter Raum, 
eine gewaltige, feſtlich geftimmte Vollamenge, deren Pathos infolge der 
Maſſenwirkung lawinengleich anjhwillt; Dichter und Schaufpieler zu der 
hohen Aufgabe berufen, der „unzählbaven” Flut der Zufchauer die ebelfte 
Beichäftigung zu bieten, welch unvergleichliches Bild! Mit einem Schim- 
mer dieſes Ideals im Herzen, wie es hier Diderot entwirft, mag Leſſing 
fpäter feiner Bühnenreform entgegengegangen fein. Doch Jdee und Wirk- 
lichkeit decken fich nicht. In ſcharſen Gegenfägen gibt er nun eine Schilde» 
rung der Schaubühne feiner Zeit: eine „Bude“ ohne jebe Ausftattung, 
Schaufpieler ohne Welt und ohne Erziehung; kein Wunder, daß die Gro- 
Ben, ber Hof fich dafür nicht intereffiert. Höchſtens ein Rokokotheaterchen 
gum angenehmen Flirt. 

Daran fhließt ſich der große, von geſchichtlicher Warte aus betrad- 
tet, geniale Gedanke der Anknüpfung an „unfre alten bramatifchen Stüde”, 
d. h. an die „gotiſche“ Vorzeit. Viele, auch Gottjched, ftanden am Quell- 
brunnen; aber fie jhöpften nicht daraus. Der Einfall ift alles und be- 
deutet alles, hier die Umfehr, das Umlernen, alſo das Kennzeichen ber 
großen Perfönlichkeit. Was nüßte e3, daß Voltaire in England Shake— 
ſpeare kennen lernte? Er wigelte Darüber, erkannte einiges als Ausdrud 
eines ganzen Volkstums an; aber gewiſſe Urteile leben als unfterbliche 
Dummpeiten fort. Auch er ftand an ber Quelle und trank nicht. Für Leſ⸗ 
fing ift übrigens der Gedanke ſelbſt Feine Neuheit. Er hat fi), was um- 
fo ſchwerer in bie Wagſchale fällt, ſchon jehr frühzeitig feſtgeſetzt, ſchon 
sehn Jahre vor ben Literaturbriefen. Da beanftandet er die Verachtung 
unfter „alten theatraliichen Stüde“. Sie find zwar „unregelmäßig“, ohne 
die Schönheiten, „die igo Mode find”; „allein wer vielen von ihnen 
ben Wig, das urſprünglich Deutjche und das Bewegende ab- 
fpriht, der muß fie entweder nicht gelefen oder feinen Geſchmack allzu 
ſehr veredelt Haben” (IV S. 56). Ein Wort, ber Romantifer würdig. Und 
an andrer Stelle handelt er (1750) davon, daß dem beutfchen „Naturelfe” 
mehr die engliſche Schaubühne zujage. Ihm gebührt alſo dad eigentliche 
Verdienſt de3 genialen Einfall. Man Tann — in dieſer frühen Zeit — 
über ſolche Seherblide nur ftaunen. Es ift die erfte bewußte Anknüpfung 
an ba3 viel gejchmähte und viel verachtete „gotiſche Zeitalter“, und wenn 
Leſſing dieſe Linie auch nicht fort und fort verfolgte, fo ging fie doch dem 
Auge der Zeit nicht mehr verloren. Was jagt nun dem deutſchen ober 
germaniſchen Geſchmack am meiften zu? „Das Große, Schreckliche, Me- 
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lancholiſche.“ Es ift feine gewaltfame Deutung, wenn man bies zunächſt 
auf Othello, König Lear, Hamlet bezieht. Er felbft beweift es durch Er- 
wãhnung be3 belannten Vollsbuches vom Doktor Fauſt und benüpt diefe 
Gelegenheit, um feinen Entwurf eines Trauerfpiel3 anzufündigen. Frei—⸗ 
lich befriedigt der mitgeteilte Auftritt weder bie Erwartungen, noch er⸗ 
weckt er bejondere Ausfichten; er ift nüchtern, ohne bie kraftvolle ober 
verhaltene Leidenſchaft, die Shafejpeares Stüde durchfluten. Lefjing hat 
fi immer wieder mit dem Fauft befchäftigt, ohne zu Ende zu fommen. 
Das Grundmotiv war wie bei Goethe die Erretiung Faufts, nicht die 
Berdammnis. „Der Trieb nah) Wahrheit allein kann ins Duntel füh- 
zen und doch ſchließlich wieder zum Lichte zurüdleiten” (Rob. Petſch). 
Es bedurfte einer ftärferen Kraft, um den riefenhaften Stoff zu bändigen; 
die Tragödie Fauft konnte erft auf der Wende zweier Beitalter, nach 
dem Zufammenbruch des ftvengen Nationalismus ind Werk gefegt wer⸗ 
den. Der deutjche Geſchmad iſt zwar ebenfall3 ein vielgeftaltiges, ſich 
ewig wandelndes Unbeftimmbares, aber die Neigung für bad Erjehüt- 
ternde, jpäter das Rührende oder für das derb Komifche herrſchte unbedingt 
vor (vgl. das Nibelungenlied). Das eigentlich Rokolomäßige (das Artige, 
Zierliche) war ein vom Ausland eingeführtes Pflänzlein, das im hei- 
mifchen Boden feine dauernden Wurzeln ſchlug, wenigftens in ber All- 
gemeinheit, im Volke nicht, und Darauf kommt es hier einzig an. Ebenſo 
trifft zu, daß dem Deutjchen im ganzen das Einförmige, allzu Regel 
mäßige widerſtrebt, daß er in der Dichtung die Darftellung des bewegten, 
padenden Lebens bevorzugt. Es gefällt ihm beſſer in der freien Land» 
Ichaft, im Walde als im Ziergarten. Die Frage, ob Shafefpeare ſchon 
um 1700 Anklang oder Verftändnis gefunden hätte, Tann nicht bejaht 
werden. Es wären höchſtens einige Haupt- und Staatsaktionen mehr 
dabei herausgefommen. Eine Art Gegenbeweis bilden die engliſchen Ko- 
möbianten in Deutfchland zu Anfang bes 17. Jahrhunderts. Seine Stunde 
war noch nicht gelommen. Im Zujammenhang damit tritt ber Begriff 
des Genies auf. Es ift nochmal3 zu betonen, daß e3 ſich mehr um ben 
Begriff des bewußt fehaffenden Dichters’ handelt, fo nahe Lefjing an bie 
Anſchauung in ben Schlußabſchnitten der Hamb. Dram. fireift. Die Zu- 
fammenftellung zweier Äußerungen aus demjelben Jahre beweift bies. 
In den Abh. über die Fabel (V) verlangt er gleihmäßige Ausbildung 
alfer „Seelenkräfte“ (b. 5. der Vernunft und des Empfindungsvermö- 
gens); aber er hält es für möglich, daß man „das Genie” durch Erziehung 
„belomme”. Danach heurteile man den Sag: „Ein Genie kann nur durch 
ein Genie entzündet werden‘; geniale Menſchen find bie größten Er- 
sieher, die Kräfte weden und hervorlocken. Aber wird dadurch jeder 
zum Genie? Einen Fortſchritt in der Auffaffung zeigt jedoch der Neben- 
ſatz an: „das alles bloß der Natur zu danken zu haben ſcheinet, d. h. 
„aus ſich felbft, aus feinem eignen Gefühl” (Ggf. aus dem Erfernten) 
hervorbringt, wie er fpäter in ber Hamb. Dram. (34) erflärt. Doch ift 
hier (in den Litbr.) alles noch mehr Ahndung als Mare Gereißfeit (ogl. 
8 VII: Shnupp, Haff. Profa 
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auch 103). Jedenfalls ſieht Leſſing in Shakeſpeare nicht den reinen Natur⸗ 
dichter, fondern von vornherein insbeſondere den Künftler (umgelehrt 
Herder zu Anfang). Gerade das Kunftmäßige zu ergründen, ift feine be- 
fondere Abficht, ohne daß er freilich deſſen „Technik fo eingehend be- 
handelt wie die Poetik des Ariftoteled. 

Nunmehr folgt die Gleichjegung Shakeſpeares mit Sophokles. Dieje 
Vergleichung binfichtfich der Wirkung ift von großer Wichtigkeit. Uber 
mit welchem Rechte wird biefe Behauptung aufgeftellt? Worin Tiegt über- 
haupt bag fbereinftinmende? Näheres erfahren wir aus einem Briefe 
an Mendelsfohn (28. Nov. 1756): „Laſſen Sie uns bey den Alten in 
die Schule gehen. Was können wir nad) der Natur für beffere Lehrer 
wählen? Oben wurde Shafejpeare mit der Natur in Beziehung ge- 
bracht. Alſo gleichen ſich beide darin, daß fie im Kreife der menſchlichen 
Natur bleiben (im Ggf. zu dem künftlichen Anftand der Franzofen), dab 
aus ihren Werfen der Anhaud, echter Unmittelbarkeit zu ung ſpricht. 
Mit Diderot kämpft Leffing für Die Rechte de natürlichen Ausdrucks; doch 
verliert er ſich nicht in platten Naturalismus. Damit ift Halb und halb 
ſchon gefagt, daß Shakeſpeare wie Sophoffes, weil fie ben „Empfindun- 
gen“ die natürliche Kraft nicht nehmen, auch im Tragifchen die entipre- 
ende Wirkung erreichen. Worin befteht nun „der Zweck der Tragödie”? 
Sie „foll Leidenjhaften erregen“ (An Nicolai, Nov. 56). Freilich 
wird viel darauf ankommen, welcher Art diefe Leidenfchaften find. Leſ⸗ 
fing beſtimmt fie im Sinne des Ariſtoteles mit Zlcog xal pößos, Endzweck; 
doch das Nähere gehört in den Kreis der Hamb. Dram. Aljo „Gewalt 
über unſre Leidenſchaften“. Wir könnten ung damit begnügen; denn Lef- 
fing hat feine Aufgabe im Zufammenhang erfüllt, indem er ber heroifchen, 
Taltfinmigen Tragödie des Corneille Die pathetifche Shafefpeares und der 
Griechen gegenüberftellt. Auf die unbeſtimmte oder und fremd gewor⸗ 
bene Terminologie der damaligen Zeit, die bi3 Kant hinaufreicht, wurbe 
ſchon öfter Hingewiefen. Die Leidenfchaften find nach Sulzer „im Grunde 
nichts anders als Empfindungen von merflicher Stärke, begleitet von 
Luft und Unluſt, aus denen Begierde oder Abſcheu erfolget. Sie ent- 
ftehen allemal aus bem Gefühl“ (mithin Gefühlzerregungen, Erregungs- 
gefühle, Affelte, 6motions). Meiners (1787) jpricht in ähnlichem Sinne 
von heftigen Bewegungen der Seele, „fie mögen mit Begierden und Ver- 
abſcheuungen begleitet, oder nicht begleitet feyn, und mögen den Namen 
von Empfindungen, ober Trieben, oder Neigungen, oder Leidenſchaften 
tungen”. Vom entwicklungsgeſchichtlichem Standpunkt erſcheint Lefling 
hier als der Vertreter der auf Ariftoteles und fpäter auf Dubos zuräd- 
gehenden Erregungstheorie, die ſich im Gegenfaß zu dem mehr Schönen 
und Gefälligen auf das Erhabene gründet. Der Ausdrud Rührung wird 
damals aud) in dem weiteren Sinne von „allem, was leidenſchaftliche Emp- 
findungen erweckt“ (noch bei Schilfer), verwendet. „Sophoffes und Eu- 
ripides find reich an dem Rührenden der Höheren Art, das fi zur 
tragischen Bühne fehr fchidet, für die dad gemeinere Rührende zu ſchwach 
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it... Shafefpear aber übertrifft in dem hohen Rührenden, und 
Kopftot in dem höchſten Grad des Zärtlichen alle Dichter alter und 
neuer Zeit“ (Sulzer). 

Das Neue ift nicht immer unbedingt das Beſſere; aber hier fann kein 
Sweifel darüber beftehen. Leſſing hatte viele Kleinigleitäfrämer zum 
Schweigen zu bringen, foweit dies möglich war; hier erhebt er ſich zu 
voller Größe, indem er eine ganze Zeitrichtung verurteilt, mehr als 
dies, indem er jeherifch die Bahnen der Zukunft überblidt. Darin 
wurzelt die Siegesgewißheit und das Geniale feiner Ausführungen. Die 
Entwidlung gab ihm recht. Der Sturm und Drang erhob Shakefpeare 
auf den Thron, ſchwelgte in Bewunderung der altbeutichen Zeit, betete 
an, was die Aufflärung verworfen hatte, und als die Haffiziftiiche Epoche 
zu ſehr ihrer Antike Huldigte, erftand in der romantifchen Richtung ein 
heilſames und notwendiges Gegengewicht. Wer will im Ernſte Größeres 
von Leffing verlangen? Soll er gleich Jahrtaufende überfchreiten? Dann 
würden wir ihn wahrſcheinlich erft recht mifverftehen. Aber warum urteilt 
ex fo jchroff, läßt den armen Gottſchedianern gar fein Verdienſt? Man 
lann wirklich darauf nicht? erwidern, al3 was ſchon angebeutet wurbe. 
Vozu? Wer e3 nicht begreift, ben kann niemand überzeugen. Die befte 
Antwort wäre noch: weil er es bereut, auch einmal den Mitläufer gemacht zu 
haben, jegt, mo ſich ihm eine ungeheure Ausſicht eröffnet. Und weil 
er nicht zu den Empfindfamen gehörte. „Dieſe trogige Männlichkeit ift 
ber höchſte Zauber in Lefjings Stil, in den Helden feiner Dramen, in der 
Art wie er auf dem Boden ber Erde ftand und fi) umfah. Ein volles Be- 
hagen an 2. wird immer nur männlichen Naturen möglich fein.” Diefe 
Außerung W. Dil theys („Das Erlebnis”... S. 134) hätte vielleicht ihren 
Platz an einer noch geeigneteren Stelle; aber ich las ſie gerade vorhin, und 
es ift mir eine Wohltat, längft felbftgebildete Überzeugungen durch eine 
Autorität ftügen zu können; denn fonft heißt es „ſubjeltiv und wie all 
die Aushilfswörter lauten. Faſt jeder Satz des 17. Briefes atmet Kraft 
und Sieg, ift Morgendämmerung eines anbvechenden Tages. Nur muß 
man alfe2 unbefangen Iefen. 


Rlopſtock. 


Nur eine kurze Ausleſe!), da ſich eingehende Beſchäftigung in der 
Säule von ſelbſt verbietet. Einiges über die „Nachahmung des griechi- 
ſchen Sylbenmaßes im Deutfchen“?), dann über die geniale Beurteilung 
Mopfiod3 und ſchließlich über die Unterfchiede zwiſchen profaifcher und 
dichteriſcher Ausbrudsweiſe. Die erfte und dritte Frage bebürften im 
Rahmen unferer Arbeit, bie ein Ganzes darftelfen foll, einer ausführ- 
lichen Behandlung. Da jeboc beide zu umfangveich find, ift Beſchrän⸗ 
tung auf Anregungen geboten. 


1) 18, 19, 111, dazu 51, alle mit entſprechenden Auslaffungen. 
2) Sämtliche Werke, Leipzig 1830 bey riebr. Fleiſcher, 15. Vd. 
9° 
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Bunächit werbe ic) aus Klopſtocks Schrift einige der wertvollſten Ge- 
danken hervorheben. Er ift ein Genie, „feiner Materie voll”. Dieſes Ur- 
teil hat fi) vom gefchichtlichen Standpunkt aus überraſchend beftätigt. 
Beſonders Friedrih Kauffmann gebührt das Verdienft, feine große 
Leiſtung entfprechend gewürdigt zu haben. „Im 18. jahthundert ent» 
wickelt ji) mit den grundlegenden unterfuchungen Klopſtocks die metrit 
zu einer felbftändigen difzipfin.” Seine „freien chythmen, die genialfte 
ſchöpfung des großen fünftlers (1754), find geboren aus einer ächten 
naturempfindung für das wahre weſen de3 deutſchen verfes“.1) Das ift 
nicht zu viel gejagt. — Klopſtock bezeichnet den Homerifchen Vers als un- 
übertrefffich in feiner Vollkommenheit. Er meint aber damit nicht etwa 
einen abgetvennten Herameter, fondern „das ganze Geheimniß des poe- 
tifchen Perioden“, „ven Strom, den Schwung, da3 Feuer diefes P.“. 
Reichſte Abwechſlung, fein Einerlei, alfo Leben, feine tote Rünftelei. Frei 
lich kam Homer babei eine Sprache zuftatten, „die mehr Muſik ala Sprache 
mar”. Alle Empfindungstöne, vom zarteften Schmelz bis zu erhabener 
Kraft ftehen dem göttlichen Sänger, wenn er nicht gerade ſchläft, zur 
Verfügung. Mit vaterländifchem Bewußtſein, das auf feine eigene „voll 
und mãnnlich“ Hingende Sprache etwas hält, prüft er dann die Frage, 
wie weit wir uns diefen hohen Vorbild nähern können. Er fennt die 
Miplichkeiten der verjchiedenartigen Aussprache und Betonung; aber dieſe 
hindern eine Übereinftimmung in den Grundſätzen nicht. Die „ganz ge- 
bundene Nachahmung des griechiichen Silbenmaßes“ (vgl. Opitz) erſcheint 
ihm als unverträglich mit der „Natur unferer Sprache”, mit der „Har⸗ 
monie“ de3 Herameters. Ein tiefjinniger Gedanke löſt ben anderen ab. 
Kiopftod legt der Kunft des Vortrags mit allem Recht die entſcheidende 
Wichtigkeit bei. Er warnt vor „Ichülerhafter Verftümmelung, durch welche 
die Stüde des Verjes ... vorgezählt und nicht vorgelefen werden”. Viel- 
mehr „fließt diefer im vollen Strome fort“. Die „poetifche Harmonie” 
gipfelt darin, daß der Gedanke mit feinem Wohlklang und mit dem mufi- 
Taliichen Gehalt zu höherer Einheit verſchmilzt. Wir können dies fo er- 
Hären, wobei wir von den „Regeln“ für die Darftellung abjehen: der 
profaifche Sinn muß überflogen fein, der höhere, der Lebensfinn, be- 
deutet alles, und damit muß fich der mufifalifche Klang vermählen. „Es 
ift aber nicht ſchwerer zu beftimmen, als biefe höchſte Feinheit der Har- 
monie.“ Klopſtock fteht in einfamer Höhe über all den proſaiſchen Rei- 
mern, die Silben zählen und fi einbilden zu dichten. In der ganzen 
deutſchllaſſiſchen Zeit, auch Goethe nicht ausgenommen, hat biefer Auf- 
fag nicht feinesgleihen. In einer fpäteren Schrift (Vom deutſchen Hera- 
meter 1779) trennt er die „künſtlichen“ von den „Wortfüßen“ (nad 
Kauffmann „Dipodien“, ’..! oder‘...‘) und fügt das Urteil hinzu (6.185): 
„Die in ben Wortfüßen verftedten künftlichen gehn den Zuhörer gar 


1) Deutfche Metrik nad; ihrer geſch. Entw., 2. Aufl., Marburg 1907, R. ©. 
Elwert; nunmehr 3. Aufl. 
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nichts an.“ Es gibt alſo im Deutſchen keine eigentlichen Hexameter. Lej- 
ſing lauſcht mit Ehrfurcht den Offenbarungen des Genies — denn um 
nichts Geringeres handelt es ſich — und dies allein beweiſt, daß er etwas 
von dem Urrhythmus der deutſchen Sprache in ſich klingen hört, was 
niemand ſich aneignen kann fo wenig wie muſikaliſches Gehör. Und von 
ihm ſelbſt, feinem Laokoon, gilt der Sat, daß das Genie „jo vieles vor⸗ 
aus jeget“, weshalb Dunkelheit bei bem gemeinen Leſer, Vorwurf der 
Oberflächlichfeit bei „„Lefern von etwas beijerer Gattung” die gewöhn- 
lien Folgen find. — Monopodien (Opig), Dipodien (Rlopftod). 
Klopſtock ift ber eigentliche Opit der deutfchen Literatur; der den Na- 

men trägt, nur ein ſchwächlicher Vorläufer. Wenn er gar nur Jamben 
und Trochäen gelten läßt, ich einbildet, daß mit der richtigen Betonung 
wie in der Proſa, mit ber wohlgeorbneten Yufeinanderfolge der Silben 
alles bewerkſtelliget fei, fo grenzt Dies an völfige ftarre Unempfänglichfeit. 
IH las geftern zufällig in einem alten „Schäferfpiel” die Zeilen: 

Nun Phyllis ſtell einmal dein bittres Schmerzen ein 

Wo nicht, fo werd ich dich fogleich verlafjen müfien. 


Das find opigifche Verſe (Monopodien), mit allen fonftigen Untugen- 
den, „hüpfend“ (Klopflodicher Ausdrud) nach ber Weife des Känguruhs. 
Regelmäßiges Mühlenklappern; doch ift letzieres faſt noch rhythmiſcher. 
Auch Breitinger beanftandete (Er. D., II S. 440 ff.) die Einförmigkeit im 
Versbau, ſoſehr er Opitzen ſchätzte. Die peinliche Übertragung des an- 
tilen ſtarren Silbenſchemas iſt eine unverzeihliche Verſündigung. Ihre 
Verſe haben ganz anders gekllungen, Weſtphal mit feiner Theorie ver- 
altet immer mehr. Nach beiden Seiten ein ebenfo bedenklicher Irrtum 
wie die grammatifalifche Lehre von der Gleichzeitigkeit und Gefolge. Es 
laufen „Reformer” genug herum, die jeden Tag neue Weisheiten für 
bie Schule in oft fragwürdiger oder altmodifcher Geftalt entdeden. Warum 
legen fie nicht hier, wie die ſchöne Redensart lautet, die beifernde Hand 
an? Gewiß ftedt die Metrik noch in den Anfängen oder in Mittel- und 
Befangenheitäftufen wie teilweiſe die Afthetif und Piychologie; aber Grund⸗ 
lagen find gefchaffen, worin ich Kauffmann ein befonderes Verdienſt zu⸗ 
fpreche, um fo mehr, al3 feine Ergebniffe mit der perfönlichen Erfahrung 
jedes lebendig empfindenden Menjchen übereinftimmen. Außerdem er- 
twähne ich die wertvollen Arbeiten von Heusler, Meumann, Minor, Sie- 
berd. Mono- oder Dipodien find die Beitandteile; über ihre Verbindung 
in demſelben Gedichte und über zahlreiche andere Fragen wird die Bu- 
tunft nod) Näheres bringen. Es handelt jich hier um eine außerordentlich 
wichtige Angelegenkeit, die mit dem Innerſten des Lebendigfeins zufam- 
menhängt. Klopſtod geht wie Leſſing auf die Vorzeit zurüd, cine Um- 
lehr im platonifchen Sinne. Wir lönnen ebenfowenig unfere Väter ver- 
leugnen wie unſre vaterländijche Eigenart. In der Haffiziftiichen Zeit 
hat dieſe antikifierende Richtung oft lähmend gewirkt. Hochmütige Schul- 
meifter ſchrieben wieder die Regeln vor, „ſtandierend“, was ſich nicht 
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weit vom Hüpfen entfernt. Goethe felbft hat nicht felten unter dem Banne 
dieſes Vorurteil fein unvergleichliches chythmifches Empfinden unter» 
drüdt, klappernde Holperverje, im beiten Fall Schluchztöne erfünftelt. 
Unfer deutſches Bolfstum, das im Kern nicht zu erſticken ift, bricht ſich 
immer wieder fiegreich Bahn. Es lehnt all die Sonette uſw. inftinftiv 
ab. Es gibt mehr regelmäßige (Mufif!) oder mehr unregelmäßige Verfe, 
auf- oder abſchwellenden Rhythmus, Einheitätöne, feierlich und ernft, 
auch das Gegenteil, oder Hoch⸗ und Nebenton zur Einheit verbunden, 
friſch, Tebendig, bis zu dionyſiſchem Jubel ſich fteigernd. Oft rauſchen 
ganze Perioden dahin, einem Höhepunkt zuftrebend, oft ift e8 ein ein- 
ziges Wort, in dem ſich alle Kraft fammelt. Dämpfung durch Senfungen 
oder nebenbetonte Silben. Vielgeftaltig wie das Leben. 

Ernft Meumann verdanken wir vielfache Aufffärung. Betonung ift 
der „Ausdruck der gefteigerten inneren Tätigkeit“, aljo des erhöhten Lebens⸗ 
gefühls. Man kann hinzufügen: Je mehr es abſchwillt, defto ſchwächer 
wird ber Ton. In taufend Abftufungen; aber immer bleibt das Rhyth⸗ 
mifche Widerflang der Seele. Ferner: „Sodann ift die fparfame Verwen⸗ 
dung ber Hauptbetonungen für den Versrhythmus charakteriſtiſch. Bis- 
weilen übernimmt eine einzige Betonung die Rhythmifierung eines län- 
geren Verſes, ihr erfcheinen alle anderen Silben fubordiniert und bilden 
deshalb für den Eindrud ein rhythmiſches Ganzes, bisweilen folgen kurze, 
gleichgebaute rhythmiſche Gruppen aufeinander.” 1) 

Wo Goethe oder Schiller fich griechiſch auffpielten, ſchufen jie, be- 
ſonders in ber Vollkraft der Stimmung, im ganzen faft immer, deutfche 
Rhythmen. Die unfterblichen (heißt e3: ünſterblich oder unfterblich, welch 
letzteres bie weichliche Ausfprache beliebt) „„Herameter” in ber Achilleis 
(606 ff.) fluten dahin, bald ſtürmiſch auftwalfend, bald majeftätifch feier- 
li, bald in fanften Sternenfrieben ausftrahlend. 

Nein! fo redet er nicht, verſehte Heftig die @dttin: 
Sehet! ruft er entzüdt, von fern den Gfpfel erbfldend, 
Dört ift das Herrliche Mal des einzigen größen Bellven . ... 


Teils anſchwellender, teils verflingender Rhythmus (vgl. jpäter: „Berje 
phoneias“). Tonftärke und Tonhöhe Halten ſich die Wage (das kraftvolle 
„Mein“ und das breite, weihevolle „Sehet“). Der dritte Vers ift mit 
feinftem Empfinden monopodiſch gebaut. Den etwas erhöhten Mittel 
punft, dem alles zuftrebt, oder um den e3 ſich gruppiert, bildet „das 
herrlige Mal”. Ahnlich iſt Schilfer3 Übertragung der Verſe des Simo- 
nides geformt: „Wandrer, kommſt bu nach Sparta...” Biele Herameter, 
vollendete Gebilde, entziehen fich überhaupt der ftüdweifen Meffung. Wer 
gar „ſtandierend dichtet”, hätte Müller werben follen. Im eriten Vers 
von Kleiſts Hermannsſchlacht ftoßen Haupt und Nebenton (umjönit, 


1) Unterfuhungen zur Pſychologie und Äſthetik des Rhythmus in: Philof. 
Stubien, heranäg. von @W. Wunbt, Ub. 10 (1894), ©. 249-323, 393—430. 
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Thustar) unmittelbar zufammen. Ein Beichen ſchrillen Mißllangs. Das 
Genie nicht glei) tadeln, ſondern e3 verftehen, mahnt Leffing. Das Regel 
maß wirkt um fo Tangiveiliger, je mehr e8 von außen, mit dem Ellenmaß, 
erfünftelt, nicht von innen hevaus belebt wird. 

Das Urteil über Klopſtock als Dichter ift von unvergleichlicher 
Sicherheit, fo daß e3 Schiller, wenngleich aus eigener Kraft, nicht als 
Nachbeter, wofür er zu groß und eigenherrlich war, nur zu beftätigen 
und zu vervollftändigen brauchte. Wir faſſen e3 in die drei Außerungen 
zuſammen: ..So voller Empfindung, daß man oft gar nichts da- 
bei) empfindet (51), obwohl Leſſing an diefer Stelle Hinfichtlich des Ver⸗ 
faflers irtt; „zu unbeftimmte Charaftere“ (19); „Wer heißt ben 
Heren Klopftod philofophiren?“ (111). In dem erſten Sage kommt 
feine Abneigung gegen rouſſeauſche Empfindelei zur Geltung. Emp- 
findfam — das Wort wurde durch Leffing erft in Umlauf gebracht, wenn 
auch nicht geſchaffen — war das Zeitalter um 1760 im ganzen ober be- 
ganu es zu werben, wie das gegenwärtige teilweife reizbar, reizjüchtig 
oder reizlüftern ift („reizſam“ ift ſprachlich und Manglich feine glüdliche 
Neubildung). Doc) befteht ein bemerlenswerter Unterſchied. Die Men- 
ſchen von damals erlebten fich in bem anderen, die heutigen in bem an- 
deren (ſächl. Geſchl.!) nur fih. Vom äfthetiichen Standpunkt hat letz⸗ 
teres, abgefehen von ben Aus- und Entartungen, feine Berechtigung, 
weshalb die Mitgefühlstheorie — nichtwirklichen Dingen oder Weſen ge 
genüber —! eine Halbheit ift. Afthetifch, movalifch, wirklich bleiben auch 
hierin Berfchiedenheiten, Pygmalions Wunſch nur eine Verwechſlung. Der 
Begriff empfindfam fchließt dis zum Ende des Jahrhunderts und dar- 
über hinaus feinen üblen Nebenfinn in ſich, vielmehr bedeutet er: Emp- 
fänglichkeit für alles, was menſchlich und natürlich ift (Ggſ. Barbar). 
Klopſtock ift der Prophet der neuen Richtung, zeitlich vor Rouſſeau. Es 
ift nun recht bezeichnend, daß er aus der Dürre des vernünftelnden Zeit- 
alters gleich über die Wolfen emporſchießt, die längft, vorhandene Strö- 
mung bes Pietismus mit dem erwachenden fonftigen Gefühlsbrang zu 
einer Höhe fleigert, die nicht mehr zu überfliegen ift. Leffing fpricht von 
ihm mit Ehrfurcht als einem Genie. Später fteigert ſich das anfänglich 
noige einiger Mißverftändniffe kühle Verhältnis zu ungetrübter Freund» 


Trotzdem bedürfen Leſſings Urteile einiger Ergänzung. „Wenn ein 
Genie, voller Vertrauen auf eigne Stärke, in ben Tempel de3 Geſchmacks 
durch einen neuen Eingang dringet“..., heißt e3 an anderer Stelle. Das 
ift richtig und trifft doch wieber nicht ganz zu. Wie alle deutfchen Dichter, 
wie ber Deutfche überhaupt, vereinigt Klopſtock in fich hochaufſtrebende 
Kraft mit Milde und Zartheit, die Erhabenheit mit dem Schönen, nur 
daß er nad) beiden Seiten ſich Leicht (nicht immer!) ins Überfchweng- 
liche verliert. Nicht jeder vermag ihm zu folgen, und dies nur in feltenen 
Augenbliden, wo die Seele ihre Schwingen zu biefer Gefühlshöhe ent- 
faltet. Auch ſinkt er zuweilen ins Profaifche herab wie im zweiten Teil der 
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Ode „Mein Vaterland“. E3 kommt deshalb alles auf die Art des Vor⸗ 
tuag3 an; dann wird er der Jugend und allen Empfänglichen in feinem 
Beten wieber lebendig. Techniſche Mägchen verfagen hier ebenfo wie platt 
breiter und erdbehaglicher Realismus oder gar naturaliftiich fein folfen- 
des Beiwerf. Erverlangt feinen Ton, mit demfelben Recht wie jeder geniale 
Dichter, und dann klingt's doch wie Harfen- oder Pofaunenton an unfer 
Ohr. Leutchen freilich, die nur ihre beſchränkten Zuſtändchen fennen (vgl. 
Goethes Begriffsbeftimmung des Philifters), mögen dies als fremdartig 
ablehnen und deshalb bejpötteln. Der innerlich reihe und weitere Menſch 
hat in fich für viele, oft entgegengefegte Individualitäten Widerhall. Jede 
große und ewige Dichtung it von dem Lebenshaud des echten Pathos, 
das nur volfbürtige Menfchen tennen, erfüllt. Die „Frühlingsfeier“ (z. B.) 
ducchffutet, befonders in dev zweiten Hälfte, ein Gefühlsftrom, ber bald 
himmelanftrebende Wellen ſchlägt, dann feierlich mild, fonntäglid, fon- 
nenumglängt fich fänftigt. Der letzte Vers gehört zum Schönften, mas 
je ein deutſcher Dichter gefchaffen Hat. „Die Klopftod eigene Kunit, die 
Seele des Menſchen und Chriften zu ſchildern .. alle feine Oben find meift 
Selbftgefpräche des Herzens“ (1 S.427), jagt Herder, der Vielfeitige, mit 
Net. Er ftellt fogar diefe Kunſt gelegentlich über alles Griechiſche 
(&.297 ff). 

Und doch leiden die Charaktere, die Rlopftod gefchaffen Hat, an Un- 
beftimmtheit. Leffing bezieht fein Urteil zunächſt auf den „Verräter 
im Meffias und erflärt es aus der „‚frommen Strenge” des Dichters. Der 
edle Sänger war eifrigft bemüht, alles ben einzelnen Religionzbefennt- 
niffen Anftößige zu vermeiden. Später erweitert fi der Gedanke (111): 
Empfindungen ohne den Entjtehungsgrund. Vortreffliches Bild von der 
„Leiter“, die er, oben ftehend, nach jich zieht (vgl. auch Hamb. Dram. 27). 
Das trifft freilich auch auf manche feiner Inrifchen Gedichte zu: Gefühls- 
Außerungen ofme eigentliche Darftellung, d.h. ofme die organischen Ver⸗ 
bindungen, in denen fie ftehen, weshalb wir und ohne Grund in die 
Lüfte erheben folfen. Nicht das Überſchwengliche ift daran ſchuld. Wir 
folgen jedem, ber ung einen Höhenweg eröffnet.!) Schließlich über das 
PhHilofophieren Klopſtocks Das vaſche Umlernen Leifings fällt hier 
bejonder? auf. In kurzen Andeutungen veranſchaulicht: „Der grundge- 
lehrte Anakreon, den Fontenelle den größten Philofopken mit Recht an 
die Geite ftelfet, — foll ein bloßer Wiling, und kein Naturforfcher ge 
weſen fein. Das ift eine Läfterung wider das ganze Altertum, die nicht 
ungeahndet bleiben fol“ (1747—48; IV S. 8). Sein Tadel richtet ſich 
freifich zugleich gegen die langweilende Schreibweife der Bernünftler. Sie- 
ben Jahre fpäter (Pope ein Metaphyſiker! IV S. 413): „Ein Dichter? 
Was macht Saul unter den Propheten? Was macht ein Dichter unter 
den Metaphyſikern ? 

Damit bahnt ſich der Weg von ſelbſt zur Unterſcheidung zwiſchen 
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profaifcher und poetifcher Darftellung (51). Gottſched ift trog aller 
Redensarten Wortführer der erzprofaifchen Richtung. E3 handelt fich da- 
bei um eine ſchwierige, noch wenig aufgeflärfe Frage, die vom entwidlungs- 
geſchichtlichen Standpunlt noch nicht behandelt wurde. Um fo mehr empfindet 
ber Berfafler, der fich feit Jahren Damit bejchäftigt, die Notwendigkeit der 
Beſchränkung auf den Zuſammenhang. Jedes äfthetifche Lehrbuch vor und 
um 1750 widmet bem Gegenftand nicht wenige Seiten. Mit immer ftär- 
lerer Bewußtheit juchte fich die Zeit ben Feſſeln der Nüchternheit zu ent- 
tingen. Einige3 wurde ſchon im Laokoon mitgeteilt, infofern ein Lebens- 
nerd ber Grenzenlehre darin wurzelt. Breitinger handelt im „Eilften 
Abſchnitt “feiner Er. D. (1 S.377Ff.). „Won etlichen abfonderlichen Mit- 
teln, bie fchlechte Materie aufzuftügen”. Gleich zu Anfang rühmt er fic, 
„zwar bie vornehmſten Geheimniffe ber poetifchen Mahler-Runft, wie man 
auch gemeinen (=alltäglichen) Wahrheiten und Gedanken ein wunder 
barentzüdendes Anſehen mittheifen könne, mit aller Sorgfalt entdedet” 
zu haben, befennet aber, daß etliche Anmerkungen „hinterſtellig“ geblie- 
ben feien. Holet diefe im zweiten Bande „in Abſicht auf ben Ausdrud und 
bie Farben” nad) (wiederum mit einer Vorrede eingeführet von Johann 
Jacob Bodemer). Handelt alfo zumalen „von den Machtwörtern, d. h. 
folgen, die nachdrücklich find und viel gedenken laſſen“. E3 find dies alte 
ſprachliche Wendungen, die in ihrem vollen Sinne wieber aufleben, Opig, 
einer der Lieblinge der Schweizer, Meifter barin (4.8. auf etwas gehen, 
betagen). Der ganze zweite Teil bezieht ſich auf dasſelbe oder ähnliche 
Gebiete, 3.8. auch auf „gleichgültige... Redens-Arten“. Leſſing in fei- 
nem unermüdlichen Zerneifer begrüßt nun den Auffag im „Nordiſchen 
Auffeher” mit befonderer Freude. Aus mehreren Gründen: wegen bed 
Angriffs auf die Verquickung von Profa und Poeſie im Franzöfiichen, was 
ganz mit feiner Anſchauung vom Kaltfinn ihrer Poſen übereinftimmt. 
Jedoch find feine eigenen Anmerkungen dazu von befonderem Werte, von 
dauerndem insbeſonders, daß jebe Perſon im Drama nad) ihrer eigenen 
Art zu fprechen habe. Das bedeutet einen außerordentlichen Fortfchritt zur 
Naturhaftigkeit; letzteres Wort in dem Sinme aufzufafen, daf nicht jede 
Berfon in gleicher Lage und nicht dieſelbe in verfchiebenartigen Stimmun- 
gen fid) derſelben Ausdrüde bedient. Das würde höchſtens auf einen 
Bhlegmatifer, weltfernen Philofophen oder Diplomaten zutreffen. Was 
find „edelſte“ Wörter? Etwa bie fchönen Phrafen, welche Corneilleſche 
Helden inmitten des größten, aber für fie nur ſcheinbaren Sturmes ber 
Leidenſchaften drechſeln? Die echten Ausdrücke find jene, die gleich Bligen 
aus der jeweiligen Erregtheit des Augenblid3 emporjchlagen, die uns 
ben wegen ihrer Naturhaftigfeit ins Herz dringen. Damit nähert ſich 
Leſſing den Fahrwaſſer Diderots, doch nicht feinem Geifte, dem Umfreis 
ber „Hausväter“ und platten Naturaliften. Nicht umfonft beruft er ſich 
auf das hohe Glück, einen Shalefpeare zu kennen. Die Einwände find 
„Ihm“ entlehnt. Ein Verweis, daß Leffing feine Sprache ftubiert hat. 
&3 trifft völlig zu, daß die Suche und Sucht nad) edlen (=mwohlanftän- 
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digen) Wörtern bie Unmittelbarkeit, alſo das Leben bes Ausdruds, tötet; 
aber es trifft mehr Comeilte als Racine. Gegen diefen Grundfag Boileaus 
hat Shafefpeare freilich 653 deſchlegelt. Es bedarf wohl feiner Mufter- 
fammlung, feines Nachweijes, daß er vor den berhften Wendungen nicht 
zurückſcheut, aber in feinen Meifterdramen immer im Einflang mit der 
Perſon und der jeweiligen Gefühls- oder Empfindungslage. Die ſchöpfe- 
rifche Kraft der Leidenfchaft und des Affeftes ſcheint Leffing zu empfinden, 
wenn er aud) wieder mit dem „Kunſtſtück de3 trag. D.“ dazwiſchenfährt. 
Der Zorn macht fi) in „gemeinen Worten” Luft, die erhabene Stim- 
mung dagegen ſtrömt zu ähnlichen. Gebilden aus. Hier geht Leffing im 
Eifer des Gefechtes etwas zu weit. Schon ber Gedanke an franzöſiſche 
Heldenpofe, an erfünfteltes Pathos, reizt ihn zum Widerſpruch, Dazu be= 
ftimmt ihn der Hinblid auf die bürgerliche Tragödie. „Man bemüht 
fi) neuerdings, aud) das wurzelechte Pathos eines Othello uf. als er- 
fünftelt, unnatürlich, bombaſtiſch Hinzuftellen, um das Läftige, Störende 
wenigſtens von ſich abzufhütteln. Zuerft Schiller, dann Shafefpeare, 
ſchließlich Beethoven uff., dann können die Ratten in das verödete Haus 
einziehen. Es ift natürlich ganz anders. Die berühmte Stelle: „Ein 
Wunder dünkt midy’3“... (III), mutet jeden, ber nicht ausſchließlich für 
Hintertreppen- und Winfelglüd empfänglich ift, wie ein Wunder von 
*Tprachichöpferifcher Kraft an; jedes Bild, vom Gluthauch der Leidenſchaft, 
bon Überfeligfeit erfüllt, aus dem Lebenskreis Othellos emportauchend. 
Das gilt ſelbſt von der Abfage an alles, was ihm vorher als das Höchſte 
erfchien (II3: „Fahr wohl mein Friede”... 

Andere Unterſcheidungen, die der Aufjag im „Nordiſchen Auffeher” 
feftftelft, find teilweife von dauernder Geltung, ihre Erkenntnis für die 
Jugend unter allen Umftänden wertvoll. Man Tann ruhig behaupten, 
daß reichlich die Hälfte der Schul- und fonftigen, beſonders „lyriſchen“ 
Dichtungen verblümte Profa ift. „Zwitterton“ zwiſchen Proſa und Poefie 
(Hamb. Dram. 19). Eine Ab- und Auskehr tut dringend not. Feinfinnig 
find eine Reihe von Bemerkungen: über die „schöne Profe” der Fran- 
zofen, über den Wert wirfamer Zufammenjegungen, was unfere Sprache 
fo gut erlaubt wie die griechifche, ferner über bie Frage ber jog. Inverjion.. 
Nicht: Es ift Hier die Frage, ob Sein oder Nichtfein. Außerdem die War- 
nung vor ber Versfüllung durch leere Redensarten. Schließlich gibt es 
in der Tat nüchtern wiffenfchaftliche oder auf diefe Art entitandene Be- 
griffe, die alle Jiluſion morden (außer zu komiſcher Wirkung): 3. B. nichts» 
deſtoweniger, betreffend, diesbezüglich, wiffenfchaftlich, Beſchaffenheit (vgl. 
dagegen Bewandtnis), überhaupt alle Fachwörter (auch „äfthetiich”‘). Es 
find Begriffe, die fich nicht mit Gefühl durchdringen oder wenigſtens da- 
von umranken laſſen. Das Klangliche fehlte ihnen nicht; aber fie von 
innen heraus beleben zu wollen wirkte lomiſch. Auch die Schüler werden 
gerne ihre Beiträge zu den Profamörtern liefern. Lauter „altuelle” Fra- 
gen. Die Warnung vor „labyrinthiſchen Perioden“ (105) trifft nur dann 
das Richtige, wenn mir an pedantiſche Schwerfälligfeit, aber nicht an 
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lebenſprühende Goetheſche Sabgebilde, herrlich wie am erften Tag, ge 
benfen. Um fo wichtiger, wenigſtens für die Auffafſung des „Laokoon“, 
iſt die Frage, ob folhe Ungeheuer „wohl die feurigfte Aufmerffamteit, 
das befte Gedächtnis in ihrem ganzen Zufammenhang faſſen und am 
Ende auf einmal überfehen könnte. Nimmermehr”. 

Damit fehren wir nochmals zu den „Beichen‘ zurüd, um das Letzte 
und Tieffte, was Leffing darüber zu fagen hatte, mitzuteifen.!) Die Zeichen 
find nicht Teer, haben vielmehr den vereinbarten Sinn; ſonſt gäbe es ja 
feine ſymboliſche, Feine begriffliche Erkenntnis. Leibniz (WerfeIV ©. 423 2)) 
fagt darüber: „Vocabulis istis (quorum sensus obscure saltem atqüe 
imperfecte menti obversatur) in animo utor loco idearum.“ Aber weil im 
Logiſchen, Vernünftigen die fühle Luft des Gedankens weht, jo mwiber- 
ſtreben die willkürlichen Zeichen an ſich dem Vollgehaltigen echter Dicht- 
lunſt. In dem Briefe an Nicolai vom 26. März 1769, ber fich auf die 
Einwände gegen den Laofoon bezieht, ftellt Leffing den Sat auf, daß „die 
Poeſie fi) um fo mehr ihrer Volffommenheit nähert, je mehr fie ihre 
wilffürlichen Beichen den natürlichen näher bringt”. Nur dadurch er- 
hebt fie fich über die Profa. Als Mittel dazu bezeichnet er insbeſondere bie 
Stellung der Worte, dad Silbenmaß, Figuren und Tropen, Gleichniſſe 
uf. Aber all das bewirkt Annäherung, nicht Gleichheit. „Folglich find 
alle Gattungen, die ſich nur diefer Mittel bedienen, ala die niederen 
(= mehr profaiichen) Gattungen ber Boefie zu betrachten” (Haupt- 
thema des Laokoon). Die Umwandlung der ſymboliſchen in anfchauende 
Erkenntnis genügt alfo für gefteigerte Anfprüche nicht mehr (vgl. jedoch 
die Fabel). Die eigentliche, die höchfte Art der Dichtung ift „Die, welche 
bie wilffürlichen Zeichen gänzlich zu natürlichen Zeichen macht“. 
Bie dies zuftande kommt, liegt in den Ausführungen über den Laokoon 
vorgedeutet; doch möge Leffing auch hier dad Wort führen. Im Anti- 
Goeze (2) findet ſich der Gedanke, der alles Härt: „den Falten ſym- 
boliſchen Ideen etwas von ber Wärme und dem Leben natürlicher 
Zeichen zu geben.” Dieſes Etwas bebeutet in ber Poeſie alles. Wärme, 
Leben mitzuteilen, jene ſchöpferiſche Urtat im Heinen zu vollziehen, daß das 
Starre, Stoffliche zum Dafein erwache, daß es Hlühe oder kraftvoll wirke, 
emporftrebe, wie im Reiche der Natur nur das Lebensvolle oder Bele- 
bungsfähige uns anzieht. Leffing nennt mit Ariftoteles die dramatiſche 
Poeſie die höchſte (vgl. d. Br. an Nic.); „denn in biefer hören die Worte 
auf willkürliche Zeichen zu fein und werben natürliche Zeichen mwillfür- 
licher Dinge“. Das ift Sache des perſönlichen Geſchmacks. Das gleiche 
gilt (im Lebendigen Vortrag) für das Lyriſche und Epifche. 

Leffing erſchöpft die wichtigften Gedanken des Auffages (Der Nor- 
diſche Auffeher, 1. Bd. 26.Stüd, 18. May 1758). Der Berfaffer rühmt 
an der Sprache feines „zweyten Vaterlandes“, daß „fie männlich, ge 
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danfenvolf, oft kurz umd felbft nicht olme die Reize derjenigen Annehm- 
lichkeit ift, die einen fruchtbaren Boden ſchmückt“. „Die männliche und 
ungefünftelte beutfche Sprache“, während die englifche fich durch, „Stärke 
und Kühnheit“ auszeidme, der Vorzug der franzöfiichen in „Lebhaftig- 

keit und forgfältiger Richtigkeit” liege. Seine Grundauffaffung ift, daß 
die höchſte profaifche und die unterfte poetifche Stufe des Ausdrucks fich 
ineinander verlieren. 


Mieland, 


Nur das Allerwichtigfte (Br.7, 8 Anfg., 63 einiges). Es Handelt 
ſich um die befannte Sinnesänderung Wielands, die Abkehr von Klopftod 
und Züri), die Hinwendung zur „Grazie“, daneben noch um die „Emp- 
findungen des Chriſten“ fowie un die Kunft des Überſetzens. 

Es bietet fi hier Gelegenheit, über die Briefform einiges zu 
fagen. Die „Iliufion“ wird vortrefflich gewahrt. Gegen das einleitende: 
„Sie haben recht, gibt e3 feinen Widerfpruch. Und fo geht es weiter. 
Anregender, lebhafter Plauderton, geiftreich bis ins einzelnfte, aber nie 
geiftreihelnd. Ferner die Ungezwungenheit der Übergänge, wenn fich auch 
viel bewußte Kunft dahinter verbirgt, das Überrafchende der Wendungen. 
Leſſing ſchreibt in feinen beiten Briefen jo natürlich, daß das Ferngeſpräch 
wirklich zu einer Art perfönlicher Unterhaltung wird. Man glaubt faft 
den Empfänger reden zu hören (vgl. die Antwort: „Das wäre zu bitter 
geurtheilet !” u.a.). — Das Verlangen nach guten Verdeutſchungen, über- 
haupt nad) allgemeinerer Verbreitung bes Willens lag in der Richtung der 
Beit. Wolff verfaßte jeine „Vernünftigen Gedanken” in deutſcher Sprache, 
felbft Baumgarten verfäumt es nicht, in feiner Metaphyſik ſchwierigen 
Fremdwörtern deutſche Erklärungen beizufügen; die befannten Beifpiele 
brauche ich nicht zu erwähnen. Aber das Überfegen ift „ein verwickeltes 
Geſchäft“. Goethe unterfcheidet (Zum Andenken Wieland 1813) zwei 
Hauptarten, dariy beftehend, „daß der Autor einer fremden Nation zu una 
herüber gebracht werde, dergeftalt da wir ihn als den unfrigen anfehen 
können“, alfo Übertragung (hakeſpeare!), oder es ergeht an uns 
die Forderung, „baß wir una zu dem Fremden hinüber begeben“, ihn 
in feiner Eigenart zu erfaffen ſuchen (Überfegung). Beide „Maximen“ jind 
natürlid) feine ſtrengen Gegenſätze. Leſſings Verdienſt ift e3, daß er 
ſchwächlichen und plumpen Überfegern Fehde erklärte (vgl. Bade Mecum), 
und fein Wirkungsbereich erweitert ſich dahin, daß er felbft zahlreiche 
und meifl gediegene Überfegungen gejchaffen hat. Denn um eine jchöpfe- 
tische Tätigkeit handelt e3 fi, um ebenfoviel Anſchmiegungsfähigkeit wie 
Beherrſchung ber beiden Sprachen, um Feingefühl für die Individualität 
de3 anderen. Mit Leffing Tann man fagen: Die guten Überjeger jind jo 
Ka wie die guten Dichter. Übrigens ſetzt ſich der fait elegijhe Ton 
hier fort. 

Er empfindet nun ſchon zwiſchen den erften größeren Werken (Na- 
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tur der Dinge) und den „Sympathien“ einen inneren Widerſpruch. In 
gewiffem Sinne trifft dies zu; doch in anderer Hinficht bezeichnet Teßt- 
genannte Schrift nur den Gipfel ber jugendlich ſchwärmeriſchen Richtung 
Wielands, bis er vom Baume der Erkenntnis af. Organische Entwidfung 
oder abfichtliche Anpaffung unter entſprechendem Zwang — man beachte, 
wie fein und ſchonend ſich Leffing ausdrüdt — entwebder-oder, lautet die 
Doppelfrage. Wir wiffen heutzutage, daß fi in Wieland unter dem Banne 
der Jugendeinbrüde und der ganzen Umgebung zuerft das zarte Pflänz- 
fein ätherijchen Weltfernftrebens entfaltete, bi es durch die ftärfere Seite, 
die Weltfreude, erftidt wurde. Und wenn e3 gar feine Keime mehr an- 
fegte, fo ift dies ein Beichen, daß es von außen Her fünftlich Hineinge- 
tragen wurde. Leſſing, dem der Begriff der Entwicklung damals fremd 
ift, muß diefe „Veränderung“ wie eine Art Wunder betrachten oder als 
Chavakterfchwäche auslegen. Die Unterfcheidung zwiſchen dynamiſcher oder 
mechanischer Auffaffung, die doch wenigſtens anklingt (Leibniz !), ift nicht 
völlig zu überfehen; denn fie gibt auch über feine äfthetifchen Anſchau- 
ungen lehrreichen Aufſchluß. Das berühmte Wort über Wieland (53, 
Anfg.) ift zwar ironiſch gefärbt, aber es deutet doch mit treſſender Sicher- 
keit die befannte Wendung in feiner Lebensrichtung an. Die Beſprechung 
des Stüdes fprubelt von Wig und Laune. Gewiß wird fie aud) den einen 
ober anderen unter den älteren Schülern anregen; aber zu eingehenderer: 
Behandlung eignet fie ſich doch nicht. Köſtlich und bezeichnend ift jeden- 
fall? die Unterfcheidung zwiſchen „moraliſch gut und dichterifch böſe“, 
wichtig der Hinweis, daf er die Tugend bargeftellt hat, „aber nicht in 
Handlungen, nit nad) dem Leben“. Wie die Forderungen des 
Lebens doc) immer mehr aud; ins Reich der Kımft einftrömen. Goethes 
Urteil, gegen Mißverſtändniſſe und Verfennung gerichtet und fichernd, 
fältt entſcheidend ins Gewicht: „Der geiftreihe Mann (Wieland) 
fpielte gern mit feinen Meinungen, aber, id; kann alle Mitlebenden als 
Zeugen auffordern, niemals mit feinen Geſinnungen.“ Noch ein Lieblings⸗ 
gedante Goethes aus derfelben Schrift, ein Begriff, der in den Jahren 
von 1760 ab fich immer wiederholt, ſei mitgeteilt: „Die Kunft überhaupt, 
beſonders aber die der Alten (bild. Kunft), läßt fih ohne Enthufias- 
mus weder faſſen noch begreifen. Wer nicht mit Erftaunen und Bewun- 
derung anfangen will, der findet nicht den Bugang in das innere Heilig- 
tum.” Das beftätigt zugleich frühere Ausführungen. 

Gewiſſe Bemerkungen über Wieland find der unverhohlene Ausdrud 
ber Gereiztheit. Diefer hatte fi) im Uberſchwang ber religiöfen Empfin- 
dung abfällig über Ug geäußert: „elender anakreontiſcher Sperling.. 
zwitſchernder Dichterling..., deifen Seele über nicht mehr als eine kleine 
Anzahl Ideen von Rofen, Lilien, Weingläfern, Frühling, murmelnden 
Vachen, ſchwarzaugichten Mädchen zu befehlen hat.” Etwas Richtiges ift 
darin enthalten; aber Wieland wird — eine Ironie des Schickſals — fpä- 
ter jelbft zum erften Graziendichter im Parnaß. Leffing zahlt ihm nun 
heim. Im 102. Br. Heißt e3: „Exlauben Sie mir immer, mi ein wenig 
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poßierlich auszubrüden. Denn wenn ich einen ernfihaften Ton an- 
nehmen wollte, fo könnte ich leicht empfindlich werden” (6.227). Im 
Vorbeigehen gefagt: diefer Brief ift ein Meifterftücd innerlich belebter 
Darftellung, in höherem Grade al3 manche Dichtungen. Hier wallt Lef- 
ſings Seele zu helfen, lodernden Flammen auf. Auch an unfrer Stelle wird 
er einigermaßen empfindlih. Warum? Es handelt fih um wichtigere 
Fragen als äfthetifche. Bon einer „lieblichen Quinteſſenz“ aus dem Chri- 
ftentum, von enthufiaftiihem Schwärmen ift fpäterhin (110) die Rede. 
Der Ausdrud „pietiftiicher Stolz” (7) belehrt uns über das Weitere, 
Leffing geht der füßliche Enthufiasmus auf die Nerven, die „Auzfchwei- 
fungen der Einbildungsfraft” (8) widern ihn an. Nicht aus Mangel an 
Gemüt, an Innerlichleit, ſondern weil er rafch verfladerndes Strohfeuer 
darin erblict, Heute fo, morgen anders, verfliegende Stimmungen. Es 
muß dies feiner Männlichfeit widerftreben. Deswegen ftellt er große Ge- 
finnungen höher als Schwulft und Treibhauswärme. Auf feine Emp- 
fänglichkeit für volfstümliche Kraft und Reinheit des Ausdrucks (14) kann 
ich hier nur verweifen. Überalf diefelben Anzeichen. Die aufgehende Sonne 
des Lebens beginnt das Eis des Winters zu ſchmelzen. 


Der „Bunfrichter“ nach Teffing, 


Einige Vorbemerkungen und Vorausfegungen. Es berührt una heut- 
zutage, wenn es jich auch ftetig wiederholt, faft peinlich, daß ein Leſſing 
(oder Herder) genötigt war, ſich mit Nichtfen und Wichtigtuern Klotziſchen 
Kalibers, die nur von einer oder mehreren Redensarten zehren, ausein⸗ 
anderzufegen. Er ftellt als Grunderfordernis auf, daß niemand urteilen 
ſolle, bis er den Schriftfteller verftanden habe (51). Das ift eigentlich 
fo jelöftwerftändlich; aber e3 verfteht ſich für manche nicht von felbft. Kloßz 
merkte wohl, daß er mit der „vornehm abweifenden Miene“, dem ber 
kannten Trid, fi) Unangenehmes vom Leibe zu halten, hier nicht? aus— 
richten fönne. Es folgen nun, teilweife im Sinne der Beitrichtung, ſüßliche 
Schmeicheleien, Hinter oder in denen fi} die Galle birgt. Leffing, ber 
Mann, antwortet auf diefe Freundſchaftswerbungen überhaupt nicht; denn 
er fagt ſich: „Abbrechen hätte ich doch einmal müffen, und ich denke, je 
früher eine ſolche Unhöffichfeit erfolgt, defto Heiner ift fie.” Wie kenn- 
zeichnet es ferner feine Ehrlichkeit, feine ſtrenge Selbftfritif, der Schmei- 
cheleien feine Lederbiffen find, daß er ihm nad) dem erften Schreiben ernft 
nimmt, nad) bem weiteren nicht meht. Dann erfolgen mittelbare, ſchnöde 
Angriffe gegen Leffing. Im übrigen verweife ich auf Erih Schmidt. 
Seiner glänzenden Darftelfung der „Klotziſchen Händel” (I S. 646 ff.) 
ift nichts Hinzuzufügen. Es geht daraus auch hervor, wie fehr Leffing im 
Rechte war. 

Damit kommen wir zur Hauptfrage. Solche kleinlichen Kunftrichter 
wagen fi) — äfmlich urteilt Herder — an bie wenigen Schriftfteller, 
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denen Deutfchland noch einige Geltung in der Welt verbanft. Leffing 
tauft ihre Manier mit dem Namen Klogianismus. Gewiſſe Menfchen- 
tgpeu find unſterblich und unausrottbar. Wie auch Jofeph Bayer (1869) 
mit Goetheſcher Wendung darauf hinweift: „Der Gottſchedianismus ift 
ein charalteriſtiſches Urphänomen des beutfchen Weſens, das ſich von Beit 
zu eit, wenn auch in anderer Form, wiederholt.” Welche Eigenfchaften 
befigt nun der „ideale“ Kunftrichter nach Lefjings Auffaffung? Darüber 
gibt Hauptfächlich der 57. Brief Aufichluß. Er Handelt zunächſt von dem 
Grenzen, bie eine anftändige Kritif einhalten müffe, dann von der Art des 
Rerfahrens. „Was geht uns das Privatleben eines Schriftftellers 
an? Ich halte nichts davon, aus biefem die Erläuterungen feiner Werke 
herzuhohlen“ (Litbr.7). Wir find hierin derfelben und doch wieder an- 
berer Anficht. Die befannten Reporterausfünfte, was das „Genie oder 
Wundertier zu Mittag fpeift, wieviel feidene Schlafröde es ſich zu befigen 
gerühmet (R. Wagner!), überhaupt alle freche Einmifhung ins private 
Leben find jedem feineren Menſchenſinn verächtlich („Klätſcher“). Noch 
mehr, wenn ſich die böfe Abficht dazu gefeltt („Anſchwärzung, Pasquil- 
lant” ; Rammerbienerweisheit oder Kaffeeklatſch). Aber wer ſich mit Bart- 
finn und jener Ehrfurcht, die Goethe immer wieder als Vorausfegung 
des Verftändniffes bezeichnet, dem perjönlichen Leben bed genialen Men- 
ſchen naht, dem müffen ſich alle Tore erſchließen, ja für den Schaffenden 
iſt es Wohltat und Erfüllung zugleich. Denn ſich verftanden zu fühlen, 
dag geht über alles, und das Ergebnis bedeutet vertiefte Empfänglichkeit, 
nit flaches Aburteilen. Hierin zeigt ſich die Einfeitigfeit Leſſings, der 
die Urquelle bes Schaffens, das Ich, nicht in Rechnung ſetzt. Auch an an- 
derer Stelle (Litbr.105) erklärt er es als Pflicht des „Kriticus“, Ein- 
ſchränkung auf das Werk, das er beurteilen will, zu üben, „an keinen Ber- 
faffer dabey zu denfen”. In gewiſſer Hinficht mit Recht; doch müßten wir 
dann auch barauf verzichten, die Naturbildungen aus ihren Keimen und 
Grundlagen im ganzen zu erfaffen, foweit die möglich ift. Aber feine 
„Budringlichkeiten“, nur „Abwehrungen“! Ein treffendes Wort. Streng 
ſachlich in der Abwehr, ohne perfönliche Voreingenommenheit oder be 
ſchränite Anbetung von modiſchen Formeln, gegen das Kleinliche und 
Faule, das ſich breitmacht, dem Guten den Weg verfperrt. Wie herrlich 
tritt in diefem Bufammenhang ber Zug in feinem Charalterbilde, den 
alte ehrlichen Gegner (eine ganze Lifte zeitgenöffifcher Urteile ſpricht da⸗ 
für) anerfennen, fein mannhafter Freimut „zum Beften ber Meh- 
tern“, zutage! Bum Beften der Allgemeinheit, ſchließt dies nicht Liebe 
zu den Kommenden in fih? Und wenn e3 nicht gieich Keime treibt, kann 
es vielleicht fpäter blühen und Früchte bringen. Das ift der Sinn und die 
Hoffnung aller tieferen Menſchen. Eine einzige Verbeugung vor Klotz, 
und Lefjing wäre Hahn im Korbe. Wieviel kann jeder noch von dem 
nur ſcheinbar Beralteten lernen. Schließlich Hingt doch auch das an, was 
erftes Erfordernis aller ernftzunehmenden Kritik ift: nicht derfelbe „Ton“, 
dieſelbe Einftellung für alle insgefamt. Jedes Werk ift aus fich zu beur- 
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teilen. „Man hat feinen Geſchmack, wenn man nur einen einfeitigen Ge- 
ſchmack hat; aber oft ift man deſto parteiifcher” (Hamb. Dram., Anf.). 
Mit vollem Recht betonen Emjt Elfter den Wert der „Anempfindung“ 1), 
Hubert Roettefen?) als die notwendigſte Eigenſchaft des Kritifers, daß 
er imftande fei, das Werk in fich zum Leben zu erwecken. Fülle des inne- 
ven Lebens und Anſchmiegſamkeit find die Vorbedingungen, die Haupt- 
fache, daß dem Urteilenden „eine befondere Beanlagung eigentümlich fei: 
die Fähigkeit, durch ſchöne Dinge tief erregt zu werden” (Walter Pater). 
Dazu gehören weiter Klarheit und Ungetrübtheit des Blides, jener ur- 
fprüngliche Witterungsfinn, das Lebenskräftige, Dauernde zu erfaſſen, 
Erhebung über alle philifterhafte Befangenheit, die nur den eigenen Kram 
gelten läßt und bewundert. Die Anforderungen fteigern fich ins Außer- 
ordentliche, Geniale. Inwieweit Leffing diefen gerecht wird, ift nachher 
anzubeuten. Goethe zieht rückſchauend die Summe des Jahrhunderts 
und bildet auch Hierin Abſchluß und Anfang. Er unterfcheidet „zerftö- 
rende” und „produftive” Kritik (Manzonis Carmagnola 1821—22). 
Erftere urteilt nach vorgefaßtem Maßſtab, nad einem Mufterbild, „ſo 
borniert fie auch ſeien“, und verdammt gottſchediſch. Letztere verjenkt ſich 
in das Werf, fucht es aus ſich zu erfaſſen und zu begreifen. „Einſichtig“ 
und „liebevoll“ find ihre Kennzeichen. Auf Weiteres können wir hier 
nicht eingehen. Der Gegenpol ift die impreffioniftifche Richtung, die jetzt 
durch den Balkankrieg neuen Reizftoff findet. Die Leute benugen in der 
Tat den furchtbaren Ernſt der Wirklichfeit, um in gräßlichen, kinemato⸗ 
graphenartigen Bildern zu ſchwelgen. Nach Kerr ift die Kritik eine „Dich- 
tungsart”. Sie will die individuellen Eindrüde zu einem Kunſtwerk 
machen, das womöglich an Wert höher fteht. Das Ende der fachlichen 
Kritit. Wo übrigens der Menſch zu finden fei, der R. Wagner Triftan 
und Jfolde durch feine „Impreſſionen“ in Schatten ftellte, ift mir nicht 
Har. Das Kunftwerk ift Selbſtzweck, Grundquelle, der gebende Zeil, nicht 
umgelehrt. 

Und zum Abſchluſſe: „Wenn ich ein Kunſtrichter wäre...” Keine 
Redensart, fondern ein Bekenntnis. Im Aufblick zu einer idealen Höhe 
fpricht fich Leſſing felhft den Beruf zur Kritik ab. Unfre Zeit mit ihrer 
Ichüberſchätzung verfteht diefe edle Befcheidenheit nicht mehr und 
mißbraucht fie deshalb. Er ift alfo weber ein Dichter noch ein Kunſtrich- 
ter noch ...; was bleibt dann für ihn übrig? „Niemand fennt ſich, in- 
fofern er nur er ſelbſt und nicht auch zugleich ein anderer ift“, lautet ein 
tieffinniges Wort Fr. Schlegels mit befonderer Beziehung auf Leffing 
(Prof. Schr., her. v. Minor II S. 156). Selbſtkritik ift die Voraus— 
fegung jebe3 zutreffenden Urteils über Perjonen umd Leiftungen. Kein 
irgendwie bedeutender Menſch lebt von Redensarten ober im Nebel. Diefe 


1) Bringipien der Literaturgefchichte, 1. Bb., 1897, Mar Niemeyer: 
2) Über äſthetiſche Kritik bei Dichtungen, Würzburg 1897, Ballforn & 
Eramer. 
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Ehrlichkeit gegen fich, die zugleich die Ehrlichkeit gegen andere in ſich 
fließt, beſitzt Lefling im reichften Maße. Von feinem Freimute war 
ſchon die Rebe. Auch die geniale Verwandlungsfähigkeit, „zugleich ein 
anderer zu fein“, fehlt ihm nicht. Wer neben- ober nacheinander einen 
Kiopftod, Rouffeau, Diderot, Wieland u. a. ficher und treffend beurteilt, 
darf hierauf Anfpruch erheben. Über alles aber fein Scharfblid (vgl. Br. 
17). Der „Wi, wodurch er den trodenften Stoff beiebt, ift nad) Fr. 
Schlegel „klaſſiſch“, nie Selbſtzweck, fondern er ſtrömt von jener Beiteren, 
überlegenen Höhe, bie er nie verläßt, um mit dem „Gemeinen, das ung 
alfe bändigt“, gemeinjchaftliche Sade zu machen. Eine „pragmatiſche 
Theorie” der deutſchen Profa müßte wohl, wie Fr. Schlegel meint, mit 
ber „Charakteriftil feines Stils anfangen und endigen“. Leſſings Kritik 
ift „einfichtig” und „Liebevoll“. Sie ſchont jedes zarte Pflänzlein, das 
Wachstunm und Gebeihen verfpricht, bleibt fachlich, verliert fich ſelbſt in 
den ausgejprochenften Kampfſchriften nicht ind Perfönfiche. Damit fteht 
Teineswegs im Wiberfpruch, daß er ſcharfe, tödliche Streiche führt, wenn 
ber Gegenftand feiner Liebe in Frage kommt, wenn fi wichtigtueriſche 
Gernegroße als Paſchas auffpielen. 

Leffing ift einer der größten Kritiker aller Zeiten. Gewiſſe Einfeitig- 
leiten, die ihm anhaften, erflären ſich aus dem Geifte der Beit. Die Be- 
handlungsweiſe von innen heraus, der entwicklungsgeſchichtliche Stand- 
punkt kommen nicht zu ihrem Rechte. Auf eine weitere Eigenart weifen 
drei berufene Zeugen übereinftimmend Hin. Kant urteilt von allen feinen 
Schriften, daß er „in ben Teilen unterhaltend“ fei; „im ganzen wiſſe mar 
doch nicht, was er haben will“ (Starke, Kants Menſchenk., um 1780). Sr. 
Schlegel bezeichnet Lefjings Kritik als „mehr populär”, fie liege „ganz 
in dent Kreife be3 allgemein Verſtändlichen“; aber er beanftandet, bafı 
er feine eigenen Meinungen nur „indireft vortrage” (vgl. Laokoon). 
Goethe beftätigt diefen Gedanken (1827): „Leſſing Hält fich, feiner pole- 
mifhen Natur nad, am Tiebften in der Region der Wiberfprüche und 
Zweifel auf... Unterfcheiden... großer Verſtand“ (Zu Ed., 11. Apr., 
&.196). Jedoch fügt er auch einen der Gründe Hinzu: „Daß er immerfort 
polemifch wirkte und wirken mußte, lag in der Schlechtigkeit feiner Zeit“ 
(©.190). Anderes erklärt jich daraus, dab er vornehmlich nad, Grund- 
fägen für feine eigene Tätigfeit fuchte. Überhaupt war er wenig mitteil- 
fam. Nicht felten behielt er das Lebte für fich, auch um felbft darüber ins 
Hare zu fommen, und er hatte jeine Freude am Streit, dem Vater von 
allem. Nur notgedrungen geht er aus ſich heraus, wie man dem Stahl 
nur Funken, nicht Flammen entlodt. Aber er ift himmelweit von gewiſſen 
modernen Schrijtftelfern entfernt, die alles befämpfen, mit prophetifchen 
Vorten orafeln, und zum Schluß findet man — nichts. Leffings Fritijche 
Tätigkeit im ganzen ift pofitiv gerichtet; das unterfcheibet ihn eben von 
seitgenöffifchen Sranzofen. Seine ganze kernfriſche Natur, feine Erkennt⸗ 
nisfreude, Die nie ſchwindet, bewahren ihn davor, in trübfelige Vernei- 
nung zu verſinken. 

MS VL: Sänupp, Mafl. Profa 10 
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W. 
Die Grundlagen des Teſſingſchen Zeitalters. 


Alfe natürliche Entwicklung ift organifches Wachstum. Sie lann ſich 
auf zweifache Weife vollziehen: entweder mehr körperlich fichtbar oder 
innerlich geiftig; im leßteren Falle erſcheint fie oft ſprunghaft, entzieht 
fi} feicht dem Verftändnis. Es ift nicht jedermann gegeben, da3 Gras 
wachſen zu hören. Was ber Beobachtende erfennt, find zunächſt die Wir- 
kungen. Bon hier aus fucht er die beftimmenden Urjachen und dann die 
tieferen Grundlagen zu erſchließen. Dabei ftößt er notwendig auf eine 
legte Schranke, jene geheimnisvolle „Kraft“, die aufnimmt, verarbeitet, 
umgeflaltet, aus ſich und durch ſich Neues ſchafft, die fich felbft immer wan⸗ 
delt und bildet und doch ihren Umkreis nicht überfchreitet. Iſt e3 eine ver- 
liehene Gabe oder ein Teilſtrom jener Urfraft, die in der ganzen Natur 
mwaltet? Das find die grundfägfichen, doch nicht unvereinbaren Fragen, 
die fid) jedes Jahrhundert immer wieder vorlegt; aber das Rätſel bleibt 
beftehen. Bon Leibniz und Nachfolgern wird fpäterhin die Rebe jein. 
Das gleiche Problem befchäftigte auch Goethe fort und fort.!) Und immer 
wieder lehrt er und Ehrfurcht vor dem Unerforfclichen. In der Tat, je 
weniger einer die großen Urgeheimniffe empfindet, je leichter er ſich die 
Deutung macht, defto mehr finft er in oberflächlichen Nationalismus zu- 
rück. Es ift von Wert zu wiſſen, daß es fich hiebei ſowohl hinfichtlich der 
Natur im allgemeinen als bes Menjchen nur um mehr oder minder glüd- 
liche Erflärungsverfuche Handelt. Einfichtige Forſcher erkennen die Schwie- 
tigfeit dieſer Sache nad) beiden Richtungen an. Alle Hypothefenbilbung 
iſt Metaphyſik, jagt Ferd. Jal. Schmidt?) mit Recht, und die blinde 
Anbetung derfelden Gögendienerei, kann man Hinzufügen, und leicht über- 
trägt der eine auf den anderen, was nur perjönliche Geltung befißt. 
„Alſo eine Verminderung der Zahl ber zu erflärenden Dinge — 
das ift alles, wa wir überhaupt erreichen können” (Meifel)d). Das gilt 
nicht nur für die Farbenlehre. „Das Entftehen des Genies wie der In- 
dividualität überhaupt ift ein Geheinmi3“, leitet Eri Schmidt jeinen 


1) gl. die Beiprehung des Aufſatzes „Bildungstrieb‘ (1820). 
2%) Pr. Jahrb. 128 (1906). 
3) Frankfurter Zeitung Nr. 309 (1910), 1. Morgenblatt. 
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Auffag: Goethe und Frankfurt ein.!) Das Biel freilich ift unverbrüchlich 
feftzuhalten; aber e3 tut gerade in unferer Beit not, ſolcher Leichtgläubig- 
keit entgegenzutveten. 

Aus dem Zuſammenwirken von Iebendiger Innenkraft mit der 
Erfahrung bildet ſich nun eines der großen Wunder, bie Perſönlich— 
Teit. Ihre Kennzeichen find Selbftändigkeit und Wirkungskraft. Sie baut 
fi) auf dauerhaftem Grunde, auf Wertvollem auf und bewahrt immer 
frijche Teilnahme und den Trieb zur Ergänzung und Vertiefung. Aber fie 
geht nicht mit jeder Modeftrömung, ſchwankt nicht haltlos Hin und her, 
wodurch fie fich felbft verneinte. Ebenſowenig bleibt fie in Halbheiten 
ober Kleinkram fteden wie der Philifter. Sie faßt die Dinge ernft, tief- 
ernft, und nur gegen Fläche und Zurücgebliebenheit gebraucht fie die 
Waffe des Spottes. Jede ihrer Außerungen trägt irgendwie individuelle 
Färbung an fi. Ein Wort von Bismard bedarf feines befonderen Aus- 
weifes. Trogdem haftet auch dem Größten eine gewiſſe Einfeitigfeit an, 
wenigſtens auf der jeweiligen Stufe der Entwidlung. Erft die Summe 
feines, eine3 ganzen Lebens, ergibt eine annähernde Vollftändigkeit. Diefe 
Einfeitigfeit ift der Hebel zu großer Leiftung; denn fie bewahrt vor Ber- 
fplitterung der Kräfte. Selbft die bedeutendfte Perfönlichkeit wird einmal 
ihre legte Grenze erreichen, die fie nicht mehr überfchreitet. Und nicht 
jedem ift e3 vergönnt, troß des herbtlichen Reiffroftes noch zu fteigen 
und ſich die Empfänglichteit, die neben ſchöpferiſchem Tätigjein das Höchſte 
bedeutet, zu erhalten. Das find die wahrhaft Glücklichen. Goethe, wie ein 
Naturgebilde von unerſchöpflicher Kraft, jegt immer wieder neue Knofpen 
und Fruchtſchoſſe an, Schiller fteigert fi) mit jedem Werke, Herder wird 
verbittert und Leffing bleibt der Winter des Lebens erfpart. Er erhob fich 
zu einer Höhenfchau, die fich in ihrer Art nicht mehr überbieten läßt, wenn 
nicht eine völlige Umkehr und ein erneutes Ringen um das Höchſte ftatt- 
findet. Diefes Wunder hat Goethe — und nur er — im höchſten Sinne 
vollbracht. Ferner ift Die Perſönlichkeit reicher al3 das einzelne Werk, ja 
die Leiftungen insgeſamt erſchöpfen nicht ihren Gehalt. Wer jelbit einen 
ſchreibſamen Menſchen bloß nad} den Schriften und Mitteilungen be- 
urteilen wollte, würde Lüden, wohl aud; Widerjprüche genug entdeden 
und müßte fie irgendwie ausfüllen. Nur „Zufällen“, wie dem Streit 
mit Goeze, der Begegnung mit Jacobi, verdanken wir wichtige Aufſchlüſſe. 
Wir behaupten mit Recht, daß es Worttaten gibt, die notwendig ſind (vgl. 
Laokoon, Nathan der Weife), daß alles, was den Geift tief und eindringlich 
befchäftigt, ſich auch formt. Aber trogdem, hat Leſſing nicht mehr gedacht 
als gejchrieben, nicht mehr empfunden al3 mitgeteilt? Iſt nicht alles 
Gefchriebene Bruchftüd eines Lebens? Die Schwierigkeiten türmen fich, 
in kurzem Rahmen einen Einblid in die Perſönlichkeit und ihre Leiftungen 
zu gewähren. Dazu trägt noch Leſſings Fritifche Eigenart bei. Im ganzen 
gewinnen wir freilich dag beruhigende Gefühl, daß feine Entwidiung 


1) Charatterififen, 2. Bd., Berlin 1886, Weibmaun (nunmehe in 2. Aufl.). 
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eine organifche war, d. h. eine naturgemäße Entfaltung beffen, was In 
ihm Tebte, unter Ausſcheidung de3 Störenden und Unverträglichen. Es 
ift fein Zufall, daß wir mit unſeren Haffifchen Schriftftellern unbemußt die 
Borftellung geiftiger Geſundheit verfnüpfen, und hierin laſſen wir un 
durch ihre pfychiatrifchen Totengräber keineswegs beirren. Geſunde Ent- 
wicklung ift organiſch, feine Früb- und feine überveife. 

Und die Einwirtungen? Wir wiſſen aus ber Biologie, baß jebe 
Pflanze nur die ihr zufagenden Nährftoffe an fich zieht, Fremdartiges 
abſtößt — oder verfrüppelt. Ein Grundgeſetz auch allen geiftigen Wer- 
dens, ber erſte Sat einer künftigen Unterrichtölehre. Jeder häft bewußt 
oder unbewußt Ausleſe. Leffing ließ nicht weniges am Wege liegen; an- 
deres entfaltete fich feimhaft, ohne zu Blüte und Frucht zu gelangen. 
Oder es reifte erft fpäter. Nicht zehnerlei kann nebeneinander gleichzeitig 
gedeihen; fonft fehlt ihm die Vollglut. Es beftehen hier Bufammenhänge, 
die noch nicht annähernd geklärt find. Das vielberufene Ich trifft bie 
Entfheidung. Bald erfaßt e3 mit Leidenfchaft, was feiner Richtungsachſe 
entjpricht, und fpäter blidt e3 vielleicht auf unbegreifliche Irrtümer zurüd. 
Das Erbe, welches Leffing übernahm und ſich unter den erwähnten Ein- 
ſchränkungen zu eigen machte, ift ungeheuer; e8 umfaßte die Antike bis zur 
Gegenwart. Selbft das übel befeumunbete Mittelalter begann aufzubäm- 
mern. Große Perjönlichkeiten vereinen die beiden Gegenfäge zur Syntheſe 
in fih. Sie wahren dem Wertvollen ihre Rechte und ſchaffen Neues, was 
Dauer hat oder wenigftens anregt. Vorbildlich in biefer Hinficht jind Leib- 
niz oder Newton. Denn alle Entwidlung knüpft an Gegebenes, Vorbe⸗ 
reitetes an. Was einer daraus macht, fennzeichnet feine Bedeutung. Auf- 
nahmefähigfeit und Verarbeitung! Die Materialien find für alle vor- 
handen; aber wenige find Baumeifter. Andere leben hauptſächlich von 
Erlerntem, übernommenen; fie find Gefolge, nicht Führer. Die Rid- 
tung ber Tätigfeit wird wohl duch das Zeitalter beftimmt; aber bie 
Linie geht darüber hinaus. Es wird alſo die nächſte Aufgabe fein, das 
Erbtum, wobei wir nicht weiter als auf die Renaiffance zurüdgehen, und 
dann die Leiftungen des Erben in großen Bügen anzubeuten. 

Auf italienischen Gemälden der Renaifjance fehen wir häufig 
Darftellungen, wie eine Berfon oder Gruppe machtvoll im Vordergrund 
ſteht, und dahinter breitet ſich eine weite Landſchaft aus mit Fernblicken 
bis zu verbämmernden Höhen. Auch Leffing wächft aus diefem Zeit- 
grunde, ohne den unfre deutjchflaffifche Literatur unverftanden bleibt; 
wir ſelbſt fühlen noch, heute wie geftern, die Wellenfchläge berfelben Be- 
wegung. Die Renaiffance iſt das Erwachen ber Subjeltivität, 
ſchroffer ausgebrüdt, die Entfeffelung der Individualität. Zwar erſchloſſen 
fid die Augen nicht plötzlich und auf einmal, wie man früher annahm, 
ebenfowenig durch das Studium der Antile allein. Eine lange Vorbe— 
teitung mit ſchwächeren Vorklängen oder fhärkeren Flammenzeichen ging 
der Zeit voran. Schon ber ritterliche, dann ber bürgerliche Stand befaß 
ein größeres Maß von Selbfthewußtjein, ein Gefühl feiner ſelbſt im Gegen- 
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ja zu den anderen. Aber während in der zweiten Hälfte des Mittel- 
alter3 ber einzelne im ganzen mehr Vertreter einer fozialen Gemeinfchaft 
mar, erwacht in ihm nunmehr da3 volle Bewußtſein feines Ichs, feines 
perjönlichen Wertes; in fich jelber fucht er den Rückhalt, dad Maß aller 
Dinge, wie bie Griechen im Zeitalter der Aufflärung. Die oft ins Un- 
geheure getriebene Einfchägung bes Eigenwertes, ein Lebensgefühl fonder- 
gleichen, Weltfveude, Sinn für die Natur und ihre Wunder, Maßlofigleit 
und moralifche Gleichgültigfeit wie Sehnfucht nach Befreiung von allen 
Schranken treten an die Stelfe der früheren Gebundenheit. Es ift die Zeit, 
two Plato gegen Ariftoteles in den Vordergrund rückt, wo bie antifen 
Lebensanſchauungen wieder auferftehen: ihre höchften Geftaltungen bis 
herab zu einem Epikureismus vergröberter Art. Kultus der Perſönlichkeit, 
fi ausleben um jeden Preis ohne Achtung vor dem Alten, Exprobten, 
find jegt die Schlagwörter, die zum erftenmal in die breitere Öffentlichkeit 
geworfen werben. Die Kluft zwiſchen den Gebilbeten und Ungebildeten er- 
weitert fi) bis zur vollen Spaltung in zwei Lager. Man fieht hoch⸗ 
mütig und geringſchätzig auf die Maffe, den „Pöbel“, herab und beginnt 
die alten Werte nicht mehr ernft zu nehmen, zu befpötteln. Die Kritik 
ift immer geſchäftig und oft übergeſchäftig am Werke. Die Renaiffance 
teift fich in mehrere Ströme. In Italien bewegt fie ſich insbeſondere 
im äfthetifchen Kreiſe. Die Kunft wird Gelbitzwed. Und all biefen 
Gegenfägen entſpricht die Lebenshaltung. Neben Genußmenſchen, bie in 
Schwächlichkeit verfinfen, jehen wir den ftärfften Jch- und Gewaltmen- 
ſchen Cefar Borgia und gleichzeitig nad) dem Erhabenften ftrebende Per— 
fönlichkeiten wie Michelangelo, neben Shafejpeares Richard III. Männer 
dom geiftigen Hocadel wie Brutus und Coriolan. Eine Renaiffance- 
gehalt echten Gepräges ift Hamlet. Aus dem Paradies träumerifchen 
Jugendglüdz, naiver Gleichjegung der Menfchen mit dem eigenen Ich 
jäh erwacht, feitbem er die Frucht der Erfenntnis verkoftet, erblidt er 
die Wirklichkeit im greltften Kontraft zu der Idee. Bon diefem Augenblid 
an ift fein Friede dahin, dafür folgen ihm wie finftere Dämonen innere 
Zerflüftung, Berriffenheit überallhin, dazu das zerſetzende Gift der Kritik, 
das ſich dem Rufe der Natur nach Gefundung und Erhebung entgegen- 
ſtellt. E3 wird Nacht in der Seele, die Berneinung herrfcht vor. Welcher 
Gegenſatz zu Fauſt, den doch zu Anfang auch die Schatten des Todes 
umbunfeln. Die Kataftrophe kündigt ſich hierin, wenigſtens teilmeife, an. 
Die Welt der Renaiffance hat ihre Feſſeln zerbrochen, fich auf fich ſelbſt 
geſtellt. Aber der einzelne Menſch Tann nicht in herrifcher Freiheit leben; 
er ift doch in gewiſſem Sinne eine bedingte Gegebenheit, eine Syntheſe 
aus unergründlichen Borausfegungen, dazu mit der Umwelt unlösbar ver- 
wachſen. Aller Individualismus in feiner Ausartung überfpringt ſich 
ſelbſt, weil er die Schranken und übrigen Beftimmungsmächte des Le- 
bens verfennt, bloß die Wirkung, aber nicht die Gegenwirkung berüd- 
figtigt, und überläßt den Kommenden das mühfame Geſchäft des Wie 
beraufbauens oder der Ergänzung der Einfeitigfeit. Das war mit der Be— 
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wegung be3 Sturm und Drangs der Fall und wird aud) den übertrie- 
benen Piychologismus treffen. Die Anzeichen des Erwachens aus dem 
Freudentaumel find Efel, Blafiertheit, unbewußte oder bewußte Abwehr 
aller überperfönlichen Werte, Franfhafter Steptizismus (vgl. auch Bayle). 

Diefe Entfeffelung der Kräfte artet leicht in Entfeſſelung triebhafter 
Leidenfchaften oder in widerliche Ichfucht aus. Und doc) bleibt „alles ge- 
fährlih, was unfern Geift befreit, ohne uns die Herrichaft über ung 
felöft zu geben” (Goethe). Der Menfch bedarf bes Rüdhaltes wie bie 
Exde, die fich ebenfalls nicht unabhängig im freien Weltraum herumtreibt. 
Der Sonne freilich geftehen wir größere Selbſtändigleit zu; aber die 
Sonnen find felten genug. Geniale Menfchen finden fich durch ſich felbft. 
Ale ernfteren Menfchen dieſes Beitalters, die nicht blind am Berftörungs- 
werke mithelfen wollen, fehen wir auf ber Suche nad} einem neuen Lebend- 
geſetze, nach Selbftzügelung durch ein Drittes, Höheres, in ber ficheren 
Empfindung, daß die Gegenwart nicht etwa im Genuffe des Vergangenen 
und Werbenden aufgehen dürfe, daß fie vielmehr, wie Leibniz gelegentlich 
fagt, aud) die Zukunft in fi trage. In der an großen Menfchen und ſchöp⸗ 
ferifher Kraft überreichen Beit der Renaiffance tauchen, wenigſtens vor⸗ 
übergehend und feimtveife, alle die Strebungen und Strömungen auf, 
bie fich fpäter zu breiten Strömen ober Seen, zu Grundlagen ganzer 
Beitalter erweitern. Das reicht bis zum Anfang des 20. Jahrhunderts 
hevab. Das fünftlerifche Intereſſe verſchlingt eine Zeitlang alles, die 
Wiſſenſchaft wird zur Königin erhoben, die Natur findet Anbetung, das 
vaterländifche Bewußtſein erwacht, politifche und foziale Ideale finden 
ihre Prediger. Auch „Visli-Pupli”, wie Carpenter mit Goethiſchem Aus- 
drud gemilfe Modegrößen der Wiffenfchaft bezeichnet, erfreuen ſich vor- 
übergehend abgöttifcher Verehrung, um dann wieder Herzlos in Trümmer 
geihlagen zu werden. Ein ewiger Wandel und Wechſel ohne Sefbftficher- 
heit, ohne daß ber neue und große, alfe umfchließende Hochgedanke ge- 
funden wäre. Man muß dabei immer bedenken, daß e3 fich teil um End- 
fteöme, teil3 um neu aufipringende Quellen oder um beibe3 zugleich han⸗ 
beit. Michelangelo bedeutet einen Abſchluß; ſchon die Barodrichtung mit 
ihrer pathetifchen Gebärde ohne Innerlichfeit beweift, daß der echte Geift 
der Renaiſſance verſchwunden ift. 

Das Beitalter der Renaiffance ift die Geburtsftätte de3 modernen 
Geiftes mit all feinen Licht- und Schattenfeiten. E3 umfaßte „jene ge- 
famte weitverzweigte Erregung, von ber bie Auferftehung der Haffie 
ſchen Antike nur ein Teil und ein Symptom war”.1) Aber e3 blieb in 
mehrfacher Hinficht Bruchſtück Jakob Burdhardt ftelft eine Reihe von 
Kennzeichen ber italienifchen Renaiffance feſt: ) Entdeckung der Welt und 
bes Menfchen, Rücjicht auf die Individualität, Pflege ber Wiffenfchaft, 





1) Balter Bater, Die Renaiffance . . ., Leipzig 1902, Dieberichs. 
2) Bgl. ferner: Ludwig Geiger, Renaiffance und Humanismus in Jtalten 
und Dentihland, Verlin 1882, Grote. 
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neue Auffaffung des ftaatlichen Lebens, geſellſchaftliche und religiöfe Um- 
geſtaltungen. In Deutfchland zeigt die ganze Bewegung ein anderes Bild, 
wobei wir von der Reformation hier abjehen. Das fiterarifche Leben, 
hoffnungsreiche Keime einer großen Dichtung erſtickten bald; bie eigentliche 
Renaiffance erreichte erft mit Goethe und Schiller ihre Verwirklichung, 
ohne da; man vergejien darf, daß auch dem Zeitalter der Romantik ein 
ähnlicher Ruhm gebührt: die deutjche Wiedergeburt. Der ganze Strom 
verflachte nad) und nad) in ein ärmliches Wäfferlein. Die religiöfen Strei- 
tigfeiten, oft fpißfindigfter Art, verzehrten, wie im alten Byzanz, die gei- 
flige Kraft, und durch die Not unddie Drangfale des Dreißigjährigen Kriegs 
trat völlige Verwilberung und Abftumpfung ein. Das Chaos, aus dem 
erſt wieder ein Kosmos gejchaffen werden mußte. Die Wiffenfchaft, die 
anfangs vielverfprechend einfegte, erftarrte immer mehr in Kleinkram. 
Übrigens machte ſich die Gegenftrömung, die der Renaiffance ein Biel 
feßte, gleichzeitig in den Nachbarländern geltend. Deutſchland wurde für 
fange Beit zur Rolle des Empfangenden verurteilt, und es hätte die 
Stelle des Bettler übernommen — ohne den glänzenden Namen eines 
Reibniz. 

Das frühere Mittelalter las nur in den „buochen“, und es fchöpfte 
feine Urteile daraus, auch wenn reine Erfahrungsfragen in Betracht 
Tamen; doch verwies ſchon Roger Baco (13. Yahrh.) auf den Wert ber 
empirifchen Erkenntnis. Es ift die um fo wichtiger, als die Betrachtung 
mit offenen Augen zu einem Grund- und Hauptſatz der fpäteren Zeit 
wurde. Francis Baco (ein Namensvetter) gilt als ihr Prophet. Sein 
häßlicher und einfeitiger Gedanfe: Tantum possumus, quantum scimüs, 
Wiffen ift Macht, gewann unverdiente Beliebtheit; aber Baco tritt auch, 
ohne freilich folgerichtig zu verfahren, mit aller Entfchiedenheit für die 
Rechte der Erfahrung ein, befürwortet da3 Erperiment (Novum or- 
ganum 1620). Rechnen, Mefjen wird zur Hauptfache. Es ftedt viel Arifto- 
tefifche Weisheit in ihm, nichts von Plato. Die Mathematik und ins- 
befondere die Geometrie mit ihren großen Fortſchritten (Leonardo, Pas- 
cal uſw.) wird zur Pfadfinderin, das „Morgentor” aller Erkenntnis, 
wie die meiften Sachgenofjen nad und vor ihm behaupten. Aber e3 gibt 
auch Unmeßbares; noch oder wieder Goethe muß ſich gegen die Ein« 
feitigfeit wenden. Spinoza ift ein Hauptvertreter der mathematischen Me- 
thobe, die fo wenig der Viel- oder Altfeitigkeit ber menschlichen Natur 
Rechnung trägt. Einen ähnlichen, doch ſchon uralten Gedanken ſtellt 
Descartes an die Spitze feiner „Methode des Vernunftgebrauchs“; 
dem Skeptizismus entwächſt die Gleichjegung von Denlen und Sein ala 
erſte Grundlage der Philofophie. Die Vernunft (oder der Verſtand) erhält 
die Vorherrſchaft, ein Anzeichen dieſes denffrohen Zeitalters. „Wahr ift 
alles, was ic} ganz Har und deutlich einſehe.“ Unbewußt zieht er hiemit 
nur eine Folgerung aus dem Ideenkreis ber Renaiffance; aber es bleibt 
ein weſentlicher Unterjchied, ob man Erfenntnis oder Empfindung ala 
die Richtſchnur fegt. Windelband mag allerdings recht behalten, wenn er 
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in dem „cartefianifchen Selbſtbewußtſein“ eine „revolutionäre Macht” 
fieht. Doc; wurzelt die „Revolution“ ſchon im Geifte der Renaifjance und 
in ben fpäteren einfeitigen Übertreibern. Es ift fehr zu beachten, daß 
Descartes daran gar nicht denkt. Er ſtellt ausdrüdlich feit, daß wir nicht 
vollkommen find, daß faljche Ideen aus dem Nichts (d.h. der Materie) 
entftehen. Auch erklärt er Zweifeln für minder vollfommen als Er- 
lennen, worin ſich feine Richtung auf das Pofitive deutlich fundgibt. Im 
übrigen hebt er ben Wert ber Erfahrungstatfachen gebührend hervor und 
lommt nicht nebenbei darauf zu fprechen, daß man das Wefen ber Welt 
viel leichter verftehe, wenn man ihre allmähliche Entwicklung berückſich- 
tige, ohne daß man Iegterem Begriff den heutigen Sinn unterfchieben 
darf. Echt rationaliftifch ift dagegen der Gedanke, daß ber Verftand den 
einzigen Beftimmungsgrund für den Willen bilde, daß ferner alle Un- 
mittelbarfeit ohne Vernunfterkenntnis trüge. Die Mathematik bleibt nach 
wie vor feine Lieblingswiſſenſchaft, und zwar wegen ihrer unbebingten 
Gewißheit, weil man auf ihrem Grunde die erhabenjten Wahrheiten auf» 
bauen könne. Die Zentralfonne de3 18. Jahrhunderts ift natürlich der 
große Leibniz (1646—1716). Er wiederholt die felbitherrliche antike 
Anihauung von dem Mikrokosmos und Makrokosmus, die doppelte 
Größe gewinnt, weil die Zeit unter dem ungeheuren Eindrud de3 neuen 
Weltbildes fteht. Hieraus hauptfächlich erklärt fich die Überfhägung ber 
menfchlichen Denkkraft. Nunmehr ift alles zu erreichen: dieſe Loſung hallt 
durch die Jahrhunderte fort, weſentlich verftärkt durch die Newtonſchen 
Entdedungen. Leibniz übernimmt ferner von Ariftoteles, doch nicht ganz 
in deſſen Auffafjung, die Dreiteilung: Leib, Seele, Geift. Ahnlich Kierke- 
gaard, neuerdings E. von Cyon. Einige Gedanken des griechiſchen Philo- 
fophen mögen dies erläutern. Er bezeichnet die Seele al3 ein untrennbared 
Ganze, die Unterfcheidungen find alfo bloß Logifcher Art. Den Drang zur 
Nahrungsaufnahme und Fortpflanzung (1d Sgemzixöv) befigen die Pflan⸗ 
zen, die Tiere dazu die Empfindung und Wahrnehmung (rd aisdnrxov) 
und den blinden Trieb nad} einem wirklichen oder erſcheinenden Gute 
(28 ögexzındv), die Menſchen alles zufammen und als Cigengabe den 
Geift (6 vonuadv); nur aus letzterem entipringt der bewußte Wille (de 
anima 432b 3). Außerdem kehren die Ausdrüde Stoff, Möglichkeit, 
Form, Entelechie bei Leibniz, Vor⸗ und Nachfahren, immer wieder. Die 
kürzefte Erklärung in de an. 412a 9: Zou d’ A nv DAn Ödvamıs, ro 
8° eldog Zvreifgsin, ber Stoff trägt die Möglichkeit zur Formung in ſich, 
die Form aber ift eigentliches, erfülltes Sein. Zuweilen verwendet er 
Energie und Entelechie in ähnlichem Sinne: Zätigjein, Wirkſamkeit. Es 
ift noch nicht eingehend feftgeftellt, wa3 die neuere Ppilofophie alles dem 
Ariftotele3 (und Plato, Plotin) verdankt. Die Monaden find nad 
Leibniz etwas Geiftiges, Lebenzkräfte, unteilbare Einheiten. Ihre Tä- 
tigkeit befteht in Vorftellungen und dadurch bewirkten Wilfensantrieben. 
Die Tiere find Feine Maſchinen, wie Descartes meinte, fondern empfin- 
dende Geſchöpfe, Seelen, die in mander Hinficht etwas Vernunftähn- 
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liches zeigen; jeboch beruht dies auf Erinnerung, nit auf Erkenntnis 
der Urfachen. „Der wahehaftige Bernunftgebrauc; hängt jedoch von 
ewigen oder notwendigen Wahrheiten, wie denen ber Logik, der Zah⸗ 
Ienlehre, der Geometrie ab, welche die unzweifelhafte Verbindung der 
Begriffe und die untrüglichen Schlußfolgerungen bilden.” 1) Die vernünf- 
tigen Gefchöpfe oder Seelen heißen Geister. Sie find nicht nur ein Spie- 
gel de3 Univerfums, fondern auch ein Ebenbild Gottes. Sie können im 
Heinen das fchaffen, mas Gott im großen ſchafft. Jeder Geift ift in feinem 
Bereiche gleichſam eine Heine Gottheit, mit antiler Wendung: „ein Pro- 
metheus unter einem Jupiter”. Was Shaftesbury damit jagt (1710), 
ſchreibt Leibniz einige Jahre fpäter; begreiflich, daß er mandje Verwandt» 
ſchaft im fich mit dem englifchen Philoſophen entdedt. Übrigens ift der Ge- 
danke in dem Schöpfungsberichte vorgebildet. Jeder Iebende Körper befigt 
eine herrſchende Entelechie (d.h. eine beftimmte Vollkommenheit und 
Selbftändigfeit), aber feine Glieder find mit anderen Entelechien ange 
fültt, d. h. er ift ein natürlicher „Automat“, ein organifches Ganze, in 
dem jeder Teil für fi) und doch nur für das Ganze da ift, alfo ein Kunft- 
wert, damit ein Abbild des größten aller Kunſtwerke, des Kosmos. Bon 
bier aus fällt ein Licht auf die Fülfe von Anregung, die Leffing, Herder, 
auch Goethe, Schiller dem großen Vorgänger ſchulden. Sie brauchten 
deffen Anſchauungen nur auf das Afthetifche zu übertragen und weiter 
auszubilden. Einige Starrheit haftet feiner Lehre an. Die Monaden 
haben feine Senfter, wodurch etwas au3- ober eintreten könnte. Damit ift 
jeder Einwirkung von außen die Türe verſchloſſen; denn diefe kann ohne 
Vermittlung Gottes nicht erfolgen. Dagegen treten natürliche Verände- 
rungen immerfort ein, aber auf Grund des inneren Prinzips, d.h. bed 
Begehrungstriebes. Da jede Monade von der anderen verſchieden ift, jo 
find die Rechte der Individualität gewahrt. Die Ergänzung bildet ein 
Geſichtspunkt von enticheidender Wichtigkeit. Leibniz bezeichnet e3 als den 
großen Irrtum der Cartefianer, daß fie die Vorftellungen, deren man ſich 
nit bewußt wird, für nichts rechneten. Auf dem dunklen Untergrund 
der Monade wogen Empfindungen hin und ber, die nicht alle ind Licht- 
feld der Appergeption eintreten. Damit ift das Rätfelhafte, Geheimnis- 
volle der „‚angebornen Kraft und Eigenheit“, was die echten Rationaliften 
fo gerne hinwegleugnen möchten, gegen alles Unverftändnis gewahrt. 
Leibniz ift der geiftige Nährvater des 18. Jahrhunderts umd darüber Hin- 
aus, viel weniger Spinoza mit feinem ftarren Syſtem. Bon ber Welt 
al3 dem erhabenften Kunſtwerk war ſchon die Rede, ihre Volltommen- 
heit, auch infofern, alß fie feine Lücken enthält, bildet den leitenden Grund- 
fag. über die Lehre von der vorherbeftimmten Harmonie, jo tiefjinnig 
fie iſt, wenn man fie nicht oberflächlich auffaßt, ſowie über manche an- 


1) Ic) lege abſichtlich (foweit erſchienen) bie Überfegung von Robert Habs 
Reclam Nr. 1898-1900, ©. 187 ff) zugrunde, weil die Ausgabe von Erdmann 
ſchwer zugänglich ift. 
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dern ragen, bie fpäterhin behandelt werben, dürfen wir hier hinweg- 
geben.) 

Einen Zweig der Erfahrungsphilofophie bildet ber Senfualis- 
mus, befjen Wortführer John Locke (1632—1704) ift. Er wirkte be» 
deutend auf die rationaliftifche Auffaffung in Deutſchland ein, auch in er- 
sieherifchen Fragen. Dem Geifte find feine Grundbegriffe angeboren 
(12 81)2); e3 gibt nur erworbene Ideen (= Vorftellungsinhalte). Alte 
epifureifche Weisheit. Durch die Sinne firömen zuerft „pariikulare 
Keen” ein und „‚ftatten das noch leere Kabinett aus“. Bei längerer Ver- 
toautheit benennt fie der Verftand und eignet fich fo nach und nach allge- 
meine Begriffe an. Erſt fpäter tritt die Selbftbeobachtung ein, wozu Auf 
merfjamfeit notwendig ift. E3 gibt einfache und „komplexe“ Ideen. Auch 
die Leidenſchaften (dazu gehören auch Gefühle und Gemützerregungen) ent- 
ftehen der Vorftellung nad) entweder aus Sinneöwahrnehmungen oder 
aus Selbftbeobachtung. Er wiederholt dabei einen Gedanken, der für die 
äfthetiiche Auffafjung wichtig wird. Zwar find Luft und Unluſt nicht ein- 
fache Inhalte; um jo berechtigter dagegen ift der Sag (II7 82): „Es gibt 
kaum irgend eine Einwirkung auf unfere Sinne von außen, irgend einen 
geheimen Gedanken unferes Geiftes im Innern, ber nicht fähig wäre, 
in und Freude oder Schmerz hervorzurufen“, die Vorftellung gleichſam 
zu „begleiten“. Empfindungs- oder Gefühlstöne. Und doch ift Gefühl 
feine Nebenerjheinung, fondern lebensvolle ZTätigfeit. Lode unter- 
ſcheidet zwar Wille und Verftand als zwei verſchiedene Kräfte (mie Ber- 
leley) und geht barin über den rationaliſtiſchen Standpunft hinaus; aber 
dem dritten „Vermögen“ wird er nicht gerecht. Den jett übel beleumun- 
beten Ausdrud befämpft er als einer der erften. Als Ordnungswort ift 
„Vermögen“ am Plate; aber es verleitet leicht zu der veriworrenen Vor⸗ 
ftelfung, al3 ob darunter „reale Wefen in ber Seele“, mehrere „unter 
ſchiedene Subjelte in und“ zu verftehen feien. Er eifert ferner gegen bie 
„Logiker““ mit ihren „Spliogismen“, die vom grünen Tiſch, ohne bie 
Wirklichkeit des Lebens aufgeſtellt werben, und tritt überall für die Rechte 
der Erfahrung und des gefunden Menjchenverftandes ein: „Wo bie Ber- 
nunft ſtark unb geübt ift, da fieht fie vermöge ihres eigenen Scharfblids 
gewöhnlich fchneller und Marer ohne Syllogismen.” Die Schlußfolge- 
tungen erbringen feine neuen Beweisgründe, fondern find nur ein Mittel, 
die Erfahrungsinhalte zu ordnen. Lode kennt fich in der Sinnesphyſiologie 
aus und verjährt pfhchologiſch; auch hierin ein Lehrmeifter. David 
Hume geht noch einen Schritt und nimmt die „Entdeckung“ Macs u.a. 
vorweg, wonach die Seele nur ein Bündel von Borftellungen ſei; er 
beftreitet auch mit Berkeley die Möglichkeit abftrakter Begriffe. Letz⸗ 
terer ift bekanntlich der Hauptvertreter de3 ausgefprochenen Phäno- 


1) Spinoza, Shajtesbury werden da, wo fie eintreten, empfangen. 
2) Gute deutſche Überfegung des Hanptwerkes von Th. Schulze (Über den 
menſchlichen Berftand“), Reclam Nr. 8816—25). 
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menali3mu3, ber in ber Wurzel auf Leibniz (natürlich viel weiter) 
zurüdgeht. Alles, was wir fehen, find nur Erfheinungen, die Dinge In- 
Halte unfter Vorftellungen. Die entgegengefegteften Richtungen kreuzen 
fi, laufen nebeneinander her, fehließen fi) aus. Das 18. Jahrhundert 
übernimmt ein verfängliches Exbe, ein wirres Durcheinander von Anfchau- 
ungen, worin ſich nur ein ſtarker Geift zurechtfinden Tann, während der 
ſchwächere Leicht in Befangenheit gerät. Wir können babei zwei ſich wi- 
derjprechende Grundauffaſſungen unterfcheiden: entweder ift das Ich bie 
Quelle aller Erkenntnis, oder die Außenwelt bewirkt erft das Ich. Daneben 
Spielarten und Seitenwege genug. Die Ietere Annahme verſtattet dem 
Naturalismus und der materialiftifchen Weltanficht freien Raum, erftere 
Kann in erbfernen Idealismus oder indivibualiftiichen überſchwang aus- 
münden. In Frankreich vollzieht fich im Gegenfag zur Haffiziftiichen Rich» 
tung und unter den politifchen Berhältniffen und der Eigenart der Führer 
gleich die eine Wendung. Hier wird die Aufffärung demokratifch, ja agi» 
tatorifch, wie Windelband hervorhebt. Einer ber tiefiten Geifter Frank⸗ 
reichs, Blaife Pascal (1623—62), noch teilmeife dem Beitalter der 
Renaiffance zugehörig, bleibt als Einfamer in feiner Tiefe ohne rechten 
Widerhall, Bahle verſinkt im Steptizismus. Cet art de ne pas &tre 
convaincu, et de ne pas laisser quelque conviction que ce soit 8’&tablir 
dans l’esprit des autres..., urteilt Faguet (Dix-huitieme Sidcle, Paris 
1896, Oudin et Cie.). Alle genialen Menjchen erfter Größe gehen unter 
poſitirem Vorzeichen, bleiben nicht in der Verneinung fteden. Nur zwei 
Gedanken Pascals feien hervorgehoben: „Was über die Geometrie hin- 
ausgeht, geht über uns hinaus” (echt zeitgemäß und mathematiſch); da- 
gegen: „Der Geiſt hat fein Gefeß, das in Prinzipien und Beweifen ver- 
läuft; das Herz hat ein anderes.” Erſt Rouſſeau und Hamann ſprechen 
wieder ähnliche Worte, nach Hundert Jahren. Von größter Wichtigkeit, 
was weiteres Eingehen unmötig macht, ift W. Diltheys Urteil über die 
Auffaffung der Individualität im 17. und 18. Jahrhundert. Eine neue 
Betrachtungsweiſe, nämlich „des menſchlichen Dafeind wie eines natur- 
geſchichtlichen Vorgangs”, dem Geifte des Beitalter3 der Entdedungen 
und großen Fortfchritte in der Naturerfenntnis entfprechend, findet ftatt. 
„Das Univerfum ift nach dieſer Auffaffung... durch phyſiſche Geſetze 
determiniert. Die Völker ftehen nad ihr unter ben Bedingungen der 
Race, des Klimas, der geographifchen Provinz, der wirtfchaftlichen 
Kräfte, welche der Boden bietet, und dev Hiftorifchen Verfaſſung, welche 
dem Beitalter eigen iſt.“ ) Es ift lediglich unfte Aufgabe, die Grundftrö- 
mungen und fortivirfenden Gedanten aufzubeden, wobei eine gewiſſe Ver- 
trautheit vorausgefegt wird, nicht Kritik zu üben. Aber nicht nur von Zeit 
zu Beit, ſondern hier befonder3, wo er von höchfter Warte urteilt, hört man 
ben Alten gern. „Darfft du dich in der Mitte diefer ewig lebendigen 


1) Beiträge zum Studium ber Imbivibualität: Gipungsber. b. Pr. A. d. 
Wiſſ. 1896 (1. Halbb., ©. 327). 
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Ordnung auch nur benfen, fobald fich nicht gleichfalls in dir ein herr» 
lich Bewegtes um einen reinen Mittelpunkt kreiſend hervor- 
tut?” Es gibt taufend Abftufungen von Menfchen, und ſchlimm genug ift 
es, wenn fich jeder zum Hauptich aufwerfen will. Aber für alle hat Goethe 
hier (W. Meiſters Wanderjahre 110) ein erlöfendes Wort geoffenbart. 
Es ift eine Synthefe der verſchiedenartigen Anfichten, die für die Jahr- 
taufende ihren Wert behält. 

Bon dieſem hohen Standpunkte müffen wir alferdings herabfteigen, 
wenn wir dem Vater ber deutſchen Aufklärung gerecht werben wollen. 
Wolff ift Eklektiker; aber er nafcht nicht wie die Biene, ſondern er holt 
fi) derbere Nahrung aus allen Richtungen, von Descartes, Leibniz, auch 
von ben englijchen Erfahrungsphilojophen. Seiner Einftellung nad) hat 
er bedenkliche Ahnlichkeit mit Gotiſched, und er bleibt immer Har, nüchtern 
wie der Deutjche mittleren Durchſchnitts. Es fällt mir dabei unwillfür- 
lid) das Föftliche Wort Th. Zieglers ein.t) „Wer fich nicht ſelbſt be- 
geiftern oder ſich nicht von anderen begeiftern laſſen kann, der iſt ein 
Philiſter, ſei es, Daß ihm zu einem fo affeltvollen Erfaſſen giner Idee die 
Bärme des Gefühls (nüchterner Philifter) oder daf ihm die Fähigkeit, eine 
Idee aud) nur zu faſſen (bornierter Philifter), abgeht.” Hier ift die Sache 
entwicklungsgeſchichtlich zu erflären. Altes Natur- oder Kunftgefühl war 
der Beit verloren gegangen. Sie freut ſich nicht mehr in jener naiven, inni- 
gen Art, die ewig jugendfriſch, unverwüſtlich und urgefund bleibt. Die 
Bläffe des Gedanlkens verfcheucht alle Unmittelbarkeit. Künftliches, fein 
natürliches Licht. Und doch fpricht eine Zuverſicht aus all den Urteilen, 
ber fi niemand ganz verſchließen kann. Der Nationalismus hat vieles 
Örundechte berfümmert, aber auch viel Abergläubiches und manche 
Selbſttäuſchung hinweggeräumt, eine gewiſſe Sicherheit mit ſich gebracht. 
Wolff meint in den „‚Vernünfftigen Gebanfen von der Menſchen Thun 
und Laffen zu Beförderung ihrer Glüdfeligfeit” (5. A., Frankf. u. Lpz. 
1736) — der Begriff Vernunft wurde damals faft zu Tobe gehegt —: 
„Anpartheyiſches Urteil berer die Einficht haben, von den Schriften des 
Autoris: e3 würde Hinführo Verftand und Tugend allgemein werden und 
jedermann fich befizeben, durch diefes Mittel die Gluͤckſeeligkeit des Le- 
bens zu erreichen” (Vorrede). Es gibt nach feiner Anficht nur zivei Wege, 
die Menfchen zu Ienken: entweder Durch Zwang „wie das Viehe“ oder durch 
die Vernunft „wie eine vernünftige Creatur”. Trogdem ift er mit Car- 
tefius nicht ganz einverftanden?) und fpricht dabei einen bedeutenden 
Gedanken aus. Die Annahme „gewiffer allgemeinen Gründe, daraus 
man alles durch ben blofjen Verſtand Herleiten will“, dünket ihm noch zu 
borzeitig, al3 ein Sprung. „Wo man einmal dieſen Entſchluß gefaifet, Da 
hänget man feinen Gedanken nad) und fänget an zu Dichten, wenn es 


1) Das Gefühl (4., nunmehr 5. Aufl., ©. 220f., Leipzig 1908, Göfchen). 
2) Bernänfftige Gedanken von den Würdungen der Natur, 2. Aufl., Halle 
im Magd. 1726. 
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die Umftände noch nicht leiden, daß man Hinter die Wahrheit kommen 
ann.” Ex befürwortet „tüchtige Verfuche” und rühmt fi, alle feine 
Behauptungen auf bie Erfahrung zu bauen. Das ift e3 in der Tat, mas 
ihn von Descartes trennt, ber die nur nebenbei andeutet. In der Psych. 
emp. (1732) fagt er ganz im Sinne feines Vorgängers (815): „Cognitio 
existentiae nostrae ipsa dubitatione confirmatur“, der Biweifel führt zur 
Erkenntnis des Dafeind, worauf er vermittelt: wir find auch der Dinge 
außer und unmittelbar bewußt. Das gleiche gilt für die Schlußfolge- 
tungen aus nicht weiter beweisbaren Ariomen (mogegen Lode Einſpruch 
erhebt), ferner für die anfchauende Erkenntnis, ſoweit fie buch Erperi» 
mente oder Erfahrungstatſachen geftügt ift. „Alles, was bewieſen wird, 
erkennen wir mit derfelben Sicherheit (evidentia) wie unfre eigene Exi— 
ftenz (817), 3.8. die geometriſchen Wahrheiten. Das bewußtle Ich ift 
die Seele (anima) oder der Geiſt (mens, Verftand, Vernunft). Allerdings 
feine unbebingt zutveffende Gleichfegung. 

Wir behandeln nun im weiteren Die Grundfragen, die für die folgende 
Zeit und insbeſondere filr Leffing von Belang find. Wolff ift ein Lehrer 
des Jahrhunderts und wird erſt langfam durch den echten Leibniz und 
durch andere aus dem Sattel gehoben; Bleibendes ift in ihm, weil doch 
jede Zeitrichtung in irgend einer Seite der menſchlichen Natur wurzelt, 
ohnehin enthalten. Finis Ethicae est felicitas hominis (Phil. mor. 1750, 
1©.8), das „höchſte Gut oder Glüdjeligleit auf Erben“: der 
Grundaftord feiner Philojophie und zugleich des ganzen Beitalters, im 
Goethes Windelmann (1805) über die Wende des Jahrhunderts madht- 
doll nachklingend, eine unausvottbare Forderung der menschlichen Seele, 
menu e3 auch größere und männlichere Lebensauffafjungen gibt. Wir 
ſehen voraus, daß die ausgejprochenen viri in der deutſchklaſſiſchen Beit, 
alfo 3.8. Kant, Schiller, bei foldem Eubämonismus nicht unbedingt 
ftehen bleiben können, ben Begriff virtus mehr dem urfprünglichen Sinne 
annähern. Bon Leſſing wird fpäterhin die Rede fein. Das Glück bildet 
aud) die Triebfeder zur Pflege der Tugend (culturae virtutis), Glüd und 
Tugend find eins.t) Vollfommenheit de3 Lebens ift ſchön, wirkt ſchön. 
Diefe Vollkommenheit und damit zugleich das Gtüd beiteht in jener Le- 
bensweiſe, die mit der Vernunft, dem göttlichen Willen und der menjch- 
lichen Natur übereinftimmt (Stoa!).?) Man beachte diefe Gleichſetzung, 
welche Die ganze Auffaſſung des Nationalismus anzeigt. An anderer 
Stelle®) Heißt e3: Die Offenbarung Tann wohl dazu hinzufügen, was 
der Vernunft, ſich jelbft überlaffen, unzugänglic) wäre, nicht aber, was 
ihr widerſpricht. Menfchlihe Natur ift nach ftoifcher Auslegung als 
Aöyog xal desen, vernünftige Erkenntnis und vernünftiges Handeln auf 
aufzufaffen. Göttliches, Vernunft-, Naturgefeg find nach Wolff weſens⸗ 
eind. Wer die Herrichaft über die Sinne, die Einbildung und die Affekte 
hat, befiegt ſich felbft, urteilt Wolff einftimmig mit Seneca, einem der 


1) Phil. pract. un. I 5328. 2) 8 846. 8) Phil. mor. III &. 734. 
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Lieblinge des Beitalters, ohne daß er fich jedoch ins Reich des Erhabenen 
hinaufwagt. Diefer Sieg über ſich felbft wird angeftrebt, weil die Gewalt 
ber Leidenſchaften die Ruhe ftört. Das echte Süd beruht ſchließlich auf 
der Vernunft, da3 Vergnügen wächſt mit ber Erkenntnis. 

Nur dom zeitgeſchichtlichen Standpunkt, indem man zugleich das 
Vorher prüft, erſchließt ſich das Verftändnis für Die Lehre Wolffs. Brunos 
Beltauffaffung atmet den Geift der Renailjance. Das gleiche gilt für alle 
individualiftifchen Anſchauungen einſchließlich des Sturms und Drangs. 
Daneben aber ſetzt das Zeitalter der Maſchinen ein, bie Vernunft wird In- 
haberin des Thrones, die Gelehrtenftube die Werkftätte philofophifcher 
Syſteme. Wolff will vermitteln, aber Entgegengefegtes läßt fich nur durch 
eine höhere Syntheſe verfnüpfen. Dazu geſellt fich die meichmütige Auf- 
fafjung der Natur, wogegen der junge Goethe mit aller Entſchiedenheit 
auftritt. Sie iſt eine liebreiche Mutter, zärtlich um alle beforgt, über 
haupt alles aufs beſte eingerichtet, wohnlich und behaglih. Es hängt 
nur von dem einzelnen ab, diejes Voliglüd zu genießen. Wolff meint jo- 
gar, das Naturgejeg jchreibe vor, daß jeder ben anderen fo Liebe 
mie ſich jelbft, d.h. er überträgt hier ganz ſinnlos die bibliſche Lehre. 
Übrigens ift Eigenfucht die Grumdfärbung diefer berechneten Liebe und 
Gtüdzempfindung. Deswegen begrüßte man jpäter die Botſchaft vom 
Mitleid als etwas Neues, doc; einigermaßen Erhöhtes. Schließlich be 
figt dieſes Beitalter ein ſtarkes Maß von Selbftbewußtfein. Alles ift ber 
Denlkraft erreichbar. Überall herrſcht Sriedenzftimmung, eine Nachwir- 
tung des fchredlichiten aller Kriege. Von Sturm und Ungemitter hörte 
man nicht gern. Eine Notwendigkeit in der Entwidiung, ein Rüdfchlag. 
Daß vom Wolffichen Syftem Fäden Laufen ſelbſt bis zur Rofofoftimmung 
in Deutfchland, wird daraus erfichtlih. Sokrates, Ariftoteles, Seneca 
werben Lehrmeifter und Vorbilder. Nicht aus Zufall, fondern weil ähn- 
liche Borausjegungen beftehen. Auch die griechiſche Aufklärung über- 
ſchätzte im allgemeinen den Wert des Verjtandesmäßigen; ben indibi- 
dualiftifchen Auswüchſen trat Sokrates entgegen, indem ex feite Grund⸗ 
lagen für das Leben zu gewinnen fuchte. Und fo könnte man die Ber- 
gleihung noch weiter ausführen. 

Mit denjelben Philofophen teilt Wolff auch die Anficht, daß dm- 
orijun und dgern, daß Erkenntnis und Tugend das gleiche ſei, daß Iegtere 
aus erfterer entjpringe. Der vernünftigfte ober aufgellärtefte Menſch wäre 
danach der befte. Lafter gelten demgemäß als intellektuelle Verirrungen. 
„Die lebendige Erläntniß ift eine E., die in den Willen gehet ober einen 
Bewegungsgrund etwas zu wollen abgiebet.”1) Eine Teilwahrheit, auf 
ſtarke Perſönlichkeiten vielleicht zutreffend. Die Einfeitigleit, daß einer 
tätigen Kraft (potentia activa) die Alleinherrſchaft zugejprochen, die an- 
deren zurüdgejegt werden, findet ihren ſchärfſten Ausdrud in ber Unter 
ſcheidung des unteren und oberen Erkenntnisvermögens (fa- 


1) Bernünftige Gedanken von ben Kräften des menjchlichen Berftandes .. . 1727. 
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cultates animae). Zu eriterem gehört alles, was wir Empfindung, Le» 
bensgefühl, Affelt uf. nennen. Nur der Ungebildete bleibt in dieſer 
Vorſiufe fteden; nur inſoweit die Vernunft dadurch geförbert wird, ift dag 
Empfindungsleben von Wert. Wolff fpricht zwar von Begeifterung (ardor 
animi), aber er verlangt Übereinftimmung mit ber Vernunft. Noch Goethe 
muß für bie Gleichberechtigung eintreten. Damit ift alle, was ſchön und 
erhaben wirft, was das Gemüt befchäftigt, alle Kunftgefühl zur Neben- 
fächlichfeit verurteilt. Auch die Dichtung ruft intellektuelles Wohlgefalfen 
hervor. Diefer Wirkung entjpricht die künſtleriſche Tätigkeit. Die Einbil- 
dungskraft ift imftande, 3.8. aus Teilen von mehreren Gebäuben bie 
„Idee“ eines neuen Gebäudes zufammenzufegen; fie hat die Fähigkeit zu 
verfnüpfen (combinare).!) Dieſe Formel wuchert in der äußerlichen Auf- 
faffung noch Lange fort. Herrſcher im Reiche der Wolffſchen Philofophie 
find Verftand und Vernunft. Jener ift eine „Kraft der Seele, wodurch fie 
fi) da3 Mögliche deutlich vorftellt” (die Fähigkeit, Mare Vorftellungen 
und Begriffe zu Bilden), Diefe: die Zufammenhänge ber Dinge (nad) Ur- 
ſache uſw.) zu erfennen. Eine Spätblüte dieſes Geiftes iſt das wunderliche 
Wort, das Ardhingello in eine Liebeserklärung einflicht: „Du herrſcheſt 
über mich wie mein ſtrengſter Verſtand.“ 

Wolff erweitert die Leibnizſche Weltanſchauung nicht, ſondern ſchränkt 
fie ein und paßt fie dem Mittelmaß an. Gerade die wertvollſten Be— 
ftandteile Täßt er beifeite (4.8. die Momaden). Trog aller Buverficht 
muß er befennen, daß der Vernunft Grenzen gefeßt ſeien. Auch aus feiner 
Philoſophie fpricht bei aller nüchternen Tagesklarheit zumeilen etwas wie 
Wehmut. Er hat dem Menſchen die Fülle genommen und ihn zur Mafchine, 
zum ftarren Begriffsweſen gemacht. 

‚Das Ideal diefer Zeitrichtung ift der blutleere ftoifche Weife, der 
tugendfame Held, deſſen Mund von Sprüchen ber Weisheit überfließet. 
Nur darf er Feine Schwäche zeigen. Innere Kämpfe, erfhütternde Aus- 
brüche im Sturm der Lebensnot, Anzeichen, daß ein lebendiger Menfch 
du uns fpreche, gibt es für ihm nicht. Mufter: Gottſcheds aus zwei eng- 
lichen Stüden zuſammengeſchmiedeter „Sterbender Cato”. Die fortwir- 
tende Macht des Vorurteils mußte noch Kleiſts Prinz von Homburg 
büßen. Nachllänge des Barod3 find mit im Spiele. Die Rokofoftim- 
mung in Deutſchland (ungefähr 1720—50) ift ein Niederichlag des Son- 
nenhofes von Berfailles. Das Zeitalter bedeutet doc; nicht den „‚Ragen- 
jammer ber Renaiffance” (W. H. Riehl), vielmehr eine eigene Welt, 
worin ber tändelnde esprit fein Zepter führt. „Doris und nicht Apollo“ 
mar nunmehr die Göttin im Parnaß. „Fir fie wurde gedacht und ge- 
dichte, ihr Gähnen war die härteſte Kritif.“%) Der Rokotogeſchmack lebt 


1) Psych. emp. $ 146ff. 

2) Borinsti, Die Poetik der Renatffance . . ., Berlin 1886, Weidmann, 
wertvoll auch das Programm von Paul Hoffmann: „Artig und galant, Rokotos 
ſtizzen“, Realſchule Frankenberg 1909, dem ich mandes entnehme. 
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und webt in findifcher Kindlichkeit, im leichten, koletten Tändeln, das fich 
über den Exnft des Lebens hinwegträumt in ein arladiſches Schäfertum, 
in anafreontifches Kleinleben. Kurz und treffend lennzeichnet Goethe die 
ganze Richtung: „Luft am Unbedeutenden”; von „diſtillirter Zärtlich- 
keit” fpricht Leffing. Eine Geſellſchaftsform ohne innere und wirkliche 
Größe, aber reich an zierliher Anmut, voll füßliher Galanterie, wobei 
die derben und kraftvollen Worte der Zeit Luthers oder Hans Sachſens 
fireng verpönt waren. Der galant homme, ber Stußer feierte Triumphe. 
Die Mufche, das Schönheitspfläſterchen, aud) ohne den Zwang durd; bie 
Blatternkrankheit, gehörte zum Beſtandteil jedes Boudoirs; das ſchmucke 
Tabatdöschen war der Liebling und ftete Begleiter der Dame, dad Lomber- 
fpiel der gefuchtefte Zeitvertreib in gejelligen Kreifen. In erfünftelter 
Vergeſſenheit des furchtbaren Kriegsjahrhundert3, im leichten Dahinflir- 
ten fuchte man Vergefienheit. Auch der moraliſche Standpunkt war 
dementfprechend, hielt ſich ungefähr im Geleife des vielbewunderten Vor⸗ 
bildes (Ludwigs XIV. oder XV.), war genau fo äußerlich, galt nur in- 
fofern, ala es die Rüdficht auf die Sitte erforderte. „Die größten Feinde 
galanter Leichtlebigfeit und Beweglichkeit find nichtige Sorgen, Grübe- 
leien und gelehtte Schrulten, kurz alles das, was bie Zeit in den Lieb- 
lingsausdrud „Grillen“ zufammenfaßte. Ihnen erklären die Sänger bes 
Rofofo immer von neuem ben Krieg. 

Immer Iuftig, ohne Grillen, Allzeit fröhlich, ſtets vergnügt! ift 
die Lofung. Lieber ſei man ein fchellenlauter Tor, nur nicht grillig 
und fangweilig. „Wer geſellſchaftlich und galant fein will — fo predigt 
ein Modehelb in einem Gellertichen Luftipiele — muß viel reden und 
von fuftigen Sachen, ſonſt ſchläft man ein.” Man kann die Mode nicht 
beffer ſchildern als mit den Worten Hoffmanns, und wieviel davon in 
gewiſſen Geſellſchaftskreiſen noch fortlebt, brauche ich nicht zu fagen. Mit 
Recht; nur follte die Stelle ber gemachten die natürliche Fröhlichfeit ein- 
nehmen. 

Das gleichzeitige Bild der Kunft und Literatur ſtimmt vollftändig 
damit überein. Ein Überwiegen des Malerifchen und Delorativen, Bier- 
lichfeit und Tändelei, mit einem Stich ins Empfindfame und Lüfterne, 
feine ftille Einfalt und edle Größe, feine Hochaufftrebende Vertikale, nichts 
Exnftes und Erhabenes. Der typifche Vertreter ift Watteau (1684—1721); 
fogar bis in die Gartenanlagen erſtreckt fich diefe liebenswerte Unnatur. 
Ver in Würzburg lebt, weiß dieſen heiteren Geift, einen Beftandteil 
menschlichen Sehnens, zu ſchätzen. Der Hofgarten ift ein anmutiges Idyll, 
ein köſtliches Meifterftüc diefer Art, ein Eleines Paradies, woraus alles 
verbannt ift, was an das gejchäftige und an das große Leben gemahnt: 
ein Garten zum Luſtwandeln und zu fröhlicher Abwehr der Sorgen. 

Die Kehrfeite dieſer Geſchmacksrichtung ift der völlige Bruch mit 
der vaterländiſchen Überlieferung, beſonders mit dem „gotifchen” Zeit“ 
alter. Für die ritterliche Dichtung des Mittelalterd mußte naturgemäß 
mehr Empfänglichkeit beftehen, obwohl man fie erſt auszugraben begann. 
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Der „Poet“ ber Zeit war neben Anafreon vor allem Horaz, dem Leffing 
zeitlebens bie größte Verehrung bemwahrte. 

Diefe geiftige Atmofphäre, eine ſeitſame Miſchung von Gegenfägen, 
in die Lichter ber Zukunft fielen, lagerte über bem Deutfchland ber vier- 
ziger Jahre. Die notwendigen Züge (abgejehen von fpäteren Ergänzun- 
gen, Genie, religiöfen Fragen) find alle angedeutet. Es wäre eine an- 
regende Aufgabe, im einzelnen nachzuweiſen, wie das Erbe der Ber- 
gangenheit in Lefjing wieder auflebt, wie er ſich damit zurechtfindet und 
ſich Darüber erhebt; doc) würde dies den Raum ungebührlich überfchreiten. 
Nur die großen Gefichtspunfte find am Plage. 


Teffing als Gefolgsmann und als Führer der Zeit. 


Wir behandeln in diefem Abſchnitt Hauptfächlich feinen perfönlichen 
und äfthetifchen Entwidlungsgang, was ja die Sache von ſelbſt nahelegt. 
Alle rein Fiterargefchichtlichen Fragen jcheiden hier aus. Die Jugendein- 
drüde find nicht umbedingt maßgebend; aber fie wirken jedenfalls nach 
und fein tieferer Menfch ſchüttelt fie leicht ab. Die erfte Prägung findet 
durd) das Elternhaus, viel weniger durch die Schule ftatt ; die Kamerad- 
ſchaft trägt das Ihrige bei. Schon das Kind hat den dunklen Drang in ſich, 
fein Leben einigermaßen jelbftändig zu geflalten; e3 will nicht immerfort 
gefpielt fein, ſondern felber fpielen ohne Beauffichtigung irgendwelcher 
Art. Es Tann nicht immer am Gängelbande gehen. Die heranwachſende 
Jugend richtet fich unbewußt und freiwillig — und darauf fommt 
alfe3 an — nur nad) dem, welchem fie vertraut; ferner nimmt fie nicht 
alles an, was man ihr vorfegt. Das Urteil des Rektors Grabener über 
Leſſing ift befannt: „Er ift ein Pferd, das doppeltes Futter haben muß. 
Die lectiones, die andern zu ſchwer werben, find ihm kinderleicht. Wir 
können ihn faft nicht mehr gebrauchen.” Die ftärfere Individualität hält 
frühzeitig Ausleſe. Echtes Intereſſe iſt weſensverwandt mit Begabung. 
St.Afra bietet ihm mehr al3 grammatifchen Drill, Tegt ben Grumd zu 
feiner eingehenden Kenntnis des klaſſiſchen Altertums, zu feiner Vorliebe 
für die alten Schriftfteller. Inabefondere befchäftigt er ſich mit Theophraft, 
Plautus, Terenz: Charaktertypen, Luftipiele. Die Mathematik übt ftarfe 
Anziehungskraft; fpäter befucht er ein Kolleg über Chemie. Der Sinn 
für das Erfahrungsgemäße wird in ihm erwedt. Wir hören ferner noch 
Rlagen über fein „mokantes“ Wefen. Sein Mut zur Wahrheit tritt ſchon 
in der Fürſtenſchule glänzend zutage. Die Grundrichtungen feines Gei- 
ſtes lünden ſich an: Lernhunger, raſche Auffaffung, Neigung zu Scherz, 
Witz. Ausgeſprochene Hinneigung zu ben „ſchönen Wiffenfchaften“ 
und zur Mathematik, feine allzu häufige Erſcheinung, bringt jeden- 
falls eine eigenartige Verbindung zuftande und Tennzeichnet fein 
fpäteres Verhalten, bie Empfänglichfeit und Hare Sichtung des Empfange- 
nen. Leſſing muß ein aufgewedter, frifch lebendiger Knabe geweſen fein. 
Und doch fehlt in feinem Jugenbbilde ein Zug, ber freilich bei allen echt 
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männlichen Naturen zurüdtritt. Er ſchwärmt nicht in Natur wie Klop⸗ 
fol, tändelt wenig in jüßlicher Schäferpoefie, jofehr die Empfindfam- 
keit für die Natur fich allenthalben zu regen beginnt. 

Leſſing urteilt über feine Univerfitätäftudien (1745—48) nicht eben 
günftig; trogdem bildet diefe Zeit den Wendepunft in feinem Leben. Er 
kehrt ſich entjchloffen von ber Theologie ab und der Laufbahn eines freien 
Literaten ober Journaliften zu — ein bamals boppelt gewagter Schritt, 
wo ſich die meiften mit dem Schriftitellern nur im Nebenamt, als Neben⸗ 
ſache befaßten. Daß ihn diefe Entſcheidung in ſchwere Kämpfe ftürzen 
mußte, war borauszufehen. Er bedurfte dazu eines anfpornenden Bei— 
ftandes, und diefe Rolle übernahm Mylius, ein „böfer Dämon’. An- 
fangs fegt er feine alte Gewohnheit fort, fein „ganzes Glück befteht in 
den Büchern“. Er gewinnt wertvolle Anregungen durch den Mathematiler 
Käftner, durch den Archäologen Ehrift, den Latiniften Ernefti; fein Sinn 
für philologiſche Kritit wird ausgebildet und vertieft. Im ganzen jedoch 
iſt er von dem Ergebnis feiner Studien enttäufcht. Er findet nicht wie 
Herder einen Hamann oder Kant, feine überragende Perſönlichkeit, die ihn 
dauernd ober vorübergehend in ihren Bann gezogen, feine Lehrzeit abge 
lürzt hätte. Der Übergang zum Fachſtudium an der Hochſchule ift heute 
noch ſchroff 

„Setzen Sie ſich einen Augenblick an meine Stelle“, ſchreibt Leſſing 
(1749) an feine Eltern. „Es dauerte nicht lange, jo gingen mir Die Augen 
auf: ſoll ich fagen, zu meinem Güde oder Unglüde? Die künftige Beit 
wird e3 entſcheiden.“ Ein Geftändnis, das über Vorhergegangenes Auf- 
ſchluß gibt. Er fühlte, daß etwas in ihm zu verfümmern brobe, was wert- 
voller ift al3 alle Vücherweisheit. Fauſt contra Wagner. Der Ruf bes 
Lebens ergeht an ihn; um nicht zum trodenen Gelehrten zu werben, „magte 
er fi) unter ſeinesgleichen“. Diefer Entſchluß hat nicht nur perfönliche 
oder zufällige Geltung, er ift ein Zeichen ber Zeit. ©. F. Meier (vgl. Lao- 
foon) und die Rofofonachzügler ſpötteln einhelfig über ben Schulfuchs, 
den Pebanten. Für Lefjing bedeutete e3 mehr. Um bie zwanziger Jahre 
fällt die Entſcheidung. Es ift die Stunde, die ihm Klarheit über feine 
Beftimmung bringt. Nicht die Bücher, nur das Leben vermag ihn „zu 
einem Menſchen zu machen“. Unwillkürlich denkt man an bie viel- 
berufene Reife Kleiſts nach Würzburg. Eine mehr ober minder ftarke 
Ruheloſigkeit treibt beide, und fie ſuchen in ber Flut des Lebens, in der 
aufrüttelnden Zerſtreuung mit ji ins reine zu kommen. Der bunlle 
Drang der Seele, den man fonft ala Icherlebnis bezeichnet. Ein weſent- 
licher Unterfchieb befteht allerdings zwifchen unbebeutenden und begabten 
Menjchen: jene verlieren fich in ben Wogen bes Lebens und werben enticht, 
dieſe finden fich ſchließlich auf fich ſelbſt zurückgewieſen und erftarfen zu 
teicher und bewußter Selbftändigfeit. Zuerft Menfch, dann Gefehrter und 
auch — Schriftfteller, Tautet bie erfte Abſage an den Rationalismus (vgl. 
im Laoloon: Menſch — Held). Eine völlige Umkehr, ein Markftein in 
der Entwicklung Leffings. Ex wird nun ein „galanthomme“ nad} den Be- 
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griffen der bamaligen Zeit, lernt „tanzen, fechten, voltigiven” und fich 
in ber Gefellichaft bewegen. Sein bewußtes Eigenleben beginnt. Wie ſich 
der junge Goethe mit ehrfürchtigem Staunen in die Wunderwelt Shale- 
ſpeares verjenkt, nicht verſinkt, jo befchäftigt er fich in Heinerem Verhält- 
ni3 mit dem Theater, insbeſondere den Komödien. Dadurch „lernt er 
ſich jelbft kennen“, lernt die Lafter ebenfojehr „wegen ihres Lächerlichen 
als wegen ihrer Schändlichkeit fliehen”. Menſchen⸗ und Selbſterkenntnis 
gewinnt er auf biefem Wege; der pſychologiſche Scharjblid, der ihn ſpäter 
auszeichnet, bahnt ſich an. Ehrgeiz erfaßt ihn. Er will dem Namen eines 
deutfchen Moliere, womit ſchmeichelnde Freunde ihn beehren, auch wirk- 
lich Ehre machen; es ift fein Wunſch, „in einer Sache eine Stärke zu 
zeigen, in der, wie ich glaubte, fic) noch Fein Deutfcher allzufehr hervor⸗ 
getan hatte”. In feine Stimmung mifcht fich eine myftifch-religiöfe Schat- 
tierung. Krankheit und lähmende Seelenqualen hält er (1749) einiger- 
maßen für eine „göttliche Schickung“, wobei er nicht hinzuzufügen ver- 
fäumt: „wenn es nicht was Unanftändiges ift, daß man auch in ſolchen 
Heinen und geringen Sachen fi auf fie berufen will.” Seine Eltern be» 
trachten den Romödienfchreiber als einen verlorenen Sohn. Man darf den 
Vorwand, als fei die Mutter frank, nicht überftveng beurteilen. Es ift ſehr 
zweifelhaft, ob Leſſing ohne den kräftigen Ruf an feine Pietät der Auf- 
forderung zur Rückkehr jo fchnell gefolgt wäre. Das Elternhaus folfte 
ihn ſich jelbft zurücgeben, da3 war ihr Wunſch, und e3 Hat feine Wir- 
ung getan (vgl. Goethes Rückkehr von Leipzig). Bon fchlichten Leuten, 
die um ihr Kind in Sorge find, kann man nicht die Moral einer Iphigenie 
verlangen. Liebe und Verantwortlichkeitägefühl entſchuldigen fie reichlich. 

Um feine Wittenberger Krankheit und das Drum und Dran breiten ſich 
ragen, die uns hier nicht beſchäftigen können. Das Bekenntnis, welches 
in dieſe Zeit fällt: „Ich bin mir niemals felbft zu einer unerträglichern 
Laſt geweſen al3 Damals“, gewinnt im Zufammenhalt mit anderen innere 
Wahrhaftigkeit. Lähmende Sorgen um feinen Lebensunterhalt und feine 
Stellung in der Welt lagen ihm nahe genug. Manches aus feiner „Vor— 
rede zu Mylius Schriften” (1754), womit ich zeitlich etwas vorgreife, 
gewährt Rüdblide auf feine inneren Zuftände. Eine ſchwermütige Stim- 
mung ſpricht aus dieſen Zeilen. Über den beutjchen Genies liegt eine Art 
von Verhängnis. „Wie viele derjelben fallen in ihrer Blüte dahin! Sie 
fterben reich an Entwürfen und ſchwanger mit Gédanken, denen zu ihrer 
Größe nichts als die Ausführung fehlt.“ Er teilt auch die Urfache davon 
mit. Das Genie geht meift aus wirtſchaftlich ungünftigen Berhältniffen 
hervor. „Bald wird e3 von dem Mangel der nötigften Hilfsmittel 
zurüdgehalten, bald von dem Neide, welcher die Verdienſte auch ſchon 
in ihrer Wiege verfolgt, unterbrüdt, bald in mühjamen und feiner 
unwürdigen Gejchäften entkräftet.” Dagu fehlen ihm gerade in Deutfch- 
land „alle Arten von Ermunterungen”. Man muß folde Anwandlungen 
als da3 nehmen, was fie find: Dämmerftunden in der Rüdfchau auf das 
Geleiftete und im Vorblid auf dad noch nicht Erreichte. Einiges Krajt- 


Herabftimmung 165 


gefühl mildert auch Hier bie Herbheit der Empfindung: „Die Natur hat 
einen Wohlgefallen daran, aus eben biefen (den nieberen Kreifen) immer 
mehr große Geifter Hervorzubringen als aus irgend einem andern.” Man 
lann fi) immer nur wundern, wenn man von dem laltſinnigen Lef- 
fing veben hört; freilich ſtellt er fein Gefühl nicht an den Pranger. 

Begabung gegen Reichtum und äußeren Glanz, unter biefem Rönigs- 
zeichen zieht Leſſing ins Feld mit ehrlicher und blanker Wehr, diefes 
Bewußtſein Hält ihn aufrecht. Zwei wertvolle Errungenfchaften hat er 
mit nad, Berlin herübergenommen: die Ahnung feiner befonderen Be— 
fimmung und die Wahl feiner VBeichäftigung. In Leipzig ergreift in 
zum erftenmal das Problem des Menfchen. Fortan heißt feine Lofung: 
„Die edelſte Beichäftigung des Menjchen ift der Menſch“ 1753 (vgl. 
Goethes ähnliche Außerung uſw.). Aber er empfindet e3 felber, daß dieſe 
Trage eine unendfiche ift, daß die Möglichkeit, fein Wejen in der Gefell- 
[Saft zu erfaſſen, faſt ausfcheidet. „Den Menfchen im einzelnen zu lennen; 
was Iennt man? Toren und Böfewichter.” Der Gedanke der Indivibuali- 
tät fpielt herein. Und wie ſich Schiller über die Jämmerlichkeit ber ein- 
zelnen Vertreter des homo sapiens durch Erhöhung des Standpunktes, 
bon dem aus „es gleichgültig ift, ob das Schöne und Gute und Voll- 
fommene eriftiere“, durch ben Fernblid in Bufünftiges hinweghebt, fo 
mahnt auch Leffing gelegentlich, „Sich in feine eigne Tugend einzuhüllen“, 
und tröftet fich mit ber Menfchheit im gefamten: „Ganz ander ift es 
mit der Betrachtung des Menſchen im allgemeinen... Überhaupt verrät 
er etwas Große und feinen göttlichen Urſprung.“ 

Leffing urteilt, ein Zeichen feines Vorwärtsſchreitens (mie 1759), mit 
ſchroffer Herbheit über feine Jugendgedichte. „Schon in Jahren, da ich 
die Menſchen nur aus Büchern kannte — beneidenswürbig ift der, der fie 
niemal3 näher fennen lernt — bejhäftigten mich die Rachbildungen von 
Toren, an deren Daſein mir nichts gelegen war... . Wie gerne wünfchte ich 
mir dieſe Jahre zurüd, bie einzigen, in welchen ich glüdlich gelebt habe.” 
Schiller fagt Ähnliches von fi. dee und Wirklichkeit. Eine Reihe von 
Gedichten haltet er aus feinen „Schriften“ (1753) aus, um dem Lefer 
den „Ekel“ zu erjparen, neben „einigen ſchönen Stellen zugleich nicht 
wenig fchlechte und fehr viel mittelmäßige” in Kauf nehmen zu müffen. 
Diefe Bemerkung ift deshalb lehrreich, weil fie den Übergang von der 
tändelnden Richtung zu ernfterer Beſchäftigung andeutet. Seine Jugend» 
gedichte (zwei Bücher Lieder, Fabeln, Sinngedichte) bewegen ſich faft ganz 
int ©eleije der anafveontifchen Richtung. Er leiftet bamit dem Zeitgefhmad 
feine Abgabe. „Man nenne jie jugendliche Aufwallungen einer leicht- 
finnigen Moral, oder man nenne fie poetiſche Nachbildungen niemals 
gefühlter Regungen“, fo lautet feine Entjchuldigung. Nach beiden 
Seiten enthält das Urteil mehr oder weniger Butreffendes. Es Handelt 
fi in der Tat meift um nachempfundene, erfünftelte Gedichte, im Tone 
Bi-Anafreonz ober Martial. Man braucht mit Leffing nicht zu ftreng 
ins Gericht zu gehen. Die Mehrzahl der Poeten gibt auch jpäterhin wie 
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immer mehr Angefünfteltes, Angeflogenes als innerlich Echtbürtiges, 
mehr Talmi al3 Gold, mehr Mobe als Dauerhaftes. Zubem entſprach 
dies der Richtung der Zeit. Über das Verhältnis des Dichtenden zu dem 
Gedichteten jagt er felbft ein übel beleumundetes, rationaliftifches Wort, 
„Ex (ber Dichter) muß die Empfindungen, bie er erregen will, in ſich ſelbſt 
zu haben feinen; er muß ſcheinen aus der Erfahrung und nicht aus 
der bloßen Einbildbungsfraft zu ſprechen“ (1754, Rettungen des 
Hovaz). Der echte Vernünftler jchämte fich eigentlich feiner Narretei, 
feiner Anwandlungen. Vernunft und Tugend gelten als die Vorzüge des 
Mannes, alles andere ald Tändelei, außer wenn e3 fich auf ernithafte 
Gegenftände bezieht. Von hier aus ſchon fällt ein Licht auf die Erklä— 
rung der Katharſis. Leſſing fährt weiter: Was den Dichter vom gemöhn- 
lichen Sterblichen unterjcheidet, ift die Fähigfeit, „feinem ſchmiegſamen 
Geifte alle möglichen Formen auf furze Beit zu geben und ihn in alle 
Leidenſchaften (=Gemütserregungen) zu verjegen”. Das Genie zeichnet 
ſich alfo durch vielfeitige Anpaffungsfähigfeit, durch bewegliche Einbil- 
dungskraft aus, es vermag alle möglichen Stimmungen in ſich fünftlich 
hervorzuzaubern (Nachahmungstheorie!). Leife Hingt ſchon der Ruf nach 
Natürlichkeit mit. Und doch, welch weiter Weg noch zu dem Goethefchen: 


Und wenn der Menſch in feiner Dual verftummt, 
Gab mir ein Gott zu fagen, was id) Ieibe. 


Bon Wichtigkeit ift, daß auch der Kunftrichter oder Lefer imftande fein 
müffe, diefe Empfindungen willfürlich in fich zu erwecken, d. h. nachzu⸗ 
empfinden. 

Gleichwohl fpricht au diefen „Kleinigkeiten“ hie und da der frifche 
Haud) ber Unmittelbarkeit. Leſſing ftraft feine Theorie Lügen, indem 
er teilweife fich feldft gibt. Einige feiner Gedichte wie das frifch-burjchi- 
koſe „Geftern, Brüder, könnt ihr's glauben...” Haben fich bis auf unfere 
Zeit erhalten. Nur das Echte, d.h. aus fich, Durch Innenfraft Lebendige 
bfeibt beftehen. Es ift nicht die Abficht, feine Werfe im einzelnen zu be- 
fprechen, richtig Geſagtes zu wiederholen. Er entlehnt und verwendet 
hier fremdes Eigentum ohne Bedenken, woraus ihm dann Albrecht in 
feinen fechsbändigen Nachweifen („Lejfings Plagiate”) einen Strid zu 
drehen fuchte. Ein Fanatifer der berüchtigten „Imitationstheorie“. Die 
geſchichtliche Erklärung gibt Erich Schmidt (I ©.127): „War nad) ben 
das fechzehnte Jahrhundert hindurch teils naiv, teils frech geübten Dieb- 
ftählen der Begriff des Titterarifchen Eigentums auch im Zeitalter Mo- 
lidres oder Holberg3 fließend, fo glaubt der junge Leſſing an fein ſechſtes 
Gebot für die Poefie, ſondern wirtſchaftet ganz bewußt mit Reminifzenzen, 
um hier ein fremdes Motiv, da einen fremden Ausſpruch, ſei e3 mit lofer 
Anlehnung, fei e3 genau und wörtlich herüberzunehmen.” Bon feinen 
Komödien ftelft er felbft Den jungen Gelehrten und Die Juden am höchſten. 
Goethe und Schiller fegen fid in ihren erjten Kraftftüden mit bewußter 
Willkür über alle Regelmäßigfeit hinweg; er beachtet fein und ſäuberlich 
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die Regeln, verfügt aber über ein gewiſſes techniſches Geſchick und über 
Vertrautheit mit dem Theater. In ber einen Perfon ſchildert er trotz des 
geitgemäßen Stoffes zum Teil fich felbft. Auch er ift ober war ein „er- 
ſchrecklich, abfcheulich gelehrter Herr“, der ſich ganz in die Bücher ver- 
geub. Nur faßt er ſchließlich nicht den Vorſatz, fein undankbares Vater- 
land zu verlafien, ſondern geht vielmehr in die Welt oder fucht fich Welt 
anzueignen. In dem anderen Drama kündet fi ein wichtiger Beftand- 
teil feiner werdenden Lebenzanfchauung an, „bie Lehre von der Tole- 
tanz, melde doch eine wefentliche Lehre ber chriftlichen Religion iſt“. 
Im Zeitalter der Reformation „weder recht bekannt noch recht behaglich” 
und doch teifweife darauf zurüdgehenb!), wurde bie gegenfeitige Aner- 
fennung ber hriftlichen Bekenntniſſe durch Leibniz befürwortet, die Dul- 
dung überhaupt durch bie engliichen Philofophen gefordert. Für Deutſch⸗ 
land ift fie ein Erwerbnis des Geiftes ber Humanität. „Die Juben, ein 
Rolf, das ein Chrift, ſollte ic) meinen, nicht ohne eine Art von Ehrerbie- 
tung betrachten fann“ (1754; V &.270). Das Grunbmotiv des Nathan 
bereitet ſich vor. 

Sachſen bot ihm, was damals zu bieten war. Ein Großer begegnete 
ihm dort nicht. Weder der philiſtrös bürgerliche und doch recht felbft- 
bewußte Gellert noch ber frijchere Rabener konnten ihn auf die Dauer 
feſſeln. Von Gottſched ala Lehrer ift Feine Rede. Die wichtigfte Bereiche 
tung bildet noch die Bekanntſchaft mit dem Theater. Er fällte ſpäter 
ein bemerfenswert jicheres, auch entwicklungsgeſchichtlich wertvolles Ur- 
teil über die mutige Neuberin: „Sie hat männliche Einfichten; nur 
in einem Artikel verrät fie ihr Gejchlecht. Sie tändelt ungemein gern 
auf dem Theater. Alle Schaufpiele von ihrer Erfindung find voller Bug, 
boller Verkleidung, voller Zeftivitäten; wunderbar und fhimmernb... 
Vielleicht zwar kannte fie ihre Herren Leipziger, und das war vielleicht 
eine Lift von ihr, was ich für Schwachheit an ihr Halte.” Ein Selbft- 
zeugnis Leffings, wie die (von mir) gefperrten Worte anbeuten. Die Zeit 
der Tändelei ift vorbei; fein Sinn neigt fi) dem Ernſten, Großen zu. 

Wiederum beginnt eine Zeit angeftvengten und vieljeitigen Studiums, 
geiftigen Austaufches mit Freunden. Derjelbe Wechjel von Sinnen und 
Leben wiederholt ſich um 1760. In den fünfziger Jahren reißt Leſſing 
die geiftige Führung an ſich; er wird zu einer Kraft, die man nicht un» 
geftvaft außer Rechnung ftellen darf. Die Überfieblung nad) ber Haupt» 
fadt Friedrichs des Großen gewinnt faft fymbolifche Bedeutung. Die 
fonftigen Beweggründe (gejicherte Stellung!) jeße ich als befannt voraus. 

Ein tatſächlich „wunderſames“ Wort von Goethe Tautet: „Es ift 
wunderfam, wie eine jebe Zeit Wahrheit und Irrtum aus dem Kurzver- 
gangenen, ja dem Längftvergangenen mit ſich trägt und ſchleppt, muntere 
Geifter jedoch ſich auf neuer Bahn bewegen, wo ſie ſich's denn freilich ge» 


1) Xgl. die geiflvollen und doch wenig beachteten Yuffäge von W. Dilthen 
im Wr. f. @eich. d. Philof. V, VI, VII 


168 ©. E. Leffing, als Führer der Zeit 


fallen laſſen, meift allein zu gehen oder einen Geſellen auf eine Turze 
Strede mit ſich fortzuziehen.1) Es ift ein Selbſtbekenntnis Goethes, 
das fich, wie bei ihm natürlich, aus Erlebtem ergibt; aber es ınutet an 
wie auf Leffing geſchrieben. Die Zeit fehleppte wirklich viel Altes, Ver⸗ 
altetes mit fi) aus des Herbftes oder Winterd Vermächtnis; aber e3 
beginnt doch zu grünen und zu blühen. Berwittertes und Keimkräftiges 
mifchen fi, wie in der Frühzeit de3 beginnenden Jahres. Ein neuer 
Tag dämmert allmählich auf, eine neue Gemütsrichtung ſtellt fich ein. 
„Schnürbruſt und Abſatz verſchwanden, ber Puber zerftob, die Haare fie- 
Ten in natürlichen Locken“ (Goethe). Der Widerwille gegen das kindiſche 
Treiben erfaßte immer weitere Kreife, der verfnöcherte Nationalismus 
wurde nad) und nach zum Gegenftande des Spottes. Das Yünglings- 
alter ift oder darf von Natur überfchwenglich fein; das senile, Greifen- 
hafte fteht ihm nicht an. Man beginnt, was als Rüchſchlag fo begreiftich 
ift, zu ſchwärmen. Aber daneben bleibt ber alte Hausrat noch ein ſchwer 
Gewicht. Schwache Talente, die den Pulsfchlag der Beit nicht in fi 
verjpüren, dichten unbefümmert in der alten Weife weiter, bi fie zu 
wunderlichen Überbleibjeln einer verlebten Mode verfnöcherten, und der 
paragraphenjüchtige, lebensabgewandte Profeſſor erftarıt zuc Mumie. In 
dieſes Übergangzzeitalter fieht ſich Lejfing nunmehr geftellt, und, feine 
geſchichtliche Aufgabe befteht darin, das Wertvolle nicht wegzumerfen und 
das Neue anzuertennen, ſoweit e3 lebenskräftig ift und eine Zufunft ver- 
ſpricht. Er ftellt Die organiſche Verbindung zwiſchen zwei Beitaltern her, 
wobei man ruhig zugeben darf, daß ihm noch Schladen des Alten an- 
haften. Das jchmälert fein Verdienft nicht. Nur ſoll man nicht einfeitig 
und ungefchichtlich Tediglich die Schatten fehen. 

Wie gewaltige Donnerfchläge oder wie erquidender Regen im Beichen 
des friebenverheißenden Bogens fallen Rouſſeaus Anlagen und Klopſtocks 
Dichtungen in bie erfrifchungsbebürftige und danach lechzende Landſchaft. 
Hier beginnen nun gleich die Erbirrtümer in der Auffaffung Leffings. Man 
urteilt über ihn, auf Grund einiger Dichtungen, daß der ganze Frühlings- 
fturm fpurlos an ihm vorübergegangen fei. Trog Fr. Schlegels un- 
bedingt gültigem Worte: „Denn Gederei darf es doch wohl zum Beifpiel 
genannt werben, wenn man Lejjing zum Ideal der goldnen Mittelmäßig- 
feit, zum Helben der feichten Aufklärung, die jo wenig Licht als Kraft 
bat, erheben will.“) Vorher (II ©.145) wird Leffing gegen den Von 
wurf der Empfindungslofigfeit in Schuß genommen: „Dieſe Eigenfchaf- 
ten kann nur ein großer Mann bejißen, ber ein Gemüt hat, d.h. jene 
lebendige Regſamkeit und Stärke des innerften tiefiten Geiftes, des Gottes 
im Menſchen.“ Eine vortreffliche Begriffserllärung bes Gemüts, das 
nicht Anhängfel, Wirkung, fondern volfe Unmmittelbarfeit ift, während 
natürlich ein Gottſched die Sache anders auffaßte. Die befannte „Nor- 


1) Campagne in Frankreich (Trier, 25. Oft.) 
2) Prof. Schriften Herausgegeben von I. Minor, II S. 149, 
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malibee” erwürgt das Individuelle. Nur felten, aber mit ergreifenber 
Innigkeit, entringen fich Leſſing rouſſeauſche Gefühlstöne. Er ift ein 
Mann, weichlicher Klage entwöhnt, und da3 männliche Innenleben 
ebenſo rätjelhaft und wertvoll wie das weibliche. Ein Beifpiel für alle: 
„Gütige Natur, wie beneidenswürbig ſchadlos Hältft du fie (die Leute 
aus dem Wolfe) wegen der nichtigen Scheingüter, womit du die Kinder 
de3 Glücks abfpeifeft! Ein fühlbar Herz — — mie unſchätzbar ift es! 
Es macht unjer Glüd aud) alsdann warn es unfer Unglüd zu machen 
ſcheinet“ (1751, V S. 69). Und für den Vorzug bes Weijeften aller Wei- 
fen würde er gern „den Ruhm des Empfindſamſten eintauſchen“. Ein 
ungewolltes, raſch unterdrüdtes Aufihluchzen aus tieffter Seele. Wer- 
therftimmung. 

Gefühl und Befonnenheit beftimmen feine Stellung zu Rouſſeau. 
Mit bemerfenswerter Klarheit erfaßt er die Vorzüge und Schwächen der 
berühmten Preisfchrift: „Gegen alle gebilligte Vorurteile... aud fogar 
alsdann, wenn er zu weit geht“ (1751). Aber in Gefolgichaft Montes- 
quieus ftelft er die Behauptung entgegen, daß nichts eines fortwährenden 
Wachstums fähig jei; vom Gipfel herab folge der Sturz um ſo ſchneller. 
Man mag diefe Anficht billigen ober beftreiten, immerhin rüdt er bie 
Frage unter einen höheren Gefichtspunkt, verfennt nicht den Wert und 
die Notwendigkeit ber Kultur. Er ftimmt ferner Rouffeaus Meinung von 
dem Urfprung ber Ungleichheit der Menjchen nicht unbedingt bei, jedoch 
empfindet er das Grundmotiv mit umtrüglihem Sinne: „Sein Herz 
hat dabey an allen feinen fpeculativifchen Betrachtungen Antheil genom- 
men, und er fpricht folglich aus einem ganz andern Tone, als ein feiler 
Soppift zu fprechen pflegt, welchen Eigennuß ober Prahlerey zum Lehrer 
der Weisheit gemacht haben.” Das find nicht Rettungen, ſondern Über» 
windungen des Nationalismus. An Klopftot — fo faſſen wir hier im 
Anſchluß an frühere Ausführungen fein Urteil zufammen — erkennt er 
die Gefühlsfraft an, weniger fagt ihm das Überfchtwengliche zu, das feiner 
fi} ftärfer ausbildenden Naturhaftigleit widerftrebt. 

Nie verleugnet er — ein Zeichen geiftiger Gefundheit —, daß aller 
Individualismus notwendiger, weil naturbedingter Ergänzung bedarf. 
Gerade das unterfcheidet ihn von feinem Rampfgenofjen Diderot, dem 
freien Weltweifen“, der ſich nie in einem Unbedingten findet, mehr und 
mehr in Spott und Verneinung, in materialiftiiche Auffaffung verfinft. 
Leſſing bezeigt ihm wiederholt feine Verehrung, nennt ihn den beiten 
franzöfifchen Kunftrichter, was freilich in diefer Zeit nicht gar viel zu 
bedeuten hat, weift ihm in der Vorrede zu „Herrn D. Theater” (1760), 
das er herausgibt, den nächſten Pla nad) Ariftoteles an. Ja, Leſſings To- 
desjahr bringt zur neuen Auflage das Bekenntnis, fein Geſchmadk hätte 
ohne das franzöfiiche Vorbild eine wejentlich andere Richtung genommen, 
„vielleicht eine eigenere, aber doch fehwerlich eine, mit der am Ende mein 
Berftand zufriedener geweien wäre”. Was ift e3 nun, das ihn hauptfäd- 
lich mit Diderot, troß erheblicher Gegenfäge, verbindet? Wir können hier 
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einiges nur anbeuten: Vorliebe für die Engländer, Formel der Natur» 
nachahmung, Unterjheidung zwiſchen Malerei und Poefie in feinem 
„Brief über die Tauben und Stummen zum Gebrauch berer, die hören 
und ſprechen“ (1751), worin Diderot gewiſſe Motive (4. B. in Birgit I 
16) als unmalbar bezeichnet, doch ift dies nicht? Neues, weshalb wir im 
Laoloon, um die Stellen nicht unnüß zu häufen, lediglich Die Tatfache er- 
wähnten. Der wichtigfte Fortſchritt, ben er mit Diderot teilt und mit 
ihm ben Engländern ſchuldet, ift die Hinwendung zum Naturhaften, 
ihre notwendige Folge der Kampf gegen den filchblütigen franzöſiſchen 
Klaſſizismus. Die ganze Bewegung leitet ſich (mie ſchon erwähnt) von 
langer Hand her und gipfelt in der Forderung des natürlichen Ausdrucks. 
Der einzelne ſoll fprechen, wie e3 ihm ums Herz ift und die Stimmung 
de3 Augenblicks e3 verlangt. Philoftet ohne Menfchenfinn wäre ein bar- 
Barifcher Held, felbft am Könige intereffiert nur das Menfchfein. Leffing 
fowenig wie Diberot verfolgen dieſe Bahn bis zu Ende; fonft müßten fie 
bei dem fchlichten, kernig friſchen, urfprünglich naiven Volke angelangen, 
das erft bie Stürmer und Dränger entdedten (vgl. Werther3 Leiden). 
Nach Diderots Beftimmung find Befchränktheit (stupidit6) und Genie 
Gegenfäße, und Lejjing bezeichnet e3 in der H.Dr. (1) als die Aufgabe 
des dramatifchen Dichters, „wenn er ſich zum Pöbel herabläßt“, diefen 
„zu erleuchten und zu beſſern“. Die Scheidung zwischen ben Hellen und 
Dunklen wirkt feit der Renaiſſance unverrüct nach. Und doch ift Halb- 
Bildung nur Firnis und Flitter ohne die Grundlagen der Begabung, tvo- 
mit ber einfache Menjch oft reichlicher gefegnet ift. 

Goethe rechnet Diberot ſchon zu ben Überfebten, und aud) Leſſing 
durchſchaut frühzeitig deſſen Einfeitigfeit: einer der „Weltweifen, welche 
fi) mehr Mühe geben, Wolfen zu machen al fie zu zerftreuen” (IV ©. 
415). Aber er fügt den wichtigen Satz Hinzu: „Überalf, wo fie ihre Augen 
hinfallen laſſen, erzittern bie Stügen ber befannteften Wahrheiten, und 
was man ganz nahe vor fi) zu jehen glaubte, verliert fich in eine unge» 
wiſſe Ferne.” Ein Kriegsruf gegen den platten Alleswifjer, den Rationa- 
liſten. Auch die Darftellungsweije Diderots zieht Leffing, allerdings nicht 
unbedingt, an: „Ein Huger Dann fagt öfter3 mit Lachen, was er hernach 
im Ernfte wiederholen will.” Letzterer Begriff, ein Wort von tiefſtem 
Inhalt, ift das eigentliche Unterfcheibungszeichen. Der Deutſche tut eine 
Sade,um ihrer felbft willen, fagt R. Wagner, und fein Unverbilbeter, Un- 
verfälfchter verfeugnet diefe Eigenart ganz. Lefjings Tätigkeit richtet ſich 
ungleid) mehr auf da3 Pofitive, er will nie bloß einreißen, ſondern zu⸗ 
gleich aufbauen, und felbft wo man ihm nicht vecht geben Tann, wird nie- 
mand ben Ernſt an ihm verfennen. Lehrreich ift, was neuere franzöfifche 
Schriftfteller, wobei die Standpunfte je nach ber perfönlichen Auffafjung - 
verſchieden fein müffen, über Diderot urteilen. Sein Beruf ift, nach Rei- 
nad), zu fäen: wenn nur das Korn feimt, wenig liegt ihm daran, ob 
dies in feinem Bereich (terrain) oder im Felde bes Nachbarn jtattfindet.t) 

1) Jofeph Reinach, Diderot, Paris 1894, Hachelte & Cie, S. 21. 
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Faguet bringt die Ergänzung. Diderot hat Jbeen..., aber nichts Voll- 
ftändiges, nichts Vollendetes geichaffen, weder ein philoſophiſches Syſtem 
noch ein Kunſtwerk.) Er erfaßte, wenn man Goethes Anficht fiber Herder 
übertragen darf, die Idee zu raſch, er ließ den Gedanken feine Zeit zum 
Wachen. Belouin bebauert, daß Diderot Leffing nicht gefannt hat; font 
il so serait vu plus grand, plus vraiment lui, dans le miroir &tranger 
(S.306). 

Das Ergebnis ift: Leffing liebt an Diderot die, wenn auch fprung- 
hafte, Natürlichfeit, bie fich meift gibt, wie fie ift, aljo das Widerfpiel 
von Voltaire, der viel macht und mit feinem esprit ſchauſpielert. Um 
fo unbegreiflicher erfcheint e3, Daß er Damit die Forderung einer gewiſſen 
Fdealität vereinbaren kann. Aber der Widerſpruch ift nur ſcheinbar. 
„Bie wollten wir biefen Widerſpruch erklären?“ (H. Dr. 70). Hier er- 
fahren wir auch das Nähere darüber, erhalten wichtige Aufichlüffe. Die 
"Behauptung ift nicht zu Fühn, daß der unglüdfelige Begriff der Natur- 
nahahmung, durch die Antike überliefert und durch Batteur aufs 
neue berbreitet, für Lefjing ein Hemmfchuh war. Nur fo ift die merlwür⸗ 
dige Erſcheinung erklärlich, daß er in ben Streitſchriften naturhafter an- 
mutet als in ben Dichtungen. Warum er daran fefthielt? Er ſchätzt dieſen 
Grundſatz, wie er 1754 (V &.387) angibt, ald Untergrund aller Regeln, 
nicht aber al3 einen „Leitfaden“ für den Anfänger in der Dichtkunft. 
Der tiefere Grund ift, daß fich damit zugleich Naturhaftigkeit und Jdeali- 
fierung vereinbart. Aber wie beide Gegenfäge: „getreu und verſchönert“ 
verbinden? Wir ftehen vor derjelben Frage, die Schiller mit ungleich 
tieferen Verftändnis in ber Rezenſion der Bürgerfchen Gedichte aufmwirft. 
Iſt alles ſchon Dichtung, was bie gemeine Natur eingibt? In dieſer Hin- 
ficht trennt fich Leſſing von dem ziemlich platten Naturalismus Diderots, 
deſſen Stanbpunft ſich ſchon dadurch verurteilt, daß die Kunft ein zweites 
Reich, vertieftes, durch die Wirklichkeit oft unerfülltes Leben darftellt. Wer 
in der Kunft bloß das Fade, Langweilige, was uns ſelbſt aus der Gefell- 
fchaft vertreibt, wiederfinden will, hat alferdings nur beſcheidene An- 
ſprüche. Leffing gefteht nun (an obiger Stelle) ein, daß die Nachahmung 
der Natur, die Auslefe und Berfchönerung, „vielen Mifdeutungen unter 
worfen“ fei. Die bedenklichfte allerdings erwähnt er nicht. Was heißt 
äußerliche Nachbildung der Natur? Iſt Dabei nicht ſchon ein perfönficher 
Anteil im Spiele? Und die Erfünftelung innerer Natur (des Lebensge- 
fühl), welch andere Wirkung folt fie hervorrufen al3 Kälte, Ablehnung 
de3 Unmwahrhaftigen? Das wiberftreitet ganz feinem erften Grundfap. 
Auf die Lehre von der Nachahmung, die im Zeitalter Leffings eine 
fo wichtige Rolle fpielte und neuerdings durch Karl Groos (Einleitung 
in die Afthetil, Gießen 1892) unter bem Namen innere Nachahmung 
twieberauflebte, ift noch etwas näher einzugehen, al3 bie in ber äftheti- 


1) Emile Faguet, Dix-huititme Sidele, Etudes litteraires, V. Ed. Paris 
1896, Lecene .. & Cie., 8. 283#. 
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ſchen Vorgeſchichte zum Laofoon möglid, war; dann erft werben wir bie 
Hauptfrage beantworten können. Die Theorie hat ben Vorteil, daß fie 
auf alle Künfte anwendbar ift. Jedes Werk ift eine Art Abbildung eines 
inneren Buftandes. Als man ihre Schwächen erfannte, machten bie 
Schleswigſchen Literaturhriefe (20) um die Mitte der fechziger Jahre ben 
Verſuch, einen neuen Gejamtbegriff, nämlich Illuſion oder Täufchung, 
einzuführen; aber wieder überjah man den Weg von innen heraus. Denn 
ihr größter Mangel befteht darin, daß fie die Rechte der ſchöpferiſchen 
©eftaltung verkürzt ober vielmehr verfennt. Sie fheitert endgültig an 
der Iprifchen Poeſie. Schon Batteuz ift genötigt, feinen Standpunkt 
hierin zu rechtfertigen, indem er dem Einwand begegnet: N’est-ce pas un 
cris du cur, un 6lan, oü la nature fait tout, et l’art rien? Aber er weiß 
ein Aushilfswort: Je n’y vois pourtant point de tableau, de peinture, 
mithin bleibt e3 wenigſtens bei ber formalen Nachbildung. Zugleich unter- 
fcheidet er mit Hinficht auf daS Lyriſche des passions r&elles, des p.“ 
imit6es. Der Streit um diefe Frage zieht fi bis zum Sturm und 
Drang fort. 8. W. Ramler fucht die Theorie mit ähnlichen Erweite- 
zungen zu retten. Es gibt Dichter, die nicht in der Lage find, wirkliche 
Empfindungen hervorzubringen. Was hat alfo der Poet in biefem Falle 
zu tun? Er muß „folche, die den wahrhaften ähnlich find, in ſich erwecken, 
folche erbichten, ala fich zu der Natur des Gegenftandes fchiden. Und 
wann er nun zu dem gehörigen Grade der Hige gebracht ift: fo finget er; 
er ift begeiftert“ (III ©.9).t) Beffer allerdings, er ließe das Dichten fein; 
denn e3 entftehen auf ſolche Weife doch nur fünftliche Blumen. Cramer 
tritt dann, wenigſtens mit Rückſicht auf die Ode, die geiftliche Dichtung, 
für die Echtheit der Empfindung ein, Klopſtock verwirklicht diefe For- 
derung. Von dieſer Seite aus ergibt fich von felbft, daß der ſtark an- 
ſchwellende Strom Iyrifchen, befonder3 auch religiöfen Empfindens die 
jpätere Entfeffelung des Gefühlsiebens im Sturm und Drang mächtig 
förderte. Wie verhält ſich nun Leffing zu diefer Frage? Seine Stellung 
ift eigenartig. Er lehnt religiöfe Empfindelei ab (1759), betont den Wert 
der Gemütsinnigfeit; aber im Afthetifchen verharrt er fait bis zu Ende 
auf dem Standpunkt der Nachahmungstheorie. Es ift ein Widerſpruch, 
ber ſich nicht bloß entwicklungsgeſchichtlich erklärt, wie wir nachher zei 
gen werden. An allen Kämpfen um die Weltanſchauung ift er mit der 
ganzen Kraft des Gemüts beteiligt, feitdem er fich ernftlich bamit beſchäf⸗- 
tigt, ift von innen heraus Menſch. In der Dichtung ftrömt er faft nie 
die ganze Seele aus, ber Kunftverftand Teitet und dämpft alle Gefühlz- 
erregungen. Der tiefere Grund jcheint zu fein: er faßt Die Kunſt vom kul⸗ 
turgeſchichtlichen Standpunfte, als eine Macht, die Menfchen zu erziehen 
und borwärtäzubringen. Und bie heute nod; vielfach gültige Anficht, ala 
ob die Kunfl nur dazu beſtimmt fei, die Nerven zu kitzeln, zu reizen, über 


1) Einleitung in die Schönen Wiſſenſchaften. Nach dem Franzdfifhen bes 
Hm. 8. mit Bufägen vermehrt, 3. u. verb. Aufl., Leipzig 1769, 4 Bände. 
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tote Augenblide hinwegzuhelfen, ift in ber Tat zu berichtigen. Wer fie 
vom Zivede, der Idee der Menſchheit losreißt, verdammt fie zur Spie- 
lerei. Trotzdem muß fie in ſich Selbftzwed fein und bleiben. Beides find 
feine unvereinbaren Gegenfäge. Es gibt eine Höhe der Betrachtung, wo 
all das Girren und Gadern lomiſch erjcheint, nur die große Kunft ihren 
Edelglanz behält. Leſſing hat noch anderen Anlaß, fich bei ber Nach- 
ahmungstheorie zu beruhigen. So viele Einzelfragen regen ihn an zum 
Nachdenlen und zur Berichtigung, daß ihm zum fyftematijchen Ausbau 
Teine Zeit und feine Neigung bleibt. Wie Fr. Th. Vifcher empfindet er, 
daß bie Aſthetik noch in ihren Anfängen ftehe. Ferner zieht es ihn zur 
dramatiſchen Dichtung hin; er hat nad} Überwindung ber Fugendfranfheit, 
wie Lichtenberg das Verſemachen in einem gewiſſen Alter bezeichnet, kaum 
mehr ein lyriſches Gedicht verfucht. Der dramatiſche Dichter kann fich 
eher an „Modelle anlehnen, fojehr ſich auch die übertriebene Sucht, 
danach zu fahnden, verurteilt. Das Genie erjter Größe bedarf diefes Hilfs- 
mittel3 nicht unbedingt (vgl. Shatefpeare, Kleift), oder es geftaltet die 
erften Anreger um, daß fie feine Porträtähnlichleit mehr befigen. Much 
für die Nachbildung findet Leſſing einen Grundfag bei Batteur: „Imiter, 
c’est copier un moddle.“ Freilich darf man dieſe Linie mit dem fran- 
zöſiſchen Aſthetiler nicht weiter verfolgen und bei der ftüdweifen Zufam- 
menfegung enden. Wie aber laffen ſich Naturhaftigfeit und Verſchönerung 
(= %benlifieren) vereinbaren ? Er handelt an ber genannten Stelle (H. Dr. 
70) von dem Miſchſpiel“, ber Berechtigung des Tragilomifchen; aber 
feine Urteile beziehen ſich auch auf unfre Frage. Leibnizſche Gedanken 
tauchen auf. Die Natur im ganzen ift ein Kunſtwerk fondergleichen, voll 
unvergleichlicher Harmonie. Jedoch „alles durchkreuzt fich, alles wechſelt 
mit allem, alles verändert fich eines in das andere”. Wir glauben im 
Berther oder in dem Hymnus über die Natur zu Iefen, ein Beweis, wie 
fehr ber Geift des großen Philofophen das Jahrhundert beherrfcht. Aber 
diefe3 ungeheure Schaufpiel würde ben menfchlichen Geift verwirren, 
nur der unendliche vermag e3 zu erfafjen. Deshalb muß die Kunft fich 
Schranken fegen, fie Tann die Natur nicht im großen, fondern nur im 
Heinen Abbilde darftellen. Leſſing weiſt die an einem Erfahrungsbei- 
fpiele nad}. Wenn wir von einem ergreifenden Vorgang Zeugen find, fo 
fuchen wir allem zu entfliehen, was fid) damit nicht eint; wir läutern un- 
bewußt dieſen Eindrud von allen Schladen des Bufälligen und menfchlich 
Unzureichenden, und hierin liegt die wichtige Aufgabe der Kunft. Der 
große Dichter übt deshalb eine göttliche Tätigkeit in feinem kleineren 
Kreife aus. Nur geht Leſſing nicht auf die Grundſchächte allen Schaffens 
ein. Er fieht die Welt mit leibnizſchem Auge, nicht des mehr unbewußt 
aus ſich geftaltenden Künftlers, fondern von der Warte des Darüber- 
ftehenden, der im Stoffe nicht aufgeht. Hierin zeigt er fogar entfernte 
Verwandtſchaft mit den Romantitern. Es ift fein Zufall, daß ſich gerade 
Fr. Schlegel zu feinem Ehrenretter berufen fühlte. Wie weit er fich ferner 
über die Stufe de3 platten Naturalismus (denn e3 gibt auch eine befjere 
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Auflage), wie weit er ſich auch über Diberot erhob, bedarf feiner weiteren 
Ausführung mehr. Leſſing ftrebt den organifchen Ausgleich zwiſchen Na- 
tur und Runft an. Ühnlichen Gedanken begegnen wir erſt wieder bei 
Morig, Goethe, Schiller. Voltaire bleibt im ganzen immer ber gleiche, 
er jchreitet nicht vorwärts, folgt nicht der Wegjpur des Genies, bie vom 
Außenleben zu immer tieferer Innerlichkeit führt, weshalb er fpäter zu 
einent beliebten Zielpunft des Spottes, zu einer fomifchen Figur wird. 
Leſſing dagegen fteigt und wächſt ftetig. Und das gilt nicht-bloß für die 
äfthetijche Entwicklung einzelner Berfönlichkeiten, fondern ſinnbildlich für 
rechts und linkls des Rheins in diefem deutſchen Jahrhundert. 

In den fünfziger Jahren hält Leſſing Einkehr bei den echten Quellen, 
der Trunf aus den Wafferleitungen ſchmeckte ihm nicht mehr. Er ftudiert 
mehr und mehr die Schriften des großen Leibniz und überwindet all- 
mäblid) den fanften Wolff; ev wendet fich zu des Ariſtoteles Poetik (1753). 
Uns beſchäftigt Hier die Hauptfrage: Zehrte er wirklich nur von der 
Weisheit des Stagiriten? War er nur Gefolgsmann? Die Antwort liegt 
in dem Anfangsſatze ſchon eingeichloffen. Nur einige Markfteine in feiner 
Entwidlung feien angedeutet. In ber Frühzeit hält er gottſchediſch Wif- 
ſenſchaft und Kunft, Philofophie und Dichtung für das gleiche. „Der 
grundgelehrte Anakreon“ (1747/48, IV ©.3). Ein Jahr darauf urteilt 
er über ben Meffias: „Wer ba weis, ba ein unerfhöpflicher Wig dazu 
gehöret, ein fo großes Werk mit gleichem Feuer auszuführen als anzu- 
fangen.” Schweizerifches. Feuer hat ihn angeftedt. Es ift zu bedauern, 
daß wir feine Quelfen nur mittelbar erfchließen können; Doch genügen 
feine Worte, weil er ja doch fehr felten Redensarten ohne inneren Anteil 
nachredet, fpäter überhaupt nicht mehr. Hieher gehört eine Außerung 
aus demjelben Jahr. Wer ein Trauerjpiel nur lieſt und doch zu „füffen 
Thränen gebracht wird, muß ſchon ſelbſt ein Menjch von Empfindungen 
ſeyn“ (©.53). Und ſolche Leute, fügt er hinzu, find felten. Ein Selbft- 
befenntnis. Bon de la Motte übernimmt er das Kunftwort „Einheit des 
Anteils” (Punit& de Pintsröt). Über Gottſcheds Reimzwang, eine der For⸗ 
derungen, die dieſer nur deshalb ſtellt, damit doch ein Unterfchied zwiſchen 
Proſa und Poefie beftehe, fehreitet er ebenfalls bald hinaus (1751; IV 
©.345). Er unterfcheidet bei diefer Gelegenheit Dichter voll Begeifterung, 
deren „Werke Ausbrüche des fie treibenden Geiftes find“, und andere, 
„welche Horaz sanos nennt, und welche nur allzuviel Demofrite jegiger 
Zeit Helicone excludunt”. In der mit Mendelsfohn gemeinſchaftlich ver- 
faßten Schrift „Pope ein Metaphyfiter!” (1755) weift ſchon das Ruf- 
zeichen auf völliges Umlernen hin. „Was macht Saul unter den Pro- 
pheten..., ein Dichter unter den Metaphyſikern?“ Während wir vorher 
an eine horaziſche Redensart denfen müſſen, finden wir Bier bewußte 
Abkehr. Man Hat e3 oft genug bedauert, daß er die Bahnen von Dubos 
nicht weiter verfolgt habe, und erwähnte als eines ber wenigen Zeug- 
nifje den befannten Sag in dem Briefwechſel mit Mendelsfohn (2. Fer 
bruar 1757): „daß wir uns bet) jeder heftigen Begierde ober Verabfcheu- 
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ung eine3 größern Grads unfrer Realität“ (d.h. unferes Lebensge- 
fühle) „bewußt find, und daß dieſes Bewußtſein nicht anders als an- 
genehm fein fann“. Aber man überfah zunächſt die Hauptfäge zu dieſen 
Mitteilungen: „Darin find wir doch wohl einig ... Ihnen darf ich es 
aber nicht erſt jagen.” Es handelt ſich aljo um Selbftverftändliches, längſt 
Belanntes oder Vereinbartes. Leſſing ift natürlich mit ben Kreuz- und 
Querbahnen im Afthetifchen, bie vielfach an Dubos anknüpfen, vertraut. 
Der Leibniziche Gedanke von der ewigen Bewegtheit ber Seele, ihrem 
Verlangen nad) Tätigfein, war ber Zeit nie ganz verloren gegangen. 
Seine eigene Ruhelofigkeit jagte ihm basfelbe. Die dauernden Nachwir- 
tungen, die Dubos ausübte, find leicht nachzumweifen. The joy of grief, 
„angenehme Tränen” (9. Dr.1), „Tränen bes Mitleids“; die Zeug- 
niffe häufen fich. Diefe Anſchauung wird allmählich zum Grundfag der 
Beitrichtung, wie allein die Stelle im Prolog zur Eröffnung bes Theaters 
(9. Dr. 6): „in Leiden Wolluſt“ beweilt. Daß die Dichtung dem tiefinner- 
lichen Bedürfnis nad) einer gefteigerten Welt entgegenzulommen habe, 
ift in der Forderung des Idealiſierens eingefchloffen. Wirklichkeit und 
Erhöhung, beides Tiegt in ber Linie bes tiefer ſchürfenden Rationalis- 
mus. Ferner find bie tragifchen Gemützerregungen aus Luft- und Untuft- 
gefühlen gemifcht (vgl. die Beſprechung des Laofoon). Ein beſonders 
wichtiger Sag (9. Dr. 79) Tautet: „Much die Befhäftigung unſers 
Abſcheues ift nicht ganz ohne Vergnügen; befonders in der Nach- 
ahmung“ (= fünftferifchen Darftellung). Jedes der gefperrten Worte 
weift auf Dubos zurüd; ob bewußt oder unbewußt, ift eineriei. Afthetifche 
Hauptbegriffe Leſſings find überhaupt Beichäftigung, Intereffe. Wir ver- 
binden dabei mit dem Kunftwort, da8 Kant aus dem Reich des Schönen 
vertrieb, nicht mehr, nicht weniger, ald was die Beit Darunter verftand. Ein 
Auffag in der Neuen Bibliothek der ſchönen Wiff. 1771 („Einige Ge- 
danken über das Intereßirende“) erteilt den gewünſchten Aufichluß: 
„Was uns vermöge des Wohlgefallens, das e3 in uns erregt, anzieht 
und fefthält... ift intereſſant.“ Mithin muß es entweder „unſre Emp- 
findungen“ eriveden ober „unfre Kraft zum Denken beſchäftigen“. Lefjing 
erwähnt Dubos an mehr ala einer Stelle (3.8. H. Dr.82) mit hoher 
Anerkennung, und was mehr bedeutet: er entfernt ſich im Grunde nicht 
mehr ganz aus feinem Anſchauungskreis. 

Aber Dubos kann ihm für die Form der Tragödie und ähnliche 
ragen wenig bieten. In diefer Beziehung erholt er ſich Rates bei Arifto- 
teled. Wie oft ift er wegen feiner Vorliebe für die Antife überhaupt — 
nicht von der Hochwarte, fondern von einem unanfehnlichen Hügel aus — 
be- und verurteilt worden! Hier tut entwidlungsgefchichtliche Befinnung 
befonders not. Die Alten muten Lefjing ber Sranzöfelei gegenüber al3 un- 
verfälſchte Natur an, und darin täufcht er fich nicht. Die Renaiffance über⸗ 
haupt und inZbefondere die deutjche mußten ihren Weg aus innerer Ver- 
wandtſchaft durch die Antife nehmen. Rein Zufall und fein tränenwürdiges 
Mißgeſchick. Das Griechentum ift eine Macht, an der niemand ungeftraft 
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vorübergehen kann. Und wenn die Deutjchen berufen find, wie man fagt, 
alles Wertvolle der Vergangenheit in fi aufzunehmen und im Bunde 
mit dem Eigenen ein Neues, Lebensvolle3 zu erzeugen, fo Tonnte fein 
Beitpunft günftiger gewählt fein. Der aufftvebenden Höhenrichtung des 
beutjchen Geiftes entſprachen nicht? Geringeres als die Antike und Shafe- 
fpeare. Zudem war die deutfche Welt noch nicht jo weit, noch nicht fo 
fefbftifcher, eines Vorbildes entraten zu können. Unſre Heutige Zeit, 
welche die Autorität des anderen leicht ablehnt, läßt doch wenigſtens die 
eigene gelten. Es Liegt tief in der Menjchennatur gegründet, daß fie in 
etwas Halt und Stüe ſucht. Selbſt wer dies bewußt Teugnet, hält es 
unbewußt ein. Ariſtoteles wird freilich zum Euflides des Dramas. Aber 
Leſſing fommt nicht mit leeren Händen zu ihm fo wenig wie Schiller 
zu Rant, und er übernimmt im ganzen nur das Verwandte und Be 
annte: Erregung von Leidenfchaften, die Begriffe Mitleid und Furcht 
(anfängli: Schreden). Dazu findet er in ihm fein eigenes Beſtreben 
wieder, fefte Grundfäge für die Dichtung aufzuftellen, auch die technifche 
Seite zu berüdfichtigen. Ariſtoteles betrachtet die Kunft von ber Höhe des 
Philoſophen, für den Erkenntnis ein und alles bedeutet. Schiller nennt 
ihn gelegentlich einen „Verſtandesmenſchen“. An diefe Bezeichnung an- 
Tnüpfend, fällt Th. Gomperz ein ſcharfes, freilich im ganzen zutreffen- 
be3 Urteil über ihn. Ariftoteles führt alle „Kunftfreude . .. auf die Luft 
am Combinieren, ſomit auf etwas rein Intellectuelles“ (Lernfreude) zu» 
rüd. Ferner „wird der ‚Fabel‘ oder der Compofition des Dramas, alfo eben 
jenenı Efemente die Palme gereicht, welches ganz und gar eine Leiftung 
des Kunſtverſtandes ift“. Bon dem Wichtigften: „Tiefe des Empfindens 
und dem Reichtum der Einbildungskraft“ ift feine Rede.t) Ariftoteles 
betrachtet auch die Tragödie nur ala Mittel zum Bived, aljo ganz anti- 
goethiſch. Hieraus erklären ſich alle Vorzüge (dev technifchen Beobach⸗ 
tung) und alle Schwächen feiner Theorie. Es ift unangebradt, Leſſing 
auf völlig gleiche Stufe zu ftellen. Beide fommen darin überein, daß 
fie nicht bloß in der Erregung von Leidenſchaften die Aufgabe der Tra- 
gödie fehen, daß fie ferner feſte Grundfäge zur Erkenntnis ober zu eige- 
ner Tätigkeit aufftellen. Aber Leffing rückt doch die Notwendigkeit der 
Gefühlserregung ftark in den Vordergrund. In der Streitfrage, ob das 
Trauerſpiel „beſſere“ ober „Leidenjchaften erregen“ ſolle, tritt er mit Ent- 
ſchiedenheit für letztere Anficht ein (an Nic., Rov. 56), ſoſehr er Beife- 
rung als den Endzweck betrachtet. Im gleichen Jahre fällt er dag Urteil 
(VII ©. 68): „Und nur diefe Thränen des Mitfeids, und der ſich fühlen- 
den Menſchlichkeit find die Abficht des Trauerfpiels, oder e3 Tann gar 
feine haben“ (vgl. auch Litbr. 17). In der Hamb. Dram. wiederholen 
fi) immer wieder die Ausdrüde: kalt, Kaltfinn, Mangel an Intereffe. 


1) Uriftoteles’ Poetit überf. u. eing. von TH. G. Mit einer Abhandl. „Wahr- 
heit und Irrtum in der Cath.-Theorie des U.“ v. Alfr. Frh. v. Berger, Leipzig 
1897, Veit & Co. 





Mitleid 177 


Er ſpricht von jener „natürlichen Muſik, gegen die ſich unfehlbar unfer 
Herz eröffnet” (8). „Welches Feuer, welche Inbrunft befeelten jeden Ton !” 
rühmt er an einer Schaufpielerin (4). Lauter Anzeichen, daß ihm die Exr- 
wedung von Pathos als erſtes Geſetz gilt. 

Im regen Wechjelverfehr mit Mendelsfohn und Nicolai, wobei Lej- 
fing als anerfanntes Haupt des Triummirates galt, bejprachen die Freunde 
wichtige Fragen der Ariftotelifchen Poetik, aber in ftetem Zufammenhang 
mit den geiftigen und äfthetifchen Strömungen ber Beit. In diefen Unter» 
haltungen Liegen die Keime zu den Litbr. und zu der Hamb. Dram. Wir 
greifen einige für ung wertvolle Gedanken heraus. „Der mitleidigfte 
Menſch ift der beite Menſch“ (Nov. 1756). Der Sap richtet ſich gegen 
die Ichfucht, die in aller Nützlichkeitsphiloſophie, auch in dem gemüts- 
armen Nationalismus reichlich wuchert, und bildet vor allem den ftarfen 
Vorklang, ja die Grundlage des Zeitalter der Humanität. Anregun- 
gen durd) die engliſch⸗ſchottiſche Philofophie, durch Rouffeau, deifen Auf- 
faffung, wie ſchon früher erwähnt, fich freilich über eine gewiſſe Stufe 
de3 Eigennußes ſelten erhebt, während Spinoza das Mitleid — der nied- 
tigen Form mit Recht — verurteilt. Nur ein Beiſpiel: „In diefer 
Weiſe mwohlgefinnt zu fein, richtige und volfftändige Affekte zu ber 
figen, nicht nur in Rüdficht auf das eigene Selbft, fondern auch auf 
Geſellſchaft und Allgemeinheit: das ift Nedlichkeit, Lauterkeit oder Tu- 
gend” (Shaftesburg, U. üb. d. Tugend).!) Das Mitleid wird nun zum 
erſten Beftandteil bes Tragifchen, ganz der Stimmung des Zeitalters ent- 
ſprechend, das im Trauerjpiel fich, jeinesgleichen leidend fehen will — und 
in der Tat wie die Homerifchen Frauen und ſelbſt Phaidon bei Plato 
nur über ſich weint (dmtxlasov Zuavröv, Kap. 66). Daher die Vorliebe 
für das bürgerliche Drama (Hamb. Dram. 14). „Wonne der Wehmut“, 
wenn e3 erlaubt ift, das Hohe Wort Goethes Hier zu verwenden. Die Ein- 
führung des Begriffes Mitleid ins Afthetifche wird jegt erſt zeitgemäß, 
da die feelifchen Borausfegungen gegeben jind, während e3 vorher mehr 
eine Redensart war. Das Fortwirken diefer Anſchauung über Herder 
hinaus bis zur Gegenwart jagt genug. Th. Lipps erflärt?): „Das 
Gefühl nun, in dem jich mit bem Weh, das die Wahrnehmung des Schmer- 
zes bereitet, dad erhöhte Bewußtſein des Wertes verbindet, den das ge- 
Ihädigte Leben befigt, dies Gefühl können wir als Mitleid bezeichnen ... 
unendlich viele Klangfarben des Mitleids.“ Ühnliches jagt Leſſing, wenn 
er auch den üblichen Ausdrud „Vollkommenheit“ anwendet. „Sympa- 
thie“ und „intereffant” gebraucht er in näcjfter Nachbarſchaft. Ferner: 
„Alle Betrübniß, welche von Thränen begleitet wird, ift eine Betrübniß 
über ein verlorenes Gut; fein andrer Schmerz, feine andre unangenehme 
Empfindung wird von Thränen begleitet” (An M., 18. Nov. 56). „Aber 





1) Die Überjegung Hier nad) der Ausgabe von Ziertmann (BHilof. Bibl. 
(Dürr), Bd. 110); Mitleid, wie bei Leffing, im eigentlichen Sinne. 
2) Der Streit um die Tragödie, Hamburg u. Leipzig 1911, 2. Voß. ©. 44. 
2 VII: Schuupp, Hafi. Proſa 12 
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ich haffe die franzöfifchen Trauerfpiele, welche mir nicht eher al3 am 
Ende de2 fünften Aufzuges einige Thränen auspreſſen“ (18. Dez.). Von 
hier aus ift feine Stellung zu Ariſtoteles zu beurteilen. Aber Leſſing for- 
dert auch, daß die Tragödie unfre Fähigkeit zum Mitleid „erweitern“ 
folfe. Damit führt er einen neuen und wertvollen Begriff ein. Immer- 
bin erheben fich gegen die Vorherrfchaft der „Sympathie im Afthetifchen 
ftarfe Bedenken. Das eigentliche Mitleid mündet ins Moraliſche aus wie 
da3 „rein formale Genießen“ (nad Müller-Freienfels) ins mehr fühle, 
verftandesmäßige Urteilen, letzteres eine Erſcheinung des Alters und der 
Kultur, wie Schiller mit Recht hervorhebt (1791, üb. d. Gr. d. Vergn. .) 
Runftverftand ohne febendige Teilnahme. Ferner hält nur das Kind oder 
ein naiver Menfch die künftlichen Geſchöpfe für wirkliche. Mitleid befteht in 
echter Kraft nur zwifchen Lebendigen, und das drüct den Menfchen, wenn 
e3 wahrhaft ift, zu Boden, macht ihn ftumm und gegen andre Eindrüde 
gleichgültig. Übrigens widerlegt der einzige Richard III. die Allgemein- 
güftigleit der Annahme. Leſſing fieht ſich deshalb zu alferlei Ab- und 
Bugaben genötigt, um ihn al3 Dichtung zu retten (Hamb. Dram. 74). 
Auch die Werttheorie verjagt; fie ift überhaupt mehr rechnerifch als äfthe- 
tiſch. Alle echte Stimmung überbrüdt den Gegenſatz zwiſchen dem Ich 
und Nichtich, während das Mitleid, auch als ſoziales Gemeinfchaftsgefühl, 
wie es, fobiel ich mich erinnere, Wilhelm Stern erklärt, ſich doch mehr 
auf den anderen erftredt. Schon in Shaftesburys Moraliften (III 2) konnte 
Leſſing eine wejentlich andere Anſchauung kennen lernen, daß die Seele... 
„ihren eignen Fortgang und ihr Wachstum in der Schönheit ge- 
nießt“. Im Afthetifchen fällt der üble Beigeſchmack, der mit der Ichſucht 
lebenden Menjchen gegenüber verbunden ift, vollftändig weg. Die Dichtung 
erfüllt die Aufgabe, daß fie in dem Teilnehmenden innere Keime oder 
Möglichkeiten, die im Geſchäftstag der Verkümmerung ausgejegt iind, zum 
Blühen und zur Entfaltung bringt, daß fie jenes zweite, für jeden Men- 
ſchen von einiger Bedeutung notwendige innerlichere Leben vor dem Herbft- 
froft bewahre, daß fie Stille, Frieden, Schönheit, aber auch Kraft, För- 
derung und Erweiterung bringe. Sie ift Ich Entfaltung oder auch Ich- 
Steigerung.?) Nicht wir find diejenigen, die geruhen, dem Genie unfre 
Perſon zu Leihen, fondern umgefehrt. Wir find die Empfangenden und 
dadurch erſt die Tätigen. Sonft wird der platte Philiſter, der ausſchließlich 
feine Zuftände Tennt, zum berufenen Runftrichter. Nur empfängliche und 
de3 Wachstums noch fähige Menfchen bejigen unmittelbares Kunflinter- 
eſſe. Wo ſich fein Widerhall regt, Herbftelt es. Allerdings können wir una 
einen Menfchen denken, dem felbit ein Beethoven nichts zu jagen hat, 
aber das müßte ein Haldgott fein. Pope kann nicht Dichter und Meta- 
phyſiler zugleich fein, aber nacheinander, gewöhnlich zeitlich fpäter, in 
höherem Alter. Vielfeitige Empfänglichkeit iſt das Grundzeichen der Be- 
gabung. Lipps erklärt: „Ich fühle in erhöhtem Maße mich und meinen 


1) Ic kann nur auf einige Teilfragen hier eingehen. 
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Menfchenwert (durch den Anblid objektiven Leidens) in einem anderen. 
Ich erlebe oder fühle in höherem Maße, mas e3 heißt, ein Menſch zu fein.” 
„Wertbewußtfein aber ijt Genuß; Bewußtſein perjönlicden Wertes Ge- 
nuß der höchſten Art.” 

Es beftembet, daß man in unferm entwicklungsfrohen Zeitalter der 
Dichtung eine fo untergeordnete Rolle zumeift, daß man den tatfächlichen 
Anteil, der ihr in der Förderung und Beruhigung bes feelifchen Lebens an 
innerer Steigerung und Bereicherung zukommt, jo niebrig einfchägt. „Die 
darſtellende Kunft erweitert ben engen Umfreis, in den jeder von 
uns eingefchloffen ift..., fie zeigt daS Leben, wie esinmädtigerenauf- 
faffenden Vermögen, alsdieunferen find, ſich abjpiegelt‘, urteilt 
einer der Berufenften, W. Dilthey.!) Und Oskar F. Walz eĩ deutet, mit 
Beziehung auf Leſſing, das gleiche an: „Indem wir ung in fremdes Leib 
hineinverjegen, indem wir mit anderen leiden, fühlen wir uns ſeeliſch 
reicher, wir lernen in ung Kräfte fennen, von benen das tägliche Leben 
nichts weiß.“?) Lefjing hat übrigens, wie ſchon bemerkt wurde, auf dieſe 
Möglichkeit hingewieſen. 

Es iſt natürlich immer zu bedenlen, daß Shaleſpeare und Sopho- 
kles, nicht Weife und Gottſched, in Rede ftehen. Leifing behält darin recht, 
daß man das Künftlerifche nur von den Großen, nicht von ben Gerne- 
großen und Modiſchen, erfahren könne. In dem Briefwechſel unterjcheidet 
er drei Beſtandteile in der tragiſchen Wirkung, Mitleid, Schreden, Be— 
munderung; fpäter erſt verfchlingt der eine Affelt alles, doc) fündigt ſich 
dies bier ſchon an: „Die Leiter aber heit: Mitleid; und Schreden und 
Bewunderung find nicht? als die erften Sproffen, der Anfang und das 
Ende des Mitleids.“ Die fpätere Erklärung: Zucht für fi kann ber 
ftehen bleiben, wenn man dafür einfegt Furcht in fi. Die „Bewunde⸗ 
rung“ fügt zu dem Luſtwerte des Mitleid3 einen neuen Beſtandteil Hinzu, 
ift allerdings ein „alter Affekt“. Die Ariftotelifche Beſtimmung, dab 
der tragische Held Fein unbedingt Tugendhafter und kein „von allem Guten 
entblößter Böfewicht” fein dürfe, ganz der Tugendlehre des griechiſchen 
Weltweifen gemäß, nimmt er als ſich gemäß ohne Vorbehalt an. Damit 
ebnet er die Bahn zu ber fich endlos fortjchleppenden Schuldtheorie und 
auch zur Verurteilung der chriftlichen Tragödie. Als ob nicht der Unter- 
gang eines Edelmenjchen erſchütternd wirken könnte und der Sturm- 
und Dämonengang eines Richard II. nicht alle Schauer des Tragifchen 
auglöfte. Eine Reihe von Bemerkungen legt nahe, wie doch Leffing und 
Mendelsfohn troß der zeitlichen Bedingtheit von der tieferen Auffaſſung 
des Dichterifchen angegriffen waren. „Mile diefe Veifpiele (einer heroi- 
ſchen Verachtung der Gefahr und des Todes) bewundern Sie um fo viel 


1) Beiträge zum Stubium der Individualität. Die Sperrungen find nicht 
von mir. 
2) In dem Iehrreichen Auffage: Leſſings Begriff des Tragiſchen. (Bom Geiftes- 
eben des 18. u. 19. Jahrhunderts, Leipzig 1911, im Inſel-Verlag, S. 1-35). 
12* 
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mehr, je befjer Sie find, je fühlbarer Jhr Herz, je zärtlicher Ihre Emp- 
findung if“ (An M., 28. Nov. 56). Nur durch die Empfindfamkeit des 
Helden wird unfer Gefühl entzündet, heißt e3 kurz nachher. Überall herrſcht 
der Grundton „Menſchlichkeit“; nur meinen beide im Banne des ftoifchen 
Weisheitsideals, daß der wahrhaft Gute nicht leiden könne. Gerade das 
Gegenteil trifft zu. Wie bedeutjam und nachwirkend urteilt ferner Men- 
delsſohn: „Die theatralifche Sittlichleit gehört nicht vor den Richter- 
ſtuhl der fymbolifchen Erkenntnis“, ſieht alfo dem — juriftiihen — Ber- 
ftande nicht zu. Bei diefer Gelegenheit erhält Leſſing eine wertvolle An- 
regung durch Mendelsfohn (auch durch deſſen Schrift): „Die äfthetifche 
Zllufion ift wirklich imftande, die oberen Seelenkräfte (= den Ver- 
ftand) auf eine Zeitlang zum Schweigen zu bringen“ (1757). Diefes 
Urteil ift für ihre Auffaffung der Täuſchung von erheblichem Wert. Da- 
mit beenden wir den wichtigen Briefwechſel, der auc im übrigen noch 
vieles bietet, wenn er auch inhaltlich weit hinter dem Goethe-Schiller- 
ſchen zurüdbleibt. Als Merkwürdigkeit, die nicht erft unferem Zeitalter 
vorbehalten blieb, möge der Gedanke Leſſings über „Homer und die 
Rhapſodiſten“, bie ihre „Stücke bei feierlichen Gelegenheiten, vielleicht 
auch vor den Türen ums Brot, abzufingen pflegten“, den Abſchluß bilden. 

Der Gedantenfreis der Hamburgijchen Dramaturgie, der noch Gold- 
abern in fich birgt, bietet hier nur zu einigen entwicklungsgeſchichtlichen 
Ausführungen Anlaß. Es find befonders drei Geſichtspunkte, die in Ber 
tracht kommen: die leidige Frage der „Ratharfjis, das „Problem“ 
Genie und die Vorzeichen de3 Sturms und Drangs. Es iſt heut- 
zutage mit Recht verpönt, über die ddagaıs Tüv rauirav madnudıav zu 
ſprechen, und doch beweift das Nachleben des Kunftwortes bis in die 
alfernächite Gegenwart, daß etivas Dauerndes darin enthalten ift. Wir 
müſſen zwiſchen der Anficht deffen, der e3 in die Welt geworfen hat, und 
unfrer neuzeitlichen Auffaffung einen Querftrich fegen und dazu die Er- 
Härung Leſſings aus der Beit heraus zu verftehen fuchen. Zur Katharſis 
nur einige Richtigftellungen. Es wäre unangebracht zu fordern, daß 
man fid) bei ber Auslegung von Jacob Bernays (1857) endgültig ber 
ruhigen dürfe. Reintens, der überhaupt zu feiner Zeit das Befte über 
die Kunſtanſchauungen des Ariftoteles fehrieb!), Hat übrigens nachgewie- 
fen, daß er nur der Neuentdeder war; ein Zeichen, daß die Anfichten nur 
dann Boden gewinnen, wenn fie der Beit entiprechen. Bernays faht die 
Sache mit allem Recht vom medizinifchen Standpunkt auf. Denn Ariftote- 
les ſah, wie lange jpäter ber deutjche Nationalismus, in aller leidenfchaft- 
Tichen Hingegebenheit, in ſtarker Gefühlzerregung nur eine Berirrung 
vom Wege der Erkenntnis. Zur Heilung ſolcher Beſeſſenen oder Gemüts- 
kranken diene — als eine Art pſychiatriſcher Kunft — auch die Tragödie 
(nal y&g merdelag Evenev xal vußdgoeng Pol. VIII 7 $ 4). „So verftehen 
wir erſt recht, wenn Ariftoteles die Wirkung der Mufil mit der Ygovnaıs 


1) Ariſtoteles über Kunft, befonders über Tragödie, Wien 1870, W. Braumäller. 
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und mit der edmuegle, ber Wolkenloſigleit des Gemütes, in Verbindung 
bringt“ (Pol. VIII4 84)1), jagt Karl Töpfer mit Beziehung anf die 
mufifafifche Katharfis. Damit wird die Sache Mar. Mitleidsſucht und 
Ängftelei find Krankheitsftoffe im Menfchen, halten ihn von feiner eigent- 
lichen Beftimmung ab. Diefe aber ift Erkenntnis und Weisheit, Unftieg 
zu einer Höhe, wo Einſicht und ungetrübte Gemütsruhe herrichen. Das 
Theater wird Mittel zu einem anderen Zwech; es ftelit jich in den Dienft 
der Philofophie. Bernays fucht nun, froh der neuen Entdedung, nad) 
einer möglichſt medizinifchen Bezeichnung und findet „Die erleichternde 
Entladung“. Iſt dies überhaupt ein Fachausdruck? Ober entjpricht er 
bem Wefen der Sache? In der berühmten Definition heißt e3: megalvovon, 
alſo nicht plöglich, fondern, wie die meiften Arzneimittel wirken, nad) 
und nach herbeiführend. Ferner betont Ariftoteles: u: 8’ Hdoväjg xouplkeodur. 
Auch das ift nicht genügend berüdfichtigt. Es ift nun lehrreich, daß Burke 
(Aphilosophical Inquiry into the origin of our ideas of the Sublime and 
Beautiful 1757) ähnliche Gedanfen verträgt. Mitleid betrachtet er als eine 
Art von Stellverfegung (substitution). Dann unterjcheidet er delight 
(negatives) von pleasure, pofitivem Vergnügen. Er gebraucht nun erſteres 
Bort, um die Empfindung auszubrüden, welche das Zurüdtreten von 
Schmerz und Gefahr begleitet (the removal of pain or danger); denn 
das Erhabene fei bie ftärkjte Gefühlserregung, deren der Menſch fähig ift. 
Die Begriffsbeftiimmung von Bernays wird für Ariftoteles immer die 
Grundlage bleiben; aber wir können an der bezeichneten Stelle einjegen: 
Iufterregende, angenehme Ausſcheidung (therapeutifche A. nach Döring) 
oder auch Befreiung, Entlaftung, Erlöfung. Und damit fommen wir zu 
einer weiteren Frage. Unfre Auffafjung kann nicht mehr die des Ariftote« 
les fein. Uns ift die Tragödie Selbſtzweck, eine Heine Welt für fich. Alles, 
a3 una niederdrüdt, ängitet, quält, aller Kampf und alle Leidenfchaften 
find nadnuere, find Trübungs- und Lähmungszuftände der Seele oder 
Entfefelungen ungeftümen Willenzdranges. Aber fein echter und großer 
Dichter Täßt e3 bei der „tumultuarifchen Aufregung von Affelten“ be- 
wenden, ſowenig in der Natur Stürme und Ungemitter immer toben. 
Sie vertoben ſich auch, und, neue3 Leben verfündend, ftrahlt- die Sonne 
des Lebens auf, oder e3 erjcheint der Bogen des Friedens. Bon Dionyſos 
zu Apollo, kann man mit andrer Wendung jagen. Das ift der Sinn der 
Natur und des Lebens, daß dem Sterben das Werden folgt, daß auf Grä- 
bern ernfte Blumen — aber e3 find doc, Blumen — emporfprießen. Jede 
Tragödie, die aus einem gejunden Volkstum hervorwächft, weiſt in dieſe 
Richtung. Alles, was in dieſem Kreife liegt, können wir, wenn wir wollen, 
mit Katharſis oder mit Erhebung uſw. bezeichnen. Es gehören aber ins⸗ 
befondere zwei Beftandteile dazu. Kraftentfaltung erwedt ohne weiteres 
unfer Kraftbewußtjein. Richard II. ift eine Tragödie, wenn fie auch fein 
Mitleid erregt. Sonft müßten wir auch dem Gewitterfturm jeden äftheti- 


1) Die muf. Kath. d. A., Beitichr. f. öfter. Gymm. 62 (1911). 


182 ©. E. Leffing, ald Führer der Beit 


ſchen Wert abfprechen. Zugleich find in jeder gewaltigen Tragödie wunder⸗ 
bar hinreißende Höhendarftellungen enthalten, die über alle Nebel und 
Niederungen emportragen, ober fie bewegt ſich organifch diefer Warte zu, 
mo das Lichtreich Apollo beginnt. „Was ſich entladet, ift perfönliches 
Leib, wirklich erlittenes (?) oder von der Phantaſie felbitquälerifch vorge 
fpiegeltes (?). Hier Tiegt der große Irrtum des Arijtoteles“, der meint: 
„was ſich entladet, ift Mitleid und Furcht”. Was mehr bedeutet, jind andre 
Gedanken, die A. v. Berger anfnüpft: „Steigerung und Erweiterung 
des Bewußtſeins ift an ſich Seligkeit“, nachher: „Leidenſchaftliche Er— 
höhung des Bewußtſeins.“ In dieſem Zuſammenhange wird auch klar, 
was Goethe in feinem vielgenannten Aufſatze „Nachleſe zu Ariſtoteles“ 
Poetik“ (1827) beanſtandet und beanſtanden muß. „Wie konnte Ariſtoteles 
an die entfernte Wirkung denken, welche eine Tragödie auf den Zuſchauer 
vielleicht machen würde?“ Dies widerſpricht Goethes Anſchauung von 
dem Selbſtzweck eines Kunſtwerkes. Deshalb ſpricht er ſich hier auch 
ſchroff gegen moraliſche Abſichten des Künſtlers, überhaupt gegen mora⸗ 
liſche Wirkungen der Kunſt aus. Er fordert organiſchen Verlauf der Vor⸗ 
gänge, „richtigen Abſchluß der Gefühlsreihe“ (Berger); denn „eine Lö- 
fung ift zum Abfchluß unerläßlich, wenn die Tragödie ein vollkommenes 
Dichtwerk fein ſoll“. Jeder von außen Hereingetragene Zweck würde aber 
die innere Einheitlichfeit und Fülle vernichten. 

Goethe jpricht nur im Eifer der Kunſt alle veredeinde Wirfung 
ab. Um fo mehr Hält Leffing an dem Grundſatz feit. „Bellen follen ung 
alle Gattungen der Poeſie: e3 ift Häglich, wenn man dieſes erft beweiſen 
muß” (Hamb. Dram. 77). Aber gegen die Gottfchedifche Richtung bleibt 
der wichtige Unterjchied beſtehen: zuerft Einwirkung auf das Herz und 
dadurd) auf das moralifche Bewußtſein. Die Tugend ift lehrbar, fie kann 
durch Übung bis zur Sertigfeit gefteigert werben. Potentiae activae ani- 
mae Facultates ipsius appellantur (Wolff). „Eine Fertigkeit befteht in 
einem Vermögen, eine gewiſſe Handlung jo gejchwind zu berrichten, daß 
wir und nicht mehr alles deſſen bewußt bleiben, was wir babei vorneh- 
men” (Mendelsfohn, J S. 275). Die Tugend wird jo zur zweiten Natur. 
Wie erklärt fih nun die mißverſtändliche Auffaffung der Ariftotelifchen 
Katharfis? Den erften Spuren begegnet man ſchon in dem Briefe an 
Nicolai vom Nov. 1756. Die Tragödie, heißt e3 hier, ſoll ung „jo weit 
fühlbar machen“, daß der Unglückliche überhaupt, in allen Beiten und 
in allen Geftalten, una „rühren und für ſich einnehmen muß“. Je mehr 
Mitleid, defto mehr Tugend. Der Endpunkt ift das Moraliſche. Leſſing, 
der ben Gefühlsieben mehr Recht, aber noch nicht volle Gleichberechti- 
gung zugeftand, teilte doch den Standpunkt feiner Zeit, daß Verftand 
und Vernunft die unbedingte Vorherrſchaft zulomme. Zudem war dieſes 
vationaliftifche Menfchenalter von dem Glauben an eine unaufhörliche 
Bervolllommnung und Steigerung ber höchſten Seelenfräfte (Perfecti- 
bilite Leibniz, Bonnet) durchdrungen. „Schließlich wird nur ein all= 
gemeiner Grundfag, nur das große und ewige Geſetz der Menſchlichkeit 
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herrſchen; der Eifer, Gutes zu tun und nüglich zu werben; das erhabene 
Beſtreben nad; der wahren Vollkommenheit“ (Iſaac Jfelin).!) Leſ— 
fing mußte im Banne der Zeitrihtung und der eigenen Natur folgend 
die Kunft mit diefem höchften Biele der Menfchheit in Verbindung bringen, 
um fie vor Geringihägung zu bewahren, ihre Bedeutſamkeit zu erhöhen. 
Auch die Poeſie dient der legten und wichtigften Aufgabe der Kultur. 
Ja, e3 ſcheint fraglich, ob er die richtige Erflärung der Katharfis fich zu 
eigen gemacht hätte. 

Auch in Leffing find zwei Naturen vereinigt, die, lebendig fühlende 
und die Har denkende, 16 aiodnrınöv und zd dmisınuovinöv ober vonsixöv, 
wie fid) Ariftoteles ausdrüdt. Zumeilen jcheint es, als ob die volle Un- 
mittelbarfeit auch in äfthetifchen Fragen den Sieg behalte. Nirgends ſpricht 
er fi fo abfälfig über den Wert der Regeln aus als in ber Vorrede zu 
den Trauerjpielen Thomfons 1756 (vgl. Hamb. Dram. 96), denen er 
manches verdankt; freilich wendet er ſich dabei mehr gegen Gottſchediſche 
Vorſchriften. „Alle ihre übrigen Regeln können, aufs höchfte, nichts als 
ein ſchulmäßiges Gewäſche hervorbringen“, „Bildfeulen“ ohne „Seele 
(VII ©. 68), Kunſtſtückchen, die jelbft dem „Entpfindlichen“ feine „Thräne“ 
entloden. Doc; lenkt er ein. Ganz ohne Nugen find die Regeln nicht, 
fie geben dem Ganzen Ordnung und Symmetrie. Aber da3 Genie kann 
ſich darüber Hinmwegjegen, fpäter (in d. Hamb. Dram. 96): es „trägt bie 
Probe aller Regeln in fi”. Und demgemäß beginnt Leffing fie aus den 
Meifteriverken herzuleiten. Seine Auffaſſung de3 Genie3 2) ift in Diefer Beit 
(1756) folgende: e3 beſitzt die Gabe, „durch die Kenntnis de3 menjchlichen 
Herzens und dur) die magifche Kunft jede Leidenfchaft vor unfern Augen 
entftehen, wachen und ausbrechen zu laſſen“ (vgl. Hamb. Dram. 26). 
Dies ift nicht erlernbar. Aber er geht ben entſcheidenden Schritt von ber 
Fähigkeit zur Quelle nicht weiter. In den Literaturbriefen (103) unter- 
fcheidet er im Anſchluß an Diderot und andere Vorgänger den Poeten 
und den Zerfififator, the true Maker or Creator und the man of 
rchymes. Letzterer ift mehr Sormtalent, „läuft den Befchreibungen und 
Gleichniſſen nach“ (Hamb. Dram. 42), gehört demnach zu den male- 
tifhen Dichtern, ohne daß ihm die Kraft der Belebung gegeben wäre. Im 
jelben Jahr (1759) erſcheint Youngs dithyrambifcher, vielfach überſchweng⸗ 
licher und verſchwommener Hymmus auf die ſchöpferiſche Phantafietraft 
des Dichters (Conjectures of original composition). Guftan Kettner 
faßt die Bemerkung in der 5. Abh. über die Fabel, Erziehung zum Genie, 
in ironifhem Sinne; doch trifft dies nicht zu. Ahnliche Gedanken, die 
Leffing teilweife Mendelsſohn entlehnt, finden fich in den gleichzeitigen 
Kiteraturbr. (10, 11). Der Begriff jelbft war vieldeutig (da3 Genie [= 
Eigenart] der Schüler), aber das volle Bewußtſein feiner Tiefe noch nicht 


1) Mutmafungen über bie Geſchichte der Menſchheit 1764. 
2) Einen kurzen Überblid über ben geſchichtlichen Bedeutungswandel dieſes 
Begriffs enthält die Beſprechung von -Schillerd naiver und fent. D. 


184 ©. €. Leſſing, als Führer der Zeit 


erwacht. „Nur die ertigfeit fich bey einem jeden Vorfalle fehnell bis 
zu alfgemeinen Grumdwahrheiten zu erheben, nur dieſe bildet den großen 
Geift, den wahren Helden in der Tugend, und den Erfinder in Wiſſenſchaften 
und Künſten“ (10. Literaturbr.). Diefem Zeitalter galt die Heranbildung 
zum Genie (vgl. Hamb. Dram. 96) als möglich, wenn ein „Funke von 
Genie, der in ihrer (der Schüler) Seele wie unter der Aſche glimmt“, 
vorhanden war, nicht ein ausgefprochener „Pinſel“ in Betracht am. Im 
„Sophokles“ (1760, VIII S. 317) begegnen wir einem neuen Urteil, das 
jedoch ebenfalls noch feine Berechtigung gibt, unfre Auffaffung darin 
wieberzufinden. Den „munderbaren” Bericht des Paufanias, Dionyſos 
ſelbſt habe Afchylus geboten, eine Tragödie zu ſchaffen, deutet Leffing 
dahin, der antife Dichter habe „sich durch einen gewaltigen, und gleich 
fam unwillkührlichen Trieb feines Genies damit abgegeben“. Das ſcheint 
unſre Anfchauung in fich zu fließen; aber e3 folgt gleich der Zufag von 
der Lehrbarkeit der Tragödie, wenn Aſchylus „wenigſtens nachher darüber 
nachgedacht und feine natürliche Fähigkeit in Wiffenfchaft verwandelt 
hätte”. Anders find die Verhältniffe in der Hamb. Dram. Hier Tiegen 
die Beweile für die Erkenntnis der fchöpferifchen Kraft vor. Dahin ge- 
hört die Bemerkung, daß nicht das Wiffen, fondern „dad, was e3 aus 
ſich ſelbſt, aus feinem eignen Gefühl hervorzubringen vermag, feinen 
Reichtum ausmacht“ (34), obwohl er fich hier auf eine antife Quelle 
beruft, was immer etwas verdächtig ift. Beachtenswert find Stellen aus 
dem 79. Stüd: „Das Ganze diefes fterblichen Schöpferz follte ein Schat- 
tenriß von dem Ganzen de3 ewigen Schöpfers fein“, in Leibniz’ Sinne, 
der ebenfalls „jeden Geift in feinem Bereiche gleichfam eine Feine 
Gottheit nennt“, wie ich hier wieberhole. Doch macht D. F. Walzel 
mit Recht auf einen anderen Anreger aufmerffam.!) Das berühmte und 
lange nachhallende Wort (Herder, Schiller, Goethe) von Shaftesbury 
Tautet: „Es gibt wohl ſchwerlich ſchalere Menſchen auf der Erde, als 
bie, bie wir Neuern ſchon Dichter nennen, weil fie den Schellenklang der 
Sprache in ihrer Gewalt haben, und unbejonnen und blindlings Wiß und 
Phantafie verjchwenden. Allein der Mann, ber ben Namen des Dichters 
wahrhaft... verdient, und der als ein wirklicher Baumeifter in feiner Art, 
Menſchen und Sitten ſchildern und einer Handlung ihren wahren Kör— 
per, ihre richtigen Verhaͤltniſſe geben kann, ift, wenn ich mich nicht irre, 
ein ganz anderes Geſchöpf. Ein folcher Dichter ift in der Tat ein zweiter 
Schöpfer, ein Prometheus unter einem Jupiter. Gleich bem oberften Werk⸗ 
meifter ober gleich der allgemeinen bildenden Natur fchafft er ein Gan- 
zes⸗ (Soliloquy 1710, Werte Lpz. 1776, 1 &.268f.). Ein großartiger 
Gedanke von bleibender Bedeutung, worin alle Weisheit Scaliger3 wie- 
derkehrt, die diefer felbft in Meinfiche Ahetorif, wie in der Renaiffance 

1) Ich made bier beſonders auf feine fehr wertvollen Abhandlungen auf- 
merfjam: Shaftebury und das deutſche Geiftedleben des 18. Jahrhunderts in: 
Germanifh=rom. Zeitjhrift, Heidelberg 1909 (Carl Winter), I. Jahıg.; ferner: 
Das Prometgeusiymbol von Sh. zu Goethe, Neue Jahrb. 1910. 
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üblich, verläppert. Enthüllungen tieffter Einficht über Die Weſensart des 
Genies bietet jedoch — und darin befteht fein eigentlicher Wert — das 
echtdeutſche, auf Ehrlichfeit und edler Beſcheidenheit beruhende Selbft- 
bekenntnis Leſſings in den Schlußabfchnitten der Hamb. Dram. „Die 
lebendige Quelle“, das fagt alles. Dabei hat man überfehen: „was dem 
Genie jehr nahe fommt”. Die Frage, ob Leffing ein Genie fei, halte 
ih für einen müßigen Wortftreit, Heutzutage, mo B. Croce hjefen Ehren- 
namen felbft an abgefeimte Spigbuben verſchwendet. Der eine ober an- 
dere hat ihm den Befähigungsnachweis verweigert, obwohl er fich viel- 
leicht insgeheim dafür Hält. Belouin nennt ihn einen trös grand podte. 
Und wer Dichtungen wie Minna von Barnhelm oder Nathan den Weifen 
geſchaffen Hat, die feit 150 Jahren fortwirken, verdient dieſes Anrecht, 
wenn er fich auch im Vergleich mit einem Shafefpeare erniedrigt. Zu 
diefer Höhe reicht er nicht heran. Goethe hat wohl das erlöfende Wort 
geiprochen: „Leſſing wollte den hohen Titel eines Genies ablehnen; 
allein feine dauernden Wirkungen zeugen wider ihn felber” (Bu Ed., 
11. März 1828, ©.535). 

Ein neues Gejchlecht erwacht, dem Leffing ſelbſt Waffen in die Hände 
gab. Vgl. 79: „O verfchonet uns damit, ihr, Die ihr unfer Herz in 
der Gewalt habt!... Kalte Vernunft.” Die Bemerkungen in 96 er- 
innern an Schillers Rezenfion über Bürger. Und in der Tat knüpften 
Herder und die großen Nachfolger an ihn an. Vorläufig ſtürmt und drängt 
& in der Jugend. Wozu Regeln, die Krüden für Lahme, rufen die Vor⸗ 
lämpfer (Gerftenberg!). Das niedrige Seelenvermögen (Gefühl) wird über 
das obere erhöht. Eine völlige Umkehr findet ftatt. Leſſing zieht fich ver- 
fimmt zurüd, nicht um zu raſten, fondern zu neuer rüftiger Arbeit. Selbit 
durch fein regelmäßigſtes Stüd, das una heutzutage fühl anmutet und in 
ber Schule nicht fo breitgefchlagen werben follte, Läuten die Sturmgloden. 

Die zweite große Epoche in Lefjings Entwidlung, die etwa von 1753 
bis zur Vollendung der Hamb. Dram. und des Muſterdramas reicht, um» 
ſchließt zwei Abſchnitte, die aufftrebende Zeit bis 1760, dann dad Erwachen 
zu voller Bewußtheit und Männlichkeit, das durch den Breslauer Aufent- 
halt, die „Weltjahre“, herbeigeführt wird. Seine befonderen Berbienfte 
liegen in der Scheidung zwifchen Poefie und Profa, in dem Kampfe gegen 
bie „Berfifere” zugunften der Dichter, in dem Bemühen um eine gül— 
tige dramatifche Form. Das Nähere ift in der Beiprechung der ein- 
zelnen Schriften enthalten. Die Hauptfäge des Laoloon ftehen feit und 
unerſchüttert. Es ift fein Zufall, daß Kant (Anthr. — Puttlich 1784) 
ebenfalls gegen bie Malerdichter, gegen Brodes, Haller Stellung nimmt, 
„benn bei Befchreibungen bleibt die Poefie weit Hinter der Natur zurüd; 
wenn fie fid) aber der Imagination überläßt, fo fteht die Natur weit 
hinter ber Poeſie in Anfehung der Erfindung zurüd”. Das Malen einer 
Blume bezeichnet er als „Kinderfpiel“. Die Kunſt foll demnach eine Art 
erhöhter Natur fein. Dieje Grundanfchauung ber deutfchklaffiichen Rich- 
tung, bie im Geift der Zeit liegt, bahnt fich faft allerfeit3 an. Die Did 
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tung muß an Reichtum und Pracht der Farben gegen die Malerei zurüd- 
ftehen. Nur das Auge des Künſtlers erfaßt bie feinften und zarteften Töne. 
Und da3 Auge der Phantafie, das doch ungleid) ftärferer Anreize bedarf? 
M. Sully Brudhomme (Sur la couleur dans la po6sie) urteilt dem- 
entfprechend: Die Palette de3 Dichters ift im Vergleich zu der des Ma- 
lers fo arm, daß er, um da3 Unzureichende der Vejchreibung (du voca- 
bulaire desgfiptif) auszugleichen, mit feinem unvollfommenen Abbild der 
Linie und der Farbe immer eine ſeeliſche Bewegung (une &motion mo- 
rale) verknüpfen muß. M. Guyau!) fpricht feine Auffaſſung in dem 
turzen und treffenden Sage aus: Pour peindre les choses, le po&te est 
reduit à se peindre lui-m&me, à exprimer ses propres sentiments. Ahn- 
ti) empfindet Leſſing. Man tut unrecht, von dem Dichter Unmögliches, 
der Natur der Sache Widerfprechendes zu verlangen. Ein kurzer Aus— 
blid möge den Kampf Leffings um die Form in geihichtliche Zufammen- 
hänge růcken. Die Stürmer und Dränger fordern vom Drama die Er- 
fülftheit mit padender, oft überfchwenglicher Gefühlswucht. Das Unge- 
heute, Gräßliche wird bevorzugt. Brudermord und Kindstötung, wilde 
Zerbrechernaturen, titanifche Geftalten find beliebte Gegenftände der Dar- 
ftellung, nur eines bleibt allen widerlich, ein Biel des Spottes: die Göt- 
tern und Menfchen verhaßte Mittefmäßigfeit. Man ſchwelgt in der neu— 
entdedten Gefühlsflut; der Strom der Empfindungen reißt alles fort. 
Die Vernünftler und Vernünftigen ringen die Hände; die Pfeile des 
Hohnes und der Verachtung treffen fie, die alles ins reine gebracht zu 
haben wähnten. Voltaire wird wie ehedem Gottſched zum Inbegriff alles 
NRüdftändigen und Wichtigtuerifchen, zum Zerrbild. Bon innen heraus, 
Tautet nunmehr die Lofung. Die alte Form zerbricht. Wozu die Regel- 
hen und den ganzen Kleinfram? Die Fülle des Lebens läßt fich nicht 
in eine äußerliche Schablone preffen. Der Geift der Renaiſſance, in be- 
fonderer Schattierung, hält feinen Einzug. Revolutionäre Stimmung 
gegen die oberen Zehntauſend; nur Friedrich der Große, das ift ihr Mann. 
Auch Leffing hat dem Geifte der Beit feinen Tribut entrichtet (Emilia 
Gatotti). Und doch war das beutfche Volkstum viel zu gefund, um in 
der Halbheit und Verneinung ftehen zu bleiben. Auf die Gärung folgte 
die Klärung. Ein Zeitalter, das die Rechte des Herzens verfümmert, im 
Inteffeftualismus aufgeht, fordert die Gegenftrömung notwendig. heraus. 
Auch der Individualismus verzehrt fich jelber. Die Natur gleicht alle 
Einfeitigfeit wieder aus. So ift es heute und morgen, nad; dem Gejehe 
der Beriodizität. Über die Erziehung ließe fich unter diefem Gefichtspumft 
ebenfalls manches fagen oder vorausſagen. 

Gleichwohl find die Stürmer nicht unbedingt formfeindlic und fön- 
nen dies nad) der Natur der Sache nicht fein. Auch der ftärkfte Gefühls- 
ftron trägt irgendwelche innere Einheit in ji. Dazu fommt die fort- 


1) Les problömes de l’Esthötique contemporaine. Quatr. 6d. Paris 1897, 
F. Alcan. 
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dauernde Verehrung für die Antike, was ſchon Gerftenberg, den Gegen- 
pol Leſſings, in den Schleswigſchen Literaturbriefen zu einigen Bugeftänd- 
niffen zwingt. Auch Lenz tritt für die Notwendigkeit der Form ein, Doch 
fol e3 nicht die Gottfchedifche fein. Ein neues Problem, nur durch das 
Genie lösbar, drängt ſich auf: die Geftaltung reichiten Lebens, Bän« 
digung der inneren Fülle durch eine neue Form. Klinger lenkt am ent 
ſchiedenſten ein; er hat fogar für die verrufenen drei Einheiten etwas 
übrig. Herber, fofehr er zeitleben3 Anwalt des Gefühls bleibt, verſchließt 
fi) leineswegs den Forderungen fogar der äußerlichen Form. Doch da- 
bon wird an anderer Stelle die Rede fein. Goethe und Schiller jegen 
fpäter die Lebensarbeit Leſſings fort. 

Eine ausführliche Würdigung der dichterifchen Leiftungen Leffings 
verbietet fich hier von felbft.1) Nur Zeit- und Entwidlungsgeichichtliches 
wird kurz angedeutet und einiges ergänzt, Leffing bewegt fich mit dem 
Philotas (1759) ganz in dem Tugendideal ber Zeit, Die, Senecas Spuren 
folgend, Aufopferung, die ftolze Heldengebärde für fo felbftverftändfich 
hält. Uber der Hier und da altklug vernünftelnde Knabenheld hat doc 
etwas Liebenswertes an fi, und das im Stile der Fabeln bis zu er- 
faunficher Kürze vereinfachte Stüd wirft nad; der ermübenden Weit 
ſchweifigkeit eines Gottfchebifchen Eato oder der Bodmerſchen Machwerke 
doppelt erfreulich. Ferner: „Leſſings furzes Kriegsdrama und das furze 
Kriegsepos Mleift3 atmen troß ihrem antiken Koftüm den aufopfernden 
Geift der in Waffen ftarrenden Gegenwart” (Erich Schmidt, I S.354). 
Den Vorgipfel zu einer größeren Erhebung bildet Mif Sara Sampjon 
(1755). Ein Meer von Tränen entlodte das Stüd, das die Saite des 
Zeitalters, die Empfindfamleit, kräftig anjchlug. Moraliſch ift der Grund- 
zug, bie leitende Jdee des Ganzen; aber e3 ift die neue Moral. Schwarz 
und weiß find nicht einfeitig verteilt. Ein Schauer mag bie Zuhörer er- 
faßt Haben, als fie wieder einmal einen Vollblutmenſchen Marivood (= 
Drfina), eine Renaiffancegeftalt, bie vor dem Außerſten nicht zurüdcheut, 
dor Augen jahen. Recht hat von ihren Standpunkte in bedingtem Sinne 
auch Sara, wenn fie der Stimme des Herzens gegen alle Vernunft folgt. 
Das Lieb in Luft und Leid von dem Mädchen, das aus Liebe fehlt, Tehrt 
noch in Hebbels Maria Magdalena wieder. Kein leichthin verdammen- 
des Urteil, wie es oft ſchnöde Heuchelei zu fällen beliebt, mifcht fich ein 
(vgl. Goethes Werther); der Hauch der Humanität, des Verftändniffes, 
das nicht gleich Hochmütig verurteilt, eben weil es Zufammenhänge, andre 
Schickſale begreift, weht durch das Stüd, gleichwohl verrüdt ſich nie ber 
hohe Standpunkt echter Moralität: Sara empfindet wohl und weiſt e3 
mit Entſchiedenheit von ſich, „Tie und Marwood in einen Rang zu feßen“. 
Es ftedt viel thpiſch Unfebendiges, viel Überdachtes, auch Erflügeltes, 
ſprachlich auf Stelzen Geſtelltes in dem Trauerfpiel. Lefjing lehnt ſich 
an den Engländer Lillo an und entnimmt von allen Seiten Motive; ein 


1) Bgl. die Erläuterungen in den früheren Bänden. 
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Beweis, daß ihm die unmittelbar fchöpferifche Erfindungskraft nicht reich- 
lich fließt (vgl. dagegen H. v. Kleiſt). Eine innere, organiſche Verwandt- 
ſchaft, eine Art Familienähnlichkeit verbindet ferner alle feine Geftalten. 
Darin liegt fein Vorwurf. Mehrere Stufen neuen Menſchſeins kann nicht 
jeder erleben wie Goethe, und doch gibt e3 wie bei Shafefpeare auch in 
feinem Königreich Brüder und Schweftern, von ferneren Verwandten zu 
ſchweigen. Ein Motiv ſpinnt fi) unbewußt fort. Sara ift Vorbotin Emi- 
lia Galottis, letztere Vorftufe bis zur Verführung, indem fie ſich noch 
im legten Augenblid der Gefahr entzieht oder entzogen wird. 

Einen auferordentlichen Fortſchriit, eine Leiftung, welche das Jahr- 
hundert, die Probezeit, überftanden hat, bedeutet das „‚Luftfpiel" Minna 
von Barnhelm (feit 1763). Hier gibt Leffing Erlebtes und Erfehntes. 
Der Haud) ber Zeit und deſſen, was an ihr dauernd ift, ſtrömt durch das 
Ganze. Tugendhafte Rührfamkeit verknüpft fich mit einem guten Teil 
von frifchem Wirflichfeitsfinn. Solche Geftalten wie der Wachtmeifter, 
aus fernigem Deutjchtum gejchaffen, waren bisher weder in ber einhei- 
mifchen Literatur, obwohl Gleim etwas zum Gedankenkreis beigefteuert 
hat, noch bei Marivaux oder Diderot zu finden; man muß auf Shafejpeare 
zurückgehen. Wer fich fortdauernd mit einfeitiger Verftandesarbeit ab- 
gibt, dem verkümmern leicht die Sinne. Lefjing hatte ſich mit glücklichem 
Inftinkt zum Leben, zur Wirklichkeit zurückgewendet. Vergangenes ver- 
ſchmolz mit Gegenwärtigem und Perſönlichem. Tellheims edle Perfön- 
lichleit erwachte zu neuem Dafein; man kann fogar jagen, er und Lej- 
fing wurden zur Einheit. Das übertriebene Fahnden nad Entlehnungen 
ift von Übel. Altes ſchon dagemwejen, nur nicht in diefer neuen Art. „Sie 
liebte mich, weil ich Gefahr beſtand; Ich liebte fie um ihres Mitleid 
willen“ (Othello 13). Der Gedanke fällt unwillkürlich ein, und doch 
ift es etwas Neues, der Zeit Entſprechendes. Diejes jelbftändige, teil- 
weiſe aus Eigenem überftrömende Leben iſt es, was dem Stüde feine 
Dauerhaftigkeit fichert. Derb, fräftig, nicht zimperlich im Ausdrude, zart 
und finnig, frohgemut und nedijch, Hier und da fi auch zum Romanti- 
ſchen neigend: alle in einem, echt- und kerndeutſch. Bu jedem fpricht et» 
was, und wenn uns auch heutzutage einiges Empfindfame fremder an- 
mutet, jo können wir doch nicht das Urteil für alte Jahrhunderte ſprechen. 
Vielleicht, daf ein fpäteres Zeitalter fich noch mehr über manches in zeit- 
genöffiichen Dichtungen aufhält. Das Goetheſche Urteil vom „ſpezifiſch 
norbdeutfchen Gehalt“ darf man nicht gar zu jehr in die Wagfchafe wer- 
fen. Freilich ift es die preußich-fächfifche Welt, woraus die ganze Dich- 
tung hervorwächft, und e3 ift nur zu begrüßen, daß Leffing fich diesmal 
nicht antilwärts richtete; aber der Geiſt, der da3 ganze Stüd burchweht, 
ift deutſch überhaupt — und jeßt erft recht — bis auf das peinliche und 
dabei fo edle Ehrgefühl des preußiſchen Offizier. Und doc hat es mit 
dem Stüde feine eigne Bewandtnis. Der Krieg ift nur der düſtere Hinter- 
grund des ganzen Dramas. Die Friedensfonne, die Sehnſucht nach dem 
ſtillen, mwolfenlofen Glück, welche die Zeitſtimmung fennzeichnet, das 
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Streben, die Schäden zu heilen, die Königstat des großen Friedrich, all 
das leuchtet immer und immer wieder auf. Nathan der Weife bringt 
dann das ergänzende Zukunftsbild. Das Motiv der Pflicht gegen ben 
Staat, das „notivendige Übel“, wird kaum angedeutet (vgl. dagegen Prinz 
von Homburg). 

Reffing war fich de3 Wertes der neuen Dichtung, an der er arbeitete, 
wohl bewußt: „Wenn e3 nicht beſſer al3 meine bisherigen Stüde wird, 
fo bin ich entichloffen, mich mit dem Theater nicht mehr abzugeben“ 
(20. Aug. 64). Ein Vergleich liegt nahe, der weitere Fragen wenigſtens 
andeutet. In Kleiſts Zerbrochenem Krug Heraustreten der Perfonen aus 
dem Rahmen, hier Hineinverjegung. Nicht unbedingt trifft das zu; aber 
es deckt doc) den mwejentlichen Unterjchied auf. 

„Das Soldatenglüd” hat ftarke nationale Wirkungen ausgeübt unb 
mutet uns in diefem Geifte an. Über Emilia Galotti fällt Fr. Schle- 
gel, wie zu erwarten, ein fchroffes Urteil (II S. 166): „Unftreitig ein 
großes Erempel der dramatiſchen Algebra ... Meifterftüd des reinen 
Verſtandes ... profaifche Tragödie... ind Gemüt dringt3 nicht und 
lanns nicht dringen, weil es nicht aus dem Gemüte gefommen iſt.“ Darum 
war e3 das Lieblingsftüc aller Aufbaufanatifer, da doch „die ſchlimmſten 
Zeiten hoffentlich vorüber find, die Zeiten, in denen jedes lyriſche Gedicht 
nad) den Herbartfchen Stufen und jedes Drama nad) dem Freytagſchen 
Schema traftiert wurde” (Albert Rehm).t) Über jo nebenfächlichem Klein- 
Tram mußten natürlich alles unmittelbare Leben und alle dichterifche Kraft 
verpuffen. Wer nur einiges Kunſtgefühl befigt — und man kann ein ſchar⸗ 
fer Denker fein ohne jede Empfänglichkeit —, Tehnte dieſe dramatiſche Geo— 
metrie ohne weiteres ab. Ein Notbehelf für alle, die nichts fühlen. Und 
doch läßt fich ein folches Verfahren für unfer Stüd noch teilweiſe recht- 
fertigen. Denn hier ift Stein für Stein regelmäßig eingefegt und nur 
der Schlußftein verfagt. Die Tragödie ift ein Schulbeifpiel, wie weit es 
ein klarer Kopf im Verein mit einem fühlenden, aber nicht leidenfchaft- 
Lich bewegten Herzen durch fichere Beherrſchung der Regeln bringen Tann. 
Der Eindrud der Kühle, was für jedes Erperimentftüd gilt, während Be— 
megtheit ber Lebensnerv der Tragödie ift, verliert ſich nur felten. Leffing 
als „Auffeher feiner Helden’: dieſes Wort des jugendlichen Schiller trifft 
hier zu. Während man auf Regeln achtet, entſchwindet notwendig die 
Innerlichkeit. Das Stüd ift nicht in Rotglut, ift mehr kalt geſchmiedet. 
Und trogdem, Leffing verleugnet fich nicht ganz. Odoardo ift eine Pracht- 
geftalt ; in ihm gärt und Iebt es. Einige Stellen find von hoher dichteriſcher 
Schönheit, Dauerhaftes genug darin, um das Brüchige zu ftügen. 

Die immer wiederholte Forderung, das Stüd follte mit der Er- 
mordung des Prinzen uſw. ſchließen, beruht auf einem grundfäglichen 
Irrtum. Was Leffing zu dem Stoffe hinzog, war der erſchütternde Vor⸗ 


1) Bayer. Gymnaſialblätter 1912 (5. 106, Das Problem der Auslefe und bie 
Hößeren Schulen). 
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gang, ben Livius berichtet, wie ber Vater die eigene Tochter tötet, 
um fie vor Schande zu bewahren. Hierin lag das neue, noch unverbrauchte 
Motiv, das ihn feffelte und „reizte”. Die Ausführungen in der Hamb. 
Dram. (32) jprechen unmittelbar dafür. Die Verknüpfung der einzelnen 
Teilglieber zu einem organifc notwendigen Abſchluß ift Leſſing nicht 
einwandfrei gelungen. Das Drama gehört übrigens zu den Aufrufen in 
tyrannos, wurbe erft durch Schillers Kabale und Liebe in den Schatten 
gefteltt. Zu ausführlicher Beſprechung in der Schule eignet e3 fich weniger, 
teil3 wegen der ſchwüien Atmojphäre und des reichlichen Reftes an Un- 
ausgeglichenheit, wegen der vielen Fragezeichen überhaupt. Schillers glut- 
erfüllte Tragödie verdient entjchieden den Vorzug, wenn den Schülern — 
wie mit Recht — auch die Zeitftiimmung fein Geheimnis bleiben ſoll. 
Aber das gleiche Thema ehrt im Tell wieder. Und waren denn alle Für- 
ſten damals fo bös und alle Bürgersleute jo brav? 

Das Tragijche Liegt für Leffing in bem Kampf zwiſchen edler Menfc- 
lichkeit, edlem Selbftbewußtjein und der Übermacht der Außenwelt, des 
durch diefe ausgeübten Zwanges. Emilia Galotti ift eine holdfelige Men- 
ſchenblume, vor anderen wert zu blühen, fich zu entfalten. Aber da fommt 
der Sturm über fie, jenes Unbeftimmbare, was in jedes Menfchen Leben 
einmal eingreift oder eingreifen Tann, die geheimnisvolle Macht, die ber 
Menſch al3 Unbekannte in feine Rechnung einfegen muß. Die Leidenfchaft 
de3 Prinzen ift durchaus begründet und begreiffich. Und doch, daß es jo 
fomnıen mußte! Etwas Geheimnisvolles bleibt beftehen, auch in den 
Charakteren, und fo ſoll e8 auch in der Tragödie fein, die über rechnerifche 
Aufgaben hinausftrebt. Emilia ſelbſt empfindet jchließlich, daß fie in eine 
Welt eingefettet fei, in der für fie fein Plaß ift. Dieſes Gefühl teilt 
Odoardo. An jedem Menfchen tieferer Art (Nathan) Hufcht diefer Schatten 
einmal vorbei (vgl. auch Göß v. Berl.). Im ganzen bewegen ſich jedoch 
feine Geftalten in Haver, beftimmter Beleuchtung; fie wachfen nicht aus 
dem rätjelhaften Untergrunde der Individualität hervor. Wir wollen 
jedoch nicht vergefien, was Belouin mit feinftem Empfinden über 2. 
ausfagt: Zum wenigften um einige feiner Werke breitet fich eine Atmo- 
iphäre, die nicht die einfache Wirflichleit (la simple réalité) gibt. C'est 
quelque chose de löger, de bon & respirer, qui vient de son coeur, et 
qui se röpand au dehors; c’est un don que son äme (nicht esprit!) fait 
aux choges. „In dem Eindrud des Tragijchen verbindet fich das Gefühl 
des unendlichen Werts der Perſönlichkeit mit dem Gefühl, daß jie in dem 
Weltenhaushalt nichts gilt“ (Schrempf). Das eigentliche Verdienft, das 
Rechte gefunden zu haben, gebührt jedoch W. Dilthey. Das Pathos des 
moraliſchen Bewußtſeins und des Vernunftbefiges, der Unabhängigkeit von 
allen zeitlichen „Bedingtheiten“ durchſtrömt die Helden Leſſings. „So 
ift der höchſte Typus der Aufllärung der vom moralifchen Gefühl ge- 
leitete und im verfiandesmäßigen Bufammenhang mit den Realitäten 
des Lebens ftehende Menſch.“ Leſſing ſprach, was in der Beit dunkel 
lebte oder nur „abftraft” gedacht wurde, in feinen Dramen aus. Dadurch 
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„wird er zum Führer feiner Nation, und fein Einfluß auf die Zeit wird 
unermehlich”. , 

Leſſing fehließt einftweilen jeine Dichterifche Tätigkeit ab und bringt 
ben großen Neuerfcheinungen jugendlicher Kraft wenig Teilnahme ent- 
gegen. Andere Aufgaben nehmen feinen unermüdlichen Geift in Anſpruch. 
„Den ſchönen Wiſſenſchaften follte nur ein Theil unfrer Jugend gehören; 
mir haben uns in wichtigen Dingen zu üben, ehe mir fterben” (An 
Mend., Dez. 57). 


Der Kampf um die Weltanſchauung. 


Aus dem legten Abſchnitt der geiftigen Entwicklung Leſſings Tiegen 
zahlreiche, oft jheinbar widerſpruchsvolle Außerungen vor, und in ber 
Tat gehen auch die Ergebnifie, zu denen bie einzelnen Forſcher je nad 
ihrer Auffaffung gelangen, oft weſentlich augeinander. Die Einheit, unter 
welcher der Verſaſſer das Verſchiedenartige zufammenfaßt — und es ift 
eine Einheit — liegt in ber Überjchrift angedeutet. Bu erſchöpfender Be- 
handlung der theologifchen Streitigkeiten bietet fich kein Anlaß. Die 
Hauptſache bleibt, die Weltanſchauung Leffings Har herauszuarbeiten, 
weshalb die Ausführungen naturgemäß bie Erz. d. M. befonders be- 
rückſichtigen. 

Drei Richtungen bildeten ſich allmählich in der proteſtantiſchen Lehre 
aus, wovon die beiden letzteren ſich von der Auffaſſung Luthers weſent ⸗ 
lich entfernten. Es iſt keine Frage, daß der orthodoxe Glaube, in dem 
auch Leſſing aufwuchs, ſtarke, feſte, auch ſtarre Charaktere heranbildete. 
Aber es trat auch die Gefahr ein, von der Lavater gelegentlich ſpricht: 
„Jene Frömmigkeit ..., die ſich nie aus dem Zirkel gewiſſer Begriffe, 
Formen und Formeln und Redensarten herausheben, fein freies, Eraft- 
volles Wort weder fagen, noch ohne Entjegen hören darf, die jedes an- 
dere Chriſtentum und Religion ſchlechterdings nad; keinem anderen Maf- 
ftabe, al3 nach diefen Formeln und Redensarten prüft, oder vielmehr un- 
geprüft lobt oder verdammt ...“ Eine Gegenbewegung gegen die Bor- 
herrfchaft der Glaubensgeſetze und der Vernunft, ſchon im Mittelalter 
mit Eckhart und Tauler einjegend, ift der Pietismus. Gemütserhebung 
im Gebet, Innerlichkeit, inbrünftige Liebe zu Chriftus, Wiedergeburt und 
Buße find Die Geleitworte, Jakob Spener (1635—1705), Hermann Stande 
(1663— 1727), Binzendorf in Württemberg die wichtigften unter den fpä- 
teren Lehrern und Meiftern. Es iſt Iehrreich, wie ſich diefe Verinner- 
lichung dichterifch in oft überjchwenglicher Art Ausdrud fchafft (göttliche 
Liebesflamme 1659, Bräutigam ufw.), und wie fie fpäter in Klopſtock 
ihren höchften und begabteften Verkünder findet. Schon feit dem Abſchluß 
des Dreißigjährigen Krieges macht fich übrigens nach Ritſchl die Rich- 


1) Bel. u.a. Albrecht Ritſchl, Geſch. d. P. im 17. u. 18. Jahrh., Bonn 1884; 
aud Arnold Oppel, Das Hohelied Salomonis ..., Berlin 1911. 
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tung auf praftifche Betätigung des Chriftentums geltend. Mit den großen 
Entdedungen erwacht das ftarfe Pathos ber Vernunft und bes auf fich 
ſelbſt Geſtelltſeins immer ftärker. Das ihr wirklich oder ſcheinbar Wider- 
ſprechende gilt von vornherein als verfänglich, als falſch. Was Theodor 
Kremer fagt!), hat einen weiteren Geltungsbereich, kann jedoch auch 
Bier Ausführlichkeit erfegen und Kommendes vorbereiten: „Der Man- 
gel, den Schilfer in den Abſtraktionen der Kantifchen philofophifchen Ana- 
Infis findet, ift derfelbe, welcher die Ontologiefeit Descartes über- 
haupt beherrjchte; der abjtrafte Begriff der Realität follte die ganze 
Fülle des Dafeinz erfegen ımd ausdrüden, weil nur mathematijches Be- 
greifen für volles Begreifen gehalten wurde.” Die natürliche oder auf» 
klärende Religion, wenn fie ſich auch teilweife hinter Redensarten ver- 
ſchanzt, verwirft alles, was der Verjtand oder die Vernunft verwirft. 
Zu diefen Richtungen nimmt Leſſing früher oder jpäter Stellung. „Der 
Menſch ward zum Tun und nicht zum Bernünfteln erſchaffen“ (1750). 
In denjelben „Gedanken über die Herrenhuter‘ findet ſich ein Ausblick 
auf die Entwicklung der Menfchheit, ein Vorfpiel zur Erz. d. M., jo- 
wie auch der wertvolle Gedanke: „So füllen fie (die Weltweifen) den 
Kopf, und das Herz bleibt leer.” Eine deutliche Abfage an den gemüts- 
armen Nationalismus, der glaubte, durch Paragraphen die Menfchen 
tugendhaft und glücjelig zu machen. Andrerſeits ift Leffing ebenjo die 
füßliche und unwahre Empfindelei verhaßt, die fich bei dem jungen Wie» 
land und im Bafedowfchen Kreife breitmacht. Im „‚Chriftentum der Ver» 
nunft“ (1753) folgt dann der berühmte Satz, der entfernt an Kants Im— 
perativ erinnert: „Handle deinen individualiſchen Vollkom— 
menheiten gemäß!” Mit ungleich ftärferer Beſtimmtheit ſetzt Kant 
dem Individualismus Grenzen, aber er ſcheidet aud) die Gefühlsmotive 
aus. Die perjönlichen Vollkommenheiten, die das Handeln beftimmen, 
find felbftverftändlich nicht felbftfüchtige Triebe, ſondern Die Höheren Kräfte 
ber Seele, vor allem Mitleid, Menjchenliebe. Diefe Gedanken beginnen 
gerade damal3 in den alfgemeinen Geſichtskreis einzutreten. Fenelon 
ſpricht von unintereffierter Liebe, Shaftesburh verurteilt Hobbes’ Auf- 
faffung, als ſei alle edlere Menjchlichleit, alle begeifterte Hingabe bloß 
a more deliberate selfishness. Damit fejtigt fich in Leffing immer mehr 
die Überzeugung, daß Tüfteln und Streiten über religiöfe Begriffe, ſoweit 
e3 für das tätige Leben unfruchtbar bleibt, zwecklos ſei. „Wenn beybe 
Theile für ihre alles entſcheiden wollende Orthodoxie (in der Frage des 
Seelenfchlafs) ein Fein wenig mehr Einficht in die Piychologie eintaufchen 
wollten, fo würben beyde Theile auf einmal zum Stillſchweigen gebracht 
feyn“ (1755; VII S. 49). Eine Ergänzung bietet ber 106. Literaturbr., 
der Anſchauungen ausfpricht, die Leſſing geläufig find. Hier wendet er 
fid) gegen den Sag Baſedows: „Ein Mann ohne Religion könne kein 


1) Das Problem der Theodizee in ber Philoſ. u. Lit. des 18. Jahrh, Berlin 
1909, Reuther & Reichard. 
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rechtſchaffener Mann fein“, und beanftandet die Vieldeutigfeit des Be— 
griffes. Er unterfcheidet drei Möglichfeiten: den Leugner einer geoffen- 
barten Religion („weder Ehrift noch Jude noch Türke noch Chineſe“ uſw.), 
ferner der natürlichen Religion, jhließlich jeder Religion. Davon trennt 
er fchroff den „Religionsſpötter“, einen „Narren oder Böſewicht“, der 
Lehren, die er gar nicht kennt, verächtlich macht (VIII S.245). Dieſes Ur- 
teil verdient Beachtung. Leſſing ift es tiefer Exrnft mit einer der wid- 
tigften Fragen der Menfchheit. Und in diefem Zuſammenhang kommt er 
aud) auf das Problem zu fprechen, das noch Kant in rationaliftifchem 
Sinne löſt, die Unterwerfung der Leidenſchaften unter die Vernunft. Gibt 
e3 außer der Religion, die Lefjing auch mit Einfluß der chriftlichen 
immer unter. den Gejichtspumkt der Belohnung ftellt, noch andere Mittel 
zur „Bändigung“? Ja, „ein einziger Bewegungsgrund, dem ich lange 
und ernftlich nachgedacht Habe“, Tann, jo viel ausrichten als „zwanzig 
nur zu einem Zwanzigſtel überlegte”. Erkenntnis und Tugend find eins. 
Wichtiger als diefer Grundſatz Wolffs ift die Bemerkung über die „na- 
türliche Neigung zu rechtichaffenen Handlungen“, wovon ein Licht 
auf feine eigenartige Anſchauung vom Determinismus fällt, die fi in 
dem berühmten Worte ausfpricht: „Ich danke dem Schöpfer, daß ich 
muß; das Befte muß”. Die nächſthin von Rouffeau ausgehende Vor- 
ftellung der urjprünglichen Güte der menſchlichen Natur wird dann zu 
einem Grundbeſtandteil der Goetheſchen Weltauffaffung. Wir jehen aus 
diefem Erdreich alle die Knofpen hervorwachſen, die fich jpäter zu dem 
Gebilde der Humanität entfalten. Rein Verſinken in den Zwang trüber 
Leidenſchaften, Handeln nad} der inneren höheren Natur, Duldung und 
Verſtändnis für die anderen, dad Gute um des Guten willen tun, feine 
Sorge um das Weitere, wenn nur die Aufgabe des Tages erfüllt ift, 
ein heiteves, fröhliches Herz, das fich nicht an unfruchtbare und lähmende 
Zweifel verliert. 

Leſſing befchäftigt fich während de3 Breslauer Aufenthaltes eifrig 
mit den Kirchenvätern, mit Leibniz und Spinoza zugleid. Er fchöpft 
reiche Anregungen daraus; aber man glaube nicht, daß er dabei zum blin- 
den Gefolgamann des einen oder anderen Philofophen geworden fei. Das 
heißt ihn doch auf die Stufe eines Lehrling herabziehen. Er nimmt, 
wie es jeder felbftändige Menſch Hält, Verwandtes auf; manches beichäf- 
tigt ihn oder ringt nach Klärung. &3 trifft z. B. nicht zu, daß er fich jetzt 
erſt mit Leibnizſchen Anſchauungen erfüllt Habe. Er las vielmehr deſſen 
Neue Abhandlungen über den menfchlichen Verftand (Exwiderung auf 
Lockes ähnlich benannte Schrift), die erft 1765 erichienen.t) Hierin fand 
er allerdings viel Anfprechendes: von ber Natur, die feine Sprünge macht, 
vom Gefege der Kontinuität. Doc waren ihm diefe Gedanken jicher be- 
fannt wie aud) von den Heinen Vorftelfungen, die Leibniz j on in ber 


1) Phil. Schriften Herausg. von Gerharbt (Berlin 1875, Weibmann), Sb. VII; 
Überjegung von Schanrfpmidt (Rirchmanns PHilof. BIT, 56. Db.). 
MS VII: Shnupp, Hafi. Proſa 18 
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Monadenlehre vorträgt, hier im Eifer des Widerſpruchs nur ſchärfer be- 
ftimmt: Toutes nog actions indeliber6es sont des resultats d’un con- 
cours de petites perceptions, et möme nos coustumes et passions, qui 
ont tant d’influence dans nos deliberations, en viennent. Den ziveiten 
Teil des Sapes, den ich im Wortlaut wiedergebe (ohne Einjegung von 
Afzenten), möchte ich beſonders hervorheben. Es gibt nicht nur unbewußte 
Borftellungen, fondern diefe äußern aud eine weſentliche Einmirfung 
auf unfere Überlegung. Am vollendetſten ift nad) Leibniz die zugleich an- 
ſchauende und ſymboliſche Erkenntnis. Hier begegnen wir aud) dem be- 
tühmten Sape, ber einen Beftandteil in Leſſings Glaubensbekenntnis 
bildet: Nihil est in intellectu, quod non fuerit in sensu, excipe: nisi 
ipse intellectus. Von größter Bedeutung find ferner feine Gedanken über 
den Enthufiasmus, d. h. den Glauben an eine „unmittelbare Offen- 
barung“, foweit „dieſe nicht auf die Vernunft gegründet ift“. Daran 
fchließt ſich die wichtige Bemerkung: „Und da man fagen kann, daß 
die Vernunft eine natürliche Offenbarung ift, deren Urheber Gott ift, 
fo wie er der der Natur ift, jo kann man aud) fagen, daß die Offen- 
barung eine übernatürliche Vernunft ift, d. 5. durch eine neue Reihe 
von unmittelbar von Gott ausgegangnen Entdeckungen erweiterte Ver⸗ 
nunft.“ Letztere „verbannen zu wollen, um der Offenbarung Plap zu 
machen, Hieße fich die Augen ausreißen, um die Trabanten des Jupiter 
beffer durch ein Teleflop zu ſehen“. Bon dieſen Sägen zu Leſſings Aug- 
Führungen in der Erz. d. M. ift nur ein kurzer Schritt. 

Einem feiner feinften Auffäge: Über eine Aufgabe im „Teutſchen 
Merkur“ (1776) verdanken wir wertvolle Auffchlüffe, Die jedoch ganz in 
der Bahn feines geiftigen Ganges liegen. Das Thema war zeitgemäß 
genug. In den fechziger Jahren bezog fich eine Preisaufgabe der Berliner 
Alademie darauf. Die Frage des Enthuſiasmus wurde lange vorher und 
nachher erörtert. Dies bedeutet nicht? Geringeres als die Anerkennung 
des unteren Seelenvermögens (d.h. des Empfindungslebens). Hier fin- 
ben wir die ſchroffe Abfage an den Schulphilofophen, deſſen Thron ſchon 
längſt erfehüttert war: „Weil Wolff einige von Leibnizens Ideen, mand;- 
mal etwas verkehrt, in ein Syſtem verwebt hat, da3 ganz gewiß nicht 
Leibnizens Syſtem geweſen wäre, fo muß der Meifter ewig feines Schü- 
lers wegen Strafe leiden.” Die Abkehr von Wolf, ſchon lange vorbe- 
reitet, hier in unzmweideutigen Worten ausgefprochen, ift zugleich die end⸗ 
gültige Verurteilung de3 einfeitigen Nationalismus. Er unterfcheibet den 
„Enthufiasmus der Darftellung‘ und „der Spekulation“. Der echte Phi- 
loſoph ann ohne dieſes Pathos des Gefühls nicht ausfommen; er pflegt 
e3 in fi) und fchägt e8 an anderen. Nirgends hat Leffing die Einfeitig- 
teit der Vernünftelei, die Gemüt3armut und Begriffsfpalterei ber Wolff- 
ſchen Richtung fo klar gekennzeichnet. Hier gibt es feine Wärme, feine 
teidenfchaftliche Hingabe, keine Inbrunft für Die wichtigften Fragen, feine 
amor dei intellectualis, worin felbft Spinozas ftarre Welterflärung aus- 
mündet, fondern alles wird wie in einer algebraifhen Rechnung fahl 
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und nüchtern abgemadjt. Dementiprechend ohne Tiefe und Innerlichkeit. 
Wie verhält ſich nun der Philoſoph, der diefen Namen verdient? „Er 
fucht ſich die Tebhaften Empfindungen, die er während des Enthufiasmus 
gehabt Hat, wenn er wieber falt geworben, in deutliche Ideen aufzu- 
klären.“ Das befannte Wort, das einer ganzen Beitrichtung den Namen 
gegeben hat, erjceint Hier in tiefjinnigem Zufammenhang. Vom reli- 
giöfen Standpunkte werden Pietismus und Aufllärung beiderfeit3 als 
ergänzungsbebürftig bezeichnet. Und was faft noch mehr bedeutet: aller 
Individualismus mag für und vor ich vecht behalten; ſobald er jeboch 
mit dem Anſpruch auf unbebingte Gültigkeit auftritt, ift er Bruchftüd, 
weil er nur mit fich, nicht mit der Allgemeinheit rechnet, anderen ohne 
Prüfung zumutet, was vielleicht nur beſchränkte perjönliche Geltung be 
figt. Eine Erkenntnis von unerſchütterlicher Wahrheit. In dieſer Hin- 
fit nähert ſich Leffing in der Tat Kant3 moralifchem Imperativ und 
doch ohne deſſen Starrheit. Nur nebenbei fei erwähnt, wie fehr er ſich 
damit über den gleichzeitigen Sturm und Drang erhebt. Er fteht auf 
zu Hoher Warte, als daß er die jugendliche Kraftmeierei mit ihrer reich- 
lichen Beigabe von Verſchwommenheit, jo notwendig fie entwidlungs- 
geihichtlic war, hätte mitmachen können. Auch Goethe und Schiller Ien- 
Ten frühzeitig bedeutfam ein. Aus dem ganzen Zufammenhang ergibt fich, 
daß „felbfl” für Lefling der Enthufiasmus fein leeres Wort bleibt. Was 
ift nun dev Gegenftand feiner Vegeifterung, das Biel, dem er das lebte 
Jahrzehnt feines Lebens widmet? Darüber kann fein Zweifel beſtehen. 
Der große Gedanke der Humanität, edler Menfchlichkeit, nicht in der 
platten Deutung einer Duldung für alles, auch für Gemeinheit und Nie- 
dertracht, fondern in jener Auffaſſung vollendeten und harmoniſchen Men- 
ſchentums, wie fie Herder insbefondere in den Ideen zur Gefh..... 
(1784) verkündet: „Unjre Bernunftfähigfeit foll zur Vernunft, unfre fei- 
neren Sinne zur Kunft, unfre Triebe zur ächten Freiheit und Würde, 
unfre Bewegungskräfte zur Menjchenliebe gebildet werben‘ (XIII ©. 189). 
Der eigentliche und fpäter berufenjte Herold dieſer Anſchauung, die, längſt 
durch Shaftesbury, Windelmann, Rouſſeau — ic) erwähne nur diefe Na- 
men —- vorbereitet, fich allmählich zu einem neuen Leben ideal geftal- 
tet, Die Perfönlichleit, welche die Fülle des neuen Gedankens am tiefſten 
erfaßt, ift Leffing. Erſt dieſer Geſichtspunkt, kein anderer, faßt 
die zahlreichen Bruchſtücke feiner letzten Lebensarbeit zu einem Ganzen 
zufammen, gibt ihnen Zufammenfhluß und Einheit. Bon hier aus löſen 
ſich zahlreiche ftrittige Fragen von ſelbſt. Leffing ift Philoſoph, injofern 
ex für eine neue Weltanfhauung eintritt, Diefe durch Abwehr und Aufbau 
zu lügen ſucht; aber er ift trozdem kein zünftiger Philofoph. Was von 
feinen Wege abliegt, fümmert ihn nicht. Er ift ferner „Spinozift“, jo- 
weit er Gedanken aus deſſen Lehre übernehmen kann, und das ſind nicht 
übermäßig viele. Das von allen möglichen Seiten erörterte Geſpräch 
mit Jacobi (1780) blieb Bruchſtück und gibt demgemäß feinen vollgül- 
tigen Aufſchluß. Es mag fein, daß Lejjing den „Bietiften“, deſſen An- 
13* 
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ſichten er zum voraus kannte, vielfach abfichtlic zum Widerſpruch zeigte. 
Wer will nad) einer Unterhaltung, in der doch viele Umftände mitfpielen, 
ein abſchließendes Urteil fällen? Was ihn zu Spinoza hinzieht, ift außer 
perſönlicher Bewunderung die ſcheinbare Geflärtheit aller Lebensfragen, 
die Selbftjicherheit, „eine ſolche Ruhe des Geiſtes“, wie Jacobi ſich 
ausbrüct. Leſſings Monismus weiſt mehr auf das Zukünftige, da3 zu Er- 
tingende al3 auf die Vergangenheit hin. Aber er ſieht doc} in den Einzel- 
weſen mehr ala vorübergehende Zuftände (Modi) der göttlichen Sub- 
ftanz, vielmehr tätig und tatenfroh Handelnde; nicht umfonft iſt „Hand- 
fung“ ein Grundbegriff in feiner Kunſtlehre. Dazu mildert er das Starre 
dieſer Welterflärung durch Betonung der Entwidiung und der Indi— 
vibualität. Hinfichtlich der amor dei intellectualis fühlt er verwandte 
Saiten erklingen, und doch hat auch diefe Liebe ganz anderen Inhalt an- 
genommen. Sie gründet ſich auf Mitleid, das Spinoza verwirft, ift 
Yilavdowrla im höchftenund reinften Sinne. W.Dilthey beftimmt Lej- 
fings Stellung fo: Der „Rern feiner Gedanken, der feine Bedeutung als 
eine3 ſchöpferiſchen Denkers ausmadt... lag in feiner Anſchauung und 
feinem analgtifden Studium der Menſchen“. Dies jagt genug. Er war 
nicht etwa blinder Nachbeter, wozu ſich fein Menſch von irgendwelcher 
Bedeutung, wenn er mündig getvorden ift, erniedrigt, jondern ſchöpfte 
das Wefentliche aus der Fülle der eigenen Beobachtungen. Am nädjiten 
fteht ex noch Leibniz. Die Monadenlehre, von einigen Härten entkleibet, 
läßt der Entwicklung freien Raum, und Leffing gab ihr die Richtung nach 
vorwärts. Hierin Kiegt fein großes Verdienſt. Diejed bleibt ihm troß 
alter Vorgänger (Bonnet3 u.a.). Vom Fortſchritt ift übrigens feit der 
Nenaifjance die Rede; la rögle divine de l’univers est le progres. 
Voilä le grand mot que Lessing a prononc6 le premier (Victor Cher- 
bouliez 1868).1) 

Damit bereitet fich allmählich der Weg zu den beiden legten Werken 
Leflings, der Erziehung de3 Menfchengeichlechtes und Nathan dem Wei- 
fen. Es find die Richt- und Höhepunfte feiner gejamten Lebensarbeit, 
insbefondere des letzten Jahrzehnts, und alles übrige ift mehr Mittel 
zum Zweck. Er unterfcheibet die Religion Chrifti und die chriftliche Re— 
ligion, Tebendige Wirkſamkeit gegen Buchftabenglauben. Der Buchſtabe 
tötet, der Geift macht Iebendig. Schwieriger ift e3, „bie hriftliche Liebe 
auszuüben” al3 die „Glaubenslehren anzunehmen und zu bekennen“ 
(Da3 Tejtament Johannis). Kindlein, Tiebet euch, ein unendlich rührendes 
Wort, da3 fich Hier immer wiederholt, der Grundakkord in Nathan dem 
Weifen. Und in dem Glauben, daß mehr als fünf Sinne fein fönnen, 
daß der Menjc über feine gegenwärtige Beſchränktheit einmal hinaus- 
tommen werde, fpricht fi) die ganze Hoffnungsfreudigleit des Zeitalters 
aus. Ju den Anmerkungen zu den Sragmenten de3 Ungenannten (1777) 
finden fi) wertvolle Ergänzungen. Leſſing erklärt fich durchaus nicht 





1) Nah Aurelie Horovip. 
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unbedingt mit Reimarus einverftanden. Sein Zwech ift, eine Ausſprache 
und eine Entſcheidung herbeizuführen. „Wahrlich, er ſoll noch erſchei- 
nen, auf beiden Seiten foll er noch erfcheinen, der Mann, welcher die Re- 
ligion fo beftreitet, und der, welcher bie Religion fo vertheidiget, als es 
die Wichtigkeit und Würde des Gegenftandes erfordert. Mit alle den 
Kenntniffen, aller der Wahrheitöliebe, alle dem Ernſte!“ (XII S. 480). 
Diefe „Gegenfäge des Herausgebers” enthalten wichtige Erflärungen zur 
Erziehung des Menſchengeſchlechts. Er fpricht hier von zwei Hauptrich-⸗ 
tungen, den „Orthodoxiften“ (—Überorthodoren), die „Durch Berdam- 
mung der Vernunft die befeidigte Vernunft” gegen ſich aufbrachten, und 
beſonders von der platten Aufflärung, die alles verwirft, was ihren 
ftarren Begriffen nicht erreichbar ift. Danach ift „bie ganze geoffenbarte 
Religion nichts, als eine erneuerte Sanction der Religion der Vernunft. 
Geheinmiff: gibt e3 enttveber barinn gar nicht‘, oder fie find nebenfächlich. 
Die Offenbarung fchließt Die Bernunftreligion in fich, ſetzt fie aber keines⸗ 
wegs voraus, heißt es weiterhin. Keiner ift ein Verlorener, der an bie 
Offenbarung feines Volkes herzlich und aufrichtig glaubt, ohne daß ihm 
ber Weg zu tieferer Erkenntnis bereitet ift, was übrigens der hriftlichen 
Auffaffung entfpricht. Diefen Gedanken Heidet Leffing in die vielerwähn- 
ten Worte: „Weh dem menfchlichen Gefchlechte, wenn in biefer Defon- 
nomie des Heil3 aud nur eine einzige Seele verloren geht“ (XII 
©.437). €3 ift nichts Neues, daß er hier die „hämifchen Spötter“, bie 
lucianiſchen Geifter, die fein Problem in feiner Tiefe erfaſſen, zu unterft 
ſtellt. Auch die Frage der Wilfenzfreiheit oder, wie wir weniger philo» 
fophifch dafür einfegen wollen, die Möglichkeit der Selbftzucht berührt 
Leffing in diefem Zufammenhang (6.433), „daß wir es in uns haben, 
jene Macht (dev ſinnlichen Begierden oder dunkeln Vorftellungen) zu 
ſchwächen“, fie „zu guten oder zu böfen Handlungen” zu gebrauchen. 
Keine metaphyſiſche Erörterung, fondern ein praftifcher Lehr- und Er- 
fahrungsfag. Seine Fritifchen Bibelftudien dienen, abgefehen von feiner 
Freude an der Erforſchung der Wahrheit, ebenfo im Grunde der Feftigung 
feines Lebensideals. Dilthey faßt Leſſings Anſchauung vom Chriftentum 
folgendermaßen (6.102) zufammen, wobei wir nur die erften Säße wie- 
dergeben: „Das echte Chriftentum ift das ältefte. Der Inhalt dieſes älte- 
ften ChHriftentums ift: ‚eine innere Reinigfeit des Herzens in Binficht 
auf ein anderes Leben zu empfehlen‘. Diefer Zuſatz macht das unterſchei⸗ 
dende Wefen der Religion Chrifti aus, wenn man die Religionen mit- 
einander vergleicht.” Es verdient Erwähnung, worin Abolf Harnad 
die Grundzüge de3 Ucchriftentums erfennt: 1. Anerkennung Jefu ala bes 
lebendigen Herrn, 2. wirkliches Erleben der Religion in lebendigem 
und perjönlichem Verhältnis zu Gott, 3. ein heiliges Leben in Reinheit 
und VBrüderlichfeit und in der Erwartung dev nahe bevorftehenden 
Wiederfunft EHrifti. Die Reinheit beftimmt er „im tiefften und um- 
faffendften Sinn des Wortes al? Abſcheu vor allem Unheiligen und als 
die innere Freude an Lauterfeit und Wahrheit, an allem, was lieblich ift 
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und wohllautet“, auch ald Reinheit des Leibes.1) Leſſings Auffafjung ift 
danach nicht vollftändig. 

Leffing war zum Kampfe gerüftet, als er die Fragmente veröffent- 
lichte, ohne daß er felbft die Hauptrolfe zu fpielen gedachte. Er ward 
jedoch in den Kampf mit Goeze verwidelt, der ihn in den wichtigften Bunf- 
ten mißverftand, feine Ehrlichkeit anzweifelte. Die Streitichriften (1778) 
find von perjönlichftem Leben erfüllt. Bei all der wigigen Einfleidung, 
der Schroffheit der Abwehr Hingt ein tiefernfter Grundton mit. Sein 
„Wahrheit liebendes Gemüth” verlangt nad) Erlöfung von „quälenden 
Zweifeln“ (7). Gar zu gern möchte er noch einiges von ber Wiberlegung 
mandjer Bedenken, die Reimarus’ — übrigens wolffiſch vernünftelnde 
— Auffäge in ihm wachriefen, aus der Welt mitnehmen. Es ift ihm 
ein Bedürfnis, da fein „bischen Scharffinn und Gelehrſamleit“ nicht zu- 
reiche. Unftillbarer Erfenntnisdrang. Diefem Standpunfte entfpricht aud) 
feine Auffaffung de3 legten Zieles de3 Chriftentums: „Seligfeit, ver- 
mittelft unfrer Erleuchtung“ (4), Iegtere als „Ingredienz zur 
Seligkeit“. Ausdrücklich beruft er fi) darauf, daß er nie ein Feind des 
Chriftentums war. Rührend mutet fein Geftänbnis an: „Ich mag gern 
feinen Wurm vorfäglich zertreten.” Solche Kleinzüge find für die Beur- 
teilung des „‚ftreitfüchtigen” Leffing nicht ofme Bedeutung. Und gleid) 
im Anſchluß daran fpricht er den Wertherfchen Gedanken aus: „Jede Be- 
wegung im Phyſiſchen entwickelt und zerftöret, bringt Leben und Tod; 
bringt diefem Gefchöpf Tod, indem fie jenem Leben bringt.” 

Die Weltanschauung, die Leſſings legte Entwicklungsſtufe bezeichnet, 
bevor der Tod feinem ruhelofen Streben ein Ziel fette, geben die Erz. d. M. 
und Nathan der Weife am beutlichften wieder. Kein lückenloſer Aufſchluß, 
wie e3 zu wünſchen wäre, we3halb für Vermutungen ein reiches Feld 
übrig bleibt. Der Scherge Tod verhaftet ſchleunig, bricht Gebankengänge 
plöglid) ab. Die Erziehung des Menſchengeſchlechts (1780)*) 
— außer etiva der allgemeinen Begründung im Laofoon — ift feine einzige 
foftematifche Abhandlung, nad) Sitte der philofophifchen Werke der Beit 
in Paragraphen abgeteilt. Der Wahlſpruch aus Auguftin, daß alles 
menſchliche Wiſſen Stückwerk, daß Wahrheit ımd Irrtum ſich verfchlingen, 
ift Leſſings edler Befcheidenheit würdig. Und in den Vorbericht fügt ſich 
eine freiere Wendung aus Spinoza ein: nicht zürnen, nicht trauern, nicht 
fpötteln, fondern begreifen. Den Schluß bildet ſchon eine Art Theodizee. 
Auch die Irrtümer ftammen von Gott; fie werden oft zu Wegen bes Heils. 
Rein irdiſches Geſchöpf erfaßt ferner das Unfaßbare. „Vater gieb! Die 
reine Wahrheit ift ja doch nur für Dich allein!" So lautet der Schluß- 
ſatz des berühmten Bekenntniſſes über den „Beſitz der Wahrheit und den 
einzigen immer regen Trieb nad) Wahrheit” (Eine Duplik 1778, XIII 
©.24). Wie Goethe von einem Berggipfel aus die ganze Entwicklungsge- 


1) Das Weſen des Chriftentums, Leipzig 1908, Hinrichs. 
2) Werte XII, ©. 413430. 
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Ichichte der Natur von ihrem älteften Sohne, dem ftarren Granit, bis zu 
ihrer jüngften Schöpfung, dem immer beiveglichen Herzen, mit feherifchem 
Auge überfchaut, jo will Lefjing, den das Menfchenfchidjal einzig be- 
ſchäftigt, fi auf einen Hügel ftellen, um von der Warte be3 gereiften 
Alters im Rückblick auf das Vergangene und im Vorblid auf das Land der 
Berheißung fein neues Lebensideal verkünden. Noch liegt die Er- 
füllung in „unermeßlicher Ferne”. 

Die Schrift zerfällt in drei Mar gefchiedene Abfchnitte. Der erfte 
bringt die Grundgedanken und geht auf die Bedeutung de3 Judentums 
in der Entwidiungsgefchichte der Menfchheit ein. Der religiöfe Erziehungs- 
gedanke ift nichts Neues. Er findet fich ſowohl bei den Kirchenpätern wie 
im Mittelalter und in der neueren Zeit. Die Vorftellung Gottes als eines 
fiebreichen und weiſen Vater, ber fich der Auffaffungsfähigfeit der Men- 
ſchen anbequeme, liegt ja jehr nahe. Jrenäus, Tertullian fprechen davon, 
insbefondere aber Clemens Alerandrihus im Taidaycyoc. Auguſtinus vers 
gleicht die religiöfe Ausbildung mit ſechs Stufenfolgen der Lebensalter 
(mad Kregichmar). Erziehung bis zur Rückkehr zu Gott. In neuerer 
Zeit äußerte Shaftesbury ähnliche Gedanken, worauf Kremer aufmerk- 
fam macht: Religion fei ein Unterricht und Fortfchritt der Seele vollendung- 
wärts (a discipline and progress of soul towards perfection). Auf ber 
unteren Stufe dienten Belohnung und Furcht als wichtige Erziehungs- 
mittel, bis der Menfch eines erhabeneren Unterrichts fähig werde, ſich 
aus dent ſtlavenähnlichen Zuftand zum edlen Dienft der Neigung und 
Liebe erhebe. Auch Spinoza erflärt im Hift.-theol. Traftat, daß die reli- 
giöfen Gebräuche des Alten Teftamentes nur für bie Iſraeliten beftimmt 
feien. Alfo vom Zwang des Geſetzes und von der felbitfüchtigen zur felbft- 
loſen Liebe, meint Leſſing. Die Grundgedanken, eroterifch gedeutet, find 
fo klar, daß fie feiner langen Auseinanderfegung bedürfen. Der Stand- 
punkt ift in der Hauptfache derfelbe wie in der Auffaſſung des „heroifchen 
und dramatiſchen Dichters“, d. h. Leibnizifch. Diefer fteht wie ein Gott 
im Heinen außerhalb feines Werkes. Er leitet feine Perſonen, aber er 
erteilt ihmen auch Kräfte, daß fie aus und durch fich wirken in organi- 
ſchem Zufammenhang (vgl. Abh. ü. d. Fabel I, VII S.438). Zwar ift 
der erfte Menſch mit einem Begriff des „‚Einigen Gottes” — duvdus — 
ausgeftattet; aber er bedurfte der Führung, des allmählichen Fortſchrei- 
tens zur Verinnerlihung. Einige Bemerkungen drängen ſich auf. Aus 
dem dramatifchen Gefüge auf den Determinismus des Ürhebers fchließen, 
heißt ungefähr foviel wie behaupten, der Erbauer einer Mafchine müffe 
unbedingt Determinift fein. Diefer Beweisgrund muß verfagen. Am beiten 
verwendet man folche Schulbegriffe, die zum Teil für jeden wieder etwas 
anderes bedeuten, mit aller Vorſicht oder gar nicht. Das Perfönlih-Indi- 
viduelle erleidet Gewalt, ſobald man e3 nad) einem allgemeinen Gefichts- 
punkt aburteilt. Leibniz ift in feimer Art Determinift, und boch, wie ſehr 
unterjcheibet fich feine Auffaſſung etwa vom groben Materialismus! Die 
Gleichſetzung der körperlich mechanifchen Vorgänge im Gehirn mit den 
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„Erſcheinungen des Bewußtſeins“ Hinfichtfich ihres gejchloffenen Bufam- 
menhangs ift durchaus nicht unbeftritten. W. v. Schnehen nennt fo- 
gar die auf Leibniz zurüdgehende „Theorie des pſychophyſiſchen Paralle- 
Tiamu3“ eine „philofophifche Abſurdität“. i) Spöttifche Abfertigung, wie 
etwa Spider in widerlihem Hochmut gegen Mendelsjohn verjährt, trifft 
in ſolchen Fragen neben das Ziel, ift wider ben Geift der Wiſſenſchaft, 
die Freiheit, fein ſtlavenhaftes Dienertum, verlangt. Leſſings Auffaffung 
ift folgende. Es gibt zweierlei Motive, die, je nach ihrer Stärke, den 
Menfchen bejtimmen, wobei wir una nicht ins Reich des Metaphufifchen 
verlieren (vgl. 8 60): finnliche und vernünftige. Lafter find Zeichen der 
intelfeftuelfen Unreife. Einficht und Tugend fallen zufammen. Diefen 
Glauben teilt er mit der ganzen Zeitrichtung der Aufllärung. Die Aufgabe 
des einzelnen und der ganzen Menfchheit ift es nun, fich fo auszubilden 
und bie Macht der Vernunft und damit de3 Guten fo in fich zu ftärken, 
daß Ießtere den einzigen Betimmuhgsgrund bilden, die höheren Seelen- 
Träfte gegen die niederen Die Vorherrfchaft behaupten. Individualität und 
Selbſtzucht, Stoff und Form: Anſchauungen Goethes und Schillers; vgl. 
die Lehre von den „tugendhaften Fertigkeiten“, die zur zweiten Natur 
erben. 

„&3 wußte von feiner Unfterblichkeit der Seele; es fehnte fich nach 
teinem künftigen Leben“ (8 17). fraeliten mögen dieſe Säge mit Be- 
fremdung leſen; jedenfalls haben fie das Recht, daß fie ihre Religion als 
Selbſtzweck betrachten. Die Befangenheit Lejfings, die dem Syſtem zu- 
liebe (vgl. Laokoon) einfeitig fieht, tritt hier wie im folgenden Abſchnitte 
zutage. Bon fachkundiger befreundeter Seite wird mir zu dieſer Frage 
folgende3 mitgeteilt: Die Seelen der Frommen kommen nad) ifraeli- 
tiſchem Glauben vor Gottes Antlig, in deſſen Anſchauung fie „ſchwelgen“. 
Pam: 17, 15: „Ich werde um meiner Frömmigkeit willen Dein Ant- 
tig [hauen und erwachend an Deiner Geftalt ſchwelgen.“ Die Seelen ber 
Frevler fommen in die Unterwelt, aus ber fie jedoch von Gott wieder er- 
Löft werben können. Worin das Weſen der Unterwelt befteht, ift nirgends 
angegeben. Nur Zefaia fpricht in Kap. 14 von Förperlihen Qualen in 
dichterifchem Sinne. Der Talmud ſetzt die Unfterblichkeit allgemein und 
feftftehend voraus. — Leffing trifft jedoch darin mit ber ifraelitifchen 
Auffaffung zufammen, daß er fich gegen eine unbebingte Ewigkeit ber 
Höllenftrafen wendet. Ebenjo gibt er „Vorübungen, Fingerzeige, An- 
fpielungen” auf die Lehre von der Unjterblichkeit zu (8 43ff.), ferner, 
daß auserwählte Geifter anderer Völker durch das natürliche Licht der 
Bernunft diefen Gedanken erfaßten. Nicht zu überjehen ift auch der Hin- 
weiß auf den „heroifchen Gehorſam“ (8 32). 

Der zweite Abſchnitt (8 51—79) bezieht fich auf die Stellung des 
Chriftentums im Erziehungsplane Gottes. Die große Geiftezarbeit der 
Griechen und anderer Völker wird nur ganz entfernt angedeutet, dem 


1) Pigchosenergetifcher Vitalismus, Pr. Jahrb. 129 (1907), ©. 436. 
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Chriſtentum felbft find als neue Errungenſchaften bloß die Lehre von der 
Unfterblichfeit und die Forderung der „inneren Reinigkeit in Hinficht auf 
ein anderes Leben‘ zugejprochen. Erfchöpft fich hierin, rein fachlich be» 
urteilt, fein Gehalt auch nur annähernd? Gehört nicht gerade das Han⸗ 
dein aus*reiner Liebe, was Leſſing ſpäter als das Höchſte bezeichnet, nicht 
aus Furcht, ſondern aus Liebe zu Gott, zu feinen höchften, freilich oft 
unerfülften Forderungen ? Gibt e3 nicht eine Höhe menſchlicher Erhaben- 
heit, dic alles Bernünfteln und alle Erfenntnis überftrahlt? Lefling hat 
nie da3 Bibelmort von den Einfältigen im Geifte in feiner Tiefe er- 
faßt umd Hätte wohl auch Fein volles Verftändnis für einen Franz von 
Aſſiſi gehabt. Das find entgegengejeßte Kreife, die fi nur in dem Sage: 
Rindlein, Tiebet euch! berühren. Leſſing begeht hier den gleichen Fehler 
(wie im Laofoon und öfters), daß er einem Hauptgedanken zuliebe, ber 
ihm vorſchwebt oder dem er zufteuert, manches hinein» oder überfieht. 
Es beginnt von dem vielerörterten $ 73 an die Auseinanderfegung mit 
der Orthodogie, deren Sägen er nur zeitliche, nicht dauernde Geltung 
zuerkennt. Es ift zugeftanden, daf er fich Hier mit der Weltbeutung Spi- 
nozas am nächſten berührt, und man kann ebenfalls einräumen, daß 
ber exoteriſche Vortrag bei noch undergorenen Meinungen am Platz ift. 
Leſſing ringt mit ſich und Bat fich in diefer Hinficht auch nicht mehr zu 
völlig klarer Überzeugung emporgearbeitet. Glauben und Wiffen: das 
alte Lied, Denken und Sein. Wäre der Nationalismus wirklich fo fiegreich, 
er hätte den Sieg fehon lange gewinnen müfjen. Einige Urteile feien 
vorangeftellt. „Leffing ftelft das Verhältnis der Dinge zu Gott nach der 
Analogie de3 Verhältniſſes unferer Vorftellungen zu unferem vorftellen- 
den Ich dar” (W. Dilthey). „Nie aber hat Lefling zugleich in einer 
öffentlichen, zwar anonymen, doch unverfennbaren Schrift einen fo weiten 
Schritt über Leibnizens Subftanzlehre zum Panentheismus getan und 
ſich fo gerüftet zum Eintritt in den Pantheismus der Subftanzeinheit ge- 
zeigt wie Bier, wo 8 75 e3 beftätigt, daß die im „Chriftentum der Ber- 
nunft“ monadologifch vorgetragene zweite Art Gottes, feine Volllom⸗ 
menheiten nicht auf einmal, fondern nach unendlichen Graben zerteilt zu 
denken, nichts andres ala die Welt der endlichen Dinge bedeuten kann, 
wo jeboch dem Spinozismus gegenüber allerdings die Annahme einer 
als einheitliches Subjekt vorftelfenden Gottheit feftzubleiben fcheint” (Erich 
Schmidt, N S. 480 ſ.). Ernft Kretzſchmar erklärt mit befonderer Be- 
ziehung auf unfren Bufammenhang: „Der erhabene Glaube an die dem 
Menfchen einwohnende Kraft, bie mit der das ganze Weltall leitenden 
und orbnenden Vernunft im Einklang fteht, weil alle Wahrheit nur ein 
Abglanz und zugleich ein Fingerzeig jener ewigeinen, urfprünglichen 
fein lann, das {ft ber Grundton in Leifings gefamtem Denken und Füh- 
In“ (&.117). Es ift von befonderem Werte, hier mehr als eine Stimme 
zu hören, da ber Sachverhalt wohl nicht oder nie ganz einwandfrei auf- 
gehelft werden Tann. Vor allem ift zu betonen, daß Leffing weſentlich 
über Spinozas Lehre hinausgeht. Die einzelne Menfchenfeele ift etwas 
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ewig Tätiges, unendlich Wertvolles, bis zum Höchſten Entwidiungs- 
fähiges, ein Gott im Heinen; dagegen ift „Gott in fich alles“, ohne 
bie „eigengefegmäßige Lebensentfaltung” der Individuen zu ftören; jeder 
„wefet ewig in Gott“, wie Kretzſchmar hervorhebt, mit befonderem Hin- 
weis auf den Philofophen R. Chr. Friedrich Krauſe. Jede Gtüdfelig- 
keitsphiloſophie ſtellt fich entweder Gott als unendlich humanes Weſen 
dor, oder fie mündet irgendwie in die Intermundiengötter Epikurs ein. 
Die Scholaftifer verknüpften Glauben und Wiffen, Spinoza leitete aus 
vorangeftellten Grundfägen mathematiſch die Welt aus Gott ab, indem 
ex beides als untrennbare Einheit dachte, wogegen zu bemerfen ift, daß 
man aus einer Thefis wohl einen geometrifchen Beweis, aber Feine Welt- 
erflärung gewinnen kann. Das Denken ift nicht der ganze Menſch, fon- 
bern fchon abgeleitete Funktion. Es ift nicht Teicht, über Leſſings Gottes⸗ 
begriff eine Entfcheidung zu treffen. Gott ift eine „tranfzendentale Ein- 
heit“ (8 74), und die einzelnen Menfchen find Abbilder von ihm, einer un- 
endlichen Vervollkommnung fähig. Die Gleihung Gott — Natur (deus 
sive substantia sive natura) ift nicht unbedingt beweiskräftig; denn dieſe 
Natur kann ja ebenfo al3 von Gott mit Kräften erfüllt vorgeftellt werben. 
Ferner beachte man, was Ferd. Jak. Schmidt im anderen Bufanmen- 
hängen fagt: „Das ift e3 aber, was aller Pjeudomonismus überfieht, 
daß die wahre Einheit nicht ein an ſich feiendes Subftrat, fonbern, ala 
feiend und nicht feiend zugleich, Iebendiger Prozeß, Entwidtung, Negie- 
rung eines bualiftifch beftimmten Daſeins iſt.“ Als die „Grundtendenz 
der abendländiſchen Kultur‘ bezeichnet er „die allſeitige Verwirklichung 
de3 Chriftentums, und das Ehriftentum ift nicht anderes als die fort- 
fchreitende Vergeiftigung des Menfchen“.1) Schließlich ſpricht gegen die 
Gott und Welt vermifchende Anſchauung die fich anjchließende Theodizee; 
im Monismus Tann davon feine Rede fein. Was mir aber wertvoller er- 
ſcheint als alles andere: Leſſing bejchäftigt mehr die Frage nach dem 
Bohin al3 nach dem Woher. Die Verkündigung und Durchſetzung des 
neuen Lebensideals ift ihm ungleich wichtiger al3 die Löfung von 
metaphyſiſchen Problemen, und nur infomweit befaßt er ſich Damit, als 
er dadurch für den felbftändigen und münbigen, den neuen Menſchen 
Raum fchaffen will. In diefer Beziehung nähert er ſich durchaus dem 
Standpunkt Goethes und Schillers, die ihren Tag zu erfüllen ftreben 
und das Unerforfchliche befcheiden verehren. Auch Kretzſchmar hebt dieje 
freiwillige Beſchränkung Leflings hervor: „Und doch waren für ihn die 
großen Menſchheitsfragen, die Probfeme des konkreten Werdens, 
weit wichtiger, als die Beſchaͤftigung mit dem abſtrakt⸗ſpinoziſtiſchen Sein, 
mit ber, wie er zu Jakobi jagt, „alle Begriffe überfteigenden, völlig außer 
dem Begriffe liegenden“ „höheren Kraft“, bie unendlich, vortrefflicher fein 
müffe als die oder jene ihrer für uns erkennbaren Wirkungen“ (S. 119f.). 
Und fo können wir abfchließend Leſſings Meinung dahin zufammenfaffen: 


1) Br. Jahrb. 181 (1908). 
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es liegt im Plane der Gottheit oder der „Ratur“, daß ſich bie Menfchen 
immer felbftändiger zu geiftigem und ſeeliſchem Adel entwideln. 

Der Schlußabfchnitt (3 80—100) enthält das Lepte und Höchſte, was 
Leſſing zu fagen hat, wozu alles andere nur Vorbereitung war. Seine 
durch Erfahrung und Leiden, durch Kampf und Befinnung gewonnene 
Lebensweisheit Tommt in unvergänglicen Sägen zum Ausdruck. Das 
Gute tun, weil es das Gute iſt. Bon ber Vorgefchiehte des Gedankens 
wurde ſchon gehandelt. Auch Spinoza fteht Pate, ımd fein reiner Sinn, 
leuchtet in den Lehren: den Haß durch Liebe und Edelſinn zu vergelten 
(Ethik IV 37); die Stüdfeligkeit ift nicht der Lohn der Tugend, ſondern 
die Tugend ſelbſt (V 42), und der Schluß der ganzen Schrift lautet: 
„Alles Erhabene aber ift ebenfo ſchwierig wie felten.” Aber Leffing ftreift 
die letzte Feſſel der Nüplichkeit ab. „Die Zeit des neuen ewigen Evan- 
geliums!“ Das dritte Reich, wovon Libanius in Ibſens Kaiſer und 
Galiläer träumt. Und doch ift das Zukunftsbild hei Leffing individuell 
gefaltet, wobei ich Wege zu Schillerd Idee der dritten Natur hinüber 
ziehen. Die Fülle der Beit, ein biblifcher Gedanke. Dazu Goethes Ur- 
teil, eines feiner letzten Worte: „Mag die geiftige Kultur nun immer 
fortſchreiten, mögen die Raturwifjenfchaften in immer breiterer Ausdeh- 
nung und Tiefe wachen und ber menſchliche Geift ſich erweitern, wie 
er will, — über die Hoheit und fittliche Kultur bes Chriftentums, wie 
& in ben Evangelien ſchimmert und Ieuchtet, wird er nicht hinauskom⸗ 
men!” (Zu Ed., 11. März 1832; 9. S. 614). Die Auffaffung der Schwär⸗ 
merei, ſchon in ben Gedanken Über eine Aufgabe im Teutſchen Merkur 
(1776) vorgedeutet, vertieft ſich hier. Ein befonderer, nah Ianbläufiger 
Annahme nener ober gar fremder Zug in feinem Charafterbilbe erſchließt 
fih. Das Märchen vom Taltfinnigen Lefjing. Die Gemütskraft, durch 
Überlegung immer wieder gebändigt, bricht ſich Bahn. „Geh deinen un- 
merflihen Schritt, ewige Vorſehung!“ Alle Entwicklung ift orga- 
niſch; aber fie vollzieht ſich oft ſcheinbar fprunghaft, mit Seiten- und 
NRüdfhritten. Die Ungeduld der einzelnen Menfchen fucht fie, wiber ihr 
Weſen, zu befchleunigen. Die legten Paragraphen enthalten Leffings 
Theodizee. Die Örundbegriffe feien nad; Conſtantin Rößler erläu- 
tert. Metamorphofe ift die Vorftellung, daß mit der inneren Ent- 
wickllung der Seele auch die äußeren Organe bis zu völlig neuen Formen 
umgebifdet werben. Mete mpſychoſe in dem Sinn, wie Leibniz fie ver- 
wirft und mie fie einigen Philofophen des Altertums zugefchrieben wird, 
ift die Vorflellung, daf die Seele unter Bewahrung ihrer Eigentümlid- 
leit in verſchiedene Körper- und Dafeinsformen eingehen Fönne.t) Der 
Gedanke der Selenwanderung, von Fr. Merc. vom Helmont 1684 (De 
revolutione animarum humanarum) verteidigt und durch die Ausgabe 
feines Werkes damals erneuert, war demnach feine „ejoterijche” Weisheit. 
Dan dachte ſich teilweife Berfegung der Seelen auf andere Geftirne; doch 
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das ift nicht bie Meinung Leffings. Jede, auch die plattefte Welterflärung, 
muß bezüglich des Urfprungs und des Bieles zum Metaphufiichen, oft 
unbewußt, ihre Zuflucht nehmen. Goethe beftätigt dies mit Rüdficht auf 
ben Dichter der Grazien, auf Wieland: „So fehr auch jederzeit fein Blick 
auf das Irdiſche, auf die Erkenntnis, die Benutzung desſelben gerichtet 
ſchien — des Außerweltlichen, des Überjinnlichen konnte er doch, ala ein 
vorzüglich begabter Mann, keineswegs entbehren.“ Wer die legte Auf- 
‚gabe der Menjchheit in der Höchſtſteigerung der Vernunft fieht, muß 
notivendig in Anbetracht der Mangelhaftigleit der Einzelweſen einen Aus⸗ 
gleich fuchen. Deswegen erfcheint Die Lehre von der Seelentvanderung auf 
Erden, von der Wiederkehr bis zur Vollendung, nicht als zufälliger, fon- 
bern ala notwendiger Beitandteil, als organifches Schlußftüd der Leffing- 
chen Weltanfchauung. Keine Seele darf verloren gehen; durch Läute- 
rung zur Vollkommenheit. Und doch drängt ſich, in freierer Wendung 
eines Satzes von Gerhart Hauptmann, die Frage auf: Was wird es 
denn fein am Ende? it diefe Wiederkehr Strafe oder Wohltat? Hat 
nicht ein guter, fchlichter Menſch, auch ohne die doch immerhin frag. 
würdige Vernunftfteigerung, wenn er feinen Tag mit Ehren, in Arbeit 
und Selbftverleugnung vollendet hat, feinen Kreis überhaupt zum Ab- 
ſchluß gebracht? Der Gedanke ber ftetigen Vervolllommnung, der für bie 
Menſchheit ewige Richtſchnur bleibt, wonach „unfre Seele, bie in ihrem 
Wachstum fo ſchwache und langſame Pflanze, ihre Wurzeln und ihre 
Zweige in die Ewigkeit erſtrecken wird‘ (Bonnet), diefe alles Dunkel, alle 
Zweifel verſcheuchende Zukunftsidee wendet Leſſing hier auf den einzelnen 
Menſchen an. Es iſt ein Zeichen feelifcher Gefundheit, hoffend und freu- 
dig in die Zukunft zu fehen: dieſes Göttergefchent blieb Leifing troß 
alfer Mühen und Sorgen bis zum Herbft des Lebens, bis zur allesum- 
faffenden Rüdfchau gewahrt. W. Dilthey befchließt die Ausführungen 
über Die Frage, mit näherer Beziehung zu der durch Bonnet angeregten 
Theorie der Sinne, wonach jede Vorftellungstätigfeit phyfiologifch fei, 
mit ben ernften Worten (6.155): „Dies alfo ift Die Lehre Leffings von 
ber Palingenefie als ber einzigen Form, in welcher Menjchenfeelen ihre 
Bahn vollenden können. Man gebe ihr diefe ernfte Begründung wie fie 
vor Leffings Geifte ftand: dann |potte man, wenn man kann.“ 

Die legten Paragraphen der E. d. M. zeichnen fich durch den Enthu- 
ſiasmus der Darftellung aus. Lange hielt ſich Leffing zurüd, ſchrieb nüdy- 
tern und fachlich; jegt bricht ſich das zurückgedämmte Gefühl freie Bahn. 
Sehnfucht, Gewißheit, Ehrfurcht vereinen fich zu ergreifender Wirkung. 
Nirgends teilt fich feine Seele fo unmittelbar mit. Es find bie „lebhaften 
Empfindungen‘ während des Erfülltſeins vom Geifte, nicht abgefühlte, 
verblaßte, ins Reich des Denkens übertragene „been“. Deshalb darf 
hier von Rhetorik feine Rede fein. Sonſt ift alfes rhetorifch, was un- 
mittelbarem Leben entquillt, 5.8. auch 9. v. Kleiſts letzter Brief und 
vieles aus Werther Leiden, die dem reifen, männlichen Blick Leſſings 
naturgemäß al3 weichlich und mweibifch vorfonfmen mußten. Die ſog. Fi- 
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guren und Tropen find freilich froſtiges Spielwerk, wenn fie abfichtlich 
und -erlünftelt angewendet werben. Doch handelt e3 fich dabei vielfach 
um natürliche Ausdrudsmittel. Gedanken find nad Novalis nur „er- 
ftorbenes Fühlen, ein blaßgraues, ſchwaches Leben“, und die innere An- 
teilnahme eines Schriftftellers gilt heutzutage mehr als Vorzug, ficher 
als feine Verfündigung. Nur was erftubiert, mit Bewußtheit auf den 
Treff gejegt ift, ftößt ab. Man muß ſich in die vieljpältigen, oft ſich ent- 
gegengefegten Zeitftimmungen verjegen, um die Stellung Lefjings zu be- 
greifen. Auf der einen Seite weichliche rouſſeauſche Schwärmerei, rühr- 
ſelige Glückſeligkeitsmoral, der Kant ſpäter feinen fategorifchen Imperativ, 
das unerbittliche Gebot der Pflicht entgegenftellte. Dazu die oberflächliche 
und doc) fo felbftgefälfige Aufklärung, die nichts von tieferen Bedürf- 
nifjen der Seele wußte, die Rätfel des Menſchſeins aus dem Gefichtöfreis 
verloren hatte. Die Gögen waren Verſtand und Nützlichkeit. Daneben 
eine natürliche Religion, die in groben Naturalismus zu verſinken drohte 
und in Frankreich auch wirklich verſank. Und ſchließlich ein fchranfen- 
loſer Individualismus, der Sonne und Mond nach feiner Laune lenken 
möchte. Es ift ſchwer, in einen ſolchen Wirrwarr Ordnung zu bringen; 
das vermag nur eine felbftändige Perfönlichkeit. Lefjing nahm an, lehnte 
ab, bildete weiter. Er ließ dem Individuum feine Rechte, ſchränkte es aber 
durch die Vernunft und felbftlofe Handlungsweife und die daraus ent- 
fpringende Gtlüdjeligfeit ein. Einige Male weiſt er bem Gefühl, d.h. der 
Innerlichkeit, die erjte Stelle an und Ienkt damit in andere Bahnen ein. 
Im ganzen jedoch herricht in feinem neuen Reiche die auf ſich ſelbſt geftellte 
Vernunft. Nirgends, auch wenn wir die Erfüllung des Lebensideals in 
eine möglichft ferne Zeit jegen, macht fich die Vertrauensſeligkeit der Auf- 
Härung mehr bemerkbar. Zwiſchen Vernunft und Vernunft ift ein Unter- 
ſchied, und die Erkenntnis bedingt nicht allein die Tugend. Die beften Deut- 
ſchen träumten von einer Herrſchaft der Vernunft im Welten, und es folgte die 
Franzöſiſche Revolution. Dieſe Hauptfächlich zerbrad) den höchſten Grund- 
ſat der Aufklärung. Leifing Löfte die Starrheit der Entwidlung durch den 
Gedanken der geihichtlihen Entwidlung, doch mehr in dem Sinne 
einer Angleihung an das Werben und Wachstum nd die verjchiedenen Le- 
benzftufen des Menfchen, was ebenfowenig etwas Neued war wie bie 
Dee der ftetigen Bervollfommnung. In der Vorftellung des legten und 
höchſten Zieles macht er denfelben Fehler wie übertreibende Entwidler, 
bie in der Charakterbildung ſchon eine Hemmung, Berhärtung oder Er- 
ftarrung ſehen. Es gibt neben Fließendem ebenfo Dauerhaftes, unbe- 
dingt Wertvolles. Obiges Urteil können nur „genialifche” Jünglinge 
fällen. Der Mann weiß, daß fid) aus dem Chaos allmählich ein Kosmos 
geftalten muß. Unbeſchadet deſſen kann man behaupten, daß aus friſchen 
und empfänglicden Knaben oft ſchnell pedantiſche Schablonen werben. 
Nationalismus! Lefjing leitet nach Montesquieu die veridiedenen Re- 
ligionen aus den bejonderen Bedingungen des Klimas uf. (Ernft u. 
alt II) ab; aus dieſem Grunde Hält er e3 für die höchſte Aufgabe, guerft 
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Menſch zu fein, nicht nach der geläufigen, fondern feiner Auffaffung. Ein 
guter Menſch; foll dies wirklich im Widerſpruch mit dem Begriff eines 
guten Chriſten ftehen? Leffing hat jedenfalls Ähnliches erfahren. Süf- 
liche Schwärmerei: nicht die ſchlimmſte Sorte, ftarre Belenner, auch nicht. 
Aber es gab zu allen Zeiten, beſonders wo feine Gefahr für Leib und 
Leben bejtand, fondern das Gegenteil winkte, ſchauſpielernde Scheindri» 
ften, denen der Geift der Lehre innerlich fremd geblieben war, die aber 
den Buchitaben getreu befolgten. „Antichriften“, Unheifftifter. Trotz alle- 
dem, bie tieffte Kraft der Religion, die über Sturmfluten des Lebens hin- 
austrägt, die fein philofophifcher Begriff erjegt, hat Leſſing nicht erfaßt. 
Darüber Hilft alle Verteidigung und auch alle Buftimmung nicht hinweg. 
Ber nicht mit den ſchlicht Einfinnigen, dem Volke, vertraut ift, kann Dies 
nicht wifjen. Ir. Schlegel rechnet Leſſing zu den „revolutionären Gei- 
ftern, die überall... die heftigften Gärungen und gewaltigften Erjhütte- 
rungen allgemein verbreiten”. Doch trifft dies infofern nicht zu, als es 
keineswegs bewußte Abficht war. Ex zerftört nicht aus Luft am Nieder- 
reißen; fein Sinn war nad) dem Pofitiven gerichtet. Was er allerdings 
in ber proteftantifchen Theologie (Luther: Rechtfertigung durch den Glau- 
ben, Leſſing: Vernunftrefigion) für Ummälzungen hervorrief, ebenfo in 
der Frage der Bibelkritik, wo er fpäter mehr oberflächliche Nachfolger 
fand, da3 mögen ſachkundigere Fachmänner beurteilen. Nathan Soeder- 
blom fällt ſehr beherzigenswerte Urteile, die von feinerlei Voreingenom- 
menheit zeugen. Er beantwortet die Frage: Der Jefus der Geſchichte oder 
der Chriſtus des Glaubens? „Man kann ſich des Problems auf zweifache 
Weiſe entfedigen. Man jagt: Was die Frömmigkeit gebraucht, ift der in 
der Kirche, in ihren heiligen Schriften, in Tradition, Kultus und Ver— 
tündigung lebende Chriftus. Er ift jo wirffam und wirklich wie möglich. 
Nach feiner Geichichtlichleit zu fragen, Hinter der Tradition Jeſus von 
Nazareth zu fuchen, ift ein ebenfo ungebührfiches wie ausficht3lofes Unter- 
fangen. Das hieße nad) dem Toten ſuchen, anftatt ben Lebenden zu jehen. 
Man darf und kann hier überhaupt nicht trennen. So die katholiſche 
Theologie und angejehene Vertreter ber proteftantifchen Theologie.“ Ober 
man leugnet das Dafein Chrifti. „Bugrunde liegen mag.. bisweilen ein 
halb unbewußter Wunſch, Jeſus aus der Gefchichte verbannen zu kön⸗ 
nen.”... „Für die kritikloſige Leichtgläubigkeit gegenüber wilden Hhpo- 
thefen auf diefem Gebiet gibt es befanntermaßen Feine Grenze.” Man muß 
feinem Urteil beiftimmen, daß nicht mit der ruhigen Sadjlichkeit und 
Borausfegungslofigleit wie 3.8. bei Pythagoras, Yajnavallya, Zara- 
thuſtra, Laotſe vorgegangen wird. „Über Sokrates finden ſich Erzäh- 
lungen von Beitgenoffen, die fich gegenfeitig mehr widerfprechen als die 
Spnoptifer und das vierte Evangelium.” Höchſt beachtenswert erſcheint 
mir aud) ber Gedanke: „Das Pofitive duldet Feine rein analytifche Be- 
handlung”, es bebarf eines „ftarken, gefunden Geiſtes“1) (vgl. die fpäter- 
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hin erwähnte Außerung von Goethe). Es berührt wohltuend, wieber ein- 
mal tiefere, nicht rationaliftiiche Gedanken zu der Frage zu hören. Nie 
mand darf den Ernſt Leſſings anzweifeln. Jedenfalls war feine innere 
Entwidlung ftetig. 

Die legte Klärung blieb ihm verfagt, woraus fich die vielen Deu- 
tungen erflären. Deshalb eignet fich Die problemreiche Schrift „E. d. M.“ 
nicht oder nur in ben Hauptgedanken für die unterrichtliche Behandlung, 
etiwa al3 Ergänzung zum Nathan. Die erlöfende Einheit ergibt ſich erſt 
durch den Gedanken des neuen, aus ber Zeit geborenen Lebensideales. 
Das ift mir im Verlauf der Unterfuchung immer Harer geworben. Vorher 
nod) kurze Bemerkungen über feine befondere Verhaltungsweiſe. „Iſt es 
doch eine paradoge Tatſache der Litteraturgefchichte, der fich wenige gleich 
befremdend an die Seite ftellen, daß derjelbe Dichter und Denker, ben 
die Orthodoxen feiner und ber folgenden Zeit aufs Heftigfte befehbeten, 
den aber die Mafje der Nation als einen der vornehmften geiftigen Be- 
freier Deutfchlands zu verehren gewohnt ift, doch wieder von Männern 
der Rechten für fich in Anſpruch genommen, von Männern der Linken 
vermeinter Halbheit wegen abgelehnt werden kann“ (Erich Schmidt, II 
©.446). Leſſing befand fih im Ringen um die Weltanſchauung, nicht 
hinſichtlich des Zieles, fondern der Einfhägung des Alten und Lang- 
erprobten. Die Entdedung des Menfchen und edler Menſchlichkeit, dieſer 
Gedanke und feine Notwendigkeit ftanden ihm Har vor Augen. Man 
bedenle auch, daf die Aufklärung die Berlorenheit in Hexenprozeſſe voll- 
ends überwand, jenes Unweſen, das, in beiden Lagern üblich, in beiden 
auch zu Hochherzigem Widerjpruch aufrief. Dazu fam feine Freude am 
Sttreiten, an Einwürfen, Bedenken, die er ſich und anderen ftellte, um 
ſelbſt zu lernen, was Mißverftändniffe genug verurfachte. Erich Schmidt 
hebt feine „ipefulative Gabe”, wodurch er ſich eben über die Verftandes- 
aufllärung erhob, „jeine feltene Denfichärfe” als unbedingte Tatſachen 
hervor ſowie feine Vorliebe für „mathematiſchen Kalkül, wodurch 
er oft zu allzu fchroffen Unterfcheidimgen verführt wurde. Die geo- 
metrifhe Methode mit all ihren Licht- (Mlarheit) und Schattenfeiten 
(Künftelei in rein geiftigen Fragen) beherrjchte ja die Beit jeit Baco und 
Descartes. Leffing geht nicht gern mit dem Legten heraus, ſoweit e3 un⸗ 
gegoren ift, und er hütet fich, e3 gleich mit allen Lagern zu verderben. 
Exempla terrent. Richt aus Mangel an Mannesmut, ſondern weil dies 
jede Durcjfegung feiner Gedanken unmöglich machte. 

Der höchſte Ausdrud des neuen Lebensideals ift Nathan der Weife, 
ein vom „Enthufiasmus der reinen Vernunft erzeugtes und befeeltes 
Gediht” (Fr. Schlegel). Wie dieſes Wert aus denr innerften Erlebnis 
erwuchs, hat W. Dilthey unübertrefflich dargeflellt (S.112): „Die 
Stimmungen, bie in ihm auf und nieberiwogten, verförperten ſich in 
den Geftalten des Dramaz..., er hatte gelitten und genoffen, wie ber 
töniglidde Saladin, in dem Machtbetvußtjein geſchichtlichen Wirkens; er 
fehnte fid) doch wie fein Al Hafi nad} der freiheit der Wüfte; die Welt- 
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verachtung und der Troß des Tempelherrn waren ihm nur zu vertraut: 
wie Nathan Hatte er fich jelbft überwinden müffen, um fortzufeben und 
fortzuwirten. So war in dieſen Charakteren fein eigenftes Leben.” Es 
gibt nur ein wundervolles Ergänzungsbild zu Nathan d. W.: R. Wagners 
Meifterfinger. Es ift nicht unfre Aufgabe, das Vermächtnis Leffings aus- 
führlich zu beſprechen, aber Tatſache, daß ein folches Werk voll höchſten 
und reinften Idealismus, nicht voll ironiſchen Darüberftehens, ſondern 
aus dem innerften Gemüte aufftrebend, nur in Deutfchland entftehen 
tonnte. An Goethes Iphigenie, an Schiller? Jungfrau von Orleans, an 
R. Wagners Parfifal müffen wir gedenken, wenn dieſes hohe Lied una 
in feinen Bann zieht. Höhenluft ummeht jeden, ber es nicht in Befangen- 
heit ablehnt. Trotz aller formalen Schwächen, die uns hier nichts an- 
gehen. Der Staatsgedanke, für den die Beit wenig übrig hatte, ſcheidet 
aus, ebenjo das Vaterland. Der Erbfehler der Deutfchen macht ſich mehr 
al3 je bemerkbar. Wir führen ſchlecht, wenn wir Bismard3 Geift ver- 
feugneten. Fr. Schlegel hat recht, daß dieſes Schaufpiel die „Rücklehr“ 
notwendig macht, zur Selbftbefinnung mahnt. Auch wirkte das Ganze 
vielleicht freier, wenn e3 als Zukunftsbild auch in die Bufunft verlegt 
wäre. Saladin, der durch die Aufklärung längſt veredelte Saladin, ift 
nod) mehr idealifiert. Wenn Leffing die ifraelitifche Religion in der €. 
d. M. nod einigermaßen zurüdjegt, ſo macht er es hier wieder gut. 
Und doch, es wäre ein großer Irrtum, in den höchiten Vertretern biefer 
Dichtung Vertreter einer pofitiven Religion zu ſehen. Die führenden Per- 
fonen find edle, fröhliche Menſchen, troß aller Lebensnot, bie fie erfahren 
haben, oder erheben fic) zu diefer Stufe. Nur der Patriarch Goeze wan- 
dert ungebefjert und ungelehrig in den Schluchten des Fanatismus weiter. 
Eine „ſtille Verbrüderung mit fympathifierenden Geiftern“, wie e3 in dem 
Aufſatz „Über eine Aufgabe im T. Merkur (1776) und ähnlich fpäterhin 
heißt. Ein augerlefener Kreis von gejinnungsverwandten, über Rlein- 
lichfeiten erhabenen Menſchen, jeder erfüllt von Ebdelfinn und hoher Er- 
tenntnis. „Edle Einfalt und ftille Größe!” Wie Nathan alles Gewalt“ 
fame dämpft, wie er die Bewährung der einzelnen Religion im Geift und 
in ber Kraft des Handelns fieht. Nur ein echter Ring befindet ſich Darunter, 
die Erfüllung der Humanität. 

Wir aber ſchlagen die Augen nieder, mo und ob dieſes Kleinod bei 
allen Völkern zu entdeden fei, und fehen uns doch durch die Lektüre des 
Dramas innerlich angeregt und getröftet. Nie wird ber hohe Gedanke der 
Humanität mehr aus dem Lebenskreife der Menfchheit entichwinden. Der 
reinſte Geift des Zeitalter und ber Ebelglanz der Seele Lefjings leuchten 
auf. Aber wir Fehren auch zur Wirklichkeit zurüd, vor der alle uner- 
fülften Träume verfliegen, und fuchen im Streite der Völfer unfer Beſtes, 
unſre Bulunftsaufgabe zu wahren. Alles Weltbürgertum ift von übel, 
wenn es des eigenen Vaterlandes vergißt. Ob in Zukunft, wiſſen wir 
nicht, jedenfalls aber, daß wir durch Ausbildung und Steigerung unfered 
Vollstums ber Menjchheit den beiten Dienſt erweifen. 
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Borbemerfungen. Herders JZugendfchrift, „Herrn Leſſings Laoloon ge- 
widmet“, gewinnt und verliert ihr Bürgerrecht in der Schule mit dem 
Werle, an das fie anfnüpft. Ihre Schidjale find unzertrennlich mit- 
einander verflochten. Sie ift eine wertvolle Ergänzung, vielfach 
Berichtigung des Laokoon. Lefjing empfindet gleich die Bedeutung diefer 
Arbeit, die nach damaliger Gepflogenheit zuerft anonym erfchien. „Der 
Verfaſſer fei indeß, wer er wolle: fo ift er doch ber einzige, um ben es 
mir dev Mühe lohnt, mit meinem Krame ganz (mit der Fortſetzung des 
Laoloon) an den Tag zu lommen.“ (An Nicolai, 13. Apr. 69). Es fprechen 
auch andere Gründe für einige VBerüdfichtigung. Bon Herder leſen wir 
in der Schule wenig oder gar nichts. Es ift fein Schidfal, daß bie beften 
Gedanken von ihm in die Alfgemeinheit übergegangen find, ohne daß 
wir an ben Urheber denken; vielleicht ſchließt Dies die höchfte Anerfen- 
nung in fi. Aber fein Name foll doch nicht ein leerer Begriff bleiben, 
der höchſtens in ber Literaturftunde auftaucht. Wir alle haben von ihm 
noch zu lernen. Iſt nun das Erſte Wäldchen geeignet, eine lebendige Vor⸗ 
ftelfung von feiner Eigenart zu vermitteln? In mehr als einer Hinficht. 
Der erſte Abſchnitt über Windelmann und Lefjing bleibt ein Meifterjtüd, 
zugleich eine Stilprobe. Inhaltlich ſchafft die Einführung befonders bes 
Energiebegriffes eine bleibende Grundlage. Und ſchließlich: Die Jugend 
mutet amı meiften da3 Jugendliche an, Werther Leiden und die blühen- 
den lyriſchen Jugendgebilde Goethes mehr als feine Altersdichtung. Das 
ift einmal fo, und wir werben e3 nicht ändern, da wir aus der jungen Welt 
ehrwürdige Weltweife weder machen wollen noch können. Durch das 
„Wäldchen“ beginnt der Sturm zu rauſchen, die Sprache — eine Hod- 
flut von Gefühlskvaft, die alle Feſſeln und Regeln fprengt — ift für den 
jugendlichen Herder ſchon recht darakteriftiich. Und wie hochmodern klingt 
fie in mander Wendung! Individualiſtiſch, durch feine Gegenmacht be- 
Er find auch viele Urteile gefärbt. Ein braufender Strom, ber feinen 
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Der unterrichtlichen Behandlung ftehen zwei Möglichkeiten offen, ent- 
weder unmittelbare Anknüpfung an bie einzelnen Gedankenkreiſe des Lao- 
koon — bei ganz beſchränkter Zeit — ober jelbftändige Lektüre nad dem 
Abſchluß. Nur legteres Verfahren bringt ein ungefähres Gejamtbild zu- 
ftande, evöffnet den Einblid in feine ſprachliche Ausdrucksweiſe. Manches 
tann der häuslichen Arbeit überlafjen bleiben ; aber ohne forgfältige Mit- 
arbeit des Lehrers findet der Durchſchnittsſchüler feinen Zugang zu den 
fchiwierigften Teilen. Leſenswert find vor allem der erfte Abſchnitt und 
die Gedanken über doyor und dvkpyzn. 

Rant, der feinen Spaß veritand, wenn jemand gegen die Mlarheit 
der Gebanfenführung fündigte, hat fpäter in der Rezenfion von Herder 
„Ideen zur Philoſophie der Geſchichte“ die bedenkliche Frage aufgewor⸗ 
fen, „ob an manchen Orten das Gewebe von kühnen Metaphern, poeti- 
chen Bildern, mythologiſchen Anfpielungen nicht eher dazu diene, den 
KörperderGedanten.. zu verſtecken als ihn wie unter einem durdj- 
fcheinenden Gewande angenehm hervorſchimmern zu laſſen“. Das geht 
zu weit; Herder ſchreibt eben, wie er fchreiben muß. Aber etwas von 
dem Vorwurf der „orientalifghen Berebfamleit“, wovon Kant ſchon früher 
ſpricht, trifft doch zu, mehr freilich auf andere, 3.8. Nietzſche. Es ift 
deshalb eine wichtige und auch ſchwierige Aufgabe, die zugrumde Tiegen- 
den Kerngedanken Mar herauszuarbeiten. Dabei wird dann auch einiges 
Verftändnis ber eigenwüchligen Darftellungsform Herders für die Scht- 
ler „hervorſchimmern“. 

Die überſchrift iſt eine wörtliche Überfegung von din ober silva, 
Stoff, Material, „unordentliche Kollektaneen”. Um „artigen Wortipie- 
Ten“ vorzubeugen, fügt Herder im „Beſchluß“ die erflärende Bemerkung 
bei: „In mehr als einer Sprache hat das Wort Wälder den Sinn von ge- 
fammelten Materien ofme Plan und Ordnung.“ 
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Windelmann, deſſen Hauptwerk Herder fiebenmal gelefen hat, ift fein 
vergöttertes Vorbild. Bei ber Nachricht von feinem gemwaltfamen Tode 
(8. Juni 68} findet er ergreifende Worte tiefften Schmerzes. Diefer Ab- 
ſchnitt (24) ift deshalb Hier einzugliedern. Der Anhauch des Erhabenen 
umfchwebt damit die nachfolgende Darftellung. Alles wird in einen 
höheren Schaufreis gerüdt (vgl. Goethes Windelmann, „Hingang“). Es 
war Herder ehrfürchtige Sehnfucht, dereinft vom biefem Großen, „dem 
Griechen unfrer Beit“, ein Zeichen ber Ermunterung zu erfahren. Idee 
und Wirklichkeit! Lange vermag er da3 Entfeßliche nicht zu glauben. 
„Tränen ber Wehmut“, „wilde Traurigkeit“. Und wer begreift dies nicht? 
Ihm fühlt er fich verwandter als dem fühleren, Eritifch prüfenden Leffing, 
dem aller Gefühlsüberfchtwang fremd ift. Deshalb lieſt ſich die Gegen- 
überftellung beider Männer, die viel Bewunderung fand und nod) in 
den „blendenden Antithefen“ von Gervinus über Goethe und Schiller 
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nachhallt, doc mehr als ein dithyrambiſcher Lobgefang auf erfte- 
ten. Mit einem Preisliede beginnt Die Darftellung und als Totenflage 
enbet fie. Es ift der erſte und meifterhafte Verſuch, die Wefenheit der beiden 
jo verfchiedenartigen Naturen zu erfaffen. 

Zunähft — das anfängliche Lob Hingt nie fo echt wie vorausgehen- 
der Zabel — wibmet Herder dem kritiſchen Scharfblid, dem feinen Ge- 
ſchmack, der dichterifchen Gabe Leifings Worte hoher Anerkennung und 
bezeichnet als feine Aufgabe eine Betrachtung des, wie er fofort richtig 
empfindet, unvollendeten Werkes. Er will alfo, und.darin Tiegt etwas 
durchaus Modernes, nicht etwa die Rofinante bed Kritifafter3 tummeln, 
inden er nad) üblichen Rezepten verhimmelt ober verdammt, fondern 
ſich in die „Schönheiten“ de3 Laofoon vertiefen und im Anjchluß daran 
feine Gedanken vorbringen. Anftatt diefer Gedanken — folgt ein ſcharfer 
Ausfall gegen das Geſchmeiß der „Runftrichter”. Ein fehr bezeichnender 
Zug. Es padt ihn unwilltürlich die Entrüftung über die Claquen- oder 
Cliquenwirtſchaft ber Firma Klotz u. Ko., die Wut über ihre blöde Un- 
art, den einen gegen ben anderen berauszuftreichen oder auszufpielen, 
ein Efel über ihr Unpermögen, entgegengejegten Individualitäten gerecht 
zu werben. Das deutet in der Tat immer, wo und wann es gefchieht, auf 
innere Beichränktheit („Philiſter“ nad) Goethe) hin. Damit ergibt ſich 
ein natürlicher Übergang zu dem fchönen und ergreifenden Charakterbilde, 
das er von beiden entwirft. Es trifft in den großen Zügen zu, und deshalb 
widerſtrebt e3 mir, Kleinigkeiten zu bemängeln.t) Standpunkt: Barum 
tönnen wir nicht zwei fo originale Menjchen nehmen, wie fie find? Grund» 
gefühl: tiefe Verehrung und ebles Selbſtbewußtſein, feine ſtlaviſche An- 
betung. 

Mit feinfühligem Verſtändnis durchichaut Herder die ftärkjte Seite 
in Leffings Begabung: den Kunftrichter, „ber fich ſelbſt ala Dichter fühlt“. 
Dagegen ift Windelmann kein Dialektiker, vielmehr ein Künfller und zu- 
gleich „ein wurdiger Grieche, der aus ber Aſche feines Volks aufgelebt 
ift, um unfer Jahrhundert zu erleuchten”. Ähnliches in Goethes Auffag. 
Windelmann ift ihm ber Phönig des Jahrhunderts, die Verförperung 
der Sehnfucht nad) echter Kunſtſchönheit, des rückhaltloſen Verſinkens in 
ber Kunft, ein ſchönheitstrunkener Jünger der Griechen, zu deren Altären 
er jeldft feit Jahr und Tag mwallfahrte. Deshalb Liegt für den einen die 
Poeſie, für den anderen die bildende Kunft abfeit3 vom Wege; „denn das 
find die Schranken der menjchlihen Ratur, auf einmal nur eines fehen 
zu können, was man will und wie mar will“. Ein ſchöner und wehmut- 
voller Gedanke, würdig, im Werther feinen Pla zu haben. Leifing und 
Windelmann können fich nie auf gleicher Bahn beivegen, nur ergänzen; 
fie find geſchieden wie blanfer Stahl und flammendes Feuer. 

Aus diefem Grunde widerſprechen fich auch ihre Zwecke. Leſſing will 
aufflären, „die Grenzen zweier Künſte beftimmen”, den Wirrwar lich- 


1) Die Ergänzung bildet oh.ehin Goethes „Windelmann“. 
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ten, Windelmann aber erleuchten und erwärmen, eine „hiſtoriſche Meta- 
phyſik“ (darüber nachher) des Schönen liefern. Er ift feine Kampfnatur 
wie Leffing, höchſtens daß er Entweiher des Heiligtums alter Kunft mit 
einen: „Nebenftreiche züchtiget“. Mit untrüglichem Scharffinn erfaßt Her- 
der zugleich die Aufgabe, deren Löfung der Laoloon anftrebt: die poe- 
tifche und malerifche Schönheit zu umterjcheiden, weshalb von dem „In- 
nern der Kunſt“ nur das Zugehörige feine Stelle findet (vgl. Philoftet). 
Daran hätte er fefthalten follen ; aber er will ja nicht eigentlich Kritik üben, 
mehr fid) zu der Frage äußern. 

Dem Gegenfah ihrer Charaktere entjpricht die Verſchiedenartigkeit 
ihrer Darftellungsforiit. Der Nachdrud ruht hierbei auf der Hervorhebung 
des Abgefchlofjenen, in ſich Nuhenden und Volfendeten (vgl. den 
Anfang des 2. Abfchnittes) und des Werdenden, des unruhigen Bor- 
wärts / des Ringens und Strebens (Leffing). Deshalb mutet ihn die „Ge— 
ſchichte det Kunſt des Altertums“ an wie ein Wunderwerk edler Ein- 
falt und ftiller Größe, ihre Gedankenwelt wie das unendliche Meer, wo 
der Blick fich anfänglich verwirrt umd verliert. Dann erft tauchen Ge- 
ftalten auf, herrlich und groß, in endfofer Reihe (offianifche Stimmung). 
Wenn wir den Vergleich Herders weiterführen dürfen: Leſſings Dar- 
ftelfung erfcheint Dagegen wie ein bahinflutender Strom mit feinen Duell» 
und Nebenflüffen, der troß aller Biegungen und Krümmungen feinen 
Lauf ficher verfolgt. 

Dieſer Gegenſatz erftredt ſich fogar biz auf die Zieraten oder Blumen 
der Schreibart, wie man damals zu fagen pflegte. Windelmann ergeht 
ſich in fchlicht erhabenen Gleichniſſen, deren Motive er oft der großen 
Natur entnimmt. Leffing dagegen bevorzugt Bilder aus dem Alltags- 
leben, ber Fabel, treffende Vergleiche, ſcharfgeſpitzte Geſchoſſe, wodurch 
er feiner Schrift „Munterkeit” und dramatijches Leben einhaucht. In 
der zweiten Streitfchrift gegen Goeze, der feinen Theaterftil gerüget hat, 
gibt er ſelbſt dieſe „Erbſünde“ zu, daß er gern Metaphern gebrauche, 
dabei verweile, fie fogar Häufig zu Gleichniſſen und Allegorien ausfpinne. 
Und er Tann von diefer „Sünde“ nicht laffen. „Was kann ich dafür, daß 
ich nun einmal feinen andern Stil habe?” Zu wenig wird neuerdings 
fein Belenntnis beachtet, an deſſen Wahrheit zu zweifeln, auch gar fein 
Anlaß befteht: „Daß ich ihn nicht erfünftle, bin ich mir bewußt.” 

Nur eines, was ſich auch auf Leffing bezieht, hat Herder an Windel- 
mann zu beanftanden, fein „Geichichtsgebäude”. Mit dem Namen bes 
„würdigen Griechen”, den er ihm verleiht, ift dieſe Einſchränkung fchon 
angebeutet. Windelmann fucht al3 antife Natur mit der ganzen Fülle 
feiner Gefühlsfraft die Eigenart des Griechentums zu ergreifen; aber ift 
er „auch unter ben Äghptern ein Ägypter und unter ben andern Ungriechen 
auch ihr Zeitgenoffe und Landesmann? So follte e3 fein und ift’3 nicht 
immer” (1768; II ©. 119ff.). Ebenſo gehe er von den? unverbrücjlichen 
Grundſah aus, daß bie Griechen die Schöpfer echter Kunft feien, und wird 
fo den andern Völkern nicht gerecht. Das ift Hiltorifche Bedingtheit. Und 
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Herders Überlegenheit beſteht Bauptfädlih darin, daß er mit gefdjicht- 
lichem Sinn urteilt und den Begriff der Entwidlung aufnimmt. „Wie die 
Natur und gegeben, unſre Augen zu öffnen; fo die Geſchichte, unfre 
Ohren.” Einer der vielen Geiftesblige des Magus im Norden (II ©.17), 
der Suphans Außerung über Goethe (Auge!) und Herder (Ohr!) ankün- 
digt. Andrerfeit3 darf man auch nicht zu weit gehen. Herder handelt 
in dem Auffag Über Thomas Abbts Schriften (1768; II S.259) von 
dem Gegenfage antifer und neuzeitlicher Biographien. Erftere ftelfen ben 
Dann in Taten und Handlungen dar, „die bis auf die Heinen Nuancen 
Verräter feiner Seele find“, Ietere find „Romane“, häufig der „Autoren“ 
felber. Man foll auch, ohne daß ich auf Die Bedenken dieſer Unterfcheidung 
eingebe, die Verdienſte Herders, feine Vielfeitigfeit nicht überſchätzen. Sind 
feine gejchichtlichen Deutungen in der Tat die Sachen ſelbſt? Mit Be— 
ziehung auf die ägyptifchen Göttergeftalten fällt er das beherzigenswerte 
Urteil: „Nur in ber Ruhe wohnt Ewigkeit“, eine Weiterführung des 
befannten Winckelmannſchen Ausſpruchs. Oder find e3 nicht vielmehr Ab- 
bilder feines allerdings (auch infolge der Hiftorifchen Befinnung) ſehr viel- 
feitigen Ih? Aus den „Ideen ...“ ließe fich dies leicht nachweifen. 
überall, wo e3 fi) um Lebensdarftellung handelt, begreift der einzelne 
ober die Beit, ftatiftifch beziffert, nur das Verwandte, d. h. ſtückweiſe. Die 
Gegenwart lehnt die Hafliziftifche und romantiſche Auffaffung der An- 
tife ab; hat fie troß aller Einzelfenntnis und kritifhen Beſonnenheit 
ihr Bejen vollſtändig ergrüindet? Selbft von ber berühmten Darftellung, 
die Mommſen von Julius Cäfar gegeben hat, brödelt jchon weniges ab. 
Es ift im Grunde doch der Cäſar Mommſens, der natürlich ungleich 
größer ausfiel als die Cäfarlein anderer. Die legte und innerlichite Zu- 
fammenfügung alles Gegebenen ift tunftartig, und in diefem Sinne glaube 
ich e3 zu verftehen, wenn Rich. M. Meyer felbft philofophifche Syſteme 
als Dichtungen bezeichnet. Troßdem bleibt der befannte Unterfchied be- 
ftehen. 

Ebenſo bleibt e3 auch bewundernswert, mit welcher Sicherheit des 
Gefühls Herder die Eigenart beider Perſönlichkeiten in lebensvollen Bil- 
dern und doch in ſcharfen Umriffen zeichnet. Er trägt auch etwas von 
Leffing in fi) wie von Windelmann und dazu, was beide nicht befigen. 
Man empfindet die Nachbarſchaft des Sturmes und Dranges in dem 
Iobernden Haß gegen die Maulwürfe, welche „die wenigen blumen- und 
fruchtreichen Auen des Genies noch vollend3 verwüſten wollen, in ber 
Sehnfucht nach Menfchengröße, in dem Efel gegen bas leidige, philifter- 
hafte „Rubrizieren“, das ſich erft dann zufrieden gibt, wenn es ben le— 
bendigen Menfchen, da3 Urrätſel, unter Paragraphen einordnen und da- 
nad) abtun Tann. Seine Gefühlsäußerungen laſſen fich mie alles Indivi- 
dualiftifche zwar beftreiten, jedoch nicht im eigentlichiten Sinne wider- 
legen. „Denken, Empfinden und Berdauen hängt alles vom Herzen ab. 
Wenn diefes primum mobile eines Schriftſtellers nicht elaftijch genug ift, 
fo ift das Spiel aller übrigen Triebfedern von feinem Nachdruck noch 
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Dauer“ (III ©.381). Schon vorher Hat Hamann als eine Folgerung 
feftgeftellt: „Was man glaubt, hat daher nicht nötig, beiviejen zu wer⸗ 
ben... ., weil Glauben fo wenig durch Gründe geſchieht ala Schmeden 
und Sehen.” Freilich gibt es auch hierin eine fortichreitende Entwick⸗ 
fung und Verinnerlihung. Es ift an der Zeit, daß una ber berufenfte 
Forſcher, Rudolf Unger, eine neue Ausgabe der Werke diefer, Herder 
an Genialität teilweiſe überragenden Perjönlichkeit bejchert. 

Wenn wir von Leffing kommen, fühlen wir ung gleich beim Eintritt 
ins „Wäldchen“ in einem neuen Lebenskreiſe. Andere Nährkräfte, an» 
dere Ausdrucksweiſe. Heißer wallt da3 Blut in den Adern, eine Fülle 
jugendlicher Gefühlsfraft ſtrömt aus der Seele Herders. Dieſe Unmittel- 
barfeit kannte Lefjing im gleichen Maße nicht, oder er fcheut fie menig- 
ftend. Er fühlt das Feuer der Empfindungen ab, indem er die Gedanken 
daraus entwidelt, und diefen erft haucht er wieder Leben ein. Dazu drän⸗ 
gen fid) in Herder3 Darftellung faft überreich Erinnerungsbilder ein, 
Zeugen vielfeitiger Belefenheit oder auch ein Zeichen ftarfer Begabung, 
raſcher Beweglichfeit der Phantafie; denn diefe plögliche Herftellung von 
Beziehungen ift nicht einem jeden gegeben. Unruhe und Unftäte, viel- 
fach auch Gedankenfprünge, verbinden fich notwendig damit. Die vielen 
Metaphern und Anfpielungen entnimmt er teil3 der antifen Mythologie 
und Literatur (Apollo Smintheus, damals ala Gott der Mäufe gedeutet, 
Minerva, Aphrodite; quafende Fröſche nach Ariftophanes) oder der Ge- 
ſchichte (Claudius für Caligula) oder neueren Dichtern (Lalage). Andre 
Bilder und Vergleiche mögen mehr unbewußte Anflänge (Peſtilenz — 
ein Feld von Kriegsmännern — Homer) ober jelbftändig fein (urteilen im 
Schlafe, das Rad läuft). Daneben fpöttifche oder auch ironifche Wenbun- 
gen: die Boten Apollos, ‚auf dem Theater winfeln“, was auf den näch- 
ften Abſchnitt hinweiſt. Klopſtock und Dffian ftehen Pate. Bezeichnend 
ift die — ſcheinbar — ungefüge Satzbildung: „Er, dem, wie jenem grie- 
chiſchen Künſtler ...” Der Strom der Empfindung fprengt die Form, 
zerftört alle Ordnung. Und trogbem geht eine ſiarle Wirkung davon aus. 
Es ift pathetifche Vortragsweiſe, die erft beim Anhören zur Geltung 
fommt. 

Einige Bedenken feien nicht ganz unterbrüdt. Das Induktive ober 
die Darftellung de3 Werbenden fallen nicht unbedingt mit dem Dichte⸗ 
rischen zufammen. Es kommt auf die Art der Einftellung des Schaffen- 
den an. Herder wird auch, wie Kettner zutreffend bemerkt, „in Feiner 
Weife der Mannigfaltigfeit der Form in Windelmanns Schriften gerecht‘ 
(S.35). Er fieht eben in Windelmann nur den Meifter; auch ſchweben 
ihm bie fpäteren Hauptbegriffe Zoyov und Zvkoysı« vor Augen. Überhaupt 
förbert das Herausarbeiten des Gegenfäglichen immer gewiſſe Einfeitig- 
keiten zutage. Goethe trifft das Richtige. Windelmann befigt „Leine eigent- 
liche Neigung zur Poeſie; aber „in feinen Beſchreibungen der Statuen. .. 
tritt er al3 ein tüchtiger, unverfennbaver Poet auf“. Einige Bilder find 
unangebracht oder gefucht, was ich wohl nur anzubeuten brauche. 
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Der Streit um die Auffaflung des Philoktet. 


Die Ausführungen in 2 und 5 rechtfertigen wohl die Behandlung 
im Unterrichte. Herder bietet nicht nur Kritik, jondern auch eine Ergän- 
zung. Er Hält ſich nicht von einfeitigen Urteilen frei: Agamemnon, „der 
herclichfte der Griechen“ vor Troja. Hierin wird ihm wohl niemand bei» 
ftimmen. Seine Auslegung der „Illuſion“ ift ftürmerifch; in diefer Beit 
verwechſelte man Kunft und Wirklicheit. Um Mifdeutungen vorzubeu- 
gen, wieberhofe ich die Auffaffung Leſſings: Wahrfcheinfichkeit, nicht 
Wahrheit, jo daß wir daran glauben, nicht aus der Stimmung heraus- 
geriffen werden. „Wehe mir! es fährt mir durch die Nerven!” Der Geift 
ber Humanität ſchwebt über diefen Herzensergiegungen. Es ift ein Un- 
ding, fich Die griechifche Tragödie, auch des Sophokles, jo zahm, fo iphi- 
genienhaft vorzuftellen. Das: maisov, el oBveis, dimliv, die ganze 
Schar der Selbft«- und Muttermörber, derer, bie ſich blenden, die geichlachtet 
werben wie der Stier an ber Krippe uſw., redet eine deutliche Sprache. 
Die Nerven der Griechen waren ftärfer als der Rofofomenfchlein oder der 
Wortführer der Menſchlichkeit, die fi vor den grauenhaften Möglichleiten 
des Lebens künſtlich verſchließen, fi in eine Welt des ſchönen Scheins 
hineinträumen. Sein weiblich angehauchtes Zeitalter gebiert die große, 
flarfe Tragödie. Der untiefe „Realismus“ erftredkt ſich oft nur auf die 
Ausmalung des Zu- und Umftändlichen, kommt mitunter nicht zur vol⸗ 
len Wucht des Tragifchen, weil er mit dem Zufall fpielen muß. Da 
redet man von Abſchwächung, Milderung, ohne zu fühlen, daß damit der 
tragifhe Nero, ähnlich beim Zahnarzt, ertötet wird. Die Natur geht 
furchtbar und entfeglich zu Werke, zu leicht entſchwindet dem Geruhſamen 
alles Berftändnis, ober er will davon nicht3 hören. Damit wird begreif- 
Ticherweife nicht dem Graufamen ober gar dem Oraufamlichen das Wort 
geredet, jondern dem ehernen Zwang der Notwendigkeit, indem fich felbft 
der hochauf ftrebende Menſch jo entfcheiden muß, feinem Charafter ge- 
mäß, das Recht vorbehalten. Die Tragödie kennt die „humanitäre“ Mit- 
Teidstheorie nicht, fie ift Krieg, nicht Frieden, wiewohl ihr der Regen- 
bogen nicht fehlt. Niemand hat „herber” über das Wefen ber griechiſchen 
Tragödie geurteilt als Anſelm Feuerbach, ber Vater, indem er ſich 
gegen ben, vielfeicht dramaturgiſch berechneten, Grundſatz wendet, als 
follten „Schlachten, Kämpfe und Blutſzenen“ durch Verlegung hinter die 
Kuliſſen gedämpft, ihr Eindrud verringert werden. „Buverläffig mußte 
und follte auf der Bühne das Geheimnisvolle, womit die Blutfzene vor 
ſich ging, die Schauber derjelben erhöhen, und wollte ber Tragifer zum 
mindeften die Steigerung bis zum Entſetzlichen verhüten, warum Tief 
er nicht da3 Angſtgeſchrei der Sterbenden verftummen? Er verhüllt das 
Auge, damit er um fo ficherern Erfolges denjenigen unferer Sinne treffe, 
welcher am ſchnellſten und tiefften in die Region des Iebhafteften Mitge- 
fühls ... führt... . E3 bedarf dann nur noch einer empörenden Herb- 
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heit ... (vgl. Sophokles' Elektra V. 1408), um den äußerften Gipfel des 
Furchtbaren zu erreichen.. So wurbe ſchon die Darftellung für ſich ein 
Symbol der unerbittlichen Schickſalsmacht“ (Der Vatikaniſche Apollo, 
&.290 ff.). Dies nur zur Aufklärung der Stellungnahme, obwohl Leſſing 
und Herber, beide in ihrer Art, unter dem Friedenszeichen ber Humanitäf 
ftehen. Wie verhält es fich überhaupt mit den drei Beurteilern? Windel- 
mann fieht feine Anſchauung der’ sopgoovvn in das Drama hinein; Her- 
der fucht zu vermitteln, er hat feinen Philoftet; Leſſing beſchränkt ſich auf 
das Notwendige. Leider können wir den Kronzeugen Sopholles nicht 
perſönlich vernehmen. 

Der Tatbeftand ift folgender. Mit rührenden Worten bittet Philoftet 
den Sohn feines Freundes, „des herrlichften Helden vor Troja“, ihn mit 
zunehmen in die Heimat: „Überwinde dih! Wirf mich, wohin du willſt, 

..an einen Platz, wo ich deinen Leuten am wenigften zur Laſt falle!” 
Immer ift er voll Angft wegen feiner efelfaften Krankheit, weil c3 oft 
fein Schickſal war, ſchnöde zurüdgelaffen zu werden. Den Chor erfaßt 
Mitleid; aber Neoptolem verweilt ihm diefe Anwandlung von Gefühl, 
wieder mit Rücficht auf die Krankheit, auf das Widerliche des Zufammen- 
feina im engen Raum. Schauer über die del röyn, das Unfaßbare des 
göttlichen Ratſchluſſes, bildet den Grundaklord des folgenden Chorgefangs. 
Zweifellos Liegt ein ſchwerer Frebel des Philoktet vor; ohne ein Verſchulden 
(vgl. 8.194) Tonnte fich der fromme Grieche ein ſolches Schidfal nicht 
vorftellen. Auch Herder nimmt eine „Strafe des Gottes“ an. Auf dem 
Wege. zum Schiffe bekommt nun ber glücklich Unglückliche einen Anfall 
feiner Krankheit. Buerft fucht er den Schmerz zu verwinden; aber es 
wird immer ärger, wie e3 bei folchen Leiden der Fall ift. Rein Verſchweigen 
mehr möglich; deswegen übergibt er dem Sohne des vielgeliebten Hel- 
den fein Teuerftes, daS gepriejene Gewaffen des Herakles, den Bogen. 
„Der Anfall ift Scharf, aber kurz” und gipfelt in der inftändigen Bitte, 
ihn den Fuß abzuſchlagen, feines Lebens nicht zu ſchonen. Nicht nur ein 
„bohles, verzogenes & & &, ein ftärferes ged ged, i6 entringt ſich 
feiner Bruft, ein Schmerzensausbruch in allen Tonarten vom dumpfen 
Ach bis zur gelfenden duyn (dem Klagegeſchrei der „Frauen“), wie ſchon 
die Volale in ihrer helleren Färbung anzeigen. Es bleibt dabei, daß die- 
ſes Motiv ein notwendiger Beftandteil der Dichtung ift. Freilich fucht 
Philoktet feinen Schmerz zu verbergen; aber wenn ihm dies glüct, bleibt 
Neoptolenı wahrſcheinlich ungerührt. Erft durch den gemwaltfamen Aus- 
bruch wird die entfcheidende Wendung, wozu fehon der Boden bereitet ift, 
in dem Sohne des Achilleus zuftande kommen. Eine einfache Beobachtung 
führt zu dem gleichen Ergebnis. Es gibt ein Ubermaß des Schmerzes, das 
für Augenblide jede Schranfe durchbricht, alle Befinnung, alles Schid- 
Tichfeitögefühl niederreißt und den urjprünglichen Naturzuftand wieder- 
herſtellt. Durch ganze Drama hallen die Schmerzensſchreie des Un- 
glücklichen, immer wieber zudt in den Beteiligten die gräßliche Erinnerung 
auf, wird das Motiv wiederaufgenommen und verftärft (im Prolog; ein 
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marlerſchütternder Schrei verkündigt fein Auftreten). Natürlich iſt es fein 
Schreiſolo, wie ſich's Herder vorzuſtellen ſcheint. 

Er tut Leſſing unrecht, daß er deſſen Worte jo auffaßt, als ſei „Ge⸗ 
ſchrei der Hauptton, das Hauptmittel, Teilnehmung zu wirken“. Es ge- 
nügt, auf das ſchöne Bild vom Felſen, ben die Wellen zwar ertönen ma- 
chen, aber nicht erſchüttern, zurückzuverweiſen. In der Tat wächſt gerade 
dadurch die Geftalt des unbeugfamen Helden. ins NRiefenhafte. Der Grund 
des Mißverftändniffes Tiegt darin, daß Herder ein einzelnes Bauglied aus 
dem Gefüge des Laokoon herausnimmt und daran, ohne auf den Zuſam⸗ 
menhang zu achten, Kritif übt. Er hat alſo den eigenen Grundfag: „Man 
muß Leffing erft verftehen, ehe man ihn widerlegt“, nicht genügend be- 
rückſichtigt; fonft wäre ihm nicht entgangen, daß diefer den Zugang im 
Laokoon von einer „Nebenfeite” nehmen mußte. Vorliebe für Windel- 
mann trübte feinen Blid, dies findet feine Beftätigung aud) darin, daß er 
auf die Ergänzungsfrage, Laokoon im Vergil, erſt zum Schlufje eingeht, 

Trogbem bieten Herder? Ausführungen viel Erfreuliches und gar 
manches, wa3 über den Laokoon hinausweift. Der wichtigſte Fortſchritt 
befteht in der veränderten Einftellung zur Kunft, wobei freilich die Be- 
griffe Mitleid und Mitgefühl vorherrichen. Und doch urteilt Kant (Coll. 
anthr.= Brauer, 1779): „Klopſtock ift lange fein eigentlicher Dichter, 
denn er rührt nur per sympathie, indem er als ein gerührter redet.” 
Es muß alfo damit feine befondere Bewandtnis haben, was ich hier nur 
andeuten kann. Wie fein großer Lehrer Windelmann überläßt ſich Herder 
mit der ganzen Kraft der Seele ben „Eindrüden der Vorſtellung“, ohne 
zu Mügeln, ohne nach Regeln zu fahnden. Empfindungsfähigfeit, Tiebe- 
glühende, trunfene Hingabe: e3 läutet Sturm. Sich in dem anderen zu 
erleben und pathetifch auszuleben, ein unwiderſtehlicher Drang nad} ftar- 
fer Rührung oder Erſchütterung wird die herrſchende Leidenſchaft. „Ein 
empfindbares und gefühlvolfes Herz“! (1766; 1 ©.53). Nicht umfonft 
hat fein glutvolfer Sinn ſich an. den Orafeljprüchen Hamanns genäht, 
der für Die Urvechte des Herzens gegen Vernünftelei eintritt, der jpäter 
(wie noch ähnlich der nachitalienifche Goethe) das Wort fpricht: „Es gibt 
eine Intenfität in unfern Empfindungen, daß felbft die Hyperbeln der 
Sprache jich bloß wie Schattenbilder zum Körper der Sprache verhalten“ 
(V ©.258). Damit eröffnet fich ein Gegenſatz zwifchen Herder und Leifing, 
der jedoch nicht unüberbrückbar bleibt. Leſſing fegt die Empfindungsfähig- 
keit des Dichter? voraus und berüdfichtigt befonderz fein Verfahren, aljo 
technische und formale Regeln, und die Wirkung. Herder bemerkt (1767), 
daß Shakeſpeare im Hamlet oder Yar „ohne alle Anlage (d.h. ohne 
regelmäßigen Aufbau) den Zweck des Trauerfpiels erreiche”. Alſo origi- 
nale3 gegen funftmäßiges Genie. Beide Standpunkte find einfeitig. Aber 
fon einige Jahre darauf (um 1773) Heißt es (V ©.221) von König 
Lear: „Alle... zu Einem Ganzen fi fortwidelnd.” Und von Hamlet: 
„Und hier — Himmel! wie wird das Ganze der Begebenheit mit tiefſter 
Seele fortgefühlt und geendet!” Auch das ſchöpferiſche Genie höchſter Art 
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bat feine Form, bie fi aus dem Ganzen innerer Lebenzfülle geftaltet; 
aber freilich ift fie anders als bei den Kleinen und Kleinften. „Wir dich- 
ten nämlich) nichts, al was wir in uns fühlen.” Inneres Leben und 
formende Kraft, womit Herder da3 Befte aus Leſſings Anfhauungen her- 
übernimmt und zu einem Ganzen verfchmilzt. Jedoch bleibt er feinem . 
erften Grundfag immer getreu; er Tann nicht anders, weil fein Ich fo ge- 
artet ift, und behält im ganzen auch vecht. In den „Briefen zur Be- 
förderung der Humanität (8. Sammlung, 1796; XVIII ©. 121.) fehreibt 
er: „Form ift Vieles bei der Kunſt, aber nicht Alles. Die jhönften Formen 
des Altertum befebet ein Geift, ein großer Gedanke, der die Form kur 
Form macht, und ſich in ihr wie in feinem Körper offenbaret. Nehmet dieſe 
Seele hinweg; und die Form ift eine Larve.“ Insbeſondere bedeutet die 
Dichterifche Form ohne „Gedanken und Empfindung” nichts; „ein ſchön⸗ 
gezimmerter Blod’, „Klinggedichte”. Er ſchließt feine Ausführungen mit 
dem Iehrreichen Satze: „Soll ich wählen, Gedanken ohne Form, oder 
Form ohne Gedanken: jo wähle ich das Erfte. Die Form kann meine 
Seele ihnen leicht geben.” Die Entwicklungsſtufe, welche das 1. Krit. 
Wäldchen bezeichnet, wird ſich von felbft. ergeben. Es genüge die Bemer- 
tung Herders, daß fi) Gedanke und Ausdrud verhalten müſſen wie die 
Seele zum Körper (1767). 

ebenfalls findet damit eine völlige Umkehrung des inneren Ver- 
hältniſſes zwifchen Meifter und „Krititer” ftatt. Srüher ftand dieſer neben 
oder gar über dem genialen Künfller, indem er ihm Gefege und Regeln 
vorſchrieb. Jetzt ift er — Vorklänge genug bei Leſſing — bewundernder 
Zuſchauer, glüdlich, wenn er in deſſen Welt eingehen darf. Und nicht mehr 
lange bauert e3, fo ſchwebt das Genie göttergleich empor, und in Ent- 
zückung und Schauer blickt dev Betrachtende zu ihm auf. 

Aus diefer Grundftinnmung erklärt fich der ſelbſtbewußte, teilmeife 
gereizte Ton, ben er gegen Leffing anfchlägt. Ofters führt er deffen eigene 
Wendungen und Urteile gegen ihn ins Treffen (Schluß von 3), zuweilen 
mit ironifcher Spige („Der Sinn des Dichters gehet tiefer ufo.”). Daran 
reihen fid) Säge voll ftarfen Selbftgefühls (4.8. „So kenne ih meinen 
Homer nicht”. 4. „Einer von beiden Tann nur recht haben... Damit dies 
mich nicht treffe, will ich auf guter Hut fein...“). Und das Grundmotiv, 
weiches die ganzen Ausführungen beherrfcht: „Hier liegt das Gefeg in 
meinem unmittelbaren Gefühle jelbft“ (5). 

Ein Meifterftücd Herderfcher Darſtellung, das auch die vorſchwebende 
Richtung einhält, bildet die Schilderung der Eindrüde des Dramas. Eine 
Bergleihung mit der ganz anders gesrteten Behandlung dejelben The- 
mas inı Laoloon ift lehrreich. Hiet Mare Entwicklung der Gedanken mit 
nur leichten Wellenfchlägen des Gefühls, bort Töft fich alles in Stimmung 
und flutende Empfindungen auf. Das Ganze zerfällt in zwei Abſchnitte, 
die durg) eine fpöttifche Bemerfung über die Brüllſzene des Löwen ge- 
ſchieden find. Der erftere jhildert die Erweckung innerer Teilnahme (Mit- 
leid und Enträftung) für den unglüdlichen, dem Berrate preiögegebenen 
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Menſchen, der zweite für den Helden Philoftet. Die Auffaffung hat 
etwas Kindliches an fich, indem fie fortdauernd Perſonen der Dichtung wie 
wirkliche Menfchen behandelt, ſich einfühlt und einsfühlt. Außerdem 
ift das Bild Philoftetz ftark oſſianiſch gefärbt, zugleich im Sinne der Hu- 
manität: ein fanfter Held. Es verbietet fi} leider, den Ausführungen 
im einzelnen zu folgen. 

Der frühere Hinweis auf den pathetijchen Vortragaftil Herders fin- 
bet hier feine Beltätigung und Ergänzung: „Hin aljo mit Auge und 
Geiſt in Die athenifche Bühne!” Vorher (2): „Laſſet und Sophofles auf- 
fchlagen...” Eine rhetorifche Gebärde, die kaum anerworben ift, fondern 
in feiner Natur wurzelt. Rebnerifche Figuren verwendet er überhaupt in 
reichlicher Anzahl (Anrede, Steigerung, Fragen, Ausrufe uſw.). Dies find 
keine bewußten Grumdbegriffe, ſondern urfprüngliche Ausdrudsformen zur 
Mitteilung. Der Anfang ftellt die Eigenart der Situation dar: weltferner 
Dt, am Ufer Fremde (Robinfon!). Man denke ſich nun eine Pauſe; 
jeber würbe an fich ober andere biefelbe Frage ftelfen, denn die Stimmung 
birgt etwas Dämmerndes, nad) Klärung Berlangendes in ſich. Darauf 
ſetzt das Motiv des Mitleid ein, das fich in einer fortlaufenden Reihe von 
Ausrufen oder kurzen Sägen kundgibt. Mithin find feine Worte in ber 
Tat Ausfprache inneren Lebens, wie e3 ſich in feiner Seele entfaltet. Und 
fo muß e3 in ihm wachſen und aus ihm erblühen; benn „jeber ift eine 
eigene Menfchenfeele, die fi in feinem andern äußert” (2). Die Indivi- 
dualität beginnt immer mehr ihre Rechte zu fordern. Daß ihm aud; die 
Fahigleit zu Fritifcher Sichtung nicht fehlt, beweiſen die furzen Bufammen- 
faflungen gegen Schluß. 

Da? Ergebnis des ganzen Abſchnittes ifh: Herder hat zwar Leifing 
in ber Hauptfache mifverftanden; aber er fpendet aus der Fülle feiner 
Seele, der Vereintheit alfer Kräfte, wie er ihr Weſen beftimmt, wertvolle 
Erweiterungen in eigenmwüchfiger Darftellung. Der einfeitig dramatur- 
giſche Standpuntt, die „Tedmil de Dramas“, wie alle bewußten und 
gezirkelten Abfichten mwiberftreben feiner Natur. 


ur Belebiheit des Runſtwerks. 


In diefem Abſchnitt behandle ich Herders Ausführungen über das 
„Schöne“ in der Kunſt (6), über das Tranfitorifche (9) und den Begriff 
ber Energie (9, dazu 15, bei. Schluß), immer unter ber jelbftverftänbfichen 
Vorausſetzung, daß es ſich um Neues, Folgewichtiges oder Dauerndes 
handelt. 

Herder ſtimmt mit Leſſing in der Anerlennung des Schönheitsgeſetzes 
in der bildenden Kunſt überein; aber es ſind wertvolle Anmerkungen, 
die er dazu fügt. „Man nehme nicht alle Zeiten gleich!“ Schon vorher 
(4) hat er darauf hingewiefen, daß nicht alle Menſchen und nicht alle Na- 
tionen „einerlei Grad der äfthetifchen Bildung” erreichen. Später Handelt 
ex in der1773 preisgefrönten Schrift „Urfachen des gefunfnen Geſchmacks 
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bei den verfchiedenen Völkern, da er geblühet“ eingehender davon. Seine 
Grundüberzeugung entjpricht dem Standpunkte Hamanns (die Poeſie als 
die Mutterjprache des Menfchengejchlechtes), indem er mehr an da3 Meta- 
phorifche denkt. Ein Sag daraus (V S. 607) möge hier feine Stelle fin- 
den: „Was wars, das die Kunft der Griechen jchuf? Genie» und That- 
volle Überlegung.” Bon geſchichtlicher Warte ift auch bemerfenswert, daß 
er dem „ſüßen Geſchwätze“ der Neufumaniften oder Graeculi, die ihre 
„ſchönen“ Kleinempfindungen den Griechen zumuten, da3 Handwerk zu 
legen jucht. Freilich ohne Erfolg. Späterhin (9) berührt er auch die 
Frage der vergeiftigten Schönheit: „Durch unfer Auge blidt eine Seele.“ 
Doch darüber wurde in ben Ausführungen über den Laokoon gemug geredet. 

Mehr. Intereffe nehmen feine Bemerkungen über das Tranfito- 
riſche in Anfprud (9). Ein Sa freilich ſoll nicht überfehen werben 
(7, Schluß): „Bedeutung und Schönheit.” Der jchon in Windelmann 
ſchlummernde Gedanke gewinnt hier beftimmtere Faſſung. Im 9. Abfchnitt 
zu Anfang fpricht er daS Werturteil, foweit e3 Leſſings Stellung zu den 
Vorgängern betrifft, über den Laokoon mit Beitimmtheit aus. („So weit 
nun...) Wir fönnen übrigens gerade hier jein eigenes Verfahren ges 
nau beobachten. Er knüpft an das Gegebene an, lieft den kurzen Ab- 
ſchnitt nochmals für ſich durch; dann bringt er feine Bedenken vor. Nicht 
als ob er den Zweck des Teilgliedes im Rahmen de3 Ganzen beſtimmte, 
fondern indem er einzelne Gedanken, die ihn zum Widerfpruch reizen, 
herausgreift, entfteht eine felbftändige Abhandlung über Die Frage des 
Tranfitorifchen. Einzelnes trifft Leſſing nicht; immer aber bleibt Herders 
feines Runftverftändnis bewundernsmwert. Seine unmittelbare Empfäng- 
lichkeit, feine ftarfe und bewegliche Phantajie befähigen gerade ihn, die 
Härten der Leſſingſchen Behauptungen zu mildern umb in der ganzen 
Frage das entjcheidende Wort zu jprechen. „Nicht metapbyfifch, jon- 
bern finnlich wollen wir reden.“ Er hält diefen Grundjaß, der jeitdem 
und bejonder3 auch durch Goethe für die Kunſtbetrachtung allgemein gül- 
tig ift, zwar nicht unbedingt ein; aber er verliert fich nie ins Vernünfteln. 
Mit Leffing räumt er der Einbildungskraft noch zuviel Freiheit ein, an- 
ftatt daß er dieſe durch das Auge bindet, und lehnt, aus anderen Gründen, 
die höchſte Stufe der Erregtheit ab. Die „hohe griechifche Ruhe” Windel- 
manns biendet ihn, fo daß er fich, feinem Iebensvollen Sinn einigemal 
faft zuwider urteilt. Der Blick ins Land der Griechen fällt zufammen mit 
der Ausficht in ein Zufumftsreich edler Menſchlichkeit. Herder, der ruhe⸗ 
loſe, nie mit ſich ſelbſt zufriedene, Schafft fich zugleich ein Paradies fried- 
famer, hoher Humanität, eine erhöhte Welt, die über dem Kreis heißer 
und ftürmifcher Leidenſchaft liegt: ein unendlich Iebenswahrer und not=- 
wendiger Zug in feinem Charalterbilde. Trogdem enthält der Abſchnitt 
alles, was fich zu der Frage des Tranfitorifchen im allgemeinen jagen 
läßt, wenn auch teilweife nur in Andeutungen. Nirgends herrſcht unbe- 
dingte Ruhe im Reiche der Natur. Jeder Zuftand ift vorübergehend. Man 
lann hinzufügen: unfer Auge, mit dem höchſten Grade von Sehkraft aus- 
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geflattet, würde nur Bewegung draußen ſehen. Eine entſetzliche Vorftel- 
Tung, zum Zeichen, daß im Kunftwerf Ruhe und Bewegung zufammen- 
wirken müffen. Starr und regungslos wäre nur ber tote, der unbejeelte 
Körper. „Die Figur ift todt, wer will fie erwecken?“ Damit wird die 
Belebtheit als die Aufgabe aller Kunſt hingeftellt, wie Robin im ein- 
zelnen fordert, daß jeder Mustel, jede Faſer des Körpers Leben ausdrüde. 
In der Tat, wie der an- und abfchwellende Rhythmus Leben in allen 
feinen Abftufungen, von ber ftärfiten Entfaltung bis zum Verſinken in 
die Starrheit der Vernichtung, verfinnbildlicht, jo ftehen der Kunft alle 
diefe Möglichkeiten offen. Selbft aus dem toten Körper Tann noch der 
Widerjchein des Lebens zu uns ſprechen. Einen wefentlichen Fortſchritt 
bedeutet dann die Ausfchaltung des Beitbegriffes, da „die Seele... das 
Maß der vorübergehenden Zeit verliert”. E3 gibt Kunſtſchöpfungen, welche 
dem Menſchen das Gefühl paradieſiſchen Friedens und erhabener Ruhe 
einhauchen; andere entfefjeln dafür die ganze Flut innerer Erregungen. 
Und doch, die Herftellung der Harmonie ift auch in letzterem Falle bie 
Wunderwirkung echter Kunft. Insbeſondere gilt dies für die „Werke“ 
der Plaftif und Malerei. Sie find „zu einem, aber gleichfam ewigen An- 
ſchauen gebildet“. Und nunmehr folgt der ganz wichtige Gedanke, daß 
„biefer eine Anblick“ möglichft viel Anregungskraft enthalten ſolle. 
Herder wird mit Recht das Verdienft zugeichrieben, daß er zwiſchen 
ben einzelnen Künften bejtimmtere Grenzen ziehe; doch erfahren wir erſt 
aus ben 4. Krit. Wäldchen und der jpäteren „Plaſtik“ (1778) Näheres, wie 
ja aud) Leffing in der Fortſetzung des Laofoon dieſe Frage behandeln wollte. 
Die leitenden Gedanken find ungefähr folgende. Herder Inüpft an die 
Phyſiologit der Sinne an und bildet fie weiter. Dubos und die Englän- 
der teilweife unterſchieden einen fechften Sinn, nämlich für das Afthetifche. 
Das find natürlich Spielereien, hinter denen fich jedoch die Anerfennung 
der Kunft al3 einer befonderen Welt verbirgt. Herder nimmt nun drei 
„Hauptfinne” an, Geficht, Gehör und Gefühl (den Taftfinn). Die Dop- 
peldeutigfeit de3 legteren Begriffes hat viel Verwirrung angerichtet. Mit 
dem Auge erfaffen wir das Nebeneinander außer uns, mit dem Gehör 
die Teile nad» und mit dem Gefühl die ineinander, alfo Flächen — 
Töne — Körper oder Formen. Er erläutert dies, befonders im Anſchluß 
an Diderot, an Beifpielen von Blindgeborenen oder Blindgeweſenen und 
tommt zu dem Ergebnis, daf der Taſtſinn „das Organ aller Empfindung 
anberer Körper” ift. Dies entipricht ganz der allmählich vorherrſchenden 
Richtung, daß Gefühl alles fei, daß aus dieſem Untergrumbde alles andere 
hervorwachſe. Freilich wiſſen wir, daß alle körperlichen, äfthetiichen... 
Gefühle, jhon ein Zuſammengeſetztes ſind. „Was ſehen wir an einem 
Körper durchs Ange? Nichts ala Fläche... immer nur zwei Ausmeffun- 
gen, Länge und Breite.” Ein zutreffender Gedanke; die dritte „Dimen- 
ſion“ Tefen wir erft ab. Und wie vollzieht ſich der Sehdorgang angefichts 
eines plaftifchen Werkes? Alle Verrichtungen des Auges „laufen dahin 
heraus, fi) an die Stelle de3 Gefühls zu fegen, zu fehen, al3 ob man 
MS VII: Schuupp, Yafl, Profa 16 
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taftete oder griffe”. Bu diefem Zwecke gleitet da3 Auge an den Formen 
hin, der Betrachtende muß feine Stellung verändern, um möglichſt viele 
Gefihtspunkte zu gewinnen, die Anſchauung wird „Lörperliches Denken“, 
ſchliehlich fteht das ganze Werk in feiner Runde und Teibhaftigen Fülle 
dor ihm. In Herderfcher Sprache: Das Auge „ward Hand, der Sonnen- 
ftrahl ward Finger, die Einbildungskvaft ward unmittelbare Betaftung: 
Die bemerkten Eigenschaften find lauter Gefühle“. Das entfpricht ganz der 
äfthetifchen Lehre des Sturnis, wonach da3 Kunſtwerk den Eindrud wirk- 
licher Gegenwart hervorruft; es wird Iebendig, wie man die Nähe eines 
Menſchen greifbar empfindet. Ahnlichen Anfhauungen Huldigen auch nam- 
hafte Afthetifer der Gegenwart, während Adolf Hildebrands Reliefgeſetz 
gerade die Fernwirkung betont. Beide Auffaſſungen verhalten jich wie 
naturaliftifh und Haffiich, eine organifche Verſchmelzung wäre nicht aus- 
geichloffen. Das „Geſicht“ dagegen bezeichnet Herder als verkürzte For— 
mel bes Gefühls; deswegen können Gemälde nie dieſen padenden, greif- 
baren Eindrud des Lebens erweden. Sie bieten nur die Fläche, den „An 
ſchein“ der Körperlichkeit. Sie ftellen die „ſchöne Sichtbarkeit” dar. Und 
im Anſchluß daran tritt er doch mit leidenſchaftlicher Entfchiedenheit für die 
Landſchaftsmalerei ein. Und noch wertvolle Gedanken genug finden ſich 
in diefem Umkreis. „Die Natürftüde des großen Zuſammenhangs.“ 
Das Bild vergegenmwärtigt wohl einen einzelnen Gegenftand; aber es ſoll 
einen Anhaud) von dem Ganzen in fich tragen. Jede Linie befigt Aus- 
drucks⸗, auch Gefühlswert. Herder verknüpft mit der geraden Linie die 
Vorſtellung der Feſtigkeit, wenn fie aufjtrebt, der Erhabenheit, wie er 
wenigſtens andeutet. Er ift einer der Erzväter der Einfühlungstheorie. 
Schließlich hält er ſich von der Einjeitigfeit frei, Daß die ganze Kunftwir- 
tung auf den einen Sinn beſchränkt fei. Mit ihm treten aud) bie anderen 
in Tätigteit, aber in Unterordnung. „Eine Tonkunft, die zu mahlen, und 
eine Mablerei, die zu tönen‘ ftrebt, „ſind lauter Abarten”. Er geht auch 
nicht fo weit, daß er dem unäfthetijchen Sinnen, dem Geruch und Ge— 
ſchmack, befondere Bezirke zumeift (alfo nach Kralik Kochkunft ufm.). 

In diefem Abjchnitt begegnet una mehrmals das Begriffspaar „Werk“ 
und „Energie“, Herder bedauert jogar, daß Leffing „Diefen Unterſchied nicht 
zum Grunde gelegt hat“, was bei ihm ſelbſt der Fall ift. Beides find 
wichtige Begriffe der Ariftotelifchen Philofophie. In der Metaphyſik fin- 
ben wir eine ausführliche Beitimmung, woraus wir dad Notwendige ent- 
nehmen. Aoxei yüg [A] Evkoysın ualıore M xlvyaıg (10478): Die Be 
megung — be3 Unvolfendeten (vgl. 4312) — ift ein Tätigfein; ob aus 
eigenent oder fremdem Antrieb, kommt hier weniger in Betracht. Jede 
Bewegung iſt aber unvoliendet (1048); e3 ift ein Unterſchied, ob etwas 
geſchieht ober gefchehen ift, ob jemand baut ober gebaut hat. Daraus ent- 
ſpringt der Gegenjag zwiſchen Werk und Energie, worüber Ariftoteles an 
anberer Stelle (Eth. Nic.) genaueren Aufſchluß erteilt. Das Leben ift eine 
Art von Zvlgyeiz, und jeder ift am liebften in bem Gebiete tätig, bad ihm 
zuſagt, wie der Muſiker im Anhören und in der Kompofition, ber Lern- 
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eifrige im Denken und jeber in feinem Liebling3bereiche. Daher verſchafft 
das Tätigjein Vergnügen und Freude (11758). Das Werk ift nun das 
Abgeſchloſſene, Vollendete. Insbeſondere ift Dies das Biel bes Baumei- 
fter3 (1094); denn all feine Tätigkeit gilt diefem Zwede. Von hier aus 
bahnt fich leicht der Übergang zu den anderen Anfchauungstünften. Wer 
den Nriftoteled einigermaßen kennt, weiß, wieviel ihm ſelbſt die neuere 
Naturphilofophie (von ben zahlreichen fonftigen Wirkungen abgejehen) 
verdankt; Urteile wie von Mauthner find deshalb mehr als mobilch, un- 
begreifliche Oberjlächlichkeiten. 

Die Hauptfache ift, daß jemand einen Gedanken mit Iebendiger Emp- 
fänglichkeit erfaßt und fruchtbar verwendet. Das gilt für Lefjing, Her- 
ber, hier befonderz für Jalob Harris. Es ift in der Tat geiſtvoll, mas 
ex jagt, „baß jede Kunft in ihrer Art entweder in einer Energie oder in 
einem Werke ihre Erfüllung und Ende erreicht” (S.47 ff.). In der Mufit 
ift der „Ton“, d. 5. die einzelne Melodie oder das Klanggebilde, für ſich 
eine Art Erfüllung. „Zum Erempel, die Vollkommenheit eines Ton- 
künſtlers kann nur fo lange erfannt werben, als er zu fpielen fortfährt.” 
Aber ein Haus, eine Statue, ein Schiff, ein Gemälde, diefe wirken nur 

als vollendete Werte. Von bleibendem Werte iſt ber Gedanke, daß Dich- 
tung und Muſik „Bunbeögenoffen“, verſchwiſtert ſeien. Man fann hierin 
freilich noch weiter gehen. Die unkörperlichen Zeichen der Mufit ftehen 
den Worten ungleich näher al3 dem Marmor. Das Lyriſche ald Wider- 
fpiel der Profa nimmt in diefer Beziehung einen befonders hohen Rang 
ein, es ift „bie höchſte und vollfommenfte Dichtung“, wie Pater in feinem 
feinfinnigen Buche „Die Renaifjance” erflärt. Und auch der weitere Ge- 
Dante verdient ernfte Beachtung: „Alle Kunſt ftrebt unaufhörlich hinüber 
in den Zuftand der reinen Muſik. Denn Mufik ift die typiſche Kunft, die 
Kunft an fi, der Inbegriff jenes großen Ander3-Strebens alles Künſt - 
leriſchen“ (S.184f.). Ich erwähne die, weil es auch zu Herder An- 
ſchauung in Beziehung fteht. Harris berührt ſich in einigen Urteilen, die 
ſich auf die Unterfchiede erftreden, ſehr nahe mit Leffing;; doch bleibt Teg- 
teren dad Verdienſt des „Gebrauches“. Die Rangvergleihung der ein- 
zelnen Künfte lehnt Herder mit Recht als altmodiſch ab. Sulzer führt den 
verwandten Begriff „älthetiiche Kraft” ein, d. h. das Vermögen, eine 
Empfindung in ung hervorzubringen. Diefe „verfchiedenen .. Kräfte” find 
für den Künftler die Mittel, „auf die Gemüter zu würken“. 

Der Zeinfchmeder, der ja nad) obiger Einteilung im Reiche der Kunft 
gleichfalls fein Plägchen finden müßte, genießt jeden Biſſen für fich, der 
Weinlieſer jeden Schlud. Doch wir wollen die Sache lieber an einem Bei- 
fpiele aus Homer, das Herder jpäter erwähnt, erläutern, an ber berühmten 
Schilderung des von den Höhen bes Olhmpos herabfchreitenden Apollon 
(1.1 43—53). Grundmotiv: yaöusvog xäg, finfteren, racheheiſchenden 
Groll im Herzen. Diefer Zug wird nun immer wieder aufgenommen und 
hallt buch das Ganze hindurch: "Exkaykav ..ywoutvoro’ vuxrl dorncg .. dein 
62 »Aayyr.. Es kommt das Verhängnis heran, unmwiderftehlich und unhemm⸗ 
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bar wie eine Sturmflut, eine Naturgemwalt; mit jeder Beile verftärkt und 
verdichtet ſich das Unheimliche der Stimmung, bis das fchredliche Straf- 
gericht hereinbricht. Nicht das Ganze wirkt erft, fondern jeder Teil im 
Ganzen. Auch die Vergleihung mit der Nacht ift fein „fremder Zug”. 
Er fpringt aus der Gejamtftimmung hervor als natürliches Bild und 
gibt den letzten Einfchlag. „Das Bild rollt zirkebid weiter.” Es ſind 
bie „wieberholenden Züge‘, welche die Schilderung zu einem „‚Kreigbilde” 
madjen. Der dem Bilde: „der Nacht gleichend“ innewohnende Kontraft 
ift von erſchütternder Wirfung. „Jedes Bild Homers“, heißt es fpäter, 
„iſt eine muſikaliſche Malerei“. Der angejchlagene Ton klingt noch 
eine Weile in unferem Ohre nach, „will er erfterben, fo tönt Diefelbe 
Saite, ber vorige Ton kommt verftärkt wieder; alfe vereinigen jich zum 
Bollfiimmigen bes Bildes“ (15). Vergil wird fich in diefer Hinficht 
als ein Dichter zweiten Ranges erweifen. Die Unterfuhung des „poeti= 
ſchen Rhythmus, zufamt feinem ganzen lebendigen Eindrud...“, führt 
Herder in den Fragmenten und anderen Aufjägen weiter. Ungemünztes 
Gold Liegt hier noch geborgen. Homers Saßgebilde find nie proſaiſch. Er 
wiederholt fich immer halb, „eben damit er weiterjchreite”. Ruhepunfte, 
aber feine Endpunkte. Die feinen Beobachtungen, auf die ich hier nicht 
eingehen kann, gipfeln in dem pradjtvollen Gleichnis: „Der Rhythmus 
des ganzen Wertes ift wie ein Silberton, ber freilich in Wirbeln und 
Wellen und Kreifen ſich durch Die Luft fortarbeitet: Kreis umfchließt Kreis; 
Welle fchlägt Welle; Wirbel faßt in Wirbel: fo wird der Schall. bis zu 
unferm Ohr fortgetrieben. Hier aber verlieren ſich Wirbel und Wellen- 
freife; alles fließet in einem himmliſchen Laut zufammen, der un- 
teilbar wie ein Gedanke und rein ift wie ein Tropfen Nektar im Munde 
ber feligen Götter.” 

Der ganze Abſchnitt bildet eine der ſchönſten Lichtungen im Wäldchen. 


Zur Barhalmnungsthenrie, 


Drei Fragen finden eine kurze Beſprechung: Die Auffafjung der Home- 
riſchen Götter (11 bis: Und bei diefem ganzen Privilegium..., 12: Aber 
auch ber epifche Dichter...), die Bedeutung des Nebels (13 bis: Herr 
Leſſing fceint..., dann wieder von: Nein, mein Homer...), die Größe 
der Göttergeftalten (14 Anfg., bann von: Kurz, wo Gröfße.. bis: Ob 
endlich..). Das Wichtigfte aus dem 15. Rap. wurde ſchon behandelt. 

Herder befindet fich Hier ebenfall3 auf feinem eigenften Gebiete. Ein 
Manu, der überall das Lebensvolle fucht, mit heißer Inbrunft fucht, der 
in dent Leben des anberen felbft auffebt, kann fich natürlich mit bem Aus- 
deud „perfonificirte Wbftracta” nie und nimmer befreunden. Die herr- 
lichen Göttergeftalten der Griechen follten für die Künftler nur eine Art 
von „Maſchinen“ fein! Da haben wir das Kunftivort, das in allen äftheti- 
ſchen Lehrbüchern ber Zeit eine jo wichtige Rolle fpielt. In bem deus ex 
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machina lebt noch ein Stüd der damaligen Auffafiung fort. Es handelt 
fid) alfo um „ganz unnatürliche Mittel, einen Knoten der Handlung auf» 
zulöfen” (nad) Sulzer). Daneben bezeichnet e3 noch „andere der Hand- 
lung willkührlich eingemifchte und blos in dem Bedürfnis des Dichters ge- 
gründete Wefen oder Vorfälle”, 5.8. allegorifhe Figuren wie die Zwie⸗ 
tradht uſw., infofern fie entjchieden in die Handlung eingreifen. Sulzer 
verwirft ſolche Behelfe, die auf einen Mangel an ſchöpferiſcher Kraft deu- 
ten, und verweiſt babei ausdrücklich auf Herder im 1. Krit. Wälbchen. 
Es find in der Tat „vortreffliche Bemerkungen”: Bivar Täßt er die Ma- 
ſchinen in ber epifchen Dichtung noch gelten, nad} der Sitte der Zeit, die 
ohne antife Entlehnungen und Namen nicht auszulommen glaubte; aber 
er bezeichnet dieſe Kunftabftrafta, bie ſich im Gegenfa zu den fonftigen 
Begriffen auch noch anmaßen zu handeln, als froftiges „Spielwerk“. Es 
find treffende Worte, die Herder pricht. Der Menſch ift weder ein Auto- 
mat, ber für ein Zehnerl alles mögliche von fich gibt, noch ein begriffliches 
Machwerk. Wann eine Maſchine handelt, beſſer: arbeitet, fehe ich mit 
unfehlbarer Sicherheit da3 daraus Erfolgende vorher. Sobald jemand 
Menjchen zu Begriffen verdünnt, hat er fi) als Dichter da3 testimonium 
paupertatis verdient. Denn es hat zwar ein Philofoph des vorigen Jahr- 
Hundert behauptet, daß dichterifche Tätigkeit fapiel wie mechaniſche Ar- 
beit fei; aber er wird wohl der einzige geweſen fein, ber Durch eine Futter- 
ſchneidmaſchine — vielleicht zu füßen Tränen über unerhörtes Fort- 
fchreiten der Menfchheit — gerührt wurde. Ein Sat umfchreibt das We- 
fen der malerifchen Poeſie in ihrer Nüchternheit, d. h. ohne Belebung 
durch innere Kraft: „So ehe ich ja... poetiiche Einfleidung, eine Rede- 
zierrath.“ Nachher (13) befaßt er fich mit ben „nüchternen Dichtern unfrer 
Zeiten, die profaijch denken und poetifch ſprechen“, alfo den Verje- und 
Bilderfchmieden, und ſtellt diefen die genialen Meifter, „zweite Brome- 
theu3“, gegenüber. Der Geift Shaftesburys zieht ein. 

Herder erwähnt bie „Naturlehre“ als begriffliches „Symbol“. Bon 
hier aus bahnt ſich der Übergang zu einer weiteren Frage. Wir lefen die 
Beichreibung einer Pflanze nad Linns. Getvinnen wir daraus ein Ie- 
bendiges Bild? Es bfeibt vielmehr beim toten Begriff. Auf Menfchen 
angewendet, was bedeutet Charakter? Zwieſpältiges und Vielfältiges. 
Wer fi) aus dem Verhalten und den Hußerungen eine Reihe von Be- 
griffen zufammengeftellt, eine gewiſſe Ein- und Unterordnung vollzogen 
hat, glaubt, den Charakter der betreffenden Perfon erfaßt zu haben. Viel- 
leicht aber muß er morgen feine Anficht ſchon abändern. Charakter ift 
zunächſt ein Logifcher Begriff, ein Ans- oder Abzug aus dem Leben- 
digen, ein Gerippe, ein bequemes Merkwort. Ferner eine moralifche 
Bezeihnung. Dabei denken wir an Übereinftimmung des Handelns mit 
dem Etho3 oder mit fittlihen Grnndfäßen. Lehteres war die Auf- 
faffung der Vernünftler; fie beſchränkten fich auf Die logiſche und moralifche 
Seite. Ein folder Charakter ift Gottſcheds „Sterbender Cato“, ein totes 
Macwerk, eine handeinde „Maſchine“. Was das Wort nad; gegenwär— 
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tiger Anſchauung bedeutet (die erreichte Stufe der Individualität, Die ver⸗ 
fefteten Furchen), geht uns hier weniger an. Jedenfalls entfpricht dieſer 
Lebensbegriff noch am meiften dem Kunftbegriff. Der äfthetifche Cha- 
ralter ift von unmittelbarem Leben erfüllt, ein handelndes Ich, das ſich 
nad) feiner Eigenart auswirkt, und ift vor allem unter dieſem Gejichts- 
punkt zu betrachten. Weitere Fragen, die fich anſchließen, gehören nicht 
hieher. Nur eines: Individualität (Eigenart ift ſchon zu beftimmt) und 
Eharalier find feine Gegenjäge, zumal kein zufälfiges Nebeneinander. Erft 
ber Beit von 1760—70 ging der Sinn des Lebens- und äfthetiichen Be» 
griffes auf. Hören wir nım, was Herder Darüber fagt, wobei wir ung 
natürlich auf die ofympifchen Göttergeftalten beſchränken. „Es find himm⸗ 
liſche Individua, Die freilich Durch ihre Handlungen ſich einen Charakter 
feitfegen, aber nicht da find, Diefe und jene Idee in Figur zu zeigen; ein 
ausnehmender Unterſchied!“ (11). Sie find „vollftimmige In- 
divibua ... mit allem, was gu einem dafeienden Weſen gehört” (12). Alles, 
was lebt oder durch echte Kunſt belebt ift, befit zu feinem Charakter (von 
moralifcher Wertung abzufehen) Individualität ; fonft bliebe es bei Draht- 
puppen. In jedem großen Drama, das freilich weniger Gelegenheit zur 
Entfaltung bietet, fühlen wir die Grundlage des Individuellen oder müſſen 
fie wenigſtens empfinden. Und Homers lebensvolle Göttergeftalten joll- 
ten bloß Mafchinen ober auch Typen fein? Auch letzteres ift ohne den 
Untergrund des Beſonderen, Fürſichſeienden gar nicht denkbar. Freilich 
find die „Individualitäten“ der Homerifchen Götter nicht fo verwidelt ; das 
Ichbewußtſein erwacht. Es gibt auch heutzutage ſchlicht einfache Men- 
ſchen und wird fie Hoffentlich immer geben. Ein inhaltreiches Wort Her- 
ber3: „Die ganze Mythologie ift eigentlich ein Land dichterifcher “been.” 
Die dichterifche Tätigkeit ift eine Art Mythenbildung, ſoweit fie ſich nicht 
ins Platte verliert, wie Fritz Strich un neuerdings belehrt (Die Mytho- 
logie in der deutfchen Literatur von Klopftod bis Wagner, 2 Bde. Halle 
1910). 

Die legte Frage, die fi Auf die „Größe ber Homerifchen Götter 
bezieht, bedarf nur furzer Andeutungen. Zwei Grundgedanken find für 
Herder maßgebend: Der Unterfchied zwifchen Wirklichleit3- und Phan- 
tafiebild, ferner ihr „Individualharakter”. Ein unſchönes, aber noch 
unerſetztes Wort. Bon letzterem Standpunkte aus vereinbaren ſich über- 
menſchliche Größe und Stärke nicht mit jeder Gdttergeftalt (3.8. Aphro- 
bite). Wenn dies aber der Fall ift, jo jhildert Homer meift „ihre Natur 
in Bewegung und Wirkung”. Nicht riefenhafte Größe bildet dabei den 
„Hauptzweck“ des Dichters, fondern Darftellung unnahbarer Kraft und 
Hoheit, d.h. der äfthetifche Geſichtspunkt. Mit dem germanifchen Bötter- 
oder Heldenmythus hat es biefelbe Bewandtnis. Der Erzähler, gleich- 
viel wer e3 fei — ein germanifcher Sänger oder Hebbel (Nibelungen, 
Vorſpiel) oder ein natürlicher, phantafiebegabter Menſch des 20. Jahr» 
Hundert — ſchildert feine Eindrüde und fucht die Macht der Wirkung mög- 
lichſt bis zur Illuſion zu fteigern. Sobald ihm dies gelingt, denkt nie 
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mand an das Wirklichkeitsbild; denn es ift eine befannte Erſcheinung, 
daß man durch ftarfe Anſpannung bes Gemüts (oder der Denkfraft) die 
Aufmerlfamleit des Hörenden auf einen einzigen Punkt richten fann, 
mogegen alles andere verdämmert oder ganz verdunkelt wird. Die Phan- 
tafie vollzieht diefe Vorftellungen nicht bis zu ihren Enbftufen und ift 
überhaupt auf ftärfere Reize angewieſen; der nüchterne Berftand ver- 
ſtummt. Ein Beifpiel aus Homer: Die Erfchütterung de3 gewaltigen 
Olympos durch bie Meine Bewegung erwedt in uns das erhabene Ge- 
fühl der Allmacht des oberften Gottes. All das Vorausgehenbe bereitet 
darauf vor, alfes ift unter dieſem Geſichtspunkt erſchaut: die Augen- 
brauen mit der vielgepriefenen Färbung des dunfelblauen Stahls, das 
in ewiger Frifche prangende Haar, das unſterbliche Haupt; wir hören 
dann nad) ben breiten majeftätifchen Beitmaßen, nad den dunklen „Tö- 
nen“ plöglich in den furzen und ſchrillen Rhythmen das jähe, erbbeben- 
ähnliche Erzittern des Olympos. Und weil die Empfindung des Exha- 
benen vorherrfcht, kommt e3 gar nicht zu einer Phantafievorftellung fei- 
ner körperlichen Größe. Der Dichter läßt uns ja feine Zeit dazu, fo 
fehr find wir von diefem Eindrud erfüllt. Übrigens wiberfpricht die Über- 
tragung ins Verfiandesmäßige, da3 Deuteln und Nachrechnen, dem We- 
fen alfer Dichtkunft. Wer das nicht Lafjen kann, beweiſt eben bamit, daß 
ihm das Heiligtum ber Kunft verfchloffen blieb. 


Die „Brifik“ der allgemeinen Begründung Telfinge. 


Die ritifhe Prüfung (16, 17 Anfg., 19) geht zwar auch an ber 
nächſten Abficht Leſſings teilmeife vorüber, gehört aber troß aller Be⸗ 
denken zum Beften, was darüber und dazu gefchrieben wurde. Alle Nadj- 
folger haben aus diefer Quelle gefhöpft und mußten dies tun. Herder 
will die Grundlagen des Laokoon durch haltbarere Pfeiler ftügen; aber 
er befchränft fich nicht darauf. Immer weiter und meiter dringend fucht 
er bie Sonderart des Dichterifchen zu ergründen, grenzt Malerei und Mufit 
davon ab und überfieht dabei den eigentlichen Zweck Leffings, den er doch 
zu Anfang mit aller Schärfe erfaßt hat: nicht des ganze Wefen des Dich- 
terifchen zu erflären, ſondern nachzuweiſen, was fie, „gegen Malerei ge» 
halten, nicht fei”. Anregungen ſchuldet er befonder3 Harris, Mendels- 
fohn, Baumgarten, ben er ſehr hoch ſchätzt, natürlich auch Hamann und 
jedenfalls dem jüngeren Kant. Aber da3 Befte verdankt er doch der Fülle 
eigener Innerlichkeit, und e3 mag ihm, dem Vierundzwanzigjährigen, eine 
hohe Befriedigung geweſen fein, fich jelbftändig neben den jchärfiten Den- 
fer und Kritifer der Beit zu ftellen. Es ift in der Tat eine Leiftung, die er 
bietet, und ihr dauernder Wert befteht weniger in der Auſdeckung von 
Mängeln als in der pofitiven Ergänzung. 

Herders Standpunkt, wenn wir von ber größeren Klarheit der Auf» 
faffung, die ſich mit fpäteren Lebensjahren entwidelt, abfehen, ift im 


232 3. ®. Herder, 1. Krit. Wälbchen 


Kern derſelbe geblieben. Er hat nicht volfftändig umlernen müffen. Sein 
ganzes Wejen Iebt und wirkt ſich im Afthetifchen aus. Noch in der „Kal 
Tigone” (1800) Hält er an ber Unterfcheibung zwiſchen Werk und Energie 
feft. Bewegung erklärt er: „d. i. Leben” (XXII S.171 u. vorher). Ener- 
giſche Schönheit fällt nach Schillers Auffaffung mit dem Erhabenen zu- 
fammen ; bei Herder hat der Begriff die allgemeinere Bebeutung wirfungs- 
oder lebensvoll. Und fo können wir feine Anſchauungen zeitlich zurüd- 
verfolgen bis zum 1. Krit. Wäldchen. Die „Briefe zur Beförderung der 
Humanität” (1796) enthalten den wichtigen Gedanken, daß man in ber 
Poefie Ohr und Auge nicht fondern könne; fie „ift feine bloße Malerei und 
Statuiſtik“ (XVII &.140), was ſich augenfcheinlich gegen bie Hafjizi- 
ſtiſche Richtung wendet. An gleicher Stelle heißt e3: „Der Poefie Grund 
und Boden ift Einbildungsfraft und Gemüt, das Land der See 
len.” Zn der Schrift „Vom Geifte der Ehräifchen Poeſie“ (178288) 
bezeichnet er Bilderrede und Gefang, Bild und Empfindung als bie 
„Hautpforten” der Hebräifchen, ja ber Dichtkunſt überhaupt. „Bon 
außen ftrömen Bilder in die Seele: die Empfindung prägt ihr Siegel 
drauf, und fucht fie auszubrüden durch Geberben, Töne und Zeichen” 
(XI &.6). Außeres Leben bringt ein, entzündet und befruchtet die Seele, 
und fie gibt aus der Fülle dad Befte hinzu, den Eigenton, ber da3 ganze 
Gedicht und jedes Bild belebt. Man muß dabei bedenken, daß Herder 
unter dem Banne der Nachahmungstheorie in der Sprache fteht (vgl. 
feine Preisfchrift). „Bildervoll und reich an Metaphern‘ müffen daher 
nad) feinem Urteil bie erften Sprachen geweſen fein (1 S.153). Aber wenn 
wir nicht „das Schöpferifche Ohr haben, da3 die Empfindung in feinem 
(de3 Dichters) Ausdrude in vollem Tone höret, nicht jenes dichteriſche 
Auge, da3 den Ausdrud ala einen Körper erhlicdt, in welchem fein Geift 
benfet und ſpricht und Handelt”, dann mag alles vergebens fein. Er ift 
empfänglic für die „Bilderrede“, foweit fie nicht öde und ftarr, fonbern 
von innerer Empfindung belebt ift. Mit allem Recht. fiber fein perfön- 
liches Verhältnis zur Kunſt läßt er uns nicht einen Augenblid im Zweifel. 
Er gehört zu denen, die um Dubos ftehen, nicht zu Gottfcheb. „Handlung, 
Leidenſchaft, Empfindung! auch ich liebe fie in Gedichten über Altes; 
auch ich haffe nichts fo fehr ala todte, ftilfftehende Schilderungsfucht.” In 
dem Auffag „Über Thomas Abbts Schriften” (1768) weit er dem Me- 
taphorifchen in der dichterifchen Darftellung ben richtigen Pla an: bie 
Alten führen das Bild nur fo weit aus, als es bie Stimmung erfordert, 
fo daß, „wenn fie bei diefem Bilde find”, fie „ganz in demfelben zu fein 
wiſſen“, d. h. e3 wird mit Empfindung erfüllt. Es gärt noch und ar- 
beitet mächtig in ihm. Deshalb find feine Ausführungen nicht immer 
fo Mar, wie wir es wünfchen. 

Zwei Fragen, die ineinander übergehen, erfordern zunächſt ihre Lö- 
fung. Worin unterfdeibet ſich die Poefie nach Herder von ben anderen 
Künften, und was iſt ihr eigentliches Wefen? Er vergleicht mit ihr bie 
Mufit, und das ift fein beſonderes Verbienft. „In welchem Medium wirkt 
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bie poetifche Kraft freier, im Raume oder in der Zeit? (16). Mit anderen 
Worten: nähere Verwanbtichaft zur Malerei oder Tonkunft? Denn die 
Wirkung -Tegterer beruht in ber „Aufeimanberfolge ber Töne”, genauer: 
in ber geordneten Tonfolge. Der alte Streit: malerifche ober Poefie der 
Empfindung entfpinnt ſich immer wieder. Die Poefie muß Gegenſtände 
darſtellen; ſonſt würbe fie Muſik. 

Es iſt mißlich, ſich mit den etwas verworrenen Ausführungen Her⸗ 
ders auseinanderzuſetzen. Man ſieht immer und ftberalf wieder, daß Klar- 
heit in einer lehrhaften Abhandlung eine Wohltat iſt. Die Auslegung 
ber Baumgartenſchen Begriffsbeſtimmung iſt nicht einwandfrei, das Kunft- 
wort „finnlich“ wird in allen möglichen Spielarten verwendet. Wir mif- 
fen una deshalb an ben „Sinn“, nicht an die Worte halten; fonft wären 
wir gezwungen, hier nochmals auf die Fragen der anſchauenden und ſym⸗ 
bolifchen Erkenntnis und überhaupt auf bie philoſophiſchen und Afthetifcher 
Lehrmeinungen ber Zeit einzugehen. Der ganze Zuſammenhang leidet 
an dem Mangel der Unterſcheidung zwiſchen dichteriſcher und proſaiſcher 
Darfieltung; Berebfamkeit und Poeſie galten ferner in der damafigen 
Zeit als die „ſchönen Wiſſenſchaften“, was Herder einſchränkt. Er will 
nun beweiſen, daß „dad Weſen ber Poefie darin beftehe, daß wir die 
Dinge vor una zu fehen glauben. Aber marıım follte das nicht auf „jede 
Tebhafte Rebe” zutreffen? Sobald wir „die Kraft felbft, den Sinn emp- 
finden“, find wir im Banne der Stimmung, alfo „in poetifcher Verfaf- 
fung”. Die Löfung oder Erlöfung aus dem Hin und Her ergibt fi 
aus folgendem. Die Profa vermittelt und den Haven „Sinn“ eines Gan- 
zen, die Poefie muß mehr tun: anfhaulich (ohne die erzwungene 
Nebenbedeutung ber Gefühlserregung) wirken. Leifing hat dies nie bes 
fteitten. Der zweite Beftanbteil ift, daß fie mit jebem Zug Empfindungen 
hervorruft, alfo „Muſik der Seele”. Anftatt nım die durch den Kompa- 
rativ („freier“) herausgeforberte Frage zu Beantworten, „Eehrt” Gerber 
„zu Leſſing, zurück, d. h. er hat ihn mißverftanden. Erſt fpäter erfolgt — 
nebenbei — eine Art von Löfung (17). „Durch ein Bild Fönnen wir 
eigentlich nur Geftalt lernen” ... ber Maler male Bild, Geftalt; er 
(dev Dichter) aber wirfe Stärke, Energie”. Was Hilft es, wenn 
wir tote Bilder, tote Befchreibung hören? Nüchterne Proſa ſchlägt an un- 
fer Ohr, wo wir Seelenergreifende3 erwarten. Herder müßte fich ſelbſt 
widerſprechen, wenn er dies nicht angebeutet hätte. Doch handelt er da- 
don an mehreren Stellen. Erwähnt ſei nur (18, Schluß): „Wirkung auf 
die Seele, Energie“, entweder unmittelbar ober durch Vermittlung ber 
Phantaſie. Wir müßten die wundervollſten Gedichte in den Kehricht wer- 
fen, wenn wir, theoretifch befangen, anders dächten. Was ift benn an 
Goethes tiefften Herzensbefenntniffen „Wonne ber Wehmut” oder „Alles 
geben die Götter...” oder an zahlfofen Kleinoden Iyrifcher und fonftiger 
Dichtung fo viel „Anſchauliches“ ? Und wozu? „Die Bhantafie will nur 
Duft, Schein, Iodende Farbe haben; mit ber treuen Natur ber ganzen 
Wahrheit find ihr die Flügel gebunden, es ftehet zu wahr ba“ (VIII ©. 16). 
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Die Seele des Menſchen will im Reiche der Dichtkunft aufatmen von 
dem Einerlei des Fabriktages, ſich entfalten, blühen, ihre Nahrung finden. 
Durch die Tangmweilige Bejchreibungsfucht, die Milieutheoretifer, die von 
einer Regel anftatt von der Natur der Seele ausgehen, und durch alle die, 
welche dichten wollen und e3 nicht können, find wir nicht etiva verwöhnt, 
ſondern des wahrhaft Dichterifchen entwöhnt worden. Wir alle müffen 
nod) lernen, jung und alt, vielmehr umlernen und auch einfehen, daß 
der antikifierende Goethe nicht die einzige „Norm und Regel“ fein darf. 
Auch Hölderlin, Kleiſt Haben ihre geficherte Heimftätte im Heiligtum echter 
Kunft, und Betthoven, den fich, troß innerer Fremdheit, noch feiner ab» 
zutun getraute, thront in ben Reihen der Unfterblichiten. 

Herder fteht an Mlarheit der Gedanfenentwidlung und Darftellung 
Hinter Leffing erheblich zurüd, in feiner Jugend ſowohl wie fpäter. Er 
ift der große Anreger. Aphoriftifch gibt er öfters da3 Bedeutendſte; 
aber er bleibt im „Einfalfe” haften, ohne ihn bis in feine Weiterungen zu 
verfolgen. Auch al3 Dichter erreicht er nicht annähernd die Stufe Leffings. 
Es will ſich fein Ganzes runden. Was foll das heißen, daß die Poeſie nicht 
„ſchildern“ dürfe, daß ihr Wetteifer mit ber Malerei übel anftehe? (16). 
Doch nur, daß Leffing in feinem Urteil, wenn auch nicht auf Grund des 
Sufzeffiven, vecht behält? „Wenn ihn (dem Dichter) die Kraft verläßt”, 
d. 5. wenn er langweilig wird, wenn er „die Seele: . . nit täuſchen 
Tann?” Ya gewiß, darin find Leſſing und alle, welche die Dichtung nicht 
vom Papier aus beurteilen, einer Meinung. Wir jehen übrigens hier und 
au3 anderen Zufammenhängen, was Herder und alle tunftempfänglichen 
Menfchen diefer und fpäterer Zeit unter „Illuſion“ verftehen: Stim- 
mung, alfo die Wundergabe de3 Genies, ung untviberftehlich in feinen 
Bann zu ziehen: das große, faft zu fehr vergeſſene Geheimnis aller Kunft. 
Sie haben, wenn auch unter einem una fremdgeworbenen Begriff, emp» 
funden, daß vom echten Kunftwerf eine Kraft auzftrömt, die ung ohne 
Mache und Künftelei wie der Frühling, der Herbſtſturm aus dem Werf- 
tag hinausreißt. Was bedeutet daneben, daß Herder ben „Kräuterlehrer, 
jeden Wortſchilderer“ in diefelbe Klaſſe einreihen will? Er hat den Ge— 
genfag zwifchen Poefie und Proſa nie in feiner Tiefe erfaßt. Und all diefe 
Einwände treffen ben Schöpfer der Minna von Barnhelm nicht. Das 
wußte Leffing beffer ala Herder. 

, Bir wollen für einen Augenblid haltmachen. Herder unterſcheidet im 
Dichterifchen einen anſchaulichen Beftandteil, „eine Art von Malerei“, 
zweitens einen mufifalifchen. Unklar bleibt allerdings, daß er an an- 
derer Stelle „Klang, Tonfolge“ al3 unmefentlich bezeichnet. Wie denkt 
er fi num die Vereinigung? Beide machen erft zufammen das Weſen 
der Poeſie aus. Indem fie nun das Malerifche in das Energifche, lebens⸗ 
voll Bewegte verwandelt, entfteht aus ber Mifchung von Malerei und 
Muſik ein Drittes, Neues, nämlich das Dichterifche. Dies liegt in der 
Bahn Leffings. Aber Feiner von ihnen tut den befreienden Schritt, daß 
er von der Werkſiatt de3 Schaffenden ausgeht. Mehrmals nähert ſich der- 
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felbe Herder, ber nur wenige Jahre darauf dem Genie Throne errichtet, 
diefem natürlichften Verfahren; aber er bleibt immer wieder auf halbem 
Wege ftehen. Worin beruht nun das Wefen der Poefie? Die Frage ift un» 
richtig geftelft, weil Herder wie Leffing hauptfächlich die Wirkung be- 
rüdfichtigen, aber er geht doch einen Schritt weiter, indem er beftimmt 
Wort und Satz als das Eindrud3volle, mit Gehalt Erfüllte bezeichnet. 
Ich fage ausdrüdlih Wort und Sag; denn Ausruf (Interjektion, auch 
erweiterte) und Vorftellungsinhalte bilden bie Urelemente aller Dichtung. 
„Kraft ift das Wefen der Poeſie“, Kraft, d.h. Anſchauung oder all- 
gemeiner, Gegenftänbliches und Gefühlsinhalt, zur Einheit verſchmolzen. 
Das ift der Gedanke, der Herder vorſchwebt. Kraft, würden wir hinzu- 
fügen, die innewohnt ober von einer lebensvollen Natur mitgeteilt ift, 
Einige vieldeutigen Begriffe ftören. Was bedeutet „Sinn? Gebanten-, 
Gefühls-, Anfhauungsgehalt? Die Klarheit des Gedankens ift Sache der 
profaifchen Darftellung. Wo fie endet, beginnt exit das Reich der Dich- 
tung. Tiefen Lebenzfinn muß fie ausatmen, unmittelbares Leben ver- 
gegentwärtigen. In ihrer Welt herrſcht nicht das grelle Licht des Tages, 
nicht ber Zwingherr Verftand; all Das übrige, mas wir nur erleben können 
— und das find neun Zehntel — birgt fie in dem koſtbaren Gehäufe ber 
Form, daf ein anderer mit empfänglichen Sinnen fomme und das Wun- 
der volfbringe, es wieberbelebe. „Innerer Sinn” war damals foviel wie 
Phantafie oder Gefühl, der äußere Auge, Gehör, und das Wort „Sinn“ 
noch anfchaulicher gefärbt. Erſt recht für Herder. Demgemäß erflärt er 
Kraft aud) ala Leben, als Seele, Geift. 

Noch einiges ift aus dem 19. Abfchnitt zu ergänzen. „Malerei wirkt 
duch Farben und Figuren aufs Auge, Poefie... vorzügli auf bie 
Bhantafie.” Zunächſt, zunächſt. Der Laofoon ift „mehr für den Did 
ter ala Maler geichrieben”. Völlig zutreffend, weniger, daß die Boefie der 
Tonkunſt nicht gleiglommen könne. Bis auf Hörweite ſchon. Wir können 
manches Gedicht faft rein mufifalifch genießen, jedenfalls ift e3 beffer ala 
das Gegenftüd des malerifchen Gedichtes. Herder forbert „bedeutende 
orte”, alfo Machtwörter (nach Breitinger); davon hat Lefjing an an- 
berer Stelfe gehandelt. Er wollte im Laofoon feine Poetik fhreiben. Voll⸗ 
wertig find mehrere Einwände Herders, vor allem gegen die Lehre von 
den Zeichen, dann gegen die „Hypotheſe von Kunſtgriffen“. Indem Her- 
ber die Bewußtheit der Abficht beftreitet, alſo das Techniſche zurüd- 
feßt, erfennt er mittelbar die Macht des ſchöpferiſchen Triebes an. Sturm 
und Drang! Auch das Sufzeffive allein erflärt dad Wefen der Dichtung 
nit. Der Gedanke: Kraft ala Mittelpunkt der Handlung, ift jehr 
beachtenswert. Man vermißt jedoch dabei mehr noch den Ausgangs- als 
den Bielpunft. 

Wir wären fertig mit diefem ſchwierigſten Abſchnitt und find fertig, 
wenn man e3 für überflüffig hält, daß wir zur Aufhellung einer Frage 
ein Beifpiel Hinzufügen und daran eine pädagogiſche Bemerkung an- 
Inüpfen. Sinn =geiftiger Gehalt, muß jeder vernünftigen Rebe, die fi 
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nicht mit leerem Geſchwätz zufrieden gibt, eigen fein. Doch wählt bie 
fachliche Profa — dem Inhalt entiprechend — unter Umftänden ganz - 
nüchterne Begriffe. In einem Vortrage über die Kehrichtabfuhr einer 
Stadt ſich zu pathetifchen Redewendungen zu verfteigen, wäre body min- 
deſtens ein Stilfehler oder wirkte lächerlich. In einem medizinifchen oder 
juriftifchen Gutachten auch nur die individwaliftifche Sprechtveife anwen⸗ 
ben, hieße gegen gewiſſe Vorausſetzungen verftoßen. Der Verfaffer muß 
überhaupt geftehen, daß er in diefen und anderen Fragen nicht einer 
Mode huldigt; zum Mitläufer wie zum Anführer fühlt er fich ebenfowenig 
geichaffen. Man denke fich dagegen folgendes Beifpiel. Eine früh dem 
Vaterhaus entriffene Waife — mag dieſes Kind auch Büge unferes Goethe 
tragen — auf der Schwelle der Kindheit und des Tiebfeligen Alters, er- 
faßt unendliches Heimweh nad) dem Paradiefe des Lebens. Diefe Sehn- 
fucht ftrömt in aufchaulichen, durch irgendwelche äußere oder innere Er- 
fahtung befruchteten Bildern aus, nad; dem Lande, wo „die Orangen 
glühn“. Immer neue Formen erzeugt das fchmerzlich-fühe Motiv; Emp- 
findungswellen, die nad; außen emporfluten. Das Ganze wird zu einem 
„energifchen” Ausdruck der Sehnfucht. Nicht damit wir eine Beſchrei—⸗ 
bung Italiens dadurch erhalten, jondern daß diefes Streben, wozu bie 
Keime in jedem Liegen, Jich Ausgang und Erfüllung verfchaffe. Die Dich- 
tung verknüpft alfo in ber Tat Malerifches und Muſikaliſches, ſowenig 
man freilich au3 einem Beifpiel, aber es ift ein Meifterbeifpiel, jchließen 
kann und foll, zu einer höheren Einheit. Vor erfterer behauptet fie mehr 
Innerlichfeit, vor der Tonfunft mehr Beftimmtheit; aber aus einem 
Guß muß alles fein. Ihre Grundlage ift felbftverftändlich „vernünftig“, 
aber auch „unvernünftig” (nach Goethe), für ben nüchternen Durch- 
ſchnittskopf, deſſen Poefie ſich auf greifbarere Früchte einſchränkt, viel- 
leicht unfinnig. Ich glaube, dab wir ben Schülern nur durch Beifpiele 
die ſchwierigen Gedankengänge ins Mare Bewußtfein heben können; beö- 
halb ift e3 empfehlenswert, das 17. und 18. Kap. vor diefer Fritifchen 
Auseinanderfegung zu Iefen. 


Die Anivendung des Energiebegriffes auf die 
Dichtung. 


Es könnte heißen: Kraftbegriffes; doch ſtört mich in einer Überfchrift 
das Mipflingende. Herder fühlt ſich hier, außerhalb des Bereiches von 
theoretifchen Erörterungen, in feiner Lebensluft und [höpft aus dem vol- 
Ien. Die Anwendung ift meifterhaft und bietet nicht nur für Homerijche 
Schilderungen dauerhafte, die beften Grundlagen. Es find Offenbarungen 
über bie Dichtkunft, in der alles vom Leben abhängt, in ber, je niehr fie 
fich der Vollendung nähert, tote Bunte fehlen. Merhvürbigerweije fanden 
diefe genialen Beobachtungen bisher weniger Anklang; dafür Tieft man 
Pedantiſches, Vernünftelndes und Technifches (über Dinge, die aus Glut⸗ 
Bige entitanden find!) genug. Zwar nur auf ben epifchen Dichter bezüglich, 
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aber doc; von allgemeiner Gültigkeit, wenigftens mit Abftufungen, ift 
Schillers Bemerkung: „Sein Zweck liegt ſchon in jedem Punkt feiner Be- 
wegung; darum eifen wir nicht ungeduldig zu einem Biele, fondern ver- 
teilen ung mit Liebe bei jedem Schritte.” Dieſes Verweilen wird im Drama 
wohl meift abgefürzt; aber im Inrifchen Gedichte wie im Leben hat es 
feine Berechtigung, nur muß uns etwas Inniges, Empfindungsmwertes 
dazu einladen. Das wundervolle Gedicht Lenaus: „Weil’ auf mir .. .“, 
bleibt trog aller Beiwörter und trog aller fhulmäßigen Bedenken un- 
vergänglid; in feiner Wirkung, aud) auf die Jugend, wie jeder ſeelenvolle 
Vortrag in oberen Rlafjen ber Schule beweift. Es verliert freilich, je raſcher 
e3 heruntergehafpelt wird. Das Tempo ober die Zeit, die man jedem 
Eindrud läßt, bedeuten hier alles. Wo ſich das innerfte Leben ausfpricht, 
bleibe die Theorie zu Haufe, oder fie verſtrickt ſich in gottjchedifche Feſſeln. 

Alle Schilderung von „Körpern“ (d. h. von Vorjtellungsinhal- 
ten) bei Homer beweiſt dies, und ohne Herderfchen Bahnen zu folgen, 
geht man unbedingt in Die Irre. Jeder einzelne Bug foll „beſchäftigen“, 
aber nicht erft oder nur der Abſchluß ift das Biel. Wenn Agamemnon 
ſich anffeidet, um dem Winke des Zeus zu’ folgen (31. II 42 f.), fo ift ſchon 
das Traumbild etwas Außerordentliche. Man empfindet, daß er in 
töniglicher Würde auftreten muß. Leffing meint zwar, wir fähen nur die 
Kleidung); aber das genügt nicht. Bei offiziellen Gelegenheiten wird 
jeder Offizier des alten Homer Richtſchnur befolgen. Die Attribute (dad 
weiche, neue Gewand, der wallende Mantel...) deuten auf Wichtig- 
teit des Entſchluſſes, auf fönigliche Pracht und das vom Vater ererbte, 
unvergängliche Zepter auf altehrwürdige, ewige Macht. Die Grundftim- 
mung des Zeierlichen herrſcht und beherrfcht die ganze Darftellung. Ber 
gottbeftelfte König vollzieht die Weifung des Gebieters der Götter und 
Menſchen. Jeder einzelne Zug wird unter dem Banne diefer Empfindung 
geboren, ift für ſich felbftändig und doch ein Glied des Ganzen, deſſen &e- 
ſamteindruck wir zum Schluffe unbewußt umfaffen. Ju diefer Beziehung 
ift Herder wohl zu berichtigen. Mittels der Zvepyeia doc) zu einer Art 
von Egyov. Homer läßt uns durch die Pauſe (V. 48), durch den Übergang 
zu etwas Neuem einige Zeit dazu. Wir nehmen das Bild gleichfam mit. 
Nachher knüpft er wieder an dieſe Stelle an (8.100 ff.). Es folgt die Ge- 
ſchichte des Zepters. Bon Götterhand gefchafjen, tragen es Zeus Kronion 
und Hermes, dann geht es an den Ahnheren des Königshaufes der Atri» 
den über. Auf ein folches (fein gewöhnliches!) Zepter ſich jtügend, be- 
ginnt Agamemnon zu ſprechen. Die Weihe des Heiligen, Rechtmäßigen 
weht aus der Darftellung. Homer zeigt die Richtung der Empfindung 
gewöhnlich durch irgend ein Wort an, hier margusov, &ydırov alel. Spä- 
ler jeßt ſich das Motiv in anderer Weife fort: Einer ſoll Herrjcher fein! 
(8.204). Ein berühmtes Beifpiel ift die Schilderung der Ausfahrt der 
Hera und Pallas Athene zum Kriegsihauplag (Il. V V. 720 ff.). Ein 


1) Zur Frage ber Übereinfiimmung mit H. dgl. man die Veſprechung des 2. 
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„himmliſcher Wagen“, kein alltägliches Geſpann, wie es jeder griechiſche 
Held befigt. Homer verweiſt wieder auf den Eindruck, den er ſelbſt empfin- 
det und mitteilen will. „Ein Wunder zu ſchauen.“ Staunen ſollen die 
Zuhörer, aus dem Staunen nicht herauskommen über Die Wunderpracht 
diefes Wagens, an den Hera die windesſchnellen, Tampfbegierigen Rofje 
ſchirrt. Alle Beiwörter jind auf dieſe Empfindung gejtimmt. Übrigens 
ift die Vorftellung der Zufammenfegung aus einzelnen Zeilen fein „‚Runft- 
griff“; fie Hat für den Homerifchen Griechen nichts Befremdendes ge- 
habt. Wir freilich würden mehr als ungeduldig, wenn der „Rutfcher” den 
Wagen vor der Abfahrt Stüd für Stüd zufammenfügte. Bewunderns⸗ 
wert iſt, wie im Homer die einzelne Schilderung nicht aus dem Rahmen 

- bed Ganzen herausfältt, fondern ala Gelbftziwed zugleich „mitwirkt”, 
vorbereitet, vertieft, verdichtet. Das gilt beſonders auch für die Bandarus- 
faene, beten Eindrud und Beftimmung Herder meifterhajt dargeſtellt Hat. 
Jedes weitere Wort wäre überflüflig. Und fo Hält e8 Homer in allen jog. 
„Beichreibungen“. Jedesmal ift die innere Grundlage, die Stimmung 
anders, und es bleibt die Aufgabe des feinfinnigen Lehrers, diefe Einheiten 
herauszuarbeiten. Denn Einheiten find e3. Der göttliche Sänger hat 
nicht den zweifelhaften Vorzug, von einer Empfindung in die andere zu 
fallen; er ift nicht nervös, fondern urgefund und kernfriſch. Das wirkt 
fo wohltuend auf ung im 20. Jahrhundert und ins 30. hinein und fo 
fort. Er ift Natur, die Natur, nad} der fich jeder Unverbildete zurüd- 
fehnt, ftark, in fich gefchloffen, charaltervoll und doch wieder zart, aber 
nie empfindfam, „rauh und gelinde, Tieblich und ſchrecklich“, aud „kraft 
108 (wenn ihn die Kraft verläßt) und aligewaltig“, was Goethe alles 
von der Natur ausfagt. Längft find wir von dem Wahne zurüdgelommen, 
als ob eine Übertragung die Urſchrift erfegen Tönnte. Die Schilderung 
der Vorbereitung zum Mahle (Il. IX 8.206 ff.) ift gewiß naiv (nad) 
der äußerfichen Bedeutung de3 Wortes). Wir fühlen ung in die Wildnis, 
ans Lagerfeuer verſetzt. Aber wir wollen doch nicht allzu modern fein. 
Wenn geehrte Gäfte einkehren, fegen auch wir ihnen das Befte por, was 
wir haben, legen (d.h. die Hausfrau) felbjt mit Hand an, d. h. wir kochen 
nicht mehr in eigener Perſon, aber wir ſchauen, daß alles beim Rechten 
fei. Nicht anders jhildert e8 Homer, wenn wir von Außerlichkeiten ab- 
jehen. Ein großes Burichtebrett, ein fettes Schaf, eine ebenfolche Ziege, 
das Rüdenftüd eines Maſtſchweines; dazu forgjamfte Vorbereitung ufw.: 
der Dichter „energifiert Kraft“, hier ein Willtommen ben Gäften. So 
ehrt man liebe Freunde, wenn fie ung bejuchen. Und es hören’3 die Jun- 
gen, aud) die Alten jo gern. Warum foll die Kunft nicht auch das Ange- 
nehme darſtellen? 

Homer verfährt fo nicht abfichtlich, um der toten Beſchreibung aus- 
zuweichen, ſondern weil die Natur der Dichtung es fo verlangt. Wer 
ſich im Banne einer Stimmung befindet, fieht nur das ihr Entfprechende. 
Mit lebendiger Kraft ſucht er ſich den anderen mitzuteilen. Die Technik“ 
Homer ift freilich nicht unbedingt vorbildlich; was aber Natur ift, kann 
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nie veralten. Und hier ſiehen wir vor einem Urerfordernis alles Schaffens, 
das Goethe ebenfo einhält wie das Gropmütterchen, das vom Knujper- 
bäuschen erzählt und es ſchildert. Die Stoffe können wechſeln, die ur- 
ſprüngliche Art nicht. Goethe mit feiner Sehnfucht nach Frieden im Her- 
zen fieht in der Abendlandichaft nur die Ruhemotive, das große Schivei- 
gen in der Landichaft. Aber die Natur kommt ihm auch entgegen, mas 
die Einfühlungstheoretifer wie alle Pſychologiſten jo wenig berüdjichtigen. 
Ein Teilftrom des Atems der Welt wird in ihm lebendig. Sobald die Stim- 
mung ſchwindet, ſtarrt und aus ber Beſchreibung öde, Iehrhafte Proja 
entgegen. Auch dieſe ift berechtigt, aber nicht in der Dichtung. Wenn ihn 
die Kraft verläßt! Welches Mütterchen erzählt Märchen beijer, das daran 
glaubt (NB. wahrſcheinlich ) oder vielleicht insgeheim Darüber lächelt ? Im 
leßteren Falle wäre es eine Modedame, die nicht mehr mit dem Rinde 
teilnehmen kann. Es ift immer ein Zeichen von mangelnder Begabung, 
nicht vielfeitig empfinden zu können. Man übertreibe ferner den Grund- 
faß der objeftiven Sachlichfeit nicht. Wohl ift in Homers Dichtungen alles 
„dargeſtelit“; aber fie enthalten viel Standesgemäßes, ja Perfönliches „des 
Sänger“, ber alfe Regifter mit unvergleichlicher Meifterfchaft beherrſcht. 
a3 hineingefünftelt, nachgeahmt ift, aljo das techniſch Bewußte, mas auch 
der unlebendige, der undichterifche Sinn erfafjen kann, das ift ſchon längſt 
ben: berühmten Zahn der Zeit zum Opfer gefallen. Das innere, unver- 
gängliche, weil ſich gleichbleibende, Leben fpricht allezeit zu jedem, der 
empjänglich ift. Wir haben — trotz Grimm u. a. — viel technijche Re- 
densarten, auch eine Reihe feinfinniger, von unmittelbarer Aufnahme- 
fähigfeit zeugender Arbeiten; aber was haben wir von ber Neuprägung 
neuer technifcher Begriffe? Münzen für den allgemeinen Verkehr, jedoch 
nur Münzen. Das Bud, das dem Dichter Homer völlig gerecht wird, 
ift eine Forderung ber Zukunft. 

Daß Leffing von Herder nicht aflzu weit entfernt ift, vom Belannt- 
heitsgefühle uſw., war jchon mit Beziehung auf den Laokoon die Rede. 
Ich erwähne dies nur, um den beliebten Mifverftändniffen jolcher, die 
nicht das ganze Buch leſen, vorzubeugen. Herder bezeichnet es als den 
ſchlimmſten Berftoß, „aus dem Tone Homers zu kommen“; aber er be- 
denkt das eine nicht, daß in diefen Schilderungen ſchon die Anfäge zu 
allem Lyriſchen geborgen find. Auch widerfpricht er fich in einzelnen Ur- 
teilen (,‚da3 Ganze der Begebenheit ift fein Werk“, 18), was als teil- 
weiſe richtig ſchon feſtgeſtellt wurde. Ebenſo zerfplittert er die Dichtung 
zu fehr in einzelne Abarten; er „klaſſifiziert“, ohne die Einheit im Auge 
zu behalten. Wir fin) heutzutage j don mit unferem Linnsjchen Syftem 
in ber Poeſie recht übel daran. Nach der äußeren Form und nad Zu- 
fälfigfeiten reihen wir auch Iebensvolle Dichtungen ein. Wer wagt im 
Ernſte zu behaupten, daß Goethes Fifcher oder Erlkönig „epiſch“ jeien? 
Dann müßte dasſelbe auch für das eine von Wanderer Nachtliedern 
gelten; auch Hier ift „Handlung“. Die Unterfchiede find fließend, feit- 
zuhalten nur die befannte Dreiteilung a potiori. Wo ſich ein Menſch un- 
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mitielGar und mit bauernder Geltung ausſpricht, entiteht ein Gedicht. 
Trogdem behalten Herber3 Ausführungen ihren Wert. Er unterjceidet 
„Geſangartiges“ und „Gemälde“, woran richtig ift, daß fich Zeiten und 
Indivibualitäten verfchiedenartig in der Form, auch metaphorifch mit-- 
teilen. „Genug, wenn fein (Anakreons) uElog von Luft und Freude 
ſchallt“; wenn aber das Gemälde von nichts ſchallt, wenn es nur Geſichts- 
erſcheinungen übertragen will und dabei doch nur farbloſe Malerei bleibt? 
Er berichtigt ſich felbft: „Ich finge!“, obwohl er hier nahe an dag Kunft- 
mäßige, das Technifche ftreift. Und er gibt fein innerftes Verhältnis zur 
Poeſie zu erkennen: Täufhung — Stimmungskraft. Er verkennt, daß 
Leſſing feine Theorie der Dichtkunſt ſchreiben wollte, jedoch nicht, daß es 
eine „Haupteigenfchaft” in der Darftellung des Gegenftändlichen gibt, 
nämlich das Geſetz der Belebung. Wie dieſes Wunder der einzelne Dichter 
zuſtande bringt, und welche Form er ſich erfchafft, ift ganz feines Berufs, 
die Hauptfache, daß er nicht fremde Formen nachahmt, ohne fie mit 
inneren Gehalt zu erfüllen, gleichfam reif dafür zu werben. Sonſt fann 
man ihn nur als Ebenbild der Meifterfinger bezeichnen. Herder ſchließt 
mit dem Rlageruf: „Erjchredliche Lücke!“, wie er auch in fpäterer Zeit 
nod) die Kleineren und Kleinften gegen Goethe und Schiller ausfpielt. 
Bir können una mit dem männlicheren Leffing, der fich ſelbſt gegen die 
Großen beſcheiden zurückſtellt, diefer Elegie nicht anfchließen, fondern viel- 
mehr wünfchen, daß ben Totengräbern aller Poeſie und Gefchmadsverder- 
bern, den imitatores, servum pecus, den Technikern, aljo Machern, end» 
lich gründlich dag Handwerk gelegt würde. Ein Ziel aufs innigfte zu 
wünſchen, leider eine Idee, die unausrottbar mit der menſchlichen Natur 
zuſammenhängt. Und doch wird Wefen, Urfprung, Schaffensweiſe des 
großen Dichterd immer wieder nach jo ſchwächlichen Abbildern gottfche- 
diſcher Verwandtſchaft beurteilt. Die Regeln, gieichviel welcher Art, züch- 
ten nur Talente. 

Ein Verdienſt Herders bleibt es auch, daß er die Einwirkung des 
Zeitalters berüdjichtigt; freilich muß die Weltdichtung, gleich jebem Genie 
ein ſeltenes Erzeugnis, wie Heine bemerkt, darüber hinausreichen. Einige 
Säge verdienen befondere Hervorhebung, foweit fie allgemeine Gültig- 
feit beanfpruchen können. „Alles muß innerhalb feiner Grenzen, muß 
aus feinen Mitteln und feinem Bwede beurteilt werben.” Gewiß, echter 
Seit der Humanität; aber wie verhält e3 fich mit der Auffaffung der Nach- 
welt, wie mit dem Werturteil? Ferner: „Der Kunftrichter ſoll hier ein 
furchtſames Vielleicht fagen; das Genie entfcheidet mit der ſtarken 
Stimme be3 Beifpield.” Sind aber die nachbenannten Dichter: Gleim 
uſw. Genies? Und ift Leſſing andrer Meinung? (vgl. Laofoon IV). Her- 
ber fällt in der Tat zu häufig aus dem Tone des Beurteilten. Sollen wir 
noch auf die Form ber Darftellung eingehen? Sie bleibt aphoriftifch, 
ffimmungögemäß, d.h. herderiſch. Wir müßten jede Einzelheit bejpre- 
hen, haben jedoch die Grundzüge ſchon angedeutet. 
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Die Darftellung des Schönen und Bäflichen in der Kunſt. 


Unfere folgende Beſprechung (20 ohne den Abſchnitt: Zuviel ſelbſt 
in Homer. .., 21 bis: Nun aber hat d. I. Th..., 23 Schluß) bezieht ſich 
hauptſächlich auf einen ſchönen und einen häßlichen „Gegenſtand“, Helena 
und Therfites. Man verzeihe die Bufaanmenftellung; doch wird fie da- 
durch noch ſchöner, er häßlicher werden. „Mit einer ſolchen Zugabe hat 
Leſſing den größten Teil feines Buches widerlegt” (20 Schluß). Vorher: 
„In der Sache jelbft mit ihm eins“ (17). Das bekundet jugendliches 
Temperament. Ein Unterſchied in ber Darjtellungsart des Schönen und 
Häßlichen (vgl. Grillparzerd Medea) befteht ja in der Tat nicht. Der Dich⸗ 
ter darf auch) das Efelerregende vergegentwärtigen, doch nicht als Haupt- 
ſache; fonft wäre er ein Schattenpoet, der blind durch die Welt Läuft. 
Doch diefe Frage fei nur angedeutet. Leſſing fieht in der befannten Stelle, 
„wo Helena in die Verfammlung der Alten tritt”, einen Kunftgriff Ho- 
mers, ihre Schönheit durch die Wirkung zu jehildern. Im ganzen ift Her- 
der mit ihm einverftanden;; benn der Dichter „energifiert” ja; nur iven- 
bet er fich gegen die berechnete oder ausgeflügelte Abficht. „Wie anders, 
als daß fie fühlen und jagen mußten, was fie fühlen und fagen?” 
Beide haben im gewiſſen Sinne recht; doch die Erffärung Herders ift zu 
allgemein, und Lefjing urteilt einfeitig. Einige Anmerkungen zu der viel» 
erörterten Frage (I. III 8.146 ff.) werden deshalb am Plage fein. Die 
Alten von Troja, treffliche Sprecher und Berater in der Vollsverfamm- 
fung, figen mit Priamos am Stäifchen Tor. Ihre Gedanken und Worte 
bewegen ſich um ben leidvollen Krieg; fie find gegen die Unheifftifterin 
eingenommen. Da jehen fie, wie Helena, ſüße Sehnſucht nach dem erjten 
Gemahl, nad) der Heimat und den Eltern im Herzen, noch tränenfeuchten 
Auges, herannaht. In diefem Augenblide der Wehmut entfaltet fich ihr 
ganzer Liebreiz; der Schatten der Reue verleiht ihrer Bewegung den 
Zuſatz anmutiger Schüchternheit. Da fühlen fogar die Greife, im Zauber- 
banne dieſer Schönheit, Daß es begreiflich fei, wenn ſich ganze Völfer um 
ein folches Weib auf Leben und Tod befämpfen. Falls e3 fi) um einen 
Zweck handelte, liegt er hierin; denn gleich nachher gewinnt die alte Ab- 
neigung die Oberhand. Die Homerifchen Greiſe jind feine ſinnlich über- 
und abgereizten „Gecken“, jondern natürliche, ihrer Altersſtufe entipre- 
hend ruhige und befonnene Männer; denn „ein alter Geck ift das ver⸗ 
ächtlichſte Geſchöpf in der Natur” (nad) Kant, I ©.214), feine Vorftufe 
jüngeren Alters der „Laffe“ mit feiner „unedlen Empfindungsweife des 
Schönen”. Wie fi) der Sinn der Begriffe ändert! Helenas Schönheit ift 
da3 Motiv des männermordenden Streites, was an biejer Stelle zum 
erften Male beftimmt ausgefprochen wird. Wir erfahren hier gewiß den 
ftärkften Eindrud ‚wenn fogar die Alten von Troja dies empfinden. Aber 
die Hauptfache bleibt doch, daß uns die Kriegäbereitichaft der Trojaner 
für ein jolches Weib bewußt und verftändlich wird. Ferner ſchildert Ho- 
mer ihre Schönheit nicht etwa nur in der Wirkung. Es ift aud) hier „Reiz“, 
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Anmut in der Bewegung, im Verhalten; ferner wirkt aud ber Ver- 
dleich mit den unfterblicden Göttinnen mit. Der Altvater Breitinger möge 
noch einmal zum Wort kommen (I ©.314): Keine Leidenſchaft unter 
allen ift „fruchtbarer an Bildern als die Liebe. Diefe füllet die Einbil- 
dung gänglic) mit dem geliebten Gegenftande an, und mahlet ihr deffen 
Schönheit und Vollkommenheit in einem ſolchen Lichte vor, daß fie da- 
durch ganz entzüdet, benjelben als den einzigen Mittelpunct und die Quelle 
alter Schönheit, alles Ergetzens, aller Glüdjeligkeit anfiehet”. Doch will 
ich den guten Homer nicht in Verdacht bringen. Die Wirkung entfteht 
aus der den Worten mitgeteilten Kraft und ſtrömt legten Grundes von 
ber Seele eines lebendigen Menjchen aus. 

Über Therfites nur wenige Worte. Herders Auffaffung, daß er ein 
gefährlicher Heßer gegen das gottgeweihte, zeusentiproßne Königtum, ein 
Heger mit aller Luft am Krafeel und Krawall, ohne jede Beigabe von 
Ehrfurcht fei, ift jegt allgemein angenommen. Trogdem erweckt fein Auf» 
treten zunächſt ben Eindrud des Lächerlichen, wenn wir das Homerifche 
Publikum in Betracht ziehen; denn diejes Hat einen Überjchuß von Le- 
bensgefühl, worin Sully (Essay of Laughter, London 1902) mit mandjem 
Necht, ältere Anſchauungen wieder aufnehmend, den Urfprung des Ko— 
mifchen jteht. Gerade die Jugend, bejonders auf der Stufe des fich entfal- 
tenden Kraftbewußtſeins, hat einen unbewußten Drang dazu. Oft rechnen 
wir als Bosheit und Schadenfreude zu, was .nicht jo gemeint ift. Jeden⸗ 
fall3 gehört das Komiſche im allgemeinen zu den Lebensmächten, deren 
Begleitung oft Wunder wirkt, und fol und kann nicht verbannt werben, 
foweit es harmlos bleibt, nicht in Roheit ausartet. Wir haben leider fo 
wenig Gedichte und Theaterftüde mit der urgefunden deutſchen Fröh⸗ 
lichkeit; denn hämifcher Spott liegt ung ferner. 

Lejfing hat im ganzen mehr den Eindrud auf den Lejer, Herder auf 
die Zuhörer felbft im Auge. Denn fo dachte ſich Herder (in Einftimmung 
mit Goethe und Schiller) den Vortrag der epifchen Gedichte: Der Rhapi- 
ode vor einem feftlich geftimmten Kreife von Menſchen, die feinen Wor- 
ten mit empfänglichen Sinnen laufchen. Die Ausführungen über den Ekel 
bieten wenig Neues. Der Bezirk der niedrigeren Sinne (Geruch, Ge- 
ſchmack) grenzt nur an das Reich der Kunſt. Herder ift mit feinen Be- 
trachtungen zu Ende. Es ift feine Redensart, wenn er feine Schrift ein 
„Opfer für ben Verfaſſer“ des Laofoon, eine Weihegabe nennt. Die 
Freundſchaft zu Leſſing hat fich über das Grab hinaus bis zur legten 
Stunde in Herder friſch und immergrün erhalten, zu einer Beit, wo er 
ſich mit dem Kritigismus Kants und der Haffiziftiichen Richtung Goethes 
und Schillers nicht befreunden konnte. Die ſchönſte Wirkung eines Buches 
bleibt, daß e3 in anderen Gedanken entzündet, und oft vermögen ein- 
feitige, fogar irrtümliche Auffafjungen dies ganz beſonders, wenn fie nur 
von einen Menſchen ausgehen, der lebendig empfindet, ehrlich ftrebt und 
ſich ausſpricht. Denn felbft die große Perfönlichkeit Ieidet an jener Be- 
ſchränkung, daß fie nicht alles zugleich fein und jehen kann. 
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Kerderz Perfönlickkeit im Rahmen der Schrift, 


Eindrüde und Ausblide, auch Ergänzungen ſoll dieſer Schlußabjchnitt 
und einiges über Herders Eigenart, die Bedeutung des 1. Krit. Wäld- 
chens, die Sprache im allgemeinen bringen, ohne daß Vollftändigfeit an- 
geftrebt würde. 

Hamann verweift Herder das „blinde Kuhfpiel” mit der Anonymi- 
tät und trifft gleich das Richtige mit feinem Urteil: „Das erfte Wäldchen 
ſcheint überhaupt für Windelmann, und wo nicht über, doc, wenigfteng 
ziemlich neben Lefjing gejchrieben zu fein” (III ©.431). Daß Herder die 
Arbeit verfaßte, hat jeinen Grund nicht darin, von fich reden zu machen, 
womöglich um jeden Preis und mit allen Mitteln; er mußte darüber 
ſchreiben, was die beſte Rechtfertigung jeder Schrift bedeutet, weil mitten 
in der Zeit feiner ſtärkſten Entfaltung („Journal meiner Reife” 1769) 
eine Üüberfülle innerer Ideen in ihm gärte und nad) Geftaltung drängte, 
weil er feinen Standpunkt wahren mußte. Jede Kritik ſoll ein zweites 
Kunftwert fein. Man darf von diefer Anſchauung Kerrs wohl das meifte 
abziehen und kann doch behaupten : fie ſoll eiwas Selbftändiges bieten und 
ſachlich fein. Wie verhäft fi) nun Herder Schrift nad) beiden Richtun- 
gen? Die fachliche Rezenfion Garves ift veraltet, wenigſtens wird fie 
außer von Fachmännern faum mehr gelefen. Herders „KRoltektaneen” 
find Heute noch leſenswert, weil fie mehr bieten al3 eine gewöhnliche Kritik. 
Eine Kritit? Diefe überhaupt kaum in dem üblichen Sinn des Wortes. 
Eine folhe muß fich in erjter Reihe vor Mifverftändniffen bewahren. Her- 
der vergißt immer wieder, daß der Laokoon eine Grenzenlehre ift. Bon 
dem einen, was ihn anregt, eilt er zum anderen und daran vorüber, ohne 
der auögejprochenen Geraden, der Linie ber „Feſtigkeit“, welche der Lao- 
toon trog aler Hin- und Herbewegungen unverrüdt einhält, mit ähn- 
licher Sicherheit zu folgen. Das konnte ein Herder nicht und wollte e3 
ebenfomwenig. Seine Anſchauungen über die Poeſie, ihr Weſen und ihre 
Wirkungen, mitzuteilen in einer Reihe von Betrachtungen, die ſich zwang- 
108 und ohne den Anſpruch auf Vollſtändigkeit anfchließen jollten, das 
war feine Abſicht. Nur in der Zahl der Abfchnitte, wenn man von ben 
archãologiſchen Bemerkungen im Laokoon abfieht, bleibt er im Gleichichritt. 

Damit hat er Größeres geleijtet ald im Rahmen einer nüchternen 
Kritit. Der Wert feiner Arbeit liegt in feinen Urteilen über Leſſing felbft 
(und Windelmann!) und über die Poeſie. Zum erftenmal wird damit 
Leſſings Perfönlichleit in treffenden Umriſſen dargeftellt, wie fie noch 
una — unbeſchadet der größeren Voltftändigfeit des Bildes — vor Augen 
fteht. Ein Denker, der mit „dem Berftande fühlt“, d. h. der empfindet 
und dieje erften Aufwallungen in Mare Begriffe umformt, weil man da- 
mals noch gemeiniglic dem unteren Erfenntnispermögen (dem Gefühl) 
mißtraute, ohne die Klärung durch das Licht der Vernunft, und e3 immer 
verfänglich erfcheint, mit den Empfindungen — und wären es auch die 
erften — gleich zu Markte zu gehen. Die Einfälle können auch unfinnig 
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oder ſchon hundertmal dageweſen fein. Leffing ift freilich auch ein Denker, 
der manchmal zuviel überlegt, der hie und da Anfchauungen hineinfieht, 
um feine Überzeugung zu behaupten. Aber wer kann ſich dem ganz ent- 
ziehen? Ex müßte font feine Perſon ausziehen. Ferner beanftandet Her- 
der an ihm, daß er zu ſehr den dramaturgifchen Maßſtab anlege, das 
Techniſche mehr als gut in den Vordergrund rüde. Das tun fie aber alle, 
von Xriftoteles herauf bis zu den Stürmern, al3 deren Wortführer Herder 
ſich hier anfündigt. Leſſing ſucht Richtpunkte für fein eigenes Schaffen, 
was man fort und fort zu bedenfen hat. Herder gibt fich, wie er ift. Sein 
Bild tritt und aus feinen Worten entgegen. Eine jugendliche Berfönlichkeit 
— id) gebrauche diefen Ausdrud abſichtlich — voll heißer Sehnfucht nad) 
Schönheit und ſeeliſcher Erquidung, voll unmittelbarer Empfänglicjfeit 
für das Kunftwerk, ausgeftattet mit Zartheit der Empfindung wie mit 
flammender Kraft, mit einer ftaunenswerten Anfchmiegfamfeit, im Be- 
ige jenes genialen Andersfeinlönnens, das nur wenigen verliehen if, 
weshalb ihm aus all diefen Gründen das Herz zuzeiten mit dem Ver— 
ftande durchgeht, die Flut des Gefühls den kritiſchen Blick befängt: fo 
tritt er vor una, da3 Bild unverfümmert frifcher Jugend, verheißungs- 
voller Entwicklung, in dem liebenswerten Ernſt des für feine Bielgedanfen 
begeifterten Menjchen. In dem Auffag „Über Thomas Abbts Schriften“ 
(1768) fällt er Selbfturteife, die über einen anderen ausgeſprochen find. 
„Seine Einbildungsfraft ift reich, fruchtbar, Rhapſodiſch, und auf eine 
edle Ari unbändig: nicht immer ein Baumeiſter, der wohlgeordnete Ge- 
bäude errichtet; aber eine Zauberin, die an den Boden fchlägt, und fiehe! 
plögfid find wir mitten unter prächtigen Materialien”. Und ebenſo 
weiß er, daß „ſtarke finnliche Aufmerkſamkeit fich felten mit der Ab⸗ 
ftraftion paart“. Dem entſprechen die Grundunterfchiebe in der Form der 
Darftellung. Bei jedem ein Ausdrud der Eigenart. Leffing voll Klar— 
heit, Schärfe der Gedanfenfolge, Selbſtbeherrſchung, die ſich auch in 
Augenbliden ftärferer Empfindung nicht verliert. Überlegene3 Spiel, weil 
Ergebnis langer Beſchäftigung, mit dem Gegner und mit allen Waffen 
der Dialeftif. In Herder wirkt ein Überfhuß aufwallender Gemütskraft, 
die den Gedankengang leicht unterbricht, den Satzbau in Stüde reißt; 
aber nie ftört ung eine gemachte Empfindung, zumeilen ſchmiegt er fich un- 
willkürlich an Leffings Ausdrudsweife an, ift anpafjungsfähig, ohne feine 
Natur ganz verleugnen zu können. Guſtav Kettner, der Lefling ſonſt zu 
hart beurteilt, ſpricht ſich über die Gegenfäge mit treffendem Verftändnis 
aus: „Die Entwidlung ber Gedanken (Herders) ift zwar meift fein, aber 
nicht immer deutlich, er Hält die Fäden nicht ſtraff genug feit, mitunter 
wird die Darftellung breit und zerfloffen, furz er verfteht es nicht gleich" 
mäßig genug, uns in feinen Gedankenkreis gleichjam zu zwingen. Bei 
aller Fülle und Tiefe der Gedanken gewährt er Daher doch nicht jene gei« 
ftige Gymnaſtik, welche Leſſings Schriften troß aller ihrer unfeugbaren 
Schwächen ben bleibenden Wert verleiht” (S. 9). 

Der Grundzug in Herders Natur, der uns ſchon in dem 1. Krit. 
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Wäldchen greifbar bewußt wird, ift eine außerordentliche Beweglichkeit ber 
BVorftellungen und Reizbarkeit des Gefühls (nad; Hamann), Ieh- 
teres ein ganz moderner Bug, doch in anderer Weife. Schiller befigt bie 
ftärfere Geftaltungsfraft, nicht jene — faſt weibliche — Anſchmiegungs⸗ 
fähigfeit. Den Trieb und die Möglichkeit, fremde Zuftände in fich wieber- 
äuerfeben, finden wir erft bei Goethe zu unvergleichlicher Vielfeitigkeit 
gefteigert. Aber Herder ift nicht in dem Beſitze des für alle Lebensnot 
entſchädigenden Göttergefchents, ſich ebenfo mitteilen zu können, weder 
im Gedichte noch in profaifcher Darftellung, woran ihn das Flackernde 
der Vorftellungen, da3 Bruchſtückmäßige hindert oder (nach Goethe), weil 
er zu raſch die „bee ergriff”, fich zu wenig „Zeit“ ließ (nach Hamann). 
Er verfällt bei feiner Iehrhaften Art dem Rednerifchen, der pathetifchen 
Gebärde, der häufigen Wiederholung. Schilfer fagt einmal (1783), man 
könne einen großen Charakter fühlen, ohne imftande zu fein, ihm zu 
ſchaffen. Dabei denft er nicht an Herder; aber das Urteil jelbft trifft 
auf ihn zu. Goethe beftimmt im Todesjahr Herder deſſen Eigenart mit 
kurzen treffenden Worten: „Herder war von Natur weich und zart, fein 
Streben mächtig und groß. Er mochte daher wirken oder gegenwirken, 
fo gefchah e3 immer mit einer gewiſſen Haft und Ungebuld; fodann war 
er mehr von bialeftifchem als Tonftruftivem Geifte. Daher der beftän- 
dige Eregog Adyog gegen alles, was man vorbrachte.“ Somit blieb ihm 
doch nur die Rolle de3 großen Anregers, de3 mit verſchwenderiſcher Frei» 
gebigfeit Spendenden, der dann in fpäteren Jahren mitanfehen mußte, 
tie andere dad Metall münzten oder gar zu riefenhafter Größe über 
ihn emporwuchſen. Auch Hamann erwartete noch mehr von ihm und 
fi, nicht bloß, daß die von ihm ausgeftreuten „Samenkörner“ ſich zu 
Blumen und Blüten entfalteten: „Ich wünfchte aber lieber Früchte und 
teife” (V S. 101). In diefem Zwieſpalt der Natur liegt da3 Unglüd- 
liche der Begabung Herders und aud) die innere Tragödie feines Lebens. 
Wie ſchwer — oder nie — hat er ſich in die Tatjache gefunden, in bem er- 
lauchten Kreis von Weimar ein Bmeiter zu fein. 

Den wertvollſten Beftandteil im 1. Krit. Wäldchen bilden die Ab- 
ſchnitte über die Natur des Dichteriichen, über Energie, Kraft, über die 
Wichtigfeit des Gefühls, das er mit Mendelsfohn und vor Tetens in 
feine vollen Rechte einfeßt. „Homer und bie menſchliche Seele” waren 
feine @eleiter. Freie Bahn eröffnet er allen Dichtern, die ben echten 
Funken jener Gabe, die ſich niemand faufen ober ſich verfchreiben Tann, in 
der Seele tragen; nur die nüchternen Witzlinge verſcheucht er ala Ein- 
dringlinge in ein fremdes Reich mit „Himmelsbränden”. 

Es ift ein Vorteil für die Schüler — die feinfühligen und empfäng- 
lichen glauben e3 ohnehin nicht —, wenn fie hören, daß das Befolgen 
von Regeln nicht den Dichter und das Befolgtfehen nicht den äfthetiichen 
Genuß ausmacht. Freilich Tann allzu jugendlicher Eifer auch Verwirrung 
anrichten. Deshalb ift e3 gut, wenn neben einen heifblütigen Walther 
Stolzing ein befonnener, lebensweiſer Hans Sachs tritt. 
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Text nah Suphan (IT ©. 7—188); daneben bie befondere Ausgabe von 

H. Dünger Berlin, Ferd. Dümmler). 
Aus der Literatur erwähne id außer Haym vor allem: 

Suftav Kettner, Herders Erſtes Krit. Wälbhen, I, Jahresbericht d. Landesſchule 
Pforta 1887 (Erſtredt fich leider nur auf die erften fünf Abſchnitte); ferner: 

Friedland, Über das Verhältnis von Herders Erſtem Krit. W. zu Leſſings La⸗ 
ofoon, Progr. Bromberg 1905. 

Kunz, Belämpfung und Fortbildung Leffingicher Ideen bei Herder, Pr. Teſchen 
1888. 

Michelis, Herder Erſtes Krit. W. (Auswahl u. Erläuterungen), Pr. Königsberg 
1909. 

Jakob Harris, Abhandlungen über Kunft, Mufit, Dichtfunft u. Glüdieligteit, 
deutfch, Halle 1780. 

Die Veſprechung des Laofoon wird immer borausgejept. 





Friedrich von Schiller 


I 


Über das Erhabene. 
(1793) 


Vorbemerlungen. über bie Abfaffungszeit des Aufſatzes, der erft 1801 
in ben „Kleineren profaiichen Schriften erjchien, gibt Schiller, gegen feine 
fonftige Gewohnheit, in feinem Briefwechſel feinen Aufſchluß. Im Winter 
1792—93 hielt er äfthetifche Qorlefungen in Jena, in Verbindung damit 
behandelte er das Erhabene in einer befonderen Arbeit „zur weiteren 
Ausführung einiger Kantiſchen Ideen” (Vom Erhabenen), beichäftigte 
ſich jedoch, wie in den Kalliasbriefen mit dem Weſen des Schönen, jo 
bier vornehmlich mit der Merkmalbeftimmung des Erhabenen. Gleich 
darauf (vom 13. Juli bis Dez. 93) fehrieb er feine bekannten Briefe an 
den Herzog Friedr. Chriftian von Schlezwig-Holftein-Auguftenburg. Ur- 
Iprünglich waren „Betrachtungen über das Schöne und Erhabene” ge- 
plant; boch beſchränkten ſich feine Mitteilungen, außer gelegentlichen Vor⸗ 
bliden, auf erfteres Gebiet, da fie unvolfendet blieben. Der Geſichtspunkt 
ber äfihetifchen Erziehung tritt hier in ben Vordergrund. Die Er- 
gänzung nad; der Seite des Erhabenen bildet unfer Auffag, der affo 
neben oder gleich nach dieſen Briefen entftanden ift!), jedenfalls vor dem 
Hauptwerk „Über die äfthetifche Erziehung des Menſchen“ (1793—94), 
worin er neue Begriffe (4.8. Form- und Spieltrieb) einführt. Die Ab- 
handlung „Über das Erhabene“ gehört demnach in ben Gedankenkreis 
der Briefe an den Auguftenburger. Hier wie bort verlegt er das Schwer- 
gewicht auf die Frage nach der Wirkungskraft, weshalb wir danach bie 
Einteilung treffen; ferner befennt er fich noch beftimmter zum Rantijchen: 
Bitichtbegriff; das Afthetifche erfcheint wie in den „Künſtlern“2) zuweilen 
mehr als Vorſtufe des Moraliichen. Doch bereitet ſich die Abkehr beutfich 
vor. Mit Entſchiedenheit erklärt er fich nämlich dagegen®), daß er „gar 
bie moralifhe Empfindfamkeit aus dem menfchlichen Herzen ver- 
bannt wünſchte. Bon diefer Paradoxie bin ich vielmehr jo weit ent 
fernt, daß ich diefe ſchöne Fähigfeit des Gemüts, durd) Ideen von Ord- 
nung, Harmonie und Vollkommenheit affiziert zu werben, als eine herr- 


1) Rad} Otto Harnack um 1800. 
2) Nach der älteren daſſung 
3) Brief vom 11. Nov. 93 (III S. 382). 
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liche Anftalt der Natur bewundre, und ben Menſchen, bem fie mangelt, 
niemals liebgewinnen kann“ (vgl. ben vorletzten Äbſchnitt). Sein Sinn 
für die Unmittelbarkeit lehnt ſich gegen die Härte der Kantiſchen Beur- 
teilung auf. An ber urfprünglichen Faſſung hat Schilfer bei der Heraus- 
gabe nur weniges geändert (5.8. realiſtiſch- idealiſtiſch für phyfifch-geiftig) ; 
denn er war der „äfthetifchen Spefulation’ Längft müde, in der Erntezeit 
regen dichteriſchen Schaffens. 

Der Grundgebanfe des Auffages ift, daß das Erhabene berufen fei, 
einer bedenklichen Entartunggerfcheinung der Überfultur zu begegnen, in- 
dem e3 „den Geift wehrhaft macht, dem verfeinerten Kulturmenſchen 
Federkraft erteilt”, fo daß ihm die Vorzüge der „Wilbheit” gewahrt 
bleiben. Zwar behandelt er hauptſächlich das Erhabene der Natur, aber 
er bezeichnet ausdrücklich bie künſtleriſche Darftellung als geeigneter. Nicht 
auf dem „Grabe des Heroismus’t) follen die Blumen der Poefie ſchwer⸗ 
mütig erblühen, fonbern fie foll da3 Große und Heldenhafte in ber Bruft 
de3 Menfchen wie das Feuer aus dem Kiefel hervortreiben und zu heller, 
Teuchtender Opferflamme anfachen. Als ein Seher in die Zufunft, zwanzig 
Jahre vor ben Befreiungskriegen, ftellte Schiller diefe Anforderung an 
die große Kunft. Alles, was die innere Kraft ftärkt, in ernfter Stunde 
zu Taten ruft, dem „taffinierten und konſequenten Epifurism‘?) ben Bo- 
den entzieht, fei una willfommen und fein Herold als Führer des Volkes 
gepriefen. Die Gegenwart bemüht fich, auf jede Weife die Wehrfraft zu 
fteigern, fie darf nicht vergeffen, daß ſeeliſche Kraft nicht an Iegter Stelle 
fteht: Wir haben von ihm, dem Totgefagten, weil er gewiſſen Richtungen 
nicht bequem ift, noch vieles zu lernen. Die Schrift ift zugleich ein Be- 
kenntnis feines Herzens, manche Lichtwelle feiner abligen Seele ſchimmert 
ung entgegen. Er gibt fich jeloft, fein Beſtes, und an feinem, ber nur einen 
Funken feines Geiftes in ſich birgt, Fönnen ſolche Worte wirkungslos vor- 
überziehen. Denn wie Goethe zu harmonifcher Einheit, jo neigt er vor- 
nehmlich zum Erhabenen, zur Lebensüberwindung. Er muß ſich, feiner 
Natur entfprechend, ind Reich der Freiheit erheben, e3 ift fein einziges 
Rettungsmittel gegen Not, Sorge, Kränklichkeit. Schmetterlingsmenſchen 
vermögen dies nicht nachzufühlen. Und doch bleibt es eine Lebensanfchau- 
ung, die ſich ebenbürtig und Fernfrifch felbft neben ber Goetheſchen be- 
hauptet. Unfer Auffag gehört auch in ber Darftellung teilweife zum Schön- 
ften, was Schiller in Proſa gefchrieben hat. Zahlreiche Beziehungen zu 
feinen Dichtungen, Einblide in tiefere Zuſammenhänge ergeben fich. Troß- 
bem ift e3 fein leichtes Stüd Arbeit. Die „Freiheit des Vortrags“, ber 
nicht das „dogmatiſche“ Geleife einhält, das Durcheinanderfluten ber Ge- 
danken wie im Leben und in der Kunft, Vordeutungen und Anfpielungen 
auf das Beitalter, gegen das er feine höhere Stellung rechtfertigt, erſchwe- 
ren das Verftändnis. Wer ſich jedoch einmal in die Grundanfchauungen 


1) Bgl. Mleifts Letztes L’eb“. 
2) Brief vom 13. Juli 93 (II €. 334). 
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Schillers in ihrem Bleibenden und in ber Entwicklung eingelebt hat, wird 
ſich leicht zurechtfinden, zumal da er in diefem Falle nicht mehr an den 
Wörtern haftet. Das Wefentliche ift der Jugend ohne Frage zugänglich. 

Die etwas ausführlichere Beiprechung ift beabfichtigt, ebenſo die An⸗ 
ordnung ber Auffäge, die nicht durchaus der zeitlichen Aufeinanderfolge 
entfpricht. Die Biele der Behandlung im Unterricht find oben und in ben 
überfchriften angebeutet. 


Die Wehrhaftigkeit des Menſchen und ihre 
Möglichkeiten. 


Mit dem ftolzen Worte von der Macht des menfchlichen Willens, das 
den Wert der Perfönlichkeit bis zur Stufe unbebingter Selbftherrlichfeit 
erhebt, beginnt die Einleitung, indem Schiller ein Zitat aus Leffing in 
freierent Sinne auslegt. Das gerade Widerfpiel diefer Selbftbeftimmung 
ift der „Mechanism“ in der Natur, wozu aud) die triebhaften Kräfte im 
Menfchen gehören (Gegenfag). „Die untermenſchlichen Geſchöpfe Löfen 
die Aufgaben ihrer Natur, ohne die vegelnden Zwecke ihrer Arbeit zu 
kennen“ (Zeop. Ziegler), d.h. auch fie Handeln „vernünftig (= zweck⸗ 
mäßig); wie häufig eine Unficherheit in feiner Terminologie, weil Ver- 
nunft vorher in anderer Bedeutung verivendet wurde. Nun aber befteht 
nicht immer Friede ziwifchen dem Reiche der Notivendigfeit und der Frei- 
heit, Häufig genug tritt der Kriegszuſtand ein (elementare Gewalten, 
„böfe Nachbarn”, das Schrecknis de3 unvermeidlihen Todes). Der 
Menſch findet ſich alfo in eine unglückſelige Situation geftellt. Die hohe 
„dämoniſche Flamme“, ben Willen zur Freiheit trägt er in fi), und von 
außen bedrohen ihn übermächtige Gegner. Denn „Macht ift ein Vermö⸗ 
gen, welches großen Hinderniſſen überlegen ift; ebendiefelbe heißt Ge⸗ 
malt, wenn fie auch dem Widerftande defien, was ſelbſt Macht beſitzt, 
überlegen if/’1) (Kant). Was ift die Wirkung ber Unfreiheit aud) nur in 
einem Falle? Rückfall in die „Angft des Irdiſchen“; die alten „Ge- 
ſpenſterlarven“ kehren zurüd, fogar im Beitalter äuferlicher Aufklärung, 
wie Schiller hervorhebt („Freigeiſterei und Aberglaube”). Zu tieferer 
Erkenntnis gehört auch der Mannesmut des Wollens. Sie aber „find 
bange, die Lieblingsibeen aufgeben zu müffen, denen nur bie Dunkelheit 
günftig iſt“, weil mit ihren Wahnbegriffen auch das rationafiftifch „morjche 
Gebäude ihrer Glüchſeligkeit· zufammenbräde.?) 

Trogdem ift der entichloffene Menfch nicht wehrlos. Aus dieſer 
Zwangslage, foweit er fich nicht mit dem Exnft des Todes abfinden muß, 
gibt e3 für ihm zwei (eigentlich: drei) Austwege. Bermeintliche Gefahren 
verfcheucht die Aufflärung bes Denkens (Verftandes), gegen wirkliche hat 
ihm die Natur rüftige Bundesgenoffen zum Kampfe ums Daſein auf 


1) Kritif der Urteilskraft (1 $ 28). 
2) Brief an d. H. v. Auguftenburg, 11. Nov. 98 (III S. 372f). 
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den Weg mitgegeben: Körperftärke, wehrhaften Verftand, tatkräftigen 
Wilfen (prudentia ac virtust)). Verſtand ift von Vernunft ftreng zu 
ſcheiden. Sein Wirfungsbereich ift vorwiegend das „PBraftifche” (nach 
Goethe): Zurectfindung in dem Wirrwarr der Erſcheinungen durch be 
grifflicde Klärung, er beftimmt fid) durch Zwecke (Nuten oder Schaden), 
fein Biel ift Naturbeherrfchung, Erleichterung der Lebensbebingungen. 
Wo die gegebene Wirklichkeit aufhört, tritt die Vernunft in ihre Rechte. 
Im Bunde mit ber „praftifhen Intelligenz‘ wirft die triebhafte Wil- 
lenskraft. Dadurch wird e3 dem Menfchen ermöglicht, feine „koloſſalen 
Gegner”, die Elemente, die ihren „eigenen wilden wüſten Gang zu neh- 
men“ immerhin den Drang haben, „durch die höchſte Kraft des Geiftes, 
durch Mut und Lift“ teilweiſe zu überwinden. Goethe gibt zu, daß diefer 
nie ganz endende Kampf gegen die Naturgewalten „herz und geifterhebend 
ift’; das Höchite fieht er jedoch darin, „gewahr zu werben, was die Na- - 
tur in fid) ſelbſt als Geſetz und Regel trägt, jenem ungezügelten, gefeß- 
Tofen Weſen zu imponieren“ 2), d. h. nach feiner Auffaffung: der organifche 
Gang ber Enttwidlung wird durch ſolche Ausbrüche titanifher Willfür 
nicht geftört. Er felbft fpricht von der Möglichkeit „fie... im einzelnen 
Ball zu bewältigen“, Schilfer im gleichen Sinn und mit teilweiſe gleichen 
Worten, von der Überlegenheit, die wir... . über fie (die Natur) als Macht, 
in einzelnen Fällen zu behaupten wiſſen“. Als Beifpiele nennt er: Über- 
windung eine3 wilden Tieres durch die Kraft des Armes oder durch Lift, 
Eindämmung und Nutzbarmachung eines Stromes (be3 „Nil3“), den Sieg 
eines Schiffes über da3 „Ungeſtüm bes wilden Elements‘ uſw. Doch alle 
diefe Kraftleiftungen haben zwar „etwas Großes” an fich, erwecken jedoch 
nicht das Gefühl des Erhabenen, nur „etwas Analoges”; denn „es find 
alfe jene angeführten Mittel, durch welche der Menſch der Natur über- 
legen wird, aus ber Natur entnommen, fommen ihm alfo al3 Natur» 
weſen zu; er wiberfteht alfo dieſen Gegenftänden nicht als Intelligenz 
(hier = Mitbürger der überfinnlichen Welt), fondern als Sinnenweſen, 
nicht moralisch durch feine innere Freiheit, fondern phyſiſch durch An wen⸗ 
dungder natürlichen Kräfte“s), alſo auf realiſtiſchem Wege. Später 
erfennt er das Erhabene dieſer Kraftentfaltung an. 

Die kurze Unterbrechung ſoll auf den reichen Gehalt an Anregung, 
den bie bisherigen Ausführungen bieten, alſo auf die „aſſoziativen“ Vor⸗ 
ftelfungen hinweiſen. Wie vorher die phifofophifchen Begriffe Rezeptivi- 
tät und Spontaneität (Selbfttätigfeit), Paſſivität (nach Schilfer: Leiden) 
und Aktivität zugrunde lagen, fo eröffnet ſich hier ein kulturgeſchichtlicher 
Ausblid auf den Kriegszuftand des Menfchen gegen die Natur, ihre be- 
dingt erfolgreiche Unterwerfung, indem er entweder im Verzweiflungs- 
kampfe fiegt ober die Naturfräfte gegeneinander augfpielt, mit erfinderi- 


1) Nach} urfprünglicher Bedeutung. 
2) Verſuch einer Witterungslehre 1825 (Bändigen und Entlaſſen der Elemente), 
3) Bom Erhabenen (1793). 
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ſchem Sinn die natürlichen Schug- und Wehrmittel vervollfommnet und 
dadurch feine Lebensverhältniſſe verbejjert. Die Eroberung des Feuers, 
des Meeres und des Luftraums werben befanntli, immer mit Hindeu⸗ 
tung auf das Gefahrvolle, Übergreifende des Unternehmens, in Mythen 
und Sagen al3 gewaltige, glorreiche Taten verherrlicht. „Realiftifche” oder 
Arbeitöfultur, davon verjchieben Bivififation, ift die Geſamtbezeichnung 
dafür. 

Gleichwohl genügt dieſe Kampf- und Rupungskultur den Anfpriidien 
an bie „Menjchheit” nicht. Drohend bleibt das Gejpenft des Todes be» 
ftehen. Nicht mehr der Bewerb um wirtſchaftliche Güter, fondern der 
Kampf „Stine gegen Stirne“ mit der ehernen Notwendigkeit bildet das 
weitere Motiv. Zwei Wege tun fid) auf: der eine zum Abgrund des wirk- 
lichen Todes, zu dumpfer und lichtloſer Ergebung!), zur Hinſchlachtung 
durch fremde Gewalt, oder der Bedrohte tritt jelbfttätig aus der Natur her» 
aus, indem er ſich „zur Würde der Geifter, zur Menfchheit, zur Gottheit 
aufrichtet“.2) Nunmehr ift er ind Erhabene emporgewachſen, über den 
Nebeln der Weltbefangenheit ftrahlt Die Sonne in reinerem Glanze. Was 
die Gewalt ihm anhaben kann, ficht ihn nicht mehr an. In erhabener 
Faſſung (mie Maria Stuart) wilt er fein Schidjal, das Furchtbare, mas 
Heine Menſchen fhredt und niederfchmettert; er will es aus freigewähltem 
Entſchluß, um fich, fein höheres Teil zu behaupten, oder aus Liebe zu den 
Nächſten, den Ferniten. Denn zwei durch eine unüberbrüdbare Kluft wie 
Diezjeit? und Jenſeits getrennte Reiche gibt es: die phyſiſche und die mo- 
raliſche Weltordnung, demgemäß zwei Möglichkeiten der Entſcheidung. 
Dabei ſchweben Schiller Beijpiele vor wie Catos Heldentod in Utica. „Das 
Bild eine Defpoten, wenn e3 auch nur in der Luft ſchwebt, ift edlen Men- 
ſchen ſchon fürchterlich.“) Mag Catos Entſchluß immerhin auf ruhm- 
reicher Tradition beruhen, die tieffte Erflärung für derartige Handlungen 
liegt in dem Goetheſchen Worte (vgl. Brutus in Julius Cäfar). In ähn- 
lichem Zufammenhange Iebt die große Tat der Dreihundert Spartaner 
auf, ihr Opfertod aus der Pflicht foldatifchen Gehorfams. Wie Goethes 
Ausſpruch fi auf einen „trefflihen Soldaten und Ritter” bezieht, jo 
drängt ſich Schiller das Bild einer belagerten Feſtung auf. Schon hat 
ber Zeind alle Außenwerke erftiegen, Feine Sicherheit ift mehr zu hoffen; 
da zieht fich der Held in die ftarke, allen Stürmen tropende Burg. einer 
höheren Weltordnung zurüd und ift frei, weil er die gewaltigfte Hem- 
mung zu edler Tat, den Lebenztrieb, fiegreich in ich überwunden hat. 

Der Kantiſche Pflichtbegriff, der Befolgung des moralifchen Geſetzes 
wider alles Intereffe der Sinnlichkeit fordert, Liegt den Ausführungen zu- 
grunde. Aber Schiller bringt fchon hier eine bemerkenswerte Einfchrän- 
fung vor.. Sein Wirklichkeitsſinn empfindet, daß Kant von unerreichharer 


1) Bgl. Talbot in Jungfrau von Orleans. 
2) Brief vom 11. Nov. 93. 
8) Ital. Reife (Neapel, 5. März 1787). 
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Warte zu den Menfchen fpricht. Die zukünftige Syntheſe zwiſchen Nei- 
gung und Pflicht bereitet fi vor. Diefer unbedingte Gehorfam aus Ach- 
tung vor Pflicht fegt ſchon eine „gröhere Klarheit des Denkens“ und 
höhere des Willens“ voraus, die fi nicht „in allen Subjekten 
finden”. In recht wenigen, ift man verfucht hinzuzufügen. Die ſchroffe 
Scheidung ‚zwifhen Natur und Vernunft ohne tiefere Verankerung, die 
Kant nur notbürftig mit der Annahme eines „überfinnlichen Subftrates" 
ausfüllt, hat ihre Bedenklichleiten. Es drängt ſich nirgends fo ſehr der 
Gedanke auf, daß er in biefer Hinficht nur der legte und die Entwidlung 
abjchließende Vertreter des Rationalismus ift. Erſt der Sinn der Zweiheit 
gibt den Sinn des Lebens. Die Vernunft allein kann nicht die endgültige 
Beſtimmerin be Tuns und Laffens fein. Zudem handelt e3 fich nicht um 
bürgerliche, fondern hochmoraliſche Geſetze. Ungleich verteilt find befon- 
ders nad) diefer Seite Die Gaben des Lebens. Die [lichte Einfalt findet 
oft angeſichts der größten Gefahr das Rechte, wo zum Überlegen gar feine 
Zeit bleibt. Dagegen find ünter dem Dedmantel der Pflicht bei mangeln- 
der Erkenntnis ſchon Sünden, ſcharlachrot und himmelfchreiend, begangen 
worden. Andrerjeit3 wendet fi) Kant mit Recht gegen eine Zeitrichtungt), 
die fid) in „ſchmelzenden weichherzigen Gefühlen” gefällt. Aber Die Zer- 
teilung der Gemütsfräfte hält gerade vor der ernfteiten NRotivendigfeit, 
die dem Menfchen begegnen Tann, alfo in dem Falle, wo er fein ganzes Ich 
braucht, am wenigften jtand. Das Stoifche ift im Leben wie auf der Bühne 
unwirkſam. In dem Manne, der fich für fein Vaterland hingibt, können 
‚„zealiftifche” (Selbfterhaltung, Kampfluft) und „idealiſtiſche“ Antriebe 
(Pilichttreue) verbunden fein oder find es meift. Goethes zufammen- 
ſchauender, durch feine Theorie befangener Blid, jieht wohl das Richtige: 
„Pflicht: mo man liebt, was man ſich ſelbſt befiehit“. Die Entfcheidung 
für das Höhere vollzieht ſich unter Teilnahme (ais „mitwirkende Baw- 
tei“2)) und Übertragung des Gemüts, das ja nad) Kant ganz Leben, das 
Lebensprinzip felbft ift. Es findet die Ab- und Zuwendung ftatt. Kein 
Menſch ftirht freiwillig für einen Wert, den er nicht mit ganzer Innerlich- 
keit umſchließt. Keine der tragifchen Perfonen Schillers (außer ben Bei- 
fpielen von „Realiften‘) geht ohne höher gerichtete Liebe in den Tod. Die 
Tantifchen Perfönlichfeiten, die fih aus nüchterner, ftarrer Achtung vor 
dem Geſetz aufopfern, find jedenfalls fehr in ber Minderzahl. In der Tat 
wirkt häufig eine ſolche Fülle von Motiven zufammen, daß die Entwir- 
rung unmöglich ift. Deshalb bfeibt die begrifflich ftrenge Beurteilung bes 
Moralifchen eine verfängliche Sache. E3 gibt taufend Möglichkeiten des 
Menſchentums, die fich nicht unter einen Begriff einordnen laffen. 
Es liegt mir fern, Kants Pflichtbegriff, den er von allen Schladen 

des Triebhaften und der Selbſttäuſchung läutern mußte, um ihn in feiner 

- Reinheit wiederherzuftelfen, irgendwie zu verfennen; nur bie Frage ber 

1) Rt. d. pr. 8. (IT Methobenlehre). 

2) Anmut und Würde. 
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Algemeingültigfeit fam in Betracht, und die Rüdficht auf jpätere Zufam- 
menhänge machte einige Andeutungen notwendig. Seine Beſtimmung hat 
etwas Großartiges, Weltgefepliches an ſich. Der lantiſche Menſch beugt 
ſich nur vor der Majeftät des inneren Geſetzes. Ex kennt keine Furcht, 
denn ev trägt eine Kraft in fi), die allen Angriffen mwiberfteht; „unerbitt- 
fi und ohne alles Intereffe der Sinnlichkeit” (Schiller) vollzieht er die 
Vorſchrift der Pflicht. Damit ftellt Kant ein neues Lebensideal auf, der 
freien, fich ſelbſt beftimmenden Perfönlichkeit (der ftoifche Weife im Alter- 
tum; der hriftliche Heilige; der Hervenmenjc der Renaifjance; die Le- 
bensgeftaltung im Sinne ber Humanität: Nathan d. W.). AAbrigens ge- 
hört der Gedanke des moraliſchen Imperativs einer verhältnismäßig jpä- 
ten Entwidlungsftufe an: „1779 glaubt Kant augenſcheinlich noch an 
die Möglichkeit einer ‚gefälligen Tugend‘ und das Pflichtgebot: du ſollſt! 
ift ihm verhaßt.“ ) Daß er die Möglichkeit bes ſchönen Charakters in ber 
Bufunft nicht ganz verwirft, erfahren wir aus der Erwiderung an Schiller 
(„Anmut u. Würde“). 

Mit feiner idealen Höchſtforderung an das überſinnliche Ich wird 
Rant, dem jede Abhängigkeit ſchon als „Heteronomie“ gilt, der Wirkungs- 
kraft des religiöfen Beſtimmungsgrundes nicht gerecht, wobei allerdings 
zu bebenfen bleibt, daß er fich gegen die verſchwommene und felbftzufrie- 
bene, jeben Tag aufs neue über ihre Fürtrefflichkeit erftaunende Zeitrich-⸗ 
tung wendet. Auch Schiller ftreift die Frage, weshalb fie nicht ganz zu 
übergehen ift. Die meiften Menjchen können der Gewalt des Schidjals 
nur ftandhalten, wenn fie „das Bewußtſein ber Unſchuld oder den Glauben 
an die Unzerftörbarfeit unfer3 Weſens“ in ſich tragen, alfo durch „‚Reli- 
gionsideen“ geftärkt find („Wom Erhabenen); denn nur bie Religion, 
nicht Die Moral, ſtellt „Beruhigungsgründe“ auf. Es folgt bie leidige 
Lohnfrage, die den innerften Kern des Chriſtentums verfennt und damit 
aud) bie tobbefiegende Kraft echter Glaubenskraft. Im Zuftand der Ent- 
zweiung wird der Menſch wie ein Tier zur Schlachtbanf geichleppt; fo- 
bald jedoch die Entjcheidung für die Einheit verwirklicht ift, tritt auch 
bie innere Faſſung ein, und dieſe beruht Iegten Grundes immer auf einer 
Verknüpfung zwijchen Diesſeits und, Jenſeits“, aljo auf einem religiöfen, 
meinetwegen auch fataliftiichen, materialiftiichen Glaubengmotiv. Schiller 
berichtigt auch feinen Standpuntt.2) Es find zwei Gedanken, die Er— 
mwähnung verdienen. „Keine äfthetifche Kultur geht fo weit, daß fie den 
Naturtrieb auch da zurückweiſen Tönnte, wo er ſich für Leben und Da- 
fein wehrt.” Für diefen äuferften Fall find „Religionsideen“ notiven- 
dig; denn zum Verzicht auf „Dafein und Bewußtſein und Wirken“ wäre 
eine Kraft erforderlich, „deren nur bie wenigften Menfchen, und dieſe we- 
nigen auch nur in ihren glüdtichften Momenten, fähig find”. Später 


1) Schlapp, Kants Lehre vom Genie, Göttingen 1901, Banbenhoet u, 
recht. 
2) Brief vom 3. Dez. 93 (II ©. 410f.). 
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(1795) bezeichnet er!) das Chriftentum als die. „Aufhebung des Geſetzes 
ober des Kantiſchen Imperativs“, als die „einzige äfthetifche Reli 
gion“. Das heißt nad) feiner vertieften Auffaſſung nichts Geringeres, ala 
daß e3 die große Syntheſe zwiſchen Neigung und Pflicht und damit die 
höchſte Form des Menſchentums begründet. Es ift dasſelbe Jahr, in dem 
der Gedanke der dritten Natur im Menſchen ihm zu voller Bewußtheit 
aufleuchtet. 

Der Gedankengang der Einleitung ſtrebt folgendem Ziele au. Men- 
ſchen, die ſich ohne Rüdficht auf die Stimme bes Herzens, ja init Auf- 
opferung des Liebften, was fie befigen, aus Achtung für die Pflicht ent 
fcheiden, find felten zu finden. Mithin wäre es um die Freiheit des Men- 
ſchen ſchlimm beſtellt. Nun aber Liegt felbft in feiner „ſinnlich vernünf- 
tigen” Natur eine „Äfthetifche Tendenz dazu“. Daran ſchließt ſich die An- 
gabe bes Themas: die bildende Kraft des Erhabenen. Auch der Realift 
übt unbewußt idealiſches Fühlen und Handeln, indem aus feiner Seele 
wie aus ber im Erdreich wurzelnden und daraus ſich nährenden Pflanze 
die ſchöne Blume edler Menfchlichkeit hervorſprießt. Der Idealiſt ſchöpft 
die Hochgedanken aus der Seele und muß ſich mit den Dingen auseinander 
feßen, erjterer geht von den Dingen aus und begegnet jo notwendig der Idee. 

Der Gedankengang der Einleitung ift ftreng ſachlich. Sie handelt 
von ben verfchiedenen Möglichkeiten der Naturüberwindung, die legte und 
höchſte Art wird als bie wichtigfte ſcharf hervorgehoben. Vorangeſtellt 
ift Der Oberfag von der unbedingten Selbftbeitimmung de3 Menfchen ; das 
Problematifche desſelben ift für die weitere Unterfuhung ohne Belang. 
Trotz der Haren Gedantenverfnüpfung ftrömt uns lebendige Wärme ent» 
gegen. Es ift das edle Pathos Schillers, das dieſe Wirkung hervorbringt. 
Da ſtören keine weltfchmerzlichen Jeremiaden, feine ironiſchen Zweifel; 
die Sicherheit des Wiſſenden (Zeichen: kurze, apodiktiſche Säge), die 
Eroica des Siegers gibt ben leitenden Gefühlston. Freiheit iſt das Grund- 
motiv, womit das Stück einſetzt, in allen Arten und Wendungen (pofitiv, 
negativ, umſchreibend) kehrt es wieder. Dazwiſchen folgt ein dumpfer 
Altord: Unfreiheit wenigſtens in einem Falle; aber bald erklingt das 
alte Thema aufs neue in erhöhter Reinheit oder Größeres verkündend. 
Gegenſätze und Kontraſte miſchen ſich ein. Ein Gedanke entſpringt aus 
dem anderen in organiſcher Folge. Schiller ſchreibt hier „logiſch“, naͤm⸗ 
lich nach den „Regeln und Prinzipien“, die den Verſtand leiten, um 
zu überzeugen; aber damit verbindet ſich das andere, daß ſeine Seele, 
bb feine Innigteit ſich mitteilt. Hierin Tiegt da3 Künftlerifche der Ein- 
eitung. 

Die Schranken dee „Schönheitsfinnes“, 


Bunädjft vervolfftändigt Schiller den Gedanfenkreis, indem er in 
Form des Gegenjages den Wirfungsbereich des Schönen abgrenzt. Auch 
diefes Gefühl ftelt ein freies („das exfte Liberale”) Naturverhkäftnis 


1) Brief an Goethe vom 17. Aug. (IV ©. 235f.). 
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dar. Denn es verſtummt jedes Verlangen nach dem „Stoff“, d. h. die 
triebhafte Gier nach dem Beſitz, ebenſo ſcheidet der Wiſſensdrang aus, 
der ſich über den Gegenſtand und ſeine Merkmale zu unterrichten ſtrebt 
und ihn damit vielleicht Gewalt antut (vgl. botaniſche, zoologiſche u. a. 
Unterfuchungen). „Durch das Empfindungsvermögen des Schönen wirb 
alfo ein Band der Vereinigung zwiſchen der ſinnlichen und geiftigem 
Natur des Menfchen geflochten und das Gemüt von den Zuftand des 
bloßen Leidens zu der unbebingten Selbfttätigfeit der Vernunft 
vorbereitet.”1) Eine harmoniſche Einftellung allev Gemütskräfte fin- 
det im Subjefte ftatt, wobei diefes den Dingen „Form“ erteilt, ſie zu Bil- 
dern bes Seelifchen erhebt. Freies Wohlgefallen ift das Kennzeichen 
des äfthetifchen Verhaltens. „An dem Scheine mag ber Bid fich wei— 
den‘ (Ideal und Leben 1795). „Die höchſte Stupidität und der höchſte 
Berftand haben darin eine gewiſſe Affinität miteinander, daß beide nur 
das Reelle fuchen und für den bloßen Schein gänzlich unempfindlich 
find.2) Man beachte den Abftand von Diderots Auffafjung: génie 
und stupiditE als äußerfte Gegenjäge. An andrer Stelle bezeich- 
net er ben Schein als das „Wejen ber Kunſt“. Diefer Begriff 
ift für das Verftändnis feiner Kunftauffaffung von großer Wichtig- 
keit, hängt übrigens mit dem Worausgehenden eng zufammen. Der 
Berftand ald Machthaber des Praktifchen ſucht entweder Sicherung oder 
Klärung. Sobald er den Zwei, Nutzen oder die Schädlichfeit eines Gegen- 
ftandes erfannt, das Fremde, Neuartige begrifilich eingeordnet hat, ift 
ex beruhigt. Beifpiel: ein unbefannter Schmetterling. Der wird gefangen, 
Haffifiziert, aufgefpießt, und damit ift das Gefchäft des Verftandes und 
des Tieres zu Ende; das Wohlgefallen dabei ift im Wefen intelfektueller 
Art, höchſtens regt fich eine äfthetifche Nebenempfindung. Wie kann aber 
ein lebloſes Geſchöpf noch lebendige Eindrüde vermitteln? Der Glanz 
ber Farben verblaft, die von innen heraus wirkenden Bewegungen find 
zu Ende, ein verendetes Wild. Auch in diefer Hinficht bedeutet die Biologie 
einen Fortſchritt. Der Triebmenfch dagegen fucht ſich des ihn „interef- 
fierenden“ Gegenftandes zur Machterweiterung oder Stilfung feines Ver- 
langens zu bemãchtigen; deshalb nennt Schiller die Empfänglichfeit für 
den Schein einen „entichiedenen Schritt zur Kultur”. Wozu denn 
wie das Hein Heine Kind alle haben wollen, ba doch die vorwärts drän⸗ 
gende Natur den Unerjättlichen ebenfo unerbittlich vernichtet? Die Freude 
am Schein wurzelt mithin in ber Kraft ber Entfagung: „Freilich er- 
fordert e3 noch einen ungleich höheren Grad ber jhönen Kultur in dem 
Lebendigen felbft nur den reinen Schein” (alfo in der Künftlerin nicht 
das Weib) „zu empfinden als das Leben an dem Schein zu entbehren“ 
(vgl. den Schlußabfhnitt). Entfagung auch der Forderung des Verftandes 
gegenüber. Soll denn ber Menſch nie ſich freuen, immer nur Fügen? 


1) 11. Ro. 98. 
2) Über bie äſth. Erziehung des Menfchen (26. Brief). 
ads VII: Shnupp, Hafl, Brofa 17 
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Dafür wird ihm eine höhere Art von Erfüllung. Wenn nämlich dieſe 
Hemmungen ausfegen, ſieht er nicht nur die fchöne Oberfläche, ſondern 
auch bie aus inneren Kräften hervorſcheinende Lebenzfülle, und e3 ent» 
züdt ihn dies alles nur, weil jein Gemüt ſich „nicht mehr an dem er⸗ 
gößt, was e3 empfängt, ſondern an dem, was es tut”. Denn dieſes Ver- 
halten ift inneres Tun, eine Verflärung der Dinge durch den Glanz 
der eigenen Seele. In einem fchönen Bilde führt er Died weiter aus: 
„Die Freiheit ber Geifter wird bei dem Schönen in die Sinnenmelt ein- 
geführt, und die reine dämoniſche Flamme läßt hier auf dem Spiegel 
der Materie, wie der Tag auf den Morgenmwolten, ihre ätheriihen Far- 
ben ſpielen.“ 1) Aus diefer „dazwiſchentretenden tätigen Operation 
der Seele“, der „Reflexion“ (= Betrachtung) darüber, aus der Form, die 
„ich einem empfangenen Stoff“ verleihe, nicht etiva bloß aus dem „mate⸗ 
riellen Eindruck“, der Empfindung, die man erleidet, entjpringt das äfthe- 
tifche Gefühl der Luft. Hieraus geht der Anteil, den die Vernunft ober 
die höheren Seelenkräfte an den „Geſchäften der Sinnlichkeit” nehmen, 
deutlic) hervor. Dieje ganze Anfchauung vom äfthetiichen Schein, der 
etwas ganz anderes ift als der logiſche oder moraliſche, die „Betrug“ 
find und bleiben, erklärt fich aus ber Übertragung des Phänomenalismus” 
auf das Bereich des Afthetijchen ſowie aus feiner (und Goethes!) ſchroffer 
Ablehnung des Naturalismus, worauf ich hier nicht näher eingehen Tann, 
en auf das, was bejonbers in der Dichtung den „Schein“ aus» 
macht. 

Uber dieſes fortwährende Leben und Weben in Schönheit birgt auch 
eine ernfte Gefahr in fich, folange das Paradies auf Erden nicht erfülfet 
ift. Es entfteht ein Bedürfnis nad; ſchönen Gegenftänden, damit Ab- 
hängigfeit von der Natur, dem Bufall, und weil einmal der Menſch Menſch 
ift, fehnt er fi nad) Verwirklichung feiner Vorftellungen, fühlt ſich 
bei jeder Enttäufchung unglücklich, oder er verlangt nad) dem Beſitze (Mor- 
timer!), da er ſich nicht dauernd auf wunſchloſer Höhe behaupten kann. 
Bon „Ihtwadhen Seelen“ ſpricht Schiller. „Zärtliche Rührungen“ ver- 
führen zur „Empfindelei“, machen die Herzen „welt und für die ſtrenge 
Vorſchrift der Pflicht unempfindlich” (Kant).?) Die alte, ſchon von Plato 
her befannte Anfchauung, deren Überwindung Schiller anftvebt. Schroffer 
lautet da3 Urteil Kierfegaard3, ber gleichfalls ein „rigider Ethiker“ 
ift: „Die Afthetit ift Die treulofefte aller Wiſſenſchaften. Ein jeder, welcher 
fie recht geliebt hat, wird in gewiſſem Sinne unglücklich; aber ber, wel- 
her fie nie geliebt hat, er ift und bleibt ein pecus.“4) Es folgt jene he- 
roiſche Beftimmung, die Abjage an die Empfindfamteit, welche, aus har- 
tem, aufrüttelndem Lebenslampfe gewonnen, bie Freiheit ber ſtarken Per- 
fönlichleit verfünbet und das Kantifche Element, doch auf eine jelbftändige 


1) 11. Nov. 98. 

2) Bgl. den Abſchnitt über Schillers Afth. Anſch. 
3) Kr. d. Urteilskraft ¶ $ 29, Anm.). 

4) Gel. Werke (Dieberichd 1909) Bd. 8, ©. 90. 
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Grundwurzel zurüdgehend, in Schillers fpäterer Weltanfhauung bildet. 
Aus ſchwärmeriſcher Liebe zur Welt, der fein Herz, Millionen umſchlin⸗ 
gend, entgegenjubelte, zog er ſich in dieſe erhabene Alleinſamkeit zurück, 
nicht in trüber Weltverachtung, ſondern mit ber gleichen, nur geflärten 
Innigteit. Von dieſer Höhe nimmt ſich vieles, was drunten prangt und 
gleißt, ganz ander aus, daher feine ſcharfen Schwertftreiche gegen Platt- 
heit und lächerlichen Selbſtdünkel, die Berrbilder der Menfchheit, aber 
auch gegen das weinerliche Rleingefchlecht, gegen rouſſeauſche Empfinbefei ; 
manches ſcheinbar Kleine aber wählt ins Erhabene empor. Zur Er- 
Härung ber etwas ſchwierigen Stellen („E3 ift nämlich etwas ganz an- 
ders ...“) dienen folgende Vorbemerkungen. Jeder Menſch macht ein- 
mal im Leben die Erfahrung, daß die Welt nicht fo ift, wie er fie ſich vor⸗ 
ftelft, genauer, nad) feinem Ebenbilde geftaltet. Die Wirkungen einer 
nieberjchmetternden oder mehrerer Enttäufhungen find entweder timoni- 
ſcher Menſchenhaß (in äußerlichen Menjchen) oder trübjelige Weltſchmerze⸗ 
lei in weich empfindenden Seelen oder da3 Mitheulen mit den Wölfen, 
altmähliches Herabfinten auf ihre Stufe, wenn die Aufwärtsbewegung 
bloß Strohfeuer war. Tiefere Naturen werben auf fich zurückgewieſen. 
Sie haſſen die Menſchen nicht, in dem Bewußtſein der Idee der Menſch- 
heit, Der Größe und der unendlichen Aufgabe, die an fie geſtellt ift. Bor- 
wärt3fchreitende werben ſich zwar der Zurücbleibenden, die fie aufhalten 
wollen ober mit ihrem Geifer beſpritzen, erwehren, mitunter in kraft⸗ 
volfem Zorn über diefe und auch ihr dereinftiges Mittun; aber fie wan⸗ 
dein Tünftighin ihre Wege einfam. Ihr Ziel ift es, zuerſt fi zu guten 
Menfchen, zu brauchbaren Mitlämpfern in der großen Aufgabe der Menjch- 
heit zu machen, „jich jelbft genug zu fein, mithin Geſeilſchaft nicht zu 
bedürfen, ohne doch ungejelfig zu fein!) (Kant). Klar und einfach wird 
diefelbe Aufgabe als Pflicht für alle in der Mahnung an den „empfind- 
ſamen Freund der Natur” aufgeftellt: Keine weichliche Klage über die 
Leiden, welche der Weg durch die Kultur notwendig mit ſich bringt, fein 
Rückſtreben nad einem Eldorado in Roufjeaus Sinne, „Sorge vielmehr 
dafür, daf du felbft unter jenen Befleckungen rein, unter jener Knecht 
ſchaft frei, unter jenem launiſchen Wechfel beftändig, unter jener Anarchie 
gejegmäßig handelſt“. ) Die kürzefte Form desjelben Gedankens bietet 
eine Anmerkung in den Briefen „Über die äfth. Erz.“ (13): „Strenge 
gegen ſich felbit, mit Weihheit gegen andre verbunden, macht 
den wahrhaft vortrefflichen Charakter aus.” „Weich gegen fich und ftreng 
gegen andre ift ber verächtlichite Charakter.” Die Umkehrung ift Die Regel, 
wie Schilfer zu dem ſchönen Geleitipruch hinzufügt. Ganz im Einklang 
mit Schiller urteilt ®. v. Humboldt: „Das erfte Geſetz der wahren 
Moral ift: Bilde dich felbft, und nur ihr zweites: Wirke auf andre.“ ®) 


1) Rr.d.U. 529, Anm.) 
2) Üb. naive u. fent. D. (1. Teil. 
3) Brief an Forfter (1792). 
17% 
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„Den tätigen Menfchen kommt es darauf an, daß er das Rechte tue; ob 
das Rechte geichehe, ſoll ihm nicht kümmern“) (Goethe). Jedoch nur 
von überragender Warte aus ift derartige Stellungnahme erlaubt; denn 
die Eitelfeit und törichte Befangenheit bemächtigt fich gern folcher Waffen, 
wie der Clown ‘alles Tiefere, wenngleich harmlos, parodiert. Wer da- 
gegen Selbftprüfung genug befigt, um das Echte vom Flitter zu fchei- 
den, mag ſich zur Selbfterhaltung gegen blöde Verlorenheit und Krän- 
Tungen perſönlichſter Art ſtolz mit Schiller getröften: „Diejenige Stim- 
mung“, bie an jich die höchiten Anforderungen ftellt, „beißt vorzugs- 
meije groß und erhaben”. Dies erinnert entfernt an das hoheitsvolle 
Wort Chrifti am Kreuze: „Herr, verzeihe ihnen; denn fie wiſſen nicht, 
was fie tun.” 

Schon in ber Gleichung „gut“ und „ſchön“ ift die nähere Verwandt⸗ 
ſchaft des thematifchen Vegriffes mit dem Moralichen angedeutet. Wel- 
he ift num das Bildungsmittel, das zunächſt gefühlsmäßig über Die „trau- 
tige Abhängigkeit von dem Zufall” erhebt? Nicht mehr das Schöne (dev 
Einklang zwiſchen Sinnlichkeit und Vernunft), welches „da3 Gemüt in 
ruhiger Kontemplation vorausſetzt und erhält” (Kant). Ja die Ge- 
mwöhnung daran kann fogar einen „Rraftverluft” des Charalters, „der 
nur die Leidenſchaft treffen folfte”, zur Folge haben, weshalb in „ver- 
feinerten Zeitaltern” Entnervung, Weichlichleit entjtehen. Nicht bie 
„ſchmelzende Schönheit“, nur die „energifche, d. h. das Erhabene, 
Tann diefe Loslöfung von allen Naturbedingungen, die Aufrichtung zu 
ſelbſtbewußter, edfer Männlichkeit zuftande bringen. Das Schöne eignet 
nad) Kant mehr dem Weibe, das Erhabene dem Manne. 

Die Gedanfenverfnüpfung in unferem Abjchnitte ift folgende: Gel- 
tung3bereid) des Schönen und feine Schranken; Kontraft und erfte Höhe: 
bie Größe ber erhabenen Stimmung oder Gefinnung; Abfage an die 
Empfindelei; die über alle Gebundenheit emporführende Macht des Er- 
habenen. Beide Hauptmotive werden hierauf in herrlicher Darftellung 
weiter ausgeführt. Idylliſch und dann in wunderbar ſich dem Inhalt 
anſchmiegender Steigerung bis zu erhabener Feierlichleit mutet die Schil- 
derung ber beiden Genien, der Geleiter durchs Leben, an. Das Bild der 
Wanderung ift feitgehalten bi3 zum Schluffe. Buerft ein fröhlich heiteres 
Tändeln wie zur Frühlingszeit über blumengeſchmückte Auen, unter ewig 
blauem, golden prangendem Himmel, in innigem Einffang mit Ratur 
und Welt; da eröffnet fich die jähe Kluft. Verweht ift Die fonnige Freude, 
der Exnft der Entſcheidung tritt heran; doch nur den Großgefinnten trägt 
der „ſchweigende Genius” (vgl. Schlaf und Tod) fiegreich über den Ab- 
grund. Wenige Beifpiele gibt e3, in denen ſich Dichtung und did 
terifche Brofa fo nahe berühren wie hier und in ben „Führern des Lebens‘ 
(ältere Bezeihnung: Schön und Erhaben); da3 rein proſaiſche Gegen- 
ftüd folgt nachher („Ein Menſch, wili id) annehmen, ...“). Nur geringe 


1) Marimen u. Nefl.; vgl. Schillers Zenion „Politiſche Lehre. 
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Änderungen: poetifcher Rhythmus, Ausfcheidung nlichterner Wendungen 
(gefährliche Stellen; alles Körperliche; Ausübung u. a.), gewiß nicht 
aus Verszwang, ſondern aus fünftleriihem Empfinden. Auch in ber pro- 
ſaiſchen Faſſung herrſcht wechſelnder Tonfall: zuerſt leichter, fröhlicher 
Tanzſchritt, dann plötzliches Anhalten („bis zur Erklenntnis ...“), ſchwere 
Alzente („ernſt und ſchweigend'“), ſiegverheißender Ausflang. Die ganze 
folgende Darſtellung wird dadurch auf erhöhten Grundton geſtimmt. 


Der Bildungswert des Erhabenen. 


Bon der Wirkungskraft des Erhabenen handelt der Hauptteil 
des Auffages; doch zuvor gibt Schilfer, dem natürlichen Gedankengange 
folgend, über Weſen und Arten desſelben Aufihluß. Zugrunde fiegen 
Kantiſche Lehrfäge!), von denen die für unfre Zwecke wichtigſten hervor⸗ 
gehoben jeien. Während das Schöne der Natur „direkte ein Gefühl der 
Beförderung des Lebens bei fich führt“, „fühlt ſich das Gemüt in Vor- 
ftelfung de2 Erhabenen bewegt... Diefe Bewegung kann (vornehm- 
lid) in ihrem Anfange) mit einer Erſchütterung verglichen werden, d. i. 
mit einem ſchnell wechſelnden Abftoßen und Anziehen ebendesſelben Ob- 
jekts. Das Überfhwengliche für die Einbildungskraſt ift gleichlam ein 
Abgrund, worin fie jich felbft zu verlieren fürchtet”, aber doch für „bie 
Idee von der Vernunft vom Überfinnlichen ... in ebendem Maße twie- 
derum anziehend, al3 e3 für die bloße Sinnlichkeit abftoßend war”. Das 
Gefühl des Erhabenen ift alfo eine Verbindung von Un luſt und Luft, ge» 
nauer zuerft ein Hin- und Herwogen, dann ein Überwiegen des „Froh-⸗ 
feins (Kant). Erftere entfteht daraus, daß wir der Unermehlichkeit der 
Natur gegenüber unfre eigene „Einſchränkung“ (dev Einbildungstraft, 
des Verftandes), vor der „Unmiderftehlichleit ihrer Macht” unſre „phy⸗ 
fifche Ohnmacht entdeden“; indem wir aber zugleich unfre Überlegenheit 
über die Natur (überfinnfiches Vermögen im menjchlichen Gemitt) emp- 
finden, entfpringt das Gefühl der Luft. Mit einfacheren Worten, an Bei 
ſpielen erläutert. Die Einbildungskraft ermattet in Betrachtung des be- 
ftirnten Himmels auf ihrem Fluge, fie, die ſcheinbar unbegrenzte, findet 
Grenzen, ein „Maximum“. Oder vor dem Flammenmeer einer Feuers⸗ 
brunft merkt der Menſch die Schranken feiner Macht. Das, wofür wir 
beforgt find (Güter, Gefundheit und Leben), kann die furchtbare Gewalt 
der Natur vernichten. „Müßig fieht er feine Werke und bewundernd 
untergehn.“ Aber gerade vor fo überwältigender Größe erwacht in dem 
Menſchen das Bewußtſein, daß er doch mehr als bfindwütige Gewalt 
ober ungeheure Ausdehnung, daß er ein „abfolut Großes” ift, daß er 
ſich nicht notwendig unter folchen Zwang „zu beugen hätte, wenn es auf 
unſre höchſten Grundfäge und deren Behauptung oder Verlaſſung an- 
täme”. Daher urteilt Kant, daf gerade die Natur in ihrer Furchtbarkeit 


1) Ar. d. U. 1, bei. $ 23, 27, 28. 
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und Unermeßlichfeit dad Mittel ift, jene „Kraft (die nicht Natur ift) in 
una aufzurufen”; fie ift Erwederin bes höheren Selbſt wie der Wert- 
gefühle überhaupt. Auf diefen Grundlagen errichtet Schiller feine Be- 
ſtimmung der fubjeltiven Beftandteile des Exrhabenen; denn ſubiektiv ift 
dieſes Gefühl, bloß dem Menſchen zugänglich, ja es ift von der feelifchen 
Beichaffenheit des einzelnen abhängig. Die Gegenftände find er- 
hebend, da3 Erhabene mwurzelt in der Seele. Kants Einteilung ift das 
mathematif; und das dynamiſch Erhabene. Die Grenzen fließen (mie 
bei jeder Iogifchen Beſtimmung nad) dem Mehrgehalt) irgendivie inein- 
ander über. Das Meer 5. B. vereinigt beide Merkmale in fich, ſowohl ber 
Ausdehnung als der Kraftäußerung. Übrigens kommen neben Sach- und 
Anfchauungseindrüden auch Wirkungen auf das Gehör in Betracht 
(Sturm), ebenjo fpielen andere Umftände mit, 3. B. beim Sternenhim- 
mel ber leuchtende Glanz: ein Anzeichen, wie ſchwer es ift, Iebendige 
Kräfte in Formeln zu faſſen. Schiller unterfcheidet in unftem Auffage 
zwei Gruppen bes Erhabenen, das unfre Fafjungsfraft (Vorftellungsver- 
mögen, Berftand) und unfre Lebenskraft Überfteigende. Sein befonderes 
Berbienft ift Die Anwendung auf das „Pathetiſche“. 1) 

Es wird fich empfehlen, al3 Vorbereitung auf bie Lektüre, die Merk- 
male und (was immer das leichtere it) die Arten bes Erhabenen an 
Beifpielen auf Grund der Erfahrung feitzuftellen; Iehrreich wäre neben- 
bei die Nachfrage, in welchem Alter die Empfänglichleit dafür in dem 
einzelnen erwacht, 3. B. Geftirne, das Meer, Gebirge, Einfamteit uſw. 
zu ſprechen beginnen. Geeignete Anknüpfungspunfte bietet auch Schillers 
Aufjap „Zerftreute Betrachtungen über verſchiedene äfthetiiche Gegen- 
fände” (1793).?) Wichtige Ahgrenzungen (mit Anlehnung an Kant): 
Das Angenehme vergnügt bloß die Sinne, ift aber ohne Form, d. h. 
e3 ift bloß Leiden, bloß Eindrud ohne felbfttätigen Ausdrud, wodurch 
die Form zuftande kommt; das Gute gefällt durch feine vernunftgemäße, 
das Schöne erfreut durch die vernunftähnliche Form. Dann fHildert er 
auf empirifchen Wege den Übergang von ber fchönen zur erhabenen Stim- 
mung (friedliche Landſchaft in der Abendröte; Abendlandfchaft im Ge- 
witterftuem; Berggipfel in ber Ebene). Mit Beziehung darauf laſſen 
ſich aud) andere Vorausſetzungen de3 Erhabenen nach indultivem Ber- 
fahren ermitteln. Vorbedingung: Gemützfreiheit, beſonders Furchtloſig- 
teit betrefj3 ber eigenen Perjon, während Leffing, al3 ein Hauptvertreter 
der Aſthetik de3 Sympathiſchen, die Furcht für ſich fogar als Beſtandteil 
der tragifchen Wirkung betrachtet. „Wer fich fürchtet, kann über das Er- 
habene der Natur gar nicht urteilen, fo wenig als der, welcher durch Nei- 
gung und Appetit eingenommen ift, über das Schöne” (Kant). Beifpiele 
für das Pathetiſch⸗Erhabene: die Notwendigkeit, die Pflicht als lebens⸗ 


1) Bol. den Aufſatz „Über das Batgeigen. 
2) Aud) das Bwifhenftüd im Auffap „Über das Pathetifche” (Die Laokoons 
epifode bei Bergil). 
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feindliche Macht. Man fieht deutlich, daß in Fällen, wo e3 ſich um menfch- 
liche Tragödien handelt, Die objektive Beftimmung erleichtert wird. Alt 
dieſe Erklärungen fegt Schilfer voraus; fein eigentliches Ziel deutet bie 
nachfolgende Einteilung der Wirkungstraft des Erhabenen an, tvo- 
bei er die Gruppierung im ganzen beibehält, jedoch frei mit dem Stoffe 


ſchaltet. 
1. Erweckung der höheren Seelenkräfte.‘) 


Schillers Beweisführung ift unbedingt überzeugend, felbft für den, 
welcher die Kantifche Lehre vom alles überragenden Sittengejeß ablehnt; 
daß der Menfch Übertierifches in fich birgt, wird wohl niemand leugnen. 
Häufig wich man ohnehin (nad) unfrem Sprachgebrauch) feelifch für mo- 
raliſch oder „ſittlich“ (oft bei Goethe) einzufegen haben. Der Menſch 
ift mehr al3 „bloß leidende Kraft“, ein „jelbftändiges Prinzipium“ zeich- 
net ihn aus, da3 ihn unter Umftänden von dem Bufammenhang mit ber 
finnlichen und materiellen Natur loslöſen kann. Diefe Gewißheit ver- 
ſchafft ihm das Gefühl des Exrhabenen; deſſen Anziehungskraft deutet 
auf biefelbe Duelle Hin. In der Frageſorm, die fich wiederholt und den 
Lefer zum Zugeſtändnis ziwingen foll, und in ben kurzen, doch vielfach 
abwechſelnden antithetifchen Sägen kündigt ſich Schillers innere Über- 
zeugtheit an. Die Gedanken beziehen fich Hier ſchon auf alle Arten des 
Erhabenen. Auf neue kehrt der Kontraft wieder, und eine Syntheſe 
zwiſchen dem Schönen und Erhabenen eröffnet fi: da3 Idealſchöne. 
Diefes, „obgleich unteilbar und einfach, zeigt in verfchiebener Beziehung 
ſowohl eine ſchmelzende als energifche Eigenfchaft; in der Erfahrung gibt 
e3 eine ſchmelzende und energifche Schönheit”.”) Sat, Gegenſatz, Ber- 
Tnüpfung zu höherer Einheit bilden das Kennzeichen feines Verfahrens 
und deuten die Bahn feines Entwicklungsganges an, find überhaupt not- 
wendige Beſtandteile des Denkens und des Leben. Dan hat aus lo— 
giſcher Befangenheit die Möglichkeit des Idealſchönen beſtritten. Das be 
deutet in einer künſtleriſchen Frage herzlich wenig. Auch die Sonne übt 
die gleichen Wirkungen aus — gegen alle Logik. Der Gedankengang ſtrebt 
der Tatſache entgegen, daß wir unſer Ich dann am höchſten geſteigert 
fühlen, wenn wir uns nach Kant aus „Unterwerfung“ und „Nieder- 
geſchlagenheit“ zu ſiegreichem Selbftbewußtfein erheben. Der Übergang 
des fchönen in den erhabenen Charafter ift ein Motiv, das in all feinen 
Spielarten in den Balladen (den Heinen) und im den (großen) Dramen 
twieberfehrt (der Ordensritter, Bürgfchaft, Spaziergang, Ideal und Leben), 
Mar im Wallenftein uſw., übrigens ſchon in Kabale und Liebe, in Don 
Carlos und vorher). Daran fließt ſich ein Beifpiel, nicht aus Homer, 
fondern aus Fenelons vielgeleſenem Roman Les aventures de Tel&maque 
(1699). Faft möchte man annehmen, daß Schilfer feine jüngfte Schöpfung 


1) Bol. das Gebicht „Die idealiſche Freiheit”, die Votivtafel „Petersfirche”. 
Bon: „Der erhabene Gegenftand .. .”. 
2) Über d. äfth. Erz. (16). 
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(Mortimer in Maria Stuart 1800) vor Augen hatte und dieſe Zeilen 
erſt jpäter ergänzte; e3 Tann jedoch auch eine Vorwegnahme derjelben Idee 
fein. Denn alles fügt ſich in diefen Bufammenhang ein. Mortimers reine 
Liebe zu Maria verwandelt fich durch die Nähe der Geliebten allmählich 
in finnliche Leidenſchaft. Diefe lodert zu verzehrenden Flammen auf, wie 
er die Königin, noch erglühend von ihrem Triumph über die Gegnerin, 
erblickt. Plöglich aber, bei der Nachricht von dem verunglüdten Mord- 
verfuch auf Elifabeth, erwacht die Befinnung; denn jegt ift Maria un- 
rettbar verloren: „O, dich verfolgt ein grimmig wütend Schickſal!“ Die 
Weihe erhabener Rührung kommt über ihn; er löſt fi) von dem ver- 
führerifchen Reiz der Sinnlichkeit und kehrt zu fich, feinem höheren Selbft 


zurück: 
„Noch verſuch ich's fie zu retten, 
Wo nicht, auf ihrem Sarge mir zu beiten” (III 8). 


Und al er, „ihr ein männlich Beifpiel zu geben“, das Leben, „das ein- 
ige Gut des Schlechten“, Hingibt, Hingen uns ähnliche Worte entgegen: 
„Was willft du, feiler SHav der Tyrannei?. 
Ich fpotte deiner, ich bin freil“ (IV 4). 


Auch zu der anderen Stelle findet ſich ein gedanklich und ſprachlich ver- 
wandt lautendes Gegenftüd in Maria Stuart: 


„Man töft ſich nicht allmählich von dem Leben! 
Mit einem Mal, ſchnell, augenblidih muß 
Der Taufch geſchehen zwiſchen Zeitlichem 

Und Ewigem“ (V 1). 


Doch wurzelt auch diefer Gedanke in Kantifchen Anfchauungen. Zwiſchen 
den beiden Reichen der Notwendigkeit und ber Freiheit befteht feine Brücke. 
Raſch und entjchloffen, mit ftarfer Seele muß ſich der handelnde Menſch 
in bie fefte Burg hinüberſchwingen. 


2. Das Erhabene als Keftandteil der Erziehung.) 


Das Erhabene bedarf nad) Kant mehr der Kultur als das Schöne; 
trogdem ift es nicht etwa „konventionsmäßig“ in die Geſellſchaft ein- 
geführt, fondern wurzelt in der menfchlichen Natur, nämlich „in der An— 
lage zum Gefühl für praftifche been, d. i. zu dem Moralifchen”. Ge- 
ſchmack für das Schöne, al3 auf der Gleichgewichtslage der Einbildungs- 
Traft und des Verftandes beruhend, dürfen wir deshalb von jedermann 
fordern, die Empfänglichkeit für das Erhabene nur von dem moralifch.. 
fühlenden Menfchen, was wir jedoch jedem, foweit er ſich zur Gattung 
de3 homo sapiens zählt, „anzufinnen‘ das Recht haben.?) Durch diefe 


1) Bon: „Das Erhabene wie dad Schöne ift durch die ganze Natur..." 
N Rr.d.U.929, 
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Zorausjegung der Allgemeingültigfeit twerden übrigens, wie Kant her- 
vorhebt, die äfthetifchen Urteile aus der empirischen Pfychologie heraus- 
gehoben und unter die Klaſſe der „Prinzipien a priori” eingereiht. 
Schillers Beweisführung überzeugt im allgemeinen. Das Kind freut 
ſich an allem, was irgendivie mit den Strebungen feiner Seele zufam- 
menhängt, wenn ſich auch der reine Schönheitsfinn erft nach und nad) 
entwickelt; aber, wie die Erfahrung lehrt, fühlt e3 fich durch die Un- 
geheuerlichkeit der Ausdehnung noch nicht angeregt, durch das fchred- 
haft Große (mie die alpine Natur, befonder3 vom Tale aus gefehen, durch 
überhängende Seljen uſw.) eher beffemmt. Schiller bezeichnet die lang- 
famere „‚Beitigung‘ des Gejchmades al3 eine mohltätige Einrichtung der 
Natur. Erft da3 Erwachen der inneren Welt erjchließt die Empfänglich- 
teit für Die äußere, die höheren Seelenkräfte bilden das Morgentor zum 
Erhabenen. Dies entjpricht der tatfächlichen Wirklichkeit, im ganzen be» 
urteilt. Wirkung und Gegenwirkung! Eine befannte Erſcheinung ift es, 
daß in der Zeit, wo ſich mit den phyſiſchen Anlagen auch die Seele ent- 
faltet, der Sinn für Erhabene, meift in abenteuerlicher Färbung, flam- 
mengleidy emporſchlägt. Das Kind ift Realift, der Jüngling Idealiſt, 
fagt Goethe. Gerade im Deutſchtum liegt, vermöge der zahlreichen Erb- 
feime, eine entſchiedene Hinneigung zu diefer Gefühlsrichtung. Der Ge- 
ſichtskreis erweitert fi) mit dem Ausblick auf das innere Werden der 
Menjchheit.!) Schillers Zeit verfügte nicht annähernd über die Fülle 
der Einzelbeobachtungen der Gefittung und Lebenshaltung urfprünglicher 
Bölfer, deren fernfte Spuren verdämmern. Es find Lieblingsideen, die 
er Hineinfieht: völlige Gebundenheit (im idylliſchen Sinn: „Glückliches 
Volk der Gefilde ..“ im Spaziergang), dann allmähliche ober plög- 
fiche Loslöfung von der Natur; das „Schöne bleibt hier unerwähnt. 
Trogdem Tann feine „Hiftrifhe Begründung‘, indem er fich „in Ge— 
danken in die Urmwelt verjegt” und den erften Schritten der jugendlichen 
Menſchheit zur „Humanifierung” folgt, in mancher Hinficht als über» 
einftimmend mit ‘den neueren Ergebniffen genannt werben, immer vor⸗ 
ausgeſetzt, dab die Grundfragen der Urgeichichte auch für uns proble— 
matiſch, je nach der Weltanfhauung abgeftimmt find. Nach Schillers 
Anficht find die Urmenfchen die „troßigften Egoiften unter allen Tier- 
gattungen“, „Sinnenfklaven“, das eheliche Verhältnis bloß vom Ge- 
ſchlechtstrieb beftimmt. Die Liebe zum Pub ift das erite Zeichen ber 
Vermenſchlichung: „Das Schöne des Wilden ift immer das Seltſame, 
das Schreiende, da3 Bunte. Er bildet grotesfe Figuren, Tiebt grelle Far— 
ben und eine gelfende Muſik.“ Alles zutreffend; aber, ſoweit die Kennt- 
nis reicht, findet man überall einige Freude am Schönen (nicht bloß 
Nüglihen!) und leichte Merkmale der Menſchenwürde, bei ebleren Völ— 
fern Spuren des Heldenfinnes. Doch hier ift hauptfächlich von dem Natur- 
verhältnis die Rede. Die Entdedung des „Bleibenden in feinem Weſen“ 


1) gl. dazu den Brief vom 21. Nov. 98, ferner Über d. äfth. Erz. (26). 
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(Mannezehre, Freundſchaft uf.) macht ihn felbft gegen das größte Schred- 
nis, den Tod, felbftändig. „Mit ebler Freiheit richtet er fich auf gegen 
feine Götter“; „das Reich der Titanen zerfällt“, die griechifchen Götter 
geftalten ziehen ein in den Olympos. Diefer entſcheidende Augenblick, 
wo ber einzelne durch erhabene Gegenüberftellung zum vollen „Bewußt⸗ 
fein feiner Stärke und Entfchloffenheit“, zu kühnem Trog auch gegen 
die Natur erwacht, ift der Beginn des Heldentums und ber „Lichtgeban- 
ten“. Andere Bahnen zeichnen ſich die mündige Menfchheit vor; jedoch 
nur ber Verfehr mit der großen Natur bewahrt fie vor dem Niedergang, 
womit das Kontraftbild (die „mwelfen und verfrüppelten Städter‘) glüd- 
lich eingeleitet wird. Der Schrei nad) der Natur, der in überfeinerten 
Zeiten ertönt, wird nie verftummen, bis für Natur und Kultur, die feine 
unbebingten Gegenjäße bilden dürfen, die höhere Syntheſe gefunden ift. 
Rouſſeaus mweichliche und unmögliche Richtung überfchreitet ber männ- 
liche Schiller.1) Daß gerade dieſer Abjchnitt, beſonders die zweite Hälfte, 
auch darſtelleriſch echtbürtige Strahlung feiner Seele ift, wird niemand 
verfennen. Beſonders fei auf die Anſchauungskraft, womit er die Ge- 
danken befebt, hingemwiefen (die Sprache der „Naturmaffen“), „Spiegel“ 
ufm.). „Er erträgt da3 Kleine in feiner Denfart nicht”, ift wahrheits⸗ 
getreue Selbſtſchilderung. Daß man bei dem Ausdrud Spaziergang gleich 
an eine bewußte Anfpielung auf das befannte Gedicht (1795) denkt, ift 
erlaubt, doch nicht notwendig. Übrigens entfprechen unſrem Gedanfen- 
kreis mehr bie „Drei Epochen oder Grade, wenn man will, die ber Menſch 
zu durchwandern hat, ehe er das ift, wozu Natur und Vernunft ihn 
beftimmten“: 1. drüdende Abhängigkeit von. Naturbedingungen, mehr 
„vegetierendes“ Dajein. Schiller verfteht Hier unter Natur alles, mas 
von außen blinde Nötigung ausübt, fo daß das Ich aufgehoben wird. 
2. Wohlgefallen an der Betrachtung; „es wird Raum zwiſchen den Men- 
ſchen und den Erſcheinungen“. 3. „Freiheit reiner Geifter”, Herrſchaft 
der Vernunft. Leſſing dachte in feiner letzten Beit Ahnliches. Bei Schiller 
tommt ala höchfter Gipfel vollendeten Menjchentums alimählich noch die 
Wiebervereintheit von Natur und Kultur Hinzu. Das „phyſiſche Wohl“ 
bleibt die Vorbedingung zur Mündigkeit, was nicht durchaus oder in 
anderem Sinne zutrifft. Die Löfung der Nahrungsfrage würde alfer- 
dings mande Kräfte freimachen. 


3. Das Erhabene als Bedürfnis in Beiten der „Aufklärung“. 


Die Überfchrift bedarf einer Furzen Rechtfertigung. Im 1. Briefe an 
ben Herzog von Auguftenburg (15. Juli 93) kommt Schiller auf die 
Franzöſiſche Revolution zu ſprechen, von der er anfänglich mit 
den Beften ber Beit eine „politijche Regeneration“, die Aufrichtung ber 
„Monardjie” der reinen Vernunft erhoffte. Eine furchtbare Ernüchterung 


1) Bgl. „Über naive u. fent. Dichtung”, ferner den „Spagiergang”. 
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aus weltbürgerlichen Träumen. „Der Moment war der günftigfte, aber 
er fand eine verberbte Generation.”1) Nur die Beftie regte fi im Men- 
chen, nicht der göttliche Teil feines Weſens trat in Erfcheinung. „Es 
waren alfo nicht freie Menfchen, die der Staat unterbrüdt Hatte, nein, 
es waren bloß wilde Tiere, die er an heilſame Ketten legte“; denn fonft 
müßte man nad) Bertrümmerung desſelben „Menſchheit“ jehen (vgl. Spa- 
ziergang, Glode). Aus diefem Zufammenhange erflärt ſich dad Harte, 
aber zutreffende Urteil, das in einem vielberufenen Satze in der Glocke 
(8.378—381) feine Ergänzung hat: „Der jinnliche” (d. 5. urfprüngliche, 
unverbildete) „Menſch kann nicht tiefer ala zum Tier herabftürzen; fältt 
aber ber (ſcheinbar, äußerlich!) aufgellärte, fo fällt er bis zum Zeuf- 
liſchen herab und treibt ein ruchlofes Spiel mit dem Heiligften der Menſch⸗ 
heit”. Die Warnung: „Weh dem...“ bezieht fich natürlich nicht auf die 
echte und ernfte Wiſſenſchaft, deren Grundverhalten nach Goethes einzig 
richtiger Auffaffung in Ehrfurcht gegen das Unerforjchliche beftcht, viel- 
mehr auf die einfeitige Aufflärung ohne tiefere Verankerung; jie richtet 
ſich gegen die Führer und Verführer (Typus: Voltaire)2), die bloß neh- 
men, ohne zu geben, Verwirrung und Bildungshochmut erzeugen, gegen 
jene einfeitigen Subjeltiviften und Wichtigtuer, bie nicht ſchweigen und 
prüfen Lönnen. Sei er fein fehellenlauter Tor. „Allgemeine Begriffe und 
großer Dünfel find immer auf dem Wege, entjeßliches Unglüd anzurich- 
ten’ (&oethe).®) . 
Schiller durchſchaut die Schwächen ber „Aufklärung“: fie ift bloß 
Oberflãchenkultur, „theoretifch”, fie übt wenig „veredelnden Einfluß auf 
die Gefinnung“; denn „von dem Kopf ift noch ein gar weiter Weg zum 
Herzen” (und zum Willen und zur Tat).t) Außer der „philoſophiſchen 
Kultur“, deren „Geichäft die Berichtigung ber Begriffe” ift, bedarf es 
nod) der Erziehung von innen heraus. Eine der Kraftquellen ift das 
Erhabene, beſonders das Unfaßbare für den Verftand. Gegen ben felbit- 
gefälligen, untiefen Rationalismus, ber alles erflären will und kann 
nad) Art eines guten Hausvaters, ber für jedes Ding feinen beftimmten, 
immer gleichen Platz hat, gegen den damit verbundenen Glüchſeligkeits- 
mwahn nimmt Schiller Stellung. Schon der jugendliche Goethe fchleu- 
dert bem Vertreter diefer Theorie des Angenehmen auf äfthetiichem Ge 
biete, Sulzer, Kraftworte wie „Stürme, Wafierfluten, Feuerregen, unter- 
irdiſche Giut, Tod in allen Elementen” entgegen.®) „Ein langer Frie- 
den“, ber „ben bloßen Handlungsgeift, mit ihm aber den niedrigen Eigen- 
nuß, Feigheit und Weichlichkeit herrſchend zu machen und die Denfungs- 


1) Bal. das Zenion „Der Zeitpunkt“. 
2) Bol. Schillers u. Goethes Urteil über ihn (Über naive u. fent. D.; Did: 
tung u. ®.). 
° 3) Marimen u. Refl. 
4) Bgl. nächften Abſchnitt. 
5) Rezenfion „Der jhönen Künfte” von Sulzer (1772). 
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art des Volls zu erniebrigen pflegt") (Kant), hatte bazu beigetragen, 
die Einbildung, als ob alles zu des Menſchen Glück eingerichtet, das 
Leben ein gemäcjliches Paradies fei, zu verbreiten.?) Diefe Gepflogen- 
heit, mit träger Geiftesruhe alle Erſcheinungen in bie geläufigen Be- 
griffsſchablonen einzuordnen und bamit feldftgefällig abzutun, der aus- 
ſchließliche Wunſch, ein behagliches Leben zu führen, können dem tieferen 
Menſchen nicht genügen; weite Gründe in feiner Seele lägen fonft brach. 
Denn bie Natur jelbft ruft ihn dazu auf: ihremwilde, für den Verftand unfaß- 
bare Verwirrung ſowie der Widerſpruch zwiſchen Verdienft und Glüd 
(orbereitung des näcjften Abjchnittes). Wozu diefe „formlos getürmten 
Stoffe” in der Gebirgslandſchaft, wozu diefes furchtbare Chaos und die 
wilde Zerflörungsmwut gegen die eigenen Geſchöpfe? „Ein ewig verjchlin- 
gende3, ewig wieberfäuendes Ungeheuer.”?) Die Natur hat fi ihr Ge- 
heimnis vorbehalten, das ihr niemand abtrogen Tann. Vergeben ſpornt 
und müht ſich der Verftand, Zwecke und Regeln aufzufinden, wo jie aller 
Regel jpottet. Aber gerade „ihr Chaos, ihre wildeſte regelfofefte Unord- 
nung und Verwüſtung, wenn fi nur Größe und Macht bliden läßt”, 
erregen (nah Kant) die Idee des Erhabenen am meiften.‘) Denn die „Inde- 
pendenz“, die er ihr durch eine Art „Subreption“ (Kant) leiht, ja zur 
geftehen muß, verweiſt ihn auf fich ſelbſt, auf die Idee der Menjchheit 
zurüd. Die phyfifche Ummelt als Sinnbild erinnert ihn an bie eigene 
höhere Natur, an die Freiheit von allem Zwang. Und fo genießt der Menſch 
in diefer Anſchauung den „göttlichen Teil“ feines Wefens, feine unbegreif- 
lich erhabene „Geiſterwürde“ al3 Angehöriger einer höheren Weltorb- 
nung. Schiller vereinigt ſchon hier Gedanken Shaftesburys mit Kan- 
tifchen. Der Gegenſatz zwifchen franzöfifchem Garten und englifhem Park 
ift das äußere Zeichen für zwei Beitalter des Geſchmacks, die fich ablöſen 
und nod) teilmeife ineinandergreifen: hier Regelmäßigkeit, Kunft, dort 
Freiheit, Natur. 

Auch die Weltgeſchichte ift eine Art Naturgefchichte, nämlich der. in 
den Völkern nad) Verwirklichung drängenden Kräfte. Natur bebeutet hier 
blinde Nötigung durch Triebe und Leidenjchaften im Gegenfag zur Leir 
tung durch die höheren Seelenfräfte. Die wichtigften Richtungen in ber 
Geſchichtsauffaſſung des 18. Jahrhunderts find folgende’): Anwendung 
des mathematiſch⸗mechaniſchen Verfahrens, ber Glaube an das fiegreiche 
Vorwärtsſchreiten der Vernunft (4. B. Iſelin, Leffing uſw.), worin ſich 


2) Rrd.U.1Ig 28 

2) Kleiſts Katechismus der Deutſchen. 

3) Werthers Leiden (I, 18. Aug.), dazu das „Fragment über die Natur’ 
(1781—82). 

1928. 

5) Bgl. aud: E. Mente-Glüdert, Goethe als Geſchichtsphiloſoph und bie 
geſchichtsphiloſophiſche vewegung feiner Zeit, Leipzig 1907, Woigtländer (Beiträge 
3. Kultur u. Univerfalgejch. her. v. K. Lamprecht). Wlbert Poetz ſch, Studien zur 
frühromantiſchen Politit u. Geſchichtsauffaſſung (im gleichen Verlag). 
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die Aufflärung bewegt, die Gegenftrömung im Sturm und Drang (Ent- 
faltung kraftvoller Berfönlichkeiten), die Gejchichte als bedingte Verwirf- 
lichung von Ideen (Montesquien, Herder, Schiller). Danach regelten fich 
auch die Anfhauungen über die Stellung des Menfchen und feine Wirk» 
famfeit. Der Starke jafft ſich fein Schidfal und beftimmt den Gang 
ber Dinge (Renaiffance), der Menjc als Maſchine, naturgefeglich beftimmt 
wie die Pflanze, das Tier, eine Anficht, die Leibniz teilweife, Selonbers 
mit Rüdficht auf dad Weltganze, berichtigt. Jedes Volk in unbedingter 
Abhängigkeit vom Klima und den bejonderen Verhältniffen: auch dies 
ift nur eine Teilwahrheit. Leibniz in der Theodizee und in dem Auf- 
fa De rerum originatione radicali (1697), woraus ich einiges erwähne, 
fällt gerade das entgegengefeßte Urteil, was Schiller möglicherweife be- 
Tannt iſt. Zwar gefteht er zu, daß die Welt überhaupt, „zumal wenn bie 
Regierung des Menfchengejchlechts ins Auge gefaßt wird, eher wie ein 
Chaos, denn als eine von der höchſten Weisheit geordnete Sache er- 
ſcheine“; aber dies fei der Eindrud „auf den erften Blid”. „Wir kennen 
nur einen geringen Teil der ſich ins Unermeßliche erftredenden Ewigkeit, 
denn wie wenig ift des Gefchehenen in den paar taufend Jahren, mas 
una die Gefchichte überliefert!” Auch erkennt er an, daß „ein gewiſſer 
ftetiger und ungehinderter Fortſchritt des geſamten Univerfums zur Höhe 
der alfgemeinen Schönheit und Vollkommenheit der göttlichen Werke ftatt- 
findet”. Alle Zerftörung und Berfegung ift nicht Selbftzwed, fondern 
nur Mittel „zur Erreichung eines Höheren”. Schiller glaubt aus inner» 
fter Seel@ an die Vorwärtsbewegung der Menfchheit; aber er teilt nicht 
den Köhlerglauben, wie wir's fo herrlich weit gebracht. Die füßliche 
Empfindelei und Verbrämungsſucht feines Zeitalters, weichliches Gewinſel 
find feiner Fraftvollen Natur zum Efel; zudem fteht er unter dem Teben- 
digen Eindrud der viehifchen Ausfchreitungen in der Franzöſiſchen Revo» 
Iution und will den hohen erzieherifchen Wert Eraftvoller Erhebung über 
die Alltagaftufe, insbefondere durch die große Tragödie, zum Bewußtſein 
bringen. Ein durch den Verftand Unauflösbares, ein „taufendzadigtes 
Verhängnis” (Herder) lauert um uns. Er empfindet ebendiejes Un- 
nennbare, was die platte Aufflärung fo gerne hinwegleugnen möchte. 
Gefchichtliche Gefege aufzuftellen. lehnt Schiller ab, in Einftimmung mit 
Goethe, der hier wie in der Natur ein letztes Unerforfchliches findet, wenn 
er auch, troß Wetter, Sturm und Hagel, am Walten organifcher Ent- 
wicklung fefthält. In der Tat ift jede neue Verwicklung, jede neue Frage 
ein Fall für fich, gibt ein Rätſel auf, das auch der größte Gefchichtäfenner 
nicht zu Löfen vermag. Dem Rationalismus war der Sinn für die Größe 
und Urgewalt ber Natur verloren gegangen. Schiller fieht darin wie im 
Gange der Gefchichte mit Kant Ordmungslofigfeit und Unfreiheit, ein 
wildes Durcheinander, ein Ringen von blind in- und gegeneinander wir- 
kenden titanifchen Gewalten mit nur wenigen Teuchtenden Höhen fieg- 
reicher Abwehr des die menfchliche Freiheit bedrohenden Zwanges, im 
ganzen ein ödes, fchauerliches Chaos (vgl. Spaziergang 2. 165 ff.), ein 
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Trümmerfeld von Leihen und zerfchlagenen Hoffnungen und edlen Be- 
ffrebungen. Ahnlich empfindet Hebel, wenn er einmal die Geſchichte dem 
Traum einer Beſtie“ vergleicht. Beide fehen einfeitig; aber es muß 
einfeitig fehen, wer das Ganze wiederherftellen will. Grauenhaft mutet 
ſicherlich die Erfheinung an, wie die große Maffe, weniger des Volkes 
al3 der Halbgebildeten oder Verwirrten und Verlorenen, immer wieder 
einen großen Mann zur Strede bringt (Sofrates, Cäſar uſw.), wie bie 
entfeglichen Antriebe des Neides und der Gehäffigfeit ſich austoben, ihr 
Opfer aöſchlachten. Freilich kann dies, wenn aud ein ſchwacher Troft, 
der Anfang zu ewigem Fortleben fein. Die Sonne des Ruhmes geht 
für außerordentliche Perſönlichkeiten erſt über Gräbern auf. In einer 
‚Beit, die der Wucht der Eindrüde eines König Lear nicht mehr gewachſen 
war, verfündet Schilfer feine Botſchaft der neuen Tragödie, die den Kampf 
zwiſchen vernichtender Gewalt und doch überlegener Menſchengröße dar 
ſtellt. Ein Buch mit fieben Siegeln für die im Schlafrod und Hafenpelz, 
und doch wiederholt fich diefe Notwendigkeit heute wie morgen, für ein- 
zelne und ganze Völker. Eine Reihe von — beſonders nachfolgenden — 
Gedanken find höchſt zeitgemäß, ſoſehr fie füßliche Traumfeligfeit zer- 
ſtören. Eine folhe Anfhauung war erft feit dem Sturm und Drang 
möglich, und in ber Tat erinnert manches an Werthers Leiden. 

Die Darftellung in diefem Abfchnitt trägt die Kennzeichen des echten 
Schiller an fi. Lebhaftigfeit, innere Anteilnahme, heroiſche Kraft, bie 
mit fharfer Wehr die Gögen und das vermeintliche Glück im Winkel 
zerichlägt, find ihre Merkmale. Der wahre Menſch ift mehr als der Sklave 
der Natur und des Bedürfniffes, „im großen Weltverlaufe‘ befteht nicht 
bie Ordnung „mie in einer guten Wirtſchaft“: auf dieſen Grundton ift 
altes abgeftimmt. Eine Perfönlichkeit jpricht, die ihre Weisheit nicht aus 
dem Salon, ſondern aus ber Wirklichkeit des harten Lebens erholt. Man 
beachte beſonders das legte langhinſtrömende Satzgebilde, das die Er- 
gebniffe zufammenfaßt, nochmals den Blick auf das Ganze ber Ratur 
und Geſchichte hinlenkt. Ruhig und fachlich jet die Periode ein, dann 
ſchwillt das Pathos allmählich an (prachtvolle Wendungen: auf ihrem 
eigenwilfigen freien Gang ufiv., vgl. Goethes ähnliche Ausdrudsmeife), 
indem ber Gedanke vorangeftellt und dann durch machtvoll fich fteigernde 
Beifpiele veranjaulicht wird. Wenn wir bis zu bem Gedankenſtrich leſen, 
dann kann die Wirkung nur fein: Verwirrung, Anhalten, Einkehr in 
ſich jelbft. Hierauf folgt die Löfung der Spannung, und zwar genau 
der natürlichen Reihenfolge entfprechend zuerft negativ (So kann e3 nicht 
fein!), hierauf in mannhafter Bejahung des Pofitiven. Schillerd große 
Saggebilde, ſoweit fie fich in dem Kreife des Exrhabenen bewegen, jtim- 
men zuerft dem Inhalt gemäß das Gemüt herab, um dann nad; kurzem 
Ruhepunkt zum Schluffe die ganze Kraft der Seele zu entfalten, während 
bei Goethe oft ein An- und Abjchwellen ftattfindet. Der Gebanfe der 
äfthetifchen Erziehung liegt immer zugrunde. 
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4. Das Erhabene der Rraftentfaltung als Anfporn zur Tat.’) 


Über dem Zufammenhang ſchwebt der ſchöne Gedanke von ber Wehr- 
haftigfeit, welche die Poeſie dem Menſchen verleiht, wenn er dafür emp- 
fänglich ift und einen Keim diefer Kraft in ſich trägt: „Zum Helden kann 
fie ihn erziehn, zu Taten kann fie ihn rufen und zu allem, was er fein 
ſoll, ihn mit Stärke ausrüften” (Über d. Path.). Freilich für den „ſinn⸗ 
lichen Menfchen“, fo fährt Schiller weiter, find ihre Worte leerer Schall, 
für ihn find auch die Wunder des Himmels nicht geichaffen. Wie ſoll 
Sand Panza den Ruf bes Heldentums vernehmen? Er hört lieber den 
Ruf zum Mittageffen. Im geihäftigen oder gemädlichen Alltag mögen 
auch Flammenworte verflingen; in ernfter, großer Entſcheidung, die den 
einzelnen, bie fein Voll trifft, füllen fie ſich mit ganzer Kraft. 

Schiller gibt nun hier für die fpätere Bervegung, den Geift der Frei— 
heitslämpfer — unbedingte Hingabe an das Große und Bewährung durch 
Die Tat — (vor Fichte u.a.) frühzeitig die theoretifche, entwidlungs- 
geihichtlich notwendige Grundlage gegen die Beitrichtung der Empfinbelei 
und Verweichlichung. Es mußte jemand kommen, ber dieſes Geſchlecht aus 
dem magnetijchen Schlaf aufrüttelte, bevor e3 zu ſpät war. Und in diefer 
Hinficht, indem er Funken aus den Herzen ber Männer fchlug, hat er als 
Befreier und Herold feines Volkes unabfehbare, freilich ſtatiſtiſch nicht feit- 
Zuflellende Wirkungen hervorgerufen. Sein Urteil in unferem Zufammen- 
hang trifft alferdings wenig mit den Anfangsverſen der „Künſtler“ über- 
ein, die das Jahrhundert nach feiner eigenen Ausſage „von ber bejjeren 
Seite” ſchildern ſoilen. Hier zeigt er ſich noch jelbft von frohfeligem Opti— 
mismus befangen, bis der furchtbare Ernſt der Wirklichkeit ihn auffchredte. 
Jedoch der vielverjprechende Entwurf (1801) zu einem Gedichte, von Bern- 
hard Suphan?) finnig „Deutſche Größe” überfchrieben, beweiſt, daß er 
an Deutſchlands Zukunft glaubte, daß er gegen alles Weltbuͤrgertum nie 
den Zufammenbang mit dem vaterländifchen Bewußtſein verlor. Pracht- 
volle Gedanken finden fic darin: „Wenn auch dad Imperium unterginge, 
fo bliebe die deutſche Würde unangefochten” (vgl. R. Wagner? Meifter- 
finger, Schluß). „Deutſche Größe bleibt beftehen.” „Jedes Volk Hat feinen 
Tag in der Gejchichte; doch des Deutichen Tag wird fcheinen, wenn ber 
Zeiten Kreis ſich füllt.” Kraftvolle Worte richten ſich auch gegen Fran- 
zöfelei und Engländerei. Im ganzen eine Mahnung an die Deutjchen, 
ihres Wertes bewußt zu fein und zu bleiben. Schiller drängte fein deutſches 
Empfinden unter dem Banne ber Haffiziftiichen Kunftanfhauung mehr ala 
einmal zurüd. Rritifer, die meinen, er dichte nur mit bem Verftande, 
müßten doc) fähig fein, diefe Bruchftüde oder den Demetrius zum prangen- 
den Ganzen zu runden. Ober fehlt es an Zeit und gutem Willen? 

Aus Schillers Gedichte „Shakeſpeares Schatten” (Kenienjahr) mögen 
einige Stellen zur Vorbereitung der geharnifchten Abwehr dienen. Kotze- 


1) Bon: „Das Hödjfte Ideal 
- 2) Deutjche Größe, ein nbotienbeis Gedicht Schiller, Weimar 1902. 
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bue, Schröder, auch Iffland, die beliebten Verfaſſer von Rührſtücken, 
kommen empfindlich unter die Räder. „Woher nehmt ihr denn aber das 
große gigantifche Schickſal, Welches den Menfchen erhebt, wenn e3 ben 
Menfhen zgermalmt?“ fragt Herafles-Shafejpeare verwundert über die 
Schilderung des Thenterelendes. Sein Gaft erteilt iym Aufſchluß. Die 
Kleindichter wifjen e3 beffer: fich felbft, ihre Bekannten, all ihren läher- 
lichen Kram bringen fie in ihren Werflein vor, und gleichgefinnte Brüber- 
lein fuchen nichts anderes. Aber das hätten fie ja alles bejjer und bequemer 
zu Haufe, meint Shafefpeare: „Was kann denn diefer Mifere Großes 
begegnen? .... Warum entflieht ihr euch, wenn ihr euch ſelber nur fucht ? 
Und ber „Heros“ ſchließt verächtlih: „Alfo eure Natur, die erbärm- 
Tiche, trifft man auf euren Bühnen, die große nur nicht, nicht die unend⸗ 
liche an? Auch ein Beitrag zur Sympathietheorie; nur reine man 
Schiller nicht zu ihren Wortführern. Die Grundlagen gehen jchon auf 
Leſſings Zeitalter zurüd. Die jelbftgefällige Aufklärung und die füßliche 
Empfindelei waren mittlerweile in die bürgerlichen Schichten herabge- 
fidert. Man will auf der Bühne nur feinesgleichen fehen, um äfthetifcher 
und fonftiger Durchjchütterung und Aufrüttelung zu entgehen. Nicht tie- 
feres Bedürfnis treibt Die Leutchen ins Theater, und die Dichterlinge ver- 
ftehen ſich aufs Geſchäft. Deshalb hatten Goethe und Schiller felbft gegen 
einen Kotzebue, deſſen Gefinnungslofigeit („Nullität“ nach Goethe) feft- 
fteht, einen fo fchweren Stand. Zur Bervolfftändigung ein Zeitbild aus 
dem 20. Jahrh. Lichtbildertheater: Handlung fteogend von Wiberfinn und 
Unmöglichkeiten, Erfolg: Schluchzen, Entleerung der Tränenfifteln. 
Flammenworte ſchleudert Schiller an unſrer Stelle gegen ſchwächliche 
Empfindelei, gegen die vereinbarte und gebuldete „Lüge“, gegen die jpieße- 
riſche Schlafrodpoefie. Kant rechnet die zärtlichen Rührungen zu ben 
„Motionen‘s, die man „ber Gejundheit wegen gerne hat“; denn „bie an- 
genehme Mattigfeit” infolge des „Spiels der Affekte ift ein Genuß des 
Wohlbefindens aus dem hergeftellten Gleichgewicht der mancherlei Le- 
benskräfte in una”.!) Er fieht darin alfo (im Exnft!) ein Mittel zur För— 
derung ber Gefundheit, jedoch natürlich Teine „ſchöne Kunſt“. Fern liegt 
e3 mir, diefe Rührungen, zu denen meift naive und zu Heintätigem Leben 
eingefehränfte Menſchen hinneigen, zu verurteilen, ſoweit ein gefunder 
Kern darin enthalten ift. Das Dienftmädchen Tieft in der Manfarde von 
verwunſchenen Prinzen und märchenhaftem Glanze. Für fie ift e3 Ergän- 
zung und Erfrifchung. Aber die Abichließung gegen alte ftärferen Ein- 
drüde, das Anpaſſen an den Beitgefchmad, kurz die Fälſchung der Wirf- 
lichkeit, züchtigt Schiller mit allem Recht. Es kann verhängnisvoll werden, 
wenn man fi gegen ben Anfturm der Außenmächte verträumt und ver- 
liegt. Beitfranfheiten entftehen immer, wenn eine Richtung am Ende 
ihrer Weisheit angelangt, die morſche Stelle noch nicht entdedt ift. Schilfer 
erfcheint hier als der heilende Arzt, der urgefunde Lebenskräfte aufruft, 


1) Rr.d.U. 1529 (Anm). 
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und riefengroß fteigen neben dem Kleingetriebe, der Verjunfenheit im 
Winkel, die ernten Bilder der ehernen Notwendigkeit, ber mit dem Schid- 
ſal ringenden Menfchheit, der ungewaltigen, ſchaffenden und zerftörenden, 
aber immer vorwärtsſtrebenden Natur auf, die doch an das Große, den 
Sinn des Weltganzen Erfüllende „ihren Schluß geknüpft hat”.!) Unfer 
Volt und die Menfchheit wären ſchon verfunfen, wenn e3 nicht Menfchen 
gäbe, die ſich opfern, aufbrauchen im Dienfte der anderen. Die Genießer 
find die Drohnen, die Arbeiter die Erhalter, alle, die ſich weihen, ſich 
felbft nicht achten, die Gefegneten, die Förderer der Menſchheit. Darüber 
hilft feine Buchftabenphilofophie hinaus, das Leben und die Wirklichkeit 
führen eine beredte Sprade. Dieſe höheren Seelenkräfte zu retten, nicht 
zu erftiden, ift auch eine der wertvollſten Aufgaben des Unterrichts, wo— 
gegen Aufbaufünfteleien, Methode, Überfättigung mit totem Wiffen, mathe» 
matifche Formeln in eim Nichts zerfließen. Der Zweck der Gejchichte ift 
icon nad) Bolingbrofe Aufklärung, aljo eine alte Weisheit. Im Gegen- 
faß zu feiner weiteren Forderung, nationale Vorurteile dadurch zu beſei— 
tigen, fieht Friedrich der Große gerade in ihr das Mittel zu vaterlän- 
diſcher Erziehung, und Kurfürft Marimilian III. eröffnete die Akademie 
der Wifjenfchaften zu München 1759, aljo annähernd gleichzeitig, mit 
dem bebeutfamen Worte: „Ohne Vaterlandsgeſchichte feine Vaterlands- 
liebe.” Die Wichtigtuer, die Kenntniffe über inneres, tatenfähiges Leben 
ftellen, mögen ja fortgefegt über ſolche Anjprüche lächeln, fie leiften 
ihrem Vaterlande einen fchlechten Dienft. Das Alte hat nur infofern 
feine Berechtigung, als e3 Kraft erzeugt, und wenn e3 fich dazu unfähig 
erweift, ift e3 veraltet, Liebe zum Vaterlande jteht höher und leiftet im 
Ernſt mehr als aller Verftandesfram, die ſtaatsbürgerliche Erziehung 
muß hierin anfangen und enden. Das „einzig Reelle“ ift nach Goethe 
die lebendige Teilnahme, und nur fie erzeugt inneres Leben. Ein Lehrer, 
ber feine Worte berechnet oder vorher auswendig lernt, darf fich nicht mun- 
dern, wenn fie auf feljiges Geftein, in die Dürre fallen. Es ſetzt große 
Selbftgefälfigfeit voraus, anders zu denken. 

Der Grundfag, daß nicht Begriffe, fondern Gemüt und Gefühl den 
eigentlichen Willensanfporn bilden, ift feit dem Sturm und Drang gang 
und gäbe. Nur Rant hält-aus gewiſſen Gründen an der rationaliftiichen 
Anficht feſt. Demgegenüber bedeutet e3 einen unkantiſchen Beftandteil?) 
in Schillers Lebensanſchauung, wenn er dem Lebensgefühl in der Erzie- 
hung eine entſcheidende Rolle zumeift, nicht dem triebhaften Verlangen, 
ſondern dem moralifchen Gefühl. Drei Wehrmittel unterjcheidet er, Diegegen 
jede, auch die ftärkfte Wirfung von außen, allmählich feien: das Erhabene 
in der Fernbetrachtung (Natur), die Erfahrung aus der Nähe an den Mit- 
menſchen, das Pathetiſche, d.h. die tragifche Darſtellung. Letzterer gibt 
er ben Vorzug (vgl. d. Schluß). Mit allem Recht betont er die Notiwen- 


1) Goethes Fragment über die Natur 1780-81. 
2) gl. Kr. d. pr. 3. (Methodenlehre). - 
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digkeit, daß der Menſch fich mit dem Zwange alles deſſen, was auf ihn 
einftürmt, nämlich mit dem Schidfal, vertraut mache, daß er nicht hoff» 
nungsvoll und doch hilflos dem Ungeheuren gegenüberftehe, wie H. v. Kleiſt 
in ber Hermannsſchlacht vor „buntfarbigen Siegesbildern” warnt. Auch 
hier ſchwebt das Bild des Kriegers vor (mehrlos, Rüftung, Angriff uſw.). 
Der echte Soldat — und ber Mann wie ein ganzes Volt muß immer 
wehrhaft fein — Iebt nicht in törichter Vorfpiegelung eines ewigen Frie⸗ 
dens dahin. Er fieht Kriegsſpiele und erfährt fie, wo e3 nicht Ernſt ift; 
er lieft von Kämpfen und Siegen, und wenn dann die Seuerprobe, wenn 
alfo da8 Unvermeidliche, das heute wie morgen broht, zur Wirklichkeit 
wird, dann hat er ſich in den Sinn feines und bes großen Lebens hinein- 
gefunden. Er weiß, was feine Pflicht ift, und daß e3 unendlich mehr be- 
deutet als alle „Reizſamkeit“ und alle Schreibjeligfeit, ſich zu opfern, 
wenn auch nur „der Ruhm kehrte zurüde”. Hierin wurzelt das mora= 
Life Element im Kriege, die Gegenkraft zu aller Ichſucht und Mein- 
lichen Genußleben. Seldftfteigerung, Emporwachſen durch großes Er- 
leben. Nicht im Salon, nicht in geiftreicher Unterhaltung, nicht in epi- 
kureiſcher Lebenshaltung, ſondern in der Selbftbehauptung gegen das 
furchtbarſte Schidjal bewährt fich die Größe des Mannes. Das war frei- 
lich fein modiſches Geſchwätz, der Schatten der Franzöſiſchen Revolution, 
die Schiller aus allem Träumen aufrüttelte, mit ihren inneren Schand- 
taten und äußeren Riefentämpfen, das Gejpenft des Seins oder Nicht- 
feins, ſchwebt um jedes Zeitalter. Es wäre kindiſch und frevelhaft zu- 
gleich, fi; gegen den Ernſt der Wirklichkeit in leere Hirngefpinfte ein- 
zulullen. 

Schiller (fein anderer!) weiſt fi Hier als die Perſönlichkeit des 
Jahrhunderts aus. Er zieht die Summe und gibt die Lofung für die Zu- 
kunft. Bor 1750 war die Kunft leeres Tändeln, ein Spiel für müßige 
Stunden, der tragische Held war der rationaliftifche Weife, der zu zeigen 
hatte, wie die Vernunft fich überall durchſetze. Mlopftod, Leffing bedeuten 
wichtige Markfteine in der Bewegung: überftrömende Kraft des Emp- 
findens, das Pathos des Vernünftigfeins und ebler Menfchlichkeit, die fich 
gegen den Anſturm der Außenwelt behaupten. Der Sturm und Drang 
ſchwelgte im Erhabenen, das fich vielfach dem Abenteuerlichen, Gräßlichen 
näherte. Der Strom verebbte bald. Die breite Allgemeinheit verſank in 
füßliche, tugendfelige und doch fo unwahre Empfindelei, indem Aufflä- 
rung und Gefühlsdrang einen unnatürlichen Bund jchloffen. Goethe 
wandte ſich vom Überfhwang ab und der Haffiziftifchen Richtung zu. Das 
herrlichſte und bezeichnendfte Gebilde diejes Geiftes, in bem es nur von 
ferne metterleuchtet, ift Hermann und Dorothea. In der Neigung zum 
Idylliſchen teilt er die Vorliebe der Zeit. Schiller verſchafft nun der Ne- 
benrichtung ihren vollberechtigten Plag: nicht nur Naturfreude, fondern 
auch Erhebung über die Natur, nicht nur Pflege des Schönheitäfinnes, 
fondern auch der Höheren Seelenfräfte, des Zuges zum Erhabenen. Eines 
ohne das andere wäre Halbheit, fojehr auch ber einzelne zu der einen 
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Möglichkeit Hinneigt wie Schiller felbit zum Erhabenen. Dies ift ber 
Sinn aller Erziehung, ja des Lebens überhaupt, der Wirklichkeit mit ihren 
Anforderungen; dadurch erſt entfteht ein „vollftändiges Ganze‘, Men- 
ſchen⸗ und Mannezjinn. Der berühmte Gedanke ber ſchönen Seele, die 
fich im Rauhſturm der Wirklichkeit in ben erhabenen Charakter verwanbelt. 
Die Humanität mit ihrem Ausblid auf fernfte Möglichkeiten Hatte zu 
wenig die virtus in Rechnung gefegt; Schiller gleicht dieſe Einfeitigkeit 
aus. Das Höchftziel wäre, „das wirkliche Leiden in eine erhabene Rührung 
aufzuföfen“. Iſt nun eine folhe Erziehung möglih? Das wirkliche Un- 
glüd überrafcht den Menfchen, der ſich nicht darauf gefaßt machte, oft, 
wirft ihn widerſtandslos nieder. Das Erhabene in der Darftellung kann 
er auf ſich einwirken laſſen, in fich erleben, ohne daß er perfünlich in das 
Verhängnis verftridt ift. Hier zeigt fich deutlich, wie fern jet Schiller 
der Mitleidstheorie nach üblicher Auffaffung fteht. Das Tragifche gibt 
den Zuſchauer nicht dem Raub ber Affekte, nicht dem anderen preis — 
„künſtliches Unglück“ —, fondern er felber fühlt ſich durch die aus— 
ſtrömende Kraft belebt, gefteigert, feine Selbfttätigfeit bis zur höchſten 
Möglichkeit emporgetrieben. Er fühlt fich als ‘Held, größer denn fonft; 
ungelannte Kräfte brechen aus ihm hervor, und das Bewußtſein der Fähig- 
keit zur Tat, zur Hingabe wird ihm vertraut. Der alte rationaliftiihe 
Gedanke ber „Fertigkeiten“ kehrt wieder, doch in neuer Prägung. Nicht 
mehr der Berftand, fondern das Gefühl ift die Kraftquelle, und es iſt 
Teine Frage, daß alle Erziehung nur dann Erfolg hat, wenn fie von 
innen hevaus wirkt, da3 Gemüt in Anſpruch nimmt. Dem Herzen fagen 
taufend Bernunftgründe nicht3, beides find verjchiedenartige Welten. Wenn 
e3 eine äfthetijche Erziehung gibt, muß fie diefen Weg beſchreiten: Ent- 
faltung de3 Gemütslebens in der Richtung zum „Schönen“ und „Er- 
habenen“. Ahnliches gilt von eimer Reihe anderer Fragen, worauf wir 
hier nicht eingehen können. Wo das Gemüt fpricht, ift die Bahn zu 
höherer Entwidlung eröffnet. Oft genug muß es in Zeiten erhöhter Kul- 

tur die Nervenkraft erfegen. 
Der kurze Abſchnitt veranschaulicht Schiller? Verfahren. Die Ge— 
danlen folgen aus⸗ und nacheinander, fie verjinfen nicht etwa, wie 3. B. 
„in Herder früheren Schriften, in der Flut der Empfindungen. Den Ober- 
ſatz bildet der Hinweis auf die nicht unbedingte Vereinbarkeit von Glück 
und Würde. Diefe Behauptung, weil beftritten, bedarf einer Furzen Be⸗ 
gründung. Dann wird der Weg zur Abtvehr gezeigt und dem weichlichen 
Gefhmad, der Selbſttäuſchung, die ungefchminkte Wahrheit gegenüber- 
geftellt. Der Ton verjchärft fich, weil perfönliche Erfahrungen mitwirken. 
Der Abſchluß bringt, was der große Wiedervereiner im Gegenfag zu dem 
„alles zermalmenden“ Kant zu jagen hat: bie Verknüpfung der Gegen- 
fäge zu höherer Einheit, „vollendete Bürger” im Reiche der Natur und 
der intelligiblen Welt. Das Zwiſchenſtück enthält die Mahnung, nicht 
am Stofflichen Neben zu bleiben, jondern fich in eine reinere, freiere Welt 
zu erheben. Diefe Gedankenfolge wiederholt ſich öfter. Es ift alles fo 
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einfady und jelbjiverjtändlich, und doch ergeben ſich dabei wichtige Be— 
obachtungen. Schiller fchreitet vom Allgemeinen zum Befonderen fort 
(beduftive Methode)! Gewiß, aber moher ſtammt dieſes Allgemeine? Wie 
alle Lebensweisheit aus eigener und fremder Beobachtung, aus Erlebtem. 
Anftatt nun das Werden feiner Anſchauung im einzelnen barzuftellen, 
was hier zwecklos wäre, ftellt ex gleich den allgemeinverftändlichen Ober- 
jag an die Spige. Es find nicht nüchterne Begriffe, mit denen er arbeitet, 
fondern reiche Vorftellungsinhalte. Er ift „Dualift”, heißt es weiter. 
Aber er fucht den Sinn der Zweiheit zu ergründen, und er verfnüpft dag 
Gegenfägliche (das Schöne, Erhabene, in anderer Auffaffung: das An- 
tife und Moberne) zu höherer Einheit. Das ift die große geſchichtliche 
Aufgabe, die er um die Wende des Jahrhunderts erfüllt. Wir wollen 
noch eine Eigenheit feiner Darftellung hervorheben. Die Gedanken find 
fein Gerippe, vielmehr von innerem Leben durchdrungen. Schillers Stil 
iſt ausgejprochen perfönlich, Ausdrud feiner Gemütsart. Das galt und 
gilt noch den nüchternen Köpfen, galt Fichte als verdächtig, während 
es und al3 Vorzug erſcheint, vorausgeſetzt, da die Mlarheit nicht dar- 
unter leidet. Wo er vom Schönen ſpricht, ift Sehnfucht immer ber Unter- 
ton, wenn Dagegen vom Exhabenen, jo dringt dies aus ber Fülfe des 
Herzens. Wie ein gewaltiger Gefühlsftrom fluten die Satzgebilde (von 
Alſo hinweg ...“ ab) dahin. Er ſchildert fich ſelbſt. Das ift es, mas 
feinen Ausführungen, abgejehen von dem Gedanteninhalt, die beſondere 
Anziehungskraft gibt. Ein Lebendiger teilt ſich mit, eine ftarfe Perſön⸗ 
lichkeit will bie Heineren Geifter zu fi) emportragen. Adler und Täuber, 
e3 ift immer das alte Lied. Wo Empfindungen mitſchwingen, ſtellt ſich 
das Rhythmiſche, auch in der Profa, von felbft ein. Feierliche und ſchwere 
Töne (3. B. „Wohl ihm, wenn er gelernt Hat... .“) wechfeln ferner mit 
beichleunigten, ftürmifchen ab (gleich im nächſten Sage). An anderer Stelle 
(vgl. „benn wo wäre berjenige . . .”) drängt alles einem gewaltigen Höhe- 
punkte zu. Tragiſches Pathos waltet aud) Hier. 


Die Porzüge der dichteriſchen Darftellung des Grhabenen, 

Die äfthetifchen Anfhauungen (im Schlußabfchnitt) gehen über den 
Bedankenkreis ber „‚Rünftler”1) hinaus. Nicht mehr als Vorftufe zur Er— 
Tenninis, jondern wenigſtens als gleichgeberechtigte Macht neben der Na- 
tur erſcheint die Kunft. Ja, die Ausführungen enthalten im Kerne den 
erften und unvergänglihen Grundſatz der deutſchklaſſiſchen Afthetif: 
Kunft ift erhöhte, aus der Kraft einer genialen Perfönlichkeit neuge- 
ſchafſene Natur oder „Produktivität der allgemeinen Natur unter der 
befondern Form der menfhliden Natur“, wie eine wenig be- 
achtete Bemerkung Goethes in dem Nachlaß Iautet. Außerdem Iebt ein 
Gebante unter verändertem Gewande fort. In dem Brief an den Herzog 
von Auguftenburg vom 13. Juli 932) findet er herrliche Worte über den 


1) Nach älterer Faſſung. 2) III ©. 388. 
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Urfprung echter Kunft: „Aus dem göttlichen Teil unfer3 Wefens, aus 
dent ewig reinen Ather idealiſcher Menjchheit ſtrömt der Tautere Duell 
der Schönheit herab’, aljo aus dem „reinen Dämon“; denn darunter 
verfteht er — ſehr bezeichnend — im Gegenfaß zu Goethe die höchſte 
Innenkraft im Menjchen. Ihre „Geſetze jind nicht in den wandelbaren 
Formen eines zufälligen und oft ganz entarteten Zeitgeſchmacks, fondern 
in dem Notwendigen und Eigen der menjchlichen Natur, in ben Urgejegen 
des Geiftes, gegründet”. Kunft ift nicht etwas Anerlerntes, Erfundenes, 
was man ausüben oder auch lafjen kann, fondern eine notwendige Aus- 
drudsform des menjchlichen Geiftes, die einem ebenſo unſtillbaren Be- 
bürfni3 der Seele entfpricht. Schiller weiß auch, daß jedes Kunſtwerk 
als Selbſtzweck in ſich ruhen müffe; trotzdem Löft er mit Recht das Afthe- 
tifche nicht aus der Gefamtheit der Kultur los, womit e3 fich von felbft 
verurteilte. Er ftellt e3 in den Dienft ber Erziehung, d. h. ber Ent» 
mwidlung, was für die damalige Zeit das gleiche bedeutet. Auch die Kunft 
muß ihren Anteil an dem großen Gange der Menjchheit und an ber 
inneren Geſchichte de3 einzelnen nehmen. Die Lebenzluft folder Men- 
ichen, deren Kräfte im Einerlei des Tages nicht aufgehen, der Anhauch 
einer größeren, einer zulünftigen Menjchheit. Wer heraus- und vorwärts» 
firebt, wer bie Fülle des Reichtums und der Anregungen, bie echte Kunft 
verſchwenderiſch fpendet, in fi nachempfinden kann, muß ihm recht geben. 
In Schillers Geiprächen!) findet ſich eine Mitteilung, die ganz feiner 
Anſchauung entipricht. Das Theater hat die große Aufgabe, „die Men- 
chen geiftiger, ftärfer und liebreicher zu machen, bie Heinen, engen An- 
fichten des Egoismus zu löfen und das ganze Dafein in eine geiftigere 
Sphäre zu erheben” (1800). 

Leibnizſche Gedanken, teilweile in der Weiterbildung durch Morig, 
Hegen im übrigen den Ausführungen zugrunde. Die Welt ift das höchfte 
und vollendetfte aller Kunſtwerke, und der Künftler ſtellt im einen die 
Harmonie des Kosmos in feinem Werke her. Oder wie Leffing jagt (9. 
Dr. 79): Der Dichter joll „ein Ganzes machen, das völlig ſich rundet, 
wo eines aus dem andern fich völlig erflärt .. .; das Ganze dieſes fterb- 
lichen Schöpfers jolfte ein Schattenrif von dem Ganzen des ewigen Schöp- 
fer3 fein“. Dazu vergleiche man die Stelle aus Morig’ Auffag Über die 
bildende Nachahmung des Schönen (1786—1787), die zugleich der da- 
maligen Anſchauung Goethes entipricht: „Jedes ſchöne Ganze der Kunft 
ift im Heinen ein Abdrud des höchſten Schönen im Ganzen ber Natur.” 
Mit Recht macht jedoh Robert Sommer (©. 334) auf bie weſentlichen 
Unterfchiede in den beiden Außerungen aufmerkfam: „Bei Leſſing fteht 
ber Dichter außer dem Kunſtwerk wie der Schöpfer außer ber mohlgeord- 
neten Welt. Mori dagegen will jagen, daß der Geift de3 Naturganzen 
in dem Ganzen des Runftwerkes zur Erſcheinung kommen fol.” Auch 


1) Schillers Gefpräche, her. von Julius Beterfen (Leipzig 1911, Im Infel- 
Verlag), ©. 304. 





278 Fr. Schiller, Über das Erhabene . 


andere Berührungspunkte finden ſich. Schiller hebt hervor, daß Eindrud 
und Ausdrud fi) notwendig herausfordern, Morig: „Der geborne 
Künftler begnügt ſich nicht, die Natur anzufchauen; er muß ihr nadj= 
ahmen, ihr nachſtreben.“ Die Natur bringt Traft des in ihr liegen- 
den Bildungstriebes — ben nisus formativus begrüßt Goethe noch 1820 
ala geiftvollen Gedanken Blumenbachs — organijche Wefen hervor. Aber 
fie wird durch die Mangelhaftigfeit des Stoffes, durch das bedingte Maß 
von Kraft, das ihr für jede Einzelbildung zur Verfügung fteht, durch 
gewaltfame Einwirkung von außen in ihrem Gefchäfte beſchränkt. Es 
ift dies zugleich Goetheſche Anſchauung: „Das Geihöpf wird (in diefem 
alte) nicht mehr, was e3 fein folfte, fondern was e3 fein Tann” 
Diderots Verſuch über die Malerei 1798—1799). Die Vorzüge ber fünft- 
leriſchen vor den natürlichen Bildungen find demnach: ein erhöhtes 
(ibealifiertes) Ganze, infofern alle Schladen de3 Zufälligen abgejon- 
dert werben; Gemütsfreiheit, benn der Zuſchauer darf den Affekten 
und Leidenfchaften nicht zur Beute werben, muß Selbittätigfeit üben. 
Die deutſchllaſſiſche Aſthetik lehnt die naturaliftiichen Wirkungen ab. Das 
Neid der Kunft ift der Schein. Es ſcheine das Schöne; es leuchte in 
unverlümmertem Eigenglanze. Was U. Riehl — im Anſchluß an Adolf 
Hildebrand — ausführt, daß die Dichtung zeitliche Fernbilder darftelfe!), 
iſt nicht unbedingt richtig, eignet fich jedoch zur Veranſchaulichung bes 
ſchwierigen Begriffs. Gerade im Erinnerungsbilde — doch nicht in je- 
dem — ſchwindet das eigenfüchtige Intereſſe am gegenwärtig Wirflichen, 
am Stofflihen; e3 ift vereinfacht, ftrahlt in verflärtem Schimmer. 

Seine Naturauffaffung unterſcheidet ſich von ber Goethes; Tegterem 
entſprachen insbeſondere Wendungen wie „an der unreinen Quelle der 
Natur” nicht. Alles, was unter dem Zeichen der Notwendigkeit fteht, 
was triebhaft ift und Gewalt erleidet, bedeutet für Schiller Natur. Die 
höheren Seelen- oder Gemütsfräfte dagegen, die felbfttätig find und Wir- 
tungen ausüben, Form erteilen, umſchließen jenes zweite Reich, das allein 
dem Menſchen vorbehalten ift und ihm mit einer höheren Weltordnung 
verbindet. Die kantiſchen Ausdrüde darf man nicht ftarr und einfeitig aus- 
legen; fie nehmen allmählich ihre befondere Färbung an. 


Rückblick und Ergängungen. 


Als dauernde Grundgedanken der Schrift feien nochmals Hervorge- 
hoben: von der Wehrhaftigkeit des Menſchen; die erhabene Gefinnung, 
ihr Weſen und ihre Bedeutung; der Bildungswert des Exhabenen, be- 
ſonders in Zeiten von Verſtandesdürre und Verweichlichung; bie Forde⸗ 
tung der Erziehung von innen heraus. Es ift erftaunlic), was platte Ber- 
nünftler, die feine Spur des Schillerſchen Geiftes in ſich tragen, ihn 


1) Bemerkungen zu dem Problem ber Form in d. Dichtkunſt: Biertejahrs- 
ſchrift f. wiſſ. Ppifof., Wh. 21 u. 22 (1897, 98). 
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von vornherein „ablehnen“, ſchon an biefer und anderen Schriften ge- 
fündigt Haben. Und doch follte e3 immer mehr zum Grundbeſtandteil 
wahrer Bildung werden, daß man nur über das urteilt, wa3 man emp- 
findet und verfteht, daf ber Kritiker fich nicht leichthin dem Genie gleich- 
fegen darf, daß der Philifter in höheren Lebensfragen beffer ſchweigen 
folite. Aber Phififter find viele, die ich für Schöngeifter erfennen, und 
da3 Bugeftändnis ber Einfeitigfeit wäre ſchon eine Mannestat, die ben 
Begriff der Bejchränftheit aufhebt. Wer in ber Jugend nicht auch den Sinn 
fürs Erhabene, d. h. für Pflicht, freie Entfagung, innere Größe, zu er- 
meden fucht, erfüllt feine Aufgabe nur halb, wer darüber fpöttelt, zeichnet 
fich ſelbſt. Freilich wirkt die platte Ummelt, in die fich der einzelne geworfen 
Tieht, noch ungleich verfänglicher. Was Hilft e3 der Schule, daß fie ihre hohe 
Aufgabe zu erfüllen ftrebt, wenn draußen aus allen Winkeln und Sad- 
gaffen zyniſch das gegenteilige Echo widerhallt? Wenn fogar anſcheinend 
gebildete Menjchen über Schilier, Plato uſw. jpötteln, ohne mehr erfaßt 
zu haben als einige Redensarten? Wir ſtehen vor den legten und höchft 
bedenklichen Entartungen ber einfeitigen intellektuellen und naturmiffen- 
fchaftlichen „Bildung“, welche gerade dem Wertvollen in der Menfchen- 
natur nie gerecht werden kann. Und was find es für „Vitzli-Putzli“, 
die hier oft abgöttifche Verehrung finden! Solche Gläubigen verneinen 
dann alles, was nicht ihnen gemäß ift. Wie wir's fo herrlich weit ge- 
bracht. Einen höchſt bezeichnenden Fall berichtet Chamberlain. Jac— 
que3 Loeb erflärt alle heldenhafte Hingabe für eine „chemiſche Reaktion“, 
ala eine Krankheitserſcheinung, die durch erhöhte Reizbarkeit gewiſſer Ge- 
webe entftehe. So weit muß bie Naturwilfenfchaft kommen, wenn fie 
nur die phHfiologifchen Vorgänge, dad Meß- und Berechenbare gelten 
läßt. Und wieviel Jbeenhaftes, Hypothetiſches mifcht ſich bei dieſem Ge— 
ſchäfte ein! Die Antwort davauf hat manches für fi: „Vielleicht ift der 
Tag nicht mehr fern, wo das, was heute Vielen als wiſſenſchaftliche Welt- 
anfhauung“ gilt, unter dem empörten Lachen aller denkfähigen Men- 
ſchen auf immer verſchwindet.“1) Die blinde Übertragung von chemifchen 
ober fonftigen, oft recht fragwürdigen Gejegen rächt ſich. Mitunter Liegt 
freilich die Erklärung in ber fubjektiven Beſchaffenheit. Wenn e3 nicht 
unfer Vaterland wäre, das fchließlich die Koften trägt, könnte man die 
Sache auf fi} beruhen laſſen. Ich weiß, daß folche Worte nur bei inner- 
li) Verwandten Anklang finden, denen die Hohe Gabe ber Selbſtkritik 
gegen Heinliche Eitelkeit zu eigen ift, welche die Wahrheit ertragen können, 
daß nur Wiſſende für den Gral empfänglich find. Aber es gibt doch 
ein untrügliches Mittel, ſich in Fragen der Kunſt ſelbſt beurteilen zu 
können. Man braucht bloß die Forderung, die Walter Bater an ben Kri- 
tifer ftelft, auf fi anzuwenden: „Worauf e3 alfo ankommt, ift nicht, 
daß ber Kritifer uns eine verftandesmäßig richtige Definition der Schön- 


1) Goethe, München 1912, Vrudmann, ©. 287f. (Revue des Id6es, 15. Oft. 
1909, ©. 272). 
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heit gibt, fordern daß ihm eine befondere Beanlagung eigentümlich fei: 
die Fähigkeit, d urch ſchöne Dingetief bewegt zu werben.” Dar- 
auf fommt in der Tat alles an. Und die Vielfeitigfeit ber Empfänglich- 
feit entjcheidet die Begabung. 

Möge Schiller, der Kraftfpender, der den Horizont Heinlicher Leute 
fo weit überfchreitet, Daß dieſe ihn ablehnen, ohne ihn zu verftehen — 
immerhin ein gutes Zeichen — endlich ein feiner würdiges Verftändnis, 
Gehör finden! Er fühlt fi) in den öden „Steppen der Spekulation’ 
nicht wohl, das widerſpricht feiner Tebendig fühlenden Natur. Sein „Vor⸗ 
teag“ fehreitet deshalb nicht „geradlinig mit mathematiſcher Stetigkeit“ 
fort, wie e3 das rationaliftifche Verfahren vorſchrieb, fondern in „freier 
Wellenbewegung“. „Unmerklich“ ändert er die Richtung, ehrt jedoch 
ebenfo unmerflich ins Geleife zurüd. Wie ein natürlich dahinflutender 
Strom, der immerfort anſchwillt, mutet und die Darftellung an. Nur 
daß die Bahn aufwärts führt. Schon die Einleitung weiſt auf den ge» 
maltigen Höhepunkt hin. Zunächſt grüßen den Wanderer dann noch) lieb» 
Tiche Auen und fanfte Hügel, hinter denen mehr und mehr drohende Berg- 
gipfel emporragen. Bald wird die Umgebung rauher und unwirtlich, bie 
großen Gegenftände erjchließen ſich dem Blick (milde Naturmafjen, un- 
abjehbare Höhen ufw.). Schließlich ein formlofes Chaos, die furchtbare, 
zerftörende Natur, jchauerliche Einſamkeit; dazwiſchen Ausblide auf die 
Niederungen und Betrachtungen des Wanderer. Anflänge an den Spa- 
ziergang und die Glocke, auch in der Form der Darftellung, was bei bem 
verwandten Inhalt ohne weiteres begreiflic, ift. 

Schillers Erklärung des Erhabenen, wenn man gelegentliche Be- 
merfungen hinzunimmt und einiges ergänzt, wird allem gerecht, was 
unter diefen Begriff fallen ann. Die beiden Gefühlsgruppen, Wehjein, 
Frohſein, laſſen allerdings zahllofe Spielarten zu. Schon das Wort deutet 
auf Überalftägliches, ein Erregendes und ein Erregtes in unmittelbarer 
Verbindung. „Jede würkende Kraft von außerordentliche Größe hat et- 
was Bewunderungswürdiges“ (Sulzer). Das Erhabene blinder Kraft» 
entfaltung (Elemente, Leidenſchaften) mag zwar den empfänglichen Sinn 
anfangs übermwältigen, aber e3 erweckt zugleich oder al3bald gefteigertes 
Lebensgefühl, jenes angejpannte innere Tätigfein, womit immer Luft 
verbunden ift. Im Erhabenen der Ausdehnung oder der Unendlichkeit 
verliert ſich das Gemüt in der Anſchauung der Fernen und Höhen, ber 
Größenmaße, aber e3 weitet und befreit ſich damit von allen Feſſeln 
ber Gebundenpheit. Ein befannter Alpinift, Heinrich Steiniger, faßt 
ſeine Eindrücke dahin zuſammen: „Das Große und Schöne in der Natur 
iſt es, deſſen Anblick und Genuß uns über uns ſelbſt erhebt und unſerer 
wegmüden Seele neue Schwungkraft zuführt.“ Vor aller Kunſt hat die 
Natur das eine voraus, daß fie leibliche und ſeeliſche Lebensfriſche fpendet, 
alſo (nad; Kants Ausdrudsweife) das „Angenehme” mit dem Schönen 
(oder Exhabenen) verknüpft. Die Höhe bildet jedoch das rein menſchlich 
Erhabene, das Tragifche, der urewige Kampf zwiſchen Dunkel und Licht, 
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zwiſchen Notiwendigfeit und Berjönlichkeit, zroifchen Müffen und Wollen. 
Altes, was wahrhaft groß und gemaltig ift, was der Menfchennatur ihren 
Rang anweiſt, das große Rätjel bes Menſchſeins liegt in dieſem Kreife 
befchloffen. Eine Beftimmung bis ins einzelnfte, die Stückwerk bliebe, 
und wenn fie bis ind Taufendfte ginge, verbietet ſich von felbft. Ebenfo 
eich, veränderlich find die Schattierungen des tragijchen Gefühls, vom tief- 
ften Schauer bis zum höchſten Entzüden. Oft fließen die Empfindungen 
ineinander über oder löſen ſich ab, zumeift wider alle „Regeln“. Immer 
aber erfaßt der einzelne, was an leidenſchaftlicher oder göttlicher Kraft, 
was von Dionyfos oder Apollo in ihm geborgen Liegt. Er erlebt ſich 
felbft, oft unbemußte Möglichkeiten in fih. Hemmung und Förberung, 
Entfaltung ftarfen Lebensgefühls find die inneren Erſcheinungen. 

Das Grundbuch de3 ganzen Jahrhunderts bis in bie Anfänge ber 
Haffiziftiichen Beit blieb de3 angeblichen Longinos Schrift IIepl bvovsg. 
Es find Gedanken darin enthalten, die dauernden Wert befigen, 3. B. 
(VII), daß die Seele durch das wahrhaft Erhabene gleichjam erhöht werde, 
daß fie durch den ftarfen Schwung, ben fie nehme, ſich mit Luft und 
hohen Bewegungen erfülle, al3 wenn fie das, was fie hört, ſelbſt cr- 
funden hätte; im ganzen jedoch betrachtet er das Erhabene mehr als 
Mittel, als rhetoriſche Ausdrudsform. Die Renaiffancemenfchen hatten 
fi” (neben der Kunft) an den großen Wundern des Makrokosmos be- 
taufcht ; bie fpätere Zeit fuchte ebenfo gültige Gejege für den Miftofosmos 
aufzuftelfen (Kant). Die rationaliftiihe Richtung mit ihrer Vorherrfchaft 
des Verftandesmäßigen hatte wenig oder gar nichts für kraftvolle Ge- 
mützentfaltung übrig. Roufjeau „entdedte” (lange nad) Shaftesburh) das 
Erhabene der Ratur (nur der Ausdehnung in der Alpenwelt), Klopſtock 
ber religiöfen Empfindung, Leſſing das Pathos des Vernünftigſeins und 
moralifcher Güte. Im Sturm und Drang gewinnt dad Hauptwort Kraft 
feine bleibende Stelle im Kreife bes Erhabenen. Edmund Burke (Inquiry 
into the origin of our ideas of the Sublime and Beautiful 1757) nimmt 
mit feiner jenfualiftifchen Auffaſſung eine wichtige Stelle ein; noch der 
fpätere Kant erwähnt befien Schrift mit Anerkennung. Das Erhabene 
bewirkt danach die ftärkfte Erregung, deren das Gemüt (mind) jähig ift. 
€3 entfteht eine umnatürliche Anfpannung ... der Nerven (Schreden, 
Schauer oder etwas Ahnliches); durch Die Löfung erfolgt dann negatives 
Zuftgefühl (delight, nicht pleasure). Die Einfeitigfeit feiner Erffärung 
ergibt fi von ſelbſt. Er denkt hauptſächlich an das Erhabene blinder 
Kraftentfaltung. Mendelsjohn (Über d. Erhabene u. Naive in db. 
ſchönen Wiſſenſchaften, zuerſt 1758) unterfcheidet dad Erhabene an ſich 
und in ber funftgemäßen Darftellung (im Ausbrud), zu erfterem gehört 
da3 „Sinnlihunermeßliche” und ein „Unermeßliches der Stärke” (Bei- 
ipiele: Macht, Genie, Tugend, das Heroiſche ufw.). Wirkung: füher 
Schauer — Bermunderung (gemifchte Empfindung). Er bringt Gedanken, 
bie lebendig nachwirken: „Das wahre Erhabene befhäftigt ... . die Kräfte 
unſrer Seele dergeftalt, daß alle Nebenbegriffe, die irgend mit demſelben 
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verfnüpft find, verſchwinden müffen. Es ift wie die Sonne, die einfam 
feuchtet und durch ihren Glanz alle ſchwächere Lichter verdunfelt.” Auch 
daß er es mit dem Naiven zufammenftelit, hat feinen tiefen Sinn: die Bor- 
empfindung ber beiden gemeinfamen urſprünglichen Kraft. Die Beit ba- 
gegen fah in beibem mehr eine Ausdrudsform, die man anwenbe. Men- 
delsſohn fordert Darftellung „ohne Wortgepränge” wider den Tranzö- 
ſiſchen Maffizismus. Kants „Beobachtungen über das Gefühl des Schö- 
nen und Erhabenen” 17641), durch Burke angeregt, möge ber ſchöne 
Sap einleiten, ber jpätere Nachweiſe feiner Empfindungsfähigkeit ent- 
behrlich macht: „Die Nacht ift erhaben; der Tag ift ſchoͤn. Gemüts- 
arten, bie ein. Gefühl für das Erhabene befigen, werben durch die ruhige 
Stille eines Sommerabends, wenn ba3 zitternde Licht der Sterne durch 
die braunen Schatten der Nacht hindurch bricht und der einfame Mond im 
Geſichtskreiſe fteht, allmählich in hohe Empfindungen gezogen, von Freund⸗ 
haft, von Verachtung ber Welt, von Ewigkeit. Der glänzende Tag flößt 
geichäftigen Eifer und ein Gefühl der Luftigleit ein. Das'Erhabenerührt, 
das Schöne reizt.” Ein Albrecht zweiter Auflage könnte jogar Anleihen 
R. Wagners in Triftan und Iſolde feftftellen. Die Einteilung: das Schred- 
haftErhabene, das Edle, das Prächtige ift noch etwas rüdjtändig. Aber 
ſelbſt die „Laſter“ können für „unfer finnliches Gefühl, ohne Nachprüfung 
durch die Vernunft, noch „Züge des Erhabenen bei fich führen”. Die „Rüh— 
tungen d. E.“ bezaubern mehr als „die gaufelnden Reize des Schönen“. 
Echt Kantiſch, wie auch der Zufag, daß dem leichten und oberflächlichen 
Menſchen diejes Gefühl unzugänglich ift. Der Deutjche und Engländer 
neige vornehmlich dem Exhabenen zu, unter ben Gejchlechtern der Mann 
(vgl. Schiller), während „der Inhalt der großen Wiſſenſchaft des Frauen- 
zimmers vielmehr der Menſch und unter den Menfchen der Mann“ fei. 
In den Vorlefungen (1784; Schlapp &.253) findet ſich wie öfter ein 
Grundgedanke alter äfthetifchen Auffafjung, fomeit fie nicht Daneben greift: 
„Altes, was unfre Lebenskraft in Tätigkeit fegt ...., läßt 
unfre ganze Kraft fühlen; daher ift das Dichten unmittelbar an- 
genehm.“?) Und deögleichen da3 Erleben in ſich. Es befteht wohl unter 
wirklichen Menſchen Einheltigleit, daß die Kunſt nicht den Zweck Habe, 
„la böte humaine“ zu erwecken, fondern ben Menſchen und auch den 
„Mann“ im Menjchen. Im Nebenbei hält Kant an diefer Anſchauung nach 
wie vor feit, daß „alle Vorftellungen ... das Gefühl des Lebens affi- 
eiren“; „Beförderung oder Hemmung der Lebenskräfte; weil das Ge- 
müth für ſich allein ganz Leben (dad Lebenzprinzip felbft) iſt“.“) Dabei 
fommt wejentlid in Betracht, daß ihm die Lebenzluft des Erhabenen 
beffer zufagt. Schiller? Beitimmung der Wirkung des Erhabenen ift jo 
gut und fo mangelhaft wie irgend eine der neueren Formeln. Wir er- 
wãhnen feine befonbere, weil fie ſamt und ſonders in die alten Anfchau- 
ungskreiſe einmünden müffen. 
1) A-Uusg. ITS. 20556. 
2) Die Sperrungen find von mir. 3) Rr.d.U.($ 29 Anm). 
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Goethe darf in biefem Zuſammenhang nicht übergangen werben. 
Wir haben noch Feine zufammenfaffende Darftellung feiner Anfhauungs- 
weiſe. Der Sinn für das Erhabene, ſoſehr er das Schöne bevorzugt, 
begleitet ihn bis zum Ausgang bes Lebens, wie allein fein Fauſt macht- 
voll bemeift. Vor Erwin Meifterwerk erfüllt ein „ganzer großer Ein- 
drud feine Seele“. Die Beunruhigung ſchwindet, indem er ſich durch Be- 
mältigung biefer Herrlichkeit zu ftaunender Verehrung emporgetragen 
fühlt. Werther getröftet fi, in der Stunde des Abſchieds, mit dem Auf- 
blick zu den ſchimmernden Sternen: „Nein, ihr werdet nicht fallen! der 
Eivige trägt euch an feinem Herzen, und mic.” Kein „‚Berlorener”. Im 
Aubienzjaal des Rathaufes zu Padua (It. Reije, 27. Sept. 1786) fühlt 
Goethe die Wunderfraft des Erhabenen. Seine Natur- und Weltanſchau— 
ung (bie drei „Ehrfucchten‘‘) ruht eigentlich auf dieſem Grunde. Die un- 
vevgleichlihe Schilderung ſolcher Eindrüde verdanken wir jedoch gerade 
feinem Alter. Symboliſch geheimmisreiches Leben quillt aus den Worten. 
Nur bem heiteren Gemüte, bas jich über das gemeine Leben emporzuringen 
vermag, erfchließt fich die ganze Herrlichkeit des Himmelsraumes. Wil- 
helm, von dem Aftronomen geleitet, muß ſich bie Stufen „hinaufwinden“. 
Bon ber freien Fläche des Turmes eröffnet fich der Ausblid in die Wunder 
des Kosmos, ben „Slanzraum des Athers“. Wilhelm fteht wie gebfendet: 
„Das Ungeheure hört auf, erhaben zu fein, e3 überreicht unfre Faffungs- 
Traft, es droht, ung zu vernichten. Was bin ic) gegen das AlL? ſprach er 
zu feinem Geiſte“ (mpös v ueyainroge Hunsv). Doch das Rätſei löſt ſich 
ihm gefchtwinde. Nur weil ſich in ihm ſelbſt „ein herrlich Bewegtes um 
einen reinen Mittelpunkt kreiſend hervortut“, ift er dem ungeheuren An- 
blick gewachſen. Und wie gegen alle Seelenverleugner richtet fich der nach⸗ 
folgende Say: „Und felbft wenn e3 dir ſchwer würde, biefen Mittelpunkt 
in deinem Buſen aufzufinden, fo würdeſt bu ihn daran erfennen, daß eine 
wohlwollende, wohltätige Wirkung von ihm ausgeht und von ihm Beug- 
nis gibt.” 1) 

Nach Schleiermader find ſchön und erhaben Feine unbedingt 
gegenfäglihen Begriffe, nicht bie „Brennpunkte“, von denen alles 
ausgeht, fondern mehr „Endpuntte”. In dem Erhabenen muß auch 
das Schöne noch enthalten fein (Sternenhimmel!); denn das Kunft- 
mäßige befteht in der „freien Probuftivität” (auch bes Vetrachtenden). 
Wenn alfo das Erhabene bis über diefe Grenze gefteigert würde, fo 
träte das „Gebiet der gebundenen Tätigkeit” ein.?) Daran ift etwas 
Richtiges. Auch Schilfer deutet diefe Möglichkeit an (das „„Ibealfchöne”). 
überhaupt ftrebt er nach höherer Syntheſe, und indem er fich über jeinen 
Lebenskreis zu Hären fucht, wird ihm fein befonderer Beruf (dad Tra- 
giſche) zur Gewißheit. 


1) Wilhelm Meiſters Wanderjahre (I 10). 
2) Vorieſungen über Aſthetit (Werke her. von Lommatzſch, 3. Abt. Bd. 7, 
©. 2410-49). 


I. 


Über das Pathetiſche. 
(1793) 


Gimleitende Bemerkungen. Der Aufſatz verbient Beachtung, weil er 
am geeignetjten über Schillers Auffajfung des Tragifchen unterrichtet, 
die fachliche Begründung gibt; zugleich führt er die Gedanken in Leffings 
kritiſchen Schriften (Laof., H. Dr.) weiter, indem er zeitlich Bedingtes 
berihtigt und in mandjer Hinficgt bauernde Grundlagen ſchafft. Er bildet 
die Ergänzung zu ben Ausführungen „Über das Exhabene”. Es ift feine 
leichte Aufgabe. Schiller wiederholt ſich öfters, einige Heinere Wider- 
fprädje, da er ſelbſt mit der Arbeit vorwärts fchreitet, ftellen ſich ein, 
die Fachſprache trägt nicht zur Erleichterung des Verſtändniſſes bei. Doch 
find diefe Schwierigkeiten nicht unüberwindlich; im Gegenteil, jobald man 
die Sache im Zufammenhang mit dem Vorher und feinen dichterifchen 
Zeiftungen betrachtet, die ſchweren Begriffe ins Leben überträgt, bleiben 
einfache, jedem Menſchen von Empfindung zugängliche Grundanſchau- 
ungen. Eine irgendwie erfchöpfende Erklärung, bie das Wefentliche Mar 
herausarbeitet, gibt es nicht. Man lieft und hört Mifurteile, die, zumeift 
nicht aus eigener Denktätigfeit entjprungen, ſich mit der Zähigfeit des 
Verkehrten fort und fort vererben. D. Bf. ſetzt fich als Biel, dad Neue, 
Bleibende oder Abjchließende, zum Bewußtſein zu bringen und gewiſſe 
Einfeitigfeiten (mie die aufgebaufchte Mitleidstheorie) al3 unvereinbar 
mit dem echten Schiller nachzumweifen. 

Veröffentlicht twurbe der Aufſatz 1793 in der „Neuen Thalia”, und 
zwar al3 Fortfegung der Abhandlung „Vom Erhabenen“, wovon er die 
erfte Hälfte nicht in feine Schriften aufnahm. Troß der wirklichen oder 
fcheinbaren Abhängigkeit von Kant geht er in wichtigen äfthetifchen Fragen 
feine eigenen Wege. Es gehört auch zu ben Unbegreiflichkeiten, daß man 
„einen ber gewaltigiten Dichter der Welt” immer wieder zum blinden 
Gefolgsmann des Philoſophen macht. Als ob er gar nicht? aus Eigenem 
zu ſagen hätte. Wer in einem Alter, wo andere gerade die Schule ver- 
laſſen, die Räuber und wenige Jahre darauf Kabale und Liebe ſchuf, 
darf fi fon zu den Unfterblichen zählen. Kuno Fifcher fügt zu dem 
Urteil die treffende Bemerkung Hinzu: „Seine Gemüths- und Denkart 
hatte... bie angeborene Höhenrichtung, den Zug in das Große und Ge- 
waltige ... Diefen Dämon Schillers haben alle jene Leutchen nie zu 
ſehen vermocht, die ihn... für einen Rhetor gehalten und fich zum Zeugniß 
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ber eigenen Genialität als Schillerverächter geberdet haben.” 1) Nur von 
diefer Hochwarte aus ift feine Auffafjung des Tragijchen zu verftehen. 
Die Höhen wirklich zu erfteigen, ift nicht jedermann gegeben; aber er 
darf dod) anerkennen, daß broben die Sonne reiner, durch Nebel ungetrübt 
ſcheint, daß eigentlich die Wanderung durch Talgründe mit dem freien 
Ausblid endigen ſoll. 

Einige der leitenden Geſichtspunkte, die erſt ſpäter ausführlich be- 
handelt werben, find voranzuftellen, weil fonft mandes Nachfolgende in 
der Luft ſchwebte. 


Die Erforderniffe der tragiſchen Darfiellung. 


Zur Einführung in den Gedankenkreis feien einige Beftimmungen 
teil3 wiederholt, teil3 Hinzugefügt. „Die Empfindung ift eine Bafjion, 
die id) vom Stoff erleide.“) Alles, was von außen auf ben Menjchen 
eindringt, feinem Ich Gewalt antut, bedeutet Unfreiheit, alſo Knechts- 
dient. Dazu gehört auch alles, was er, ohne feelifchen Antrieb, für feine 
Selbfterhaltung und bie Erleichterung der Lebensverhältnifie tut. Sogar 
moraliſche Gefühle tönnen der Natur als Mittel zur Erreichung ihrer 
Aufgabe dienen. Schilfer erwähnt als Veifpiele: Aufmunterung zur Tätig- 
keit, gefelffchaftliche Verbindungen, gegenfeitige Hilfeleiftung. Die Natur 
treibt den Menjchen, daß er „Grund zu gewiſſen Wirkungen“ fei; ihr 
Zweck „geht duch ihn und über ihn hinaus“. Das ijt zumeift kantiſch 
gedacht; doch erhebt Schilfer mit Beziehung auf die moraliſchen Emp- 
findungen Einfpruch. Bloß durch entſchiedenes Handeln gegen alfen natür- 
lichen Zwang nad) dem inneren Gejeß betätigt ſich der Menſch als freie 
BVerfönlichkeit. So verlangt Kant. 

Sreiheit bedeutet inneres Tätigfein, felbftändig gegen bie Natur, bie 
alles Triebhafte in fich ſchließt. E3 fragt fi nur, ob dies nüchtern, 
nad) bem Buchftaben bes Geſetzes zu erfolgen hat. Nur der finnliche Teil 
bes Menfchen leidet und gehorcht dem Zwange, der höhere geiftige ift 
ſelbſttätig. Alſo fchaltet in der menſchlichen Natur alles, was man 
Gemüt nennt, aus? Die Bejahung diefer Frage würde Kunft und Leben 
zugleich vernichten, widerſpricht der Auffaffung Schillers durchaus. Er 
unterjcheidet ausdrücklich Unfreiheit und Sreiheit des Gemüts. In erfteres 
Bereich fällt, was Empfindung, Leiden im Gegenſatz zur Selbſttätigkeit 
bedeutet. Die Begriffe: Vernunft, Autonomie u. a., wofür Schiller zur 
Abwechſlung auch: Seelenftärke, höhere Menfchheit uſw. verwendet, er- 
fordern äfthetifche, nicht logische Ausfegung. Wir find deshalb berech- 
tigt, in allen Fragen der Kunſt den Ausdrud Höhere Gemütskräfte 
einzufegen. Diefe Auffaſſung begründet der Abfchnitt über die moralifche 
und äfthetifche Beurteilungsweiſe. Sonft bleibt der Aberglaube bejtehen, 
als ob Schiller mit kahlen Formeln arbeite, in unheilbaren Rationalis- 


1) Schiler-Schriften II ©. 206f. 
2) Brief vom 11. Nov. 98. 
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mus verftridt fei, während in der Tat aus jeder Zeile kraftvolles Lebenz- 
gefühl fpricht. Das ift alles jo natürlich. Der tragifche Held leidet, aber 
er ftrebt zugleich gegen jeben Btoang, ber fein Ich zu vernichten droht, 
fich, fein Veſtes zu behaupten. Das Sinten und Steigen der Gefühlöwelle 
erlebt ber Zufchauer gefühlsmäßig in fi. Auch er foll und muß 
mit ber tragifchen Perjon leiden, aber er darf nicht in dem Strubel bes 
Leides verfinken, ſondern kann gerade in biefer Stimmung feine Unab- 
hängigfeit von all dem Jammer der Erbe empfinden, indem feine höheren 
Seelenkräfte erwedt und bejchäftigt werben. Dies ift jedoch nur dann 
ber Fall, wenn ganze Menſchen, aljo nicht etwa Stoifer oder entartete 
Epifureer, vor ihn treten. Natürliche Menjchen, denen aber dad Sonnen- 
und Siegfriedhafte nicht fehlt. Der Zug zum Gefunden, Lebensvollen 
fiegt in der Bahn ber deutfchflaffifchen Richtung, nicht zum wenigften Goe⸗ 
thes. Vegreiflich wird dies alles durch Schiller Entwicklungsgang, der 
fi in organifcher Steigerung vollzieht, jowie durch feine Naturauf- 
faffung. Alles, worin der Menſch nur ber Getriebene, das Geſchöpf 
ift, worin er unperfönlich die Gejchäfte der Natur und ihre Zwecke ver- 
wirklicht, rechnet er zur „Tierheit”. Man darf fich an dem fchroffen, da⸗ 
mal3 üblichen Ausdrud nicht ftoßen. Über dieſem Reiche der Notwendigfeit 
baut fid) eine zweite Weltordnung auf, worin die Menfchheit erft ihren 
Anfang nimmt. Apollos Herrlichkeit beginnt. Wer nur einmal, vielleicht 
in ber Gunft des Augenblids, die Fülle bes Lichtes, die von Schillers 
Menfchen, ftärker noch von feiner Seele ausftrahlt, empfunden Hat, wer 
die Erdennot kennt und ernjtliches Aufftreben, wirb ihn nie mehr ver- 
kennen. Es ift; zu wünſchen, daß ein Geſchlecht heranwachſe, das ihn 
born innen heraus verſtehen lernt. Seinem hohen Geiſte widerſpricht die 
Darftellung all ber „läppiſchen Liebestonflikte” (nach Kierkegaards Be- 
zeichnung), wovon die „tragijche Bühne“ widerhallt. Wer in ernfter Beit, 
wo ſich bumfle Schatten zufammenziehen, im Theater Erquidung und 
Stärkung fuchen will und eine neue Auflage des verbrauditen Motivs 
Ehebruch — womöglich in Häglicher Nachahmung und zu nervenfigelnber 
Wirkung — vorgeſetzt befommt, wird feinen Standpunft teilen. Hun- 
dert Jahre nad) Schillers Lörperlihem Tode Hält fein Geift, erneuten 
Einzug in die deutſchen Gaue, heute wie ehedem verfündend, daß es mit 
Maſchinen, Genußwahn nicht getan ift, da ein Wolf, dem die feelifche 
Kraft zur Hingabe verloren geht, ſich felbft zum Untergang verurteilt. 
Seine Helden kämpfen um hohe Lebenswerte. 

Es ift notwendig, ben Gedankengang auf dieſe hohe Stufe zu rüden, 
bamit feinen Augenblid eine Verfchiebung und Erniebrigung des Geſichts- 
punkte eintrete. Und wie fehr ifh gerade Goethe, deſſen großer Name 
oft zur Verbrämung ſchwächlichen Lebensgenuffes mißbraucht wird, in 
ben Grundfragen mit ihm einhelfig. In einer bedeutenden Stelle ber 
Geſpräche (1806) nennt er das Tier ein „Präludium“ des Menſchen 2); 


1) 16. 489. 
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er veranſchaulicht ferner an ben Kontraftfarben, daß „ber Menſch, zu Be- 
hauptung feiner Freiheit, ven Gegenfag des Gegebenen ſelbſt hervorruft“, 
und troß aller Anerkennung fonftiger Bufammenhänge erhält fid in ihm 
die Anſchauung, bie das berühmte Zenion ausſpricht: „Läg' nicht in ung 
des Gottes eigne Kraft, Wie könnt” uns Göttliches entzüden?‘ Der 
Menſch, „gleichſam das erfte Gejpräch, das die Natur mit Gott halte“, 
muß feine Aufgabe erfülten, „sich zur höchſten Vernunft erheben zu kön⸗ 
nen, um an bie Gottheit zu rühren“.!) Ein Mahnwort aus ſeiner letzten 
Zeit. Und fein Vermächtnis bildet die Lehre, nicht in „ſelbſtiſcher Ver⸗ 
einzelung“ fich loszulöſen, fondern im Dienfte des Ganzen zu wirken. 
Schiller? Naturauffaffung geht vom Zwieſpalt aus und endigt in bem 
Belenntnis zur Einheit, zu vollftimmigem Menſchentum, während Goethe 
in dem echt Naturhaften nur Gejundes, in Entartung und Verranntheit 
Krankheitsfälle fieht. Im Grunde fein unvereinbarer Gegenfaß. 

Was Herbert Eulenberg als Erfordernis für die ſchauſpieleriſche 
Darftellung Schilferfcher Helden aufftellt, det das gegenteilige Verhalten 
auf und darf allgemeine Geltung beanfpruchen: „E3 gehört eine innere 
Federkraft dazu, auf das Niveau der Schillerfchen Menſchen zu kommen, 
von dem aus fie Handeln und reben. Und wer ala Schaufpieler dieſen An- 
trieb nicht aufbringen fann . . . und über bie jeelifche Potenz des National- 
bürgers nicht hinauswächt, der vermag Schilfer niemals zu fpielen.“ *) 
Seine Geftalten bewegen fich freilich nicht im Großftadtcaf6, mo ſolche 
Erlebniſſe kaum denkbar find, und ebenfowenig im Kleinfreife von Leut- 
hen, bie in weltfchmerzliche Anwandlungen geraten, weil bie Suppe ver- 
ſalzen ift, 

Zum Verftändnis des erften Abfchnittes trägt noch weiteres bei. 
B. Eroce hebt als Schillers beſonderes Verdienſt hervor: „Niemand 
hat beifer ala er gewiſſe Seiten der Kunſt dargeftellt, wie die Katharſis, 
die durch die fünftlerifche Tätigkeit berwirkt wird, die Ruhe, die Heiter- 
Teit, die aus ber Beherrfchung der natürlichen Eindrüde entfpringt.“ ?) 
Die beiden Möglichkeiten werden Hier unterſchieden: Selbftbefreiung durch 
das Schaffen, Erhebung des Betrachtenden durch das Erleben. Ein furzer 
Rückblick auf (teilweife) frühere Ausführungen wird den großen Yort- 
ſchritt zum Bewußtſein bringen. Nach Ariftoteles ift die Katharfis die 
Iufterregende Ausfcheidung von Mitleid und Furcht. Sehr fein bemerkt 
Menbelsfohn in den „Ausgemachten Punkten”*): „Das Mitleiden 
rührt unfer Herz, die Bewunderung erhebt unfre Seele. Jenes Iehrt ung 
fühlen, biefe erhaben benfen. Jenes läßt uns unfern unglüdlichen Freund 
bedauern, biefe mit Gefahr unfers Leben ihm zu Hülfe eifen.” Freilich 
nennt er ſolche Wirfungen „bloß bie zweite Abficht des Trauerfpiels“. 
In Rührung und zugleich in der Bewunderung ber Fünftferifchen Form 

1) Geſprãche, IV ©. 466ff. 

2) Der Schiller von heute .. Berl. Tageblatt Nr. 488 (1912). 

3) ÜfHetit als Wiſſenſchaft des Ausdruds, S. 277. 

4) Brief an Leffing v. 29. Apr 1757, 99. 
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fieht Hey fel der, Konrad Langes Theorie ber bewußten Selbfttäufhung 
verfolgend und mweiterführend, die eigentlichen Beſtandteile der tragijchen 
BWirkung.!) Unftreitig liegt darin etwas Richtiges. Die Form kann fo 
wundervoli fein, daß fie wie ſchimmerndes Geſchmeide den Hintergrund 
befichtet. Aber Bewunderung ift ein „Lalter Affelt“, der die Seele nicht 
weitet, das Lebensgefühl nicht fteigert. Die Form in der Dichtung trägt 
zur „‚Sreiheit” des Gemüts (demm nicht? anderes bedeutet Katharſis) bei, 
ift das Mittel, nicht diefe felbft. Leffing faßt die Katharſis als Sieg 
ber oberen über die unteren Seelenfräfte auf; Mitleid mit dem anderen 
und Anftieg zur Humanität heißt die neue Lofung. Für Schiller nun 
beruht biefe Befreiung barin, daß ſich der Betrachtende von der „Angſt 
des Irdiſchen“ erlöft und fein höheres Ich fich betätigt. Der Menſch 
fol zum Menfchen werben, ſich dorthin wenden, wo reinere Lichter ihm 
entgegenftrahlen und ber Dämmer des Erdenleides entſchwindei. Denn 
dämoniſche Gewalten lauern allem Großen, Hochaufftrebenden auf, es 
mögen dies gleichberechtigte Mächte fein oder die eherne Wucht der Not- 
wenbigfeit, giftiger Neid oder blöde Befchränktheit. Zwiſchen den Mächten, 
dent Schidjal und jelbftändiger Kraft, vollziehen ſich die Tragödien der 
Menfchheit. Worin dieſe Lebenswerte beitehen, Darüber geben feine Dra- 
men genügenden Aufſchluß. Was ſoll und auch eine Dichtung fein, welche 
nur die grafje Verworfenheit gewiſſer Vertreter ber Gattung homo sapiens 
enthüllt, was andrerjeit3, wenn fie, Die Wirklichkeit fäljchend, in leere 
Träume von Glückſeligkeit einwiegt? Selbft über Grabhügeln fteigt Ieben- 
verfünbend und verflärend bie Sonne empor, wenn fie auch Gräber ber 
ſcheint. Daß Schiller die anderen Möglichkeiten bes Tragifchen nicht zurüd- 
jegt, feinen neuen Gebanten, der den Abſchluß des Jahrhundert? bar- 
ſtellt und unvergänglich bfeibt, an die Spige ftellt, darüber wird fpäter 
Auskunft zu erteilen fein. 

Zur Vorbereitung auf Späteres feien noch einige Außerungen aus 
unferem Auffag erwähnt: „Laokoon oder wir, das wirkt bloß dem Grad 
nad) verſchieden.“ Gleich naher: „Die gemeine Seele bleibt bloß bei 
diefem Leiden ftehen ..., ein felbftändiges Gemüt Hingegen nimmt ge- 
rade von biefem Leiden den Übergang zum Gefühl feiner Herrlich 
ften Kraftwirkung.“ Im felben Zufammenhang hebt er die Er- 
mweiterung des Gemüt3 „nad; innen“ hervor. In diefen Kreis gehört 
aud) der Gedanfe aus feinem Auffag Vom Erhabenen: „E3 würde über- 
haupt um das Wohlgefallen am Guten ſowohl ala am Erhabenen mißlich 
ftehen, wenn man nur Sinn für das haben könnte, was man jelber er- 
reiht hat...“ Die echte Kunft beftätigt und nicht, was wir ſchon befigen, 
ſondern fie teilt mit, regt an, bringt Kräfte bes Gemüts zur Entfaltung. 
Nur müde, tote Seelen ruhen wie der Drache Fafner auf ihrem Befige, 
lebendige Menfchen fehnen ſich nach Anregung und Bereicherung. Die 
tragiſche Wirkung beruht nad Schiller in dem äſthetiſchen Erleben des 


1) Üftgetifhe Stubien (2. Heft, ID, Freiburg 1904, 9. Heyfelder. 
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Leidens der Menfchheit (Schidfal!) und in ber feelifchen Überwindung durch 
die höheren Gemütskräfte, nicht etwa bloß im Nadjeinander, fondern oft 
in naturgemäßer Verbundenheit; fie ift ein Weh- und ein Wohlſein zu- 
glei, wenn wir die Beſtimmung des Erhabenen darauf anwenden. Kraft 
und Krafterwedung find die Orundbeftandteile feiner Auffaffung, wo⸗ 
bei wir felbjtverftändfich nicht an blindes Sichausleben denken dürfen. 
Diefe gefährliche Zwiſchenſtufe des Individualismus hat Schiller bereits 
ſiegreich überfchritten. 

Das griehifche Beitwort, das Pathos zugrunde liegt, bebeutet: 
irgend einen Eindrud von außen erfahren, vom leifen Klang ber Zither 
bis zum furchtbarſten Schidjalsfchlage. Es ift der Fachausdruck für (re- 
zeptive) Aufnahme überhaupt. Pathos bezeichnet jedoch nicht nur bie 
Empfindung, fondern insbeſondere auch jede ftarfe Gemützerregung, bie 
nad Kant wie eine Berauſchung über ben Menjchen kommt, „ſtürmiſch 
und unvorfäglich” (Affekt) im Gegenjag zur anhaltenden Leidenſchaft (vgl. 
zornige Aufwallung — Rachgier).1) Der Begriff erweitert feinen Kreis: 
Gegenftand des Leidens, Unglüd, ferner Kunftgefühl, in ber Rhetorik 
affeltvoller Ausdrud. Longin bringt Pathos und Ethos (nicht zuerft!) 
in gegenfeitige Beziehung: IId9og d2 Uıyoug uerkye toooürov dmbcov 7905 
Aovig. Das eine gehört zum Erhabenen, das andere zum Schönen. Es 
ift nun von vornherein abzumeifen, al3 ob da3 Pathetifche für Schiffer 
nur eine — rhetorifhe — Ausdrucksart bedeutete. Das wäre gottjche- 
diſch; er felbft kennt feine gemachten Empfindungen. Ethos (Wurzel: 
sye, dgl. suus) ift urfprünglich das dem Menſchen zu eigen Gehörige, 
die Heimftätte, und von diefem alten Sprachgebrauch klingt auch für uns 
nod) ein Nachhall mit. Sinnesart, Individualität, das verftanden ſchon 
die Griechen darunter. Ethos zeigt das aus dem Inneren entſpringende 
fittliche Vewußtfein an (vgl. „ethiiche Anlage” zu Anfang bes zweiten 
Hauptabfchnittes), während man bei movaliſch mehr an alfgemeinverbind- 
liche Vorſchriften, an Gefeglichkeit der Handlungen denkt. „Ruhe im Leis 
den,” fo vereinigt er fpäter mit Bezug auf das Plaftifche die beiden Be- 
ftandteile zur Synthefe. Auf das Tragifche angewendet, Heißt dies: „Frei— 
beit im Sturm bes Affektes, feelifche Tätigleit im Leiden. Körner, der 
in die Anſchauungen Schiller eingeweiht ift, erteilt den beften Aufſchluß: 
„Wir unterfcheiden in dem, was wir Seele nennen, etwas Beharrliches 
und etwas Vorübergehendes, das Gemüt und die Gemütsbewegungen, 
den Charakter Et ho s) und den leibenfchaftlichen Zuftand (Patho3).”2) 
Der wenig glückliche Ausdrud „Zuſtand“, der noch Heute in diefem Sinne 
gebraudt wird, erflärt ſich aus dieſer Stelfe von ſelbſt. Schiller knüpft 
an Winckelmanns machtvolles Wort „edle Einfalt und ftille Größe” an. 
Das ift das Wunderbare und Erfrifchende, daß geiftige Errungenſchaften 
nicht fterben. Der geadelte Menſch, der Ariſtokrat des Geiſtes, ber fich 


1) Rr.d. U, 1829 Anm. 
2) Über Eharatterbarftellung in der Mufit (Die Horen 1795, ©. 98). 
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der Schönheit ber Welt nicht verfchließt und fein eigenes Ich behauptet 
und fördert: in diefer Auffaffung vereinen ſich, trotz alfer Verfchiebenheit 
der Naturen, jpäter bie beiden Großen in der Heinen beutfchen Reſidenz. 
Schiller ergänzt, was ſchon Leſſing mit verhaltenem Pathos ausſpricht, 
da3 Ungureichende ber rationaliſtiſchen Richtung. Nicht begriffliche Klä- 
rung allein trägt zu dieſer Höhe empor: erſchütternde Erlebniſſe, die 
in Racht, in das „Reich der Toten” zu ſtürzen drohen, find die büfteren 
Wegführer. Goethe und Schiller, ein Zeichen geiftiger Gefundheit, find 
nie in trübjelige Weltverneinung verfunfen, ebenfowenig in die natur= 
wibrige Lebensauffafjung, die im Genuß ihr ein und alles fieht. Sie 
waren für die Kommenden tätig. Damit gewinnt der Begriff Pathos 
für Schiller reicheren Inhalt, feine Iegte und höchſte Prägung: „Das 
Pathetiſche ift nur äfthetifch, infofern es erhaben iſt.“ Es umfaßt 
zugleich Herabftimmung und Steigerung des Lebensgefühls und ift weſens⸗ 
gleich mit den Tragijchen nad; feiner Auffaffung, die an bad Goetheſche 
„Stirb und werde!” erinnert, Vergehen und Auferftehung zugleih in 
ſich ſchließt. In Sulzer hatte er hierin den nächften Vorgänger. Diefer 
ſtellt ausdrücklich feit, daß ſich das Pathetifche nur „auf die wichtigften 
Angelegenheiten des Lebens beziehen” dürfe; ſonſt, bei „gemeinem Inter- 
effe”, alfo auf Kleinkram übertragen, verfalfe es der Gefahr des Komiſchen. 
Freilich bleibt er bei der rationaliftiichen Glückſeligkeitslehre ftehen, die 
ſich fo wenig mit dem Tieftragifchen verträgt; er ſchwankt eben zwiſchen 
ben Gegenfägen Hin und her, auch wo eine Vermittlung ausgejchloffen 
bleibt. Schilierſchen Geift atmet jedoch der vorlegte Sag: „Indem es 
(b. Path.) alſo die wichtigften Kräfte der Seele reiget, und fie an großen 
Gegenftänden in Würkfamteit feet, wird das Herz dadurch geftärkt, 
und fein Empfindungsvermögen erweitert.”!) Seine Neigung gehört 
mehr dem Exhabenen ; auch nimmt er das Pathetifche mit bewußter Abficht 
unter die Runftwörter auf. 

Nach diefer Einführung können wir den Gedanfengang um fo leichter 
erledigen. Schiller ftellt die beiden Grundforderungen auf: kraftvoiles 
Leiden, wie e3 ber Natur entjpricht, und ebenſolche Selbittätigfeit ber 
höheren Gemütskräfte, was der menſchlichen Natur nicht wiberfpricht. 
In jedem ftarfen Menfchen, der ſich (nach Goethe) fein Schickſal jelber 
ſchafft, während es der ſchwache empfängt, vollzieht fich der tatſächliche 
Vorgang auf ähnliche Weife: Leiden, Ermannung, Selbftbehauptung. 
Demnad) können für die Tragödie feine Alltags-, jondern nur kraftvolle 
Menſchen in Betracht tommen. Eine vernehnliche Abfage an bie allzu 
bürgerliche Richtung. Damit Ienkt fich fein Blick von felbft auf gewifſe 
Abarten, das Haffiziftiihe Drama ber Franzojen und das tränenfelige 
NRührftüd. Frühzeitig wendet er fi, im Anfchluß an feine ſtarke Ge- 
müiskraft und an Leffing, mit farkaftiihem Spott, in der Sprache der 


1) Allgemeine Theorie der Schönen Künfte..., Neue verm. dritte Aufl, 
Carlöruhe 1796—97, wonach ich zitiere. 
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Stürmer und Dränger, gegen bie fiſchblütige Tragödie, gegen ben „leidigen 
Anftand in Frankreich”. „Die Menjchen des Peter Corneille find froftige 
Behorcher ihrer Leidenjchaft — altluge Pebanten ihrer Empfindung. Den 
bedrängten Roderich (im Eid) Hör ich auf offener Bühne über feine Ver— 
Tegenheit Vorleſung halten und feine Gemütsbewegungen forgfältig, wie 
eine Pariferin ihre Grimaſſen vor dem Spiegel durchmuftern.”1) Vom 
„Raturmenfchen” hört und fieht man nicht3 mehr, dafür von gezierten 
Puppen und Salonhelden. Den warmblütigen Feuergeift, den fogar die 
Kühle Homers anfangs befremdete, mußte die franzöfifche Froftigfeit an⸗ 
widern. Auch fpäterhin befreundete er fich nicht damit, ebenfowenig mit 
Voltaire. Wie lann ein Menſch ohne elementare Kraft Tragödien jchrei- 
ben? Gemitter find feine Sprühregen oder Feuerwerke des Wißes. Viel- 
fagend heißt e3 in bem Gedichte „An Goethe”, als dieſer, dem Wunſch 
des Herzogs folgend, den Mahomet Voltaires auf die Bühne brachte 
(1800): 

„Nicht Mufter zwar darf und der Franle werden: 

Aus feiner Kunft ſpricht kein lebend’ger Geiſt, 

Des faljhen Anftands pruntende Gebärden 

Verihmäßt der Geift, ber mur das Wahre preift.” 


Alfo „Natur“ und Innerlickeit. Und ala 1797 wertvolle Antiken, dar- 
unter die Saofoongruppe, nad) Paris entführt wurden, verfündet er mit 
ftolzen Selbftbewußtfein: „Dem Vandalen find fie Stein“; nur zu dem 
Empfänglichen, der fie „im warmen Buſen“ trägt, jprechen die Mufen. 
Bas ihn an der franzöfiichen Tragödie abftößt, iſt danach folgendes, ivo- 
durch ſich zugleich feine gegenfägliche Stellung offenbart: die ftoifche Un- 
empfinblichkeit, die Schöntebnerei ohne Innerlichkeit (aljo das Rheto— 
rifche), die Vorherrſchaft des Regelkrams und der Gejegchen des Anftan- 
be3, alfo im ganzen da3 Naturwidrige. Und troßdem rüdt ihn ©. Ro— 
bertfon (und der Schwarm der Nachbeter) in bie Nähe Corneilles. 

Der großen, in äußerliche Formen erftarrten Nation ftellt er, wie 
Leſſing im Laofoon, das natürliche und „naive“ Volk gegenüber. Das 
Griechentum in ber Beleuchtung, wie e3 dem Neuhumanismus erfcheint, 
bezeichnet für Schiller einftweilen noch den Gipfel volfendeter Menfchheit. 
Das liegt im Weſen der Sache, ja feines Verfahrens begründet. Wer 
Entartungen befämpft, aus Teilmenjchen den ganzen Menfchen wieder 
auferbauen will, muß eine greifbare Syntheſe aufftellen. Daß ſich zu 
dieſem Zwede die Griechen darbieten, ift Fein Zufall. Antike und Natur 
(d. 5. wahre, echte menfchliche Natur) find auch für Goethe weſensverwandte 
Begriffe. Beide müſſen ſich in der Heinlichen Umgebung ein Bildnis 
ſchaffen, in dem fie ihr Beſtes und Innerlichites verkörpert fehen. Ob 
die Auffafjung des Griechentums zutrifft, ift dabei ganz nebenſächlich. 
Wenn nicht, fo bleiben es ihre Lebensanſchauungen, und dieſe befigen 


1) Über das gegenwärtige teutſche Theater (1782). 
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vollgültigen Wert. Die Griechen find nicht zu allen Beiten biefelben ge- 
blieben, bilden feine unbedingte Einheit. Aber was Schiller vom Home» 
riſchen Zeitalter jagt, behält feine Wahrheit. Es find Menfchen, allen 
Regungen ber Freude und des Leides zugänglich, und doch, wenn es ber 
Augenblid fordert, Helden. Sogar die Unſterblichen bilden feine Aus- 
nahme, obwohl an ihnen, ben deia Luovreg sol, ber Schmerz wie leich⸗ 
te Frühlingsgewölk raſch vorüberzieht. Einer geſellſchaftlichen Lebens- 
orbnung, freilich einfacherer Art, find jedoch auch die Homerifhen Men- 
ſchen unterworfen. Unverbrüchliche Gefege beftehen.. Der Bannfluch der 
Alfgemeinheit ift ſchon damals eine gefährliche Macht. Aias ſcheidet aus 
dem Leben, um der Gefahr der Lächerlichkeit zu entgehen. Nur ein we» 
ſentlicher Unterjchied befteht. Der einzelne ift nicht von taufend Rüdfichten 
und Vorſchriften umſchnürt. Seine Lebenskraft kann fich frei entfalten, 
verzettelt ſich nicht in viele Splitter und Kleinigkeiten wie bei den mo- 
dernen Menſchen, den „Bruchſtücken“ von Menſchheit, wie Schiller fi 
ausdrüdt. Daher rührt der Eindrud der Ganzheit, der Stärke und un= 
mittelbaren Fülle, den wir empfangen. Selbft der den Schülern wohl» 
vertraute „Indianer“ ift und darin überlegen. Er fennt nichts Höheres 
al3 kriegeriſche Ehre, verfümmert nicht im Knechtsdienſt um Geld und 
Reichtum. Alle mehr urfprünglichen Völker haben diefen Vorzug unge» 
teilter Kraft. Die Kultur macht zwiefpältig, wie Georg Simmel mit 
Recht hervorhebt. Die moderne Zerfplitterung und Zerteilung ber Kräfte 
hat ihr Bedenkliches; jie kann nicht letztes Ziel der Kultur fein, weil fie den 
Menſchen in Scherben jchlägt. Die Wirkung davon ift Energieverfuft nad; 
allen Seiten, wobei für jede Außerung nur ein Bruchteil übrigbleibt. Die 
Jugend — immer im allgemeinen zu verftehen — geht noch in einem 
auf, das erwachjene Alter in feinem mehr vecht. Weber Kälte noch Wärme, 
fondern die Göttern und Menfchen verhaßte Lauheit. Und unbewußt ver- 
langt alle? nach dem ſtarken Menjchen, nad; einer Vollnatur, nad) innerer 
Harmonie. „Das drängt fid zur Einheit überalf und über ung liegt doch 
der Fluch der Zerftreuung” (Gerhart Hauptmann, Michael Kra- 
mer). Wer diefe Kehrfeite der Kulturzerfplitterung nicht in Rechnung feßt, 
geht von vornherein irre. Und doch verfolgen die Lehrpläne vielfach den 
verhängnisvolfen Weg weiter, daß fie annehmen, man müfje der Jugend 
von allenı möglichen, was vielleicht nur den einen oder anderen Erwach- 
jenen anzieht, ein Teilchen bieten. Berteilt die Flamme vollends in Heine 
Lichtchen. Gewiffe Kritifer wiederhofen immer jelbftgefällig den Unfen- 
ruf, daß Schillers Dramen nur die Jugend ins Theater Ioden. Und ift 
es bei Shafejpeare, Goethe uſw. anderö? Als ob dies ein Zeichen geiftiger 
Gefundheit und nicht vielmehr ber Verfnöcherung, des Kraftmangels 
wäre! Jung zu bfeiben bebeutet das größte Onadengefchent, dad dem 
Menſchen verliehen werden Tann, und Empfänglicjfeit ift mehr als früh- 
zeitige Philiftrierung. In Hamann — nad; Rouffeau u.a. — ſchuf ſich 
die Natur einen neuen Verkündiger, daß die Kultur fich in eine Sad- 
gaffe verrannt habe. Seiner Auffaſſung, daß jede große Leiftung „aus 





Eingeit gegen Zerfplitterung 293 


fämtlichen vereinigten Kräften entjpringe”, ſtimmt ſelbſt der ältere Goethe 
D. u. ®. 12) faft rüdhaltlos bei. Schiller, ber für ganze Menjchen, für 
Sinnes- und Geelenfraft al3 Einheit eintritt, und neuerdings Nietzſche 
find die Propheten, welche dem ftarfen Ruf der Natur Worte verleihen. 
Wer von beiden den Sinn ber Entwidlung beifer zu deuten verfteht, bar- 
über zu entfcheiden wird nicht ſchwer fallen. Aber Nietzſche zu Toben gilt 
als verbienftlich und Schiller abzulehnen, jo daß der Laienverftand über 
ihn herfallen darf, noch immer als zeitgemäß. 

Als Zerrbild männlichen Widerftandes gegen da3 Leiden muß Schil- 
ler die damals bedenklich ind Kraut wachſende Rührfeligfeit anmuten. 
Immer wieberlehrendes Grundmotiv: kurzes, aber bloß vermeintfiches 
Unglüd und dann mwohlgefälfiger Ausgang, allgemeiner Ein- und Zu— 
fammenflang, beglüdte Umarmungen unter perlenden Tränen und Ent 
ſchuldigungen. Oder Animierftäde, deren gleichwertige Bundesgenofjen 
wirklich Narkotifa find. Ahnlich wie Kant „Romane, mweinerlihe Schau- 
fpiele” u. dgl. verwirft; benn diefe „tändeln mit (obzwar fälſchlich) ſog. 
edlen Gefinnungen“, fie lähmen und vernichten „die rüftige Entfchloffen- 
heit, die höheren Kräfte im Menfchen, die auch dem weichlichſten nicht 
ganz verjagt bleiben. E3 wird die Zeit fommen, wo man Leffing und 
Schiller nicht mehr zu verteidigen braucht. Tied hat übrigens für die 
Bamilienftäde eine Lanze gebrochen, was zugleich weitere Ausführungen 
entbehrlich macht. Es „hieße wohl die reiche Vielfeitigkeit der Kunſt ver- 
Iennen, wenn man fie von der Bühne verbannen wollte”. Aber er fügt 
Hinzu: „Wie bald vergaß Iffland die ländliche Treuherzigfeit feiner 
‚Säger‘! Wie viele fentimentale Karikaturen führte man, dem Beifall des 
Publikums vertrauend, auf die Bühne! In feinen früheren Schaufpielen 
erſchütterte Kotze bues betäubende Weichlichleit jo vieles Echte und 
Wahre, daß man damals, und auch wohl fpäterhin, ihm nicht unrecht ge- 
tan Hat, ihn wirklich unmoralifch zu nennen.” „Verſchrobenheit muß 
nur zu oft für Edelmut, das Abgeſchmackte für das Große gelten.“ 1) 
Schiller verwirft auch die Mittelgattung, die fog. Schaufpiele, die nicht 
Fiſch, nicht Menſch find. Ed. v. Hartmann fpricht ihm dag tiefere Ver- 
ftändnis für das Tragifche ab, weil er den Untergang des Helden nicht 
fordere. Auch ein Urteil. Als ob nicht feine Tragödien eine deutliche 
Sprache redeten. 

Der erfte Abfchnitt, feine Einleitung, weil der Aufſatz ein Bruchſtück, 
eine Fortfegung ift, kann al3 muftergüftige Merfmalbeitimmung eines 
Begriffs — zur Selbftffärung und Rechtfertigung — in freiem, d.h. 
nad) Schiller ſchönem, auf weitere Kreife berechnetem Vortrage bezeichnet 
werben: fcharfe Herausarbeitung der Beftandteile, Abgrenzung, Veran- 
ſchaulichung durch Beifpiele, nichts ift zu vermiffen. Daß auch die Ober- 
fäge aus perfönlich Erlebtem entſpringen, eine notwendige Ichdarftellung 
find, braucht wohl nur angedeutet zu werben. Die Gedankenentwicklung 


1) Rritifhe Schriften, 3. Vd., ©. B7f. 


294 Fr. Schiller, Über das Pathetifche 


ift — fogar nad) Fichte beurteilt — durchaus einwandfrei. Zwar mifcht 
fich gelegentlich überquellende Gemütskraft ein; aber das foll und gerabe 
echt fein. Wir wollen über Gemützfragen feinen „Schulfuchfen” Hören, 
feinen, der ſich al3 innerlich unbeteiligt ausweiſt. Jede Behauptung iſt 
zugleich eine Willenshandlung, d. h. ein Streben, ſich zur Geitung zu 
Bringen. Am bequemften wäre freilich ber beliebte vermittelnde Stand⸗ 
punkt, aber dieſer eignet ſich eben nur für Vermittler, nicht fir Bahn- 
brecher der Zeit, bie immer wieder die Nervlein ber Geruhigen und Be- 
häbigen angreifen müffen. Wir können leider nicht auf Einzelheiten der 
Darftellungsweife eingehen und, Satz für Sa, ihre innere Verknüpfung 
berüchichtigen. Beſtimmtheit ift da3 Kennzeichen der beiden eriten Ab- 
ſchnitte. Abneigung und Ironie fprechen aus den Urteilen über die $ran- 
zoſen; doc} herrſcht noch Ruhe wie bei etwas längft Überwundenem. Die 
Gedanken über die Griechen „ſchuf da3 Herz“, Verwandtes Hingt ihm 
entgegen. Die Darftellung fteigert fi zu lebhaften Unwilfen, nimmt 
einen Beifag von Efel an im Hinblid auf den „ins Tierifche gehenden 
Ausdrud der Sinnlichkeit”, Heutzutage würde er Hinzufügen: das Schtwel- 
gen im Graffen und Unnatürlichen. Der echte Schiller mit feinem „edlen 
und männlichen Geſchmack von ber Kunſt“ ift die Berfönlichkeit, die jedem 
Wort fein beſonderes Leben einhaucht. Ehrliche Anſchauungen können nicht 
veralten, weil fie innerer Kraft entquellen. Man empfindet, wie ihn das 
meibijche Getue anwidert. Die große tragifche Kunſt ift wie Hare, er- 
frifehende, wenn auch ſchneidende Hochgebirgsluft. 

Im Anſchluß daran gibt Schiller Rechenſchaft über einige Begriffe, 
die aud) Kant gelegentlich behandelt. Das Wort „gemein“ ift als Gegen- 
faß feiner Weſensart faft ſprichwörtlich. Er „berührte nichts Gemeines, 
ohne e3 zu veredeln“; „Chriftustendenz”. „Wir find SHaven der Gegen- 
ftände und erfcheinen geringe oder bedeutend, je nachdem uns dieſe zu⸗ 
fammenziehen oder zu freier Ausdehnung Raum laſſen.“ Diefe Urteile 
Goethes entfpringen lebendigen Eindrüden. Das Bleierne, Alltägliche, 
„das ewig Geftrige“, alles, was an längft Überwundenes, deshalb Totes 
erinnerte, ging Schiller wie jedem empfänglichen Menfchen wider bie 
Natur, aud) in der Unterhaltung. „Gemein ift alles, was nicht zu dem 
Geifte ſpricht und fein anderes ala ein ſinnliches Intereffe erregt,” das 
„vulgare, was man alfenthalben antrifft” (nad Kant). Einen Gegenjag 
bildet Form und Formerteilung. Niedrig ift „die eigennügige Mik- 
achtung der Forderungen der Pflicht und des Anſtandes“. Schiller hebt 
ausdrücklich hervor, daß das Gemeine veredelt werden könne; aber es 
gehöre ſchöpferiſche Kraft dazu, Höhe des Standpunftes, „es fei an ein 
Geiſtiges anzulnüpfen und eine große Seite daran zu entbeden“. In 
diefem Bufammenhang findet fich ein Satz, der auf die Glocke, die meifter« 
hafte Bewältigung eines „gemeinen“ Stoffes, ein bebeutfames Licht wirft: 
„Homer wußte ben Schild des Achilles fehr geiftreich zu behandeln, ob- 
gleich die Verfertigung eines Schildes dem Stoff nad) etwas fehr Ge- 
meines iſt“; aber er gewann ihm bie „Größe“ ab. Die gegenfeitige Ab- 
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ſchätzung von Natur — „Vernunft — Anſtand ift eine geſchichtliche Tat, 
wenn man fi) von Gottſched aus nähert, und für Bufünftige eine Forde- 
zung von unvergänglichem Wert. 


Die ſinnliche Darſtellung von „Ideen“, . 


Tas Zwiſchenſtück ift für den Unterricht entbehrlich ober in Kürze zu 
erledigen; es enthält jedoch fo viel Beziehungen zu zeitgefehichtlichen An- 
ſchauungen und überhaupt zur deutſchklaſſiſchen Afthetif, daß wir nicht 
ganz darüber hinmweggehen dürfen. Bufammenhänge mit Kant, Windel- 
mann liegen vor. Von erfterem übernimmt er die ſchon ältere Lehre 
von ben Gegenſtänden als Erfeheinungen, von der Welt ald dem Erzeugnis 
des menjchlichen Geiftes, und er wendet fie da an, wo ihr hauptfächlich 
Gültigkeit zulommt, im Bereiche der Kunft. Säße wie von der Undarftell- 
barfeit der Ideen, echt Kantiſch, brachten fpäter Goethe in Verlegenheit. 
Man verftehe darunter, wenn auch der Wortlaut buchftabengemäß dafür 
fpricht, nicht nüchterne Vernunftbegriffe. Kant unterſcheidet ausdrücklich 
äfthetifche Ideen von den anderen, und Schiller betont erft recht überall 
bie Forderungen des Gemüt3. In den Geſprächen1) finden fich Gedanken 
darüber: „Es kommt am Ende bei unfren Gefühlen immer auf die Bor- 
ftellung unfrer Seele an; und das ift ein Beweis, wel Hohe, unauf- 
haltſame Kraft darin Liegt.“ „Es ift ein ungeheueres, namenloſes Ge- 
fühl, wenn das Innere feine eigene Kraft erkennt, wenn e3 klarer und 
immer klarer wird, ſich alles glänzend unterſcheidet und unfer Geift ſich 
feft und ſtark erhebt. In uns fühlen wir alles, bie Kraft ftrebt zum 
Himmel empor und findet um ſich fein Ziel.“ Das find Außerungen aus 
fpäterer Zeit; aber fie geben Schillers Auffaffung, die durch Kant nur 
Beftätigung fand, vortrefflich wieder. „Ideen“ find, wenn wir ung wie 
natürlich auf Schillers Auffaffung des Tragijchen beichränfen, innere 
Rrafteinheiten, geiftige Erlebniffe, die nach Wirkung und Verwirklichung 
ftreben, höhere Lebenswerte, die fich in der Seele entzünden, wofür in 
der Natur fein Gegenſtück zu finden ift. Wer diefen Gefühlsanteil beitreitet, 
rückt Schiller in eine Reihe mit Gottſched und verfennt die gejhichtliche 
Entwidlung. Zugleich fommen Anfhauungen Windelmanns in Be- 
tracht, deſſen Einwirkung aud auf Goethe befanntlich fehr groß war. 
Nicht nur feine Grundüberzeugungen, daß wir mit den Ausdrudsformen 
(den Gebärden!) feelifche Inhalte verbinden, daß ferner aus dem Pathos 
das Ethos hervorſcheinen folfe. Diefer Gedanke reicht meiter zurüd. 
Shaftesbury erffärt das Schöne als Ausdrud einer geftaltenden Kraft, 
der „inneren Form”. Ja, er geht fogar fo weit, alle förperliche Wohl- 
geftalt als „geheimnisvolle Wirkung, als „Schatten unergrünblicher 
Innenfräfte zu bezeichnen.?) Ungleich wichtiger ift die Annäherung ber 


1) ©. 338f., 1802. 
2) Essay on freedom and wit, IV 2, 
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Dichtung an das Plaftifche, eine Auffaffung, die Durch Goethe, Morig u. a. 
längſt vorbereitet, mehr und mehr an Boden getvinnt. Jeder Unbefangene 
wird fid) über die Einlage dieſes Abfchnittes wundern. Schiller trägt dem 
Standpunkt der Zeit Rechnung und kann fich auf die fchaufpielerifche Dar- 
ftelfung berufen; denn im übrigen beftehen zwiſchen ber greifbarften Kunft 
"und ihrer zarteren Schweſter doch weientliche Gegenfäße. 

Schiffer bewegt fich jedoch mit diefer Anfchauung auf feinem fremden 
Felde, was ſchon feine Jugendaufjäge beweiſen. Wie fich inneres Leben 
in ber Außenform darftelfe, ift eine Frage, deren Löfung die Beit bewußt 
anftrebt. Einwirkung der Seele auf den Körper und umgefehrt (gegen 
Leibniz). Marmor und Worte find verſchiedenartige Ausdrucksmittel, die 
fich höchſtens darin gleichen, daß fie Törperliche oder feelifche Tätigkeit in 
fich bergen und nad} außen zum Bewußtſein bringen können. Aber Worte 
ober nad) Leſſing eine „Holge von Worten”, d. h. Sätze, können, fo- 
weit dies überhaupt möglich ift, d. h. mit gewiſſen Einfchränfungen, Gei- 
ftiges, das Höchftgefteigerte wohl darftellen; denn e3 haften ihnen be- 
ffimmte Vorftellungsinhalte an. In das Verftändnis Schillers führt fol- 
gende Betrachtung ein. Seine Vorausfegung bildet der Gegenſatz zwiſchen 
ber „Idee“ (aljo einem rein Geiftigen, der zweiten Weltorbnung An- 
gehörigen) und der Erſcheinung, dem, was wir irgendwie fehen, ung 
dergegentwärtigen, zwiſchen unfinnlichem, feelifchem Tätigfein und finnen- 
haften Bild. Auch feine Lieblingswendung „Geſtalt“ wurzelt in diefem 
Gebantenkreife.1) Ferner liegt die Unterfcheidung zwiſchen Natur im enge- 
ren Sinne und ben höheren, aus fich wirkenden Gemütsfräften zugrumbde. 
€3 gibt danach zweierlei Ausdrudsmöglichkeiten. In einem Fall ift ber 
Menſch nur der. Leidende, der Getriebene, und felbft ber gefühlloſeſte Stoifer 
Kann fic der Gewalt der Einwirfung-von außen und ber Natur von innen 
nicht unbedingt entziehen. Die Spuren davon geben fich in feiner Haltung, 
in feinem ganzen Ausdrude fund. Zur „animalifchen Natur” gehört alfes 
Inftinktmäßige. Ihr entfpricht die phyſiſche Ausdrucksbewegung. Den 
Gegenſatz bilden jene „Gebärden“, die inneres felbfttätiges, geiftiges Leben. 
anzeigen. Die Verbindung von Pathos und Ethos, von Erregtheit und 
Anfpannung mit Ruhe und geiftigem Ausdruck bringt die Wirfung des 
Erhabenen hervor. Johannes Merz fommt von ganz anderem Aus- 
gangspunft zu bemfelben Ergebnis: „Nun jolf jedes Kunſtwerk ein Stüd 
Leben darſtellen; wird ein Moment gewählt, in welchem ber Affekt allein 
dominiert, fo fehlt geradezu die Hauptfache, die wejentlichen Merkmale des 
feelifchen Lebens: das Subjekt ſelbſt und ein Vorgang in. . bemfelben.” 
Deshalb muß in einem Kunſtwerk zugleich mit dem Affekt eine ſich eben 
vollziehende Tätigkeit dargeftellt werden ...” (S.113). Diefes Hervor- 
treten geiftiger Wirkſamkeil macht ſich feit dem Eintritt des Chriftentums 


1) Ich bemerfe ein für allemal, daß nur das für den Zufammenhang Not» 
wenbige behandelt wird; im übrigen verweiſe ih auf ben Abſchnitt über Schillers 
aſthetiſche Anſchauungen. 
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ins feelifche Leben in verftärktem Maße geltend. Der Anatom Wilhelm 
Hente hat ſich eingehend mit der Frage ber unwillkürlichen und will 
Türfichen Bewegungen bejchäftigt?), wobei ſich natürlich eine unbedingt 
fichere Grenze nicht ziehen läßt. „Das Nefultat bleibt, daß die Anlage 
zur Geftaltung aud) der fchließlich feiteften Teile von Haus aus fehr nad» 
giebig ift, fich in ihrem Abſchluſſe ſehr durch die wilffürlichen Bervegungs- 
impulfe mobeln läßt. Es ift der Geift, der fich den Körper baut.“ Frei» 
lich ſchränkt er dieſe Möglichkeit mit Recht nachher ein. Bon Windelmanns 
Anfhauungen ausgehend, bildet Schiller den Gedanken ber Verbindung 
von Pathos und Ethos weiter und gewinnt dafür eine felbftändige Be- 
gründung. Es ift dies eine Erkenntnis von bleibendem Wert. Antife und 
Barod find ſchroffe Gegenjäge. „Bei der „Antile“ bleibt die Grundhaltung 
in Ruhelage, aud) wenn da3 hinzukommende Motiv bie größte Aktivität 
zeigt; Daher ber Eindrud von „Stille“, der Eindrud, daß die Seele im 
tiefften Grunde unberührt und ungetrübt bleibt, wenn auch die heftigften 
Stürme über fie hinfahren.” Dieſes Urteil von Merz trifft durchaus zu. 
Ausnahmen beweifen nichts. Unwillkürlich Ienkt fich der Blick nochmals 
auf die Anfänge und Damit auch auf die Fortfchritte des jog. „Neuhumanis- 
mu3“, d. h. jener Entwidlung, deren Höhepunkte Goethe und Schiller 
bezeichnen. Windelmanns Saat hat Früchte getragen. Sein berufener 
Prophet, ſoweit da3 Erhabene in Betracht kommt, ift Schiller. Edle Ein- 
falt und ftilfe Größe: der Gedanke nimmt eine beftimmtere Faffung an. 
Der Menſch als Sinnenmwefen muß ſtark und tief leiden; denn dadurch 
erſt erweiſt ex ſich als Iebendig fühlender Menſch. Die erfte Anforderung 
an ihn ftellt immer die Natur. „Wo das meifte Gemüt ift, ba ift das meifte 
Martyrium” (Leonardo da Vinci). Nicht umgefehrt. Der rationaliftifche 
Köhlerglaube, ald ob der Gute nicht leide, ift abgetan. Freilich gibt es 
Dämmerungen ber Seele, auf die fein Tag mehr, nur die Nacht folgt, Er- 
fahrungen, bie nieberfchmettern oder die Seele des Menfchen allmählich 
zertrümmern, Wunden, die nie mehr vernarben. Das willen Schiller 
und Goethe fo gut wie wir. Aber wo noch gefunde Lebenskräfte ſich regen, 
wo Lebenswerte, Tätigfein für andere — nicht ber Selbfterhaltungstrieb 
— das Gemüt entflammen, da verfinkt der Menjc nicht im Elend, er ſetzt 
ſich fiegreich zur Wehr, fiegreich auch im Tode. Die Höhere Kraft im 
Menſchen, die unbebdingte Hingabe bricht ſich Bahn. Eine edle Selbft- 
ficherheit fpricht aus dieſer Anſchauung, umd fie ift zugleich ein Grund» 
zeichen ber deutſchklaſſiſchen Richtung. Nicht das Leiden, vor allem die 
Aufrüttelung der Seelenkräfte, das Bewußtwerden, daß ber einzelne mehr 
ift als ein Spielwerk des Schichſals, hierin befteht bie Wirkung des Tra- 
giſchen nach feiner Auffaffung. 

In feinem eigentlichen Bereiche fühlt fi Schiller mit der Würdigung der 
Laokoonſzene in Vergils Aneis, einer Ergänzung zu Leffing, worauf er 


1) Deutſche Rundſchau 1891 (März und Aprilheft); Dorteige über Plaftit, 
Mimi und Drama, Roftod 1892, 
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beſonders hinweiſt. Er erfaßt ben Zweck ber ‚,Epifode” mit ſicherem Blid: 
göttliches Strafgericht, Darftellung des Leidens. Die Wahl dieſes Bei— 
ſpiels erllärt fi) aus dem Gefüge des Bufammenhangs; daneben wirkt 
feine ausgejprochene Vorliebe für Vergil mit, deſſen prachtvolle, über 
alle Proſa gefteigerte Sprache ihn beſonders anzieht. Die Übertragung 
von Aneis II, IV, 1790 vollendet, erfchien 1792 in der „Neuen Thalia‘. 
Es madjt faft den Eindrud, ala ob fih Schiller Hier gegen bie verſchwom⸗ 
menen Ausführungen Herders (1. Krit. W. 8) wende, ber die eigentliche 
Abficht Leffings („Grenzen der maleriſchen und poetifhen Barftellung‘) 
berfennt und die wirkungsvolle Darftellung Vergils mißverfteht: „Der 
Dichter Hat fich fo jehr in die Windungen feiner Schlangen verſchlungen, 
daß er Eins und zum Unglüd das Hauptftüd vergißt: Laofoon jelbft 
und feine Angft und den Zuftand feiner Seele.” Die Schilderung der 
pathetifchen Wirkung, welche das Leiden und der grauenhafte Tod bes 
Priefter3 heroorbringt, ift meijterhaft, mag fie auch einiges von dem 
Eigenen hineintragen, und ein mwürbiges Gegenftüd zu Leſſings Lao- 
Toon IV, Wir lernen dabei Schiller3 Verfahren kennen. Er geht von Ieben- 
digen Eindrüden aus und entwickelt daraus durch Selbftbeobadhtung &e- 
danken. Kein vernünftiger Menfch hält es anders. Man kann höchſtens 
den Einwand erheben, daß er die Fälle nicht ftatiftifch häufe. Doch das 
widerlegt ſich von felbft. Schilfer3 Erfahrungen und Innenleben find 
reich und eindringlich, und bem genialen Menfchen fagt ein Erlebnis mehr 
al3 dem mittelmäßigen hundert Dinge, die er nur äußerlich erfaßt. Zu- 
dem ift ein Wolkenbruch von Beifpielen, die auf dasſelbe hinausgehen, in 
jeder Hinſicht ſtilwidrig. An feiner Gedanfenentwidlung, dig für fich jelbft 
fpricht, heben wir nur Wefentliches hervor. Die „drei oben ausgeführten 
Bedingungen“ (in ber erften Hälfte ber Schrift) find: 1. ein Gegenftand 
der Natur als Macht, 2. eine Beziehung biefer Macht auf unfer phyſiſches 
Widerftehungsvermögen, 3. eine Beziehung derſelben auf unſte mora- 
liſche Berfon. Demgemäß entftehen drei Vorftellungen, bie in ein Ganzes 
verjchmelzen: einer äußeren Macht, unſrer fubjektiven phyſiſchen Ohn- 
macht, unfrer perfönlichen übermacht. Ernſt und Spiel find die Kenn- 
zeichen der Kunft. Sobald wir unfer Selbſt an den anderen verlieren, 
Tann e3 zur tiefernften Wirklichkeit werden. Aber das ift nicht der Sinn 
ber tragifchen Dichtung. „Schen” und Tatjächlichleit bleiben unverein- 
bare Gegenfäge. Gemütsfreiheit, nicht naive Verwechflung mit der 
„Wahrheit“ des Lebens, jondern Entfaltung des Ich bis zur Edelglut des 
Erhabenen, bleibt ihr letztes und höchſtes Biel. Diefe Auffaffung bedeutet 
nicht Mangel an innerer Teilnahme, vielmehr Bewußtwerden ber Gemüts- 
kräſte, die allein dem Menfchen zu eigen ift: ſich über alle Not des Da- 
ſeins und die Beſchränktheit gefühls- und willensſtark hinwegzuſetzen im 
Aufsli zu den überindividuellen Werten und zur Beftimmung der Menfdy 
heit. Die Natur bilfigt dieſes Emporwachſen über alte Heinliche Befangen- 
heit, indem fie jedem eine dunkle Empfindung ihres erhabenen Ganges 
in die Seele legt. Widerſtrebend erfenmt ber Arnrite die Tat bes Reichen 
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an, felbft wenn er fich darüber hintwegzuflügeln fucht. Durch Leiden zum 
Gefühl der Freiheit, fein anderer Weg fteht offen. Dieſes Grundmotiv 
des Tragifchen Hingt ſchon in einem feiner Jugendauffäge vor!): „Man 
verjege Die Seele in ben Buftand des phyſiſchen Schmerzend. Das war 
ber erfte Stoß, der erfte Lichtftrahl in die Schlummernadht ber Kräfte, 
tönenber Goldklang auf die Laute der Natur.” Mit den ſchönen Worten 
Kuno Fiſchers: „Das Saitenfpiel des Geiftes bleibt ftumm, bis der 
Schmerz e3 anfällt und ergreift. Dann erzittert e8 und tönt. Der erfte 
Laut ift der Schmerzenzlaut.” 2) Ein Gedanke von bleibendem Wert. Ohne 
Nacht Fein Tag. Aus innerfter Lebensnot hervorgewachſen, hat fich dieſe 
Anſchauung zu erhabenem Vollklange geläutert, in untrügliche Gewiß- 
heit verwandelt. Auch die Darftellung ift auf denſelben Gefühlston ge- 
ftimmt, ein Ganzes voll Klarheit, Kraft und Innigkeit. Die Linie der 
Gebankenfolge ift mit unbebingter Sicherheit feitgehalten. Es find zwei 
Höhen, wozu ſich die Gemützerregungen auftürmen: „die unbezivingliche 
Burg ...“, dann finft die Gefühlswelle (Kontraft, antithetifhe Form), 
bis fie ſich ſchließlich, alles Vorhergehende überbietend, zu dem zweiten 
Gipfel („— Died entflammt ...) der ſiegreichen Abwehr durch die freie 
Wilienstat erhebt. Die beiden Arten des Pathetiichen, da3 Erhabene der 
Saffung und der Handlung, find ſchon hier veranfchaulicht, und die Ahn- 
lichkeit mit dem fünftlerifchen Aufbau in Maria Stuart ift unverkennbar. 


Die Arien des Eragifchen. 


Br. Th. Vifcher beanftandet an Schillers Begriffsbeftimmung des 
Pathetiſchen, „daß bloß das Animaliſche als leidende Seite angenommen 
wird... Regulus z. B. unterzieht fich nicht nur phyſiſchen Schmerzen, 
er leidet auch um feine Familie, Jeſus um die Menſchheit“.s) Genau 
basfelbe fagt jedoch auch Schiller: „zärtliche Befümmernis für feine Kin- 
ber” ... „aus allem Leiden ber Menjchheit”, und feine Dramen beftätigen 
dies (4. B. Telf). Hegel findet die Schuldtheorie, fein Stedenpferd, zu 
wenig berüdfichtigt. Zum Güde, möchte man hinzufügen; benn fie bildet 
nur einen Ziveig des Tragifchen und wurbe durch Meinfiche Tüftler oder 
Vernünftler ohne eigentlihen Sinn für die Kunſt halb zu Tode gehept. 
Schuld ift natürlich nur anzunehmen, wo fie als organifcher Beſtandteil 
ber Tragödie erfcheint und die Perſon bewußt unter ihrem Drude leidet 
und fie fterbend büßt. Eine Mitteilung Th. Storm3 (in einem Geſpräch 
mit Alfred Biefe) verdient hier Erwähnung und überhebt mich befonderer 
Stellungnahme. „Die Leute wollen für die Tragit Schuld, d. h. fpeziell 
eigne Schuld des Helden und dann Buße. Das ift aber zu eng, zu ju- 


" 1) Über den Zufammenhang ber tierifhen Natur bed Menfchen mit feiner 
geiftigen (1780) $ 9. 
2) Schiller als Bsitofop, 1. Buch, 2. A., Heidelberg 1891, ©. 46. 
3) Aſthetit, I © 
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riſtiſch. Wir büßen im Leben viel öfter für die Schuld des Allgemeinen, 
wovon wir ein Zeil find, für Die der Menfchheit, des Zeitalter, worin 
wir leben, des Standes, in bem ober mit Dem wir leben, für die Schuld 
der Vererbung, des Angeborenen und für die entjeglichen Dinge, bie 
daraus hervorgehen, gegen die wir nichts vermögen, für die unüberwind- 
lichen Schranten uf. Wer im Kampfe dagegen unterliegt, das ift ber echt 
tragiſche Held.”!) Tieferen Menſchen ift das Hineintragen Heinlicher 
Formeln ober krankhafter Hypochondrie von jeher zum Überdruß geivefen, 
gejunde Naturen verfallen nicht darauf. Schuld Liegt vor bei der Jung- 
frau von Orleans, obwohl e3 gerade hier ber Durchſchnittsverſtand nicht 
begreifen will, aber nicht bei Coriolan, den manden fogar zum Hod- 
verräter ftempeln wollen. Ober man fieht weltfchmerzlich in allem Leben 
und in jeder frifchen Kraftentfaltung Schuld; in diefem Falle würde es 
fich empfehlen, den Weltbvand zu befchleunigen. Die büftere Schuldtheorie 
wurzelt teilweife im Gedankenkreis des Peſſimismus, einer ſeeliſchen Strö- 
mung, der Schiller (wie jede geſunde Natur!) nur vorübergehend unter⸗ 
worfen war. Untragiſch iſt nur die Schwäche, und die Schwächlichkeit zeigt 
ſich für das Pathetiſche wenig empfänglich. 

Die Beiſpiele, die Schiller bringt, find die in ber zeitgenöſſiſchen Afthe- 
tif üblichen. Man braucht deshalb eine Entlefmung aus ber „Allge—⸗ 
meinen Theorie der Schönen Künfte” anzunehmen. Dagegen fpricht ber 
verſchiedenartige Wortlaut. Miltons Luzifer und Medea find Erinne- 
rungsbilder aus der kraftgenialiſchen Zeit. Wir erwähnen die Stelle aus 
der „Vorrede zur erften Auflage der Räuber“: „Miltons Satan folgen 
wir mit [hauderndem Erftaunen durch das unmwegjame Chaos. Die 
Medea ber alten Dramatiker bleibt bei all ihren Greueln noch ein 
großes ſtaunenswürdiges Weib’. An dem Begriff ber Kraft hält 
er nad} wie vor feit. Auch ber Gedanke Senecas begegnet öfters: Ecce 
speciaculum dignum, ad quod respiciat intentus operi guo deus, ecce 
par deo dignum: vir fortis cum mala fortuna compositus (Dial. 12, 9): 
der Held im Kampfe mit bem Scidfal. 

Das Erhabene der Faſſung ift eine Weiterbildung von Leſſings 
„fruchtbarem Augenblick“; ſchon die Wahl des Ausdrudes „Koexiſtenz“ 
legt dies nahe. Überrafhung durch die Wucht des Schickſalsſchlages und 
trogdem fofortige Selbftbehauptung, jo daß fich beides in einem anfchauen 
läßt, dazu ift nur eine ftarfe Perſönlichkeit imftande. Nochmals iaucht 
das Ideal des ftoifchen Weifen auf, doch nur aus ber Ferne. Wie dad 
Vorausgehende und das Nadjfolgende zeigen, Tann e3 ſich Hier nicht etwa 
nur um nüchterne Erkenntnis handeln, vielmehr um die Vereintheit der 
höheren Seelenkräfte, woraus in ſtarken Menſchen die Widerſtandsfähig- 
keit entfpringt. Schiller empfindet mit dem Scharfblid des geborenen 
Dichters, daß folche gedrängtvolfen Momente in jeder Tragödie ihre Stelle 
haben. Beifpiele: Wallenfteind Tod (II 10): „Es ift entſchieden ...“ 


1) Neue Jahrb. 1896 (Das Problem des Tragifchen). 





Arten bed Tragiſchen 301 


Mortimers Abfage an die Welt (IV) u. a. Natürlich nicht nur in feinen 
Dramen. Jede Sturmflut wird durch Außenmächte erweckt. Das Erhabene 
ber Handlung— im Sinne einen einheitlichen Willenstat — zerfällt nach 
Schiller in zwei Gruppen: freigewähltes Leiden im Dienfte einer 
höheren Pflicht, eines überragenden Wertes (Marquis Pofa ; Ein treuer Die- 
ner feines Herrn von Grillparzer, das Schulbeifpiel für diefe Möglichkeit), 
Bußeund Sühne einer Schuld (Maria Stuart, Don Cejar). Beides ver- 
einigt fich öfters (z.B. in der Jungfrau von Orleans), ein Beweis, daß jede 
begriffliche Scheidung Zufammengehöriges trennt. Diefe Einteilung hebt 
weſentliche Büge des Tragifchen hervor, ift jedoch nicht vollftändig. Seine 
Dramen bieten reichere Abwechilung der Motive. Das Schidjal Theklas 
und bes Mar im Wallenftein ftellt den großen Mißklang im Haushalt 
der Welt dar, wonach dad Blühende, was des Lebens und der Sonne 
würdig ift, das „Schöne ſterben“, Häufig eher vergehen muß, al3 was 
fich und anderen zur Laft ift. Und doch fprießt auch aus den Gräbern 
der Frühvollendeten, der „Lieblinge der Götter“, die janfte Edelblume 
ber Verföhnung hervor. Weder Wallenftein, noch weniger Richard III. 
fügen fid} ganz diefem Anſchauungskreis. Aber all das berichtigt Schiller 
im nächſten Abſchnitt. Grillparzer beanftandet: „So möchte ich wiſ⸗ 
fen, wo in Romeo und Julie auch nur der geringfte Widerftand gegen 
bie Empfindung geleiftet wird, und doch ift Romeo und Jufie im höchften 
Grade tragiſch.“ ) Er bedenkt nicht, daß Schiller in der Tragödie der Tat 
lebt und webt und die übrigen Möglichkeiten als Nebenmotive verwertet. 
Grillparzer ift auch anderer Meinung Hinfichtlich der Wirfung des Tra- 
giſchen: „Die Erhebung des Geiftes, die aus dem Siege der Freiheit 
entjpringen foll,“ bebürfe feiner Darftellung im Drama felbft, jondern 
auch „das zerjchmetternde Schickſal“ übe den gleichen Eindrud aus, in- 
fofern e3 „jenes weitere Fortſpielen im Gemüte“ begünftige. Eine feine 
Bemerkung, die jedoch nicht auf alle Zweige des Tragifchen zutrifft. Schil- 
ler3 Tragödie geht, wie jein Leben, von der Dämmerung zum Licht, und 
wer den Standpunkt der Entwicklung des einzelnen und der Menfchheit in 
Nüdficht zieht, ſoweit fie fortfchreiten, wird feine Auffaffung verjtehen. 
Jede felbftändige Individualität bringt natürlich ihre Richtung zum Vor- 
ſchein. Verwehrt der Eiche oder Edellanne nicht, daß fie kraftvoll empor- 
wachſen; daneben bleibt für andere Bildungen noch Raum genug. 


üſthetiſche und moralifche Auffalſung. 


Urteilskraft ift nad Kant „alles, was die Erzeugniffe der Ima- 
gination der Wahrheit angemejjen machen kann“, der „Cenfor des Ge- 
nie3”, und fie nimmt nad) der Regel mit ben Jahren zu.2) Sie bedeutet 
alfo vom Standpunkt des Schaffens den bewußten Beſtandteil, wodurch 


1) Werte (Cotta) 8). 18, ©. 73. 
2) Antgrop. — Buttlic, 1784. 
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wilde und ungejunde Auswüchſe des Individualismus gezügelt werben, 
für den Betrachtenden das Mittel, die Eindrüde in fi zu bewerten. 
Der wichtige Abfchnitt, der einen entſcheidenden Wendepunkt in Schillers 
Auffaffung bezeichnet, wird durch die kantiſche Ausdrucksweiſe erheblich 
erſchwert. Wir werben daher die wefentlichen Gedanken herausgreifen und 
im Anſchluß daran feine „Beurteilungsweiſe“ erflären. 

Wir ftellen den Sat aus einer wahrſcheinlich gleichzeitigen Schrift!) 
Schillers, der fi) ganz in unfrem Gedankenkreiſe beivegt, an die Spige: 
„Kraftmangel ift etwas Verächtliches, und jede Handlung, die 
uns darauf jchließen läßt, iſt es ebenfalls.” Selbft die „teufeliſche Tat, 
fobald fie nur Kraft verrät, kann uns äfthetifch gefallen“. Unter gewiſſen 
Borauzfegungen, bie er ebenfalls berüdfichtigt. Nur folange ber Dichter 
das Gemüt lebhaft befchäftigt, ftehen wir in feinem Banne. Schiller ver» 
wendet in dem erwähnten Aufjage ohne Gewiſſensbiſſe den unkantiſchen 
Ausdrud „äfthetifches Intereſſe“, und zwar, weil er feiner eigenen Emp- 
findung, feiner ungleich; größeren Empfänglichfeit folgt. Mit Recht leitet 
er biejes Verhalten des Zuſchauers, die augenblickliche Ausſchaltung der 
moralifchen Beurteilungsweiſe, aus der ftärferen Gemütserregung her, 
melche die ſchwächere zurüddränge. „Wir fehen nicht rückwärts in die 
Seele des Täters, jondern vorwärts in fein Schickſal, auf die Wirkungen 
feiner Tat.” Daher ift die umftändliche Beſchreibung eines niedrigen Cha- 
rakters bon Übel, weil fie Menfchen mit gejundem Empfinden abftößt, 
zur Selbftbefinnung, zur Stellungnahme zwingt. Wenn dagegen ber 
Strom der Handlung weiterflutet, die Schatten der Nemeſis fi immer 
mehr verdichten, das Verhängnis mit ehernem Schritte naht, „werben 
wir fortgeriffen und kommen nicht zu Atem”. „Der Haupteindrud erfüllt 
unfre Seele ganz.” Hier ſtimmt Schiller mit Grillparzer überein, daß 
fi) die Gemütsfreiheit, die Löfung von einem bangen Drud erft zum 
Schluſſe einftellen Lönne. Damit wahrt er der titaniſchen Naturgewalt 
im Menſchen, dem Exrhabenen der Kraftentfaltung und der Sefbftzerftö- 
rung, ihre Rechte, was ſchon durch feine Erflärung der erhabenen Faf- 
fung (Luzifer!) angedeutet ift. 

„Selbit von den Außerungen der erhabenften Tugend kann ber (tra- 
giſche) Dichter nichts für feine Abfichten brauchen, ala was an derfelben 
der Kraft gehört.” Dieſes Wort allein jollte ihn vor bem Vorwurf des 
Moralifierend bewahren. Schiller ift fein „Schulmeifter”, höchſtens von 
jener großen Art, die allen Kleinigleitäfrämern not tut. Auch Bismard, 
felöft Goethe gehören in diefe Reihe. Seinen Standpuntt teilen feit bem 
Zuſammenbruch de3 Rationalismus, der nur ftarre moralifche Paragra- 
phen anerfannte, alfo feit dem Sturm und Drang, bie meiften Drama- 
tifer. Ohne Kraft feine Tragödie; die Sanftheit der Humanität verfagt 
hier bebenflich. Das Leben ift nur für oberflächliche Menfchen ein ewiges 
Honigleden. Mit allem Grund zieht Anjelm Feuerbach gegen das 


1) Geb. über den Gebrauch des Gemeinen und Riebrigen in ber Kunſt (17987). 
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„Milderungsprinzip”, die empfindfame Auffaffung ber großen griechiſchen 
Tragödie zu Felde. Aſchylus „hatte, vom dionyſiſchen Geifte ergriffen, 
am beutlichften den Punkt erfannt, welchen der Menfch nicht überfchreitet, 
ohne das blinde Werkzeug bämonifcher Mächte zu werbden”.1) Der blut» 
befledte Schatten der Kiytämeftra in den Cumeniden, bei Euripides die 
halbzerſchmetterte Geftalt des Hippolytos, Dreft mit bluttriefenden Hän- 
den in den Choephoren reden eine deutliche Sprache. Das Tragiſche iſt 
nicht familienromanartig. Schiller3 Auffaffung findet nicht nur in ben 
Kreifen echter Dichter — ob bewußt oder unbewußt, bleibt gleichgültig — 
Zuftimmung oder naturgemäße Gefolgſchaft. Bouterwek urteilt: „Nicht 
das Moralifche ſelbſt, fondern da3 Jmpofante in der moralifchen Natur 
hat äfthetifche Kraft.” ) Von der Wirkung diefer Kraft wurde ſchon ge- 
hanbelt. Sie ftrömt in die Geele ein, die, je nad dem Grade ihrer Emp- 
fänglichfeit, die Schwingen entfaltet. Alles Kraftvolle erwedt aber das 
Ichbewußtjein und erhöht es, worauf Schiller befonderen Wert Tegt. 
Was die Atmofphäre für den körperlichen Menfchen, ift neben der Natur, 
anregender Tätigleit die Kunſt für feinen geiftigen Teil: Lebenzluft. „Die 
Tragödie”, fo lautet eine Stelle aus dem Nachlaß?), „macht ung nicht 
zu Göttern, weil Götter nicht leiden können; fie macht ung zu Heroen, 
d. i. zu göttlichen Menfchen, oder, wenn man will, zu leibenden Göttern, 
zu Titanen. Prometheus, der Held einer der ſchönſten Tragödien, ift 
gewifjermaßen ein Sinnbild der Tragödie ſelbſt.“ Der Vergleich zwiſchen 
Poeſie und Liebe bewegt fi in einem ähnlichen’ Gedankenkreis. Das 
hohe, heilige euer, das der Werktag und bie Meinlichkeit der Umgebung 
jo leicht verzehren, folf in ben Herzen der Menfchen nicht erlöfchen. 

Afthetifches Kraftberwußtfein — moralifches Werturteil, das find die 
beiden DVerhaltungsweifen, die Schiller nunmehr beftimmt fcheidet. In 
diefer Hinficht geht er am entjchiedenften über Sulzer hinaus, an den 
er fonft vielfach anfnüpft. Auch Goethe verdankt ber Kritik der Urteild- 
Traft eine „höchſt frohe Lebensepoche“, indem er hier eine Reihe feiner 
eigenen Anfhauungen beftätigt und mit Sicherheit dargeftellt findet. „Das 
innere Leben der Kunft jo wie der Natur, ihr beiberjeitiges Wirken von 
innen heraus war im Buche deutlich ausgefprochen. Die Erzeugniffe diefer 
zwei unendlichen Welten follten um ihrer felbft willen da fein.) Diefe 
Gedanten bereiten auf die nachfolgende Ausführung vor. Schiller faßt den 
Begriff der Natur in anderm Sinne, aber er gleicht jich dem Standpunkte 
Goethe aus entgegengefegter Richtung big zur Einftimmigfeit an. Er un- 
terſcheidet zwar mit Kant „zwei Prinzipien oder Naturen” im Menfchen, 
ohne jedoch blinde Gefolgjchaft zu leiften. Vielmehr nähert er fi) im 
AftHetifchen der Anſchauung Herders, ber die ganze Natur und ihre 
einzelnen Gegenftände als Frafterfülft betrachtet. Wie die Seele ben Kör— 

1) Der Vatikaniſche Apollo S. 290ff., auch zu den Beiipielen. 

2) Üftgetit 1806. 

8) Werte (Goedele) Bd. 10, ©. b41 ff. 

4) Einwirkung ber neueren Philofophie (1820). 
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per, fu belebt und durchflutet die inwohnende oder hineingetragene Kraft 
das Kunftwerf, und erft dadurch bildet ſich die ihm entjprechende, die 
organische Form. Dem entipricht die Wirkung, die Schiller hier insbe— 
fondere berüdfichtigt. An dem Lebensgefühl entzündet und erweitert ſich 
das Lebensgefühl bes Zuſchauers, aber der Kraftjtrom äußert fich in ihm 
nicht mit blinder Gewalt, jondern er baut etwas innerlich auf, Teiftet 
gleichfam eine Arbeit, drängt zu innerer Formung. Das ift es, neben 
anderem, worin Schilfer über Dubos hinausgeht: innere Kräftigung und 
Bereicherung durch die Poeſie. Die Ausdrüde: „frohlocken — entzüdt — 
erhebt und begeiftert una“, die ſich insbeſondere auf bie tragifche Wirkung, 
beziehen, feien nur al3 Beftätigungen früherer Gedanfengänge erwähnt. — 
„Dort (im Afthetifchen) ſchwingen wir uns von dem Wirflihen zu dem 
Möglichen und von dem Individuum zur Gattung auf; hier (im Mora- 
liſchen) Hingegen fteigen wir vom Möglichen zum Wirklichen herunter 
und fchliegen die Gattung in die Schranken des Individuums ein.” In— 
haltreiche Säße, die den ganzen Unterſchied begründen. Der moraliftifchen 
Beurteilung, die — oft mit Heinliden — Wertmaßftäben zu Werke geht, 
können vier Fünftel jelbft der größten Dichtungen nicht ftandhalten. Wo 
die Empfänglichfeit fehlt, Begriffe dafür eintveten, leidet die Kunſt Schiff» 
Bruch. Doch ift Schilfer weit davon entfernt, dem Widerlichen, Kranf- 
haften, das den Menfchen eben krank macht, nicht innerlich fördert, das 
Wort zu reden. ALL die großen moraliſchen Werte wie Nächitenliebe, Rein- 
heit, Treue uſw. find zugleich natürliche Geſetze des Lebens und jeelifcher 
Gefundpeit, feine Trugbilder oder Erfindungen, und erfüllen ficher im 
Weltganzen ihre wichtige Aufgabe, während die Ratur alle Entartung, 
alles Verſinken in unmännlichen Genuß beim einzelnen wie bei einem 
ganzen Volke unerbittli richtet. Schillers Auffaſſung diefer Frage ift 
nun folgende. Bon der Warte des Kantifchen Vernunftgefeges ift auch 
die größte Tat fein Verbienft, fie bleibt fogar gewöhnlich hinter der höch- 
ften Anforderung zurüd, weil der Menſch doch immer Menſch ift, und nur 
hie und da ftellt fie fich in annähernd reftlofer Erfülftheit dar (wie z. B. 
bei den Dreihundert Spartanern). Aber diefe Beurteilungsweiſe ift mo- 
raliſch, nicht äſthetiſch. Im letzteren Falle Handelt e3 fi um „Erjchei- 
mungen”, die wir auf ung wirken lafjen. Sehen wir hier nun eine Kraft 
ſich zu einer Wilfenstat entfalten, fo wird der empfängliche Menſch da- 
durch angeregt, und fein Kraftgefühl, fein innerer Tätigfeitsbrang fin- 
den ihre Nahrung. Die Standpunkte find alfo grundverſchieden: die mora- 
liſche Denkweife beruht auf vernünftiger Überlegung, die billigt und vew 
urteilt, bie äfthetifche im fundus animae, dem Urquell de Tätigfeins; ihr 
Kennzeichen ift Leben und das Verlangen nach feinen Möglichkeiten. Luft 
und Unluſt find damit organifch verbunden. Die Beiſpiele bieten ſich 
von jelbft. Der Luftmord dünft jedem moralifch unverbildeten Menjchen 
als die gemeinfte Verirrung, weil er fogar unter dem Tierhaften fteht, 
fein menjchliches Motiv daraus ſpricht, der Vaterlandsverrat beögleichen. 
Das find äfthetifch ungenießbare, ekelerregende „Gegenſtände“. Ein Dieb- 
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ſtahl ift (nach Schilfer) niedrig, der Falſtaffſche Ehrbegriff nicht minder. 
Aber es Fann fich fo manches damit verbinden, was beiden äfthetifche 
Wirkſamkeit verleiht. Der Nachweis wurde Tängft geliefert (vgl. auch 
Reinefe Fuchs, Gerhart Hauptmanns Biberpelz uſw.). Im Tragiſchen 
kann ber furchtbarfte Gewaltmenſch gleich der alles vernichtenden Sturm=- 
flut „intereſſieren“, das Lebensgefühl beicäftigen, weil wir ung nicht 
bedroht ſehen. Das Urteil Kleiſts über Napoleon (im „Katechismus ber 
Deutſchen“) und bie gleichzeitig und nachher einfegende Vergötterung des 
gewaltigen Mannes, die triebhafte Sehnſucht nad) dem Starken, bedt 
denfelben Unterſchied auf. 

Bemerkenswert ift, daß Schiller hier (in der Anmerkung) über jein 
Verhältnis zu Kant Aufichluß erteilt. Die Frage im ganzen wird una 
erſt in dem Auffag „Über Anmut und Würde‘ bejchäftigen. Der Pflicht- 
begriff des großen Philoſophen findet geteilte Aufnahme. „Ein nicht zu 
verachtender Teil des Publikums“ betrachtet „dieſe Vorftellung“ als „ſehr 
bemütigend”. Es bahnt ſich Hier ſchon die Abkehr an. Ein Menſch mit 
unmittelbarer, ungeteilter Gemütskraft kann ſich nicht in die Winter 
luft einer folhen Welt einfeben. Trogdem ift gerade Schiller wie faum 
ein zweiter für die Majeftät des Geſetzes in der Kantifchen Auffaffung 
empfänglid. „Zwei Dinge erfüllen da3 Gemach mit immer neuer und 
zunehmender Bewunderung und Ehrfurcht, je öfter und anhaltender fich 
das Nachdenken damit befchäfftigt: Derbeftirnte Himmel über mir, 
und das moraliſche Geſetz in mir.”1) Den kosmiſchen Weltgefegen 
entſpricht etwas Ähnliches im Innern des Menfchen: dies ift der tiefe 
Sinn des berühmten Worte, das den gejchichtlichen Abſchluß einer Langen 
Entwicklung feit der Entdeckung des neuen Weltfyftemes bildet. Entfchei- 
dung für die Pflicht Fraft dieſes erhabenen Gedankens: e3 gibt Augen- 
blide, in denen ber „Imperativ“ nach Verwirklichung durch den Wil- 
Ien ruft. 

Den Anhang bildet da3 wichtige Belenntnis Schilferd über feine 
Stellung zum nationalen und gefhichtlichen Drama, womit er zugleich 
über frühere Anfichten hinausſchreitet und der deutfchflaffiichen Anfchau- 
ung entfchiebenen Ausdrud verleiht. Als die Kerngedanken heben wir her- 
nor. Poeſie und Geſchichtſchreibung find verfchiedenartige Ausdrudsfor- 
men des menfchlichen Geiftes. Ich erinnere an ben wertvollen Gedanken 
Goethes, der hier im Wortlaut mitgeteilt wird: „Es ift ein großer 
Unterſchied, ob ich Iefe: Zu Genuß und Belebung oder Zu Er- 
kenntnis und Belehrung” — „Die Wiſſenſchaften zerftören fich auf 
doppelte Weife felbft: durch die Breite, in die fie gehen, und durch die 
Tiefe, in die fie ſich verſenken.“?) Goethe fpricht ſich an anderer Stelle 
mit Schroffheit gegen alle geſchichtliche Nachprüfung und Krittelei aus: 


1) Krit. der prakt. Vernunft (4. Aufl., 1797), Beſchluß. 
2) „Gedanlenſpäne“ von Goethe Her. von B. Suphan (Goethe Jahrb. 15 
(1894), Rr. 41, 42). 
8 VII: Shnupp, Haff. Brofa 20 
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„Für den Dichter ift eine Perſon hiſtoriſch; es beliebt ihm, feine fitt- 
fiche (=: ſeeliſche) Welt darzuftellen, und er erweift zu dieſem Zweck ge- 
wiffen Perfonen aus der Geichichte die Ehre, ihre Namen feinen Ge- 
ſchöpfen zu leihen.“ ) Im Grunde trifft dieſes Urteil doch zu. Der große 
Dichter fühlt ſich durch eine gefchichtliche Perföntichkeit, die ihm verwandt 
ift — und nur deshalb — angezogen und ſchafft fie auf feine Weife neu, 
zu einer lebendigen Geftalt um. Das ift bei Shakeſpeare, Leffing, Schiller, 
Goethe, Kleift der Fall und wird ſich immer wiederholen. Bemerkenswert 
bleibt dabei, daß der geniale Menſch aus naturhafter Unmittelbarfeit zu- 
teilen das Richtige trifft. Er empfindet auch mit untrüglichen Sinnen, was 
ex von dem Tatfächlichen oder Überlieferten verwerten kann (vgl. Shafe- 
fpeare, 5. B. im Julius Cäfar). Der Dichterling dagegen haftet an bem 
äußerlich Exlernten. Und was bedeuten „hiſtoriſche Charaktere”? Von 
einigen wenigen Großen haben wir anſchauliche Bilder, und biefe find 
durch die Phantafie der Zeitgenofjen oder Schriftfteller ſchon irgendwie 
„geformt”. Kein Menſch kennt fich (auch nach Goethe) völlig ſelbſt, und 
wie folfte ex ſich einbilden, ba Weſen des anderen durchaus zu erfaſſen? 
Die Lücken der Überlieferung auszufüllen, ift jeder Gejchichtichreiber ge- 
zwungen, und er wird dadurch zu einer Art von Künftler. Oder er be» 
gnügt ſich mit der Angabe der quellenmäßigen Nachweiſe und einer ver- 
ftandeemäßigen Konftruftion der Charaktere. Es gibt üble Beiſpiele da- 
für; aus folhen Büchern fpricht ein Tebendiger Menfch, fondern nur 
Stubengelehrjamteit. Echte Geſchichtſchreibung ift geniales Wieder- und 
Neufchaffen, gipfelt darin, vergangenem und verblaßtem Dafein den Odem 
gegenwärtigen Lebens einzuhauchen, fo daß wir mit „Luft, Freude, Teil- 
nahme“, bem „einzig Reellen“ (nach Goethe), folgen können. Alles Stoff- 
fammeln uſw. hat ald Vorarbeit Wert, die Geftaltung felbft erfordert 
einen genialen Baumeijter. Das Ich und die Dinge verfchmelgen Hiebei 
zur Einheit. Schiller denkt übrigens an die rationaliſtiſch dürre Gefchicht- 
ſchreibung und gelangt fo zu dem erften negativen Grundfag von bauern- 
ber Geltung: „Die Poeſie foll ihren Weg nicht Durch Die falte Re— 
gion des Gebädtniffes nehmen, folf nie die Gelehrfamleit zu 
ihrer Auslegerin ... machen.” Mit anderen Worten: Alles, was ſich 
in erfter Reihe an die Denkkraft wendet, was mit dem Anſpruch auftritt 
zu lehren und zu belehren, fällt außer den Kreis der Poeſie und der Kunft 
überhaupt. Damit ift den übel berufenen gereimten Geſchichtsüberſichten 
da3 Urteil geſprochen. In der Tat ift es das ſchwierigſte, einem gejchicht- 
lien Stoffe das unmittelbar. Lebensvolle abzugewinnen. Die Iehrhaften 
Szenen, bie hart ana Bereich des Rednerifchen oder Unterrichtenden ſtrei- 
fen, find die Klippen ber Tragödie, und oft gelingt es auch der ftarfen 
Begabung nicht, ihnen innere Kraft mitzuteilen. Poefie und Beredfam- 
keit unterfcheiden ſich im übrigen dadurch, daß für erſtere das Ganze ber 
Darſtelſung Selbſtzweck, für Tegtere Mittel zum Zwed ift (Überzeugung, 


1) Il Conte de Carmagnola (1820-21). 





Erleben und Erkenntnis 307 


BWillensantriebe). Ebenſo bleibt für wiſſenſchaftliche und dichterifche Aus⸗ 
drucks form der von Goethe angedeutete Gegenſatz der nächften und erften 
Wirkung beftehen: Zu Erkenntnis ... zu Belebung, ohne daß beides ſich 
völlig ausſchließt. Der zweite Einwand Schillers lautet: Die Did 
tung dient nicht „moralifder Tendenz“, ift alfo nicht Veranſchau⸗ 
lichung eines befehrenden Satzes, wie Gottſched meinte. In demfelben 
Augenblid, wo ein Gedanke von außen ala Endzwed fie beftimmte, würde 
ihr felbftändiged Leben zunichte. Das leuchtet von felbft ein. Die „inwoh⸗ 
nende Bildungsfraft“, die fidh in dem Natur- und Kunſtwerle ihre Form 
zu geftalten vingt, ift durch diefen Eingriff von außen in ihrer Ent- 
faltung gehemmt. Wer nad) einer „Regel“, was felbft von einigen Kunſt ⸗ 
richtungen der Gegenwart gilt, arbeitet, wer einen Menfchen nad; einem 
vorgefaßten Begriff beurteilt, wird nie ber Fülle bes Lebens gerecht, 
wird ſich ein Zerrbild jchaffen. Es ſind Anſchauungen von Moritz Woethe, 
die Schiller Hier in freier Auslegung auf die Wirkung und den Darftel- 
lungsbereich der Poefie anwendet; natürlich hat ihn auch Kant ange 
regt. Die Dichtkunſt „Führt nie ein befonderes Geſchäft aus”. In dem 
Auffag „Über die bildende Nachahmung des Schönen‘, ben Karl Philipp 
Morig im geiftigen Wechjelverfehr mit Goethe zu Rom verfaßte, heißt 
e3: Wenn der Bildungstrieb unrein, d. h. Durch äußere Zwecke bejtimmt 
ift, dann „fällt der Brennpunkt oder Vollendungspunkt des Schönen in 
die Wirlung über das Werk hinaus; die Strahlen gehen auseinander; 
das Werk kann fich nicht in fich jelb®® runden“. In diefer Ablehnung jeder 
Tendenz (aljo eines Außenzweckes ber Dichtung) muß Schiller auch die 
vaterländijchen Stüde, die bloß ber „tofflichen” Wirkung dienen, ver- 
merfen. Doch nur, wenn die Kunſt darunter Gewalt leidet. Man ver- 
gleiche die Bemerkung: „Die Mufen wiſſen es am beiten ..., ferner: 
„einen einzelnen Auftrag”. Die Kraft zur Vaterlandsliche und zur Tat 
kann die Dichtung wohl hervorrufen. 

Die pofitinen Ergebniffe find: Jedes Kunſtwerk ift Selbſtzweck, ein 
in fi) ruhendes und vollendetes Ganze; es lebt ſelbſtherrlich für fich, dient 
nicht ſtlaviſch oder mafchinenartig einem äußeren Bivede. Es wendet ſich fer- 
ner an das „Total der menſchlichen Natur“, das Gemüt, an die Sinnes- 
und Geiftesfräfte zugleich, wodurch von felbft grobfinnliche Wirkungen aus- 
fcheiden. Die Verſchmelzung von ſinnlich und feelifchgeiftig, die höhete 
Syntheſe, bringt notwendig eine Läuterung zuftande. Das Aſthetiſche ſtellt 
fomit ben ganzen Menfchen wieder her, gibt ihm die verlorene Einheit 
zurüd. Humanität in neuer Schattigrung. E3 wäre jedoch verkehrt, 
anzunehmen, daß Schiller die Wirkung des Tragifchen auf die Entfaltung 
ber inneren Kraft beſchränkt. Jedes ftarke Erlebnis lichtet Zufammenhänge 
des Dafeins, treibt irgend eine Erkenntnis hervor. Ferner verleiht es dem 
empfänglichen Menjchen ſeeliſche Stärke, Bereitſchaft zur Tat. Dies deutet 
der jhöne Sag an: „Sie (die Poefie) kann ihm weder raten noch mit 
ihm fchlagen ...” Was Schiller von dem „veredelten Affelt der Liebe” 
fagt, gilt auch Hier: „Zu welchen Höhen trägt fie nicht die menſchliche 
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Natur, und was für göttliche Funken weiß fie nicht oft auch au3 gemeinen 
Seelen zu fehlagen! ... Oft, wo jene (die Grundfäge) noch kämpften, hat 
bie Liebe {don für fie gefiegt und durch ihre allmächtige Tatkraft Ent- 
ſchlüſſe befchleunigt, welche die bloße Pflicht der ſchwachen Menfchheit um- 
fonft würde abgeforbert haben.“ i) Der Gedanke deckt eine Unftimmig- 
feit in feiner Beziehung zu Kant auf; dagegen deutet letzterer gelegent- 
lic) an, daß ba äfthetifche wie jedes andere Erlebnis auch der Erwedung 
ber Erfenntnis günftig fei, was ja die Erfahrung beftätigt: „Der Dir 
ter kündigt bloß ein unterhaltendes Spiel mit Ideen an, und c3 fommt 
doch fo viel für den Verftand heraus, als ob er bloß deſſen Geſchäft zu 
treiben die Abficht gehabt hätte.) Aber bei alledem muß dem Zuſchauer 
die Gemütsfreiheit erhalten bleiben; er darf nicht in bem Strom der Dinge, 
wie wenn e3 Wirklichfeit wäre, verſinken, jondern gerade die höheren Ge 
mütskräfte folfen in ihm tätig fein oder fiegreih auferftehen. Diejem 
Zwecke dienen, nach Schillers eigener Ausfage, die eingeftreuten Sinn- 
fprüche, die ben Geift vom einzelnen auf dad Allgemeine Ienten. 

Ein kurzer Rückblick möge die Fortſchritte der Schilferichen Auffaf- 
fung veranfchaulichen. Leffing verwirft die „dogmatifierende” Poefie, die 
ſich nur an den Verftand wende; aber er hält an ihrer mittelbar mora- 
liſchen Beftimmung feft. Die Stürmer und Dränger verwandeln feine 
Forderung pathetijcher Leidenſchaft in den Ruf nad} fchrantenlofer Ge» 
fühlsentfaltung. Sulzer fucht zwifchen Eraftgenialifcher und rationalifti» 
cher Richtung zu vermitteln; aber er findet noch nicht den rechten Aus— 
gleich, fojehr er als Vorgänger Schillers zu betrachten ift. Die von ihm 
beanftandete Stelle findet ſich in dem Artikel „Schaufpiel”. Danach unter- 
ſcheidet Sulzer drei Gruppen von Theaterftüden. Die erfte ftrebt nur 
„Beitvertreib” an; „Die zweyte Gattung könnte aus ſolchen beftehen, die 
zwar ben äußern Schein der bloßen Ergöglichkeit hätten, in der That aber 
aufünterricht und Bildung der Gemüther abzielten. Die dritte Gat- 
tung endlich würde aus folchen beftehen, die ein befonderes National«- 
intereffe zum Grunde hätten“. Der Gedanke an ſich, ſchon lange vorher 
angeftrebt — Leſſings Interejfe für eine Nationalbühne — verlor fich 
nicht mehr aus dem Gefichtäfreife vaterländifch gefinnter Männer. Schil- 
ler ſelbſt war früher für folche Beftrebungen, die una heutzutage als ver- 
wandt berühren, euer und Slamme. „Wenn wir e3 erlebten, eine Natio- 
nalbühne zu haben, fo würden wir auch eine Nation. Was kettete Grie— 
chenland fo feit aneinander? Was zog das Volk fo unmiberftehlic nad) 
feiner Bühne? — Nichts anders als ber vaterländifche Inhalt der Stüde; 
der griechiſche Geift, das große überwältigende Intereſſe des Staates, der 
befferen Menfchheit, das in denfelbigen atmete.“?) Wie wenig ſich Grund» 
richtungen ändern, zeigt der Schlußfag: „ein Menſch zu fein“. Nichts 


1) Über die notw. Grenzen beim Gebrauch ſchöner Formen (1793—98). 
2) Rr.d. U. 551. 
3) Die Schaubühne ald mor. Anftalt betr. 1784. 
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Höheres hat auch die Haffiziftifche Richtung zu jagen. Schon 1788 be- 
ginnt er über das Abhängigfeitsverhältnis der Poefie hinauszufchreiten, 
und Kant befeftigt feine Anſchauung, daß die Kunſt ein eigenes, für fich 
beftehendes Reich, eine befondere Ausdrudsweife des menjchlichen Gei— 
ftes darflelle. Zwar, daß er die „innere ober poetifche” Wahrheit über die 
geſchichtliche ftellt, bedeutet an fich nicht Neues. Mehr überrafcht uns ber 
befannte, für fein ganzes Schaffen enticheidende Gedanke (1788): „Die 
Geſchichte ift überhaupt nur ein Magazin für meine Bhantafie, 
und die Gegenftände müffen fich gefalten Lafjen, mas fie unter meinen 
Händen werben.”!) Der Aufſatz „Über die tragiſche Kunſt“ (1792) bringt 
ergänzende Bemerkungen. Der tragifche Dichter will „rühren und durch 
Nührung ergögen“. Mithin muß er unter den durch Überlieferung be- 
kannten Tatſachen eine Ausleſe tueffen und notwendig anbere dazu er 
finden. Hier wird der Gegenſatz beſonders erfichtlih. Der Gefchichtichreir 
ber fucht den Sachverhalt wiederherzufiellen, der Dichter ergreifende, er- 
ſchütternde Wirfung auszuüben. Damit jcheiben ſich die Wege. Letzteren 
ziehen nur Stoffe an, die fich hiefür eignen, und er fieht feine eigentliche 
Aufgabe nicht in der Mitteilung des überlieferten, Duellenmäßigen. Die 
Tragödie ift vielmehr Darftellung der Kraftentfaltung, der Entwid- 
lung zur großen Tat, die Perfonen Organe, das innere Leben bes Schaf- 
fenden zum Ausdruck zu bringen; denn „nichts, al3 was in ung ſelbſt 
ſchon Lebendige Tat ift, kann e3 außer ung mwerben“.?) Das Nach— 
rechnen auf Grund beftimmter geſchichtlicher Kenmtniffe, die Berichtigung 
von Verftößen und Jrrtümern ift ein Zeichen geringer Empfänglichkeit 
ober der Schwäche des Dramas. Angefichts einer genialen Tragödie ver- 
ftummt alles Kleinwiſſen, wenn ber Betrachtende innerlich ſtark genug 
ift, fi) den Eindrüden zu überlafjen. Shafejpeave hat mehr als einmal 
ſchülerhafte Unkenntnis in gelehrten Dingen befundet, ımb doch kann nur 
engbegrengter Dünkel, der nach Pilzen fahndet und dabei ben Sonnenauf- 
gang überjieht, ihm diefe Fehler nachzählen.“) „Es verrät daher ſehr be⸗ 
ſchränkte Begriffe von der tragifchen Kunft, ja von der Dichtkunft über- 
haupt, ben Toagödiendichter vor das Tribunal der Geſchichte zu 
ziehen und Unterricht von demjenigen zu fordern, ber fich ſchon vermöge 
feines Namens bloß zu Rührung und Ergögung verbindlich macht.“ So 
urteilt Schiller mit Recht. Keine gefchichtliche Perſon ift unter der Mei- 
fterhand des Genies dasfelbe geblieben, was fie dem Menſchenverſtand 
vorher war; Meufhöpfung, Neubelebung. Und e3 fagt viel, daß ſich die 
vergangenen Menſchen nur in ber Geftaltung durch Sage oder Dichtung, 
alfo „mythiſch“ umgeformt, im allgemeinen Volfsbewußtfein erhalten, die 
Weihe der Unfterblichfeit empfangen. Das Denken — ohne ben Untergrund 
bes Gemüts — ift ein ſchlechter Leiter. Die Frage, ob die Charaktere 

1) Briefe, II ©. 173. 

2) Über die notw. Grenzen .. . 

3) Vgl. 9. Dr. (84, Anfg.). 
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ober bie „Fakta“ die Hauptjache feien, beanfprucht nur untergeorbnetes 
Intereffe. Platons Sokrates lebt, die Perjönlichfeit des wirklichen Täßt 
fi) nur ſchwer faſſen. Der große Dichter geftaltet gerade, was die Ge— 
ſchichtſchreibung zum Teil ſchuldig bleibt. Oft ſchafft er zu ben Äußerungen 
den inneren Nährguelf, oft reizt ihm der „Charakter“, zu dem er, ihn 
vertiefend, Tatfachen erfindet. Immerhin wird er gut daran tun, ge- 
ſchichtliche Perſonen, beren Bild fich im Gemüt oder in der Phantafie 
der Nachlebenden unverwüftlich feſtgeſetzt hat, nicht ins Gegenteil umzu- 
fehren.!) Dieje Gefahr ift übrigens gering; denn was ihn anzieht, be- 
wirkt bie ſchon irgendivie geformte Gejtalt oder die Empfänglichkeit für 
eine Leiftung. Unbedingte Freiheit ift bem fo feltenen Genie ein Bedürfnis, 
und wenn wir ihm dieſes Worrecht- nicht zugeftehen, nimmt es dasſelbe 
ohnedies in Anſpruch. Schillers Jungfrau von Orleans Iebt, als Fraft- 
erfüllte Geftalt, weil da3 „Herz“ fie ſchuf, während fie fonft für viele ein 
leerer Begriff, ein Name bliebe, und fie ift in feinem Sinne tragifcher . 
als die verbrannte „Hexe“. Wer ben gefchichtlichen Widerſpruch nicht los⸗ 
werben fann, bleibt ein unheilbarer Rationalift. 

Sulzer, ber in ungünftiger Beleuchtung auftritt, ftimmt iroß eini- 
ger Plattheiten in manchem Urteil mit Schiller überein. Ein Beweis, 
wie jehr fich die äfthetifchen und fonftigen Anfhauungen aus dem Boden 
ber Zeit und ber Perfönlichkeit der führenden Geifter entwideln. Einige 
Gedanken, die unferen Zufammenhang Hären und teilweife bi ins In— 
nerſte ber Lebens⸗ und Kunſtauffaſſung Schillers Hineinreichen, feien hier 
mitgeteilt. „Der Verftand würkt nicht? als Kenntniß, und in biefer liegt 
feine Kraft zu handeln” (Artikel „Künfte”). E3 muß ſich ein Gefühls- 
motiv damit verbinden. Im Anfchluß daran kommt er auf gewiſſe Härten 
und Widerfprüche der ftoifchen Lehre zu fprechen: „Der rohe Menſch ift 
blos grobe Sinnlichkeit, Die auf das thierifche Leben abzielt; der Menſch, 
ben ber Stoifer bilden wollte, aber nie gebildet hat, wäre blos Vernunft..., 
ber aber, den bie ſchönen Künſte bilden, fteht zwiſchen jenen beyben gerabe 
in ber Mitte.” Aus diefem Grumde, weil er der Kunft ſolche Macht zu—⸗ 
erkennt, warnt er gleich Schilter vor dem Mißbrauch ihrer Kraft durch 
„nerrätherifche Hände“. Bon dem Verfahren der Natur ausgehend, die 
„zu allmähliher Erhöhung unferes Weſens eingerichtet“ fei, beftimmt 
er alö die Aufgabe der ſchönen Künſte: Einprägung finnliher Kraft 
in die Gegenftände, Wirkung: lebhafte Rührung der Gemüter, End- 
awed: Erhöhung des Geiftes und Herzens. Sulzer bringt auch den &e- 
danken, der die beiden legten Abfchnitte unfres Aufſatzes beherrfcht („Er- 
haben”). Nachdem er darauf hingerwiefen hat, daß „jede wirkende Kraft 
bon außerordentliche Größe“, wie unbeugfame Kühnheit, todverachten - 
ber Mut, felbft wenn fie nicht gut angewendet wird, etivas Bewunde⸗ 
rungswürdiges fei, fährt er weiter: „Aber wem die Stärke des Geiftes 


1) Zur Frage im allgemeinen und mit befonberem Bezug auf Leſſing vgl. 
Gaudio (7 4, ©. 522ff). 
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und bie Kräfte ber Empfindung fehlen, wenn gleich fonft im Gemüth nichts 
Böſes vorhanden wäre, ber bleibt in ber fittlichen Welt immer ein gering- 
ſchaͤtziges Geſchöpf.“ Auch er hält einen plöglichen Übergang ind Gute 
für möglich. „Ein großmüthiger Böſewicht kann bald gut werben.” Diefe 
Anſchauungen find aus mehr al3 einem Grunde bemerkenswert: wegen 
be3 Glaubens an bie urfprüngliche Güte der menſchlichen Natur. Goethe 
nimmt, wenn eine Erbſünde beftehen ſoll, auch eine Erbtugend an, Schil- 
ler hält e3 fat für ausgejchlofjen, daß ein Menfch „jo tief finfen könne, 
um bad Böfe deswegen, weil es böfe ift, vorzuziehen“.!) Die finnlichen 
Antriebe, die Gier nad) Genuß und Macht, bezeichnet er als die eigent- 
lichen Hemmniffe. Ferner wegen des Vertrauens auf eine grundſäßliche 
Umtehr, indem ſich die Gemütsfraft unter dem Banne eines ftarfen Er- 
lebniſſes dem Wertvollen zumendet. Das Lafter bedeutet für Schiller nicht 
mehr eine Verirrung des Verſtandes. In feinen Dichtungen kehrt das 
Motiv der inneren Umwandlung Häufig wieder (4.8. Maria Stuart, 
Mortimer, auch der Tyrann Dionys), und e3 darf den Anſpruch auf Le- 
benswahrheit erheben. Daraus zieht er eine wichtige Folgerung: die 
„halbguten“ Menjchen find nicht immer die beften, fie find weder warm 
noch kalt und eignen ſich als Hauptperfonen nicht für Die Tragödie. 
Kraftvolle Perfonen mit ftarfen Leidenfchaften in bedeutenden, brangvol- 
len Situationen: dies rüttelt die Lebensgeifter auf. Damit fchreitet er 
über bie befannte „Regel“ des Ariftoteles hinaus. Der legte Abſchnitt 
bezieht fich auf die „Verwirrung ber Grenzen“, die Verwechſſung des 
Moraliſchen und Afthetifchen. In dem ganzen Auffag führt er bewußt 
bie Fritifche Tätigfeit Leſſings weiter. 


Zur Entwicklungsgeſchichte und Rrifik feiner Auffaſſung 
des Tragiſchen. 


Unverfennbar beftehen zwiſchen den beiden Hauptabſchnitten unſres 
Auffages, die durch den Gedankenſtrich gefchieden find, gewiſſe Unter- 
ſchiede, ja Widerfprüche in der Auffaffung, die ſich vielleicht aus der zeit- 
Tichen Aufeinanberfolge erflären. Schiller hat ſich mittlerweile die Frage 
eindringlich überlegt. Im erften gibt er fich ungleich kantiſcher, läßt nur 
den Widerftand durch die Macht der „Vernunft gelten, im zweiten. be⸗ 
zeichnet er jede ftarfe Kraftenfaltung, die in oder außer ſich Schranken 
begegnet, al3 äfthetifch wirfjam. Der Eindrud bleibt: wo er ſich zu eng 
an ben großen Philofophen anjchließt, bindet er ſich felbft die Flügel, wo 
ex fic) Dagegen dem eigenen Genius überläßt, findet er ben richtigen Weg. 
Die Tragödie des Sturms und Drangs war individualiftifh, Sichaus- 
leben nad) feiner Art die Lofung. Aber die Gebundenheit de3 Rationalis- 
mus, ber doch die Zeit im ganzen beherrjchte, die Beſchränktheit und der 
Zwang ber Verhältniſſe ftellten ſich als drohende Mächte entgegen; auch 


1) Über den moralifhen Nutzen äfth. Sitten (1793—96). 
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der Befte konnte ihrer Gewalt unterliegen. Dadurch gewannen bie Stüde 
um 1770 bie düftere Färbung. Es find ſchroffe Anklagen gegen bie Beit 
und die Gefellfchaft. Selbft der Edelfte wurde in diefen Bann verftridt, 
fobald ex ſich mit der Außenwelt auseinanderzufegen hatte. Mehr Schlacht» 
opfer ber Zeit als tätige Menjchen, die im Ringen nad) großen Bielen 
an den Schranken des Schidfal3 zufammenbrechen. Am nächſten kommen 
biefer Auffaffung im legten Jahrhundert gewiſſe, halb ironiſch gemeinte 
Stüde Ibſens. Schiller berüdfichtigt von vornherein mehr die Grenzen 
de3 Individuums (man vgl. die Räuber gegen Götz von Berlichingen 
ober Werther). Er leiftet au) dem Glückdrange ber Beit, der berechtigten 
Sehnfucht nach der Seligfeit de3 Erdendaſeins, und feiner Bedingtheit in 
der herrlichen Tragödie Kabale und Liebe Erfüllung. Wie bedeutend hebt 
fich davon Don Carlos ab, der entfagt, ıtm einer Höheren Aufgabe zu leben, 
weil ſelbſt die Liebe „der Pflicht gegen das Vaterland untergeordnet ift“.t) 
Prinz von Homburg! 

Das alles hängt mit dem Wandel in Schillers Lebensanfchauung 
zufanımen, wovon hier nur andeutungsweiſe die Rede fein kann. In 
feiner Sturm- und Drangzeit jheidet er Wirklichkeits- und Kunſtgefühl 
nicht. Die tatfächliche Welt verliert fich für ihn wie für andere in einer 
erträumten. Er geht fogar fo weit, ein Drama über die Erziehung 
herbeizuwünſchen, im Intereſſe des Staates, damit „unſre Väter eigen- 
finnigen Magimen entfagen, unfre Mütter vernünftiger lieben lernen“ ?), 
wie ihm überhaupt das Theater als Beförderungsmittel der Aufklärung, 
der Glüdfeligfeit, der moraliſchen Beſſerung erſcheint. Lauter zeitgemäße 
Gedanken, in der Grundauffaffung der Kunſt verfehlt, jedoch ohne nen- 
nen3werten Einfluß auf fein dichterifches Schaffen. Es ift noch nicht fo 
lange her, daß die Dichtung al3 Auslegerin der jeweiligen wiſſenſchaft - 
lichen Lehre, König Lear als ein freilich noch nicht ganz geglüdter Bei- 
trag zur Piychiatrie, die nach dem Urteil eines berufenen Fachmannes 
noch jelbft in den Anfängen fteht, aufgefaßt wurde. Das entjpricht genau 
dem rationaliftiichen Standpunkt. Aber Schiller hat Lebenserfahrung und 
Wirklichkeitsſinn genug und verfolgt ſchon frühzeitig die eigentliche Wir- 
tung eine Dramas mit „realiftifchem” Blick: Wolkenbrüche von Tränen, 
doch nur „ein buntes Farbenfpiel auf der Fläche”. Ferner: „So viele Don 
Quigotez fehen ihren eigenen Narrenkopf aus dem Savoparbentaften der 
Komödie guden, jo viele Falftaffe ihre Hörner; und doch beutet einer dem 
andern ein Ejel3ohr und beffatjcht den witzigen Dichter, der feinem Nach⸗ 
bar eine folde Schlappe anzuhängen gewußt hat.” *) Eine Beobachtung, 
die auf viele zutrifft, wie ihr alle füßliche Serfbittäufehung fernliegt. 

Mittlerweile ſinken „Enthufiasmus und Begeifterung unglaublich in 
feinen Augen”. Der jugendliche Frohſinn, die Vertrauenzfeligfeit zer- 


1) Über den Grund des Vergnügens an tragif—en Gegenftänben (1791). 
2) Die Schaubügne ala moralifhe Anftalt (1784). 
3) Über das gegenwärtige deutiche Theater (1782). 
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rinnen. Wie alle von innen heraus guten Menfchen hat er fich, fein eigenes 
edleres Selbft in die anderen Hineingefehen. Nunmehr folgt die Ernüd- 
terung. Die Farben drohen ganz zu verblaffen, Welt und Menfchen ſtellen 
fich ihm dar, wie fie find, ja in verbüfterter Beleuchtung. Die Übergangs- 
zeit um die Mitte der achtziger Jahre bildet eine einzige, echt ſchillerſche 
Tragödie. Aus biefem Grundquell der Erlebniffe leiten ſich zahlreiche 
Motive in feinen fpäteren Dramen her. Schilfer hat unter der Lebens⸗ 
not, welche geiftig und Lörperlich zu zerrütten droht, die Seele in Feſſeln 
legt, ungleich mehr gelitten als der „Götterliebling“ Goethe. Nichts blieb 
ihm erfpart, weder Hunger, Krankheit noch Sorge. Gegen folcdhe Dämonen * 
verſchwinden eingebilbete und ſelbſtgemachte Kümmerniffe. Wer immer 
auf Blumenpfaden gewandelt iſt, im leichten Schritt des Lebens, vermag 
ihm nie ganz zu folgen. Die Finſternis des Grabes bedarf zu ihrer Bän⸗ 
digung eines um ſo helleren, ſtrahlenderen Lichtes, einer Gegenmadit, 
die über Abgründe Hinmwegträgt. Die entjheidende Wendung in Schillers 
Menſchen⸗ und Künftlertum vollzieht fich. „Reiner nimmt er dad Leben“ 
vom Altare der Natur. E3 dauert geraume Zeit, bis die Gefühle mit ge- 
abelter Innigfeit wieberaufleben, al3 natürliche Blüten aus dem Nähr- 
grunde feiner erneuten Perfönlichfeit hervorjprießen. Die Kennzeichen 
ber Vita nuova find Selbftficherheit, die fich nicht meht an ben anderen 
und die Dinge verliert, Pflege und Erhöhung des eigenen Lebens. Er 
lernte Kant in dem Augenblid fennen (Rrit. d. Urteilstraft 1790), wo er 
feiner bedurfte, um die legte Gewißheit zu finden. Natürlich mußte dieſer 
durch⸗ und aufrüttelnde Läuterungsprozeß auch feine Anſchauungen über 
das Tragifche beſtimmen. Erft um 1790 hören wir Näheres darüber. Er 
hatte in Jena ein Publicum über die Theorie der Tragödie zu leſen be» 
gonnen und war deshalb gezivungen, ſich eingehender mit der Frage zu 
befchäftigen. „Langſam geht e3 freilich”, fchreibt er an Kömer (III ©.83), 
„ba id) gar fein Buch dabei zu Hilfe nehme — bloß Reminifzenzen und 
tragiſche Mufter”. Ein Zeichen, wie wenig aprioriftifch er ableitet, wie 
fehr er aus ber Erfahrung ſchöpft. Die nachfolgenden Auffäge!), die 
teilweife ſchon unter Kants Einwirkung ftehen, beziehen ſich hauptſäch- 
lich auf die Wirkung und die Form der Tragödie. Gleich Leſſing ſucht er 
für fein eigenes Schaffen fefte Richtpunkte zu gewinnen und jchreibt in 
erfter Linie für fi, dann zur Klärung anderer und zur Rechtfertigung 
feine? Standpunftes. Es mifchen ſich Gedanken von Leibniz, Dubos, 
Baumgarten, Burke, Sulzer mit Kantiſchen, worauf ich hier nicht ein- 
gehen ann. Schilfer fucht fich in dem Vielerlei der äfthetifhen Anfichten 
zurechtzufinden und feine eigene Stellung zu begründen. Wir greifen nur 
einiges Wefentlihe Heraus. Als „Zwed der Natur mit dem Menſchen“ 
gilt noch nad) rationaliſtiſcher Auffaffung die GTüdfeligfeit, eine Teil— 
wahrheit, über die Schiller al3bald hinauzfchreitet. Natur und Kunft — 





1) Über den Grund des Vergnügens an tragifhen Gegenftänden (1791), 
Über die tragifche Kunft (1792) 
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man beachte die Gleichjegung — haben aber dieſelbe Aufgabe, „Vergnü— 
gen auszufpenden und Glüdliche zu machen“. „Ergögung” fann Luft 
und Untuft fein. Wie aber ift Iegteres möglich? Schiller behandelt dieſe 
Frage beſonders ausführlich, und fie bildet in der Tat das eigentliche 
Problem. Schrempf meint fogar: „In dem Eindrud des Tragiſchen 
verbindet ſich das Gefühl de3 unendlichen Werts der Perföntichkeit mit 
dem Gefühl, daß fie in dem Weltenhaushalt nicht3 gilt; und merkwür— 
digerweiſe werben wir durch da3 Tragifche nicht niedergebrüdt, jondern 
gehoben, nicht entmutigt, fondern belebt. Wer das erflären könnte, hätte 
das Rätfel des Menfchen gelöſt.“ Auf moniftifhem Wege wird dies frei» 
lic} kaum lösbar fein; Schiller verfucht e3 auf andere Weife. An die Lehre 
von ben gemifchten Empfindungen brauche id; nur zu erinnern. Er ver- 
ſtrickt fich in leichte Widerfprüche, aber die Grundgedanten, fojehr er noch 
um die Klärung ringt, treten doch ſchon deutlich hervor. Nach feiner Ge- 
wohnheit fnüpft er auch hier an das Seefenleben bes Kindes an. Ge- 
fpenftermärchen ziehen es untwiderftehlih an, der heranwachſende Knabe 
hält fich gern im Wilden Weiten, am Lagerfeuer, überhaupt im Bereiche 
des Abenteuerlichen auf. Das find nicht die Schlimmften, die etwas von 
ber Urväter Geiſte in fich verjpüren, fchlimm dagegen bie graffen Detef- 
tivromane und Lichtbilderaufführungen. Wiederauflebende Gladiatoren- 
fpiele. Der Mediziner Schilfer bringt ferner einen Vergleich mit örper- 
lichen Vorgängen: „So erzeugt eine ziwedtmäßige Bewegung des Bluts 
und der Lebensgeifter in einzelnen Organen ober in ber ganzen Mafchine 
die körperliche Luft mit allen ihren Arten und Mobifitationen.” Auch 
die Herleitung des äfthetifhen Genufjes aus Organempfindungen 
hat nod) in neuefter Zeit der Anatom Karl Lange verfudht!), und es ift 
gewiß, da auch förperliche Gefühle, insbeſondere bei ber Naturbetradj- 
tung, mitwirken; nur find fie nicht der alleinige Urfprung. Es bleiben 
alfo nad; Schiller nur zwei Quellen äfthetifchen Vergnügen übrig: „Die 
Befriedigung des Glüdfeligfeitätriebes und die Erfüllung moraliſcher Ge- 
fege”, einfacher ausgebrüdt: der Sehnfucht nach Harmonie und nach in- 
nerer Steigerung. Die beiden großen Beſtandieile des Afthetifchen, das 
Schöne und das Erhabene, deren Verſchmelzung Schiller fpäter an- 
ftrebt, deren höchſte Verkörperungen, im ganzen beurteilt, Goethe und 
er felbft find, diefe Strömungen, die feit über einem Jahrhundert neben» 
einander hergehen ober fich ablöfen, brechen ſich hier als zwei gleich“ 
bererhtigte Mächte Bahn. Schiller befchäftigt fich im weiteren hauptſäch- 
lid, mit dem Tragiſchen und fucht den Grund der Luftempfindung, 
die das Mitleiden hervorbringe, feftzuftellen. Er kommt dabei auf Die 
Dubosſche und auch Burkeſche Erfärung: „Luft an ftarfbeichäftigten 
Kräften” zurüd und bleibt überhaupt in diefem Bereiche ftehen. Nur 
fegt er au die Stelle der mehr allgemeinen ober negativen Beſtimmungen 
die Höchfte Kraft des Gemüts, die „Vernunft“ (man laſſe ſich durch 


1) Ginneögenüffe und Kunftgenuß, Wiesbaden 1906. 
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biefe Bezeichnung nicht beirren) und ihre Selbftbehauptung gegen alle 
trübfeligen Anwandlungen. „Inſofern ift es freilich der befriedigte Trieb 
ber Tätigkeit, von welchem unfer Vergnügen an traurigen Rührungen 
feinen Urfprung zieht.“ Jede Gemütsbewegung ift ein lufterregendes Tä- 
tigfein, und die höchſte Art, das Erhabene, kann die Wirkung bis zum 
Entzüden fteigern; denn e3 handelt ich dabei in der Tat um Steige- 
rungsgefühle, die nad; den Grenzen der Ausbehnungsfähigfeit ber 
einzelnen Indivibyalität verfchieden find. „Eine Heine Seele finkt unter 
ber Laft fo großer Vorftelfungen dahin oder fühlt ſich peinlich über ihren 
moralifchen Durchmeffer auseinander geſpannt.“ E3 kann jeder aus dem 
Grade und ber Weite feiner Kunſtempfänglichkeit auf feine Fähigkeit zur 
Entfaltung und ihre Grenzen fchließen. Schiller ift ſich wohlbewußt, daß 
ex hiemit etwas wefentlich Neues jagt. Die „blinde Unterwürfigfeit unter 
das Schidfal ift immer demütigend und Fränfend für freie, fich felbftbe- 
ftimmende Wejen“. Deshalb genügen ihm fogar die beften antiken Tra- 
gödien nicht gang, weil fie den Mißklang nicht „in ber großen Harmonie 
auflöſen“. Später Iernt er wieder anders urteilen. Was jedoch beſonders 
wichtig ift, der Gedanke ber fentimentalen Voeſie, d.h. der Did» 
tung, welche die Wirkſamkeit der höheren Gemütskräfte barftellt, fün- 
digt fi) an. Auch Schilfer hält e3 hie und da noch mit der alten Mit- 
leidstheorie („Der Unjchuldige, den wir bemitfeiben follen”). Die Kern- 
gedanken find jedoch in folgenden Sägen enthalten: „E3 müffen, wenn 
wir ben Affekt eines andern ihm nachempfinden ſollen, alle innern Be- 
dingungen zu biefem Affelt in una felbft vorhanden fein... Wir müſ⸗ 
fen, ohne una Zwang anzutun, bie Berfon mit ihm zu wechſeln, 
unfer eigenes Ich feinem Zuftand augenblicklich unterzufchieben fähig 
fein.” Wir erleben ung in dem anderen ober den anderen in und. Es 
find Gedanken von Leibniz, Shaftesburh und Dubos, die hier zu erneu- 
tem und gefteigertem Leben erwachen. Wir ftehen an einem Wende» 
punfte der Entwidiung. Leffing hat die Grundrichtung feiner Zeit, 
die „moralifche Tendenz“, das Mitleid mit dem anderen und bie Erzie- 
Hung zum Mitleid, in die Beftimmung des Tragifchen eingeführt. Schilfer 
war bie Forderung der Kraftentfaltung fchon feit dem Sturm und Drang 
vertraut. Nunmehr überwindet er ben Individualismus, indem er ſtarkes 
Leiden und innere Steigerung ala die Wirkungen des Tragiſchen be- 
zeichnet. Alfe Schattierungen von trüber Herabitimmung, vom Schauer bis 
zur Höhe des Entzüdens, befreiender Weltgefühle find darin enthalten. 
Dem Mitleid mag noch ein Platz darin bfeiben ; doc, davon habe ich Hier 
nicht zu handeln. Für die Bezeichnung der tragifchen Wirkung bot fich 
ein beutfches Wort dar, da3 „in feiner ftrengften Bedeutung die gemifchte 
Empfindung bes Leidens und der Luft an dem Leiden” ausdrüdt; aber 
Schiller verwendet den Begriff Rührung nicht unbefchräntt, weil dieſer 
durch die Empfinbelei („Rührſtücke“) ſchon halb und halb entwertet ift. 

Über die Form der Tragödie, worauf der Aufſatz Über das Pathe- 
tiſche nur gelegentlich einging, ſpricht Schiller in der zweiten Abhand- 
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Tung (Über die tragifche Kunft), und zwar in Anknüpfung an Leffing. 
Wir begleiten feine Ausführungen nur mit wenigen Bemerkungen, die 
neue Gedanken entwideln. Die Tragödie fegt fi) aus einer „Reihe ein- 
zeluer verfinnlichter Handlungen” zufammen, „welche fi zu der tra- 
gifchen Handlung al3 zu einem Ganzen verbinden“. Es find dies gleich- 
fam Teiljcläge, die alle zufammen den Hauptichlag ausmachen. Dabei 
findet „eine natürliche Gradation“ ftatt; ferner ift Wechfel in den „Emp- 
findungen” notwendig, ohne daß jedoch die Grundftimmung aufgehoben 
wird. Zur Erflärung diene ein wichtiger Satz, der ſich zunächſt auf die 
„ſchöne Diktion“ bezieht: „Eine ſolche Darftellung ... ift ein organi- 
ſches Produkt, wo nicht bloß da3 Ganze Iebt, fondern auch bie einzelnen 
Zeile ihr eigentümliche® Leben haben.” Das Drama (und das Epos) 
gliedert fick wie eine gewaltige Gebirgägruppe in ſelbſtändige Teilein- 
heiten, die von ihrem befonderen Empfindungainhalt durchdrungen find 
(vgl. 3.8. die Eingangsfzene im König Lear). Alle zufammen bilden 
ein verbundenes, unzertrennliches Ganze. Die überragende Höhe ber Hand- 
fung muß nad; Schiller? Auffaffung des Tragifchen in der Regel erft der 
Schluß bilden (vgl. Maria Stuart, Jungfrau von Orleans), wenn auch 
ein Borgipfel anzunehmen ift. In den genannten Dramen fann man 
eher von einer Tiefftufe fprechen. Die Flut der Gemütskraft drängt ſich 
um dieſe Gipfel. Jedes große, echtbürtige Drama ftellt fomit eine be» 
fondere Einheit dar, die jeder Vergewaltigung nad} einer Schablone ſpot⸗ 
tet — mie ein Menichenfind liebevoller und empfänglicher, individueller 
Behandlung bedarf —, wenn fie nicht von groben Händen zerzauft und ge» 
vierteilt werben foll. Nur von hier aus läßt fich der Weg zum unterricht» 
lichen Berfahren finden. 

Die tragifche Form ift nad) Schiller „Nachahmung einer rlihren- 
ben Handlung”, die „innere Form“, die ſich nad) Goethe nicht mit Hän- 
ben greifen läßt, die individuelle Geftaltung zur Einheit. Und die ſprach⸗ 
liche Seite der Darftellung? Wir können, wie oft, aus Mangel an Raum 
nicht näher darauf eingehen. Schiller bezeichnet den abftrakt begrifflichen 
Inhalt der Worte (in den Kalliasbriefen) mit Recht als eines ber ftärkiten 
Hemmniffe. Diefe Neigung der Sprache zum Allgemeinen muß der Dich- 
ter durch die „Größe feiner Kunſt“ überwinden. Was Lefjing nad) be- 
Tannter Anficht nicht empfunden haben ſoll, trägt Schiller zum Glüde 
vor: „Nicht darauf fommt e3 an, was das Wort an fich ſelbſt ift, fondern 
welche Vorftellung e3 erwedt.” Aber e3 fehlt an „Worten und Wort- 
fägen, welche den individuellen Charakter der Dinge, ihre individuellen 
Berhältniffe und kurz die ganze objektive Eigentümlicjfeit des einzelnen 
vorftelfen“. Die urſprünglich „ſinnliche Kraft” des Ausdrucks wicberzu- . 
befeben, ift die Aufgabe des Dichters. Zur Erhöhung über die Profa trägt 
der Rhythmus bei. Schilfer rühmt feine Bedeutung für eine „Drama- 
tiſche Produltion“ und „Die poetifhe Schöpfung“ überhaupt, wobei er 
manche Anregung durch U. W. Schlegel empfing. Die Proſa „Icheint 
das Organ für den gewöhnlichen Hausverftand zu fein“, der Rhythmus 
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dagegen „bildet die Atmoſphäre“ für die Dichtung, „das gröbere bleibt 
zurüd, nur das geiſtige kann von dieſem dünnen Elemente getragen wer⸗ 
den“.1) Seine weitere Bemerkung, daß das Platte nirgends fo wie in 
poetifch fein ſollender Schreibart zum Vorſchein fomme, hat mandjes für 
fi. Schillers Tebenfprühende, prachtvoll bahinflutende Sprache, die Derb⸗ 
heit und Anflänge ans Gemeine meidet, obwohl ihm die Ausbrida- 
weiſe zur Verfügung ftände, trägt zur Erhebung über Plattheit und Proja 
weſentlich bei. „Feſiſpielton“ herricht vor, wie Lienhard feinfinnig be» 
merkt. Hebbel fieht in der Sprache das „allerwichtigfte Element, wie 
der Boejie überhaupt, fo ſpeziell auch des Dramas“, und er empfindet 
mit Genugtuung, baß er in feinen felbftändig gewonnenen Anfchauungen 
mit Schiller zufammentreffe: „Es gereicht mir zur Satisfaftion, daß jegt 
einer unſrer größten Toten unter meine Anfichten das Siegel drüdt.“ ”) 

Aus der Fülle dichterifchen Schaffens wendet ſich Schiller nochmals 
zur „Theorie zurüd. Es bebeutet dies um fo mehr, al3 wir hier Beftä- 
tigung oder Abwehr früherer Anfichten erwarten dürfen. Unermüdlich 
ift er beftrebt, eine neue, immer vollfommenere Form des Dramas zu 
Ihaffen. In der Vorredezur Braut von Meffina ftören die alten ratio- 
naliftifchen Bezeichnungen nicht mehr. „Alle Kunft ift der Freude ge- 
widmet, und e3 gibt Feine Höhere und feine ernfthaftere Auf- 
gabe ala die Menſchen zu beglüden.” Ein wundervolle Wort, das 
den tiefften Grund aller Sehnfucht nach der Kunft, ihre lebenſpendende 
Kraft zu unvergleihlihem Ausdrud bringt. Echte Freude aber ift zugleich 
Erquickung und Erfrifhung. Schiller fährt dann weiter: „Die rechte Kunft 
ift nur dieſe, welche den höchſten Genuß verjchafft. Der höchſte Genuß 
aber ift die $reiheit des Gemüts in dem lebendigen Spiel 
aller feiner Kräfte.“ Es ift Dies die befte Erklärung, die er von ber 
Birfung der Boefie aufſtellt, und enthält im Keim feine ganze Lehre. Durch 
die Betrachtung eines Kunſtwerks gibt ſich der Menſch eine „höhere Erir 
ftenz‘ (Goethe), indem er von einer gewöhnlichen in eine höhere Welt 
eingeht und diefe fich zu eigen madjt. Entlaftung von den Schranken der 
gegebenen Verhältniffe verlangt auch, wer „am wenigſten erwartet”. Jeder 
will doch (nad) Schiller) „fein Gefchäft, fein gemeines Leben, fein Indi- 
viduum bergefjen, fich in auferorbentlichen Lagen fühlen“. Die Aufgabe, 
den natürlichen Hang zur Neflerion, vom Befonderen ins Allgemeine 
zu gehen, überträgt er nunmehr dem Chor — und ben Sinnfprüden. 
Hebbel und Dtto Ludwig, hierin einig, faffen allerdings das „Sen- 
tenzenweſen“ ander auf, erfterer al3 Notbehelf aus Mangel an Geftal- 
tungskraft, letzterer meint fogar?), diefe Zieraten „hingen fo loſe wie am 
Ehriftbaum”. Das geht zu weit. Sie entfpringen aus der erregten Stim- 


1) An Goethe, 24. Nov. 97 (V ©. 2891.). 

2) Über den Stil de3 Dramas; Rezenfion des Briefwechſels zwiſchen Schiller 
und Körner. 
3) Studien (Leipzig 1891, Grunow), I S. 323. 
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mung ober ber Situation. Auch die Leidenſchaft Tann alfgemeine Gedan⸗ 
fen, 3.8. als Ausdrud der Verachtung, herborbringen (vgl. Coriolan J I). 

Damit wären wir bei ben ſchärfſten Kritikern Schillers angelangt und 
können fie einige Bedenken vorbringen laſſen. Zunächſt eine Feftitellung 
der Tatjachen. Schiller maßt ſich nicht an, die Mufter- und Normalform 
ber Tragödie zu begründen, er will vor allem feine Auffafjung rechtfer- 
tigen. Ein vielerwähntes und vielausgebeutetes Belenntnis, das in dieſe 
Zwiſchenzeit (1789) fältt, lautet: „Ich habe mir eigentlich ein eigenes 
Dranıa nad) meinem Talente gebildet, welches mir eine gewiſſe Er- 
cellence daran gibt, eben weil e3 mein eigen ift. Will ich in das natürliche 
Drama eintenken, fo fühl’ ich die Superiorität, die er (Goethe) und viele 
andere Dichter aus der vorigen Zeit über mich haben, jeht lebhaft.” Ein 
glänzendes Zeugnis der Selbftkritit und edlen Beſcheidenheit; aber heut- 
zutage, wo die Selbftüberjchägung, ohne Ziel und ohne Maß, ins Kraut 
ſchießt, werben folche Urteile oft pietätlos mißbraucht. Jedoch fügt Schiller, 
ber Dichter der Räuber, die einen Sturm entfefjelten, mit erfreulichem 
Selbſtbewußtſein Hinzu, daß ohne „großes Talent”, ohne lebenerweckende 
Kraft die Wirkungen auf „Köpfe“ (Harden hat einen Vorgänger) unmöglich 
geivejen wären. Auch Hebbel und Otto Ludwig fehufen fich (mie jeder große 
Dramatiker) ihre tragijche Form als Ausdrudsorgan ihrer Individualis 
tät. Was fie gegen Schiller vorbringen, find Die alten, immer wiederholten 
Einwürfe der „Realiſten“, trogbem gerade ihnen die Achillesferſe, Ein- 
feitigfeiten nicht fehlen (Reflerion — Schuldtheorie — brüchige Stellen). 
„Schiller zeichnet den Menjchen, ber in feiner Kraft abgeſchloſſen ift 
und nun, wie ein Erz, durch die Verhältniffe erprobt tvird, deswegen war 
ex im hiftorifchen Drama groß, Goethe zeichnet die unendlichen Schöp- 
fungen des Augenblid3” ...1) So meint der jugendliche Hebbel; welche 
Tragödie hatte er gerade gelefen? Und wie verhält e3 ſich mit Julius 
Cäfar und Brutus bei Shafefpeare? Dann fehlt ihm natürlich nach beider- 
feitigem Urteil die Kunft des Individualifierens, eines der Bauberwör- 
ter, worunter jeber zweite etwas anderes verfleht. Sicher nicht unbedingt. 
Wallenſteins Lager fpricht dagegen. Übrigens langweilen breite Schil- 
derungen des Lebenskreiſes und de3 Perfönlichen in der Tragödie, mo es 
Sturm läuten ſoll, ſich nur gewiffe Seiten der Indivibualität ganz ent- 
falten können. Beſonders ſchroff wendet ſich Otto Ludwig gegen die Er- 
tlärung des Tragiſchen in unferem Aufſatze. Er ſtellt die Sache jo Hin, 
als ob Schiller, „ber Vater der Romantik“, beſſer noch als der Vater bes 
Bhitifterhaften, wie Leo Berg gewiſſe Richtungen des Realismus bezeich- 
net, mit feinen Figuren fo nad; Art des Kafperltheaters ein ironiſches 
Spiel treibe, fie an Drähten halte, ihnen zuerft Gelegenheit gebe, ich ala 
Naturweſen auszuweiſen, bann aber für fie eine große Faffungs- oder 
Ehrenrettungsſzene hinzufüge.) Das gleihe träfe auf Kleiſts Prinzen 


1) Tagebücher (Berlin 1885, I ©. 17). 
2) Studien I ©. 268. 
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von Homburg zu, und doch find Schiller und er unfre einzigen tragifchen 
Dichter 1) mit vollblütiger Kraft, allerdings nicht für beſchauliche oder müde 
Menſchen (vgl. Shakeſpeare). Man merkt fofort die Verwechſlung. Der 
vermeintliche Romantifer auf dent Thron wird befämpft, während Schiller 
ausdrücklich Er nſt und Spiel ala Wejen der Kunft bezeichnet, ebenſo 
da3 Jneinander von Pathos und Widerftand fordert. Übrigens mwider- 
ſpricht die Entgleifung nicht nur den Tatſachen, fondern aud) dem nad» 
folgenden Urteil. Beide erfennen übereinftimmend die Macht feines „gro⸗ 
Ben Genius“ an, heben feine gewaltige Wirfungskraft auf das deutfche 
Volk und die Urſprünglichkeit feines feelifchen Adels hervor: „Diefe Be- 
geifterung ift echt, fie ift die eines großen Individuums, das nur zum 
Höchften in wahlverwandtſchaftlicher Beziehung fteht und dag feine Träume 
befeelt, indem es fie erzählt; darum reißt fie unwiderſtehlich fort und 
leiſtet Erſatz für das, was dem Dichter mangelt‘ (Hebbel). Ahnlich Dtto 
Ludwig: „Die Idealiſtik Schillers hätte nie die Macht geübt, kam ſie 
nicht aus einem begeiſterten Gemüte, das mit voller Seele an feine 
Träume wirklich glaubte, aus einem Kopfe voll Ideen, einem Herzen 
volfer Liebe.” Wie man als „Realift” kurz nad) dem Niedergang des 
Kometen Napoleon das heroiſche Sichaufrichten gegen das Schidjal als 
Traum bezeichnen kann, mögen andere erflären. Alle, was aus den 
Tiefen ber Seele aufblüht oder machtvoll emporquilft, ift echte Natur. 
Nur gibt es — und in unferem Falle gilt das nicht einmal recht — verſchie⸗ 
dene Vertreter des Menfchentums, erft recht unter den Dichtern. Wenn wir 
in ihrer Sprache reden: Auch ber Chriftbaum wirkt feine Wunder, und es 
mögen Stunden fommen, wo er una mehr bebeutet al3 der gewöhnliche 
Obſtbaum oder fonftige mehr. „realiſtiſche“ Pflanzen. Es tft wahr, Schil- 
fer verbränıt mit dem Goldglanz feiner Seele, was in feinen Lichtkreis 
tritt, aber dasſelbe tun ja auch die Geftirne de3 Himmels. Mir liegt es 
fern, einen „Heros zu erſchlagen“ oder „bie Siebenmeilenfprünge eines 
Riefen in Hahnenſchritte aufzulöfen“.?) Dem deutſchen Volke und ber Ju- 
gend, foweit fie nicht verbildet find, entfpricht nicht die Darftelfung des 
Krankhaften und Entarteten, fondern der Zug zum Aufſtreben und die 
herrliche Pracht der Sprache. Dies fagt genug. 

Der Streit um Namen wie Charalter-, Situationstragödie, die welt- 
bemegenbe frage, ob gewiſſe Dichtungen Schillers den Namen Balladen, 
Romanzen ober feinen von beiden verdienen, kann nur nüchterne, funft- 
unempfängliche Menfchen bejchäftigen. Wie uns häufig Vernünftler über 
Dichtungen belehren wollen, obwohl fie doch wiſſen follten (nad) Goethe), 
daß hier mit ihren Begriffen nicht? auszurichten ift. Die äußerlichen 
Regelchen ohne tiefere Empfänglichfeit ergeben fein Werturteil. Ein 
Situationsftüd ohne jede Vorausfegung eines Charakters führt ung ins 
Marionettentheater (alfo Boffen!). Dazu gibt e3 zahlreiche Mifchformen. 


1) Über Goethe vgl. den zweiten Band. 
2) Hebbel (nur Tepterer Ausbrud bezieht ſich auf Schiller). 


320 Ir. Schiller, Über das Pathetiſche 


Der Prinz von Homburg wird zunächſt durch die „Situation” überwältigt 
und wächſt nachher zum wirklichen Charakter empor. Eine Perjon, die 
ſich nach allen Seiten entfalten ſoll, ift in der Darftellung epifch, nicht tra» 
giſch. Ein Menſch muß der Träger der Handlung fein und ſich mit dem 
Unvermeidlichen abfinden, mehr verlangen wir nicht. Bei ſolchen Klein- 
fragen, bie fich doch nicht reſtlos entſcheiden laſſen, weil es taufend Spiel- 
arten gibt, kommt gewöhnlich da3 Innere des Kunſtwerkes zu Furz. Wozu 
Namen, wenn das Leben um oder vor und flutet? Das war meine Über- 
zeugung ſchon längft. Sie wurde nachträglich — nicht nur durch die Ge- 
nannten — beläftigt. Es ift überhaupt traurig, daß man um GSelbftver- 
ftändliches Worte verlieren muß. Loge hält die Zerteilungsſucht für be- 
denklich und fällt mit Beziehung darauf das bezeichnende Urteil: „Es 
ift ſchwieriger zu jagen, was denn eigentlich dieſe Verſuche (der Mlaffi- 
fifation) nügen und wem?!) B. Eroce geht im Banne feiner Theorie 
noch viel weiter: „Aus Afthetilern haben wir uns in Logiker ver- 
wandelt.” Er vermwirft fogar die befannte Dreiteilung. „Jedes wahrhafte 
Runftwert Hat allezeit einer feitgejtellten Gattung widerſprochen und 
die Ideen ber Kritiker in Aufruhr gebracht.“ Wer tüftelt und drechſelt, 
„gebraucht eben Worte, Phraſen.“ Under fügr Hinzu: „Die ganz mittel- 
mäßigen Köpfe zerquälten ihr Gehirn, um künſtlich neue Gattungen zu 
erfinden.” Nichts übertreiben. Eine echtbürtige Dichtung, die uns an- 
zieht und im Innerften ergreift, bedarf feiner Etikette. Sie trägt ihren 
Ausweis in fi felbft. In der „Dramatiſchen Preisaufgabe” (1800) 
unterſcheidet Schiller zwiſchen Intrigen- und Charafterftüden „auch in 
der rein Fomifchen Gattung“. In erfteren find die Charaktere „für die 
Begebenheiten“ erfunden, in letzteren iſt das Umgekehrte der Fall. „Das 
Genie wird das Vorzügliche beider Gattungen auf eine glücliche Art zu 
vereinigen wiſſen.“ Schillers tragifche Charaftere find teilweife einfacher, 
die Galerie feiner Geftalten ift nicht annähernd fo. reich wie bei Shafe- 
fpeare, doch auch der Größte wiederholt jich teilweife in feinen Schöpfungen. 
Aber „es find wirkliche — und eriftentiale, wenn das noch wirklicher Mingt 
— Kreaturen, ob fie gleich nicht von ihren Nägeln noch vom Wetter jpre- 
hen und huſten oder Kaffee auf der Bühne trinken”, wie Herbert Eulen- 
berg treffend und geiftreich bemerkt. Für mande ſcheint das Indivi— 
duelle oder Realiſtiſche allerdings in jolden Außerlichkeiten zu liegen. 

Es ifi leichter, die Wirkung und die Arten des Tragifchen als die Mert- 
male zu beftimmen. Schiller fennt, wenn wir die Beifpiele aus den Dra- 
men hinzunehmen, alle Gruppen: das Tragifche des Schidjal3, der Kraft- 
entfaltung, der Schuld, der Selbitbehauptung im Tode. Legtere Form 
ift feiner heroiſchen Perſönlichkeit am verwandteften. W. v. Humboldt 
glaubt mil Recht, daß fein Nachfolger ungeftraft an feinen Anſchauungen 
vorübergehen Lönne. Jede diefer Arten hat etwas für fich, aber wie bei 


— gemigu der AÄſthetik in Deutſchland, München 1868 (2. Bb., 1. Kap., 
458f.). 


S. 
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jeber begrifflichen Beftimmung erſcheint das Getrennte in Wirklichkeit 
oft verbunden. Das Tragijche des Verhängniffes, natürlich nicht in der 
kleinlichen Auffaffung von Zacharias Werner und Genoſſen! Wer fühlt 
fich nicht darüber erhaben? Und doch erfaßt jeden Grauen, wenn er am 
Sarge ber Lebenstwürdigften, der in der Blüte des Lebens Dahingerafften 
fteht, während die jämmerlicäfte Kreatur ruhig fortwirtſchaftet. Wenn 
mir ganz allgemein, ohne Beziehung auf beftimmte Anſchauungen fpre- 
hen: e3 beftehen unerfannte Weltgefege und Weltzufammenhänge, etwas 
duch Verſtand und Vernunft Unauflösbarez in und außer dem Menfchen, 
und ein Hauch dieſes Geheimnisvolfen muß auch bie tragiiche Perfon 
umſchweben. Grillparzer deutet gelegentlich da8 „Satum” im Sinne ber 
Griechen „als den unerflärten Grund (da3 unbefannte Abfolute), das 
alfen Veränderungen, allem Handeln, wohl auch Sein, zugrunde Liegt“. 1) 
Umgefehrt fieht Hegel gerade in ber „Vernünftigkeit des Schickſals“ die 
ausſchlaggebende Kraft, Schiller glaubt an den Sieg des höheren Selbft 
im Menjchen. Und fo wird die Weltauffafjung bes Dichter immer ihre 
Rechte geltend machen. Die Gegenmächte können weiterhin fein: bie „an« 
geborne Kraft und Eigenheit, die troß aller Beherrſchung fich immer 
wieder Raum fchafft”; mit jedem Menfchen beginnt nad, Kierkegaard 
ein „hiftorifcher Nexus“; er bringt irgend ein Exbteil mit. Ferner die 
Mitlebenden, die immer wieder einmal raubtierähnlich über einen „Mit 
menfchen” herfalfen, ihr Opfer haben wollen; ſchließlich auch innere Zer- 
riffenheit. In der Frage der Schuld empfindet der einzelne gewöhnlich 
um fo weniger tragijch, je mehr ſich das Vergehen oder Verbrechen einem 
Paragraphen im Strafgejeßbuch nähert. Und doch find auch dieſe gefeg- 
Tichen Vorſchriften Leine ftarren Einheiten, fondern ändern ſich mit ver- 
tiefter Einficht. Uns erfcheint heutzutage das Schidfal der verbrannten 
Hexen tragiſch. Das Leben ift für manche eine Kette Heiner Tragödie. 
Daß ber Dichter kraftvolle Fälle wählt, ergibt ſich von felbft, ebenfo daß 
irgendwie ber organifche Verlauf hergeftelft wird. 

Es 1äßt ſich für das Tragiſche jo wenig wie für das Schöne eine 
kurze Formel, die alles fagt, aufftelfen; es ift taufendfältig wie das Leben 
ſelbſt. Die Theorie einiger Afthetiker, daß e3 Untergang von Werten be- 
deute, ift einfeitig, weil objektiv begrifflich anftatt fubjeltiv - objektiv. 
über den Grad de3 Wertes entjcheibet der Menſch erft nachträglich. Wer 
empfindet im Augenblid der Vorftellung, daß in Richard II. ein Wert 
ober gar Kulturwert liege? Was hat die Welt ferner davon, wenn ein 
Taubenpaar, fei dies felbft Romeo und Julia, zugrunde geht? Auch der 
Ausdrud Wertgefühl ift zu allgemein. Im Biviefpalt Tiegt die Seele des 
Tragiſchen. Vielleicht Tiefe fi vom Standpunkt der Perfon, die es er- 
fährt, eine kurze Veftimmung getvinnen; denn auf ellenlange Definitionen 
kann man wohl verzichten. Im Sprichwort heißt es: Sterben ift eine harte 
Buß’. Hier klingt etwas von dem Rätſelwort mit. Sterbenmüffen in 


1) Werte, 8b. 17 ©. 56. 
ME VII: Shnupp, Hafi. Proſa a 
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der Fülle des Lebens oder der Kraft, im Banne übermächtiger Gewalt. 
Alles Tragiſche, dad nicht romanmäßig abgetönt ift, hat etwas Hartes, 
Furchtbares an fi. „Das gigantifche Schickſal!“ Goethe, mit Beziehung 
auf das Trauerfpiel, jet das Schidjal und „bie entjchiedene Natur des Men- 
ſchen“ ins gleiche.) Jegliches Tragiſche ift Kampf mit dem Schidjal 
in irgend einer Form, Bufammenbrud, oder was uns mehr entfpricht, 
Widerftand. Das hat Schillers männlicher Charakter empfunden. Sein 
Sinn ift im Einklang mit dem Geifte der deutſchklaſſiſchen Anſchauung 
nad; dem Gefunden, Lebensvollen gerichtet. Hypochonder, die ſich und 
ihre Mitmenfchen zu Tode quälen, und Halbnarren gehören danad) in 
bie pſychiatriſche Klinik, nit auf die Bühne. Der Name „Schidjals- 
tragödie” findet fi zuerft in den Anmerkungen von Lenz, bei Leſſing 
nur ein Anfag.?) An Schillers Auffafjung erinnert die Erklärung, die 
Walter Bormann gibt: „Das Tragifche bedeutet jenen Zuſtand der 
Seele, in dem fie, mitten hineingeftellt zwifchen ihr irdifches und ihr 
ewiges Sein, ringend unter eigener oder fremder Schuld, Teidend und 
vom Körper fich löſend, ihre unſterblichen Innenkräfte entfaltet.” >) 


1) Näheres zu |. Auffag „Shakeſpeare u fein Ende”. 

2) Bgl. Rofitat, Über das Wefen ber Scidfalstragdbie (1. Teil), Progt. 
Realg. Rönigäberg „1891. 

3) Zwei Hauptftüde der Tragödie, II. Die trag. Katharfis: Beitichr. f. vergl. 
Siteraturgeih. N. F. 14 (1901), ©. 206. 


III. 


Über Anmut und Würde. 
(1793) 


Zur Einführung. Die beiden Aufſätze über das Erhabene und das 
Pathetiſche ſtellen eine gejchlofjene Einheit dar. Wie Beethoven, ber inner- 
lid) verwandte Meifter, welcher der Mufit den Beruf zufchreibt, Funken 
aus ber Seele der Männer zu jchlagen, fieht Schiller in der Kunſt fein 
müßige3 Tändeln und Spiel, fondern gleich Shaftesbury und anderen 
englijchen Philofophen eine fulturfördernde Macht. Seine Seele lebt im 
Erhabenen; Fülle der Innerlichkeit, wie echter Goldklang tönt es und 
"entgegen, wenn er davon fpricht. Und dabei jehnt er fich nad} der „Leid 
tigfeit”” de2 Lebens, nach dem Gegenbild zum Erhabenen, der milden, 
alles verflärenden Schönheit. In den Kalliasbriefen entwidelte cr feine 
Anſchauungen darüber, ihr Gedanfeninhalt ift vorauszufegen.1) Im fol- 
genden können nur die wichtigften Gefichtäpunfte wiederholt werden. An- 
mut und Würde ift die Ergänzung dazu, der „Vorläufer feiner Theorie 
des Schönen“, wie Schilfer anfündigt. Doc nicht nur dies. Das große 
Erbe der Vergangenheit mit Kantiſcher Weisheit verfnüpfend, zieht er 
vor der Wende das gejchichtliche Ergebnis des Jahrhunderts, das nichts 
Geringeres al3 die Verkündigung eines neuen Menſchheitsideals bedeutet. 
Er empfindet die Härte des Pflichtbegrifis, die ſchneidende Kälte, die in 
diefer rationaliftifch nüchternen Welt herrfcht und der Sonne des Lebens 
den Butritt verwehrt. Der moraliihe Imperativ kann nicht das letzte 
Wort an die Menſchheit fein. Unfer Aufjag bildet auch eine Grundlage 
für die richtige Auffaffung feiner Ießten äfthetifchen Schrift „lber 
naive und fent. Dichtung”. Wir ftellen fehon Hier die Gleichung 
auf, ohne daß damit alles gefagt ift: ber ſchöne Charakter ift naiv, der 
erhabene vorwiegend fentimentalifch. 

Die wichtigften Fragen, die behandelt werden, find demnach: An- 
mut, Schönheit, Stellung zu Kant, der ſchöne und der erhabene Cha- 
after, die pfychologifche Deutung des Begriffs der Liebe, die freilich nicht 
„naturaliſtiſch“ gefärbt ift. Eine Fülle von Anregungen. 


Anmul. 


Franz Pomezunh ſchließt fein ſchönes Bud mit den Worten: „Was 
zart ift an Förper und geiſt, was empfindfam und im wahrſten finne der 
empfindung voll, was tief innerlich ift in jeglicher kunſt und wiffenfchaft 

1) Dazu vgl. man das Mittelftüd in ben Schlußausführungen über Schiller. 
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wie in natur und im leben, hat die Grazien zur gottheit. Und fo Inüpft an 
den mythu3 von Venus und bem gürtel der Grazien noch Schiller an, ala 
er ben iypus ber fchönen feele in feiner vollendung aufbaut.”1) Eine 
kurze Überficht über die Gejchichte des Begriffs, der Tange Zeit in Dich— 
tung und Leben eine wichtige Rolle pielte, möge, teilweije im Anſchluß 
daran, folgen. Anmut (m., jeltener f.) bezeichnete im 16. und 17. Jahr⸗ 
Hundert „Begier, Luft, Neigung“; doch ſchon Stieler (1691) umſchreibt 
da3 Wort mit amabilitas, venustas. Der Bedeutungswandeel Tiegt aljo 
darin, daß e3 nicht mehr „das begehrende, fondern daS begier anregende 
und befriedigende, die grazie” ift.2) Heyſe (D. Wörterbuch) führt dies 
auf das Zwiſchenwort „anmutig” zurüd. Reiz ift eine jüngere Bil- 
dung =: „mohlgefälfige anregung auch ohne gefchlechtliches element“. Schil- 
fer vermeidet den minder edlen Begriff. Älter find Anreiz und Liebreiz. 
In der galanten Beit und in der Anafreontit werben alt diefe „Beichen” 
zu Lieblingswendungen, die zugleich dad neue Schönheitsidenl ausdrüden. 
Die allmählich fich fteigernde Einwirkung von Shaftesburh im Einflang 
mit der Ablehr vom Tändeln tragen dazu bei, ihnen neuen Inhalt zu 
verleihen. Der Anmut der Bewegung, outward grace, wird die ſeeliſche A., 
moral grace, gegenübergeftellt. Die moraliſche Grazie ift von innen auf⸗ 
blühende Schönheit. Warum, fo heißt es in den Moraliften (1709), wird 
das Tier nicht durch die Schönheit ber Naturformen, das ſchimmernde 
Gras oder ba3 filberne Moos, den blühenden Thymian, die wilde Rofe 
ober das Geißblatt angelodt? Weil es bloß „Vieh“ ift, nur finnlichen An- 
teil befigt; denn alfe Schönheit ſtrömt aus den edelften und reinften Kräf- 
ten des Gemütes; diefe aber äußert fich auch im Gefichte, in allen Ausdrucks- 
bewegungen®) (Windelmann!). Zwei Richtungen in der Grazienpoejie 
find fpäterhin nad) Pomeznh zu unterjcheiden: Die franzöfifche (An- 
mut = äußerer finnlicher Reiz, Daneben Reiz des Geiſtes, esprit): Haupt- 
vertreter Hagedorn, die englifche (feelifche Schönheit und Anmut, 
Pıra!). 3. ©. Jacobi, der Bruder des Philofophen, ſchwärmt von einer 
Grazienſchule in Charmides und Theone (1773). Die bedeutendfte Schrift 
diefer Art find jedoch Wielands „Grazien“ (1770). Venus, die Mutter 
der Charitinnen und Amors, enthüllt hier den Sinn ihres Weſens und 
ihrer Wirkung. Die Hütte verwandelt fi in eine myrtenumranfte und 
roſengeſchmückte Laube. „Namenloſen Reiz atmend, ſchwebten fie über 
dem Boden; in ihren Augen glänzte unfterbliche Jugend; Ambrofia duf- 
tete aus den flatternden Locken und ein Gewand, wie von Bephirn aus 
Rofendüften gewebt, wallte reizend um fie her.” Vielleicht hat Schiller 
aus näherer Anregung durch diefe Dichtung (vgl. die Vorrede: „Die, 
mit dem Gürtel der Venus geſchmückt, die Seelen feffelt, die Augen ent- 
zückt“) ober dem Graziendichter zu Ehren feinen Ausgangspunkt gewählt; 


1) Die Rechtſchreibung der Zukunft behalte ie, Ka] bei. 
2) Deutſches Wörterbud von Jakob u. Wild. ©: 
3) Philoſ. Bibl. Vd. 111 (Düre), in freier —S 
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freifich ift da3 Motiv ſelbſt allgemein befannt. In diefen Kreis gehört 
noch teilweife Wilhelm Heinſes „Laidion oder die Efeufinifchen Ge- 
heimnifje‘') (1773—1774). Ich Hätte feinen Anlaß, den Roman zu er- 
wähnen; denn Wendungen wie vom bem „ichönen Geift”, der „aus bem 
Geficte ſtrahlt“, find ſchon befannt, nur auf ihre weite Verbreitung fei 
hingewiefen. Lehrreich ift dagegen die allgemeine Sehnſucht nad) einem 
Elyfium auf Erden, das ſich freilich jeder nad) feiner Art ausmalt; noch 
in Goethe und Schiller wirkt dieſes Verlangen nad} Flucht aus der platten 
Wirklichkeit, nach einer Vita nuova machtvoll fort, und manches wird nur 
dadurch verftändlich. Eine Stelle aus der Vorrede (S.14f.) erinnert fogar 
unmittelbar an Goethes Fragment „Die Geheimniffe” (1781—1785): 
„In unferm Klofter oder unfter Afademie ift nicht eins von den Ge— 
ſchöpfen, die nur leben, um zu effen und zu trinfen und ſich zu begatten“; 
vielmehr Hat jeder von den „Einfiedlern” ſchon „viele Menſchen glüd- 
lich gemacht, feinem Vaterlande genügt” und will num hier „den Abend 
des Lebens, wie einen ſchönen Sommerabend, in Ruhe genießen, ohne 
dabei die Pflichten eines edlen Geiftes gegen die menſchliche Geſellſchaft 
zu verabfäumen”. Auch hier kehrt die Vergöttlichung der Schönheit wie- 
der (die irdifche, die Himmlifche Aphrodite). Schiller kannte die Schrift. Ein 
Gebante, ber auf folgendes hinweiſt, möge ſich anſchließen: „Die körperliche 
Schönheit gefällt überall dem Auge, und die geiftige, die Grazienfchönheit, 
überalf der Seele.” Aus folhen Grundlagen wachſen Schillers Anſchau— 
ungen hervor und darüber hinaus; dagegen konnte er nicht wilfen, daß 
Kant in feinen Borlefungen ähnliche Fragen behandelt hatte. Eine Be- 
merfung für alle. „Ein Srauenzimmer ift venusta, wenn ihre Schön- 
heit mit den Reizen der Grazien verbunden ift, pulchra aber, wenn ihr 
diefe fehlen.” Ex unterſcheidet, gleich den eigentlichen „Grazienſchrift- 
ftellern“, Törperfichen und idealiſchen Reiz; Iegterer „hat gemeiniglich die 
Moralität zum Gegenftande“.*) Die meiften freilich (mie Heinfe, Rouf- 
feau uſw.) fordern ben Bauber der Tugend, um ben Sieg ber Liebe zu 
verfchönern. 


1. Die Entivirklung des Begriffes Anmut, 


Der Dichter der „Götter Griechenlands Inüpft an eine befannte 
Erzählung in Homer (II. XIV 3.197 ff.) an. Hera entlehnt, um ihren 
Gemahl zu betören, von Aphrodite den kunſtreichen Gürtel, dem ftarker 
Liebe3zauber anhaftet (pAdng — inegog — dagıorig — ndppasıs). Schil- 
lers Deutung ift immerhin gewaltfam, teilweiſe im Sinne der Zeit ratio- 
naliſtiſch; in Wirklichkeit Handelt es fi um Erweckung finnlichen Ver- 
langens, um einen faft typiſchen Fall. Vielleicht hatte er die Zufammen- 
hänge nicht in Erinnerung. Jedenfalls bleibt dies für die Ergebniffe ebenſo 


1) Sämtl. Schriften, her. von Heinrich Laube, Leipzig 1888 (Wh. 5), I 18. 
2) Coll. anthrop. = Brauer, 1779 (nad) Schlapp). 
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belanglo3 wie ettva einige befangenen Auslegungen in Leſſings Laofoon. 
Er findet darin, was er fucht. 

Der Gedanfengang bietet Feinerlei Schwierigleit; doch find bie Ziele 
zu beachten, denen die Darftellung zuftvebt, zunächit Unterſcheidung zwi» 
hen Anmut und Schönheit. Die „Differenz“ mit Windelmann, wor- 
auf er jpäter anfpielt, ift nicht fonderlich groß. Auch letzterer als weſens⸗ 
verwandte Natur ſcheidet grobfinnliche Antriebe aus dem Begriff des 
Liebreizes aus und ift mit ihm in der Forderung himmlifcher Grazie 
einig. Watelet, nad) der üblichen Auffaffung, ſchreibt Grazie hauptſäch- 
lich der Kindheit und Jugend, dem weiblichen Gefchlecht zu !), Shaftesbury 
dehnt fie auf Landſchaften und Tiere (Schwwalben) aus, was Schiffer feiner 
Weltanſchauung entiprechend, die nur dem Menſchen Freiheit zuerfennt, 
ablehnen muß. Letere Art kann ihm höchſtens als Sinnbild gelten. Als 
weiteres Kennzeichen ftelft er Die Bewegung auf (Mendelsfohn!) und be» 
veitet Damit den gegenfäglichen Begriff der „ardhiteftonifchen Schönheit” 
vor; objeftide Beichaffenheit gegen Kants ſubjektive Auffaffung. Wich- 
tig ift dieſe Feftftellung vom entwicklungsgeſchichtlichen Standpunkt aus: 
aud die Anmut bildet eine tatjächliche Eigenfchaft, nicht etwa bloß eine 
Poſe, wie man früher alle Naivität auffaßte. „Magiſch“ bedeutet in diefem 
Gedankenkreis dasfelbe: aus der „dämoniſchen Freiheit” (den rein menfch- 
lichen Gemütskräften) entjpringend. Alles Nachfolgende bleibt dunkel, wie 
e3 in ber Tat Anlaß zu Mifverftändniffen gegeben hat, wenn man in diefem 
Punkte fehlgeht, in der zweifeitigen Auffaffung der Natur, wie dies Schil- 
ler vorausfegt:-allgemeine und nur dem Menfchen vorbehaltene N. Erſtere 
ift in beſchränktem Maße Frafterfüllt und fann unter günftigen Bebin- 
gungen organiſch Vollendetes, nicht etiva unbedingt Starres und Totes, 
hervorbringen; aber die „Vernunft“ ift das „Prägorativ”, das Vorrecht 
des Menſchen. Dafür müffen wir, wo e3 ſich um äfthetifche Fragen han» 
belt, den Ausdrud „Seele“ einfeen, wozu er ung jelbft die Genehmigung, 
hier wie öfters, erteilt (Seele als bewegendes „Prinzip”). Auch ben viel- 
beutigen Begriff „Empfindung, empfindender Geift“ verwendet er einige 
mal in diefer Bedeutung. Die kantiſche Terminologie hat feiner Einbürge- 
tung viel geſchadet. Ein weiterer Gegenfaß bereitet fi vor: „Natur 
und Sittlichfeit, Materie und Geift, Erde und Himmel (wobei man das 
„And“ fperren möchte) fließen wunderbar ſchön in feinen Dichtungen 
zuſammen.“ Der Grieche brauchte nicht zu „erröten“, nicht zu „zit 
tern”, wenn er ber Stimme ber echten Natur folgte. Daß Schiller die An- 
tife nod) als unbebingtes Ideal einſchätzt, ift ein Fingerzeig, daß er fein 
letztes Wort noch nicht gefprochen hat. Aber die Gedanken wirken in ihm 
fort und fort, bis zu völliger Klärung. Keiner unfrer Großen ift fo gleich⸗ 
mäßig und raſtlos in geiftiger Arbeit aufgegangen. Wie Goethe jagt, daß 
Schiller mit jedem Tage vorwärts fchreite. 

Vom reinen Naturfinn der Griechen, dem Schufbeifpiel eines unver 





1) L’art de peindre, Paris 1760. 
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bildeten Volfes, ſchallt es, das Echo Rouſſeaus verftärfend und Härend, 
in alten Gebüjchen und auf den Höhen des deutfchen „Parnaſſes“. Schil- 
ler, der immer das Allgemeine, was in dem einzelnen liegt, zu erfaſſen 
ftrebt, leitet Daraus mit genialem Scharfblid die zwei Grundrichtungen 
ab, die er in Goethe und Kant verkörpert findet: den intuitiven 
und ben fpefulativen Geift. „Was Sie aber jchwerlich wiſſen kön- 
nen (weil das Genie fich immer felbft das größte Geheimniß ift), ift die 
ſchöne Übereinftimmung Ihres philofophifchen Inſtinktes mit ben rein- 
ften Refultaten der fpeculivenden Vernunft,“ fo fchreibt er in dem be- 
rühmten Brief an Goethe.t) Es ift dies ein notwendiges Ergebnis der 
geiftigen Entwicklungsgeſchichte, nachdem die Frage einmal durch Roufe 
feau und Vorgänger in Fluß gebracht worden war. Auch Goethe bemerkt 
gelegentlich, daß in den griechiichen Mythen ſchon alle Weisheit der Welt 
(ſelbſt das Luftiifj!) im Keim geborgen Tiege. Bezüglich des Verhält- 
niffes der intuitiven und fpefulativen Richtung verweiſe ich auf ein Ur— 
teil von Hermann Loge, der mit Recht in den „‚geiftigen Urerlebniſſen“ 
die Anfänge und Grundlagen alfer gedanklichen Tätigkeit erblidt; „Die 
Wiſſenſchaft aber... . ift immer der Verfuchung ausgefept, . . . das den- 
kende Erfennen als da3 Ganze oder den Gipfel des geiftigen Lebens 
anzufehen“. Wir können hier die Frage, die an anderer Stelle (Analyje 
und Syntheſe) wiederaufgenommen wird, nur andeuten. 

Die Form ber Darftellung erklärt fi von ſelbſt. Schiller geht von 
einen: beftimmten Beijpiel aus, entgeht aber nicht der Gefahr zu raſcher 
Verallgemeinerung. Das kommt heute wie geftern vor. Das Ich von 
den Dingen ganz zu fcheiden ift unendlich ſchwer und alles Lebendige 
vieldeutig. Weil aber feine Exlebniffe fi auf innere Erfahrungen und 
auf Beobachtungen gründen, verlieren fie nicht? von ihrem alfgemeinen 
Wert. Daran ſchließt ſich Die philofophifche oder deduftive Begründung. All 
das erinnert an Leffings Laofoon (Anfang): in beiden Fällen ein Lehr- 
gegenftand, woraus durch Folgerung, Einſchränkung, Erweiterung alf- 
mählid) die (meift fhon vorher gewonnenen) Erlenntniſſe erſchloſſen wer⸗ 
den. Dod) ift diefe Ahnlichfeit nur zufällig, aus der Eigenart des lehr⸗ 
haften Verfahrens zu erflären. Schiller fucht ſich und andere zu unter- 
richten, zunächſt in „populärer Diktion“. Er erjcheint gerade, in unferem 
Auffage als ein Strebender, der, mit den Kantiſchen Kritifen nunmehr 
vertraut, feine eigenen Bahnen zu gehen beginnt. Bezeichnend für ihn, 
und zwar nicht nur für den Satzbau, ift die häufige Verwendung der 
antithetifchen Form. Aus dem Gegenfaß zur Syntheſe, aus dem Bivie- 
fpalt zum Einklang, dahin zeigt die Richtung feines Weges. Leife und ver- 
halten zittert durch manche Zeile das efegifche Lied von der Schönheit 
des Ehedem, und der pofitive Akkord der wiederzuerringenden Einheit in 
der neuen, dritten Natur Mingt vor. Durch diefe Belebung von innen her- 
aus gewinnt die Lehrdarftellung den Anhaud der Lebensdar- 
ftellung, d.h. der Kunſt. . 


1) 23. Aug. 94; III ©. 472. 
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2. Die Grundlagen der Schönheit, 


Es ift natürlich unmöglich, die nicht leichten Ausführungen, die fi 
bis zur Auseinanderſetzung mit Kant erftreden, in der Schule bis ins 
einzefne zu behandeln; aber die Gedanken über die architeltoniſche Schön? 
heit, die Beftimmung der Schönheit überhaupt fowie bie tiefere Herlei» 
tung der Anmut aus ihren Urfprüngen, die zum Teil das Wichtigfte des 
Auffages enthalten, follten den Schülern der oberften Klaſſen fein Bud 
mit fieben Siegeln bleiben. Vieles ift von unvergänglihem Werte. Der 
Lehrer des Deutſchen hat doppelten Anlaß, ſich eingehend damit zu be 
fchäftigen, und e3 wäre nur zu wünſchen, daß ſich ſolche Worttaten wei⸗ 
teren Kreifen mitteilten. Die Terminologie erſchwert das Verſtändnis; 
fie erfordert deshalb eine Übertragung in unfre Ausdrudsweife. Kühne- 
mann urteilt mit Recht: „Wir verftehen e3 (ein philofophifches Werf) 
erſt, wenn wir es aus feinen Motiven in unferen Worten, in der wiffen- 
ſchaftlichen Sprache der Gegenwart Iefen“1), d. h. nicht Buchftaben und 
Begriffe auffchnappen, fondern das Lebendige, den Geift zu erfaſſen ſuchen. 
Do werben wir bie äfthetifche Fachſprache tunfichft vermeiden, um nicht 
einem Übel durch ein anderes zu begegnen. 

Bon einigen zugrunde liegenden Anfchauungen, welche zur Erklärung 
ber vermwidelten Gedanfengänge beitragen, muß zuerft die Rebe fein. Der 
Naturbegriff Schillers ift vielfältig, je nachdem er von Iogifcher, äſtheti⸗ 
ſcher oder moralifcher Warte aus urteilt. Hauptfächlich Die beiden letzteren 
Gefihtspunfte kommen hier in Betracht. Die Natur ift mit Kräften er- 
fülit, die aus ſich beftimmte organifche Formen erzeugen, aber fie ift 
teil3 durch da3 Maß der Kraft, teils durch die hemmende Einwirkung 
von außen bedingt. In diefen Gedanken berührt er fich mit Herders und 
Goethes Auffaffung. Auch wirkt in ihm die Rouſſeauſche Vorftellung der 
Natur als der liebreichen Mutter, der Quelle aller Gejundheit fort, was 
Berta Mugdan mit Recht Hervorhebt. Eine wirkende Macht alfo, die 
ihre eigenen Zwecke verfolgt und mit Zwang verjährt. Erſt vor dem 
Menſchen macht fie Halt und teilt „ba3 Regiment mit ber Freiheit“. 
Diefer allein kann in ben „Ring ber Notwendigkeit” eingreifen und durch 
Hanbdlung.und Tat eine neue Kette von „überfinnlichen‘ oder, wenn dies 
deutlicher klingt, überinbivibuelfen Leiftungen beginnen. Zu einer ſolchen 
Möglichkeit befähigt ihn die Freiheit, eines ber drei Poftulate Kants, 
das „aus der nothwendigen Vorausſetzung der Unabhängigfeit von der 
Sinnenwelt und de3 Vermögens der Beftimmung feines Willens, nad) 
dem Gefege einer intelfigibelen Welt“ entfpringt.?) Sie betätigt fich in 
dem Sieg der höheren geiftigen Kräfte über den Zwang finnlicher An- 
triebe. Schiller unterfcheibet den finnlichen und den vernünftigen Teil 
im Menſchen, fpäter wirflihe und wahre menſchliche Natur, bie „nicht 


9 Analytiſch und Synthetiſch (Archiv f. ſyſt. Philoſ. N. F. 1. Bd. 1896) 
er Krit. d. prakt. Vernunft („Über die Roftulate”). 
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anders ala edel fein kann“ (Über n. u. |. D.). Es liegt alfo der Gebanfe 
zugrunde, daß die Natur für den Menfchen jorgt, bis er mündig und felb- 
ſtändig geworben ift, eine Syntheſe von Rouſſeau und Kant. Goethe da- 
gegen trennt den Menfchen nicht von dem großen Zufammenhange. Schil- 
lers Auffaffung erweitert fi. Schon 1795 („Der Genius“, Natur und 
Schule) preift er „de3 frommen Inſtinkts Tiebende Warnung”, was feine 
poetifche Redensart fein ſoll (vgl. „Rolumbus“). Es ift überhaupt eine 
Lieblingsanfhauung von ihm, die auf Leibniz zurüdgeht, daß „beide 
Weltordnungen, die phyſiſche, worin Kräfte, und die moralifche, worin 
Gefege regieren, genau aufeinander berechnet und innig miteinander ver⸗ 
webt“ jeien. Gute Handlungen bedeuten demnach auch Erhaltung und 
Förderung der Natur, welche bie Grundlage zur Erhöhung der Menſchheit 
bilde.) Ein bedeutender Gebanfe. Goethe bezeichnet den Menjchen ſogar 
al3 einen Verſuch der Natur, über fi) Hinauszulommen. Die nähere 
Handhabe bietet jedoch Kant zu der Ergänzung diejes Gedankenkreiſes. 
Die Schönheit können wir eine „Gun ft der Natur‘ nennen, weil fie über 
„das Nügliche noch Schönheit und Reize fo reichlich austeilete“. Daher 
verdient fie Liebe und Achtung. „Wir fühlen ung in biefer Betrachtung ver- 
ebelt: gerade als ob die Natur ganz eigentlich in diefer Abficht ihre herr- 
liche Bühne aufgefchlagen und ausgeſchmückt habe“ (Kr. d. U., II 8 67). 

Kant unterjcheidet freie (pulchritudo vaga) und die bloß einem Be- 
griffe anhängende (adhaerens), alfo bedingte Schönheit (I $ 16). Bu 
erfterer gehören Blumen, Arabesken, zu letzterer Gebäude, auch bie 
menſchliche Geftalt. Etwas Richtiges enthält diefe Behauptung. „Das 
Blümlein Wunderſchön“ (Vergißmeinnicht) kann nur der Botaniker Tin» 
neifd) anbliden, bei einer Maſchine fragt jedermann nad) bem Zweck und 
iſt „intellektuell“ zufriedengeftellt, wenn er das Bufammentirken der 
Zeile zu einem Ganzen begriffen hat. Dennoch ift Kant in feinem Be— 
ftreben zu zeigen, was reine Schönheit ift, im Kampfe gegen eine herr- 
ſchende Zeitrichtung zu weit gegangen. Die Rationaliften hatten eben das 
Schauen mit dem Auge des Gemüts verlernt, fie bachten und ſahen begriff⸗ 
lich. Es gibt noch Leute genug, die überall nur nach Zweck oder Nugen 
fragen. Schiller erweitert nun den Kreis des Üfthetifchen. Von den anderen 
Lehrfägen Kants, die zum Verftändnis. notwendig find, erwähnen wir 
folgende. „Der Geſchmack am Schönen ift einzig und alfein ein uninter- 
efliertes und freies Wohlgefallen“, d. h. ohne begehrliches Verlan- 
gen, ohne begriffliche Gehirnarbeit, ohne moraliſches Veteiligtfein. Was 
bleibt demnach für die äfthetifche Betrachtung des Schönen übrig? Sie 
befteht im freien Spiel, im Gleichgewicht ber Gemütsvermögen, ohne daß 
eined von ihnen ſich vordrängt oder herausgefordert wird. Die Ein- 
bildungskraft allein bringt „Unfinn“ hervor. Vielleicht ift fie im genialen 
Dichter mit dem Berftande verbunden (I$ 1). Hebbel meint ähnlich, das 
Schöne entftehe, „jobald die Phantafie Verftand bekommt”. Damit wä— 


1) Über den moral. Nugen aſthetiſcher Sitten (1798—96). 
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ven wir bei Goethes finnlich exalter Phantafie, die alles in ſich vereinigt, 
angelangt. Für uns ift die Vorftellung, die noch Schilfer ausführlich be- 
gründet, daß das Schöne der bildenden Kunft ſich zunächſt an die Anfchau- 
ung, in der Dichtung an die Einbildungskraft und das Gemüt wende, jo 
felbfiverftändlich, daß wir kurz darüber hinweggehen dürfen. Die Be- 
trachtung ftellt den ganzen Menſchen, feine Urfprünglichfeit wieder her. 
Bemerkenswert ift noch, daß Kant in der Kunft die Darftelfung „gleich- 
fan einer andern Natur“ erblidt, und zwar nad) ebenfo „natürlichen 
Prinzipien” wie denen, wonach der „Verftand die empirijche Natur auf- 
faßt”. Sie ift demnach eine Art von Unterhaltung, „wo uns die Erfah» 
rung zu alltäglich vorfommt”. Es find die Gedanken, denen wir ſchon 
früher begegneten (3.8. bei Dubos, Windelmann). Auch die Begriffe 
„organifch” und „techniſch“ finden ſich in der Kritif der Urteilsfraft. 
„Ein organifirtes Product der Natur ift das, in welchem alles Zweck und 
tmechjelfeitig auch Mittel ift“ (II $ 66), alfo ohne jeglichen „blinden Natur- 
mechanism“. Ein ſolches trägt in fich „bildende Kraft“, wodurch e3 die 
Materie formt. Kant bezeichnet diefe „unerforjchliche Eigenſchaft“ als ein 
„Analogon des Lebens‘, doch nur bedingungsweife, weil man fonft der 
Materie eine Art Seele zufchreiben müßte. Hier nähert er fich der Herder 
ſchen Anſchauung, die er ſonſt als phantaftifch befämpft, ohne fie jedoch 
anzuerfennen. Auf Schiller dagegen, der die Frage von äfthetifcher Seite 
aus anfaßte, wirkten Gedanken wie: „Das Ding ift ſel bſt ein Zweck“ oder 
‚lich felbft organifierende Wefen’ anregend und fruchtbar. Das Kunſtwerk 
muß den Eindrud der Natur hervorrufen. An anderer Stelle (II 861) 
handelt Kant von der Möglichkeit, daß man fich „die Natur als durch 
eigenes Vermögen technifch denken könne”. Wir können dafür bild- 
neriſch oder bildend einjegen. Technik ift alfo Formung oder Ausdrud 
kraft eines inneren Prinzips, fei e3 in ber Natur ober in der Kımft. Schließ- 
lich ift noch zu beachten, daß Schiller auch hier vorzugsweiſe das natürlich 
ober plaſtiſch Schöne vorſchwebt. Auf den muſikaliſchen Beſtandteil, dem 
mindeftens bie gleiche Bedeutung zulommt, geht er mit Beziehung auf 
die Lyrif erft in dem Auffag über naive u. f. Dichtung ein. So fehr 
herrſcht die plaftifche Vorſtellung in der Haffiziftifchen Epoche vor, obgleich 
fie feiner Eigenart teilweiſe ferner liegt. 

Nunmehr Fönnen wir die Hauptgedanfen erledigen, ohne uns bei 
den Begriffen Zweck, Vollkommenheit zu lange aufzuhalten. Schiller wen- 
bet ſich damit gegen die „Vollkommenheitsmänner“ Baumgarten und 
Nachfolger. Arditektonifhe und organifche Schönheit bedeuten das 
gleihe. Es kommt nur auf die richtige Einftellung, die Betrachtungs- 
weife an. Wenn wir einen blühenden Baum fehen, fo tritt im empfäng- 
lichen Menſchen der Gedanke an den nüchternen Begriff und den Zweck zus 
rüch, und die Form zwingt ihn, dem Baume Selbftändigkeit in fi, „Ber- 
fon“ zu verleihen. „Das ſchöne Produft darf und muß fogar regelmäßig 
fein, aber es muß regelfrei erfeinen.“1) Schiffer geht in feiner 

1) Un Körner, 18. Febr. 98 (III ©. 267), 
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befonderen Abficht bis zu dem äußerften Fall und erflärt, eine „ſchöne 
Menfchengeftalt‘‘, jelbft wenn fie mit dem „rohen Inftinkt eines Tigers“ 
augeftatter wäre, könnte in- äfthetifcher Betrachtung noch den Eindrud 
größter Schönheit machen. Hermann Zope bemerft dazu: „So entfchie- 
den und unbefangen wie in diefer merkwürdigen Stelle mag bie völlige 
Gleichgültigfeit der fehönen Form gegen ihren Inhalt kaum jemals be- 
hauptet worden fein.” Er wendet ſich gegen bie formaliftifche Richtung 
Bimmermanna u. a., bie dem Schönen alle Kraft und Innerlichkeit aus» 
ziehe, es zum leeren Spiel entwürdige. Davon kann jedoch bei Schiller 
Teine Rede fein. Diejer fieht vielmehr hierin ein Anzeichen der Entar- 
tung ber „feinften Kultur bes Geſchmackes“, indem „eine gewiſſe Klaſſe 
von Kennern“ bloß mehr für das Wie, die „Magie der angemenbeten 
Kunftmittel, Sinn zeige. „Alter und Kultur führen uns dieſer Klippe 
entgegen, und dieſen nadhteiligen Einfluß von beiden glücklich befiegen iſt 
ber höchite Charalterruhm de3 gebildeten Mannes.” Dem „Extrem“ (d. 5. 
dem Mangel an Friſche und Empfänglickeit) haben ſich die Franzoſen 
am meiften genähert, „und wir ringen, wie in alfem fo aud; hier, diefem 
Mufter nadj“.!) Zugleich verwirft er die blinde (naive, füdländifche) Lei- 
denſchaftlichkeit, die Poelie und Wirklichkeit verwechjelt. Ein geläuterter 
Kunſtgeſchmack erfreut ſich am Was und Wie, an dem Ganzen als Ein- 
heit. Schiller verfolgt mit der Beftftellung der architektoniſchen 
Schönheit eine befondere Abficht. An Kants Erflärung des Schönen emp- 
findet er al3bald, daß fie „ſubjektiv rational‘ ſei?), alſo die objektive Be— 
ſchaffenheit nicht berüdfichtige. Die Kritik der Urteilskraft gibt jeldft eine , 
Handhabe dazu: „Zum Schönen in der Natur müffen wir einen Grund 
außer uns ſuchen“ (1823); ferner: „Das Schöne erfordert hie Bor- 
ftellung einer gewiffen Qualität des Objefts, die ſich auch verftändlich 
machen und auf Begriffe bringen läßt (wiewohl e3 im äfthetifchen Urteil 
darauf nicht gebracht wird).“®) Nah Windelband hätte er fich über- 
haupt auf das ähnliche Verfahren Kants berufen können, der ebenfalls 
unterſucht, „wie Erfahrungsinhalte an Größe oder Kraft beſchaffen fein 
müſſen, um zwar nicht felbft erhaben zu fein, aber das Gemüt in den 
Buftand zu verjegen, worin fie al3 erhaben beurteilt werden“. Allen Ge— 
genftänden, fei es in Natur oder Kunſt, müſſen gewiſſe Eigenjchaften oder 
Merkmale anhaften, welchen bie Kraft innewohnt, dad Gemüt in äfthetifche 
Stimmung zu verfegen. Nicht auf das Ich und feine Tätigkeit allein 
kommt e3 an, ſondern auf eine Wechjelwirfung zwiſchen Perſon und Ge- 
genftand. Sobald eine diefer Beftimmungsmächte ausſcheidet, bleibt Halb⸗ 
heit zurüd. Wenn aber beide die Vorausfegungen erfüllen, wenn jie ſich 
im Einklang finden, dann entfteht jene Harmonie, welche dad Grund» 
zeichen des Schönheitsgefühls bildet. Alles Afthetifche ftrebt nach Wieder 


1) Über d. Grund bes’Bergnügens an tragiſchen Gegenfänden (Schlußabſchnitt). 
2) An Körner, 26. Jan. 93 (III ©. 236ff.). 
3) Kr. d. U. 9 29 Anm. 
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herſtellung der Einheit in einer erhöhten Welt. Diefe Anfhauung der 
deutſchllaffiſchen Richtung erfordert von felbft, daß Kunft und Wirklichkeit 
nicht zufammenfallen, was übrigens fogar der bewußtefte Naturalismus 
nicht zuftande gebracht hat. Nunmehr können wir die Ergebmife zufam- 
menfajfen. Es gibt einen objektiven Beſtandteil des Schönen, wodurch der 
Gegenftand der Anfchauung entgegenfommt, Anziehungskraft ausübt. Die 
organifche Schönheit ift dad Werk der Natur, die damit dem Menſchen 
eine „Gunſt“ erweift. Die körperliche Auzftattung bliebe (eine Zeitlang) 
ſchön, felbft wenn ſeeliſche Kräfte fehlten, ja der „Inftinkt eines Tigers“ 
darin wirkte. Schiller erklärt fpäter, durch Hirt angeregt, daß mande 
Darftelfungen der griechiſchen Plaſtik eher „peinlich“ als „ſchön“ feien.t) 
Diefe Empfindung reicht ficher in frühere Zeit zurüd. Auf befannte Kımft- 
werke (den fchlafenden Satyr ufw.), Die bloß animalifches Leben ausftrd- 
men, trifft dies unbedingt zu. Es gibt ferner eine jatanifche Schönheit, 
woran er freilich nicht denkt. Auch diefe Formen find nicht ohne Inhalt. 
Schiller ſchränkt übrigens feine Ausfage nachträglich ein. Die „Idee ber 
Menjchheit” hat „mittelbar auch die ardhiteftonifche Schönheit beftimmt. 
Ferner beftehen für die „Schönheit des Baues, als bloßes Naturproduft” 
ebenfo naturgemäße „Perioden der Blüte, der Reife und des Verfalls“. 
Sie emdigt, wenn die „Maſſe“ (Obeſität“) allmählich die „Form“ ver- 
nichtet, der lebendige Bilbungstrieb ſchwindet. Natürliche Schönheit; 
aber die Anmut ift etwas anderes. 

Schiller hat die „Analytik des Schönen“, bie er als Fortfegung ber 
Kalliasbriefe in Ausfiht ftellte, nicht ausgeführt. Deshalb fehlt der 
Schlußftein in unferem Aufjage. Um fo notwendiger erſcheint es, den 
betreffenden Abfchnitt nach feinen Kerngedanken in der Schule zu behan- 
den; denn fonft bleibt der Jugend eine feiner bedeutendften Leiftungen 
auf äfthetifchem Gebiete verfagt. Es Handelt ſich um die in ihrer Einfad- 
heit unübertroffene Beftimmung des Weſens ber Schönheit. Schiller er- 
Härt, aus einigen Kantifhen Sägen die Anregung geſchöpft zu haben, 
3. B.: „Die Natur war ſchön, wenn fie zugleich al3 Kunſt ausfah; und 
die Kunft kann nur ſchön genannt werben, wenn wir uns bewußt find, 
fie fei Kunft, und fie uns do als Natur ausfieht.”?) Befruchtend 
wirkten noch andere Gedanken: von den organifierten Wefen als Selbft- 
zwecken, von der Freiheit als Unabhängigfeit und al3 Selöftbeftimmung. 
Wir können das Werden de3 Gedankens Schritt für Schritt verfolgen. 
Windelmann beivies, mehr durch Beifpiel al3 Lehre, daß fich mit ber 
Form des Kunſtwerks ein beitimmter Gefühlsinhalt verknüpfen laſſe. 
Schiller geht einen Schritt weiter, indem er, durch Kant angeregt, mit 
Bewußtheit behauptet, ba man eine „Idee“ in den Gegenitand hinein- 
tragen könne. In ber Rezenfion „Über Matthifons Gedichte” (1794) ver- 
vollfländigt er ben Gebanfenfreis. „Es gibt zweierlei Wege, auf denen 


1) Un Goethe, 7. Jul 97 (7 S. 216f). 
2) Rr.d.u.1g46, 
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die unbefeelte Natur ein Symbol der menſchlichen werben Tann: entweder 
al3 Darftellung von Empfindungen oder als Darftellung von 
Ideen.” Wir jehen einftweilen von allem Näheren ab, um die Linie der 
Gedankenfolge nicht zu unterbrechen. Aus diefen Grundlagen im Verein 
mit der probuftiven Geiſteskraft wächft nun — und alles Wachstum bleibt 
legten Grundes unerflärlih — der geniale Einfall hervor: „Freiheit 
ift Natur in ber Kunftmäßigkeit,” oder: „Schönheit ift Freiheit 
in der Erfheinung.” In den Briefen über bie äfthetifche Erziehung 
(15) gibt Schiller demfelben Gedanken die beftimmtere Form: Schönheit 
= „lebende Geftalt“. Ein unvergleichlicher Fortſchritt gegen frühere 
Verſuche ift damit erreicht. Die „Idee“, welche der Menſch in den Gegen- 
ftand überträgt, ihm leiht, ift die der „Autonomie“, des VBoninnen- 
beftimmmtjeins. Die äfthetifche Betrachtung, das erfte „Liberale Natur- 
verhältnis, duldet nichts Unfreies. Allen Wejen, bie ſich Durch ihre Form 
dazu 'eignen, gefteht fie Gfeichberechtigung zu. Dem Adler, ber fich aus 
eigener Kraft in die Lüfte zur Sonne erhebt, verleiht fie die Königsgabe 
des Menfchen, himmelwärts aufzuftreben, fei es aus tobberachtendem 
Heldenmut oder in flammender Sehnfucht der Sonne entgegen, zu den 
„Gefilden hoher Ahnen“. Und zum Danke dafür entfalten die Dinge 
ihre ganze Schönheit, aus den Erfcheinungen ftrahlt das Licht, das die 
Seele ausftrömt, zurüd. Der große Welterlöfungstag bämmert für die 
Natur auf. In höherem Glanze prangt die Aue, lieblicher duften die 
Blumen, da alle Kreatur aus dem Zwangsjoche der Knechtichaft erlöft 
ift und audı ihre Gegengabe jpendet. Rarfreitagszauber: das eine Wort 
zuft mit undergleichlicher Wirkung die ganze Stimmung wach. In der 
Seele des Betrachtenden find alle Wünfche, alle Gier nach Beſitz und alle 
Lüſternheit, verftummt, und reines Licht, innige Liebe durchfluten fie.!) 

Einige Einſchränkungen find notwendig. Wohl gilt die Vorausfegung 
der Intereſſeloſigkeit für die ganze Kunftbetrachtung, aber die Leihe äfthe- 
tifcher Ideen oder de3 „Tiefiten, Beften” der Innerlichfeit mehr für bie 
Naturdinge (Befeelung !) als für die großen, geftalteten Kunftfchöpfungen. 
Letztere enthalten „meiſt“ mehr, ala der Betreffende zu geben Hat, ber 
figen deshalb vor allem anregende und aufrüttelnde Kraft zu innerem 
Zätigfein. „Die großen Dichter find Seher, und was ihre Phantafie 
ſchaut, das ift für und andere eine Offenbarung” (Th. Biegler). Der 
Gedanke Schillers, daß die Vernunft Jdeen (Hier mehr — Begriffe) aus 
den Erſcheinungen „herausziehe”, gewinnt in diefem Bufammenhang und 
in Beziehung auf Goethe befondeven Inhalt. Ein tieffinniges Wort Goe- 
the3 möge die3 wenigftens anbeuten: „Der Geift des Wirflichen ift das 
wahre Ideelle.“ Zwiſchen feiner Entdedung der Metamorphofe und der 
Schillerſchen Beſtimmung der Schönheit beftehen gewiſſe allgemeine Ahn- 
lichkeiten. Beides find „Ideen“, Ergebniffe eindringlicher Beihäftigung, 
Gedanfeneinheiten, bie plötzlich auftauchen und das Bielerlei erflären. 


1) Genaueres in bem zweiten Abſchnitt der Gefamtdarfiellung Schillers. 
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Dft handelt e3 ſich jedoch um Einfälle, die Marer Nachprüfung nicht ftand- 
halten. Beide Säge gleichen ſich ferner darin, daß fie bloß das Allgemeine 
fefthalten und der Einzelunterfudung noch ein reiches Feld zur Tätige 
feit eröffnen. Afthetifche Ideen find dagegen etwas wejentlic anderes. 
Aus Kants Ausführungen!) geht hervor, daß e3 ſich um Erweiterungen 
von Begriffen handelt, indem die Vernunftibee oder auch der logiſche 
Begriff vorausgefegt, aber durch einen unbegrenzten Gefühls- oder Be- 
beutuhgsinhalt bereichert wird, Alles Dichterifche ift Hinausftreben über 
die verjtandesmäßige Grundlage. Im Zufammenhalt mit der Entwid- 
fung des Begriffs Symbol (1859) ergibt ſich, daß Kant bamit in der 
Tat etwas Ähnliches wie Symbol meint, allerdings ohne genauere Son- 
derung bon dem Alfegorifchen. Idee ift nad) Schiller Übertragung einer 
überfinnlichen, d. h. feeliihen Empfindungs- oder Gefühlzeinheit auf die 
Gegenftände; daneben find ebenfo „‚Brojeftionen” aller möglichen Gemütz- 
ftimmungen möglich. Dadurch gewinnt das Naturweſen an Bedeutung. 
In dem Worte Erſcheinung liegt nad) Th. Ziegler dreierlei: „Die 
Bildlichkeit und Anſchaulichkeit des äfthetifch Wohlgefälligen fürs erfte, 
die Loslöfung vom bloß Stofflihen fürs zweite: e3 ift ein Atherifch-Luf- 
tiges, Durchſichtiges und Durchſcheinendes“, und drittens fteht damit im 
Bufammenhang, daf ‚es als Erſcheinung Erſcheinung ift von etivas, daß es 
etwas bebeutet und Inhalt und Sinn hat“ (6.130). Schiller ſpricht den Ge- 
danken der Naturbefeelung, die insbeſondere Herber feiner Eigenart ent 
ſprechend unwillkürlich geübt hat, zuerjt mit aller Bewußtheit aus; aber 
er bleibt nicht bei dem Individualismus, der nur fid) in Die Wagſchale 
wirft, ftehen und beachtet auch das Objekt. In der Tat find die Holden 
Gaben der Natur mehr dazu da, daß wir fie dankbar genießen, als daß 
wir ihnen unfer individuelles Gefühl gewaltfam aufbrängen. „Ze offener 
wir für diefe Genüffe find, defto glücficher fühlen wir uns.“*) Windel- 
band hebt an ber Begriffsbeftimmung insbejondere hervor, daß Schiller 
dem „bebeutungslofen Schönen” von vornherein allen Boden entzogen 
habe, ferner: „Hier fieht man vielleicht am einfachften, wie alfe die heu- 
tigen Theorien der „Einfühlung‘ nur bie mühjeligen Verſuche find, mit 
den Mittelchen der empirifhen Piychologie die Kantiſch⸗Schilierſche Idee 
dem alltäglichen Bewußtfein mundgerecht zu machen” (S.408). Wer bloß 
verlangt, daß fein derzeitige Erfahrungsich aus dem Spiegel des Kunſt⸗ 
werks ihm entgegenfchaue, ſchätzt das Weſen des Genies gering ein. „Den 
Geſchmack Tann man nit am Mittelgut bilden, fondern nur am Alfer- 
vorzüglichſten,“ und es iſt auch ein berfängliches Unternehmen, von ber 
Linie ausgehend das äfthetifche Verhalten Goethes Fauft oder einer Beet⸗ 
hovenſchen Symphonie gegenüber beftimmen zu wollen. Daß Schiller 
endlich ben Hohen Begriff nicht mißbraucht, beweiſt eine Außerung Kants. 
Die Freiheit... „iſt die einzige unter allen been der Vernunft, deren 
Gegenftand Tatſache ift, und unter die seibilia mit gerechnet werben 


1) 1840. 2) Dichtung u. W. (18). 
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muß”.!) Raturdingen leihen wir die Freiheit, einem Sokrates nicht: das 
entſpricht Schillers Anſchauung. 

„Anmut kann nur der Bewegung zukommen“; doch ſchränkt Schiller 
dieſe Forderung gleich ein. Wir wollen zuerſt andere Anſichten Hören, 
wobei id) mid), wie immer, mit wenigem begnügen muß. Nach Herbert 
Spencer beruht fie auf dem geringften Kraftaufivand (3. B. beim Tarı- 
zen), indem er die Frage „realiftiich” behandelt, im Gegenfag zu Schiller, 
und bie legte Höhe nicht erflimmt. Doch deckt die Antvendung des Energie 
begriffes einen wichtigen Bug auf, den übrigens auch unfer Auffag an- 
beutet. Guhyau bezeichnet von geiftiger Warte aus Freude und Wohl- 
tollen al3 die Grundquellen, genauer: „La gräce est ’expression visible 
de ces deux &tats: la volont6 satisfaite et la volont6 de satisfaire 
autrui.“?) Diejes Urteil, wie ebenjo das andere, daß die höchſte Aufgabe 
der Kunſi fei, das Herz, als den Mittelpunkt des Lebens, fchlagen zu 
machen, hätte Schiller nicht befrembet. Ein jchlafendes Kind erſcheint 
anmutig, weil fich alfe Gemütskräfte noch in freundlicher Vereintheit be— 
finden. Wir erleichtern uns überhaupt den Einblid, wenn wir ben erft 
jpäter gewonnenen Ausdrud „Naivität einjegen. Urjprüngliches Men- 
ſchentum kann jich zwar, ohne bewußte Empfindung, mit verlegender Ro— 
heit äußern; aber derbe Natürlichkeit fcheidet hier, imo e3 fi um Anmut 
handelt, und auch fpäterhin aus. Dazu ftimmt, daß ſich diefe Eigenfchaft 
nicht künſtlich erlernen läßt, fie wirft vielmehr in ihrem Zerrbilde lächer⸗ 
fi. Aus der Höhe können nur Blitze niederfahren, während in der Tiefe 
Wölfe mit den Wölfen heufen. Daher feine ſcharfen, echt Schillerfchen, 
meil aus tiefernftem Empfinden hervorgehenden Schläge gegen die „zu- 
geftugten Zöglinge der Regel“, gegen undeutſche Gedenhaftigkeit. 

Der ſchöne Charakter dagegen bildet eine ungetrennte Einheit, Hand» 
fung und Tat fprießen frei und abſichtlich aus der Unmittelbarkeit her- 
vor. Aus der echten Anmut ftrahlt e3 uns wie edle Kindlichfeit entgegen 
inmitten der Welt der Vorftellung und Berechnung. „Die Perjon... tritt 
felbft an die Stelle der Natur.” Die Arten der Bewegungen find ſchon 
aus dem Auffag „Über das Pathetiſche“ bekannt. Willkür widerſpricht 
dem Weſen der jchönen Seele, weil ſich ein Zwiſchending, der Gedanke, 
einmifcht, ober fie ift ein Zeichen der Heuchelei, Jeder tiefere Menfch 
empfindet jofort den Komödianten. Anmutig find alle „Erſcheinungen 
am Körper”, die ben „moralifchen Empfindungszuftand‘ fundgeben oder 
begleiten (gi. die „geichäftlofe Seele”); dagegen fallen erhabene oder 
pathetifche Gebärden außer diejen Bereich. Die jchöne Seele ift nicht etwa 
immer und überall dieſelbe, fondern individueller Geftaltung fähig, wie 
e3 nicht die Blume, fondern Arten von Blumen gibt. Ihr Wert beruht 
auf der ganzen Gejinnung (dem Etho3), nicht der einzelnen Handlung, 
die fie ausführt. 

yıg9. 

2) Les problömes de l’Esthetique contemporaine. Quatrime &d. Paris 
1897, F. Alcan. 
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In diefem Zufammenhang kommt Schiller auch auf bie „Natur 
genies“ zu fprechen, worin Goethe, gan, mit Unrecht, eine Anfpiefung auf 
fich vermutete. Der Sturm und Drang hatte das fraftgenialijche „Natur- 
burjchentum” reichlich genug ind Kraut hießen laſſen, und Vertreter 
diefer Art ohne Selbſtzucht gibt e3 zu allen Zeiten, jo daß man nicht 
einmal anzunehmen braudt, Schilfer denke an Bürger. Die Forderung, 
daß auch das Genie nicht wild wachſen dürfe, daß e3 in ftetigem Vorwärts- 
fchreiten zu ber angebornen noch „erworbene Kraft“ hinzunehmen, ſich 
bilden müffe, entjpricht übrigens Goethes Anfhauung durchaus. In der 
Tat, ber geniale Menſch, der ſich nicht zu zügeln weiß, finkt tiefer ala der 
gewöhnliche. 

„An einem folden Menfchen wird endlich alles Charakterzug..., 
alles Seele, wie wir an manchen Köpfen finden, die ein langes Leben, 
außerordentlihe Schidjale und ein tätiger Geift völlig durd- 
gearbeitet haben”; denn der Menſch „ſoll, gleich einem Sonnenkörper, 
von feinem eigenen Lichte glänzen“. Eine unbewußte Selbftfchilde- 
tung, von ber nur das „lange Leben” nicht zutrifft. Wellen „Theorie“ 
aus dem Leben entnommen und durch das Leben getragen ift, braucht 
eine Widerlegung nicht zu fürchten. Schiller hat nicht nur in feiner Jugend 
behauptet (im Anſchluß an Stahl? Theoria medica 1708), daß ber Geift 
den Körper bilde (und umgefehrt!), jondern dies auch durch feine Lebens ⸗ 
geftaltung bewährt. Aus feinem Antlige, wie die Beitgenofjen beftätigen, 
ftrahlte der Hohe Abel feiner Seele entgegen, und Graffs Kunft hat das 
Edelbild gefchaffen, das in der Überlieferung fortlebt. „Riemer erinnerte 
an Schillers Perfönlichfeit. Der Bau feiner Glieder, jein Gang auf der 
Straße, jede feiner Bervegungen, fagte er, war ftolz, nur die Augen waren 
fanft. — Ja, fagte Goethe, alles übrige an ihm war ftolz und großartig, 
aber feine Augen waren fanft” (Gefpr. III ©. 158).') 


3. Sıhiller und Kant, 


Der Grazie hatte ein ganzes Beitalter, Berufene wie Unberufene, 
gehuldigt, Schiller, der den Begriff der Anmut vertieft und veredelt, 
fieht fic) duch den bewunderten Meifter in einem Innerften, einer Frage 
der Lebensauffaſſung bedroht. Unmittelbarfeit und Eritifcher Verftand ge- 
raten in Fehde, aud) in Schiller? Seele jelbft, der hier als Anwalt der 
zu Ende gehenden Richtung jpricht und zu neuer Syntheſe den Grund- 
ftein legt. Die Auseinanderfegung mit Kant ift in ehrerbietigem Tone, 
doch beftimmt gehalten. Die einen ſprechen rundweg von einem Miß- 
verftändnis Schillers, andere ſuchen Einigkeit in allen Punkten Herzu- 
ftelfen, die dritten (wozu fich auch d. Bf. zählen möchte) „wittern“ Re- 
gungen zu felbftändiger Behauptung, ein allmähliches übergehen zu an- 
deren, jagen wir ber Klarheit halber, zu Goethefchen Lebensbahnen. Übrir 


1) Bal. auch Uhle, Schiller im Urteil Goethes, Leipzig 1910, Teubner. 
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gens finden wir denjelben Gegenfag, nur in verffeinertem Maßftab, bei 
Leſſing (Laokoon) und Herder (1. Kr. Wäldchen). Der ganze Abſchnitt 
ift nicht zufällige Einlage, fondern ein notwendiger Beſtandteil. Er muß 
feine Anſchauung gegen den großen Weltweifen zu fihern verfuchen, alfer- 
dings ergreift er dieſe Gelegenheit gern. Unjtreitig hat Schilfer einen 
Hareren Einblid in Kants eigentliche Qebensarbeit ald Herder in die Ab- 
fichten Lefjings und Verftändnis für die wirkliche Beichaffenheit der Men- 
ſchen. Er wird der gejchichtlichen Stellung des großen Weltweifen ge- 
recht, erkennt ihre Notwendigkeit: fchroffe Abfage an den „groben Ma- 
terialismu3“ und die epifureifche Richtung der Modephilofophie, an den 
„nicht weniger bedenklichen Perfektionsgrundfag” (Bonnet) der Anhänger 
und Verwäſſerer der Leibnizjhen Lehre. Man denke nochmals an den 
oberflächlichen Nationalismus zurüd, al3 deſſen Vertreter ſich ein „Aſthe⸗ 
tiker“ ausfprechen möge: „Erleuchtung de3 Verſtandes und Beſſerung 
des Willens (natürlich durch den Verftand!), an welchen beiden Stüden 
die Glückſeligkeit des menjchlichen Lebens einig hängt.“ 1) E3 mußte ein 
Großer fommen, der ben Epikureern fagte, was Pflicht bedeute. Übrigens 
find der Verftand und unter Umftänden auch die Vernunft bedenkliche 
Ratgeber im Pflichtgemäßen. Exfterer verbündet fich leicht mit dem Trieb» 
haften („unreinen Neigungen“) und hedt Teufeleien aus, Iegtere mit 
ber Phantafie, alfo Phantaftereien. Kants Pflichtbegriff, als in reiner 
Erkenntnis wurzelnd, auf die Gegebenheit des Lebens — und damit haben 
wir vor allem zu rechnen — angewendet, verfagt häufig genug; er wäre 
für ftoifhe Menfchen beftimmt. Schiller erkennt aud den Kritizis- 
mus, d. h. den eigentlichen Zweck, die Säuberung de3 Begriffs von alfen 
unfauberen Beftandteilen an, und felbft wenn dies nicht der Fall wäre, 
fo würde mit Hinficht auf diefen Abjchnitt als einen Beſtandteil des Gan- 
zen ber gegenteilige Vorwurf ebenfo von ihm abpralfen wie von Leffing, 
daß er einige Motive im Philoktet nicht genügend hervorhebe. Soll er 
bier inmitten eine Gebanfenganges eine jelbftändige Arbeit über Kants 
Philoſophie einflechten? In den Briefen an den Herzog von Auguften- 
burg befennt er ſich mit rigoroſer Strenge zur, moralifchen Auffaffung. 
Was ihn beſonders al3 verwandt anzog, ilt die erhabene Idee ber Selbſi- 
beftimmung, find die berühmten Sätze in der Kritik der praftifchen Ver- 
nunft: „Pflicht! du erhabener großer Name, der bu nichts Beliebtes, 
was Einjhmeichelung bei ſich führt, in dir faffeft, fondern Unteriverfung 
verlangſt ... .“, ferner der Hymnus auf das moralifche Geſetz („Beſchluß“). 
Hier wird recht deutlich, was ich abfichtlich wieberhofe, daß Kant in beiden 
„Dingen“ ein kosmiſches Geje von irgendwie doc) verwandter Art fühlte, 
daß fid, auch im Pflichtbegriff und in allen, die ihn erfüllen, ein welt» 
erhaltende2 und weltförderndes Prinzip offenbart, eine Art nAngwaıs roü 
alövos. Schiller bezieht die „imperative Form“ nicht gerade auf den mora- 
lichen Imperativ („Handle fo, daß die Marime deines Willens jeder- 


1) Joh. Jac. Breitingers Critiſche Dichttunſt (1740), 1. Kt, * 106 
8 VII: Schuupp, Mafl. Proſa 
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zeit zugleich al3 Prinzip einer allgemeinen Gefeßgebung gelten könne“1), 
jondern überhaupt auf den Zwang, den die moralifche Forderung Kants 
ausübt; zugleich befremdet ihn deſſen Urteil über den Hang „zum radikal 
Böfen“, worin er ſich unbewußt mit Goethe zufammenfindet. 

Der Kern der Einwände Schillers Tiegt in den Sägen: „Der Menſch 
ift beftimmt, ein fittliches Wefen zu fein“, ferner: „Die menſchliche Na- 
tur ift ein verbunbdeneres Ganze in der Wirklichkeit... .”, fchließ- 
lich: „Es ift für moraliſche Wahrheiten gewiß nicht vorteilhaft, Emp- 
findungen gegen fich zu haben” und: „Der Wille ... hat einen unmit- 
telbareren Zufammenhang mit dem Vermögen der Empfindungen als 
dem der Erkenntnis“: Gedanken, denen jeder Unbefangene beipflichten 
muß. Schiller, dem man fo gern das Gegenteil. vorhält, kämpft für die 
Rechte der Unmittelbarkeit, der edlen Naivität, Kant mehr gegen Tugend- 
heuchelei und Schwächlichkeit. Kein ſynthetiſch gerichteter Geift fann die 
Zerfplitterung ber Fähigleiten in einzelne abgetrennte Fächer und die 
daraus entftehenden Forderungen al3 Lebensgrundſätze unbedingt aner- 
kennen. Wir wiffen, daß im Urteil Wilfenskräfte mitwirken (uſw.), daf 
bie eindringlichfte Wirklichkeit für jeden im Erlebten beruht, daß e3 eine 
müßige Aufgabe ift, ihn theoretifch vom Gegenteil zu überzeugen. Nun 
aber, könnte man weiter fahren, find echte Künftler und Menjchen fyn- 
thetiſch gerichtet; alfo: doch e3 wird ber Schlußfolgerung nicht bedürfen. 
Im Auſſatz „Über das Pathetiſche“ (Anm.) geht Schiller des näheren 
auf die verjchiedene Beurteilung des Kantiſchen Pflichtbegriffes in der 
Allgemeinheit ein. „Gegen die Geifterwelt gehalten, bemerkt er hier, 
alfo gegen die Forderung der Idee werben wir immer „unnüge Knechte“ 
fein, in äfthetifcher Auffaffung dagegen wirkt dieje Idee erhaben und ftei- 
gert das Selbſtbewußtſein. Immer rechnet er auch mit der gegebenen 
Wirklichkeit. Menſchen von innerem Adel bedürfen feines Zwanges, ver- 
berbte Menſchen kennen nur ihren Imperativ. Auch Kant befchäftigt ſich 
mit dent „Geſetz aller Geſetze“, dem oberften Gebote bes Epriftentums, 
und in glüdlicher Umkehrung fertigt er die Vertreter einer jelbft- und 
dabei gefalffüchtigen Moral ab, deren erfter Glaubenzfag lauten müßte: 
„Liebe did, über alles, Gott aber und deinen Nächſten um dein ſelbſt 
willen“; aber mit Unrecht meint er, daß das chriftliche „Ideal der Heilig- 
teit”, Die volffommene Liebe, „von einem Geſchöpf erreichbar“ jei?), 
jebenfall3 nod) eher als die Handlungsweiſe nad) dem oft vielbeutigen 
und dunfeln Pflichtbegriff aus nüchterner Überlegung. Natürlich müſſen 
fic) Liebe und Werterfenntnis verbünden. Es wird in diefem Bufammen- 
hang deutlich, was Kant zu feiner Stellungnahme beftimmte: der Wider- 
ftand gegen die Ausartungen de3 Individualismus (Rüdficht auf die All- 
gemeinheit), das Beſtreben, eine fichere und allgemeinverftändliche Aus- 
legung des Gefege3 aufzuftellen — gegen Deutelei und Halbheit. Eine 
iV) Kr. d. pr. B, 16517. 

2) Rr. ber praft. Vernunſt (3. Hauptftüd). 
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meitere Möglichkeit Iehnt er nicht unbedingt ab. An anderer Stelle (Er. 
d. U. 18 4) erteilt er bemjelben Gedanken eine Faffung, woran Schiller 
ſicher nichts auszufegen hatte: „Nur durch das, was er (dev Menfch) 
tut, ohne Rüdficht auf Genuß, in voller Freiheit und unabhängig von 
dem, was ihm die Natur auch leidend verjchaffen könnte, gibt er feinem 
Dafein als der Eriftenz einer Perſon einen abjoluten Wert; und die Glück— 
ſeligkeit ift, mit der ganzen Fülle ihrer Unnehmlichleit, bei weitem nicht 
ein unbedingtes Gut.“ Heroifche Selbftbefinnung und männliche Kraft 
fprechen aus folchen Worten in einer Beit, Die in genußfüchtige Weichlich- 
keit zu verfinfen drohte, und e3 war eine geſchichtliche Tat, unter gewiſſen 
Einſchränkungen von bauerndem Werte, daß er fich bemühte, dem Heinen 
Geſchlecht das Gewiffen zu jchärfen. 

Kant hat einige Verwandtſchaft mit bem Großordensmeiſter im Kampf 
mit dem Drachen. Er war in der. Tat ein „heitrer und jovialer Geiſt“, 
kein trübfeliger Qebensverneiner; nur in Sachen des Pflichtbegriffes ver- 
ftand er feinen Spaß. Aus all diefen Vorausfegungen erklärt ich, daß 
er Schiller, der feine Ausführungen als einen Angriff empfand; in ver 
ſöhnlichem (anders gegen Herber!), ja in teilweife zuftimmenden Tone, 
antwortete.!) „Herr Profeſſor Schiller mißbilligt in feiner mit Meifter- 
hand verfaßten Abhandlung über Anmut und Würde in der Moral 
diefe Vorftellungsart der Verbindlichkeit, als ob fie eine fartäuferartigg 
Gemütsſtimmung bei fich führe; allein ich kann, da wir in ben wich 
tigften Prinzipien einig find, aud in biefem feine Uneinigfet fta- 
tuieren, wenn wir una nur untereinander verftänblic) machen können. — 
Ich geftehe gerne, daß ich dem Pflihtbegriffe gerade um feiner Würde 
wilfen feine Anmut beigefellen kann. Denn er enthält unbebingte Nö- 
tigung, womit Anmut in geradem Widerſpruch fteht. Die Majeftät des 
Geſetzes (gleich dem auf Sinai) flößt Ehrfurcht ein, (nicht Scheu, welche 
zurüdftößt, auch nicht Reiz, ber zur Vertraulichkeit einfadet), welche Ach- 
tung des Untergebenen gegen feinen Gebieter, in biefem falle aber, da 
er in uns jelbft liegt, ein Gefühl des Er habenen unferer eigenen Be- 
ftimmung erwedt, was una mehr hinreißt al3 alles Schöne.” Weiter- 
hin gibt er zu, daß, wenn einmal die Tugend überall verbreitet fein 
foltte, „bie moralifchegerichtete Vernunft die Sinnlichkeit (durch die Ein- 
bildungskraft) mit ins Spiel ziehe. Nur nach beziwungenen Ungeheuern 
wird Hercules Mufaget, vor welcher Arbeit jene gute Schweitern zurüc- 
beben.“ Auch erfennt er an: „Das fröhliche Herz in Befolgung feiner 
Pflicht ... ift ein Zeichen der Achtheit tugendhafter Gefinnung.“?) Da- 
durch beftätigt fi) das früher ausgejprochene Urteil. Die Allgemeinheit 
ift für dieſe Höhe der felbftverftändlichen Pflichterfüllung noch nicht reif. 
Es gibt immer Leute, die Zwang notwendig haben, junge wie ältere, 
und ebenjo Menſchen, die aus innerer Herzensfröhlichleit das Schwerte 


1) Die Religion innerhalb ber Grenzen ber bloßen Vernunft, 2. verm. Aufl., 
1794 (A.-Ausg., 8b. VI ©. 23 Anm.). 
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vollbringen, auch die Abart davon, der Liebe und Achtung fehlt. Die 
Behandlung des Abjchnittes in der Schule erfegt mehr als ein Kapitel 
bürrer Logit. Man wird auch dabei mandjerlei Urteile hören, echte, halb⸗ 
echte und auf den Lehrer berechnete, genau wie im Leben. Zudem ift 
die Darftellung befonders friſch und von perfönlicher Anteilnahme erfüllt. 
Das Ganze zerfällt in zwei Abſchnitte: Würdigung und Ablehnung. 
Wirkſame Bilder erleichtern die Aufnahme (Kopfliſſen — Kinder des Hau- 
fe, Knechte — Drako ufw.). 

Der Sag: „Der bloß niedergemorfene Feind kann wieder auf- 
ftehen, aber der verſöhnte ift wahrhaft überwunden“ deutet den Weg 
an, ben Schiller befchreitet, um ich, feine zwei Beſtandteile, den jugend- 
lichen und den befonnenen Schiller, in eine höhere Einheit zu verfnüpfen. 
In den Kalliasbriefen 1793 bezeichnet er es als „Marimum der Cha- 
taktervollfommenheit eined Menfchen ..., wenn ihm die Pflicht zur Na- 
tur geworden iſt“. Etwas fpäter!) ſpricht er fich ähnlich, doch beſtimmter 
über die gleiche Frage aus. Wer die „Vorſchrift“ der Pflicht „mit Freu- 
den befolgt‘, fteht am höchſten; denn er verknüpft Achtung mit Liebe. 
Damit ja feine Unklarheit entftehe, feien die beiden Hauptftufen hier 
nebeneinander geftellt. Der noch nicht ganz freie, aber pflichtbewußte 
Menſch gehorcht, weil e3 fo fein muß. Aber es gibt auch eine Höhe der 
Entwidlung, zugleich der Selbfterziehung, wo die Erfüllung, nicht etwa 
bloß der Gejegesparagraphen, die bloß das Zeitgemäße wiedergeben, jon- 
bern ber reinften Forderungen ber Liebe zum Nächten, zum Vaterlande, 
zu allem, was groß und ewig ift, zur freien, aus ganzer Seele gewählten 
Tat wird, mo die Aufopferung nicht mehr Zwang bleibt, fondern aus 
dem tiefften Urgrund der Perfönlichkeit fonnengleich hervorquillt. Edel- 
menfchen, ohne Berechnung und ohne langes Hin und Her, freilich eine 
feltene Erfeinung. Das meint Schilfer mit der Äußerung, daß nicht 
die Tat, ſondern das Wejen des Menfchen, fein Charakter moralifc fein 
folfe. Im Jahre 1798 (V ©. 340) fchreibt er mit Beziehung auf Kant 
an Goethe: „Sie und wir andern rechtlichen Leute wiffen ..., daß der 
Menfd) in feinen höchften Funktionen immer als verbundenes Ganze 
handelt, und daß überhaupt die Natur überall ſynthetiſch verfährt.” 
Es ift feine Frage, daß er fich allmählich von den Kantiſchen Bahnen 
abmwendete und einem neuen Lebensibeal zuftrebte. 2) 


4. Die „Ihöne Seele“, 


Eine „Idee“, die fich doch, heute und morgen, irgendwie, teils in 
einzelnen Zügen, teil3 in annähernder Ganzheit, verwirklicht finden Tann. 
Das Kindesalter ifi vorwiegend „naiv“ und von älteren Menfchen folche, 
die ſich etwas von echter Kindheit bewahren. Schillers innerftes Weſen 





1) Über den moraliſchen Rupen aſth. Sitten (1798—86). 
2) Bal. ferner die Beiprechung des Aufjages „Über naive u. ſ. Dich 
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ftrebt zur Einheit, angefichts eines „Lebens, das fo oft von dem wahren 
Tod unterbrochen wird”); deshalb läßt er gleich auf die Entzweiung 
des Kantifchen Pflichtmenschen feine Edelform der Menfchheit folgen. 
Schon jet fieht er da3 „Maximum ber Charaftervollfommenheit‘‘, das 
„Siegel ber vollendeten Menſchheit“, wie e3 in unjerem Auf- 
faße heißt, barin, wenn „die Pflicht zur Natur geworden ift“. Nur jchein- 
bar Ienft er damit in Rouſſeauſche Bahnen zurüd; feinem vorwärts» 
ftrebenden Geifte vertieft fich die Jdee immer mehr. 

Die Gefchichte des Begriffs beginnt (mie der meiften „Ideen“) in 
ber Antike. „Ahndevoll“ verfnüpfen die Griechen mit „waAös“ die Vor— 
ftelfung des Schönen oder auch Anmutigen und bes fittlich Guten; „xaAo- 
soyadle” ift nur eine fchärfere Bezeichnung. In ihren fünftlerifchen Dar- 
ſteilungen fehlt da8 Motiv ber ſchönen Seele gewiß nicht. Plato (ohne- 
hin ein Geiftesverwandter Schilfer3) und Plotin bildeten den Gedanken 
weiter aus. Erih Schmidt ftellt die Verwendung des Begriffs bei Ph. 
Befen feſt, Bomezny leitet den Urfprung aus der gewohnten Gegen- 
überftellung von förperlicher Schönheit und Tugend ab und weiſt den 
Gebraud) bei Wedherlin nad). Shaftesburys Philofophie ruht auf diefer 
Grundlage (Harmonie, befeelte Schönheit); „denn was ift ein bloßer 
Körper, fei es auch ein menjchlicher, und fei er noch fo regelmäßig gebildet, 
wenn die innere $orm fehlt und der Geift ungeftaltet oder undolffom- 
men ift, wie bei einem Idioten ober Wilden ?“?) Noch einige Urteile, die 
unfere Zujammenhänge ergänzen, feien hinzugefügt. Breitinger erflärt 
die Schönheit (vgl. die arhiteftonifche!) aus der „Vermiſchung ber Far⸗ 
ben, der Symmetrie der Glieder und Teile, der Lineamente und Züge”. 
„Derowegen Tann bie Schönheit ohne Artigkeit fein, und eine häß- 
liche Perſon kann zuweilen artig fein und artig tun.) Es gibt freilich 
eine langtveilige, eifige, aber feine durchaus Ieblofe Schönheit ; ſelbſt ſchöne 
Naturgegenftände nehmen durch ung Leben an. Haller (Die Alpen; vgl. 
Leſſings Laokoon XVII) preift die Herrlichfeit ber Anmut: 

Gerechteftes Geſetzl Daß Kraft ſich Bier vermähle, 

In einem ſchönen Leib wohnt eine ſchonre Seele. 
Auch Goethe Huldigt der ſchönen Seele, nachdem er in Frl. v. Mllettenberg 
ihre Verlörperung gefunden hat (und in Stau v. Stein!). Es ift dies 
einer ber Bereinigungspunfte zwiſchen ihm und Schiller. Dorothea, Iphi- 
genie, die Prinzeſſin im Taffo find individuelle Geftaltungen nach diefen 
Urbildern. Bezeichnend bleibt: er findet die Idee nicht durch Erfahrung 
und Denken, fondern er begegnet den „Schönen Seelen“ und fchafft ihre 
Edelformen. 

Schillers Hymnus preift zunächſt die Grundzüge der ſchönen Seele, 
bie „fein andres Verdienft hat, als daß fie iſt“.“) Dabei fällt ihm das 
treffende Gleichnis aus ber Malerei ein: nicht harte Zeichnung, fondern 


D An Körner, 10. Dez. 98. 2) Die Moraliften (I 2). 
8) Exit. Dihtkunft (1.8, ©. 108). 4) Bgl.d. Epigr. „Unterjchteb ber Stände“. 
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blühende Anmut ber Farben. Ahnliche Eindrücke empfindet Goethe vor 
Gemälden von Raffael und Tiziey.!) Aus diefer Unmittelbarkeit ſtrömt 
jenes blühende, alles verflävende Leben aus, das wir mit dem Kindlichen 
verknüpfen: bie fanfte Stimme, ein „köſtlich Ding an Frauen“, der be- 
zaubernde Frühlingsſchein, det daran gemahnt, da Harmonie, ber Ein- 
heitston das Höchfte in der Welt bedeute. Aus diefem Geifte Hat Schiller 
die viel parodierten und feltener verftandenen Gedichte geſchaffen, die doch 
zugleich Sinnbilder unendlichen Hortfchreitens find und mehr Wahrheit, 
ala der Durchſchnittsleſer erfaſſen kann, enthalten, wie die „Würde der 
rauen“ (179), „Die Geſchlechter“, „Macht des Weibes“, ebenfo die 
ſtattliche Schar ebler Jünglingsgeftalten, als deren Typen Fridolin und 
Mar Piccolomini erfcheinen; die meilten werben durch die Gewalt der 
Wirklichkeit (oder des Schickſals) ind Tragifche hineingeriffen oder hart an 
die Schwelle geführt, wo ſich der Blick in das Ungeheure eröffnet, Es 
gibt eine übertragifche Harmonie, der das größte Opfer leicht wird, weil 
fie Hierin Sinn und Aufgabe des Lebens erblidt. 

&3 find Hier nicht alle Fragen geflärt. Zwiſchen ber jchönen Naivität, 
wie fie beifpielameife das Kind entfaltet, und jener höchiten Art, die, „durch 
Mitleid wifjend“, im Sturme des Lebens wiedergewonnen ift und Biel 
und Abſchluß der Kultur bildet, wird noch nicht mit Beſtimmtheit ge 
ſchieden. Auf die Möglichkeit einer Steigerung deuten die Schlußausfüh- 
rungen hin. Die endgültige Anttvort gibt der Aufſatz über naive u. ſ. 
Dichtung. 

Der Abſchnitt gehört wie fpäterhin der Hymnus auf die geabelte 
Liebe und die Schilderung ber Genien des Lebens („Uber das Erhabene“) 
zu ben erlefenften Leiftungen Schillerſcher Darftellungsfunft und der 
deutſchen poetifhen Profa überhaupt. Kein empfänglicher Menſch Tann 
fi dem Zauber diefer Worte entziehen. Die leitenden Gedanken find: 
Begriffsbeftimmung, Beurteilung, Wirkungskraft, Naivität. Kontrafte 
laſſen das Bild fchärfer Herbortreten, Vergleiche beleben die Farbenpracht. 
Alle verwandten Künſte tragen dazu bei, Schmelz und Schimmer zu flei- 
gern. Aus innerfter Sehnfucht, aus der Fülle des Herzens fteigt das 
Wunſchgebilde empor, freigefprochen von allen Mängeln des Menſchſeins 
und zu blühenber, ewiger Jugend geläutert. Den Abſchluß bildet bie wun- 
derbar zarte Schilderung der, Anmut und bes Glücksgefühls, welche die 
ſchöne Seele überallhin mit. jich bringt und mit verſchwenderiſcher Fülle 
verftreut. Frühling der Menjchheit, während das Erhabene doch mehr 
im Herbftfturm gedeiht. Die Darftelfung, aus lebendiger Innenkraft wie 
ein ſchönes Naturgebilde auffprießend und zu einem Ganzen fich geftal- 
tend, bleibt ſelbſt neben den herrlichiten Stellen in feinen Dichtungen be- 
ftehen und ift ein Anzeichen, wie wenig in den Zwiſchenjahren der Ieben- 
dige Quell in ihm verfiegt war: Man begreift Schillers Auzfage, daß 
er nur in der Kunft feine „Kräfte fühle“, in ber Theorie „Dilettant“ 


1) Hal. R, z. B. Die HI. Cäcilia (18. Oft. 86), Die HI. Agatha (19. Olt.) uſw. 
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fei, fo einfeitig fie in Anbetracht der Ergebniffe ift. Altes, was fteigerungs- 
fähig erfcheint, erhöht er ins Überprofaifche, ohne daß er je die Führung 
der Gedanken aus bem Auge verliert. Schiller ift ebenfo groß im Ausdrud 
be3 Eigenften, was ihm allein gehört, wie Beifen, was er mit der ganzen 
Kraft der Seele erfehnt. i \ 


Würde, 

Die zweite Hälfte enthält zwar eine Reihe von wertvollen Beobach- 
tungen, die insbeſondere in Schilfer3 ganze Stellung und feine Perfönlich- 
keit Einblide gewähren, bietet jedoch; feinen Anlaß zu ausführlicher Be- 
ſprechung, da die meiften Gedanken ſchon aus den anderen Aufſähen be- 
Tannt find. Wir werden und daher auf die beiden wichtigften Fragen be- 
ſchränken. Die Grundauffaffung bleibt diefelbe. Der Menſch ift (nach Her- 
der3 Ideen zur Geſch. d. Philof. der Menfchheit, 1784) das höchſte und 
legte Glied in ber Kette der Erdorganifation und zugleich das niedrigfte 
Glied einer Höhern Ordnung von Gefchöpfen. E3 wirlen alfo zwei Na- 
turen in ihm, Nottvendigfeit und Freiheit. Er fann nicht zur Würde 
reiner Geifter emporfteiegn, aber er verfehlt feinen Beruf, wenn er das 
Geiftige, die höheren Kräfte in ſich erftict, in Die Unfreiheit der niedrigeren 
Drganifation zurückſinkt. In der Regelung biefer wichtigften Angelegen- 
Beit, zu wiſſen, was man fein muß, um ein Menjch zu fein (nach Kant) 
und demgemäß zu handeln, fchafft er fich jelbft feinen Wert. Die Führer 
der Zeit find von der hohen Aufgabe des Menfchjeins durchdrungen. Ein 
Jahr darauf (1794) verfündet Fichte als Sinn bed Lebens „völlige 
Übereinftimmung mit ſich ſelbſt“, al3 Beftimmung ber Menfchheit „Ver⸗ 
vollfommung ins Unendlihe".!) Es ift eine aufftrebende, von 
hohem Wertberußtfein durchdrungene Welt, die ſich uns erfchließt. Der 
Grundgedanke der beutihklaffifchen Auffaffung ift nun nicht etwa Ver⸗ 
feugnung der Natur, fondern Verknüpfung von Sinn und Seele, von 
Neigung und Vernunft oder, was das gleiche bedeutet, von Antife und 
Moderne zu einer höheren Einheit, wodurch von felbft gröbere Zutaten 
auögeichieden werden. Man verfteht auch die nachfolgenden Ausführun- 
gen Schillers nicht ganz, wenn man fi; nicht den Gegenjag zu Kant 
ftetig vor Augen hält. Diefer erfcheint als Vertreter der Richtung, wel- 
her die Vernunft al3 bie eigentliche Ratgeberin gilt. Schiller ift teilweiſe 
mit ihm einig, ja es macht nicht felten den Eindrud, daß er feine eigene 
Natur zurüddränge, weshalb ſich wichtige Urteile oft in Nebenfäge ver- 
fteden. Aber manches Harte und Kantige mwiberftrebt feinem fünftleri- 
ſchen Sinne. Und e3 bleibt ja ein Kennzeichen der Beit, daß man vom 
Afthetifchen aus einen Weg zur Lebensgeſtaltung zu finden ftrebt. Schelling 
febt und webt in biefem Gedankenkreiſe, wie ſchon Leibniz ben Kosmos 
als das erhabenfte Kunſtwerk bezeichnete. So finden wir auch in unferem 
Auffage fortwährend Beziehungen zwifchen beiden Gebieten. Die Kunft 
wird zu einer Lebensmacht. 

1) Über bie Beftimmung bes Gelehrten. 
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1. Pax Verhältnis ywifcken Anmut und Würde, 


Bon ben vorbereitenden Gedanken feien nur die wejentlichen erwähnt. 
Die Naturtriebe fat Schiller als gegebene Notwenbigeiten, wodurch die 
Natur ihre Zwecke erreichen will. Kein Menſch kann ſich der Empfin- 
dung de3 Schmerzes und des Vergnügens erwehren; nur ift er ihren 
Wirkungen nicht blindlings überantwortet. Er fchließt fich in diefen Fragen 
teilweife an Reinhold3 „Briefe über die Kantiſche Philofophie” (ſeit 
1786) an, bie zur Verbreitung feiner Lehre unter ben Gebildeten viel bei- 
trugen. In ſtarken Gemützerregungen muß die ſchöne Seele jich in den 
erhabenen Charakter verwandeln (vgl. Über da3 Erhabene). Das Ethos 
darf nie im Strudel des Pathos, die Perfon (oder Perfönlichkeit) nicht 
im Affekt untergehen. Wir fehen ſchon von Hier aus, welchem Ziel bie 
Darftellung zuftrebt (Unmut und Würde). Das Bild des zukünftigen 
Menſchen deutet ſich nachher an: „Da aber das Ideal vollfommener 
Menjchheit keinen Wiberftreit, jondern Bufammenftimmung zwiſchen 
dem GSittlihen und Sinnlichen fordert...” Herbert Spencer, dem ge- 
wiß niemand Schwärmerei vorwerfen kann, fieht eine Beit kommen, wo 
die Pflichterfüllung allgemein mit Freude verbunden fein wird.) Und dies 
ift jet ſchon der Fall, ſoweit nicht Frondienſt und Sflavenarbeit, fondern 
die Tätigfeit freier Menfchen ohne Eigenfucht in Betracht fommt. Das 
Gute um des Guten willen tun (Leffing); der erblindete Fauft. Das neue 
Lebensideal nimmt fefte Umriſſe an und eriveitert fich. Nicht Würde allein 
if der Ausdrud der Menjchheit, ſoſehr e3 ihr zulommt, dem Übermaß 
von Unluft und Luft Form zu erteilen. Schilfer veranſchaulicht die Ab⸗ 
arten an Beifpielen, die aus Erlebtem hervorgehen und trogdem bon ber 
Höhenſchau aus beurteilt werben. Sine ira et studio, bloß um ber Sade 
willen. Wer fich, wenn er als Kröfus einen Taufendmarkfchein Hingibt, 
heldiſch gebärbet, wird uns als Berrbild erfcheinen; denn wir ftellen 
unwillkürlich Helden daneben, die ihr Leben hingeben, oder erinnern und 
an die Edelmutter, die für ihr Kind Hunger und taufend Entbehrungen 
leidet, als ob dies alles fo jelbftwerftändlich wäre. Der König ſoll ben 
Wert feiner Gabe durch gewinnende Menſchheit adeln (Militärakademie!), 
der Empfänger fie im Bewußtſein der Würdigleit hinnehmen. Keine 
Berlorenheit an Mnechtifhen Sinn, fein prangendes und deshalb lächer⸗ 
liches Vornehmtun. Menjchheit ift bei Schiller immer in Gegenſatz zu 
roher Natur zu ftellen, und da3 Wort hat noch feinen vollftimmigen 
Klang. Es ift erftaunlich, wie feine Gedankenſchöpfungen immer weite 
und fruchtbare Anwendung zulaffen. Das erflärt jich fofort, wenn wir ber 
denken, daß fie nicht etwa, wie oberflächliche Beurteiler meinen, welt 
ferne Ideen find, fondern aus Exlebtem, dem Hinblid auf die Wirklich” 
feit und der Sorge für die Förderung ber Menjchheit entftanmen. An 
mut und Würde, Liebe und Seldftachtung begründen echtes Menſchentum. 


1) Näheres zu dem Aufſatz über naive u. |. D. 
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Daß diefe „Idee“ nur in den Beflen annähernd verwirklicht ift, wiſſen 
wir alle. Dazu bedürfen wir feiner aufdringlichen Zeugenfchaft. 

Diefes Meifterbild vollendeter Menfchheit Tann Schiller freilich nicht 
an gewiſſen Zeitgenoffen veranfchaulicen, er wendet ſich deshalb zur An- 
tife zurüd. Der Apollo von Belvedere galt lange Zeit al3 das Urbild 
aller Schönheit, bis Anfelm Feuerbach die Überihägung einigermaßen 
dämpfte. Winckelmannſche und Herderſche Gemützkraft ftrömt und aus 
diefer Schilderung entgegen, nur daß er beide an Klarheit übertrifft. Das 
Bild des Sonnengotte3, der im Oſten mit dem prangenden Rofjegejpann 
emporfteigt und abenblich wie ein Held nad} fiegreichem Tagewerk zur 
Rüſte geht, ſchwebt feinem der Dürftigfeit der Erde entrücten Geifte vor. 
Die Anfhauungsfraft der Jugend wird ſich gern an diefem Gegenftande 
üben. Eine wilffommene Ergänzung bieten die Briefe über die äfthetifche 
Erziehung (15). Die Wiſſenſchaft mag die Sprache der Unmittelbarkeit 
verfennen. Die Griechen geftalten aus der Fülfe ganzen Menfchentums. 
„Das freie und erhabenfte Sein.“ In die Heimftätten ber ſeligen 
Götter hinauf dringt nicht das Geräuſch des Werktags; ihre Stirnen find 
nicht von „Ernft und Arbeit” gefurcht. Aller Zwang der Natur und des 
Sittengefeßes verlor fich, der „doppelte Ernft der Pflicht und des Schid- 
ſals“, in einer höheren Einheit. Ewige Klarheit und leuchtende Sonnen- 
ſchein umfluten diefe Höhen, dem Blick des Alltagsmenſchen unerreichbar. 
„Es ift weder Anmut, noch ift e8 Würde, was aus dem herrlichen Antlitz 
einer Juno Ludoviſi zu und fpricht; es ift feine don beiden, weil e3 
beides zugleich ift.“ Somit entfteht „jene wunderbare Rührung, für welche 
ber Berftand feinen Begriff und die Sprache feinen Namen hat”. Es ift 
begreiflih, daß Goethe die äfthetifchen Briefe mit einem erquidenden 
Tranke verglich, den man mit wohligem Behagen ſchlürfe. Das ift Geift 
von feinem Geift. Und die Heutige Archäologie? Schiller ſpricht freilich 
nicht von Stand» und Spielbein, von Falten- und Lodenmwurf, von ber 
Horigontalen und Vertikalen ufw. in feinen Schilderungen. Daf er aber 
die Tiefe diefes Kunſtwerks erfaßt hat, bezeugt Johannes Merz: „Dies 
Motiv (dev Juno 2.) ift ganz einfach und doch von ber größten Voll— 
tommenheit. Es wirft dabei im Hals Rückbewegung und Ruhe nach 
vorwärts, im Kopf Bewegung nad) unten und Hebung jo zufammen, daß 
Anmur und Würde zugleich entftehen. Damit verbindet fich zwiſchen rechts 
und links Gleichgewicht ſowohl der Maſſe wie der Kraft. Das Ießtere be» 
wirkt die göttliche Haltung. Das Gleichgewicht der Maffe tritt zu der 
Willensgeberde des Hauptes (Bewegung nad) abwärts) Hinzu und aus 
beiden zufammen entipringt der Eindrud des Majeftätifchen. Wunder- 
bar hat den Gehalt des Motiv Schiller in feiner berühmten Schilderung 
empfunden” (S.152). Merz entfchuldigt fich, al3 ob feine Darftellung 
tegen ber Ahnlichfeit ber „Terminologie” ſich an Schilfer anlehnte, und 
doch kann davon nad) bem Vorausgehenden gar keine Rede fein. Es ift 
bie Gleichheit des Eindrud3, und diefen habe ich ähnlich empfunden, wenn 
ich aud) feine fo fachmänniſche Rechenfchaft. geben könnte. Das Märchen 
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von Schillers Unempfänglichkeit für die plaftiiche Kunft Hat D. F. Walzel 
ſachgemãß wiberlegt. 


2. Zur Pſychvlogie einiger Begriffe, 


Schiller nüpft auch hier an Kantifche Ausführungen an!), bildet 
jebod die Beſtimmungen teilweife weiter aus. Das moraliſche Geſetz de⸗ 
mütigt jeden Menfchen, „indem biefer mit bemfelben den finnfichen Hang 
feiner Natur vergleicht”. Es verlangt unbedingte Unterwerfung gegen 
alles Intereſſe der Neigung. Da aber „diefer Zwang bloß durch die Ge- 
feggebung der eigenen Vernunft ausgeübt wird, enthält e3 auch Er- 
hebung“. Mithin ift das moralifche Gefühl ber Achtung mit dem Er- 
habenen verwandt. Dem großen Verdienfte, fügt Kant hinzu, kann nie 
mand ben Tribut der Achtung verweigern, wenigftens empfindet er fie 
„innerlich“. Weil nun die Anerkennung des anderen fich gegen bie Jch- 
ſucht und Selbſtverherrlichung wendet, fo „ſucht man, um ſich bie Laſt 
der Achtung zu erleichtern, irgend einen Makel an überragender Größe 
zu entdecken. Selbft „Verftorbene” und fogar „das moralifche Geſetz in 
feiner feierlichen Majeftät” find folden Angriffen ausgejegt. Ein Bei- 
trag zur Pſychologie des Haffes. Der Achtung nahe kommt das Gefühl 
der Bervunderung. Kant gefteht zwar zu, aus Liebe zu den Menſchen und 
teilnehmendem Wohlwolfen Gutes zu tun, fei „ſehr ſchön“; aber „wir 
ftehen unter einer Difziplin der Vernunft“; wir find allerdings „geſetzge- 
bende Glieder”, jedocdy immerhin „Untertanen“, nicht das „Oberhaupt“ 
de3 überfinnlichen Vernunftreiches. Schon die Verfennung unfrer „nie 
deren Stufe als Gefchöpfe” ift eine „Abtrünnigfeit von dem heiligen Ge— 
ſetze“, jelbft wenn dieſes dem Buchftaben nach erfüllt wird (Legalität). Die 
gegenteifige Richtung bildet der Grazienkultus. Die Verknüpfung von 
Schönheit und Liebe ift uralt und ewig neu, d. h. allgemeinmenfchlich, 
kommt aber gerade mit Beziehung auf den Begriff der Anmut wieder in 
Aufnahme, beſonders bei Shaftesbury und Watelet (1762). 

Tiefe Grundlagen findet Schilfer vor. Er ftellt nun die verfchiebenen 
Arten des fubjeltiven Verhaltens und ihre möglichen Weiterwirfungen 
feft: Achtung — Furcht, Wohlgefallen — Liebe, Reiz — Begierde. Durch 
Ausfcheidung der Abarten (Furcht — Begierde) gewinnt er die Syntheſe: 
Liebe + Achtung als neue und erhöhte Einheit. Vorher war von dem 
Ausdrud, hier ift von der inneren „Empfindungsweiſe“ die Rebe. Ein 
Stück feelifher Lebensgefchichte ift für Schiller mit dem Wechſel in der 
Auffaffung des Vegriffs „Liebe verbunden. Anfangs herrichte der Sinn 
für Kraftentfaltung vor; aber fein Herz war aud für fanftere Gefühle 
empfänglid. Dann drohten ihm Materialismus und Weltfchmerz, die 
ernüchternde Laft des Lebenskampfes und Enttäufchungen ben ſchönen 
Traun einer Weltharmonie, eines durch gegenfeitige Liebe beglüdten Da- 
ſeins zu zerftören. „Liebe, mein Freund, das große unfehlbare Land der 


1) Kr. d. praft. Bernunft/(II. Hauptftüd, Bon ben Triebfebern ber reinen 8.). 
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empfindenden Schöpfung ift zulegt nur ein glüdliher Betrug.”!) 
Doch ſchon in diefer Außerung, fo ſchwermütig fie Hingt, Tiegen die Wur- 
zeln der Befreiung und innerer Gefundimg. In „reinerem Sonnenlicht” 
läutert er feine Begriffe, indem er fich auf ſich jelbft ftellt, indem er in der 
blinden Gleichfegung des Ich mit dem anderen die Urſache trüber Lo 
benserfahrung erkennt. Die Menfchen find nicht notwendig fo, wie wir 
fie und vorftelfen. Der größere Menfch ftrahlt mehr Liebe aus, ala er 
empfangen kann. Der Hymnus auf die Liebe in den Philofophifchen Brie- 
fen (1786) enthält die wichtigen Säße: „Ich wollte erweifen, mein Ra- 
phael, daß es unfer eigener Zuftand ift, wenn wir einen fremden 
empfinden.” Liebe wird nad) antikem Vorbilde als kosmiſches Phänomen 
gedeutet, al3 „der allmäcjtige Magnet in ber Geifterwelt, bie Quelle der 
Andacht und der erhabenften Tugend — Liebe ift nur ber Widerſchein diefer 
einzigen Urfraft, eine Anziehung des Vortrefflichen, gegründet auf einen 
augenblidlichen Tauſch der Perfönlichkeit, eine Verwechſlung ber Weſen“. 
Auch für feine äfthetifche Anffaffung ift diefes Bekenntnis von Wichtig- 
keit. Nunmehr darf er, durch Beichäftigung mit Philofophie gefichert und 
durch das Leben geflärt, den alten Lieblingsgedanten twieber aufnehmen. 
Die Platonifche Anſchauung vom Eros als dem Sohne des Poro3 und 
der PBenia, der Fülle und der Armut, mit ihrem mythiſchen Untergrund 
der Eingefchlechtigfeit lebt wieder auf; doch ſollte man den verwäſſerten, 
weil in Umlauf gefommenen Begriff platonifcher Liebe außer Kurz brin- 
gen. Schiller fegt dafür verebelte Liebe ein. Auch an bie Lehre von den 
drei Ehrfurchten?) kann man erinnern und an Kleiſts ſchönes Wort in 
ber Hermannsſchlacht: „mie der Deutfche liebt, mit Sehnſucht und mit 
Ehrfurcht”. Die Höhere Liebe Hat ihren Urfprung nicht im Nugen. Nun- 
mehr fchreitet er über diefe niedrige Auffaffung mancher Philofophen, 
die ihn dereinſt innerlich quälte, ſiegreich hinweg. Die Duelle ift viel» 
mehr der göttliche Teil im Menfchen, find die Höheren Seelenkräfte. Schön- 
heit bezeichnet Kant als Symbol des Sittlichen. In jedem ruht, mehr oder 
weniger, der unftillbare Drang, fein Innerftes und Heiligftes zu geftal- 
ten, und er überträgt deshalb das Innenbild in einen Gegenftand oder 
eine Perfon, die er mit den Lichtivellen der eigenen Seele, ber ganzen 
Farbenpracht ausftattet, wie Dante Beatrice zu einer Engelsgeſtalt er- 
höht. Der gemütsinnigfte, der edelſte Menfch zaubert ein Wunderreich um 
ſich Her und genießt in den Wunfchgebilden, die er fhafft, den Widerfchein 
de3 Reinften und Herrlichiten, zu dem ſich feine Innenkraft erheben kann. 
Aber zwei Gefahren lauern am Wege: die Liebe findet einen unwürbigen 
Gegenftand, ober fie verwandelt ſich in finnliche Begierde. Schilfer ſcheint 
die Liebe nur als Ichübertragung aufzufaffen; doch deutet er bie objektive 
Ergänzung an. Diefes Sichtwieberfinden in der anderen Perfon, von deren 
Seele die gleiche Innigkeit ausftrömt, bedeutete ein Glück, „das allen 
Kummer tilgte”. „Wonne ber Unfterblichen.” Anmut fommt mehr dem 
1) An Reinwald, 14. Apr. 88 (I ©. 118). 
2) Wilhelm Meifterd Wanberjahre (II 1). 


348 Fr. Schiller, Über Anmut und Würde 


Weibe zu, Würde dem Manne; die Synthefe wäre Vollendung der Menfch- 
heit. Das dichterifche Gegenftüd bilbet teilweiſe die Schilderung der er- 
wachenden Liebe in der Glode (vgl. ferner Mortimer in Maria Stuart). 

Damit ſchließt der Auffag für uns. Schillers Auffaffung ift Iebens- 
wahr, foweit Menfchen in Betracht kommen. Jede echte Liebe enthält 
einen höheren feelifchen Beſtandteil. Leutchen, in denen da3 Schöne fofort 
Begehrlichfeit erweckt, find verbilbet oder Tranfhaft überreizt, wenn fie. 
gar völfig in Sinnlichkeit vergehen, wie ein neuerer „Dichter“ jelbft in 
den Wolfen Lüfterne Gebilde wittert, jo wäre ihnen mit täglich zwölfſtün⸗ 
diger Arbeit in einer Heilanftalt und wenig Champagner am beiten ge- 
dient. Die Natur erſchafft freilich auch Hafen, Hähne, Pfauen und andere 
Getiere. — Die legte Anmerkung handelt von ber „Seierlichkeit und 
ihrer Wirkung in der Kunft zur Steigerung des erhabenen Eindruds: 
Glodengeläute und Choralmufif wie in R. Wagner3 Parſival; Leichen- 
zeremonien und große Stille (Friedhofsfzene im Hamlet). Manches da- 
von bereinigt ſich im Schlußbild der Braut von Meffina und verftärt die 
erfchütternde Wirkung bes Sühnetode3 Don Cefars: Chorgefang, Ratafalt, 
der Sarg von Leuchtern umgeben. 

Die Bedeutung des Auffapes. Schiller mußte ſich mit der Frage 
bes Schönen beichäftigen. Damit hat er feine Wanderung durch die beiden 
Bezirke des Afthetifchen vollendet. Noch eine twichtige Angelegenheit harrt 
ber Löfung: vom Schaffen bes Dichter (Über naive u. |. D.). Die Griechen 
betrachtete er bisher noch als Verförperungen vollendeten Menſchentums, 
ein Anzeichen, daß er noch nicht die leßte Höhe mit weitem Ausblid in ein 
Zukunftsland erftiegen hat. Vom gefchichtlichen Standpunft beurteilt, er- 
fcheint die Arbeit al3 der Verſuch, die Anfchauungen der Weltfreude und 
ber Erhebung über die Natur, alfo des Schönen und Erhabenen, in einem 
Dritten zu vereinigen. Oder wenn wir beftimmte Namen erwähnen: Ber- 
ſöhnung zwiſchen Shaftesbury und Kant. Unter diefem Zeichen, daß er 
den Abſchluß bedeutet und neue Bahnen eröffnet, verliert auch der Aufſatz 
„ber Anmut und Würde” den Eindrud des Zufälligen, Vorübergehenden 
und wird zu einem Denkmal bes Jahrhunderts, in dem zugleich Dauern- 
de3, Unvergängliches geborgen Liegt. 
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IV. 


Über naive und ſentimentaliſche Dichtung. 
(1796) 


Entſtehungsgeſchichte. Goethe, dem alles „Vage, Ungewiſſe“ wiber- 
ſtrebt, erzählt, daß er und Schiller die Begriffe „klaſſiſche“ und „ro⸗ 
mantifche” Poeſie ins Leben gerufen hätten; dem letzterer ſei durch eine 
Art Notwehr beftimmt worden, den Aufja über naive und fentimentale 
Dichtung zu jhreiben.t) Ein Jahrzehnt zubor erkennt er ihm das Ver- 
bienft zu, mit ber Gegenüberftelfung von „helleniſch“ und „romantifch” 
den erſten Grund zur ganzen neuen Aſthetik gelegt zu haben.?) Das 
find gelegentliche Außerungen, die feinen Anfprud) auf Vollftändigfeit er- 
heben. Der vieldeutige Ausdrud „romantiſch“ deckt jich nicht unbedingt 
mit „ſentimental“, war übrigens ſchon vorher gebräuchlich. Auch dem 
Dritten im Bunde, defjen Hauptwerk Die beiden Gegenfäge jhon im Keime 
enthält, gebührt feine untergeordnete Stellung im Triumbirat. Win- 
delband meint fogar: „Der große Philofoph denkt den großen Künſtler 
— Rant konftruiert den Begriff der Goetheichen Dichtung.“ Gleichwohl 
trifft jenes Urteil den Kern der Sache. Schiller verdankt zwar ber Kritik 
der Urteilskraft vielfache Anregung; aber das Beſte ſchöpft er doch aus 
ber Fülle de3 eigenen Gemüts und aus der lebendigen Anſchauung Goethes. 
Diefer ftand Pate zur ſchönſten und freieften äſthetiſchen Arbeit Schillers, 
er war ber geiftige Urheber, das Gegenbild, das ihn Härte und erleuchtete: 
„Mir fehlte das Objeft, der Körper, zu mehreren fpefulativifchen Ideen, 
und Sie brachten mich auf die Spur davon“, ſchreibt er gleich nad) den 
erften Unterhaltungen im Banne feiner Perfönlichkeit. Er mußte ſich 
früher ober fpäter mit dem Wunder der Zeit, mit Goethe, augeinander- 
fegen und hätte dies auch ohne perſönliche Belanntichaft, die ihm freilich 
das Letzte fagte, unternommen; denn ſchon lange verfolgte er, „obgleich 
aus ziemlicher Ferne‘, den Gang feiner Entwidlung.®) Es waren Jahre 
trüber Herabftimmung. Die Nachwirkungen der Krankheit von 1791, von 
der er ſich nie mehr ganz erholen follte, lähmten die Schwingen feines 
Geiftes zeitweilig ; dazu ſchwebten große Pläne vor feiner Seele. Er will 
etwas Neues, alle feine früheren Dichtungen Überragendes ſchaffen. In 


1) Bu E., 21. März 1880 (Houben, ©. 322[.). 
2) Einwirkung der neueren Philojophie (1820). 
3) 28. Aug. 94 (ITS. 479). 
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forhen Zwiſchenſtufen tritt leicht Mleinmat, Finſternis ein: er zweifelt 
an feinem bichterifchen Beruf. Man darf aus vorübergehenden Anwand⸗ 
lungen nicht gleich allgemeine Folgerungen ſchmieden. Die innere Be- 
ſcheidenheit kann nicht jeder nachempſinden. Hebbel, fein ſchwärmeri⸗ 
ſcher Verehrer, dann fein Widerfacher, ſchließlich zur erften Liebe zurüd- 
Tehrend, hat über Schillers Befangenheit bei der Antrittövorlefung in 
Jena das rechte und ergreifende Wort gefunden: „O Humor des Welt- 
geiftes! Der Lehrer der Jahrtaufende glaubt Spießruten zu laufen, wäh- 
rend er ſich in fein Auditorium begibt, um neugierigen Studenten einen 
Bortrag über Geſchichte zu halten.“ In diefem Geijte, ein aufrichtiges 
Urteil über fich zu hören, richtet er an feinen treuen Berater W. v. Hum- 
boldt die befannte Anfrage, worauf dieſer antwortet: „Den ſchönſten und 
Ihrer am meiften würdigen Kranz bietet Ihnen die dramatiſche Poefie, 
aber nut innerhalb gewiſſer Grenzen, vorzüglich) in der einfachen hero i⸗ 
ſchen Gattung.“1) Kein billiges Lob, fondern eine tiefe Erkenntnis. Mit 
dem Wiedererwachen ber dichteriſchen Kraft fteigerte ſich das Selbftbewußt- 
fein Schillers. Er beſchränkt ſich nicht mehr darauf, Goethes Kunft als 
die alleingültige zu erfajfen, vielmehr ift er beftrebt, nachzuweiſen, daß 
e3 zwei gleichberechtigte Arten des fünftlerifchen Schaffens gebe. Er or» 
net ſich nicht mehr unter, fondern bei. Somit könnte man den Aufſatz über- 
ſchreiben: Goethe und Schiller, oder eingehendere Parftellung der bes 
rühmten Belenntniffe vom 23. und 31. Wuguft 1794. Nirgends emp- 
findet man mehr, daß aud; die Proſawerke bedeutender Perfönlichkeiten 
feine Bufalfägebilde find. Diefe Arbeit mußte entitehen, mit organifcher 
Notwendigkeit, zur Klärung über feine Stellung zu Goethe und zur Ver— 
mittlung der Rüdfehr ins Reich der Kunſt, welch letzteres ihre wertvolffte 
Wirkung ift. Was für Goethe Jtalien, das bedeutet für ihn insbeſondere 
die Beſchäftigung mit feiner „Gewiffensfrage“: „Inwiefern fann ic) bei 
dieſer Entfernung von dem Geifte der griechiſchen Poeſie noch Dichter fein, 
und zwar bejferer Dichter, als der Grad jener Entfernung zu erlauben’ 
ſcheint ?2) Nur durch ftrenge Selbftprüfung, die er als geniale Per- 
ſönlichkeit unerbittfich vollzieht, erlangt er Gewißheit über feine didj- 
terifche Eigenart und läutert fich von der Neigung zum Überfchwang oder 
zum „Romantifhen“ nad) Goethes Auffafjung. Hierin liegt die befon- 
dere Bedeutung unſeres Aufſatzes. 

Diefes Urteil beftätigen feine Angaben über die Entftehungsgefchichte. 
Neue Ideen ftrömen unaufhaltfam zu und erweitern bie urfprünglich ge- 
plante Aufgabe. Zunächft (1793) denkt er daran, einen „Traktat über das 
Naive” zu verfaffen, in demſelben Jahre, wo er in „Anmut u. W.“ den 
Bert ber ſchönen Seele gegen die Kantiſche Forderung verteidigte. All- 
mäplid) dehnt ſich der Gebanfenkreis aus: „Über Natur und Naivheit.“ 
Mit dem dortſchreiten der Arbeit erfüllt ihn höheres Selbftbewußtfein ; 


1) Brief vom 16. Oft. 96. 
2) An Humboldt, 26. Oft. 95 (IV ©. 299). 
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denn er „ichreibt hier mehr aus dem Herzen und mit Liebe”. Eine „Urüde 
zu ber poetifchen Produktion“ ſoll das Werk bilden.!) Das Thema gewinnt 
durch Ergänzung und Gegenfag neuen Inhalt: „Einfalt der Natur” und 
die Gegenwirkungen der „Rultur”. Zugleich ftellt er in Ausficht, daß er 
„über alte und neue Dichter manches bemerken‘ werbe.?) Mitten in ber 
Arbeit fommt ihm nod Herder mit feiner Evolutionstheorie in bie 
Quere.3) Beide haben recht. Das Beitalter ift der Nährboden für bie 
Kunſt; aber dieſes Zeitalter kann (nad; einem Kraftausbrud von Hebbel) 
auch „Lindwürmer“, nicht bloß Maden erzeugen. Wohin fäme e3 mit 
der Kunft, ja mit der Welt, wenn fie nur zeitgemäße Talente hervor⸗ 
brächte? Das echte Genie befchreitet feine eigenen Wege, die in die Zu— 
Tunft weiſen; es wächſt au feinem Kreife über feinen Preis empor. Bei 
dieſer Gelegenheit erfahren wir Näheres über die Fortfegung, die von 
ben „jentimentalifchen Dichtern” handelt. Der ganze Auffag erſchien in den 
Horen, und zwar in drei Teilen: „Über das Naive“ (1795, 11. Stüd, 
&.43—76), „Die jentimentalifchen Dichter” (12. Stüd, S.1—55), dann 
Anfang 1796 „Beſchluß der Abhandlung .. .“. Diefe Einteilung werde 
ich zugrunde legen. Die Beſprechung ſetzt Vorkenntniſſe voraus, wenn 
ich das Ganze auch als ſelbſtändige Arbeit zu behandeln fuche, und fällt 
natürlich der oberften Stufe zu. 

Was wir in den früheren Aufjägen vermißten, was nur im Nebenbei 
angebeutet wurde, finden wir hier: Aufichlüffe über dichteriſches Schaffen. 


Über dag Naive. 


1. Zur Entwicklungsgeſchichte des Begriffe. 


Die Römer bezeichneten mit nativus (3. B. sensus) das Angeborene, 
Urfprüngliche im Gegenfag zum Künftlichen, jedoch nicht die bejonderen 
Vorſtellungsinhalte, die ſich jegt damit verbinden (dafür simplex, sincerus, 
candidus ...). Nach bem Deutfchen Wörterbuch hat zuerft (?) Gellert 
da3 Wort von unfren weſtlichen Nachbarn herübergeholt. Im Haffizifti- 
ſchen Frankreich hatte e3 eine böje Verwandtſchaft mit der Sippe bes Pöbel- 
und Tölpelhaften, der Dummheit (nicht tumpheit!); esprit mar ber Mode- 
göge der Rofofomelt. Dieſer Nebenfinn ijt ihm bis zum heutigen Tage 
verblieben." Mit Rouffeau beginnt eine neue Zeit des Wachstums und 
der Vertiefung. „Alles ift gut, wenn e3 aus den Händen des Schöpfers 
hervorgeht; alles entartet unter ben Händen den Menſchen“ (Emil). Da- 
mit ift das Natürliche und Naive grundfäglich über das Gefuchte, Ge- 
tünftelte (recherch6) und das Erdachte (röflöchi) geftellt. Solange je- 
doch Verftand und Vernünftelei triumphierten, war die weitere Entwid- 


1) Brief an Körner (12. Sept. 94, IV ©. 15f.) 
2) An W. v. Humbolbt (7. Sept. 95, IV ©. 267). 
3) 4. Rod. 95 (S. 818f.). 
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lung gehemmt. Das Enzyklopädiſche Wörterbuch?) unterfcheidet zwiſchen 
la naivet6 und une n. Leßtere ift der Ausdrud der Lebhaftigkeit, der 
Unbedachtſamkeit und Unerfahrenheit in den Gebräuchen ber Welt (nad) 
Mendelsſohns Überfegung), vgl. das Naive der Überrafhung. „La naivetö 
est le langage du beau gönie et de la simplicitö pleine de lumidres; 
elle fait les charmes du discours et est le chef d'œuvre de l’art dans 
ceux à qui elle n’est pas naturelle.“ ferner: „Le naif 6chappe à la 
beaut6 du gönie, sans que l’art P’ait produit; il ne peut ötre ni com- 
mand6 ni retenu.“ Als Meifter der naiven Darftellung gilt La Fon- 
taine. Welch wunderliche Vermiſchung von Altem und Neuem! Das Naive 
wird in einem Atem als Außerung des „Gefühls” (sentiment), ala un- 
vereinbar mit Affeftation, dann als „Meifterftüc” der Kunft gepriejen; 
ja, der Dichter müffe in der Fabel die Rolle eines naiven Menjchen fpielen. 
Rokoko, rationale und naturaliftiihe Richtung in unnatürlihem Bunde. 
Bemerfenswert ift jedoch die Bufammenftellung des Begriffs mit dem 
Genie, wobei man freilich mehr an esprit als an die jpätere Bedeutung zu 
denken hat. Übrigens liegt diefelbe Vorftellung ſchon urſprünglich, wenn 
auch unbewußt, zugrunde. Genuinus (naiv) und ingenuus (eingeboren, 
edel) find mit genius und ingenium ftammverwandt. Der jüngere Kant 
hat für die „gaufelnde Naivetät einer Schäferhandlung” nichts übrig 
als Worte de3 Spottes; immerhin rühmt er „die Naivetät, diefe edle 
ober ſchöne Eigenſchaft, welche das Siegel der Natur und nicht der Kunft 
auf fid) trägt“, und vergönnt den „guten fittlichen Qualitäten, die liebens⸗ 
würdig und ſchön find“, einiges Recht. Die Verbindung von Naivität und 
ſchöner Seele kündigt ſich an. Aber der Weisheit letzter Schluß bleibt für 
ihn ſchon damals, die wahre Tugend könne „nur auf Grundſätze ge- 
pfropft werden“. Daß er jedoch wenigſtens den Verſuch macht, Tegtere 
aus den Gefühl von Schönheit und Würde der menfchlihen Natur ab- 
äuleiten, baf er zudem das Urteil über den ſchönen Charakter als „fein 
und verwidelt“, mithin al3 noch nicht fpruchreif, bezeichnet, dient zum 
Beweife, wie ſehr ihn die Frage andauernd befchäftigte.?) Garve ver- 
danken wir lehrreiche Beobachtungen über die Unterfchiede zwiſchen alter 
und neuer Kunft, womit er ben Grundgedanken in Schiller? Aufjag aus- 
fpricht, allerdings ohne die Hauptbegriffe mit Harer Bewußtheit ein- 
ander gegenüberzuftelfen. Ein Sag verdient ſchon Bier alle Beachtung: 
„In ber Kindheit des Menſchen und der menjchlichen Geſellſchaft kannie 
man die Langeweile nicht.” Naive Leute erledigen alle Gefchäfte mit 
gleihmäßiger Wichtigkeit ; fie fprechen nicht ohne Bedürfnis, und jenes böfe 
Geſpenſt ſtellt fich trogden nicht ein. Einen entſchiedenen Fortſchritt in 
ber Auffalfung verdanken wir Menbelsjohn. Schon die Vergleihung 
des Naiven mit dem Erhabenen (vgl. jedoch Schilter), die nicht bloß 
auf äußerlicher Aneinanderreihung beruht, bezeugt fein tieferes Verſtänd- 





1) Encyclopedie ou Dietionnaire universel raisonns (Tome XXX). 
2) W.-Ausg, U S. 224, 215, 217 (1764). 
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nis. Mit Recht bedauert er e3, daß wir und mit einem Fremdwort 
behelfen müffen. „Natürlich, ungefünftelt oder ungefhmüdt” jagen zu 
wenig; „edle Einfachheit” dagegen bezeichnet nur „eine gewiſſe Art bes 
Naiven“. Ebenfo verurteilt er affektierte Naivität. Eine ungleich ftär- 
tere Empfänglichfeit al3 aus dem Artikel de3 Dictionnaire ſpricht troß 
mancher Anlehnungen aus dem wichtigſten Satze feiner Schrift: „Über- 
haupt befteht da3 Naive bes fittlihen Charakters (bei Schiller: 
ber Gefinnung) in der Einfalt im Außerlichen, die, ohne e3 zu mollen, 
innerlie Würde verrät, in einer Untoiffenheit bes Weltgebrauchs (des 
usages du monde); in der Unbeforgtheit für faljche Auslegung; in 
jenen zuverfihtlihen Wejen, das nicht Dummheit und Mangel 
ber Begriffe, fondern Edelmut, Unſchuld, Güte des Herzens und die lieb⸗ 
reiche Überredbung zum Grunde hat, daß andere gegen uns nit [hlim- 
mer gefinnt fein werden, al3 wir gegen fie find.” Wichtige Grundzüge 
echter Naivität enthüllt auch der weitere Gedanke: „Eine große Seele 
drüdt ihre Gefinnungen anftändig und nahbrüdlich, aber ohne Wort- 
gepränge aus. Es ift eine größere Vollkommenheit, wenn und die 
eblen Gefinnungen gleichfam zur zweiten Natur geworden find; wenn 
mir groß benfen und groß handeln, ohne es zu wiſſen und ohne 
uns ein ſonderliches Berdienft daraus zu machen.“1) Ferner bezeichnet 
er das Naive al3 weſentlichen Beftandteil der „Grazie oder der hohen 
Schönheit in der Bewegung“. Welch, bedeutfamer Fortſchritt in der Auf- 
faffung! Das Naive der Gefinnung, der Überrafchung, feine Verwandt- 
ſchaft mit der ſchönen Seele find, wenn auch ohne Mare Scheidung, an» 
gedeutet. Und doch Haftet auch ihm noch ein ftarker Reft rationalijtifcher 
Befangenheit an. Er rüdt die Naivität des Ausdruds (aljo das Kunft- 
mäßige) zu fehr in den Vordergrund, findet in den „Sitten“ der ar- 
ladiſchen Schäfer und der übrigen Bürger des güldnen Weltalters mehr 
Naivität als beim Landvolke; denn erjteren „Dichtet man’ ja edle Ge— 
finnungen an. Die Wirkungen des Naiven find: angenehmes Staunen, 
Lächeln, Gefühl des Exhabenen, wenn eine Gefahr als Folge der Un- 
mittelbarkeit zu fürchten ift, fonft bloß Lachen. Leffing in einem Briefe 
an Mendelsfohn?) bezeichnet das Naive fogar nur als eine „oratorifche 
Figur” (im Einklang mit der Zeit). 

Kein Vernünftler kann bie Tiefe dieſes Begriffes, ohne fich ſelbſt auf« 
zuheben, völlig erfaffen. Dies beftätigtnod Sulzger3 „Theorie“, die lange 
Beit dad Konverſationslexikon de3 guten Geſchmacks blieb. „Es ift jchwer,” 
beginnt er mit Recht, „ben Begriff diefes Worts feitzufegen, das fo viel- 
fältig nur willlührlich gebraucht wird; das einmal etwas lächerliches, ein 
andermal etwa rührendes und liebenswürdiges ausbrüdt”. Zwar über- 
hört ex das rationaliftifche Gelächter über den Dümmling nicht, der viel- 


1) Über das Erhabene u. Raive in den ſchönen Wiſſenſchaften, zuerft 1758 
. (@erfe I, be. S. 340, 820). 
2) 18. Aug. 1757. 
8 VII: Shnupp, Mafl. Profe 28 
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leicht wie Parcival trogdem das Richtige findet; aber e3 „zeiget ſich“ 
doc), daf das Naive „jeinen Urſprung in einer mit richtigem Gefühl 
begabten, von Kunſt, Verftellung, Zwang und Eitelkeit unverdorbenen 
Seele habe”. Goldene Worte. Wir hören hier freilich Rouffeau mitreden. 
Demgemäß heißt e3 weiter: „Die Rede foll eigentlich (!) ein getreuer 
Ausdrud unferer Gedanken und Empfindungen fein,” während fie „ins- 
gemein meitläuftig, finnfeer, doppelfinnig, unbeftimmt, gefräufelt, fteif 
und affektirt“ ift, weshalb ſich fogar Todfeinde „vertraulich“ unterhalten 
können. So jpricht der Gewähramann Sulzers, ein „igt berühmter Ver⸗ 
faffer‘‘, dem e3 gewiß nicht an Lebenserfahrung fehlt. Auch Naivität 
und Anmut, „ungefhmüdte [Höne Natur” — ein wichtiger Gedanke — 
werden zufanmengeftelft. Es wirkt noch teilweife die Modeftrömung mit, 
die Erinnerung an die „holden einfältigen Schäferfnaben” (W. Heinfe), 
als deren Nachzügler Joh. Gg. Jacobi (1740—1814) erfcheint. Das Naive 
murzelt in der „Denkart“; damit ebnet Sulzer den Weg zu Schiller. 
In der Tat hat die Naivität im eigentlichen Sinne mit Heuchelei und Täu- 
fung, mit all der abwägenden Gejchäftsflugheit nicht? gemein. Sie ift 
in dieſer Hinficht weltunflug, weil fie das allgemeine Faſtnachtſpiel nicht 
mitmacht; dafür fommt ihr al3 der Bewahrerin der Natur gegen alle 
Entariung und Berbildung eine außerordentlich wichtige Aufgabe zur. 

Aller Rationalismus, in welcher Form er auch auftrete, ift Gegen⸗ 
Tag zur Naivität umd erftidt die echte Kunft. Wo der Verftand über- 
wiegt und beshalb der Vorwurf der Unaufgeffärtheit die größte Beleidi- 
gung wäre, wo die „geijtigen Urerlebniffe”, die Loge ala das Wefent- 
fiche, nicht nur in der Kunft, bezeichnet, für minderwertig gelten, wird 
die Poefic zum nebenfählichen oder Eindifchen Spiel entwürdigt. Im 
18. Jahıh., von einzelnen Ausnahmen abgejehen (3.8. Bäuerischer Ma- 
chiavellus von Chriſtian Weife, 1679), taucht allmählich der Typus des 
(ober häufiger der) Naiven in der Literatur auf. Urbild des naiven Wil- 
den ift Freytag im Robinfon; doch erft von 1740 an „erſcheint ... auf der 
deutjchen Bühne die Naive“ 1), zu langem Aufenthalt. Im Beitalter des 
Barods war dad Mufterbild der Schönheit die hochgewachſene, „pathe» 
tifche” Frau, der Rokokomenſch ſchwärmte für die niedfiche, zierliche Dame, 
während die Gegenwart auch hierin allen möglichen Geſchmacksarten hul- 
digt. Die Kunft machte denfelben Wechjel mit. 

Kant ſchürft auch in der Frage des Naiven tiefer al3 feine Vor— 
gänger. Hier finden wir, im Anſchluß an Rouffeau und in richtiger Weiter- 
bildung, die unverrüdbaren Grundfagen deutlih und Har begründet: 
„Naivität, bie der Ausbruch der der Menfchheit urfprünglid natür- 
lichen Aufrichtigkeit wider die zur andern Natur gewordenen 
Verſtellungskunſt ift.“*) Man erwartet die befannten „vorſichtig“ 


1) Heinrih Schlüdhterer, Der Typus der Naiven im beuti—hen Drama des 
18. Jahrh., Berlin 1910, Emil Selber. 
2) Kr. d. U, 1558 Anm. 
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auf die Geſellſchaft abgezwedten, darin üblichen und ftillfchweigend ver- 
einbarten Redensarten, „und fiehe! e3 ift die unnerborbene [huld- 
loſe Natur“; der „Schalt“ in ung felbft wird gleichjam bloßgefteltt, 
woraus ſich die zwiejpältige Wirkung erklärt: Heiterkeit und Ernſt, Rüh— 
zung und Bedauern über die Unnatur. „Eine Kunft, naiv zu fein, ift 
daher ein Widerſpruch“ (gegen die Schäferfnaben!), Naivität dich- 
teriſch darzuftellen, bezeichnet er als eine „ſchöne, obzwar auch feltene 
Kunſt“. Die ſchillernde Vielfeitigfeit des Begriffes (vom handwerlsmäßi⸗ 
gen Können bis Hin zur Künſtelei und empor zum genialen Schaffen) 
macht ſich wie oft bemerkbar und hat ſchon Verwirrung genug angerichtet. 
Der wertvollſte Gebante liegt jedoch darin, daß er echte Naivität, „die 
Zauterfeitder Denfungsart (wenigitend die Anlage dazu)“, höher 
einſchätzt als „alle angenommene Sitte“. Der Bufat, den er im Zwange 
feiner Grundanſchauung beifügt, ſchwächt den Sinn nicht erheblich ab. 
Unbewußt erhebt er ſich über jein Vorurteil von der unbedingten Ver- 
berbtheir der urfprünglichen Menſchennatur; laſſen fi Wendungen wie 
„unverborbene ſchuldloſe Natur“ u. dgl. mit ber Annahme des rabifal 
Böſen vereinbaren? Damit ift der Weg zu ber weiteren Frage geebnet: 
Wie aber, wenn die „lautere Naivität” das echte und eigentlich wert- 
volfe Menſchentum darftellt? Wenn die Einfältigen im Geifte die Großen 
find? Wenn Verbildung den Menfchenwert verfümmert? Rouſſeau hat, 
in allerdings verſchwommener Auffaffung, biefes Grundproblem aufge» 
jtelft und ernftlih an dem Aufticjloß des Nationalismus gerüttelt. Die 
Stürmer haben mit heißem Bemühen urſprüngliche Natur und allumfaj- 
fenden Menjchenfinn im ſich mwiederherzujtelfen gejtrebt. Goethe jehnt 
fi) nad) „Griechheit“, und doch verkörpert er unter allen Neueren ben 
Typus ebler Naivität am volfendetjten. Wie löſt nun Schiller dieſe Frage? 

Bevor wir darauf eingehen, fei die weitere Frage beantwortet: Was 
ift naiv, was alles enthält der merkwürdige Vegriff?, foweit dies zu 
tieferem Verſländnis erforberlich erſcheint. Diefer Abſchnitt faßt zugleich 
die vorausgehenden Ausführungen zufammen und erweitert den Gedanken» 
Treis. Naiv im allgemeinften Sinne bedeutet nicht Geringeres als un- 
verfälichte und ungebrochene Natur. Ihre urfprüngliche Stimme fpricht 
aus der Naivität, „Mund und Herz find eins“ wie bei allen fleinen 
und großen Rindern. Der „Kluge“ berechnet jeine Abſichten und Ge 
ſchäfte, indem fich zwifchen Natur und Ausdrud ein Fremdes, ein um- 
färbendes Mittel ftellt; auch der Gebildete verfteht ich, aus gefellichaft- 
lichen oder edlen Rückſichten, zu „erlaubter” Lüge oder zur befchönigenden 
Abſchwächung. Der Naive dagegen fagt, was ihm die Innerlichkeit ein- 
gibt, und wundert fich darüber, wenn feine Worte Staunen oder Ber 
fremden erregen, vielleicht verlegen. Es ift doch das, was er meint, fo 
jelbftverftändlih. Man verjege einen ehrlichen Menſchen in die Lage, 
daß er heucheln, fich verftellen folle. Er bringt e3 möglicherweife ein 
oder da3 andere Mal über das Herz; aber endlich wiberftrebt e3 ihm. 
Er zerreißt das Ne, und fiegreich bricht Die Natur hervor (Neoptolemus, 

23° 
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Iphigenie). Borse behauptet mit Recht, da eine ethifche Wertung vom 
allgemeinften Geſichtspunlkt auögefcloffen fei; noch weniger angebracht 
ift jedod) einfeitiges und vorſchnelles Aburteilen, das ben jelbftgefälfigen 
Maßftab, den feit der Renaifjance üblichen Kaftengeift der Gebildeten 
gegen die Ungebildeten mitbringt oder auf unheilbare Torheit zurüd- 
geht. Über das, was Hußerung echter Natur ift, fpöttelt nur der Be— 
ſchränkte. Es gibt drei Formen der Naivität. Die erfte befteht in der b⸗ 
Träftiger Natur, „wie fie dem volllommen gefunden, aber rein ani- 
maliſchen Menfchen eigen zu fein pflegt”. Dieſe Gruppe läßt, wie jede 
andere, Spielarten zu. Aus ber Vorherrichaft lernhafter Lebensfriſche und 
Behaglichkeit erklärt fi die unbewußte Abneigung gegen das Vergei— 
ftigte, die Verachtung aller „Illufionen der Phantafie”, wie Bret Harte 
meint. Es find Urmenfchen, nicht zu Grübelei und zum Sinnen ge- 
ſchaffen; fie empfinden und handeln nad „Urrechten”, womit zugleich 
gelagt ift, daß innigere Empfindungen ihnen nicht fehlen. Zwiſchen roher 
und verrohter Natur bejteht freilich ein wefentlicher Unterſchied. Doc 
damit haben wir ung nicht weiter zu befchäftigen, ebenfowenig mit krank⸗ 
haften Entartungen. Die Einfchränfung auf einen einzigen Trieb ift 
eine Rückbildung zum Tierifchen oder eine Vorſtufe des Pathologifchen, 
was außer den Kreis geſunder Natur fällt. 

Die Edelform der Naivität Liegt im Zufammenklang zwifchen Sinn 
und Seele, in ungetrübter Harmonie. Td ebndeg, od 1 yevvaiov mAsiorov 
nereyeı (Thufydides, III 83). Wie oben vom „animalifchen Menſchen“, fo kaun 
hier vom feelifch beftimmten und „auch“ gefunden die Rebe fein. Das Ich ift 
nicht zerjplittert, ſondern wirkt als volle, ungebrochene Einheit. „Aus 
fämtlichen vereinigten Kräften“, wie Goethe Hamanns Lebensanjhau- 
ung bdeutet!), entjpringt alle3 Tun und Handeln. Daher die untrügliche 
Sicherheit im Urteilen, das rajche Zurechtfinden im Labyrinth des Lebens. 
Edle Naivität zweifelt und ſchwankt nicht, fie Handelt, während ber Ver- 
ſtandesmenſch noch die Gründe für und wider abwägt; fie ift ſich ihres 
echten Weges bewußt, weil fie feinen zweiten Iennt. Der Strom des 
Lebens hat fich nicht in Rinnfale oder Altwaſſer abgeſetzt; er wirft noch als 
einheitfiche Macht nach der Richtung, die nicht die Kfugheit, jondern der 
Sinn der Unmittelbarfeit anzeigt. Wie oft empfindet der Kulturmenfch, 
was einzig echt und gerecht ift, die Stimme der Natur, ber erſte „Ein- 
fall”, ſpricht vernehmlich; aber er folgt dann klügerer Berechnung. Der 
„brave Mann“ mag an Verſtand und Gelehrfamkeit noch fo weit hinter 
vielen der müßigen Zuſchauer zurüdjtehen; aber er übertrifjt jie alle, 
weil er der einzige Menſch ift. Hier beginnt das Menfchentum in feinem 
vollen Glanze aufzuleuchten. Die ſchlichte Mutter, deren ganzes Dafein 
in einfinniger Liebe und Fürſorge aufgeht, die da3 Leben in Kampf und 
Entbehrung meiftert, tritt neben die Großen. Die heldenhafte Perſönlich-⸗ 
feit, der geniale Künſtler und Forſcher einen fich alle in diefem Grund» 


1) Dichtung u. W. (12). 
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zuge. Diefe Hauptform, die für ihn zugleich Die Idee des zukünftigen 
Menſchentums darftellt, kommt in Schillers Aufſatz hauptjählic in Be- 
tradit. 

Eine Abart bildet die oft frühzeitige Erftarrung in Einfeitigfeit. Diefe 
Verkümmerung äußert ſich in einer Herabfegung der Empfänglichkeit, 
in Abfperrung gegen neue, ftärfere Eindrüde oder auch in ber „Ver 
einzelung“, in ber Beſchränkung auf ein Meines Sachgebiet ober beftimmte 
Anfichten, fo daß ſchließlich unter diefem engen Geſichtspunkt alles be- 
wertet wird. Gewiß liegt felbft hierin eine Verftärkung der Kraft. Wir 
Iennen fie alle, die Vertreter anerzogener, felbftertworbener oder ange» 
borener Naivität, die blind alles von ſich auf andere übertragen: die Ori- 
ginale von Mathematifern, „bie wunderlichen Leute”, die nichts aner- 
fennen wollen, „als was in ihren Kreis paßt, was ihr Organ behandeln 
Tann“ (Goethe), die eingeſchworenen Philologen, was Goethe und Schiller 
felbft von Fr. A. Wolf zu jagen wiljen, all die Einfeitigen neuefter Zeit, 
dann bie rüdftändigen Rationaliften, die fi in der neuen Welt jelt- 
fam genug ausnahmen. Den Typus in feiner Erftaretheit, womit ſich 
ber Begriff des Philifterhaften verbindet, ſchildert Goethe in Fr. Nicolai: 
„Diefer übrigens brabe, verdienſt- und kenntnisreiche Mann hatte ſchon 
angefangen, alles nieberzuhalten und zu befeitigen, was nicht zu feiner 
Sinnesart paßte, die er, geiftig jehr beſchränkt, für die echte und ein- 
zige hielt.“ Es bleibt deshalb in tieferem Sinne wahr, was Hebbel 
jagt: „Wenn ich mic mit einem Menschen einlaffe, der nicht ein höchft 
bedeutender ift, jo dreſche ic} Ieere Stroh; denn die Natur fpricht nicht 
mehr unmittelbar duch ihn, und er jelbft hat nichts zu jagen.” Wer 
im einfeitigen Verftandestum aufgeht, fällt unrettbar in den Rationalig- 
mus zurüd und ſchließt die Wiffenichaft von dem Kreiſe des Genialen 
aus. Die Nährquelle für alles, was groß und ftark ift, bleibt die Innen- 
kraſt; mag man biefe ala Gemüt, Herz ober Seele bezeichnen, es ift 
die urfprüngliche Welt. Was nüßt der „Sinn des Rechnens“ 1), mas Ge- 
dächtniskram in Stunden ernſter Entſcheidung? Der eine lähmt die 
Schwingen durch die Gefpenfterlarven des Verluftes, der andere ermeift 
ſich als zweckloſer, vielleicht ſchädlicher Ballaſt. 

Borse, der mehr bie urwüchſige Naivität berüchſichtigt, fällt über 
ihr Wefen und ihren Wert das nahezu allgemeingültige Urteil. Sie ijt 
da3 „Gegenteil von Hintergebanken, Heuchelei und Verftellung”. Naive 
Menſchen find „aus einem Guſſe“. Ihre Kennzeichen bilden: „innere 
Einheitlichfeit, Wahrheit und Feſtigkeit, Feine fieberhafte Anfpannung, 
aber auch fein Verſagen, Feine Treibhausblüten”. Der „Winter“, die Ent- 
täuſchung, bie Verlorenheit in Lebensflucht, das Vergrübeln in unlös— 
bare Fragen bleibt ihnen erſpart. 

Noch einige Worte über die Jugend und die Naivität, damit auch 
bie pädagogiſche Seite (im Sinne Schillers) angedeutet ſei. Die beſten Ver⸗ 


1) Shafefpeare, Heinrih V. (IV 1). 
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deutſchungen des Wortes bleiben einftweilen noch: unmittelbar, urfprüng- 
lich, ehrlich, nad) der derberen Richtung: urwüchfig, mit Hinſicht auf die 
Einfeitigfeit: beſchränkt. All diefe Eigenfchaften laſſen fi) am Kinde be- 
obachten, wir wollen uns jedoch hauptſächlich mit feiner Unmittelbarfeit 
beichäftigen. Das unverbilbete Kind ift naiv im Wünfchen, Wollen, Ur- 
teilen ; e3 lebt in feinem Kleinkreiſe, feine innere Welt verfpricht, in ihrem 
Reichtum und in der Regſamkeit oft mehr, als die Wirklichkeit einhält. 
Es muß die wichtigfte Aufgabe fein, die edle Aufrichtigfeit und Wahr- 
heit in ihm zu erhalten. Wenn alle Mächte zufammenwirkten, wäre dies 
zu ermöglichen. Aber die YAußenfeiten der „Kultur laſten immer noch 
ſchwer auf uns. Es bedeutet für das Kind eine Art Enttäuſchung oder 
doch Verwunderung, wenn es auch gewöhnlich ſchweigt, fobald es Höflich- 
feitäfügen ober fonjtige Unverträglichfeiten vernimmt; freilich) gewöhnt 
e3 fi) allmählich daran. Das berüchtigte „enfant terrible“ ift doch eine 
Anklage gegen die Veräußerlichung. Bedenklich erfcheint ed, wenn, wie 
ehedem in ber Rofofozeit, die Erziehung nur „die dritte Forderung an 
den Menſchen“, den Anftand!), berüdjichtigt, ebenfo, wenn fofort jede 
harmloſe Außerung als Roheit oder Dummheit gebrandmarkt, wenn gar 
die Jugend an Verſtellung oder Unehrlichkeit gewöhnt wird. Den jchlimm- 
ften Einfluß übt jedoch die Geſellſchaft, welche alle möglichen Ausartun- 
gen noch anpreift, die Stimme der Unmittelbarfeit erftidt; freilich nur 
in ſchwächeren Naturen. Viel Eigengut, was gerade das deutſche Volks— 
tum fennzeichnet, geht auf biefem Wege verloren. Die wahre Bildung 
ift tief und ſchließt auch das Bewußtſein der Verantwortlichkeit in ſich. 
Typen ber Erzieher könnte man ebenfalls nad} den Arten der Naivität 
unterſcheiden; doch liegt e8 mir fern, darauf einzugehen. In der rationa- 
liſtiſchen Zeit übertrug man in ber Wahl und der Lehrart der Fächer den 
Standpunkt alter Männer auf bie lebensfriſche Jugend, fpeifte fie mit 
Wiſſen ab, für das fie noch ein oder überhaupt fein Organ hatte. Dem- 
gegenüber behält W.Heinfe, der fonft Fein Vorbild ift, unbedingt recht: 
„Alles, was in die jungen Seelen eingetrichtert wird, was fie nicht aus 
eigner Luft und Liebe halten, haftet nicht und ift vergebliche Schul- 
meifterei.” Ja, e3 jchabet, weil e3 jelbftändigem Leben den Boden und 
die Kraft entzieht; denn niemand ift unbegrenzt aufnahmefähig. Nur 
der unmittelbare Menſch hat Verſtändnis für die Jugend, wie die von 
innen heraus wirkende Kraft allein Luft und Teilnahme erwedt. Ein 
Goldhort finniger Naivität ruht oft im [lichten Rinde und im Herzen 
bes Volkes, worauf ich hier nur hindeuten Tann. 


2. Schillers Begriffabeffimmung des Baiven.’) 


Seine ſchwärmeriſche Seele jauchzte einft freudetrunfen dem ganzen 
Weltall entgegen: „Es gibt Augenblide im Leben, wo wir auf 


1) Schiller, Über das Pathetifche. 
2) Bi „Raiv muß jedes wahre Genie fein ... 
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gelegt find, jede Blume und jedes entlegene Geftirne, jeden Wurm und 
jeden geahneten höhern Geiſt an ben Bufen zu drücken.“!) Alle Wefen 
follen in den Weiheitunden die „Flammentriebe“ teilen. „L’&tat d’äme“, 
der feelifche Buftand geftaltet da3 Naturbild, darin ift er mit Rouffeau 
einig, ebenfo in der Entgegenfegung von Natur und „Kunft”. Aber das 
Rückſtreben ins Paradies der Kindheit, in die eriräumte Herrlichkeit des 
Ehedem konnte feinem männlichen Geijt auf die Dauer nicht genügen. 
Er ſchwärmt nicht wie jener unverändert weiter, fondern ſucht jich über 
den Grund diefer Anziehungskraft Rechenjchaft zu geben. Intereſſe ſetzt 
einen Gegenftand voraus; bie wichtigften werden erwähnt. Es gibt ver- 
ſchiedene Möglichkeiten: die Empfindungen des Angenehmen, Schönen, 
Erhabenen, intellektuelles Wohlgefalfen. Der Sinnenreiz erflärt dieſe 
feelifche Teilnahme nicht. Nach Kants Vorgang verbannt er bie Empfin- 
dung des Angenehmen (Augenweibde, Ohrenſchmaus, Empfindelei, Be- 
Hagen ufiv.) aus dem Bereiche der Hohen Kunſt. Freilich ift dies nur eine 
Togifche Trennung nad) dem Mehrbeitandteil (a potiori) und trifft des- 
halb auf die Wirkfichfeit nicht reftlo3 zu. Aber in der Anrede an den 
„empfindfamen Freund der Natur” (vgl. weiter unten) unterjcheidet er 
die beiden Gebiete mit allem Recht und eröffnet damit einen bedeutfamen 
Einblid in die Möglichkeiten der Kunſt. Intellektuelles Wohlgefal- 
Ien fommt ebenfowenig in Betracht, der Verftand beurteilt ja das Naive 
(4.8. die Außerungen eines Kindes) als töricht (im Ggf. zur Vernunft), 
und niemand achtet in folchen Augenbliden auf Begriff oder Nupen. 
Gegen die Annahme des äfthetifchen Urſprungs diefer eigenartigen 
Gemütseinftellung fprechen zwei Gründe: zunächſt, daß „Intereſſe“ mit 
wirft (das Schöne gefällt ohne alles Intereffe), ferner brauchen die naiven 
Gegenftände nicht unbedingt ſchön zu fein. Zu völliger Klarftellung der 
Frage führt Schiller die wichtige Beftimmung ein: wahre, die Runft be- 
Ihämende Natur. Dazu beachte man die jpätere Erflärung: „aus eige- 
ner ſchöner Menſchlichkeit“. Diefer Geſichtspunkt ift für richtige 
Auffaffung nachfolgender Gedanfengänge von entſcheidender Wichtigkeit. 
Der Schluß ber Beweisführung, die das Weſen der Sache von allen 
Beimifhungen reinigen ſoli, lautet demnach folgerichtig: Die Wirkungs- 
kraft des Naiven’ift im Moraliſchen begründet, „rührende Achtung“ 
der wichtigfte VBeftandteil der Stimmung. Wir fehen nicht von oben auf 
etwa3 herab, ebenfowenig befinden wir una (wie beim Schönen) im Ein- 
Hang, fondern wir empfinden echte Natur, die holde Mahnerin, ohne 
una jedoch, wie durch das Bewußtwerden überragenber Größe, gedemütigt 
zu fühlen. Der Betrachtende überträgt eine Idee der Vernunft auf die 
Dinge, er ſieht in dieſen etivas dargeftellt ober verkörpert, wonach feine 
ebeljte Seelenkraft ſtrebt; das Naive erſcheint ald Sinnbild eines Höhe- 
en, Bulünftigen. Erft im Zuftande der Sentimentalität ift eine ſolche 
Vorſtellungsweiſe möglich; la nature dite naive est uniquement une 


1) Bhilof. Briefe (Liebe). 
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er&ation de notre imagination (®. Bafch). Der naive Menfch ift ſich 
feines Vorzugs überhaupt nicht bewußt. 

Diefer Zufammenhang verbreitet Lichf über die zwei ſchwierigſten 
Begriffe in unferem Auffage: ſentimentaliſch und Idee, wodurch 
der Grund zu fpäteren Ausführungen gelegt wird. Die Stimmung im 
Anblicke echter, unverbildeter Natur jet jich, mern man fie in ihre weſent⸗ 
lichen Beftanbteile zerlegt und unfrommes Spötteln auf ſich beruhen läßt, 
aus Wehmut, Heimweh (Trauer und Sehnfuht) und Streben nad 
Harmonie zufammen. Gefühl und Wille find im Sentimentalifhen 
vereinigt. Wir Haben feine geeignete Bezeichnung dafür. Was bie Fremd» 
wörterbücher angeben: „empfindfam, rührfelig”, entjpricht der im letzten 
Jahrhundert erfolgten Entwertung des Begriffs, erſtreckt ſich jedoch ge- 
rade auf bie ſchwächliche Abart, die Schiller mit aller Entſchiedenheit be⸗ 
kämpft und verurteilt. Echte Sentimentalität ift Seelenkraft, die jich in 
ber Anſchauung ber Natur nährt und über Zerriffenheit und Mache zu 
innerer Einheit aufftrebt, bi3 die Harmonie (die neue Naivität) wieder⸗ 
hergefteltt ift. Eine unendliche Aufgabe für die Menſchheit, während ein- 
zelne Auserwählte diefes Biel annähernd erreichen (Franz von Affifi). 
Schiller verwendet ben Ausdrud „‚moralifch”, jeboch über Kant im weſent⸗ 
lichen hinausgehend (Verſöhnung von Sinn und Seele). Was bedeutet 
nun Idee? Wir wollen von einem oft erwähnten Beifpiel ausgehen. 
Fechner meint, die Orange gefalle und nicht etwa nur wegen ihrer 
natürlichen Befchaffenheit, fondern weil ganz Italien in ihrem Anblid 
zu uns fpredhe. Der „afjociative Faktor“.1) Ein an fich einfeitiger Ge- 
danke, ber Nebenvorftellungen zur Hauptſache macht. Auf die Malerei 
angewendet, vernichtet er alle Unmittelbarfeit. Wir freuen uns, wofür 
zahlreiche eigene und fremde Erfahrungen Sprechen, an der Fülle und 
Farbe natürlichen Lebens, zunächſt wenigftens ohne jolhe Zutaten. E3 . 
ift nun für die richtige Auffaffung außerordentlich wichtig, daß Schiller 
bei biefem „naiven“ Wohlgefallen an Naturdingen ohne Beziehung zu 
ſeeliſchen und geiftigen Kräften nicht ftehen bleibt. Die Gegenftände follen 
una nicht nur freuen, fondern una etwas fagen, bedeuten. Die Natur 
draußen als die Vorftufe wird una geheimmisvolles Leben und dunkles 
Trachten in und entjchleiern. Es handelt ſich alfo um das Symbolifche. 
Wenn ſich nun die [höpferifche Phantafie daraus eine Einheitporftellung 
bildet, fo ift dies eine Idee. Es gibt jedoch auch logiſch abftrafte Ein- 
heiten, d.5. Begriffe. 

Welches ift num dieſe „Idee“, das Sehnfuchtöbild der Zukunft, das 
der moberne, in zwei Hälften oder viele Teildhen zerfplitterte Menſch 
aus ben naiven Gegenftänden fich entgegenleuchten fieht? Nichte Ge— 
ringeres al3 die Harmonie, die Anfhauung eines in fich gefchloffenen 
Ganzen, „Einheit von Sim und Vernumft“, bie ſich in einzelnen großen 
PVerfönlichkeiten, welche nicht ſchwanken, ihren Weg mit triebhafter Sicher 


1) Vorſchule der Äftgetit, Leipzig 1876. 
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heit gehen, mehr oder weniger verwirklicht, wodurch dieſe al3 Wunder 
der Beit Ehrfurcht und Scheu erweden. Aber auch für fie ift bie Göttergabe 
häufig da3 Ergebnis des Ringens und Kämpfens, eine Wieberherftellung 
ber Kindheit in erhöhtem Ganze. In jedem inneren Bwiefpalt ferner 
offenbart fich dasfelbe natürliche Lebensgeſetz. Erſt die Dual der Zivei- 
heit erjchließt den Wert und dad Verlangen nad} der Einheit. Es bleibt 
eine3 ber großen Verbienfte Schillers, daß er feinen Gedanken erlebt, nicht 
als leere Theorie, fondern als Aufgabe und Richtſchnur für die Menſch- 
heit faßt, wie er fich überhaupt vor unfruchtbaren Spekulationen hütet. 
Berd. Jak. Schmidt, ohne Beziehung auf unfern Bufammenhang, erflärt: 
„Die wahre Einheit‘ ift „nicht ein an fich feiendes Subftrat, fondern.. Ie- 
bendiger Prozeß , Entwicklung..“ Die unergiebige des falſchen Monismus 
„liegt nicht vorwärts, ſondern rückwärts; fie iſt feine wirkende, ſondern 
eine verwirkte, feine konkrete, ſondern eine bloß hypothetiſche Einheit”.t) 
Schillers Gedanke ift von außerorbentlichem Wert und zugleich, troß der 
Anregungen von außen, im Innerſten erlebt. Aus ber Ungebrochenheit 
des jugendlichen Alters ringt er fich über die Zwiſchenſtufe von Entzwei- 
ung und erriffenheit allmählich mehr und mehr zu feelifcher Einheit 
empor: ber typiſche Entwidfungsgang de3 bedeutenden Menſchen und einer 
Reihe feiner dramatifchen Geftalten. Deshalb Liegt feine Auffaffung in 
der gerablinigen Bahn feines inneren Wachstums. Schon in dem Auf- 
fat „Etwas über die erfte Menfchengefellichaft ...” (1790) eröffnet er im 
Anſchluß an Biblische Motive den Ausblid auf ein „Paradies der Er- 
tenntnis und Freiheit“, zu dem ſich die Menfchheit emporarbeiten 
werde; bie Pflichterfülfung ergebe fich dann von feldft, aus einer Art von 
„Inſtinkt“. Anſchauungen der Zeit verbünden ſich mit felbftändiger Er- 
fahrung zur Einheit. Das Gtüd im Winkel, das Rouſſeau predigt, liegt 
weit hinter ihm. Die Bahn führt über Erkenntnis und Willensbetätigung 
zu einer neuen Natur, zum dritten Reich. Die Kultur ift troß aller Kreuz⸗ 
und Querwege feine Verivrung, fondern eine notwendige Durchgangs- 
ftufe. Der Fortſchritt über die Anſchauungen in dem Aufſatz „Über An» 
mut u. W.“ läßt fich nicht verfennen. In unfrem Bufammenhang fpricht 
Schiller fein Iehtes Wort über das Ziel des Menfchentums. Selbſt die 
griechiſchen Göttergeftalten, die noch in den Briefen über die äfthetifche 
Erziehung ald Vorbilder gelten, treten nunmehr in die laffe der Sinn- 
bilder eines Zukünftigen zurüd. Auch im „Ideal und Leben” Hingt das 
neue Motiv an. Der Nationalismus träumt von einem Paradies auf 
Erden, da3 durch vernünftige Tugend ereichbar fei, Schiller baut feine 
Anfhauungen auf der Vereintheit der Gemütskräfte auf. Deshalb muß 
ex auf feinem Wege allen begegnen, bie über die Gebundenheit der Ver⸗ 
nünftefei mehr oder weniger hinausſtreben. Einige Andeutungen. Te- 
tens, ber zuerft (1777) nach dem Sturm und Drang (Vorgänger: Men- 
delsſohn) theoretifch für das Gefühl eine gleichberechtigte Stellung in 


1) Wider den Pfeudo-Monismus, Pr. Jahrb. 181 (1908). 
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Anfpruch nahm, handelt von ber „perfeltiblen Selbſttätigkeit“ der Seele!) 
(Bonnet, Jelin!). Mendelsſohn kommt auf Grund feiner Übungs» 
theorie zu dem Schluffe, daß ber Menſch jo lange fortfahren müffe, bis 
Tugend „mehr Naturtrieb als Vernunft zu fein heine”, die „Grund⸗ 
fäge” fi) in „Neigungen“ verwandelt hätten, ober, wie er das gleiche 
der damaligen Fachſprache gemäß ausdrüdt: die höchſte Stufe der Voli- 
kommenheit bejleht darin, die „unteren Geelenfräfte mit ben oberen 
in unbedingte Harmonie zu bringen?) An Leffings Lebensauffaffung, das 
Gute um de3 Guten willen zu tun, fei nur erinnert. Für Herder ift 
der „offenbare Zweck“, wozu die Natur „organifiert” fei, die Humanität. 
Schiller nimmt num den Entwicklungsgedanken des 18. Jahrhunderts, 
ber für das geiftige Streben ber Menjchheit überhaupt gleichſam die Lebenz- 
flut bildet, auf und erteilt ihm die letzte, gültige Faffung. Zur Ergänzung 
des Wortes von der „inneren Notwendigkeit, der ewigen Einheit mit fi 
ſelbſt“, ift Goethes Anſchauung zu vergleichen: „Das geringfte Probuft 
ber Natur hat ben Kreis der Vollkommenheit in fi.) Von Hier aus 
ergibt fich Die Folgerung von jelbit, „bervußt zu fein oder zu werden”, was 
die Pflanze „willenlos“ ift.*) Daß Schiffer fi nicht, wie ihm ober» 
flächliches Urteil gern vorwirft, in weltferner Höhe beivegt, wofür allein 
die vorausgehenden Beugniffe berufener Männer des vorwiegend geiftig 
oder feelifch beftimmten Jahrhunderts als Beweiſe genügten, möge noch 
eine ganz anders geartete Berfönlichkeit befräftigen. Herbert Spencer, 
der wahrſcheinlich feine einzige Schrift Schillers Tannıte, erklärt augdrüd- 
lich, daß der harte Zwang ber Pflicht mit der fortfchreitenden Ausbildung 
echter Gittlichfeit abnehme. Er ftüßt feine Behauptung darauf, daß der 
anfängliche Beweggrund alfmählich „‚abjterbe und die Handlung ohne 
irgendmwelches Bewußtſein ber Nötigung” ausgeführt werde. „Freude 
wird daher jchlieflich jede Art der Tätigkeit begleiten, welche von ben 
Bedingungen be3 fozialen Lebens erfordert wird.” ®) 

Einige Anmerkungen drängen ſich von jelbft auf. Kunſt al3 Gegen- 
ſatz zur Natur bedeutet Künftelei, d.h. Veräußerlichung, gejelfchaftlichen 
Zwang, Mode, erftartte Sitten, bie nicht oder nicht mehr aus dem frifchen 
Duell des Lebens entfpringen. In diefem Gedankenkreis gewinnen wir 
auch Iehrreiche Einblide in da3 Naturverhältnis Schillers. Eine 
vorfantifche Außerung kommt in Betracht: „Nur durd) das, was wir ihr 
leihen, reizt und entzüdt uns die Natur.“ Und doch, welch „erhabene 
Einfachheit, und dann wieder bie reiche Fülle der Natur”. Sie beharrt, 
und wir ändern una. Sie bewahrt alles, was ihr da3 Kind, der Jüngling 


1) PHilof. Verfuche über die menſchliche Natur und ihre Entwidlung (1777). 

2) Werte, Bo. 1 („Über die Empfindungen“, zuerft 1756) ©. 278. 

8) Brief vom 23. Dez. 1786. 

4) Schillers Epigramm „Das Höchfte”. 

5) George Caro, Das Verhältnis von Pflicht und Neigung bei Schiller und 
Herbert Spencer: Br. Jahrb. 138 (1908). 
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anvertraut, in getreuer Hand!) Sie ift eine gütige Mutter, „weife und 
ftilt... Jedem erfcheint fie in einer eigenen Geſtalt“ (Goethe). Ahnlich 
Schiller: „Ein einziger und immer derfelbe Feuerball hängt über und — 
und er wird millionenfach verſchieden gejehen von Millionen Geſchöpfen, 
und von bemfelben Geſchöpf wieder tauſendfach anders.” Die beiden 
Grundgedanken, an die der Aufjat über da3 Naive anfnüpft, begegnen 
uns alfo fhon Hier. „Nicht? Tebt al3 unſre Seele.” In dieſem Satze 
fpricht ſich feine Auffaffung am entfhiedenften aus. Nur durch das Ge— 
müt des Menſchen wird die Natur ſchön und erhaben, ferner zum Sinn- 
bild höherer Strebungen. Für Schiller wie für Michelangelo, Kant be» 
deutet der Menfch ein und alles. Er ift daS belebende, mitteilende, for- 
mende Prinzip in der Welt. E3 fallen harte Worte in unfrem Zufammen- 
bang: „Was hätte auch eine unſcheinbare Blume... für fich ſelbſt 
jo Gefälliges für uns?“ Nur wenn der Menfch etwas von jich, 
feinen höheren Seelenfräften hineinfieht, darin mieberfindet, erhalten die 
Dinge Wert. Der Gedanke verliert einiges von feiner Schroffheit, wenn 
mir ung erinnern, daß der Menſch auch Stimmungen und Gefühle mit 
den Gegenftänden verbinden fannı.?) Aber nicht nur das. Wir empfinden 
und hören auch in dem Walten der Natur geheimnisvoll unergründliches 
Leben fich entfalten. Wir übertragen nicht nur, fondern e3 Mingt una auch 
etwas entgegen. Neben die äußere Natur als das großartige Erfcheinungs- 
bild ober „‚Brojeltionsphänomen“ be3 menſchlichen Geiftes tritt die innere, 
die ruhig fort und fort aus ſich mit Notwendigfeit wirkende, „das Da- 
fein nad) eignen Geſetzen“. Schilfer ſchränkt fpäter den Begriff mit Hin- 
bfi auf das naive Genie ein; an die Stelle der allgemeinen tritt die rein 
menſchliche Natur (vgl. innere Größe — ein Herz voll Unſchuld und Güte“), 
wie überhaupt die Annahme von inneren Kräften mehr an die Leibniziche 
Monadentehre („Lebensprinzip, innere Tätigkeit” ?)) erinnert. Wir wer- 
den jpäter noch auf den Naturbegriff zurüdfommen. 

Bevor Schiller auf die Arten des Naiven eingeht, ſucht er, Kants 
Vorgange folgend, die Apriorität, d.h. die Allgemeinheit biefer Emp⸗ 
findungsweife, feitzufiellen. Gewiß mit mehr Recht als für das von aller 
Empfindung des Angenehmen geläuterte Schöne. Selbft rauhe, jogar rohe 
Leute tauen im Widerjchein eigener oder fremder Kinder auf. In manchem 
vom Leben vergröberten Menſchen mag wie ein Ieter Sonnenblid an 
einem Spätherbftabend die Vorftellung erwachen, daß er eigentlich zu 
etwas Beljerem beftimmt gemwefen fei. Das ift feine Empfindfamfeit, auch 
feine Schönfeherei, jondern Erfahrungsgewißheit (alfo „Wahrnehmungs- 
und Erfahrungsurteil“ zugleich). Dem guten Menſchen kehrt im Bann- 
kreis de3 Kindes eine zweite, verflärte Jugend wieder. Daraus erflärt 
ſich auch die Freude Heiner und großer Kinder an „einfältigen“ Erzäh— 

1) Brief vom 12. Sept. 89 (IT ©. 380f.), ferner der „Spaziergang“; von 
Goethe das Fragment über die Natur (1781—82). 

2) Über Matthifons Gedichte (1794). 

3) Leibnizſche Wendungen. 
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ungen, 3.8. an Vollsmärchen; benn biefe find die zarteften Gebilde 
goldener Naivität. Kein Zufall, daß die Vorliebe für Märchen und bie 
Luft am Fabulieren Goethe bis in fein fpäteftes Alter begleitet hat. Es 
ift ein verruchter Gedanke, den nur ftrohdürrer Rationaliamus ausheden 
Tonnte, ben Hein Heinen Kindern die Märchen, alfo ihre Welt, ihre not» 
wenbige Ergänzung rauben zu tollen. Nehmt ihnen die Sonne und macht 
fie, wenn ihr könnt, gleich in der Wiege zu Gefchäftsleuten oder Maſchinen. 
Schiller wendet ſich auch gegen die leidige „Affektation”. Es Liegt wie 
ein Fluch über mandien Menfchen, daß fie jelbit in ihren Affelten und 
Gefühlen, der Mode entiprechend, ſchauſpielern, ja dies müffen, weil feine 
mwurzelechte Kraft aus ihnen fpricht. Wiederum läutert Schiller die Emp- 
findungsweiſe des Naiven von allen Beimifchungen oder Verwechflungen: 
fein Gefühl de3 Angenehmen (über die „fröhliche Tätigkeit” der Kinder) 
ober der Überlegenheit aus Kraftbewußtſein oder geiftigem Dünkel. Wichtig 
ift der Hinweis, daß die Vorftellung des Naiven in ihrer Reinheit nur 
bei „jubjeltiver Dispofition“, d.h. in eigener Stimmungslage der Seele 
erwacht. Daß nicht die Schranken, nicht die Hilflofigfeit dieſe Rührung 
hervorrufen, bedarf wohl keines Beweiſes. Soſehr das echte Kind zum 
Erwaßjjenen emporfchaut, von diefem Vorgebildetes erwartet, gibt es fich 
doch frühzeitig in eigener Selbftherrlichfeit, in geſundem, hier holdfeli» 
gem Egoismus. Und doch machen ſich die Zeichen reinen Menſchentums 
bald bemerfbar. Es hat mehr Empfänglichleit für Güte, die man ihm 
entgegenbringt, al3 ein gut Teil der Erwachſenen; e3 ift braven Men- 
ſchen ohne Unterfchieb de3 Alter? und Ranges zugetan, hat einen Fein⸗, 
einen Spürfinn für herzliches Entgegenfommen. Man kann fogar (in 
Verfolgung eine3 Kantiſchen Gedankens) behaupten: mer die Liebe eines 
Kindes wirklich getvinnt, ift ein guter Menfch, mag er auch von der Welt 
mißachtet werden. Erſt mit dem fpäteren Alter, befonder3 vor und um 
die zwanziger Jahre, treten häufig Verkümmerung und Erftarrung ein, 
über die viele nicht mehr hinausfommen. Wer Erfahrung befist — und 
niemand (außer empfänglichen Eltern) verfügt über fo reiche und teil- 
weife unbefangene Beobachtungen wie ber Lehrer — wundert ſich, wie 
ſchnell oft aus Tebenzfrifchen, empfänglichen Kindern und jungen Men- 
ſchen verrannte und fade oder blafierte „Männer werden (Erwartung 
und Erfüllung). Auf die befonderen Gründe einzugehen, ift hier fein 
Anlaß. Das führt von ſelbſt zu der Unterfcheidumg zwiſchen (grenzen- 
Iofer) Beftimmbarkeit und Beftimmung (ber jeweils erreichten 
Stufe).1) Es bleibt eine der wunderbarften Einrichtungen der Natur, daß 
an ber Wiege des Kindes das getreuefte Weſen wacht, das die Exde Fennt. 
Nur die Mutter, wenn fie mit ungeteilter Hingabe in dem höchſten und 
ehriwärdigften aller Berufe aufgeht, vermag die erften Lebendempfinbun- 
gen des Kindes zu verftehen, und fie ift die beſte Erzieherin, weil ihre 
Ratgeber dad Gemät, die Liebe, nicht der nüchterne Verſtand iſt. Und 


1) Val. Über die aſth. Erz. d. M. (Brief 19-21). 
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bie echte, reine Liebe ift nicht nur milde und ewig verföhnlich, fie ift auch 
ernft und ftrenge, weil nicht bad eigene Intereſſe mitjpielt.!) Aus dem 
Heinen Gejchöpfe fann ja bereinft ein „Förderer“ der Menfchheit werden; 
auch barum ift e3 ein „heilige“, anvertrautes Unterpfand. Der Ge— 
Bieter iſt der daluov; zöyn, &vdysn?) begünftigen und hemmen das 
Wachstum. „Ih bin nicht, was ich gewiß hätte werben fönnen. Ich 
hätte vielleicht groß werden können, aber das Schickſal (riyn, dvdyan) 
ftritte zu früh wider mich“), fchreibt der jugendliche Schiller ‘an Rein- 
wald. Bewundernswert und noch lange nicht gebührend gewürdigt ift 
überhaupt der Scharfblid und die Tiefe, womit er alle diefe Fragen be» 
handelt. Der Menſch (a priori) gleicht nicht einer unbeichriebenen Tafel; 
diefe Theorie berüdfichtigt nur Die Gegenwirkung von außen, nicht Die 
ebenjo tatjächlich gegebene Wirkung von innen (nach Goethe); beides zu- 
fammen ergibt erjt die Vollftändigfeit, vereinzelt bleibt jedes eine Halb- 
beit. Schilfer erflärt nun die Sache folgendermaßen. In dem menfch- 
lichen Id) liegt urfprünglich „eine Beſtimmbarkeit ohne Grenzen“; dieſer 
Buftand ift eine „Leere Unendlichkeit”, die alle Möglichkeiten zuläßt. Mit 
jeber Erfahrung tritt nun Beſchränkung, „Realität“, ein, alſo Beftim- 
mung, eine bejtimmte Stufe; aber die Unendlichfeit geht bamit verloren, 
diefe „abſolute Tathandlung” vollzieht der Geift. Der Weg foll nun, 
wenigflens der Idee nad), vom Beichränkten ins Unbeſchränkte führen. 
Ahnlihe Anſchauungen finden fich bei Fichte, Schelling, find feit der 
Renaifjance, feit dem großen Jcherlebnis der Menſchen, geläufig. „Wir 
merben zwar“, jagt Rouffeau im Emil, in ber Frage der Erziehung, „mit 
der Fähigfeit zu lernen, aber ohne irgend ein Wilfen, ohne irgend eine 
Kenntnis geboren. Die an unvollfommene und erjt halbfertige Organe 
gebundene Seele befigt noch nicht einmal das Bewußtſein ihrer eigenen 
Eriflenz.” Herder „Ideen zur Geſch. d. Ph. d. M.“ gründen ſich auf 
ben Gedanken ber Entwidlung und eines „unendlichen Progrefjus‘ der 
Menfchheit. Schiller3 Anſchauung führt, bewußt oder unbewußt, wenn 
er auch im Anſchluß an Kant die Notwendigkeit der Erfahrung gebührend 
hervorhebt, auf die Lehre zurüd, in der fi) ©. Bruno und Leibniz be- 
gegen: die Monade als Spiegel der Welt, jebe eine Befonderheit für 
fi. Es handelt ſich Iegten Grunde um den antifen, in der Renaifjance 
wieberbelebten Gebanfen des Mikrokosmos im Makrokosmos, den Pico 
della Mirandola am beredteften verfündigt: Definita ceteris natura intra 
praescriptas a nobis (von Gott) leges coercetur (Xhrer Bruft gewalt'ge 
Lüfte Zähnet das Naturgebot)... Nec te (Adam) caelestem neque 
terrenum neque mortalem neque immortalem fecimus, ut tui ipsius 
quasi arbitrarius honorariusque plastes et fictor, in quam malueris, 
tute formam effingas. Poteris in inferiora, quae sunt bruta, degene- 
rare, poterig in superiora, quae sunt divina, ex tui animi sententia 


1) Der Großordensmeiſter im „Kampfe mit d. Dr.“. 
2) Goethes „Urmorte”. 3) 14. Apr. 88 (1 ©. 116). 
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regenerari.t) Der Menſch, folange er noch nicht zu bewußter Selbfttätig- 
keit erwacht iſt, ftellt mithin nach Schiller ſinnbildlich das Ideal, die Auf- 
gabe der Menſchheit dar; jede erreichte Stufe bedeutet zwar einen Fort- 
ſchritt, aber noch nicht die Erfüllung, deshalb immerhin einen Bruchteil, 
ober wie Rouſſeau mit etwas anderer Wendung meint: „Der natürliche 
Menſch ift ein Ganzes für fich..., ber bürgerliche Menſch nur eine 
gebrochene Einheit.” 

Bon den beiden Arten, die Schiller unterfcheidet, tommt dem Naiven 
ber Überrafhung eine untergeordnete Rolle zu. Es beruht ja auf 
plöglichem Verſagen des Machthabers Verſtand oder feiner Eheliebſten 
Klugheit und entipricht durchaus der älteren Auffaſſung. Der Betroffene 
ſchämt fic nachträglich feiner Entgleifung und nimmt fic) vor, fünftighin 
zurüdhaltender zu fein, weil er bei Vernünftlern nur Schadenfreude erntet. 
Die urſprüngliche Natur ift nicht volfwertig genug, um über die Getwohn- 
heit, dic altera natura, zu fiegen. Sie hat fich in einem unbewachten 
Augenblid hervorgewagt und wird zum Lohn dafür nachträglich verfeug- 
net. Man verfteht Schiller nicht, ohne fort und fort an dem Gedanken 
feitzuhalten, den Rouſſeau ſchroff und deshalb zum Widerfpruch reizend 
augfpricht, dem Goethe und Schiller, al3 von Grund aus dem Guten zu- 
geneigte Menfchen, im ganzen zujtimmen. Es gibt im menjchlichen Herzen 
„feine angeborene Verderbtheit, die erften natürlichen Regungen find ftet3 
gut”. Die Stimme der Unmittelbarkeit trügt nicht; erſt wenn der Gedanke 
den Ruf zerbeutelt und verzerrt, wird Unnatur daraus. Bur Vorbeugung 
gegen Mißverftändniffe ſei Schiller Auffaffung kurz angedeutet. „Vor 
dem Anfang der Kultur‘ ift der Menſch ein Sinnenfflave, ein Tiermenfch 
(im „Zuftand roher Natur“)*), von moralifcher Warte aus ober nach 
Kant beurteilt; andrerfeitö bezeichnet er vom eubaimoniftifhen Stand» 
punkt, mit Rouffeau, die Urftufe ala das „kindliche Alter” der Menfch- 
beit. „Glückliches Volk der Gefilde!” Beide Vorftellungen find „Ideen“. 
Der Menſch kann nun in den „tierifchen Zuftand“ zurüdjinten, und ge» 
tade die einfeitige Kultur, die Aufklärung, die ſich nur auf den Verſtand 
bezieht, bringt diefe Gefahr nahe. Die vielbefprochene Stelle im „Lied 
von der Glocke“ (Weh denen, die dem Emigblinden ... ., V. 378 ff.) findet 
durch einen Satz in den Briefen über die äfth. Erz. (7) ihre vollſtändige 
Erklärung: „Das Geſchenk liberaler Grundſätze wird Verräterei an dem 
Ganzen, wenn e3 ſich zu einer noch gärenden Kraft gefellt und einer ſchon 
übermädtigen Natur Verftärkung zufendet.” Für ung ift hier einzig mid 
tig, daß er die urfprüngliche Natur unter zweifachem Geſichtspunkt auf- 
faßt; jpäter unterfcheidet er demgemäß wirkliche und wahre menſchliche 
Natur. Lestere ların nicht ſchlecht und nieberträchtig fein. 

Immer bewußter ftrebt die Darftellung dem Ziele zu, Goethes Per⸗ 
ſönlichkeit zu erfaffen und zu rechtfertigen, gegen alle Klügelei und Ber- 


1) Opera, quae extant, omnia, Basileae 1601, ®b. I. 
2) Über d. äfth. Erz. (24). 
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bildung. Die Krone echten Menfchentums iſt die Naivität der Gefin- 
nung oder der Denfart. Als ihre ebelften Berförperungen feien beijpiel3- 
weiſe Frau Aja und Mörike genannt. Seine „Dichtung ift reine Einfalt 
und keuſche Natur“, jagt Alfred Biefe, in dem wir eine ber feinfinnigften 
Berfönlichfeiten aus unferem Kreife verehren, von Mörike.!) Dieſe Bei- 
ipiele werden erwähnt, damit fich die Auffaffung feinen Augenblid von ber 
richtigen Höheneinjtellung verliere. Keiner von Schilferd Vorgängern hat 
die Wunderfraft naturhafter und doch reiner Naivität völlig erfaßt außer 
Herder, ber (nicht erjt in der Kalligone) die natürliche Innigleit als Kenn- 
zeichen unverfälfchter Menfchlichleit hervorhebt. Ein „Herz voll Unſchuld 
und Wahrheit”, wurzelhaft echter Menfchenfinn, der feine Veritellung 
und feine Schlihe kennt, entwaffnet jeden, der nicht unheilbar in Bil- 
dungstum verſtrickt ift, „voller Wifjen und doch verſtandesſchwach“; denn 
„mit Ausnahme ber Eitelkeit gibt e3 feine Torheit, von ber man einen 
Menſchen, der nicht ein vollfommener Narr ijt, nicht zu heilen vermörhte”. 
Ein erftaunfich lebenswirkliches, aber auch „vorläufig“ vergebliches Wort 
Rouffeaus. Wer naiv im fchlimmen Sinne it, kann ſich von feinen 
Stedenpferb nicht mehr trennen. Die kernfriſche Naivität erregt nicht 
Laden, ſondern Lächeln, fo berichtigt Schilfer die Anficht der vermeintlich 
Darüberftehenden. Und wer über echte menſchliche Ratur, über Großes 
jpottet, entpuppt ſich im jelben Augenblid in erjchredender Kleinheit. 
Diejes Lächeln geht bald in Wehmut und Ehrfurcht über. Aber wir wollen 
heutzutage auch im Heinen niit mehr die Empfangenben fein, vielmehr 
die Herren und Meifter, die Überlegenen mit mehr oder weniger, oft mit 
jehr wenig Glück fpielen, wie Florenz Rang mit köſtlicher Naivität be- 
tennt, wobei er viel Feinfinniges über das wahrhaft Aſthetiſche vor- 
bringt.?) Aller Fortſchritt beruht auf den Außerungen echter Menfchlich- 
keit, nicht auf dem Un- oder Ubnatürlichen, doch nur infoweit, ala fie 
ſich „mit völfigem Bewußtſein“ kundgibt. Den für ung undeutfichen Aus- 
drud hat Dito Harnad in anderem Zufammenhang berichtigt: „ohne 
etwas andres fein zu wollen“.3) Mit der Einjchränkung bes Begriffs, 
wonach bie Naivheit in ftrengfter Bedeutung nur dem Kinderfinn höchjiter 
Art, dem Genie, zugefchrieben werben dürfe, bereitet er die nächitfolgenden 
Ausführungen vor. „Sie vergejien aus eigner jhöner Menſchlich- 
keit, baß fie es mit einer verberbten Welt zu tun haben.” Aus dieſen 
Worten ſtrahlt auch die Königsart Schillers wie aus einem blanfen Spie- 
gel entgegen. „Ein Dichter wie er fann nicht heucheln und mag nicht 
Hagen’ (Hebbel). Iſt dies nicht auch Naivität?, wobei die Beziehung auf 
das dichteriſche Schaffen einftweilen ausſcheidet. 

Schiller ſchränkt mit aller Beftimmtheit ben Geltungsbereich des 
Naiven ein. „In beiden Fällen... muß die Natur recht, die Kunft 


1) Zur Behandlung Mörifes in Prima, Progr. Neuwied 1908, ©. 6, 48. 
2) Der Wert Heinriche d. Mleif. Eine Rhapfobie: Pr. Jahrb. 124 (1906). 
3) Die Haffifce Üfthetit b. Deutfchen, Seipzig 1892, ©. 128. 
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aber unrecht haben.“ Sobald bie anerzogene „Natur’ das Höhere, Wert- 
vollere darftellt, gebührt ihr der unbedingte Vorrang. Ein nad) zwei Sei- 
ten hin folgewichtiger Gedanke. Er jhließt bie bewußte Anerkennung na- 
türlicher, aber roher „Affelte“ in fich und Iegt die Grundlagen zu richtiger 
Auffaſſung des Nachſolgenden. Naivität, in engerem Sinne, ift nur Die 
ſchöne Natur. Es gibt aud) „heilige Gejege” des Anftands. 


3. Die Baivifät des Genies, 


Naiv, d.h. volle Unmittelbarfeit, urgefund inmitten einer Welt, die 
des Arztes bedarf, muß jebes wahre Genie fein, gleich ein fcheinbarer 
Widerſpruch zu fpäteren Ausführungen, womit wir uns vorläufig nicht 
zu beichäftigen haben. Mit ihm erſchafft ſich die „Natur ein Werkzeug, 
um in ihrem langſamen Gange vorwärts und vielleicht (nach Goethe) 
über fich Hinauszufommen, Bahnen der Zukunft zu eröffnen. Denn fie 
arbeitet mit Überjhuß, läßt Drohnen auch ihre Zeit leben, ift geduldig und 
wartet. Jodl urteilt im Hinbfid auf Condorcet: „Er jcheint fogar an die 
Möglichkeit zu glauben, die natürlichen Veranlagungen der Individuen in 
intelleftueller und ethifcher Hinficht zu fteigern“, und nimmt an, baf 
Steigerungsfähigfeit dad Ziel der Kulturentwidiung fei. Auch unter 
dieſent Geſichtspunkt wäre Verfeugnung der Unmittelbarfeit von Übel, 
finn- und zwecklos. In Buchſtaben und Formeln erftidte Menſchen kön- 
nen nie das Leben, das ihnen abgeht, herborbringen. Erftarrung und 
Veräußerlichung find die Gefahren, die am Wege lauern. 

Eine Gefhichte des Nätjelbegriffes, der bald das Erhabenfte bezeich- 
net, bald an Macher oder gar an die größten „Spitzbuben“ (fog. Über- 
menſchen) verſchwendet wurde, ift troß der Dankbarkeit des Themas noch 
nicht gefehrieben worden. Wir befchränfen una mit einigen Rüd- und Aus- 
bliden auf ben gegebenen Gedankenkreis. „Im 18. Jahrh. kam das Lat. 
genius zu einem neuen aufleben und meiterer geltung, auch weit über 
den antifen begriffsfreis hinaus, durch Die neue umd vertiefte hingebung 
an das römiſch⸗griechiſche altertum, begegnete fi} aber num mit dem zu⸗ 
gleich eindringenden franzöfifchen gönie und Hatte ſich mit ihm ausein- 
anberzufegen, während auch das griech. dämon, daluov ſich neu zur auf 
nahme meldete, alfe drei aber eigentlich ein und dasſelbe, im grunde 
eine wunderliche wirrnis” (MR. Hildebrand) !); dazu noch die Kreuzung mit 
ingenium, die Beziehung auf gignere. In biefer ganzen „Wirrnis“ kün⸗ 
digt ſich das Verworrene, Rätjelhafte des Begriffes an. Jede Beitrichtung 
benennt damit das Höchſte, was fie anerkennt. Im Haffiziftifchen Frank- 
reich galt ber Inhaber einer ungewöhnlichen Gabe von esprit oder bel 
esprit al3 Genie (Typus: der allerdings fpätere, aber befanntere Vol⸗ 
taire). Der deutfche Nationalismus ſchwereren Kalibers ſah in dem hoch- 
geſteigerten Vernunftweſen basjelbe (teilweiſe noch Leffing). Hel- 


1) In feinem vortrefflichen Aufſatz „Genie“, Deutſches Worterbuch. 
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vetius (De l'esprit 1758) beſchränkt den Begriff auf den epochemachen⸗ 
den Erfinder. Campe würde den Werfmeifter des erften Webſtuhls zu 
oberft ftellen. Der Geift der Zeiten und des einzelnen fpiegelt ſich im 
der Auffaffung. Doch wir wollen auf geradem Wege weiterfahren. Durch 
das Srühlingsgewitter des Sturmes und Dranges wurde die Biwingburg 
der Vernünftelei erjcüttert, wenn auch die Vernünftler ihre Wirtſchaft 
fortfegten. Fr. Nicolai übergießt die Originalgenies mit Spott und hat 
bilfige Arbeit damit, die Auswüchſe des Naturburſchentums verächtlich 
zu machen 1), doch er ftellt fich auch felbft an den Pranger. In den 
Kreifen der Stürmer, deren fiegbringenbe Führer Goethe und Schiller 
find, herrſcht inftinktive Abneigung gegen alles Vernünfteln, das, je weiter 
e3 von der Natur abrücdt, dejto mehr an Leerheit und Unwahrheit zu- 
nimmt; fie berichtigen die Einfeitigleit der vorausgehenden Epoche. Allent- 
halben ein Rückſtreben, da3 Hier zugleich ein Vorwärts bedeutet, nach 
Unmittelbarkeit, reiner, unverfälfchter Natur. Eine Empfindung des Her- 
zens, meint Hamann, predigt überzeugender ala ein ganzes Syſtem. 
„a3 erjegt bei Homer die Unwifjenheit der Kunftregeln, bie ein Arifto- 
teles nad; ihm erdacht, und was bei einem Shafespear bie Unmwifjenheit 
oder Übertretung jener kritifchen Gejege? Das Genie, ift die einmütige 
Antwort.) Der echte Dichter als „ein zweiter Schöpfer; ein Pro- 
metheus unter einem Jupiter‘, der „gleich dem oberften Werkmeifter ober 
gleich der allgemeinen bildenden Natur ein Ganzes ſchafft“, während fein 
Zerrbild, der Reimer, nur ben „Schellenklang der Sprache” beherricht, 
„unbejonnen und blindfings Wig und Phantafie verſchwendet“: diejes 
Kraftwort Shaftesburys®) wird zur Lofung der Zeit. „Wärme bes Her- 
zens“, ftarf und machtvoll genug, „unſre Seele mit Himmel zu füllen“, 
daß eine neue Welt aus ihr quillt. Die Forderung ummittelbarfter Ge- 
mütsfraft, die der jugendliche Goethe ftellt*), entfpricht dem allgemeinen 
Drange ber neuen Richtung. Aber die Stürmer überfehen doch manderr 
lei. Sie verfennen die Gegenmwirfung und beachten die Gefahren indi- 
vidualiſtiſchen Überfchwangs („Verwilderung, innere Verödung“) nicht, 
eben mit dem Rechte ftürmender Jugend. Das Schaffen vollzicht ſich 
nit nur im Reich des Unbewußten, indem ſich innere Kräfte Bahn 
brechen. Auch die urfprüngliche Begabung kann nicht alles aus dem Eige- 
nen ſchöpfen. Denn wir jind alle „kolleltive Weſen“, wie der Alters- 
goethe fich bejcheibet, und, feine Lebensentwicklung nochmals überſchauend, 
fügt er hinzu: „Ich verdanke meine Werke keineswegs meiner eigenen 
Weisheit allein, fondern Taufenden von Dingen und PBerfonen außer 
mir, die mir dazu da3 Material boten. Es lamen Narren und Weife, 
helfe Köpfe und bornierte, Kindheit und Jugend wie das reife After.” 


1) Kleiner, feyner Almanad . . ., 1778-79, Berl. Neubrude I, II. 

916.476, 16.38. 

3) Werke, Bd. I, ©. 208ff, Selbftgefpräch 1710. 

4) Frankfurter Rezenfionen 1778 (, Ausſichten in bie Ewigkeit”). 
ads VIL: Schnupp, Hafi. Profa 2% 
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Alte hatten ihm etwas zu fagen.!) Damit verringert er den Wert großer 
Verjönlichkeiten nicht. Die „angeborne Kraft und Eigenpeit”, die Fähig- 
feit zur Verarbeitung des Stoffes, die Empfänglichleit bleiben das Ent- 
ſcheibende. In dem Streit, ob „Mafienarbeit‘, ob „Heroentum“ ?), tritt 
er für die naturgemäße Synthefe ein und lehnt die ftreng evolutioniftifche 
Richtung ab. Seine gegenteiligen Außerungen find entweder Einfälle des 
Augenblids ober haben einen leichten Stich ins Jronifche.. Großes Wol⸗ 
fen jegt Goethe bei einem überragenden Menſchen voraus; „im Anfang 
mar die Tat“. Vorbeutungen ſchon bei Bodmer, Gellert, Th. Abbt, die 
den Feldherrn und Staatömännern Genie zuerfennen; doch beruht dies 
vielleicht auf Entlehnung, der Begriff war in Frankreich ehedem ein mili- 
täriſcher Fahausdrud. In Tatendrang ſchwelgten die Stürmer und Drän- 
ger („Rolofje ausbrüten“!). Der „PBolarftern” Friedrich der Große, der 
fiegprangend emporftieg, durch feine Willenskraft einen Erdteil in Stau- 
nen und Bewunderung ſchlug, führte aud) hierin eine neue Ara herbei. 
Genial ift nicht allein ‚der Verftandes-, ber gemütsfräftige Menſch, jon- 
dern aud) der Mann der Tat, immer jedoch mit Rüdficht auf aufer- 
ordentliche Beftrebungen. So eroberte der Begriff, teil3 durch Erhaltung 
des Alten, teil durch Ausdehnung auf alfe Tätigkeiten, die ausgeſprochene 
Begabung erfordern, immer breitere Bezirke, womit freilich zugleich einige 
Entwertung und Unftimmigfeit eintrat. Wenn der Darfteller Triſtans 
ſchon genial ift, was bleibt dann für den Schöpfer des Werkes übrig? 
Es ift eine hohe Ehre, fi dem Eingang in dieſes Reich der Überragen- 
den auch nur zu nähern; den Namen follte man nicht mißbrauchen. Neu- 
bildungen (3.8. Perſönlichkeit) dienten zur Entlaftung. Das legte Jahı- 
hundert erhob den Forſcher auf den Königsthron, nicht neben, jondern 
ieilweiſe über das fünftlerifche Genie. Noch B. Erdmann fieht ſich ver- 
anlaßt, für die „Auserwählten“ unter den Beobachtern den Rang des 
Genies in Forderung zu ftellen.?) Carlyle fließt unter dem Namen 
heroship alles höchſte Menſchentum zufammen, und gewiß gehören, wenn 
alte Hoffähig find, die großen Helden nicht al3 die legten zu dieſem Kreis. 
Genie iſt Einfalt in jenem höchſten Sinne, daß e3 alles Klügeln und alle 
Berechnung auf den Effekt, alles Gleißen und Prangen als kindiſch von 
ſich ftößt, wie die Sonne nicht die Abficht Hat zu glänzen, fondern nur 
leuchtet. . 

Alexander Gerard) berührt fich in manchen Gedanken mit Kant 
(und Leſſing), wenn er 3.8. den Sat aufftellt: „Bloße Lernfähigfeit ſetzt 
gemeiniglich nicht3 weiter, al3 ein wenig Urteilskraft, ein leidliches Gebächt- 
niß und viel Fleiß voraus“, wenn er ferner den „guten Kopf“ und das 


1) Zu Ed., 17. Sebr. 1882 (S. 610f.). 

2) Bol. Hißbach, Die geih. Bedeutung von Mafjenarbeit und Herventum 
im Lichte Goetheſcher Gedanken, PBrogr. d. Mg. Eifenad) 1907. 

3) Zur Theorie der Beobachtung, Arch. f. ſyſt. Philof., N. F. 1. Bd. 

4) Berfuch über dad Genie (1774). A. d. Engl. übf. von Chriftian Garve, 
Leipzig 1776. 
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Genie grundjäglich ſcheidet. Er beſtimmt letzteres al3 die Gabe zu er- 
finden, Entdedungen in ber Wiſſenſchaft, „Driginalwerte” in ber 
Kunſt ind Leben zu rufen. „Die Einbildungsfrajt ift ed, die das Genie 
erzeugt; aber die übrigen Yähigfeiten bringen e3 zur Reife“, wobei je- 
doch die Vernunft in der Wiffenfchaft bewußter mitwirkt. Ein Gedanke 
tönnte al Geleitwort de3 Laokoon dienen. Der echte Dichter „bezeichnet 
ben Gegenftand nur durch wenige, aber ſtarke und unterfcheidende Züge“, 
die Dichterlinge „wollen Leinen einzigen Umſtand auslaffen, und find 
fo pünktlich in Bemerkung jedes Heinjten Theil, ala ein Lehrer der. 
Naturgeſchichte: und boch fehlt bei dem allen dem Gemälde dag Leben 
und die Kraft, ſich der Einbildungskraft des Leſers zu bemächtigen”. 
Sulzer bewegt fi in dem Anfchauungsfreis des Sturmes und Dran- 
ge3, indem er als Vorausfegung des Genies „eine vorzüglihe Stärke 
der Seelenkräfte“ betrachtet; wie häufig empfinden wir Die gemwal- 
tige Nachwirkung der Leibnizihen Monadenlehre, auch des Dubos. „Es 
gibt Dichter, die nicht viel mehr als Versmaſchinen, Tonkünitler,. die 
Noten maſchinen find.” Aber er befämpft auch die Auswüchſe des Indivi- 
dualismus und verlangt Bildung des Naturgenies, er fucht eine Syn⸗ 
theje zwiſchen dem Glauben an die unmittelbar von innen heraus wir- 
ende Naturkraft und den Forderungen der Vernunft, was ihm. nicht 
immer gelingt. 

Gegen feine Gleichjegung de3 „großen Kopfes“ und des „Mannes 
von Genie” wendet fih Kant. Un feine Ausführungen muß jeder, bee 
mußt oder unbewußt, befangen oder unbefangen, anknüpfen, ſowenig 
er au) anerkennt, Daß gerade diefer große Denker fich.den höchften Ehren⸗ 
namen verfagt. In feinen jüngeren Jahren behauptet er übereinſtim⸗ 
mend mit Lejjing, mit Schiller: „Diefer zweideutige Anjchein von Phan⸗ 
tajterei in an fich guten, moraliſchen Empfindungen ift der-Enthufias- 
mus, und es ift niemals ohne denjelben in der Welt. etivas Großes aus⸗ 
gerichtet worden.) Dementjprechend gibt er dem Begriff urjprünglich 
eine weitere Ausdehnung: „Es gibt Wiffenfchaften der Nachahmung 
(= Erlernung), aber auch W. des Genies” — „Zur Philofophie ge= 
hört mehr Genie als Nahahmung”. Sie ift eine Kunft.?) Er vergleicht 
fpäter, vielleicht durch Gg. Fr. Meier angeregt, da3 Genie mit einem 
„Baum“. Es ſchießt feine Wurzeln in die Urteilsfraft, die mehr 
aufflärend als produktiv wirkt (das an Genies arme Deutichland!). Die 
Krone bildet die „probuftive Imagination” (Beifpiel: Italien in ber 
‚Zeit der Renadffance), die Blüte ber Geſchmack (Franzoſen), die Frucht 
eignet den Engländern. Immer aber iſt die Kraft des Belebens das 
Kennzeichen des Genies. In bem abſchließenden, in ber Edelreife (nicht 
Berfümmerung!) des Alters entftandenen Hauptwerk befchränft er ge- 


1) 1764; A-Ausg., Bd. 1, ©. 267; vgl. Leſſing „Über e. Aufg. im Teutſchen 
Merkur“, Schillers Anmerkung über d. philoſ Beruf’ Kants. 
2) Bernunftlehre- Blomberg (17719), nad) Schlapp. 

. Frei 
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niale Zätigfeit auf die Kunft.!) Es bleibt dies eine Rätfelfrage, die nicht 
mit dem Schlagwort Sachunkenntnis erledigt wird. Kant hat fich fein 
Reben lang bemüht, die Natur ala Ganges zu erfaffen, behauptet Ed. v. 
Hartmann?), und hat dieſes Biel ficher auf dem dazu geeignetften Gebiet, 
im Afthetifchen, aljo auch mit der Lehre vom Genie, erreicht. Vielleicht 
verbreitet ſich von hier aus einiges Licht über feine Auffaffung. Jeden- 
falls möge der Gedanke den Ausgangspunft bilden. „Schöne Kunft muß 
als Natur anzufehen fein,” doch wohl als „andere Natur“, was er 
gelegentlich andeutet. Diefe Grundanſchauung beherrſcht die weiteren Aus- 
führungen: „Genie ift dad Talent (Naturgabe), welches der Kunft die 
Regel gibt.” Da nun das produftive Vermögen jelbft Natur ift, fo ver- 
tieft er feine Begriffsbeftimmung nad) dieſer Seite: „Genie ift die 
angeborene Gemütslage (ingenium), durch welche die Natur 
der Kunft Die Regelgibt.” R. Hildebrand weift auf Die Vereinigung 
von geniusundingenium in dieſem Satze hin, doch nicht nur dies: auch die 
Erinnerung an die ebenfall3 übliche Ableitung von gignere wirft mit. 
Natur in diefem Sinne iſt „Natur im Subjekte”, alfo unmittelbare Kraft 
oder dad „Wirken aus fich ſelbſt“ (Schiller zu Anfang des Aufjages), 
wirkende Kraft (nach Leibniz), der nisus formativus Biumenbachs, eine 
Art von Ding an fich, das in feinem Wejen unerforjchlich bleibt. Won 
künſtlicher Nachbildung oder Nahahmung ift nicht mehr die Rede, 
fondern von jcöpferifcher Wirkſamkeit der allgemeinen Natur „unter 
der befondern Form ber menſchlichen“ (nad Goethes beftimm- 
terer Wendung). Kant entſcheidet damit eine Frage des Jahrhunderts. 
Das Stedenpferd der Beit biß zu ben Stürmern und Drängern, der Glaube 
an bie Nachahmung, die Kant der Erlernbarkeit gleichjegt, wird erban- 
mung3lo3 zermalmt, da3 geniale Schaffen als nicht erlernbar hingeftelft. 
Berner nähert er ſich einer ganz anders gearteten Weltanſchauung. Diefer 
Weg, mit Entſchiedenheit verfolgt, führte zu Goethe. Originalität 
muß bie erfte Eigenfchaft des Genies fein. Es ſcheint nun, als ob mit 
einer ſolchen Beftimmung all den Wichtigtuern und Nachäffern eine Pforte 
eröffnet würde, durch die fie fich hereinſchleichen Fönnten, um dann in 
dem für die großen Genien ber Menfchheit vorbehaltenen Heiligtum ihre 
Kunſiſtückchen vorzuführen. Nichts Tiegt dem großen Denker ferner. Mit 
ber Forderung ber Urteilskraft, des Geſchmacks, ber ein „Cenſor des Ge- 
nie3“ fein joll, indem er e3 feiner Bucht unteriwirft, trat er ſchon früher 
den Wildlingen unter den Kraftgenies, dem übertriebenen Individualig- 
mu3 entgegen, womit er Schiller3 Urteil diber Bürger vegegnet. Es 
grauft ihm vor nebelhaften Phantaftereien, vor „originalem Unfinn“. 
Dabei bleibt die große und ungelöfte Frage, inwieweit die Gebilde der 
Phantaſie Realität beanfpruchen dürfen, unverändert beftehen. Ihr Madht- 
bereid) erftredt fi), wie wir aus neueren Unterſuchungen wiljen, bis 

1) Kr. d. U. (1790), I 5 46ff. 

2) Mod. Naturphilof., Pr. Jahrb. 109 (1902), vgl. deſſen „Weltanſchauung 
der mob. Phyſik“, Lpz. 1902, 9. Haale. 
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in die nüchterne Welt des Mathematikerd oder des Kaufmanns. Kant 
fcheibet zwifchen dem echten Genie und dem Macher durch die Forderung 
des Allgemeingültigen, des „Exemplariſchen“, und fo bringt er die Ver- 
mögen, bie er früher vereinzelte, in eine höhere Syntheſe, die erit das 
Weſen bee Genies ausmacht: Vorſtellungskraft, Verftand, Geift und Ge- 
ſchmack in organifchem Bunde. Geift ift das belebende Prinzip. Un- 
begreiffich bleibt es, daß man fein Urteil über den Genius als ironiſch 
bezeichnen durfte. Mit ſcharfem Spott züchtigt er nur bie „ſeichten Köpfe‘, 
bie fid) ale „‚aufblühende Genies“ gebärden, alle, die fi einbilden, „man 
paradiere bejjer auf einem follerichten Pferde als auf einem Schulpferbe‘, 
Ein Beweis für feine mitunter „gotifche“, alle blafierte Vornehmtuerei 
meibende Ausdrucksweiſe, die ihrerjeit3 offenbart, daß fie von einem fe 
bendig fühlenden Menſchen ausſtrömt, nicht einen Spiegelfechter oder 
Schaufpieler zum Vater hat. Die Tatjachen bezeugen oft ſtarke Erxgriffen- 
heit durch die Kunft, in den erhabenften Stellen feiner Schriften wallt der 
meift zurüdgedämmte Strom unmittelbarer Gemütskraft oft zu herr⸗ 
lichen Gebilden empor.!) 

Kant hätte vielleicht de3 genaueren darlegen folfen, wie fich Diefe 
ſchöpferiſche, quellgleich hervorbrechende Kraft, die niemand in feiner Ge- 
walt hat, nach ben einzelnen Richtungen äußert; anftatt deſſen ftellt er 
als allgemeinverbindlichen Sat auf, daß „Genie dem Nahahmungs- 
geifte gänzlich entgegenzufegen fei“.*) Dabei wiberfpricht er fich, was 
bei jedem auf die Spitze getriebenen Urteil die Regel ift, einigermaßen 
felbft, indem er nämlich behauptet, daß man auch fir die Wiſſenſchaft 
„manches erfinden“ könne, daß ferner die Höhe aller Kunft (in ber 
Antife und Renaiffance) „vermutlich“ ſchon erreicht fei, welch letzteres 
mit der Idee der fort und fort ſchöpferiſchen Natur nicht vereinbar ift. 
Wie ſchon früher den Mathematikern, verfagt er nunmehr den Natur» 
forfchern (auch Newton, womit Goethe vielleicht einverftanden Mar) bie 
„Ehre, Genies zu heißen‘, gedenkt des Philofophen mit feiner Silbe. 
Die Künftfer find „Günftlinge der Natur“, die Männer der Wiſſenſchaft 
(beides im höchſten Sinne aufgefaßt) „große Köpfe”, deren Berrbild, 
der „Pinſel“, vom Nachlernen und Nachbeten Iebt; Typus: Wagner in 
Goethes Fauft. Der ganze Zuſammenhang gipfelt in dem vielberedeten 
Sage: „Im Wiſſenſchaftlichen alfo ift der größte Erfinder vom müh- 
feligften Nahahmer und Lehrlinge nur dem Grabe nad), dagegen von 
dem, welchen die Natur für die ſchöne Kunft begabt hat, jpezifiich unter- 
ſchieden.“ Windelband bezeichnet als glänzendfte Widerlegung diefer 
Meinung Kant felbft und feine äfthetijche Lehre; aber er gibt ihm in zmwei- 
facher Hinficht recht. In der größten wiljenfchaftlichen Tat liege nichts, 
was nicht jeder nachträglich begreifen könne. Ferner: „In ber bemeifen- 

1) Bgl. Rofitat, Kants Kr. d. r. Vernunft u. |. Stellung zur Poeſie, Progr. 
des Altftäbt. Gymn. Königsberg 1901. 

2) Dazu aub: Otto Schönddrffer, Kants Definition v. Genie, Altpr. 
Monatzihrift, N. F. XXX (1893). 
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deu Parftellung der Wiffenfchaft hat die geniale Behauptung auch nicht 
bie Spur eines Bürgerrechts.“ Aber zum Erforfchen, zum Neufinden 
gehört geniale Intuition: „Der große Blick des Genies muß dasjenige 
unmittelbar erfaffen, was erſt nachher durch bie ftrenge Arbeit bes Ver⸗ 
ftandes beiwiefen werden kann.” Es fei nochmals betont, daß Kant ala 
teentfiche ‚Bedingung ber Kunft „etwas Schulgerechte3“, alſo Geſchmack, 
Bildung bezeichnet, „dieſe Forderungen gehen nicht fein (de Genies) 
produftives, fondern fein Beurteilungsvermögen an (Br. Baud)!); 
denn nur der Gejchmad bewahrt vor Roheit und Formloſigkeit. Sole 
Anſchauungen entnimmt Kant dem Geifte ber Zeit, fomweit fie vom Sturm 
und Drang unberührt oder darüber hinausgeſchritten war. Die Verbin- 
dung zwiſchen beiden Richtungen (alſo die Synthefe von Sab und Gegen- 
ſatz) fteltt in ähnlicher Weife der Haffifche Philologe Michael Engel her. 
Zwar kann der hartnädigfte Fleiß, „der font alles unter feine Herrichaft 
zwingt“, das Genie nie und nimmer erjegen; aber trotzdem vollenden 
erft Erfahrung, Übung, Studium „ben Philofophen, den Geſchäftsmann 
(= bie praftifch wirkende Perſönlichkeit), den Dichter”. Nur Bücherweis⸗ 
heit, „ſchwerfällige fchwelgerifche Gelehrſamkeit“, droht es zu erbrüden, 
wie aud) Kant „chklopiſcher Gelehrfamfeit” (man möchte jagen: enzyklo⸗ 
pädifcher) diefelbe Wirkung zufchreibt ?); Nichtverarbeitung des Lernftof- 
fes! Ze ftärker und urfprünglicher freilich die Begabung ift, befto mehr 
ſchwindet die Gefahr. Das höchſte Genie, das faft fo felten erſcheint wie 
der Vogel Phönig, fteht von Anfang an unter dem ficheren Schuge un- 
bewußter Gejeßlichkeit, es zieht bloß die Stoffe an fich, bie ihm dienlich 
find, fühlt fi) dann gehemmt, werm ber Nährboden der Zeit feine Lebens⸗ 
kräfte nicht ausfülft, wenn es tiefftes, brängendes Leben, auch der Mit- 
welt, ausſpricht und Steinen predigt. 

Worin liegen nun die Gründe dafür, da Kant dem „großen Kopf“, 
fich jelbft den Ehrennamen bes Genies verjagt? Die „Anthropologie in 
pragmatifcher Hinſicht“ (1798) gibt darüber die beftimmteite Auskunft. 
Das Genie verfügt über bie freie fchöpferifche Einbildungskraft (= Phan- 
tafie), weshalb e3 „ber Originalität fähiger iſt“. Wir können dieſes Ur- 
teil bahin ergänzen: Nur die Verſchwommenheit Ieugnet ed, baf „bie 
Logif in rein wiſſenſchaftlichen Werken nahezu alles bedeutet, wenigſtens 
die eigentliche Grundlage der Darftellung bildet, während fie für das Kumft- 
werk nicht ausreicht.) Lebens- und Lehrdarftellung, wenn wir bie 
äußerften Stufen abmefjen, find die beiberjeitigen Biele. Hermann Loge 
beftimmt in feiner „Geſchichte ber Afthetif in Deutjhland“ die „geiftigen 
Urerfebniffe” (Empfindungen von Farben und Tönen, räumliche An- 
ſchauungen, Gefühle der Luft und Unluft uſw.), deren Aufhellung und 

1) Das Weſen des Genies nad) der Auffaffung Kants und Schilers, Nord 
und Süd, Oft. 1903. . 

2) Über Genie und Studium 1784. 

— 5) J. M. Guyau, Die Kunſt als ſoziologiſches Phänomen, Leipzig 1911 
(Überfegung); ich erwähne abſichtüch frembe Urteile. 
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Klarſtellung Aufgabe der Wiffenjchaft fei. Das Denken über gegebene 
Vorftellungsinhalte ftelft fich ſchon al3 ein Zweites, als Übertragung in 
ein neued Gebiet dar. Deshalb ift e3 „am mwenigften berufen, dieſe ur- 
fprüngliche Tätigkeit zu fein. Denn eben feine Leiftungen grade beftehen 
nur in Beziehungen, Vergleichungen, Trennungen und Verknüpfungen 
von Inhalten, die e3 nicht erzeugen Tann“, fofehr auch die Wiſſenſchaft 
immer in Verſuchung jei, „ſich ald das Ganze oder ben Gipfel bes gei⸗ 
fligen Lebens anzuſehen“. Ein ähnlicher Gedanke ſchwebt Kant vor; er 
muß ja fehon wegen feiner Aufftellung der Stammbegriffe und feiner 
Abneigung gegen metaphufifche Überjchreitungen fo urteilen. Das ge- 
ſchloſſenſte Syſtem ſtellt doch mehr eine Harumriffene Zeichnung, eine 
verwidelte Majchine dar, wenn es auch aus den Grundlagen ber Berfön- 
lichkeit entfpringt, al3 ein Iebenerfülftes Gebilde, während das Kunſtwerk 
ein lebendiges Ganze, eine Erweiterung über den Kreis ber Natur be- 
deutet. Am meiften entfernt ſich vom Künftlerifchen das Analytiſche, wes⸗ 
halb e3 auch, in der Dichtung verwendet, troden wirkt, die Syntheſe da⸗ 
gegen if beiden gemeinfam, nur das Verfahren verjchieben. Der weitere 
Grund Tiegt in dem Wiberwillen Kants gegen alle Phantafterei in ber 
Wiſſenſchaft, gegen die „Gaukler in Sachen ber forgfältigften Vernunft» 
unterſuchung“ꝰ, die fich genialiſch auffpielen, wo klare Denfarbeit einzig 
und allein am Plage ift. Ein Streifihuß fällt dabei gegen die „‚orienta- 
liſche Beredſamkeit Herder3. Nunmehr können wir feine eigenartige Stel» 
nungnahme beurteilen. Kant tritt für reinliche Scheidung in den Aufße- 
rungsformen des menfchlichen Geiftes ein; er lehnt mit Recht Verquickung 
von Kunſt und Wilfenfchaft ab, wo wir Klarheit und Wahrheit erwarten. 
Es gibt deshalb und muß eine mehr unperfönliche Darftellungsform 
geben, wenn e3 fih um Vermittlung wiſſenſchaftlicher Erkenntniſſe han⸗ 
delt (Mathematik, juriftifche Urteile, Gutachten, Definitionen ufm.). Sad- 
lichkeit und Rückſicht auf leichtes Verſtändnis bilden neben der Sprach- 
richtigkeit unerläßliche Forderungen, alle individualiſtiſche Originalitäts- 
fucht müßte hier erheiternd wirken. Kant wendet fich zugleich gegen die 
Phantaften in der Wiſſenſchaft („Genieaffen‘), die Verwirrung und Spuf 
anrichten. Er ftellt in der „Anthropologie” die ruhige und fachliche Wirk» 
famfeit der „großen Köpfe” über die Siebenmeilenfprünge des Genies. 
Es graut ihm vor dem Chaotifchen, den Ausartungen im Gefolge des 
Sturm3 und Drangs. Und doch, fofehr Goethe in der Verurteilung 
des Nebelhaften, Abenteuerlichen mit ihm einveritanden ift, die Frage, 
ob nicht auch die Phantafie fi im Wahrhaften, im Kreife des Wirk- 
lichen bewegen könne, befchäftigt ihn fort und fort. Er findet fchließlich 
die Löfung, die für ihn und Weſensverwandte mehr als eine Redensart 
bebeutet, „baß e3 auch eine egafte finnliche Phantaſie geben fönne, 
ohne welche doch eigentlich Feine Kunſt denkbar iſt“, alfo eine organifche 
Verbundenheit von „Sinnlichfeit und Vernunft, Einbildungsfraft und 
Berftand”.1) Naivität. 


1) Zur Morphologie (1822), 
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Kants Auffafjung bes Genies ift in diefer Beſchränkung unhaltbar. 
Kunft und Wiffenfchaft, vom höchſten Standpunkt aus betrachtet, find 
gleichberechtigte Gipfel menfchlicher Betätigung. Beide fhöpfen aus dem 
Strome des Lebens, nur gehen fie dann ihre eigenen Wege. Im Wifjen- 
ſchaftlichen find nach Goethe nicht nur die erften großen „Einfälle” genial: 
„Alles wahre Upergu kommt aus einer Folge und bringt Folge. Es ift 
ein Mittelglied einer großen probuftiv auffteigenden Kette.” Die fhöpfe- 
rischen Kräfte wirken oder müſſen vielmehr bis in die Iegten Verzweigungen 
mitwirken, wie andrerfeit3 in ber Kunft, beſonders bei größeren Werken, 
es nicht mit Eingebungen allein getan ift. Die Romantifer fegen eine 
Zwieſprache zroög dv ueyakroga Huudv voraus. Das Richtige trifft Schel- 
Ling gegen die Vernünftler: „Schon Tängft ift eingefehen worden, daß 
in der Kunft nicht alles mit bem Bewußtſein ausgerichtet wird, daß mit 
ber bewußten Tätigkeit eine bewußtlofe Kraft fich verbinden muß, 
und daß die vollfommene Einigkeit und gegenfeitige Durchdringung biefer 
beiden das Höchite der Kunſt bedeutet.“) Je mehr freilich die Denfarbeit 
fichtbar wird, deſto eher verliert fi der Eindrud unmittelbaren Lebens. 
Alle Tätigkeit des Geiftes, ſei es Kunft, Wiſſenſchaft, praltiſche Wirt- 
famteit, ift Selbftausdrud (Ichdarftellung, Ichklärung, Ichverwirklichung) 
und kann ind Reich des Genialen emporragen. 

Wie fteltt fih nun Schiller zu Kants Begriffsbeftimmung des Ge- 
nies? Sein Urteil geht dahin, daß er die „sehr bebeutenden Winfe” an- 
erfenne, fie aber al3 „noch gar nicht befriedigend” anjehe.?) Das mag 
anfang3 befremden. Schiller ift mit den äfthetifchen Anfchauungen von 
‚Shaftesburt) herauf bis auf Gerard und Kant vertraut; doch befindet 
er ſich nad zwei Richtungen im Vorteil. Als Dichter kann er aus ben 
Tiefen der eigenen Natur jchöpfen, und ferner hat er, gleichfem ala Te» 
bendiges Objelt de3 Studiums, das verkörperte Genie, Goethe, vor fich. 
Gerade die Spiegelung in einem Zweiten, Gegentwärtigen blieb Kant ver- - 
fagt. Schiller verweift in obigem Brief auf „Die Künftler”. Da bieten fi 
freilich Tichtvolle Ausblicke: die Kunſt als die erfte Frühlingsblume und 
„am reifen Biel der Zeiten’ ala die Genoffin der Wahrheit, ber Dichter 
als Kronbewahrer der menfchlichen Würde, und doc ift auch nach ber 
endgültigen Faſſung des Gedichtes das Verhältnis zwiſchen Kunft und 
Wiſſenſchaft noch nicht ganz gellärt. Schon vor 1795 gab er bedeutende 
Fingerzeige zur Auffaffung des Genies. Der große Künftler (Goethe!) zeigt 
den Gegenftand in reiner Objeftivität, der „mittelmäßige“ ſtellt ſich ſelbſt 
dar, der „schlechte“ bleibt im Stofflichen fteden.?) Das Hinftreben zur 
Naivität macht fich deutlich bemerkbar. Die tiefften Einblice gewährt je- 
doch der berühmte Brief an Goethe vom 23. Aug. 94. Das find feine An- 
fichten, fondern Enthüllungen. Bildender intuitiver Geift, der von ber 


1) Über das Verhaltnis ber bildenden Künfte zur Natur (1825); dgl. Otto 
Behaghel, Vewußtes und Unbewußtes im dichteriſchen Schaffen, Gießen 1906. 

9) An Körner, 3. Febr. 94”(IT S."419). 

8) Un Körner, 28. Febr. 98 (III ©. 296). 
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Einheit ausgeht und ſynthetiſch aufbaut, in dem die Natur unverfälfcht 
und ungebrochen nad) Entfaltung drängt, andrerfeit3 fpefulativifcher Geift. 
Was Kant von Goethe tremmt, ift gerade das, was Schiller an ber Be⸗ 
ftimmung des Genies vermißt. 

Die näheren Ausführungen über das Genie in unferem Auffage find 
bie ſchönſie Huldigung für Goethe, fofehr man auch davon abfehen muß, 
die Worte im einzelnen zu prefien und zu deuteln. Einfchränfungen er- 
geben fich fpäter, und Schillers Art liegt e3 von jeher fern, ein „Modell“ 
abzufonterfeien. Gewiſſe Züge treffen auf Goethe überhaupt nicht zu. 
Die Einteilung fpricht für ſich ſelbſt. Zunächſt handelt er kurz von bem 
Grundcharalter des Genies, dann von feiner Selbftbarftellung im „Aſthe⸗ 
tifchen, Intellektuellen, Moralifchen“, ſchließlich von der Ausbrudsform 
in den Werfen und im „lebendigen Umgang”. Mit Vorgängern, mit 
Goethe und Nachfolgern (4.8. Schopenhauer) ift er darin einig, daß 
das Woher etwas Umerforfchliches bleibe, daB Wie dagegen, die Aufe- 
zungen der Beobachtung zugänglich feien. Mit Recht; denn ob wir biefe 
Grundkraft als Naivität, al3 Natur oder Inftinkt, al genius ober Ein- 
gebung, als Dämon bezeichnen, fommt im ganzen auf dasfelbe hinaus. 
Bor dent Geheimnis des Lebens fteht das große Fragezeichen. Zwei Be— 
ſchaffenheiten hebt Schiller insbeſondere hervor: urfprüngliche Ablehnung 
falſchen Gefchmades, ſynthetiſche Erweiterung der Natur, d. h. Erſchaffung 
einer neuen, geſteigerten Welt. Damit erſcheinen die genialen Perſönlich- 
keiten als Bahnbrecher, Förderer der Menfchheit, fie find (nach Paul 
Richters hochgeftimmtern Ausdrud) „das Beſte, was die Erde trägt, 
bie Weder der fchlafenden Jahrhunderte”. Doc, bleiben keinem die Ab- 
wege des Phantaftifchen, Augenblicke de3 Verfagens, Beiten ber Ermat- 
tung erfpart. Niemand ift jederzeit genial. Ohne Brache oder Nahrımg 
verfümmert ber befte Aderboben. Bu viel Fruchtbarkeit ſchadet ben Wer- 
fen. Wie wenig fi Schiller in der ſchneidenden Winterluft der Kantie 
ſchen Imperative und Grundfäße feiner Individualität entſprechend wohl- 
fühlt, beweiſen bie Urteile über die geiftigen und ſittlichen Fähigkeiten des 
Genies. Kein Verfahren nad) „erkannten Prinzipien“. Duellgleich bricht 
das Neue, aud) wenn e3 nicht unbebingt neu ift, aus dem bereiteten Erb» 
reich hervor. Auf Kantifcher Bahn bewegt er fich mit der berechtigten 
Forderung, daß die Eingebungen gefegmäßig und vorbildlich feien. Gegen 
die Willfüir, libertas gegen licentia. Doch findet auch hier diefelbe Er⸗ 
mweiterung ftatt. Man beachte den Zwiſchenfatz: „Alles, was die gefunde 
Natur tut, ift göttlich”, alfo auch „entimentalifches” Schaffen. Das naive 
Genie ſtellt fich als Höchfifteigerung ber „ſchönen Seele” dar. Diefe Ein- 
ſchränkung erleichtert mande Schwierigkeit in ben folgenden Zeilen bes 
Auffages; nur eine forgfältige Nachprüfung bis in bie einzelnen Säße und 
Ausdrüde entwirrt vieles ſcheinbar Widerſpruchsvolle. Es find herrliche 
orte, die Schiller dem Charakter bes naiven Genies widmet, Worte, 
bie auf Kindfichfeit wie unverfälfchte Natur in gleichem Maße zutreffen. 
Bugrunde Liegt immer ber Gebanfe des Lebenzfrifchen und Lebensvollen, 
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geiftiger Gefundheit. Der Hinweis auf ben Mangel an „Dezenz” (= Bim- 
perlichteit) bereitet fpätere Ausführungen vor. Das Frauenideal, das er 
zur Ergänzung daneben ftellt, ift aus „Anmut u. Würde” befannt. Das 
„anbere Geſchlecht“ in feiner höchften Volltommenheit ift „harmonifches 
Selbſt“, das „ſich ftet3 ganz gibt, ewig nur eines“. Der ſchöne Charakter 
ſteht in naher Beziehung zum Genialen, verförpert oder verfinnbildlicht 
bie ideale Höhe des Menfchentums.t) Zum Iegtenmal kehrt in bem Ab- 
ſchnitt über die Ausdrucksweiſe Die Lehre von den Beichen wieder. Der 
Vernünftler hat die quellftifche Sprache echter Natur verlernt; er fün- 
ftelft und berechnet alfes. Dagegen find nicht nur die Gedanken des naiven 
Genies, „die guten Einfälle, ſowie Kinder Gottes“, die „und zurufen: 
ba find wir!”2) Sie „erſcheinen“ auch, ihre Form wächſt, „herrlich wie 
am erften Tag”, aus dem natürlichen Grunde ber Seele hervor. 

Im Anſchluß an eine Reihe von Gedichten und gelegentliche Auße⸗ 
rungen können wir Schilfer3 Anfhauung vom Genie verbollftändigen, 
was um fo mehr bebeutet, als e3 fich vielfach um gemeinſchaftliche Ge» 
banlen ber beiden „Dioskuren“ handelt. In Betracht kommen beſonders 
die Votivtafeln: Das Naturgejeh, Korrektheit, Der Genius, Der Nach- 
ahmer, Genialität, Dihtungskraft, Genialifche Kraft, Kolumbus, die Ke- 
nien: Wiff. Genie uſw., von anderen Gedichten: Der Genius (Natur u. 
Schule), An Goethe. Der Genius, heißt e3 hier mit Anflang an Shaftes- 
bury, gleicht dem Schöpfer an bildnerifcher Kraft und unermeflicher Tiefe, 
fein Wefen ift unerfaßbar für den Verftand. Mit ihm „feht die Natur 
in ewigem Bunde”, d.h. in ihren „Lieblingen“ (nad) Goethe) fpricht fie 
fi) aus, ftrebt durch fie vorwärts zu kommen. Nur der Genius „mehrt 
in der Natur die Natur”, fehafft, ohne ſich von ihr zu verirren, cine ge» 
fteigerte Welt. Wer diefen „frommen Inſtinkt“, die wurzelechte Naivi- 
tät, fein eigen nennt, den fann bie Wiffenfchaft nichts Lehren; denn er 
ſelbſt ift dev Lehrer der Jahrhunderte. Der Verftand vermag nur zu 
„wiederholen“; „wählend“ (analytifch) ſucht er die Werke der Natur fich 
begreiflich zu machen. Schiller gebraucht noch ſchroffere Worte, die ich 
hier nicht erwähne, wie Kant (oder Herder?) ſchon 1764 mit vernichten- 
der Wucht über das geiftlofe Beitalter der „leeren Witzlinge ober fin- 
fteren Grübler“ aburteilt. Beide wenden fich gegen rationaliftifche Ver⸗ 
Mnöcherung oder Stubengelehrfamfeit; denn „ber Forſcher reinen Her- 
zens“, ber ben Geheimniffen der Natur mit Ehrfurcht lauſcht (Goetheſche 
Einwirkungen), findet bei Schiller Hohe Anerkennung. Auch der Philo- 
foph, ber die Wahrheit „ſchaut, bildet“, ift „geboren“, alſo wiſſenſchaftliches 
neben dem praftijchen Genie (Kolumbus). Um fo entſchiedener nimmt er 
gegen bie „Schwäger und Schmierer” Stellung, verhältnismäßig ſcharf auch 
gegen die Analytifer und fpäter gegen bie romantische Richtung. Goethe- 
Herakles, fo rühmt er an ihm (1800), hat ſchon in der Wiege die Schlange 


1) ®gl. die Gedichte „Das weibliche Ideal, „Tugend bes Meibes". 
2) Zu Ed., 24. Febr. 1894 (6. 70). 
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des Regelzwanges erwürgt, den Rückweg zur Natur und Wahrheit ge- 
wiefen, während nunmehr Anarchie in der Kunft, die wilde Phantafie 
herrſche. Der Nachdruck fällt immer wieder auf ben intuitiven Geift, ben 
naiven Charakter, den genialifchen Inſtinkt, was alles das gleiche be- 
deutet. Die pofitive Wirkfamkeit des Genies wird Eraftvoll betont, bie 
Entartung ber Phantafie ins Nebelhafte als Wahnwitz gegeißelt!) (gegen 
Sturm und Drang und befonders die „Romantifer”). Das echte Genie 
geht von der Erfahrung und Wirklichkeit aus, erhebt fich darüber, um 
eine erhöhte Natur zu fchaffen; aber es fegt nicht verwegen über alle 
Schranken ber Tatjählichkeit hinweg. Weil aber nur „aus dem Harmoni- 
chen das Harmonifche quillt“, „aus der Kräfte ſchön vereintem Streben 
das wahre Leben“ erft aufblüht, fo ift fein Beruf groß und ernft, Selbft- 
zucht und Selbfterziehung zu echter Menfchlichkeit feine erfte Aufgabe. 
Auch den Hochbegabten bedrohen ernfte Gefahren. Er kann fich eine Beit- 
ang an bie Künftelei und Mode verlieren, zum Gefolgsmann herabfinten, 
wo er Führer fein foll. Deshalb foll der Künſtler „in ber ſchamhaften 
Stille feines Gemüts die fiegende Wahrheit erziehen“, unangeftedt von 
Beit- und Vollskrankheiten. Seine höchfte Pflicht, gegen fich, ift, den 
„reinen Äther der dämoniſchen Natur” (d. h. der Höheren Geelenfräfte) 
von allen Schladen zu läutern; dann „werfe er e3 (fein Werf) in bie 
ſchweigende Beit”. In diefem alle, wenn e3, über eitle Hajcherei nach 


. flüchtigem Beifall erhaben, aus dem Heiligtum edler Gejinnung hervor- 


geht, wird e3, winterliche Fröfte überdauernd, blühen und zum Segen 
ber Kommenden immer frühlingsgleich wirken. Damit haben wir ſchon 
das Herrfchaftöbereich des „ſentimentalen“ Genies betreten, was mit Rüd- 
ſicht auf den folgenden Abſchnitt nötig war. 

Zum Schluſſe feien noch einige Ergänzungen und Fragen, die ſich 
aufbrängen, wenigftend andeutungsweiſe mitgeteilt. Schiller erweitert 
ben Kreis, indem er das Genie ber Wifjenichaft und der Tat hinzufiigt, 
obwohl feine Beifpiele nicht alle dieſes höchſten Wertbegriffes würdig 
find. Es ift auch ein Unterjchieb zwiſchen einmaliger und bauernder Ge— 
nialität. Schelling, feiner Jbentitätsphilofophie entſprechend, die auf 
äfthetifcher Grundlage ruht, verfolgt den Schillerſchen Gedanken weiter 
bis ins Metaphyſiſche; Biel und Sinn des Lebens ift auch für ihn Die 
Wiederherftellung der Harmonie. Weil nun dag geniale Kunſtwerk dieje 
Einheit verkörpert, fteht e3 tiber dem wifjenjchaftlichen, ift vorbildlich. 
Aber die vollendete Philofophie und Wiffenfhaft muß „in den Ozean ber 
Poeſie zurückfließen“; deshalb erkennt er auch das wiſſenſchaftliche Genie, 
wiewohl erſt in zweiter Reihe, an.) Nach Schopenhauer, ber in dem 


1) Bgl. zum Folgenden die Botivtafeln: Phantafie, Wi und Verftand, Aber- 
twig und Wahntig, ferner bie Schlußverje der „Hufdigung der Künfte”, Über bie 
äfth. Erz. (9). 

2) Suftem des tranjzendentalen Idealismus (1800); ferner: Karl Hoffmann, 
Die Umbildung der Kantiſchen Lehre vom Genie in Schellings Syſtem ... (Berner 
Studien, her. v. 2. Stein, 8b. LIID 1907. 
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Willen dad Grundprinzip und das Grumbübel der Welt fieht, kann nur 
hochgefteigerte intuitive Erkenntnis den Charakter des Genies ausmachen. 
Das „erhabene Prädikat” der Größe gebührt Lediglich dem „wirklichen“ 
Künftler, Philofophen, Helden, welche wider bie menfchliche Natur, nicht 
für fich, fondern für alle Handeln. Ausgeſchloſſen find der „Geſchäfts- 
mann“, ber nur eigenfüchtige Zwecke verfolgt, und der diskurſive Denter. 
Die Naivität bes Genies hebt er gleichfall3 hervor. Geit der Renaiffance 
verknüpft man mit diefem Begriffe gern die Vorftellungen der Univerfalität. 
Darin liegt etwas Richtiges, nur darf man nicht an Vielwiſſerei denken. 
Die Begabung zeigt ſich durch die Fähigkeit zur inneren Verarbeitung 
des Stoffes an. Für einen „großen Kopf” genügt Königsberg und Um- 
gebung al3 Anregungskreis, ein beſchränkter lernt in allen fünf Erb» 
teilen nicht3 ober nicht viel. Goethe wächſt allmählid) in bie Weltbeziehun- 
gen hinein, die Dinge jagen ihm unendlich viel mehr als bem Durchſchnitts- 
menſchen. Trogdem herrfcht eine Grundrichtung (d.h. eine naturgemäße 
Einfeitigkeit) auch in dem Größten vor. Der [harfjinnige M. Engel 
(1784) fucht dies fo zu erklären: „Es gibt Fein Univerfalgenie, weil nie» 
mand widerſprechende Eigenfhaften in einem hohen Grad ver 
einigen kann.“ Jeder Fachmann Iennt die Tatfache aus Erfahrung. Ohne 
Sammlung und zeitweiliger Beſchränkung auf ein beftimmtes Gebiet find 
Leiſtungen ausgeſchloſſen. 

Es gibt gewiß viele Abſtufungen oder Rangklaſſen des Genies, aber 
erſt die Nachwelt ſpricht das entſcheidende Urteil. Da ſchrumbft mancher 
Gernegroß zuſammen, und der Verkannte, Unwillkommene wächſt viel- 
leicht riefengroß empor. Goethe, in deſſen Natur am Abend dieſes Ge⸗ 
ſprächs 1) „das Ebelfte rege zu fein ſchien“, erteilt darüber den wert 
vollſten Aufſchluß. „Man jage, was man will, bad Gleiche kann nur 
von Gleichen erfannt werben.” Er war felbft in einer produftiven Stim- 
mung, fo baß jede feiner Außerungen wie ein Seherwort anmutet. Arzte, 
die e3 nur mit Kranken zu tun haben, mögen immerhin nad) Lombrofos 
Vorgang geneigt fein, dad Genie umd ihn jelbft als pathologiich zu begut- 
achten, und fie werben in „Fällen“ von unheilbar zerflüfteten Halbgenies 
recht behalten. Uber wenn nur fie felbft gefund find, nicht ſelbſt, Pfuſcherei 
machen“, was Goethe über unprobuftive Heilfünftler ausſagt. Das echte 
Genie ift nad} feiner Auffaffung eine mächtige, gefteigerte Enteledie 
(Monade) — Deffoir unterfceidet Zeugungs- und Leiltungsmenfchen —, 
ferner erfcheint es in feinen erften Vertretem als Inbegriff der Gefund- 
heit, woran wir, befonder3 was bie geiftige Geite betrifft, unbebingt feft- 
zuhalten haben. Der Vorgang de3 genialen Schaffens vollzieht fich in 
zwei Stufen. „Jede Produktivität Höchfter Art, jedes bedeutende Apergu, 
jede Erfindung, jeder große Gebanfe, der Früchte bringt und Folge hat, 
fteht in niemandes Gewalt und ift über aller irdiſchen Macht erhaben.” 
Zur „Produktivität anderer Art“, die der Menfch mehr beherrichen kann, 


1) Bu Ed, 11. März 1828 (©. 584ff) 
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„obgleich er auch hier immer noch fi vor etwas Göttlichen zu beugen 
ürſache findet”, gehört die nähere Ausführung des großen Gedankens, ge- 
hören „alle Mittelglieder einer Gedankenkette, doch müfjen die Endpunfte 
„bereit Teuchtend daſtehen“, im Kunſtwerke der „Jichtbare Leib und Kör- 
per”. Das Erfennungszeichen des Genies bleibt jedoch, daß feine Lei- 
tungen „Folge Haben und von Dauer find“, daß fie „ſich vor Gott und 
den Menſchen zeigen” können. Altes tommt darauf an, „ob ber Gedanke, 
das Apergu, die Tat lebendig fei und fortzuleben bermöge".1) Das 
Werturteil fälft nach Goethe in der Regel erſt die Nachwelt. 


4. Vorwärts vder Rückwärts? 


Das kurze Zwiſchenſtück?) führt Gedanken ein, die und bereit3 aus 
ben früheren Aufjägen befannt find. Die zum Verftändniffe notwendigen 
Vorausfetzungen werden hier zufammengeftellt. Der Menſch vermag bie 
unbejeelte Natur zu befeelen, indem er ‚Empfindungen‘ oder „Ideen“, 
alfo Stimmungen und höhere Strebungen des Gemütes überträgt oder 
ihren Widerflang zu vernehmen glaubt. Infofern ift die Einfühlungs- 
theorie im Recht: „Einfüllung” und „Einsfühlung“, fowenig fie der 
Gegenwirkung gerecht wird. Der einzelne genießt alfo in den Naturdingen 
den Abglanz des eigenen Ich; die Gegenftände aber werden ſymboliſch, 
d.h. bedeutungsvoll, Sinnbilder eines Höheren. Schiller greift nun hier 
auf bie Ralliasbriefe zurüd, wonach wir, „durch einen Effekt der poeti- 
fierenden Einbildungskraft”, den Dingen Willen, Freiheit, Perſönlich-⸗ 
keit Teihen. Innere Notwendigkeit ift das Kennzeichen des naiven Cha- 
rakters, der im Einklang zwiſchen Sinn und Seele befteht, weshalb nur 
der Menſch tatfächfich naiv fein kann. Diefe Einſchränkung ift von erheb- 
licher Bedeutung, wie wir jpäter fehen werben. DieEntwidlung faßt erhier 
wie früher als Fortſchreiten von der Einheitlichleit des Kindes über innere 
Berflüftung und Berrifjenheit zu erhöhter Harmonie auf. Die nächſte Auf- 
‚gabe des Menjchen ift demnach Ausbildung der Gemütskräfte, erft das End» 
ziel barf „das ruhige Naturglüd in der Ferne” fein. Ahnlich fagt Goethe: 
„Denn wozu dient all der Aufwand von Sonnen und Planeten und Monden, 
von Sternen und Milchſtraßen, von Kometen und Nebelfleden, von ge- 
wordenen und werdenden Welten, wenn ji) nicht zuleßt ein glücklicher 
Menſch unbewußt feines Daſeins erfreut.”?) Auch am die Zeitrichtung, 
ber Schilfer feine Mahnung zur Selbitprüfung entgegenhielt, jei erinnert: 
„tonfequenter Epikureism“, Empfindelei, Tahle Nuͤtzlichkeitsphiloſophie, 
verfnöcherter Rationaliamus. Ein Wirrwarr in den Anfichten wie un» 
gefähr heutzutage. Die „Ironie“ der Romantik, deren Vorkämpfer ſich 
um dieſe Zeit zu regen begannen, ift auch entwicklungsgeſchichtlich begrün⸗ 
dei. Goethe und Schiller bereiten fich zum Zenienkampfe. 

1) Weitere im naͤchſten Band. 


2) Von: „Das Naive der Gefinnung kann zwar, eigentlich genommen . . .". 
3) Windelmann (1808). 
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Die Schatten des Tragiſchen breiten fi} über unferen Bufammen- 
hang. Die vom Menſchentum Abgeftoßenen flüchten fic zur großen Mut» 
ter, zur unverfünftelten Natur. „Bon den Menſchen getäufcht, bin ich 
zu ben Tieren geflohen, wie bitter, daß mir feines bleibt I’, jchreibt Hebbel 
in tieffiem Leide. In dem Gedichte, das aus dieſem Empfindungsfreis 
entftand (das Geheimnis ber Schönheit) Heißt e3, an Schiller gemahnend: 
Du „wedfl durch eine Tiebliche Bewegung In ung ben frühften Para- 
diejes-Traum”. Alle drei Beſtandteile des echten Naturgefühls, die 
große Ruhe auf der Flucht, das Glück der Harmonie, die Sehnfucht, find 
bier vereinigt. Eine Erkenntnis von unmittelbarer Wahrheit enthält der 
Hinweis auf Stunden der Schwäche und Ermattung auf dem Wege des 
Lebens. Es gibt Augenblide, wo auch der geiftig beftimmte Menfch das 
„glüdliche Bott der Gefilde“ beneidet, nad} dem Urfrieden des Verſinkens 
in ber Vernunftlofigleit verlangt. Nirwana. „Unbewußt, Höchſte Luft.“ 
R. Wagner, ber diefe tragijchen Tiefen des Menfchjeins vielleicht an 
ftärkften von allen in fich exlebte, f Huf im Triſtan das unvergleichliche 
Wunderwerk der Sehnſucht nach dem Bauberreich der Nacht. Uber das 
große Genie bleibt nicht in der Halbheit haften. Sein Parſifal bedeutet 
nicht nur die fiegreiche Überwindung bes Abweges, fondern ſtellt zugleich 
das Edelbild des naiven Menjchen, die erfte Stufe und die Vollendung, 
bar. Es beftehen alfo nad) Schiller nur zwei Möglichkeiten für den Men- 
ſchen, nur eine für die Menfchheit. Der einzelne kann „in eine bodenlofe 
Tiefe fallen“, er Tann fich verlieren und in ſchwächliche Abhängigkeit von 
den Dingen geraten, für fich felbft und die anderen völlig entwerten. „Als 
Sache ift er noch immer etwa,” lautet einer der Schlußfäge unſres 
Aufſatzes. „Laſſet die Toten ihre Toten begraben!“ Oder er befinnt fich 
und bildet feine höheren Seelenkräfte aus; dann bedeutet er für ſich einen 
Wert und erfüllt eine Aufgabe im Dienfte des Ganzen. Für die Menfd- 
heit überhaupt gibt es fein Burüd, fondern nur ein Vorwärts. Seibſt 
die Natur läßt alle, Individuen oder Gefchlecht, fallen, die in Genuß 
ober weichlicher Untätigleit aufgehen. „Uns Große hat fie ihren Schuß 
gefnüpft” (Goethe). Sie feheint Hart und graufam; weil fie. (nach Goethe) 
einem unendlichen Ziele entgegenftrebt, muß fie über alles Unbrauchbare 
hinwegſchreiten. 

Das Zwiſchenſtück, das den Zuſammenhang zwiſchen naiv und jenti- 
mental herſtellen ſoll, füllt ſeinen Platz würdig aus. Zunächſt unterfchei- 
det Schiller zwiſchen Empfindelei und Sentimentalität; beide Begriffe 
ſchließen ſich aus. Ferner nimmt er ſchon Hier zu Roufſeau Stellung. 
Mag die Kultur (d. h. die Ausbildung menſchlicher Fähigkeiten) noch fo 
viel äußerlihen Flitter, Blendwerk mit ſich führen, weil ja dod) der un- 
tiefe Menſch vieles ſtlaviſch übernimmt, wenig fich innerlich aneignet, 
mögen taufend Kleinlichkeiten den Blid auf das Große verjchleiern: die 
echte Kultur ift die einzige Brüde, auf der und über die ber Weg zum 
legten. Biele der Menſchheit führt, und als Holde Verkünderin der Aufe 
gabe fpricht Die Natur zum emipfänglichen Sinme. Den Abſchluß des Senti- 
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mentalen, das Ende ber Kultur, bezeichnet das „Göttliche“, die Wieber- 
herſtellung der inneren Einheit. Ebenfo wird hier beutlich, daß das Naive 
mit dent Gefühl des Schönen am nächſten verwandt ift (vgl. „naive Schön- 
heit, Tiebliche Idylle“), ähnlich wie die jeelifche Erhebung und Sammlung 
der Kraft mit dem Erhabenen („Flamme de3 Ideals“). Zugleich ftellt der 
ganze Abſchnitt ein Selbſtbekenntnis Schillers dar. Aus den „Berirrun- 
gen’ der Unnatur und den „Stürmen des Lebens” kehrte er zu ſich 
ſelbſt zurüd.. „Indem er Rouffeau lieſt, findet er ſich ſelbſt.“ 1) 


5. Die beiden enfgegengefehten „Empfindungsiveifen“. 


Die Beziehungen. zwifchen naiv und fentimentalifh?), zwifchen an- 
tif und modern bilden. die Grundfrage der folgenden Ausführungen. Nah 
Udo Gaede erſchloß ſich der Gegenjag Schiller zunächſt als ein gefchicht- 
licher, dann. als Unterſchied der Stoffwelt und ſchließlich der Vorftellungs- 
meife, des Verhältniſſes zwiſchen Ich und Außenwelt. Die Antike ift dies- 
ſeits gerichtet, da8 Chriftentum nad) dem Jenfeitd. Diefer völlige Um- 
ſchlag in ber Lebensauffafjung, wobei ich auf Vorboten und Vorbereitung 
nicht eingehe, machte feinen Einfluß auf allen Gebieten, auch in. ber. bil 
enden Kunſt und in der PBoefie, geltend. Die Naturentfremdung, das 
Bewußtſein des unendlich höheren Wertes der Seelenfräfte, wird damit 
zum Grundfag erhoben. In der Renaiffance feierte Die Rückkehr zur An- 
tife ihre Triumphe. Die deutſchklaſſiſche Richtung, als deren Zypus ber 
nachiialieniſche Goethe erfcheint, fucht num beide Lebensmähhte, Sinnen- 
freude und vergeiftigte Kultur, zu einer Einheit zu verſchmelzen. In 
diejer Bewegung nimmt unfer Aufjag eine alfererfte Stelle ein. Ja, Schif- 
ler erfaßı das Problem noch infofern früher, als ihm bag Griechentum 
nicht mehr das deal, fondern das Sinnbild eines Zukünftigen bezeichnet. 
Beide begegnen ſich in der Anſchauung, daß „das Einzige, Unerwartete” 
nur aus dem Zuſammenwirken aller Innenkräfte, der „allmächtigen Ein- 
beit‘), hervorgehen könne. 

Die Auffalfung des Altertums al3 unzerjplitterter, mithin naiver 
Menichheit, war nicht neu. Windelmann und Lefjing empfanden ähn- 
lich, body ohne ben Gegenſatz bis in die legten Folgerungen zu Ende zu 
denfen. Das dem Anfang des 18. Jahrh. muftergüftige Bolt der Römer 
mußte allmählich den Griechen weichen, wie Vergil bem Homer. Ein 
Vorgänger Schillers, was die Runftauffaffung anbelangt, ift Chriftian 
©arve. „Der alte Dichter jah die Natur, ohne zu wiſſen, daß er biefe 
Betrachtung als feine Beſtimmung oder ald das Mittel zu gewiſſen Ab- 
fichten zu betrachten hätte. Sie malte ſich alſo in feiner Seele ab, 
ohne daß er einen. Pinfelftrich beigetragen oder fie in ihrer Zeichnung 

1) Johannes Schmidt, Schiller und Rouſſeau, Berlin 1876. 

2) Sentimentaliſch bedeutet eigentlich Erfültheit, aljo einen Höheren Sad 
des Gentimentalen. 

3) 8. Meiters Wanderjahre. 
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geleitet Hätte.“ Die Natur ſchuf ſich in ihm einen unverkünftelten Abbrud 
ihrer ſelbſt. 

Der Weg ber geichichtlichen Entwicklung führt notwendig zu innerer 
ſtärkerer Herausbildung der Subjeltivität und Damit auch zur Individua- 
fifierung des einzelnen wie der Völker; auch legtere werben jich ihrer 
beſonderen Fähigkeiten durch Entgegenjegung und Vergleihung immer 
mehr bewußt. Dieje Erkenntnis lag nicht in der Bahn der klaſſigiſtiſchen 
Richtung, welche die Idee de3 Weltbürgertums bis zur Spige trieb, wo⸗ 
durch die Gegenwirkung von jelbit herausgefordert wurde. Nur von ge 
ſchichtlicher Warte läßt fich ein Urteil darüber gewinnen. Ausbildung 
ſchöner Individualität — ich verwende letzteres Wort mit Abſicht — 
Bufammenfchluß gleichitrebender Menſchen zu einem über alle Schranken 
des Ortes und der Nation ſich erhebenden Weltverein war der Höchſt- 
gedanfe des zu Ende gehenden Jahrhunderts. Diefe Idee befigt Ewig- 
teitäwert; aber fie berüdfichtigt nicht die nächſten Forderungen. Auch 
das einzelne Volkstum ijt eine große Individualität, die fich duch Er- 
mwedung ihrer Kräfte, duch Selbſtzucht und Aneignung zu einer madt- 
vollen und richtunggebenden PBerjönlichkeit fteigern fann. Der große Fort⸗ 
ſchritt vollzieht fi) nur auf diefem Wege. Aber warum überjah man 
damals dieje Folgerung? Vom Sturm und Drang her fallt das alte 
Lied von der Verknöcherung und Rüdftändigleit der gejellfchaftlichen 
und ftaatlihen Verhältniffe, von der Feſſelung ber ebelften Kräfte durch 
den äuferen Zwang. Die Beiten der Zeit waren fo weit über die ge- 
gebenen Einrichtungen hinausgejchritten, daß fie ſich beengt fühlten oder 
ſich befcheiden mußten, und es ijt oft genug ausgejprochen worden, daß 
auch die Gegenwart größere und überlegene Kräfte mit Heinlichen Regeln 
umſchnürt, dem Mittelmaß freien Tummelplag läßt. Den Schaden leidet 
die Gefamtheit. 

Einen weiteren Geſichtspunkt gibt gleich der erfte Sag unſeres Ab- 
ſchnitts an: „Wenn man ſich der [hönen Natur erinnert...” Für 
ihre „Lieblingskinder“, jo meint Fr. Schlegel in feiner Frühzeit), dat 
die Natur duch ein in feiner Art ımvergleichliches Zuſammenwirken 
der günftigften Verhältniſſe „gleichſam ein Außerftes getan“. Die Macht 
ber örtlichen Umgebung und des Lebenskreiſes ſchätzen auch Goethe und 
Schiller gebührend ein, ohne zu verfennen, daß diefe Anſchauung, weil 
fie die Wirkung von innen heraus nicht berüdjichtigt, einfeitig bleibt. 
Der Menic kann ſich aud im Gegenſatz zu den Verhältniffen entwickeln. 
Die wilde und nordiſche Natur, worüber Goethe ſelbſt jo oft Hagt; Wieder- 
geburt in Italien. Schiller fchreibt einftimmend an ihn: „Wären Gie 
als ein Grieche, ja nur als ein Italiener geboren worden, umd hätte ſchon 
von ber Wiege an eine auserleſene Natur umd eine ibealifierende Kunſt 
Sie umgeben, fo wäre Ihr Weg unendlich verkürzt, vielleicht ganz über- 
flüffig gemacht worden“; denn Goethe hätte ſich von Jugend an „die 


1) Über das Studium der griechiſchen Poeſie (Minor, I S. 196). 
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Form de3 Notwendigen“ (Naivität) und den „großen Stil” angeeignet.!) 
Diefe Vorausfegung Fiegt bem Nachſolgenden zugrunde, Der Kulturmenſch 
nimmt von außen, ohne fich völlig dagegen wehren zu können, zumeift 
unbewußt, fo viel Konventionelles, Außerliches, Verbildetes, ja Krank- 
haftes in ſich auf, daß der mittelmäßige darin erjtidt, der bedeutende 
nur durch hefdenhaften Kampf („eine große und wahrhaft heldenmäßige 
bee’) die reine Natur in fich wieberherftellen Tann; denn fonft bleibt 
er ihr verfälfchtes Organ, das die Aufgabe verfehlt. Das gilt für die Kunſt 
und das Leben. Schiller wendet den fruchtbaren Gedanken auf die Dichter 
an und unterſcheidet die beiden Arten. Die Begabung muß vorhanden fein; 
aber die Zeitumgebung macht ihren Einfluß geltend. Die Einſchränkung; 
„vorübergehende Gemützftimmung“ deutet wohl auf Goethe Hin. 

Der Gedankengang des Abſchnitts bietet feine befonderen Schtwierigfei- 
ten. Die Griechen find Natur, fie kennen weder Empfindelei noch Senti- 
mentalität, joweit die ältere, die Zeit der Gejundheit und Friſche in Be- 
tracht fommt. Gefühlsfraft und Vernunft ftehen nicht im Wiberftreit. 
Philoktet bleibt in Liebe und Haß unerfchüttert. Ein typifches Beiſpiel 
enthält die berühmte "Exrogog zul "Avdgondyng öpilla (X. VI, 8.470 ff.). 
Schon droht ſich die Stimmung ins Empfindfame zu verlieren, als Hel- 
tor des Schickſals feiner Gemahlin im Feindeslande gedenkt, da bricht 
er kurz ab, und das herzig naive Kind führt raſch den Sonnenſchein des 
Lebens zurüd. Ofters ftreift Homer dieſe Grenze, und die alte Weife 
vom Vorzug des Nichtgeborenfeins klingt vernehmlich an, wie auch heut- 
zutage dic Lebensbejahung, der Glaube an die Menfchheit, jo ſelbſtverſtänd⸗ 
lich er ift, bei mandjen als Gegengewicht anmutet. All das im alten 
Griechentum find Knoſpenbildungen, die ſich ſpäter entfalten. Fr. Schle- 
gel Gon ben Schulen ber griechifchen Poejie 1794), weiß ein Iehrreiches 
Wort darüber zu jagen. Zwar verfennt er das Erhöhte, die „Naturvoll- 
Tommenheit” der heroifchen Charaktere Homers nicht: „Jeder Held ift bei 
ihm der höchfte in feiner Art, und dies ift nicht Natur, fondern Ideal“, 
‚aber bag höhere Geiftige durchſchimmert nur fanft feine (des ſchönen Le- 
bens) Hülfe, wie das fittliche Gefühl eines feelenvolfen Knaben‘. Und fo ift 
e3 in der Tat. Auch da3 naive Menfchentum fchafft fich fein Ideal, was 
Schiller an anderer Stelle zugefteht; nur wächſt e8 aus dem Wurzel» 
grunde der Individualität unmittelbar wie eine Blume empor. Alles Ur- 
denfen geſchieht in Bildern, jagt Schopenhauer. Erſt die Sophiften, die 
Aufklärer begannen zu Eritifieren. Der natürliche Menſch wie der Dichter 
bildet nicht aus fich oder nur aus der Einwirkung, fondern aus beidem 
zugleich eine mythiſche Welt von Geftalten, und daß 3.8. ber griechifchen 
Mythologie ein tiefer und allumfafjender Sinn, „eine Welt der ſchönſten 
Ahndungen“ (nad) Fr. Schlegel) innewohnt, haben Goethe, Schiller, Fr. 
Schlegel übereinftimmend anerkannt. Man ift in der Tat hie und da 
verfucht, gegen alle Bernünftelei dem Worte beizuftimmen, daß jede neue 

1) Brief vom 23. Aug. 94 (III ©. 473). 
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und bedeutende pfychologifche Entdeckung Wiedereinfegung eines urjprüng- 
lichen „Aberglaubens‘ fei. Die einzelne griechiſche Gottheit bedeutet gleich“ 
fam eine Heine Welt für ſich, eine Art befonderer, aber geftalteter Lebens⸗ 
anfhauung.!) Wer fie ald Typus bezeichnet, urteilt einfeitig. Die Natur 
als Ganzes bilbet den Mittelpunkt in der jchöpferifchen Tätigkeit, darin 
behält Schiller gegen alle recht —, und was daraus entfpringt,.find Ab- 
bilder oder Steigerungen des Ichs oder Vollstums. Griechenland hat 
bie Geftalten Apollos und Pallas Athenes geichaffen, wundervolle Ver- 
körperungen innerer Kräfte. Es gibt fein bebeutenderes Wort über die 
mythiſchen Götterbildungen ber Griechen als Schillers Urteil: „Sie (die 
Vernunft) zerlegte zwar die menfchliche Natur und warf fie in ihrem herr- 
lichen Götterkreis vergrößert augeinander, aber nicht dadurch, daß Jie fie 
in Stüden riß, jondern dadurch, daf fie fie verjchiedentlich miſchte, denn 
die ganze Menfchheit fehlte in Teinem einzelnen Gott.” 

Das Verftandesmäßige, Ungelernte, entfremdet von der Natur, und 
jede Entfernung von der Unmittelbarkeit rächt ſich. Wir wollen zwei ent- 
gegengejete Urteile über die Kunſt nebeneinander ftellen. Garve verdenft 
e3 ben Künftlern mit Recht, daß fie ſchon bei der Betrachtung der Natur 
die Abficht, fie zu fehildern, bewußt verfolgen. „Dadurch wird dad Ge- 
mälde ein Gemiſche von wahren Eindrüden und von abftraften Begriffen, 
die fie durch Unterricht und Überlieferung befommen haben.“ So ge- 
ſchehen im Jahre 1770. Goethe verteidigt den Gebanten des Tacitus (Ann. 
XIII 19): Nihil rerum mortalium tam instabile ac fluxum est quam 
fama potentiae non sua vi nixae. In Sizilien erſchloß ſich ihm aus 
innerer Verwandtſchaft der volle Einblid in die Wunderwelt der Home- 
riſchen Dichtung. Da ift Fein eitles Hafchen nad) Senjation, feine Spur 
von jenen beifalfslüfternen Sichzurſchauſtellen, das jedes Wort berechnet 
und feineres Empfinden abftößt. „Sie (die Alten) ftellten die Exiſienz 
dar, wir gewöhnlich den Effekt; fie ſchilderten das Fürchterliche, wir 
ſchildern fürchterlich, fie das Angenehme, wir angenehm...” W.v.Hum- 
boldt erflärt die Vorzüge der Griechen aus einer „Geiftesftimmung”, 
in der „ba3 Anſchauungsvermögen und die probultive Einbildungskraft“ 
ungeteilt zufammenwirkten. Er verehrt in der Antife die „echte und ein- 
zige Heimat”, gleichjam die Stätte der Erholung und Erfrifhung für den 
menfchlichen Geift. 

Schiller ift übrigens weit davon entfernt, mit Lefjing die Antife 
als unbedingte Einheit zu faflen. Seinem Blick entgehen die Berände- 
rungen in ber Empfindungsweife der Griechen und Römer nicht. Des- 
halb befchränft er die Vorherrſchaft des reinen Naturſinnes auf die ältere 
Zeit. Fr. Schlegel bezeichnet ſchon die attiſche Tragödie als „ganz 
ibeal“, die idylliſchen Dichter, foweit fie ſich der Darftelfung eines gol- 
denen Zeitalter3 nähern, al3 modern. Im ganzen trifft Schiller das 
Richtige. Im Beitalter der griechiſchen Aufflärung wird, durch Keim- 


1) Bat. „Über d. aſth. Erz. (0). 
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bilbungen längft vorbereitet, die Ablehr von der Natur, die Trennung 
der „Gemütskräfte“ zur Tatſache. Alfred Biefe, ber Geſchichtſchreiber 
des Naturgefühlst), nennt ebenfalls Euripides den erften und bewußten 
Propheten der neuen Richtung: „Das Ich wird zum Phänomen, das 
Brobleme ftellt, deren Löfung piychologijcher Motivation bedarf. Der 
Menſch beginnt auf das leiſe Gefräufel jeiner Empfindungen zu achten, 
fie abſichtlich feitzugalten, über fie zu reflektieren, und auf diefer Doppel- 
fegung des Ichs, auf diefer Selbjtbeipiegelung beruht ja weſentlich das, 
was der moderne Menſch Sentimentalität nennt.” Der „Bruch von Geift 
und Natur” erzeugte in allmählicher Steigerung „jene Sehnſucht nad) 
einem Ideal”, jene „jentimental-idyllifhe” Liebe zur Natur um ihrer 
jelbft willen, die mit dem Hellenismus ins Leben tritt. In der römifchen 
Riteratur machen ſich Vorzeichen bei Qucretiuß Carus (De rerum natura) 
bemerkbar, das „elegiſch⸗idylliſche“ Naturgefühl erwacht zu voller Stärke 
im Beitalter des Auguftus, wobei jedoch zwiſchen fünftlicher Nachahmung 
alerandrinifcher Vorbilder und unverftellter Herzensſprache zu unterfchei- 
ben ift. Ovid gilt Schiller als Vertreter der weichlichen, Horaz der höheren 
Sentimentalität. „Sentimental“ ift nach Rich. Unger eine Neubildung 
Richardſons in feinem Roman Grandifon (1753), vielleicht eine Kreu- 
zung franzöfifh-englifhen Urjprungs. Über dad empfindfame Beit- 
alter ift ſchon in der Bejprechung der anderen Aufjäge das Notwendige 
gejagt. Roufjeau, Klopftod. Die Stürmer und Dränger entbedten den 
Gegenfag zwifchen Idee und Wirklichkeit in feiner tragiſchen Schärfe. Die 
Richtung aufs Volfstümliche und Urwüchjige bildet ji) aus. Herder unter- 
ſchied zwiſchen Natur- und Kunſtpoeſie. Ir. Schlegel erfand gleichzeitig 
mit Schiller und wohl auch jelbitändig den Begriff der „intereflanten 
Poeſie“. „Die harakteriftiichen Merkmale der jentimentalen Poeſie find 
das Intereſſe an der Realität des Ideals, die Reflexion über das Ber- 
hältnis des Idealen und Realen und die Beziehung auf ein individuelles 
Objelt der ibealifierenden Einbildungskraft des dichtenden Subjekts.“ *) 
Aber wie ſehr der Boden auch vorbereitet war, daß es nur des erlöfenden 
Wortes bedurfte, jo bleibt doch die bewußte Aufftellung des Sentimen- 
talifchen „eine der genialften Entdedungen Schillers... Sie konnte nur 
einem Denker zufallen, ber über feine Beit fich genug erhoben hatte, um 
das weſentliche Merkmal des Jahrhundert3 zu erkennen, Har und un- 
beeinträchtigt durch andere Züge, Die dem Beſchauer fi aufdrängten 
©. 3. Balzel). 

Das Verſtändnis des Hauptbegriffes nach Schillers Auffaffung iſt 
von entjheibender Wichtigkeit. Der Gedanke wurzelt tief in feiner Welt- 
anfhauung, und nur ber Dichter des Erhabenen, der fi zugleih aus 


1) Die Entwidlung des Naturgefühls bei den Griechen . ., bei den Römern 
(Kiel 1882, 84), Die E. d. N. im Mittelalter und in der Neuzeit, Leipzig 1892 
Ferd. Hoffmann, Der Sinn für Naturſchönheiten in alter und neuer Zeit, Ham 
burg 1889. 

2) Werle (Minor), I S. 8ıf. 
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inmerjtem Herzensgrunde nad) Schönheit und Harmonie fehnt, fonnte ihn 
finden. In dem naiven Dichter ijt die Natur „das handelnde und emp- 
findende Subjelt“, ſein Schaffen ift mehr unbewußt. Durch das geiftige 
Fortſchreiten des Menſchen wird der ſchöne Bund zerbrochen, Spaltung 
in einen ſinnlichen und geiftigen Teil tritt ein. Die Entartungen der Kul- 
tur führen den Abfall von der Natur herbei. „Moralifche und äfthetifche 
Verderbnis“, Umſchnürung mit der Swangsjade veräußerfichter Formen. 
Oder ein ganzes Zeitalter verliert ſich in Einfeitigkeit. In ſolchen Fällen 
treibt die menſchliche Natur, foweit ſie noch lebensfriſch iſt, Gegenkräfte 
aus ſich hervor. Ungeſunde Verhältniſſe ſucht der „Trieb nach Wahrheit 
und Simplizität“ zu überwinden. Das Anzeichen der Krankheit iſt Emp- 
findelei, das Heilmittel Sentimentalität. „Wahre Sentimentalität“, ur- 
teilt Bouterwel, „ift unerfünftelte und durch fein äfthetijches Phantafien- 
fpiel in fich felbjt irre gewordene Bartheit des morafijchen Gefühle. Ver- 
fpottung diefer Sentimentalität aus äjthetijchem Kigel ift eine Art von 
taffinirter Brutalität.”!) Die Humanität. beitimmt er als wahre, in 
allen ihren natürlichen und idealifchen Richtungen ſich aus fich jelbft 
bejtimmende Menfchheit. Wir erinnern noch an die äfthetifchen Ideen 
nad) Kants Auffaſſung; doch genügt ber vielbeutige Begriff Idee, der 
ſowohl gedankliche wie äjthetiiche Einheitsvorftellungen bedeuten fann, 
zur Erklärung nicht. Die fentimentalifhe Stimmung ftrömt aus ber 
„Wärme des Herzens” hervor, das fi in den Schranfen ber Gebunden- 
heit unbefriedigt findet; fie ift jeelenvolle und befeelende Betrachtung, die 
aus ber Fülle de3 Geiftes und der Gemütskräfte eine neue, doch indivibuelt 
gefärbte Welt um ſich bildet. Dadurch wird ber entfrembete Begriff wie- 
der jedem vertraut. Das Kind idealifiert nicht, weil e3 nicht zeugt (Goethe). 
Altes Jdealifieren it zugleich ſchöpferiſches Tätigfein. Es gibt eine Ent- 
wicklungsſtufe im Leben des Menfchen, die Zeit des Erwachens ber phy⸗ 
ſiſchen und pfychiſchen Kräfte, in der jeder unbewußt die Welt mit bem 
Lichte feiner Seele verffärt, und ſelbſt der nüchternfte Mann, der vielleicht 
darüber fpöttelt, Hielt ſich von diefer „Gefahr nicht frei. Ein ewiges 
Hin« und Herfpielen, Aus- und Einftrömen, wobei nur die Jhübertragung 
ſentimentaliſch ift. Schiller ſtellt damit die Lofung für die romantifche 
Richtung auf: die Natur mit dem Auge des Gemütd zu betrachten, in 
ihr Einheit und Bedeutung zu finden, ihre Urworte zu enträtfeln, welch 
letzteres allerdings das Goethejche in ber Romantik barftellt. „Ihre 
Phantaſie“, fehreibt?) Schiller an Sophie Mereau, „liebt zu jymboli- 
fieren, und alle3, was ji) ihr darjtellt, al3 einen Ausdrud von Ideen zu 
behandeln... Weil leider unfer Himmel und unfre Erde ber eine jo trüb 
die andre fo mager ijt, jo müfjen wir fie mit unfern been bevölfern und 
ausſchmücken, und und an den Geift halten, weil ung ber Körper fo wenig 
felfelt. Deswegen philofophieren alle deutſchen Dichter, wenige ausgenom- 


1) ÜRHetif, Wien und Prag 1906. 
3) 18. Juni 95 (IV ©. 189). 
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men, die Sie fo gut kennen ala ic.“ Alles Dichten ift Mythenbilden, bei 
den Neueren tritt ber bewußte Beſtandteil mehr in den Vordergrund, d. 5. 
bie Reflerion.t) Einmal ftellt er auch die Ergänzungsfrage zu den früheren 
Ausführungen auf, „ob dieſe Schmidt, diefe Richter, diefe Hölderlins 
abfofut und unter allen Umftänden fo ſubjektiviſch, fo überjpannt, fo 
einfeitig geblieben wären, ob es an etwa3 primitivem liegt, ober ob 
nur der Mangel einer äfthetifchen Nahrung und Einwirkung von außen 
und die Oppofition ber empirifchen Welt in der fie leben gegen ihren ibea- 
liſchen Hang diefe unglüdliche Wirkung hervorgebracht hat“. Ex jpricht 
ſich für Ießtere Annahme aus, „wenn gleich ein mächtiges Vermögen und 
glückliches Naturell (Goethe) über alles fiegt”.2) Dieſe beiden wichtigen 
Briefjlellen dienen ebenfo zur Beftätigung des Gejagten, wie fie KRommen- 
des vorbereiten. Zugleich erleichtern fie die richtige Auffaſſung dieſer 
„Dichtungsweiſe“. Die fentimentalifche Stimmung, ſelbſt die Erfülltheit 
mit geiftiger Kraft, die Vollglut der Seele, genügt nicht; fie bedarf eines 
Gegenftandes, in dem fie fich einheitfichen Ausbrud ſchaffen kann. Sie 
„wird durch das Charafteriftifche, d. h. die Darftellung des Indi- 
dividuellen, zur Poeſie“ (Fr. Schlegel), was auf das epifhe und dra- 
matifche Bereich unbedingt zutrifft; fonft bleibt fie „ein Geiſtesſpiel 
ohne Gegenjtand“, nad; Schillers treffender Bezeichnung (im legten 
Zeile des Auffaes). Ebenfo wichtig ift ber andere Sag: „Das fentimen- 
taliſche Genie hingegen verläßt die Wirklichkeit, um zu Ideen auf- 
äufteigen und mit freier Selbfttätigfeit feinen Stoff zu beherr- 
fchen.” Es erſchafft alfo aus dem gegebenen Material eine erhöhte Welt, 
eine zweite Natur. In diefer Hinficht ift auch Goethe als „idealer“, d. h. 
„ſentimentaler“ Dichter zu bezeichnen. Doch bleibt der grundſätzliche Un- 
terſchied. Ex geht vom Eingelnen zum Allgemeinen; Erlebtes formt und 
entfaltet fi in ihm, bi3 bie Beit der Blüte oder Edelreife gefommen ift. 
Wir getvinnen aljo für bie Schaffensmweife des fentimentalen Dichters die 
alfgemeine Beſtimmung: die höhere Gemütskraft überträgt fich auf einen 
Gegenftand und geftaltet dieſen nad} der innewohnenden einheitlichen Vor— 
ftellung um, während ber naive Dichter das Individuelle, Gegenſtand und 
Empfindung, erfaßt und bildet umb bis zum Allgemeinen fteigert. Wir 
mußten hier ſchon auf fpätere Gedanfengänge übergreifen, um die weitere 
Beſprechung zu erleichtern. Es folgt daraus, daß beide ſich auf halbem 
Wege begegnen. 

Es find herrliche Worte, die Schiller, aus der Iebendigen Anfchauung 
der Großmeifter der Dichtung ſchöpfend, dem naiven Dichter (dem Genie) 
widmet. Er befigt, wie es fpäter heißt, die Wunbergabe, „in jedem Mo- 
ment ein felbftändige3 und vollendetes Ganze zu fein, als eine 
ungeteilte Einheit zu wirken“. Sein Ich, fein Gefühl drängt fich nicht vor, 
überflutet nicht den Lebenskreis der Perfonen. Unergründlid wie ein 


1) Genaueres weiter unten. 
2) An Goethe, 17. Aug. 97 (V ©. 241f.). 
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Naturgebilde ift fein Werk. Seine Kinder gehen ihren Weg, ohne des 
Ausweifes durch den Vater zu bedürfen, feine Schöpfungen ruhen in ſich 
ſelbſt, gleichmäßig und lebenskräftig ausgebildet. Wohl mag die Kraft 
des Gefühls für Augenblide vulfangleich hervorbrechen; aber fie wurzelt 
in ber Dichtung, wird nicht von dem Dichtenden übertragen. Aus dieſem 
Zuſammenhang erflärt ſich teilweife das harte Urteil Schiller über das 
ſchöne Gedicht „Die Jdeale“.t) Es ift ihm zu wenig objektiv, und dem 
Biele, die Perſonen außer ſich zu ftellen, ftrebt er mit immer ftärferer 
Bewußtheit nad. 

Bon Homer weiß Shaftesbury Ähnliches zu fagen: „Er befchreibt 
feine Eigenfchaften ober Tugenden, tadelt feine Aufführungen, erteilt ſelbſt 
fein Lob... ., jonbdern bringt feine Perſonen immer felbft auf die Bühne. 
Sie zeigen fich felbft. Sie ſprechen auf eine folche Weife, daß fie ſich in 
allen Stüden von allen andern unterfcheiben und immer ihrem Charal- 
ter treu bleiben.” Weiter: „Der Dichter, ftatt ſich die herrifche und ge- 
bietriſche Weisheitämiene zu geben, fpielt jelbft kaum eine Rolle und ift 
kaum in feinem Gedichte zu entdeden. Das verrät einen wahren Meiſter.“2) 
„Kaum! Auch Homer tritt in Augenbliden ſtarker Erregtheit merflich 
hinter feinen Perjonen hervor, und gerade in die Unterrebung zwifchen 
Glaulos und Diomedes mifcht fich das tiefergreifende Motiv der Hinfällig- 
Teit aller Gefchlechter der Menjchen?) im ſchroffen Gegenjag zu den Un- 
fterblichen, denen das Leben „ewigffar und fpiegelrein und eben‘ dahin- 
fließt. Übrigens ift die Gaftfreundfchaft ein unbedingt gültiges Gefeg, 
höher al? Kampf und Sieg, daher etwas Selbſtverſtändliches. Auch mit 
Shakeſpeares Naivität hat e3 feine eigene Bewandtnis. Fr. Schlegel 
meint, ber große Renaiffancedichter fei nie „objektiv“, d. h. alles Ausdrud 
perſönlichſten Lebens. Shafefpeare ftrömt vor ber Zeit der „ Märchenftüce” 
bie ganze Glut des Ichs in feine Schöpfumgen über, bie freilich objektiv, 
wenngleich teilweife nur in angebeuteter, aber immer grundtiefer Un- 
mittelbarfeit, für fi) Ieben. Seine Dramen geben heute noch die ſchwie- 
tigften Rätſel auf. Im Hamlet findet fich Neflerion genug, auch zur 
Ausſprache des Dichters mit bem Publikum. Trotz aller gegenteiligen 
Äußerungen deuten feine Tragödien auf tiefinnerlich Erlebtes: Dafeins- 
freude, weltſchmerzliche Verneinung, Märchenwelt. Die Seelengejchichte 
eines bebeutenden Menfchen. Schiller als zum Erhabenen geftimmte Na- 
tur hatte für die Nahrung ber „Gründlinge“, das derb Komifche inmitten 
tragifcher Bufammenhänge fein Organ, mehr noch für feinen graufigen 
Humor. Er lernte Shafejpeare zuerjt auf der Militärafademie (bald nach 
1775) tennen, und zwar durch die Lehrftunden des ebenfalls noch jugend- 
lichen Profeſſors der Ppilofophie, des Lieblingslehrers Abel, der Stellen 
aus Dichtern zur Erläuterung (Welches Verbrechen!) feiner Vorträge zu 


1) An W. v. Humboldt, 7.Sept. 95 (IV ©. 266f.). 
2) Werke, ] ©. 255f. (Selbftgeipräd). 
3) I. VI, 8. 146. B 
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verwenden pflegte. „Schiller war ganz Ohr, alle Züge feines Gefichts 
drückten die Gefühle aus, von denen er durchdrungen war” (nad Abels Be- 
richt). Leider find ſolche Schüler mehr als jelten. Ex erlebte alfo die gan- 
zen Durchgangsſtufen des Verhältniſſes zu Shakejpeare: Bewunderung 
einzelner Stellen, fehrantenlofe Hingabe (Sturm und Drang), daneben 
Abneigung gegen das Tragikomifche, geläuterte Verehrung (Romantit). 
Ungefähr um diejelbe Beit wurde er durch feinen Lehrer Naft in Die Home- 
riſchen Dichtungen eingeführt, zuerft im Urtert, was hart genug ging, 
dann durch Vortrag einzelner Stellen nad; ber Bürgerſchen Überjegung. 
Die ganze Herrlichkeit und naturhafte Fülle der größten Epen aller Zeiten 
begann fich ihm erjt feit dem Aufenthalte in Rudolſtadt (alſo 1788) zu 
erichließen. 

Der letzte Abſchnitt, einen früheren Gedanken aufnehmend, weilt auf 
die Wundererſcheinung eine3 naiven Dichters in einem verfünftelten Zeit- 
alter hin. Man braucht nicht ausfchließlich an Goethe zu denken, ob- 
wohl einiges zutrifft (da3 „Siegel des Herrſchers“). Der Tadel richtet 
fich nicht gegen das Genie, was ſchon die Nachbarſchaft Homers und 
Shafefpeares ausſchließt, fondern die beftehende Geſellſchaftsordnung. Die 
Anklagen gingen von Rouffeau und vom Sturm und Drang aus und 
ſetzen fich fort und fort. Der Weg der Kultur, jagt neueftens Georg Sim- 
mel, führt von ber gefchloffenen Einheit über die entfaltete Zweiheit zur 
entfalteten Einheit; fie wirkt ſchon mit ihrem erften Einſchlag tragifd.t) 
Bon Schillers Urteilen hebe ich nur einige andeutungsweiſe herbor.?) „So 
fieht man den Geiſt der Zeit zwiſchen Verfehrtheit und Rohigfeit, zwi— 
ſchen Unnatur und bloßer Natur, zwiſchen Superftition und moraliſchem 
Ungfauben ſchwanken, und e3 ift bloß da3 Gleichgewicht bes Schlimmen, 
was ihm zuweilen noch Grenzen ſetzt.“ Weiter: „Abfall von ber Natur 
durch Vernünftelei“; „bie Kultur jelbft war es, welche der neurn Menfch- 
heit diefe Wunde ſchlug“; „Bruchſtücke“ von Menfchen; „tabellarifchen 
Verſtand, mechaniſche Fertigkeit, geibtes Gedächtnis”, die Höher geſchätzt 
werden „als Genie und Empfindung”; Charakter Nebenfache, Kenntniſſe 
alles; Engherzigfeit des Geſchäftsmanns (de3 praktiſch tätigen Menfchen), 
Gefühliofigfeit des Denker, „weil er die Eindrüde zergliebert, die doch 
nur als ein Ganzes die Seele rühren”. Eine Meine Ausleſe, doch lauter 
Geiftesbliße, die all die Einfeitigfeit de3 Rationalismus erhellen. Leichte, 
bloß äußerliche Abänderungen, und der Eindrud unmittelbarer Gegen- 
wart flelite ſich ein. Schiller würdigt natürlich die heilfamen Wirkungen 
der Kultur; aber er fordert „ZTotalität“, ganze Menfchen, Iehnt Ver— 
treter einer nur bon triebhafter Einfeitigfeit oder geiftiger Berfplitterung 
beftimmten Richtung ab. An Kant, Idee zu einer allgemeinen Geſchichte 
in weltbürgerlicher Abſicht (1784), knüpft der Sa an: „Diefer Anta- 
gonism ber Kräfte ift a3 große Inſtrument der Kultur, aber auch nur 





1) Der Begriff u. d. Tragödie der Kultur, Lpz. 1912, Klinkhardt. 
2) Über die Afth. Erz. (Brief 5, 6). 
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das Inftrument; denn folange derſelbe dauert, ift man erft auf dem Wege 
zu dieſer.“ Die Gegenwart Ienkt teilweife, oft ohne Bewußtheit, was 
fie ihm verdankt, in feine Bahnen ein. Der Schlußfag von ben „Orenz- 
Rörern“ des Geſchmacks klingt wie eine Prophezeiung. Gegen ihn traut 
man fich vor, ber Rückendeckung ficher, und e3 haben fich in der Tat manche 
Dentmäler de3 Unverftändniffes und der Schande errichtet. Gegen an- 
dere, wie befonder3 gegen Goethe, ift man vorfichtiger und ftreicht mehr 
das Verwandte heraus; benn e3 fehlt noch der Widerhall. 


Die ſentimentaliſchen Dichter. 


Zur Einführung diene ein kurzer Rückblick auf die geſchichtlichen Vor⸗ 
ausſehungen; das Ergebnis iſt, daß Schiller den Zuſammenhang zwiſchen 
ber klaſſiziſtiſchen Richtung und Romantik herſtellt. Das Leſſingſche Zeit- 
alter bemühte ſich um die Löſung der Frage, ob die Dichtung mehr „Ma— 
Terei” oder Darftellung von Empfindungen fei. Herder nennt in feinem 
Auffage „Vom Geifte der Ebräifchen Poeſie“1) (1783) Bilberrede und 
Gefang bie „Hauptpforten der Poeſie der Ebräer“, „und börfte, könnte 
e3 mehrere geben”? Beide „befänftigen ober beitürmen bas Herz“. 
Es Handelt fi alfo um das Schöne und das Erhabene. Kurz 
zuvor (©. 6) gibt er eine wertvolle Ergänzung dazu: „Von au- 
Ben flrömen Bilder in die Seele: die Empfindung prägt ihr Siegel 
drauf, und fucht fie auszubrüden durch Geberden, Töne und Zeichen.” 
Er erteilt alfo demſelben Gedanken, der Leſſing im Laofoon beichäftigt, 
die beftimmte Saffung: gefühlsbelebte „Bilder“. Dabei wirkt feine Auf- 
faffung de3 Urfprungs der Sprache (Preisichrift 1769, 72) mit (Nach- 
ahmungstheorie): „Denn was war biefe erite Sprache ald eine Samm- 
lung von Elementen der Poeſie? Nachahmung ber tönenden, handelnden, 
fich regenden Natur? Aus den Interjeltionen aller Wefen gewonnen, 
und von Interjeltionen menfchlicher Empfindung belebt!" 2) In diefer Be- 
ſtimmung des Dichterifchen liegt etwas Unvergängliches: innerlich be» 
lebte Worte oder Säge. Chr. Garve fällt ein Urteil, das ſich auf die 
zunehmende Nachahmung der Antike bezieht und auf Schiller hinzeigt. 
Von den Alten läßt fi eigentlich nur das äußerlich Greifbare (5. 8. 
„Mafchinen, Metaphern, Gang ihrer Epopee; Vorzeichen, Prophezeiun- 
gen“ ufw.) erlernen; im übrigen „behalten die Werke der Neuern.. . boch 
immer da3 Gepräge eines Jahrhunderts, da3 immer weniger und we— 
niger finnfic wird“, denn „wir brauchen die Begebenheiten, die wir er- 
zählen, die Objelte, die wir ſchildern, gemeiniglich nur ala Gelegenheiten, 
eine Anzahl guter Ideen, die wir in unferm Kopfe gefammelt Haben, an- 
zubringen. Sie (die Alten) legen niemals in den Ausdrud einen größern 
Reichtum von Gedanken, als der im Gegenftande felbft liegt“. Und 
dann Fam er, deſſen „Poeſie Naturgeift, Seele, dunkler Inftinkt if >), 

1) 2. el; ZIG. YVES. 

8) Fr. Ch. Bifher, Krit. Gänge, 2. Heft, ©. 6. 
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alfo unmittelbarer Ausdrud der Natur, Goethe. Seine befannte For- 
derung: gegenftändliche Voefie ift zu einem Grundſatz des Afthetifchen 
geworden. Und doch wird fie leicht mißverftanden. Der „Gegenſtand“ 
birgt fein eigenes Leben in ſich oder wird von außen belebt; auch dies 
muß in der Darftellung enthalten fein. Schiller? berühmter Sat: Schön- 
heit ift lebende Geſtalt, wird beiben Beſtandteilen gerecht. Die älte- 
ren Beziehungen für diefelbe Sache lauten „plaftifch” und „organifch” 
(Soethe-Morig) und kündigen damit ihren Urfprung an: bildende Kunft 
und Natur. Vom entwicklungsgeſchichtlichen Standpunkt erklärt ſich diefe 
Auffafjung ohne Schwierigkeit. Anakreontiſches Tändeln, geftaltlofe Sehn- 
ſucht der Jugend, Klopſtockſche Empfindfamfeit, Gefühlsüberjchtvang im 
Sturm und Drang. Als Goethe ſich männlich befinnt, an Natur und An- 
tife zu klären ftrebt, erſcheint ihm dieſe Einfeitigfeit al3 Abweg, als frant- 
haft. Ideen ohne Körper find „Gejpenfter“, Schemen. Das echte Kunft- 
werk ftellt ein finnlich-geiftiges Ganze dar. Empfindung und Bil- 
dungskraft müffen unzertrennlich verbunden fein. Wer nur Gefühle Hat, 
ohne daß fie fich mit dem Gegenftändlichen verfnüpfen, täufcht ſich über 
feinen Dichterberuf. In diefer Hinficht, in der Verfchmolzenheit von Sinn 
und Seele, Harmonie von Objelt und Subjekt ift in Goethe die Höhe der 
neueren Dichtung erreicht. Aber Morig geht entjchieden zu weit, vermengt 
bildende Kunſt und Poefie, wenn er einem Werke, in dem nur ein einziger 
„Bunkt‘‘ fehlt, den Runftwert abjpricht. Phantaſie und Auge ftellen ver- 
ſchiedenartige Anſprüche. In den Volfzliedern finden ih „Sprünge“ 
genug. Wer alles jagen wollte, würde zum langweiligen Schwäger. Das 
Plaſtiſche wird Häufig mit dem Anfchaulichen überhaupt verwechſelt. Das 
Gedicht foll wirken wie ein Bildwerk. Diefer Lehrmeinung mwiderjpre- 
hen Tatjachen, weshalb fie Ungerechtes fordert, ungerecht wird. Plaſtiſch 
bedeutet, auf die Poejie angewendet, vor allem foviel wie „bilbend”. 
Der große Dichter ftellt fein Werk jo außer fich, daß e3 für fich lebt, in 
ſich ruht. Organiſch bezeichnet etwas Ahnliches. Die Dichtung ſetzt ſich 
aus Iebensvollen Einzelheiten zufammen (3.8. Motiven), die, unter- 
einander in naturgemäßer Verbindung, für fich beftehen und vereint ein 
großes Ganze der Stimmung bilden. Bildhaftes und Gehöreindrüde find, 
je nad) der Individualität, damit organifch verſchmolzen. Es ift doch 
jefbftverftändfich, daß, wo dad ganze Gemüt bejchäftigt ift, die einzelnen 
Sinnesorgane nicht unbeteiligt bleiben. Aber es gibt unübertroffene Ge» 
dichte (z. B. Wanderers Nachtlied), die ſich lediglich im Bereiche des See⸗ 
liſchen bewegen. Wir Haben hier nur die Grundlagen für die nachfolgen- 
den Ausführungen feitzuftellen und werben fpäter auf die Frage zurüd- 
tommen. Die Romantiter bezeichnen Naivität al3 notwendig zum did 
terifchen Schaffen, und fie glaubten fogar, eine neue Art entbedt zu haben; 
aber fie zerftörten die Unmittelbarfeit vielfach durd) das Vorwalten der 
„Ironie“, die bewußte Poſe bes Darüberftehens. In diefer Frage nimmt 
Schiller den einzig richtigen Standpunkt ein. Die Kunft ift Ernſt (inneres 
Beteiligtfein) umd Spiel (freies Schalten mit dem Stoff, Überlegenheit) 
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zugleich. Fr. Th. Viſcher fagt über da3 Verhalten bes modernen Men- 
ſchen: Nicht nur das Bewußtſein des Individuums „verdoppelt ſich“, 
fpaltet ſich in zwei Hälften, die miteinander ringen, auch die äußere Na- 
tur iſt „zu einer gegenüberftehenden” geworden.) Das Wefen und 
die Notwendigfeit ber Einheit, aljo auch das Naive, erfaßt er nicht fo 
tief wie Schiller. Zwar ift feine Behauptung, daß jede vorhergehende 
Bildungsftufe der folgenden als ber bewußteren naiv erfcheine, bedingt 
richtig; aber fein Veifpiel von der Einführung Homerifher Helden in 
ben mobernen Kulturkreis und die daran gefnüpften Bemerkungen find 
wirklich „naiv“. Vielleicht würden die „Wilden“ den modernen „Hel- 
den“, deſſen Typ Reinhard Fuchs zu fein ſcheint?), bald als „unebenbürtig 
ablehnen”. Ein Zeichen, daß für naiv in Schillers Sinn der Ausdrud 
unmittelbar oder naturhaft eintreten muß; ſonſt bleibt freier Tummel- 
plag für Mißverftändniffe. A. W. Schlegel möge aud) zu Worte lom- 
men: „Was Hilft alles Anfünfteln des Fremden? Die Kunſt kann nicht 
ohne Ratur“ (dev rätjelhafte Begriff!) „beitehen, und ber Menfch Hat 
feinen menſchlichen Mitbrübern nichts anders zu geben als ſich felbft“.3) 
Der naive Dichter ſchafft alfo Individuen und ein individuelles 
Ganze, ber jentimentale ſchöpft aus der Grundquelle der höheren Ge- 
mütsfräfte und erfindet dazu Geftalten und Zufanmenhänge, die ein 
„ideales“ Ganze bilden. Er überträgt fein Ich, Einheiten ($been) und 
vollzieht fo mehr bewußt, was die Phantafie eines nicht „aufgeklärten“ 
Volkes unbewußt zuftandebringt. Man vergeffe nicht, daß Schiller einft- 
weilen mehr den Urfprung dichterifcher Tätigkeit berücfichtigt. Auch das 
jentimentafe Genie befigt Die Gabe der Formung des Stoffes, aud) es wird 
durch äußere Einwirkung zu feinen „Ideen“ angeregt. Aus dem Dreißig- 
jährigen Krieg wuchs ihm die Geftalt Wallenfteins entgegen. Das Lebte 
und Tiefſte ift auch in ihm „naiv“. O. F. Walzel wendet ſich mit Recht 
gegen bie äußerliche Auffaffung derer, die in Schiller bloß ben Berftandes- 
dichter fehen, was ſich ja ſchon mit Rüdficht auf die gewaltige, in feinen 
Tragödien wirkende Kraft verbietet: „In jenen dunklen Tiefen, wo bie 
erften Keime Tünftlerifcher Konzeption, dem Schöpfer felbft nur halb- 
bewußt, fi regen und zu vollem Leben erftehen wollen, herrſcht auch 
bei Schiller nicht begriffliche Klarheit.” Julius Peterfen hat neuerdings 
wieder die alte Formel aufgefriſcht; es ſchadet das feiner trefffichen Arbeit 
und Hingt bedenklich rationaliftifch. Nach ihm müßte Schiller nicht jagen: 
Empfindungsweifen, fondern Arten der begrifffichen Auffaſſung. 


Die Möglichkeiten der Tentimentalifchen Stimmung. 


Bictor Baſch urteilt, unabhängig und doch einftimmig mit Rob. 
Sommer, über Schillers äſthetiſche Briefe: Ces merveilleuses Lettres 
sar l’Education esth6tique qui comptent parmi ce que la prose philo- 

1) Nez. der Gedichte Mörites (Krit. Gänge, 2.Heft, S.5). 2) Schillers Urteil. 

3) Über dram. Kunft und Literatur, 2 M., Heidelberg 1817, 1 ©. 9. 
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sophique allemande a produit de plus achev6. Er nennt ferner Schiffer 
einen ber größten und ebelften Dichter aller Beiten. Yon Befangenheit 
Tann alfo bei ihm nicht die Rede fein. Auf zwei Schwierigkeiten in un- 
ſerem Zufammenhang madjt er beſonders aufmerffam: die Vielbeutig- 
keit de Naturbegriffs und die Beitimmung der Aufgabe der 
Poefie. Das Rätfelmort Ratur gebraucht Schiller freilich in wechſelndem 
Sinne, bald kantiſch, bald auch „natürlich“, welch Tegteres wir ihm fehr 
zu Danke wiſſen. Bei genauerer Beobachtung macht ſich dieſelbe Mik- 
Tichfeit immer und überall bemerkbar. Natur und Gott werben häufig 
flellvertretend gebraucht, ohne daß irgendwelche moniſtiſche Anwandlung 
vorliegt. Es ift nun für die nachfolgenden Zufammenhänge daran feltzu- 
halten, daß Natur folgendes bedeutet, in der Betrachtung ber Außenwelt 
„bie ewige Einheit mit fich ſelbſt“ (Gegenſatz: Zwieſpalt mit fich), mit 
Hinficht auf das Schaffen Unmittelbarkeit, organifche Vereintheit von Sinn 
und Seele (Ratur im Menfchen). Es Liegt nun ganz in der Bahn Schil- 
lers, daß er die „rohe Natur” ausfchließt, und vielleicht behält er Hierin 
mehr recht, ala wir glauben. Außerſte Roheit, befonders auch de8 Gemüts, 
zeitigen häufig erſt die befannten Begleiterfcheinungen der Kultur. Der 
natürliche Menſch verfinft auch nicht im Strudel des Erotifchen, redet 
und phantafiert nicht den ganzen Tag davon, eine Entartung, wofür der 
Würzburger Piychiater, Prof. Rieger, antifreudiich, ein kraftvolles Alt- 
väterwort wiebereingeführt hat.!) E3 ift num von entfcheidendem Wert, 
was id) hier wieberhofe, daß Schiller für da3 naive Genie die Steigerung 
ber ſchönen Seele (reiner, unverfälſchter Natur), für das jentimen- 
tafifche den Gedanken des erhabenen Charakters einfegt. Er fagt e3 
zwar nicht ausdrücklich, weil er hier gelehrte Fachwörter vermeiden will; 
aber e3 ift mir immer klarer geworben, daß ſich Dadurch ſcheinbare Wi- 
derfprüche ausgleichen. Das Endziel des jentimentalifchen Dichters ift 
die Einheit, d.h. ber Lebenskreis der ſchönen Seele in ihrer letzten und 
höchſten Geftaltung, die den Abſchluß der Kultur bezeichnete. Baſch er- 
mwähnt, was übrigens in jeder umfangreicheren Abhandlung Schiller der 
Ball iſt, daß diefer mit dem Fortſchritte der Arbeit felbſt vorwärts fchreite, 
daß Anfang und Ende nicht wie bei einer Mar bis ins Meinfte überlegten 
Arbeit in völfig gleichem Geleife bleiben. Schiller, sans s'en apercevoir, 
convertit la nature et le poöte naif en nature et en po&te sentimen- 
tal... Le podte naif n’est plus le poete qui, sans g’indigner comme 
le satirique, sang pleurer comme l’6l&giaque, sans röver comme l'idylli- 
que, reprösente ce qui est, aussi bien la vertu que le vice, aussi bien les 
sommets de l’humanit6 que ses abimes et ses tares, qui peint avec la 
möme complaisance un Thersite qu’un Achille. Auch er müfje wählen, und 
in feinem Geifte gebe bie läuternde Flamme der moraliſchen Idee. Bered- 
tigte, doch nicht unlösbare Bedenken. Die hochklaſſiſche Kunft ift „evolu⸗ 
tioniſtiſch“, infofern fie da3 von wenigen Vätern Exerbte vollendet, „in- 


1) Dritter Bericht aus der Pfochiate. Mlinit, Würzburg 1907, Stuber. 
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dividualiſtiſch“, foweit fie Vereinigung de3 Individuellen und Rein- 
menſchlichen anftrebt (gegen Bürger). Der duch „Künftelei” unverdor- 
bene Menſch, Natur aus erjter Hand, ift gut, die Erhebung über das Beit- 
alter, das in ſchlimmſte Unnatur verfunten fein kann, eine Notwendigkeit, 
nicht mit ben Wölfen heulen, fondern feinen, vielfeicht einfamen, aber gro- 
Ben Weg gehen zum Heile der Kommenden: ſolche „Ideen“ leben nicht nur 
in Schiller hochgeftimmter Seele. 

Die Beſtimmung der Aufgabe aller Poefie, „ver Menjchheit ihren 
möglichit vollftändigen Ausdrud zu geben“, ift allgemein genug, um jede 
echte Kunſt darin unterzubringen; ®. v. Humboldt nennt diefes Ur- 
teil Schillers „das größte Wort, was je über fie (die Poefie) ausgefprochen 
werben Kann“. Es iſt alferding3 von einer Höhe aus gejprochen, bie 
ein Jahrhundert, das ji in allen möglichen Richtungen bewegte, mit 
genialem Hellblide überfchaut, zu der wir „anderen“ Menſchen, wie Lef- 
fing einmal fagt, mit Ehrfurcht emporfchauen follten. Schillers Gedanke 
eröffnet die Syntheſe zwifchen ihm und Goethe, ohne daß wir voreilig 
jeben als den unbedingten Vertreter einer der beiden Arten in Anſpruch 
nehmen wollen. Wer von Schiller etwa3 mehr als Schulerinnerungen 
befigt, weiß, daß er als Schwabe das volfstümlich Urwüchfige mit ber 
Flamme de3 aufitrebenden Menfchenfinns verbindet. Nicht die Darftel- 
fung ber ſog. Wirflichfeit, wenn auch in ihrer Fülle, erfchöpft den Kreis 
der Dichtkunft. Wie weit volfstümliche Poefie geht, fan una niemand 
beſſer von den Zeitgenofjen mitteilen ala Goethe. Das ſchlichteſte Volks⸗ 
lied, aus dem „kern⸗ und ſtammhaften Teil der Nationen‘ berbargehend, 
fo empfindet der Altmeifter aus urſprünglicher Verwandtſchaft, „das 
lebhafte poetiſche Anſchauen eines beſchränkten Zuſtandes erhebt ein Ein- 
zelnes zum zwar begrenzten, doch unumſchränkten All, fo daß wir im 
Heinen Raume die ganze Welt zu ſehen glauben”. In dieſer bedeu⸗ 
tenden Beſprechung finden ſich auch die Urteile: „im real-romantifchen 
Sinn — dunkel, romantifch, gewaltfam“, dazu bie Lieblingswendung, 
womit er häufig den Eindrud eines Iebendigen Werkes bezeichnet: Was 
„an unfere Kraft mit Ernſt anfpridt, regt fie zu einer unglaublich ge- 
nußreichen Tätigfeit auf“, ferner: „Durch wahrhaft Iyrifchen Genuß und 
echte Teilnahme einer ſich ausbehnenden Brut“; „das wahre bichterifche 
Genie, wo e3 auftritt, ift in fich vollendet”, endlich, was ebenfalls zu 
beachten ift: „Der Drang einer tiefen Anſchauung forbert Lalonismus.“1) 
Viſcher behauptet in den „Kritifchen Gängen” (Bd. 2, ©.5), es gelinge 
Goethe weniger darzuftellen, wie der Geift „als reiner Wille im Helden 
hervorbligen ſollte“, und der fpätere Goethe findet fich in der Tat „durch 
die fonberbarjte Naturnotivendigfeit gebunden“, jo daß „ihm bie ietzten 
bebeutenden Worte nicht aus der Bruft wollen“, er nennt Dies feinen „rea- 
liſtiſchen Tic“.2) Der berufene Herold biefer Seelenkraft im Menſchen, 


1) Des Knaben Wunderhorn, Mez. 1806. 
2) Brief an Schiller, 9, Juli 96. 
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bie nicht deſſen geringfte Ausſtattung bildet, ift Schilfer. Andrerfeit3 hat 
Goethe jafi kantijche Höhen der Menjchheit erftiegen (Fphigenie), wohin 
nicht jeder zu folgen vermag. Schließlich bleibt doc) immer Vorausfegung, 
daß alle begriffliche Berteilung Iebendig Bufammengehöriges.trennt. „In« 
bividualität und Idealität find nicht ftreng voneinander geichieden, jon- 
dern fie liegen in einer Linie, und zwar bezeidmen fie die Entwicklungs⸗ 
linie des Individuums.“l) Die Griechen empfanden ihre Götter, ebenjo 
die dichterifchen Geſtalten, wenn fie auch weniger verwidelt waren, als 
beides. Mit Recht hebt Spranger auch hervor: „Ohne ſchöpferiſche 
Bhantafie gibt es weber Ideale noch Idealiſten“ (d.h. vorwiegend geiftig 
oder ſeeliſch beftimmte Menjchen). Die Ideen liegen nicht am Wege, für 
jeden greifbar. Daß die Kunft eine kulturfördernde Macht bedeute, die zu 
innerer Bereiherung und Erhöhung führe, hat Schiller neben Goethe, 
Beethoven, R. Wagner am nachdrücklichſten verkündet. Er befindet fi 
alſo in ganz guter Geſellſchaft. Die „Idee der Menjchheit“ fordert Ruhe 
und Heiterfeit de3 Gemüts, aber im Zuftand der „Verfeinerung das 
Erhabene, den Anfporn zu Fraftvollem Menjchentum, wie wir aus den 
Briefen Über d. äfth. Erziehung wiſſen. Schmelzende und energifche 
Schöneit. 

Man vergleiche nun, was Schiller in unferem Zufammenhang über 
die Wirkung der naiven und fentimentalen Poeſie ausfagt: Rührung durch 
finnliche Wahrheit ; ber Eindrud immer fröhlich, immer rein, immer ruhig. 
Wir wollen diejes Urteil noch durch andere Beiſpiele vervollſtändigen. 
über Wilhelm Meifter ſchreibt er an Goethe): „Ruhig und tief, Har 
und doch unbegreiflich wie die Natur, fo wirft e8 und fo jteht es da, und 
alles, aud) da3 Heinfte Nebenwerf, zeigt bie ſchöne Gleichheit de Ge⸗ 
müt3, aus welchem alles gefloffen iſt.“ Dies kann bloß „der Effekt des 
Schönen“ fein, und die anfängliche „Unruhe“ des Leſers erflärt ſich 
nur daraus, daß ber Geift bie Tiefe und Einheit bes Werkes nicht fo ſchnell 
faſſen ann. Ahnlich jhildert er den Eindrud der „Idylle“ Aleris und 
Dora. Die Dichtung gehöre zum Schönften, was Goethe gejchaffen habe, 
„ſo voll Einfalt ift fie, bei einer unergründlichen Tiefe der Empfindung ..., 
fo bedeutend ber Zuftand, daß diefer Moment wirklich den Gehalt eines 
ganzen Lebens gewinnt”.) Die naive Poefie wirkt durch „Natur, Indi⸗ 
vibualität und lebendige Gegenwart”, indem Inhalt und Form eine or- 
ganifche Einheit bilden, die jentimentalifche dagegen infolge de3 „hohen 
Dihterfhwungs, durch Ideen und Hohe Geiftigkeit“. Das We⸗ 
ſen der erfteren befteht im Einklang, bie letztere ſchreitet durch Kontraſte 
zur Einheit, da ſie immer u Erhebung bis in das Reich einer er- 
höhten Harmonie bedeutet. 


2 Eduard Spranger, W. v. Humboldt und die Humanitätsidee (©. 18), 
Berlin 1909, Reuther & Reichard. 

2) Un Goethe, 2. Juli 96 (V ©. 2). 

8) 18. Juni 96 (IV ©. 461, 
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Der jentimentalifhe Dichter „reflektiert über den Eindrud..., 
und nur auf jene Reflerion ijt die Rührung gegründet, in die er felbft 
verfegt wird und uns verfegt. Nur auf diefer Beziehung (des 
Gegenjtandes.auf eine Idee) beruht feine dichteriſche Kraft”. Schon 
diefe Säge, viel mehr noch jeine Tragödien, follten verbieten, daß jemand 
den Begriff verftandesmäßig (tationaliftiich) außlegt. Reflexion ſchließt 
in ber Tat ein ſchillerndes Vielerlei in ji, mit all den Schattierungen 
von ber Betrachtung bis zu lebensfeindlicher Zerfegung. Es gibt Men- 
ſchen, die feines echten Gefühls mehr fähig find, weil fie alles fezieren 
und nichts im ganzen erfafjen. „Die Rejlerion führt darum fo leicht 
auf3 Unrichtige, aufs Falfche, weil fie eine einzelne Erſcheinung, eine 
Einzelheit, ein Jedesmaliges zur Idee erheben möchte, aus ber fie alles 
ableite; mit einem Worte, weil es eine partielle Hypotheſe ift. 3. E. wenn 
man jagt: Jeder handle aus Eigennug. — Die Liebe fei nur Selbftfucht.“ *) 
Ein trefjliches und vorahnendes Wort Goethes, gegen alle voreiligen Re» 
gelmacher und Hypotheſenſchmiede gerichtet, die zu bösartiger Verallge- 
meinerung neigen und dem Mittelichlag bequeme Waffen liefern. Es wird 
nun doch niemand, ber für Schillers glutvolfe Dichtungen nur einiger» 
maßen empfänglich ift, einfalfen, ihm die gottſchediſche Art (nüchterne 
Denfarbeit) anzufinnen. Reflexion bedeutet eigentlich Widerſchein, Wi- 
derftrahlung. Diefer Sinn liegt dem Bilde zugrunde, das Schiller von 
der fchaffenden Tätigkeit (dem Dichten und Denfen) Goethes gebraudjt.?) 
„Produktion“ und „‚Reflerion” trennen ſich und wechſeln in ihm ab, je 
nad) der Art des „Geſchäftes“. „Sie find wirklich folang Sie arbeiten im 
Dunfeln und das Licht ift bloß in Ihnen, und wenn Sie anfangen gu 
reflektieren, fo tritt daS innere Licht Ihnen heraus und beftrahlt die 
Gegenftände Ihnen und Andern.” In Schiller jelbft dagegen vermijchen 
ſich „beide Wirkungsarten“, und zwar, wie er mit ebler Beſcheidenheit 
hinzufügt, „‚nicht feht zum Vorteil der Sache“. Ahnlich lautet fein Urteil 
über fi) in bem rührenden Selbfterfenntniffe, das er an Goethe richtet.) 
„Ich darf hoffen, daß Sie fie (dieſe Geftändniffe) mit Liebe aufnehmen,“ 
eine Mahnung an alle. Man darf demgemäß nicht überjehen, daß ihm nach 
eigener Ausfage ber intuitive Geijt nicht durchaus verfagt ift. Er fühlt 
fich freilich, wie er gelegentlich andeutet, im Hinblid auf die Geftaltungs- 
Traft eines Goethe, der Ernte hält, ſcheinbar ohne die Mühen der 
Ausfaat, einigermaßen: bejhämt, und nur ganz wenige Sonnen dieſer 
Art ftrahlen am Dichterhimmel; aber er empfindet und fpricht es auch 
aus, baß er jelbft vor dem Götterliebling etiva voraushabe. Worin dies 
befteht, ift fein Geheimnis. Herder behauptet zwar, vielleicht nicht ohne 
Gereigtheit, „ein Dichter aus bloßer Reflerion fei eigentlich fein 
Dichter“, aber er unterjcheidet in demſelben Aufſatz: „Boefie aus Re- 

1) Geſpräche (1807), I ©. 474. 

2) Un Goethe, 2. Jenner 98 (V ©. 314). 

8) Un Goethe, 31. Aug. 94 (I © 482). 
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flexion und (wie ſoll ich fie nennen?) reine Fabelpoeſie.“l) Seine Er- 
Härung lautet: „Reflexion endlich, diefe eble Handlung ber Seele, 
die (ihrem Namen felbit nach) den empfangenen Lichtftrahl wendet, 
mithin dem Bilde einen neuen Sehwinkel gewährt.“?) Der Gegen- 
fag zwiſchen der äfthetiihen und logiſchen Bedeutung des Begriffs ift 
immer zu beachten. In den Briefen über die äſthetiſche Erziehung (24, 
25) geht Schiller näher auf bie Frage ein, und zwar von entwidlungs- 
geſchichtlichem Standpunkt aus (mie Herder in feiner erſten Preisichrift). 
Der urjprüngliche Menſch ift feiner inneren Welt noch nicht bewußt, ein 
Sklave äußerer Einwirkungen. „Nie erblidt er andre im fich, nur fi 
in andern.” „Die Betrachtung (Reflerion) ift das erfte liberale Verhältnis 
des Menjchen zu dem Weltall, das ihn umgibt,“ indem ſich die Nacht und 
die Lafl des Stoffes von feinen Sinnen wälzt. Im Widerfchein des Ich 
und des Vollstums bildeten ſich jo allmählich die griechiſchen Götter 
geftalten. Derjelbe Vorgang, nur mehr bewußt, vollzieht fich in ber 
„Schönheit“, die „das Werk einer freien Betrachtung“ if. Das Reich 
ber been betreten wir Damit — „aber was wohl zu bemerken ift, ohne 
darunı die finnfiche Welt zu verlafjen, wie bei Erkenntnis der Wahrheit 
geſchieht“. Ein Zufag, ber die letzte Klärung erteilt. Im Bereich bes 
Aſthetiſchen verjchmelzen Leiden und Tätigkeit, „und die Reflegion zer- 
fließt hier fo volffommen mit dem Gefühle, daß wir die Form un- 
mittelbar zu empfinden glauben“. Bon der Betrachtung fcheidet er 
ftreng die Beobachtung. Goethe jchreibt einmal an Jacobi, alles Schreibens 
Anfang und Enbe ei Die Reproduftion der Welt um fich durch die innere 
Welt, auf welch Ießtere doch in dieſer Hinficht alles anfomme. 
Reflerion in äſthetiſchem Sinn bedeutet aljo jelbfttätige Umbil- 
dung empfangener Eindrüde und Rückſtrahlung der Seele auf die Ge— 
genftände, wobei die Bewußtheit eine mehr oder weniger wichtige Rolle 
bis zur Grenze der verftandesmäßigen Auffaſſung fpielt. Schiller deutet 
in einen Briefe mit Beziehung auf Goethe und ſich ſelbſt den leeren 
Mittelzuftand zwifchen der Arbeit an einem Werfe umd der Loslöfung 
davon an. „Das ausgefpannte Gemüt finkt zu ſchnell zufammen, und 
die Kraft kann ſich nicht fogleich zu einem neuen Gegenſtand wenden.“ ®) 
Die Zufammenfegung ber beiden gejperrten Begriffe eröffnet den Einblid 
in feine Innenwelt während bes dichteriſchen Schaffens. In den beiten 
Stunden und in ben beiten Teilen feiner Dichtungen wirken Gemüt und 
Denken als Einheit, und bei nicht wenigen Fachgenoſſen, bie ihn von oben 
herab anfchauen, herrjcht der Verftand, das „Programmatifche” oder die 
Regel, mag jie auch Naturalismus heißen, alſo die Reflexion ſchlimmerer 
Art ungleich mehr vor. Es blieben danach) das Stoffgebiet und bie Aus- - 
drucksweiſe ala die unterfcheibenden Zeichen, wenn nicht Mache und Mode, 
d. h. Verzicht auf dauernde Wirkung, das poetifche Schiff fteuern. Wie viel 
1) Werte XVII, ©. 189, 100 (Briefe zur Beförderung der Humanität, —8 
2) XXI, ©. 175 (Metakritit 1799). ar 
3) Weiteres im legten Abſchnitt des Buches. 
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Reflerion, d.h. ſogar Einmiſchung bes Schriftftellers, findet ſich bei dem 
bedeutenditen Dichter der Gegenwart, bei Gerhart Hauptmann. Sein 
„Narr in Ehrifto“ und Doftojewfis „Idiot“: ein Iehrreicher Vergleich. 
Menſchen, aus denen die Ratur unter bem Banne ber Verftandesbildung 
ſich in ihrer Reinheit al3 menſchliche Natur erhält, find faſt fo felten wie 
bie weißen Raben. 

Der fentimentalifhe Dichter „refleltiert über den Eindruck“; 
freilich kann diefe Behandlungsweife, wie Schiller felbft zugibt, auch „das 
geheime Werk der Empfindung” ftören, eine bedenkliche Zugabe bilden. 
Die Reflerion Fann in Abftraftion und in nüchterne Tätigkeit übergehen; 
im Afthetifchen dagegen verbindet fie fi) notwendig mit lebendiger Ge⸗ 
mütskraft, und e8 entjtehen, mehr oder weniger unbewußt, Die großen Ein- 
heitsgedanken in der Seele, bie dann auf die Wirklichkeit oder den ‘Stoff 
übertragen werben. Nur die echte Begabung kommt dabei in Betracht. 
Es wurde ſchon früher der Satz aufgeftellt: aus bem naiven Dichter fpricht 
die Natur, der ſentimentaliſche erfüllt die Gegenjtände mit feiner Seelen- 
kraft, erhöht und verflärt fie dadurch. 

€3 bleibt nur weniges nachzuholen. Die Poefie wurzelt in einem 
unfiilfbaren Bedürfnis der menſchlichen Seele. Ihre Beftimmung fällt 
mit der „Idee der Menjchheit” zufammen. Sie bringt Freude und Tau- 
teres Glück (da3 Schöne) oder trägt den Menfchen ſiegreich empor. Ihre 
Ießte, nie erreichte Höhe wäre dad „Idealſchöne“, in dem fich Friede und 
lebendige Bewegung vereinte. Der naive Dichter vergegenwärtigt dag 
Individuelle, ein beftimmtes Sein, wie e3 ift, mit feinen Schranten und 
feinen Strebungen, ber jentimentale idealifiert, indem er das Individuelle, 
d.h. die jeweiligen Buftände, von Schlafen und Zutaten läutert und die 
reine Menjchheit wiebderherfteltt. Der Philoſoph in Goethes Aufjag „Der 
Sammler u. d. S.“ gibt näheren Aufichluß über die Frage der Ber- 
ſchmelzung von Antike und Moderne, das angeftrebte Endziel aller Kunft. 
Der Gattungsbegriff, dies hält er dem Charafteriftifer vor, läßt den Be— 
trachtenden kalt, das Ideale hebt ihn über fich ſelbſt hinaus. Aber e3 ift 
dem Menſchen nicht gegeben, ſich auf diefer Stufe ſcheuer Bewunderung und 
Anbetung zu halten, die reine Liebe, die er dem Einzelweſen gewidmet, 
will er nicht vermiffen. Dieſes Wunder des harmonifchen Ausgleich aller 
Gegenfäße vollbringt die Schönheit. „Ein ſchönes Kunſtwerk hat den gan- 
zen Kreis durchlaufen; e3 ift num wieder eine Art von Individuum, 
das wir mit Neigung umfafjen, daS wir uns zueignen können.“ Ähnlich 
®. d. Humboldt in ben „Afthetifchen Verſuchen über Goethes Her- 
mann u. D.“ Der Dichter „überträgt feine eigne innerfte und befte Na- 
tur, er organifiert den ganzen Stoff... zu einer ibealifchen Form für 
bie Einbildungskraft“, jo daß fein Gebilde zugleich als ſelbſtherrlich in- 
dividuell erfcheint, wobei man an die beiden Hauptperjonen benfen kann. 
Ber vom Individuellen (den Urquellen des Lebens) auffteigt, nähert fich 
notwendig irgendwie bem Bereich des Idealen, wer von ber Seelenfraft 
ausgeht, Tann nicht ohne individuelle Geftaltung auskommen. Die Licht» 
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und Schattenfeiten ergeben fi} damit von ſelbſt. Die neuere Poefie, fo 
heißt es weiter, lann mit der Fülle des vergeiftigten Leben nicht in 
demfelben Geleife verbleiben wie die antike. Für die Blüte der griechiſchen 
Plaſtit findet Schiller die zutreffende Begründung: Sinnenfreude ohne 
Berfpaltung de3 Ich, und er behauptet vielleicht mit Recht, daß die Voll- 
endung eines Pragiteles nicht mehr erreicht werde. „Je mehr wir nad) 
geiftigem Ausdrud in der Kunſt ftreben, defto mehr muß bie Form beein“ 
trächtigt werden, und umgefehrt legen ftrengere und durchgebildetere Yor- 
men notwendig dem geiltigen Ausbrud gewiſſe Schranten an.”1) Wir 
dürfen ſchließlich, angeſichts zahlreicher Schwierigkeiten, die fich heraus- 
ſtellen, nicht überfehen, daß: der Aufſatz nicht eine Grenzen», jondern eine 
Quellen lehre ift. Wer dies nicht berüdfichtigt, verftridt fich notwendig 
in unhaltbare Folgerungen. Schiller beftätigt diefen beſonderen Zweck 
feiner Schrift in einem Briefe an W. v. Humboldt: „Da ich aber diefen 
(ben Artcharakter) gerade ftreng unterfheiben wollte, fo mußte ich dad 
größere Gewicht auf die negative legen, ich mußte mehr von dem ab» 
ftrahieren, was in einer jeben Art der Gattung angehört, um auf bas- 
jenige aufmerkſam zu machen, wodurch fie der Gattung entgegengejegt 
iſt.“) Nicht: das beiden Gemeinfame, das Grenzbereich, worin fie zu- 
fammentreffen, fondern das Berfchiebenartige ihres Urjprungs will er 
hervorheben. Im gleichen Briefe ftellt er feft, daß allerdings der Gat- 
tungsbegriff der Poefie „Individualität mit Idealität vereinigt fordere‘. 

Die in Freundeskreiſen beliebte Sitte, fi) gegenfeitig mit dem Namen 
eines berühmten antifen Dichter anzufhmeiheln, fertigt ſchon der ju- 
gendliche Herder mit gutem Humor ab. „Bodmer (ſpäter: Klopſtock) un- 
fer Homer, Gleim unfer Anafreon, Geßner unjer Theokrit, der Grenadier 
unfer Thyrtäus ... Sehet da! ein glänzendes Giebengeftien :..”3) Bu 
der Anekdote von Molieres Magd findet fich ein rührendes Gegenftid in 
Schillers Leben. Ein junges Mädchen (Chriftiane v. Wurmb) lebte eine 
Zeitlang in feiner Familie und fchrieb ſich auf, mas der hohe Meifter zu 
ihr fpradh, „alles Unterhaltung im höheren Sinne, woran mich fein Glaube 
rührt: dergleichen Lönne von einem jungen Srauenzimmer aufgenommen 
und genugt werben“. Und doch, fügt Goethe Hinzu, „ift e3 aufgenommen 
worden und hat genußt; gerade wie im Evangelium: Es ging ein Sä- 
mann aus zu ſäen —"*) Schillers Lehre ift der ungetrübte Widerflang 
inneren Lebens; in feiner Perfönlicleit wurzelt feine Hohe Auffaffung 
der Dichtkunſt. E3 war. nach dem Urteil eines der Berufenften, Wilhelms 
v. Humboldt, „gerade Schillers Eigentümlichleit mehr. als jedes andern 
Menfchen, fein Streben und fein Leben als etwas Unendliches zu betrady 


1) Meumann, Die Grenzen der pfych. Äſthetik (Philoſ. Abh, Mag Heinze 
gewibmet, Berlin 1906, Mittler & Sohn). 
2) 26. Dez. 95 (IV ©. 366). 
8) Werte I, ©. 296 (Über bie neuere deutjche Literatur. Zwote Sammlung 
v. Fragm 1767), 
4) Un Zeiter, 9. Nov. 1880. 
WS VII: Shnupp, Hai. Proja 26 
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ten, in dem e3 ihm genug war, wenn jedes feiner einzelnen Werke einen 
bedeutenden Moment bezeichnete“. Seit dem Tode de verehrten Freun⸗ 
de3 fommt ihm fein ganzes Leben „leerer, unbedeutender und weniger 
befriedigend‘ vor. 

. Die Gliederung der jentimentalifchen Poefie auf Grund der Empfin- 
dungsweiſen, anfangs auf zwei Teile angelegt, erweitert fich nachträglich 
zur Dreiteilung, d. h. den Gegenfägen tritt ala höhere Einheit die Idylle 
gegenüber... Legtere Art der Auffaſſung entjpricht dem ganzen Charafter 
des Auffages befjer und ebenfo Schillers Sehnſucht nad) Harmonie. Er 
bleibt auch fonft nicht bei der Zweiheit ftehen.!) Die Gemützeinftellung 
Tann entweder den Widerſpruch zwiſchen Wirklichkeit und Ideal betonen 
ober die Herrlichkeit des Ideals in den Vordergrund rüden oder bie Über- 
einftimmung hervorheben. Das fentimentalifche Verhalten jpaltet alfo das 
Ich, durch Abftoßung und Anziehung, gleichfam in zwei Teile, wobei Durch 
den Gegenſatz der Vorftellungen das Gefühl für die Hohen Menſchheits- 
werte um fo ftärker erweckt wird. Die Verwandtihaft mit dem Erhabenen 
(Wehfein—Frohfein) ift unverkennbar. Übertragifch ift dagegen das Idyl⸗ 
üſche in feiner höchſten Art. Satiriſche Mißklänge durchjchrillen zahlreiche 
Dichtungen. „Kabale und Liebe iſt feinem ganzen Weſen nad) ein Werk 
der Satire” (Eugen Kühnemann). Im Wallenftein fönt lieblich die 
Hirtenſchalmei des Idylls (Mar Piccolominis Hymnus auf den Frieden), 
wehmütig die elegifche Weije der. Totenflage um Mar. Die Jungfrau von 
Orieans enthält ein Idyll der letzten und höchſten Art (Schlußfzene), mit 
elegiſchen Klängen untermifcht, bis die anderen Perſonen ſelbſt das letzte 
und befeligende Gefühl der Wiedervereintheit emporträgt. Satiriſche, ele- 
giſche, idyllifhe Stimmungen durchziehen übrigens die Darftellung in 
Schillere Auffag und verleihen ihr Friſche und Farbe, den Abglanz des 
Lebens. Nur eines vermiffen wir, wenigſtens ſcheinbar, die Flut des tra- 
giſchen Pathos, das machtvoll auflodert; aber diefe Gefühlswoge gehört 
in ben Bereich de Satirifchen, oder wenn fie ſich fonnenglänzend darüber 
erhebt, zur fentimentafifchen Idylle. 

t ben Ausführungen über die ſatir iſch e Dichtung verwendet Schil- 
ler ſchon erwähnte Grundbegriffe der deutſchliaſſiſchen Aithetif. Die Kunft 
it Ernſt und Spiel zugleich. Abwehr der Wirklichkeitögefühle, der ftoff- 
lichen („pathologifhen‘) Eindrüde. Spricht aus dem Schriftfteller ſelbſt 
Haß wegen unerfülfter Wünſche, fo ift fein Werk eine Schmähfchrift, fein 
Gedicht. Der „Satiriker“ muß,alfo von ber Herrlichkeit des Gegenbildes, 
von dem, was fein folfte, erfüllt fein; nur dadurch gewinnt er bie richtige 
Stellung zu feinem Gegenftand und Tann aud) das Niedrige, Empörende 
darfiellen.?) Der Höhenabftand bebeutet alles (vgl. bie Totengräberfzene 
im Hamlet). Eine ſchwierigere Frage ftelft feine Auffaffung der „ſcherz- 


1) Bl. bie Anmerkung zu Kants Kategorien (8. Teil, Anfg.). 
2) Im übrigen verweiſe ich auf bie Veſprechung ber Aufjäge Über das Ba- 
thetifche und Über das Erhabene. 
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haften“ oder komiſchen Satire, die „nur einem ſchönen Herzen“, d. h. 
dem ſchönen Charakter, gelingen könne, ohne auf den Abweg des Wig- 
boldes zu geraten. Später heißt e3, „wie der Spott bei ber ſcherzhaften 
Satire, jo Darf bei der Elegie die Trauer, nur aus einer durch das Ideal 
erwedten Begeifterung fließen“. Aber wie lafjen ſich beide Säge in 
Einklang bringen? Iſt nicht die ſchöne Seele „Natur im Gegenjag zur 
Künftelei, alfo naiv? Der unvermittelte Übergang ſcheint ſich aus folgen- 
dem zu erflären. Der naive Dichter bejigt diefe Harmonie (mehr!) durch 
die Gunft der Natur, das fentimentalifhe Genie nähert ſich dur Bil 
dung der erfehnten Einheit, dem legten Gipfel der Kultur. An ſich num 
kann Schiller dabei weniger denken, denn er neigt weniger zur „Leichtig- 
keit“ der Darftellung. Er züchtigt die unfrommen Menjchen, die ed aus 
Unverftänbnis oder Haß wagen, „das Erhabene in ben Staub zu ziehn“; 
aber den Königsmantel in leichtere Falten zu werfen, gelingt ihm, auch 
aus innerfier Abneigung gegen dad Gemeine und Platte, fpäterhin nur 
felten, „weil fein gemwöhnliches Leben vom Moment feines Erwachens 
bis zum Abend jo war, daß er alles Gemöhnliche, womit jich, doch auch die 
Beten viel und gern und angelegentlich bejchäftigen, wie Staub unter 
fich ließ, und zwar nicht fo, daß er irgend eine Beſchäftigung, ein Ver» 
gnügen, wenn e3 fi) darbot, abgewiejen hätte, immer nur dadurch, daß 
er es anders behandelte” (W. v. Humboldt); „fein Sklave der Natur“, 
urteilt Goethe über ihn. Verfagt war ihm jeboch die Gabe „ſcherzhafter“ 
Darftellung nicht. Im „Handſchuh“ verknüpfen ſich kindlich naive mit 
„ſpottenden“ Motiven, aber alles ruht auf ernftem Grunde; ein Schul- 
‚beifpiel für unferen Bufammenhang. Schiller hat jedoch den großen 
Freund zur Seite, der. alles Verſchmelzbare in fi aufnimmt und fi 
doch die Natürlichkeit bewahrt. Als einen Hinblid auf Goethe möchte ih 
dieſe Wendung bezeichnen. Dafür gibt e3 mehrere Beweiſe, mittelbare 
und unmittelbare Zeugniffe. Wenn. er von dem philofophifchen Geifte 
ſchreibt, der mit unerbittlicder Strenge Schein und Wefen voneinander 
trennt, ‚deshalb zur „Härte und Aufterität” neigt, fo ſchwebt ihm doch 
nicht etwa Rouffeau vor Augen, fondern Kants Perfönlichkeit enthüllt 
ihm den Sinn folder Naturen. Das Goetheſche Gedicht, an welches er 
hier denkt, ohne es auszuſprechen, iſt Reinefe Fuchs, das „beſte poetiiche 
Produkt feit jo vielen Jahren. Es reue ihn, wie er Humboldt mitteilt, 
daß er ſich nicht ſchon in feinem Aufjag über das Naive „förmlich dar- 
über auögelaffen habe“. Ernſt und Wahrhaftigkeit bezeichnet er, auch mit 
Beziehung auf das Tierepos, als da3 „erſte Erfordernis de3 naiven Tons, 
wo ber Erzähler nie den Spaßmacher jpielen und aller Wis ausgefchloffen 
fein ſoll“. Übrigens erflärte er Humboldt, der eine größere Ausführlich- 
Teit in der Behandlung des Naiven wünfchte, ausdrüdtich, da „manches“ 
im zweiten, mehr noch im dritten Teile nachgeholt fei.!) An welchen Stel- 


1) Briefe an Humbolbt, 25. Jan., 91. März 96, 25. Dez. 95 (IV ©. 398, 
4B4f., 365). 
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len? In ben beiden Abſchnitten (elegifche, idylliſche Dichtung) kehrt bie 
Darftellung regelmäßig zum Naiven oder zur wiedererreidhten Einheit 
zurüd; warum follte es nicht aud) im erjten der Fall fein? - Bemerfenz- 
wert bleibt, daß er dem Humor, den Goethe auch nur als ein Ingrediens 
des Genies, in feiner Vorherrſchaft al zeritörend bezeichnet, feinen be⸗ 
fonderen Pla einräumt. „Der bloße Humor” macht den Dichter nicht 
aus, heißt es fpäter (Anfang des 3. Teils). Eine genauere Begründung 
Ienfte zu weit vom Thema ab; ich begnüge mich beshalb, da3 Urteil 
Th. Ziegler, welches das Richtige trifft, zu erwähnen: „Goethe ift 
fein Humorijt, weil er naid war wie die Alten; Schiller ift fein Humorift, 
weil er Jdealift war, und beide find für den Humor zu groß.” Das Alter- 
tum weiß nicht3 von Humor, „weil ihm der Bruch zwiſchen Ideal und 
Wirklichkeit noch nicht zum Bewußtſein gefommen ift“. Erſt mit Rouffeau 
bildet ſich Diefe moderne Stimmung heraus. 

In dem Streit über den äfthetifchen Wert ber Tragödie und Komödie 
ift Schillers Stellungnahme vorandzufehen. Die Ausführungen über bie 
beiden Arten der Satire münden notwendig in diefen Gebanfengang ein. 
Bei genauer Beſchränkung auf das Thema hätte er hier abbrechen müffen; 
aber er will die Gelegenheit benüßen, ſich über verſchiedene Fragen aus- 
zuſprechen, und manche Beziehungen weiſen dem Abſchnitt einen Platz 
im Ganzen an. Im ftrengften Sinn äfthetifch ift nicht die Diffonanz, 
ſondern der Einklang. Es gibt eine Höhe der Betrachtung, von der 
aus ſich vieles Tragifche, auch dad Erotiſche (nach Kierkegaard) komiſch 
ausnimmt. Der Mann, der fich größeren Aufgaben widmet, wird manches, 
was ihit vielleicht früher in leidvolle Kämpfe, in Verzweiflung ſtürzte, 
ala Hein oder Heinlich empfinden. Diefe Hochwarte bildet nicht der Hu- 
mor, ber ſelbſt in feiner reinften Form noch im Verzicht, in ungeftilfter 
Sehnſucht wurzelt, am wenigften freilich Erftarrung oder Blaſiertheit. 
Das überragende Menſchentum in feiner Erfüllung ift von Sonnenflar- 
heit umffutet wie die Berggipfel. Aus ganzer Seele ftrömt bie Schilde- 
rung des legten Bieled, „wonach der Menſch zu ringen hat”, aus ben 
ftärmifchen Wogen empor zur Stätte innerer und doch „energifcher” Ruhe. 
Der Tod bes Sokrates ift feine Tragödie, weil der Weltweiſe zu hoc) fteht, 
als daß ihn das Tragifche erreichen könnte. Hermann Bahr nennt Goethe 
dem untragijchen (beffer: übertragifchen) Menjchen !), wobei hier von befjen 
furchtbaren ſeeliſchen Leiden, bie er fpäter ftilf für ſich durchkämpfte, ganz 
-abgejehen ſei. Auch Schiller ftellt ein „Vorbild der Rommenden” auf, 
ohne einer fremden Beglaubigung zu bedürfen. Das große Idyll liegt in 
ber Bahn der deutſchklafſiſchen Anſchauung. 

Schiller ftellt alfo die Hohe Komödie, deren fich noch Fein Volt rühmen 
lann, über die Tragödie. Man fühlt ſich verfucht, auch hierin ein Vor⸗ 
zeichen der fi) anbahnenden romantiſchen Runftanfhauung („Ironie“) 
zu fehen; das ausgefprochen Romantifche ift kein Nährboden für dad Tra- 





1) Der bdfe Goethe (Dialog über das Tragiſche, Berlin 1908, Sifcher). 
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gifche, Mleift Fein Gegenbeweis, was ih — wie ähnlich häufig — nur zur 
Vorbeugung gegen Mißverftändnifje Hinzufüge. In den Briefen Über d. 
äfth. Erz. (22) rechnet er die Tragödie zu den nicht ganz freien Künften, 
weil fie einem beftimmten Zweck, pathetifche Rührung zu erregen, diene. 
Welche Selbftverleugnung in einem Bereiche, worin er Herr und Meifter 
ift! Aus dem Briefwechſel mit Humboldt erfahren wir, baf er die Ko— 
möbie, bevor er an die Möglichkeit ber fentimentalen Idylle zu glauben 
begann, immer al3 höchſte Leiftung der Poefie, wie aus dem Zufammen- 
bang hervorgeht, der naiven betraditete. In feinem Nachlaß findet ſich 
ein kurzer Auffag: Tragödie und Komödie. „Im ganzen kann man fagen: 
die Komödie fest uns in einen höhern Zuftand, die Tragödie in eine 
höhere Tätigkeit. Unfer Zuftand in der Komödie ift ruhig, klar, frei, 
heiter, wir fühlen uns weder tätig noch leidend, wir ſchauen an, und alles 
bleibt außer ung; dies ift der Zuftand der Götter.” Den Weg zur Frei 
heit führt die Tragödie. Theoretiſch behandelt der Dichter feinen Gegen- 
ftand, wenn er darüber fteht, praktiſch, wenn er mit feinem Herzen be- 
teiligt ift. Damit feßt der Widerſpruch gegen Nathan den Weifen ein. 
Schiller Hat an dem „bramatifchen Gedicht” — biefe Bezeichnung wählte 
Leſſing mit Abſicht — auszufegen: beftimmte „Tendenz“, philofophifches 
Thema, zu viel „Räfonnement“ und dadurch Kälte. Ferner beanftandet 
er, daß Saladins Charakter einen Widerjpruc in fi) enthalte (zwei Sala- 
bine); die Frage nad; den drei Religionen und die „Intention, aus ber 
fie entipringe, feien „ganz ſultaniſch“. Für das Mittelding Schaufpiel 
— weder warm- noch faltblütig — kann er ſich überhaupt nicht erivärmen. 
„Dennoch hat Schiller im Anfang des Jahres 1801 den „Nathan ohne 
fo tiefgreifenbde Anderungen für die Bühne bearbeitet.“ 1) 

Die kritiſchen Beurteilungen Schillers, die von erftaunlicher Tiefe 
und Sicherheit zeugen, beziehen fich in der Regel auf Bor- und Mifbilder, 
Dauerhafte und Vorübergehendes. Das Jahrhundert nad) ihm Hat feine 
Ausfagen beftätigt. Weniger beachtet wird, daß bie allgemeinen Aus- 
führungen, die vorangehen, fich meift ſchon auf die Beifpiele gründen (vgl. 
zu Anfang „Werke des Witzes“, esprit ufw.), aljo in der Erfahrung wur⸗ 
zen. In den antifen Voltaire fieht er vielleicht zu viel Ernft "hinein, 
aus Verehrung für das Altertum. Das Weltgediht vom Ritter von der 
traurigen Geflalt bezeichnet Goethe als „romantifch” ; e3 gehört befannt- 
lich zu den wenigen Schöpfungen, die zu jung umd alt ſprechen. Ernſt und 
Spiel (Ironie) verbinden ſich zur Einheit. Auch Voltaire lann man 
nicht abiprechen, daß er für eine „Idee“ ftreitet. In feinem Roman 
L’ing6nu ift die Hauptperfon ein „Wilder“, ein Hurone, der die verkom⸗ 
mene Geſellſchaft, in die er hineingeworfen wird, an fittlichem Werte weit 
überragt und wegen feiner Ehrlichkeit zugrunde geht. Schiller hat an 
feinem Antipoden mandje3 zu beanftanden: Mangel an Ernft und Tiefe, 


1) Albert Köfter, Schiller ald Dramaturg, Berlin 1891, Wilhelm Herh 
GS. 181). 
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fein Vorwärtsſchreiten, ein „ewiges Einerlei”. Nach Goethe ift er bie 
Steigerung de3 esprit, was die bamaligen Sranzofen als gönie auslegten. 
In den „Anmerkungen zu Rameaus Neffe” (1805) nennt er ihn den 
„Der Nation gemäßeften‘ Schriftfteller und beurkundet mit heiterer Fronie, 
welche Anforberungen man an einen geiftvollen Menfchen ftelle. Bon 
ben annähernd halbhundert Eigenfchaften fpricht er Voltaire nur die „Tiefe 
in der Anlage” und die „Vollendung in der Durchführung” ab. In feinem 
letzten Brief an Goethe (25. Apr. 1805) fügt Schiller als dritten Eintrag 
des Solls noch die Gemütlöfigkeit Hinzu. Eine glänzende Schilderung 
des „Wunders feiner Zeit” verdanken wir Dichtung u. W. (11). Schon 
die Zeitgenofjen, befonders die Stürmer und Dränger empfanden in ihm 
jenen widerlichen Typ des immer geiftreichelnden Schriftfteller3, für den 
die Sache hinter der Schauftellung der eigenen Perfon zurüdtritt. Kant 
ſchätzt den Witz und die Leichtigkeit Voltaires, „aber man lernt nichts von 
ihm“; der Wiß gilt ihm als „eine Art von Lederwerf, dad zwar be- 
Tuftigt, aber nicht oft fommen muß, fo wie Süßigkeiten“. Du Bois-Rey- 
mond erfennt Voltaires Geiftesfreiheit und Humanismus an, ohne für 
feine Mängel blind zu fein. Das Veralten feiner Poeſie, die Beſchränkt⸗ 
heit feiner Aſthetik, die Seichtheit diefer Philofophie, die weltkundigen 
Schwächen des Charakters.) Hermann Grimm, hierin einftimmig mit 
Säiller, für den er fonft wenig Empfänglichfeit befigt, hebt Die innere 
Entwidlungsunfähigfeit Voltaires hervor: „Alle feine Phafen find. nur 
äuferliche Formen für etwas anfänglich Abgefchlofienes.”2) Es fam mir 
hauptſächlich darauf an, Schillers Auffaffung durch frembe Urteile zu be- 
ftätigen und zu ergänzen. 

In den Ausführungen über die elegifche Empfindungsweije be- 
ftimmt Schiller, wie ſelbſtverſtändlich, zuerſt die Art der fubjeltiven Ein- 
ſtellung, dann eröffnet ſich ein Ausblick auf die Fiterarifchen Leiftungen, 
wobei ſich die wichtige Unterfheidung zwiſchen plaftifcher und mufifali- 
ſcher Poeſie ergibt, hierauf geißelt er die Entartungen, kehrt zur naiven 
Darfiellung zurüd und ſchließt nach der Prüfung der Frage des Erlaubten 
in der Kunſt mit einer verblümten Ablehnung des Altvaters Wieland. 
Schiller ift Meifter in der elegifchen Dichtung (3. B. Spaziergang uſw.), fein 
Urteil unbedingt maßgebend. Hier auf feinem eigenſten Gebiete kann ihm 
aud ber böfe Feind nicht3 anhaben. Wer den Abel feiner Gefinnung, den 
Gegenfa zu feinem bereinftigen Liebling Rouffeau, den er in einem Ge- 
dichte verherrfichte, empfindet, muß feine Worte mit empfänglichem Her- 
zen aufnehmen. Ehedem ſah er im Rüdjtreben das Ziel der Menjchheit, 
jetzt gilt ihm „ſelbſt das herrliche Rom” .. . nur als eine „endliche Größe, 
wenn höhere, wenn Bufunftäwerte in Frage ftehen. Eine würdige Trauer 
bezieht fi) nur auf die verlorene Harmonie. Die Erinnerung verklärt 
ihren Gegenftand, ibealifiert ihn; „Götter find wir dann“, fo jucht Don 


1) Reben, 2. A. Leipzig 1912, Veit & Eo., 1. 8b. ©. 821. 
2) Fünfgehn Efjays, Berlin 1874, ©. 10. 
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Ceſar feine Mutter zu tröſten. Es iſt eine wunderbare Einrichtung der Na- 
tur, daß von einem geliebten Bilde mit dem Tode in der Seele des guten 
Menſchen alles nur Zufällige (nad) Schiller „Indivibuelle”) und zeit 
lich Vebingte abfälft, daß nur das Wejenhafte, Ewige befteht. So hat 
Goethe feinen Windelmann geſchildert, der Schluß Hingt in eine erhabene 
Elegie aus; denn der Menſch darf nur um das „Unvergängliche” trauern. 
Schiller eifert gegen .alfe, die bloß um unbefriedigtes Sinnenglüd weinen 
ober winfeln. Weil ihr Verlangen nad; Genuß ſich zu ihrem Glücke nicht 
ſchrankenlos verwirklichte, das Leben ihnen „nichts bietet” (eine bezeich- 
nende Redensart), verwünfchen fie das armfelige Dafein, gefallen fich in 
Tranfhafter Weltfchmerzelei, bleichfüchtige und fonftige junge und alte Halb» 
männer. 

Bon den „neueren Poeten“ werbe ich mich auf die beſchränken, welche 
mindeſiens noch einige3 Leben in fich bergen, außer wenn lehrreiche Be⸗ 
fonberheiten in Betracht fommen. Rouffeau, deſſen begeifterte Anhän- 
ger auch Goethe, Herder, Kant waren oder blieben, defjen Schrift Discours 
sur les Arts et les Sciences (1750) anläßlich der Preisfrage der Ala- 
demie Dijon ihn mit einem Schlag betühmt machte, erfreut fich bei Schil- 
ler pietätvolfer Schonung; aber feine Eigenheiten und Schwächen erfaßt 
er als Vorgefchrittener mit untrüglihem Scharffinn. Rouffeau ift eine 
unglückliche Natur: im Genuß vernünftelt er und im Vernünfteln ver- 
Tangt er nad) Genuß. Mißverhältnis zwiſchen Empfindungsfraft und Den- 
Ten, was bei ihm bis zur Krankhaftigkeit ausartet. In feinen Erziehungs- 
grundfägen ftedt deshalb noch viel Rationaliftifches. In der Ruhelofig- . 
Teit fucht er Ruhe im erträumten Naturglüd, anftatt in ber „Harmonie 
einer völlig durchgeführten Bildung”. Hier feheiden ſich die Wege zwi- 
ſchen ihm und Schilfer auf immer. Das Erhabene der Größe und Aus-- : 
dehnung empfindet er als einer ber erſten Entdeder ber Alpenwelt, dem 
Eraftvolf Erhabenen weicht er aus. Auch in diefer Beziehung Verwandt» 
ſchaft und Gegenfag. Und doch Liegt in feiner Mahnung: Zurüd zur Na— 
tur nicht nur die „Idee“ de3 Rückſtrebens, fondern aud), wenngleich ver- 
ſchwommen, eines Zufünftigen, Erhöhten; gerade Schiller hat feinen 
Traun mit wunderbarer Klarheit gedeutet. Er iſt Dichter und Denker, 
aber die beiden Hälften ſchließen fich aus, einen fich nicht zum Bunde. „Er 
wagt zu fein, wie er fich fühlt“ 1), das ift das Neue an ihm, ja er ift zu- 
meilen mehr als ehrlich, er übertreibt und erfindet. Auch die weiterhin 
genannten Dichter find nähere oder fernere Verwandte Schillers. Alle 
find Kinder ber Zeit oder muchfen notwendig aus ihr hervor, wobei natür- 
lich aud) das „Primitive“ (nach Schiller? Ausdrud) mitwirkte. Sie be» 
figen nicht Die Kraft, fich dem Rationalismus zu entwinden, da3 Zerdenken 
liegt ihnen förmlich im Blut. Nur Klopftod ragt als beherrſchender Gip- 
fel empor, wenn ihm auch ber Sinn fir das „Wirkliche” fehlte. Aus diefem 
Grunde find Ewald von Mleift und Haller mehr oder minder unglückliche 






1) Paul Sadmann, Jean Jaques Rouſſeau, Berlin 1918, Reuther & Reichard. 
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Naturen. Zwiſchen Empfindung und Ausdrud befteht eine Kluft. Ein 
fcheinbar befrembdender Sat flicht ſich ein: ohne naive Schönheit „wür- 
ben fie überali keine Dichter fein“. Dichten heit in der Tat „barftellen“, 
was innen lebt, nad) außen geftalten („Schönheit=lebende Ge- 
ftalt“). Der naive Dichter beißt diefe Gabe, Leben zu formen, von 
ſelbſt. Auch der jentimentalifche Menfch ift nur dann Dichter, wenn er 
darzuftellen vermag. Schiller überfchreitet alſo hier den urfprünglichen 
Kreis (Beſchränkung auf die Lehre von den Quellen), indem er das zweite 
notwendige Erfordernis dazunimmt. Wie weit er fi) über Haller erhebt, 
veranfchaulicht am beften die Vergleichung feines Gedichtes „Kolumbus‘ 
und ber Berfe in den „Gedanken über Vernunft, Aberglauben und Unglau- 
ben“ 1729): 

Was die Natur verbarg, hat Kühnheit aufgeichlofien, 

Das Meer ift feine Bahn, fein Führer ift ein Stein, 

Er fucht noch eine Welt, und was er will, muß fein. 


Opitzſche Regelmäßigkeit der Verſe ohne inneres Leben, ber Schiller fraft- 
erfüllte Doppelfüße, bis bie ſtarke Bewegtheit fich zulegt zur Gewißheit 
beruhigt. Ein fachmännifches Urteil möge Schillers Kritik betätigen: 
„Hallers Fantaſie arbeitet vor allem mit Begriffen, fehr jelten mit An- 
ſchauungen, fait nie mit Situationen.” Er „ift unzufrieden mit ber großen 
Welt, ſiellt ſich feindlich zur Civiliſation, das ift die Grundftimmung” 
— „ba3 Glück der Alpler, von bem Haller fpricht, ift etwas begriffsmäßig 
Erfaßtes, eben jenes Leben mit den begrifflichen Kennzeichen bes Bufrie- 
benen, Ruhigen, Friedlichen. Außerft felten, wenn überhaupt jemals, er- 
regt dem Dichter eine beftimmte Anſchauung, eine beftimmte Szene ein 
Gefühl der Sehnfuht” 1) (Hubert Roetteken). Haller befindet fich alfo 
in jener, zeitgefchichtlich faſt notwendigen Verfaſſumg, worin ber „Ver- 
ftand über die Empfindung den Meifter fpielt”. Nur ein Genie wie Klop- 
ſlock 1öft fi; von der Verherrſchaft des Begrifflichen zumeift 108. Man 
vergleiche übrigens bie beiden Urteile, wodurch Schillers Scharfblid‘ Har 
zutage tritt. Er gilt ja in einiger Hinficht ala Vollender, als hochgeſtei- 
gerter Haller. Was ihn frühzeitig anzog, war die Kraft, wovon er ſich 
völlig loszulöſen verfucht, das Verftandesmäßige in der Dichtung. Auch 
hier eröffnen fi Lebenszufammenhänge, Einblide in feine Entwicklung; 
leider iſt er mit feinen Belenntniffen fparfam. „Daher lehrt er durde 
gängig mehr, al3 er darftellt.” übereinftimmung mit Leffing (Lao⸗ 
Toon XVII), und doch ein bemerfensmwerter Gegenfag. Die Wirkung tritt 
gegen die Frage des Schaffens, des Voninnenheraus zurüd, und zwar 
feit dem Sturm und Drang. Sein Urteil über das Lehrgedicht ift be- 
achtenswert und follte bie hartnädigen Angreifer gegen ben „Verjtandes- 
dichter” entwaffnen. Kant und Goethe, ebenfalls in völliger Unab- 
hängigfeit, Sprechen fich überrafchend, bi zur Wortwahl ähnlich über die- 


1) Weltfludht und Idylle in Deutſchland von 1720 bis zur Inſel Seljenb 
Zeitſchr. f. vergl. Litgeſch, Neue Zolge, 9.18.) — u 
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felbe Frage aus. „Der Verſtand muß“ in ber Dichtung „insgeheim und 
undermerft belehrt werben” (Kant).!) „Alle Poeſie ſoll befehrend fein, 
aber unmerklich“ (Goethe). „Die dibaktifche oder ſchulmeiſterliche Poefie 
ift und bleibt ein Mittelgejchöpf zwifchen Poefie und Rhetorik.” Aber er 
zeigt ſich duldfam, teilweiſe al3 Mitfchuldiger, wenn fie „lieblich oder ener⸗ 
giſch“, ſchön ober erhaben gefärbt ift. Über Schillers Auffaffung klären fol- 
gende Säge einwandfrei auf. „Im Reich der Begriffe oder in ber Verftan- 
beöwelt” verftummt alle Poeſie. Nur durch individuelle Geftaltung oder ' 
Erhebung in die „Ideenwelt“ kann das Lehrhafte dichterifch werden. Idee 
und Begriff find mithin Gegenfäge. Wir müffen, unter Beſchränkung auf 
den Bufammenhang, auf die Frage nochmals eingehen. Alles dichteriſche 
Schaffen ift Ich» oder Lebenzdarftellung, alſo Geftaltung eines Exlebten, 
Erſehnten, innerer Vorgänge oder Strebungen, die notwendig nad) einen 
Ausdrud verlangen. Trieb oder Wille wirkten deshalb entſcheidend mit. 
Ernſt Elfter behauptet, „daß die logiſche Lebenzauffaffung nur in fo weit 
für den Dichter in Betracht kommt, als fie bie Heraushebung der 
Gefühlsmwerte nicht hindert”. Mit befonderer Beziehung auf unfern 
Aufſatz bemerkt er, daß der fentimentalifche Dichter eine „Kritit ausübe, 
nicht immer in ber Form des Iogifchen Urtheils, fonbern fehr häufig in der 
Form bes bloßen Gefühls“.*) Wir kommen damit zum Schluß. Schillers 
fog. Gedankendichtungen Haben, wie die Tatſachen beweifen, mit bürrer 
Zernünftelei nichts gemein. Ihre Wurzeln find geiftige Werte, als Er- 
gebniffe reicher Lebenserfahrung, und der Wille und die Gemütskraft einer 
Perſönlichkeit Sprechen fi darin aus. Es fehlt ihnen jener echt Iyrifche 
Schmelz, jene taufriſche Natürlichkeit, welche den unvergleichlichen Schöpfun- 
gen Goethes eigen ift, wenn man bie beiten gegenüberftellt, weil fie doch 
mehr bewußte Übertragungen als aus bem Grund der Seele hervorblühende 
Gebilde find. „Hyperions Schidfalslied” erinnert an „Ideal und Leben“ 
und wäh aus ähnlichem Gedankenkreiſe hervor; aber es Hingt doch mehr 
wie ein Belenntnis, ein Aufſchluchzen aus tieffter Seele. Dafür entſchä- 
digen feine Dichtungen reichlich durch Fülle des Geiftes und hinreißende 
Kraft und die wundervoll damit zufanmenklingende Königspracht ber 
Sprache. Es ift mir eine Genugtuung, das letzte Urteil barüber noch mit- 
teilen zu können: „Wenige Werke der deutſchen Literaturgefchichte, auch 
diejenigen ber. Haffifchen Periode nicht ausgenommen, werden ſich an Fülle 
ber Ideen, erhabenem Schwung des Pathos und dichterifcher Überlegenheit 
mit diefem einen Bande vergleichen laſſen, Diefem Bande ber Schitlerſchen 
Gedichte.”*) 

Das Urteil über den Dichter des „Frühlings“ ift von erſtaunlicher 
Sicherheit. Nur ein geiftig Verwandter, der Ahnliches und doch über» 

1) Anthropologie = Puttlich (1784). 

2) Brinzipien ber Literaturwifſenſchaft, 2 Vde, Halle 1897, 1911, Mar Nie- 
meyer, 8b. 1, ©. 20, 21. 

3) Selig Kuberka, Der Idealismus Schillers als Erlebnis und Lehre, 
‚Heibelberg 1918, Carl Winter. 
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ragendes in ſich birgt oder barg, ift dazu befähigt. „Gefühloolle Seele“, 
fein fiegreiches Emporftreben über die Gebundenheit und das Zerklüftete 
be3 Beitalters, weshalb ſich Ewald von Kleiſt, aud) darin ein Vorbild der 
Kommenben, nad) dem Tode auf dem Felde der Mannesehre fehnt. Er 
ift ein Opfer bes Beitalters. „Was er fliehet ift in ihm, was er juchet, ift 
ewig außer ihm‘, während ſich Schilfer der Plattheit und dem lähmenden 

Alllagskreiſe fiegreich enttwindet, um fich, fein Beſtes zu behaupten. Es 
fehlt Kleiſt die Gabe zu.geftalten, was ihn innerlich befchäftigt, nach außen 
barzuftellen. C’est 1A ce qui distingue le dilettante du veritable artiste. 
Le dilettante, lui aussi, sent avec vivacit6,.mais son &motion n’est pas 
asser intense pour se traduire, naturellement, n&cessairement, comme 
par un processus organique, en actes, pour se cristalliser en images, 
ayant une forme originale et une vie ind&pendante.1) Meift ift fein 
Dilettant im ſchlimmen Sinne bes Wortes, fofehr er zwiſchen Gefühl und 
Denken hin und herſchwankt; Schiller gefteht ihm mit Recht im Lhri- 
riſchen gewiſſe Vorzüge zu. Den Ausklang mögen Herders ſchöne Worte 
bilden: „Nach feinem Seneta wollen wir nicht meffen; aber ben eblen 
Geiſt, das patriotiſch⸗ menſchliche Gemüt, das mitten unter Kriegeäfgenen 
in dieſe Heinen Gedichte wie in ein Aſylum floh und jegt ‚darin, wie in einer 
zerflücdten Urne ſein ewiges Denkmal findet, wollen wir wert halten und 
lieben.“2) 

Von großer Wichtigkeit ſind nun mehrere Bemerkungen, die ſich ne⸗ 
benbei einfügen und die Kritik Klopſtocks als des Größten dieſer Art vor- 
bereiten. Das Kennzeichen ber echten Dichtung iſt es, „ſich zum Leben zu 
fülfen und zur Geftalt zu runden“. Dem Lyriſchen gebühre zum Teil eine 
Ausnahmeftellung; benn hier Handelt e3 ſich in erjter Reihe um Darftellung 
von Empfindungen ober Gefühlen. Um fo mehr verlangt die Gegen- 
ſtändlichkeit im Epifhen und Dramatifchen ihre Rechte. Die Schei- 
dung zwiſchen bildender und mufifalifcher. Poefie ergibt fi) daraus 
von jelbft. Eine außerordentlich wertvolle Erkenntnis. Wir werden nad 
ber darauf zurückkommen. 

Auf diefen. Grundlagen baut fi Schiller berühmtes Urteil über 
Klopftod auf, an das, bewußt ober unbewußt, jede Titerargefchichtliche 
Darftellung anfnüpft. Leſſing und Goethe ſprechen ſich in ähnlichem Sinne 
aus.) Drei Gebankenreihen: zunächſt Anerkennung, dann Hinweis auf 
die Mängel, ſchließlich Klopſtock als „Begleiter durchs Leben“. Er ift 
ausgeſprochen lyriſch⸗muſilaliſcher Dichter. Die Oben, welche Schiller er- 
wãhnt, gelten heutzutage noch ala Die beften. Schiller beziveifelt bie Urfprüng- 
lichkeit feiner Empfindung nicht; nur entſchwebt fie leicht ins „Eraltierte, 


1) Bictor Baſch, Esssi critique sur l’Esthötique de Kant, Paris 1896, 
Folix Alcan, ©. 426. 
& 3 Briefe zur Beförderung der Humanität 1796 (achte Sammlung); XVII 
. 118. 
3) Siteraturbr.; Dichtung n. W. (10). 
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Weſenloſe“. Anders Herder (1779): „Als Klopſtock den Meßias fang; 
nothivendig fang er feinen Meßias mit feinen Empfindungen ; das waren 
feine Abjtraftionen, Augen mit denen er ſah.“ Th.A. Meyer fucht bie 
Frage fo zu Löfen: „Klopſtocks Welt ift nicht darum fo geftaltfos, weil 
fie unfinnfich ift — verfügt er doch wie jeder bedeutendere Dichter über 
eine ftarfe und echte Sinnlichleit — fondern weil das Seelenleben feiner 
Figuren ſich ins Übermenfchliche und Überirdifche verliert und dadurch 
unerlebbar wird.” 1) Auch Ießtere Anſchauung, zumal vom entwidlungs- 
geihichtlihen Standpunkt aus betrachtet, Hat viel Richtiges an fi. Bon 
erbferner Höhe oder von überſchwenglicher Kraftentfaltung ift die Poefie 
zunãchſt in Die Gleichgewichtslage zwijchen Natur und Seele, Form und In- 
halt, ins Haffiziftifch Sefte, Gerundete, Gegenftändliche herabgeftiegen, bis 
im legten Jahrh. die andere Endtufe, das bewußt Naturhafte, die Dar- 
ftellung der Natur als „Regel des Arbeitens, erreicht wurde. Und doch 
geftaltet auch der Naturalift, wenn er ein Dichter ift, das Stoffliche irgend» 
wie um, weil dies gar nicht ander fein kann; aud) er fehafft eine zweite 
Natur, wenn auch nicht eine gefteigerte, erhöhte Welt. Die Menfchen von 
heutzutage find im allgemeinen nicht fähig, fich in die ätherifche Welt 
Klopftod3 zu erheben. Dies erſchwert noch ber weitere Umftand, den Schil- 
fer hervorhebt. Darftellung ift alles. Inneres Leben kann fi nur dann 
übertragen, wenn e3, organiſch zufammenhängend, zu einem Ganzen ge 
ſtaltet ift. Die außerordentliche Wichtigfeit der Form ergibt ſich daraus 
von felbft. Sie ift Selbſtzweck und das koſtbare Inftrument, das die Seele 
zum Erflingen bringt. Es geht auch daraus hervor, daß die formaliftifche 
Richtung in der Poefie einjeitig bleibt. Die natürliche Reihenfolge vom 
Schaffenden bis zum Aufnehmenden wäre: Erlebnis — Form — Form — 
Erlebnis. Der Grundſatz L’art pour Y’art, auf die Poeſie angewendet, ift 
doppelt verfänglich. An der Kunſt bes Dichters ſich ergöhen und ſich 
an dem Dargeftellten erfreuen, find feine unvereinbaren Gegenfäße; beide 
Berhaltungsweifen mögen ſich, je nad) der feelifchen Einftellung, zeit- 
weiſe ablöjen, wie nicht jeder Menfc immer und in derfelben Weiſe emp- 
fänglich ift. Aber die Dichtung foll im allgemeinen als ein Ganzes wirken, 
und biefe Aufgabe erfülft fie auch, wenn fie nicht nach einer „Regel ab- 
gefaßt ift. Mit der formaliftifchen Theorie find wir — im Exnfte, wie 
aus Urteilen in Schriften nachzuweiſen — jo weit gelommen, daß nicht 
das perſönliche Leben, das in einem großen Drama flutet, fondern bie 
Aufbau-, Vers⸗, Reimkünfteleien als das „Dichterifche” empfunden wer- 
ben. Wie doch die guten Alten Harsdörffer, Gottſched unverwüſtlich in 
neuen Geftalten fortleben. 

Baſch meint, Klopftod müßte Schiller eigentlich ala Typus des vollen» 
beten fentimentalifchen Dichters erjcheinen, doch trifft Dies nicht unbedingt 
zu. Nicht nur „Xdealität”, fondern auch „Individualität“, nicht nur Emp- 
findung, fondern auch Darſtellung bezeichnet er als Erforderniſſe der Di» 


1) Das Stilgeje der Poefie, S. 201. 
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tung; insbeſondere letzteres ift der Goethiſche Beftandteil, das Neue und 
zugleich aus eigener Erfahrung Beftätigte in feiner Anfchauung. Gerade 
in legterer Beziehung verjagt Klopitod häufig. Er bringt Gefühle, aber 
losgelöſt von ben natürlichen Bufammenhängen. Es ift jedoch; ein grund- 
fäglicher Irrtum, anzunehmen, daß jede Dichtung eine lückenloſe Ge- 
ſchloſſenheit darftellen müffe wie ettva ein Natur- oder Kunftwerf. Die 
Phantaſie ſcheidet von felbft Nebenfächlichleiten aus, das Lebensgefühl ge- 
flaltet ind Große, Gedrängte. Wer alles fagt, fagt nicht3 oder langweilt. 
Gerade das Erfaſſen deffen, mas notwendig ift an Tiefe und Breite der 
Ausdehnung, bekundet die echte Genialität. Andeutungen, ja ſelbſt ſcheiu⸗ 
bare Gebankenfprünge, Unvollftändigkeiten üben oft die ſtärkſte Wirkung 
aus. Dadurch eigentlich entfteht inneres Tätigfein, wird die Seele des 
Betrachtenden beſchäftigt. Wir haben dafür ein bezeichnendes Beiſpiel. 
Der kurze Schluß in den „Kranichen des Ibykus“ erwvedt einen ungleich 
tieferen Eindrud als die breitere Faſſung der Gerichtsfzene nad) Goethes 
Vorſchlag. Alzu vieles Motivieren, taghelle Klarheit verſcheucht die un- 
zertrennlichen Gefährten des Dichterifchen, dad Dämmernde, Geheimnis 
volle, aus unergründlichen Zufammenhängen Auftauchende. Im Mei- 
ſias, heißt e3 weiter, find die Perſonen geitaltlofe Bernımftbegriffe, die 
Schaupläge ſchemenhaft, nicht vorſtellbar, nichts Beſtimmtes und Feit- 
umgrenzte3, Daher die Wirfung der Unruhe. Wir hören Goethe, den „Ho⸗ 
meriben“, reden. Der Stoff ift überixdifcher Art. Klopſtock bliebe alfo nicht? 
anderes übrig, nad) einer Stelle im 3.Teil, die ohne nähere Beziehung 
auf ihn ift, „aus dem abjoluten Objekt ein beſchränktes menjchliches zu 
machen“, was feiner chriftlichen Anfchauung widerſpräche (vgl. die grie- 
chiſchen Göttergeftalten). Die ſchönen Worte aus Dichtung und Wahrheit, 
bie das Bedeutende anerkennen, Schwächen andeuten, bilben die geeig- 
nete Ergänzung: „Der himmlische Friebe, welchen Klopſtock bei Konzep- 
tion und Ausführung diefes Gedichtes empfunden, teilt ſich noch jetzt 
einem jeden mit, der die erften zehn Geſänge lieft, ohne bie Forderungen 
bei fi) laut werben zu laſſen, auf die eine fortrüdende Bildung nicht 
gerne Verzicht tut.” 

Schiller, wie Goethe einft ber leidenſchaftliche Berehrer des edlen 
Dichters, gebraucht beftimmtere Wendungen. Er verleite bie Jugend zum 
Hinaugftreben über alle Schranken der Wirklichkeit, was freilich noch beffer 
ift als das Verſinken im allzu Natürlichen. Damit verurteilt er fich ſelbſt, 
feinen ehemaligen Überfchtwang in der Zeit der Lauraoden, befämpft die 
Gefolgsleute von Klopftod und die ſich anmeldende romantische Richtung. 
Ein Gedanke von unwiderſprechlicher Wahrheit flicht fi ein: „Nur in 
gewiſſen egaltierten Stimmungen bes Gemütd kann er geſucht und emp-⸗ 
funden werben.” Das Nähere wurbe in ber Beſprechung ber Literatun- 
Briefe gefagt. 

Die Unterfcheidung zwiſchen bildender (plaftifcher) und mufi- 
talifcher Poeſie ift die neue Faſſung eines längſt beftehenden „‚Anta- 
gonism”, und doch welch bedeutender Fortfchritt! Poeſie der Empfindung 
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und Poeſie der Malerei ftellte Joh. Ad. Schlegel einander gegenüber.!) 
Nunmehr tritt für Malerei das Plaftifche ein, wodurch doch der bilbnerifche 
Vorgang von innen heraus ungleich mehr zu feinem Rechte tommt. Schiller 
rechnet das Mufikaliiche Hauptjächlich dem Lyriſchen zu, das Plaftifche, mit 
der Wirkung des Gegenftändlichen, dem Epifchen und Dramatifhen. Ein 
neues Paar von Gegenfägen ergibt ich damit von felbft: klaſſiſch (plaftiich) 
und romantiſch (mufifalifch). Daß jebe begriffliche Zerteilung bloß nach 
dem Mehrbeitandteil entfcheidet, brauche ich wohl nur zu wiederholen. 
Schiller gefteht nun der gefund romantiſchen Richtung. ſchon hier, im 
Gegenfaß zu Goethe, gewiſſe Rechte zu und fegt biefe Rechtfertigung im 
3. Teil fort. Alle Poefie, insbefondere bie Iyrifche, fteht mit dem Mufie 
kaliſchen in nächſter Verwandtſchaft; das beweift ſchon das Rhythmiſche 
und Klangliche, ohne das ihr ein wichtiger Beſtandteil fehlte. Schiller 
hebt nod) die Gefühlswirkung one beftimmte gegenftändliche Borftellung 
hervor. Reine Mufit ift Darftellung von Empfindungen, anſchauliche Bil- 
der tauchen verhältnismäßig felten, am häufigiten nod) im Zuftande Ieb- 
hafter Erregtheit auf, wie perſönliche Erfahrungen, Umfragen, Verſuche 
beiweifen.?) Ein wichtiger Unterſchied bleibt. Die Sprache als Organ ber 
Mitteilung rückt das Dargeftelite doc; ungleich mehr ind Bereich des Be- 
ftimmten, und ſoſehr das einzelne ins Barte, Duftige, Geheimnisvolle 
zu verſchweben ſcheint, fo bringt e3 doch, wie Schopenhauer jagt, nicht 
die, fonbern eine bejtimmte Freude uf. zum Ausdrud. In Hölder- 
lins „Sonnenuntergang“ ift alles Stimmung, Empfindung, tondurch⸗ 
flutet, ein Augenblid veinfter Harmonie, aber e3 knüpft ſich an einen 
befiimmten Empfindungstreis. Je greifbarer, deutlicher etwas dargeſtellt 
ift, defto mehr entzieht e3 fich der Vertonung (vgl. Hermann und Doro- 
thea; Buftandsbeihreibungen). Die „plaftiiche Poeſie“ ift von dem Ich 
Tosgelöfte, aus fich heraus geftellte Dichtung, die ſich in organiihem Zu- 
fammenhang bewegt, indem nicht der Dichter, ſondern bie individuell ge- 
ſlalteten Perfonen fprechen und tätig find (Hermann u. D.). Die volle 
Wirkung des Plaſtiſchen oder Mufikalifchen bleibt jedoch der Wortſprache 
verfagt; in biefer Beziehung einen Wettftreit eingehen zu wollen, hieße 
von vornherein auf den Sieg verzichten. Wenn ſich jedoch inneres Leben 
zur Einheit Eriftalfifiert hat, aus dem Wortkörper zurüdſtrahlt, lebendige 
Eindrücke hervorruft, dann kann an der Echtbürtigkeit eines Gedichtes 
nur ber unverbeſſerliche Theoretiler zweifeln, und es iſt allemal das beſte, 
die „Regeln’ zu Haufe in die Schublade einzuſperren, damit fie nicht 
wie Spufgeifter ihr Unweſen treiben können. Die Phantafie bedeutet für 
das feelifche Leben, was der Verſtand für dad Denken ift, der Unterſchied 
zwiſchen probultiver und reprobuftiver Art wird mit Recht beftritten. 
Sie ift formende Kraft, fammelt, verknüpft, vereinheitlicht, überfliegt ört⸗ 


1) Bgl. Leffings Laokoon. 
2) Del. aud Riot, Die Schöpferkraft (L’imagination ereatrice) der Poeſie, 
Bonn 1908. 
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liche und zeitliche Bufammenhänge, aber fie ift an fich Ieer, eine Fon⸗ 
täne ohne Waſſer, die duch Erfahrung von außen genährt, duch innere 
Triebfraft (4.8. Wunſch, Sehnſucht ufro.) in Tätigkeit gejegt wird. Die 
Verbindung von Phantafie und Lebensgefühl fpielt im Dichteriichen die 
widtigjte Rolle, im Schaffen ſowohl wie in ber äfthetifchen Betrachtung, 
wobei id) auf ben Unterfchied von ähnlichen Begriffen (Einbilbungsfraft 
u.a.) nicht eingehen kann. Nirgends vermag der einzelne jein Tempe 
tament, ja feine Weſensart genauer zu erfennen als im Walten der Phan- 
tafie. Alle möglichen Grade und Arten: ruhelos, ſprunghaft; behaglich ver- 
weilend; zum Höchften ftrebend; Schlaraffenland oder das Sinnenreich 
der Mohammebaner, paradiefiihe Höhe und Reinheit. 

Schiller ftellt in den Briefen Über d. äſth. Erz. (22) eine Zutunfts- 
forderung auf, indem er von der Vorausjegung ausgeht, daß vollendete 
Werte, „ohne Berrüdung ihrer Grenzen“, ohne den bedenklichen Abtveg 
von ihrer „ſpezifiſchen“ Eigentümlichkeit, in ihrer Wirkung auf das Ge- 
müt ähnlich jeien: „Die Muſik in ihrer höchſten Veredlung muß Ge- 
ffalt werden und mit ber ruhigen Macht der Antife auf uns wirken. 
Eduard Hanslik tritt in feiner Schrift „Vom Mufitalif-Schönen“ gegen 
die Anfhauung auf, als ob die Muſik berufen fei, allen möglichen (auch 
außermuſikaliſchen) Gefühlsinhalten ihre Sprache zu leihen; „tönend be= 
wegte Formen“, das Dynamiſche, Geftaltung feien ihre von der Natur 
felbft vorgejchriebene Aufgabe. Legteres erinnert an unferen Zufammen- 
hang; das Ganze ift jedoch infofern einfeitig, als die Muſik auch das Er- 
habene ober Dionyſiſche darſtellen kann. Schiller fährt weiter: „Die bil- 
dende Kunſt in ihrer höchſten Vollendung muß Muſik werden...; die 
Poeſie in ihrer volllommenſten Ausbildung muß uns, wie bie Tontunft, 
mächtig faffen, zugleich aber, wie die Blaftil, mit ruhiger Klar- 
heit umgeben.” In ben beiden legten (gejperrten) Ausbrüden kündigt 
fid) die Synthefe an: die ſentimentaliſche und naive, die muſilaliſche und 
bildende Poefie in der organijchen Verjchmelzung ihrer Vorzüge bezeichnen. 
ben höchſten Gipfel. Seine eigene Schaffensweife muß hier wenigſtens 
angedeutet werben, ba nachher fein Gegenbild zu Worte kommt. Die viel- 
erwähnten und nicht felten unbefangen oder befangen zu feinen Ungun- 
ften ausgelegten Außerungen find befannt. „Bei mir ift die Empjindung 
anfangs ohne beftimmten und Haren Gegenftand; dieſer bildet jich exit 
fpäter. Eine gewiffe muſikaliſche Gemütsſtimmung geht vorher, 
und auf bieje folgt bei mir erft die poetifche Idee.“1) Goethe jpricht ein 
Vierteljahr darauf (22. Juni) von dem „unerklärlichen Inſtinkt, durch 
welchen ſolche Dinge hervorgebracht werden”. Exhebliches von dieſer trieb» 
haften Kraft, dem Schaffenmüffen, wirkt auch in Schiller. Wir kommen 
auf biefe Frage fpäter zurüd. Ich erwähne zum Schluffe das Urteil Ju- 
tian Schmidts, ala Beweis, wie entgegengejegt bie Auffaſſung fein 
tann: „Es gibt keinen fubjeltiveren Schriftiteller als Goethe” (im guten 


1) Un Goethe, 18. März 96 (IV ©. 430). 
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Sinne des Wortes) — feinen Dichter, ber weniger ſubjektiv wäre wie 
Schiller.“1) Unbedingt trifft jedenfalls zu, daß es feine völlige, vom 
Ich losgelöſte Objektivität gibt. Auch die Kinder gleichen irgendwie ben 
Eiterri oder verbleiben in dem Kreife ber Familie oder des Vollstums. 
Es ift jedenfalls ſehr lehrreich, wie fih Schiller, als Mufikfreund, 
zu ben einzelnen Meiftern der Tonkunft ftellt. Der „klaſſiſche“ Gluck 
erfreut ſich feiner bejonderen Verehrung. Mit Recht gilt ihm aud) ber 
„dramatiſche Gang“ der Iphigenie in Tauris als „verſtändig“. Dazu 
die „himmlische Muſik“. Die Schöpfung von Haydn mutet ihn mehr 
wie ein „charakterloſer Miſchmaſch“ an (man fafje diefe Kritik richtig 
auf); „dagegen hat mir Gluds Jphigenie... einen unendlichen Genuß 
verſchafft, noch nie hat eine Muſik mic) fo rein und ſchön bewegt als dieſe, 
es iſt eine Welt der Harmonie, die gerade zur Seele dringt und in füßer 
hoher Wehmut auflöft.“2) Ex ſtellt ihn dem Liebling ber Beit, Mozart, 
an die Seite.) All diefe Urteile waren vorauszuſehen, wie auch, daß 
er dem „gewaltſamen“ Heros Beethoven ungleich mehr Teilnahme be- 


zeigt hätte al3 Goethe in feiner nadjitalienifchen Epoche. Hans Knud⸗ 


fen behandelt ausführlih Schillers perſönliches Verhältnis, feine leb⸗ 
Hafte Neigung zur Muſik. „Beſonders ſtark und ergiebig wird die mufi- 
talifche Sphäre für ihn feit 1785, d.h. feit der Überfiebelung nach: Dres- 
den,”4) da ſich ihm nunmehr viel veichere Gelegenheit bietet. E3 be- 
fteht fein Anlaß, näher auf dieſe Frage einzugehen, da die Feftftellung 
ber Tatfache hier genügt. „Aber die Seele fpricht nur Polykymnia aus“ 
(Zotivtafel: Tonkunft). Gerhart Hauptmann erfaßt mit feinftem Ver- 
ftändnis Schiller Beziehung zur Mufit und feine Einwirkung auf die 
Tonkünſtler (Motto der Schrift von Knudſen): 

Sein Tiefftes ift Mufit, und ihre Meifter 

Durchdrangen ſich mit feinem tiefften @eift. 

Dem Genie, defjen Name nicht erwähnt zu werden braucht, erfennt 
Schiller einen Ehrenplag zu. Ein „naiver Dichtergeijt“, ber jentimen- 
taliſche Stoffe behandelt. „Wiederum war durch diefe Formel Goethe eine 
alfes beherrjhende Stellung eingeräumt” (O. F. Walzel). Ein Dichter, 
ber fogar den Uberſchwang der Zeit erlebt und fich über alle Anſteckung 
emporarbeitet,, der zu den hoͤchſten Gipfeln der Idealität Hinauffteigt und 
in feinen beten Stunden die Früchte feiner, Leiden und Freuden faft 
mühelos erntet. Ein Genie, das die Kultur in fid) aufnimmt, ohne an 
dem Vielerlei zu verfümmern, weil die Naturhaftigkeit in ihm nicht zu 
unterbrüden ift. In dieſer Hinſicht erfüllt Goethe, nach Schillers An- 
fit, zum guten Zeile die legten und höchſten Anforderungen an das 


tünftferifhe Schaffen: Individualität und Idealität, Sinn und Geift zu 


1) Schiller u. ſ. Beitgenofien, 1869. 

2) In Amer, 6. Jan. 1801 (VI ©. 281f). 

3) Geſprache ©. 36Bf. ’ 

4) Schiller und die Mufit, Diff. Greiſewald 1908 8 (hier auc bie ältere Literatur). 
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höherer Einheit gejteigert. Mit Beziehung auf die Achilfeis ſchreibt Schil- 
fer an ihn: „Ihr fchöner Beruf ift, ein Beitgenofje und Bürger beider 
Dichterwelten zu fein, und gerade um dieſes höhern Vorzugs willen wer- 
den Sie feiner ausſchließend angehören.“ 1) Und als Goethe in der nordi⸗ 
fen Unnatur, in der Umjhnürtheit mit Künftelei zu erjtiden fürchtet, 
pilgert er nad) dem Süden, um die reine, naturechte Naivität wieder in 
fich herzuftellen. Auch fpäterhin überfallen ihn ſentimentale Anwand⸗ 
lungen. „Gleichgültige Objekte halten ihn feft, raunen ihm unverftan- 
dene Worte zu.“ 3) Mit erftaunlicher Sicherheit trifft Schiller in feiner 
Antwort?) das Richtige: „Nichts, außer dem poetiichen, reinigt da8 Ge— 
müt fo fehr von dem Leeren und Gemeinen, als diefe Anficht der Gegen- 
Hände, eine Welt wird dadurch in das einzelne gelegt, und 
die flachen Erjheinungen gewinnen dadurch eine unendliche Tiefe.” Wenn 
ſolche Zuftände auch nicht poetiſch, fo find fie doch menſchlich, „und das 
menſchliche ift immer der Anfang des poetifchen, das nur ber Gipfel Davon 
if”. Jeder kennt ſolche Stimmungen, wenn er nad längerer Abweſen⸗ 
heit in die Heimat wallfahrtet. Ein ſchönes Beiſpiel in Ludwig Gang- 
hofers „Herrgottälehen‘“, wo der junge Ritter dem Vater de3 blinden Mäd- 
hend eine verwelfte Blume reiht: fie wird aufblühen im Leuchten ihrer 
Seele. Mit meifterhaften Zügen ftellt Schiller den weltfernftrebenden 
Sinn Werthers, die Notwendigkeit des tragiſchen Ausgangs dar, ohne das 
Motiv der glüdtih-unglüdlichen Liebe in den Vordergrund zu rüden. 
Im 3. Teil ergänzt er den Gedankenkreis. „Was Werther für feine Lotte 
fühlte,“ bleibt eine fubjeltiv echte und wahre Empfindung, und nur da- 
durch Tonnte feine Seele „jenen Schwung nehmen“. Der Gegenftand der 
Schwärmerei (vgl. Laura!) ift zum großen Teil Wunfchgebilde, jein ideali« 
fiertes Ich.) Zugleich erfaßt er zum erftenmal beivußt die Verwandt- 
ſchaft Werther mit Tafjo, Wilhelm Meifter, Fauft, feinem ebenfo un⸗ 
glüdtichen, dem verftändigeren und dem Traftvolleren Bruder, und be= 
zeichnet fo den Weg, wie Goethe über Träumen und Kämpfen den Weg 
zu Harer Selbfibefinnung findet. 

Eine Heiktere Aufgabe ftellt ihm die Verteidigung der Römifchen Efe- 
gien, deren Aufnahme in „Die Heroen“ viel Anftoß erregte. Urjprüng- 
lid) Erotica Romana benannt, können fie nur von nördlicher Rückſchau 
aus als elegifch gelten. Für Goethe find fie in der Tat Idyilen, bie Ber- 
mählung mit $talien, ein Sichwiederfinden im antiken Geift der Naivi- 
tät. Der kurze Abſchnitt ift Feine willlürliche Einlage, er bezeichnet die 
Grenzen ber Unmittelbarfeit, wo das Reich finnlicher Bewußtheit und Ab- 
ficht beginnt. Der Standpunkt, von dem aus Schiller die Frage behandelt, 
entfpricht der „Vorrebe” zu der Beitfehrift (1795): Im Kriegsgetümmel, 


1) 18. Mai 98 (V ©. 386). 

2) 9. v. Stein, Goethe und Schiller (Reclam, Nr. 8090). 
3) An Goethe, 7. Sept. 97 (7 ©. 258). 

4) Vgl. Anmut und Würde (Schluß). 
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„im Kampf politifcher Meinungen und Intereffen” ... „durch ein all- 
gemeine3 und höheres Intereſſe an dem, was rein menſchlich und 
über allen Einfluß der Zeit erhaben iſt“, die Menjchen unter einem Höhe- 
ven Banner wiederzuvereinigen. Ferner: „Sobald mir einer mexfen läßt, 
daß ihm in poetijhen Darjtellungen irgend etwas näher anliegt als bie 
innre Notwendigkeit und Wahrheit, jo gebe ich ihn auf.”!) Es Handelt 
fi aud) nit um ein Bugeftändnis an Goethe, fondern um ernfte Über- 
geugung. Mü feiner Empfindung ftellt er zwei Werke ber elegiſchen und 
der fatirifchen Richtung, evolutionijtiich hervorwachjende und ben Zeit- 
geiämad nicht überjchreitende Erzeugniſſe des Tages einander gegen- 
über: „Die Liebesodyfjee” Johann Martin Millerd aus Ulm, woraus 
dann die überfpannte Nachbildung Werthers, die Geſchichte von Siegwart 
(der auf den „Sieg“ wartet) entjpringt, der „jentimentaljte aller Ro- 
mane..., erlebt und doch erlogen, tränenreich und doch jo lächerlich”.?) 
Thümmels Roman entſprach der zeitgemäßen Hinneigung zur „Natura- 
Kität“, die Rationaliften fuhren fort, alle „Höchite und Edelſte“ zu be- 
geifern. Dazwiſchen fällt ein Wort über Blumauers Traveftie, deren 
„grenzenlofe Nüchternheit und Plattheit” auch Goethe anwidert. Man 
Tann niemand einen Gejhmad anbejehlen, und doch ijt die Frage der 
Verderbnis des Gejchmades eine Sache der Allgemeinheit. Wir wollen 
noch einen Gedanken Schillers voranſtellen: „Das Publitum Hat nicht 
mehr die Einheit des Kinder Geſchmacks, und noch weniger die Einheit einer 
vollendeten Bildung. Es iſt in der Mitte zwijchen beiden, und das ift 
für ſchlechte Autoren eine Herrliche Beit, aber für ſolche, bie nicht Bloß 
Geld verdienen wollen, defto jchlechter.“°) Seine Gedanken über dieje 
fort und fort zeitgemäße Frage find jehr beherzigenswert. Aus den früher 
behandelten Begriffen gewinnt er den Maßftab zur Beurteilung. Nur 
die Naivität, aber nicht Die rohe, jondern die ſchoͤne Natur, kann ſolche 
Natürlickeiten rechtfertigen. Sobald fie aus Abjicht entjpringen, einen 
„heilloſen Anſchlag“ auf Entfefjelung des ſinnlich Triebhaften unter- 
nehmen, haben jie mit Kunjt nicht? mehr, dagegen mit „Geſchäft“ viel 
zu tun. Ein Menjch, der fich jederzeit im Erotiſchen bewegt, ift natur- 
midrig, krank, wer alles daraus ableitet, zum mindeſten ſehr einfeitig. 
Die „innliche Glut“ in W. Heinſes Ardinghelfo ftreift zuweilen ans Ko— 
mifche. Der echte Dichter kann alles Menjchliche darjtellen, aber fobald 
ex gejliffentlich jedes höhere Motiv in der Liebe, alle von Gemüt und 
Geift Belebte ausſcheidet, iſt er ein Sklave irgendwelcher Mode, weun 
er unbewußt jo handelt, darf er nicht Anſpruch erheben, daß er den menſch- 
lichen Kreis erfüllt. Das echte Kunftwerk ift nach Goethe und Schiller ein 
Tinnlic-feelifches Ganze. Was unter diefe Stufe fällt, verliert damit den 
tünftlerijchen Wert. Es ift beachtenäwert, daß Schiller die Frage nur vom 

1) An Goethe, 1. März 95 (IV ©. 138). 

2) Erich Schmidt, Eharakteriftiten, Bd. I („Aus dem Liebeöleben des Sieg« 
wartöbichters‘). 

8) An Goethe, 15. Mai 95 (IV ©. 172). 
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äfthetifchen Standpunkt aus zu löſen fucht. Die Fruchtbarkeit feiner Ideen 
bewährt fid. 

Schiller muß berlei Ausgeburten überreizter Phantafie und alle Ge- 
ſchäfts⸗ und Senfationgfiteratur verwerfen. Wenn die „Kunft” den Men- 
jchen verroht, ihn vergröbert, anjtatt ihn mit echter Fröhlichkeit zu er- 
fülfen oder innerlich zu kräftigen, fo verurteilt fie fich Damit von felbft, ver⸗ 
Tiert ihr Dafeinsrecht. Leute, die aus Mangel an innerem Reinlichkeits⸗ 
und Verantwortungsgefühl ihre Kinder abſichtlich ſchmutzig und verwahr- 
loſt in die Weite fchiden, gelten mit Recht als elende Schäder. Das ewige 
KRofettieren mit feiner Sinnlichfeit wird zur Landplage. Yeinere Men- 
ſchen fühlen ſich durch ſolche Proftitution abgeftoßen. Aber Heutzutage 
will auch der Unberufenfte dichteln und fchriftftellern. Vergeblich zieht 
Goethe gegen die Dilettanten zu Felde, wenn diefe Sucht noch künſtlich 
gezüchtet wird, und mahnt junge Dichter zur Selbſtkritik: „Man muß 
etwas fein, um etwa3 zu machen,“ „Boetifcher Gehalt ift Gehalt des 
eigenen Lebens.“ Die Anficht, ala ob der Künftler bloß das Sprach- 
rohr feiner Zeit fei, ift fehr ergänzungsbebürftig; auf das „fo ſeltene“ 
Genie trifft fie ficherlich nicht zu. Auch die geiftige Nahrungsfrage ift zu 
einem Problem geworben. Allzu viel modiſches Gewürz verträgt ein Or⸗ 
ganismus nicht auf Die Dauer.!) Es gibt noch Wichtigeres zu tun als auf 
wirffane Einfälle warten. 

Bei dieſer Gelegenheit erhält auch der gute Papa Wieland, nad) 
ber verfüßten Pille zum voraus, feinen Streifſchuß. Nicht ganz mit Un- 
echt. Er ift zeitlebens der Pichter der Grazien geblieben, bis er durch 
Größere überholt wurde. 

Idylle. Nach Gottſched beiteht da3 Hirtengedicht „in der Nachahmung 
des unfchuldigen, ruhigen und ungefünftelten Schäferlebeng, welches vor 
Zeiten in die Welt geführet worden. Poetiſch würde ich jagen, e3 fey cine 
Abſchilderung des güldenen Weltalters; auf Hriftliche Art zu reden aber: 
eine Vorftellung des Standes der Unſchuld, oder doch wenigſtens Der 
patriarchalifchen Zeit, vor. und nad} der Sündfluth”. Aber der verftändige 
Altmeifter weiß auch, daß „ber heutige Schäferftand ... viel zu wenig An⸗ 
nehmlichkeiten” habe, „als baf er ung recht gefallen könnte. Unfre Land- 
leute find mehrentheil3 armfelige, gebrüdte und geplagte Leute”. Der 
Bug zum Idhylliſchen entfpricht einem unaustottbaren Trieb im Men- 
ſchen, befonder3 im Buftande der Zweiheit, der inneren Zerfplitterung. 
Es bleibt nun ein wichtiger Unterſchied beftehen. Der vornehmlich naive, 
erdenfrohe Menſch genießt fein „Idyll“ wirklich, der fentimentale mehr 
die Vorftellung der Erfülltheit, da3 Wunjchgebilde. Arbeit und Ruhe, 
Werktag und Feierabend. In allen Formen und Geftalten tritt una das 
Soyllifche entgegen, vom Schlaraffenland bis zu den höchſten Formen 


1) Bum ganzen Bufammenhang find zu vergleichen: die Zenien: Das Wider- 
wärtige, Goldenes Beitalter u a., die Botivtafeln: Moraliſche Schwäger, An bie 
Moraliften uſw. 
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feelifcher Harmonie. Es ift Geftaltung, Erſatz beffen, was dem einzelnen, 
der Gegenwart fehlt. Ein nüchterne3 Beitalter erzeugte die Rokokoſtim- 
mung, ein nur praftifch gerichtetes ſetzt das Romantiſche wieder in jeine 
Rechte ein. Es gibt perfönliche und Zeitidyllen. Wie fehnt ſich Werther 
nad) der glüdfichen Eingefchränttheit der herrlichen Altväter zurück! Goethe 
erbaut ſich aus Italien das erträumte Elyfium. Das Haffifche Idyll. „In 
ihrer Nöten Wildnis, Sie ſchufen fi ein Bildnis,” erklärt Hans Sachs 
in R. Wagner Meifterfingern. Und jelbft die Gegenwart, in der manche 
Jungen ben Gedanken der Erlöfung mit ftolzen Sinnen von ſich weiſen, 
kehrt auf Ummegen dahin zurücd. Die beiden Arten des Idhylliſchen, die 
Schiller unterjcheidet, find am leichteften durch den Abftand der Alterd- 
ftufe zu veranfchaulichen. Das Kind Iebt im Idyll, in der Einheit, ohne 
dies bewußt zu empfinden; für den älteren Menſchen wird durch bie 
Bauberkraft der Sehnſucht feine Kindheit zu einem Paradies voll Farbe 
und Glanz. Männlich kraftvolle Sentimentalität richtet den Blick nach 
borwärts. Wieder bietet ſich Gelegenheit, an einem einfachen Beiſpiel 
Empfindfamteit (rückwärts) und Sentimentalität (vorwärts) zu unter 
Scheiben. Auch die naive Idylle ift zum Teil (nicht unbedingt) ein Gebilde 
der Sehnjucht, oder das Naive beſchränkt fich mehr auf die Form der 
Darftellung WVoß' Luife). 

Schillers unvergängliches Verbienft ift e3 nun, daß er der Idylle 
die Richtung in die Zufunft gibt. Nur einer Perfönlichkeit, die nicht 
in weichmütiger Rührfeligkeit verfinft, fondern mit kraftvollem Sinn ſich 
über das Unzufängliche der Gegenwart erhebt, konnte dieſer Gedanke zu- 
teil werden. In feiner Auffaffung erfcheint das Idylliſche ala Endftufe 
de3 Sentimentalifchen, zugleich als eine Macht, die den Menſchen in der 
„Nöten Wildnis” aufrecht erhält. Nicht nur die Begriffsbeftimmung: 
„Zuftand der Harmonie und des Friedens mit fich jelbft und von außen,” 
ift vortrefflich; auch die begründenden Gedanken und die ſprachliche Dar- 
ftellung gehören zum Beſten, was er gefchaffen hat. Wir heben einiges 
Wichtige befonder3 hervor. Die Kultur zehrt von der Hoffnung, aus 
ihren: Rährbronnen ſchöpft fie Mut und Ausdauer zu ihrem großen Werke. 
In dem nüchternften Staatsmann muß etwas von diefer Buverficht, die» 
ſem Vertrauen als wirkende Kraft enthalten fein. Mit dem Glauben an 
die Zukunft fteht und fällt alle Wirkſamkeit. Entweder hält die fort- 
ſchreitende Menfchheit an einem „legten Ziele” feit und ift dafür tätig 
aus Fernſtenliebe, wodurch allein ſich die bedeutende Perfönlichkeit be» 
Hauptet, oder es handelt ji) um eine „Schimäre”, einen Irrweg, alfo 
Kraftverfchwendung. Schiller? Gedankenflug ſchwebt über weite Zwiſchen⸗ 
räume hinweg bis ans Ende der gejchichtlichen Entwicklung. Das ift das 
Vorrecht, man möchte faft jagen, die Pflicht des genialen Menfchen. Bas 
Morgen Tann jeder mit leibliche Sicherheit vorausfagen, aber das Über» 
morgen? Wic herrlich ijt ferner Schillers Gedanfe, daß „jeder Menfc fein 
Paradies’ in jich berge! Er meint zwar zunächſt die Kindheit; aber wir 
dürfen, über engeren Bufammenhang hinausgehend, den Sinn dahin er- 
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weitern, daß feinem etwas Höchſtes, Heilige, der innewohnende Gral 
verfagt bleibt, wenn er nicht aus eigener ober fremder Schuld verhärtet 
iſt. Die Richtung der hohen Kunft war e3 immer, dieſes Letzte, Tieffte in 
ihm zum Leuchten zu bringen. In veränderter Form fehrt ein alter 
Gedanke wieder: „Heilung“ und „Nahrung“, „bejänftigen” und „bele⸗ 
ben“; zwei neue Paare von Begriffen für das Schöne und Erhabene, 
wenn auch mit befonderer Einſchränkung auf den Bufammenhang. 

Au der Geßnerſchen Idylle empfindet Schiller das Unzureichende, 
Widerſpruchsvolle. Seine Hirten find weder individuell, d.h. Naturmen- 
ſchen, noch ibeal (geiftig beftimmte, erhöhte Menfchen), alſo Mißbildun- 
gen. Die Salontiroler, Bauern in manden Gedichten find teilmeife 
Nachzügler des alten Schäfergefchlechts. Herder gefteht Theokrit Naivi- 
tät in der Darftellung zu. Geßner fährt dabei ſchlimmer (1767): „Ein 
Schäfer mit höchſt verſchönerten Empfindungen hört auf, Schäfer zu fein, 
er wird ein Poetiſcher Gott.” Später freilich, im Banne der Verftimmung, 
ſtellt ex ihn neben die größten Dichter.1) Und doch findet er gerade hier das 
ſchöne Wort über echte Dichtung: „Der Poefie Grund und Boden ift Ein- 
bildungstraft und Gemüt, das Land der Seelen. Ein Ideal 
der Glückfeligkeit, ber Schönheit und Würde, das in deinem Herzen ſchlum⸗ 
mert, wedet fie auf durd) Worte und Charaltere; fie ijt der Sprache, der 
Sinne und de3 Gemüts vollfommenfter Ausdruck.“ Und er fügt mit Recht 
Hinzu: „Auch fann man in ihr Ohr und Auge nicht fondern. Die Boefie 
ift feine bloße Malerei oder Statuiſtik.“ Goethe verwirft ſchon frühzeitig 
das „Schattenweſen“ der Geßnerſchen Idylle (1772). 

In unferen Zufammenhang fügt ſich eine kurze Betrachtung über 
„Form“ und „Gehalt in den beiden Hauptarten der idyllifchen Dichtung. 
Die Frage, deren Schwierigkeit durch die Wortwahl und die Fachausdrücke 
noch weſentlich gefteigert wird, kann erſt in den Schlußabfchnitten behan⸗ 
belt werben; hier mögen einige Andeutungen genügen. Der naive Dichter 
fellt die Form de3 Dinges als Ausdrud der Innenkräfte dar; da er 
Natur ift, ftellt er da3 Wirkliche dar. Homers Dichtungen fegen nur die 
Kräfte in Bewegung, „wie fie wirklich find“. Weiterhin heißt es mit 
fteter Beziehung auf das Plaftifche, worauf beſonders zu achten ift: Die 
Natur, im einzelnen beſchränkt, „ift im Ganzen immer unendlid) und 
grundlos“. Morig, der begeifterte Anhänger Goethes, hält das Bildungs- 
vermögen des Künftfer3 nur in dem alle für richtig organifiert, wenn 
fein Wert all die „großen Berhältniffe” der Natur „volfftändig im Heinen 
wiberfpiegle“. Die Monade ift der Spiegel des Univerfums. Es fündigt 
ſich in der Leibnizſchen Anfhauung, an die Morig anknüpft, der Sym- 
bolbegriff an. Goethe eignete fich diefen erſt 1796 mit Bewußtheit an. 
Schließlich ift noch der Kantifche Gedanke der Undarftellbarkeit der Idee 
an und für fid) im Spiel. Die Philoſophiſchen Briefe (um 1786) enthalten 
zwei nad) beiden Richtungen bemertenswerte Gedanken: „In dem gött- 


1) Briefe zur Beförderung der Humanität 1796 (achte Sammlung; Bd. 18). 
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lichen Kunſtwerke ift ber eigentümliche“ (individuelle) „Wert jedes feiner 
Beflandteile gefhont, und dieſer erhaltende Blid, deſſen er jeden Keim 
von Energie, auch in dem Heinften Gefchöpfe, würdigt, verherrlicht den 
Meifter ebenfo fehr, als die Harmonie des unermeßlichen Ganzen”. Der 
menſchliche Künſtler dagegen „herrſcht defpotifch über den toten Stoff, 
den er zu Verſinnlichung feiner Ideen gebraucht”. Man kann die Gegen- 
ſätze zwiſchen naiver und ſentimentaliſcher Poeſie nicht ſchärfer ausfprechen. 
Diefe Vorausſetzungen ſchaffen die wünſchenswerte Klarheit. Der naive 
Dichter ſiellt durch die organiſche und formende Kraft feines ungeteilten 
Lebensgefühls den Gegenſtand in feiner Begrenztheit dar, und jedes In⸗ 
dividuum ift zugleich unbegrenzt. Der fentimentalifche Dichter dagegen 
ſtrebt die „höchſten freien Außerungen feiner Kräfte” zu geftalten, aber 
er muß die Menſchen und ihre Handlungen erſt neufchaffen; denn fie eri» 
ftieren in Wirflichkeit nicht oder nur unvolffommen. Deshalb bleibt die 
Form immer hinter dem unendlichen Gehalte zurüd, folange die Men- 
ſchen noch nicht zu der Hochitufe vollendet find. Goethe felbft ift naiver 
Dichter, insbeſondere mit Rückſicht auf die Art des Geftaltenz; im übrigen 
ſchöpft er doch aus dem Überreichtum feiner Seele und des Ideals (Iphi—⸗ 
genie), aud) Hermann und Dorothea führen (nad Schiller) in eine „gött- 
Tiche Dichterwelt“, find naturhaft und doch aus dem Innerften des Sehnens 
und Strebens belebt. Er beftätigt dieſes Urteil übrigens felbft. In einem 
Briefe an Schiller, der vorher ſchon weiß: „Ich Hoffe, Sie werben mit 
mir zufrieden fein“, gefteht er, bisweilen gegen bie neueren Dichter unge» 
recht gewefen zu fein, und fügt bie wichtige Bemerkung Hinzu: „Nach 
Ihrer Lehre Tann ich erſt ſelbſt mit mir einig werben, da ich das nicht mehr 
zu fchelten brauche, was ein unmwiberftehliher Trieb mich doch, 
unter gewiffen Bebingumgen, hervorzubringen nötigte.”1) 

Die reiche Welt des modernen Geiftes läßt fich nicht in eine Schäfer- 
hütte preffen. Diefer weichlichen Abart fteilt Schiller das Höchfte ent« 
gegen, was er von der fentimentalifchen Dichtung aus (‚und aus diefer 
heraus Tann ich nicht“) ?) als letzten, alles überragenden Gipfel erſchaffen 
Tonnte, das „ſchwierigſte Probfem“ der fentimentalifchen Idylle. Die Ent- 
wicklung des einzelnen foll und die Endbahn der Kultur wird in dieſes 
„Paradies“ der Menfchheit ausmünden, das vorerjt nur die Kunft un- 
ter den erwähnten Einfchränfungen veranſchaulichen kann; diefer Grund» 
gedanke ſchwingt leiſe, aber vernehmlich mit. Die Erhabenheit vollendeten 
Menſchentums, der „höheren Harmonie, die den Kämpfer belohnet, die 
den Überwinber beglückt“ (Herafles!), umſtrahlt „lauter Licht, Tauter Frei» 
heit, lauter Vermögen“, der Hauch der Grüfte dringt nicht mehr in dieſe 
teine Neufuft empor. Gewitter und Stürme vertoben ſich in den Tiefen. 
Vita nuova. Aber nicht untätige, ſondern energifche Ruhe mwaltet in 
dieſem Kreife der Menfchheit. E3 ift begreiflich, wenn es Schiller „orbent- 


1) 29. Nov. 96; die Worte find nicht geiperrt. 
2) Ein wichtiges Belenntnis Schillers. 
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lich ſchwindelt“ vor der Aufgabe, feine geplante Fortfegung zu Ideal 
und Leben: „Bermählung de3 Herkules mit der Hebe“ ins Leben zu 
rufen. Es bangt ihm auch vor der Schwierigkeit, „ba8 Jdeal der Schön- 
heit objektiv zu indivibualifieren‘‘; denn es foll „etwas Feſtes, Pla- 
fliſches“ daraus werben. „Kein Schatten, keine Schranke, nichts von 
dem allen mehr zu fehen.”1) Diefe jonnenumflutete Wogenhöhe einer ad- 
ligen Seele, diefe Idee zu befpötteln mit dem „Ameiſenblick“, das bringt 
(mit klaſſiſchen Bildern bezeichnet) bloß ein Maulwurf oder ein noch er- 
denhafteres Geſchöpf zuftande. Wer Die Größe eines ſolchen Zufunft3bildes 
aud nur einigermaßen erfafjen kann, verftummt in Ehrfurcht. Won der 
Unausführbarfeit zu fprechen, ift ebenſo unangebracht. Das hohe Idyll 
ift ja längſt geftaltet, menn auch nicht durch ein Hintertreppentalent, jo 
doch in gewiſſen Teilen der Beethovenfhen Symphonien, in R. Wagner 
Parfifat (Charfreitag) und durch Schiller jelbft, 3.8. in Jungfrau von 
Orleans (Schlußfzene), von Shakejpeare in einigen der wundervollſten 
Stelfen (u. a. im König Lear). Was Schiller an Humboldt ſchreibt, die 
fentimentalifche Dichtkunft in ihrer Vollendung würde aufhören, eine 
poetifche Art zu fein‘, ift oft mißverftanden worden. Sie wäre die Poefie 
felbft, die wieberhergeftellte Harmonie, der „einzelne Menſch“ und die 
„Geſellſchaſt“ auf der Stufe der Erfüllung. 

In Schiller Worten über die Idylle liegt mehr, als der nüchterne 
Verſtand herauszullauben vermag. Richard Knippel?) bezeichnet ala 
bejondere Verdienſte, daß Schiller als ein „Bahnbrecher“ zuerft die 
Grundſtimmung des Idylliſchen (Harmonie, Friede, Ruhe) beftimme, daß 
er ferner ben Übergang von der Schäferwelt zur idylliſchen Dichtung über» 
haupt vermittfe und ihre Entwicklung hiſtoriſch zu begreifen fuche. Aber 
inden er Widerjprüche findet und erfindet, verftrict er fich felbft in ein 
Netz. Es befteht fein Anlaß, hier näher darauf einzugehen; nur einiges 
poſitiv Wichtige fei feitgeftellt. Schillerd Idee der anzuftrebenden Har- 
monie ift fein leerer „Traum“, ſondern ein Biel, übrigens ein Grundge- 
danke der ganzen Beit, auch Goethes. Wie fan man überhaupt über 
„Realitäten, über Innerlichkeiten de3 Lebens fo gottfchedifch aburteilen ! 
Goethe zu verehren, ift recht und ſchön, wer ihn verläftert, ein Laie oder 
Barbar; ihm Komplimente zu machen, nicht notwendig, Gößendienft ver- 
werflich, weil er unbewußt zu Ungerechtigkeit verleitet. Das „Welturteil” 
über Klopſtock, Tange vor Goethe, hat Schiller geſprochen. Manche Be- 
hauptungen find unverftändlich: „Hätte der. Dichter die Kritik nicht in 
feine Abhandlung eingeflochten, jo darf man ficher fein, daß er den Kern 
der Sache getroffen hätte.” Armer Schiller, der die „Kritil” abſichtlich und 
bewußt „einflocht”! Ein Irrealis trifft gewöhnlich am Richtigen vor⸗ 
bei. „Sonderbares Reſultat“, jehließt der Rationalift. Waren denn Män- 
ner wie Hettner in ihren Anfhauungen unreife Phantaften? „Die 


1) An ®. v. Humboldt, 29. Nov. 96 (IV ©. 387ff.). 
2) Schillers Verhälmis zur Idhlle, Spy 1909, Duelle & Meyer. 
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Ausführungen über Satire, Elegie und Idylle gehören zum Tiefften und 
Unumftößlichiten, was je über die Theorie der Dichtung gejchrieben wurde”, 
die Beurteilungen der Dichter find „unvergleichlihe Meifterftüde fein- 
finnigfter Kritif” (III). Oskar F. Walzel erklärt u. a. die Ausfüh- 
rungen über Klopſtock für „ein unvergängliches Mufter ſeeliſchen Tief 
blicks und künſtleriſcher Erfaſſung“. Hebbel ftellte den Hthetifer Schiller 
zeitweiſe über den Dichter, und zur Strafe dafür ftelft ihn Rich. M. Werner 
al3 Dichter unmittelbar mit Schiller zufammen. 


Befcluf der Abhandlung... 


Die Überfchrift de3 dritten Teils Tautet vollftänbig: „Beichluß der 
Abhandlung über n. u. f. Dichtung, nebit einigen Bemerkungen, einen 
charalteriſtiſchen Unterfchied unter den Menſchen betreffend.” Schillers 
Vortrag ift „populär“. Er wiederholt wichtige Gedanken, und mit dem 
Bortfchreiten der Arbeit wächſt die Tiefe der Erkenntnis, die Fülle und 
Anmwendbarfeit der Beziehungen. Gleich zu Anfang hebt er den Gedan- 
fen hervor, ber nicht nur für ihn, ſondern überhaupt für Leben und Denen 
wertvoll ift: die Überwindung der Antithefe durch die Syntheſe, der Bivei- 
heit durch ein höheres Drittes. Das Jahrhundert hatte die Vollkraft des 
Menfchen in „Kräftlein (nach Herder) abgezogen, das Ich in Stüde zer- 
ſchlagen. Mit Roufjeau feßt nun das Bemühen ein und feßt ſich mit Leſ- 
fing, Herder bis Goethe fort, die Einheit der Kräfte wieberherzuftellen. 
Es ergibt ſich die Linie: Kultur—Natur—Verfchmelzung. Auf weitere 
Fernen zurückſchauend, entwidelt nun Schiller mit Beziehung auf das 
Afthetifche die drei Möglichkeiten: Natur—Kunft—Runftnatur (vgl. bie 
Idylle). Er knüpft dabei an eine Erklärung in der Kritik d. r. Vernunft 
an. Kant bemerkt hier, daß zwar alle begriffliche Einteilung a priori 
„Dichotomie“ fein mäfje, jedoch ergebe fich der dritte Stammbegriff not- 
wendig aus der Verbindung der beiden vorausgehenden. Es Handelt ſich 
um bie vielerörterte „Tafel der Kategorien” (810). Danach entjteht in 
der erſten Klaſſe (Ouantität) aus Vielheit und Einheit die Allheit ufm., 
in unferem Falle aus Naivität und Reflerion eine Synthefe aus beiden, 
Verſöhnung zwiſchen Kultur und Natur, Wiederkehr des Einheitsgefühls. 
Wir können dieſen höchſt wertvollen Gedanken, da die Entwicklung im gan- 
zen noch nicht zu überblicken ift, nicht „ſtätiſtiſch“ oder „experimentell“ 
nachprüfen; vationaliftifch befchränft wäre es jedoch, ihn von vornherein 
abzulehnen oder nicolaiſch zu bejpötteln. Gewiſſe Zeichen der Zeit fprechen 
für feine Richtigkeit. Eine unendliche „Idee, die Hohe Idylle. „Wenn 
Franziskus den Vögeln im Walde predigt, Liegt darin eine Seelenkraft, 
die alles hinter fich läßt, was Denker und Forſcher je erreichen können; 
eine verwandte Kraft werden wir bald bei Goethe wieder antreffen.“ 1) 
Und gar nichts davon bei Schiller? W. v. Humboldt unterfcheidet vier 


1) Chamberlain, Goethe (S. 268). 
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Entwidlungsftufen: 1. Einheit durch Herrfchaft Förperlicher Sinnlichkeit 
(Barbaren), 2. Einheit der äfthetifchen Kräfte (Griechen), 3. Mangel an 
Einheit durch große Ausbildung des Verſtandes, 4. die höchſte Einheit 
hervorgehend aus jenem Mangel. „So entiteht Einheit der Re— 
flerion, al3 da Unerreichte, dem wir nachſtreben müffen.“*) Die Grie- 
hen bleiben deshalb einftweilen unentbehrliche Vor⸗ oder Sinnbilber. Es 
find Bedenken gegen die Annahme der drei Stufen geäußert worden. Kra- 
ner beftreitet, daß berfelbe Menfch zugleich wahre Natur fein und nicht 
fein könne. Aber das meint ja Schiller gar nicht. „Wie viele Gebildete 
wären im Stande, genau anzugeben, was fie fih unter „Natur“ vor- 
ſtellen ?“ (Chamberlain). Bemüht man ſich jedoch, über Inhalt und Wer- 
den von Begriffen zu Hären, fo fährt ein neumodifcher Laie dazwiſchen 
und erffärt dies für altmodiſch. Uebermweg beanftandet die unzureichende 
Beſtimmung ber Bildungsftufen. „Hätte (wieder ber Irrealis ) Schiller 
die zweite Stufe al3 das Auseinandertreten von Idealität und Realität 
beftimmt, fo hätte ſich für die erfte da3 ungetrennte Ineinanderſein biefer 
beiden Momente erwieſen.“ Gewiß, Jdealität Tag in ber Bahn des Grie- 
chentums ber ebelften Art; aber fie wurde durch da3 Chriftentum außer- 
orbentlich gefteigert. Und müßte danach nicht die letzte Stufe mit ber 
erften zufammenfallen? Übrigens denkt Schiller an edie Naivität. Franz 
Marſchner hebt das Schwanfen zwifchen der Zwei- und Dreiheit her- 
vor. Manche Widerfprüche heben fi, wenn man nicht Stüde des Ganzen 
für fid) betrachtet. Die Wirfung ber fent. Poeſie kennzeichnet Schilfer ala 
„anfpannend”. Damit ift, wie ich nochmals herborhebe, ihre Verwandt 
Ichaft mit dem Erhabenen angedeutet, während das Sentimentaliſche 
als Einheitägefühl, die Idee der Zukunft, das höchſte Schöne, die reine 
Schönpeit barftellte. Im nachfolgenden befhränkt ſich die Darftelfung 
auf das Weſentliche, ohne ſich auf Wiederholungen einzulaffen. 


1. Ergängingen und Rbarten. 


Schiller geht hier des näheren auf die Schaffensweife ein, während 
ex früher mehr die Gegenftänbfichfeit, das Fürfichbeftehen der Schöpfun- 
fungen des naiven Dichters berüdfichtigte. Seine Urteile treffen den Kern 
der Sadje, wenn wir an Goethe als das Vorbild denken. Die Erfahrung 
ſtrömt in bie Seele ein, das Erlebte geftaltet fi) von felbft, und das naive 
Genie hat nichts Beſſeres zu tun, ala zu warten, bis die Zeit der Ernte 
gefommen ift. Goethe trug „Stoffe“ oft ange in ſich; fie bildeten und ge» 
ſtalteten ſich, verlangten endlich .gebieterifch nach ihrem Ausdrud. Schil- 
ler, ber ebenfalls raſch arbeitete, war z. B. über bie wunderbar ſchnelle 
Vollendung von Hermann und Dorothea erflaumt. An der äußeren Form 
Tann ber geniale Lyriker manches nachbeffern (Wiederkehr der Stimmung, 
bie jedoch in der Regel eine Abſchwächung bedeutet); aber das Immerfichfte, 


9) Anfihten über” Aſthetik und Literatur, Berlin 1880, ©. 127. 
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Belle geftaltet fich „vermöge” des „unerflärlihen Inftinctes, durch 
welchen folche Dinge hervorgebracht werden“.a) Die große Mutter fpricht 
ſich in ihren Lieblingen aus. Sie raunt ihnen zu, was fie felbft nicht ober 
vielleicht nur in dem Augenblick faffen, teilt fi mit, enthüllt Rätfelhaftes, 
was in ihr lebt und webt; baher die unendliche Friſche, das köſtlich Indi⸗ 
viduelle in folhen Schöpfungen wie in ihren Gebilden. Selbſtverſtändlich 
erfordern größere Werke ein erhöhtes Maß von Anftrengung und Be 
mußtheit. Später hifft fich Goethe, gegen das Verfinken der „Eingebungen” 
eine Stütze des Gebächtniffes, mit Schemata, indem er die Einfälle aufe 
zeichnet. Der naive Dichter, ala Empfangender ımd dadurch Herborbrin- 
gender, ift von ber Ummelt abhängig. Zeigt fich diefe büfter, eher ab- 
ſchreckend als anziehend, fo überwiegt die Selbfttätigfeit, er überträgt Daher " 
feine Innenkräfte, wird ſentimentaliſch. Das iſt ganz im Sinne Goethes 
gefprochen: „Ein jedes Talent, deſſen Entwickelung von Beit und Umftän- 
den nicht begüinftigt wirb..., fteht unendlich im Nachteil gegen ein gleich 
zeitiges, welches Gelegenheit findet, ſich mit Leichtigkeit auszubilden, und, 
was e3 vermag, ohne Wiberftand auszuüben.“?) Ftalienifche Reife! 

Auch über den fentimentalifchen Dichter erhalten wir Aufichlüffe, die 
als Selbfizeugniffe von befonderem Werte find; meift Beftätigungen des 
früher Gefagten: Umformung bed mangelnden Stoffes durch die höhere 
Innenkraft, Neufhöpfung einer befonderen Kunftnatur. Die Nährquelle 
it die Macht der Innerlichkeit, die den Stoff nad) höheren Einheiten ge- 
Raltet. An Herber3 Worte fei erinnert: „Ein Dichter ift Schöpfer eines 
Volkes um ſich; er gibt ihnen eine Welt zu fehen und hat ihre Seelen in 
feiner Hand, fie dahin zu führen.“s) Diefer Gedanke fowie der nachfol- 
gende vermitteln zugleich den Übergang: „So können wir nichts Höheres, 
als Humanität im Menſchen: denn felbft wenn wir und Engel oder Göt- 
ter denken, benfen wir fie ung nur als ibealifche, Höhere Menfchen.“) Zu 
dieſem Biwerfe fei die Natur organifiert. Es ſchließt fich die befannte Aus— 
einanberfegung über wirfliche und wahre menschliche Natur an. Einer 
ber im Xenienfampfe Getroffenen entgegnet mit Ingrimm unter Anfpie- 
lung auf die Räuber: 

In das nicht reine Natur? Ja wahrlich, Schwäher, das ift fie, 
Bis zum Ekel getreu Haft bu bie rohe copirt. 


Bl. 4. B. die 'Kenien „Das Widerwärtige“, „Das grobe Organ“. Auch 
Goethe befommt fein Teil (Egmont!): \ 

Wahrlich, ich liebelte nicht mit Dirnen, als Belgien feufzte, 

Glaubt du denn, Iodrer Gefell, jedermann fajle wie du? 
Des Geiftes und noch niedrigeren Kalibers find die „Gegner“, die Schif- 
ler als Geſchmacksverberber befämpft. Daß er ber „ungeſchlachten, unge- 


1) Goethe an Schiller, 22. Juni 96. 
2) Anti und Modern (1818). 
8) Berte VIII ©. 483 (1778). 4) XIV ©. 208 (1784). 
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bildeten Individualität”, die fich auch in ben Werken „mit allen ihren 
Schlacken“ gibt, in dem Bereiche echter Kunft fein Bürgerrecht zugefteht, 
ift im Hinblick auf die deutſchklaſſiſche Auffaffung verſtändlich Auch 
Goethe dachte grundfäglich nicht anders. In feinen Beſprechungen ber Ge- 
dichte Grübel3 in der „munderlichen” Nürnberger Mundart (1798, 1805) 
finden fich zwei bemerfenswerte Urteile: „Keine Spur von Schiefheit, 
falſcher Anforderung, dunkler Selbftgenügjamfeit, fondern alles klar, 
heiter und rein, wie ein Glas Waller.” Die gefperrten Worte, von 
höchfter Warte gedeutet, bezeichnen feinen anticomantifchen Standpuntt. 
Berner: „Wer von oben herumterlommt, verlangt meiftens gleich zu 
viel.” Schiller hält Bürger in der vielbeiprochenen Rezenfion in der Tat 
ben „idealgeſchliffenen Spiegel‘ entgegen, fotvenig Goethe mit diefem Wort 
den längſi dahingeſchiedenen Freund verleugnen will. Die Kritik ift ja 
mit unverfennbarem Hinblid auf Weimar verfaßt. „In diefem Urteil 
über Bürgers Perfon und Leiftung ift viel Wahres; ja das meifte ift wahr, 
und doch fegte ſich Schiller mit diefer Rezenfion im ganzen ins Unrecht” 
(Otto Harnad).!) Das Unbefriedigende feiner Stellungnahme erklärt 
ſich aus der Perfon des Beurteilten. In Bürger vereinigen ſich zwei Na- 
turen, grobe und wiberliche Sinnlichkeit, die vor dem derbften Schnid- 
ſchnack, vor albernen Schnurren nicht zurückſcheut, und daneben leuchtet 
wieder das ſchimmernde Gold echter Genialität auf. Daß fih Schiller zu- 
dem gegen den fo unglückſelig zerrütteten Menjchen, freilich ohne jede böſe 
Abficht, wendet, erregt notwendig eine „gemifchte Empfindung”. Wer in 
ber Kunft mehr fieht als Bänkelſängerei und Vrettltheater, muß ihm, 
wobei von Bürger nicht mehr die Rebe ift, recht geben. Unreife und rohe 
Erzeugniffe verderben den Geſchmack. Feinere Menſchen fühlen jich da- 
durch abgeitoßen. ‚‚Zbealifierte Empfindungen“ find nicht erfünftelter Axt, 
fondern allgemein menſchliche, aus dem Einklang von Sinn und Seele 
hervorſtrömend. Übrigens erfennt Schiller die geniale Kraft Bürgers an 
und ftellt deshalb höhere Anfprüche. Die Haffiihe Kunftauffaffung ver- 
wirft das „Bathologifche”, wozu doch in erſter Reihe die Verfümmerung 
und „ataviftifche” Rückbildung ins einfeitig Triebhafte gehört. Die nur 
Lüſternen, nur Habgierigen, nur Dünfelhaften ufm. jaßt noch Hans Sachs 
unter dem Begriff ber Narren zufammen. Wenn Schiller jpäter den Ma- 
nen bes 1794 verftorbenen Dichters ein Sühneopfer darbringt und feinem 
Schatten den vornehmiten Plas ner’ &usuove Inanlove zuerkennt, fo ift 
dies mehr als ein Zeichen ber Pietät. Denn Aias ift zwar ber Erfte nad) 
Adilfeus, dem er biefen Vorrang neidlos zugefteht, ein Held von unge 
bändigter Kraft, aber e3 fehlt ihm die göttliche Einheit, das blühend Le- 
bensvolle und die wundervolle Menjchlichleit des Götterfohnes. Mit Recht 
hebt Bürger in feiner vorläufigen „Antikritil und Anzeige” (1791) her» 
vor, daß einige feiner Gedichte „ohne Mundverziehung genoffen werben“ 
könnten, und es ift rührend zu leſen, wie er gerade Schiller, der die Re— 


1) Schiller, 3. A. Berlin 1905, Ernft Hofmann, S. 216f. 
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zenfion (nad) damaliger Sitte) ohne Zeichnung des Namens verfaßte, 
unter den Meiftern erwähnt. Als ſich das Geheimnis entichleiert, ant- 
wortet er („Über mich und meine Werke”) in edler Beſcheidenheit: „Das 
Biel, welches ich mir dabei vorfege (Materialien zu einem zufünftigen 
Gebäude), ift nicht eben Sieg über meinen Gegner; denn ich geftehe gern, 
daß ich es mit einem Stärkeren zu tun habe... Seiner, aud) in der ge- 
rechteften Sache, Herr zu werden, darf ich mir nicht ſchmeicheln.“ Hebung 
der Kunfi ift da3 Biel der deutfchen Klaſſiker; andrerfeit3 bleibt e3 ein 
Ehrenzeugnis des hochbegabten Dichters; denn „hochmütig ift nur ber 
Stimper und nur der Unfähige kann Neid empfinden. Nur wer in ſich 
ſelbſt das rechte, Heilige Feuer brennen fühlt... ., nur der kann mit neid» 
Iofer Bewunderung zu der reicheren Kraft eines Größeren aufichauen” (2. 
Ganghofer). Frühzeitig fieht Schiller ein, daß er „die Metaphyſik der Kunft 
zu unmittelbar”... auf Bürger und Matthifon, ſowie in den Horen- 
auffägen angewendet Habe.!) Ein Urteil, das beſonders auch in Ießterer 
Hinficht zu denfen gibt. Den tiefiten Grund für die Schroffheit des Urteils 
errät ſchon Franz Horn. „Ausgerüſtet mit jeder Kraft, die zur ächten 
Kritik führen kann, und, ſelbſt einer der größten Dichter, die Deutfchland je- 
mals gehabt, ſtand er jegt faſt überftreng und gebietend da, nicht anderer 
ſchonend und nicht feiner felbft. Im fteten Streben nad} Bildung war 
jegliche Roheit das Biel feines unbegränzten Haſſes, und die geniale 
Roheit, der er fich felbft feit kurzem entrungen hatte, verabſcheute er ſelbſt 
vielleicht am meiften.” Nietzſcheiſch ausgedrückt: aus den Wirbeln des Dio- 
nyſiſchen ftrebte er zum Apollinifchen empor. „Schade nur, daß fich jede 
Einfeitigfeit, auch die erhabenite, rächt, und daß er, menfchlich irrend, mit- 
unter auch wohl bie tiefbedeutenden Laute einer vollen und unglüdfeligen. 
Bruſt für — roh erflärte. Von diefem Fehler ift er nicht frei zu fprechen 
in der mit Recht fehr berühmten Kritit der Bürgerſchen Gedichte. ?) 
Bu biefen geiftvolfen Worten haben wir nichts hinzuzufügen. Herder 
widmet dem Verftorbenen einen würdigen Nachruf): „Bürgers Leben 
ift in feinen Gedichten; biefe blühen ala Blumen auf feinem Grabe; weiter 
bedarf er, dem in feinem Leben Brob verfagt ward, feines fleinernen Dent- 
mals.“ Aber auch er verlangt eine Auswahl aus feinen Gedichten „ohne 
bie Flechen“. — „„Herrliches Talent — Mangel an Diſziplin“, man denkt 
an Goethes Urteil über Chr. Günther, an alle die Grabbenaturen vorher 
und fpäter. 

Eine Lüde im Organismus des Ganzen, wofür die Erflärung haupt» 
ſächlich in der Haffiziftiichen Auffaffung zu fuchen iſt, macht ſich hier be» 
merfbar. Die Gleichfegung des naiven Dichter mit der Steigerung des 
ſchönen Charakters wird dem rätjelhaften, bämonijchen Hin- und Her- 


1) Un W. v. Humboldt, 27. Juni 98 (V ©. 397). 

2) Umriſſe zur Geſchichte und Kritik der jhön. Lit. Deutichlands während 
ber Jahre 1790 bis 1818, Berlin 1819. 

8) XX ©. 379; 1798. 
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wogen, bem fundus animae in der Geele beö genialen Menfchen nicht 
gerecht. Da kommen geheimnisvolle Vorgänge, Regungen in Betracht, 
bie Urftimme der Natur kann fich verfündigen, wofür Sprache und Worte 
al3 ein unzureichende Werkzeug, bie gegebenen Begriffe als unzulänglich 
erfcheinen. In dieſem geheimnisvollen Bereiche vollziehen fich Dinge, 
bie jeber begrifflichen Einteilung mwiberftreben. 

Fehlt die innere Bildungskraft, bie organifche Verbindung von Sinn 
und Seele, fo tritt die gemeine und rohe Natur einfeitig zutage; das 
naive Genie lodt ein ganzes Heer von Spaßmachern, Dichterlingen, Nadj- 
ahmern, denen ber Geilt des Vorbildes fehlt, auf ben Plan. Nicolai 
Geſchichte eines diden Mannes 1794), der Beipöttler alles Überragen- 
ben, wofür er fein Organ befißt, die „Karikatur der Zeit“, erhält fein 
„Gaſtgeſchenk“; „der Verftand dieſes Berliner ift ein nüchterner, Haus- 
backener Alltagsverftand, ber bei feiner Pfeife Tabak und bei feinem Glaſe 
Bier alle Rätfel der Natur löſen will“), ein platter, dünkelhafter Wich- 
tigtuer, ber feine Zeit überlebt hat, aber ſich zeitweije ala Poete fühlet. 
Seine dichterifchen Kinder find mürdige Ebenbilder. Ein Hagel von Kenien 
praſſelt auf ihn nieder (4.8. Geſchichte eines dicken Mannes, Anekdoten 
von Friedrich II., Literaturbriefe, Der Glückliche, Verkehrte Wirkung, Pfahl 
im Sleifh, Die Horen an Nicolai uſw.). Die „guten Freunde“ Tegen 
ihre Geifleskinder in dem Leipziger, Göttinger, Voſſiſchen Muſenalmanach 
nieder. Sie befehden fich zwar von Beit zu Beit, find aber fofort ein- 
heilig, wenn es das Große, Unbegreifliche, alſo ihre Kreiſe Störende, ab- 
zuwehren gilt. In diefen Sumpfneftern werben die „Antigenien” aus- 
gebrütet. Hebbel findet ein bezeichnendes Bild: „Auf der einen Geite 
ein prachtvoller, feuerfpeiender Berg..., auf der anderen ein ftinfender 
Schlamm-Bullan.” Und der Erfolg? „Wer Kot nach den Sternen wirft, 
dem fällt er felbft ins Geſicht.“ Sie haben ſich die Unfterblichfeit ge- 
fichert, „de Schweißes der Eblen wert“. Chr. Salzmanns „Karl von 
Karlsberg oder Über das menjchliche Elend“ ift gleichfalls eine Zielſcheibe 
der Angriffe (vgl. d. Kenion). Goethe fpricht in ähnlichem Sinne von 
„Razarett-Boefie”, ihr Gegenſtück fei „bie echt Tyrtäifche, die nicht bloß 
Schlachtlieder fingt, fondern auch) die Menſchen mit Mut ausräüftet, 
die Kämpfe des Lebens zu beſtehen“ (vgl. Über d. Pathetifche). Es ift 
überhaupt beachtenswert, wie er in ben beiden legten Jahrzehnten ver- 
wandte Gedanken vorträgt, man glaubt oft Schiller reden zu hören. „Die 
Poeten fehreiben alle, als wären fie Frank und die ganze Welt ein Laza⸗ 
vet?) (1827). Die deutſchklaſſiſche Kunftauffaffung dringt auf Darftel- 
tung de3 Gefunden, Lebensvoilen, weiſt die Behandlung des Kranken, 
Pathologiichen, was feinen Lebensleim in ſich tragt ‚dem Berrähe ber 
Wirfenfhaft zu. un 


1) Dslar F. Walzel, Schiller und die Romantik („om Geiftesleben bes 
8. u. 19. Jaheh., Leipzig 1911, Im ZnfelsBerlag). 
2) Bu Ed, 24. Sept. (S. 212). 
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Ein Meifterftüd „ſtrafender Satire”, dad nur einem Schiller ge- 
fingen fonnte; aus ber Höhe jährt der Blitz, hier nicht wie im Tragifchen 
auf Überragendes, fondern in die Riederungen. Die Namen tun gar nichts 
zur Sade, bedingen den Genuß nicht. Hie Siegfried der Drachentöter, 
dort Gewürm und Schlangengezüct. Er ſchlägt nach ihm, nur weil es 
ihn anwidert · und angeifert; aber dad Ungeziefer bejigt zäheres Leben, 
vermehrt fich ins Taufendfältige. Bewundernswert ift das Lebenfprühende 
der Darftellung. Die Erregung wählt und ſchafft fi den gemäßen Aus- 
drud. „Diefes Volt,“ das ſich am beiten verkriechen follte: die Gebärde 
ber tiefiten Verachtung. Daran reihen ſich Einzelzüge und Wendungen, 
anſchaulich, abwechjelnd, ein Ganzes von täubermäßiger Selbftgefällig- 
teit und öder Wichtigtuerei darftellend, teilweiſe ins Bildhafte erweitert: 
wohlbeſetzte Tafel, unendliche Beluftigung, manche krähen vor Lachen oder 
halten ſich die Seiten über ihre wigigen Erzeugniſſe. Neue Vorjtellungen 
drängen ſich auf: Freibrief der Laune, Tränenmahle. Das Standfager 
der Selbftgenügfamen verwandelt ji in einen Froſchſumpf: Quaken Hier, 
Qualen dort. Wieder neue Züge: Fratze, ſchöne Geburt. Man quäle ſich 
und andere nicht mit Heinlichen Literaturangaben. Leuchtend hebt jich 
davon Schillers Perſönlichkeit ab: fein hohes Ethos im Pathos), feine 
edle Auffaffung der Kunft und ihrer Aufgabe. Genießer (Drohnen) und 
Leiſtungsmenſchen (Urbeitbienen). Auch darin behält er recht, daß ein- 
Teitige und nüchterne Verftandesbildung ihre Ergänzung gewöhnlich in 
„‚geiltlofem Sinnengenuß“ findet. 

Einige Bemerkungen drängen fi) auf. Die Zufammenftellung Bod- 
mers mit Homer mutet ung ſeltſam an. Überhaupt verwechjelt er Ver- 
ſtandespoeſie hie und da mit Naivität. In der Anmerkung begegnet ihm 
ein ähnliches Verfehen, indem er die Minnefänger zu den naiven Dich- 
tern rechnet. Ferner ift gerade die „veredelte Liebe“ fentimental, fie ſchafft 
ein Jdealbild, mas Schiller ſelbſt Hervorhebt (Anmut und Würde, Schluß). 
Naive Menſchen kennen den Gefühlsüberſchwang nicht, es bleiben ihnen 
deshalb auch Enttäuſchungen erſpart. Nulle part plus que dans leur 
maniöre de traiter de l’amour, les anciens n’ont &t6, pour ainsi dire, 
anciens et naifs.. . Le Grec congoit ’amour de la fagon la plus naturelle 
Gictor Baſch). Was der Eros ſchuldig blieb, brachte die Philia zuftande. 

Die Gefahr des fentimentalifhen Dichters ift die Überfpannung. Er 
zaubert Iuftige Phantafiegebilde hervor, die über der Erde ſchweben, 
Bäume ohne Wurzeln und ohne Stamm. Auf die echt goethifche Wen- 
dung wurde ſchon hingewiefen: „Ein Gegenftand ohne Geift und ein 
Geiftesfpiel ohne Gegenftand find beide ein Nichts in dem äfthe- 
tischen Urteil.“ Der Sag enthält den Kerngedanfen der ganzen Ausfüh— 
zungen, zugleich ſpricht er die äſthetiſche Auffaſſung de3 deutſchen Mlaffi- 
zismus aus, gegen das „wilde Spiel der Imagination“. Wir befinden 


1) In den Ausführungen über die Natur ift vielleicht anftatt übertragen: 
überragen zu lefen. Einen Sinn hat jedoch auch erfteres Wort. 
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uns bier in den Anfängen des Kampfes zwifchen dem Klajfifhen und 
dem Romantiſchen. Lebteres ift nad) Goethes ſchroffer Unterfchei- 
dung das Kranke, eriteres das Gefunde. An anderer Stelle handelt er 
bejonders ausführlich Davon. „Das Antike ift plaſtiſch, wahr und reell..., 
ein ibealifiertes Reales..., das Romantiſche ein Unwirkliches, Unmög- 
liches, dem durch die Phantafie nur ein Schein des Wirklichen gegeben 
wird..., wo der Anſtrich eben alles und die Unterlage nichts if... Das 
Moderne ift ganz zügellos, betrunken“ (1808).1) Das find ganz jcharfe 
Aburteile, die auch gegen den Vorromantifer Wieland gerichtet find. Es 
ift nun von boppeltem Intereſſe, Schillers Anfhauungen darüber zu 
hören. Kein leichtes Stüd Arbeit; denn er hält fi mit Rüdficht auf 
Goethe mehr zurüd, als gut ift. Auch leichte Widerfprüche, durch bie 
Rafchheit der Ausarbeitung erflärlich, bleiben nicht aus, 3.8. „an einem 
von diefen beiden Ankern muß die Freiheit befeftigt fein‘. Im Reiche der 
Natur herrſcht die Notwendigkeit, wie er oft genug hervorhebt. Seine 
Beſtimmung: Schönheit = lebende Geftalt, geftaltetes Leben, möge 
bie Grundlage bilden. Was beide unterjcheidet ift folgendes: Goethe (im 
ganzen beurteilt) ſucht da3 Weſen der Einzeldinge zu erfaffen, ihr inner- 
ſtes Leben zur Form zu geftalten, Schilfer überträgt die Fülle der Seelen- 
kraft und ſchafft neue, idealifierte Weſen. Sie begegnen fi} alfo notwendig 
darin, daß fie da3 Störende, Schladenhafte ausſcheiden, und in beiden 
Fällen wirkt die Natur mit, bei Goethe mehr die allgemeine in der menjch- 
lichen, bei Schilfer mehr die menſchliche. Uber man bedenke, daß ob- 
jeftiv und fubjeltiv feine fchroffen Gegenfäge find. Selbſt ber genialfte 
Künftler gefaltet im Grunde fich felbft. Jede Schöpfung Goethes ift 
irgendwie entfaltetes oder gefteigertes Ich, ausgeatmetes Leben. „Bro- 
teusartig ſchlüpft er in die Geftalten feiner Phantafie hinein, nicht nur 
verwandlungs⸗, fondern auch teilungsfähig, und ſolche Einmiſchung feines 
Selbſt in das Weſen feiner poetiſchen Charaktere hat dieſen vielfach un- 
ruhige Linien gegeben” (Ed. von der Hellen). Schließlich flimmen fie 
darin überein, daß bie Kunſt nicht Ernft oder Spiel, ſondern beides zu⸗ 
fammen fei, was die Romantifer fo leicht vergaßen. Das Urteil Schil- 
lers läßt ſich troß der Vorficht und der gelehrten Fachſprache Har er- 
fennen. Wir behandeln die wichtigiten Gedanken in freier Reihenfolge. 
„Die überfpannte Empfindung ift gar nicht ohne Wahrheit, und ala 
wirkliche Empfindung muß fie auch notwendig einen realen Gegen- 
ftand haben.” Sulzer erflärt: „Es giebt alfo zwey Arten des Über- 
triebenen; bie eine macht den übertriebenen Gegenftand chimäriſch, oder 
unmöglid ...” Diefe „aus Wärme de3 Herzens und einer wahrhaft 
dichteriſchen Anlage“ emporſtrömenden Wunfchgebilde der Seele find fub- 
jeftiv wahr, hängen mit den höchſten Strebungen des Gemütes zufam- 
men; deshalb teilen fie ſich auch empfänglichen Menfchen Fraftvoll mit. 
Schiller erinnert fich Dabei zugleich feiner eigenen Jugend, in ber ſich ihm 


1) &eipräde, I ©. 634. 
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alles, Menſchen und Perfonen, im Widerfchein der Seele verflärte. Er 
gebraucht hier Ausdrüde, die zu Mifverftändnifien förmlich einladen 
Werſtand, künſtlich, logiſche Realität!)). Was er damit meint, ift nad} dem 
Vorausgehenden klar: geiftig erhöhte Vorftellungen, benen feinerlei Tat 
fächlichkeit entfpricht, oder Gebilde der Sehnſucht. Er verteidigt Iegtere Rich- 
tung gegen theoretijche Forderungen, eigentlich ohne Notwendigfeit. Wozu 
Beatrice in der Göttlichen Komödie, Werther und Lotte in Schug nehmen? 
Sie Ieben, weil in. der Wortform geftaltet, wenn der Empfangende Ieben- 
dig genug ift, fie zu erleben. Wenn wir alles tilgten, was Wunſch und 
Sehnfucht erſchuf, jo bliebe von der echteften Poefie wenig, felbft von 
Goethe, übrig. Nur foll armfelige Vernünftelei ſich nicht das Richteramt 
anmaßen. Th. Lipps urteilt fehr treffend: „Die verftandesmäßige Ein- 
ſicht bedingt nicht den Kunftgenuß. Aber die vermeintliche Einficht, 
die falſche Theorie, vermag ihn empfindlich zu fchädigen. Auch die Haffi- 
ziſtiſche Kunftauffaffung ift von Einfeitigfeit nicht freizufprechen. Schiller 
tritt hier für die Rechte des nicht überfpannten Romantifchen ein. Was 
ber Fülle des Herzens entquillt, fich geftaltet und mitteilt, braucht die 
graue Theorie nicht zu fürchten. Zwei Abarten des Dichterifchen erwähnt 
Schiller insbeſondere: Phantafterei ohne Tiefe und innere Größe („will⸗ 
kürliches Spiel d. Phantaſie“) und rhetorifhe Hohlheit der Nachahmer, 
die den Meifter durch ihre bombaftifhen Rebensarten mehr fchädigten, 
als dies das geiftige Unnermögen, feinen Bahnen zu folgen, bewerfftel- 
tigen konnte. Eine böfe Mittelſchicht bilden allerdings Die „Poeten“ und 
Menſchen, die fi) von jeder natürlichen oder edel menjchlichen Beitim- 
mung losgeſagt haben, alfo die Schtwarmgeifter, die Betrunfenen, nad 
klaſſiſchen Bezeichnungen. 

Die Ausführungen über Erholung und Veredlung ergänzen den 
Gedankenkreis nad} ber Seite der Wirkung. Wir Haben. die übliche Auf- 
faffung der Zeit vor 1770, aud die Entwicklung Schiller ſchon an an- 
derer Stelle angebeutet.?) Das Horazifche aut prodesse aut delectare er- 
fcheint nunmehr in neuer und außerordentlich vertiefter Geftalt, indem 
e3 a potiori auf da8 Erhabene und Schöne bezogen wird. Auch in ber 
Stage ber „Beftimmbarkeit” uſw. muß ich auf frühere Ausführungen 
äsurüdverweifen.?) In dem kurzen Auffage aus dem Nachlaß („Bil- 
dungsſtufen“) finden fich wertvolle Ergänzungen. „Halbfenner und un⸗ 
reife Köpfe“, heißt e3 hier (vgl. das Urteil von Lipps), find am Hein- 
fichften und grilligften in ber Beurteilung. Sie bringen gewiſſe Baragra- 
phen mit, worauf fie ſchwören, und befigen nicht wie die „Meifter und 
Kenner” die Kraft zu unbefangener Hingabe. Er unterſcheidet hier drei 
Stufen der Bildung. Vor der Kultur ift der Menſch „bloß finnlich rühr⸗ 
bar ...., er iſt dankbar für jede Gabe, das Feierliche und Läppifche findet 
bei ihm gleichen Eingang“ ... „In dieſem Bujtande befinden ſich im 


1) Bl. noch die Ausführungen über „Bereblung”. 
2) ©. 311ff., ferner ©. 488 ff. 3) ©. 364 ff. 
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ganzen nod ‚viele Städte Deutſchlands, felbft von den größten...” 
In den Gejpräden (6.394) lejen wir eine Außerung Schillers, die ſich 
völlig dem Gedankenkreis einfügt und damit ben Eindrud unbedingter 
Glaubwürdigleit erwedt. „Die Naturmenſchen und bie ganz gebildeten 
Menjchen, beide find empfänglich für die Poeſie, nur bie halbgebildeten 
nit“ (1804). Ein W. v. Humboldt im Bunde mit den einfachen, ſich nad 
Licht und Sonne jehnenden Menſchen. Heinrih Voß (1779—1822), ber 
Sohn bes befannten Homerüberjegers, einer der treueiten und empfäng- 
lichſlen Verehrer des großen Meifters, erzählt von Schiller: „Trat er, 
von einer gelungenen Arbeit aufitehend, in den Kreis ber Seinen, dann 
war er empfänglic, für alles, was ihn umgab“, und er weiß nicht genug 
feinen kindlichen Sinn, die lebensvolle Unmittelbarfeit, die zarte Rüd- 
ficht zu rühmen, womit er den Freunden begegnete, jelbjt ober gerade in 
den Tager: der legten Krankheit. Ja, Schiller bejaß, mas W. v. Humboldt 
hervorhebt, mehr Naivität, als man ihm zugejtehen will, und dazu bie 
exlejenjte Herzensbildung. Nur Anmaßung und Plattheit waren wider 
feine rt; jelbjt feine Kinder wollen keine „Philiſter“ fein, worunter fie 
„ein garjtiges Ding“ verftehen (Geſpr. ©.397). 

Die Abarten find Vergnügen (Varistökunit) und fittliche Beſſerung 
(oder Erleuchtung des Verftandes); zu legterem vgl. man die Votivtafel 
Woraliſche Schwäger“ und das köſtliche Zenion „Moraliſche Zwecke in 
der Poeſie“. Alfo teilweife eine nochmalige Auseinanderjegung mit dem 
aufgellärten und doch jo verſchwommenen Wäfjerlein, das immer noch in 
Berlin die Nicolaifhe Mühle trieb. Welche Genugtuung für Schiller, 
daß ihm ein kurzes Jahrzehnt fpäter die Hauptftadt Preußens einen jo 
begeijterten Empfang bereitete. Die begriffliche Beſtimmung der Exho- 
Tung: Rückkehr ins Gleichgewicht aus einem gemwaltjamen Zujtand trifft 
durchaus zu. Ironiſch knupft er die Frage daran: Worin beiteht „unſer 
natürlicher Zujtand”? Im wirklichen Menſchſein, im freien Tätigjein des 
Gemits, nicht „im feligen Genuß des Nichts“, im fchlaffen und erſchlaf- 
fenden Sinnengenuß unter Zuruhefegung des Geijted. „Niemand wird 
gerne das Anſehen haben wollen, al3 ob er das deal der Menjchheit dem 
Ideale der Tierheit nachzufegen verfucht fein könne.” Diefe Behauptung, 
die mit dem felbftverftändfichen Anſpruch auf wenigſtens „theoretifche” 
Bejahung auftritt, enthüllt den Gegenfag zweier Jahrhunderte. Um 1800 
hatten die „Idealiſten“ die unbedingte Führung, jetzt ift e3 nahezu um- 
gelehrt. Und doch bleibt e3 gegen alle Scheinweisheit ewig wahr, daß nicht 
ſchrankenloſes Sichausleben, jondern innere Reinlichkeit, Streben danach 
oder wenigſtens „theoretifche” Anerkennung, tätige und hingebende Mit- 
arbeit im Dienfte des Vaterlandes und der Allgemeinheit den Wert des 
Wenſchen begründen und den Sinn des Lebens und der Natur erfüllen. 
‚Der reinſte Menſch ift der größte”, jagt Doſtojewsli, und R. Wagners 
Parfifal ift viel mehr der Übermenjd als der Typ von oder um Niegfche. 
Die Natur felbjt, wo fie ſich überlafjen bleibt, arbeitet auf Reinlichkeit, 
Sriſche und blühendes Leben; Frühlingslandſchaft. Bei dieſer Gelegen- 


Erholung und Bereblung 433 


heit bringt Schiller bemerkenswerte Gebanten über bie Entftehung diefer 
Kulturerjheinung vor. Der Genußmenſch erftidt allmählich das wert- 
vollere Leben in ſich, wird müde und ftumpf, weshalb er im Theater nad 
Stachelung feiner Nerven verlangt. Die einfeitige Arbeit vereinfeitigt den 
Menſchen, bis er fich ſchließlich jelbft in eine Mafchine rüdbildet, das 
Gefühl der Harmonie verliert. Fortgefegte Marterung des Gehirns — 
Schiller denkt an nüchtern rationaliftiiche Gelehrſamkeit — fordert die 
Gegenwirkung heraus. Es befteht dasſelbe Geſet für den einzelnen wie, 
für ein ganzes Beitalter, folange noch friſche Lebensleime vorhanden find,, 
die Umkehr nicht zu ſpät erfolgt: einfeitige Überjpannung treibt die ent» 
gegengejegte Richtung hervor, wenn nicht ſchon Erftarrung ins Chinejen-, 
tum eingetreten ift, was beim einzelnen leichter erfolgt ala bei einem 
Volkstum, das noch im Kerne gefund ift. 

Demgegenüber fordert Schiller Harmonifche Ausbildung der Innen- 
kräfte, Gleichllang von Sinn und Seele, Erziehung zu edler und fraft- 
voller Menſchlichteit. Brucftüde („bürftige Individuen“) können nicht 
über das Ganze urteilen ober machen ſich „lächerlich“. Ein dürrer Ver- 
ſtandesmenſch (Nicolai), ein feifter Falftaff, ein Lüfterner Don Juan als 
Kunſtrichter, welcher Widerſpruch in ſich felbfb! Sie mögen ſich über ihr 
Fachſtudium ausfprechen, das übrige auf fich beruhen Iaffen. „Der Menſch, 
ſagte ©oethe, erfennt nur das an und preift nur das, was er felber zu 
machen fähig ift; und da num gewiſſe Leute in bem Mittleren ihre eigent- 
liche Exiſtenz haben, jo gebrauchen fie den Pfiff, daß fie das wirklich 
Tadelnswürdige in der Literatur, was jedoch immer einiges Gute haben 
mag, durchaus ſchelten und ganz tief herabfegen, damit da3 Mittlere, 
was fie anpreifen, auf einer deito größeren Höhe erſcheine.“ ) „Darf 
man fi; alſo noch über das Glück der Mittelmäßigkeit und Leerheit in 
äfihetifchen Dingen und über die Rache der ſchwachen Geifter an dem 
mahren und energijchen Schönen verwundern ?” (Schiller). E3 gibt drei 
Fehlarten der Kritil. Dem „abitrakten Denker mangelt es in der Regel 
an Fülle des Herzens; er zergliedert die „Eindrücke, die doch nur als ein 
Ganzes die Seele rühren“, der Moralift geht von gegebenen Begriffen 
aus. Und ber „Geihäfts“- oder Berufsmenich, beffen Sinn „im engen 
Kreis verengert” ift, der (nac} Herder) „nur mit einer Kraft oder einem 
Kräftlein dient”? In ihm verfümmert allzu leicht die erfte und wichtigſte 
Sähigfeit, „ich zu fremder Vorftellungsart zu erweitern“.?) Mit Ent- 
ſchiedenheil ſpricht ſich Schiller auch Hier gegen die greifenhafte Abart der 
literariſchen Kritik aus, die in einer Dichtung nur das Techniſche, das 
äußerlich Formale vornimmt, Wörter und „falſch' Gebäud, Aquivoca, Kleb⸗ 
filben, unflare Wort, Schrollen” (R. Wagners Meifterfinger) beredet, wo 
bie ganze Kraft der Seele fpricht. 

Der zweite Begriff, der ebenfalls eine kunſtwidrige Auslegung zu- 
Täßt, ift Veredlung. Vorher befämpfte er die Abkehr der Poeſie zum 





1) Zu Ed., 18. März 1881 (©. 382). 2) Über d. aſth. Erz. (6). 
MS VII: Sänupp, Haf. Broja 28 
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„Angenehmen“ (mit Kant), zum ſinnlich Reizenden, hier wendet er fi 
gegen weltferne Überfchwenglicheit, gegen Poefie im philofophiihen Ge- 
wande. Was für Leute — und die meiften find als ewig Wiederfehrende 
zeitlos — ihm in beiden Fällen vor Augen ſchweben, erfahren wir aus 
einem gleichzeitigen Briefe an Goethe: „Welchen Stoff (zu den Zenien) 
bietet una nicht die Stolbergiſche Sippſchaft, Radenig, Ramdohr, bie 
metaphyfifche Welt, mit ihren Ichs und Nicht Ichs, Freund Nicolai un- 
fer geſchworener Feind, die Leipziger Geſchmacksherberge, Thümmel, Gö— 
ſchen ala fein Stalfmeifter u. dgl. dar!“ 1) Es find befannte Gedanken, die 
zugrunde liegen, wobei er ſich jedoch Hier in der Hauptſache auf philo- 
fophifche Denktätigleit und praftifches Handeln beſchränkt. Die Idee, als 
abfolute Größe betrachtet, ilt „reine Form“ (d.h. Erzeugnis des menſch⸗ 
lichen Geiftes), in diefer Hinſicht ohne „Gehalt“ (im äfthetifchen Sinn: 
Geſtalt ohne Leben)?) Sie ift undarſtellbar, nie reſtlos zu verwirklichen, 
in ber Poeſie leer. Der Schwärmer verliert den Blick für die Realitäten 
des Lebens. „Eng iſt die Welt, und das Gehirn ift weit” (Wallenfteind 
Tod, 112). Daß der Enthuſiasmus die Vorftufe und den Weg zur Weisheit 
bilde: auf ähnliche Gedanken von Hamann, Lefjing, Kant wurde ſchon 
Bingetviefen. Die ftrengfte Darftellung einer „Wernumftibee” ift wohl der 
Großordensmeiſter im Kampf mit bem Drachen, aber nur durch die Ber- 
bindung mit Hriftlicher Liebe tritt er und menfchlich näher. Und wie 
glüdtid) Hat Schiller dem Eindrud ftarrer Gefühlloſigkeit, welche das 
Pflichtgeſetz an fich erforderte, vorgebeugt: „edler Meifter”, Erlaubnis 
zur Heimkehr, Vertrauen des Ritters, die liebevolle Wiederaufnahme des 
Reuigen. Der Hochgefinnte Fürft verkörpert in feiner Art jene höchſte 
und volfendetfte Art des Menfchentums, die Schiller vorſchwebt: Strenge 
und Milde, Würde und Anmut. Denken wir ung die zweiten Eigenfchaf- 
tem weg, jo bliebe als Eindrud in der Dichtung frojtige, kalte Bewun⸗ 
derung, alfo nad} Kant Achtung vor unnahbarer Hoheit. 

Für Veredlung kann etwa der Begriff Steigerung, Erhöhung des 
Lebensgefühls, Erfüllung mit Kraft eintreten, für Erholung, als die Wir- 
tung naiver Poefie, Harmonie des Lebensgefühls, Freude, das reine Glück 
des Einflangs. Merkliche Ironie jpricht aus dem Rufe nach einem neuen 
Publikum — und einer neuen Menfchheit, Gedanken, worüber nur ber 
fpötteln Tann, welcher die Bildungsbeitrebungen unſrer Zeit in ihrem 
Tiefften und Berechtigten nicht zu erfafjen vermag. Schiller verfennt 
nicht den Wert der Arbeit, womit er fich jelbft verleugnete, aber er ver⸗ 
urteilt $ronarbeit, die den inneren Wert bes Menfchen verfümmert, die 
Zerfplitterung in Bruchftüde von Menfchen, jo „daß man von Indivi- 
duum zu Individuum herumfragen muß, um bie Totalität der Gattung 
zuſammenzuleſen“.?) Ein ungeheures Problem, um deſſen Löfung die Ge- 


1) 20. Dez. 95 (IV ©. 374). 
2) Schiffer faht den Vegriff noch in anderem Sinne. 
» 3) Über d. äfth. Erz. (6), auch für d. nachfolg. Ausf. 
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genwart vingt, auf „realiftifchem” Wege, denn die Nahrungafrage, die 
Sorge unı beijere Lebensverhältniffe gehen voran; aber fie überfieht nicht, 
daß ebenfo „idealiftifche” Mittel vonnöten find. Schiller Hat ein Recht, 
zu Diefer Angelegenheit gehört zu werben. Er verlangt Selbfländigkeit 
und Selbfttätigfeit für den einzelnen: „Aber felbft der karge fragmen- 
tarifche Anteil, der die einzelnen lieber noch an das Ganze knüpft, hängt 
nicht von Formen ab, bie fie ſich felbfttätig geben... ., jondern wird ihnen 
mit ffrupulöfer "Strenge duch ein Formular vorgeſchrieben, in welchem 
man ihre freie Einficht gebunden hält. Dertote Buchftabe vertritt den 
lebendigen Verftand, und ein gelibtes Gedächtnis leitet ficherer ala 
Genie und Empfindung.“ Es find Mannesworte, die Schiller gegen bie da- 
malige ftaatlihe und geſellſchaftliche Ordnung richtet. Aber woran Liegt 
es, daß noch jo wenig Beſſerung vorhanden ift, troß aller Aufklärung, 
Philoſophie, troß des ftarfen Rufes nad) Natur und innerer Einheit, 
„daß wir noch Barbaren find?” (8). Es ift eine der tiefften Exfenntniffe 
Schillers, daß diefe Beſſerung eine freie Willenstat des einzelnen 
fein müffe, daß fie nur durch Vereblung des Gemütslebens erfolgen könne; 
unmännliche Genußfucht ftellt er auch hier auf die unterfte Stufe. In 
diefer Unzulänglichkeit der Wirklichkeit getröftet ſich Schilier mit dem Aus- 
blick auf ein fernes Zufunftsbild, ein paradiefifh Land, ein tätig-freies 
Volt (Fauft), in dem jeder fich felbft und dem Geſetze als dem gleichen Be- 
Nimmungagrunde gehorcht, in dem zugleich die „Totalität” des Men- 
ſchen wiederkehrt, der naive und fentimentalifche Charakter, ber Sinn 
für da3 Schöne und Erhabene zu neuer und höherer Einheit verfchmolzen 
ift. Das erft wäre ganze, vollendete Menfchheit, und die Syntheſe des 
Naiven und Sentimentalifchen ftellte die legte Höhe dichteriſcher Kunft 
bar, wie die Romantifer über Goethe hinaus nad} einem gottähnlichen Ge- 
nius verlangten, der die Antife und Moderne zur Syntheſe vereinigte. 
Syntheſe aber ift nicht Durcheinandermifchung der Beftandteile, fondern 
wie in einem chemiſchen Vorgang das Neue, Dritte, was daraus entjteht. 


2. Der Realiſt und der Idealiſt. 


Der legte Abſchnitt veranſchaulicht wieder die Fruchtbarkeit eines 
genialen Gedankens, indem eine Idee aus ſich neue Teilideen erzeugt, An- 
wendungen geftattet, die weite Bezirke erhelfen. Der Einblid in die Werk⸗ 
flätte dieſes „Einfalls“ bleibt und nicht verichloffen, fowenig ſich uns 
das letzte Geheimnis ber Entftehung entjchleiert. Aus der Frage nad 
ber Verſchiedenheit der äſthetiſchen Wirkung, aus der Beſchäftigung mit 
den entſprechenden Goethiſchen Dichtungen folgt von felbft die „blig- 
artige” Erleuchtung: Die Menfchen find nicht unbedingt gleich, die einen 
mehr naturhaft, die anderen mehr vergeiftigt. Die Annahme ftarrer 
Einerleiheit bildete einen oder ben erften Paragraphen im Katechismus 
der Rationaliften. Daß Schiller damit unbewußt auch die Kantifche Lehre 
von ber Apriorität oder Mitteilbarkeit des Geſchmactksurteils überfchrei- 

ag® 
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tet, fei wenigflend erwähnt. Jeder hat die Kunft, die ihm gebührt. Man 
fann noch weiter gehen ald Schiller: „Alle Tiergattungen unter einander 
find vielleicht nicht jo verſchieden, als Menſch vom Menſchen“ (Herber).t) 
Möbius konnte Goethe für pathologijch erklären, weil diefer fein Möbius 
war. Die Zurüdführung auf eine geiftige Norm — der Körper als Sicht- 
bare3 ift gefügiger — und bie Beurteilung danach ift rationaliftiih und 
tut jeder Individualität unrecht. Verwandtes wird nach Goethe nur vom 
Verwandten erkannt, und zwar buch Vermittlung von Liebe und Ehr- 
furdt. Die Menſchen im allgemeinen — und verſchiedenartige Völker — 
verftehen ſich nur auf einer mittleren Bahn, in der fie zufammentreffen. 
„Der Realijt ann gegen ben Idealiſten ſchlechterdings niemals gerecht 
fein, denn er kann ihn niemals begreifen.” 2) In einem Haufe mit meh- 
teren Stockwerken können fich Die Oberen und Unteren nur dann mündlich 
verjtändigen, wenn der eine herab-, ber andere emporjchaut. 

Schilfer unterjcheibet, wie in ber begrifflichen Trennung notwendig, 
nad) dem Mehrbefiandteil; zahlreiche Spielarten mijchen ſich ein. Es gibt 
keinen Menfchen, in dem nicht einmal, wenn auch al3 vorübergehendes 
Strobfeuer, jeelijche Kraft aufflammt, und ebenfowenig einen „ätheri- 
fierten” Sterblichen. Das entfpricht auch Schillerd Meinung. Der Rea- 
liſt, wenn er nicht zur Klaſſe der Phitifter zählt, wozu ihn Leo Berg rech- 
net, mündet doch unberwußt in Jdeen aus, der Idealiſt kann nicht von 
ber Luft leben. Die Zerrbilder find der Spiegbürger und der Phantaft. 
Erſterer hat keinerlei geiftige Beſchwerden, letzterer ift ein verſchwomme- 
ner Träumer, ber Unmögliches, Einſeitiges anſtrebt, wozu alle modiſchen 
Fanatiter, fogar des Naturalismus, gehören. Man höre endlich auf, Schil- 
ler al3 ben weltfernen Idealiſten Hinzuftellen, was laienhafte Unkenntnis 
verrät. Er befigt ungleich mehr Wirklichkeitzfinn als folde Beurteiler, 
Geſtalten wie der Stadtmufilus Miller und Darftellungen wie Wallen- 
ſteins Lager, abgefehen von feiner praftifchen Gefchäftäfenntni3, die Goethe 
rühmt, follten ihn vor derartigen Bumutungen fügen. Nach feinem 
eigenen Geftändnis ift die „Art“ ber Realiften für ihn nicht „fremd“. 
Bon weſentlich anderem Standpunkte ftellt neuerdings Mar Alberty 
feſt, daß fich in ben Charakteren Schillers, foweit fie nicht verfehlt feien 
wie einige Srauengeftalten und Mar (?), „eine reiche Fülfe individueller 
Züge finde”. „Die meiften feiner Geftalten find getränft mit pfychologi- 
ſchen Problemen, die frühere idealiftifche Schaufpielkunft ift daran im 
ganzen achtlos vorübergegangen.“?) Das ganze letzte Jahrhundert Hat 
von dieſem Brote gezehrt und nad) und nad; beide Begriffe entweriet. 
Dan kann vielfeicht dafür einfegen: Wirklichkeits⸗, Verſtandesmenſch; fee- 
liſch beftimmter Menfch. Beide Arten find einfeitig. Ihre Vereintheit und 
Steigerung ergibt al3 Synthefe das praftiche Genie (Bismard). 


1) Bom Erkennen und Empfinden der menſchl. Seele 1778 (VIII ©. 207). 
2) An ®. v. Humboldt, 1. Febr. 96 (IV ©. 407). 
3) Moberne Regie, Frankfurt a. M. 1912. 
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Der Gedankengang bietet nicht die Schwierigkeiten wie die vorher- 
gehenden Ausführungen. Der Realift, ‚feinem Namen entiprechend, geht 
von den Dingen, vom einzelnen aus (induftiv), der Jdealift von „Ideen“, 
dem Allgemeinen (deduftiv). Der fchroffe Gegenſatz in den philofophifchen 
Richtungen feit Demofrit und Plato bis Lode und Leibniz wird hier auf 
einen „pfychologifchen Antagonism unter den Menſchen“ zurüdgeführt, 
während Kant diejelbe Frage erfenntnistheoretifch behandelt. Der Reatift 
und der Jbealift Handeln beide aus Notwendigkeit (dev Natur und der 
Vernunft); aber fie bleiben als Hälften der Natur einftweilen gefchieden, 
„weil fein Teil dahin zu bringen ift, einen Mangel auf feiner Seite und 
eine Realität auf der andern einzugeftehen”. Beide Hauptrichtungen gehen, 
wie die Tatfachen beweifen, unverföhnt nebeneinander her, wobei fie fich 
in ihrer Vorherrfchaft erfahrungsgemäß ablöfen. Zur Abkürzung der Be- 
ſprechung werden wir einzelne Gruppen unterfcheiden und fie durch liber⸗ 
ſichtstabellen veranfhaulichen, an die wir erläuternde Bemerkungen an- 
Inüpfen. 

Erkennende Tätigkeit. 


Der Realift Der Idealiſt 
— — — — 
Erfahrung von außen: Verſtand Erfahrung von innen: Vernunft 
Vorzüge Mängel Gefahr Borzug : Mangel Gefahr 


einzelne vela- Rein allgemein Beralige: gültige Grund: Leerheit Bhantafterei 
tive Regeln gültiges Geſetz meinerung (Stamms)begriffe 
der Regel Höhe: Bernunftideen. 
. Höhe: Unnähernde Erkenntnis des 
Naturganzen 


Der Realift beobachtet einzelne Fälle und zieht daraus feine Folge 
rungen. Obwohl jedes Urteil „konkret“ ift, fo gilt dies doch für das 
feinige in erhöhtem Maße. Da aber der Einzelfall nur eine Teilerfchei- 
nung ift, jo gründet ſich Die bedingte Sicherheit nur auf bie Wiederholung; 
„in allem hingegen, was zum erftenmal fich darftelft, Tehrt feine Weig- 
heit zu ihrem Anfang zurück“. Man nehme an, es lebte irgendivo ein 
durchaus vergnügungs- und felbftfüchtiges Völklein, das plöhlich Beuge 
eines großen Beiſpiels von Selbftaufopferung würde. Diefe Erfahrung 
bildete eine Ausnahme zu feiner Regel, machte e3 befangen. Freilich, ein 
ſolches Völklein wüßte ſich zu helfen, e3 ließe den Mann ſchnurſtracks für 
pathologifch erklären und behielte von feinem Standpunkt aus recht. Die 
Japaner andrerfeit3, als eine fait insgeſamt aufopferungsfähige Nation, 
Sehen in Nogi mit allem Recht ben Gipfel und die Blüte ihres Vollstums. 
An den Helden von Port Arthur wird ſich auch kaum einer unfrer pfychia- 
trifchen Löwen heranwagen, weil er ben Fluch der Lächerlichkeit fürchtet. 
Solche Wiſſenſchaft hält e3 zumeilen wie ber Grammatifus, der vor der 
Regel niet, ji der Ausnahmen zu erwehren fucht. „Mehrheit ift der Un- 
ſinn“, die Herrfchaft der Zahl kann Unfinn ausheden. Dagegen bleibt e3 
eine „helbenmäßige Idee“, woran Taufende von Gejchlechtern zu arbeiten 
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haben, „von der einfachen Organifation” auffteigend . . „endlich die ver- 
wickeliſte von allen, den Menfchen, genetifch aus den Materialien des gan- 
zen Naturgebäudes zu erbauen“.1) Goethes großer Gedanke und erhabener 
Eigengang. Viele Einzelfälle, bejonders in Form von Übertragungen aus 
dem Chemiſchen und Zoologiſchen uſw. auf den Menfchen, geftatten noch 
nicht die gefeßgeberifhe Miene. Was ber Jugend — denn bie lteren 
find vielfad naiv erjtarıt — dringend not tut, ift, zu mwilfen, daß dag 
eigene Ich nicht unbedingt Mujter und Maßſtab für den anderen abgibt, 
daß dies beſonders ftärfer differenzierten Perfönlichkeiten gegenüber an 
das Kindifche grenzt. Sonft erſchlägt der Philifter im weiteſten Sinne 
fort und fort alles Überragenbe. 

Der Idealiſt erfennt andrerfeit3 nur die inwendige Welt, das „wahre 
Setbft“ 2), die „Vernunft“ als Geſetzgeberin der Erkenntnis an. Es bleibt 
dabei im wefentfichen gleich, ob jemand die Kantiſchen Stammbegriffe 
(oder Kategorien) gelten läßt. Jedenfalls wird er auf feinem Wege der 
Erfahrung nicht gerecht (Fichte, das „große und fcharflantige Ich), und 
Begriffe und Ideen, je weiter fie fi davon entfernen, nehmen immer 
mehr an Inhalt und Lebensfülle ab. Die Höhe auf der einen Seite ift 
das Bewußtwerden ber ehernen Gefegmäßigfeit des Naturganzen, auch 
in feiner Entwidfung, auf der anderen die Erkenntnis ber höherwertigen 
menschlichen Gejeglichkeit. Der Zufammenhang beftätigt, was früher über 
Schiller? Auffaffung des Individuellen gejagt wurde: ein vorübergehen- 
der, alfo eingejchränfter Zuftand im Gegenfag zum Bleibenden, zur „Ber- 
fon“, unter Umftänden eine Schruffe, die mit dem Allgemeinmenfchlichen, 
dem Mitteilbaren (nad) Kant) nicht3 gemein hat. Auch Hier kehrt die‘ 
Gleihung wieder: geiftige Geſetze — Weltgeſetze. „Was Sie aber ſchwer⸗ 
lich wiffen können,“ fchreibt Schiller an Goethe, „ift bie ſchöne Überein- 
ftimmung Ihres philofophifchen Inftinktes mit den reinften Refultaten 
ber ſpeculirenden Vernunft.” Man darf überhaupt an Kant und Goethe, 
welch letzteren er gelegentlich einen „verhärteten Realiften” nennt, benfen, 
aber von Porträtähntichkeit kann feine Rede fein, was ſich ſchon mit Rüd- 
ficht auf den Zufammenhang verbietet. Dagegen klingen in dem Belennt- 
nis über den Idealiſten, bejonders ſein Schidfal, echte Herzenstöne ver- 
nehmlich mit. 

Praktiſche Wirkſamkeit. 


Der Realiſt Der Idealiſt 
— — — 
Nutzliche Bivede Strenge Anforderungen 
Tatfähliche Erfolge im kleinen Nur begrenzte Verwirllichung 


Lehtes Biel: Förderung ber Wohlfahrt Erhöhung der Menſchheit. 


1) Schiller in dem berühmten Brief an Goethe v. 28. Aug. 94 (III ©. 472f.). 
9) ‚Über die aſth. nich Fra U wa » 
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Der Realift rechnet mit den gegebenen Verhältnifien, alles Überftürzte 
ift ihm von Übel, finnlos. Er verfährt wie die Natur. Aus Heinen Teilen 
fucht er allmählich ein Ganzes aufzuerbauen. Ob diefes vor den höchiten 
Anfprüchen der Menjchheit befteht, kümmert ihn wenig. Stetigfeit der 
Entwicklung ift feine Lofung, fein höchftes Biel Förderung des eigenen 
Wohlergehens, einfchlielich des engeren Kreifes und der ftaatlichen Ge- 
meinſchaft. Wie oft hat ſich der nadjitalienifche Goethe gegen alles Ge- 
waltſame oder gar Phantaftiiche ausgefprochen, weshalb er auch gegen 
die Plutoniften für den Neptunismus Partei ergreift. Der Idealiſt fieht 
eine unendliche Aufgabe vor fich. Er ift oft ein Sturmerreger und findet in 
der Natur ebenfalls feine Beglaubigung. Ideen, die unferem Zufammen- 
hang gemäß unbedingt wertvoll, im beiten Grunde der menſchlichen Na- 
tur verankert fein müffen, die Hohen Lichtgedanken feiner Seele ſirebt er, 
mwomöglid) reſtlos, in die Tat umzufegen und ſcheitert eben damit leicht 
an ben Schranken der Wirklichkeit. Bon Heinlichen Berhältniffen wen- 
det er fich geringichägig ab. Wozu fich für die Aufitellung einer neuen 
Laterne erwärmen, wenn höheres Licht noch unverbreitet zurüditeht? Das 
ift es, das Lanzenbrechen für etwas Geringfügiges, ſcheinbar Nebenſäch- 
liches, was ihn an dem Realiſten als naiv anmutet. Wo dagegen das 
Große, Kraftvolle, Vaterländifche, was wir mit Abficht Hinzufügen, ober 
Menfchheitwerte in Frage kommen, da regt fich der Widerhall in ihm, ſchla⸗ 
gen Ilammen aus feiner Seele. Die Wege trennen ſich hier, und jeder 
vermag an fi) und anderen mit Sicherheit zu erfennen, wes Geiftes 
er ift. Spötter und Wißbolde ſcheiden aus; Ernſt kennzeichnet beide Teile. 
Wer jedes neue Reichöpatent bejubelt, ift ein Realift, wer Fortſchritte in 
ber Arbeitsfultur anerkennt, aber gegen die Forderungen an die innere 
Kultur weit zurüdtellt, ein Idealiſt 


Lebensanfhauung. 
Der Realift Der Idealiſt 
Zwed des Lebens: Glüdjeligfeit Bereblung 
Mittel: Praktifche Arbeit Überwindung 


Gegen da „gigantiſche Schidfal”:; Unter» Heroiſche Selbſtbehauptung 
werfung unter bie Notwenbigfeit 


Schiller verweift hier den Drang zum Glüdlichfein, zum Sinnenglüd, 
den er wie jeder Menſch in fich trägt, in feine Schranken zurüd. Er hat 
mit fi) gelämpft und fi überwunden. Es gibt eine höhere Lebensform 
und ein erhabeneres Glüd als behagliche Lebensluft umd ſelbſt Dafeins« 
freude. Hierin liegt die „zarte Differenz“ mit Goethe, fofehr letzterer 
bie Notwendigleit der Selbftzucht damit verknüpft, was mandje zu ver⸗ 
geilen feinen. „Seiner (Goethes) harmoniſchen, in fich abgefchloffenen 
Individualität gegenüber können wir aber doch die Perſönlichkeit Schil- 
lers infofern als bevorzugt geltend machen, als Ießterer in feiner, uner- 
ſchrockenen, immer Har und kühn vordringenden Art una unmittelbar 
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gegenwärtig if. Goethes rezeptive und zurüdhaltende Natur wirkt nicht 
fo plaftifd) wie die Schillers; das fieht man an der befchränften Zahl 
von Hochgebildeten, denen er ganz vertraut iſt“ (Paul Wechſler)i) Wer 
tein bfinder Schwärmer ift, kann dieſes Urteil umterjchreiben, oder mas 
die Gegenwart vereinfeitigt, wird da3 kommende Gefchlecht mieber au3- 
gleichen. Der Goethe in der bekannten äuferlichen Deutung der Halbge- 
bildeten ift feine erfreuliche Erſcheinung, oft ein Berrbild des unvergleich- 
lichen und unendlichen tiefen „Wumdermannes”. Wir brauchen nicht zu 
erwähnen, daß wir ihn nicht umter einen Begriff einordnen. Schiller 
trägt deutlicher jenes Hoheitszeichen an fich, das ſich — gegen Finot und 
Genofjen — von Walhall bis zur Gegenwart, bis zu ben Beiten im 
„naiven“ beutfchen Volke vererbt hat: die Rönigsgabe, alle „Angft des 
Irdiſchen von fich zu werfen’, wenn e3 die Stunde verlangt. Der echte 
Realiſt arbeitet, um felbft glücklich zu fein und andere nad) feiner Weife 
zu beglüden; Befig, Anfehen, Geltung find feine Werte. Mit der Not- 
wendigkeit (Zwang der Berhältniffe, Tod) findet er fich ab. Er kennt nicht 
die ewige Unruhe des nie mit fich ſelbſt Bufriedenen, des immer und immer 
Vorwärtäftrebenden. Ganz anders ber Idealiſt. Ihm find die Götter 
meniger getvogen, und doch ift er ihr Liebling. Das Berfchlummern in 
Sefbftbehagen gaben fie ihm nicht zum Erbe. Immer fehlt etwas, und 
ber Hinblid auf die Mangelhaftigkeit des Erreichten fällt wie ein Reiffroſt 
in fein augenblicfiches Glücksgefühl. Aber ihm ward eine herrliche Er- 
gänzung. In jede Handlung feßt er fein ganzes Ich, und er opfert ſich 
auf. Die Großtaten find feine geiftige Nährquelle, und alles, mas Selbſt- 
verleugnung heißt, hat feine Art vollbracht. Und da blüht für eine kurze 
und lange Weile das edelreine Glücksgefühl in feiner Seele auf, das viel- 
Teicht die Hochftimmung des künſtleriſchen Schaffens noch überftrahlt: die 
Freude ber Hingabe an andere und anderes. Dieſe Gemütsverfaſſung 
allein, von der Natur gebifligt und hervorgerufen, deutet auf ein tiefes Ge⸗ 
heimnis im Weltenhaushalt. Der Charakter von Hoheit und Würde, auch 
Tommenden Geſchlechtern zum Anfporn, ift nur ihm zu eigen. 
. ud; die Beweife ihrer Kunftempfänglichkeit find verfchieben. Der 
Realift fucht Vergnügen und Unterhaltung, der Idealiſt Steigerung bis 
zu erhöhter Harmonie. Den Vereinigungspunkt bildet das Schöne. Wie- 
der unterſcheidet Schiller hier (mit Kant) die drei Gebiete; das Ange 
nehme (= ſinnlich Reizende), das Schöne, dad Erhabene, wovon nur die 
beiden Iegteren ber eigentlichen Kumft zugehören. Der Realift wurzelt 
in der Exde, der Idealiſt kommt aus einem höheren Reiche; aber beide, 
wenn ihr Streben ernſt und echt ift, müffen fich auf halbem Wege begegnen, 
wie fid) Goethe und Schiller fanden. 

Eine Reihe von allgemeinen, bildlichen, perjönfichen Bemerkungen 
flicht fich ein, die erft dem ganzen Gedankenkreiſe Klarheit und Fülle ver- 


1) Schillers Anſchauungen über die Kunft als erziehende Macht, Strafiburg 
1912, Buhl; ©. 86. 
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ſchafſen, wovon ich einige beſonders hervorhebe. Der echte Realiſt hat 
den. glücfichen, naturhaften (naiven) ,Inſtinkt“, alfo den intuitiven Blick, 
der das, wenn auch nur im einzelnen Falle Richtige unttüglich ergreift. 
Aus ihm wirkt die allgemeine, aus dem Jdealiften die rein menfchliche 
Natur. Aller Realismus ift erdenhaft. Was’ darüber hinausgeht, ver- 
flieht er nicht und begleitet es deshalb mit mephiftophelifchem Lächeln 
(„Brimborium‘“). In feinem Garten gedeihen nur nahrhafte Gewächſe; 
die Flur, bie ſich der Idealiſt erfchafft, zieren finnige Blumen, kraftvolle 
Eichen ragen empor, und ftrebende Berggipfel Iegen ſich im Lichte der 
Sonne. Ein ebenjo klares wie anſchauliches Gleichnis prägt fi) unver- 
geßlich ein: der Baum muß Wurzeln fehlagen, um nicht abzufterben; 
aber mit gleicher Naturnotivendigfeit rect er fidh empor, der Sonne ent- 
gegen, um nicht von obenher zu verborren. Ein Gedanke von tiefinner- 
licher Wahrheit; Goethe und Bismard find die Kronzeugen. Auch in der 
innigften Beziehung der Menjchen untereinander, in der Liebe, find beide 
weſentlich ander geartet, dando et accipiendo, im Geben und Nehmen. 
„Austauſch der Seelen“ ift die Sehnfucht des Idealiſten; er fucht eine 
Seele, und fein höchites Glück ift, eine folche zu finden („empfangen“)7 
bafür gibt er feine Seele Hin, opfert fich, fein Ich, wenn e3 die Stunde 
fordert. Alle großen Ideenmenſchen, die kraftvoll aus fich heraustreten, 
find Märtyrer, und viele Haben mit ihrem Leben gezahlt. Der Realift dage- 
gen fucht den Gegenftand feiner Liebe zu beglüden, er gibt von dem, was 
er hat, von feinem Beſitze; denn die höheren Seelenkräfte gehören nicht 
zu feinem Exbteil. Auch an Goethe vermißte Schiller anfangs die Herz- 
lichleit des Gefühles fehr. Er erkennt frühzeitig den ſchroffen Gegenfag 
ihrer Naturen. Seine Philofophie „holt zu viel aus der Sinnenmelt, 
wo ich au der Geele hole”1), „feine Vorſtellungsart ift zu ſinnlich“; aber 
daß er beftrebt ift, aus einzelnen Stüden „ein Ganzes zu erbauen — das 
madt ihn zum großen Mann“. In diefen Zuſammenhang gehören eine 
Neihe von Meineren Gedichten, 5.8. bie Votivtafeln: Unterfchieb ber 
Stände, Das Werte und Würdige, Die Belohnung, Pflicht für jeden; 
letztere findet in dem ganzen Gedankenkreiſe feine finngemäße Erklärung. 

Aber die fchroffe Unterfcheidung beider Menfchenarten widerſpricht 
der Gattung und der Idee der Menfchheit. Reinraffige Wirflichleitsmen- 
chen und durchaus geiftig beftimmte Perfönlichkeiten find Ausnahmen. 
Wieder tritt die Weltanfhauungsfrage auf den Plan. Iſt da letzte Biel 
Bergeiftigung, fo bedeuten die Idealiſten eine vorgefchrittenere Stufe; ift 
e3 Erdenglück, „antike Dafeinzfreude, fo neigt fich die Wagfchale nad 
ber anderen Geite. Für Schiller als ausgeſprochenen, wenn auch oft nur 
theoretifchen, Verfechter der deutſchklaſſiſchen Richtung kann e3 nur eine 
Antwort geben. Beides find gleichberechtigte, aber einfeitige „Charaktere“, 
die in ihrer Wirkfamfeit unbewußt bie bejchränfenden Feffeln fprengen. 
Auch der echte Realift, ſoſehr er von der Erfahrung ausgeht, mündet 


-1) An Körmer, 1. Nov. 90 (MI ©. 113f,). 
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in been aus (vgl. die befannte Ausſprache mit Goethe), und der Idealiſt 
besfelben Gepräges muß mit ber Erfahrung rechnen. Völlig entfpricht e3 
dem Geifte ber Zeit, deren Typus der „unromantiſche“ Goethe ift, daß er 
dem Realiften den Vorzug ftetiger, nicht überftürzter Förderung der Ge- 
famtheit zuerfennt. Schroff ausgebrüdt: ohne fie müßte die Menjchheit 
phyſiſch, ohne die Idealiſten geiftig verhungern. Letztere find Die Beweger, 
die Aufrüttler, oft auch die Ruheſtörer des einfchlummernden Volkes. 
Das alles ift nicht etiva nur Zugeſtändnis an Goethe, fondern fein ftarker 
Wirklichkeitsſinn fpricht mit. Ein unbewußter Bug zum Gegenpol verleug- 
net fich bei feinem, wenn er nicht zu den „Karikaturen“ gehört. Schiller 
hat nur einen unverbefjerlichen Realiften gefchaffen, Talbot, der in dump⸗ 
fer Verzweiflung endet, Goethe einen lebensfriſchen Realiften, Egmont, 
der zum Schluſſe ind Erhabene emporfteigt, was allerdings zu under 
mittelt eintritt. All die anderen Schöpfungen, 3.8. Walfenftein!), der 
„naive“ Tell verleugnen nicht, daß e3 neben ber Wirklichkeit noch eine 
andere Welt gibt. 

Die Zerrbilder oder Abarten des Realiſten find die Sklaven der Na- 
dur, der reine Triebmenfch, der Materialift (der „gemeine Empirifer‘‘), der 
nur gelten läßt, was er mit Händen greifen kann, aber alle find Iebendige 
Beugniffe der Vielfeitigfeit (des „reichen Gehalts‘) der Natur, die ſich 
in unendlich vielen Spielarten gefällt, weshalb e3 törichte Befangenheit 
und Anmaßung bleibt, jein Ich kritiklos zu verallgemeinern. Es find 
ſcharfe, aber zutreffende Urteile, die Schiller befonder3 über die Ießtere 
Sorte fällt, die fie abhalten könnten, fich ald Vertreter bes homo sapiens 
aufzufpielen, wenn eine Belehrung oder Selbftbejinnung überhaupt mög- 
lich wäre. Bloß die Natur, die Schranken aufrichtet, erhält fie lebena- 
fähig, als Werkzeuge der Fortpflanzung; denn fie arbeitet mit überſchuß 
einem fernen Biele entgegen. Es ift bezeichnend, daß er die Phantaften 2) 
uoch niedriger einfchägt, biefe unfinnigen Wanderprediger einer haltlofen 
Idee, die fie irgendwoher auffchnappen und zu ihrem Evangelium ma- 
Gen, das ſich weber mit der menſchlichen Natur noch mit der Vernunft 
vereinbaren läßt. Das ift jene Sippe von verſchwommenen Halbgebil- 
deten, die nicht nur Schiller, fondern jedem tiefer gebildeten Menfchen ein 
Gruſeln erweden. Sie haben vielleicht auch ihren Zweck im Gange ber 
Menfchheit; aber für denkende Gehirne find fie komiſch und läftig, für 
ihresgleichen eine Gefahr. Den Bildungsftoff zu verbauen, dazu haben 
verhältnismäßig nur wenige eine Befähigung, die anderen dagegen Ieben 
von der Hand zum Mund, den Eintagsfliegen gemäß. 


Rückblick. 

I. Die Ergebniffe. Es ſei hier, ohne genaueres Eingehen auf Einzel- 
heiten und ohne Berüdfihtigung der Literarifchen Krititen, das Wertvolle 
und Bleibende in kurzen Sägen zufammengeftelit. 

1) Schillers Urteil in den Briefen an Humboldt, 21. März 96 (IV ©. 436): 

2) Bol. bie Votivtafeln: Frahen, Der Philofoph und der Schmärmer u. a. 
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1. Naivität iſt nicht etwa gekünſtelte Ausdrucksform oder bie Er⸗ 
ſcheinungsweiſe von der Warte einer ſpäteren Zeit, ſondern Unmittelbar⸗ 
Teit, infofern die Natur al3 ungeteiltes Ganze wirkt, alfo im Dichterifchen 
(nad) Fr. TH. Viſcher) „ein Buftand relativer Bewußtloſigkeit“; denn 
zu viel Bewußtheit „Löft die Poefie in Profa auf”. 

2. Natur in diefem Zufammenhang bedeutet unzerfplitterte Einheit, 
indem der im Menſchen tätige „Bildungstrieb“ ich ohne Trennung des 
Sinnlichen und Geiftigen äußert. 

3. Abarten des Naiven find Roheit, Plattheit, Unempfänglichkeit 
für Höhere Geiflesrichtungen, ftarre Befangenheit. 

4. Der ſchöne Charakter fällt nach Schiller mit dem naiven (oder 
antifen) zufammen. . 

5. Alle naive Poeſie ift naturhaft, kernfriſch, birgt ben Bauber des 
Individuellen in ſich; doch ift mit Rückſicht auf die Kunft als Kultur 
macht nicht derbe, fondern ſchöne Naivität förderlich. 

6. Ihre Wirkung ift die große Ruhe, die innere Einigkeit wie im An- 
blid einer Frühlingslandſchaft. 

7. Naivität ijt Anfang und Endziel der Kultur; das Streben nad; 
Eigenwüchſigem, Unverfünfteltem liegt in der Bahn der modernen Ent- 
widlung. 

8. In ihrer echten Richtung ift fie das Kennzeichen alle großen 
Menſchentums (gefteigerte und erhöhte Kindlichkeit, von innen heraus), 
insbeſondere eine notwendige Eigenfchaft des Genies, felbft wenn dieſes 
im Untergrunde fentimentalifch ifl, infofern innere Erfülltheit, der Glaube 
an ſich und fein Schaffen, Verſchmelzung des Stofflichen und Geiftigen 
den Macher vom Echtbürtigen unterjcheiden. Nur der Planet Iebt von 
frembem Glanze, da3 Genie ftrahlt Eigenlicht aus. 

9. Sentimentalität if nicht Empfindelei. Vom entwidiungs- 
geſchichtlichen Standpunkt war die Ausbildung diefer Gemützrichtung, 
übertiegender geiftiger ober feelifcher Kraft, die nad} neuer, erhöhter Ein- 
heit firebt, eine Notwendigfeit. Das Chriftentum fteigerte den inneren 
Wert des Menfchen bis ins Außerordentliche. Das Beitalter der Ber- 
nünftelei verlor ſich in intelleltualiſtiſche Einfeitigfeit. Die beiden Gegen- 
wirlungen waren Empfindelei (Verlangen nad dem Glüd im Win- 
tel) und Sentimentalität (fraftvolles Hinausftreben über die Män- 
gel und die Meinlichkeit der gefellfchaftlichen Verhältniffe bi zur Wieber- 
berftellung ber verlorenen Harmonie). Gemüt und Wille vereinigen fich 
im fent. Verhalten zu einem Strom. Der Sturm und Drang ſowie die Hu- 
manität find die näheren Grundlagen, aus denen die neue Lebensrichtung 
hervorwächſt. Sie ift moralifh, infofern die höchſten „Vermögen“ de 
Geiftes darin wirkſam find, aber im Aſthetiſchen herrſcht nicht die logiſche, 
fondern die Gemüts- oder Seelenkraft vor. 

10. Reflexion (ander Abftraftion), al3 das Medium der fent. 
Dichtung, „diefe edle Handlung der Seele”, it Umbildung des Empfan- 
genen (des Stofflihen) und Wiberfpiegelung, indem das Ich ihm bie 
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Marke der Seele erteilt und ihr Licht auf die Gegenftände ausftrahlt. 
Die Theorie der Einfühlung bezieht fich vornehmlich darauf. Die gegen- 
wärtige Auffaffung der Reflerion als einer verftandesmäßigen und zer- 
fegenden Tätigkeit kommt nur nebenbei in Betracht. 

11. Die jent. Poefie ift ihrem Urfprung nach muſikaliſch. Eine allge- 
meine’ Örundftimmung geht vorher, daraus bildet fich die „Idee“, d. h. 
bie gefühlsbefebte Einheitporftellung. Diefe Ideen bewegen ſich vorzugs- 
weiſe im Bereiche des Erhabenen. 

12. Ihr Vorzug ift hinreißende Kraft, Erfüllung mit Geift al3 Aus- 
drud ftarker innerer Ergriffenheit, ihr Nachteil, daß fie (zumal in ber 
epifchen und dramatifchen Dichtung) das Eigenleben ihrer Gefchöpfe zu 
wenig fehont. 

13. Nur in Verbindung mit unmittelbarer Geftaltungskraft kann 
fie Menfchen ſchaffen. Dies ift zum großen Teil der Fall bei Schiller. 
Er wurde (gegen die gewöhnliche Anſchauung) durch die Haffiziftifche 
Theorie zeitweile mehr gelähmt al3 gefördert; denn er durfte fich nicht 
mehr ganz gehen laſſen, wie e3 feiner Eigenart entſprach. 

14. Goethes große Erſcheinung läßt fich weder unter das eine noch 
das andere Fach „ſubſumieren“. Anfangs Realift und Idealiſt zugleich, 
fpäter mißtrauifch gegen alle überſchäumende Kraft, genießt er die Königs- 
gabe, vom einzelnen ausgehend ein Ganzes zu erfchaffen, das feinen 
Kreis erfüllt, aber meift nicht überfchreitet. " 

15. Goethe mündet deshalb in jedem feiner großen Werke in Idealität 
aus, aber ohne diefe in den Vordergrund zu drängen. Sein Weg geht von 
den Menjchen zu den Göttern. „Ein ſchönes vollendetes Ganzes” durch 
Natur und Bildung.!) 

16. Die fentimentale Dichtung hat ihre berechtigte Stellung (höhere 
Geiftigkeit). „Bei allem Enthufiasmus für die Alten mußten bie neueren 
Künftler wegen der felbftändigen Eigentitmlichfeit ihres Geiftes ihren 
eigenen Gang für fich gehen” (U. W. Schlegel). Aber für geifl- und ge- 
mütlofe Nachahmer bleibt fie ein gefährliches Spielzeug. 

17. Sie hat ihre Aufgabe (da3 Erhabene) erfüllt, wenn dereinft oder 
möglicherweife die Menfchheit jo weit emporgebiehen ift, daß ihr da3 Tra- 
giſche als unkünftlerifch erfcheint. In diefem Falle gäbe es keinen Unter- 
ſchied zwifchen dem naiven und fenfimentalen Dichter mehr. 

18. Schlußſatz: Was ſtark und lebensvoll, was füß und liebenswert ift, 
was uns unwiderſtehlich anzieht und in feinem Bann fefthält, da3 wird 
immerdar als echte Dichtung gelten, tro aller Theorie,‘ die häufig nur 
vereinfeitigt und befangen macht. Wer uns dagegen mit einer langwei⸗ 
ligen Mitieubefchreibung zum Gähnen bringt, wer einer Theorie zuliebe, 
was jeder Empfängliche fofort empfindet, fein Eigenfeben, foweit er dieſes 
befigt, verfimmert, der mag ſich an dem Eintagserfofg bei feinen Ge- 
finnungsgenoffen freuen, aber er bleibt ein Proſaiker. Wer den Pulsſchlag 





1) Schiller an Heinrich Meyer, 21. Juli 97 (V & 226). 
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des Lebens nicht trifft, deffen Werk verborrt wie ein Baum, dem man 
Licht und Regen entzieht. 

Die beiden Ausdrüde find in der hohen Auffaſſung, die ihnen Schiller 
gegeben hat, nicht durchgedrungen; zu leicht mengen ſich ftörende Neben- 
vorftellungen ein. Es fei nochmals die Aufmerkſamkeit auf den bezeich-⸗ 
nenden Grundunterſchied in der Dichtung gelenkt. Sentimental ift alle 
übertragende Poeſie; da nun das, was fie überträgt, Vorftellungen 
und Empfindungen, Seelenkraft ift, jo kann man fie auch bejeelte oder 
feelenvolle Dichtung nennen, oder ſymboliſch in dem Sinne, infofern ihr 
beſonders die Naturdinge ald Zeichen für etwas Höheres, künftighin zu 
Verwirklichendes erfcheinen (Gefühls- und Bedeutungsiymbole). Die naive 
Dichtung dagegen ift natürliches Wachstum, Ausatmen des Eingeatmeten, 
ein frifches und frohes Emporblühen des Individuellen, naturhaft. 
Weil aber doch ber tiefe Grund. der menſchlichen Seele die Geburts- und 
Nährftätte bildet, wodurch die, allgemeine Natur bildet und wirkt, fo find 
die Schöpfungen „natürlich zugleich und übernatürlich“ (Einl. in d. Pro- 
pylãen). Nur jcheinbar ift es aus dem Biel der Rechtfertigung erflärlich, 
wenn Schiller hie und da die jent. Poefie Höher ftellt, nämlich in ihrer leg» 
ten Höhe, die mit der naiven zufammenfälft. Der entjprechende Gegenſatz 
Tautet Kurz und bündig: „Der Wirklichkeit nad} ift es aber eben fo gewiß, 
daß die f. Poejie, qua Poefie, die naive nicht erreicht.“ i) Uber ebenſo 
gewiß bleibt, daß Schiller mit dem zweiten Erfordernis des Schaffens, 
der Fähigkeit zur harakteriftifchen und felbft individuellen Geftaltung, 
von der großen Mutter nicht ftiefmütterlich ausgeftattet war. Es ift fein 
Zufall, daf er jpäter, auch in der antifen Plaſtik, für die Rechte des Cha- 
ralteriſtiſchen eintrat. 

IL Die Wirkungen. Fr. Schlegel hebt in feinem Auffag „Über 
d. Studium der griechifchen Poeſie“, deſſen Verhältnis zur Arbeit Schil- 
ler3 noch nicht genügend geklärt ift, Die Vorzüge der Oegenüberftellung der 
beiden Dichtarten hervor (Beftätigung feiner Anficht; „über die Gren- 
zen des Gebiets der kl. Poeſie neues Licht‘‘); jedoch wird nad} feinem Ur- 
teil „die Sphäre der interejfanten (=fent.) Poeſie durch die drei Arten 
der fentimentafen bei weitem nicht erjchöpft”. Letztere wird erft (vgl. 
Schiller) „durch das Charakteriftiiche”, d.h. die Darftellung des Judi- 
viduellen, zur Poeſie; er meint im Lyriſchen Darftellung des indi- 
viduellen Zuftandes oder der Erregungsmotive, font auch der individuel- 
en Berfonen. Man fieht aud) hier, wie notwendig alle Dichtung, ſchon mit 
Nücjicht auf die Wirkung von außen, irgendivie individualifieren muß. 
Herder unterjcheibet 1796 fubjeltive und objektive Dichtkunſt (letztere: 
„ohne merfliche befondere Teilnehmung“). Gegen Schiller behauptet er, 
daß Empfindungen fich nicht trennen laſſen; das ift freilich richtig, aber 
ohne Trennung feine Erkenntnis. Im weiteren fann man ihm aud) vome 
Standpunkte unſeres Aufſatzes recht geben; denn diefer will nur die unge- 
fähren Orundarten feftftellen, ohne ſich auf Einzelheiten einzulaffen: „Wel- 

1) Un ®. v. Humboldt, 25. Dez. 95 (IV ©. 367). 
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her Dichter bleibt Einer Empfindungsart dergeftalt treu, daß fie feinen 
Charakter, zumal in verfchiedenen Werken, bezeichnen Könnte? Oft rühret 
er ein Saitenfpiel von vielen, ja von allen Tönen, die ſich eben durch Dishar- 
monten heben. Die Welt der Empfindungen ift ein Geifter-, oft ein Atomen- 
reich; nur Die Hand des Schöpferd vermag daraus Geftalten zu ordnen.” 

Die deutſchklaſſiſche Richtung drohte fih theoretifch — feine Ge- 
dichte nennt Goethe gelegentlich ein leidenſchaftliches Stammeln! — durch 
die Hinwendung zur plaſtiſchen Idee in Einfeitigleit zu verlieren. Wie 
in ber Natur foll alles auf feftem Grunde ruhen, Har, in fich gefichert 
und geſchloſſen fein. Aber die Dichtkunſt Tann doch auch das Feſte auf- 
löſen ober vielmehr davon abfehen, wenn nur die innere Einheitlichkeit 
ba iſt; Sprache und Stein find weſensungleiche Darftellungsmittel. Und 
in der Seele des Menfchen kann wohl heller Tag ſtrahlen; aber nur dies? 
Nätjelhaftes Leben und feltfames Dämmerlicht, vielleicht Ahnungen eines 
Kommenden, noch Ungeflärten, gehören zu ihrem Erbteil; unausrottbare 
Geheimniffe, worüber nur der unfromme Rationalift lächelt. Und fo er- 
ſcheint Schiller, ohne daß er dies bewußt anftrebte, in einiger Hinficht 
als der Wortführer ber gefunden, Iebensvollen Romantik, die nun ein- 
mal mit bem beutfhen Vollstum unzertrennlich verwachſen ift. Bruno 
Bauch weift einige Vorwürfe Viſchers, vor allem Hinfichtlid) der Doppel- 
feage, ob hiftorifcher oder bauernder Gegenfag, mit Entſchiedenheit zurück; 
er zeig auch, daß ſich Schiller im Gegenfag zu Hegel von metaphufifcher 
Spekulation im Afthetifchen freihielt, daß „jentimentalifch” ſich mit der 
gefunden Auffafjung ber älteren Romantik dedt. Sr. Ueberweg ftellt 
mit Recht feit, daß Feine unter Schillers Abhandlungen nad den ver- 
ſchieden ſten Ceiten fo fruchtbar geworben fei. Eine Flut von Anregun- 
gen und Gedanken hat fich daraus über die Welt ergoffen, fowenig wir 
heutzutage geneigt find, „konſtruktiv“ zu verfahren. Aber Schiller hat 
ſich mit feinftem Verſtändnis nie verleiten laſſen, vorzeitig Borberungen 
aufzuftellen. Wenn e3 zutreffen follte, daß die Ausbildung und Steige 
rung des Subjeftiven eine Durchgangzftufe jei, woraus fih dann alle 
mãhlich ein Neues aufzubauen fcheint, jo kann man der Abhandlung al 
Grundiage ein unabjehbares Leben in Ausſicht ftellen. 


Zur Darſtellungsform. 


Robert Sommer leitet feine Beſprechung ber Briefe „Über die äſthe- 
tiſche Erziehung“ mit ben ſchönen Worten ein: „Wer ben Geift erfaßt 
hat, der durch diefes wunderbare Wert weht, für den ift e3 eine Art Fri» 
tifche Heuchelei, pedantifch zu unterfuchen, ob wirklich der Anfang und bad 
Ende dieſes Werkes verfchiebenartig feien, wie man gemeint hat!) (f. 
S. 402). Ahnliches gilt von unferem Aufjag. Die Sätze, die urjprünglich 

1) &rundzüge einer Geſchichte der deutichen Pſychol. u. Üftgetit von Wolffe 


Baumgarten bis Kant-Schiller, Würzburg 1892, Stahel; ic ermähne das aus« 
gezeichnete Werk auch bier, trogdem es fid nicht auf unfern Aufſatz bezieht. 
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ben Eingang bildeten, mögen jtehen bleiben, weil fie ja doch die Tatſache 
feitftelfen und gewiſſe Richtungen Tennzeichnen: Nur jener unbefangenen 
und ſelbſtloſen Hingabe an einen großen Meifter, welche das Werk nicht 
als Mittel zur Selbftverherrlihung mißbraucht, erſchließen fich die Pfor⸗ 
ten zum Inneren des Tempels, während das profanum volgus draußen 
ftehen bleibt. Noch ein anderer Gedanke kann bie richtige Auffaffung er- 
leihtern: „Se mehr Schilier fid in Vereinzelungen zu zerfpfittern ſcheint, 
deflo<mehr erfaßt er nur das reiche Ganze, ohne etwas daraus zu ifolie- 
ren; Er fieht nicht da3 Ganze aus Teilen zufammengefeßt, ſondern bie 
Teile nur im Ganzen als deſſen Bewegung und Richtung” !) (©. 189). 
Es ift erfreufich zu beobachten, wie fich das Verftändnis Schillers immer 
mehr vertieft und bie befannten laienhaften Urteile bamit bem verdienten 
Scidfal, dem Fluch der Lächerlichkeit, anheimfallen. 

über die Fülle der Kraft und Klarheit, die una aus den Worten ent- 
gegenweht, über die unbewußte und bewußte Kunft ber Darſtellung fich 
ohne genaueres Eingehen ein Urteil anzumaßen, ift ein kühnes Unter» 
nehmen. Wir begnügen uns deshalb, einiges ganz Wichtige feſtzuſtellen. 
Der ganze Aufjag enthält nicht eine Beile, bie nicht in Erlebtem oder Er- 
fahrenem wurzelte. Das geht fo fort von dem Eindrud de3 Naiven, den 
er ſchildert, bis zu dem Schlußurteil über die Iuftigen Phantaften. Nicht 
ein Sag, ber gefünftelt, auf Stelzen geftellt wäre; alles lautere Wahr- 
baftigfeit, nicht mehr, nicht weniger. Es ift erftaunfich, mit welcher Schärfe 
de3 Denkens er die einzelnen Begriffe von ihren Zutaten läutert und 
feine Auffaffung Harftellt. Die Behauptung ftellt zugleich einen Willens- 
ausdruck dar, ruft unter Umftänden die Lebensanſchauung de3 einzelnen 
auf den Plan. Das Recht, Frembartiges von fich zu weifen, Bumutungen 
abzulehnen, gehört zum Erbbefig des jelbftändigen Mannes. Einzig ent 
ſcheidet nur die Tiefe und Kraft des Blices, vor der wir una in Demut 
und Selbitbefcheibung beugen. 

Ein Mufterbeifpiel Harer Gedankenarbeit ift Die Begriffäbeftimmung 
der Naivität. Wer will es Schiller verargen, daß er bie Rohform und die 
Blattheit aus feinem Staate verbannt? Im erfteren Falle, d. h. im Banne 
der Maffiziftifchen Auffaſſung, wirb er freilich der bämonifchen, wenn aud) 
noch ungeläuterten Urkraft des echten Genies, wofür ſich gerne auch rohe 
Mache ausgibt, nicht gerecht, andrerfeits müſſen wir ung befinnen, daß unter 
den taufend „Dichtern”, die ben Büchermarkt überſchwemmen, nur herzlich 
wenig Berufene find. Zwei Wege ftehen Schiller offen: Iogifche Feſt- 
ſtellung ber Beftanbteife oder gejchichtliche Entwicklung. Er verbindet beide 
Möglichkeiten. Mit aller Beftimmtheit ſondert er gleich zu Anfang alles 
Unzulaängliche ab: keine „Affeftation”, Tein „‚zufälliges Intereſſe“; echte 
Natur, die das Erfünftelte und Erftarrte, von ebenjolchen Menfchen Ein- 
geführte beſchämt. Dann begründet er, gleichfalls in fteter Wechjelbe- 
siehung mit dem vorftelfenden Subjekt, die notwendigen Beſchaffenheiten 

ofef Kremer, Das Problem der Theodizee in der Philoſ. u. Lit. des 
is gaoe oe Pro Theobige vhiloſ. 
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des Naiven. Es iſt ber echt goethijche und der allein richtige Standpunft. 
Wer nur ben Gegenftand oder nur das Verhalten des Ich unterjucht, ver- 
fehlt eine der Hälften des Ganzen. Durch Einſchränkung und Erweiterung 
gewinnt ex dann den Zugang zu den Ausführungen über das Genie. Die 
Darftellung ift jo lebensvoll, daß wir die Früchte in ſchöner Form emp- 
fangen, ohne und der, ſchweren Gebankenarbeit bewußt zu werden. Dabei 
sieht er die Summe eines Jahrhunderts und ftellt die Forderung für 
alle Zukunft auf, die Rechte der Seele mit den Anfprüchen des Geiſtes 
zu vereinigen. J 

Die Anordnung in den beiden erſten Abſchnitten gleicht ſich in den 
Grundzügen. Won der Begriffserklärung ausgehend, weiſt er die Not- 
wmenbigfeit der inneren Umwandlung nach und jchließt die Kritik der ein- 
zelnen Dichter und Dichtungen an. Beidemal erhebt fich die Darftellung zu 
einem überragenden Gipfel, jedoch bezeichnenderweife fo, daß fie, wie in 
den „ibealiftijchen” Dramen im Gegenfaß zu den „realiftifchen”, im zwei⸗ 
ten Teil erft zum Schluffe Die Höhe erreicht. Bon diefer Hochwarte bewegt 
er fi) abwärts, indem er im legten Abichnitt zunächft die Schar der Un- 
berufenen muftert und endlich die profaifchen Gegenbilder des naiven 
und des fentimentalifhen Genies mit ſicheren Strihen und beftimmten 
Umriffen zeichnet. Die „Einlagen‘ find Eunftvoll in den Zufammenhang 
eingefügt, fo daß fie faſt ala Bauglieder erjcheinen. Es kommen befon- 
ders drei Stüde in Betracht: die Mahnung an den „empfindfamen Freund 
der Natur“, die Ausführungen über die „Geſetze des Anftandes”, die 
Trage, ob Erholung oder Veredfung. Die „Mahnung“ tritt in bie 
rechte Beleuchtung als zwijchen dem Beitalter der Empfindelei und der. 
Freiheitskriege „mitten inne”. In den beiden andern Fällen gewinnt er 
aus dem Gegenſatz der Treibhaus- oder Geſchäftspoeſie ben bleibenden 
Grundfag der naturfrifchen Dichtung, ferner erlöft er die Kunft aus der 
unmürdigen Stelle einer advocata corporis zu Zwecken ber Verbauung, 
der „Motion“ ufiv.; und aus ber ebenfo ungeeigneten Rolle einer Moral- 
predigerin. Zauter Fragen, die mit dem Hauptthema eng zufammenhän- 
gen. Nah Schiller? Außerung find die drei Teile mehr durch eine Art 
„Inſtinkt“ al durch Mare Berechnung und Überlegung miteinander ver- 
bunden. Unter ber ficheren Leitung ber Intuition; freilich kann „das in- 
ftinftartige Verfahren... auch irreführen“. Gewiß kommen Wiederholun« 
gen vor, bie ſchon aus Gründen der Deutlichleit am Plate jind, hie und 
da infolge der rafchen Ausarbeitung auch leichte Widerfprüche im Banne 
Tebendiger Gemütsentfaltung. Man hat dabei immer zu bedenken, daß er 
die fentimentale Poefie rechtfertigen und doch gegen die tlafjiziftiiche 
Kunſtlehre nicht verftoßen will. Aber im ganzen ift die Linienführung ber 
Gedanken mit felbftherrlicher Beftimmtheit gehalten; „Verzahnungen“, 
d. 5. Andeutungen, die jpäterer Ausfüllung bedürfen, finden ſich im erften 
und nod) im zweiten Teil. Die drei Auffäge bilden ein organijches Ganze. 

Die ſprachliche Darftellung trägt all den Glanz; und die Kraft an 
fi, die Schiller, und nur ihm, eigen find. Nichts langweilt, weil alles 
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von Leben erfüllt ift. Nie werden wir auf öde Steppen hinausgeftöfen. 
Scharfe Abwehr wie in den Tragödien, die Sturmangriffe gegen brüdjige 
Feſtungen der Roheit unternehmen, erfolgt in den Keulenſchlägen gegen 
Plattheit und anmaßlichen Dünfel, der alles Große und Höherftrebende 
begeifert, weil er e3 nicht verfteht, weil es fich mit feinem Kram nicht 
vereinbart. Elegiſche Sehnfucht tönt zart und doc; immer kraftvoll aus 
der Klage um das herrliche Ehedem, worauf doch eine ſchönere Zukunft 
folgen muß. In wunderbarer Innigfeit, zu edlen, fchladenreinen Ge- 
bilden, in volffommener Reinheit Teuchtet jeine Seele auf, wenn fie ſich 
in diefem Lande der Verheißung bewegt. Die Ausführungen über bie 
Idylle, dazu über da3 naive Genie gehören dem Vollendetſten, was in 
deutfcher Profa gefchaffen wurde. Man muß ſchon das Aflergrößte zum 
Vergleiche heranziehen. 

Schillers Auffag ift eine Ausſprache mit ſich und mit ber Zeit. Er 
hat feine „Dichtung und Wahrheit” gefchrieben, und doch könnte man 
eine Gejchichte feiner inneren Entwicklung — ohne die entbehrlichen Außer⸗ 
lichkeiten — daraus erbauen. Da würde an erfter Stelle das alte und 
ewig neue Lied, füß und wehmutvoll bis zu dumpfer Verzweiflung, er- 
Klingen von einem, defjen innerfte Lebensglut die nüchtern felbftfüchtige 
Welt zu ertöten drohte, der mit einem Herzen bon Liebe und echtem Golb- 
Hang Larven anftatt Menfchen begegnete und in Gefahr war, auf ihre 
Stufe herabgezogen zu werden. Selbjt Homer und Shafejpeare, die Hohen 
Seelenärzte für alle, denen das Leben zu kleinlich und zu arm an Gelegen- 
heit zur Entfaltung ift, muteten ihn in dieſer Beit fühl und gefühllos an. 
Und dann öffnete fi} der Abweg zur Blattheit, jo zu fein, wie eben bie All⸗ 
tagsmenfchen find, in der träbiten Zeit feines Lebens, in den Jahren der 
Ernüchterung 1782—84. Freudig und doch tiefernft, nicht im Bänfel- 
fängerton und nicht im leichtbeſchwingten Rhythmus, in erhabenen At- 
Torben Teuchtet der Hymnus auf, der für alfe gilt, denen bie Seele mehr 
bebentet als der Körper, vom Erdenſchickſal des Idealiſten. Durch die 
Jahrhunderte Mingt die alte Weile fort von denen, die fich, die eigne 
Berfon nicht kennen in der Vorſchau auf fommende Zeiten und dafür Hohn 
und Verfolgung leiden, die ſich felbft nie genug find und leiſten, alles 
Elend doppelt und dreifach in fich erleben. Was fie aufrecht erhält, ift die 
Liebe zu der Menfchheit und den kommenden Gejchlechtern. Langſam reift 
bie Saat, aber fie wird reifen, wenn innerftes Leben nicht Unſinn ift. 
„Der Realift rechnet mit Kraft, Stärke, Klugheit und Lift; Leben und 
Selbſtbehaupten ift alles. Der Idealiſt fennt in alfem die legte Frage: 
Iſt es gut? Darf es fein? Kann es beitehen vor Gott?” So fagt Eugen 
Kühnemann, der kein Hermann Grimm ift, fondern Schiller feine 
Rechte vor und gegen jeden wahrt, ihn aus der Tiefe erfaßt.!) 

Das tieffte Leben Schillers jpricht jich in dem unvergleichlichen Werfe 
aus, das den beſcheidenen Titel trägt: „Über n. u. ſ. Dichtung.” Diefe Ge- 


1, Schiller, Münden 1905 (Bed), ©. 474. 
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danken find nicht veraltet und können nicht veralten, jowenig wie Platons 
Dialoge. Die große Perföntichkeit trägt fie über Beitftimmungen hinüber. 
Das Emwigmenfchliche ift zugleich das Ewigmoderne. Auch die Gegen- 
wart hat noch keineswegs die Tiefe und den Gehalt des Werkes erichöpft. 
Der Verfaſſer ift ſich darüber Har, daf feine Ausführungen nur einen 
ehrlichen Verſuch bedeuten, die großen Fragen, die ber Aufſatz ſtellt, zu 
Beantworten. Für Schiller bezeichnet er die Selbſtklärung über die dich» 
teriſche Schaffensweife. Nunmehr Tautet die Lofung, das Werk außer 
ſich zu ftellen, fo daß der Urheber zurüdtritt. Die nächſte Antwort gibt 
der Wallenftein. „Die Freude am künftlerifchen Bilde rein als ſolchem 
ift da.” Ob bie Zurüddrängung der unmittelbar ausftrömenden Gemüts- 
kraft in jeder Beziehung ein Vorzug fei, bamit Haben wir una hier nicht 
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Vom Sturm und Prang nurjSelbftbefinnung. 


Am Vorabend ſeines Todes las Chriſtine Hebbel ihrem Vater!) eines 
feiner Lieblingsgedichte vor, den „Spaziergang“. Nicht ganz kam fie da- 
mit zu Ende; aber nochmals erlangen die feiertäglichen Rhythmen. Schil- 
lers eigenſte Schöpfungen find unfterbliche Zeugen eines Lebens, das ſich 
in Liebe und Aufopferung verzehrte, eines Herzens, das die Angſt des 
Irdiſchen nicht Fannte, weil e3 nur ber Menjchheit ſchlug. 

Nuhet fanft, ihr Geliebten! Won eurem Blute begofien 

Grünet der Ölbaum, e3 feimt luſtig bie koſtliche Saat. 
Schiller reißt die empfängliche Jugend mit ſich fort, und er ift der Troft 
des älteren Mannes, dem Herbititürme den Glauben an das Leben gu 
vernichten drohen. Für alle Zeiten und für jeden Deutjchen ift mit feinem 
Namen der Eindrud des Weihevollen und Heiligen verfnüpft. Es gibt 
Flut⸗ und Ehbezeiten für ihn wie für jeden der großen Meiſter; aber gerade 
dann, wenn ber Kampf um ihn am Teidenfchaftlichiten entbrennt, wenn 
Berufene und Unberufene auf den Plan treten, fchließt ſich feine ſtille, 
unverlierbare Gemeinde umfo enger an ihn und laufcht feinen erhabenen 
Worten. Sie empfindet, daß mit ihm etwas Siegfried- und Sonnen- 
haftes in die Welt wiebergefehrt ift. 

Die originelffte aller Schilferreden. aus Laune und Ernſt köſtlich 
gemifcht, hielt Herbert Eulenberg im Jahre de Heils 1910.2) „Schil- 
ler ii, wenn Sie wollen, ein fosmijches Ereignis, und als ſolches 
allein der Unfterblichkeit ficher, folange Menfchen eriftieren.” Er trägt 
dabei ein Gedicht vor, das „bei dem großen Menjchheitsfeit” im Jahre 
101805 zu Ehren Schillers geiprochen ward, woraus ich, ebenfall3 mit» 
tels „Subreption“, wie Kant ſich ausdrückte, drei Beilen mitteile: 

Du Haft uns alle wunderbar erhoben, 

dein Wort war bei uns in Gefahr und Not, 

es zog und im Verzweifeln kuͤhn nach oben. 
Mit ſcharfem Spott wendet er ich gegen die „firmlofe Kanoniſation Schil- 
lers“, ohne jedoch hindern zu können, daß deſſen Bild in feiner legten 
und edeljlen Form' fortlebt; „denn in der Geſtalt, wie der Menſch 
die Erde verläßt, wandelt er unter den Schatten, und fo bleibt 
uns Achill al3 ewig ftrebender Jüngling gegenwärtig.) Daß Eufen- 

1) Bon feinem Verhältnis zu Schiller war ſchon bie Rebe. 

2) Schiller, Eine Rebe zu feinen Ehren. Leipzig 1911, Rowohlt. 

3) Goethes Windelmann 1805 („Hingang”). 
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berg jedoch Schillers Menſchlichkeiten voranftellt, feine Meiſterſchaft in 
der Darfiellung „‚gemeiner, geroiffenlofer, ſchadenfroher Kanaillen“ her- 
vorhebt, hat feinen Bejonderen Sinn. Wir empfinden heutzutage Abnei- 
gung gegen alle ſchöntueriſche Verbrämung, ja, „wir“ fuchen gefliffent- 
fich die Mängel in der Geftalt einer überragenden Perſönlichkeit, um ung 
doch das beruhigende Gefühl einiger Verwandtſchaft zu fichern. „Ver⸗ 
Heinert nichts, doc) ohne Bosheit“; font tritt der gegenteilige Fall ein, 
das Bilb wird zum Zerrbild. „Etwas idealifieren” bedeutet nach Schil- 
der, „es aller feiner zufälligen Beftimmungen entfleiden und ihm den 
Charakter innerer Notwendigkeit beilegen.” Goethe ibealifiert die Ge— 
ftalt Windelmanns, indem er da3 Dauernde, Ewige von dem Vorüber- 
gehenden, Beitlihen abfondert und es in feiner Reinheit darftellt. In 
dieſer hohen Auffaffung bleibt e3 eine unumgängliche Forderung, und die 
Dichterifche oder überhaupt bie ſchöpferiſche Phantaſie des Volkes verfährt 
zu allen Zeiten unbewußt nach biefem Grundſatz, „idealifiert” einen Fauſt 
ebenfo wie einen Bismard. Es gibt feinen Bugang zu tieferem Verftänd- 
nis ohne Ehrfurcht und Empfänglichkeit, keinen jchlimmeren Abweg als 
„Mißgunſt und Haß”, die (nad) Goethe) „den Beobachter auf die Ober- 
fläche beſchränken“. Schiller ijt endlich nicht der Wortführer des Mittel- 
maßes, da3 fi) über den Ernft und die Tiefe des Lebens mit fchönen 
Worten hinwegtäufcht, was man ihm mit einer gewiſſen Abfichtlichkeit 
immer und immer wieder nachſagt. Genau das Gegenteil trifft zu. 
Damit haben wir die meiften Fragen angebeutet, die im folgenden 
eine kurze Beſprechung finden folfen. Noch zwei Urteile von Männern, 
bie ſich troß aller fonftigen Unterſchiede in einem gleichen, in der Höhe 
de3 Standpunftes, mögen voranftehen. „Es ift ‚wilfenfchaftlich‘ gewor⸗ 
den, die Art, in der ſich das Wejen des Menſchen den menjdlichen Ver- 
hältniffen anpaßt, in den Vordergrund zu ftellen; es ift wiſſenſchaftlich, 
in dem Menfchen nicht ein Zentrum mb eine Quelle der Kraft zu fehen, 
fondern das Objekt der Kräfte. Wifjenfchaftlich ijt e3, Charakter als ein 
Produkt von Umftänden zu bewerten und nicht als ein Zeichen menfch- 
licher Überwindung ‚von Umftänden1) (Woodrow Wilfon). Wir find 
von Goethe her gewohnt, die beiden Geſichtspunkte zu beobachten: Bildung 
von außen und Bildung von innen. In den Jugendjahren wird die Ein- 
wirkung von außen überwiegen; aber gerade in fo ausgeſprochen männ- 
lichen Naturen, wie 3.8. Schiller oder Hebbel, macht fic das umgekehrte 
Verhalten frühzeitig bemerkbar. Voll Ergriffenheit und Ehrfurcht ſah 
Goethe zu, wie Schiller mit ftaunenswerter Tatkraft und Hoheit das 
Leben meijterte, nie zum „Raub“ der Umftände wurde, wofür er in feinen 
Geſprächen nach dem Tode des Freundes oft genug Zeugnis ablegte. 
Richard Weltrich urteilt): „Wir ftehen an der Frage nad} den Le» 


1) „Nur Literatur” (März 1913, 7. Jahrg, H. 8, 9). Sein Urteil trifft eine 
beftimmte Richtung. 
2) Schiller, Bb.I (1899), ©. 8. 
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bensquellen einer genialen Menſchennatur, vor dem Geheinmis ber Eri- 
ftenz des Genius. Die Totalität feiner perfönlichen Anlage kann nimmer 
gefunden werben aus allem Bufammentragen von Detail über die Eltern, 
die ihn erzeugten, über die Lehrer, die ihn bildeten, über das Land, das 
ihn nährte.“ Die Frage der Vererbung wurde geftellt. Man fönnte be» 
haupten, daß Schiller dem Vater die ernfte Willenskraft, der Mutter 
das Gemüt verbanke; aber damit wäre wenig geivonnen. Jeder geniale 
Menſch ift „potenzierte“, gefteigerte Individualität. Wie diefe Neubil- 
dung zuflande kommt, entzieht fich unferm Blick. Vom geſchichtlichen 
Standpunkt aus ift man verfucht zu urteilen: In Schiller wiederholt 
ſich, was Leffing und Herder in befonderem Maße befigen, und drängt 
ſich zur Einheit. Doch wollen wir ung nicht weiter auf Vermutungen ein- 
laſſen. Weltrich war mit bewundernswerter Ausdauer bemüht, ſich alles, 
was feinen Lieblingshelden angeht, anzueignen, er las bie Quellen zu 
den Dichtungen bis ins einzelnfte, verfolgte die entlegenften Beziehun- 
gen, bis der Tod dem kraftvollen Manne die Vollendung des Lebenswerkes 
verfagte. Nicht alle Mitteilungen von Zeitgenoffen find von Bedeutung, 
manches beruht auf Befangenheit oder Klatſch; dagegen eröffnet einiges 
die wertvolliten Einblide. Die nachfolgende Darftellung fieht von bio- 
graphifchem Beiwerk ab, fie verzichtet auch auf Mofaikarbeit, die leicht 
die Linie de3 Ganzen ftört; fie foll in’ großen Bigen den inneren Ent- 
twidfungsgang Schillers, feine Kunflauffaffung in ihrem Werden, die Be- 
deutung feines Lebenswerles und feiner Perjönlichfeit zum Bewußtſein 
bringen. 

Vom erften Augenblick an, wo ſich Schillerd Genius zu jelbftän- 
digem Fluge anſchickt, erfcheint er und ala eine Natur von überſtrömen⸗ 
ber Kraft, feine Seele ift gleichſam aus Feueratomen gebildet. Wir jehen 
ihn auf dem befannten Bilde an einen ftarken Fichtenftamm gelehnt, 
wie er zuerſt ruhig, dann umter gewaltigem „Ausbruch des Affekt3“ feinen 
Freunden Schlotterbed, von Hoden, Kapf, Heibeloff, Danneder die Räuber 
vorträgt, in gebieterifher Haltung, mit dem machtvollen Ton Hinrei= 
Bender Leidenſchaft (Mai 17787). Diefe Miene des Herrn und Herrſchers 
ift nichts Neues an ihm. Schon zehn Jahre früher hören wir von feiner 
„Bucchtlofigfeit”, auch Erwachſenen gegenüber; er war ber geborene 
Führer feiner Spielgenoffen. Wie Hoven in feiner „Biographie erzählt, 
liebte der jugendlihe Schiller Nederei und Schabernad, war aber ohne 
„bösartige Gefinnung” und zu jedem Opfer bereit. Die Grundbeftand- 
teife feines Weſens deuten fich hier unverkennbar an. Nur ift alles noch, 
auch Widerfprechendes, zur Einheit verbunden: Dualmglut, aus ber fi 
fpäter bie reine, aufftrebende Flamme, von aller Beimifchung geläutert, 
erheben follte. Von befonderem Wert ift eine Mitteilung Scharffenfteing 
über den angehenden „Regimentsmebicus": „Wäre Schiller fein großer 
Dichter geworben, war für ihn Feine Alternative, als ein großer Menfch 
im aktiven öffentlichen Leben zu werden; aber leicht hätte die Feſtung 
fein unglüdlices, doch gewiß ehrenvolles Los werben können.” Die 
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daran gefnüpften Bemerkungen hat ſchon Weltrich entkräftet und den rich- 
tigen Sinn hergeftellt. Der geniale Dichter verleugnet ſich nicht, er ſprengt 
alfe Feffeln, ein Gott treibt ihn, „zu jagen, was er leidet”, und wenn es 
auch fein Sterbenslied fein follte. Schilfer hat manches vom gewaltigen 
Vollsredner an ſich — benjelben „Vorwurf mußte Goethe hören —, 
und er wäre doch nicht zum „Politiker getvorden. Wer dies behauptet, 
verlenut alle perjönlichen und fachlichen Gegengründe. 

Der Sturm und Drang erfaßt den jugendlihen Schiller. Es be- 
ginnt die zweite, die ſchwäbiſche Entwicklungsſtufe. Jeder Lieft nur, mas 
ihn innerlich anzieht, den Strebungen der Seele entgegenfommt. In der 
„Pflanzſchule“ befchäftigt er fich mit „Konterbande”, mit Rouffeau, Klop⸗ 
od, Gerſtenbergs Ugolino, mit Leiſewitz' Julius von Tarent, mit Götz 
von Berlichingen und Werther, mit Shakeſpeare, der „ſchnell auf ge» 
geraume Zeit hin alle andern Dichter aus Schiller? Geifte verbrängte”, 
alfo mit dem Abgotte der Beit. Der Sturm und Drang it ein Frühlings- 
gemitter, da, aus faulen Dünſten und beängftigender Schwüle hervor- 
brechend, mit all dem maßlojen Ungeſtüm einer efementaren Entladung 
in die Lande hineinbrauft. „Diefe Produkte” Schillers, fo teilt Scharf- 
fenftein um 1773 mit, „waren nicht, wie fonft gemeiniglich debütiert 
wird, von weicher, fentimentaler Axt, feine Erpanfion einer von den Schön- 
heiten der Natur ergriffenen jugendlichen Phantafie, fondern fie fündigten 
ſchon ein ftarfes, mit ben Konventionen bereits in Fehde be- 
griffenes Gemüt an. Kraftäußerung begeifterte ihn vorzüglich.“ 
Bevor ich auf die (durch Sperrung der Wörter) angezeigten Merkmale 
der ganzen Bewegung eingehe, fei eine Außerung Goethes, die vielfach 
Nachfolge fand, berichtigt. Nach feiner Rückkehr aus Italien ſpricht er 
ſich ſcharf gegen gewiſſe „Dichterwerke” Schiller aus, ber, „weil ein 
fraftoolfes, aber unreifes Talent gerade die ethischen und theatralifchen 
Paradoren, von denen ic} mich zu reinigen geftrebt, recht im vollen hin- 
reißenden Strome über das Vaterland ausgegoſſen hatte”.t) Aber konnte 
Schiller etwas dazu, daß er zehn Jahre fpäter ala Goethe zur Welt kam? 
Die zweite Sturmflut, die durch „Die Räuber” Hervorgerufen wird, über- 
traf an Heftigfeit und orfanartiger Gewalt die erfte; aber die Urſachen 
find die gleichen. Der Nationalismus hatte mit feiner lähmenden Ein- 
feitigfeit, mit der Einengung des Lebens unter ftarre Begriffe alle un- 
mittelbare Kraft in Feſſeln geſchlagen. Die geſellſchaftlichen und poli- 
tiſchen Verhältniffe waren derart, daß fie ebenfalls dem einzelnen feinen 
Raum zu freier, felbftändiger Entfaltung ließen. Und doch ift „handeln, 
Handeln die Seele ber Welt, nicht genießen, nicht empfindeln, nicht ſpitz⸗ 
findeln“, weil „wir dadurch allein Gott ähnlich werben, der unaufhör- 
lich Handelt und unaufhörlich an feinen Werken fich ergötzt“. Was Lenz 
hier fagt, ift da3 Klage und Sehnſuchtslied aller Stürmer und Dränger. 
Gögens Tod im Kerker, ein Sinnbild der ganzen eitftimmung. Die 


1) Erfte Bekanntſchaft mit Schiller (1794). 
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Welt ift ein Gefängnis, der Menſch mit all feinem Willen und feinem 
Drang nad) Taten und Glück von taufend Heinlichen Banden umfchnürt, 
daß er ſchließlich erftiden muß. „Das lernen wir daraus, daß dieſe unfre 
handelnde Kraft nicht eher ruhe, nicht eher ablaffe zu wirken, zu vegen, 
zu toben, al3 bis fie una Freiheit um uns her verfchafft, Plah zu han- 
dein: Guter Gott, Pla zu handeln, und wenn e3 ein Chaos wäre, das 
du gefchaffen, aber Freiheit wohnte nur da, und wir fönnten bir nad» 
ahmend drüber brüten, bi3 was herausfäme — Seligkeit! Seligfeit! 
Göttergefühl 1) Der Wunſch Götzens, nochmals vor feinem Tod bie 
Sonne zu fehen und die Wunder der Welt, dritt ſymboliſch das innerfte 
Streben der neuen Generation aus. Bon den Heinlichen Verhältnifien, 
den Menſchen ohne Menfchenfimn angemwibert, jelbft ind Zwangsjoch der 
Kleinlichkeit eingefpannt, fehnen fie ſich hinaus nach der großen, freien 
Natur, dort fich ihrer Kraft bewußt zu werden, fich zu genießen in der 
Anfhauung der Erhabenheit und Fülle, oder fie wenden ihre Blide nad 
Männern von überragender Größe, in ftammelnder Bewunderung zu 
ſchwelgen, mit ihnen bie unerfannten Fluren der Seele zu durchwandern. 
Auch all da3 übrige deuten Lenzens Worte an. Titanifcher Drang zu 
Ichaffen, aus dem Chaos einen Kosmos zu geftalten, lebt in den Stür— 
mern. Ihr Auge Ienkt jich nad, fernen Ländern, die von dem paragra= 
phenfüchtigen Gefchlecht noch nicht in abgezirkelte Kraut- und Frucht 
gärten verwandelt find, und zurüd nad dem paradieſiſchen Ehedem der 
herrlichen Altväter. Der größte Reichtum aber bleibt das eigene glühende, 
lebenswarme Herz, das eine „Welt“ iſt. Der Anſturm gegen alles 
Erſtarrte und Verknöcherte, gegen Geſchäftsklugheit im Gegenſatz zu Fraft- 
voller Innerlichkeit, gegen Regel und Mache bezieht fich, da tatkräftiges 
Mitarbeiten an anderen, 4. B. ftaatlichen Aufgaben, verwehrt ift, ind» 
befondere auf bie Poefie. Die drei Einheiten, all die Regelchen der Kunft 
werden mit Spott überfchüttet. „Ha, wenn Maß, Ziel und Verhältnis 
nicht in der Seele de3 Dichters ift, die drei Einheiten werben e3 nicht 
hineinbringen. Hier eben ruhen die Geheimniffe der Kunft, die zu 
entfchleiern feine verwegene Kunftlehrhand vermögend ift. Der große 
Schlag ber Haupthandlung, zu dem alfe übrigen nur unterge- 
orbnet wirken, er entiteht in der Seele de3 Dichters, wie ein Donnerſchlag 
am Himmel.” Die wichtigen Stellen habe ich befonber3 hervorgehoben; 
die neue Betrachtungsweiſe, von innen heraus, indem man fich mit ehr⸗ - 
fürchtigem Schauer in die Seele des Schaffenden verſetzt, bebeutet eine 
völlige Umwälzung. Die „Kritit” fährt dabei ſchlecht. Sie ift mehr „eine 
Beſchäftigung des Verftandes als ber Einbildungskraft“, verlangt „ein 
großes Maß Phlegma”. Meifterwerfe ſoll man ftaunend in fich nacher- 
Teben, nicht darüber vernünfteln oder fie nach Kleinregeln abtun. Ein - 
neuer Standpunkt Früher ftand der Kumftrichter neben oder gar über 


1) Lenz, Gejammelte Schriften, her. von Franz Blei (München 190913, 
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dem Genie, jegt blickt er in Demut empor, preift fich glüdlich, wenn ex 
in die neue Welt eingehen darf. Der Sturm und Drang ift in der Tat eine 
Revolution, die Auflehnung unmittelbarer, ſchwellender Gemütskraft ge- 
gen aufgedrungenen Formelftam. Das Herz fordert feine Rechte, Ge- 
fühl ift alles. Fauſt, Prometheus, all die dämoniſchen Geſtalten, in 
denen maßloſe Kräfte ſich vegen, nach Verwirklichung drängen, werben zu 
Lieblingshelden, das „gotifche” Zeitalter feiert feine Wiederauferftehung. 
Das Verlangen, die dürftende Seele am Großen und Starken zu er- 
quiden, artete mehr und mehr in die Sucht aus, im Gefühl des Gräß- 
Tichen, Ungehenerlichen zu ſchwelgen. Brudermord, Kindstötung durch die 
Mutter, all die Verbrechen, die mit Gift und Dolch bewerkſtelligt werden, 
find beliebte Motive ber Darftellung. Nur eines fürchtete man, Leere, Öbe 
des Herzend. „Das allergrößte Unglüd, wovor ich dich Bitte, mich zu 
bewahren, ift Unempfindlichfeit, die aus Unglüd, Unmöglichkeit und 
Unglauben entipringt. Es ift Stumpfheit der Seele, da, da findet fie ihre 
©renzen, und wo bleibt nun das edle, götterauffteigende Geſchöpf. Zu 
Boden gebrüdt. In ben Staub getreten” (Lenz).t) 

In welcher befonberen Art kommt nun diefe Bewegung in Schiller 
zum Ausdrud? Sie erfaßt ihn mit unwiberftehlicher Wucht, entfacht die 
in feiner Seele ſchlummernden Funken zu auflodernden Flammenſtrömen. 
Aber e3 har doch feine eigene Bewandtnis damit. Wir können ihn, dem 
zweiten Beherrſcher der Zeitrichtung, nur mit dem. erften vergleichen, mit 
Goethe. Da fällt denn gleich auf, daß ihm etwas fehlt, was dem Fürſten 
des Lyriſchen in reichfter Fülle, vom zarteften Schmelz bis zu glutdurd;- 
firömter Hingegebenheit, zur Verfügung fteht, die Empfänglichkeit für 
die Natur, teilweife auch der Sinn für das Erhabene der Ausdehnung. 
Man mißverftehe dies nicht. Das idylliſch Entrüdte, das fehnfüchtig Weh- 
mutoolle ftellt Schiller mit ergreifender Wirkung dar. Die berühmte 
Schilderung, wie ber „Räuber Moor” heimkehrt, ein Meifterftüc, das 
ſelbſt feine romantiſchen Widerfacher entwaffnete, ift ein Zeugnis bon 
vielen (Die Räuber, IV 1). Andere Stimmung weht uns jedoch aus Wer- 
thers Brief über feine „Wallfahrt“ nad) der Heimat entgegen.“) „Ich 
ſah das Gebirge vor mir Liegen, das fo taufendmal der Gegenftand meiner 
Wünfche geweſen (war). Stundenlang konnt' ich Hier figen, und mic) hin- 
über ſehnen, mit inniger Seele mich in den Wäldern, den Tälern ver- 
dieren, bie fi) meinen Augen fo freundlich dämmernd darſtellten.“ In 
Schiller? Landihaft atmet tatenfrohes, auch mutwilfiges Menfchenieben, 
tummelt fi ber fiegende Held Alegander, und nur der Celloton des 
heiß Exftrebten, nie Erfüllten tönt ähnlich wie in Wertherd Leiden durch 
bie „ländliche Gegend“. In feinem vorlegten Jahre, als der Tod ihm 
Schon zu Häupten ftand, erfaßte ihn wieder die Sehnfucht, wie ber jüngere 
Voß erzählt, da3 „große Wafferelement” zu fehen, aber au; im Meere 


1) Näheres zu „Wertherd Leiden“ im 2. Band. 
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hätte er zuerft den Widerflang feiner Seele, wie e3 „dumpf erbrandend” 
an die Ufer fchlägt, fi zu ungeheuren Wellenfämmen auftürmt, alfo 
das ſich Verwandte empfunden. Mit Schiller erreicht Die eit der Ori— 
ginalgenies, was die Wucht der Entfaltung anbetrifit, ihren Höhepunft. 
Wir fennen fie alle, und fie find weltbefannt, die „Machtwoͤrter“, bie 
wie zündende Feuerblige über das „tintenfledfende”, Heinliche, friedfelige 
und innerlich fo matte, jo unmannhafte „Säculum“ niederfahren: „Das 
Geſetz hat noch feinen großen Mann gebildet, aber die Freiheit brütet Ko⸗ 
loſſe und Extremitäten aus. — Ein franzöfifcher Abbé doziert, Alerander 
fei ein Hafenfuß geweſen; ein ſchwindſüchtiger Profeſſor Hält fich bei jedem 
Wort ein Fläſchchen Salmiakgeift vor die Nafe, und lieft ein Kollegium 
über die Kraft — Pfui! pfuil über das ſchlappe Raftraten-Jahrhun- 
dert... Die Kraft feiner Lenden ift verfiegen gegangen, und num muß 
Bierhefe den Menjchen fortpflanzen helfen.” Die Menſchen verftanden 
ſich wieder einmal nicht mehr, teilten fi) in zwei Heerlager. In dem 
jugendlichen Schiller vereinigt fi daS Derbfte, Gröbfte, mas jo wenig 
in den „Salon“ paßt, mit hochaufſtrebender Kraft, alles noch in un- 
geflärtem Miſchmaſch. An der erften Vorrede zu ben Räubern (1781) 
finden ſich vielfagende Worte: vom „Pöbel (morunter ich nicht die Miftpant- 
cher allein, fondern auch und noch vielmehr manchen Federhut und manchen 
Treffenzod... zu zählen Urfache habe). Ferner: „Man trifft Hier Böfe- 
wichter an, die Erftaunen abzwingen, ehrwürdige Miffetäter, Ungeheuer 
mit Majeftät; Geifter, die da3 abſcheuliche Lafter reizet, um ber Größe 
willen, die ihm anhänget, um der Kraft willen, die es erfordert, um 
ber Gefahren willen, die e3 begleiten”, Leute, „die den Teufel umarmen 
würden, weil er der Mann ohne feineögleichen if“. Wer ſolche Geftalten 
ſchafft, hat nicht bloß die „Ökonomie“ des Stüdes im Auge, fondern 
trägt Möglichkeiten in fi, wobei ih nur an das ähnliche Geſtändnis 
de3 Sofrates erinnere. Der jugendliche Schiller erfünftelt nicht, gleich 
Eorneille, „froftige Behorcher ihrer Leidenichaft‘.t) 

Der Sturm und Drang bedeutet in der Tat eine Ummertung aller 
Werte, Innerlichkeit gegen übliche und mobifche Veräußerlichung, Ver⸗ 
ſtändnis gegen Aburteil. War die „naturphilofophifche Betrachtungs- 
weiſe“ in der Philofophie noch einigermaßen leidlich, „fo fcheiterte fie 
fon im Erfaſſen bes fittlichen Lebens, von dem fie faum die Außen- 
feite begriff, fo wie ihr die wichtigften Marifeftationen diejes fittlichen 
Lebens, Recht und Staat, das Leben in der Gefchichte, frembartig oder 
ganz unverftändlich blieben, während die höchſten Erfcheinungsformen bes 
menjchlichen Geiftes, Kunſt, Religion und Philofophie, unter der Herrſchaft 
diefer Verftandesaufflärung vollends verfümmerten und verborrten” 
(Kronenberg). Vom Rationalismus war oft genug die Rede; er machte 
das Mittelmaß in Wirklichkeit zum Maß und Mufter aller Dinge. Dem 
Sturm und Drang gebührt nun das große Verbienft, daß er das zeit⸗ 
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überbauernde, durch Die Tat bewährte Genie auf den Thron erhob, zum 
Richter Aber Kunft und Leben beftellte. Demutvolfe Verehrung über- 
ragender Größe, wodurch die Schranfenlofigfeit des Individualismus ein» 
gebämmt wurde, diefer Vorzug zeichnet die Bewegung vor anderen aus. 
Aberhaupt enthält fie, neben Gewaltfamem, Unvergorenem, neben Ver⸗ 
ſchwommenheit und überſchwenglichem Selbftbewußtfein, viel Aufftreben- 
bes und Lebensfräftiges. „Opfer für der Menfchen Seligfeit! Märtyrer! 
Heiliger!” Was Lenz hier ausjpricht, Hingabe zum Segen für die Kom- 
menden, biefer Ruf nad} der großen, edlen Tat klingt aus mandem Be» 
lenntnis ber Beit wieder. Auch Werthers Seele hat ſich einft nach diefem 
„höchſten Glücke“ (Doſtojewski) gefehnt: „Aber ach! das warb nur wenig 
Edlen gegeben, ihr Blut für die Ihrigen zu vergießen, und durch ihren 
Tod ein neues humbertfältiges Qeben ihren Freunden anzufachen.“ i) Otto 
Ludwig hat ein verfängliches Wort Hinterlaffen, das jetzt die Runde 
madt und manchen eine Beftätigung liefert: „Der Idealismus junger 
Menfchen ift Eitelkeit“ (vgl. Schopenhauer „Genie ift Fleiß”). Nicht 
etwa Kraftentfaltung, guter Wille und wie die andern Beſtandteile alle 
heißen? Wenn man aus dem Ganzen ein Stüd herausnimmt und dieſes 
für das Ganze nimmt, dann fommt man zu einer ſolchen Anficht. Die 
Jugend Iebt noch in der Fülle, das vernünftelnde Vorzählen und Ber- 
teilen führt von Mifverftändnis zu Mißverſtändnis, überhaupt ift es 
verfehlt, über Menfchen, die doch unter fich verfchieden find, in Bauſch 
und Bogen ohne Einjchränkung zu urteilen, was faum bei Tieren richtig 
märe. Der Sturm und Drang räumte mit vielem Veralteten .auf, über- 
rannte auch Wertvolles, das fich von felbit Miederherftellte. Im ganzen 
mar er die Lebensauffaffung jugendlicher Menfchen, die gern heute über 
morgen die Welt in ein Paradies umgeflalten möchten; aber fie fanden 
auch ben Rüctoeg über weltbürgerliche Träume, die nur dag eine Schlimme 
an ſich haben, daß e3 vorläufig Träume find, auf bie ein jähes und ſchlim⸗ 
mes Erwachen folgen Tann, zu dem, was uns zunächſt das Höchſte be- 
deutet, zum eigenen Vollstum. Das vaterländifche Selbitbewußtfein er- 
wachte nad) jahrhundertelangem Schlafe. 

Die Anfänge und Urfahen des Gewitterſturms, ber ſich damals ent- 
lud, veichen weit zurüd, wobei ich mich hier?) auf Andeutungen befchränfe. 
Die Renaiffance, insbefondere Leibniz’ Monadenlehre bilden die Grund» 
lage. In der Annahme, daß bie einzelnen Kräfteeinheiten, Die mehr oder 
weniger bewußt den Feingehalt des Weltganzen in ſich bergen, ohne Ein- 
twirfung aufeinander bleiben, kündigt fich doch ber Gedanke an, da ſich 
felten zwei Menfchen, noch weniger zwei Völker, tiefinnerlich verftehen, 
wobei natürlich mathematifche und fonftige Säge nicht in Frage fommen. 
Auf die Weiterbildung feiner Lehre ift nachher einzugehen. Shaftesburys 
Berherrlihung der Natur, der Macht des Enthuſiasmus, Rouffeau mit 
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2) Näheres zu Werther und Dichtung und Wahrheit. 
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feinem Ruf zur Rückkehr, Klopſtocks überftrömende Gefühlskraft, Leffing 
mit feinen legten Dramen (vor Nathan d. W.) wirkten entjheidend mit. 
Die eigentlichen Urheber der Bewegung find jedoch Hamann und Herber. 
Bei alledem bleibt eine Frage betehen. Wäre Überfättigung mit Ver— 
nünftelei bie Urfache, dann hätten die Alten den Anfang machen müffen, 
aber diefe waren meitenteil3 zu unlebendig. Es gibt alfo feine andere 
Löfung, al3 daß die Natur nad) dem Gejege der Periobizität von felbft 
Ausgleiche ſchafft, daß auf ein Zeitalter der Vernimftelei bie Gegen- 
wirfung eintritt. Es find ja mit der vorherrſchenden Richtung keines⸗ 
wegs alle einverftanden; bie „Sonderlinge” tragen dazu bei, daß bie 
Unterftrömung zum Siege gelangt. Genug, der Boden war bereitet, die 
Saat ſchoß Fräftig in die Halme, bis der Meltau eintrat, das Überfchüflige . 
vernichtete und neue Bildungen notwendig machte. 

In der „Vorrede zur erjten Auflage‘ jucht ſich Schiller wegen des 
Graſſen, Ungeheuerlichen des Stüdes zu rechtfertigen: „Wer ſich den 
Zweck vorgezeichnet hat, das Lafter zu ftürzen umd Religion, Moral und 
bürgerliche Gejege an ihren Feinden zu rächen, ein folcher muß das Lafter 
in feiner nadten Abfcheulichfeit enthüllen und in feiner Eoloffalifchen Größe 
vor das Auge der Menfchheit ftellen — er ſelbſt muß augenblidlich feine 
nächtlichen Labyrinthe durchwandern — er muß ſich in Empfindungen 
hineinzuzwingen wiffen, unter deren Widernatürlichkeit fich feine Seele 
fträubt.“ Diefe Mitteilung des „Verfaſſers an das Publikum“ entſprach 
zunächſt einem Wunſche Dalbergs; aber ſie deckt doch auch eine andere 
Beziehung auf. Eine kurze Vorbemerkung iſt notwendig. Stäudlin, ſein 
ehrgeiziger Rivale, urteilt, allerdings mit böſem Blick, über Schiller in 
einem Briefe an Bodmer: „Sein Charakter ift wie feines Karl Moor. 
Ein wilder, ftolzer Geift, der keinen neben fich dulden will — alfo auch 
mic) nicht.“ Andrerfeit3 war Karoline von Wolzogen bei der eriten Be- 
gegnung mit Schiller darüber erftaunt, „daß ein fo gewaltige und un» 
gezähmtes Genie ein fo fanftes Außere haben könne”.t) Sie hatte ſich 
ihn als genialen Kraftmenfchen vorgeftellt. Aber der Titan entäußert 
fich durch feine Schöpfungen eines Teiles der Urkraft, des Chaotifchen, 
das in ihm tobt und nach Verwirkfichung drängt; die Ausſprache beruhigt. 
In der Tat ringen in dem jugendlichen Schiller die gegenfäglichiten Mächte 
miteinander: wildes Ungeftüm, das ſich an ben gemaltfamften Ausbrüchen 
elementarer Kraft beraufcht, Aufftzeben zur Höhe, fanfter und zarter Men- 
ſchenſinn, alſo, geſchichtlich gedeutet, ber Geift der Renaiſſance und der 
Humanität. Dazu fommt noch ein drittes. Schiller ift auch ber Erbe des 
Hhilofophifchen Ertrags des Jahrhunderts. Auch Hier wirkt ein Urfprüng- 
liches mit, woraus fi dann fpäter die Grundrichtungen feines Ich mit 
Beftimmtheit entwideln: der „intuitive” und der „ſpekulativiſche“ Geift. 

Als Grund- und Hauptbuch philofophifcher Belehrung waren in ber 
„Herzoglichen Mikitär-Akademie” — biefen Namen führte die Schule von 
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1775— 1781, dann „Hohe Karlsſchule· — Adam Fer guſons „Grund⸗ 
fäge der Moralphilofophie‘'t) eingeführt. Eine verwäflerte Zufammen- 
ſtellung von Gedanken Shaftesburys, mit allen möglichen fonftigen jchot- 
tiſch engliſchen und anderen Butaten, ein Buch, das trotzdem, wie Abel 
verfichert, dem Wiſſenshunger des „‚Eleven‘ reiche Nahrung bot. Es ift 
wenig Neues barin enthalten, was nicht ſchon früher mitgeteilt wäre; 
einige3 Wichtige fei erwähnt. Es gibt zivei Wege in den Wiſſenſchaften, 
ben einen zur „Erfindung“, ben andern zur „Belehrung“. Die ana- 
lytiſche Methode „iſt die, nad welcher wir von ber Beobachtung ber Zac» 
torum zur Feftfegung allgemeiner Regeln fortichreiten. Die ſynthetiſche 
M. ift die, nad) welcher wir von allgemeinen Regeln zu ihren befonderen 
Anwendungen fortgehen“. Demnach find auch zwei Arten von Beweifen 
möglich: „Durch einen Beweis a priori wird dad Factırm bewieſen aus 
dem Gefeß, durch einen Beweis a posteriori wird das Geſetz bewieſen aus 
dem Facto.“ Die Tätigfeit des Denkens, auch die Vorgänge im pflanz- 
lichen und tierischen Leben, laſſen fich nicht mechanifch erflären. Ferguſon 
unterfcheidet ferner zwifchen natürlichen (Hunger, Durft uſw.) und ver- 
nänftigen Trieben (Neigung zur Gejeltigkeit ...). „Tugend und Glüd- 
feligfeit find ein und dieſelbe Sache.” Der auch aus Wolff befannte 
Gedanke, der uns heutzutage merkwürdig genug anmutet, bildet die Er⸗ 
gängung: „Der Menfd) begehrt natürlicher Weife die Wohlfahrt feiner 
Nebengeichöpfe”. „Liebe zum Mitmenſchen“ ift überhaupt ein hohes Gut. 
Berner werben noch die Fähigkeiten des Geiftes ald „wirkſame Kräfte” 
(potentiae activae nad) Wolff) und die Beziehungen zwiſchen Körper und 
Seele dahin beftimmt: „Die Eigenſchaften der Seele haben mit den Eigen- 
ſchaften des Körpers feine Analogie, fie find fogar einander entgegen- 
gelegt und mwiderfprechend.” „Das, wodurch er (dev Menſch) die Thiere 
übertrifft, heißt feine Seele” All diefe Säge find infofern von bejon- 
derer Wichtigkeit, als Schiller frühzeitig zu ihnen Stellung nimmt, fie 
befämpft ober fich dauernd zu eigen macht, indem er fie allmählich ver- 
tieft und mit neuem Inhalt erfüllt. 

Die beiden Karlsſchulreden (10. Januar 1779 und 1780), die Schiller 
— eine befondere Ehrung begabter Böglinge — bei Feſtlichkeiten ber 
Alabemie, am Geburtötage Franziskas von Hohenheim, hielt, bewegen 
ſich in dem Kreife höfifcher Verherrlihung; „Damenreben”. Karl Eugen 
hörte, wie fein erlauchtes Vorbild, der Sonnenkönig, gern von Tugend 
reden, und ein Schüler war wohl nicht berufen, ihm ſchubartſche Wahr- 
heiten zu fagen. Man braucht dem jugendlichen Schiller alfo feinen Bor- 
wurf daraus zu machen. Väterliche Fürforge nad) feiner Art ift Karl 
Eugen, Milde und Sanftmut Franziska nicht abzufprechen. In letzterer 
zumal fahen mit Schiller andere das Ideal ber Weiblichkeit, weil ihnen 
ein zweites Vorbild fehlte. Es ift bemerkenswert, wieviel Rhythmiſches, 
Anzeichen des Metrifchen in den beiden Reden enthalten find. Die Säge, 


1) Überf. von Chr. Garve 1772. 
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foweit fie nicht gedanklichen Inhalts find, fließen melodifch dahin: „Ir- 
diſche Belohnungen vergehen — Sterbliche Kronen flattern dahin.” Eine 
Zülle von jugendlicher Gemütskraft jtrömt aus ihnen. Das ift nicht Mache 
oder Künftelei. Indem Schiller ſich ein Ideal geftaltet, entſchweben bie 
vergänglichen Individuen, und nur eriterem gelten feine Worte. Auch 
im übrigen fündigen ſich Eigenheiten feiner fpätern Darftellungsweife 
an. Nicht von ber Form der Antithefe fol dabei die Rede fein, auch 
Goethe verwendet fie, wie man mit Recht hervorhob. Aber dieſes An- 
ſchweilen des Gefühlsinhalts bis zu einem Gipfel, dem alles zuſtrebt, das 
ift charakteriſtiſch; Dramatifch belebter Vortrag. Sturm- und Drangfprache 
ferner, in mancher Hinſicht erftaunlich modern. Das Auflöfen der feften, 
ſchweren Perioden, wie fie vordem üblich waren, in Ausrufe, die kurzen, 
oft abgebrochenen Süße, die häufige Verwendung von Rufzeichen und 
Gedankenſtrichen: die Heine Welt verwandelt ſich in einen Bauberfreis, 
und der Menſch mit dem „Ameijenblid” Tann nur ftaunen, ftammeln. 
Und wer die Reden mit empfänglichen Sinnen lieſt und die befonderen 
Perſonen dabei vergeffen fun, wird ſich dem Eindrud nicht entziehen 
tönnen, Sie unterſcheiden fich doch von den übrigen Karlsſchulreden und 
Bilden die Vorbereitung zu den „Philoſophiſchen Briefen“. Auch Lebens⸗ 
gedanken kündigen ſich an. „Erhabenſte Liebe — erhabenfte Tugend! Er- 
habner nicht3 unter hohem beftirntem Himmel vollbracht!” Ferner wird 
die „Tugend“ al3 Preis des Kampfes hingeftellt. Das Ienkt in Shaftes- 
burys Bahnen ein, an ben er fpäter noch von höherer Warte aus an- 
Inüpft: „Wo ift Verdienft ohne Mühfal? Wo Tugend ohne Kampf, ohne 
Streit mit den Feinden, die ſich innen ſowohl als außen erheben ?’’1) 
Sieg ber „Weisheit“ über „allzuviel Güte” fordert Schiller, und pathe- 
tiſch ruft er aus: „Ich verwerfe fie ganz — Sie ift nicht Tugend!” Das 
ift jugendliche Höhenvorftellung von den Menjchen, Erfülltheit mit er- 
habenem Streben, das ſich dem Geleife floifher Selbftiberwindung zu⸗ 
kehrt. Mark Aurel gilt als der „größte unter den Fürften der Bergangen- 
heit”. Liebe und Weisheit, das ift der Grundzug ber erften Rede, 
begründen das Weſen des volllommenen Menfchen. Keinen größeren Ge- 
danken konnte Schiller oder kann die Gegenwart an feine Stelle fegen, 
wenn allgemeine Gültigkeit in Betracht kommt. Der zweiten Rebe „Die 
Tugend in ihren Folgen betrachtet“, liegen Leibnigfche Lehren zugrunde, 
von ber Bollfommenheit und Gejchloffenheit des „Weltſyſtems“. Wer ji 
der Pflicht, an den Aufgaben des Ganzen mitzuwirken, entzieht, „macht 
fich des ſchändenden Namens von Lafter ſchuldig“. Man kann die Seele 
dieſes deutfchen Jahrhunderts nicht verftehen, wenn man nicht fort und 
fort an bie aufftrebende Richtung, an den Grundjaß der Selbſterziehung, 
ber Förderung ber Gefamtheit denkt. Zu Eingang verlündigt Shaftes- 
bury, was nod Schiller in dem Aufjaß über naive u.f. Dichtung berüd- 
fichtigt, wa3 mit unverminderter Kraft in die neue Beit hinüberhaflt: 


1) Die Moraliften (PHilof. Bibl, Bb. 111, ©. 101). 
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„Unter den Menfchen ift es fo, daß einige (?) durch Not an die Arbeit 
gebunden find, während andere durch die Mühe und Arbeit der unter 
ihnen Stehenden mit allem im Überfluß verforgt werden. Wenn num 
bei ben Höherftehenden und bequemer Lebenden an Stelle der gemöhn- 
lichen ſchweren Arbeit nicht irgendeine andere pafjende und angemefjene 
Beſchäftigung tritt; wenn fie, anftatt fich bei irgendwelcher Arbeit an- 
äuftvengen, bie ein für die Geſellſchaft gutes und rechtſchaffenes Biel hat 
(mie etwa Wiſſenſchaft, Literatur, Kunft, Politik, Haus⸗ und Landwirt- 
ſchaft oder dgi.) — wenn fie ftatt deſſen ganz verabjäumen, ſich eine 
Beichäftigung, eine Pflicht zu fuchen, und müßig, träge und untätig dahin- 
leben: fo muß dies mit Notwendigfeit die größte Nachläffigkeit, ja Lieder- 
lichleit Hervorbringen, muß bie Gefühle gänglich zerrätten und endlich 
in die allerfeltfamjten Regelloſigkeiten ausbrechen.“) Sehr zeitgemäße 
Gedanken in unferem die „Drohnen“ von fich weifenden Jahrhundert. 
So urteilt der „Ariſtokrat“ Shaftesbury. „Weiſes Wohlwollen“ — einen 
Gefamtbegriff gibt es noch nicht, außer supgoauvn — ſetzt Schiller in der 
zweiten Rede für „Liebe und „Weisheit em; er ift auf der Suche nach 
der Einheit. Und doch fehlägt fein Herz in Liebe. Fergufon fällt ein 
treffendeg Urteil von umvergänglicher Geltung: „Spötter find felten der 
Bewunderung oder der Liebe fähig.” Man Iefe Schillers Worte und Iehne 
fie dann in rationaliftifcher oder fonftiger Befangenheit ab, nur nicht 
mit dem Anfpruch auf allgemeine Zuftimmung: „Liebe ift der zweite 
Lebensodem in der Schöpfung; Liebe das große Band des Zufammen- 
hangs aller denfenden Naturen. Würde die Liebe im Umfreis der Schöp- 
fung erſterben, — wie bald — wie bald würde dad Band der Weſen zer- 
riffen fein, wie bald das unermeßliche Geifterreih in anarchiſchen Auf» 
ruhr bahintoben.” „Das mächtige Gejeß der Anziehung.” Dies find keine 
nachgefprochenen Redensarten, fondern aus dem Herzenägrund dringende 
Belenntniffe. Nur Außerlichleit Tann den Atem des Lebens verfennen. 
Die erhabenfte Stelle aus R.Wagner3 Triftan und Iſolde enthält die 
Höhe diefer Weltauffaffung: „Stürb' ich nun ihr, der fo gern ich fterbe, 
wie könnte die Liebe mit mir fterben, die ewig lebende mit mir enden ?” 
(2. Aufzug). Platos Gedankenwelt, wenn auch teilweife getrübt und um- 
geftaltet, ging der Zeit nicht verloren. Phantaftifche Sprüche, entlehnte 
Phrafen mag e3 nennen, wer in Einfeitigfeit und Intellektualismus er- 
ftarrt ift, wen das Leben enttäufcht hat. Wir wollen dem jugendlichen 
Schiller im Sinne der Jugend und defjen, was fie vor allem Greifen- 
haften voraushat, gerecht zu werben verjuchen. Nur einiges, was fpätere 
Aufammenhänge ambeutet, fei noch erwähnt: der Kampf gegen den Ma- 
terialiften in feiner platteften Art, La Mettrie, und gegen den untiefen, 
ſich ſelbſt mit unleidigem Hochmut immerfort beweihräucdernden Vol- 
taire; ferner wird die gegenjeitige Einwirfung der „Monaden“ angenom- 
men. All das find nicht etwa Ausgeburten jugendlicher „Eitelkeit“ ober 


1) Unterfußung über die Tugend Philof. Bibl, Bd. 110, ©. 86f.). 
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teeren überſchwangs, ſondern Vorahnungen oder (nach Goethe) Antizi- 
pationen der Seele. Um die zwanziger Jahre, zumeiſt ſchon vorher, in 
der Blüte des Lebens — ober ſoll dies erſt in ber Zeit der Verkümme⸗ 
zung erfolgen? — meldet ſich die Wefenheit de Menſchen an. 

Bon ber erſten Differtation Schillers „Philoſophie der Phyſiolvgie“ 
(1779), die von der Prüfungsfommifjion abgelehnt wurde, jo daß man 
ihn nod) ein weiteres Jahr in der Akademie fefthielt, ift uns leider nur 
ein Bruchſtück erhalten, das gerade an einem wichtigen Punkte abbricht. 
Nur Wejentliches und Folgenreiches hebe ich hervor; zunächſt einiges über 
Begriffe, die auch im Afihetifchen eine Rolle fpielen. Vorftellung ift dag 
Bewußtjein des „Buftandes eines äußeren Weſens“, Empfindung (d.B. 
Gefühl) de3 „eigenen Zuſtandes“ ($ 11). Diefe Anſchauung haben wir 
bei Leibniz, Baumgarten u.a. fennen gelernt. Lebensgefühl wird 
zum Hauptwort ber Aſthetik feit dem Sturm und Drang. Damit treten 
auch andere Begriffe in neue Schattierung. Liebe ift „Verwechſlung meiner 
felbft mit dem Wejen des Mitmenfchen”. Ich freue mich mit ihm und 
leide mit ihm, auch letzteres ift nicht ohne „Vergnügen“, weil id) „fein 
Leiden von ihm wende”, die Glückſeligkeit des Nächſien fördere. Später 
faßt Schiller das Problem tiefer.) Und „Mitleiden”? Ein „Affelt, ge- 
miſcht aus Wolluft und Schmerz. Schmerz, weil der Nebenmenfc) leidet. 
Wolluft, weil ich das Leiden mit ihm teile, weil ich ihn Liebe”. Obwohl 
es ſich hier nicht um die Kunſtauffaſſung handelt, fei doch das Verhältnis 
zu Leffing geklärt; zwiſchen äfthetifh und wirklich zieht Schiller in 
diefer Beit feine Schranke. In der Hamb. Dr. (74 ff.) behandelt er Mit- 
leid in engftem Bufammenhang mit Furcht, d.h. er fordert gefteigertes 
Mitleid mit dem anderen, jo daß ſich uns die Vorftellung aufbrängt, 
wir könnten „jelbft zum bemitleideten Gegenftand werden“. Dies erfolgt 
„vermöge“ der „Subjtitution“. Es ift nun Mar, daß die Zucht, wenn 
tatſächlich entftehend, jede Jllufion vernichtete. Aber an diefe End- 
ſtuſe des Naturaliftifchen denkt Leſſing gar nicht. Das einzige Wort „kön⸗ 
nen‘ verbietet die Annahme. Seine Einfeitigfeit erklärt fi aus dem 
Befiteben, zwifchen Ariftotele8 und Dubos vermitteln zu wollen. Er haftet 
an dem „Objekt“, indem er Mitleid mit Dem anderen fordert, er bejtrebt 
ich, dem Subjeftiven gerecht zu werden, indem er eine Beziehung dazu 
herfteltt. Schiller hebt num jchon hier den Anteil des Ich ungleich ſchärſer 
hervor; ic) erlebe mich in dem anderen; Lebensgefühl. Bejtimmter macht 
fich dies in dem Aufſatz „Über das gegentärtige teutfche Theater” (1782) 
geltend. „Verdienſt genug, wenn hie und da ein Freund ber Wahrheit 
und gefunden Natur hier feine Welt wiederfindet, fein eigen Schidjal in 
fremden Schickſal verträumt... Ein edles unverfälfchtes Gemüt fängt 
neue belebende Wärme vor dem Schauplatz — beim rohern Haufen fummt 
doc} zum mindeften eine verlaſſene Saite ber Menfchheit verloren noch 
nad.” r i 


1) gl. Über Anmut und Würde. 
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Die damalige Zeit bemühte ſich, die Wechſelwirkung zwiſchen zwei 
Monaden (gegen Leibniz) und die Beziehungen zwiſchen der finnlichen 
und geiftigen Natur aufzuflären, bis man fich neuerdings mit der An- 
nahme eines „ꝓſychophyſiſchen Parallelismus“ beruhigte. „Phyſiologen 
wie Bonnet und Haller, empirifhe Piychologen wie Tetens, äfthetifirende 
Philoſophen wie Sulzer und Garve fuchten übereinftiimmend die Be— 
megungen be3 Geijte3 in den Fibern de Körpers, die Einflüffe der Sinne 
und Rerven auf die Thätigfeit der Seele darzutun“ (Tmweften). Schiller 
verwendet num ben Schulbegrifj „Nervengeiſt“ oder „Mittelkraft“, im 
Segenfag zu feinem Lehrer Ploudet, ber diefe Verbindung „mediante 
deo“ (nad) Leibniz) herjtelft.1) Die Umwandlung von Reiz und Emp- 
findung in Bewußtheit bleibt heute wie ehedem ein Rätfel, nur find die 
Erklärungsverfuche anders geworden. 

Bir haben ſchließlich noch Die Vorgedanken fpäterer Entwidlung an- 
zudeuten. „Gottgleichheit ift die Beſtimmung des Menfchen. Unenblich 
zwar ift dies fein Ideal: aber der Geift ift eivig. Ewigkeit iſt das Maß 
der Unendlichkeit, d.h., er wird ewig wachen, aber e3 nie erreichen.” 
Das könnte in einer der legten äfthetifch-philofophiichen Schriften Schil- 
lers ftehen, aber er urteilt hier im Sinne der Beitrichtung, des ratio» 
naliftifhen Glaubens. Fergufon gibt die Tonleiter dazu: „Um biefer 
Urſache wilfen, ift der Zuftand einer Seele, die bis zu Dem Grade erleuchtet 
ift, daß fie begreift, wa3 ber Gegenftand und was die Abfichten der gött- 
Tichen Vorſehung im Ganzen find, unter allen übrigen der ergögendfte.” 
Diefer Sag gefällt Chr. Garve am beiten, auch die Erinnerung an Leffing 
drängt ſich auf. 

Faſi die ganze Reihe ber Gedanken, die Schiller fpäterhin beſchäf- 
tigten und nad) Klärung rangen, bahnt fi an. Nur das Verwandte übt 
ftarfe Anziehungskraft; aber daneben ſchwanken doc auch andere Mög- 
lichfeiten durch feine Seele und fuchen feſte Wurzeln zu jchlagen. In 
dem jugendlichen Schiller find nicht nur erdüberwindende Strebungen 
wirkſam, zwei Seelen wohnen in feiner Bruft. Einige Jahre fpäter jehen 
mir ihn vor die Entſcheidung geftellt. Das endgültige Ziel deutet er 
ſeheriſch in der zweiten Karlsſchulrede an: „So Tann das jugendliche 
Feuer eines braufenden Geiftes durch den bedachtſamern Ernſt des reifern 
Mannes milder und mäßiger werden.” Zwar benft er hier an zwei ver- 
ſchiedene Perſonen, aber e3 gibt aud) widerſpruchsvolle Raturen in dem- 
jelben Ih. In der Vorrede zur zweiten Abhandlung nimmt er (mit 
Sulzer) Partei gegen die „fanatiſchen“ Verfechter der reinen Geiftigfeit, 
die zurzeit das Feld beherrfchen, und wahrt ber „tierifchen Natur‘, bem 
Sinnenleben und bem Körper, feine Rechte. Wir kennen Ahnliches ſchon ans 
Baumgartens Metaphyſik. In einer Linie, troß aller Abweichungen, er- 
firedt ſich die Entwidfung bis zur Höhe der deutfchklafftfchen Anfhauung, 
der Gleichgewichtölage zwiſchen ;„Geift“ und „Materie“, zwiſchen Sub- 


1) Näheres in der Beiprehung des Goethefchen Aufſahes „Bildungstrieb”. 
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jett und Objekt. Die Stellung der Frage und ihre Beantwortung gibt 
die Richtung feiner Lebenstätigfeit an. Aufrichtig bewundert er die Vor- 
bilder ftoifcher Größe; „aber deſſen ungeachtet ift es doch nichts mehr 
als eine jhöne Verirrung des Verftandes, ein wirkliches Ertremum, das 
ben einen Teil des Menſchen allzu enthufiaftiich herabwürdigt und ung 
in den Rang ibealifher Weſen erheben will, ohne uns zugleich unferer 
Menſchlichkeit zu entladen”. „Reine Geifter” wären al3 unkörperlich zu 
denken, ber wirkliche Menfch ift ein finnlich-geiftiges Ganze. Die Idee 
ber jchönen Seele, feine neue Errungenfchaft, deren Weſen Schiller jpäter 
am tiefften erfaßt, fowie der Unterfchied zwifchen bem „Idealiſten“ und 
dem „Realiften” liegen hier ſchon im Keime vorgebildet. Es iſt einer 
der Grundirrtümer, Schiller von vornherein und überhaupt als welt⸗ 
fernen Träumer zu bezeichnen. Der ſchwäbiſche Stamm im allgemeinen, 
darin behält Weltrich recht, ift erd- und urwüchſig, zugleich aufftrebend, 
dem Höchſten zugewandt, und Schiller bildet feine Ausnahme. Wider- 
iprechende Eigenfchaften, wie zu erflären? Das überlaffe ich anderen. 
Die Natur gefällt fi in Widerfprüchen. „Ich will nicht behaupten, daß 
da3 Klima die einzige Quelle des Charakters fei”, diefe Behauptung 
ſchränkt Schiller ein. Auch die Frage der Phyfiognomil, die feit Windel- 
mann erhöhte Bedeutung gewann, zieht Schiller in den Kreis feiner Be- 
rechnung. Er bringt alles vor, was ihn ſeeliſch beichäftigt. Lavater Hatte 
gelegentlich feines Aufenthaltes in Stuttgart (1774), als Vorgänger Lom- 
broſos, einen harmlofen Zögling für eine Verbrechernatur erklärt, unter 
dem Spott der böfen Jugend. Schiller zahlt ihm nun heim: „Wer bie 
launichten Spiele der Natur, die Bildungen, mit denen fie jtiefmütterlich 
beftraft und mütterfich befchenkt hat, unter Klaſſen bringen wollte, würde 
mehr wagen als Linns, und dürfte fich fehr in acht nehmen, daß er über 
der ungeheuren kurzweiligen Mannigfaltigleit der ihm vorkommenden 
Driginale nicht felbft eines werde.” Seelifches oder geiftiges, animaliſches 
Leben drückt ji in der äußeren Bildung aus. Wer dies leugnet, fpricht 
der bildenden Kunſt da3 Urteil. Wirkſame Anjchaulichkeit, die Schiller 
den einzelnen Möglichleiten verleiht: „Heldenmut und Unerjchrodenheit 
ftrömen Leben und Kraft durch Adern und Muskeln, Funken fprühen 
aus den Augen, die Bruft fteigt, alle Glieder rüften ſich gleichfam zum 
Streit.” Hier deutet er auch das an, was feiner Natur ferner liegt, das 
Hinausftreben in umbegrenzte Fernen: „Das Gefühl der Unendlichkeit, 
die Ausſicht in einen weiten offenen Horizont, das Meer u. dal. dehnt 
unfere Arme aus, wir wollen ins Unendliche ausfließen. Mit Bergen 
wollen wir gen Himmel wachſen“ (Höhenrihtung), „auf Stürmen und 
Wellen dahinbraufen...” Ein Vertreter der reinen Einfühlungstheorie 
könnte fich nicht padender ausfprechen. „Der zur Fertigkeit gewordene 
Affekt“ kann auch zum „dauernden Charakter”, „beuteropathiih”‘, „o r⸗ 
ganifch” werben. „Sm diefem Verſtande aljo kann man fagen, bie 
Seele bildet den Körper, ohne ein Stahlianer zu fein.” Dagegen 
hat „eine untätige und ſchwache Seele... gar feine Phyſiognomie, wenn 
8 VII: Sänupp, Hall. Brofa so 
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nicht eben ber Mangel berjelben die Phyfiognomie der Simpel ift”. Lauter 
Baufteine zu künftigen Lebensanfhauungen; es iſt erftaunlich, wieviel 
ein hochbegabter Menſch als „Antizipation“ ſchon von dem Kommenden 
vorwegnimmt. Es gibt unwillkürliche (unbewußte) Bewegungen, mwill- 
kürliche Gebärden, daneben eine Verbindung beider, und alle drücken ſich 
irgendwie aus. Mehr wiffen auch wir nicht zu fagen. Ein köſtlicher Ein- 
fall ift und bleibt es, daß Schiller eine mebizinifch-philofophifche Abhand» 
fung veihlih mit Dichterfprüchen ausjtattet, darunter mit einer Stelle 
aus einer „englifchen” Tragödie, Life of Moor .. by Krake. Gtarfes 
Selbjibewußtjein, der Geift beffen, der ſich als Schöpfer eines großen 
Werkes fühlt, fpricht aus den Zeilen. Angriffe, die teilweife auf Miß- 
verjländniffen beruhen (gegen Haller), wechſeln mit fpöttifchen und ver- 
fegenden Wendungen („mediziniſche und metaphyſiſche Donquixotte“, die 
„veizbaren Seelen ber Schriftlichtoten”). Kein Wunder, daß ſich die Prü- 
fenden zum Teil darüber aufhielten; fie hätten ſich ähnlicher Worte be- 
dienen können, wie fie die Dänifche Geſellſchaft der Wiffenfchaften 1840 
an Schopenhauer richtet: Neque reticendum videtur, plures recentioris 
aetatis summos philosophos tam indecenter commemorari, ut justam 
et gravem offensionem habeat. 

Gewiß verdankte Schiller in der Wiffenfchaft der Schule und der 
eigenen Bejchäftigung das meifte; aber alle Anregung ift umfonft, wenn 
fie nicht in fruchtbares Erdreich fällt, einem innewohnenden Bedürfnis 
entgegenfommt. Der Akademie ift der Vorzug nicht abzujprechen, daß 
fie dielfeitigen geiftigen Intereffen Nahrung bot. Abgeſehen von feinem 
Fachſtudium „hörte Schilfer bei Profefior Schwab Logik, Metaphyſik und 
Geſchichte der Philoſophie“, bei Abel „Pſychologie, Aſthetik, Geſchichte der 
Menſchheit und Moral”, welch letztere ihn beſonders anzog.!) Unter Lei- 
tung Naſts las er Homer in der Urfchrift, zumeift jedody nach der Bür- 
gerſchen Überfegung. Der frifchefte und befiebtefte Lehrer war und blieb 
Abel; eine Zeitlang wurde er Durch den ftrengen Wolffianer Ploucquet er- 
feßt. Abel befigt einige Verwandtſchaft mit Sulzer, gleich diefem un- 
mittelbare Gemütskraft, ohne feine Zugehörigkeit zu den Rationaliſten 
zu verleugnen; auch feiner philofophiichen Richtung nad; ift er „Eklektiker 
auf Leibniz⸗Wolffſcher Grundlage, mit der er Ergebniffe der ſchottiſchen 
Philoſophie verband”. Er hat im befonderen dadurch, da er Schiller in 
die neue Welt Shakeſpeares einführte, dauernde Wirkung auf ihn aus- 
geübt und war ihm auch nach Aufhebung der Karlsſchule ala Profeſſor 
in Tübingen (feit 1790) in treuer Freundſchaft zugetan. Ihm verdanken 
wir ferner ein Urteil über die Begabung des jungen Schiller: „Goethe 
ſchildert in, Meiſters Lehrjahren‘ den Einfluß, den das Lefen Shakeſpeares 
auf Meifter3 Bildung hatte; gewiß war der Einfluß dieſes umbegreiflichen 
Genies noch) größer auf einen Jüngling, deſſen Geift, obwohl nicht gleicher 
Größe, aber doc einige Verwandtjchaft mit dem Geift des Engelländers 


1) Nach einer Mitteilung Abels. 
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hatte.” Die fonjtigen Benfuren, 3.8. beim zweiten Landexamen, daß er 
nicht ohne Glück auf dem Pfade der Wiſſenſchaft vorwärts jchreite, lauten 
weniger günftig, doch beziehen fie ſich mehr auf Fachkenntniſſe. Die eigent- 
liche Liebe und die Leidenſchaft Schillers waren längft j on die Dichter. 
Hierin bedurfte er feines Anſporns, weil es fih um ein Lebensintereſſe 
handelte. Der Beſuch Goethes in der Militärakademie am 14. Dez. 1779 
wurde zu einem Ereignis; zum erjtenmal Freiften fich ihre Bahnen, ohne 
daß wohl der vergötterte Meifter des Götz und Werther den „ſchlanken 
Eleven“ „mit dem rötlichten Haare .., dem tiefen, kühnen AÄdlerblick“ 
beachtete. Daneben beſchäftigte er ſich mit empfindfamen, ſchwermütigen 
Dichtern Kleiſt, Haller; Young, Oſſian), ganz beſonders aber mit tra- 
giſcher Poeſie (Gerftenbergs Ugolino, Leſſing, Klinger? Zwillinge, Leife- 
witz' Julius von Tarent u. a.). Gleichwohl war er kein heißhungriger 
Biellefer. Seine Empfänglichfeit für echte Dichtung äußert fich darin, 
daß er in Rlopjtod3 Ode „Mein Vaterland“ die ber Zeile: „Ich liebe Dich, 
mein V.“ folgenden Verſe durchſtrich. Sie waren ihm zu kühl, zu pro- 
faif nüchtern. 

Das gewaltige Werk, das biefen Wiberftreit zwifchen ſtarker, un— 
bändiger Gemütskraft und „Tugend“, der beiden in ihm ringenden Na- 
turen, zum Ausdrud bringt, find „Die Räuber”. Mit einem Schlag wurde 
Scilfer zum „berühmten“ Mann, von den einen als ber deutſche Shafe- 
fpeare gepriefen, von den anderen als eine Art gefährlichen Aufrührers 
verſchrien, ficherlich der Abgott der Jugend. John G. Robertjon, der 
mit vielen die Jugenddichtungen über die jpäteren Leiftungen Schillers 
ftellt, nennt das „‚Schaufpiel” one of those intuitive works of genius 
which appear sporadically in a nation’s history, ein Wert von europät- 
ſcher Bedeutung, von ungeheuer Kraft und Lebenzfülle, wie felbjt der 
unduldfamfte Realift zugeben mäffe.!) Schiller? weniger glückliche Ju- 
gend, fügt er hinzu, fei die beite Schule und Vorbereitung dazu geweſen. 
Die Karlsakademie war militärifch organifiert, jeder Zögling aufs jtrengfte 
überwacht, durch Heinliche Vorjchriften umſchnürt, jo daß der felbftän- 
digen Entwidfung wenig Spielraum blieb, ein Wille, und zwar nicht 
immer ber befte, galt al3 Geſetz. Das Charakterbild Karl Eugens, des 
merkwürdigen Fürften, der mit Ausbrüchen tyranniſcher Willkür geit- 
weiſe faft väterliches Wohlwollen verband, ift von Schiller jelbft nicht 
einheitlid) entworfen und pflegt noch heutzutage teils mit zu büfteren, 
aber auch mit Helfeuchtenden Farben ausgeitattet zu werden. Sein Be- 
fehl, der Eleve Schiller folle das Dichten unterlaffen, ijt freilich ein ge» 
waltſamer Eingriff in daS Leben eine3 bedeutenden Menſchen, aber Karl 
Eugen wollte feine ungebärdigen Dichter, ſondern tüchtige, willfährige 
Beamte heranbilden, und die Poefie betrachtete er rokokomäßig als zu 
Höfifcher Bier und zu Unterhaltung beftimmt. Bon feiner Seite fonnte 
Schiller fein Verftändnis und feine Förderung erwarten. Und Hierin 


1) Sqiller, Edinburgh und London 1905, William Bladwwond. 
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Tiegt die Wurzel des Mißverhältniffes. Einem Dichter von diefer tragir 
ſchen Gewalt und diefer über alle Dämme fiutenden Gefühlswucht wur- 
den die Räume ber Alademie und — der Umwelt zu eng. Raum erinnert 
ein oder bad andere Wort an Schulerfahrungen, 3.8. „Son ich mich 
dadurch gängeln Laffen, wie einen Knaben“? (I1). Der ganze Sturm 
der Entrüftung entlädt jich über die Gebundenheit der Zeit, in der Fraft- 
volle Raturen erftiden mäüffen, Ekel über die Pygmäenmenſchen erfaßt 
Karl Moor, wenn er in feinem „Plutarch von großen Menfchen lieſt“. 
Die drei letzten Jahrzehnte, ja über bie Wende bes Jahrhunderts hin- 
aus, durchhallt die Klage über die Jämmerlichleit der örtlichen und zeit- 
lichen Umgebung, bie dem einzelnen ungeſunde Reime einimpfe, ihn in 
Irrtümer verftride. Die Welt mit befjeren Menjchen wäre ein Paradies. 
Eines diefer Anklageftüde find Die Räuber. Vermoderung, Sumpf; bie 
Schlechten triumphieren über die Guten. Mit Götz von Berlichingen ift 
das Drama hierin verwandt, aber e3 ift Eraftvoller, von verftärkter tra» 
giſcher Gewalt, ficherer gefügt in feinem Organismus, ohne die brüdjige 
Stelle EEntſchluß zur Teilnahme am Bauernkrieg), über die man nur 
ſchwer hinwegkommt. Die einzelnen Perfonen ordnen ſich dem Willen des 
Ganzen unter. Bon padender Wirkung ift Die Geftalt des Franz, „ideali- 
fiert” in feinem Charakter — denn „Der Teufel, ibealifiert, müßte mora- 
liſch ſchlimmer werden!) —, erjchütternd der Ausbruch des Verfolgungs- 
wahns. Nur einem fo ſchwaächlichen, greifenhaften Water gegenüber ann 
er feine Künfte fpielen laffen. Yon ergreifender Wirkung find einzelne 
Zeile, 3. B. die Heimkehr Karl Moor3, tiefen Einblid in Menſchenſchick⸗ 
fale verrät die Darftellung feiner inneren Umwandlung, wie er ſich all» 
mählich bewußt wird, daf die Menfchen anders find, als er fich diefe vor- 
fellt. Damit Hat Schiller ein Stüd feiner eigenen Seelengeſchichte vor- 
gedeutet. Unfre Aufgabe beſchränkt fich darauf, bie Lebensbeziehungen 
zu feiner menſchlichen und künſtleriſchen Entwidlung hervorzuheben; doch 
fei noch einige3 zubor erwähnt. Die Anregung erfuhr er durch eine Er- 
zählung Schubart3 „Zur Gefchichte des menſchlichen Herzens”, Cinwir- 
tungen von Shafefpeare, Goethe, ferner von Klinger (Die Zivillinge), 
Leiſewitz (Julius von Tarent), Gemmingen; trogdem ift es eine jelbft- 
eigene Leiftung, die er, zumeift nächtlichertveile, mit fiebernden Pulfen 
ſchuf. Seit diefer Zeit hat Fein Dichter mehr feinen Siegeszug mit einer 
ſolchen Kraftleiftung begonnen. Erſtaunlich ift der Sinn für das Bühnen- 
wirffame, die Kunft der Beherrſchung der Maffen, ber Aufbau der Szenen- 
gruppen und ihre Verknüpfung zu einem Ganzen. „Mit großer Geſchick- 
lichfeit und Sicherheit werden wir ſogleich in medias res verjegt. Hier kann 
man nicht ſchulmäßig „Erpofition”, „erregendes Moment”, „Anfang ber 
Handlung” ſcheiden; die erfte Szene gibt num alles zugleich” (Otto Har- 
nad). Auch das ift ein Vorzug. Kein echter Dichter beginnt mit einer 
programmatifchen Darlegung, jede große Tragödie ſetzt mit lebendiger 


1) Bemerkungen Schilleis zu Körners Aufjag über die Mufit (1796). 
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Handlung ein (vgl. König Lear). In Ibſenſchen Stüden zieht ſich die 
ſog. Erpofition bis in die legten Aufzüge fort. Erlernbare Runftgriffe 
find für Talente. Goethe nennt „das den beiten dramatifchen Stoff, wo 
die Erpofition ſchon ein Teil der Entwicklung ift“1), Schiller ſtimmt, 
unter gewiſſen Einfchränfungen, bei. E3 wäre zu wünſchen, daß man 
jedes große Drama als ein Bejonderes, ein Ganzes unter möglichiter 
Ausschaltung von Kunftbegriffen behandelte; fonft leidet die „innere Form“ 
Schaden. Den richtigen Weg deutet, wenn auch in einer naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Frage, Goethe an. In der Beſprechung der Principes de 
Philosophie zoologique (1830—32) urteilt er; von dem „Antagonismus“ 
zwiſchen dem analytifchen und ſynthetiſchen Verfahren ausgehend: „Die 
Organe komponieren fich nicht al3 vorher fertig, fie entwickeln jich aus 
und an einander zu einem notwendigen, ind Ganze greifenden Daſein.“ 

Es wird und ift an Schillers Räubern vieles auögefegt worden. 
Den einen ftört da3 vermeintliche oder tatfächliche Hinarbeiten auf den 
„Effekt“. Diefer Vorwurf fagt nicht viel, folange e3 ich nicht um Mache 
und äußerliches Blendwerk Handelt. Der tragijhe Dichter muß den Zu- 
fammenhang mit ben Zuſchauern herftelfen, auch bei Shafefpeare ift dies 
der Zall; fühle Zurückhaltung ſchafft nicht die Stimmung, das Hin und 
Her zwifchen Bühne und Publifun. „Die Aufgabe ift, auf eine verfam- 
melte Volksmenge zu wirken, ihre Aufmerkfamfeit zu ſpannen, ihre Teil- 
nahme zu erregen. Der Dichter hat alfo einen Teil feines Geſchäfts mit 
dem Volksredner gemein“ 2) (U. W. Schlegel). Dazfelbe meint Schil- 
ler: „Der Dichter muß, wenn id} fo fagen darf, fein eigener Lefer, und 
wenn er ein theatralifcher ift, fein eigenes Parterre und Publikum fein.” ®) 
Worte, die leicht Mifverftändnis erregen und doch im Kern richtig find. 
Auch Shafejpeare kennt das Geheimnis der Bühnenwirkung und beherrfcht 
diefe Kunfl mit vollendeter Meifterichaft. Man hat, Goethes Iphigenie 
oder Taffo als Mufter aufftellend, „intime“ Wirfimgen gefordert, aber 
gerade die echteften Tragödien fprechen dagegen. Auch Stürme und 
Gewitter find feine „intimen“ Erſcheinungen. Wie Har fi) Schiller früh- 
zeitig über ben rechten Weg und die Gefahr eines Abwegs war, bezeugen 
zwei Stellen aus einem Briefe an ben Schaufpieler Friedr. Schröder: 
Außerdem glaube ich überzeugt zu fein, daß ein Dichter, dem bie Bühne, 
für die er fchreibt, immer gegenwärtig ift, ſehr leicht verſucht werden 
Tann, der augenblidfichen Wirkung den dauernden Gehalt aufzuopfern, 
Elafficität dem Ganze — vollends wenn er in meinem Fall ift und 
noch über gewiſſe Manieren und Regeln fich nicht beftimmt hat.“ Die 
Ergänzung: „Beſſer ift e&8 immer, wenn ber erfte Wurf ganz frei und 
kühn gefchehen kann u. erſt beim Orbnen und Revidiren die theatralifche 
Beſchränkung u. Convenienz in Anfchlag gebracht wird. Auf diefe Art 


1) An Schiller, 11. April 97. 
2) Vorlefungen über dram. Kunft und Lit., 2. A., Heidelberg 1817, I ©. 46. 
3) Un Reinwald, 14. April 83 ( ©. 116). 
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glaube ich laſſen fi Kühnheit u. Wahrheit mit Schidlichleit und Brauch- 
barfeit vereinigen.“ i) Manches Rohe, Unbändige, jugendlich Überfchieng- 
lie und Ungereifte in den Räubern kann, letzteres beſonders von ber 
Warte höheren Alter aus, abftoßen, wie e3 ſchon auf den nachitalieniſchen 
Goethe wirkte. Die Anfhauung 3. Minorz befteht jedoch zu Recht: 
„Das ift das echte tragiiche Pathos, ohne welches e3 feinen Tragiker 
gibt. Man mag über dieſe Kraftftellen in Schilfers Räubern fpotten und 
die Achſel zuden, fo viel man will: fie find doc) die Klauen de3 Löwen.“ %) 
Bon der gewaltigen Wirfungsfraft der Räuber Iegt das erſt neuerdings 
befannt gewordene Urteil eines Beitgenoffen unmittelbares Zeugnis ab. 
„Da tritt ein junger Mann auf, der mit dem erften Schritt ſchon Cara» 
wanen — von Theaterjchriftftellern hinter ſich ſchleudert. Wenn der nicht 
&poque macht für unfere Nationalbühnen ...“ Nachher ift „von einem 
neuen Producte des teutſchen Witzes“ die Rede, „an dem nächſtens viele 
Kleinmeifter, wie Zwergen, hinaufgaffen werden”.?) Eine verblüffend 
echte Borausfage. Das Räuberunweſen nahm in den Köpfen der Dichter 
und auf den Theatern felbft überhand. Der Eindrud der erften Auffüh- 
rung der Räuber in Mannheim war überwältigend, und lange Zeit fand 
fein ähnliches Ereignis auf deutſchen Bühnen ftatt. 

Was Schiller nachher oder gleichzeitig dichtete, tritt daneben zurüd. 
Profeſſor Balthafar Haug, felbft ein Dichter, hat einige feiner Jugend- 
gedichte („Der Abend‘, „Der Eroberer“) in das von ihm herausgegebene 
„Schwäbiſche Magazin” (1776—77) aufgenommen und daran bie Be- 
merfung gefnüpft, daß der Verfaffer ſchon „gute Autores gelefen“ und 
„mit ber Zeit og magna sonaturum befommen“ werde. Klopftod und 
Haller ftehen Pate, doch find beide Gedichte auch heute noch lesbar. Mit 
Recht nimmt man neuerdings gerade auf dieje erften Leiftungen Rüd- 
ſicht. Schiller ift Fein Wunderkind, das ſchon in der Wiege dichtet. Das 
Glückwunſchgedicht zum Neuen Jahre (1773) ift umfelbftändig. „Es find 
Reime, wie fie jeder ſprachlich befähigte Knabe zu Stande bringt” (Welt- 
rich). Die Gefühlsfraft entfacht fich erft mit dem Erwachen der phyſi—⸗ 
ſchen und ſeeliſchen Kräfte. Seine Kunft nähert ſich der Wirflichfeit in 
der Darftellung ergreifender Seelenvorgänge, doch bevorzugt er auch hier 
das Ungewöhnliche, Außerordentliche. Den ftärkiten Eindrud machen wohl 
drei Gedichte, Die Kindesmörderin (1780/81), Der Flüchtling, ferner Die 
Schlacht (Anthologie auf das Jahr 1782). Lauter Sturmgedihte. Bon 
Belt und Hungersnot, von entjeglichen Taten und Leiden hallt und ſchallt 
e3 allerort3. Die Driginalgenie zerrten in den Vordergrund, was bem 
Vernünftler ein Gruſein erweckte. Am überſchwenglichſten muten uns bie 
Lauraoden an. Überhaupt find die Frauengeftalten Schillers auch fpäter- 
hin Ab- oder Ebenbilder feiner mannhaften Perſönlichkeit oder Wunfch- 


1) 18. Dez. 86 (1 ©. 820). 
2) Schiller, I ©. 363. 
3) Zuftand der Wiſſenſchaften und Künfte in Schwaben 1781—82. 
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gebilbe. Zeitideen erwachen hier zu perſönlichem Leben: die Liebe ala 
tosmifchee Prinzip, Liebes- und Todeswonne in Beziehung, Wieder- 
erinnerung und ewige Vereintheit (Werthers Leiden!). Platoniſche und 
plotinifche Gedanken Ieben in bejonderer Färbung weiter. Alles treibt 
die Kraftflut feiner Seele ins Maßloſe, daneben teilweiſe erftaunliche 
Sprachgewalt. Der fanfte Wieland wird zehnfach überboten, die Gra— 
zien und die Rationafiften ringen die Hände. Der jugendlide Schiller 
trug mehr ala einen Keim von Heinfe, Bürger in ſich. Rohes, Derbes, Ur- 
wüchſiges neben leuchtend Aufitrebendem: eine dämoniſche Gut, fein 
„Senforium” eine vulkaniſche Feuereſſe, die Rauch, Qualm, himmelftür- 
mende Flammen in einem verſchleudert. Schubart begrüßte ben Dich- 
ter der „Anthologie mit begeiftertem Jubel, und er „hörte nicht deſſel⸗ 
geklirr am wunden Arm‘.!) 

Gott gab ihm Sonuenblick, 

Und Cherubs Donnerflug, 

Und ſtarken Arm zu ſchnellen 

Pfeile des Rächers vom tönenden Bogen. 


Schiller felbft hat ſich fpäter ziemlich, wegtverfend über Diefe Gedichte ge» 
äußert, die „milden Produkte eines jugendlichen Dilettantism, die un- 
ſicheren Verſuche einer anfangenden Kunſt“ und eines ungeläuterten Ge» 
ſchmacks; aber er legt fie teilweife dem Publifum aufs neue vor, weil er 
lich fo wie alfe feine übrigen Kunſtgenoſſen vor den Augen der Nation 
und mit derſelben gebildet hat; er wüßte auch feinen, der ſchon vollendet 
aufgetreten wäre”. 

Es beginnt die Leidenzzeit Schillers, die fi in dem Mannheimer 
Aufenthalt, insbefondere 1782—84, bis zur Verzweiflung fteigert, und 
zugleich nehmen die Jahre der Klärung ihren Anfang. Schillers Ent- 
ſchluß, aus Stuttgart zu fliehen, um im „Ausland“ ſich, feinen Genius 
zu leben, ift eine heroifche Tat. Einfpannung in kleinliche Berhältniffe 
ober freie Entfaltung genialer Kraft, feine andere Möglichkeit fteht offen. 
Die Entfcheidung ift ihm nicht Teicht geworben. Als er am 22. Sept. 1782 
mit feinem treuen Freunde Streicher gegen Mitternacht an der Linie der 
Solitude vorbeifuhr, erjchien „das dafelbft auf einer bedeutenden Er» 
höhung Tiegende Schloß mit alfen feinen weitläufigen Nebengebäuden in 
einem Feuerglanze, der fich in der Entfernung von anderthalb Stun- 
den auf das überrafchendite ausnahm”. Schiller konnte feinem Gefährten 
den „Punkt“ zeigen, wo feine Eftern wohnten, und e3 überfiel ihn plöß- 
lich nochmals das Bewußtfein der ganzen Schwere feines „gewaltſamen 
Schrittes“, daß er „mit einem unterbrüdten Seufzer ausrief: Meine Mut» 
ter!” Zum erftenmal fam er mit dem wirklichen, harten, erbarmungs- 
Tofen Leben in nahe und nächfte Berührung. Seine äußere Lebensgeſchichte 
ift voll derfelben Ruhelofigkeit wie die innere. Zuerft in Mannheim, dann 
im Oftober und November 1782 zu Ogger3heim, hierauf Rüdfehr nach 


1) Un Schiller, 1786. 
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Mannheim und Überfieblung nach Bauerbach bei Meiningen, von mo 
er am 27. Zuli 1783 auf Einladung Dalbergs nach Mannheim kommt; 
dazwiſchen Aufenthalte in Schwetzingen, Darmftadt, Hannover; Reife 
pläne, die ſich raſch ablöfen (Berlin, Petersburg, London, Nordamerika). 
Am 9. April 1785 folgt er der Einladung Körners nad) Leipzig. Die Er- 
Löfungsftunde fchlägt. Der gefchäftsffuge Heribert von Dalberg treibt fein 
Spiel mit ihm, die Menfchen entpuppen fi immer mehr, wie fie find, 
eine Beit furchtbarer Ernüchterung. Wir haben Zeugniffe von ihm, die 
über feine innere Berfaffung feinen Zweifel laffen. „Was Sie tun, lieber 
Freund,” ſchreibt er an Streicher, „behalten Sie diefe praftifche Wahrheit 
vor Augen, die Ihren unerfahrnen Freund nur zu viel gefoftet hat: Wenn 
man die Menfchen braucht, jo muß man ein $...t werben, oder fich 
ihnen umentbehrlich machen. Eines von beiden, oder man finft unter.) 
Die ländliche Ruhe in Bauerbad; tut feinem Gemüte wohl, aber fein Geift 
ift zu lebhaft, als daß er fich hier einfchließen Lönnte. Wir gewinnen 
bei biefer Gelegenheit neue Einblide in feinen feelifhen Buftand. „Sie 
glauben nicht, wie nötig es ift, daß ich edle Menjchen finde. Diefe müffen 
mic) mit dem ganzen Gefchlechte wieder verföhnen, mit welchem ich mich 
beinahe abgeworfen hätte.“ „Menſchenhaß“, das Schidfal „gutherziger” 
Leute, droht ſich in ihm zu verfeftigen, und erfchütternd klingt fein Be- 
tenntnis: „Ich hatte Die halbe Welt mit der glühendften Empfindung um- 
faßt, und am Ende fand ich, daß ich einen Kalten Eisklumpen in ben 
Armen hatte.“ ?) Es ift jelbftverftändlich, daß wieder Augenblide, Stun- 
ben folgen, in benen er freier aufatmet, frifcher in die Welt blickt, indem 
der jugendliche Frohſinn zu feinem Rechte kommt; aber die Grundſtim⸗ 
mung bleibt dieſelbe. Enttäufchung! Das typiſche Schickſal jeder hoch- 
firebenden Menfchennatur, die an das Daſein größere Anforderungen fteflt 
al3 animaliſche Befriedigung. Hamletſche Herabftiimmung. Es bleibt eine 
trübe Wahrnehmung, da einer ber Lebenswürdigſten feine Kraft im 
Kampfe um das tägliche Brot, im Kleinkram bes Mltags verzehren muß, 
während... Wie „Blei“ Iaften „taufend Heine Bekümmerniffe, Sorgen“, 
Pläne auf feiner Seele und hemmten den „Flug der Begeifterung“.S) Er 
bewundert die Größe eines „Driginalgenied”, da3 troß aller Mißverhält- 
niffe, troß der Ungunft des „Himmelftrichs, des Erdreichs“, der gefell= 
ſchaftlichen Umgebung fich fiegreich behauptet und entfaltet 4); denn ohne 
den „Stoß von außen“, muß das Genie im allgemeinen „entjeglich zu- 
rückwachſen, zufammenfchrumpfen”, wenn e3 nicht völlig entwurzelt wird. 
Dies erinnertan eine Bemerkung Leffings, wie das folgende an H. v. Kleiſt 
Gleich diefem erfaßt ihn hie und da Die Sehnſucht, unter Verzicht auf das 
eitle Glück des Berühmtſeins den Seinigen und fi) zu leben, fern von der 
großen Welt mit ihrem äußerlichen Glanz.) Sm drängt ſich alles zu- 

1) 8. Dez. 1782 (1 ©. 82). 

2) Un Henriette von Wolzogen, 4. Januar 83 (I ©. 88f.). 

3) An Reinwald, 5. Mai 84 (1 ©. 184). 

4) 21. Febr. 88 (1 6.98) 5) 5. Mai 84 (1 S. 186). 
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fammen bis zu jener Sinfternis bes Gemüts, Lichtlofen Verzweiflung, 
im ber er ich ſelbſt zu verlieren und die Dichterifche Flamme zu erfticen 
droht. Damals fchreibt er die erfchütternden Worte an Gottfried Körner: 
„Menſchen, Verhältniffe, Erdreich und Himmel find mir zumider. Ich 
habe feine Seele Hier, feine einzige, die Die Leere meines Herzens füllte, 
feine Freundin, feinen Freund; und was mir vielleicht noch teuer fein 
könnte, davon fcheiden mic Konvenienz und Situationen — D meine 
Seele dürftet nach neuer Nahrung — nad) beſſern Menſchen — nach 
Freundſchaft, Anhänglichfeit und Liebe“) 

Die entfcheidende Kriſis in Schillers innerer Entwicklung tritt ein. 
Es ifl dies ein Vorgang, ber fich im Leben jedes Menfchen vollzieht, in 
feinem. $alle allerdings mit erheblich gefteigerter Wucht. Ein weniger be- 
deutendes Gegenftäd dazu ift die Sinnesänderung Wielands. In dem 
Auffage „Über naive u. |. Dichtung“ beantwortet Schiller die Frage von 
der höchften Warte: „Werlaffen von der Leiter, die dich trug, bleibt dir 
jest feine andere Wahl mehr, al3 mit freiem Bewußtſein und Willen das 
Geſetz zu ergreifen oder rettungslos in eine bodenloſe Tiefe zu fallen.” Um 
die oder in die zwanziger Jahre fällt die Entfeheidung, und die Möglich- 
keiten Lauten in ſchroffer Gegenüberftellung: finnlich oder geiftig beftimmte 
Lebensrichtung, ſchrankenloſer Genuß, ſich Ausleben oder Selbſländigkeit, 
bie das höhere Ich behauptet, Tätigkeit im Dienſte der Geſamtheit, Wert 
ober Unwert, Glaube an den großen Beruf, die Zukunft der Menfchheit 
ober Unglaube, Berlorenheit und Aufzehrung im Genuß ober eble Selbit- 
befinnung. Danach wird ſich aud) die Lebensanfhauung des einzelnen 
bemeffen. Eine reitlofe Verbindung der beiden Endftufen ift nicht dent» 
bar, aber ein Hin- und Herſchwanken. Wer jedoch den jeeliichen Beftand- 
teil nicht aus dem Auge verliert, wer fähig it, über Ichfucht, Neid, Dün⸗ 
tel, Bosheit fich fiegreich emporzuringen, hat den Krieg ſchon zu feinen 
Gunften gewendet. Dieſen Widerftreit der beiden Naturen in Schillers 
Seele fielen zwei Gedichte mit eindringlicher Gewalt dar: „Der Kampf“ 
und „Refignation” 2). Sie entftanden kurz nacheinander zwiſchen 1784 
und 1785. Beide find mit dem Namen der Charlotte von Kalb verknüpft. 
Die Perjon tut wenig zur Sache, fie treibt nur eine ſchon vorhandene 
Frage zu fehnellerer Entfcheidung. Das erfte Gedicht führt mit unmittel» 
barer Kraft in den Wirrwarr der durcheinander flutenden Empfindungen: 
„heldenmätiges Entfagen — Wonnetrunkenheit“, die den Sinn „umne- 
belt”, wie er 1783 ſchreibt. Apollo oder Dionyſos. Die „Refignation” 
deutet durch die Überjchrift den Ausgang der Krifis an: nicht Verluft, 
fondern Selbftändigfeit de3 Ich, nicht Abhängigkeit von dev Welt, fon- 
dern fiegreiches Vorwärtsſchreiten auf eigener, felbftherrlicher Bahn, nicht 
Planet, fondern Fixſtern, der von eigenem Lichte flammt. Die Macht, die 
ihn von ber zweiten Möglichkeit losreißt, ift nicht etwa die Religion, die 


1) 10. Febr. 86 (I ©. 229f.). 
2) Vgl. dazu den „Geifterjeher". 
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er, wie feine eigene Erklärung beweift, ebenfalls unter den Teidigen Ge- 
ficht3punft der Belohnung ftellt, vielmehr der größte Gedanke, den Leſſing 
auf feinem Wege finden konnte, dad Gute zu tun, weil es das Gute ift 
Damit löſt er ſich allmählid) von all den materialiftifchen, epikureifchen, 
pejfimiftifchen Anwandlungen, von ber zeitgenöſſiſchen franzöfifchen Philo- 
fophie los, er befämpft die anderen Anziehungskräfte in fi, um fortan 
feinen Weg mehr einfam zu gehen, feine Höhenbahn zu wandeln, wodurch 
er das geworben ift, was fich für ung mit feinem Namen verfnüpft. Als 
er im Körnerſchen Familienkreis eine neue Heimat findet, ertönt in jieg- 
haften Aftorden das hohe Lied, das er im Banne der Haffiziftiichen Rich“ 
tung mit Unrecht verwarf, das fpäter ein Geijtesverwandter, Beethoven, 
im Schlußchor der Neunten Symphonie zu unſterblichem Leben verflärte, 
„An bie freude”. Daß e3 zum Dithyrambus werden mußte, bedarf wohl 
leines beſonderen Nachweiſes. 

In ähnlichem Gedankenkreiſe bewegen ſich die „Philoſophiſchen 
Briefe”, die Kuno Fiſcher mit beſonderer Liebe und Meiſterſchaft behan- 
delte; doc) verdanken wir neuerdings Felix Kuberka wertvolle Berichti— 
gungen: „Dem Pantheismus der Lauraoden entſpricht der Hauptbeſtand⸗ 
teil derſelben. Noch ſchwelgt der Dichter in den Gedanken der AllEin⸗ 
heit und der Allgegenwart Gottes, deffen Spuren eiiger Liebe ſich in allen 
Teilen des Weltall verfünden. Der Abjnitt ‚Aufopferung‘ nähert Die 
urfpränglichen Anfchauungen Schillers einigermaßen dem ethiichen Wert- 
ftandpunft des Don Karlos. Der Dichter hat auf eine tranfzendente Lö— 
fung ber Welträtfel verzichtet und ift beftrebt, defto fehärfer ben felbftän- 
digen Wert unferer auf dem ebenen Boden des hiftorifchen Lebens auf- 
teimenden Ideale herauszuheben. Endlich verjeßt una die Schlußbetrach- 
tung, die künftige Entwicklung de3 Dichters gleichfam vorausverkündigend, 
in den geiftigen Horizont des Kritizismus.“ Einige Gedanken zu der 
Frage waren ſchon niedergefchrieben, um fo mehr freut mich die Be- 
ftätigung von fo ſachkundiger Seite. Die „zwei Jünglinge von ungleichen 
Charakteren“ find die fich ablöfenden Naturen in Schiller, Körners jchrift» 
ftellerifcher Anteil ift verſchwindend Hein; „Die Kenntnis der Krankheit 
mußte der Heilung vorangehen”. Es find Selbſtenthüllungen, die ſich 
hier ausfprechen. Einft war „Julius“ fo glücklich, in der paradiefifchen 
Zeit, da er wie ein „Trunkener“ durch Leben taumelte. Er kannte noch 
nidt „Entbehrung”. Ein tiefernites und wahrheitägetreues Wort Schil- 
lers, das an ein befanntes Gedicht Mörikes erinnert, lebt unvergeplich 
fort, weil e3 feinem fremd ift: „Zwar fein Abichied auf Tange, doch ein 
Abſchied und welche Empfindungen man dabei zu erwarten hat, weiß 
id) aus der Erfahrung. Es ift jchredtic ohne Menfchen, ohne eine mit- 
fühlende Seele zu leben, aber es ift auch eben fo ſchrecklich fih an 
irgend ein Herz zu hängen, wo man, weil doch auf der Welt nichts Be- 
ftand Hat, notwendig einmal ſich losreißen, und verbluten muß.” 1) Julius 


1) Brief vom 10. Januar 83 (I ©. 92). 
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befindet fich in einem Zuftand der „Krifis, die ſolchen Seelen, wie die 
deinige, früher ober fpäter unausbleiblich bevorjteht”. Ein Bekenntnis 
reiht ſich an das andere. „Wehe dem, der im Sturm ber Leidenſchaft noch 
mit den Spipfindigfeiten einer Hügelnden Vernunft zu Lämpfen hat.” 
„Du warſt gut aus Inftinkt, aus umentweihter fittlicher Grazie.” Aber 
die Harmonie der Anmut genügt nicht für die Herbheit und die Enttäu- 
ſchungen, die daS Leben mit fi bringt. Die Erkenntnis muß die Kraft 
ftärfen. All die Leitern, auf denen Schiller ſelbſt zu höherer VBetrad)- 
tungsweife emporflimmt, find an die Hand gegeben. Die Meifter der 
Kunſt und der Philofophie find vielfach wirflid) aufftrebende Menfchen, 
aber die Erhöhung kann fih aud nur aus „Lebhafterer Wallung des 
Bluts,“ aus einem „raſcheren Schwung der Phantafie” erklären, worauf 
dann „das Herz der deipotifchen Willkür niedriger Leidenfchaften über- 
Liefert” wird. Damit gelangt er zu einem, auch für feine äfthetifchen 
Anfhauungen grundlegenden Sage, der an Leibniz anfnüpft: „Ich wollte 
erweifen ....., daß e3 unfer eigener Zuftand ift, wenn wir einen fremden 
empfinden.” Die Materialiften feiner und aller Zeiten führen alles auf 
„Eigennutz“ zurüd: „Ich befenne e3 freimütig, ich glaube an die Wirk- 
lichfeit uneigennüßiger Liebe. Daß beftreitet freilich jeder, der in Selbft- 
fucht aufgeht und die anderen nur nach fich beurteilt. „Liebe zielt nach 
Einheit, Egoismus ijt Einfamfeit.” Ein wunderbar tiefer Gedanke; wer 
nicht den anderen fich gleich oder Höher ftellt, verzichtet auf allen Wider- 
Hang, ift ſchon im Leben tot. „Laßt uns Schönheit und Freude pflan- 
zen, fo ernten wir Schönheit und Freude.” Es bebarf Feiner Entſchuldi— 
gung. Erlebte Philoſophie jagt und überzeugt mehr als theoretiſch ge- 
lehrte. Und der Weisheit Iegter Schluß: „Alles zu entfernen, was dich 
im volfen Genuß deines Dafeins hindert, ben Keim jeder höhern Begeifte- 
tung — das Bewußtfein des Adels deiner Seele in dir zu beleben...” 
Jeder ſoll in feinem Kreiſe „ein Schöpfer” fein. Die ganze Lebens- 
anſchauung Schillers, vom Sturm und Drang bis zu ihrer Erhöhung, 
liegt in dieſen herrlichen Briefen geborgen, die auch in der Darftellung 
zart und innig wie kraftvoll zugleich find. Göſchen wundert ſich über die 
Bereinigung bon Sanftheit und heroifcher Kraft der Seele, „ein großes 
Nätfel. Ich kann Ihnen nicht jagen, wie nachgebend und dankbar er 
gegen jede Kritik ift, wie fehr er an feiner moralifchen Vollkommenheit 
arbeitet“. ) Diefes Aätfel Löft fich leicht, wenn wir daran denken, daß 
auf jede ftarfe Anfpannung ein Ruhebedürfnis folgt. Ferner: „Nur im 
Zuſammenwirken der ftarfen und zarten Geelenfräfte — ber Energie 
und Liebe, ber Kraft und ber Milde, der Erde und des Himmels, des 
Menfchlichen und des Göttlichen — ergibt ſich der Zuftand der Voll⸗ 
endung“?) (Sriedrih Lienhard). Der jugendliche Schiller Iebt und 


1) Geſpr. ©. 1297. 
2) Im feiner prächtigen Schrift, Einführung in Goethes Fauſt, Leipzig 1918, 
Duelle & Meyer. 
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wirkt in Kraft, aber gerade ſolchen Naturen fehlt nicht die Ergänzung 
oder wenigſtens die Sehnſucht danach. 

Großes iſt damit erreicht, durch eigene Erfahrung gewonnen. Die 
beiden Mächte des Lebens find Liebe und Weisheit. Liebe aber iſt Har- 
monie der Seelen, bie ſich in bemfelben wiederfinden, oder Emporfireben 
zu ben höheren Empfindungen des anderen, die man ſich dadurch aneignet. 
Nur wer die Fähigkeit zur Entfaltung in fich trägt, ift wahrer Liebe fähig; 
denn dieſe ift letzten Grundes fubjektiv, die einzige Möglichkeit innerer 
Bereicherung und zur Höherentwidlung. Die Liebe trägt den Menfchen 
über alle Selbtfucht empor. In ihrer höchſten Art umfpannt fie das 
ganze Weltall, nähert ſich der Gottheit. Mit diefer Erkenntnis der ſub⸗ 
jeftiven Duelle der Liebe?) ift die Gefahr der Verlorenheit an andere, die 
aud) unwürdige Gefäße fein können, ift das Wertherfieber in Schiller 
befeitigt, das Ich mehr auf fich ſelbſt geftellt. Die Betätigung gibt ung 
Schiller in einem Briefe an Körner 1787: „Dabei finde ih, daß in una 
felbft die Quelle der Schwermut und Fröhlichkeit ift. Seit ich mit mir 
ſelbſt mehr einig bin, finde ich auch außer mir mehr Freude.” ?) Die folge- 
richtige Anwendung auf das Aſthetiſche, wofür dies insbeſondere gilt, 
lautet: Gleichklang, Sichtwiederfinden und Steigerung, Erweiterung; doch 
davon foll im nächſten Abſchnitt die Rede fein. Die Unterſcheidung zwi- 
ſchen Realismus und Idealismus ift auch hier vorbereitet: „Egoismus 
fät für die Dankbarkeit, Liebe für den Undanf. Liebe verſchenkt, Egoismus 
leiht.“ Die zweite ebenfo wichtige Erkenntnis ift: Es gibt eine „Tugend“, 
die ſich uneigennüßig aufopfert für die Gefamtheit (Marquis Pofa). In 
beiden Sägen Lündigt fi) die Verfelbftändigung des Ich, zugleich der 
Tantifche Beftandteil in Schillers Weltanfhauung an, mehrere Jahre vor 
feiner eigenen Befchäftigung. Leibnizſche Ideen liegen zugrunde, mit 
Recht aber weiſt Oskar F. Walzel aud auf Einwirkungen Shaftes+ 
burys Hin („moral grace, all beauty is truth‘). Überjchäumende Kraft 
befigt Schiller, nad; Harmonie in fi beginnt er mit der ganzen Stärke 
feines Willens zu ringen. 

In engftem Bufammenhang mit feinem inneren Leben und der „Ge- 
ſchichte feiner Seele” ftehen feine Werke. Nicht als ob Schiller beftinrmte 
Erlebniſſe darftellte; die „Modelle“ laſſen fi nur in wenigen Fällen 
erfennen. Aber was ihn innerlich bewegt, ihn quält und aufregt, das 
ftrömt in feine Dichtungen ein. Wir erwarten deshalb, daß fie zunächſt 
mehr büftere als Helleuchtende Färbung aufweiſen. Einen neuen Timon, 
einen Menfchenhaffer befonderer Art will er ſchaffen; aber er gab diefen 
Plan auf, als er fich zu freudigerer Lebensſchau erhoben hatte.) In den 
„Philoſophiſchen Briefen“ findet fi eine Stelle, die den ganzen Zu- 
fammenhang Härt: „Wenn ich hafje, fo nehme ich mir etwas; wenn ich 
liebe, fo werde ich um das reicher, was ich Liebe.” Zunächſt müffen wir 


1) Bol. Über Anmut und Würde. 
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auf bie dritte Gegenmacht eingehen („ressource“ nad) Schiller), die ihm 
in den Stürmen der achtziger Jahre Widerftandskraft und Rückhalt ge- 
währt. Schiller gleicht, wenn wir fein eigenes Bild gebrauchen, nicht einem 
Baume, ber feine Afte in die Höhen erſtreckt, fondern er wurzelt auch feft 
in ber Erde. Ein kräftiger, geſunder Ehrgeiz ift ihm zu eigen, ber fich 
ebenfall3 fpäter zu dem höheren Streben veredelt, fich zur Geltung zu 
bringen, zu leiften, was in ihm liegt, für die Kommenden tätig zu fein. 
Von feinem Stolz wiffen ſchon die Mitſchüler zu erzählen. „Ich bin 
ein Züngling von feinerem Stoff als viele”, ſchreibt er in edlem Selbit- 
bewußtfein an einen Jugendfreund, Georg Fr. Boigeol.!) „Meine Be- 
dürfniffe in der großen Welt find vielfach und unerjchöpflich, wie mein 
Ehrgeiz“ 2), heißt e3 an anderer Stelle. Und wenn er auch in ſchwermü⸗ 
tigen Anmwandlungen die „Hoffnung auf Unfterblichkeit” gegen den Wunfch, 
glũctlich zu fein, zurüditellt, jo Hält ihn doch das Bewußtſein feiner Be- 
rufenheit aufrecht. „Hören Sie, Freund, wenn ich nicht dieſes Jahr 
(1783) als ein Dichter vom erften Rang figuriere, fo erſcheine ich wenig» 
ften3 ald Narr, und nunmehr ift da3 für mid) eins.” 3) 

All diefed innere Leben, Ehrgeiz, Freundſchaft, Liebe, Schafft ſich 
in feinen Dichtungen einen Ausdrud. Schiller ſucht ſich Stoffe, die ihn 
angehen, zur Ausſprache; damit verbindet ſich naturgemäß der mehr 
künſſlleriſche Geſichtspunkt der Exgiebigteit, der Darftellung entgegenkom⸗ 
mender Charaktere und wirkſamer Situationen. Der „Fie s co“ hat fein 
tragitomifches Vorfpiel. Als Schiller fein neues Stüd in Gegenwart be- 
rühmter Schaufpieler (Iffland, Beil, Bed u. a.) 1782 in Mannheim 
vorlag, entftand zunächft eine beängftigende Stille, dann drängte ſich alles 
zur Türe hinaus, zwecks beſſerer Erfriſchung und Kurzweile; Streicher, 
ber treue Freund des Dichters, Fitt Tantalusqualen. Am anderen Morgen 
erfolgte bie Löfung: „Fiesco ift ein Meifterftld und weit beffer bearbeitet 
als die Räuber. Aber wiſſen Sie auch, was ſchuld daran ift, daß ich 
(Meyer) und alfe Zuhörer e3 für das elendeite Machwerk hielten? Schil- 
Ter3 ſchwäbiſche Aussprache und die verwünſchte Art, wie er alles beffa- 
miert!” Zum Vortragskünftler wurde er zeit feines Lebens nicht. In 
dem Urteil Tiegt übrigens etwas Richtiges. Die Form des Stüdes ift 
firaffer, fiherer gefügt. „Die Verſchwörung des Fiesco” ift die Tra- 
gödie des „würkenden und geſtürzten“ Ehrgeizes, ſoweit man ein Stück 
Iebendiger Welt unter einen Begriff bannen darf, und der erftegefhicht- 
liche Stoff, den Schiller behandelt. Er erlaubt ſich alle und mehr Frei- 
heiten, als ber „Hamburgiſche Dramaturgiſt“ zugefteht, indem cr auch 
die Charaktere umformt. Er nimmt das Recht des tragifchen Dichters in 
Anfpruch, früher wie fpäter, wobei zu bedenken bleibt, daß Fiesko feine 
allgemein befannte Perfönlichkeit ift: „Eine einzige große Aufwalfung, 
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die ich durch die gewagte Erdichtung in der Bruft meiner Zufchauer be⸗ 
wirle, wiegt bei mir bie ftrengfte hiſtoriſche Genauigkeit auf.” 1) Viel 
Selbjt- und Hinzuerlebtes ift auch im Fiesco enthalten; letzteres braucht 
nicht erfünjtelt zu fein. Reichlich die Hälfte alles Dichterifchen beruht 
auf dem Erlebentönnen ; nad) einem pfychiſchen Grundgeſetz knüpft ich als⸗ 
bald an das wirklich Erfahrene die Tätigkeit der Phantafie. Eine Be— 
merkung Schillers deutet auf die Grundſtimmung ber Stürmer und Drän- 
ger: „Wenn e3 zum Ungfüd der Menſchheit jo gemein und alltäglich 
it, daß fo oft unfere göttlichften Triebe, daß unfere beften Reime zu 
Großen und Guten unter dem Drud des bürgerlichen Lebens begraben 
werben — wenn Kleingeiftelei und Mode der Natıtr kühnen Umriß be> 
ſchneiden — wenn taufend lächerliche Konvenienzen am großen Stempel 
ber Gottheit herumkünfteln — fo kann dasjenige Schaufpiel nicht zwed- 
103 fein, da3 ung den Spiegel unferer ganzen Kraft vor die Augen hält, 
das den jterbenden Funken des Heldenmut3 belebend wieder empor- 
flammt — das uns aus dem engen, bumpfen Kreis unfer3 alltäglichen 
Lebens in eine höhere Sphäre rückt.“ Herrliche Worte al3 Einleitung 
zu einer Tragödie, mag auch Schilfer theoretiich noch in der Forderung 
der „moraliſchen“ Beſſerung befangen fein. Der Gedanke, „bag nur Emp⸗ 
findung Empfindung weckt“, trifft ebenfo zu; danach können gemütloſer 
Düntel, auf Regeln eingeſchworene Plattheit oder mißtönige Verrohung 
über ein dichteriſches Kunſtwerk nie das entſcheidende Urteil fällen. 

Bie ein Vorklang zu Don Carlos muten die Worte Fiescos (IT 18) 
an: „Geh' unter, Tyrann! Sei frei, Genua, und ich dein glücklichſter 
Bürger.“ Nach der Mannheimer Bühnenbearbeitung, die Schiller ſelbſt 
nicht zufagte, verzichtet er in der Tat „mit göttlicher Selbftüberwindung“ 
auf Genuas Krone. Dod) es fehlt noch der beitimmtere Hinweis auf 
die fördernde, fegenbringende Tat. Der Gedanke der Wirkfamfeit im 
Dienfte eines Ganzen war dem Zeitalter verloren gegangen, und es 
dauerte lange, bi3 er in feinem vollen Umfang wieberfehrte. Einzelne „auf- 
gellärte“ Fürften bereiteten die Wege. Die Staatsidee war verblaft, da 
fi) der Tätigfeit des einzelnen kein Raum eröffnete. Neben perfönlich 
Erlebtem findet fi) auch Entlehntes, Angeeignetes. Zu den „Vorbildern“ 
zählte man noch Shafejpeares Julius Cäjar, wenn e3 fo fein foll. Hinter 
einem „Kolofje” wie den Räubern muß jedes nächſte Stück zurüdtreten. 
Er ſelbſt beflagt fi) in der Vorrede „über die kalte, unfruchtbare Staats- 
aktion“, bie ihm verwehre, dent Drama „lebendige Glut einzuhauchen“. 

In einem folhen Leben nimmt die Freundfchaft eine herrſchende 
Stellung ein. Die erjten Briefe, die inneres Leben ausatmen, richtet 
Schiller an Jugendfreunde; e3 find echte und reine Herzenstöne, Be- 
tenntniffe von Freuden und Enttäuſchungen des jungen Lebens, in jener 
edlen Auffaffung,. die nicht mit Nutzen und Vorteil rechnet, fondern über 
alle Zeit ing Ewige ftrebt. Die anderen werfen ihm Mangel an wahrem 
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Gefühl, angeeignete Phantafien, Eigenliebe vor, weil feiner ihn völlig 
verfieht; er fehreibt an Friedrich Scharfjenftein: „Ich wählte Dich zu 
meinem Freunde, weil du klüger, erfahrener, gejezter bijt als ich, weil 
Du meinem Herzens Gefühl Dich am meiften, ganz genähert haft, gleich“ 
tommen bift, weil id) fonft feinen Freund habe!” „Ohne eine mitfüh— 
lende Seele‘, dieſes Wort hat feinen tiefen Sinn in Schiller? Leben und 
für fein bichterifches Schaffen. Ohne Widerhall, wenn nicht Liebe und 
Güte, wenn nicht freundliches Mitempfinden ihn anfpornt und belebt, 
wird, wie er an anderer Stelle fagt!), der „Klang meines Gemüts ver- 
fälſcht und das fonft reine Inftrument meiner Empfindung berftimmt. 
Die Freundſchaft und der Mai ſollen e3, Hoff ich, aufs neue in Gang 
bringen.” Es ift ganz in der Richtung der Philoſophiſchen Briefe, wenn 
er an Wilhelm von Wolzogen fhreibt: „Ein großes, ein warmes 
Herz iſt die ganze Anlage zur Geligteit, und ein Freund ift ihre Boll- 
endung.“ In dem andern den Gleichklang zu finden, mit ihm und duch 
ihn die erhabenfte Entfaltung der Seele zu erleben: das ift Süd, Selig- 
keit, Antrieb zum Schaffen. „Cine Regel leitet Freundſchaft und Liebe“ ?); 
in biefem Sinne find fte eins. Die hohen platonfichen Ideen von Er- 
gänzung, von ber Kraft des Eros und ber Philia wirken mit. Der Menſch 
an fid) und losgetrennt ift ein Teilftüd, eine Vereinzelung im Weltall. 
Wenn er aber alle Wejan, „jede Blume und jedes entlegene Geſtirne“ 
in ſich liebend umfchließt, dann wächſt jeine Seele und entfaltet fi zum 
Höchſien. Schiller hat viele und echte Freunde gefunden, von dem auf» 
opferungsfähigen Streicher, der ihm auf der Flucht begleitete, biß zu dem 
jüngeren Voß, der ihm die legten Liebesdienfte erwies; Körner, Wil- 
helm von Humboldt, Goethe reihen fich ala die Erften an. Er fagt ein» 
mal, es ſei ihm ſchwerer, neue Freunde zu erwerben, als fich die alten 
zu erhalten. Später hat ſich in Goethes Sinme die Auffaffung der Freund» 
ſchaft dahin gewendet, daß er ala ihr Wichtigftes Teilnahme, gegenfeitige 
Anregung und Förderung betrachtete. 

Es liegt mit fern, die Geſchichte feiner Liebe zu jchreiben. Das Wefent- 
Tiche ift im Vorausgehenden angedeutet, oder es wurde feine Auffaffung 
ſchon in den äfthetifchen Abhandlungen bejprochen. Die Leidenfchaft Märt 
fich zu reiner Flamme, und als dann mit ber Begründung eines eigenen 
Hausftandes die Wanderjahre zu Ende find, beginnt fein Leben eben- 
mäßiger dahinzufließen. Nunmehr ift das erreicht, was ihm als zu— 
Tünftiger Wunfch vor Augen ſchwebte. „Die höchſte Fülle de3 fünftlerifchen 
Genuſſes mit dem gegenwärtigften Genuß des Herzens zu verbinden, war 
immer das höchfte Jdeal, das ich vom Leben hatte, und beide zu vereinigen 
ift bei mir auch das unfehlbarfte Mittel, jeden zu feiner höchften Fülle 
zu bringen.“®) Aber „Liebe allein, ohne diefes innre Tätigkeitsgefühl“, 
fährt ex weiter, „würde mir ihren ſchönſten Genuß bald entziehen — 
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wenn ich glücklich bleiben fol, fo muß ich zum Gefühl meiner Kräfte 
gelangen, ich muß mich der Glüdfeligkeit würdig fühlen, die mir wird 
— und dieſes kann nur gejhehen, wenn ich mich in einem Kunſtwerk be- 
ſchaue“. Er rechtfertigt fich gegen den Vorwurf der „Egoifterei”; doch 
kann davon in gewöhnlihem Sinne nicht die Rede fein. Er folgt dem 
Rufe feines Genius, und nichts Tann ihm behagen, wa3 feinen Flug 
hemmt. Seine Auffaſſung der Liebe als einer anfpornenden Kraft bringt 
ber ſchöne Sag in dem Auflage Über das Pathetiſche (Schluß) in un- 
vergängliche Form: „Die Poefie kann dem Menfchen werden, was dent 
Helden die Liebe ift...” Die beiden Schweitern reichen fi hier ver- 
föhnt bie Hände. “ 

hen höchſten Ausdrud finden diefe Grundftimmungen in Kabale 
und Liebe und in Don Carlos, dem Hohenlied der Liebe und ber Freund» 
ſchaft. Bon dunklem Grunde hebt ſich das edle Menfchenpaar Ferdinand 
und Luife ab; gewitterſchwüle Atmofphäre lagert fi von vornherein um 
ben Horizont, und in den trübften Tagen feines Lebens ift die Dichtung 
entftanden. Zum erftenmal wendet fi) Schiller zu den Kreifen des ſchlich⸗ 
ten Bürgertums, und fpäterhin mit Wilhelm Tell kehrt er zum Bolfe 
zurück. Es gibt auch hier „Steine des Anſtoßes“; doch wer ſich in die 
ganze furchtbare Lage, die Überrechte der Mächtigen und die Entrechtung 
der Armen, verfegt, wer nicht Elügelt, wird kaum daran denken. Schillers 
Meifterfchaft in der Geftaltung von Perſonen tritt hier, wo er ſich „als 
Sohn eines Baders und Enkel von Bädern und Schankwirten“ fühlt, 
wie Eulenberg fagen würde, in gefteigertem Maße zutage. Der alte Mufi- 
tus Miller ift eine der lebensvollſten Schöpfungen aller Zeiten; fogar 
von ber Engländerin jagt Robertfon: a character of such marked indivi- 
duality as the Lady Milford. Der Sohn des Volles, der das Leben ber 
oberen Zehntaufend nicht von der beften Seite kennen gelernt hat, trägt 
düſtere Sarben auf; aber ohne die Schroffheit der Gegenjäße verwandelte 
fi die Tragödie in ein harmlofes Familienftüd. Es wieberholen ſich 
immer wieder ungefunde, naturwibrige Verhältnifje, denen edle, blühende 
Menfhen zum Opfer fallen. Das Schickſal (hier: die Gegebenheit un- 
übertoinblicder Verhältniffe) als lebensfeindliche Macht: die Weife ift alt 
und neu. „Auch das Schöne muß fterben” (Nänie). Schiller empfindet, 
daß er eine „neue Dichtart” damit in Angriff nehme. Ein ftarfer Einſchlag 
von aufmühlender Empörung, die „Verſpottung einer vornehmen Nar- 
ren- und Schurfenart” geben dem Drama feine befondere Färbung. An 
Bartheit ber Empfindung fteht e3 Hinter Grillparzers Hero und Leander 
und an Süße und Unmittelbarkeit Hinter Romeo und Julia, ihrem ge- 
meinfamen Vorbilde, zurück; aber an Kraft und leidenſchaftlicher Erregt- 
heit übertrifft e3 beide. Ein Mitleidender von ftärkfter Gefühlswucht teilt 
fi in Ferdinand mit, und doch tritt er felten aus dem Helden hervor. 
Auch Shalefpeares Tragödie hat ihre böfe Stelle; der Zufall fpielt feine 
teuflifche Rolle, übrigens ift diefer berechtigt, wenn er (nad) Robertjon) 
als Symbol einer tieferen Notwendigkeit erfcheint. Raum weniger glaub- 
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tich ift es, daß das verſchüchterte, geängftigte Mädchen, um ben Vater 
zu retten, im Zwange den verhängnisvollen Brief jhreibt. Ein ähnliches 
Motiv ber hberraſchung wieberholt jic bei der Werbung Don Ceſars in der 
Braut von Meffina. Leben- und todiberwindende Liebe fiegt über alle 
„Kabale“. Bon dem Ganzen, das ſich machtvoll in einer Reihe von Teilein- 
heiten aufbaut, und insbeſondere von der Schlußfzene ſtrömt übermwälti- 
tigende Kraft aus, der ſich fein unbefangener und empfänglicher Menſch 
entziehen kann, wenn die Schaufpieler nicht bloß empfindungsarme Sprech⸗ 
künſtler find, fondern etwas bon der unmittelbaren Eindringlicleit Mat- 
kowskis („mehr Genie al3 Kultur” nad) Schiller) ihr eigen nennen. 

Die Übergangsdichtungen leiſten Schiller, der ruhelos vorwärts ftrebt, 
das Weſen der Kunft immer tiefer zu erfafjen ftrebt, nicht mehr Genüge; 
dies zeigt fi) an den beſonders häufigen Umarbeitungen (Bon Carlos, 
Die Kinftler). Er will fih nicht mehr bloß ausfprechen, etwa Dinge; 
die ihm auf der Seele brennen, bei Gelegenheit vortragen, fondern ein 
in fich ruhendes Kunſtwerk geftalten. Goethiſche Einwirkungen, durch Mo- 
tig vermittelt, machen fi) bemerkbar. Wir können aud im folgenden 
nur auf da3 für unſre Zufammenhänge Wichtige eingehen. Mit Don 
Carlos beginnt er fich feit 1782 zu befhäftigen. Als ein Abweg erſcheint 
es ihm jeßt, daß er feine „Bhantafie in die Schranken des bürgerlichen 
Kothurns einzäumen wollte, da die „hohe Tragödie” für ihm wie ge- 
ſchaffen fei.t) Ein wichtiges Bekenntnis, das einen Grundzug in ber Per⸗ 
ſönlichkeit Schillers enthüllt: die Höhenrichtung und Höhenlage feiner 
Seele, deren Eigenglanz fi) immer reiner entfaltet. Niederungen und 
Plattheit verfinfen unter ihm. Er kann weder mit den Wölfen heulen 
noch mit den Fröſchen um die Wette quafen. Diefe gefürftete Art Schillers 
Täßt ſich nicht auß der Ummelt und nicht aus dem Gegenſatz einwandfrei 
erklären. Adel des Geiftes und des Herzens: unter diefem Königszeichen 
hat er über die Mächte der Erde und Schredniffe des Lebens gefiegt. 
‚Bier große Raraktere, beinahe von gleichem Umfang, Karlos, Philipp, 
die Königin und Alba eröffnen mir ein unendliches Feld.” Diefes Wort 
richtet fich gegen Beurteiler, die ihn nur al „Meiſter“ des franzöfelnden 
Situationsdramaz gelten lafjen. Jeden „Zuwachs an Kenntnis des menſch⸗ 
lichen Herzens“ rechnet er al3 Gewinn.?) Auch in ihm wohnt der Drang 
nach Leben und Erleben. Das Drama handelt nad) dem urſprünglichen 
Entwurf von Liebe und Freundfchaft, von heroiſchem Entſagen und 
felöftlofer Aufopferung. Aber fpäter tritt ein neuer Gedanke Hinzu, der 
eine gewiſſe Verwirrung im Gang der Handlung und Mißverftändniffe 
hervorrief. Mit edler Beſcheidenheit gejteht Schiller diefe Schwäche zu, 
er habe „das Unglück“, ſich felbjt „während einer mweitläuftigen Arbeit 
zu verändern“, weil er fich noch „im Fortſchreiten“ befinde. Herder rät 
ihm, „ſchnelle Brouillons“ zu entiverfen, die er dann, je nad) Stimmung, 

1) An Dalberg, 24. Aug. 84 (I ©. 208). 

2) An Streicher, 14. Januar 88 (©. 98). 
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ausarbeite. Es find die bekannten Schemata Goethes, bie, felbfiverftänd- 
lich auch in Augenblicken der „Laune“, wie Schiller ſich gelegentlich aus- 
drückt, gefunden, wenn die Feſtzeit des Schaffens ruft, ausgefüllt — und 
umgeflaltet werben. Und doc} hat man auch aus ſolchen Aufzeichnungen 
den Schluß abgezogen, nicht in Gottſcheds Tagen, jondern in der Gegen- 
wart, daß er feine lebensvollen Schöpfungen nur erflügle. In einem 
Werke, das den Dichter fünf lange Jahre bejchäftigt, find ſolche Verände⸗ 
rungen unb Heine Widerfprüche nicht zu dermeiden. In Homers Epen 
find Dugende von Unftimmigfeiten entdedt und zu philologifchen Folge⸗ 
rungen ausgenügt worden. Cui bono? Die neue „Idee, ſchon im Fiesco 
angebeutet, befteht nun darin, da Marquis Pofa für feinen Freund und 
für deſſen große Zukunftsaufgabe ftirbt. „In meines Karlos Seele Schuf 
ich ein Paradies für Millionen.” Das individualiftiiche Zeitalter, das 
über die Haffiziftifche Richtung hinausreichte, betrachtete mit Recht, aber 
einfeitig perſönliche Entwidlung, Ausbildung des Ich zu edler Harmonie 
ala die nächſte und eigentliche Aufgabe des Menſchen. Hier Hingt nun 
der große Gedanke vor, der erft mit der Jungfrau von Orleans und dann 
beftimmter im Tell, machtvoll und bewußt aber im legten Teil des Fauſt 
(oder vorher in W. Meiſters Lehrjahren) mwiederkehrt: Nicht in „ſelbſti⸗ 
ſcher Bereinzelung”, fondern im Dienfte der Gefamtheit erfüllt der ein⸗ 
zelne feine menſchenwürdige Aufgabe. Lehrreich ift übrigens, daß fo ziem- 
lic) jebes Drama Schillers (mit Ausnahme vielleicht des Fiesco) für fein 
Meiſlerwerk erklärt wurde. 

Wir find mit dem Abſchnitt zu Ende. Selbftbefinnung lautet Die 
überfhrift: Abkehr von dem jugendlichen Überfchtwang, Erkenntnis der 
ihm eigenen Kraft, ihrer Schranken, ber Arbeit, die er an fich zu leiften 
habe, der von ihm zu erfüllenden Aufgabe. Was bisher mehr unbewußt 
geſchah, vollzieht er mit Bewußtheit. Alles orbnet er diefem Biele unter. 
Er hofft auf eine „Revolution bes Geiftes und des Herzens”, firebt eine 
Umgeflaltung des Schidfals, das Ende feiner Wanderjahre an. Zunächſt 
fveilich ftellt fich der Zweifel ein, ob er wirklich zum tragifchen Dichter 
berufen fei. Ein ebenfo jeltiamer Gedanke wie fein Gegenftüd, der Glaube 
Goethes, da ihn die Natur zum bildenden Künftler beſtimmt habe, bis 
ihn der Aufenthalt in Italien eines Beſſern belehrte. Schiller reifte nach 
Weimar, dem Melta aller dichterifchen Pilgrime — und haupiſächlich 
dieſe Abficht beftimmte ihn —, um ſich Bier, im Urteil „mehrerer entfchieden 
großer Menſchen“, Klarheit zu verſchaffen. Die Ernüchterung bleibt nicht 
aus, jedoch auch fein Selbitbewußtjein wächſt. „Das Refultat aller mei- 
niger hiefigen Erfahrungen ift, daf ich meine Armut erkenne, aber meinen 
Geift Höher anfchlage, als es bisher gejchehen war.” Er ſcheut feine Ar- 
beit mehr, um zu feinem Biele zu gelangen; „mit Gelafjenheit” will er 
altes, ſelbſi fein Leben an die Ausführung fegen. „‚Dies ift nicht erſt feit 
heute und geftern in mir erftanben.” Denn um das Wertvolifte handelt es 
fi: „ben höchſten Genuß eine denfenden Geifts, Größe, Hervorragung, 
Einfluß auf die Welt und Unfterblichfeit des Namens. In welder arm⸗ 
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ſeligen Proportion ſtehen die Befriedigungen irgend einer Meinen Begierde 
ober Leidenſchaft gegen dieſes richtig eingeſehene und erreichbare Biel?) 
Damit beginnt jene Riefenarbeit, jenes unermübliche Vorwärt3- und Auf- 
fiveben, deſſen Borftellung fich dauernd mit dem Namen Schiller ver- 
Inüpft. 

Großes ift erreicht, Größeres fteht noch in Ausſicht. Was ihn im 
Sturme des Lebens aufrecht erhielt, war der Glaube an feinen Genius; 
die Enttäufcjungen durch Menfchen und Schikfal wiefen ihn auf ſich felbft, 
das Ich al3 Quelle aller Erfahrungen zurüd. Ex jieht in den anderen 
nicht mehr gleichwertige Ehenbilder, fondern beurteilt fie ohne Verklä- 
rung. Un Stelle der zerbrocdhenen „Ideale“ treten neue, und nur eines 
behauptet fi, die Freundſchaft?) mit der Freude am Tätigfein. Auch 
die rationafiftifche Gleichfegung von Tugend und Glück beginnt ſich auf- 
äulöfen, indem er das Leben ald unendliche Aufgabe, als fortdauernde Ar- 
beit an ſich und für andere erfaßt. Was ſchließlich nicht das Geringfte 
bedeutet: auch feine äfthetifchen Anjchauungen wandeln jih um. Wirk⸗ 
Tichkeit und Poefie fallen nicht mehr zufammen, ein Abftand von den Din- 
gen, Fernerrückung tritt ein. Ja, feine Lebenzauffaffung mündet allmäh- 
lich in äfthetifche Bahnen ein. 


Schillers Runſtanſchauungen in ihrer Entwicklung. 


Auch hier ift Beſchränkung auf das Notwendigfte geboten, fo an- 
siehend die Aufgabe wäre, gerade feine vorkantiſchen Anſchauungen, wor- 
über wir weniger unterrichtet find, eingehend zu behandeln. Wir werden 
zuerſt auf die Grundlagen Hinweifen, dann feine Auffafjung in ihrem 
Werden und Wachjen bis zur legten Stufe verfolgen. 

Eine Fülle von Anfhauungen gehen im 18. Jahrhundert, dad be» 
ſonders in feiner zweiten Hälfte geiſtige Riefenarbeit Leiftet, durdhein- 
ander und nebeneinander her. Den Anfang bezeichnen die Namen Leib- 
niz und Shaftesbury, den Schluß Kant, Schiller, Goethe. Es ift num 
lehrreich zu beobachten, wie gerade die fruchtbarften Gedanken lange in 
Sand und Dürre fallen, bis fie endli Aufnahme und Pflege oder Um- 
bildung finden. Won der Afthetifchen Seite her erfolgt um 1750 neue 
Befruchtung der Philofophie, und um die Wende bed Jahrhundert? baut 
Scelling darauf fein Weltbild auf. Leibniz’ Monadenlehre bildet den 
Ausgang für die individualiſtiſche Richtung. Dubos begründet die Auf- 
faffung, daß in ber Kunftbetrachtung, d. h. insbejondere in der Poefie, 
Erwedung inneren, ſonſt der Verkiimmerung ausgefegten Lebens, alſo 
das Lebensgefühl, die Hauptſache fei. Shaftesbury ift nicht unbedingter 
„Eubaimonift”. Die Tugend bezeidmet er ala Preis des Kampfes, und 
er verwirft alle Nüplichleitsphilofophie, die Zurüdführung der edelſten 


1) An Ferd. Huber, 28. Aug 87 (I ©. 394f.) 
2) gl. dad Gedicht „Die Ideale“ (1796). 
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Eigenfchaften auf die Ichfucht, was bei Hobbes, in der ſchottiſchen Schule 
und noch teilweile in der Gegenwart der Fall ift. In der „Unterſuchung 
über die Tugend“ ftellt er feſt, daß „‚alle ſoziale Liebe, Freundſchaft, Dant- 
barfeit und was fonft noch zu diefen edlen Gefühlen gehört... ., uns aus 
ung felbft herausziehen und uns achtlos gegen die eigene Bequemlichkeit 
und Sicherheit machen“, und er befämpft die „merkwürdige Hypotheſe“, 
was noch erftaunlich modern Mingt, daß Güte, heroiſche Aufopferung, 
d. 9. alles Sonnenhafte, „als bloße Torheit und natürliche Schwäche be- 
tämpft und überwunden werben“ follten. Dem nüchternen Zeitalter, das 
in jeder ftärferen Gemüt3erregumg ſchon einen Abtveg fieht, ftellt er die 
Verherrlichung des Enthufiasmus in feiner echten Kraft entgegen. Alle 
wahre Liebe und Bewunderung ift „Schwärmerei: die Begeifterung bes 
Dichters, das Erhabene der Redner, das Hinreißende der Tonkünftler, 
fogar die Gelehrfamteit jelbft, die Liebe zur Kunft und zu Raritäten, die 
Zapferfeit ber Reifenden und Abenteurer, Unerſchrockenheit, Krieg, Herois- 
mus: alles, alles iſt ... Enthufiagmus”. Es kommt alfo darauf an, daß 
ber Gegenftand, dem die Kraftfülle ſich zumendet, wertvoll ift, oder, wie 
Novalis ſchön und überzeugend fagt: „Klarer Verftand, mit warmer 
Phantafie verjchwiftert, ift die echte gefundheitbringende Seelenkoſt.“ Frei» 
lid kann dies, wie Shaftesbury öfters hervorhebt, nur beurteilen, wer 
ſelbſt nicht Halbjeitig, ftiefmütterlich ausgeftattet ift. Der tiefe Gedanke 
Schillers, daß der Realijt dem Jdenliften nicht gerecht werben könne, 
liegt Hier feimartig geborgen. Das ganze Jahrhundert hat ſich mit der 
Frage des „Enthufiasmus‘ befchäftigt und Goethe befonbers den Wert 
der reinen Hingabe bezeugt. Am ſtärkſten wirkten jedoch andere Anfchau- 
ungen Shajtesburys nad. In ben „Moraliſten“ ftellt er Die Frage: „Be- 
ruht Schönheit bloß auf dem Körper und nicht auf Taten, Leben ober 
Handlung?” Man beachte die Gleichſtellung der beiden legten Begriffe, 
die alıd) in der Poetik des Ariftoteles verknüpft werden.i) Gleich darauf 
folgt die Bemerkung: „Was bewundern Sie, wenn nicht den Geift oder 
die Wirkung des Geiftes? Der Geiftalleingibt Form. Alles Geift- 
Tofe ift widerlich, und formlofe Materie ift die Häßlichkeit ſelbſt.“ Die Na- 
turdinge ſinken immer mehr zu „Schatten der Schönheit” herab, je weiter 
fie fi) dem Chaotiſchen nähern. Gedanken, welche den Gang des Jahr- 
hunderts beflimmen. Nicht nur Gerber dee der Frafterfülften Natur, 
aud Schillers Formbegriff wurzelt darin. Ich erwähne Iegteres aus⸗ 
brüdtich, weil e3 Sitte ift, Schiller zum Lehrling Kants herabzufegen. 
Mit Rüchſicht auf letzteren jtellt Georg von Giz heki eine beachtenswerte 
Schlußfolgerung auf: „Tugendhaft handeln ſoll alfo ftets Selbit- 
verläugnung, Selbjtüberwindung borausfegen. Wenn es nun 
aber gut fein foll, etwas zu verläugnen, zu überwinden: dann muß doch 
wohi dieſes Zu-Berläugnende, Zu⸗Uberwindende ſchlecht fein. Ze ſchlech⸗ 
ter alſo ein Menſch ift, deſto mehr Hat er in ſich zu berläugnen, um gut 


1) Vgl. die Beſprechung bes Laokoon (zu XVI). 
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zu handeln; je beſſer er iſt, deſto weniger: der volllommene Menſch hat 
alſo gar nichts in ſich zu überwinden. Aus dieſer einfachen Erwägung 
geht ſchon hervor, wie durchaus verfehlt es ift, dieſe „Selbftverläugnung” 
an ji zum Rriterium einer Handlung von fittlihem Werth zu machen.” 1) 
Shaftesbury und Kant find troß einiger naturgemäßen Übereinftimmun- 
gen Gegenpole, und gerade Schiller verfinft nicht in Abhängigkeit von 
beiden, fonbern ftellt ſpäter die höhere Synthefe her. Shaftesburys For⸗ 
derung: moral grace, feelifc-fittliche Harmonie, unter Ausſchaltung roher 
Beftanbteile, hat unendlich tief gewirkt (die „schöne Seele”), fein unver⸗ 
gleichlicher Hymnus auf die Herrlichkeit der Schöpfung in den „Mora- 
Tiften‘ (III1) lebt in Goethes Fragment über die Natur ımvergänglich 
fort. „Die Schöndeit ift bei Shaftesbury die Erſcheinung des Sitt- 
lien.” Er fprad, wie Kremer Hingufügt, „zuerft jenes Naturevan- 
geliun aus, welches Rouffeau paradox überjpannte, indem er an Stelle 
der idealen Natur den Urzuftand ſetzte“. Die Schönheit ift geftaltete See» 
lenkraft, wie nahe ftreift daran Schillers Beftimmung: „lebende Geſtalt“! 
Die Folgerungen ergeben ſich von ſelbſt. Die äfthetifche Betrachtung fcheibet 
Verlangen nad) Beſitz und Tüfterne VBegehrlichkeit notwendig aus, weil 
fie fi damit vernichtete. Die beiden Möglichkeiten bes Schönen und Er- 
habenen find vorgezeichnet; doch gehört Shaftesbury8 Liebe mehr dem 
erfieren, er hat nahe Verwandtſchaft mit Goethiſchen Anſchauungen. Aſthe⸗ 
tifches Wohlgefallen ift Selbſtgenuß. Die Seele erlebt ihre Harmonie und 
ihre Steigerung, „ſo daß fie, im ſeligen Bewußtſein ihres edlen Teils, 
ihren eignen Fortgang und ihr Wachstu m in der Schönheit genießt” 
(Die Moraliften). 

Die weitere Entwicklung wurde ſchon überfichtlich behandelt. Gottſched 
fordert vernünftigen Inhalt, bleibt aber fonft in ödem Sormelframt haften, 
die Schweiger verfechten die Anfprüche der Einbildungsfraft und der Emp- 
findung, finden jedoch feinen rechten Ausgleich. Leffing tritt für die Rechte 
der „pathetiſchen“ Darftellung ein, ohne jedoch den Leibnizſchen Stand- 
punkt des Künſtlers ganz aufzugeben. Herder bevorzugt Fraftvolle Inner- 
lichkeit, die Dichtung al3 Ausdruck der Seele. Die Idee der äfthetifchen 
Erziehung geht ebenfall3 auf die englifchen Aſthetiker zurüd, diefe be» 
trachteten ja die Kunſt als kulturfördernde Macht, nicht ala müßige Zän- 
belei. Wie ſich der Gebanfe einbürgerte oder quf eigenem Grund und 
Boden erwuchs, will ich an zwei Beiſpielen nachweiſen. Gg. Fr. Meier 
bezeichnet als Wirkung der Kunſt: „Die ſchönen Wiſſenſchaften beleben 
den ganzen Menfchen... Sie durchweichen das Herz, und machen ben 
Geiſt beugfamer, gelenfer und reizender.” Mit Entſchiedenheit tritt er 
für ihre Berüdjichtigung im Unterricht ein. Mehr noch erinnern an Schil- 
lers äfthetifche Briefe die Bedenken, die Joh. Ad. Schlegel gegen das 
rationaliſtiſche Verfahren in der Erziehung vorbringt: „Die Empfindung 


1) Die Philofophie Shaftesbury's, Leipzig und Heibelberg 1876 (zu ben 
ſchon erwähnten Schriften von Oslar F. Walzel und Jofef Kremer). 


486 Fr. Schiller, Üftdetifche Entwidlung 


kommt der Vernunft zubor. Alſo fordert fie vor dieſer unfern erften Fleiß. 
Es ift ein fehr falfcher Wahn, der in ber Erziehung gewöhnlich ift, und 
ber boch zu alfen Zeiten und in alfer Abficht viel Unheil geftiftet Hat, daß 
jene nur durch biefe in Ordnung gebracht werden könne — Die Empfin-+ 
dung herrſchet bereits, ehe die Vernunft erwachet.“ Als Mittel zur Bil- 
dung des Gejchmades empfiehlt er unter anderem Hinweis auf die Schön- 
heiten der Natur, unb er warnt vor der Fälfchung des „natürlichen Tones 
und der Geberde” dem „willfürlichen” Anftand zuliebe. Worte, die zu 
Anfang des 20. Jahrh. nicht veraltet ober felbftverftändlich klingen. 
Leſſings Einwirkung war, befonders fpäterhin, groß und ftark, wenn 
auch frühzeitig eine gewiſſe Entfremdung eintrat. Den Laokoon nannte 
Schiller, al3 er das erſte Mal davon ſprach, „eine Bibel für den Künſtler“ 
(nad Scharffenfteins Mitteilung), die Ausführungen in der Hamb. Dr. 
bildeten für feine erften theoretifchen Verſuche über das Tragifche ben 
Ausgangspunkt. Emilia Galotti gab Anregung für die „Luiſe Millerin“, 
Nathan für Don Carlos; doch fagte der fühle Hauch, der in ber Leffing- 
fen Dichtung wehte, dem jugendlichen Feuergeifte weniger zu, gegen 
Nathan d. W. hatte er noch in dem Auffag Über naive u. f. Dichtung grund-" 
ſätzliche Bedenken. Home3 Elements of criticism (1762), ein bielge- 
leſenes Werk, ftellten einige Grundgedanken feit, die für Kant und ihn 
dauernde Geltung gewannen: Intereſſeloſes Wohlgefallen (fchon durch 
Shaftesbury angedeutet), Unterſcheidung zwifchen „eigener Schönheit und 
relative beauty (vgl. Kants Begriffe: freieund anhängende Schönheit), Die 
äfthetifche Stimmung als Mittelzuftand, wirkliche und ideale Gegenwart.) 
Als unmittelbare Vorgänger Schillers find jedoh Mendelsfohn und 
Sulzer zu bezeichnen. Wir hatten ſchon öfters Gelegenheit, die Ver⸗ 
dienfte dieſes edlen und feinfinnigen Freundes von Leffing, dem übrigens 
felbftändige Bedeutung gebührt, hervorzuheben. Bon jeinen Schriften 
kommen inäbefonbere die öfter3 aufgelegten und umgearbeiteten Briefe 
„Aber die Empfindungen” (zuerft 1755), die „Rhapſodie oder Zufäße 
zu den Briefen über d. E.”, ferner ber Aufjag „Über das Erhabene und 
Naive in den fchönen Wiſſenſchaften“ 1758 außer dem Briefwechſel mit 
Leſſing und anderen in Betradht. Als die wichtigiten Leiflungen, wobon 
bereits die Rede war, heben wir hervor: die Lehre von den gemifchten Emp- 
findungen, die Ausführungen über da3 Exhabene und Naive, die Frage 
der Illuſion, den Ausblid auf die letzte und höchite Aufgabe des Dien- 
Shen (Verwandlung ber Grundfäge in Neigungen), dazu fügt Ludwig 
Goldſte in noch: die Forderung einer „bejonderen fünftlerifhen Sitt- 
lichkeit“, der Idealiſierung, welch letztere im Geifte der Aufwärtsbeme- 
gung ber Zeit liegt. Es find dies Tauter Wege, die zu Schilfer führen. 
Im Sturm und Drang vollzieht ſich die völfige Umkehr des Ver- 
hältniffes. Die Überfhägung des Objekts tritt zuräd, das Ich in den 


1) Bol. dazu Jofef Wohlgemut, Henry Homes Äſthetik und ihr Einfluß 
auf beutjche Äfthetifer, Diff. Roftod 1893. 
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Vordergrund. Die Herleitung der äſthetiſchen Betrachtung aus ben Be⸗ 
dürfniſſen und Strebungen der Seele, durch Leibniz, Dubos, Leffing, 
Mendelsſohn längft vorbereitet, wird num zur Hauptfache und bildet zu- 
glei eine Grundlage für die deutſchklaſſiſche Auffaffung, insbeſondere 
Schillers und Kants. Erſt dadurch wird mandes Urteil, 3. B. über das 
Verhältnis zwifchen Geſchichte und Dichtung, verftändlich. Die Dinge find 
nichts an und für ſich, der Stoff leer und nichtfagend, fie gewinnen erft 
Bebeutung durch das, was der Menſch ihnen mitteilt; Daneben geht eine 
zweite Hauptrichtung her, die in Morig und Goethe ihre Wortführer 
hat, dod) liegt es mir fern, den gröfsten und vielfeitigften deutſchen Dichter 
nur für legtere Anſchauung in Anfpruch zu nehmen. Auf die befondere 
Frage komme ich nachher zurüd. Die ſchaͤrfſte Prägung des äfthetifchen 
überfhwangs im Sturm und Drang haben wir in Joh. Aug. Eber- 
hards „Allgemeiner Theorie des Denkens und Empfindens“ (1776) vor 
und. „Die ftärkften, noch angenehmen Wirkungen der Vorſtellungskraft 
find die Leidenſchaften. Das leidenſchaftliche Vergnügen ift der Endzweck 
der Kunſt.“ So beftimmt Sommer ben Inhalt diefer Lehre. Home erflärt 
im Sinne der Beit: „Eine innerliche Regung ber Seele, die wieder ver» 
geht, ohne Verlangen zu erweden, wird eine Bewegung genannt: 
wenn Verlangen erweckt wird, fo nennt man diefe Regung eine Leiden⸗ 
ſchaft.“ Doc findet Häufig keine ftrenge Unterfcheidung ber einzelnen 
Begriffe ftatt. Sulzer Ieitet feinen diesbezüglichen „Artifel” mit den 
Worten ein: „Es gehöret unmittelbar zum Zwek des Künſtlers, daß er 
Leidenſchaften erweke, ober befänftige.” Alfo das Erhabene oder Schöne. 
€3 bleibt jedoch dabei zu bedenken, daß neben der ibealiftifchen eine mehr 
naturaliftifche Richtung in der Kunftauffaffung einhergeht, als deren Wort- 
führer Wilhelm Heinfe gilt. „Jede Form ift individuell, und es gibt 
feine abftrafte; eine bloß ideale Menjchengeftalt läßt ſich weder von Mann 
noch Weib und Kind und Greis benfen.” „Unzufanmenhängende Wien 
ben im Igrifchen Taumel, Accente der Natur“, heißt e3 an anderer Stelfe. 
Deshalb kämpft er auch gegen Winckelmanns Grundfäge an: Das Meer 
ift ſchöner im Sturm ala in der Stille, die ſchönſten Menfchen unter den 
Griechen „find wahrlich nicht berühmt wegen ihres ftillen gefitteten We- 
ſens“ (Alcibiades u. a.). Darſtellung des Indivibnellen, Lebendigen ohne 
Entjeelung durch das Typifche, Allgemeine, Erwedung inneren Lebens 
ohne Beſchränkung, bis zur Gluthitze fiedender Leidenſchaft, das 
find nadh feiner Anficht Die Aufgaben der Kunft. Wir wifien, warum Goethe 
in feinem Aufjag „Erſte Bekanntſchaft mit Schiller“ (1794) Heinjes Ar- 
dinghello und Schiller3 Räuber nebeneinander nennt: „Jener mar mir 
verhaßt, weil er Sinnlichkeit und abftrufe Denfweifen durch bildende 
Kunft zu veredeln und aufzuftugen unternahm; diefer ald ein „kraft⸗ 
volles, aber unreifes Talent“. Doch ift Heinfe nicht etwa Naturalift in 
ber platten Wuffaffung des Begriffs. Ex fpöttelt nicht über bie Höheren 
Strebungen der Seele: „Erhaben im höchſten Grabe” ift, „mas die Kräfte 
des Menſchen umenblich überfteigt. Überall füllt e3 die Seele mit Entzüden, 
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Schauder und Erftaunen, daß fie Die Beit vergißt, und verfegt den Men- 
ſchen unter die Götter”. Als die Wirkung der Kunſt bezeichnet er, „Die 
Sphäre feines eigenen Geiftes dabei zu erweitern”. Und auf dieſes letz⸗ 
tere kommt e3 vor allem an. Den Menſchen zieht und bannt nur bag, 
was, um ein phyſiologiſches Bild zu gebrauchen, wie Licht und Farbe die 
Stäbchen und ‚Zapfen im Auge reizt. Deshalb wird e3 immer verfchie- 
dene Richtungen in der Kunft, niedrigere und Höhere, geben, folange e3 
verſchiedenartige Menſchen gibt. Umſo verfehrter und einfeitiger iſt es 
aber, zu verkennen, daß bie deutſchklaſſiſche Dichtung einen überragen- 
den Gipfel bildet. Die Orundforderung bleibt: Dichtung ift urſprüngliches 
Leben, in ber Wortform geftaltet. Bon Herder war ſchon oft genug bie 
Rede. Der Reichtum feines Lebensgefühl und die Fähigkeit, ſich in viel- 
fache Möglichkeiten zu verfegen, führte von ſelbſt zu feiner äfthetifchen 
Auffaffung: Übertragung von Gefühlsinhalten in geeignete Gegenftände; 
daneben bezeichnet er bie „wirkenden Kräfte in der Natur’ als jelbftändig, 
ben menjchlichen ähnlich. Idealiſtiſche, dynamiſche, individualiſtiſche An- 
ſchauungen zugleich. 
. Einen vermittelnden Standpunkt ziwifchen Sturm und Drang einer- 
feit3 und dem Nationalismus anbrerjeit3 nimmt Sulzer ein, ohne je- 
doch zu einem rechten Ausgleich zu kommen. Auf der einen Seite ftehen 
Tugend und Glüdfeligkeit, auf der anderen die innerlich drängende Ge— 
fühlskraft. Es gibt in der Tat nur zwei Wege zur Vermittlung: entiveder 
ift die Kunft darauf befchränft, die jeweilige Auffaffung des Sittlichen zu 
ftügen und zu beftätigen, oder fie erweckt überhaupt nur Iebendige Kraft 
in dem Menfchen, beichäftigt fein Gemüt, ſtimmt e3 zur Freude oder er- 
höht es zur Exhabenheit. In Iehterer Beziehung Tiegt der große Fort 
ſchritt, der ſich an Schiller Inüpft. Auch er überwindet die Hundertfach- 
heit des Individualismus, macht jedoch die Kunft nicht zur Dienerin ber 
gerade herrſchenden Zeitrichtung; denn was er unter Freiheit verfteht, ift 
doch etwas weſentlich anderes als bie bürgerliche Moral in der Zeit der 
Berftandezaufffärung. Sulzer ftelft zunächft die allgemeine Begriffäbe- 
flimmung auf: „Zum äfthetiihen Stoff gehört alles, was vermögend 
ift, eine, die Aufmerkfamteit der Seele an fi) ziehende, Empfindung her» 
dorzubringen.” Er nennt dies an anderer Stelle die „äfthetifche Kraft“ 
eines Gegenftandes. Was ift nun Empfindung? Wir erfahren Genaueres 
aus einer Anmerkung zu bem betreffenden Abfchnitt feines Ronverfationg- 
lexilons der „Schönen Künfte“t): „Die Empfindung entfcheidet über das, 
was gefällt, oder mißfälft; die Erkenntniß urtheilt über da3, was wahr, 
oder falſch iſt“, alfo Gefühlseindrücke oder gedankliche, moralifche Ur- 
teile. Was Schiller im zweiten Teil feines Auffages „Über das Pathe- 
tifche” ausführt, ift Hier ſchon angedeutet. Aber das alles genügt noch nicht. 
„Alſo ift die Kunſt des Ausdruds die Häffte deffen, was ein Künſtler 
befigen muß.” Damit erweitert ſich der Kreis der Forderungen: Darge- 
1) Es ift mir keineswegs darum zu tum, Sulzers perfönliches Eigentum feft- 
zuſtelti — bie ganze Richtung FH arten Ehe ri 
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ftellte Empfindungen oder Leidenſchaften, unter welch legteren er 
bornehmlich die kraftvollen, zum Erhabenen ftrebenden „Empfindungen 
von merklicher Stärke” zufammenfaßt. Wenn wir dafür einfegen: dar- 
geftelltes urfprüngliches Leben, fo trifft die Beſtimmung allgemein zu. 
Bir find nun gefpannt, wie er ſich den Urfprung diefer Gemütskraft vor- 
ſtellt; denn bisher betrachtete er den Dichter nach Leibniz-Leffingicher 
Art mehr als außenftehenden Künftler. Bu dieſem Zwecke fchlagen wir 
die Artifel: Vegeifterung, Gedicht, Genie, Laune nad}; ed ift nicht Leicht, 
fi} in dem zweibändigen und wohlbeleibten Werke zurechtzufinden. Da 
begegnen wir treffenden Urteilen. Er unterfcheibet zweierlei Arten von 
Gedichten folche, die ihren „Urfprung in einer poetiſchen Gemütslage des 
Dichters” Haben oder nur auf erziwungener Nachahmung von Empfin- 
dungen beruhen. An diefem Punkte muß es ſich enticheiden, ob er noch 
zur alten Schule gehört; aber er bejteht die Probe. „Nur das Gedicht 
Tann vollfommen werben, da3 von einem wirklich dichterifchen Genie, in 
wahrer, nit zum Schein angenommener, poetifcher Laune entworfen, 
und nad) den Regeln der Kunft mit feinen Geſchmack ausgearbeitet mor- 
den.” Hier wird völlig Har, daß Sulzer eine Vermittlerrolle fpielt, zwi- 
ſchen genialer Kraft und den Regeln. Dabei verivendet er, wie noch zum 
Teil Schiller und vorher Leffing, den Begriff Laune. Er begreift darunter 
teil3 Stimmung, teils Humor. In der Hamb. Dr. (73, Arm.) werben die 
Engländer als „Virtuoſen“ des Humor bezeichnet, während die Alten 
dieſes Kunſtſtück nicht notwendig hatten; nad) dem Bufammenhang ver- 
fteht Leſſing Darunter etwas Ähnliches wie Ironie. Übrigens gefteht er, daß 
er Humor zu Unrecht mit Laune überfegt habe. Wir gehen nad) obigen 
Ausführungen Sulzers nicht fehl, wenn wir, was früher oft der Fall 
war, feine „Begeiſterung“ nicht mehr als künſtlich angefachtes Stroh- 
feuer oder unverftandene Entlehnung auffafen. Es gibt nad} feinem Ur- 
teil ein untrügliches Erkennungszeichen, wodurch ſich zugleich der erfte 
Sat des Befähigungsnachweiſes für den Künftler (und den Betrachten- 
den!) fundgibt. Wer durch ſchöne und erhabene Gegenftände nicht be» 
wegt wird, „muß fich aller ſchönen Künfte enthalten”. Kein Unterricht 
und feine Übung können den Mangel an „feinerem Gefühl‘ erſetzen. Be— 
geifterung ift „erhöhte Würkſamkeit der Seele” (und der Phantafie). Aus- 
führlich, zum Teil im Anſchluß an die Berliner Preisaufgabe 1764, be» 
ſchreibt er biefen Zuftand: „Alsdenn wird die Seele ganz Gefühl; fie 
ſieht nichts mehr außer fich, ſondern alles in ihe ſelbſt. Alle Vorftellun- 
gen von Dingen, die außer ihr find, fallen ins Dunkele.“ Genie ift er- 
höhte Seelen- oder Geiftesfraft, „mit einer befondern Empfindfamfeit 
für getwiffe Arten der Vorftellungen verbunden”. Sachlich fügt er dem 
Begriffe nichts Neues zu. Geſchmack ift „das Vermögen, das Schöne an- 
ſchauend zu erkennen“; letzteres aber „gefällt, wenn man gleich nicht weiß, 
was e3 ift, noch wozu e3 dienen fol“), d.h. ohne Begriff, ohne Zweck 

1) Rach gefälliger Mitteitung ſteht diefer Sah ſchon in der erften Auflage 
(1771), die mir hier nicht zugänglich war. 
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ober Nußen, moralifche Beurteilung (vgl. Kant). Sulzer ift ein unmittel- 
barer Vorgänger Schillers, ber vieles, anfänglich auch die Irrtümer über- 
nimmt. Diefe aber beftehen in den Nachwirkungen der rationaliftifchen 
Anforderungen an die Kunft, Die dadurch nicht mehr als Selbſtzweck er- 
ſcheint, fondern als „Mittel, die Gemüther der Menſchen mit Zuneigung 
für alles Schöne und Gute zu erfüllen, — die Wahrheit würkſam zu machen 
und der Tugend Reizung zu geben, — den Menfchen zu jedem Guten an- 
gutveiben und von allen ſchaͤdlichen Unternefmungen zurüd zu halten“. 
Er fucht Innenkraft mit dem Geift ber Aufklärung in Übereinftimmung zu 
bringen, unb ba3 erſcheint von vornherein als ausſichtsloſes Beginnen; 
ton anderem Stanbpunft beurteilt, beftrebt er fi, den Auswüchſen bes 
Individualismus gu begegnen, indem er Widerlihes und Abſtoßendes 
und, was nur „ben thierifchen Menfchen angeht“, aus ihrem Kreife aus- 
flieht. 

Der jugendliche Schiller verwechfelt, wie alle Stürmer und Dränger, 
die Reiche der Wirklichkeit und Kunſt, d. h. Poeſie bedeutet für ihn das 
eigentliche Leben, die gegebene Welt nur einen jämmerlichen Abklatſch. 
Die Wirkung beider wird gleichgefeßt, die Kunft ald Lehrmeifterin der 
Vernunft, als Mutter der Tugenden gepriefen; aber er übernimmt zu- 
gleich den ihm fo naheliegenden Gedanken: „Nahrung der Seelenkraft“ 
(1784). Übrigens gibt die vielerwähnte Schilderung des Eindruds der 
Räuber bei der erften Aufführung ein anfchaufiches Bild der Verwechſſung 
von Schein und Sein; nur zu diefem Zwecke Iaffe ich fie im Wortlaut 
folgen: „Das Theater glich einem Irrenhauſe, rollende Augen, geballte 
Fäuſie, Heifere Aufichreie im Zufchauerraum! Fremde Menſchen fielen 
einander ſchluchzend in die Arme, Frauen wantten, einer Ohnmacht nahe, 
zur Türe. Es war eine allgemeine Auflöfung wie im Chaos, aus deſſen 
Nebeln eine neue Schöpfung hervorbricht!“ So berichtet ein „Augenzeuge“. 
Freilich macht die Gewalt des Dramas dieſe Wirkung begreiflich; aber ein 
„Beitgemälbe” bleibt es doch. Auch müfjen wir in Rechnung fegen, daß 
damals niemand feinen berechtigten oder unberechtigten Ingrimm öffent» 
lich, ſchriftlich oder mündlich, ausftrömen konnte. Übrigens maden ſich 
Gedanken des Dubos, durch andere (5.8. Sulzer) vermittelt und Schil- 
lers eigener Natur entfprechend, ſchon frühzeitig bemerkbar, und fie ver- 
ſchwinden nicht mehr ganz aus feinem Geſichtskreis.) In dem Aufſatz 
über die „Schaubühne al3 moralifche Anftalt” kommt er auf die ſchlim⸗ 
men Entartungserjheinungen ber Kultur zu fprechen (Rouffeau): „Bac⸗ 
chantiſche Freuden, verderbliches Spiel, taufend Rafereien, die der Müßig- 
gang aushedt, find unvermeidlich, wenn der Geſetzgeber diefen Hang bes 
Volks nit zu Ienken weiß. Der Mann von Geſchäften ift in Gefahr, ein 
Leben, das er dem Staat fo großmütig hinopferte, mit dem unfeligen Spleen 
abzubüßen — der Gelehrte zum dumpfen Pedanten herabzufinfen — ber 
Vöbel zum Tier.” Keine veralteten Worte. Diefe Ergänzung bringt das 


1) Bgl. Über naive u. ſ. Dichtung, Vorrede zur Braut von Meifina. 
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Theater, indem es bie Forderungen ber Seele ausfüllt. Der „Brief 
eine3 veifenden Dänen” (1785) ſchildert mit winckelmannſcher Entzüdt- 
heit die Mannheimer Antiken. Vorboten des Kommenden ftelfen fich ein: 
„Der Menſch brachte Hier etwas zuflande, das mehr ift, als er ſelbſt war, 
da3 an etwas Größeres erinnert als feine Gattung — beweiſt das viel- 
leicht, daß er weniger ift, als er fein wird?” Kein neuer Gedanke, und 
doch in feiner Eigenart ein neued Erlebnis, befonder3 in Verbindung 
mit einem ber Schlußfäße: „Etwas geichaffen zu Haben, das nicht unter- 
geht, fortdauern, wenn alles fich aufreibt rings herum!" Menjchen in der 
Darftellung geftalten, die nicht mit der Eintagsfliege Mode untergehen, 
die aud) fpätere Gefchlechter verehrend bewundern werben. Übrigens nimmt 
er den „afloziativen Faktor” Fechners hier vorweg: „Siehe, Freund, 
fo Habe ich Griechenland in dem Torfo genhnet.” In den Philofophifchen 
Briefen finden ſich (mie ſchon angebeutet) Betrachtungen, die auch für 
feine äfthetifche Auffaffung einen Wendepunkt bezeichnen. Ehemals trun- 
Tene, ſchwärmeriſche Hingabe an die Dinge und Wefen, Geſchöpfe ber 
Phantaſie, jegt Beſinnung, die Erkenntnis, „daß e3 unfer eigener Zuftand 
ift, wenn wir einen fremben empfinden”. Eine ernüchternde, aber zugleich 
auch Träftigende Erfahrung. Die Zeit der Enttäufchungen neigt fi ihrem 
Ende gu. Der Gegenftand ift nicht mehr der Zwingherr, dafür bringt 
er Möglichkeiten des Ich zur Entfaltung. Diez ift jo naturgemäß, daß 
wir tatjächlich nur an die Wirkung der Naturbinge zu erinnern brauchen. 
Auf die Kunft, als durch geniale Menſchen gejtaltetes Leben, trifft es 
noch ungleih mehr zu. 

Man pflegt die Schaffensweiſe des jugendlichen und bes „Haffizilti- 
ſchen“ Schiller einheitlich zu behandeln, und gewiß bleibt fie in einem 
Grundzuge diefelbe; aber es befteht doch ein wichtiger Unterfchieb. Er 
felbft gibt ung ein Recht dazu, eine Grenze zu ziehen. In der Beit feiner 
Beihäftigung mit äfthetifchen Fragen ſchreibt er an feinen Gewiſſensrat 
Körner: „Oft wiberfährt e3 mir, daß ih mich der Entftehungsart 
meiner Brodufte, auchdergelungenften, jchäme.”!) Wie häufig wurde dieſes 
Wort verallgemeinert, einfeitig, ohne Berückſichtigung des Bufammen- 
hangs auögelegt. Gerabe hier findet fi das Bekenntnis, das uns über 
die glüdtiche Zeit, als Schiller noch die volle Unmittelbarleit der Jugend 
beſaß, aufflärt: „Die Kühnheit, die Lebendige Glut, die ich Hatte, eh 
mir nod) eine Regel befannt war, vermiſſe ic) ſchon feit mehreren Jahren.” 
Die weiteren Bemerkungen beziehen ſich ſamt und ſonders auf feine gleich“ 
zeitige Arbeitsweiſe, d.h. auf die dichterifch unergiebige Epoche feines 
Lebens. In der Tat, wie für Goethe mit dem Götz von Berlichingen kurze 
Jahre erftaunlicher und überreicher Fruchtbarkeit anbrechen, bis dann all» 
mählid) die befannte Zwiſchenſtufe eintritt, fo bezeichnen für Schiller die 
Jahre 1781—1784, inmitten ber unpoetiſchen Berhältniffe, die Ernte 
zeit genialen Schaffens, dem ſich erſt im legten Jahrzehnt (1795 


1) 26. Mai 92 (II ©. 201). 
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bis 1805), was künſtleriſche Vollendung betrifft, ein überragender Gipfel 
anfchließt. Die Anficht, als ob Werke von elementarer Kraft, wie die 
Näuber oder Kabale und Liebe, aus nüchterner Verftandesarbeit hervor 
gingen, ift von vornherein zurüdgumeifen. Wir haben ja die Beugniffe, 
bie man gern erwähnt. Nach der Mitteilung Peterſens war die Begeifte- 
rung Schillers „Lorybantifcher Art. Wenn er dichtete, brachte er feine 
Gedanken unter Strampfen, Schnauben und Braufen zu Papier, eine 
Gefühlsaufwallung, die man oft auch an Michelangelo während feiner 
Bildhauerarbeiten bemerkt hat“. Ausdrücklich beruft er ſich dabei auf 
die mehr al3 hundertmalige Beobachtung der Belannten des Dichter, 
und er erzählt bie vielerwähnte Gefchichte, wie Schiller dereinft, zur Auf» 
fiht und Beobachtung eines Kranken beftellt, im Banne der Stimmung 
in „braufende Bewegungen und heftige Zudungen geriet“, jo daß ber 
Patient fürdhtete, fein Arzt fei in Tobjucht verfallen. Schiller ſelbſt jagt 
oft genug Ähnliches. Nur eine Heine Auslefe. „Neue Glut und neuen 
Geift zu ſammeln“, Hofft er im Umgang mit Reintwald. „Zaufend Ideen 
ſchlafen im mir, und warten auf die Magnetnadel, die fie zieht.“ ) Das 
dichteriſche Schaffen erfordert „ganze Kraft und immer regen Enthufias- 
mus“ 2), e3 vollzieht ſich in Augenbliden „höheren Kraftgefühls, erhöhter 
Empfindung”. Später (1792) befennt er, daß ihn „in glüdlichen Mo- 
menten auch eine dichterifche Begeifterung befuche”. „Es Heibet ſich wieder 
um mic) herum in dichteriſchen Geftalten, und oft regts fich wie— 
der in meiner Bruft.“3) Was man Schiller fo oft abfpricht, die Anlage 
zu anſchaulichem Sehen, kündigt ſich hier unzweideutig an. Wer jo präd- 
tige Geftalten gefchaffen hat, trägt zum mindeften etwas bon jenem my⸗ 
thiſchen und urfprünglichen bildneriſchen Trieb in fih. Immer wiederholt 
fich die Mage, daß der Mangel an Anregung, die furchtbare Ernüchterung, 
fein „ganzes Weſen“ und damit auch feine Luft und Fähigkeit zum Schaffen 
„verzehrten“. Er entichließt jich deshalb, ohne daß e3 zur Wirklichkeit 
wird, ſich praftifcher Tätigleit zu widmen, in der ganz richtigen Erfennt- 
ni, daß ihm eine folche Ablenkung nicht [haben Fönne. „Als ich während 
meines afabemifchen Lebens plößlich eine Paufe in meiner Poeterei 
machte, und zwei Jahre lang mid, ausſchließend der Medicin widmete, 
fo war mein erftes Product nad diefem Intervall doch gleich die Räu- 
ber.” Die Schriftitellerei an und für fich, ohme Ergänzung und ohne 
Ruhezeit, trägt nicht immer die erwünfchten Früchte, die genialen Ein- 
fälfe Taffen ſich nicht erzwingen, fondern fommen ungerufen „mie freie 
Kinder Gottes“, und das gilt für dichterifches Schaffen insbefondere. Mit 
untrüglicher Sicherheit erfennt er die Eigenart feines Geiltes, die von 
aller Einwirkung nur das Verwandte an fich ziehen könne: „Was ich 
auch auf meine einmal borhandene Anlage und Fertigkeit Fremdes und 


1) 1783; 1 ©. 123, 131. 
2) Un Dalberg (17849, 1 S. 198. 
3) An Baggefen (II ©. 189); an Körner, 16. Mat 90 (III ©. 79). 
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Neues pfropfen mag, fo wird fie immer ihre Rechte behaupten; in anderen 
Sachen werde ich nur infoweit glücklich fein, ala fie mit jener Anlage 
in Verbindung ftehen.”1) Näheres über feine innere Beziehung zu den 
dichteriſchen Geftalten erfahren wir aus einem wichtigen Briefe an Rein- 
mald. Leibnizſche Gedanken, mit Anklängen an Shaftesbury und Spi- 
noza, Liegen zugrumde. Die Monade ift der Spiegel des Weltalls. Sie 
empfindet fi, den eigenen Buftand. „Alle Geburten unfrer Phantafie 
wären alfo zufegt nur wir ſelbſt.“ In der Seele liegen die Möglichkeiten 
zu ben Geſchöpfen der Ein-Bildungsfraft, wie Kronenberg, die eigentliche 
Bedeutung des Wortes erläuternd, jchreibt: fich Hineinbilden in ben Gegen⸗ 
ftand, der Urvorgang allen mythiſchen Geftaltens. Was aber den Dichter 
dazu treibt, ift die Liebe, indem er ſich „für den poetifchen Helden er- 
waãrmt“. Wenn twir die frühere Erklärung des Begriffs zu Hilfe neh- 
men, fo Heißt dies: in der Hauptperfon, die der Dichter ſchafft, erlebt er 
ſich felber und fteigert ſich dadurch, da er, was in ihm nad) Entfaltung 
drängt, in dem anderen wiederfindet und darftellt. Durch Erweiterung 
und Vervollftändigung zum Ganzen eine Erlebniſſes entjteht eine Dich-, 
tung. Liebe und Haß ſchließen fich nicht aus. Dichten ift alfo nicht etwa 
bloß Wiedergabe de3 Erfahrenen, fondern zugleich Darftellung des Ver» 
langens nad} dem Erleben. Einige Gedanken find noch nachzutragen. Der 
Charalter ift eine Neumifhung aus „unfren Empfindungen und unfrer 
hiltorifchen Kenntnis von fremden”. „Unfre Empfindung ift alfo 
Refraftion, eine urfprüngliche, fondern ſympathetiſche Empfindung.“ 
„Menſchen außer ung“ teilen ſich dem Dichter mit, und ihre Geele 
beivegt und belebt feine eigene. Schiller zieht ſchon hier zwiſchen Gefühl 
und Geflaltungsfraft eine feharfe Grenge: „Ih kann einen großen 
Charakter durdaus fühlen, ohne ihn ſchaffen zu können.“) Es find 
dies alles wichtige Keime zu fünftigen Anſchauungen. „Di ſchuf das 
Herz“ ; Unterſcheidung zwiſchen Empfinden und Schaffen(Morig). Eulen- 
berg nennt Schiller den „größten Dichter, den die Sehnſucht unter 
ung Menfchen erwedt und geboren hat“. Es fol dies fein Vorwurf fein 
und iſt es auch nicht. Die Rätfelfprache der Natur zu enthülfen, ift ihm 
nicht verliehen und Liegt weniger in ber Bahn der deutſchklaſſiſchen Rich- 
tung; doch darauf werden wir fpäter zurüdfommen. Aber wie die Seele 
aus trüber Not hinausſtrebt, dies darzuftellen, wird ihm immer mehr 
zu eigen. Die Hälfte aller Dichtungen find Wunfchgebilde. In dem glei» 
hen Briefe findet fi, an ähnliche Worte Goethes erinnernd, der jhöne 
Gedanke: „Der Anteil des Liebenden fängt taufend feine Nuancen mehr, 
als der jharfjichtigfte Beobachter auf.” 

Säiller fam wohlgerüftet zu Kant, der feinen äfthetifchen Anſchau— 
ungen die Betätigung und feiner Lebensauffafjung die philofophifche 
Grundlage gab. Wir fafjen zunächft Hauptfächlich d ie Anſchauungen, welche 


1) Un Körner, 2. Febr. 89 (II ©. 217); Goethe zu Ed., 24. Febr. 1824 
2) 14. April 83 (1 ©. 112ff.). 
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noch der vorkantiſchen Epoche angehören, zufammen.!) In dem Aufſatz 
„Über den Grund des Vergnügens an tragijchen Gegenjtänden” (1791) 
unterſcheidet er die [hönen und die rührenden Künfte (inbefondere 
des Erhabenen). Legtere bringen Luft durch Unluſt hervor. Er ftellt ſchon 
hier ala die Möglichkeiten des Tragifchen auf: Überwindung des Lebens⸗ 
triebes im Dienfte eines höheren Wertes, die Sühne einer Schuld, die 
Außerung gewaltiger Kraft überhaupt ohne den Sieg des Verbrechens. 
In ber Abhandlung „Über die tragifche Kunſt“ (1792) knüpft er an Ge- 
danlen an, die und aus Dubos' Schrift bekannt find. „Wir ftreben ung 
in benfelben (ben Affekt) zu verjegen, wenn e3 auch einige Opfer foften 
foltte”, gleichgültig, ob e3 fich um Luft oder Unluft Handelt; ja das „Trau- 
tige, Schredliche, Schauderhafte” zieht die Menfchen ummwiberftehlih an, 
wenn nur wir jelbjt nicht die Leidenden find. Er beſchäftigt fich auch mit 
der Frage, warum nur ſtarke Gemüt3erregungen der dargeftellten Per- 
fonen die Seele in Mitleidenſchaft ziehen, und deutet die Löfung an, daß 
die Phantafie und das Gemüt ftärkerer Anreize bedürfen. Dabei berüd- 
ſichtigt er, was freilich hier unnötig wäre und der Zeitrichtung ferner 
liegt, die einzelnen Probleme nicht, daß 3.8. ſchon die Empfindung fich 
aus einer Summe von Eindrüden zufammenfegt, aber er verfährt doch 
im ganzen pſychologiſch. Leſſingſche Anſchauungen mischen ſich ein, 3.8. 
dom Mitleid mit dem Leibenden (in wörtlichem Sinne). Die Verwechflung 
von „Dichtung“ und „Wahrheit” ift kunſtwidrig. Mehrere Gedanten be» 
weifen raſches Umlernen, das Zeichen geiftig vorwärts ſchreitender Men- 
fen: „So oft der Erzähler in eigner Perfon ſich vorbrängt, entfteht ein 
Stilfftand in ber Handlung und darum unvermeidlich auch in unferm teil- 
nehmenden Afjelt.” Anregung, doch ohne unbedingte Übereinftimmung 
verdankt er Karl Philipp Morig, dem begeifterten Verehrer Goethes, 
ber über Kabale und Liebe mehr befangen als gerecht urteilte. Als Schil- 
fer ihn duch den Leipziger Freundeskreis perfönlich kennen lernte, be⸗ 
gegnete er ihm ohne jede Verftimmung, ein Zeugnis ſowohl feiner vor⸗ 
nehmen Sinnesart wie feines Verlangens nad; Erkenntnis. Schon in dem 
durch Werther Leiden beftimmten „pſychologiſchen Roman, Anton Rei- 
fer“ (1785—90), finden fich, teilweife unabhängig von Goethe, die we» 
fentlichen Grundgedanken feiner äfthetifchen Auffaffung. Der Zuſatz 
„pſhchologiſch“ Hat feine befondeye Bedeutung; feit 1783 erfchien unter 
feiner Leitung das „Magazin zur Erfahrungsſeelenkunde“. Aus perfön- 
lich Erlebtem urteilt Morig: „Es ift wohl ein untrügliches Beichen, daß 
einer feinen Beruf zum Dichten habe, den bloß eine Empfindung im 
allgemeinen zum Dichten veranlaßt und bei dem nicht die ſchon beftimmte 
Szene, bie er dichten will, noch eher als dieſe Empfindung oder wenigftens 
zugleich mit der Empfindung ba. iſt.“ Ebenſowenig verdiene dieſen Na- 
men, wer aus Eitelfeit oder im Streben nad} billigem Effekt ben Pegafus 
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beftelle. Die Sucht nach Beifall verringert oder vernichtet naturgemäß 
ben Innenwert einer Dichtung. Beſonders wichtig find Säge folgender 
Art: Der Kosmos als Ganzes wäre das „höchſte Schöne, wenn wir ihn 
einen Augenblid umfafjen könnten“. Deshalb muß jedes Kunftwerk ein 
Abbild des Weltzufammenhangs fein, ferner „ein bollendetes rundes 
Ganze” barftellen; „fehlte nur ein einziger Radius zu biefem Zirkel, jo 
ſinke e3 unter das Unnütze herunter”. Mit Recht wendet fih Schiller in 
feinem Urteil über Morig’ „Bildende Nahahmung des Schönen” gegen 
biefe übertriebene Behauptung!), die in der Tat das Naturfhöne und 
Plaſtiſche mit der Poeſie auf gleiche Stufe ftelft, Die Anfprüche des Auges 
und ber Phantafie nicht genügend augeinanderhält; aber die Forderung, 
daß die Dichtung ein felbjtändiges Ganze fein folle, macht er ſich zu eigen. 
Jebenfalls befchäftigt ihn die Frage, deren Löfung er in den Kalliasbriefen 
anſtrebt. Nicht etiva nur Kant, auch Morig regt ihn zur Unterfuchung bes 
Weſens ber Schönheit an, und ebenfo findet er Hier bie „Vorftellung eines 
ſchaffenden Vermögens im Künftler mit ber Idee der [höpferifchen Kraft 
in der Natur, welche von Herder in vollendeter Weife ausgebildet war“ 2), 
zur Einheit verfnäpft. Der Künſtler ſchafft im Heinen, was die Natur 
im großen ſchafft. Es ift derjelbe Gedanke, ben eine Stelle in Goethes 
Nachlaß behandelt, wonach „die allgemeine Natur unter ber befon- 
bern Form ber menfhligen Natur handeln will und handelt, 
wenn fie kann“. Der Menſch ift das legte und Höchfte Organ der Natur; 
er geht deswegen in feiner Axt über ihren allgemeinen Kreis hinaus, 
indem er das typiſch Ewige herausarbeitet und eine gefteigerte, eine 
Runftnatur, neue Bildungen ins Leben ruft. 

Schillers Verhältnis zu Kant wird immer wieder einfeitig beurteilt. 
Wer annimmt, daß der Dichter als Laie zu dem Philofophen am, alfo 
das Vorher nicht berüdfichtigt, geht von einem verkehrten Grundfa aus. 
Die Kritik der Urteilskraft gab ihm reichen Auſſchluß, wirkte in mander 
Hinfiht wie eine Enthüllung; aber fie jagte ihm nicht durchaus Neues. 
Frũhzeitig feßte der Widerfprud ein, und das Beſtreben, gewiſſe Ein- 
feitigfeiten auszugleichen, machte fi} geltend. Andrerfeits muß das Ur- 
teil über Kants äfthetifche Arbeit von zwei Geſichtspunkten ausgehen: er 
lämpfte gegen ben übertriebenen Individualismus an- und bemühte fich, 
bie. Vermögen des Geiſtes, bie er abgefondert hatte, mit ber Einbildungs- 
kraft, die geiftige und bie finnlihe Natur wieder zu ungeteiltem Zu- 
fammenmwirken, zur Einheit zu verſchmelzen. 

Schiller verdankt wie Goethe Kant eine „frohe Lebensepoche“. Der 
große Philofoph gab ihm, was er zu geben hatte. Ex erweitert und be 
feftigt feine Auffaflung geſchichtlichen Werdens, der Endziele der Kultur der 
Menfchheit, bietet die Grundlage zu feiner Lebensanſchauung, Sicherheit 
in den äfthetifchen Hauptjägen. Was ein bedeutender Menfch von einem 


1) An Caroline v. Beulwig, 8. Januar 89 (II ©. 200). 
2) Sommer, ©. 380. 
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anderen übernehmen kann, ohne ſich zu entäußern, feiner Eigenart untreu 
gu werben, ſchuldet er ihm, nicht mehr nicht weniger, und er lernte ihn 
in bem Augenblick kennen, als er feiner zur legten Klärung in ethifchen 
und äfthetijchen Fragen bedurfte. 

Montesquieu (insbeſondere L’esprit des lois) beflärkt ihn in der Ab- 
neigung gegen die beftehenden Verhältniffe, in feiner Vorliebe für ftaat- 
liche und weltbürgerliche Freiheit. Doch das find Gedanken, die längft 
in den Zeitgeifi übergegangen waren. Bon Kants Hiftoriihen Betradh- 
tungen verdienen vornehmlich zwei Aufjäge einige Berücfichtigung, weil 
fie lehrreiche Einblide vermitteln: „Idee zu einer allgemeinen Geſchichte 
in weltbürgerlicher Abſicht“ (1784), „Mutmaßlicher Anfang der Men- 
ſchengeſchichte“ (1786).1) Beide las Schiller mit großer Befriedigung. 
Die wihtigften Säge darin lauten: „Alle Raturanlagen eines Gefchöpfes 
find beftimmt, ſich einmal vollſtändig und zweckmäßig auszumideln.” Sant 
tämpft hier gegen das „troſiloſe Ungefähr” für die Rechte „des Leitfadens 
der Vernunft“, wie Lefling in Nathan d. W. Aber glei im folgenden 
geht ex feine eigenen Wege. Nicht im einzelnen Individuum, nur in der 
Gattung wird ſich möglicherweije dieſes Biel verwirflichen. Er verfennt 
die Härte dieſes Gedankens nicht, „befremdend bleibt es“, daß die früheren 
Geſchlechter der fünftigen Menjchheit, ein „mühſeliges Geſchäft“, Die Wege 
bahnen, das gelobte Land nicht betreten, nur vorbereiten follen. Wichtig 
find weitere Gedanken, deren Inhalt jpäter zum Iebendigen Beftandteil 
der Lebenzauffaffung Schillers wird. Seine ganze Vollkommenheit joll 
der einzelne wie die Gefamtheit durch eigene, felbjttätige Vernunft her- 
beiführen. Das Mittel dazu ift „ver Antagonism in der Gefellichaft”; 
denn der Menſch hat zwei wiberfprechende Neigungen, „ſich zu verge- 
ſellſchaften“ und „fi zu vereinzelnen (toliren)”. Ohne die An- 
Tage zur Ungefelligfeit würbe alles in ein „arkadiſches Schäferleben‘ aus- 
münden: „die Menſchen, gutartig wie bie Schafe, die fie weiben, würden 
ihrem Dafein kaum einen größeren Wert verſchaffen, als diefes ihr Haus- 
vieh hat.” ghnliches hat Schiller über die Hirtenidylle ausgefagt. Und 
in ber Tat ift es die Männlichkeit der Gefinnung, worin die Berwandt« 
ſchaft beider Perſönlichkeiten Hauptfächlich wurzelt. Es kommen weitere 
Gedanken in Betracht, welche helle Lichter in die innere Welt der deutſch⸗ 
klaſſiſchen Zeit werfen. „Rouffeau hatte jo Unrecht nicht, wenn er den 
Zuſtand der Wilden vorzog, ſobald man nämlich diefe legte Stufe, die 
unfere Gattung noch zu erfteigen hat, wegläßt. Wir find in hohem Grade 
duch Kunft und Wiffenfchaft cultivirt. Wir find civiliſirt, bis 
zum Überfäftigen, zu allerlei gefeltfchaftlicher Artigfeit und Anftändig- 
teit. Aber, una für ſchon moralifirt zu halten, daran fehlt noch fehr 
viel.“ Schiller Hat fpäter in den Briefen über bie äſthetiſche Erziehung 
bie Grundivurzel des Übels enthüllt. Es find zeitgemäße, bis zur Gegen- 


f 1) Kants Sämtl. Werke, Her. von Rofenfranz und Schubert, 7. Bd., 1. Abt. 
1838). 
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wart fortreichende „Ideen“, die Kant hier vorträgt. Der Krieg wird all» 
mähfich ein höchſt „unficheres“, in feinen Folgen unberechenbares Unter 
nehmen, die Schuldenlaft unerträglich, der Rüchſchlag einer Kataftrophe 
auf andere Staaten fo bedenklich, daß ein internationales Schiedsgericht, 
die Ausbildung eines „künftigen großen Staatskörpers“, eines „allge 
meinen weltbürgerlihen Zuſtan des“ notwendige Folgen find. Das 
find freilich Zukunftswünſche, wodurch wir uns über die trübe" Gegen- 
wart Hintwegträumen ; wer aber Idee für Wirklichkeit nimmt, ift ein Phan- 
taft und verfennt den Exrnft der gegebenen Verhälsniffe. Die Franzöſiſche 
Revolution lehrte die Leute nüchterner denken. Der Weg zur Menfchheit 
geht durch das Vaterland. 

Auch in der zweiten Schrift finden ſich Gedanken, bie in Schillers 
Auffägen wiederfehren, fie hat befanntlich die Abhandlung: „Etwas über 
die erfte Menfchengefellichaft nach dem Leitfaden der mofaifchen Urkunde” 
veranlaßt. Urfprünglich ftand oder fteht dev Menſch als „Neuling“ um- 
ter der Leitung de3 Inftinft3, der „Stimme Gottes”. Dann entbedte 
ex in fi ein Vermögen, fich felbft zu beftimmmen, ſich „eine Lebensweife 
auszumählen”, während da3 Tier an eine einzige gebunden bleibt (vgl. 
Klage der Ceres). Die erfte Wirkung der ſich regenden Vernunft war 
„Angſt und Bangigleit‘“ infolge der Qual des Wählens und der Un- 
ficherheit; „er ftand gleichem am Rande des Abgrundes“. Die’dritte 
Stufe bildete „die Erwartung des Künftigen“, indem ber eingefne 
die Fähigkeit gewann, fich „entfernte” Ziele zu fegen. „Der vierte und 
legte Schritt‘ der Vernunft war die Erkenntnis, daß er der eigentliche 
Zweck der Natur, ein Selbitgwed fei. Damit überwindet Kant zugleich 
rouſſeauſche Anwandlungen. Er gibt zu, daß die „Entlafjung“ aus bem 
Berbande der Natur in den Stand der Freiheit neben dem Ehrenvollen 
viele Gefahren mit fich bringe, daß der Wunſch nach Rückkehr ins Para- 
dies, das Land feiner Einbildungskraft, dort „in ruhiger Untätigfeit und 
befländigem Frieden fein Dafein zu verträumen oder zu vertändeln“, daß 
die Sehnfucht danach nie in dem Herzen des Menfchen erfterben Tönne; 
aber die fortfchreitende Kultur kennt feinen Rückweg, nur ein raftlofes 
Borwärt3.t) 

Es ift weniger beachtet worben, wie eng Kants Afthetif mit feinen 
fonftigen Anſchauungen zufammenhängt. Der reine, von allen Schladen 
bes Bufälligen, von Verbildung geläuterte Menſch fteht auch im Mittel» 
punft feiner Kumftbetrachtung. Die Kunft verliert ihre Berechtigung, 
wenn fie „tieriſche“ Regungen im Menfchen entfeffelt, anftatt ihn duch 
freies Wohlgefallen zu beleben, feine Gemütskräfte aufzurufen und zu 
beihäftigen. Sie ftellt den Buftand der Einheit wieder her, aber fie darf 
dies richt auf Koften des Geiftes tun. Den früher aufgeftellten Gefichts- 
punkten entfprechend, lauten die wichtigften Säße feiner Kunſtlehre: Das 
Gefühl des Schönen entjteht durch Einklang, die Gleichgewichtslage oder 


1) Zgl. Über naive u. |. Dichtung (Weiterbildung dieſes Gerantend), 
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da3 „Spiel“ der Einbildungskraft und bes Verftandes, das Erhabene duch 
Einbildungskraft und Vernunft. Die Erklärung ergibt fi) von felbft. Der 
Anblid einer Maſchine reizt uns, ihren Zweck und ihre Verrichtungen 
Innen zu lernen. Das Wohlgefallen ift intellektueller Axt, bie Exlennt- 
nis, wie ein Glied in da3 andere übergreift und alle zufammen eine 
zwedmäßige Wirkung hervorbringen, befriedigt den Wifjenstrieb. In der 
Anſchauung eines blühenden Baumes dagegen tritt die begriffliche Ge- 
Birnarbeit zurüd, der Sinn des Lebens fiegt über ben Sinn des Denlenz, 
ober, wie Schiller jagt, die höchſte Schönheit „überwindet die log iſche 
Natur ihres Objektes”.t) Deswegen geht Kant fo weit, daß er die „freie”, 
begriffsloſe Schönheit (Blumen, Arabesken u. a.) über die „anhängende 
SH.” ftellt (4.8. Menſch, Gebäude uſw.). Andrerfeit3 darf der Gegen- 
fand nicht den Forderungen des Verftandes oder der Vernunft wider- 
ſprechen, weil in bemfelben Augenblid die ſchöne Eintracht der Gemütz- 
Träfte geftört, die Kritif oder Stellungnahme herausgeforbert würde. Das 
Gefühl des Erhabenen befteht in einem Wechſel ber Empfindungen, Zu- 
züdfloßung und Anziehung, Mißllang und gefteigertem Wertgefühl. 
Aſthetiſche und moraliſche Beurteilung find durchaus verjchieden.?) In 
dem einen Fall find wir Mittätige, in dem anderen Richter. Das Schöne 
ift auch nicht mit dem Angenehmen gu verwechſeln. Letzteres umfaßt alles, 
was nur zu den Sinnen, nicht zu dem Geifte oder der Seele ſpricht. Lü- 
ſternheit und Gier nad} dem Beſitz ſcheiden aus dem Bereiche echter Kunſt 
aus. Diefe ganzen Einfhränkungen faßt Kant in dem berühmten Sage 
zufammen: „Das Wohlgefallen, wehhes das Geſchmacksurteil befiimmt, 
ift ohne alles Intereffe” (82). Wir haben feinen Anlaß, feine Auf- 
faffung gu bemängeln; nur der Begriff mag befremden. Kant wählte das 
Wort, um all die Kehrfeiten des Ajthetifchen (finnlichen Anreiz, Nutzen, 
moraliſche Beurteilung) einheitlich zu bezeichnen; ferner wendet ex ſich 
gegen gewiſſe Abtvege oder Entartungserjcheinungen der Beit (Empfin- 
delei; die Schäferei). Auch mit „angenehm“ verfnäpfen wir heutzutage 
teilweiſe andere Vorftellungsinhalte. Eine „angenehme Nachricht Tann 
bie reinfte und erhabenfte Freude in uns erweden. Insbeſondere Herder 
in der Ralligone (1800) erhebt, allerdings mit befangener Gereiztheit, 
gegen beide Beftimmungen Einfprud. Es ift Heuzutage zumeift Sitte, 
feine Ausführungen von vornherein al3 unfachlich abzulehnen. Mit Un- 
vet; fie find al3 Ergänzungen willlommen: Angenehm ift, „was unjer 
Dafein erweitert, frei macht, erfreuet... Das innigft Angenehme ift 
mein Tebendige3 gefühltes Dafein ſelbſt“. Ferner: „Nichts kann ohne 
Intereſſe gefallen, und die Schönheit Hat für ben Empfindenden gerade 
das höchſte Intereffe.” Es find Kampfworte, und doch ift e3 troß zahl- 
reicher Mifverjtändniffe nicht Bloß ein Streit um Worte. Die deutfch- 
klaſſiſche Kunſtrichtung bedeutet gewiß eine, bis jegt bie Höhe; aber Her- 


1) Ralliaäbriefe, III ©. 238. 
2) Näheres in der Beſprechung der einzelnen Auffäge Schillers, 
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ders Auffaſſung iſt naturhafter, „realiſtiſcher“, und beide Arten werden 
immer nebeneinander hergehen, oft in derſelben Dichtung. Das Dionyſiſche 
und Apollinifche ſchließen fich nicht aus (R. Wagner? Tannhäufer). Th. 
Biegler urteilt ähnlich, „dab das finnlicde Lujtgefühl vom äfthetifchen 
nit rigoros auszufceiden und abzufondern, fondern durchaus als Aus- 
gangspunkt nicht nur, fondern auch ala bleibendes Ingrediens beöfelben 
zu betrachten ift“. „Im Intereffe aber befteht eben der Gefühlswert, mit 
dent fid) alles, aljo auch die Gegenftände des äfthetifchen Gefallen und 
Mißfaliens, unferem Bewußtfein aufdrängen.“ Bictor Baſch hält es 
Tür unrichtig, die theoretifchen Säge Kants als unverbrüchlich und gleiche 
ſam kanoniſch zu bezeichnen; aber: il n’en reste pas moins vrai que 
Pattitude esthötique, comparee & V’attitude intellectuelle et à Patti- 
tude morale, est une attitude dösintöressse; que, dans l’6tat de con- 
templation, toutes les puissances, d’habitude divergentes de nötre ötre, 
convergent; que, devant l’objet beau, ’homme qui sent, ’homme qui 
connait, et l’homme qui desire et qui veut, forment un tout har- 
monieux; que, quand nous jouissons esthötiquement, il s’stablit, au 
milieu des luttes oü sont incessamment engag6es les forces vives 
de notre Moi, quelques instants de paix souveraine et d’id6ale s6ör6- 
nit (S.603).!) Diefen Worten ift kaum etwas hinzuzufügen. Man braucht 
kein Anhänger der realiftifchen Aſthetik zu fein und kann doch behaupten, 
daß befonders in Betrachtung der taufendfältigen Schönheit und Erhaben- 
heit der Natur aud) körperliche Gefühle mitwirken, ja, daß fie gerade 
die Seele von dem laftenden Drud des Fabriktages erlöfen Helfen. „Auf 
den Bergen ift Freiheit! Der Hauch der Grüfte.. .” 

Andrerfeit3 wird man Kant zugeftehen, daß e3 doch gewiſſe allge- 
mein verbindliche „Normen“ be3 äfthetifchen Verhaltens gibt. Man wird 
niemand zumuten können, daß er ſich mit empfänglichen Sinnen in ir- 
gend eine Hintertreppenwirtfchaft unter Halbidioten oder in Moder ein- 
nifte, wohl aber vorausfegen, daß ſich Die Seele jedes gefunden Men- 
ſchen den großen Einflang und dem wahrhaften Sonnenaufgang in der 
Kunſt, was ja ſchon der Pflanze eigen iſt, erjchließe. Das ift der Sinn 
des Kantiſchen Grundſatzes von der „Mitteilbarkeit” der Geſchmacksurteile. 
Nicht das Abfonderliche, Zufällige, Entartete, jondern das ewig Menſch- 
liche, das deshalb zugleich auch dauernden Wert befigt, bildet den Dar- 
ftelfungsgegenftand der Kunſt. Goethe it unabhängig von Kant auf dem 
Wege ber Natur und der Antike zu dem gleichen Ergebnis gelangt. Das 
Zebensvolle, Blühende! Aus der Erflarrumg, der Umfchnürtheit mit 
äußerlichen und brüchigen Kleinregeln bricht wie ein Morgenlicht des 
lommenden Tages ber Ruf nach ſeeliſcher Gefundheit hervor. In dieſem 
Grundſatz vereinigen fi) die großen Führer ber Höhenzeit geiftigen Le» 
bens in Deutfchland, und weil fie Lebenzfriiche und frohe Bunerficht höher 
ſtellten als Krankheit und Unglauben, werden ihre Worte nie verflingen. 


1) Essai eritique sur l’Esthötique de Kant, Paris 1896. 
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Damit rangen fie auch, wie einſt Sofrates, die viellöpfige Hydra des ge- 
feßlofen Indiidualismus nieder, der fein befchränktes Ich zum Maß und 
Mufier der Gefamtheit emporjchraubt. 

Seit Anfang des Jahres 17911) beſchäftigt fih Schiller mit der 
Kritik der Urteilökraft, deren „Lichtvoller geiftreicher Inhalt“ ihn hin- 
reißt; Die Wrbeit wird ihm leichter, weil er ſelbſt ſchon über das Aſthetiſche 
viel „gedacht Hat und „empiriſch noch mehr darin bewandert“ ift. Der 
Kreis erweitert fi. Er faßt den Entſchluß, obwohl feine Gefundheit nach 
dem erfien Krankheitäfall 1791 bedenklich erfchüttert ift, felbft wenn es 
ihn „drei Jahre” koſten follte, die Kantiſche Philofophie, Daneben auch 
Rode, Hume und Leibniz zu ftudieren. Er führt diefen Gedanken nicht 
vollſiändig aus. Erfenntnistheoretifche Fragen liegen ihm fern; er weiß, 
daß er fich nur das Verwandte völlig zu eigen machen fann. Was er dem 
großen Philofophen verdankt, ſprechen die befannten Worte in dem Kal- 
liasbriefe aus: „Es ift gewiß von feinem fterblichen Menfchen Fein grö- 
Beres "Wort noch geſprochen worden, als dieſes Kantifche, mas zugleich 
der Inhalt feiner ganzen Philofophie ift: Beftimme dich aus dir felbft: 
So wie ba3 in der theoretifchen Philofophie: Die Natur fteht unter dem 
Berfiandesgefege.” Wir haben deshalb feinen Anlaß, auf die Kritif der 
reinen Vernunft näher einzugehen. Schiller hat jedoch den Kerngedanken 
mit unbedingter Sicherheit erfaßt. Die Anfhauungsformen (Raum und 
Beit) und die Stammbegriffe find die Organe, womit ber Menſch die 
Dinge erfaßt, indem er dadurch das Chaotiſche ordnet; das fog. „Ding 
an fi“ zu erfennen, bleibt ihm verfagt. Dagegen trägt er in fich ein gei- 
ftige3 „Prinzipuum“ (die reine Vernunft, Freiheit), das ihn über alle 
Naturbedingtheit hinaushebt. Kant erhöht den Wert des Subjelts als 
der Quelle aller Erkenntnis und des moralifchen Handelns ins Unendliche 
und bildet hierin den ſchroffſten Gegenfag zu allen, die vor lauter Ob- 
jeften nicht zu fich ſelbſt kommen. Er ift jeit Plato-der größte Vertreter 
des Idealismus. Wie fi Schiller zu ihm ftellt, davon wird hier und 
im legten Abſchnitt die Rede ſein; doch iſt das Vorurteil überhaupt abzu- 
weiſen, als ob er Kant mißverjtanden habe. Als eine in mancher Hinficht, 
8.8. auch in der Frage der praftifhen Wilfensbeftimmung, verwandte 
Natur ift er gewiß wie wenige befähigt; nur das unbedingt Gegenjägliche 
bleibt fi) fremd, das irgendwie Weſensähnliche kommt ji) näher. Victor 
Bach?) wiederholt ausdrücklich: Schilier ift der einzige unter den gro- 
ben Schülern Kants, der nicht nur das Syſtem des Meiſters aus ber 
Tiefe begriffen Hat, fondern er wußte e3 auch zu vervollftändigen und 
zu erweitern; er darf als Afihetiker von Fach gelten, und zwar ala einer 
der größten, welche die deutſche Philoſophie diefer Wiffenfchaft gegeben 
hat, alfo nicht bloß als „Popularäſthetiker“, wie ihn und Goethe Ed. 
v. Hartmann und nad) ihm viele benennen. Freilich trifft davon zu, daß 


1) Un Körner, 3. März 91 (II ©. 186). 
2%) La postique de Schiller. 
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beide nur Afthetiler im Nebenfach waren. Kühnemann urteilt furz und 
treffend: „Schiller ift in das Tiefite und Innerfte der kantiſchen Geiftes- 
arbeit eingedrungen.” Es bleiben in der Philofophie Kants mehrere Fra- 
gen offen: Wie verhält e3 ſich mit dem Objektiven in der Kunft? Wie mit 
der allgemeinen Natur überhaupt? Wie ferner mit dem Menſchen ala 
Gegenftand der Kunft? Dieſe Wege führen zu Schilfer und Goethe. 

Schiller la zunächſt Kants Ausführungen über da3 Erhabene, und 
e3 gebührt ihm das befondere Verdienſt, daß er den Gedankenkreis aus- 
dehnte und zu einer Theorie des menſchlich Tragifchen erweiterte. Das 
Neue, was er zu den beftehenden Auffaffungen hinzufügte, in einer Beit, 
ba ihm der Tod mehr als einmal nahe ftand, ift ber Pulsſchlag eigenften 
Lebens, und biefes Recht, feine ſich immer herrlicher entfaltende Per⸗ 
fönlichfeit zur Geltung zu bringen, fteht ihm fo gut zu wie jedem, der 
ben Menfchen etwas zu geben hat. Auch entfernt er fi um feine Linie 
aus bem Bereiche der menschlichen Natur. Denn dies ift ber tieffte Sinn 
feiner Lehre und feines Lebens, welch letzteres troß aller Leiden immer 
mehr ben reinen Glanz der Freiheit, der Katharfis, annahm. Es ift des 
Menſchen unmwert, inmitten der furchtbarſten Bebrängniffe in trübfelige 
„Refignation“, in Stumpfheit zu verfinfen. Die freie Perſönlichkeit wird 
nicht hingefchlachtet wie ein Tier. Gegen die rohe Gewalt der Übermadjt 
behauptet fie fi, im Tode fiegreich, Die feelifche Kraft ift mehr als blindes 
Ungeflüm, Ewigkeitsluft weht in ihrem Reich, und feiner führt ein wah⸗ 
res Leben ohne fie. Güter erfcheinen Hein und gering neben den unver⸗ 
gänglichen Werten. Und „die Begeifterung, welche fich in Taten äußert”, 
überragt felbft die andere, „die ſich darauf einſchränken muß, zu Taten 
gewedt zu haben“.!) Keine Ieere Schmeichelei; in ber Kraft der Über- 
twindung wurzelt zugleich alle ſegensroiche Wirkſamkeit (Zauft). Der Fort⸗ 
ſchritt diefer Auffaffung geht über die Welt der griechiſchen Tragifer und 
auch Shafefpeares hinaus. 

Die zweite Frage, die ihn fortgefeßt befchäftigt, bezieht fich auf das 
Weſen der Schönheit. Leider find die Kalliasbriefe (1793) un- 
vollendet, fie brechen gerade da ab, wo die Ausführungen über die Poeſiq 
beginnen, und zwilchen den Künſten bes Sehens (tozu hier auch das 
Naturſchöne tritt) und der Phantafie beftehen doch mwefentliche Unter- 
ſchiede. Die Ergänzung bilden teilmweife die Briefe an den Herzog von 
Auguftenburg und über die äfthetifche Erziehung, ferner „Anmut und 
Würde”. Die Erflärung einiger fehwierigen Ausdrücke geht am beiten 
voraus. „Hier (in Jena) hört man auf allen Straßen Form und Stoff 
erichalten”, ſchreibt Schilfer 1793 an Fiſchenich. Wenn wir noch „dee, 
Schein” Hinzufügen, jo Haben wir die äfthetifchen Hauptbegriffe beifam- 
men. Im Wechſel damit gebraucht er noch andere Bezeidmungen (Ge- 
ſtalt uſw.), die jedod) im Zufammenhang von felbit verftändfich werden. 

Schillers Urteile gründen ſich auf die Kantiſche Philofophie und 


1) An Friedr. CHrif. von Auguftenburg, 19. Dez. 91 (IT ©. 183). 
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eigene Erfahrung, aber aud) Goethiſche Einwirkungen, teilweiſe durch 
Morig vermittelt, machen ſich bemerkbar; dadurch fteigert fid die Schwie⸗ 
tigkeit der Auffaffung. Wir wollen gur Erleichterung Iegtere Frage zu- 
exit behandeln. Schiller unterfcheidet drei Möglichkeiten: „Der große 
Künſtler zeigt una den Gegenftand (feine Darftellung hat reine Ob- 
jettivität), ber mittelmäßige geigt fich ſelbſt (feine Darfiellung hat 
Subjeftivität), der ſchlechte ſeinen Stoff (die Darftellung wird durch 
die Natur bes Mediums u. durch die Schranken des Künſtlers beſtimmt).“ 
Für den zweiten Fall, wenn der Künftler fein individuelles Ich einmifcht, 
verwendei er den Ausdruck „Manier“. Wir gehen nicht fehl, wenn wir an 
Goethes bekannten Auffag „Einfache Nahahmung ber Natur, Manier, 
Stil“, 1789 in Wielands „Teutjhem Merkur” veröffentlicht, erinnern. 
Naturnachahmung ift Abklatſch, photographiiche Wiedergabe, Manier be» 
ruht auf fubjeltiver Willkür, Stil „auf dem Wefen der Dinge“. Man ver- 
gleiche damit folgende Säge Schillers: „Es ift aber Die Natur des Nach- 
geahmten (—Dargeftellten), was wir an einem Kunftproduft zu finden 
erwarten.” „Das Gegenteil ber Manier ift der Stil, der nichts an- 
ber3 ift, al3 die höchite Unabhängigkeit der Darftellung von allen fub- 
jeftiven und allen objektivzufälfigen Beftimmungen.” Das find nicht mehr 
Kantiſche Gedanken, fondern Anſchauungen Goethes. Schiller tritt Hier 
für die Objektivität (= „Wahrheit“) der Darftellung ein. Das Werk ſoll 
für fich leben, aus fich wirken, vor allem ſoll fich die Perſon des Schaffen- 
den nicht einmifchen und die Perfonen der Dichtung nicht in fid) wider⸗ 
ſpruchsvoll machen, ihre Einheit aufheben. Nicht umfonft mußte Schiller 
biefen Vorwurf während feines Weimarer Aufenthaltes (um 1788) hören. 
Wie aber verhält es ſich mit der Natur? Iſt fie eine aus ſich wirkende, 
felbftändige Macht, oder wird ihr dieſes Recht erfi von dem Menjchen ein- 
geräumt? Alſo nach Herder Frafterfültt oder nur fraftbelehnt? Wir wer- 
den fehen, wie Schiller diefen Wiberftreit löſt; er nähert fich jedoch der 
erftgenannten Auffaſſung, wie leicht nachzuweiſen ift. „Du wirft auch mit 
mir darüber einig fein, daß dieſe Natur und diefe Heautonomie objet«- 
tive Befhaffenheiten der Gegenftände find, denen ich fie zufchreibe, 
denn fie bleiben ihnen, auch wenn das vorftellende Subjelt ganz hinmweg- 
gedacht wird‘); freilich „it die Vernunft nötig, um von biefer objektiven 
Eigenfchaft der Dinge gerade einen folchen Gebrauch zu machen, wie bei 
dem Schönen der Fall ift“, d.h. nur der empfängliche Menſch ift zu 
äfthetifcher Vorftelfung befähigt. Das Tier fieht nicht die blumengeſchmückte 
Aue, fordern Futterfräuter. 

Nunmehr begreifen wir auch, warum Schiller auf die Feſtſtellung 
des objeftiven Beſtandteils befonberen Wert legt. Als Dichter will er 
das Gegenſtändliche nicht miffen. Die Anficht, daf das äſthetiſche Ber- 
halten rein fubjektiv fei, bleibt einfeitig. In dem Naturding, erſt recht 
in dem geftalteten Kunſtwerk liegt eine Kraft, bie ſich mitteilt, Zeben, das 


1) An Körner (die Kalliasbriefe vom 21. Dez. 92 bis 28. Februar 98). 
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überftrömt. Es handelt ſich um ein „Objekt der Empfindung“, und jede 
Empfindung ſetzt einen Gegenſtand voraus. Der alte Streit zwiſchen Ob⸗ 
jet und Subjekt wiederholt ſich auf äſthetiſchem Gebiete. Aber nur der 
Verſtand trennt, um zu unterfcheiden, das Gefühl des Schönen ift über⸗ 
brüdtung der Gegenfäge, Harmonie, Einklang. Noch ein weiterer Grund 
drängt ihn zur Aufftellung eines „objektiven Prinzips“. Ex will der Ge- 
ſetzlofigkeit in der äfthetifchen Beurteilung begegnen. Der Gejchmad ſoll 
nicht ber Willkür des einzelnen auögeliefert fein. Hierin verfolgt er Kan⸗ 
tifche Bahnen. Überhaupt geht fein Beftreben jet jchon dahin, die „ſpeku⸗ 
lative” und die „intuitive“ Geiftestätigfeit in3 gleiche zu Bringen. In 
ihm felbft wirkt beides, abwechſelnd, oft ſich gegenfeitig ſtörend. Durch 
„einige Verwandtſchaft“ mit Abbt wurde er diefer Eigenart in fich bewußt: 
„Eine ſolche Mifhung von Spelulation und Feuer, Phantafie und 
Ingenium, Kälte und Wärme, meine ich zuweilen an mir zu beobachten.” 
„ÄÜberftürzung ber Gedanken, Anarchie ber Ideen.“ Ein weſentlicher Un- 
terfchieb bleibt jedoch beflehen: Abbt nähert ſich mehr „dem ſcharfſin⸗ 
mine Paitofopben, er felbft „bem Dichter, dem finnlihen Schwär- 
mer“! 

Schiller betont alfo feit der mittelbaren Bekanntſchaft mit Goethe 
die Notwendigkeit ber objektiven Darftellung. Gerade in ben Kalliasbrie⸗ 
fen findet fi) ein Satz, ber die wichtigften Stufen ber fünftlerifchen Tä- 
tigkeit zu anſchaulichem Bewußtſein bringt. Die einzelnen Vorgänge 
find: Erſtes Erfordernis, daß der Dichter „die ganze Objektivität feines 
Gegenftandes wahr, rein und vollftändig in feiner Einbildungs- 
kraft auffaßt“, zweitens muß „das Objelt ibealifiert (b.i. in reine 
Form verwandelt) vor feiner Geele ftehen“, die dritte und ſchwierigſte 
Aufgabe ift, „es außer ſich darzuftellen”. Eb. v. Hartmann 
unterfcheidet fieben Stufen der jchöpferifchen Tätigkeit, von denen wir 
die erften fünf hier aufzählen: bie produktive Stimmung, bie Konzeption, 
die innere Durchführung, die Objeftivierung oder Ausführung, bie Figie- 
rung.?) Wir werben fehen, daß Schiller diefer Tabelle im ganzen ent- 
ſpricht; nur hebt er mit Recht die größte Schwierigkeit, die Geftaltung in 
der Wortform, hervor. Gerade der logiſch abftrafte Charakter der Sprache 
bifdet ein faft unüberwindliches Hemmnis. Goethe und Schiller be» 
gegnen fich auf ihrem Wege. Exfterer erlennt bie freie Wirkſamkeit ber 
Natur aus ſich wenigſtens als Jdee an, letzterer geht fo weit, daß er dem 
Menſchen eine Borzugsftellung einräumt. Aber ihre „Denkweiſen“ blei- 
ben verſchieden. Goethe nimmt daran Anftoß, daß jener bie Natur „nicht 
als felbiländig, Iebendig, vom Tiefften bis zum Höchften gejeglich hervor⸗ 
bringend betrachte.”®) Als Denker fteht Schiller unter der Einwirkung 
Kants als Dichter trifft er mit Goethe in dem Bogen ber beiden ſich fonft 


1) An Körner, 15. April 86 ¶ ©. 290). 
2) Philof. bed Schönen (2. foft. Teil. 
3) Exfte Belanntichaft mit Schiller (1794). 
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ausfchließenden Kreife zufammen (objeltive Darftellung, Jdealifieren), 
wobei dieſes Urteil nur allgemeine Geltung beanfprudt. Daß feine Hei- 
mat in der Dichteriwelt liegt, verhehlt er feinen Augenblid. Den Weg „durch 
bie Erfahrung” nennt er „sehr unterhaltend und leicht“, „ſehr reiglos’ 
dagegen ba3 Arbeiten mit Bernunftichfüffen. Der Dichter ift doch der ein- 
zig wahre Menfch, Tautet ein fpäteres Velenntnis aus ber Zeit, wo er 
auf die Ode abſtrakten Denkens mit gelindem Grauſen zurüdblidt. 

Wir Haben nımmehr die Grundbegriffe zu behandeln, ohne bie ein 
richtiges Verſtändnis unmöglich ift. Die kantifche Fachſprache Hat der 
Einbürgerung feiner äſthetiſchen Grundgebanfen viel Abbruch) getan; wir 
werben deshalb zumeift auch den kurzweiligeren Weg durch Die Erfahrung 
wählen. Wenn Schiller aus fich, aus lebendiger Anſchauung ſpricht, Hingen 
feine Worte wie gegenwärtig. In Michelangelos „Erſchaffung Adams“ 
fehen wir einen jugendlich blühenden, kraftvollen Menfchenkörper bar- 
geftellt, wie ihn die Natur unter glücklichen Umftänden bilden kann. Dies 
wäre nad Schilfer architeltoniſche oder organifche Schönheit (Fort- 
bildung des Gedankens in „Anmut und Würde”). In demfelben Augen- 
biid nun, da Jehova ihm die Seele einhaucht, durchflutet feinen Leib 
neues erhöhtes Leben, fein Auge blidt auf die Wunder der Welt, ber 
Widerfchein inneren Blühens und Strebens gibt ſich nach außen fund, 
feelifche oder menfchliche Schönheit nach Schiller. Er unterſcheidet ani- 
malifche3 und geiftiges Leben; beide beſitzen „formende“ Kraft. Wir jehen 
bie an ben Pflanzen, wie ſich aus dem vorausgeſetzten Protoplaama 
allmählid) die Geftalt entwidelt; das geht hinauf bis zu den Menſchen, 
wobei zu beachten ift, daß e3 eine äußere und innere Form (= „Charalter‘‘) 
gibt. Ungeformter Stoff wäre Chaos, die Vorftellung für den Menfchen, 
foweit fie überhaupt möglich ift, entſetzlich. Wie fih aus dem Chaos ein 
Kosmos bildet, ftellt Michelangelo in feinen berühmten Bildern dar; 
im Heinen ift es die Aufgabe jebe3 wirklichen Dichters. Nunmehr gehen 
mir zu dem Formbeg riff in der Auffafjung der ibealiftifchen Philo- 
fophie über. Das geftaltende Prinzip ift der voog, nad; Kant die Ver⸗ 
nunft, d.h. der „reine Mittelpunkt” (nach Goethes Bezeichnung) im 
Menſchen, die geiftige Einheit, von der alle Tätigfeit ausgeht, ein Gegen- 
ſtück zu jener geheimnisvollen Kraft, die den Kosmos zufammenhält. Die 
verjchiebenen Namen, die ihr Kant gibt, bezeichnen bie einzelnen Bereiche 
ihrer Wirffamleit. Ohne dieſe ordnende und ſelbſtändige Bentralftelle würbe 
die Welt unfren Sinnen wie ein chaotifches Durcheinander vorfommen. 
Die einzelne Empfindung enthält eine verwirrende Menge von Reizen 
und Eindrüden. Durch die Einbildungskraft (die äußere und innere An- 
ſchauungsform, Raum. und Zeit) werben fie verknüpft. Das Vermögen 
der Anſchauungen ift die Einbildungskraft. Man hat behauptet, daß der 
Begriff der ſchöpferiſchen Phantafie für Kant nicht .beftehe. Das trifft 
nit zu. Er befämpft allerdings ihre wilden Ausgeburten; im übrigen 
wirkt fie im Bunde mit dem Verſtand (da3 Schöne) oder der Vernunft 
(das Erhabene). Wir begnügen una, einen Satz aus ber Kr. d. U. (1849) 
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anzufchließen: „Die Einbildungsfraft (als produltives Erkenntnisvermö⸗ 
gen) ift nämlich immer fehr geſchäftig im Schaffung gleihfam einer an⸗ 
dern Natur, aus dem Stoffe, den ihr die wirkliche gibt.” Alfo ſchöp⸗ 
feriſche Phantafie. Der Verftand ift tätig, indem er die Eindrüce unter 
einen Begriff einorbmet oder vermittelft der Kategorien, die an fich Icere 
Begriffe, „bloß Schlüffel zu möglichen Erfahrungen“ find, Urteile fällt. 
Die praftifche Vernunft oder der reine Wille unterwirft alles, was von 
außen ober innen einftirmt, den moralifchen Forderungen und Handelt 
danadj. Der Ordensritter im Kampf mit dem Drachen bleibt anfangs für 
ſelbſtſüchtige Anwandlungen (Heldenruhm, Gunft des Volkes uſw.) nicht 
unempfäãnglich, aber er beugt ſich ſchließlich vor der Majeſtät des inne⸗ 
wohnenden Geſetzes. Ideen ſind Vernunftbegriffe, die aus „Notionen 
(reinen Verſtandesbegriffen)“ entſtehen und die Möglichkeit der Erfahrung 
überfteigen. Bon den praftijchen Ideen braucht hier nicht die Rede zu 
fein, wohl aber von den äfthetifchen, d.h. den „Vorftellungen der Einbil- 
dungskraft“, die das Gemüt befeben. Hier nähert ſich Kant am meiften 
der Platonifchen Auffaffung der Idee. „Für jenen bildhaften Umriß, 
jene innere Borftellunggeinheit, welche im Momente des genialifchen Gei- 
ſtesprozeſſes ich zeigt, hat Plato den Begriff und Namen geprägt, der 
ſeitdem ein dauernd-umentbehrlicher Beſitz aller höheren Kultur ift, und 
von dem auch ber Idealismus feinen Namen Herleitet: den Begriff 
Idee“ (Rronenberg). 

Alte geiftige Tätigkeit ift Sormerteilung; nur in der Empfindung ift 
der Menfch leidend. Von der Vorftellung hinauf bis zum genialen Schaf» 
fen gibt er den Dingen Form. Die Welt felbit ift ein Erzeugnis des 
menſchlichen Geiftes, die Natur ein gewaltiges „Projektionsphänomen“, 
von den Strahlen des Ich durchleuchtet. Das Gegenteil zu Form ift 
Stoff. Alles, was nicht geiftig durchdrungen, verarbeitet, eingejchmolzen 
ift, gehört dazu. Eigentlich gibt es feinen Rohftoff; denn Ungeformted 
wahrzunehmen, ift bei ber Organifation des Menfchen ausgejchloffen. Alſo 
handelt e3 fi um da3 Material, woraus etwas Neues gebildet wird. 
„Bei einem Kunſtwerk muß ſich der Stoff in der Form, der Körper 
in der bee, die Wirklichkeit in der Erſcheinung verlieren.” Das Einheits- 
prinzip ift die Idee, mag fie nun „potentiell“ in dem Gegenftand liegen 
ober von außen hineingetragen werben. Dies erklärt fich leicht an ein» 
fachen Beijpielen, wenn wir dafür andere Ausdrüde: vorſchwebender Ge- 
ſichtspunkt, genialer Einfall, bildhafte Vorftellung (aljo von der wiſſen⸗ 
ſchaftiichen zur Fünftlerifchen Darftellung fortſchreitend) einfegen. Wer 
über Schillers Kunſtanſchauungen fehreibt, muß die Entwicklung berüd- 
fichtigen, aber er ginge fehl, wenn er ein langes und breites über bie 
Bamiliengefchichte des Dichters reden ober nur bie überlieferten Stellen 
aufzählen wollte; das wäre Ballaft oder Stoff ohne Formung. Ein ein- 
ziger großer Gedanke Lichtet unter Umftänden dunkle Zufammenhänge und 
erteilt ihnen Einheit; eindringliche Erfahrung und die daraus entſprin⸗ 
gende Erkenntnis Tann dem Leben eine neue-Richtung geben. Schiller 
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führt jpäter den Begriff „Formtrieb“ ein; denn ber Wille (bewußt ober 
unbewußt) wirft dabei entjcheidend mit. Und fo handelt es ſich im ganzen 
um ein fosmifches Prinzip, den Drang nad) Überwindung ber Wüftheit 
und Leerheit, das Chaotiſche in Ordnung und geftaltetes Leben zu ver⸗ 
wandeln, was auch ber ſchaffende Künftler in oder außer fidh vollzieht, 
foweit wir aus ber Erfahrung darauf ſchließen dürfen. „Nur der Geift 
gibt die Form“, zu diefem Gedanken Shaftesburys ehren wir zurüd, 
Form bedeutet im befonderen Sinne bei Schiller nicht bad, was wir zu- 
meift darunter verftehen, ein Außeres, die Erfcheinung der Oberfläche 
als Ergebnis wirkender Kräfte, ſondern beides zugleich: eine Tathand- 
Tung be3 Geiftes und ihr Ausdrud in einem ftofflichen Material. Reine 
Form ift vollendete Darftellung einer Idee, die über Zufall und Zeit ent- 
rückt iſt (SGeſtalt). „Wie weit er übrigens entfernt ivar, das Schöne 
als reine Formwirkung vorgeftellter Verhältniffe und unabhängig vom 
Inhalt aufzufaffen, beweiſt ſchon der Umftand, daß das Schöne für ihn 
das Rein-Menjchliche wird, beiveifen vor allem feine eigenen Schöpfun- 
gen“ (Julia Wern!y). Die äfthetifche Idee ift ja nicht? Leeres, fon- 
dern als Gebilde der Phantafie ſchon irgendwie lebensvoll, dagegen find 
die Anfhauungsformen, Stammbegriffe ufw. (nad; Kant) an ſich inhalt- 
108 und fülfen fich erſt durch die Erfahrung. Etwas anders wird die Auf- 
faffung, wenn es fih um Naturdinge oder objeftive Geftaltung handelt. 
Hier ift die Form „inneres Leben“ -+ dem daraus herborgehenden Außen- 
bild, „das innere Leben durch die Form beftimmt”. Wir fügen gum 
Schluſſe noch einige wichtige Außerungen Schiller Hinzu: „Alle Vor⸗ 
ftellungen find ein Mannigfaltiges oder Stoff; die Verbindungsweiſe Die- 
ſes Mannigfaltigen ift feine Form. Das Mannigfaltige gibt der Sinn; 
die Verbindung gibt die Vernunft in allerweitefter Bedeutung, benn Ver⸗ 
nunft heißt ba Vermögen der Verbindung” (nach ihren Gefeken).t) „Der 
Unterſchied zwifchen zwei Naturweſen, worunter das eine ganz Form ift 
und eine vollfommene Herrſchaft der lebendigen Kraft über bie 
Maffe zeigt, das andere von feiner Maſſe unterjocht worden ift, bleibt 
übrig...” Der gefperrte Gefamtbegriff bezeichnet das Wefen ber Form. 
Wir Lönnen verallgemeinernd jagen: die Kraft des Ich oder inneres Le- 
ben, bie ſich nad) außen Tundgeben, außprägen. 

„Die Form ift an einem Kunſtwerk bloße Erfcheinung, d.i. der Mar- 
mor ſcheint ein Menfch, aber er bleibt, in der Wirklichkeit, Marmor.” 
Der Begriff des Scheins nimmt in Schillers Afthetit — neben Form — 
eine beherrfchende Stelfung ein.?) Wir wollen gleich von dem Schiller- 
hen Beiſpiele ausgehen. Nur Kinder und kindliche Menſchen halten 
Bildwerke für wirkliche, lebende Weſen. Goethe erzählt („Der Samm- 
ler und die Seinigen“ 1798—99), daß ſich ein Leidenfchaftlicher Verehrer 
ber Naturivahrheit, unter genauer Beachtung ber Perfpektive, ber Lichte 


1) II ©. 241, 275, 294. 
2) gl. auch „Über die Afth. Erz.“ (Br. 26f.). 
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wirkung, fo malen ließ, wie er mit feiner Frau, von einer Geſellſchaft heim- 
lehrend, zur Türe hereintritt. Die „Täuſchung war vollkommen“, aber 
das Bild „erjchredte durch Wirklichkeit“. Ahnlichen Eindrud machen 
Wachsfiguren, Panoramen uſw., mas allein den übertriebenen Naturalig- 
mus verurteilt. Die klaſſiſche Auffaffung des Begriffs Illuſion kommt 
in Betracht: Entlaftung von dem Alltag, Erhebung in die Kunſtwelt, 
Harmonie oder Steigerung, Genuß des Inhalts und der Form. Der 
Ausdruck „äfthetifcher Schein” wurzelt in jener Weltanſchauung, bie 
lehrt, daß wir von ben Dingen nur den „farbigen Abglanz” fehen, die 
Gegenftände Erzeugniffe und Abbilder des menjchlichen Geiſtes feien. 
Mit Recht hat Schiller die phänomenaliftifche Lehre auf das Gebiet be- 
ſchränkt, wo fie hauptſächlich zutrifft, auf das Afthetifche. Ferner hat 
„Schein“ eine finnenhaftere Bedeutung als im alltäglichen Sprachge- 
gebrauch. Aus der Form des Marmorwerkes ſtrahlt feelifches Leben ent- 
gegen, deshalb muß auch die Oberflächenerfcheinung mit all der Anmut 
und Herrlichfeit ausgeftattet fein. Die griechiſche Plaſtik in der idealen 
Auffaffung, die von Windefmann ausgeht, bildet eine der Grundlagen 
für die deutfchffaffifche Kunſtanſchauung. Die weiteren Erforderniſſe kön⸗ 
nen wir aus den äfthetifchen Briefen ableiten; fie find felbitverftändlich, 
fobald man Darftellung feelifhen oder finnlich-geiftigen Lebens als die 
Aufgabe der Kunſt betrachtet. Die „höchfte Stupibität” und der „höchfte 
Verfiand“ fuchen nur dad „Neelle”, erftere aus triebhafter Gier, letz⸗ 
terer, um feine Begriffe in der Erfahrung unterzubringen ober daraus 
zu ziehen. Der Naturforfcher überfieht leicht über feiner befonderen Ar- 
beit die Fruhlingspracht der Landfchaft. Die Natur felbft erweckt die 
wunſchloſe, uneigennügige Stimmung bed äfthetifchen Scheins. „In dem 
Auge und dem Ohr ift die andringende Materie ſchon hinweggewälzt von 
den Sinnen, und da3 Objekt entfernt ſich von una, da3 wir in den tieri- 
ſchen Sinnen (alfo befonder3 dem Zaftfinn) unmittelbar berühren.” Lo» 
giſcher Schein ift wie der moralifche „betrügerifche Schminke”, dagegen 
der äfthetifche eine Wohltat, weil er „Die Leerheit ausfüllt und die Arm- 
feligfeit zubedt” und in feiner höchſten Art (dem ibealifchen) „eine ge- 
meine Wirffichfeit veredelt”. Hier beftätigt fich die Anficht, daß das Ich 
als Lichtquelle feelifcher Kräfte den Schein erzeugt, indem e3 fonnengleich 
über der grauen Wirklichkeit des Werktags aufgeht. Die Freude am Schein 
ift ein entjchiedener Schritt zur Kultur und das Zeichen höheren Menichen- 
tums, blinde Aburteil ein Zeugnis, „daß wir da3 Dajein noch nicht ge- 
nug bon ber Erfcheinung geſchieden“ haben. Viele können „das Schöne ber 
lebendigen Natur nicht genießen, ohne e3 zu begehren, das Schöne ber 
nachahmenden Kunſt nicht bewundern, ohne nad) einem Zwecke zu fra- 
‚gen‘: folche Liebhaber find, wie Goethe launig bemerkt, „echte Sperlinge”, 
denen ſelbſi die gemalten „Kirchen“ den Mund wäfferig machen, oder un- 
heilbare Vernünftler. 

Schiller urteilt aus perſönlich Erlebtem. Er ſelbſt hat ehedem Poeſie 
und Wirklichkeit verwechſelt. Nunmehr läßt er die Dinge und Weſen aus 
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der Befangenheit frei. Freiheit, reine Selöftbeftimmung, Unabhängig- 
teit von Naturbebingumgen, fommt nur dem Menfchen zu; aber wenn 
fein Geſchmac ſich verebelt, Teiht er den Gegenftänden Freiheit, die äfthe- 
tifche Stimmung empfindet fie ald Perfonen. Dieſes erhöhte, rein menjch- 
liche Verhalten der Seele duldet nichts Unfreies, Gelnechtetes, und wie 
zum Danke hauen die Blumen reineres Leben aus, bie Berge jtreben 
freier und machtvoller empor, und am Himmel blüht freudiger, ein Bei- 
hen ber Verheißung, die Morgenröte auf, und die Sonne vollendet ftrah- 
end und feierlich ihre Bahn. Die ganze Natur atmet in friihem, er- 
höhten Leben. Denn e3 ift ja der Abglanz der Seele, ber auf den Betrach- 
tenden zurückſtrahlt, und jo genießt, ftufenmäßig fteigend, der höchfte, 
freiefte Menſch am reinften den Lichtglanz feiner Seele im Widerfchein 
der Natur. In diefer Beziehung, in ber Anſchauung des Schönen in der 
Natur und teilweife in der bildenden Kunft, ift die Einfühlungstheorie 
in ihrem Rechte. Den höchften Schöpfungen gegenüber, die jhon geform- 
te3 Leben enthalten, von überragenden Perfönlichkeiten mitgeteilt, iſt der 
Betrachtende nicht etwa nur ber Gebende, fondern der Empfangende, und 
er genießt vor allem das Verwandte, was in feiner Seele zur Entfaltung 
drängt, was er noch nie in dieſer Fülle und Tiefe erlebt hat. Auch der Na- 
tur gegenüber gibt e3 ein anderes Verhältnis. Sie ift nit nur Auf- 
nahmeorgan, fondern, wie auch Schilfer andeutet, mitteilfam für jeden, 
ber ihrer ewigen Stimme lauſcht, das dunkle Raunen in und aus ihr ver- 
nimmt. Erſt die Romantifer Haben eigentlich den „Naturgeiſt“ entbedt.t) 

Über die Entſtehungsgeſchichte der beiten Begriffsbeftimmung des 
Schönen, bie dem Jahrhundert gelungen ift, wurde ſchon in der Beſpre⸗ 
Hung von Anmut und Würde das Notwendigfte mitgeteilt. Sein Ver⸗ 
fahren ift nur zur Hälfte aprioriſch, durch „Induction und auf pſycholo⸗ 
giſchem Wege” will er andrerfeit3 erweijen, inwiefern gerade aus „der 
mit der Vernunft harmonirenden Sinnlichkeit das Gefühl der Luft her- 
dorgehe. Die Antwort folgt in den Ausführungen über die Liebe in An- 
mut und Würde: „So kennt die ſchöne Seele kein füßeres Glück, al3 das 
Heilige in fich außer ſich nachgeahmt oder verwirklicht zu fehen und in ber 
Sinnenwelt ihren unfterblichen Freund zu umarmen.” Der paradiefifche 
Triebe des Einflangs, das Glück des Sichwiederfindens in Schönheit und 
Freude fagt alles. Er muß ſich noch mit den Vegriffs- und Zweckfana⸗ 
tifern augeinanderfegen in einer Betrachtungsweiſe, die feit den Roman- 
tifern feiner Rechtfertigung mehr bedarf. „Es gibt aljo eine folche An- 
ficht der Natur oder der Erfcheinungen, wo wir von ihnen nicht? weiter 
als Freiheit verlangen, wo wir bloß darauf fehen, ob fie das, was fie 
find, durch ſich felbft find.” Aus all diefen Grundlagen ergibt fi dann 
die in ihrer Kürze doppelt erfreuliche Erklärung: Schönheit ift Frei- 
heit in der Erfheinung. Später ändert er den Wortlaut: Natur in 
der Kunftmäßigteit, oder, wie er abſchließend in den äfthetifchen Brie- 
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fen (15) die Frage Löft: Schönheit = Iebende Geftalt. Ein genialer 
Gedanke, der mit unvergleihlicher Beftimmtheit das ausdrückt, was ein 
ganzes Jahrhundert vergebens geſucht hat, der zugleich tatſächlich, „in 
weiteſter Bedeutung“, allem gerecht wird, was man ala äſthetiſch be- 
zeihnen kann; eine Beſtimmung, die zwifchen dem Schaffenden und dem 
Betrachter die Mitte einhält. Noch eine weitere Definition fügt er hin- 
zu, bie zur Erläuterung erwähnt fei: Schönheit ift durch fich felbft ge- 
bändigte Kraft; Beſchränkung aus Kraft. Als Beifpiel erwähnt er einen 
Bogel im Flug, ber die Schwerkraft fiegreich überwindet, eine Vaſe, bie 
tie ein „freies Spiel der Natur augfieht.!) Wichtige Folgerungen er- 
geben ſich daraus. „Biwvertmäßigkeit, Ordnung, Proportion, Vollfommen- 
beit“, welche die frühere Kunſtlehre als unentbehrliche Beftandteile des 
Afthetifchen anfah, find nur dann notwendig, wenn fie aus der Natur der 
Sache organiſch entjpringen. „ALL diefe Eigenfchaften machen bloß die 
Materie des Schönen, welche ſich bei jedem Gegenſtand abändern fan.“ 
Die Behandlung eines Gebichtes oder Dramas darf nicht nach einem 
Schema erfolgen, fonft Ienfen wir troß einiger Verbrämung wieder in 
gottſchediſche Rinnſale zurüd. Wir deuten die Frage nur an. Ein Ge- 
bäude nennen wir jchön, wenn alle Teilglieder „freiwillig und abſichts- 
103 aus fich felbft Hervorzufpringen, . . . jich durch fich felbft zu befehrän- 
ten ſcheinen“; die Architektur rechnet er übrigens nicht zu den freien Kün- 
ften. „Alles in einer Landſchaft foll auf das Ganze bezogen fein, und 
altes eingelne ſoll doch nur unter feiner eigenen Regel zu jtehen, feinem 
eigenen Wilfen zu folgen fcheinen.” 

Die ganze Fruchtbarkeit des neuen Gebankenz fpricht fi in den 
Anwendungen aus, die Schiller daraus zieht. Ein oft umerfüllter, aber 
etviger Grundjag, der den Verkehr unter Menfchen beherrfchen ſoll, fprießt 
daraus wie eine köſtliche Frucht hervor: „Das erfte Geſetz des guten 
Tones ift: Schone fremde Freiheit. Das gweite: zeige jelbft 
Freiheit“. Eine beffere Vorſchrift, al3 alle Knigge und fonjtige Lehr- 
meifler zu geben vermögen. Wer felbft von „Tieriſchem“, von Neid, Bo3- 
heit und Dünkel verunreinigt ift, wird Die frohe Botjchaft freilich nicht 
vernehmen. Übrigens erftredt fich der Gedanke auch auf die Beziehungen 
zwiſchen Lehrer und Jugend. Nichts Größeres hat die Pädagogik ausge- 
ſprochen. Selbſtachtung und Achtung des anderen, der nie Mittel zum Zweck 
fein darf. Sogar der „Rod“, den der Menſch trägt, beanfprucht die Frei- 
heit. Schilferd Gedanke Ienkt ſich auf den „äfthetifchen Staat“, in dem 
jeber nach reiner (d.h. nicht durch Erfahrung bedingter) Selbftbeftimmung 
handelt und doch fich willig als Teil des Ganzen fühlt. Welcher Gegenfag 
zu der Sturm- und Drangftimmung in den Räubern! Wir befchließen die 
immerhin noch unvoliftändigen Ausführungen über den reihen Inhalt 


1) Man vgl. dazu Fr. Th. Viſchers befannte Beftimmung (Rrit. ©. 6): „Das 
Schöne ift das in ſich gefpiegelte, im Spiegel verflärte Lehen“; Kunft ais „Brot 
des Lebens”. 
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der Kalliasbriefe mit den Worten Schillers, die das Zufunftsbild, das 
feiner Seele vorſchwebt, vetanſchaulichen, einen Ausblick, der an R. Wagners 
Barfifal erinnert, gewähren: „Die Schönheit ober vielmehr der Gejchmad 
betrachtet alfe Dinge ala Selb ſt zwecke und duldet ſchlechterdings nicht, 
daß eins dem andern als Mittel dient oder das Joch trägt. In ber äftheti- 
ſchen Welt ijt jebes Naturweſen ein freier Bürger, ber mit dem Edelften 
gleiche Rechte hat und nicht einmal um de3 Ganzen willen darf gezwun- 
gen werben, fondern zu allem ſchlechterdings confentiren muß.” Im 
mer bewußter, das ift beſonders zu beachten, münbet feine Weltanjchau- 
ung ins Aſthetiſche; auch die Erkenntnis der Vorzüge des Naiven fündigt 
fich Hier an, und nur den Schaufpieler (Edhof, Schröder) erkennt er als 
volffommen an, ber fi} völlig in feine Rolle eingelebt hat (darin „unter⸗ 
ging“) und nichts „Subjeltives“ einmifcht. Das find in der Tat die größ- 
ten und echteften Künftler, die nicht fort und fort fi}, fondern ben anderen 
spielen. 

Schiller verwahrt fi gegen den „Einivurf” Körners, als ob er bie 
Schönheit aus dem Moralijchen ableiten wolle. „Sittlicheit it Beftim- 
mung durch reine Vernunft, Schönheit, al3 eine Eigenſchaft der Er- 
fheinungen, it Beſtimmung durch reine Ratur. Beftimmung durch 
Vernunft, an einer Erjcheinung wahrgenommen, ift vielmehr Aufhebung 
der Schönheit, denn die Vernunftbeitimmung ift an einem Produkt, das 
erfcheint, wahre Heteronomie.” Dem ſchönen Gegenjtand geftehen wir 
nit Autonomie (Beftimmtheit von außen durch einen Zweck oder Be- 
geiff), was nur Volllommenheit wäre, vielmehr Heautonomie (Bon- 
innenbeftimmtfein) zu. Der Vorwurf „ichulmeifterlicher Moral 
zeigt auf Untiefe. Wallenftein wird immer wieder entſchuldigt, als ein 
Geſchöpf ber Beit und Umſtände hingefteltt. Höchſtens müßte man bie 
„Moral” darin finden, daß die „Böſewichte“ nicht triumphieren, daß e3 
noch Reue, Sehnfucht nach Erlöſung gibt. Was Schiller darftellt, ift Eraft- 
volles Leben, das ſich teilweiſe bi3 zur reinen Flamme feelifchen Adels 
läutert, und barin fpricht er aus eigenfter Erfahrung. Freilich Haben feine 
Perſonen zumeift noch jo was Altmodiſches wie Gewifjen in ich, fie emp- 
finden e3 ſchwer, wenn fie Verrat, Untreue geübt haben, und viele finfen 
nicht herab, fondern find in der Linie des Aufftiegs begriffen. „Imma- 
nente Moral.” Die tiefite Erklärung ift wohl folgende: In dem Ideali— 
ſtiſchen an fi) und deſſen Darjtellung liegt etwas Aufftachelndes, vielleicht 
unangenehm Bubringliches. 

Nur der Glaube an bie Zukunft der Menfchheit, tiefites Mitempfinden 
und perſönliche Erhebung über das Kleinliche in innigem Bunde mit 
genialem Einblid in die Ziele des Jahrhunderts und die Verhältniffe der 
Zeit fonnten ein ſolches Werk fchaffen wie die Briefe „Über die äfthetifche 
Erziehung des Menſchen“ (1793—94). Schiller Hatte die unmenſchlichen 
Ausſchreilungen der Franzoöſiſchen Revolution erlebt. Ex begriff die Ur- 
ſachen, die Sünden ber Väter, und war überhaupt Fein Verurteiler. In 
feinen fpäteren Tragödien ringen mit gewiſſen Einſchränkungen gleid- 








Üfgetifche Eiziehung 511 


berechtigte oder wenigftens nicht finnlofe Mächte miteinander. Aber er 
erfaßte aud mit einem Scharfblid fondergleichen die tiefer liegenden 
Gründe diefer Entfeffelung aller Triebe. In feiner Schrift „Was ift Auf- 
tlärung?“ (1784) beitimmt Kant den Begriff als „Ausgang des Men- 
ſchen aus feiner jelbit verfhuldeten Unmünbdigfeit. Unmäündigteit ift das 
Unvermögen, fich feine Verſtandes ohne Leitung eines andern zu be- 
dienen... Sapere aude!” Das Bitat aus Horaz findet ſich auch in ben 
Briefen an ben Auguftenburger. Kant preift das „Zeitalter der Aufflä- 
rung oder das Jahrhundert Friedrichs, ... ., der jelbft dem hochmütigen 
Namen der Toleranz von ſich ablehnt”. Durch eine Revolution, be- 
hauptet er mit Recht, „wird vielleicht wohl ein Abfall von perjönlichem 
Despotismus und gewinnfüchtiger oder herrſchſüchtiger Bebrüdung, aber 
niemals wahre Reform der Denkungsart zuftande kommen; fondern neue 
Vorurteile werben, eben ſowohl ala die alten, zum Leitbande des gebanfen- 
loſen großen Haufens dienen”. In der Kritik d. U. bezeichnet er Aufllärung 
als „Befreiung vom Aberglauben”, als das Negative, und Selbftbindung 
durch das moralijche Gejeg wird ihm immer mehr zur Hauptjache (da 
Poſitive). Der Nationalismus Hatte den Menfchen zum Berftandesmwefen 
eingeengt, den Dünkel der Gejcheitheit im Gegenfag zum dummen Pöbel 
genährt, die urfprüngliche Natur zu unterbrüden geſucht. Schiller er- 
Tennt nun die ganze Halbheit der „Bildung“, welche franzöfifche Schrift- 
ſteller in die breiten Schichten getragen hatten, die Romantiker ftellten 
Bildung und Aufffärung in Gegenfag. E3 war mur „theoretiiche Kultur“, 
Berjlandezaufflärung, nicht tiefinnerliche Veredlung und Erziehung zu 
echten Menſchentum. Anfangs fieht er mit den Beſten feiner Zeit erwar- 
tungsvoll ber Einrichtung des Vernunftftantes in Frankreich entgegen; 
jegt erblicdi er die Wirklichkeit in ihrer erfchredenden Nadtheit. „Der 
Nachlaß der äugern Unterbrüdung macht nur die innere ſichtbar, und ber 
wilde Despotismus der Triebe hedt alle jene Untaten aus, die uns in 
gleichen Grad anefefn und ſchaudern machen.” Beſtien, eine Menſchen.i) 
Wie Goethe wendet er fi von den grauenhaften Bildern, den Ausge⸗ 
burten einer ebenfo tollen Mißwirtihaft, ab. Der Traum eines Staates 
ebler Menfchlichfeit wird in Die Jahrhunderte hinaus verlegt. Es tritt der 
würdige Gebanfe des beutfchen Idealismus, daß jeder zuerft fich zum 
Menſchen ausbilde, in den Vordergrund, daran jchließt ſich der zweite, 
durch Wirkſamleit in feinem Kreiſe die große Aufgabe zu fördern. Die be- 
wußte Tat Schilfers ift die „Idee“ der äfthetifhen Erziehung, 
und bie Gegenwart verfolgt diefe Bahn weiter. Mit Recht betont Meu- 
mann, dab Dichtung und ficher auch Muſik die berufenen Volkskünſte 
feien. Die Überzeugung, daß Verftandesbildung-Einfeitigfeit bleibe, er- 
obert fi) immer weitere Kreife; der Intellektualismus verfagt bei den 
großen Entſcheidungen im Leben des einzelnen und feines Volles. Kör- 
perliche Ertühtigung und Pflege der Willensfraft und Ausdauer find 
ebenfalls wichtige Forderungen. Die Erziehung zur Tat ift ein Lieb 
1) Un den Herzog von Auguftenburg, 13. Juli 93 (III ©. 388.) 
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lingsgedante Schillers, während er bie erftere Frage nur gelegentlich 
reift. Sein größtes Verdienſt liegt jedoch darin, daß er Ausbildung des 
Gemütes, als der Syntheſe zwifchen Sinnlichem und Geiftigen, Veredlung 
bed Lebensgefühls verlangt. Wo feelifche Kräfte nicht mitwirken, bleibt 
es beim Außerlichen. Wir können hier auf Näheres, 3.8. die wichtige 
Tatſache der individuellen Unterſchiede, nicht eingehen. Im 8. Brief findet 
fich der Saß, der mit einem Schlage den Thron ber Verfiandezaufflärung 
ind Wanfen bringt, felbft die allgemeine Einbürgerung der Lehren echter 
Phitofophie in Zweifel zieht. „Der Geift der freien Unterfuchung hat 
die Wahnbegriffe zerjtreut.” Aber, was hilft ed, wenn die Vernunft Das 
„Beleg als Forderung aufgeftellt? „Vollſtrecken muß es ber mutige 
Wille und das lebendige Gefühl“, „Ausbildung des Empfindungs- 
vermögen‘ ift ein dringenbes Bedürfnis; denn der Weg zu dem Kopf 
geht durd) dag Herz. Die Förderung der Gemütsbildung iſt der Kunft 
borbehalten. Sie löſt (neben der Natur, anregender Arbeit!) die wichtigfte 
Aufgabe im Dienfte der Kultur. Damit wird zugleich der Kreis. ihrer Da- 
ſeinsberechtigung beftimmt umfchrieben. Sie verfehlt ihren. Beruf, wird 
unnüge oder gefährliche Spielerei, wenn fie ſich auf die Darftellung. des 
Mobdifchen, Verderbten, des Krankhaften, was in der Beit Liegt, beſchränkt; 
ebenfo verurteilt fie fi, wenn fie nur das Sinnliche oder nur das Gei- 
ige behandelt. Das Kunſtwerk ift ein finnlich-geiftiges Ganze, da3 von 
der Erbe aufivärt3 führt. Diefe Anſchauung ift das Spiegelbild feiner 
eigenen Entwicklung; er kann nicht anders denken, weil er ſelbſt dieſen 
Weg gegangen ift. Daraus erklären ſich die Hohen Anfprüche, die er an 
deu Kunſiler ftellt. Diefer ift zwar „der Sohn feiner Zeit“, aber er darf 
nicht ihr Gögendiener fein. Nur ald Kronzeuge der reinen menſchlichen 
Natur wahrt er feine Wirbe und die Würde der Kımft. Wie im Kosmos, 
ruht im Genie eine urewige Einheit, die aller Abhängigleit van dem 
zufälligen Beitgef mad, der ewig wechſelnden Erfahrungswelt entrückt 
it. „Hier aus bem reinen Ather feiner dämoniſchen Natur rinnt bie 
Quelle der Schönheit herab, unangeftedt von der Verderbnis der Ge— 
ſchlechter und Zeiten, welche tief unter ihr in trüben Strudeln ſich wälzen.“ 
Es ift die heilige Flamme erhabener Weihe, wie fie Kant, Fichte, Beet⸗ 
hoben ergreift, wenn ihr Geift ſich dem Legten, Höchſten im Menſchen 
zuivenbet. Seltene Augenblide, die nur den Auserwählten zuteil werden. 
Ver das Walhallmotiv im Rheingold, das aus haotifchen Wirbeln fieghaft 
emporfleigt, oder gar den Anfang bes Vorfpiels zu Lohengrin mit ganzer 
Seele empfindet, wird den Sinn verliehen und nicht mit dem profanum 
volgus gleich aburteilen. In der Tat jpricht aus den Worten Schillers 
eine Größe der Anfchauung, wovon aller Spott Eraftlos abpralft. Und 
doc, die Kunſt foll eine Dienerin der Kultur fein? Heutzutage, wo man 
froh ift, wenn fie die Gefittung nicht ſchädigt? Es mehren ſich die Zeichen, 
daß man umlernt. Eine „Dichtung“, die Geiftiges gefliffentlich ausfchal- 
tet, die nicht au dem Chaos irgendwie herausſtrebt, weilt fich jelbft ihren 
Rang an. Wenn wir die Worte dafür einfegen, daß die wahre Poefie 
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uns reicher und beſſer machen Tann oder foll, fo ift im Grunde das» 
felbe gejagt. Daß Schiller die Kunjt nunmehr als Selbſtzweck betrachtet, 
ergibt fid) aus den Kalliasbriefen und feinen fpäteren Tragödien. Lebens- 
darftellungen, feine Lehrbriefe, wie fie heutzutage im Schwang jind. 
Nietzſche fpielt fort und fort den „Moralprediger”, und doch wirft er, 
im Ölashaus, Steine auf Schiller, und feine Jünger tun es ihm getreufich 
nad. Ibſen ift in feinen fpäteren Stüden vielfach ſatiriſch und teilmeije 
unleidig Iehrhaft, mehr als einmal im ſchlimmen Sinn undichterifch und 
kraftlos. Im Parnaß tummeln fi zurzeit nicht wenige Vollksredner 
und Leitartiffer. Bon Schillers Eigenart al3 Dichter wird noch aus- 
führlicher die Rede fein. Er vereinigt in ſich nach diefer Hinficht bie 
Vorzüge und auch gewiſſe Schwächen der idealiftifchen Höhenrichtung. Es 
ift unrecht, Halbheit, ihm und feiner Weltanfchauung die Geltung abzu- 
ſprechen. Der Idealismus, der gleichfalls in der Menjchennatur begründet 
ifl, ftellt eine unüberwindliche und dauernde Lebensmacht dar. E3 kann 
nit einerlei Menfchen geben, und in gewiſſer Richtung einfeitig ift ſelbſt 
der Größte. Den Vorwurf Wieland, daß in den ‚Künſtlern“ die wilfen- 
ſchaftliche Kultur über die Kunft erhöht werdet), nimmt Schiller gern 
entgegen umd ändert danach die Gedankenfolge: „Dann erjt fei die Voll- 
endung des Menfchen da, wenn ſich wiſſenſchaftliche und fittliche Kultur 
wieder in bie Schönheit auflöſe.“ Schelling fagt jpäter Ähnliches. Die Kunft 
ift die höchfte und reinfte Blüte der Kultur, jedoch nicht ala Ausdruck 
vergänglicher Zeitrichtungen, wenn fie die Höhe behaupten foll; fie ſtellt 
das ewig Menjchliche dar, und diejes bejigt auch Ewigkeitswert, weil es 
aus den tiefen und reinen Gemütskräften hervorquillt wie ein Tauterer 
Duell aus Bergſchachten. Wer das nod; „moralifierend‘ nennen kann, 
mag es immerhin tun; aber der Sinn der beutfchflaffifchen Kunſtanſchau⸗ 
ung hat ſich ihm nicht erſchloſſen. 

Schiller leiſtet die abſchließende Arbeit des Jahrhunderts, indem er 
die Richtungen, die frühzeitig nebeneinander hergehen, ſich allmählich aus- 
bilden, in ihrer Bedeutſamkeit erfaßt. Das Schöne wirft wie milder, ver- 
Härender Frühlingsſchein und Hat in einem rauhen, heroifchen Zeitalter 
feine Stätte, oder e3 gehört einem „glücklichen Geſchiecht“, in dem ſich 
bie höchſte Form der Bildung, die dritte Natur, twiederhergeftellt hat. 
Das Erhabene aber ift in einer verfeinerten Kultur, bie zu Entartung 
und Weichlichfeit neigt, eine Notwendigfeit; es foll die ſeeliſche Kraft 
nähen und den Sinn für das Große wacherhalten. Damit findet Schiller 
aud) eine Löfung für die alte, von Plato verneinend beantwortete Frage, 
ob der Kunſt in dem idealen Staate. da3 Bürgerrecht gebühre. Zugleich 
überfchreitet ‚und ergänzt er das Lebenzideal der Humanität: nicht nur 
Ausbildung edler Menjchlichkeit, fondern auch mannhafter Kraft, ſeeliſcher 
Größe. Das abſchließende Ziel der Kultur ift die Synthefe beider Be» 
ftandteife, in der Kunſt das Idealſchöne. 


1) Un Kömer, 9. Febr. 89 (I ©. 225f.). 
MS VI: Shnupp, Hafl. Proja 38 
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Die dritte umd letzte wichtige Frage, die fi Schiller vorlegt, er- 
ftredt ſich auf feinen Dichterberuf. Hierin wird ihm Goethe zum Spiegel, 
in dent er fein eigenes Wefen erfennt. Das Ergebnis ift Die Unterſcheidung 
zwiſchen dem naiven und fentimentafen Dichter, dem „Naturgeiſt“ und 
dem Menfchengeift. Als die Kerngedanken der Schrift wurden feftgeftellt: 
Der naive Dichter atmet da3 Leben um ſich ein und ftellt es außer fich 
bar, indem er ben Gehalt „aus den Tiefen des Gegenftandes jchöpft". 
Gehalt und Form bilden eine Einheit. Wenn nun die Duelle der Er- 
fahrung, woraus er ſchöpfen foll, unrein oder mit Giftftoffen durchſetzt, 
das Wäfferlein ärmlich ift, verfinkt er entweder in die trüben Strudel 
ober fällt ber Gefahr ber Plattheit anheim. Noch eine weitere Möglichkeit 
befteht. Ex befchreitet den Weg ber jentimentalifchen Poefie, indem er 
„einen poetiichen Gehalt in fein Werk Iegt, das ſonſt leer oder dürftig 
wäre”. In dem menſchlichen Gemüte, deſſen Steigerung die bichterifche 
Kraft ausmacht, Liegt ein unmiberftehlicher Trieb, dürftige und unvoll- 
ſtändige Dinge oder „Stoffe“ mit Gehalt zu füllen und Daraus ein Ganzes 
zu gellalten. Freilih muß etivas in dem Gegenitand die Tätigfeit der 
Phantafie aufrufen, ſofern e3 ſich nicht um eine völlige Neubildung ban- 
delt. Auf diefem Wege nähert fich da3 Sentimentalijche dem Symboliſchen, 
„bie flachen Erfcheinungen gewinnen dadurch eine unendliche Tiefe”. Be- 
deutung kommt natürlich auch der naiven Dichtung, wenn fie genial ift, 
zu. In dem Grundfaß vereinen ſich Goethe und Schiller: „Zweierlei 
gehört zum Poeten und Künftler: daf er fich über das Wirkliche erhebt 
und daß er innerhalb des Sinnlichen ftehen bleibt. Wo beides verbunden 
ift, da ift äfthetifche Kunft“, d. h. Harmonie zwiſchen Subjeftivem und 
Objeftivem.!) Zugleich gewinnt er einen tiefen Einblid in die inneren 
Gegenfäge in der Menfchennatur. Der Realiſt fteht feit auf der Erde. Sein 
* Herr und Gebieter ift der Verftand, Nutzen und Geltung feine Götzen. 
Der Idealiſt folgt fernen Wegleuchten. Er Tann nicht vorherfagen und 
nit dafür bürgen, daß die Menjchheit jemals das Land der Ideen er- 
reichen werde. Gleichwohl Fündigt ſich in diefem Vorwärtsſtreben, troß 
aller Enttäufchungen und troß des Verzichtes auf das Lockende, Ablenkende 
der Gegenwart, ber tiefere Sinn des Lebens an. Auch die Sterne ſchweben 
unnahbar über ber Exde, und doch, „wem fie leuchten‘, dem find fie „Troſt 
und Freude‘ (Ganghofer). 


„Die neue UArt und Kunſt.“ 


Mit diefen Worten bezeichnet Schiller die Richtung, der er entgegen- 
ſtrebt. Auch in ihm vollzieht fich eine geiftige „Revolution“ während 
der Übergangsjahre, nicht jo gründlich und nachhaltig wie Goethes Wieder- 
geburt in Italien; aber mit ſiaunenswerter Ausdauer, mit einem „Fleiß“, 
der nur dem genialen Menſchen eigen ift, bildet er ſich, lernt um, fucht 


1) Bgl. beſonders die Briefe an Goethe vom 7. u. 14. Sept., 20. Dit. 97 
(V ©. 261ff., 256f., 277F.). 
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ſeine Individualität zu ihrer Edelform zu geſtalten, der Welt zu geben, 
was er zu geben hat. Wir haben gerade zu dieſer Frage Selbſtzeugniſſe !) 
bon ihm, die zu den wichtigften Mitteilungen überhaupt gehören. Frohe 
Zuverſicht erfüllt ihn im Vorblid auf das Kommende, die Zeit trüber 
Weltverneinung ift überwunden. Er empfindet dad Walten geheimnis- 
voller Mächte. „Das Schidfal hat die Schwierigkeiten für mich bejiegt, 
e3 hat mich zum Biele gleichſam getragen. Bon der Zukunft hoffe ich 
alles. Wenige Jahre, und ich werde im vollen Genuß meines Geiftes 
leben, ja ich hoffe, ich werbe wieder zu meiner Jugend zurückkehren, 
ein inners Dichterleben gibt fie mir zurüd.” Mit aller Bewußtheit er- 
faßt er feine Bejtimmung, eine Aufgabe von jener Größe und Hoheit, 
bie jedeö Opfer gering macht: „Dasjenige zu leiten und zu jein, 
was id) nad) dem mir gefallenen Maß von Kräften leiſten und fein kann, 
iſt mir die Höchfte und unerläßlicäfte aller Pflichten.” Won ganz befon- 
derer Wichtigkeit ift ein weiterer Gedanke, der von vornherein mit dent 
Aberglauben an eine blinde Gefolgſchaft Schillers, was den Tatſachen 
twiberjprädhe, aufräumt. „Nein, Dir (Körner) kann es eben fo wenig ala 
mit begegnen, daß Heterogener Einfluß von außen die reine Form 
Deines Weſens verderbt, denn unfrer beider Geele hat ein Vermögen, 
ſich keuſch zu bewahren, allen fremden Stoff auszuwerfen und über jede 
unheilige Berührung zu fiegen.” Die Ziele, denen feine Entwidlung zu- 
ſtrebt, find, in aller Kürze ausgedrüdt, Innigfeit und Beſonnenheit. Er 
verwandelt die wilde Glut der Leidenfchaft in leuchtende Wärme de3 Ge- 
müts, und durch den Aufbau feiner Perſönlichkeit, dadurch, daß er ſich 
auf ſich ſelbſt ſtellt, bewahrt er ſich vor Götzendienſt und innerer Ver- 
Ödung. Aus ‚der Ruheloſigkeit des Wanderlebens ſammelt ſich fein Ge— 
müt und entfaltet allmählich jenen Edelglanz, der durch die Jahrhunderte 
von ſeiner Seele ausſtrahlt. Gnädiger waren ihm die „Parzen“ geſinnt 
als feinem zarteren Stammesgenofjen Hölderlin, da fie ihm trotz der 
furchtbaren Krankheitsanfälfe, die jich feit 1791 immer wiederholten, nicht 
bloß „einen Sommer und einen Herbſt“, fondern faſt ein Jahrzehnt 
reichſter Erntezeit ſchenkten; auf der Schwelle zwiſchen Sein und Nicht- 
fein ſchuf ex feine ernjten und doch lichtumfluteten Dichtungen. Ein Großer, 
Unfterblicer, der das Ende nicht fürchtet, der Lebt, um andere zu be- 
glüden und zu erheben. Kein Dichter hat die Weihe und die tragijche 
Gewalt des Todes, der den Menfchen „fort vom vollen Leben reißt”, mehr 
empfunden und ergreifender dargeftelft, Teiner weniger mit dem Gedanken 
fpielerifch getänbelt. Und doc} lebt in ihm fort und fort dag unerfchütter- 
liche Bewußtſein, daß fein Tag ſich noch nicht dem Ende zuneige, daß 
er berufen fei, der Welt noch Großes zu geben. Eine Borausfage geht 
fogar faft buchftäblich in Erfüllung. Un Körner, der ihn felber drängt, 
zu feinem eigentlichen Beruf zurückzukehren, ſchreibt er (1789), daß es 


1) An Körner, 1. Febr. 90, an Baggefen 16. Dez. 91, 12. Sept. 94 (III S. 36, 
177, IV S. 16); bie Sperrungen find nicht im Terie 
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ihn quäle, fi) nunmehr lange Zeit mit Dingen, die „dem Lichtpunft 
feiner Fähigkeiten und Neigungen fo himmelweit entlegen” jeien, beſchäf- 
tigen zu müfjen; aber er tröjtet fich damit, daß ehedem die mebizinijche 
„Pauſe“ feiner dichterifchen Tätigkeit zugute fam. Auch diesmal werde 
die Rücklehr zur Poeſie erfolgen. „Alles wird mich am Ende wieder darauf 
zurüdführen. In acht Jahren wollen wir einander wieder daran er- 
innern.“1) Man kann fogar, ohne Tag und Stunde nachrechnen zu wollen, 
eine gewiſſe periodifche Folge, drei Stufen von je acht Jahren annehmen. 
Es find nicht gerade viele, die fich dieſes Vorzugs rühmen können. Be- 
merfenswert ift, daß bei Goethe, dem Altersunterſchied entſprechend, ein 
Jahrzehnt früher die genialjte Epoche feines Lebens, eine erftaunlich reiche 
Zeit dichterifchen Schaffens einſetzt. Daran reiht ſich eine längere, wenn 
auch nicht völfige Unterbredjung, und anderweitige Beſchäftigungen treten 
in den Vordergrund. Ohne Brache oder geeignete Nahrung und Wechjel 
im Anbau verfümmert der beite Aderboden. Auch in anderer Beziehung 
teilen fie dasſelbe Schickſal. Nicht nur die Romantiker bezeichnen Goethes 
nicht Haffiziftifche Dichtungen und Schiller erjte Dramen, insbeſondere 
Die Räuber, als die Krone ihrer Wirkfamfeit, und zwar wegen ber un- 
gleich ftärkeren Unmittelbarkeit, der fich darin ausfprechenden Friſche und 
Kraft bed Lebens. Ye nad) dem perfönlihen Empfinden des einzelnen 
mögen bie Urteile verfchieden bleiben; der Fortſchritt zur Höhe Bleibt 
jedoch unverkennbar. 

Die Wege zur Selbſtklärung führen Schiller in das Bereich des 
Afthetifchen, Goethe zur Natur und bildenden Kunft. Ein bezeichnender 
Unterſchied, und doch finden fich zwiſchen den beiden Welten, der Frei- 
beit und der Notwendigkeit, Berührungspunfte. Schiller ijt fein blinder 
Anbeter des „Imperativs“; nur wenn es große Aufgaben zu Löfen gilt, 
ſcheut er vor unbefchränfter Ausgabe der „Energie” nicht zurüd. Wo 
überindividuelfe Werte in Frage jtehen, den öfonomifchen Hausverwalter 
fpiefen zu wollen, da3 hieße die Philifterhaftigkeit zum Ieitenden Grund- 
ſatz erllären und die Welt zum Stillftand verbammen. Einmal drüdt er 
ſich fogar unſchilleriſch, wenigſtens dem bekannten, fehöngefärbten und 
deshalb unechten Mujfterbilde widerjprechend, aus: „Wie find wir doc 
mit aller unfter geprahlten Selbftändigleit an die Kräfte der Natur an- 
gebunden, und was ijt unſer Wille, wenn die Natur verfagt !"*) Die 
Beziehung zwifchen dem Ich und dem Gegenftand fpielt von jeher in der 
Philoſophie eine wichtige Rolle und wurde jpäter, insbefondere von Fichte, 
rein „idealiſtiſch“ beantwortet. Goethe bejchäftigt fi) mit dem Problem 
andauernd, er war ja, weil in ihm die Einheit mehr wirkte als in jebem 
anderen, bazu bejonders berufen. In feinem Nachlaß findet jich die höchſt 
beachtenswerte Kußerung: „Alles, was im Subjekt ift, ift im Objeft und 
noch etwas mehr. Alles, was im Objekt ift, ift im Subjelt und noch etwas 


1) 2. Febr. 89 (II ©. 217). 
2) An Goethe, 27. Febr. 96 (IV ©. 186). 
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mehr. Wir find auf doppelte Weiſe verloren oder geborgen. Dem Objekt 
fein Mehr zuzugeftehen und auf unfer fubjeltives Mehr zu verzichten. 
Das Subjeft mit feinem Mehr zu erhöhen und jenes Mehr nicht anzuer- 
kennen.“ Überhaupt gehören feine Gedanken von der Wirkung und Gegen- 
twirfung, von der Polarität, als der Uneignung des Verwandten und ber 
Abftopung de3 Frembartigen, wenn fie auch nicht unbedingt neu find, 
zu den bleibenden Errungenfchaften, deren Bedeutung ſelbſt der Anders⸗ 
gefinnte Tag für Tag in fich erfährt. Noch eine zweite Bemerkung Goethes, 
die Nacjfolgendes vorbereitet, jei hier erwähnt: „Unfere ganze jegige 
Zeit ift eine rückſchreitende, denn fie ift eine ſubjektive ... Jedes tüchtige 
Beftreben dagegen wendet fi) aus dem Inneren hinaus auf die Welt, 
wie Gie an allen großen Epochen fehen, die wirklich im Streben und Bor» 
ſchreiten begriffen und alle objektiver Natur waren.” Er ſpricht hier im 
Eifer gegen das Romantifche, der Schlußfag deckt die „Miſere“ feiner 
und anderer Zeiten auf: „Wäre ein einzelner, der über alle herborragte, 
fo wäre es gut, denn der Welt kann nur mit dem Außerordentlichen ge» 
dient fein.”1) 

Eine Hinwendung zum Objektiven bedeutet für Schiller auch die 
Beſchäftigung mit der Gefhichte. Er urteilt darüber durchaus nicht 
gleichmäßig, zum Teil entgegengefegt. Eine kurze Beit gefällt er ſich in 
dem Plane, ein großer Geſchichtſchreiber zu werben, dann bezeichnet er 
fi) wieder ala einen „ſchlecht belefenen Hiſtoriker“. Es war vorauszu⸗ 
fehen, daß er, al3 Lebendige, zu künftlerifchem Schaffen angelegte Natur, 
in trodenem Duellenftudium und in Iehrhafter Darftellung nicht auf⸗ 
gehen Fonnte. Für ihn lebt nur das Gegenmärtige und alles, was Tebendige 
Gegenwart erzeugen Tann; das Tote, Vermoderte zieht feinen unmittel- 
baren Menfchen am. Sein Hauptwerk „Geichichte des Abfalls der ver- 
einigten Niederlande” ift Dichtung und Wahrheit, glänzend gefchrieben 
wie faum eine andere derartige Schrift, die „Geſchichte des Dreißigjährigen 
Kriegs“ fteht weſentlich dahinter zurück, wiewohl fie, für einen „‚Damen- 
kalender“ beftimmt, großen Anklang fand. Wir haben uns ſchon an an- 
derer Stelle über die Frage im ganzen ausgeſprochen. Für Schiller ift 
die Geſchichte mehr Mittel zum Zweck, Stoff, den er durch Ideen belebt, 
und vielleicht behaupten die Werke, „in denen ſich ein Individuum lebend 
abbrüdt”, längere Geltung als die nüchternen Bearbeitungen des Ma- 
terials, bie veralten, jobald fich neue Quellen erichliegen. Er fällt übrigens 
widerfprechende Urteile über fein dichterifches Verhältnis zur Gefchichte. 
Einmal bezeichnet er, eben im Banne de3 objektiven Grundſatzes, „frei= 
erfundene Stoffe“ als feine Klippe, in einer vielerwähnten Stelle, woraus 
man den Mangel an ſchöpferiſcher Geftaltungsfraft zu erſchließen glaubte. 
„Es fteht in meinem Vermögen, eine gegebene beftimmte und beſchränkte 
Materie zu beleben, zu erwärmen und gleichſam aufquelfen zu machen, 
während daß die objeftive Beftimmtheit eines ſolchen Stoff3 meine Phan- 


1) Bu Ed, 29. Januar 1826 (©. 137ff.). 
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tafie zügelt und meiner Willkür widerfteht.” Hier muß man ausnahms⸗ 
weiſe daran erinnern, daß die Außerung an Goethe gerichtet ift. Aber 
wie verträgt ſich damit, daß Shakeſpeare ebenfalls gefchichtliche „Stoffe“ 
wählt und ſich eng am die Quellen anfchließt, daß Schiller andrerfeits 
frei mit dem Gegebenen jchaltet und waltet? Zu einem „Heinen Uni- 
verſum“ Hat ſich der Walfenjtein erweitert; Goethifche Anregung. Wejent- 
lich anders Hingt eine Mitteilung an feinen großen Freund im nächiten 
Jahre. Nunmehr handelt e3 ſich um tragiſche Stoffe „von freier Er- 
findung“. „Neigung und Bebürfnis ziehen mic) zu einem frei phanta- 
fierten, nicht Hiftorifchen, und zu einem bloß leidenſchaftlichen und menſch⸗ 
lichen Stoff; denn Soldaten, Helden und Herrſcher Habe ich vor jetzt herz⸗ 
lich ſatt.“ i) Hier muß doch eine innere Notwendigleit zugrunde Tiegen: 
außer ber Schwierigkeit, Politifches zum Poetifhen zu erhöhen, jeden- 
falls auch dad Bewußtſein, daß die Gefchichte den Schaffenden zwingt, 
viel Außerliches mitzufchleppen, daß fie der Darftellung inneren Lebens 
vielfach widerftrebt. Wir werden fpäter fehen, daß e3 ſich um eine Art 
Rücklehr zu ferner Jugend handelt. In der Tat hat die Beſchäftigung 
mit ber Geſchichte Schilfer geboten, was fie zu bieten hatte: fefte Um- 
grenzung bes Gegebenen, Einbfid in große, um die Herrſchaft oder Frei» 
heit ringende Mächte, in die Entwicklung menſchlicher Schidjale, und eine 
Geftalt wuchs ihm förmlich entgegen, Walfenftein. Schillerd Duellen- 
ftudien waren nad unferer Auffaffung unzureichend, im befonderen für 
die Gejchichte des Dreißigjährigen Krieges. Bei ihrem Erſcheinen haben 
die Schriften außerorbentlichen Beifall gefunden. Was die Zeit wünſchte, 
teifteten fie. „Neben der Trodenheit Bütterfcher oder Bünauſcher Hiftorie 
war das Verlangen nad) einer jog. kunſtmäßigen Verarbeitung des Stoffes 
erwachſen, wobei die Wahrheit erſt in zweiter Linie in Betracht kam“ 
(Zomafchel). Deshalb ift es auch unangebradht, wie Eugen Kühnemann 
mit Recht herborhebt, feine gefchichtlichen Schriften nur unter dem fach⸗ 
wiſſenſchaftlichen Geſichtspunkt zu beurteilen. Diefe Tätigkeit bot ihm ferner 
Gelegenheit, Stoffe „in Gedanken zu beleben“ und bildete fo eine Vor⸗ 
übung für die fpätere tragifche Dichtung. Kein empfänglicher Menſch kann 
fich den padenden Eindrud der Schilderungen von Vorgängen und Per- 
fonen in feinen gejchichtlichen Darftellungen entziehen. 

Was für Goethe die Natur, das ift für Schiller die Geſchichte, und 
die Stelle der antiken Kunſt nimmt die Befchäftigung mit Kants Afthetif 
ein. Wenige Wochen, bevor ihn der Tob aus der Fülle geiftiger Wirkſam⸗ 
keit hinwegriß, urteilte er nochmals, Vergangenes überfchauend, über feine 
Stellung zur PHilofophie. Für die jpefulative Richtung hatte er wenig 
Intereſſe; „auf ihrem kahlen Gefild‘ fand er „Leine lebendige Duelle und 
feine Nahrung“ für fich. „Aber die tiefen Grundideen der Idealphiloſo⸗ 
phie bleiben ein ewiger Schatz und ſchon allein um ihrentwillen muß 
man ſich glücklich preifen, in dieſer Zeit gelebt zu haben.“?) Damit ſpricht 

1) 5. Januar 98 (V ©. 316), 19. März 99 (VI ©. 20). 

2) Un ®. v. Humboldt, 2. April 1805 (VII ©. 228). 
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er ſich eindeutig über feine Yuffaffung aus. Man hat ihn und Leffing 
unter die zünftigen Philofophen einreihen wollen; das ift nur fehr be- 
dingt richtig. Beide ringen nad) einem Lebenzideal, weshalb fie aus ber 
Bhilofophie nur das Verwandte, gleichjam die Baufteine, aufnehmen, um 
das Neue aufzuerbauen. Kein innerlich fühlender Menſch wird ohne eine 
legte Syntheſe der Anfchauumgen beftehen lönnen, aber ebenfowenig wird 
er fi) dauernd in die Steppe der Abjtraftion verlieren. Das Leben und 
lebendiges Wirken fteht Goethe und Schiller Höher als unfruchtbares Ver- 
nünfteln. „Die Hochſtellung des Gemütes nahm zu mit dem Verzweifeln 
an denlendem Ergründen der Urfragen. Er neigte ſich num zur Anficht: 
daß bie Fühlfäden des Gemüte intuitiv, unbewußt, richtiger zur letzten 
Inſtanz leiten, als die dialektiſchen Austragungen der Philofophie‘t) 
(Sufanna Rubinftein). Es findet fich verhältnismäßig wenig Meta- 
phyſiſches in Schillers und Goethes Schriften, fo daß die Frage nad 
ihrem Glauben an die Unfterblichleit in entgegengefegtem Sinne beant- 
wortet werden konnte. Ihre Auffaffung war nicht in jeder Periode ihres 
Lebens gleich. In der Jugend beivegen ſich beide in platonifchen oder 
myſtiſchen Gedanfenbahnen, ihr Mannesalter gilt der praftifhen Wirk⸗ 
famfeit, der Altersgoethe fühlt taufend ungelöfte Geheimmiffe in und um 
fih. Einige Außerungen von ihm fcheinen mir das Wefentliche zu treffen. 
Als er hört, daß Profeffor Paulus den Glaubensſatz von der Unſterblich⸗ 
keit leugne und fein „Dogma“ berbreite, bemerfte er (1829): „Es ift 
Tächerlih, jo etwas zu behaupten; was weiß er denn davon?“ Berner: 
„Kein tüchtiger Menſch läßt feiner Bruft den Glauben an Unfierblichkeit 
rauben!“) Es ift nicht meine Sache, ihre Stellung zur pofitiven Religion 
nachzuprüfen. Schiller übernimmt von Kant den Pflichtbegriff, aus inne- 
rer Verwandtſchaft, aber er erweitert die „Norm ber Beurteilung” in dem 
Sinne raftlofer Tätigkeit und Mitwirkung an der Aufgabe der Menfchheit. 
Dies ift der Sinn des Lebens, fein eigenes Wefen immer höher zu ent» 
mideln und zugleich die Gefamtheit zu fördern. Damit treten wir ins 
Innerfte der deutſchklaſſiſchen Weltauffaſſung. Gie it mehr 
al3 eine Lebensauffaffung. In ihr lebt der Urgebanfe von der Erhöhung 
und Geflaltung des Chaos zu einem Kosmos. Gie ftellt die Gegenwart 
unter den Gefichtäpunkt unendlichen Fortſchreitens, unvergänglicher Werte. 
Ihr Urgeſetz ift die Liebe, in Erkenntnis und Gemüt gegründet, weil die 
mißfeitete Vernunft entſetzlich irregeht. Sie vergreift ſich nicht ſpbttiſch 
und unfromm an dem Unerforjchlichen, ſondern verehrt e3 in ftiller und 
ſcheuer Befcheidenheit. Ein freies, tätiges Menſchentum ſchwebt ihrem 
Geifte vor, das fich der ſchönen Erde freut, aber fich nicht Heinlich und 
genußfüchtig aufzehrt, ein Dafein, in dem fich Subjeftives und Objektives 
zu erhöhter Harmonie vereinen. Im Banne diejes Zukunftsbildes ſcheinen 
Goethe und Schiller die Forderungen des Vaterlandes zu überfehen, das 


1) Schiller: Probleme, Leipzig 1908, Edelmann, ©. 36. 
2) Geſpräche, IV ©. 173, V 171. 
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die einzige Durchgangsſtufe, den Weg zur Mnſchheit bildet. Aber fie ver- 
lennen nicht die Schtwierigfeit der Aufgabe. Der Pfad zu dem neuen Lande 
führt durch Geftrüpp und Dornicht, die Führer leiden und fterben, jedoch 
ihr Geift wirkt fort. Seelifcher Adel, Erziehung duch Selbſtzucht zu ebler 
Menfchlichkeit ift die Aufgabe des einzelnen, und Feiner kann biefe für ben 
anderen löfen. Es ift eine hochragende Heimftätte, die fich ber „Abel deut- 
ſcher Nation“ gegründet hat, nur dem ernften Willen und dem Siege 
über Kleinlichkeit erreichbar. Aber fie ift drunten umbrandet von Verbil- 
bung und innerer Roheit, von denen, die nicht jehen wollen ober können. 
Auch Goethe hat feine trüben Anwandlungen, fofehr er im Glauben an 
den Beruf der Menjchheit mit Schiller einig ift, und äußert fich zuweilen 
‚herzlich ſchlecht“ über die Verhältniffe: „Unſre Zuftände find viel zu 
künſilich und kompliziert, unfere Nahrung und Lebensweiſe ift ohne die 
rechte Natur, und unfer gefelliger Verkehr ohne eigentliche Liebe und 
Wohlwollen —, jo daß ein redlicher Menfch mit natürlicher Neigung 
und Gejinnung einen recht böfen Stand hat... Elend unfrer Beit..., 
als wäre bie Welt nach und nad} zum jüngften Tage reif. — Und das 
übel häuft fich von Generation zu Generation! — Denn nicht genug, 
daß wir an ben Sünden unferer Väter zu leiden haben, fondern wir über- 
liefern auch dieſe geerbten Gebrechen, mit unferen eigenen vermehrt, unfern 
Nachkommen.“ Nur das „Landvolk“ hat ſich vor ber Verderbnis bewahrt. 
„Es ift al3 ein Depot zu betrachten, aus dem ſich die Kräfte ber finfenden 
Menfchheit immer wieder ergänzen und anfrifchen“, im „alten“ Europa.t) 
Wer Goethe nur von der lebensfrohen Seite kennt, würde ſolche Worte 
von ihm nicht erwarten. Es droht in dem ewigen Gefchäftstag, in dem 
Wirbel und Strudel ber Interefjen, in der Umfchnürtheit mit Statiftif 
und Rechnung, mit Erperimenten und Überſchätzung bes Objelt3 in ber 
Tat der innere Wert zu verfümmern, etwas, das höher fteht ald Geld und 
Genuß, die ſeeliſche Kraft. Wir haben in letzter Zeit erftaunliche Beifpiefe 
erlebt, die eine allmählihe Umkehr anzuzeigen fcheinen, in denen fich 
da3 aufbämmernde Bewußtfein Tundgibt, daß innerer Abel, vornehme 
Einfachheit mehr ift al3 Millionenbefiz und unfeines Progentum. Wenn 
diefe Anſchauung in die Breite dringt, werden auch die Unfelbftändigen, 
die in der Herde Ieben, fich befinnen müſſen, die kleinlichen Angriffe auf 
Schiller von ſelbſt verftummen. Diefes Urteil fällt Goethe, freilich in 
„beprimierter Stimmung“, über eine Beit, die doch an großen Perjön- 
lichkeiten erftaunlich reich war umd unter dem Nachhall gewaltiger Kriegs⸗ 
taten ftand, die ferner vornehmlich in ibealiftifchen Anfchauungen Iebte. 
Aber auf den Übergangaftufen von Epochen melden ſich trübe Gäfte an: 

Unfreude, Schwermut, Berneinung. Was in Goethe halb unbewußt lebt, 
fid) hie und da bordrängt, als „hypochondriſche“ Anmwandlung, macht 
Schopenhauers „Welt als Wille und Vorſtellung“ (1819) zur Hauptfache. 
Auch in der Gegenwart ringen bie entgegengefegteiten Kräfte, meilt Erb- 
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tümer in neuer Umbildung, miteinander, und wenn nicht alles trügt, 
ſcheint fich daraus im Laufe des Jahrhunderts ein Neues zu geftalten. 
In feinen feinfinnigen Buche „Neue Ideale” 1) entwirft Friedrich Lien- 
hard ein Gegenbild aus unfrer Zeit, das auch auf unterrichtliche Fragen 
eingeht. Er erfennt felbftverftändlich die großen Fortſchritte unferes Jahr» 
hunderts an, aber er verfennt ebenſowenig die Kehrſeiten unfrer Kultur: 
„Mit Ballaſtmaſſen überſchütten una Tag für Tag die Zeitungen; bes 
bebrudten Papiers ift fein Ende. Und über faft jeder Lebens und Berufs- 
führung fteht da3 zwangvolle Wort: „Keine Zeit”. — Reine Zeit näm- 
lich für das, was dem Sbealiften bie Krone des Lebens ift: für die un- 
flerbliche Seele, für das höhere Ich, für die Perfönlichfeit! Vor lauter 
Maffentum feine Zeit für das Menfchentum! Der Lehrer und Erzieher 
atmet auf, wenn er fein Penfum bewältigt hat; aus feinen Schülern aber 
Menfchen zu formen, hat er zu feinem eigenen Schmerz in ben meiften 
Fällen feine Zeit. Der Theologe und Philologe droht zu erftiden im 
Kleinkram kritiſcher Forſchung. Man gräbt aus, man mifroffopiert, man 
zergliedert. Erſt bezweifelte diefer kritiſche Intellektualismus da3 Dafein 
Homers, des Nibelungendichters, die Autorſchaft Shakeſpeares; die Ge— 
genwart iſt fortgeſchritten zur Bezweiflung des Daſeins Jeſu. Etwas 
Grauſames und Geſpanntes iſt zwiſchen den einzelnen Gruppen und Men⸗ 
ſchen; denn ſie empfinden ſich nicht als Brüder, ſondern als Konkurrenten.“ 
Das materielle Intereſſe iſt eine, nicht die Triebfeder des menſchlichen 
Handelns. Die Umwelt, die Geſellſchaft ohne Verantwortlichkeitsgefühl, 
die „alle über ſinnlichen Werte” mephiſtopheliſch beſpöttelt, ſtiftet Unheil 
über Unheil. Die Mittelmäßigen werden wie die Fliegen in ihre Netze 
fallen. Es iſt die Auseinanderſetzung zwiſchen Schiller und Bürger, ins 
Alltagsleben übertragen. 

Rom Afthetifchen aus gewinnt Schiller, als künſtleriſche Natur, feine 
Zebensauffaffung. Man mißachte das Wort nicht oder ſetze dafür fchöpfe- 
riſch ein; denn um innerliches Aufbauen, um Selbftgeftaltung zu wahr- 
hafter Menfchlichfeit Handelt e3 fi. Schiller kann nicht bei dem Ranti- 
ſchen Imperativ ftehen bleiben, ſoſehr er die Unbedingtheit der „Vernunft 
anerfennt. Harmonie ift das Bauberwort, das ihm ſchon frühzeitig in 
feiner Jugend entgegenflingt, und e3 entfpricht dem inneren Streben feiner 
Seele. Schon in den Kalliasbriefen (1793) findet ſich der Sa, ber feine 
legte und höchſte Auffaffung ausſpricht: „Aus diefem Grunde ift das 
Marimum ber Karaktervolffommenheit eines Menfchen moralifche Schön- 
heit, denn fie tritt nur alddann ein, wenn ihm die Pflicht zur 
Natur geworden iſt.“ Die Stellungnahme Schillers wird verſchieden 
beurteilt. Es hanbelt ſich jedoch um einen bewußten Gegenſatz. Die Er- 
wiberung Kants auf den Angriff in Anmut und Würde befriedigt ihn nicht. 
Der gleiche Brief enthält die bemerkenswerte Auferung: „Da, wo ich 
bloß niederreiße und gegen andere Lehrmeinungen offenfiv verfahre, bin 
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ich ftreng kantiſch; nur da, wo ich aufbaue, befinde ich mich in Oppofition 
gegen Kant.“1) Der Sachverhalt ift folgender. Schiller unterfcheidet drei 
Möglichleiten des Menſchentums: die Kindheit als Sinnbild des ſchönen 
Charakters, den Widerftreit zwiſchen Neigung und Pflicht, als legte und 
höchſte Stufe: bie ſeeliſche germonie. Wenn der höhere Wert in Frage 
fteht, müffen unbedingt die Anſprüche der Sinnlichfeit zurücktreten; denn 
fonft verfinfe der Menſch in Unmwert und Niedrigfeit. Aber es gibt doch, 
was fein Hirngeſpinſt ift, eine Höhe innerer Bildung, von der aus ihm 
jedes, auch das ſchwerſte Opfer, leicht wird. Der Charakter bleibt dann 
fo gefeftigt, fo ſtark in fih, daß er dem Zügel des Imperativs entwachſen 
ift. Der Gegenfag zu Kant fann nicht al3 ſchroff und unvereinbar be» 
zeichnet werden ; der Auögleich deutet fich in dem Bilde an: Herakles wird 
nach Überwindung der Ungeheuer „Mufaget”, d. h., er gelangt zu unge» 
trübter Harmonie mit ſich. Wer Schillers Verhalten in den letzten Jahren, 
3.8. während der Krankheitstage, aus den Mitteilungen von Augenzeugen 
Tennt, weiß, baf ber große Dulder dieſen höchiten Adel bes Menſchentums 
ſelbſt erreicht hat. Der Gedanke des ſchönen Charafter3 in feiner rein- 
ften Form hat alfo durchaus nicht mehr mit der. ‚rationaliftiichen Glücks⸗ 
theorie zu tun. Übrigens werden die Auffaſſungen, je nachdem der Grund⸗ 
fat bes Erhabenen oder der alle Erhabenheit noch überragenden Sonnen- 
Harheit ber Seele, der fofratifchen eöxoAla in ben Vordergrund tritt, immer 
geteilt bleiben. Bernd. Carl Engel urteilt fo: „Die Harmonie, die Schil- 
fer fuchte, kann . .. vor dem fategorifchen Imperativ nicht beftehen. Die 
menſchliche Natur muß erſt den Gegenſatz, der im Abfoluten liegt, bis zur 
Tiefe ausfoften, um ihre Sinnlichkeit zu töten und zur abfoluten Geiftig- 
feit aufzuerftehen. Die äfthetifche Weltanfchauung macht aber den Weg nad) 
Golgatha nicht mit, fie erlebt feinen „ſpekulativen Charfreitag“. Bon der 
Religion als Beſtimmungsgrund war ſchon die Rede. 

Das größte Erlebnis für Schiller war Goethe, ber „Natur“ und 
Menfchengeift, zu dem er, als dem Wunder der Unmittelbarkeit, auf- 
bfidte, ohne fein Eigenftes zu verleugnen oder zu berfümmern. Er 
war aud) ber einzige, ber Goethes Natur in ihrer proteusartigen Verwand⸗ 
Iungsfähigfeit zuerft mit klarem Blick erfaßte. Gleiches farm nur vom 
Gleichen erfannt werben, fagt Goethe, wenigftend muß irgendwelche Ber- 
wandtſchaft beftehen. Das dichterifche Schaffen ift nicht erlernbar, ſonſt 
wäre aus dem guten und treuen Eckermann ein Künftler erften Ranges 
geworben. Goethe und Kant waren entgegengejeßte Welten, wohl aber 
hatte Schiller für beide ein „Organ“. Damit fallen aud) die müßigen Re- 
densarten, al ob er dem großen freunde alles verdanke uſw., wie welfe 
Blätter vom Baume ab. Heroenkultus ift ſchön; aber er darf nicht ein- 
feitig und damit ungerecht werben. Wir müſſen vielfeitiger fein und für 
mehr al3 eine Möglichkeit Sinn und Empfänglichfeit befigen, wie jegt in 
ber aufblühenden Natur. Die Nachtigall fingt freilich Weifen von zar- 
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tetem Schmelz und füßeftem Zauber; aber wer wollte daneben ernften und 
feierlichen Glockenllang, das hochauf ftrebende Frühlingslied der Lerche 
vermiſſen? 

Von ihren gegenſeitigen Beziehungen, der Anziehung und Abſtoßung 
bis zu dem benfwürdigen Jahre 1794, kann hier nur inſoweit Die Rebe 
fein, als ſich harafteriftifche Züge daraus ergeben. Schiller ſchwärmte 
in feiner Jugend für den Dichter des Götz und Werther. Das erſte Wort, 
das wir fpäter aus feinem Briefwechſel erfahren, heißt „Egoiſt“ (1783). 
Er erfaßt noch nicht dem tiefen Sinn und die Berechtigung des Gedan- 
tens, wenn er mit Hinficht auf die Lebenögeftaltung gebraucht wird. Sich, 
fein Eigenftes freihalten von jedem Zwange, von jeder Störung oder 
Berflörung durch frembe Einwirkung, fein Wefen ausbilden bis zu der 
höchſten erreichbaren Stufe, durch Pflege und Selbftzucht, fich nicht in 
Stüde zerfchlagen und mit allen möglichen Eriftenzen belaften: in biefer 
Auffaffung ift Goethe freilich Egoift, und der fpätere Schiller wird es 
ebenfalls. Goethe hält jich fühl zurüd, er ftellt Schiller mit Heinfe auf 
gleiche Stufe!) Sie begegnen ſich mehrmals in Geſellſchaften, ohne ſich 
näher zu treten. Die Freunde ftreben eine Vermittlung an, alles ver- 
gebens. Diefelbe Teilnahmsfofigfeit hat fpäter einen der größten deut- 
ſchen Dichter, Kleift, aufs empfindlichite getroffen und den Nachbetern 
das üble Wort überliefert: „ein von der Natur ſchön intentionierter Kör- 
per, ber von einer unheilbaren Krankheit ergriffen ift.”2) Wer Goethes 
Eigenart verfteht, weiß, daß nicht eine Spur von böfem Willen zugrunde 
Tiegt. Alles Gewaltſame widerſtrebt ihm, gleichgültig, ob in ſich oder an 
anderen, bad Organifche, ruhig und ftetig ſich Entwickelnde bedeutet für 
ihn, feit der Wiedergeburt in Jtalien, das Gefunde. Nur der blinde Be- 
wunderer Tann hierin eine Einfeitigfeit verfennen. In der Natur wirken 
auch elementare Kräfte. Rätfelhaft, wenn man ſich nicht mit äußerlicher Er- 
Härung begnügt, bleibt noch, daß er den maßlofen, übernerböfen Byron 
rühmt, Beethoven nahezu ablehnt. Jedenfalls ift es begreiflich, daß Schil- 
fer fich feines eigenen Wertes bewußt wird, fich nicht zur Rolle bes Vett- 
lers erniedrigt. Ein leichter Beiſatz von Neid auf den Liebling de3 Glückes 
mifcht fi) ein. „Diefer Menfch, diefer Goethe ift mir einmal im Wege, 
und er erinnert mid) fo oft, daß das Schidfal mich hart behandelt hat. 
Wie feicht ward fein Genie von ſeinem Schickſal getragen, und wie muß 
ich bis auf diefe Minute noch kämpfen!“s) Ein tiefer Kern von Wahr- 
heit liegt darin, was die nie begreifen können, die nie mit Lebensnot ge- 
rungen haben; darunter find freilich hier nicht Liebes- und ähnliche Dua- 
len zu verftehen. Das entichiedenfte Bekenntnis gegenfeitiger Polarität 
enthält jedoch ein früherer Brief an Körner. „Ofters um Goethe zu fein, 
würde mid) unglüdlich machen: er hat auch gegen feine nächſten Freunde 
fein Moment der Ergießung.“ Es fehlt ihm die Mitteilfamkeit, das rafche 

1) Erfte Betanntſchaft mit Schiller (1794); Näheres im zweiten Bande. 

2) Ludwig Tiedd Dramaturgiſche Blätter (Rez. von 1826). 
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Aufflammen in Liebe, wie es dem um zehn Jahre jüngeren Schiller noch 
eigen iſt. Er hebt feine vis attrativa hervor: Goethe „macht feine Eriftenz 
mohltätig fund, aber nur wie ein Gott, ohne ſich ſelbſt zu geben — dies 
fcheint mir eine fonfequente und planmäßige Hanblungaart, bie ganz auf 
den höchſten Genuß der Eigenliebe Lalkuliert iſt.“ Tieffte Beobachtung 
neben Bejangenheit. Er vergleicht feine Stimmung mit der Empfindung 
bes Brutus (und Caffius) gegen Cäſar. „Ich könnte feinen Geift umbrin- 
gen und ihn wieber von Herzen liebhaben.” Und doch genügte ein freund- 
Tiches Wort von Goethe, und Schiller? Abneigung würde im Augenblid 
ſchwinden. Man darf ſolche Briefwendungen nicht allzu wörtlich nehmen, 
gleihwohl find fie ehrliche und unmittelbare Gejtändniffe. Der Gegen- 
fat droht ſich zu der grundſätzlichen Frage der Unbereinbarkeit ihrer Le- 
bensanjchauungen zu erweitern. Goethes „Vorſtellungsart“ ſcheint ihm 
zu „ſinnlich“, er „betajtet zu viel”. Das Selbftbewußtfein regt ſich in 
Schiller, er ift Mannes genug, um fi) niemand anfzudrängen. „Man 
hat wahrlich zu wenig bares Leben, um Beit und Mühe daran zu wen- 
ben, Menfchen zu entziffern, die ſchwer zu entziffern find.” Er will durch 
Taten, durch feine Wirkfamkeit jprechen und das übrige auf fich beruhen 
laſſen. Endlich, zwiſchen dem 20. und 24. Juli 1794 (nad) Otto Harnach), 
fand bie ewig denkwürdige erlöfende Ausfprache ftatt, worauf Hier nicht 
einzugehen ijt. Die Briefe bieten leider nur bärftige Andeutungen über 
die mündlichen Verhandlungen. Ein unerſetzlicher Verluft. Es war vor- 
Hin von einem Zufag von Neid die Rede; aber mitten unter die gereizten 
Stimmungen mifchen ſich Ausdrücke unverhohlener Bervunderung. Neid 
entfteht, wie beide im Zenienfampfe erfahren, nur bei völliger Ohnmacht 
oder aus ber Grundwurzel des Selbiterhaltungstriebes. „Die genialifche 
Kraft, welche fie handeln jehen, wirkt (auf die Mitbewerber!) fo feindlich 
und vernichtend, Bringt ihr bebürftiges Selbſt fo jehr ins Ge— 
dränge, daß fie e3 (Die neue Dichtung Goethes) mit Gewalt von ſich ſtoßen.“ 
In diefem Gedanken Schillers liegt ettvas ewig Wahres. Seine edle Na- 
tur, die fi) de3 eigenen Wertes bewußt ift, feheidet diefen Fremdkörper 
aus. Überhaupt ift e3 bei ihm mehr Gefühl der eigenen Kraft, und nie» 
mand hat frembe3 Verdienſt mwilliger anerlannt. Was er 1788 an Ridel 
ſchreibt, bildet den Grundakkord feiner zufünftigen Stimmung: „Wenige 
Sterbliche haben mich fo intereffiert‘”" (mie Goethe).t) Dazu ein anderes 
Urteil, das tiefes Verjtändnis bezeugt. „Sein Geift wirft und forfcht nach 
alfen Direktionen und ftrebt fich ein Ganzes zu erbauen — und da3 macht 
mir ihn zum großen Mann.” 

Über die alles Vorausgehende überragende Bedeutung, die Goethe 
für fein Schaffen gewann, Hat fi Schilfer mehr als einmal mit ehrlicher 
und edler Selbſtkritik ausgefprochen.?) Den „enticheidendften Einfluß“ 
hatte feine „lebendige Gegenwart”. „Die legten 4 Wochen haben wieder 


US. 86. 
2) Im befonderen am 18. Juni 97 (V ©. 201f.). 
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viele3 in mir bauen und gründen helfen.” Sie konnten ihm freilich die 
dichteriſche Begabung nicht geben, aber feine Anfchauungen vertiefen, 
Grundſätze feſtſtellen oder beftätigen. „Sie gewöhnen mir immer mehr die 
Tendenz ab (die in aflem praftifchen, beſonders poetifchen eine Unart ift), 
vom allgemeinen zum individuellen zu gehen, und führen mich umge- 
fehrt von einzelnen Fällen zu großen Gefegen fort. Der Punkt ift immer 
Hein und eng, von dem Sie auszugehen pflegen, aber er führt mid) ins 
Weite.” Diejes Verfahren, vom einzelnen zum Allgemeinen vorzuſchrei⸗ 
ten, ben Weg von bem Tale bis zur Höhe einzufchlagen, bezeichnet er ala 
mohltuend für feine Natur. Vom Individuellen bis zum Typiſchen auf- 
fteigend; Goethes Gejeg der Metamorphofe. Überhaupt mutet ihn der 
große, unbegreifliche Freund wie ein Iebendiges Werkzeug der Ratur an. 
Was fi lernen läßt, lernt er von ihm, foweit Dies feiner Art gemäß ift: 
das Kunſtwerk außer fi} ftelfen, daß es für fich lebt, Vermeidung bes 
Rhetorifchen. Wenn wir unter leßterem leere, bombaſtiſche Redensarten 
verfiehen, in und mit denen die Seele nicht widerklingt, fo ift Schiller 
davon freizufprechen. Empfindungen heucheln, die Schwächlichen und 
Naiven damit blenden und ködern, eine ganz gemeine Handlungsmeife, 
das verſchmäht fein großer, innerlicher Geift. Aber die Möglichkeit, daß 
Hinter den Perſonen plöglich feine erhabene Perſönlichkeit auftaucht, feine 
Gemütsfülle die Schranken durchbricht, dieſe liebenswerte Untugend hat 
er nie ganz abgelegt, und wohl kein Dichter, weder Shateipearg, noch Goethe, 
von anderen gar nicht zu reden, hat fi ganz davon freigehaften. Es 
iſt „theoretiſch verfehlt, wenn der Schaffende die Linie des Bufammen- 
hangs durch eigene Bemerkungen und Einlagen unterbricht, was gerade 
an Goethes Romantechnik beanftandet wurde. In einem Falle ift die 
Sache freilich bedenklich, wenn Widerfprüche entftehen, die Einheitlichteit 
ber Berfonen aufgehoben wird. Mit rückhaltloſer Anerfennung rühmt Schil- 
ler überhaupt den Wert feiner Unterhaltungen mit Goethe. Sie beleben 
und rütteln feine innere Welt auf, führen ihn ins ‚Innere ber Kunſt“ 
Er fernt genauer motivieren, obwohl das Zuviel, wie in Goethes Natür- ' 
licher Tochter, auch von Übel ift, vermeidet da3 Überfpringende, Maßlofe. 
Organiſche Selbjtändigfeit des Kunſtwerkes wird auch für ihm das erfte 
Gebot dichterifhen Schaffens. Im Gegenfag zu Goethe pflegt er fein 
„kritiſches Kleeblatt” zu Rate zu ziehen, wozu außer diefem noch Hum⸗ 
boldt und Körner gehören. Seiner lebhaften Natur entfpricht dieſes Hin 
und Her des Geſprächs als Mittel zur Klärung und Anregung, und er 
ſetzt damit nur eine alte, Tiebgewordene Gewohnheit fort. Später ift er 
auf ben Rat Goethes ſparſamer in „theoretiſcher Mitteilung” und beginnt, 
als biefer ſich in doloribus immer entfchiedener abſchließt, mehr feine 
Gigenbahn zu verfolgen. Wir werben fehen, daß ſich Died auch in feiner 
Schaffensweiſe geltend macht. 

Niemand Hat neidloſer die alles überragende Größe, den „erſtaun—⸗ 
lichen Reichtum‘ Goethes anerkannt. Mittelmäßiger Umgang ſchadet mehr, 
als er nügt, ſchrieb er bereinft. Jetzt ift ihm geivorben, wonach er ver⸗ 
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langte: belebender Wechjelverfehr mit „gehaltreihen Menſchen“, Hum- 
boldt, Fichte u.a., und mit dem, ber ihm am meiften zu geben hatte. In 
edler Pietät gedenkt er, auf bie Vergangenheit zurüdblidend, mas er Goethe 
ſchuldig ift. „Diefe vier Jahre haben mir jelbft eine feitere Geſtalt ge- 
geben und mid rafcher vorwärts gerüdt, als es ohne das hätte geſchehen 
können. Es ift eine Epoche meiner Natur.) Uber er ift ſich deögleichen 
bewußt, daß er „glüdlih auf ihn gewirkt habe“. Der einzige Mann, 
ber Goethe nicht nur in Fragen der Dichtung folgen kann, der von Tag 
zu Tag geiftig fortfchreitet, belebt und regt den älteren Freund an. Er deu- 
tet ihm feine „Träume“, fpornt ihn zu dichterifcher Tätigfeit an, ins- 
befondere zur Vollendung des Fauſt, in einer Zeit, wo Goethe in ſich ſelbſt 
verfinkt, in Betrachtung aufgeht, ohne das Verlangen nad) literarifcher 
Ausſprache und Wirkſamkeit. Den Gedanken des Symboliſchen eignet er 
ſich durch Schiller mit Bewußtheit an. „Für mich insbejondere war es 
ein neuer Frühling, in welchem altes froh nebeneinander feimte und aus 
aufgeſchloſſenen Samen und Zweigen hervorging.” Man foll an jolchen 
Worten nicht deuteln und fie vor allem nicht verdrehen. Freilich kommt 
e3 ihm wie ein Wunder vor, daß „Perſonen“, die „gleichſam die Hälften 
voneinander ausmadjen, fich nicht abjtoßen, fondern ſich anfchliegen und 
einander ergänzen”. Wir haben ſchon darauf Hingemwiejen, daß Schil- 
fer nicht etwa Kant ift, vielmehr etwas von Goethe, ein Streben von dem 
Ich nad ben, Gegenftand in ſich trägt. Um fo beachtenswerter ift der Ge- 
danke in dem Aufſatz „Erſte Bekanntſchaft mit Schilfer”, womit er den 
tiefften Grundgegenjag in der Weltanſchauung ausipricht: „Durch den 
größten, vielleicht nie ganz zu fehlichtenden Wettlampf zwiſchen Objekt 
und Subjelt.” Goethe (nach ſeiner eigenen Erklärung) „beſaß die ent- 
widelnde, entfaltende Methode, keineswegs aber bie zujammenftellende, 
ordnende“. Er ſcheint doch in Schiller, wie ja dad Geſpräch die Gegen- 
fäge Hertreibt, zu fehr den Jünger Kants gejehen zu haben. Es jei das 
Urteil Kremers wiederholt: Schiller „Sieht nicht das Ganze aus Teilen 

* zufammengejegt, jondern die Zeile nur im Ganzen, als deſſen Bewegung 
und Richtung”. Seiner Natur widerſtrebt das Analytifche, wie er oft 
genug hervorhebt. Es it kein Zufall und eine leere übernommene Redens- 
art, daß er diefes Verfahren nur in der PHilofophie gelten läßt: „Sie und 
wir andern rechtlichen Leute willen 5.8. doch auch, daß der Menſch in 
feinen höchſten Funktionen immer als ein verbundenes Ganzes handelt, 
und daß überhaupt die Natur überall ſynthetiſch verfährt.” 2) 

Über Fichtes Einwirkung lauten die Urteile verſchieden; doch ift 
Antehnung, infoweit Verwandiſchaft befteht, nicht abzuftreiten. Schiller 
nennt ihn gelegentlich das große Ich, und in diefer Einfeitigfeit des felbft- 
beiwußten und Traftvolfen Philoſophen fpricht fich gerade das aus, was 
ben Dichter befremdet. Aber Schiller verdankt ihm manches, von den 


1) Un Körner, 31. Aug. 98 (V ©. 426). 
2) Un Goethe, 9. Febr. 98 (V ©. 340). 
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äfihetifchen Briefen bis zu feinem Aufſatz über naive u. |. Dichtung. Zu 
dem früher Erwähnten ergänzen wir hier dad Weitere. Es fommen dabei 
hauptſächlich die Schriften in Betracht, die um das Jahr 1794 erfchienen, 
3.8. Über den Begriff der Wiſſenſchaftslehre oder Philoſophie, Grund» 
Tage ber geſamten Wiſſenſchaftslehre, Über die Würde des Menfchen u. a.t) 
Eine Beflimmung ftelle id} voran, da fie die Auffafjung der Zeit kenn⸗ 
zeichnet, ohne daß bewußte Anregung anzunehmen wäre: „Eine Wifjen- 
ſchaft Hat jyftematifhe Form; alle Säge in ihr hängen in einem 
einzigen Grundſatze zufammen und vereinigen fi} in ihm zu einem Gan- 
zen — auch dieſes gefteht man allgemein zu.” Das entipricht Schilfers 
Urteil. Das gleiche gilt filr folgende Gedanken: „Das Ideal ift abjo- 
lutes Produft des Ich, es läßt ſich ins unendliche hinaus erhöhen; aber 
es hat in jedem bejtimmten Moment feine Grenze.“ ferner, daß „‚Be- 
mwußtfein nur durch Reflexion und Reflerion nur durch Beſtimmung mög- 
lich iſt“. Den ziemlich neuen Begriff Trieb erflärt Fichte als „eine 
innere, fich jelbft zur Kauſalität beftimmende Kraft“. Wir geben dieje 
Säge im Wortlaut, da fie frühere Ausführungen beftätigen. Befonders 
in Tegterer Beziehung fließt fih Schiller an. Er unterſcheidet in den 
äfthetijchen Briefen Stoff- und Yormtrieb und als ihre Syntheſe den 
Spieltrieb. Das Andringen des Stoffes droht dem Menfchen die Selbſt- 
tätigleit zu rauben, ber Formtrieb alle Empfindung aufzuheben. Erſt 
ihre Gleichgewichtölage, indem ſich Leben und Geftalt vermählt, die Har- 
monie zwiſchen Objekt und Subjeft entjteht, bringt das äſthetiſche Ber- 
halten zuftande. Alles Weitere wurde jchon behandelt. Auf die Theorie 
des äfthetijchen Spiels (vgl. Groos, Milthaler u. a.), Merkmale: Zmed- 
loſigleit, Mühelofigfeit, Bieljeitigeit, einzugehen, bejteht fein Anlaß. 
Immer wieder fommt zum Bewußtſein, daß e3 fich im Aſthetiſchen nicht 
um Wirflicfeits-, nicht um Schein-, fondern um Entfaltungsgefühle 
hanbelt. 

Daß Schillers erjtes Drama ſich mit naturechter Gewalt aus dem 
Wirrwarr des Chaos erhebe, wird anerfannt. Über fein fpäteres 
Schaffen in der legten Epoche feines Lebens lieſt man ſonderbare Urteile, 
das Sonderbarfte merfiwürdigerweije in Hermann Grimm Vorlefungen 
über Goethe. „Schiller ſuchte ſich feine Stoffe. Dann mobellirte er jo 
fange daran herum, bis fie ihm bequem lagen. Dann machte er falt- 
blütig die Dispofition. Dann wurde tagewerkveis, wie Maurer einen 

Palaſt aufführen nad} beftimmtem Plane, das Werk emporgebracht. Dann 
der Bau gepugt, ornamentirt und möbliert, und endlich mit einem gewiſſen 
Neuigfeitöglanz dem Gebrauche des Publikums anheimgeftellt.” Die Aus- 
drucksweiſe ift ebenfo Tangmweilig und unwürdig wie die Auffaffung äußer- 
lich und unzutreffend. Das Urteil eines wirklichen Maurers würde un- 
gefähr ebenfo lauten. Schiller dichtet alſo nach gottſchediſcher Regel. Das 
Ergögliche ift, daß fich Ähnliches auch für manche Dichtungen Goethes 


1) 3. ©. Fichte, Sämtliche Werte, her. von I. H. Fichte, Berlin 1845, Bb. J. 
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nachweiſen ließe. Mehr ind Allgemeine geht das Urteil Georg Wit- 
kowstis: „Man jieht: von jener nachtwandleriſchen Sicherheit, jenem 
Trancezuftand, den wir gerade bei Schiller Schaffen vorausjegen möd- 
ten, ift tatjächlich feine Rebe und, nebenbei gejagt, bei feinem der Drama- 
tifer, von denen das Theater feine wertvollſten Beſitztümer empfangen 
hat. Shaleſpeare und Molidre, Calderon und Lejfing müffen im PBrin- 
zip Diefelbe Methode wie Schiller befolgt haben.“ ) Daraus ergäbe ſich 
doch die natürliche Folgerung, daß dad Dramenmaden wie ein Hand- 
werk für jeden erlernbar jei. Aber freilich, in der Werkſtatt geht es noch 
tkünſtleriſcher zu als im Fabrikbetrieb; eine Aftiengejellichaft m. b. 9. für 
Dramenfabrilation fehlt immer nod. Es wäre wohl erfolglos, alle An- 
ſichten auf gottfchebifcher Grundlage widerlegen zu wollen. Nur einige Tat- 
ſachen feien erwähnt, weil fich erfahrungsgemäß Nachbeter und Ausbrei- 
ter rationaliftifcher Außerlichleit — den Urheber nenne ih aus Pietät 
nit — in reichlicher Anzahl vorfinden. In jeder wifjenfchaftlichen Ar- 
beit, die über ftatiftijche, egperimentelle Geleije hinaus jich mit dem Le- 
ben und feinen Außerungen bejchäftigt, findet ein inniges Wechjelverhält- 
nis zwiſchen dem Darftellungsgegenftand und dem Darftellenden ftatt. 
Das Ich, die Perfönlichleit gibt den Ausführungen Leben und Farbe; denn 
in Steppen und Wüfteneien verweilt der Menſch nicht gern und lange. 
Die Erleichterung durch den Gebrauch der Schemata verdankt Schiller 
Herder und Goethe; vgl. R. Wagners „Skizzen“ als Vorbereitung der In- 
ftrumentation. Die Erfahrung lehrt, daß auch glüdliche Gedanken raſch 
ins Unbewußte zurüdfinfen; daher die Notwendigkeit der Aufzeichnung. 
Die Öruppierung ober Dispofition des Stoffes in einem Schulaufjag ift 
eine ſchöpferiſche Tat im Heinen, um wie viel mehr erft die Erfindung einer 
tragifhen Handlung. Der Schaffende ſchreibt aljo bie einzelnen glüd- 
lichen Einfälle („manden Hellen Blick“), die „Totalidee” und die Ver- 
fnüpfung betreffend, auf (IV ©.131). „Im Brouillon liegt er (der 
zweite Akt von Maria Stuart) ſchon da.“ ?) Bis zu Ende des Auguft Hofft 
er bamit fertig zu fein. Ein Vorhaben, da3 auch erftaunliche Willenskraft, 
die zum künſtleriſchen Schaffen ebenfalls erforderlich ift, vorausfegt. Der 
Entwurf im einzelnen ändert fi fort und fort, die Befchäftigung mit 
Maria Stuart reiht bis in die Mannheimer Jahre zurüd. Schilfer ſucht 
ſich freilich die Stoffe, aber er wählt nur jolche, die mit feinem inneren 
Leben, der „Totalität” feiner Erfahrung in Beziehung ftehen. Ahnlich 
hätt es jeber Dichter, der gejchichtliche Themen bearbeitet. Wir wollen eine 
Zwiſchenbemerlung einſchalten: „Wüßten e3 nur bie allzeit fertigen Ur- 
teiler und die leicht fertigen Dilettanten, was e3 koſtet, ein orbentliches 
Werk zu erzeugen.” Ein andermal ſchreibt er: „Laſſen Sie fih doch ja durch 
das elende Recenſenten Geſumſe nicht irre machen; es find fo einige 


1) Aus Schillers Werkftatt, Leipzig 1910, Heffe; vgl. auch J. A. Heid 
Schillere rbeitsweife, Diff. Gießen 1908. i " 
2) Un Goethe, 16. Yug. 99 (VI ©. 78). 
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Büreaux in Deutichland, wo die Impotenz äußerft grimmige Urteile 
fällt... daS Gepräge des Genie Tann weder gegeben noch genommen 
mwerben.”!) Im gleichen Jahre unterfcheidet er (alfo zehn Jahre vor 
Goethes Windelmann) zwischen wiſſenſchaftlichen Schriften, bie mit ben 
Ergedniffen veralten, und Darjtellungen, „in benen ſich ein Individuum 
lebend abdrückt“, die „ein unvertilgbares Lebensprinzip in fich enthalten, 
eben teil jebes Individuum einzig und mithin auch unerfeglich if“), 
ähnlich wie er die Mechte des Charakteriftiichen in der Kunſt verteidigt. 
Das Zeugnis einer berufenen Perfönlichfeit der Gegenwart möge dies 
beftätigen. Woodruw Wilfon urteilt zu diefer Stage: „Im Gegenjag 
zu dent geordneten Phänomen ber Sprache und der Schrift, da3 dem wij- 
ſenſchaftlichen Verfahren der Erforfhung und Mlaffifizierung zugänglich 
ift, gibt es noch etwas, das in Ermangelung eines anderen Ausdrudes 
„nur Literatur” genannt werden mag. Das tft eine Eigenfchaft, die nicht 
Ausdruck einer Form ift, fondern ein Ausdruck des Geiftes. Das ift etwas 
Flüchtiges und Beſchwerliches, das vielleicht nicht in die wohlabgewogenen 
Lehrpläne der afabemifchen Bildung gehörte, benn e3 bereitet ber Metho- 
dit mancherlei Berlegenheiten. Es entzieht ſich allen wiſſenſchaftlichen 
Rategorien. Es ijt der Forſchung nicht zugänglich. Es ift zu flüchtig und 
zu launenhaft, um unter die Difzipfin ber Beweisbarkeit geftellt zu wer⸗ 
den.“ Gegen bie ftatiftifche und experimentelle Wiſſenſchaft. Und mweiter- 
hin ſchildert er die Wirkung einer Stelle in Burkes Schrift über Kanada: 
„In jenen paar Süßen... aber weht ein Atem und eine Wallung von 
Leben, wie man fie in jenem Bud, an feiner Stelle wieberfindet. Deine 
Pulſe gehen von diefem Augenblid an ſchneller, und deutlicher und jtärfer 
als vorher fühljt du ihre Schläge.“ ?) Dieſes perjönliche Leben durch 
ſtrömt die Schöpfungen Schillers. Unlängft wurde ein neues Gedicht 
„entbedt“ und unter vielfeitigem Beifall Kleiſt, der ficherlich zu den Ver- 
wandten gehört, zugefptochen. Es war aber „nur von Schiller; für jeden 
empfängtichen Menfchen, ben die Hoheit der Empfindungen und Die Herr- 
tichleit der Sprache bewegte, war Died ohne weiteres Har. Schilfer wartet 
nicht ab, bis der Plan ins einzelne fejtgeftelft ift. Sobald die Macht des 
Augenblids, die „gebietende Stunde‘, über ihn fommt, führt er einzelne 
Szenen aus. Die „produktive Stimmung“ läßt fich nicht „Eommandieren“, 
aber fie überfältt ihn wie ein Dämon, der alles andere verfhlingt: „Nur 
da3 Intereſſe an meinem Gefchäft, das wie eine Art Fieberzuftand ift, 
tanır mid) über diefe Trennung (von feinen Angehörigen) betäuben.“ *) 
„Erhöhte Stimmung“! Ein kurzes Gedicht wird, wie Pallas Athene aus 
dem Haupte des Beus, wie ein Springquell Far und in fich vollendet her- 
vorgehen. Das große Drama ftellt andere Anforderungen. Die Geftaltung 

1) An Goethe, 31. Mai 99 (VI ©. 36), an Sr. Ludw. Meyer, 14. Sept. 96 
(IV ©. 266). 

2) An Fichte, 14. Aug. 95 (IV ©. 230). 

3) Nur Literatur, 15. März, 7. Jahrg. (1918), Heft 8. u. 9. 

4) Un Charlotte Schiller, 24. März 1801 (VI ©. 260). 
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jedes Teiles eines organischen Ganzen iſt eine jhöpferifche Tat. Wer bloß 
mit den Berftande arbeitet, bringt fein Leben hervor. Wir lönnen auch 
dies „quellenmäßig“ nachweiſen. In den Mitteilungen über Wallenftein 
findet fich ein uns ſchon befannter Gedanke: Begrenzung durch den ge- 
ſchichtlichen Rahmen. Uber er fügt auch Hinzu: „Davor bin ich jicher, 
daß mid) das Hiftorifche nicht herabziehen oder lähmen wird. Ich will 
dadurch meine Figuren und meine Handlung bloß beleben; bejeelen 
muß fie Diejenige Kraft, die ich allenfalls ſchon habe zeigen können, 
und ohne welche ja überhaupt Fein Gedanke an dieſes Geſchaͤft von An- 
fang an möglich geweſen wäre.” Das Mingt freilich nicht rationaliftifch. 
Dft genug hebt er hervor, daß die frühere Kraft, zu Innigfeit und Wärme 
getäutert, ihn nicht verlafjen habe. Andre Zeugniffe: die größte Schwie- 
tigkeit ift die Ausführung des „poetiſchen Planes’, Notwendigkeit, ſich 
zu „ifolieren“; doch genug, sapienti sat. Wir haben einige Selbftzeug- 
niffe von ihm, in benen fi) das eigentliche Wefen feiner Dichtungsweife, 
die Quelle erjchließt. Goethe lebt mehr im Objekt, Schiller, der ibealiftifche 
Dichter, ftrebt aus der Fülle der Innerlichfeit eine neue Welt zu ſchaffen. 
In einem Briefe an W. von Humboldt (1796) erwähnt er eine, fpäter 
„reduzierte“, Stelle aus Don Carlos: 1) 
O ſchlimm, daß der Gedanke 

Erſt in der Sprache tote Elemente 

Zerfallen muß, die Seele zum Gerippe, 

Abſterben muß, der Seele zu erſcheinen; 

Den treuen Spiegel gib mir, Freund, ber ganz 

Mein Herz empfängt und ganz e3 widerſcheim 


Formung und Ausdrud find die Mißlichkeiten und Klippen der Dar- 
ſtellung; das Innerlichſte, Tieffte verliert durch das fpröbe Organ der 
Sprache. In dem Aufſatz „Über die notwendigen Grenzen beim Gebrauch 
ſchöner Formen” (1793—95) unterfcheibet er zwiſchen bem „Dilettan- 
ten“ und dem „mwahrhaften Kunftgenie”. Es ift biefelbe Frage, die ihn 
und Goethe fpäter gemeinfam bejhäftigte. „Jugendliche Imagination” 
und der „Anſchein von Leichtigkeit” haben ſchon manchen verführt, fich 
in dem Wahne de3 Auserwählten zu gefallen. Wer von ber Natur zum 
plaftifhen Künſtler beftimmt ift, „ſteigt in die unterfte Tiefe, um auf ber 
Oberfläche wahr zu fein”. Goetheſche Einwirkung. „Er behorcht, wenn er 
zum Dichter geboren ift, die Menfchheit in feiner eigenen Bruſt, um ihr 
unendlich wechſelndes Spiel auf der weiten Bühne der Welt zu verfiehen, 
unterwirft die üppige Bhantafie der Difziplin des Gejchmades und läßt 
ben nüchternen Verſtand die Ufer ausmeſſen, zwiſchen welchen der Strom 
der Begeiflerung braufen ſoll.“ Diefes Urteil ift in mehr als einer Be— 
ziehung lehrreich. „Den Gehalt in deinem Bufen Und bie Form in beinem 
Geiſt (Goethes Dauer im Wechſel 1804). Nicht wilde Verwirrung, jon- 
dern Öeftaltung, wobei die bewußten geiftigen Kräfte wefentlich mitwirken. 


1) IV ©. 406. 
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In dem echten Künftler find „glühendes Gefühl für dad Ganze“, reiner 
Geſchmack, Streben nad) Wahrheit tätig; erſt aus der Verbindung von 
ſchoͤpferiſcher Kraft, edler Menfchlichkeit mit dem Sinn für die „Ordnung“ 
erhebt ſich „das wahre Leben”. Dadurch ift zugleich das beftimmt, was 
gr. Lienhard den Haffiichen Gemützzuftand nennt: Vereinigung von 
Schönheit, Liebe, Wahrheit. In den „Hafjiichen Werken” ift mehr ala 
Poeſie: höheres Menfchentum „in edlen dichterifchen Formen“.1) In den 
wundervollen Verſen aus Demetrius, vielleicht ben letzten, die der Dich- 
ter geſchaffen Hat, ſpricht fich fein tiefftes Wefen aus: 

O warum bin ich hier geengt, gebunden, 

Beſchränkt mit dem unendlichen Gefühl! 

Du, ew'ge Sonne, die ben Erdenball 

Umtfreift, jei du die Botin meiner Wünfdel .. . 

D trag’ ihm meine glühmde Sehnfucht zul 

Ich habe nichts als mein Gebet und Flehn; 

Das ſchopf' ich flammend aus ber tiefften Seele, 

Beflügelt end’ ichss zu de3 Himmels Höhn, 

Wie eine Heerihar ſend' ich dir's entgegen. 


Das ift der Atem inneren Lebens, ſeeliſche Kraft, die ausftrömt und 
aufftrebt, echt Schiller. Anders Goethe. Ich habe mich in der Beſprechung 
des Auffage über naive u. ſ. Dichtung darüber ausgeſprochen und gebe 
hier das Urteil Wychgrams wieder: „Goethe ließ in ftiller Beſchau— 
lichkeit und Empfänglichfeit die Natur auf ſich wirken, er vernahm lau» 
chend den ‚Gejang der Dinge, die da find‘ und die geheimften Zauber 
dieſes Gefange3 hat er dann in unvergänglichem Wort verkündet. Be— 
ſchauend, empfangend breitet er feinen Bück über endlofe Gefilde; wie 
in einen Spiegel fängt er die Welt auf; verflärt, aber doch mit ben ur⸗— 
ſprünglichen Zügen, jtrahlt fie aus diefem Spiegel zurüd. Das ftilfe 
Lernen, Bejhauen, Empfangen war nicht Schiller? Sache. Raftlofe An- 
ftrengung, gewaltige Tätigfeit, freie bewußte Umformung des Stoffes, 
den et in raſchem, ungebuldigem Zuge in ſich aufgenommen hatte, fenn- 
zeichnen ihn. Er ruht nicht eher, als bis fein ſtarker Subjeltivismus eine 
perfönliche Stellung zum Gegenftand gervonnen hat. Mit der ‚Vernunft‘, 
in deren Lichte ihm erſt alles zum wahren Sein ſich erhebt, ftellt er ſich den 
Dingen gegenüber; was er aus ihnen empfängt, ift wenig und ihm wert» 
108, erft durch das, was fein Wille in fie hineinlegt, erlangen fie für ihn 
Bedeutung und Geltung.“?) Ich Iefe diefe Worte zum erjtenmal. Was 
einmal gut gedacht und gejagt ift, daran ſoll man nad) Goethe nichts 
ändern. Dieje zweite, mehr fubjeftive Richtung behält neben der mehr 
objeftiven ihre Berechtigung. Goethe hat ſich nicht nur in der einen 
Bahn beivegt. Die Gefahren, die ihrer Übertreibung drohen, find nüd)- 


1) Wege nady Weimar, II. Jahrg. (1908). 
2) Jatob Wyhgram, Schiller. 59 Aufl. Bielefeld und Leipzig 1906 (Bels 
hagen & Rlafing), ©. 360]. 
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ternes Berftandestum (Plattheit) und Phantafterei. Das hat gerade Schil- 
ler hervorgehoben. Übrigens fennt er den Wert langſamen Wachſens und 
Reifens, bis das Werk wie eine köſtliche Frucht zur Ernte fertig fei. Hölder- 
Im rät er: glückliche Wahl des Stoffes, forgfame und liebende Pflege im 
Nährgrunde der Seele, Ausarbeitung in den „ſchönſten Stunden des Da- 
feins“.) Gerade fein letztes und wichtigſtes Urteil über dichterifches Schaf- 
fen, da3 wir einer Augeinanderfegung mit Schelling verdanken, fpricht 
eindringlich gegen die Verftandestheorie. Der Dichter beginnt mit dem 
„Bewußtloſen“. Eine dunkle, aber machtvolle „Totalidee, die allem Tech- 
nifchen vorhergeht“, ſtellt fich ihm bar, und er darf ſich glücklich ſchätzen, 
wenn er dieſe in dem vollendeten Werke unverfümmert wiederfindet. Auch 
bier unterfcheidet er ben „Nichtpveten” von dem echten Dichter. Erjterer 
ann wohl die Empfänglichfeit, die Fähigkeit, duch ſchöne und große 
Borftellungen tief beivegt zu werben, bejien, aber ohne Die Gabe der Ge— 
ftaltung. Ober er arbeitet mit Harem Kunftverftand, ‚aber ein folches 
Wert fängt nicht aus dem Bewußtloſen an und enbigt nicht in demfelben“. 
Damit deutet er Har genug an, daß unbemußte Kräfte bis zum Schluſſe 
tätig find. Es folgt nun die erfte wichtige Beftimmung: „Das Bewußt- 
loſe mit dem Befonnemen vereinigt macht den poetifchen Künſtler 
aus.” Noch wertvoller, weil fie Schaffen und Wirkung zugleich umfaßt, 
ift die fich anfchließende Definition: „Jeden, ber imftande ift, feinen 
Empfindungszuftand in ein Objekt zu legen, fo, baß dieſes Objelt mich 
nötigt, in jenen Empfindungszuftand überzugehen, folglich lebendig auf 
mich wirkt, heiße ich einen Poeten.”?) Mit der Anforderung, daß der 
Dichter fähig fein müſſe, den inneren Gehalt nach außen darzuftellen, 
den Werke völlige Selbftändigkeit zu geben, ſpricht er einen dauernd 
gültigen Grundfag aus und trifft mit Goethe, dem Lehrmeifter, zufam- 
men, wie ſich überhaupt im Aſthetiſchen ber Streit zwiſchen Objeft und 
Subjekt jehlichtet. Der Grundgegenſatz bleibt jedoch bejtehen. Schilfer geht 
von ber lebendigen Fülle des Gemüted, der Summe des Exlebten, aus 
und ſchafſt ji) den Gegenſtand, Goethe vom Individuellen, vom Einzel- 
erlebnis. Legterer drüdt diefe „zarte Differenz” jo aus: vom Befonderen 
zum Wlfgemeinen oder vom Allgemeinen zum Beſonderen, wobei jedoch 
wiederholt fei, daß das Urteil nur im ganzen gilt. Die Hauptfrage des 
Abſchnittes läßt ſich abſchließend dahin beantworten. Schiller findet in 
dem Stoffe oder gibt ihm eine Einheit und geftaltet ihn danad) um. Im 
allgemeinen ift dies geniales Tätigfein, hat aber einige Verwandtſchaft mit 
dem wiſſenſchaftlichen Verfahren. Geniale „Einfälle”. Hie und da entftehen 
auch Mängel in der organifchen Verknüpfung, infoweit die Rüdficht auf 
große pathetiiche Szenen mitwirkt. Aud) reine Reflerion (in unferm Sinne 
= nücdterne Überlegung) mifcht fich ein, was ſich Teicht bemerkbar mad;t 
6-8 Parricida). Die Ausführung vollzieht ſich zumeift in dem Zu- 
1) 24. Nov. 96 (V ©. 117). . 
2) An Goethe, 27. März 1801 (VI 262f.). 
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ſtand „Lichter Dämmerung“. Unermüdliches Nachbeſſern in der Form 
(Sprache, Versbau uſw.). Mit dem ganzen Verfahren hängt die Tat- 
ſache notwendig zufammen, daß bie einzefnen Charaftere weniger reich, 
individuell, die beſien Abbilder feiner Perſönlichkeit und feiner inneren 
Entwicklung find. Freilich, lebhaft beivegte Handlung begünftigt Tiebe- 
volle Einzelſchilderung nicht. Trag iſche Dichtung! 

In dem Briefe gebraucht Schiller die Wendungen: „Ze fubjet- 
tiver fein (des Dichters) Empfinden ift, defto zufälliger ift es; bie 
objektive Kraft beruht auf dem ideelfen.” Das flüchtig Vorübergehende, 
Beitliche, einfeitig feitzuhalten, da3 Individuelle auf Koften des rein 
Menſchlichen zu bevorzugen, wiberfpricht dem Geifte der Haffifchen Kunft. 
Individuell ift immer in Gegenſatz zu perjönlich zu ftellen; das Ich als 
Grundlage und felbfttätiges Pringip muß überall beteiligt fein. Die Dar- 
flellung eines Menſchen, der bloß in Abhängigkeit von den Dingen lebt, 
ein Raub der Eindrüde ift, würde Verirrung, Abfall von der echten Kunſt 
fein. Auch da3 Krankhafte, Bathologifche ſcheidet aus, Goethe verweiſt 
e3. ausdrüdlich ind Bereich der Wifjenfchaft. Schimes, blühendes oder 
für die überzeitlichen Werte fämpfendes Menſchentum. Selbit Wallen- 
ftein birgt Keime diefer Sinnesart in fi. Nicht Unterdrüdung ber Eigen- 
art, dieſe törichte Anficht darf man nicht Hineintüfteln, fondern Abwehr 
deffen, was ald Fremdkörper das Bild zufällig trübt, Erweiterung ins 
Typiſche, ewig Menfchliche und damit ewig Dauernde. Idealiſieren be- 
deutet für Schiller nicht etwa Verfchönern, Vereblen, vielmehr (wie bei 
Goethe) Darftellung deifen, was in ber Bahn ber einzelnen Individualität 
liegt, ohne den „Abfall“ durch Störungen und Hemmniffe. Die Natur 
arbeitet mit begrenzter Kraft, und fie wird durch viele Einwirkungen in 
der Vollendung ihrer Geſchäfte eingefchränkt, das ift Goethes Meinung 
im der Haffiziftifchen Epoche, und nach Schiller müßte der „idealiſierte“ 
Teufel noch ſchlimmer werden. Das Bedeutende, Typifche (jedoch nicht 
das verftandesmäßig Berechnete), infofern e3 ins Allgemeine hinausreicht, 
„das Lebevolle, Kräftige, Ausgebildete, Schöne, dahin ift der Künſtler 
angewieſen“. Diefe Auffaffung leitet fich (neben ber Natur) von der an- 
tifen Plaſtik her, geht alfo auf Windelmann zurüd und Tiegt tief im 
Geiſte der führenden Berfönlichfeiten der Zeit begründet. Graff ftellt Schil- 
ler dar, wie fein hoher Geiſt den Körper befebt, durchleuchtet. „Dieſes 
Außere, diefe Oberfläche ift einem manmigfaltigen, verwidelten, zarten, 
innern Bau fo genau angepaßt, daß fie dadurch jelbit ein Inneres wird’ 1) 
($orm!). Das betrifft ebenjo da3 innere, geiftige Leben. Die Deutfch- 
Haffifhe Kunft umfaßt zwei große Darftellungsfreife, die ſich jedoch 
nicht ausſchließen: da3 Schöne ala Einheit des Sinnlich-Seelifchen, den 
großen Einklang zwiſchen Subjeft und Objelt, und das Erhabene, den 
Kampf zwiſchen Schidjal und Perſönlichkeit. Wie fhon der Name „klaſ- 
ſiſch“ ankündigt, will fie eine Kunft für die Ewigkeit fein. Nicht das be- 


1) Diderots Verſuch über die Malerei (1798—99). 
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ſchäftigt fie, was heute entfteht und morgen vergeht, fondern was, Stunde 
und Tag überbauernd, dann noch zu ben Menſchen fprechen wird, wenn 
bie Erzeugniffe der Zeit und des Marktes vermodert find. Sie geht nicht 
an den Niederungen vorüber, aber fie macht das Widerliche nicht zum 
Selbſtzweck. Das Geiftlofe, Chaotifche liegt abfeit3 von ihrem Wege. Kunft 
ift erhöhtes, gefteigertes Leben. 

In der Vorrede zur Braut von Meffina fpricht fih Schiller zum 
letztenmal · über äfthetiiche Grundfragen aus. Mit Entſchiedenheit wendet 
er fi aufs neue gegen das „herrſchende Vorurteil” gegen den Naturalis- 
mus, befonder3 gegen den „‚Gaufferbetrug” völliger Illuſion, d.h. als 
ob bie Kunfi tatjächliche Wirklichkeit darftellen und diefelbe Wirfung her- 
vorbringen folle. „Der Tag ſelbſt auf dem Theater ift nur ein fünft- 
licher...“ Nur unter diefem Geſichtspunkt find feine Ausführungen zu 
verftehen. Er befämpft nicht etwa die Notwendigkeit der Stimmung, dgl. 
„Der die Täufchung ftört, ber den Bufchauer erfältet — Das Publitum 
braucht nicht? als Empfänglichteit, und diefe beſitzt es“. Was ift nım 
die Wirkung der Kunft? „Der höchfte Genuß .. ift Die Freiheit des Ge— 
müts in bem lebendigen Spiel alfer feiner Kräfte”, alfo Entfaltung inneren 
Lebens in der Anſchauung einer höheren Wirklichkeit. Gier, Lüftern- 
heit, rührſeliges Getue, die „gemeine enge Wirklichkeit” bleiben vor ihrem 
Tempel zurüd. Er hebt nochmals mit aller Entjchiebenheit hervor, daß 
ber tragifche Dichter es verſchmähe, die „blinde Gewalt der Affelte 
(= ftürmifcher Aufwallungen) zu entfeffeln („diefe Art der Täuſchung 
iſt es . . ) Die Kunft bedeutet ihm eine höhere Wirklichkeit, nicht bloß 
Spiel, fondern Ernſt, indem fie das „Tiefe der Menſchheit, den Geift 
des Alls“ ausbrüdt, alfo Ernft und Spiel zur Syntheſe verſchmolzen. Sie 
ſchafft aus den Elementen der Wirklichkeit eine höhere Welt von geftei- 
gerter Wahrheit (pıRosopregov), da ſie das Ewige im Menfchen ausfpricht. 
Kantſche, Goethiſche und eigene Gedanken vereinigen ſich in dieſer legten 
und höchften Auffaffung der Haffischen Aſthetik. Das „Materielle” ver- 
liert feine Macht. In der Seele wird es hell und Har, und fie erhebt 
ſich zu reiner Harmonie. Wir wiederholen zum Schluffe den ſchönſten Sag 
in Schillers äſthetiſchen Schriften: „Alle Kunft ift der Freude gewidmet, 
und e3 gibt feine höhere und ernfthaftere Aufgabe, als die Menfchen 
zu beglücken.“ 

Und worin beſteht nun die Wirkung der Dichtkunſt oder das „äfthe- 
tiſche Gefallen”? Die Gegenwart kennt hier, wie in anderen Fragen, 
feine auch nur annähernde Einhelligfeit, ein Zeugnis für die Verſchieden- 
artigfeit der Menſchen troß der angenommenen Einheit der Gattung. 
Auch Meumann fpricht von „einer verwirrenden Fülle von Meinungen: 
Perfönlichleitsapperzeption, Jiluſion, innere Nachahmung, inneres Nach- 
erleben, Kontemplation, Einfühlung, ein befonderer ‚affoziativer Faktor‘, 
daneben objektive, direlte Faktoren, ſymboliſche Auffaffung”.t) Wenn er 

1) Einführung in die Üftgetif der Gegenwart, 2. verm. U. (©. 91f.), Leipzig 
1912, Duelle & Meyer. 
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in jeder der genannten Theorien „einen unzweifelhaft beim äſthetiſchen 
Gefallen mitwirkenden Teilvorgang“, in der Vereinigung der Elemente 
die Löſung erblickt, ſo kann ich dem nicht beiſtimmen. Alles zuſammen 
in einem? Unmöglich. Ich denke vielmehr daran, daß die einzelnen Men- 
ſchen ſich nicht immer und durchaus gleihmäßig verhalten, daß zwiſchen 
dem Naturfchönen, bildender Kunſt und Dichtung Unterſchiede beftehen. 
Nur mit legterer haben wir e3 hier zu tun, umd zwar mit ber deutſch⸗ 
klaſſiſchen Poeſie. Daß diefe andere Eindrüde hervorruft als die natura- 
liſtiſche, die ebenfalls ihre Anhänger befigt, wird wohl niemand ernftlich 
in Abrede ftellen. Schiller verwendet jeit ber Lektüre des Ariftoteles (1797) 
einigemal die alten Ausdrüde „Mitleid und Furcht”, teilweiſe nicht ohne 
Ironie, und jedenfalls hat dieſe Befchäftigung im Bunde mit der Lektüre 
antifer Dramen und feiner Auffafjung des Schickſals die düftere Atmo- 
fphäre der Braut von Meffina mitbeftimmt. Im übrigen wurde ber 
Standpunkt Leffings: Mitleid mit den anderen anftatt Mitleiden jchon 
als einfeitig bezeichnet. Wir Haben früher mit Beziehung auf die Tra- 
gödie Die Worte: Steigerung, Erhebung, Erhöhung verwendet; doch auch 
dies bedarf der Ergänzung. Goethe, mit der beachtensmwerten Einjchrän- 
fung der Allgemeingültigfeit, bezeichnet einmal (1803) als die Aufgabe 
der Dichtung: „Einer Gefelffchaft von Freunden harmoniſche Stim- 
mung zu geben und manches aufzuregen (ein Lieblingsausbrud!), 
was bei den Zuſammenkünften der beften Menfchen fo oft nur ftodtt, ſollte 
von Rechts wegen die beſte Wirfung der Poefie fein!) ; alfo das Tiefinner- 
liche, was bei der Ausfprache „ſtockt“. Die gefperrten Bezeichnungen Haben 
ihren Sinn. Die befanntefte Außerung findet fi) in Dichtung u. W. (13): 
„Die wahre Poeſie kündet fich dadurch an, daf fie, al3 ein weltliches 
Evangelium, durch innere Heiterfeit, duch äußere Behagen una von 
ben irdiſchen Laſten zu befreien weiß, die auf uns drüden. Wie ein Luft- 
Ballon hebt fie ung mit dem Ballaſt, der uns anhängt, in höhere Re— 
gionen und läßt die verwirrten Irrgänge ber Erde in Vogelperfpeftive 
dor una entiwidelt daliegen“. Katharſis! Mörike jpricht den gleichen Ge- 
danken in beftimmterer Faffung aus: „Iſt denn die Kunft etwas anderes 
als ein Verſuch, das zu erfegen, was ung die Wirklichkeit verſagt?“ Wil- 
fon urteilt aus perjönlicher Erfahrung und doch ähnlich, indem er den 
Gedankenkreis weiter verfolgt: „Literatur ift ihrem Weſen nach nur Geift; 
du mußt fie verfpüren und nie formal zu analyfieren fuchen. Sie ift 
die Pforte zur Natur und die Pforte zu uns felbft. Sie öffnet unſere 
Herzen ben Erfahrungen großer Menfchen und den Vorftellungen großer 
Raffen. Sie läßt uns die Bebeutung der Tat fühlen und die rätfelhafte 
Kraft geiftigen Wollens ahnen. Sie ertveitert unfere Seele zu der grenzen- 
Tofen Atmofphäre ber reinen Betrachtung.“ Das hat auch Schiller in dem 
herrlichen Vergleich der Kunſt mit der Liebe ausgefprochen. Die Kunft 
ift Nahrung der Seele und Anfporn für den auffttebenden Willen. Sie 


1) Geſpräche, I ©. 386. 
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enthüllt zugleich, foweit e3 ein Menſch vermag, das Labyrinth de3 Lebens 
und geheimnisvolle Zufammenhänge. Natürlich ift Hier an geniale Schöp- 
fungen, nit an Künfteleien oder modiſche Regelbefolgung zu denken. 
Das Tieffte im Menfchen, wofür wir den Namen Seele gebrauchen, wirb 
befchäftigt und dadurch, wenn auch nur vorübergehend, nach alfen Rich- 
tungen angeregt. „Die barftellende Kunft“, fagt W. Dilthey, „er- 
weitert den engen Umkreis von Erleben, in ben jeder von una 
eingefchloffen ift”. Nie füllt der Alltagskreis ihre Möglichkeiten aus, we⸗ 
nigftens nicht beim tieferen Menfchen. „Wir alle würden nur einen ge- 
tingen Teil unferes gegenwärtigen Verftändniffes menfchlicher Zuſtände 
befigen, hätten wir ung nicht gewöhnt, durch das Auge des Dichters zu 
fehen und Hamlets und Gretchen, Richards und Cordelien, Marquis Po- 
ja3 und Philipps in den Menfchen um una zu gewahren.”!) In Fragen 
der äfthetifhen Wirkung entfcheidet die Eigenart und die Richtung des 
einzelnen. Wer Operetten und Senſationsſtücke ober die ernfte und große, 
die heitere und tragifche Dichtung ala in feiner Richtung Tiegend bevorzugt, 
kann fich in den Grundſätzen faum mit den anderen einigen. Wir haben 
früher von Erweiterungs- oder Steigerumgögefühlen gejprochen, wobei 
wir uns hier auf pfychologifche Begründung, überhaupt auf Näheres nicht 
einlaffen. Die deutſchklaſſiſche Poeſie erwedt und beſchäftigt wie jede echte 
Dichtung das Lebensgefühl durch die Form, die al3 Organ der Mitteilung 
und zugleich an fi) von enticheidender Wichtigkeit ift, und zwar nad 
zwei Richtungen: Harmonie, „fröhliches Leben” (nad) Schiller) oder Er- 
wedung ber feelifchen Kraft („bereichert, belebt, entzückt“); Herabftim- 
mung und Steigerung de3 Gemütes. Die Dichtung entzündet inneres 
Leben, vom befeligenden Einflang bis zur Fülfe Hochaufftrebender Kraft, 
bom Schönen bis zum Erhabenen. Aud; die Form alfein kann gefallen; 
doch wirkt dabei im Vortrag ſchon etwas von innerem Leben mit. Rling- 
Hang allein ift ein Spiel für Heine und große Kinder. Lebensgefühl 
aber faſſe ich in bem tieferen Sinne, wie es Goethe, doch nicht meta- 
phyſiſch, fondern aus Erfahrung urteilend, beftimmt. „Das Selbftgefühl 
oder das Berußtfein feines innern Zuftandes, auf dem ſich unfer ganzes 
Leben herumdreht”, ftille, auf und abwallend gleich der Woge des Meeres. 
Die Haffifche Poefie ift nicht die einzige, aber die Höhenkunft, und 
fie wurde, durch allzu große Rüdficht auf das Organiſche, Natur und 
Plaſtik, hauptſächlich von Goethe zu einem teilweife unerträglichen Grad 
von Manier, ich verwende das Wort abfichtlich, emporgeſchraubt, jo daß 
ſich Lebenswärme und Natürlichkeit zu verlieren drohten. Oskar F. Wal- 
zel fällt ein Urteil darüber, dag weitere Ausführungen entbehrlich macht: 
„Die Haffifche Poeſie beſchränkt ich auf eine Welt, in der alfes Har ift und 
feftfteht, fie ſchildert menjchliches Leid und menschliche Freude, fie zeichnet 
kühnes Heldentum und ſchnöde Feigheit, die Schönheit und Kraft eines 


1) ®. Dilthey, Beiträge zum Studium der Individualität, Sitzungsber. d. 
Pr. AL. d. Biff, 1896 (1. Halbband). 
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Achilleus, die Häßlichkeit und Schwäche eines Therfites. Sie dringt ihren 
©eftalten ins Herz, fie fennt ihre Gefühle, ihre Affekte, ihre Leidenjchaften. 
Weiter indes geht fie nicht. Sie freut fich ihrer gefumden, Eräftigen Sinne, 
ihres Haren, unbeflechlichen Blickes, doch fie ftellt nie Die Frage, ob zwiſchen 
Himmel und Erde Dinge beftehen, zu deren Erkenntnis gefunde Sinne 
und Harer Blick nicht ausreichen. Sie fennt nicht die Größe und bie 
Bedeutung be3 Unbewußten, denn fie beſchränkt fich auf das Bewußte. 
Wo für uns Menjchen die faßbare Natur aufhört, wo wir an unerfenn- 
bare und unerklärbare Urfachen glauben müſſen, arbeitet fie mit einer 
überlieferten Mythologie, die feine umlösbaren Rätſel zuläßt. Ihr ift 
jelbft Die Frage des Jenſeits fein Problem. Sie weiß, daß der Edle in 
bie elyſiſchen Gefilde hinabfteigt, daß der Schlechte im Tartarus für feine 
Schuld büßt.“1) Die Lücken füllen die romantiſche Richtung, und als 
dieſe fich ind Weltferne oder ins Schöntuerifche verliert, der Naturalis- 
mus aus. Daß Schiller — und nur um ihn handelt es fich hier — 
nicht ganz achtlos an dem Reich der Rätjel vorübergeht, werden wir fehen. 

Er urteilt fpäter ziemlich geringjchägig über feine Befchäftigung mit 
äfthetifchen tagen, auch fei er (3.8. in den äfthetifchen Briefen) zu 
dogmatiſch verfahren. Gewiß nüßt alle Theorie wenig, wenn e3 ji um 
tatjächliches Schaffen handelt; aber beibes, äfthetifche und gejchichtliche 
Studien, füllten doch die Zmwifchenzeit würdig aus und bewirkten nicht 
geringe Förderung. Sie bewahrten ihn vor der Neigung zu gewaltſamem, 
hie und da faft agitatorifchem Hinausftreben über den Rahmen des Kunft- 
werks und erwedten eine veiche Fülle lebendiger Gedanken in ihm. Dazu 
brachten ihm die zunehmenden Jahre „erjtaunfich viel Realiſtiſches““. Er 
war ja keineswegs, wie roſafarbne oder herabjegende Berichte meismachen 
wolfen, ein Fremdling in der Welt. Er befaß praftifchen Sinn wie einer, 
nur überfah er nicht die höheren Forderungen des Geiftes. Man kann 
das Wefen des unechten und echten Idealismus nicht ſchöner barftellen ala 
Friedrich Lienhard: „Wenn ich von Idealismus fpreche, fo bitte ich 
ausdrüctich, jeden Nebenbegriff von Illuſivnismus, Schivarmgeifterei und 
ähnlichen Berftiegenheiten oder Entartungen auszufchalten. Denn gefun- 
der Idealismus ift eine genau jo wirkliche Macht und tatfächliche Kraft 
wie der Materialismus; ja, er ift legten Endes immer und überall der 
Sieger. Seine Denkart und Empfindungsweife werben gleichfalls nur 
durch Erfahrung gewonnen. Aber die Erfahrung, aus der die ibeafiftifche 
Denkweiſe aufglüht, ift eine feelifche Offenbarung. Idealismus ift Ent- 
declung einer Geheimkraft unferes eigenen Innern: einer Kraft, die den 
Unbifden der Welt zu widerftehen vermag, die ſich dem Leid vermittelft 
einer feineren Magie gewachſen zeigt, ja das Leid in feelifhen Gewinn 
verwandelt, die auf dem Scheiterhaufen den Himmel offen fieht und auf 
dem Schlachtfeld die Walküren rufen hört.” Schilfer Tebt in Willens-, 


1) Bom Geiſtesleben des 18. u. 19. Jafeh., Leipzig 1911, im Inſel-Verlag 
(©. af). 
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nicht in Traumidealen, wie Kühnemann mit Recht hervorhebt, in einer 
lebendig feelifchen Atmofphäre, in einer Geiftesrihtung, bie fi nie in 
ſchale Ironie verflüchtigt, jondern da3 Dafein und die Menfchheit ernft, 
tiefernft nimmt. Vielleicht ift dies doch das Höchfte, was der Menſch er- 
reihen kann. Stoff ohne Form bfeibt immer etwas Grauenhaftes. Darin 
behält Shaftesburh gegen alle recht. Wie fehr der Alterägvethe ſich in 
mancher Beziehung Schiller nähert, möge man in Eckermanns Geſprächen 
nachlefen. „Der geiftige Wille und die Kräfte des oberen Teiles halten 
mid) im Gange.” !) 

„Hebbel wirft einmal die Frage auf, „ob nicht Schiffer mit feiner 
wie bie Seewoge fortreißenden, typiichen Behandlung . . recht hat und ob 
unfer einer nicht auf der falſchen Fährte iſt“.?) Schon früher wurde be» 
hauptet, daß feine Art nicht Die Tragödie fei, daß fie ſich aber gegen andere 
Richtung und Möglichkeiten felbftändig behauptet und über den Wechjel 
der Mode erhaben ift. Seine Totengräber haben immer wieder nur die Ge— 
meinde des Lebenden vermehrt. Schiller fchreibt da3 Drama feines Lebens. 
Was in feinen Tragddien an Kraftvollem, Zartem, Hinreißendem zu ung 
fpricht, entftrömt ber Teuchtenden Glut feiner Seele. Drei ftarfe Ströme 
haben das Jahrhundert befruchtet, das Haffiziftifche Drama, die Antike, 
Shafefpeare. Auch, in diefer Hinficht erſcheint er als ein Vollender, in- 
dem er aus den Elementen neue Syntheſen zu ſchaffen ftrebt. Daß er 
ben franzöfiichen und englifchen Gejchmad, d.h. was an beiden wertvoll 
ift, zu höherer Einheit zu verbinden fuche, bezeugt er und ausdrüdlich. 
Für die antile Tragödie gilt dies von ſelbſt. Zwar von Corneille hält er 
nicht viel, und Schiller chetorifche Heldenpofe vorwerfen, Heißt feine Inner- 
fichleit verfennen und die eigene Fremdheit in feiner Tebenerfüllten tra- 
giſchen Welt verfünden. Uber er fügt doch hinzu, daß das „eigentlich 
Heroifche” glücklich dargeftellt fei, „doch ift auch dieſes, am fich nicht ſehr 
reichhaltige Ingrediens einförmig behandelt“.3) Der heldenhafte Einſchlag, 
die teilweiſe glanzvolle Sprache, Vorzüge, die man Corneilfe nit ab- 
ftreiten Tann, ziehen ihn an, dagegen ftößt ihn die Kälte der Empfindung, 
das Gefünftelte, ab. Mit der Kraft de3 Herafles-Shafefpeare fühlt er nahe 
Verwandtſchaft, aber er kann ſich mit dem Derben, Pofjenhaften, der 
Nahrung der „Gründlinge“, und felbft mit der oft unendlich lebenswahren 
und ergreifenden Mifchung des Tragifomifchen nicht mehr befreunden, weil 
„heine Natur zu ernft gejtimmt iſt“. Die ewige Macht der Antike ver- 
Teugnet fich nicht; durch Goethe gewann er neue Anregung, bejonders für 
den Dichter aller Dichter, für Homer. Schon Erwähntes faſſe ich kurz 
zuſammen. Die „Griechheit“ empfand er eine Zeitlang als Höhe des 
Menſchentums, fpäter nur als Sinnbild des Kommenden. Die „Simpli- 
zität“ wird zum Bauberwort der deutſchklaſſiſchen Epoche. E3 bedeutet 

1) 21. März 1830 (©. 322). 
2) E. Kuh, Biographie Fr. Hebbels, Wien 1877, II ©. 618. 
8) An Goethe, 31. Mai 99 (VI ©. 36). 
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nicht etwa bloß Einfachheit in der Darftellung, fondern einfaches, nicht 
durch die taufend Einmwirfungen einer Überfultur verbildetes, problema- 
tifch gemachtes Menſchentum. Alles Größte, Berfonen und Erkenntniſſe, 
ift einfach und fommt in ſchlichtem Gewande. Es hängt diefe Anſchauung 
innigft mit dem Lebensideal der deutſchklaſſiſchen Richtung zufammen. 
Selbſt die größte Geftalt in der größten beutichen Dichtung neigt am 
Ende dahin. „Ein Menſch zu fein“, raſtlos zu wirken und tätig zu fein 
zur Förderung ber Gefamtheit, das ift Fauſts letzter Gedanke. In diefer 
Hinficht, im Verzicht auf „ſelbſtiſche Vereinzelung“ Tann aud) der geniale 
Dichter feine Aufgabe nur im Rahmen des Ganzen erfülfen. „Klaſſizität“ 1) 
ift ſchon frühzeitig das Biel feiner Sehnſucht, und als Haffifch empfinden 
Goethe und Schiffer blühendes, Fraftvolles Menfchentum, das ewig Menid- 
liche, in dem hohen Stil, der fich nicht in Mätzchen und Filigranarbeit 
gefällt, fondern unter eine gewiſſe Höhe nicht herabſinkt. Den Gegenfag 
bildet das „Leere, Unbedeutende“, womit fid) die neueren Dichter „ber 
laden“.?) Antife und Natur find in ihrem Urteil gleichartige Mächte. 
Durch Goethes Anregung lebt ſich Schiller mit ganz neuer Empfäng- 
licheit in die Homerifche Welt ein. Er fühlt fi‘ wie in einem „poe— 
tiſchen Meere”, ungetrübte Stimmungskraft feiner Dichtungen, „alles ift 
ideal bei der finnlichften Wahrheit”.3) Damit ergänzt er fein Ur- 
teil in dem Aufſatz über naive u. ſ. D. Plutarch, der bevorzugte Liebling 
bedeutender Menjchen, der ſchon ungleich mehr und tiefer gewirkt hat 
als manches „kritiſch“ gefiebte Geſchichtsbuch, wird zurzeit unbillig zurüd- 
geiett. 
Es folgt die ftattliche Reihe der Dramen, die wir nur mit einigen 
Anmerkungen begleiten können, weil die befondere Aufgabe ſchon in dem 
vorausgehenden Bänden gelöft wurde. Wallenftein ift die erfte große ge» 
ſchichtliche Tragödie, Schiller der Schöpfer des hiftorifchen Dramas. Diefes 
Urteil hat fein Geringerer als W. Dilthey ausgeſprochen, und es be- 
fteht in feinem vollen Umfang zu Recht, wenn e3 auch weniger befannt 
ift, als man wünſchen follte.t) „Realiftiich wahr, Hiftorifch tief und er- 
ſchöpfend find die gefchichtlichen Bedingungen dargeſtellt.“ Erſt Schiller 
vermochte diefe Großtat zu bollbringen, „weil in ihm ein angeborenes, 
inſtinktives, naturftarfes Verhältnis zu ber gefchichtlichen Welt beftand“. 
Dilthet betont ferner die unvergleichliche Kunft in der Entwicklung biefes 
Charakters, der notwendig feinem Schickſal entgegengehe. Auf einen Bug 
in dieſer meifterhaften Beſprechung, die nichts mit den befannten AL 
tagsurteilen gemein hat, möchte ich noch im befonderen Hinmweijen. „In 
wunderbar poetifcher Wendung tauchen die Bilder jeiner Jugend unmittel- 
bar vor feinem Tode auf und machen ihn nunmehr erſt ganz verftänd- 


1) Außer Hirzel u. a.: Primer, Schillers Verhältnis zum klaſſ. Altertum, 
Progr. Frankfurt 1905. 

2) An Goethe, 4. April 97 (V ©. 167f.). 

8) An Goethe, 27. April 98 (V ©. 372f.). 

4) Beiträge zum Studium ber Indivibualität (vgl. oben). 
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lich.“i) Wallenftein ift nicht etwa eine losgelöfte Eriftenz für ſich, wir 
fehen in die Tiefen feines Wejens, daß einjt noch ein Reineres, Edleres 
in ihm wirkte, bis e3 der Dämon der Machtgier und bes Chrgeizes zurüd- 
drängte, jedoch nicht völlig erftidte. Schon von hier aus wird die Not- 
mendigfeit feines Ergänzungsbildes erfichtlich. Er liebt in Mar fein bej- 
ſeres Selbft, und wie eine bumpfe Empfindung, daß er etwas anderes 
hätte werben können, ringt e3 fich in Stunden der Beſinnung aus feiner 
Bruft. Doſtojewski jagt einmal in den Memoiren eines Totenhaufes, es 
gebe ſelbſt inmitten der Verlorenheit reine, zartempfindende Menfchen, 
denen ber Moder und die Verderbnis in der Umgebung nichts anhaben 
könnten, und das „Milieu“ übt befanntlidh nicht nur anziehende, jon- 
dern aud) abftoßende Kraft. Das gleiche dürfen wir doch um fo mehr für 
die Schilferifche Tragödie in Anſpruch nehmen. Erft durch die Einführung 
der Lichtgeftalten wird der Kreis der Menfchheit erfüllt. Walfenftein be» 
figt eine Reihe von Eigenfchaften, die dem hervorragenden Manne der 
Tat eignen: den Herrenwillen, die dämoniſche Macht des Eindrucks auf 
andere, Scharffinn, Tatkraft; zugleich lebt in ihm ein ftarfer Reft mora- 
liſcher Befinnung, eine Scheu vor dem Unberechenbaren, und daran geht 
er zugrunde. Nach dem Heldentode des jüngeren Piccolomini wäre der 
Weg zum Außerften frei, aber es ift zu fpät. 

W. Dilthey zieht einen Vergleich mit dem größten Vorgänger in 
der tragifchen Dichtung: „Wie tief ift dieſer Blick Schillers in eine praf- 
tifche Genialität, wie überlegen ift er hierin Shakeſpere.“ Lepterer ift ja 
der echte und einzig große Dichter der Renaiſſance. Gemwaltige Perfön- 
lichleiten, dämoniſche Kraftnaturen und Adelsmenfchen leben ſich in feinen 
Tragödien aus; aber er fennt noch nicht Die „Bedingtheiten des Lebens“, 
das Tragifche liegt für ihn in der „Struktur der Seele”, in einem „Miß- 
verhältnis”, das ihr anhaftet. Seine Menfchen, im ganzen beurteilt, wer- 
den von einem Trieb jo machtvoll erfaßt, daß eine feelifche Stärung, 
eine Berrenfung de3 inneren Organismus eintritt, woran fie zugrunde 
gehen. Schilfer weiſt gelegentlich darauf Hin, daß e3 fein gutes Zeichen 
fei, wenn der Dramatiker nicht ohne einen „‚Böferwicht” auskommen fünne. 
Ein Verftoß gegen die Lebensmwirklicleit wäre da3 gewiß nicht. Selbft 
bie Edmund, Jago, Franz und wie fie alle heißen, die Schleicher und 
Hyänen, die Wölfe im Schafsfleib werben teilmeife durch nicht allzu fel- 
tene, wirkliche Mufter in Schatten geftellt. Aber Schiller überwindet die 
grelle Verteilung von Licht und Schatten. Im Wallenftein ringen irgenb- 
wie berechtigte Gegenmächte um die Herrſchaft, großes Verdienft mit der 
Heiligkeit der Legitimität. Der Fall war nicht nur zur Zeit der Pippiniden 
da. Der Sriebländer ift innerlich reicher und empfänglicher für große 
Aufgaben als Macbeth, der weder den Königsſinn noch die Rönigatugen- 
ben befigt oder eine fegenbringende Wirkſamkeit anftrebt, fondern inwendig 
bettelarm ift, nur den maßlojen Ehrgeiz mitbringt. Eine Welt im Heinen, 


1) Die fog. Erpofition reicht alfo bis zum Abſchluß der Tragödie. 
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eine Fülle von Geftalten enthält die Tragödie. Das fog. ftärkere Ge- 
ſchlecht ifl faft in den meiften Möglichkeiten vertreten. Wer aus all den 
chaotiſchen Elementen ein lebendiges Ganze formt, fann fich zu den Größ- 
ten, zu ben Augerwählten zählen. 

Schiller fchafft das neue Drama weniger nad) feiner „gewohnten“ 
al3 nad) der neuen Art. „Den Hauptcharafter fo wie die meilten Neben- 
charaltere“ behandelt er „mit der reinen Liebe des Künſtlers“, d.h. er 
ſirebt ben Stoff außer fich darzuftelfen, ohne die glutvolfe Teilnahme, 
die ihn früher unwiderſtehlich in ben Gang des Stüdes und die Situationen 
hineinriß. Wir wollen uns jedoch an ein Selbftbefenntnis Grillpar- 
zers erinnern, ohne natürlich die Sache ins Mleinliche zu übertreiben: 
„Ich glaube, daß das Genie nichts geben Tann, ala was es in fich jelbft 
gefunden, ımd daß e3 nie eine Leidenſchaft oder Gefinnung ſchildern wird, 
als die e3 ſelbſt als Menſch in feinem eigenen Buſen trägt... Nur ein 
Menſch mit ungeheuren Leidenfchaften kann meiner Meinung nad) dra- 
matiſcher Dichter fein, ob ſie gleich. imgemeinen Leben nicht zum Vorfchein 
fommen.”1) Schillers dämoniſche Gefühlskraft hat ſich geläutert, aber die 
Blut des Gemüts ift nicht philifterhaft verebbt. Oft genug verfichert er una 
deſſen. Was der empfängliche Menſch „unnachſichtlich“ gerade vom drama⸗ 
tiſchen Dichter fordert, ift „Leben“ (nach Grillparzer), Leben, das macht- 
voll in die Seele trifft. Es gibt freilich Stüde genug, die jene falte 
Stimmunssloſigkeit Platz greifen laffen, in der man höchſtens die Kunſt 
des Schaufpieler3 oder die Kunftfertigfeit de3 Dichters bewundert. Ich 
will mit all dem nur fagen, daß Schiller nicht wie mit Schachbrettfiguren 
fpielt. Er ift innerlich reich genug, um bie meiften Möglichkeiten jeiner 
Geſchöpfe wenigſtens „äfthetifch” in ſich zu erleben. Die alte Unmittel» 
barfeit erwacht in der Darftellung der Lichtgeftalten. Max ift ein neues 
Glied der ftattlichen Schar jugendfrifcher, kraftvoller Menfchen, die mit 
Karl Moor beginnt. Und doc, welcher Gegenfag! Die innere Ummwand- 
fung in Schiller übt ihre Wirkungen. Reiner entfaltet fi) der Glanz 

+ ber Geele. Es ift der ſchöne Charakter, der im Sturm des Lebens in den 
erhabenen übergeht. Das ift innerlich Erlebtes, Schiller Gemüt nimmt 
daran Anteil. Der Geftalt Theklas fehlt es vielleicht an bem zarten, ſüßen 
Schmelz, dem Eigenfchein des Lyriſchen, das Schiller? Natur weniger 
gegeben ift. W. von Humboldt verglich fie mit Goethes Iphigenie. Nicht 
die Rüdficht auf die Okonomie des Dramas erfünftelt diefe „Figuren“, 
wenn aud) die Bedingungen der Heinen Welt gewiſſe Büge mehr herbor- 
treiben, fonbern fie leben ihr eigenes, jelbftändiges3 Leben. Nebenperfonen 
treten naturgemäß nur einfeitig hervor. Was Mar zu Wallenftein hin- 
zieht, deutet zugleich Schillers Teilnahme an, aber erjchöpft feinen Emp- 
findunggfreis nicht. Das Thema ber „Räuber wiederholt ſich in ge- 
waltiger Steigerung, wie in Maria Stuart frühere Elemente (aus Fiesko 
uf.) ſich zu erneuter und erhöhter Behandlung einftellen. Auch Goethe 


1) Studien zur englifchen Literatur (Werke, Cotta, 16. Bb., ©. 164f.). 
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befchäftigt der Widerſtreit zwiſchen den Anfprüchen des Individualismus 
und den Forderungen der Gejamtheit immer wieder. 

Schiller verfteht unter dem Schidfal, wie Kühnemann treffend 
erklärt, „Die tragiſche Notwendigkeit der Lebenzzufammenhänge”. Es ift 
überhaupt von entjcheidender Wichtigkeit, in welhem Sinne man dieſen 
Rätfelbegriff faßt. Die altgriechiſche oder altgermanifche Auffaffung oder 
gar das Kismet in der Bedeutung lähmender Unabänderfichkeit hat in 
Schillers Weltanſchauung feinen Pla oder doch nur mit der wefentlichen 
Einſchränkung, in der Goethe aud) die Aftrologie gelten läßt: als dunfle 
Ahnung eines ungeheuren Weltzufammenhanges. Diefe Auffafjung ift jo 
innerlich und tief wie etwas. Und doch müffen wir es al3 Verdienft der 
Zerfiandezaufflärung anerkennen, daß fie die Furcht vor der unmittelbaren 
Einwirkung der Planeten verfcheuchte. Im König Lear findet ſich ein 
bezeichnendes Wort darüber. „Das ift die ausbündige Narrheit diefer 
Welt, daß, wenn wir an Glück trank find — oft durch die Überfättigung 
unſres Tuns — wir die Schuld unſrer Unfälle auf Sonne, Mond und 
Sterne ſchieben“ (12). Das ftolze, jelbftherrliche Selbftbewußtjein des 
Renaiffancemenjchen kannte überhaupt feinerlei Abhängigkeit, weder von 
Vergangenheit noch von Natur und Memjchenwelt. Daß dies bloß eine 
Seite dieſer Beitrichtung war, füge ich nur zur Vollftändigfeit bei. Schiller, 
der die Mögtichkeit der Freiheit unbedingt anerkennt, muß doch mit Rüd- 
ſicht auf feine Lebensanſchauung erhebliche Einjchränfungen ziehen. Der 
Realift ift danach unfrei. In dem Augenblid, two er ſich einen unbe- 
dingten Wert gäbe, würde er aus feinem Kreife heraustreten. Wir fom- 
men fpäter auf die Frage zurüd. Es ift jedenfalls ein Fortfchritt, daß 
er „das Ahndungsvolle, das Unbegreifliche, das ſubjektiv Wunderbare”, 
das in der Tragödie erforderlich fei, in feine Rechte einfeßt. Man darf 
dies al3 romantiſchen Einfchlag, doch nicht lediglich als techniſches Mittel 
bezeichnen. Ein Legtes, Unergründliches, Geheimmisvollez Liegt im Men- 
fchen wie in der ganzen Natur, beſonders in Fraftvollen Naturen wirft 
es mit dämoniſcher Kraft (vgl. Goethe). Diejes Merkwürdige, Jrrationale, 
da3 die Umgebung fo wenig verftehen kann, ift für Wallenftein der Glaube 
an die Sterne. „Des Menſchen Taten und Gedanken... find notwendig 
wie de3 Baumes Frucht (W. Tod, III3). Als Realift kann er nicht 
ander3 urteilen, und er ift dies nach Schillers eigenem Zeugnis. Das 
Höchſte, was er erreicht, find Annäherungspunfte an das Reich der Idee. 
Der Eintritt in die neue Welt verlangte eine völlige Umfehr. Freilich 
kann man die beiden Begriffe mit Muff auch in weiterem Sinne aug- 
legen. Was auf dem Menfchen laſtet al3 Erbieil der Vergangenheit, als 
Naturbedingtheit, al3 „‚angeborne Kraft und Eigenheit“, ala Dämon, 
alles, was Zwang in fich jchlieft duch Umftände und Mitmenfchen, heißt 
Schickſal, und die Selbfttätigfeit durch die höheren Gemütskräfte Freiheit; 
Wille gegen Trieb und Nötigung. In der Unterredung mit Max jteht 
BVallenftein vor der Entfheidung. Eine trübe Atmojphäre lagert über 
ber gewaltigen Tragödie, die um die Wende de3 Jahrhunderts erſchien. 
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Wie im Nibelungenlied gange Völker, ift hier ein kraftvolle Gejchlecht 
vernichter und blühendes Menfchentum in den Untergang verjtridt. W. v. 
Humboldt empfängt als erfter ſolche Eindrüde. Er vergleicht in einem 
Briefe an Schiller Wallenfteins Familie mit dem Haufe der Atriden, 
„wo das Schidjal hauft, wo die Bewohner vertrieben find, aber wo der 
Betrachter gern und lang an ber verödeten Stätte verweilt”. Wie man 
ein Drama, das feinen Helden aus tiefften Bufammenhängen zu begreifen 
firebt, eher entſchuldigt als bejchuldigt, moralifierend nennen kann, mögen 
andere erflären. „Starres Entfegen pflegt in ber griechiſchen Tragödie 
zu herrſchen, wie es im ‚Walfenjtein‘ herrſcht; die Alten kannten kaum 
eine mildere Form des Tragifchen“t), urteilt Ernft Maaf. In der Tat, 
hier weht wieder dev Anhauch der ehernen Notwendigfeit, die nicht felten 
über einzelne und Völker hereinbricht, nicht? dagegen von jener ſchwäch⸗ 
lichen Sentimentalität, die fi} hinter ein Spinngewebe von Eingebildet- 
heiten verkriecht. Wer die Härte des Lebens kennt, weiß, daß dies feine 
Übertreibung ift. In tiefftem Sinne führt Schiller den Ariftotelifchen Be— 
griff der Furcht wieder ein. Denn wo wäre ber, heißt es im Aufſatz Über 
das Erhabene, welcher in der Anfchauung der „mit dem Schidjal ringenden 
Menfchheit... verweilen Tann, ohne dem erniten Gefe ber Notwendigkeit 
mit einem Schauer zu huldigen...und, ergriffen von diefer ewigen Un- 
treue alles Sinnlichen, nad) dem Beharrlichen in feinem Buſen zu grei- 
fen?” Ich neige allmählich mehr zu der Anficht, daß zum mwenigiten 
manche Teile diefer Schrift fpäter eingefügt wurden. „Ganz im Gegen- 
teil (zum epifchen) raubt un der tragifche Dichter unfre Gemütsfreiheit‘‘ 2). 
Die Gefamtjtimmung ift ficherlich nicht dazu angetan, jenes Unabhängig- 
teitögefühl zu erwecken, nur in einzelnen Faͤllen und zum Schluffe ſtellt ſich 
die befreiende Wirfung ein. Das Tragifche in ber Hauptfache befteht Hier 
in der Entfaltung und Hemmung der Kraft. 

Nochmals behandelt Schiller ein ähnliches Motiv, Machtgier gegen 
jene höchſte Axt innerer Freiheit, der felbit da3 goldene Rom ein Nichts 
bedeutet. Ein reineres Diadem als die Königskrone flicht fih um die 
Stirne der Heldin. Was im Wallenftein nur in zweiter Reihe hervor⸗ 
trat, wird nunmehr in den Vordergrund gerüct; Damit verbindet fich als 
verwandtes Thema die Schuld. Die britijche Königin in all ihrer äußer- 
lichen Majeftät erfcheint Hier als Teil jener Kraft, „die ftet3 das Böſe will 
und doch das Gute ſchafft“. Das Grundmotiv, dauernd in feiner Bedeu—⸗ 
tung und heute wie morgen gültig, klingt machtvoll an: „Nicht Gut, 
nicht Gold ... noch herrifcher Prunk.“ „Ich Habe deinen edlern Teil 
nicht vetten können.“ Es find zwei Welten, die miteinander ringen. Namen 
und befondere Verhältniſſe, wer will die Tritifche Geißel ſchwuingen? Das 
Thema der Wiederholung fommt mit eigener, überrafchender Wirfung 
zum Ausdruck wie in feinem anderen Drama. Nicht nur im Leben Maria 


1) Goethe und die Antike, Berlin 1912, Kohlhammer. 
2) Un Goethe, 21. April 97, (IV ©. 180). 
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Stuart3, auch Mortimer ift ihr Gegenbild: ſchwärmeriſch, leidenſchaftlich, 
zum Höchften emporftrebend. Ein „männlich Beifpiel”. In der Arbeit 
am Wallenjtein fühlte fich Schiller nad} eigenem Geftändnis beengt; hier 
ftrömt feine Kraft freier aus. Neben prachtvoll wirkfamen Szenen, die 
von innerem Leben durchdrungen find, macht fich viel, ja teilweife zu viel 
Runfiverftand bemerkbar. Den Schlußmonolog Leicefters, der den Ein- 
druch nicht fteigert, ſondern abſchwächt, follte man in Bühnenaufführungen 
ftreichen. Eine nahezu pfychologifche Unmöglichkeit bereitet Die Begegnung 
vor; doch hat Schiller gerade hier, um die leidenſchaftliche Ausſprache 
herbeizuführen, feine ganze Kunft aufgeboten. Es ift übrigens ein Meifter- 
Zug, wie Maria Stuart, noch von dem Triumphe über die Gegnerin er- 
glühend, durch das Erwachen der finnlichen Leidenfhaft in Mortimer 
plöglich über die legten Zufammenhänge in ihrem Schidjal Mar wird. 
Schillers vegelmäßigftes Drama. Das Motiv der Naivität wirkt ſchon 
weſentlich mit. Nunmehr fchafft er die höchite Verkörperung der Un- 
mittelbarfeit, zum fchlichten Vollstum zurückkehrend, und zugleich die Idee 
zeinen, iphigenienhaften Menfchentums in der Jungfrau von Orleans. 
Manche haben übel daran getan, wenn fie den gleichen Typus im Hippo- 
ltos des Euripides verfannten, und e3 ift immer verfänglich, Perfönliches 
in den anderen hineinzufehen. Die Griechen haben fich ja auch eine Pallas 
Athene eingebildet. Es ift eine Dichtung, die in ihrem Eigenften bis zur 
Höhe des Parfifal emporreicht, alfo nicht jebem zugänglich ift. Wir müffen 
freier in unferer Auffaffung werden und davon abjehen, bloß das eigene 
Ich zur Norm zu erheben. Selbſt wenn wir alles Religiöfe und Meta- 
phyſiſche beifeite laſſen, bloß als dichteriſchen Schmud anerkennen, jo bleibt 
doch eine der reinen und wundervollen Geftalten übrig, die nur für einen 
großen Gedanken leben und darum auf alles verzichten. Nicht „weltlich 
eitle Hoheit zu erjagen“, verließ fie ihre Heimat; „die reine Jungfrau 
nur kann e3 vollenden”. Der Gedanke ift keineswegs überweltlich. Das 
Außerordentliche verlangt das Zuſammenwirken alfer Seelenfräfte, die 
„Sammlung“ nad) Grillparzer (Hero und Leander; Sappho) und die 
freiwillige Hingabe de3 Ich, den Verzicht. Auch in anderer Hinficht be- 
anjprucht bie Tragödie Intereffe. „Dich ſchuf das Herz, bu wirft unfterb- 
lich leben.“ „Die Liebe, ohne welche feine poetijche Tätigkeit beftehen 
kann,“ fchreibt er an Körner.!) In der augenblidfihen Stimmung be- 
dauert er fogar die Wahl des Wallenftein, da er jich im ganzen fiber jich 
und feine fünftlerifche Eigenart Mar ift. Was er erftrebte, hat jich er- 
füllt. Das Kunftgemäße ift ihm zur zweiten Natur geworben. Nunmehr 
darf er wieder zu der Schaffensweife feiner Jugend zurückkehren und 
Gegenflände wählen, die er mit der ganzen Innigfeit und geläuterten 
Flamme feines Gemütes umfchließt. Diefes Recht, wenn nur die dar- 
geſtellten Berfonen für fich leben, verfümmern wir heutzutage insbeſondere 
dem dramatiſchen Dichter nicht, ſeitdem die gluterfüllten Dramen Hein- 


1) 13. Mai 1801 (VI ©. 276f.). 


Die Jungfrau von Orleans 545 


richs don Kleiſt die ihrer würdige Anerkennung gefunden haben. Ferner 
nähert ſich Schiller dem romantijchen Empfindungstreife, wie auch Goethe 
fpäterhin Bugeftändmifje macht. „Die natürliche Tochter” (1802—1803 - 
vollendet) ift der Typus des Haffiziftiihen Dramas. Sprachlich ins Pran- 
gende, oft Unerträgliche gefteigert, Hat e3, troß innerlich belebter, herr- 
licher Beftandteile, etwas Marmornes an ſich. „Die Naivetät der Goethi— 
ſchen Jugend ift dahin. Alle auftretenden Perfonen beobachten fich jelbft 
bei ihrem Tun und Reden“ (Albert Köfter). Trog der Motivierungs- 
fucht beftehen empfindliche Lüden.!) Auf diefem Wege konnte dag Drama 
ſich nicht weiter entwideln. Durch Schillerd Tragödie weht die roman- 
tifche Luft des Wunderbaren, Geheimnisvollen, ſoweit dies feinem Geifte 
gegeben ift, manches grenzt ana Melodramatiſche an, Iyrifche Einlagen. 
Wie ſchon Sulzer der Oper ben Beruf zuerlennt, „dad größte und 
wichtigſte aller dramatiſchen Schaufpiele zu fein, weil darin alle ſchöne 
Künfte ihre Kräfte vereinigen‘, jo empfindet auch Schiller als mufi- 
Yalifcher Dichter etwas Unzulängliches im Wortdrama, und er kann fich 
babei auf die griechifche Tragödie berufen. Man hat unter diefem Gefichts- 
punlt auch feine nachfolgenden Dichtungen zu betrachten. Die Idee bes 
Geſamtkunſtwerkes, wobei natürlich doch eine Grundeinheit vorherrſchen 
muß. Gleichwohl fpielt er nicht etwa Lediglich die Rolle eines Vorgängers 
von R. Wagner, mit dem er ſicherlich einige Verwandtſchaft hat. Er if 
eine unbedingt jelbftändige Größe, ein Gipfel deutfcher Geiftesentfaltung. 
In der Jungfrau von Orleans Hingen zum erftenmal bewußt und macht⸗ 
doll vaterländifche Motive an, Fräftige Mannesworte voll innerer Glut. 
Por deutſche Bewußtſein beginnt fich der nationalen Entwürdigung zu 
ſchämen. 

Es folgt trotzdem ein rein kunſtleriſcher ‚Verſuch“, der in dem Be— 
ftreben wurzeft, den hohen Geift der Antike wiederzubeleben und die höchſte 
Vereinfachung zu erreichen; aber auch Neuzeitliches ift reichlich beigemifcht. 
Man darf überhaupt ben Gefichtspuntt der Nachahmung nicht übertreiben, 
die neue Tragödie ftellt mehr eine Syntheſe dar. „Die Braut von Mei» 
fine” hat eine ganze Flut von Erörterungen für und wider herborge- 
rufen, und Schiller hat ſich mit Recht anderen Bahnen zugetvenbet. „Was 
er getan, foll niemand wiederholen”, mahnt Goethe vieljagend die Herde 
der Nachahmer. Die Theorie verjagt einem lebensvollen Werke gegen- 
über, der Eindrud bleibt groß und ftark, nad} wie vor, und fein befanntes 
Urteil, er Habe zum erftenmal die ganze Wucht des Tragijchen empfunden, 
befteht zu Recht. Der Bf. hat nicht die Aufgabe, zu gewiſſen, oft Heinlichen 
Einwänden Stellung zu nehmen; er kann nicht, wegen Heiner Flecken, 
ein Werk verurteilen, da3 jo viel Kraft und Fülle ausſtrömt und jedesmal 
neuen Genuß gewährt. Nirgends entfaltet ji, wie anerkannt, die wunder- 
volle Pracht und die Innigkeit der Sprache Schiller zu größerer Voll- 


1) gl. die Monographie von Guftan Kettner, Goethes Drama „Die natürs 
liche Tochter”, Berlin 1912, Weidmann. 
8 VII: Sänupp, Hafl. Broſa 35 
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endbung. Wir Haben uns hauptfächlich mit einer Frage zu beichäftigen. 
Die Atmofphäre des Wallenftein, noch verbüftert, Gewitterſchwüle lagern 
über der Welt des Dramas. Selbft wenn die Sonne über Meſſina auf- 
geht, kommt das Gefühl der Beruhigung nicht auf. Schiller befigt die 
Fähigkeit, Stimmung zu eriveden, bei allen Schattierungen und jchein- 
baren Gegenjäßen ein Ganzes zu fchaffen, in bemerfenswertem Grabe. 
Daß die Ortlichleit nichts phantaftifch Erkünfteltes fei, fonbern den Ein- 
drud der Wirklichkeit hervorrufe, hebt Kohlrauſch heroor.!) Goethes 
Schilderungen wirkten ein, und trogbem bleibt es eine Leiftung. Schillers 
Braut von Meſſina und Die Natürliche Tochter haben verwandte Züge, 
befonder3 gleichen fie ſich in der Auffafjung des Schidjals: „Durch das 
Sollen wird die Tragödie groß und ftark, durch das Wollen Mein und 
ſchwach.“2) Goethe nennt als Meifterwerk erfterer Art den Sophokleiſchen 
Odipus, der auch Schiller machtvoll anregte. Der große Fortfchritt in 
dem neuen Drama liegt nun gerabe nach diejer Richtung. Mag auch Schil- 
ler die „Idee“ entlehnen, ber jelbftändige Menjc übernimmt nichts ohne 
innere Beglaubigung, und das Aushilfswort „Kunſtgriff“ ift doch zu 
äußerlich. Kierkega ard hat nach meiner Anſicht das Beſte über dieſe 
Frage ausgeſprochen, und zwar in feinem Aufſatz: „Der Reflex des Antik- 
Tragiſchen in dem Modern-Tragiſchen.“s) Es find tiefe, durchaus nicht 
veraltete Gedanken, denen wir hier begegnen. Er befämpft die — aus 
Fichte, Hegel uf. — befannte Annahme der abjoluten Unbedingtheit, 
des Aufjichgeftelltfeind be3 einzelnen Individuums. „Jeder Menſch, jo 
originell er fein mag, ift doch ein Kind Gottes, ein Kind feiner Zeit, feines 
Vollkes, feiner Familie, feiner Freunde, und hat erft hierin feine Wahr- 
beit; will er, relativ wie er überall ift, da3 Abſolute fein, jo wird er lächer- 
lich.“ Ironiſch fügt er Hinzu: „Man follte wahrhaftig denken, e3 fei ein 
Königreid, von Göttern, dieſes Geſchlecht, bem anzugehören auch ich die 
Ehre habe.” Der wichtigite Sap ift jedoch folgender: „Die tragiſche Schuld 
ift nämlich mehr als fubjeftive Schuld, fie ift Erbjhuld...“ Diefe aber 
birgt einen „Selbſtwiderſpruch“ in fi, „daß fie Schuld ift und nicht 
if“. Wir fügen zur Erklärung Hinzu: „In der griehiichen Tragödie be- 
ſchäftigt ſich Antigone durchaus nicht mit dem unglüdlichen Schidjat 
ihres Vaters. Dieſes laſtet wie ein undurchdringliches Leib über dem gan- 
zen Geſchlecht; Antigone Iebt forglos dahin wie jedes andere junge 
griechiſche Mädchen.” Kierkegaard behandelt noch das Verhältnis zwi- 
ſchen dem Aſthetiſchen, Ethifchen und Religiöfen. Nur wegen der nahen 
Beziehungen zu Schillers Tragödie gehe ich Darauf ein. Oft genug wurde 
ein falſcher Wertmaßftab angelegt. Wenn fich ein „Verbrecher auf erb⸗ 
liche Belaftung beruft, fo verurteilt die Härte der Moral feine Tat, bie 


1) Schiller Braut von Meifina und ihr Schauplag, Deutſche Rundſchau 
122 (1908). 

2) Shalefpeare und fein Ende (1818—16). 

3) Werke (Tiederichs, Jena) I ©. 126ff. 
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Afthetit hat einen „mildernden Ausdruck“ für ihn. Das Religiöfe Lin- 
dert die Herbheit des Moralifchen durch den Hinblid auf „Die allgemeine 
Sündhaftigkeit” und die „Gnade“. Ein wundervoller Gedanke flicht ſich 
ein: „Im Tragifchen ift eine unendliche Milde, die äfthetifch betrachtet 
im’ Berhältnis zum Menfchenleben etwas von ber göttlichen Gnade und 
Barmherzigkeit hat; nur ift fie weicher als dieſe, tröftet den Bekümmerten 
- mit möütterlicher Liebe.” Kierfegaard kennt wahrſcheinlich Schillers Aufe 
faffung nicht; die Anwendung ergibt ſich von felbft. Neben der Erbſchuld 
gibt e3 auch eine Erbtugend. Die Frage der Vererbung ift im Tiefiten noch 
ungelöft wie das Problem des Lebens. Den Ruhm, jede neue Hypotheſe 
ſofort zum Glaubensartikel zu machen, überlafje ich unfelbftändigeren Leu- 
ten. Notwendigkeit und Freiheit, wo ift Iegtere zu finden? Die Antwort 
iſt nach Schillers Urteil leicht und einfach zu geben. Insbeſondere im 
‚Verhalten Don Ceſars, der den gewaltigen Abſchluß der Tragödie be- 
herrſcht. Die beiden Verſe fagen alles, wobei ich auf fonftige metaphyfifche 
oder pſychologiſche Erörterungen verzichte: 
Den alten Fluch des Haufes löſ' ich fterbend auf, 
Der freie Tod nur bricht die Kette des Geſchids. 

In einem ber legten Briefe Schillers findet ſich das Belenntnis: 
„Frau v. Stael hat mic) bei ihrer Anmefenheit in Weimar aufs neue 
in meiner Deutfchheit bejtärkt, jo lebhaft fie mir auch die vielen Vorzüge 
ihrer Nation vor der unfrigen fühlbar machte.” !) Wir wollen doch auch 
die Teilnehmerin am Geſpräche zu Worte fommen lafjen: „Je soutins 
avec chaleur la sup6riorit6 de notre systöme dramatique sur tous leg 
autres... Je me servis d’abord, pour le r&futer, des armes frangaises, 
la vivacit6 et la plaisanterie; mais bientöt je démôlai, dans ce que 
disait Schiller, tant d’id6es & travers l’obstacle des mots; je fus si 
frapp6e de cette simplicit6 de caractöre, qui portait un homme de 
gönie & s’engager ainsi dans une lutte oü les paroles manquaient 
& ses pens6es; je le trouvai si modeste et si insouciant dans ce qui 
ne concernait que ses propres succös, si fier et si anim& dans la 
defense de ce qu’il eroyait la vörit6, que je lui vouai, dös cet instant, 
une amitie pleine d’admiration.“ Dies war ber erfte Eindrud feiner 
PVerfönlichkeit, wodurch zugleich der letzte Abjchnitt vorbereitet wird. Frau 
von Stael gewinnt dad Urteil über ihn: Schiller 6tait un homme d’un 
gönie rare et d’une bonne foi parfaite; ces deux qualitös devraient 
&tre ins6parables, au moins dans un homme de lettres.?) 

Kraftvolle Mannesworte, voll Bewußtſein des Rechtes auf Frei— 
heit, nicht verträumtes, die Forderungen der Gegenwart überhörendes 
Gerede erklingen wieber in deutſcher Zunge, im felben Jahrzehnt, 
wo 9. von Kfeift mit elementarer Kraft feine Hermannsſchlacht ſchuf. 


1) An ®. d. Humboldt, 2. April 1805 (VII ©. 229). 
2) Ich zitiere nad) der Unagabe: De l’Allemagne, Berlin (Aſchet & Co., 
S. 138f,), bie mir augenbliclich vorliegt. 
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Die Schweizer waten nit in Strömen von Blut, es find kernhafte 
und befonnene. Männer, bie ſich die Selbftändigleit, das Recht der Eri- 
ſienz nad} eigener Art erlämpfen. Ich will es dahingeſtellt fein laſſen, 
ob ſich nicht Napoleonifche Züge in Geßlers Charakterbild einmifchen. 
Schiller war keiner von denen, die jelbit dem Hute eines Tyrannen bie 
untertänigfte Reverenz erweifen. In prachtvollen Gruppen baut ſich das 
Ganze auf, ohne daß Talftufen oder ärmlichere Hügel fehlen, die Kunft . 
in ber Beherrſchung von Vollsmaſſen tritt glänzend zutage. Die Sprache 
erſcheint zuweilen, 3.8. in der Unterrebung zwiſchen Zell und feinem 
Kinde, als unnatürlih. Die angefpannte Vorſtimmung bed Folgenden 
bringt dies hervor, und e3 wirkt das Beſtreben mit, alles Platte, Alltäg- 
liche zu vermeiden, in das Gewöhnliche etwas Ewiges zu legen. Deutfch- 
Haffifche Richtung. Daß Schiller mit Kindern ein Kind fein konnte, wiſſen 
wir aus anderen Quellen. Die Sprache Schillers. Sie it Ausbrud 
feines Lebens, Form feines Geiftes, läutert fich, je mehr der innere Abel 
feiner Seele aufblüht. Aus Qualm und Chaos brechen dunkle Strudel 
hervor, der reine Bergquell ſtrömt helfe, klare Wogen aus, die im Sonnen» 
ſchein feuchten. Anfangs derb, urwüchſig, vor maßlofen Kraftworten nicht 
zurückſcheuend, gewinnt fie immer mehr jenen Glanz und jene zarte In⸗ 
nigfeit, die Königspracht, deren erfte Klänge die Plattheit und den Alltag 
verſcheuchen. Sie mag hie und da zu fehr ftilifiert, im ganzen zu wenig 
individuell gefärbt und abgeftimmt fein. Wir vergefien aber dabei, daß 
Schiller nicht Ummeltdichter ift oder fein wollte. Als Herrjcher in feinem 
Reiche Schafft er ein neues Geſchlecht von Menfchen, in diefer höheren und 
gefteigerten Welt können die Berfonen nicht in wirklicher oder angenäherter 
Mundart ſprechen; individuelle Unterſchiede find gewiß vorhanden. Die 
deutſchklaſſiſche Kunſt als Darftellung des Ewigmenſchlichen erfordert ihre 
eigene Ausdrudsform. 

It Schiller ein Dichter? Die Frage wurde geftellt und verneint. Er 
ift ber größte feiner Art. Die ruhige Sammlung blieb ihm verjagt. Etwas 
dämoniſch Unruhvolles wirkt in ihm. Das meiite ift ſchon in den früheren 
Ausführungen enthalten. Die Darftellung des unergründlich Individuel- 
len mit all feiner Löftfichen Srifche, dem naturhaften Reiz, des bämmernd 
Geheimnigvollen, Träumerifhen war ihm ebenfowenig gegeben wie bie 
Geftaltung des von außen Erfahrenen zu langſam ſich entwickelnder Reife. 
Die Beftimmung freilich, daß Die Dichtung ung die Geheimniffe der Na- 
tur zu beuten habe, ift einfeitig und lenkt unfehlbar ins wiſſenſchaftliche 
Bereich hinüber. Grillparzer fagt einmal: „Ich bin jedem dankbar, ber 
mid) unterhäft; wenn mid aber jemand belehren will, jo feh’ ich mir 
ben Meifter vorher zweimal an.“ Wo das zart Elegifche, innige Herzend- 
fehnfucht, wo gar das machtvoll Aufftrebende, die fonmengleiche Entfaltung 
feefifcher Kräfte — und auch dies ift Natur — in Betracht kommen, da 
weicht Schiller feinem und fteht neben Beethoven, und er behauptet darin 
feinen Vorrang felbft gegen Goethe. „Schiller ſchwärmte noch für Ideale; 
im Schiller Hat ber ideale Stil feinen Höhepunkt gefunden, und das 


Schillers Perſonlichkeit 549 


macht für alle Ewigkeit die Größe und Bedeutung Schillers aus“ 1) (Leo 
Berg). Bis zum Abſchluß feines Lebens war er in auffteigender Linie 
begriffen. Gewaltige Entwürfe, zahlreiche Pläne beichäftigten feinen nim- 
mer müben Geift. Wer getraut fich Goethes Behauptung, daß er von 
Tag zu Tag fortjchreite, ein zuberfichtliches Nein entgegenzuftellen? Schil- 
fer ftarb ungefähr jieben Jahre vor Beginn der Befreiungskriege. 

Wir fchägen heutzutage die Perfönlicleit noch Höher ein als die 
Werke, bie Innenfraft mehr al3 die Wirkungen, die Bruchſtücke bleiben. 
Im „ernften Beinhaus“, fo will e3 das befannte Gedicht (1826), weilt 
Goethe, in den Anblid der „Reliquien”, der legten Überrefte des hohen 
Mannes verfunten. Es ſchaudert ihm vor der „Moberfälte” des Todes; 
aber Lebensfülle ummallt ihn und ehrfürchtige Schen bemächtigt fich 
feiner im Anblid „ber gottgedachten Spur, die fi erhalten”. Eine un- 
bewußte oder bewußte Erinnerung an Hamlet. Wie ein Wunder mutet 
ihn dieſes Heldenleben an, wie der längft dem Tod Verfallene „Dralel- 
fprüche jpendet”. Und e3 wird ihm der höchſte Sinn und Zweck des Da- 
ſeins aufs neue Mar: 

Was Tann ber Menſch im Leben mehr gewinnen, 
Als daß ſich Gott-Natur ihm offenbare. . . 


Schillers Perfönlichkeit ift einzig in ihrer Art. In ftetem Fortſchreiten, 
ftreng gegen bie eigene Perſon und milde gegen anbere, entfaltet er, mit 
den gewaltſamen Mächten in fi) und mit der Lebensnot ringend, feine 
Individualität zu ihrer höchften Form. Es beginnen draußen die Gloden 
zu läuten, und wie Glodenflang mit all feinen Schattierungen tönt es 
durch diefen legten und höchſten Abſchnitt jeines Lebens. Niemand hat 
mehr die Not und den Anhauch des Sterbend empfunden und ihre furcht- 
bare und doch heilfräftige Macht bargeftellt. Und dabei blieb fein ganzes 
Sinnen, feine Tätigfeit dem Leben und ben Lebenden zugewandt, zu für- 
bern, zu beleben, die Dumpfen, Gleichgültigen zu weden, folange fein 
Tag noch währe. Etwas eierliches, Feſttägliches liegt über feiner Dich- 
tung wie über feinem Leben. Er befaß die hohe Kunſt, da3 Platte, Bfeierne, 
das dünkelhaft Zudringliche von fich abzuwehren, wenn es nicht anders 
ging, mit fieghaftem Schwertichlag. Ihm war die „Chriftustendenz‘, wie 
Goethe jagt, eingeboren. Wie unter bem „goldenen Duft der Morgenröte”, 
im hellen Sonnenglanz „erhoben fich des Lebens flach alltägliche Ge- 
falten“. Keine äußerliche Verbrämung, fondern Erfüllung mit geiftiger 
Kraft, mit Seele. Bon der Höhe diefer Weltſchau aus mußten ſich die 
Dinge in anderem Lichte barbieten. Und fo lebt fein Bild, ſchon in my⸗ 
thiſcher Umgeftaltung, fein „verflärtes Weſen“ durch die Jahrhunderte 
fort: ein Überwinder der dunklen und lähmenden Mächte des Lebens, 
in ewiger Jugendfülfe blühend, eine Perſönlichkeit von heroifcher Kraft 
und feelenvoller Milde, von jener inneren Vornehmheit der Gefinnung, 


1) Der Naturalismus, Münden 1892, Poeßl. 
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bie exit da3 Menfchentum begründet. Es ift rührend zu leſen, mit welch 
edler Rückſicht er in ben Testen Krankheitstagen feiner Umgebung be- 
gegnete. Das Deutſchtum in feinen höchſten Verkörperungen verbindet Hei- 
benhaften Sinn mit zartem Empfinden. Schiller trägt diefes Siegfried- 
hafte in fi). Es fommen Tage und Stunden, wo fich zwifchen die Menfchen 
und die Sonne Wolken und Nebel ftellen, und jeder erlebt vielleicht eine 
Zeit der Abkehr von Schiller, aber er möge bedenken, daß e3 aud eine 
Ruücklehr gibt, und daß die Menfchen fich nicht gleich find. Den reinen 
Glanz feines Geſtirns werben folhe Schatten nicht trüben, und felbft 
wenn einmal eines ber „wandelnden Geſchlechter“ fich von ihm abwenden 
follte, wird er im Herzen des Volkes und derer, die empfänglich find 
und nicht auf eine Regel ſchwören, unſterblich fortleben. Was er ſich von 
Jugend auf wünjchte, ward ihm im reichjten Maße zuteil: die Liebe der 
Freunde, der begeijterte Beifall der Zeitgenoſſen, das Bewußtſein dauern- 
ben Fortwirkens. Millionen hat er mit Freude und Lebensmut erfüllt, 
und fo möge er feinen großen Weg weiter gehen, ein Erwecker ſeeliſcher 
Kraft zu fein, ein Kronzeuge in feiner eigenen Perjönlichkeit, daß es noch 
andere Mächte gibt als das materielle Intereffe. 


Zur Titerafur. 


Eine auch nur annähernd erſchöpfende Überſicht verbietet ſich von felbft. 
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194; Heine Borftellungen 88, 154, 193f.; 
Einwirfung auf d. 18. Jahrh. 158ff. 
(Monaden uſw.) 

Leidenihaft: Begriffsbeſtimmung 180, 
487, 489 


geng, Reinh. Mid). 455 
Leonardo da Vinci: über Ausdruck 12; 
Sehuorgang 66 


ling: 

BVeriönligfeit: 104, 214, 243; innere 
Entwidlung 162 ; Gemüt 61, 122f,, 
168, 169, 194; Nationalismus und 

berwindung 58 F, 169, 170, 194, 363; 

Stellung zu Beitgenoffen und: Borgän: 
gern: Ariftoteles 175 ff. Diderot 169f.; 
Dubos 174; Gottiheb 123ff.; Klop: 
ftod 131ff.; Leibniz 198f.; Mendels- 
john, Nicolai 121, 177; Roufieau 169; 
Schweizer 118, 67; Shaleſpeare 125ff.; 
Spinoza 195f., 198, 201; 

Kunſtanſchauung: Allegorie 50f.; 
äfthetiiher Stundpunft 40, 277; Be: 
tanntheit 52; Beſſerung 182; gegen 
Beichreibungsfucht 60Ff.; Bemegun, u 
Belebtheit 60, 68; gemiſchte pn, 
dungen 42, 74; Erfindung 53; erhaben 
54, 76; fructbarer Augenblid B1ff.; 
Gegenftand 59f., 185; Genie 41, 121, 
129, 183f.; das Häßiche 72 f.; Hand: 
Tun; 50f., 64, 1185 Idealiſieren 26f., 
171ff.; Intereſſe, ———— 68, 
175; Ratharfis 182; gegen Iehrhafte 
Ditung 67, 114; Malerei 26, 28; 
Mitleid u. Furcht 1777f., 468; Natur 
u. Jpealität 171ff.; gegen b. Matura- 
lismus 26f.; Schönheit 15, 24; Wege 
bahner des Sturms unb Drangs 186, 
190; Täufjung 15; dad Tragiiche 190; 
tranfitorifch 3öff.; Beicheniehre ö6f., 
189; 


Kampf, um bie eltanfhauung191ff.; 
Determinismus, Selbftzucht 198, 199; 
Enthufiosmus 194f., 204f.; Entwid 


1) Im der Literaturangabe ©. 246 fehlt der Hinweis auf fein vortreffliches 


Bud) Über Herder. 
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lung 199, 205; Grunl 202; 
Sumaniti 198, 195, 207f.; amt 
jmperativ 192, 203; Hrael 
Religion 200; Lebensibeal 196, 199, 
207; jetamorphoje, Metempft are 

208; „Ofonomie des Heils“ 197; 
Hgion’ber Zat 192.5 Theobiger” 106, 


—— lebensvoll 4; Klar⸗ 
; Berfahren 25; Gadligteit, 
—X 39; Eruſt und Spiel 42, 48, 
124; Sapgebilde 48, 128; Lebhai 
teit ö4f.; feine leere Rhetorik 66, 204 : 
Tebenbige Unmittelbarteit 102, 110f.; 
140, 204; — æ 98; als 


Bu ‘m f über bi v 

ungen ie Fa⸗ 
—SE 121 ff. 
oloon 1ff-, 139, 185 Kant ai 
f&jreibende Soefie; poetifche Malerei 
ın jẽriehuns des Menſchengeſchlechts 
108 ff. 


Im Organismus der Arbeit be⸗ 
ſprochen Hambnrgifhe Dramaturgie 
180ff.; Sugenbbigtungen 165ff.; Shi 
lotas 187; Miß Sara Sampfon 187 
Minna von Barndeim 1885.; Emilia 
‚Belott — ; Nathan ber Beife 2077. 

Liebe: ochofogie 346ff. 

Siena, eine) 317; Schattenfeiten 
der nad außen gerichteten Kultur 521; 
Hoff. Gemütszuftand 581; Idealismus 
587 

Lipps, ‚aheobor: über Die Form 18; 
Mitleid 177; Theorie 4: 

Bode: Senfualismus, Shen. Gefügt, Ver⸗ 
mögen 155 

Zope, Hermann: gegen bie Rlaffifizierung 
320; —S 327, 8747. 

Ludwig, Dtto: über Sites Drama- 
st 818; Senlismus 319; Sentenzen 

17 











Mach, Ernft: Herbheit der ant, Tragöbie 
1 
Mabkrokosmus 365; 


dgl. Leibniz, Kant. 
ggRafeinen“ 49, She? a Ran 


Meier, Gg. Fr.: deuiſches Bewußtfein 
93; Afth. Erziehung 166; über ie 
ſched 85, 93; gegen die maleriſchen 
Dichter 61f.; Runftlehre 877f. 
Mendelsiohn, Moſes: Beſchreiben und 
Schildern 70; d. Erhabenen 281f.; Ges 
mälbe 51; d. Lächerliche 74; Naivität 
362f.; Täufchung 7; Höchftes Biel_ber 
Menſchheit 362; M. u. Schiller 486 





Perſonen · und Sachregifter 


Venſch: ald „Iebenbiges Weſen“ 1035 
ya 149, 380; erfhienartig. 
Merz, Joh.: über Juno Ludovifi 8455 
guotoongrunpe, 45; Pathos u. Ethos 
296; Plafik 15 

Reumann, Ernſt: Form u. Geift 401; 


Dion losmus, vgl. Mafrof. 

Mitleid 3 Furcht) 177 

„Mobelle” 173, 476 

Monade 153f. 

Montesquien 496 

Docip, R- oil: Runflaufaflung 2777, 
494 


R ungötheore ATf, Yaf. 171 " 
achahmungstheorie 47f. at LM 


Naivität: Griehentum 
Tumgsaefhichte — Ben, Men 
885f.; des Kindes 357f. 

Natur: Nüdftreben 18, 22ff., 407; 


„zweite N. in ber Kunft: 81 Scaliz 
— * —— vgl. 
eu! je un] — 
Überwindung 261ff.; m en f 
menſchl 396, 426 

Naturalismus 25, 169, 487 

Raturg fühl: Entwidlung 386f. 

ER rinoph Friedrich 121, 357, 


Orthodorie 191, 197 


Pascal: Geſetze bes Geiſtes und bes 
156 


‚Herzens 
Vater, Walter: Haupteigenſchaft des Kris 
tifer8 144; Renaiſſance 151 
Ten Weſen 148 

hantafie: Tätigkeit Bif., 413f.; PH. 
m Auge 32, 51, 504; eratte finnlihe 
375 
Vico von Diiranbola; Milrokosmus 365 
Vietismus 148, 
be Piles, Roger Fra 





Bomezup, Frat En? 341 
Brägnant: Sto| a 3 
Brudhomme, 'alertunft bes 
Dichters 186 


Ramler, Karl Wilh.: erfünftelte Emps 
findungen 172 
Realift, der ef Abart 442 


Reina, ot: über Diberot 170 


Liebe — Schiller 557 


Religion, Hraelitiiche 200 

Renaifjance 149f. 

Ribera, Joſepe de: Die alte Höferin 
77f. 

Robertjon, John: Schillers Räuber 467; 
Rabale u. 2. 480 

Roettelen, Hubert: über äfth. Kritik 1445 
‚Haller 408 


Rofoto 160f. 
Romantiſch 349, 413, 429f,, 446 
Rouffean: u. Seffing 169; Naivität 361; 
u. Schiller 407. . 

Rubinftein, Sufanna 519 

NRührung: Auffaffung im 18. Jahrh. 180, 
315 


Satiriſch 4027f. 
Scaliger: Poetit 81, 93; Rhetoriſches 
184 . 


Schaffen, bichteriihes 1, 58, 876f., 
408; d. naive u. fent. D. 424f., 5275f., 
531 

Schein 7, 287f., 278, sos ff. 

elling: über das Unbewußte 376; 
Liffenjhaft u. Kunft 379 

jicjal 272, 320ff. 542ff. 

idjalstragöbie 322 “ 

Schildern (Ggf. zur Beichreibung) 70f. 

Schiller: 

Berfönligleit: Exrhabenheit, Sehn- 

fucht nad) dem Schönen 260, 256, 270, 
272, 294, 323; Geftalt 336; Hoheit 
im ee EM 3 ein ewig FAR 
4011.; „Chriftustendenz” 429, 549f.; 
innere Entwidfung 451ff.; Selbftfgil: 
derung 336 

als Dichter: Schaffen 414f., 469, 

A76L., 479f., 491ff., 518, 8275[.; 

ÄfHetifhe Anfhauungen 256f., 

262, 301; b. Erhabene 262, 280; d. 
Tragiſche 285f., 299ff., 318ff., 320; 
b. sale 266ff., 328ff., 508jf.; über 
die Wirkung der Kunft 317, 397, 400, 
478; Definition 614, 632; Bufammen- 
faffendes 534ff.; ©. Erziehung 267, 
261f., 272, 277, 510ff.; Wichtigkeit 
ber tellung 278, 408, 494f., 502; 

Ethifhes 250, 307, 322, 836Ff., 

869, 509, 516, 521f.; 

Über das Genie 336, 876ff.; 

Naturauffafjung 274f., 278, 
328f., 395, 425; Naturberhältniß 3627.; 

Syidfal 272, 542ff.; . 

Synthejen 263, 344f., 421, 485, 
af. 





Kunft der Darftellung 256, 260, 
270, Verfahren 275f., 293f., 299, 327, 
340, 842, 4929, 446ff, 548; 

ala Krititer 406ff. 

Stellung zu einzelnen Gebie- 
ten: Geſchichte 305 fj., 5175.; Religion 
265f., 619; Philofophie 6187.;. Bater« 
land 271, 546.5 zu bedeutenden 
Beitgenofien: Goethe 376ff., 502, 
522ff.; Kant 249f., 805, 386 f., 496ff.; 
f. ferner Klopftod, Rouſſeau, Wieland 
u. a. (n. u. jent. Dichtung). 

Berle: Uberwip und Wahnwitz 379; 
An die Moraliften 418; Aneis 298; 
Aneldoten von Friedrich II. 428; An 
Goethe 291, 398 

Braut don Meifina 406, 54öff.; 
Brief eines reifenden Dänen 491 

Das Ideal und dad Leben 263, 361; 
Das Lied von der Glode 267, 294, 
366; Das Naturgejep 378; Das weib: 
liche Ideal 342, 860; Das Werte und 
Würdige 441; Das Widerwärtige 418; 
Der Abend 470; Der Eroberer 470; 
Der Ylüchtling 470; Des Gang nad) 
dem Eijenhammer 356; Der tus 
378; Der Genius: Natur und Schule 
378; Der Gürtel 825; Der Handihuh 
403; Der Kampf 418; Der Kampf mit 
dem Drachen 365, 484; Der moralie 
und ber jchöne Charakter 338ff.; Der 
— und ber Schmwärmer 442; 

er Spaziergang 268, 269, 461; Der 
Zeitpunkt 267; Deutfche Größe 271; 
Dichtungäfraft 378; Die Antiten zu 
Paris 291; Die Belohnung 441; Die 
vurgſchaft 263, 811; Die Führer bes 
Lebens 2605 Die Horen an Nicolai 
428; Die Foeale 390; Die Künftler 
276, 481, 818; Die Räuber 467ff.; 
Die Schaubühne als eine moraliihe 
Anſtalt betrachtet 308, 312, 490 

Empirifcher Querlopf 443; Etwas 
über die erfte Menichengejellihaft 497 

Fiesco 477F.; Srapen 442 

Genialiſche Kraft 378; Genialität 
318; Gefhichte des Abfalls der Rieber- 
lande 517; Geſchichte des Dreißigjähr. 
Kriegs 517; Geihichte eines diaen 
Mannes 428; Goldenes Zeitalter 418 

gun jung der Künfte 379 

jungfrau don Orleans 258, 301, 
8310, 544. 

Kabale und Liebe 436, 4805.; Ralliad- 
briefe 332f., 501ff.; Kolumbus 378; 
Korrektheit 378 
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Literaturbriefe 428 

Maria Stuart 264, 301, bas f.; 
Moraliſche Schwäger 418 

Peterslirche 263; Pfahl im Fleiſch 
428; Phantafie 379; Philoſophie der 
Phyfiologie 463; Philoſophiſche Briefe 
347, 474f5.; Pflicht für jeden 441 

Shafejpeares Schatten 271f. 

el 847 ff. 
ber Anmut und Würde 328 ff., 

504, 521; Über Bürgers Gedichte 
426f.; Über das Erhabene 249ff.; 
Über das gegenwärtige Deutfche Theater 
312, 463; Über das Bathetiihe 271, 
284ff., 358, 501; Über den Gebrauch 
des Chors in ber Tragodie 817, 584; 
Über den Gebrauch deö Gemeinen und 
Niebrigen in der Kunft 302; 
Grund de3 Vergnügens an tragifchen 
Gegenftänden 818, 331; Über den mo- 
zaliichen Nugen Afthetifcher Sitten 840; 
Über den ai ber tierifhen 


ber den 


Natur des Menſchen mit jeiner geiftigen 
464.; Über bie äfthetiihe Erziehung 
bes Wenfchen 257, 268, 8641., 379, 
394, 438, 508, 510ff.; Über bie note 
wenbigen Grenzen beim Gebrauch ſchö⸗ 
ner Formen 808, 809; Über bie tra= 
gige Runft 3167.; Über Matthifons 
dichte 363; Unteridjied der Stände 
441 
Verkehrte Wirkung 428; Bom Er- 
habenen 252, 284 
Ballenftein 263, 300, 589 ff. ; Wiffen- 
an Genie 378; Witz und Ver— 
and 879 
erſtreute Betrachtungen über ver- 
fchiebene äfthetiiche Gegenftände 262 
Schlegel, Aug. Wilg. 444, Dichter und 
Volksredner 469 
—, Zriedrich: dicht. u. wiſſ. Darftellung 
100; Griechen 384, 385; Leifings Kritik 
145; Gemüt 168; „interefjante‘‘ Boefie 
887, 445 r 
—, Joh. M.: Äſth. Erz. 485f.; Emp- 
findung 62; Sabeltheorie 1171; Kor- 
veftheit 19; Poeſie ber Malerei und der 
Empfindung 95 ff. 
Schleiermacher: über d. Aſth. 288 
Schmidt, Erich: Laoloon 108; Litbr.121; 
&r5. d. Menic. 201; „Ihöne Seele” 
341; über Diller 417 
Schönheit 18 ff; — Anſchauungswert 24; 
nach Baumgarten-Meier 89f.; Schiller 
882[., ost 








Perſonen⸗ und Sachregi ſter 


openhauer: über das Genie 870 f. 
Gh ln Beffimismus 520; tranſi⸗ 
torii 39 


Semeie, ie: f 

weizer, bie: Kunftlehre 85 ff.; ſ. auch 

Breitinger, Bobmer u 

Seele, bie ihöne: 336, 840 ff. 

Sentimentaliich: Stimmung 360, aert; 
Söafen 389, 425; ©. u. Empfindelel 
381f. 

Sehtätigteit 32, 66 

Se lseinnung: Leſſing 108f.; Schiller 
4827. 

Shaftesbury: Enthuſiasmus 484; Form 
484; Genie— Prometheus 184; Grazie 
324; Homer 390; Tugend 488 

Spateipeone: u. Leſſing 76, 125f.; u. 
Schiller 390f., 638 

Sime, James 4, 36 

Simmel, Georg 391 

Sinne: —— ie 31 

Sinnlich: Begriffsbeſtimmung nach Joh. 
Ab. Schlegel 62 

Soeberblom 206 f. 

Sofrates 110 

Sommer, Robert 277, 446, 487 

Sopsales: ip 546; Philoftet 4Off., 
21öf. 

Spencer, Herbert 335, 362 

Spinoza 195, 198, 201 

Spranger, Ed. 397 

Stoff 421, 50Bf. - 

Storm, Theod.: über trag. Schuld 2997. 

Sturm und Drang 185f., 464ff, 4867. 

Sulger: über d. Genie 871, 489; Kraft 
227; Leidenfhaft u. rung 1308.; 
Naivität 368 f.; Thenterftüde 808; 
BVirfung 310f.; als Vorgänger Scil: 
lers 488 ff. 

Symbol 50, 384, 360, 420, 626 





Tauſchung 

Tetens 361 

Tied: über d. Rührftüd 293 

„con, der gute“ 259, 509 

Tragiſche, d.: Herbheit des antik. Tr. 
219, 548; Kierkegaard 546f.; Leſſing 
190; Schiller 320; Shalefpeare 640 
Tragödie: Yorm Bidff., 538; Maflifi 
zierung 319 

Tranfitoriich 37, 224 


75, ‚87,180 


Überfegung— Übertragung 140 
Ummelt 884 
Unnatur 23, 891, 620 








Schlegel — Biegler 559 


Berban: rguer 132 ff. 

Vifher, Fr. Theob.: über Goethe 392; 
fentimentalif} 894; über @oete u. 
Schillers Schaffen 396 
Boltatre 186, 406 


Bagne, der 208, 382, 528, 548, 


ale, & Datar %: ing 179; Schiller 
387, 894; Hlafj. Ki u 36. 
Beltbürgertum: Keffing 208! Rant 497; 
Schiller, Gore, 38, 619 

jerner, Rich. u 428 
8 140ff.; Goethes Urteil 1415 
als Dichter der "Srazien 824, 418, 513 


Bilfon, Woodrow 452, 529 
: gegen Barod 18; Eins 

falt, edle... 17; Ethos u. Pathos 
18, 295; Belebung d. Form 20, 295; 

Runftbetrachtung 20; in Herders Ure 
teil 2145}. 
Winbelbanb, Wilh. 834, 349, 378 
Bolif 116, 157 ff, 194 


Bundt, Ei. 101, 118 
Würde 34: 
Scan. Yatob 531 


Zeichen 56, 139 
Biegler, Theob. 157, 333, 884, 404. 
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Aus Natur und Geifteswelt 


Sammlung wifienfchaftlich-gemeinverftändlicher 
Darftellungen aus allen Gebieten des Wifjens 


Jeder Band geheftet M. 1.—, in Leinwand gebunden M. 1.25 





Anz 


win, dem 
elät hat, übe 


Bei —A —X 

Le geminnen. 
„£alen“ auf dem Se 
ee über au 
Karen, 


BE ET 
Innerhalb der Sammlung erſchienen aud; die nadjfteh. Werke über Leffing u. Schiller: 


Band 105: Leffing | 


Don Dr. Chriftoph Schrempf 
Mit dem Bildnis Leflings von Anton Graff. 8. 1913. 


EHE BB Fl sam tz 
inges feine Tätigteit und ana —* ade en aid — feiner nietjetigen 
Kruse usa 


leitung. 1. ——— vitae, 2. Der Diäter. 3. Der Gelehrte. 4. Der 

Kitten 6. Der Aheiler. 6. Dee Sa. . Der Phtleleph, 8 Der Tienfh. 
. „uuan etennt 9 ler —— Menfcen eben auf Ihre Größe zu betraditen — 
Heine [3 —*8* — 3 35 — 

in un 
ee Garen dt tein Alkhen Ten — 
na Ylrum Fast er nad dem garen 
Don deren. Jia zeig dar DE ale 


Dafür wird aber I el 
GE fe  Diefr dange — uns dor am aan * Volkobtarr) 


Band 74: Schiller 


Don Profeffor Dr. Theobald Ziegler 
2. — — dem Bildnis Sälllrs von Gerh. v. Kügelgen. 8. 1910. 


‚ine Einfühen as Deritändnls von Sälers 10 dw 
se allem —3 
een hen Gebe un Die hitorlfcien und phllofophifcien Stidien als ein wiätiges 
1. De Schiller. II. üb t. III. Die Zeit der Dollen- 
dung Zuge Reife, —* Zettel " eu 1. Übergengeaett “ 


„Diele Dorträge laſſen ſiq als gemandte und geiftreidh Derarbeitungen sines Ines meitelätigen 
‚empfehlen.‘ J J (Das iii ae 


*. —— jäft anregende Bildilein hat Aı au — Der. 
no De eh Dar um 5 bei jo —S He 55 Der Weite des 
Geber und — jener Zei dr gegebenen ifen heraus zum lebens» 

I Derftändnie zu bringen vermögte." (Bayeriiche Zeitfehrift für Reaifhulweren.) 
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Scähnupp, Klaſſ. Profa. I. Teil 


Aus Natur und Geifteswelt 


Jeder Band geheftet M.1.—, in Leinwand gebunden M.1.25 
m — —— ——— —— 


In der Sammlung erſchienen ferner: 


Das Drama. Don Oberlehrer Dr. Bruno Buſſe. 
1. Don der Antite zum franzöfifäen Klaffisismus. Mit 3 Abbildungen. (Bd. 287.) 
1 ven m Dertalltes bis Weimar. (Bd.288) 
ter befonderer Berfiähtigung der einzelnen Meiftermerte eine gedrängte dar · 
1 ber Ente (flung bes Dranias die Luerarfae Hunlfern Im eciten Bapbe non [nem 
itieratur be ben Orientafen un feiner efie Bil Bei den Örüeden 
und franzöfliien Tlaffifdhen Drama. Im zweiten Bande 
itfhen Klaflisismus in Sranfreiä (elft ‚ii im übrigen Caropa, 
die Entwidlung der Komddle bis zum Rührftüd, die Tadhfolge Moldr 8** 
— Dramas I England una je Üüberaciten va bm Kontinent, | ja —ãA 
‚Sturm und Drang“ und das aus ihm ermaähfene deutfäe Drama 5 


Das deutfhe Drama des neunzehnten Jahrhunderts. In feiner Ent 
widlung dargeftellt von Prof. De eorg Wittomwsti. 4. Auflage Mit 
einem Bildnis Hebbels. d. 

. Ein vortrefil fein, {nl bnise und auffclußrel ‚öringend in 
manäeie Hrftat Topafke Im — Be Rau Tepiende 
Derfalfer hat feinen Stoff flug umgrenzt, glüdiic; verteilt und Beier 

(Aligemeines kiteraturbiatt) 

Shateipeare und feine get. Don Prof. Dr. €. Sieper. 2. Auflage. 
mit 6 Abbildungen. (Bd. 185.) 

ei in st indem ein tieferes D 
— inet Wehe us Ser Bann Ber Belerehälmie mie de Gas dee Diäten m zu 
gewinnen fuc jtellt, die verfdiedenen Dei 
Shen feines Aderiicen Schaffens attertiert und enbli} eine Gejamtwürbigung Shateipeares 
und der Eigenart und ethiihen Mir! feiner Dramen zu entwerfen unternimmt. Sür di 
Heuauflage wurde es jorgfältig — ſehen und verbeffert. 


Deutihe Romantik. Eine Stigge von Prof. Dr. Oskar 5. Walzel 
2. Auflage. (Bd. 232.) 

‚Gibt vom Standpunkte der durd die neueften Forſchungsergebniſſe völlig umgejtalteten Bes 
trahtungsweije auf Grund genen ridhungen des Derfajl un, in g — Harer Sorm ein 
BUD jener Epodie, insbefont iannten Srühromantit, in deren Mittelpunft Sriedrich 
Schlegel und Karoline nme Veran Ihtigteit für das Bemußtiein be ‚der Ankunft unferer 
“ hen treibenden Gedanten ftändig wädlt, und die an Reihtum der Gefühle, Gedanten unt 

Erlebniffe von feiner anderen übertroffen wird. 


Sriedrich Hebbel und feine Dramen. Ein Derfuh von Prof. Dr. Ostar 
Watzel, (Bd. 408. 
Des vortignbe, Bänbtien entwldelt das geiamte dramatilhe Säoflen des Diäters aus 

Ieinen theozetilcen übeneng gingen und mürdigt den, menihliden, Oebalt der, Küntieri 
Kal, der iber alle ühente } Gnausmeite ner Tesenb farbenreiäjen — 

— Ceben und, Derfnihtet und einer umfaflenden hilderung der Weite und un. 
anfeauung, feine Zelt folgt eine erfäöptende Betrachtung feiner Bremen, die Derfa| 
dem Gelft feiner Zelt herleitet, dabei aber nie zu zeigen unterläßt, wie Hebbels Perfönli 
{m Gegenfaß zu ihrer Umgebung eigene Wege ging. 


Gerhart Hauptmann. Don Prof. Dr. Emil Sulger-Gebing. Mit 
einem Bildnis Gerhart Hauptmanns. (Bd. 283.) 


„Es it sine heite Aufgabe, mon dem Schaffen einer Perfönlihtei, Die Im an Stest due 
Atetißen Tue an Steht, mie, ‚Gerhart Sauptmann, ein 06] — lim fo 
die 


freu Ins Mer ang 
iefer. Yatgaoe we treffi — ne he Red streben 
üben, die in maj tler eife er anzuwenden ect dig ihr unter! 
gehende, Itebevolle Analufe des Einzelmertes in die Gedantenwelt des Dichters einzubı 
— fo dem Seler zum vollen Derftänbnts der Werte zu verhelfen" (Neuphtisiog. Blätter.) 





Verlag von B. ©. Teubner in Leipzig und Berlin 


Das Erlebnis und die Dichtung 
Leffing · Goethe · Novalis · Hölderlin 
Dier Auffäe von Wilhelm Dilthey 


4., erweiterte Auflage. 8. 1915. Geh. M. 6.—, geb. M. 7.— 


‚les Hefe und fäöne Bud, gemährt einen Itazten Reiz, Düthens feinfühtig wägende 
und —* jand das Lünitlerife te — Phänomen: in unit uren 
an dle Muappe, grohinige Dat —*8 ihres Wejens und Lebens 3iehen zu fehen. Hier, 
t'man auf Särttt und Gitt, Uegt au, wahrhaft Inneres Erlebnis eines Mannes zu: 
nde, been eigene Geitesbeißioffenhelt tn sum, nadkäöpferchen Eindringen Im Die 
— Diätter und Denker geradezu beitimmen mußte. ... Was diefen auf einen Lebenszeitraum 
von 0 Jahren verteilten — man wendet hier das Wort falt injtinttio an — Hlafiliden Aufe 
lüpen ein Delenderes edes Gepräge gt, Bas it der glbene Sälmmer geiltiger Jugenbfeäe 
fie vertlärt, die lautere Derehrung unferer * iteranfeefünfert ilcen Kult 
Se en Ausönuß Aberall Surdtiert. Bier Threid) rfurät, und 3mar lebendige Ehrfurät, 
die fich den Geiftern und ihrem Wert in Liebendem Ertenntnisbrange hingibt und weiß, warum 
fie es tut.“ (Das literarifche Echo.) 


Die neuere deutfche Lyrik 


Don Philipp Witkop 


BB. 1: Pr.v. Spee bie Bölderlin. 9.8.1910, Geh.M.5.—, in Cnw. geb. I. 
Bb.ll: Novalis bis K.ilieneron. 91.8. 1913. Geh. M.5.-, inEnw.geb. I. 


‚Don der Ertenntuls ausgehend, bah, alte te gropen Hnfteriäen Jnbloiöuattäten augleis 
emige Irenfieitstupen darfelen imd Irgenbein. Teptmöglicies erhält s Menfäien zu 
feinen emiotn Sragch In Ihnen npife In Sk Geiehnung ei. Tag D-auf de bon D Dilen 
fgnistenen Bahnen fertiänelend su slgen, mie iR ans bite Ichten Eebensgefänl Sehen mb 

der bed (hen Snrite entwldelten und warum {le aus Hiefter 
Imerer Einheit Berans gerabe biefe £ gerade bie ID jaffen mußten. So ge» 
Hnat es, Den Münfier und Tein ect nicht mehr &L5 ein auffliges After in Ereignis, fondern 
wührer und wirdiger als eine achte Totmendigteit zu begreifen: TIL ABfiAt Tat Bele 
Darftelung das Nur-Gelälhtlihe zurüctreten. 


Schon dieſe kurze Probe bezeugt, das Wittops Wert nicht die rein phtlologifäeliterar- 
shit Arbeiten um Ane neue Gradenhelt vericher ondern dab man In feinen Dad eine 

= Cnrit zu begrüßen hat, melde mit eindringliäiem Seingefühl die Entwtdlung der 

& jöen Igrifchen Diitung an äjthetifjen und tulturellen Kriterien mißt.“  (Prankf. Ztg.) 


Pfycbologie der Volksdichtung 
Don Otto Böckel 


gr. 8. 1906. Geh. M.7.—, in Leinwand geb. M. 8.— 


«ZDie mähten dod, Merder un) Goethe, bie Briber Grimm und Uhfand voll Seeube und 
voltDantes fein über diejes Bud, die reife Srut eines dem Dolte gemibmeten Cebenswerfes. 
‚Die Pfade 8 Doltslieds at fich In ihm [3 hi ‚rer vollen Klarheit und Totalität eröffnet, und 

tommt fte audı bei rößiem € ‚Exnft der willenicaftlichen Darftellung Ichön und unmiderftehlich 
in {hrer Madıt durd ze Bud sum Aue: wur Dirbung auf bey Sefer, So mird es 
denn wenig Büder, —A— Sertite In gel, hoher Weile den anfprucspotien Geichrten 
erfreut und Durd} Spenbung eines ganz auserlefenen Genuffes alle Kräfte des Gefühle In feinen 
Bann zieht.“ (Frankfurter Zeitung.) 


„Diefes Bud if fo relähaltig, und babel fo überfihtü Far geordnet und fo Katiht 
anmidig, ‚ins allen Seletrfamteitsbäntel und vieipeadigen Ballaft gelhriehen, das es finerlih 
ieh ‚niefe mit Sreube lelen merben. nd nieman ilfensbereiherung aus se 
Hand legen. jat doppelten Wert. Es bietet in feinem eigentlichen Terte eine — 
umfatjenbe Abhandlung Aber das Defen des Doltsiiebes, In feinen überaus zahlte 
merfungen eine Bibliographie zum Chema und jomtt einen Doegmeiler für Jeden, Der —* — 
angenen Anregungen in ein ober anderer Hinficit zu gediegeneren Kenntniffen ausbauen wil 
(Tägliche Rundfcau.) 
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Aus deutfcben Lefebüchern 


Dichtungen in Poefie und Profa erläutert für Schule und "Haus. 





. Unter mitwirtung namhafter Säulmänner Herausgegeben von . 
R. und UL. Dielein, Dr. ©. frik, Dr. B. Gaudig und fr. Polac. 
+1. Band. Enthaltend die Erläuterungen von II. Band. Enthaltend die Erläuterungen von 








426 Dichtungen für die Unterftufe, 6. Aufl, | 251 Diätungen für die Oberftufe und die 
[RI n.5S1 51 gr-8. 1906. Geh. U1.4.00 | Micteiklarfen höherer Schulen. mit zmei 
in Halbfranz geb. . . . . . . WM. 5.80 | Anl Üngen: Länrib ber beutjhen postit. 
1 Dingen fr MeMitereineufe, Aut | 1-Alllage IV 32008) dr. 8 1908. Geh, 
457 Dichtungen für dle Mittelftufe. 7. 7 1 or . eh. 

VI u 7578] 90.8. 1907. Geh. Mi. 5.60, In | Mi. 5.60, In Halbfranz geb» . . . IM. 7 
Helafrang 96. re MT 


IV. Band. Epifche und Iyrifche Dichtungen ertäutert für die Ober. 
Haffen der höherenSculen u. für das deutiche Haus. Hrsg. von Dr. ©.Sridu Fr. Polad. 
1. Abteilung: Epffche Dichtungen. Das | 2. Abteilung: Kyrifhe Dichtungen: 
Nibelungenlied. — Gudrun. — Parzival. — Walther von der Dogelwelde. — Das Doltslied. 
Der arme Heinrih. — Das gintnafıe Sa | — us evanı je Kirgenlied. — Sriedrich 
von Fürid. — Der Melfias. — Der Heliand. | Gottlieb Klopitod.(Dden.)— 3. W.von Goethe. 
— Hermann und Dorothea. — Der fiebzigite | (Cgrit,) — Sr.v. Schiller. (Bedanteniyrit; neue, 
‚Geburtstaa. — Reinefe Suds. 6. Auflage. | eingehendere und die Gedichte zu einem Bilde 









[Ilm 5085],gr.8. 1911. Geh.ca. Ms. | von Shiliers Weltanfkauung pruppierende 
in Halbfrang geb. . . . . . 0. M.5.90. | Bearbeitung.) — Die Uaterlandsfänger der 
reipeitstriege. 4.Aufl. [X u.576 S.] gt.8. 1908. 

! Seh. I5.—, im Halbfranz geb... IN. 


V. Band. Wegweiler durch die klaffifchen Schuldramen. 
1.Abt.bearb.v. Dr. K.Tredyer. 2.Abt.bearb.v.Dr. DO. Srid.3. u. a. Abt.bearb.v.Dr. f.Gaudig, 


1, Abteilung: Kefffings Tramen: Philotas, pu u.524 5.) 8 8. 1904. Geh. M. 5.50, in 
Emilia Galottt, Mirna von Barnhelm, Hathan Leinen u. in Halbfranz geb.ie . . Mh. 7.— 
der Weife. 5. Aufl. [IV u. 228 S.] gr. 8. 1910. 


4. Abteilung: B. v. Kleift, Bhahefpeare, 
Geh. 10.2.0, in Leinwand geb. . „3.00. | yore —e Dramanirgies, 


2, Abtetlung: Schfitere Dramen I: Die | 2. Auflage. [IV u.604 5.) 91.8. 1905. Geh. 
Räuber. Sleso, Mabale und Liebe, Don Tate _ Mi or asin Dalbfrans 06.9. Mt. D80, 

Tos ai fein: A Ruage, URS OEE ae —— 
Bann ae 80, etlung: Goethes :, 66 o. 
eh. 4 In Halbftanz geb Berlitingen, Egmont, Sphigenie auf Tauri, 
















3.Abteilung. Schillers Dramen II: Maria ! 
Stuart, Jungfrau om Orleans, Braut von Torquato Tajfo. 6. Aufl.« [lnter der Preife] 
Meffina, Im Telt, Demetrius. 3. Auflage.  6.Abteilung: Orfliparzer.[Unterd.Preife] 





VI. Band. Griechifche Dichter. 


1. Abteilung: Die griechifche Tragödie, | 2. Abteilung: Bomer. Herausgegeben von 
Bearbeitgt von Dr. Joh. Geffden. 2. Aufl. , Dr. Georg Sinsler. [XVII u.618S.] ar. 8, 
Mit einem Plan des Dionnfostheaters zu.äthen, | 1908. Geh. » > 0 2 nn. 6 
[IV u. 168 5] gu. 8. 1911. Geh. m. 2 in Halbfrang geb, 22 2. SIRZAO., 
Bde near eennnnnnneen m. 2.00. | 


(Jeder Band und jede Abteilung des Werkes ift einzeln käuflich.) 

















feinen Derftändnts und dem ficheren Latte, 
ung der älteren und der neuen Hafiifchen 
erflühlg, eine folhe Arbeit zu loben. Die Erläuterungen 
Empfehlen fich jelbit. .... Wie umfaflend dieje ausgezeichneten Erläuterungen find, zeigt beifpiels» 
weile die Seftüre über die Schönheit der al’en Mibelungenftzophe, die Sorkhungen über die 
Aezhunft Wolfrans vor Eidenbac und ganz befonders die huntncite, Gliederung, dcs 

ichts iſt überichen, nichts mit Eile oder ermattender Seder gefährieben,” (Rein. Schulmann,., 
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Als Sorifegung befinden ſich in Dorbereitung:; 
* Rlaffifche Profa - Moderne Profa — Lyrik des 19. Jahrhunderts. 
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